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Meiningen.  (Z.) 

r  4i9.  DesgL  (Z.) 

•  4S0,  Desgl.  durch  den  mittleren  Wall  daselbst  (i) 

n  422.  Grab  daselbst  (2  Fig.  Z.) 

.  423.  Destel.    '2  Fig.    Z.)  ' 

«  424.  Steiusetzungen  daselbst.    <H  Fip:.  Z.) 

.  427.  Nephrit-Beil  von  Stösacn  vlbüringcn).  (3  l"iK-  Z.) 

p  488L  Knoeheupindel  von  Koomer  (Saebsen  Cobuvg*0<^a>.  (Z.) 

n  430.  Armbrust-Fibel,  Bronzeringe  und  Perlen  am  Ottpreussen.  (6  Fig.  Z.) 

.  460.  Plan  der  Quellgrottf  des  Tigris.  (Z.) 

,  468.  BruQZtizeit-Funde  von  (iross-Kühuau,  Kr.  Dessau.   (10  Fig.  Z.) 

,  47a  Desgl.  (14  Fig.  Z.) 

„  474.  Kratzenstock  aus  Kuntsendoi^  Kr.  Mohrungen.  (Z.) 

«  483.  Altgriochische  Brome-Kanne  von  Vilsingen  bei  Sieginaringen.  (A.) 

.  488.  Desgl.  (A.) 

,  490.  VeoliUdsebe  SteingnfOie  -von  Sadtran,  Kr.  Graudeoi.  '5  Fig.  Z.) 

„  491.  Geskel  (Reizvorrichtung)  der  Araucancr.  (A.) 

,  498.  Schilde  aus  Neu-Britannien.  (2  Fig.  A.) 

,  499.  Desgl.  (2  Fig.  A.) 
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8«ito  m.  Sddld«  Mfl  N«ii>Biitaiidin.  (8  Fig.  A.) 
.    fiOS.  Daifd.  (BFig.  Ä,) 

»    612.   Wand  Malereien  der  Eiagebomieii  in  DentBeh-Oita&ie«.  (A.) 
»    613.   Desgl.   (2  Fig.  A.) 
«    U4.  Desgl.  (Z.) 

•  511.  Ttttowirtw  MdMiMfani.  (Z.) 

^     618.   Zoichnmiyen  eines  Mbungu- Mannes.   (5  Fig.  Z.) 

519.    Zeichnun^'en  eines  Mbungu  und  eiUM  SosbelL   (SFlg.  Z.) 
„     5^.   Zeichuujig  eines  Suaheli.  (Z.) 

»    668.  Wud'lUlflMifln  d«ar  EiBgebttraMn  von  DetitoelM>8t«frie»  und  tittovütw  Mmentr 

Mann.   (7  Fig.  Z.) 

,    523.   Zeichnungen  der  Eingebonomi  in  DdntMh-Ost»frica.  (8  Fig.  Z.) 

•  524.   Desgl.   (5  Fig.  Z.) 

•  686.  Desgl.  (6  Fig.  Z..  1  Fig.  A.) 
,    626.  Desgl.   (6  Fig.   Z.,  1  Fig.  A.) 

„    527.   Hütten-OrTiaTTi*^rtte  ruis  Comlol.ind.   (2  Fig.  A.) 
.    528.   Wand-Malereien  tum  Uhehe.   (2  Fig.  Z.) 

,    529.  TMF-Tsnienmg  und  8dinitmi«D  dm  Eing«lM>reii«ii  Ton  Deateeh-OtbifHe*. 

(2  Fig.  Z,3Fig.  A.) 

•  680.  Hntte  mit  Qiebel-Venieninr:   HolnduitMnl  imd  Hoditaibeit  ans  Dentodi« 

Ostafrica.  (l  Fig.  Z.,  2  Fig.  A.) 
^    531.  Puppen  aus  llion  aus  Walusi  am  Njassa-See.  (4  Fig.  A.) . 
^    688r  TUa>-FignnB  ans  Lehm  der  WaajakjiiM  am  VyuurSt»  nnd  aas  den  obaven 

Oondeland.   (5  Fig.  A.) 

„    538.   Vogelscheuche  aus  Ubena,  Dentsch-Ostafrica.  (A.) 

^  &88.  Bronao-Hora  (8chwertstah-Dom?)  Ton  Jfiterbock  und  Schwertst&be.  (5  Fig.  Z.) 
,  609.  üne  t«ii  abiem  Bnniia-Kelialm«ia«v-D»palftnid  von  Patendoii;  Kr.  Lebni.  (Z.) 
,    5401  Bronze-Sichelmesser  ebendaher  und  Glienicke,  Kr.  Beeskow,  sowie  Gusafimn 

für  solche  aus  Liobenwalde,  Kr.  Nicdcr-Bamim    (8  Fig.  A.,  5  Fig.  Z.) 
y    542.   Tarkigssut,  Gerftth  der  Eskimo  in  Groukud  zum  Putzen  des  Lampendocbtea,  (Z.) 
.    644.  Fenantaia-Oerltlia  aas  ümbiien.  (4  Fig.  Z.) 
9    545.   Polirto  Stein-Beile  ebendaher.   (8  Fig.  Z.) 
„    5^16.    Pfeilspitze  oder  Pfriemen  ebendabtt.  (Z.) 
,    547.  Kupfer-Beil  ebendaher.  (A.) 
,    548.  Alt-Patagonisehar  Sdiidel  taSi  Nagespuren.  (A.) 
„   66L  Alt-Patagonisdier  Scbidel.  (Z.) 

9    686.   Trinkhomondc,  Backenklappe  eine»   zcrtrnmmeri(>n   BroniahalniSi  2  Biwnia- 

t&felcben  aus  Yiai  Vrb.  bei  St.  Margaretb.    (4  Fig.  Z.) 
.    5d7.  Zwei  Üausurnen  Ton  DemoYo-Nenodunam  in  Unter-Erain.  (2  Fig.  Z.) 
,   686l  KianilAimlgaa  Btflek  mit  MaakoMdimiMk  andTarttafangan  fHrBmail  von  aben- 
(Z.) 


3«  laohiiohten  tlbei  deutsohe  Altoiymmsftinde,  1900. 

Tafal   L  Unen  iron  Wümaredorf,  Kr.  Baadtair<8toffcow.  (87  Fig.  Z.)  8.1  IL 

,     II.  DesgL   (12  Fig.  Z.)   S.  1  ff. 

,    UL  DMfL  (10  Fig.  Z.) 

Saita    1.  Das  Umenfeld  ebesdaselbst  (Z.) 

,      5.  Urnen  ebendaher.   (2  Fi^.   Z ) 

,       9.  Perlen  und  Schmucks chcib eben  ebendaher.   (6  Fig.  Z.) 

.     13.  Uniend^ckel  ebendaher.  (2  Fig.  Z.) 

,     16.  DügL  \Z.) 

»     17.  Desgl. 

t,     29.  Urnen  ebendaher.  (3  Fig.  Z.) 
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S«ite80.  Dospl.   (IFi^'.  Z.) 

•  81.  Stein-Beil  ebendaher.   (2  Fig.  Z.) 

,  34.  Qr&berfeld  dar  römiBclini  Kftuemit  bei  GroMU-NehauMii  (SachsM- Weimar). 

,  86.  Altertbamsfonde  ebaadalier.  (10  Kg.  Z.) 

.  86.  Dosgl    fr^Fi^'.  Z.) 

«  81.  Or&bcrfcld  der  rdmischeu  Kaiseneit  bei  Uross-NeuiiMiMii  (Sacboen- Weimar). 

Urne.  (Z.) 

«  88.  Urnen  eb^adaher.   (2  Pig.  Z.) 

M  39.  Altcrthumsfuiido  t'boudaher.   (8  Fig.  Z.) 

,  4(X  UniMi  dModaher.      l-lg.  Z.) 

•  41.  Um«  TOB  Baftenbertf  (GnMC^NenfaMuen).  (Z.) 

.  47.  Miander- Urnen,  Fibel  and  Schnalle  aus  GeigliU  (HinterponnMIliX  d^Vig.  Z.) 

„  61.  Urnen  Ton  Wilmersdorf,  Kr.  Beeskow-Storkov.  (2  Fig.  Z.) 

•  54.  BroQie-MeaMT  ebendaher.  (A.) 
,  56k  XlM«6taiii»  ebendaher.  (A.) 

»  66.  Bronze-Nadel,  -Spirale  und  Perlen-Bruchstück  ebendaher.  (2  Fig.  A.,  1  Rg.  Z.) 

.  hl.  Unie  von  der  Eulenmilhle  bei  Bi^aiitlf  Kr.  Jeikho  I.  (iL) 

«  ÖH.  Glasperle  von  dort.  (Z.) 

M  69.  Spianwürtel  vni  Urne  tos  4wt  (9  Flg.  Z.) 

«  60.  Lati  no-Fibel  von  Brons«  ve«  dect,  (Z.) 

«  62.  Urne  ebendaher.  ;;Z,) 

»  68.  Urnen  ebeadahor.   (2  Fig.  Z.) 

,  91  iregdiOTlw  FenenteNi'Qwtth»  i»  TUriiic«B.  (4  Fig.  Z.) 
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Mittheilungen  über  die  wichtigsten  ethnograpiiischeii 
Museen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -America. 

^  Ton 

Dr.  PAUL  EHRENREICH  in  Berlin. 

(Toigdegt  in  der  Sttznn^  do.r  BerüDer  Anthropologuchen  Gesellschaft 

vom  18.  Noreniber  1899.) 

Der  erste  Theil  meiner  amerikanischen  Reise  im  Sommer  1898  war 
hauptsächlich  Museumsstudieu  gewidmet.  Weni)  ich  im  Folgenden  einen 
ausführlichen  Bericht  über  die  dabei  gesammelten  Eindrücke  und  Er- 
fahrungen der  Ooffcntliclikcit  fibore^pbo,  so  geschieht  dies  vor  Allem  in  der 
HoflPhunir.  manchem,  der  daa  Land  zu  Ix  roiscn  gedenkt,  damit  ei non  Diens^ 
7.11  erweisen  und  die  Oriontining  /.u  orlcichtem.  Es  ermutliiet  mich  dazu 
ilit'  iriinstige  Aufnahme,  der  sich  vcr  <'iiiigen  .lahron  nieiu  ücrieht  über 
die  SammluQgen  der  iberischen  Hailunscl  zu  erfreuen  hatte.  Freilich  ist 
diesninl  rlie  Aufgabe  bei  der  Masseuhaftigkeit  des  Materials  und  der  Un- 
raöglit.hki'it,  Abbildungen  in  einigennaassen  uus^reichundor  Zahl  beizugeben, 
wesentlich  schwieriger.  Es  ist  demgemflss  nur  ein  Nothbehelf,  wenn  ich 
bei  schon  publicirten  Objecten  auf  die  leicht  zugäugliohe  Literatur  Ter- 
weise  und  andere  wichtige  Stttcke  naeh  meinen  Skizzen  in  schematiacher 
{Jmzeichnuug  beifflge. 

Der  aaeserordentlidie  Aufschwung,  den  die  wissenschaftliche  Yölker- 
kttode  während  der  letzten  Decennien  in  den  Yereinigten  Staaten  ge- 
nommen bat,  kommt  in  dem  Gesammtcharakter  dieser  Sammlungen  in 
vollem  Maasse  zum  Auadruck.  Wie  die  intensiTen  Arbeiten  des  Bureau 
of  Etbnology  eine  neue  Aera  dieser  Wissenschaft  eröffneten,  so  sind  es 
haupts&chUch  neue  Forschungsgebiete  und  neue  Methoden,  die  uns  in  den 
Museen  des  Landes  cntgi  gontreten.  So  kommt  es  denn,  dass  in  denselben 
gerade  diejenigen  Völkerifchaften  relativ  am  schwächsten  vertreten  sind, 
die  wir  als  die  am  meisten  für  das  Land  charakteristischen  anzusehen 
gewohnt  sind,  uehmlich -die  Prairie-Indianer. 

Nur  selten  stosseu  wir  auf  Prachtstücke,  wie  s'w  di«?  älteren  euro- 
päischen MnsceTi.  z.  B.  das  Kopenltngener  und  ntu  h  \iu«^t  Rorliner  bc- 
ht^rbergen,  die  aus  eiuer  Zeit  stammen,  ak  europäische  Koiseudo  drüben 
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nocli  aus  dpiii  YoUeu  scliöpft'ii  konnten*),  während  im  Lande  selbst  das 
Interesse  für  die  Cultur  des  rothen  Mannesä  nöch  nicht  erwacht  war. 

Seitdem  ist  der  Sturm  der  Civilisation  über  die  westlichen  Prärien 
duhingebraust.  Der  rothe  Mann  hat  dem  Einwanderer  weichen  mflssen. 
Eisenbahnen  durchschneiden  seine  Jagdgriinde,  die  jagdbaren  Thiere, 
namentlich  die  Biltfel,  sind  ausgerottet  oder  auf  spärliche  Bestände  redocirt. 

In  ihre  Reservationen  eingeengt,  sind  die  bidianer  delbtt  im  Tollen 
Umwandlungs-Process  begriffen.  Die  Noth  swingt  sie  immer  mehr,  sich 
dem  soMhafltett  Gnltiirleben  nizaw«nden;  ihr  Gexith,  Kleidung  und  Be- 
waffieiang  macht  allmfthlich  denen  dee  weissen  Mannes  Plate.  Wenn  nun 
aber  auch  uater  der  jungen  Generation  mehr  und  mehr  das  Gedftehtnise 
der  alten  Tradition  entschwindet»  so  hat  sich  hei  vielen  Stämmen  doch 
mehr  an  alten  Bräuchen  und  Binrichtungen  erhalten,  als  man  im  Allge- 
meinen annimmt  Hier  setet  nun  die  ausgiebige  Kachlese  der  neueren 
Forschung  ein.  In  der  Bearbeitung  dieser  Ueberlieferungen,  dem  Studium 
der  religiösen  Biten,  dar  Sammlung  und  Erklärung  der  Sacral-Objecte, 
unter  Beihülfe  eingehender  sprachlicher  Untersuchungen,  haben  die  rQhrige 
Gelehrtenschaar  des  Bureau  of  Ethnology  und  ihre  Mitarbeiter  an  anderen 
^tituten  des  Landes  mit  Becht  ihre  Hauptaufgabe  gesehen  nnd  so  Er- 
gebnisse ersielt,  die  Alles  aufwiegen,  was  unsere  altweltlichen  Museen  an 
indianiscben  Curiositäten  aufsuweisen  haben. 

Weiterbin  aber  war  es  den  Amerikanern  vergönnt,  andere  Stämme  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  su  meben,  die  man  bisher  in  Europa  fast 
völlig  fibersehen  hatte,  obwohl  sie  durch  ihr  durchaus  eigenartiges,  ver- 
hältnisamässig  hohes  Culturleben  von  besonderem  Interesse  sind,  nehmlich 
die  Völker  der  Nordwestkflste  von  Alaska  bis  Yanconver  und  die  dem 
Pueblo-Culturkreise  aogehörigen.  Erstere  sind  in  Europa  freilich  durch 
die  bedeutenden  Berliner  Sammlungen  vertreten,  die  aber  durch  dio 
amerikanischen  in  wichtigen  Punkten  ergänat  wurden  und  überhaupt  erst  aur 
wissenschaftlichen  Bestimmung  und  Durcharbeitung  gelangten.  Das  Haupt- 
verdienst  gebührt  dabei  bekanntlich  unserem  Landsmann  Boas  und  seinen 
Mitarbeitern.  Die  Pueblo-^Forsehung  ist  dagegen  eine  rein  amerikanische 
Domäne  geblieben,  an  der  Europa  sich  so  gut  wie  gar  nicht  betheiligte. 
Hier  haben  besonders  für  die  Moki  (Hopi)  und  Zuni  die  mühevollen 
Untersuchungen  von  Fewkes,  Cushing,  Owens,  Mindeleff,  Stephen, 
Hough  und  Yoth  noch  in  zwölfter  Stunde  der  Wissenschaft  ein  Material 
geliefert,  das  geradesu  als  eine  Offenbarung  betrachtet  werden  darf. 

Endlich  seien  noch  aus  neuerer  Zeit  die  Arbeiten  über  die  merk<^ 
würdigen  primitiven  Stämme  Golifomiens  und  die  des  nördlichen  Mexico 
erwähnt,  die  uns  Powell,  McGee  und  Lumholts  erschlossen  haben. 


1)  Ton  den  Smuiiliuigen  des  IfsUn  Catlin  hat  sieh  nur  wenig  «rhaltea. 
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Kill  ilrittes  grosses  Forschungsgebiet  war  das  archäologische.  Die 
systematische  Untersuehiuig  der  r.Moimds'*  iu  deu  östlichen  Staaten  and 
ClifrdweUings  (HftUenburgen)  in  den  Canon>Qebieten  von  Aiisoiia  and 
Xeu-Mexico,  sowie  die  Aiugrabimgen  anf  den  unzfihligen  Kuinenstätten  alter 
Pueblo-Cnltnr  haben  den  Museen  ein  angeheures  Material  sugefUhrt  Bs  ist 
geradezu  eine  „neue  Welt",  die  sich  hier  vor  dem  enropftischen  PrS- 
historiker  aufthut  Auch  wer  nieht  speciell  amerikanietiscbe  Studien  treibt, 
wird  reichen  Gewinn  aus  einer  Durchmusterung  dieser  Schfttae  einheimsen. 
Kanm  ein  Jahr  Tngeht,  ohne  dass  der  unerschfipfliche  Boden  des  grossen 
Landes  dem  Forscher  neue  Ueberraschungen  bringt,  die  ans  nStbigen,  unsere 
bisherigen  Anschauungen  zu  rectifieiren. 

'Wrihrcnd  muu  z.  B.  gewohnt  war,  die  Moundbnildi  rs  als  einfache 
<iirecte  Vorläufer  der  jetzig<Mi  Ivothhftnte  anzusehen,  i  i-  n  uns  die  herr- 
lichoai^^unde  ans  dem  Ktownh-.  Turner-  undHopewell-Muumi  eine  bei  weitem 
höhere,  Yon  jener  der  Rothhäute  völlig  verschiedene  Culturstufe  kennen 
gelehrt,  die  viel  >  li(  i  mit  der  centrahnnerikanischoii  in  YorV»indung  zu 
bringen  ist.  Cusliiiii^  s  neueste  Untersuchungen  der Miis('lit'lhügel(Kjökken- 
möddiuger)  an  ilcr  Küstr  vo?i  Florida  werfe?i  ein  neuos  Licht  auf 

die  Entsti'hung  »olciier  Ausunun hingen  niid  >iiul  uanieutlich  für  die  Beur- 
theilung  der  brüsilianischen  Sambaquis  von  entscheidender  Bedeutung. 

Endlicli  fimUnj  sich  immer  niMic  IJnloge  eines  ZusammeuhaugeH  der 
Pueblo-Cultur  mit  tler  altjm'xikani.-clieu  u.  A. 

Auch  fllu>r  die  weiten  (ürenzen  des  eigenen  Landes  hinaus  haben  die 
amerikanischen  Forscher  der  Archäologie  wichtige  Dienste  geleistet.  Die 
Kenntnis«  den  alten  Mexico  und  der  Maya-Staaten  wurde  durch  umfossende 
Ausgrabungen  gefördert  Die  Samminngen  von  Saville,  Lumholtz, 
Hrdliczka  u.  A.  haben  eine  FoUe  bisher  unbekannter  Formen  geliefert, 
die  ihre  Bedeutung  selbst  ueben  den  reichen  Schfttzen  des  Berliner 
Museums  behaupten. 

Jedes  der  grösseren  Museen,  besonders  in  New  York,  Boston  und 
Chicago,  besitzt  eine  ziemlieh  vollstindige  Sammlung  von  Qypsabgüssen 
der  wichtigsten  Stein-Denkmftler  Central -Amerieas,  wie  sie  sonst  nur 
London  aufzuweisen  hat. 

Von  ethnolo-i><  hon  Objectcn  anderer  Welttheile  sind  bpsomb  i  s  die 
zahlreichen  trefflichen  Südsee-Stficke  zu  nennen,  die  ja  sclion  in  früher 
Zeit  durch  die  Walfischfänger  heimgebracht  wurden.  Ost-Asien  ist  haupt- 
sächlich dtnch  Kunstsachen  vertreten,  während  Indien  und  namentlich 
Afinca  relativ  wfuig  geliefert  haben. 

AuffaileiiU  reich  sind  mehrere  Musimmj  an  trefflichen  itali^clion  Aiitiken, 
speciell  Broii'/Pii,  deren  TJelxTfulininir  nach  America,  den  Aust'uliri^esctzeu 
zum  Trotz,  wohl  iltT  liiilft-  iIps  alliu;ii  hti'r<Mi  Dollars  zu  verilankeii  ist. 

Was  die  äussere  Einriclitnug  der  Mnsri'u  niilanfft,  so  nnisscn  sich  die 
meisten  uoch  mit  provisorischen,  z.  Th.  rocht  primitiven  Käumen  behelfcu. 
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Neue  mu8terp:ültij]je  Einrichtungen  haben  nur  New  York  und  Washington 
(Nntional-MuseuHi).  Philadelphia  hat  einen  Neubau  so  eben  eröffnet.  Die 
Sanmiiuiigen  von  Chicago  iiud  San  Francisco  bind  in  zwar  recht  geräumigen, 
aber  nicht  für  die  Dauer  berechneten  Ausstellungsbauteu  untergebracht. 


New  Tork* 

Das  neue  Natural  hiütory  Museum  ist  eine  grosssartig  geplaute. 
bisher  aber  nur  auf  einen  kleinen  Theil  des  dazu  bestimmten  Grundstücke* 
sich  erstreckende  Anlage,  die  nach  Bedarf  allmählich  durch  Anbauten  er- 
weitert werden  wird.  Der  fertige  Theil  enthält  im  Erdgoschoss  die  ethno- 
logische Sammlung  in  zwei  grossen  Sälen,  wozu  im  obersten  Stockwerk 
noch  proTisorisch  aufgestellte  archäologische  Sammlungen  kommen.  Die 
flbrigen  Geschoese  sind  der  soolögischen  CoUection  gewidmet.  Eine 
mächtige,  durch  mehrere  Stockwwke  hiodurchgehende  Halle  ist  zur  Auf- 
ndune  einer  aui^wftblten  Sammlung  central-  und  sfidamerikaniieher 
Abgösse  bestimmt  Der  Schwerpunkt  der  'ethnologischen  Sammlungen  tob 
Nord-America  liegt  in  der  reichen  Vertretung  der  Stftinme  der  Nordwest- 
kfiate  und  des  ndrdlichen  liexico,  die  wir  neuerdings  durch  LumboUz* 
Forschungen  kennen  gelernt  haben.  Doch  ist  erst  der  kleinere  Theil  des 
letztgenannten  Materials  aufgestellt 

Die  Sammlungen  ron  Britisch-Colnmbien  und  dem  arktischen  America, 
hanptsftchllch  auf  Boas'  Arbeiten  beruhend,  erftUIen  yollstindig  den  einen 
grossen  Saal  des  Erdgeschosses.  Sie  bilden  eine  wichtige  Ergänsnng  der 
Berliner  Sammlung,  besonders  hinsichtlich  der  Tlingit,  Nuttka  und  Bella 
Ceola.  Die  Bestimmung  und  Erklärung  jedes  einseinen  Stückes  ist 
natflrlich  die  denkbar  genaueste.  Nur  die  Masken  konnten  nicht  alle 
identificirt  werden.  Die  Anordnung  ist  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
im  Wesentlichen  die  culturhistorische. 

Hausgerftth  und  Schamanenwesen  Ist  in  seltener  Yollst&ndigkeit  Yet^ 
treten.  Bei  der  Industrie  ist  auch  die  Zubereitung  der  Rohstoffe  nach 
Möglichkeit  berücksichtigt  So  erhalten  wir  einen  Einblick  in  die  Art 
des  Mattenfleohtens,  der  Herstellung  der  gepressten  Homlöffel,  der  aus 
gebogenen  und  zusammengenähten  Holzplatten  gefertigten  Schachteln  und 
Kasten. 

Unter  den  Behutzwaffen  sind  phantastische  Holzhelme,  Leder-  und 
Stabebenpanzer  in  ganzen  Serien  zu  finden.  Von  interessanten  Einzel- 
objecten  seien  angeführt: 

Das  Modell  eines  eigenthfimlichen  Festgoräths,  eines  hölsemoi  'Wal- 
fisches, dessen  Bfioken  ein  Mann  entsteigt  (Quakiutl).  Das  Original  besitzt 
eine  Länge  von  50'. 

Ein  Schamanengefäss,  aus  einem  Walfischwirbel  geschnitzt 
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Kin  grosser  eiserner  Dolch,  dessen  Klinge  und  knOcberner  Oriff  mit 
Kupfentreifea  aiisgelegt  ist  (Fig.  1). 

Kg.  1.  • 


^^^^  ^^rnrnrnm^) 


Dolch  der  Tlitikit.  KnOeheamr  GrUF  mit  Htsv^Umwiekelung. 
Klinge  mit  Kupfer  eingelegt» 

LiittM-  «lün  zahlreichen  Elfeiibfiu- Schnitzereien  sei  ein  auf  mensch- 
lichen Köpfen  ruhender  ^V alfisch  genannt. 

A"ou  den  Iluidah  enthfilt  die  Saniinlung  auch  ein  paar  urus.se,  schön 
verzierte  Seo-Uanocs.  deren  i::r('sste8  (64'  laug  und  8'  breit)  in  der  zoo- 
loi^iücht'U  Abtheilung  untergebracht  ist. 

Die  Toteni-Pfähle  stehen  denen  der  Ikrliner  Sammlung  nacli;  dagegen 
sind  grosso  geschnitzte  liolzfiguren,  Ahut^nbilder,  Häuptlinge  und  mytho- 
logische Personen  in  trefflicher  Ausführung  darstellend,  in  reicher  Fülle 
Torlianden.- 

Interessant  für  die  Frage  nach  den  Beziehungen  Nordwest- Americas 
zu  Asien  sind  die  Panzer  mit  aufgenähten  chinesischen  Münzen ,  sowie 
eine  Indische  Garuda-Figor  in  Bronse*). 

Yen  den  Esldmos  sind  die  von  Peary  im  nördlichsten  Theil  Ton 
Grdnlaud  gesammelten  Objecte  bemerkenswerth. 

Die  Prairie-Indianer  sind  weniger  gut  yerlreten  als  in  den  griteseren 
Samtnlongen.  Nnr  tod  den  Apaches  finden  wir  eine  ansgezeicbnete 
Sammlung  Ton  Korbgeftssen,  z,  Th.  mit  merkwürdigen  Ornamenten,  Drei* 
ecken,  Ereusen  und  menschlichen  Figuren. 

Auch  die  kostbaren  Korbflechtereien  der  Californier  sind  reicb  ver- 
treten; manche  derselben  haben  reine  Flaschenform  mit  engem  Hals  und 
Tier  Henkeln  und  sind  durch  schwarten  Wachsflberzug  gedichtet 

Die  wilden  Stimme  des  nördlichen  Mexico,  Tarahumara,  Tepehuane, 
Cora,  Huichole  sind  uns  erst  durch  Lumholtz'  Forschungen  bekannt 
geworden.  Yon  den  ersteren  finden  sich  irdene  Gefi&sse  einfacher  Form, 
Fellsandalen  mit  Zehenstreifen  und  Kndehelband,  roh  gearbeitete  Flaob- 
bogen,  dreifiedrige  Pfeile  in  Fellköchem,  zu  denen  die  Haut  eines  ganzen 
Thieres  verwendet  ist,  und  schön  gemusterte  Tragbftnder.  Sehr  reichhaltig 
«lud  Spiel-  nnd  Tanzgeräthe:  Holzkngeln  und  Steine,  die  mit  Gabelstöcken 
gestossen  werden,  sogenannte  Eartenstäbchen  und  knöcherne  Astragali, 
Saiteninstrumente  und  Flöten,  Tanzgfirtel  mit  eisernen  Schellen  und 
Klappern  aus  Behklauen,  endlich  Ceremonialstäbe  mit  bunten  polygonalen 
Wollrosetten,  wie  solche  auch  ans  Peru  und  Alt- Aegypten  bekannt  sind. 

1)  Ein  GjrpsabgQss  derselben  ist  dem  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  überwiesen 
werden. 
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Ton  den  Marken  (Fig.  3  und  2d)  seigt  eine  ein  Hirachgeweih  (eine 
Stange  felili),  desaen  ScIiädelsUlek  mit  anfgenSht  ist  Die  Oesiehter  sind 
aberrascbeDd  gut  modellirt. 

Flg.  2.  Fig.  2a, 


Tarshumara-  Masken. 


Ton  den  Hnicbole  sind  kunatroUe  Webearbeiten  an  nennen. 

Eine  gans  neue  Sammlung^  ans  diesem  Gebiet  bat  Lumholta  von 
seiner  leisten  Reise  (1898)  beinigebracbt,  ^  die  aur  Zeit  meiner  Abreise 
naeb  Buropa  gerade  ausgepackt  wurde.  Ibre  Publicatiou  stebt  bevor  und 
dCtrfte  ganz  neue  Üeberra8cban<;;eii  bringen  dnrcb  ibre  Oberaus  interessanten, 
völlig  neue  Typon  aufweisenden  Cultgcj^enat&nde,  Götzenbilder,  Fetische, 
darunter  runde  Scht^iben  mit  merkwürdigen,  farbig  aufgemalten  mytho- 
logischen und  astronomischen  Darstellungen.  Eingebende  Besichtigung 
war  leider  vor  der  Hand  unmöglirh. 

Die  Sammlungen  von  AU-Mexico  und  Centiii  1- America  sind 
durch  die  Ergebnisse  der  Eeisen  von  Saville  und  Hrdliczka  wesentlich 
bereichert.  Da  sie  zum  Theii  au.^  Gegenden  stummen,  die,  wie  t.  B. 
Jalisco,  bisliLM  noch  fast  unausgebeutet  waren,  so  ist  die  Menge  neuer 
Formen  ganz  erstaunlich. 

Von  hervorragenden  keramischen  Objecten  seien  hier  genannt: 

Grosse,  bis  1  in  h(»ho,  sitzende  Thonfii^niron  von  Tortrofflirher  Mf>- 
dollining  und  mit  allen  D.-tails  in  Schmucl«.  und  Kleidung.  Sie  halten  in  den 
Hunden  Musik-Instrunn-nt»'  (mIcv  (iffässe  (Türnsco).  Ander»\  nv>lir  -rili^irti» 
Figuren  sind  durch  dit;  ausgiebig  dargtfstelltt'  KMiiK-rtrittowiruni;  mterusi^ant. 
Eins  der  merkwürdigsten  Stürk«'  ist  die  vi)ilständig  lättowirte  Figur  einer 
graviden  Frau  von  40  an  llölie  (.lalisco). 

Unter  den  eigentlichen  Gefassen  fallen  Tupfe  mit  weissem  Stuck- 
belag auf,  in  den  cloisonne  -  artig  farbige  Muster  eingelegt  sind  (Jalisco). 

Bas  schönste  Sobanstüok  der  mezikauischeu  Abtbeilung  ist  die  lebene- 
grosse,  Tollatändig  erhaltene  Statue  eines  mit  einer  Art  Sobuppenrfistung 
gepanzerten  Kriegers  von  Tezcoco. 

Diese  Rüstung  erinnert  entschieden  an  die  im  Artillerie^Huseum  von 
Madrid  in  natura  aufbewahrte  mit  der  Signatur:  Traje  de  guerra  de  uu 
caciqne  Hexieano,  auf  die  ich  seinerzeit  in  den  Yerfaandlungen  dieser 
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GoscUschaft  aufmerksam  machte  [Yerhandl.  der  Berh  Anthr.  Ges.  1896, 
S.  50*)]. 

Ans  der  sOdanieriknnisclion  Abtheilung  soien  nur  scwei  schöne 
MaskenanstSge  (wahrscheinlicli  Pt  cuiia),  sowie  swei  der  in  europäischen 
Museen  so  soltencn,  aus  Yogelbälgen  susammengesetzten  Federkroneo  der 
JiTaroa  Ton  Ecuador  erwähnt 

9<fihv  reichhaltig  sind  ferner  die  prähistorischen  Funde  von  den  Küsten 
Caüforsiens.  Die  meisten  stammen  von  Santa  Barbara.  Wir  finden  Koch- 
uteiisilien  aus  Steatit,  grosso  Keibkeulen  ans  Sandstein,  worunter  einige 
in  phiaUischer  Form,  Schmucksachen  aus  gesebnittenon  Muscheln,  knöcherne 
Harpunen  nnd  Angelhaken,  steinerne  Bohrer  nnd  Pfeilspitzen.  Oute  Typen 
sind  reproducirt  in  Ann.  Rep.  1,  PI.  28. 

Kigenthümliche  Knochenstflcke  mit  schwarzem  liituniinösem  Anstrich 
nnd  aufgeklebten  kleinen  Muscheltheilchen  sind  wahrscheinlich  ebenfalls 
Schmucksachen. 

Von  Objecten  aus  der  Zeit  der  Cliffdwellers  seien  erwähnt:  Mumien, 
in  gemusterte  Stoffe  oder  Federmäntel  gehüllt  (zum  Theil  durch  enorm 
lange  Fingernägel  ausgezeichnet).  Femer  Sandalen,  Aexte  mit  Uandgriif, 
Bumerangs  usw. 

Aus  den  Casas  graiides  liat  r.uinholtz  herrliche  )»em!ilte  Gefäase  mit 
'rr('])]>pn mustern,  Ceremouial-Krüge  mit  Schlangen-  und  Yogelmusteru 
heimgebracht. 

Tu  don  Mittolschränkeii  des  unteren  Geschosses  sind  die  vorliiiitigen 
l\rü:eluiissH  der  .] esup  -  Exj)edition  aufgestellt,  hauptsächlich  Funde  aus 
den  Kjökkenmnddingf ni  des  Fciiscr  ITivpr. 

Am  der  Inselwelt  des  Stil  Im  Oceans  besitzt  das  Museum,  wie  die 
nioTstcii  irrösforen  amorikaiiisclieii  Sammlungen,  äusserst  werthvuUe  alte 
Stücke.  So  zeiirt  die  II  e  rv  «  y  -  Sammlung  etwa  20  prachtvoll  geschnitzte 
Rnderk<'uleii  und  ( 'eremonial-Aexte.  Neuseeland  hat  herrliche  Ba>;t-  und 
Federiniintel,  (  iiiKM  -Schnit^ereien,  Ruder,  Mere's  nnd  Speerstäbe  geliefert, 
Samoa  Bootmodelle.  Kindi  n/.eu<^e  un<l  Keulen,  ebenso  Viti. 

Sehr  reichhaltig  sind  iiiic}!  Ni  n-fuiinea  und  seine  Jsachbarinselii  vei- 
treton.  Hier  finden  sidi  als  <  in  »iittnessanter  Beitrag  zu  den  vielfachen 
Parallelen  der  Tapua-Cultur  tnit  derjenigen  siidaint'rikaniseher  Stäinnii- 
eigenthümliche  Tanzanzüge  aus  Bast,  die  vollkommen  mit  denen  der 
Bakairi  Brasilieiib  übereinstimmen. 

Vom  australisclien  Festland  sind  zu  nennen:  Keulen,  Wurfbretfcer, 
Schilde,  Stäbchen  zur  Feuerbereitung  in  Gummi-Futteral. 


1)  Eine  aasflUirlicbc  Bcschrribtni«^  giebt  Savillc  im  Am.  Mus.  of  Nat.  Iii>t.  V.  l.  IX. 
S.  221— S24.  ]897.  Hier  ist  aus  dem  Codex  Mendoza  in  l'ig.  1  eia  Maon  mit  einer 
Schupp«iiifistinig  abgebildet,  die  geoan  dem  Exomplar  tod  Madrid  gleicht 
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S  .     P.  EBaBmin»: 

Aus  Asieu  i»t  nur  tou  den  Aiuu  eiue  ziemlich  Yollstäudige  .Satuiuluug 
vorhanden. 

Auch  Africa  hat  uur  wenig  geliefert. 


Fhllluielplilft. 

Die  alte  Quftkt'r-Stadt  besitzt  zwei  othiiologisch-archäologische  Samm- 
lun^^on,  von  donon  dit»  l'iiivorsitnts-SammluHg;  die  bedentondsto  ist.  Sie 
war  zur  Zeit  noch  in  unzuläuglichtM-  Weise  im  IJihliothokst^ehäudo  untcr- 
gehrnclit.  Kiti  XtMibaii  ist  in  Ausführung  begriflen,  doch  ist  derselbe  leider 
in  dem  in  Ameriea  beliebten,  fiir  Museumszwfcko  wenig  geeigneten  Kloster- 
kirehenstil  gebalteu,  der  die  i'eDätoröü'ouugon  in  Zahl  uud  Grösse  zu.  sehr 
beschränkt 

Es  war  mir  hier  eine  ffroHse  l'reude.  den  im  Vorjahre  von  seinfr 
L;r()S!sen  aüdainerikaiiisclien  lieise  /.iirückgekehrten  Dr.  Max  Uhle  be- 
grüssen  und  »eine  von  den  ]{u!?i»'nstätten  des  alten  Peru  lieimgebracliteii 
Schlitze  bewnudeni  zu  können,  deren  Fublication  nahe  bevorsteiit.  (Geradezu 
epochemachend  sind  die  Aus^rabnnjren  \un  Pnehacamao,  wo  es  ühle 
gelang,  in  den  unteren  Srhiclitt'u  dir  'rihuanacu-( "ultur  nachznweistm  und 
damit  einer  chrouolni;is(  hen  (/'hissitication  der  peruanischen  Funde  die 
We<^e  zu  ebnen.  Durch  Uhle  wurde  ich  bei  Professor  Culiu,  dem 
verdit  uatvollen  liearbeitor  der  Spiele  aller  Völker,  eingeführt,  der  mich  nun 
seinereieits  die  Schätze  seines  Museums  schauen  Hess. 

ich  hebe  zunäclist  hervor  die  Hazzard-Collection  von  den  Cliff- 
dwellers  des  Rio  Verde- Gebietes  (Arizona),  die  bekanntlich  auch 
>^  0  rd  i  ii.skjöld  eingehend  behandelt  hat.  Sie  zeigt  auf  das  Vollständigste 
den  Cultiirbesitz  jeuer  Vorfaiu  en  der  heutigen  Pueblo-indiauer  in  Keramik, 
Steininstrumenti-n.  Korbtlechterei  uud  Textilindustrie. 

Von  !>esondereni  Interesse  sind: 

Mumien  in  i'ell-  oder  Federraäntel  gelmiu,  die  Köpfe  mit  Körben 
bedeckt  gefunden. 

Strümpfe  uud  Saudalen  aus  Vueca-Faseru  uebst  den  dazu  gehörigen 
steinernen  Leisten. 

Mit  Feder-Mosaik  gezierte  Tanzbretter,  wie  sie  noch  beute  in  Jieu- 
Mexico  beim  Feuer-  oder  Sonnenfeste  zur  Anwendung  kommen. 

Die  hufeisenförmig  gekrümmten  llolzstäbe,  wie  sie  auch  die  beutigen 
Moki-Mädcbeo  als  Uuterlagen  ihrer  grossen  Uaarpuffen  Terwenden. 

Von  den  Waffen  sind  ausser  vortrefflich  erhaltenen  Pfeilen  und  Wurf- 
speeren die  Wurf liölser  fElr  die  letsteren  Ton  grossem  Interesse.  Eines  der 

l)  Abbildung  und  Flau  des  Neubaues  giebt  das  Bulletiu  des  Free  Museum  of  sdsn«« 
and  Sit  Vol.  II,  No.  2. 
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letztereu  zoi^t  eino  eigenthümlichc  Umvvickolung,  doron  Inhalt  bekanntlich 
seinerzoit  mittelst  Kftntfjon-Stralileii  fostgestellt  wurde*). 

Die  M (»und -Sammlung  enthält  nur  eine  Uebersicht.  der  wichtigsten 
Typen,  dagegen  sind  von  Cr  n  tr  al- A  m  er  i ca  rostarica  und  Guatemala 
reich  vertreten,  ersteres  mit  «chonen  Stein- idüicn,  darunter  ein  reich- 
ornamentirtes,  mit  Flügelfortsätzen  versehenes  aus  Grünst(>in,  letzteres 
durch  schf>n  bemalte  Öacral-Gefiisse  f( 'ramp-Colleetion).  Das  wichtigste 
Stück  ist  die  Vase  von  Huehuotenango.  mit  Hieroglypheü-luöchrift. 

Ein  Theil  der  ühle'schen  Ausbeute  von  Peru 
js»T    ebenfalls  srhon  dem  Museum  einverleibt.    Aus  Fig.  .3. 

auder<Mi  I^r<itlieiien  seien  erwähnt: 

A  nii  Afriea  die  Donaidson-Ömith'äche  Samm- 
luug  von  Cialla-Olijecten. 

Von    Üceanien    eine    prachtvolle,  meterhohe 


mtMiseliliehe  Figur  aus  Xukahiva  und 


eine  grosse, 


Ma«ke  von  den 
Marquosas. 


dr»'ie(kiv.e.  weisse  Mnske  von  Mortlock  (Carolinen), 
irrthümlieh  als  marquesunisoh  bezeichnet  (Fig.  '!). 

Von  Asien  die  Furness  ^.  he  iJajak-Sammlung, 
sowie  ein  Ib'Jl  vuu  Captaiu  Stoney  gLd'uudenes,  aus 
l'rivatbesitz  hergeliehen(?s  gräcti-buddliistiselies  Relief, 
Trotz  seiner  Kleinheit  von  ganz  hervorragendem  iiunsi- 
werth. 

Eine  Specialitat  dieses  Museums  ist  die  ungenu  in 
reichhaltige  vergleithende  CoUeetiüu  von  Spielen 
besonders  der  Naturvelker.  ein  Gebiet,  das,  bisher 
n*'\ir  vernachlässigt,  «lundi  Ilm.  Culiu  jetzt  mit  so 
l^ros»em  Erfolge  cultivirt  wird*). 

In  einem  Neben>aal  werden  wichtige  Fund  stücke  aus  Alt-Babylon, 
Krgebnibse  der  Hilpreelit  schen  Ausgrabuugen,  aufbewahrt. 

Das  Museum  der  naturhistorischen  Gesellschaft  ergftnzt  die 
Umvenitäts-Sammlung  in  wichtigen  Punkten. 

Die  prähistorischen  Funde  von  Florida  und  Georgia  bilden  die 
Haaptst&cke  der  Sammlung,  deren  Grundstock  die  Clarence  Moore- 
Collection  ist  Wir  sehen  hier  zunficbst  grosse  kupferne  Brustplatten  mit 
Kreuzen  oder  eigenthfimllchen,  um  ein  spiraliges  Oentmm  angeordneten 
Augen-Ornamenten  (Fig.  4),  sowie  mit  Kupferhlech  übersogene  OfarpflGcke 
ans  Hols. 

In  der  flberaus  reichhaltigen  keramischen  Sammlung  ist  die  grosse 
Zahl  Ton  kleinen,  am  Boden  offenbar  absichtlich  durchlöcherten  Gefftssen 


1)  Free  Museom  Bull.  T,  No.  4,  p  ISO-  1H3,  1898,  repm^liifirt  im  Globus. 

2)  Siebe  darüber  a.  a.  den  Artikel:  Stewart  Culin,  American  Indian  gamcs.  Free 
Mnsesia  of  seienoe  an  ait,  Boll  8,  p.  99-108, 189R. 
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P.  £hkbnbeiuh: 


auffallend.   Offenbar  wird  ihre  Bestimmiing  als  Todtenbeigabe  dadurch 

angedeutet. 

Charakteristisch  fär  dieses  Gebiet  sind  auch  die  mächtigen,  x.  Th. 
meterhohen,  ]>ithos-artigen,  spit2  zulaufenden  Gefasse  mit  erhaben  ge- 
nmatertem  Kand,  die  grr)sstenth(>i1s  Skelctreste  enthielten.  Die  meisten 
stammen  aus  dem  Low  Mound,  Duval  Co.,  Florida  (Fig.  ü).  Andere,  rund- 
licher zulaufend,  an  der  Aussenfläche  mit  zierlicliem  Korbmnster  versehen, 
sind  für  das  benachbarte  Georgia  beseicbnend.  Eine  gute  Abbildung  der- 
selben giebt  An.  Kep.  XII,  PI.  19. 


Flg.  4. 


Pfeifenkopf  aui  Georgis. 


F>in  anderes  niorkwiirdii^es  (lefäss  zeiiit  ein  Ornament  von  Knt«'n- 
k<.|)t(Mi  i  Fig.  6).  Es  stammt  von  Denton  liidge  bei  Clmsseville,  Duval  Co., 
Florithi. 

Aus  Georgia  sind  ferner  zierli*  lie  Pfeifenk'ipfe  zu  erwähnen,  die  z.  Th. 
tättowirte  menschliehe  (iesichter  darstellen  (Fig.  7). 

Aas  den  Mouuds  von  Tennessee  finden  sich  zahlreiche,  schön  grarirte 
Ifvochelsoheiben,  nnter  denen  namentlich  die  Darstellung  einer  xusammen- 
gerollten  Klu])per8ch lange  in  durchbrochener  Arbeit  sich  hftufig  wieder- 
holt. Sie  sind  in  den  Reports  mehrfach  beschrieben  und  abgebildet,  z.  B. 
An.  Bep.  II,  p.  289. 

Auffallend  zahlreich  sind,  wie  in  allen  amerikanischen  äamminngen,  die 
grossen  nagelartigen  Pflftcke  aus  der  Spindelaohse  (Golumella)  einer  Schnecke 
(Bnsycon  perrersum).  Sie  kommen  am  häufigsten  in  Mississippi  und 
Tennessee  vor.   Da  sie  sich  als  Beigabe  zu  menschlichen  Resten  meist 
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in  der  Nähe  des  Kopfes  Torfinden,  so  dürften  sie  nach  Holmes*  Yer- 
inatbung  alt  Haanebmitck  gedient  haben.  (VgL  An.  Bep.  II,  8.  179. 

PL  29,) 

A.lt-Mexico  ist  durch  schörir  AlabasttT-Vasen,  Obsidian-Geräthe  und 
TeiTMSotten  yertroten.  Unter  den  Tlion-Masken  befinden  sieb  manche, 
die  zu  sehr  an  moderne  Camevals- Masken  erinnern,  als  dass  ihre  Aech^ 
heit  über  allem  Zweifel  stünde. 

Unter  den  Ohjecfcen  der  Alaska-Eskimos  fällt  ein  sinnreich  aus 
Walrosszahn  stücken  ausgehessortes  Feuiergewehr  auf,  das  dem  mechanischen 
Geschick  dieser  findigen  Arktiker  alle  Ehre  marht. 

Die  südamerikanische  CoUection  ist  reich  an  guten,  alten 
Guiana-Stücken. 

Von  Occanien  ist  eine  reiche  hawaiische  Tapa^Sammlang,  sowie  ein 
prachtvolles  Uolz-Idol  der  Marqnesas  bemerkenswertfa. 

Eine  dritte,  mehr  Handelsawecken  dienende  Sammlung  ist  die  des 
Comineroial  Hnseam.  Sie  entbilt  an  ethnographischen  Objecten  eine 
xiemlich  vollständige  Serie  ans  Liberia  und  von  den  Mandingo-Negern, 
sowie  an  archäologischen  eine  kostbare  Serie  altitalischer  Bronzen,  wie  sie 
nur  wenige  Museen  ausserhalb  Italiens  besitsen. 

WasbiiiKtoii. 

Die  Bundc!!s-lJauj>Utiult  besitzt  /.wui  .Samtiilimgen  ersten  Kauges,  von 
d€>^nen  die  ethnoloirische  in  dem  noi  ilwestlichuu  Flflgel  des  neuen  National 
MuHenni  nMt»T;i;('bracht  ist.  Das  (Janze  i-sf  »>in  ijjosser  HuUenban  mit 
Ciak'iien,  dfsseii  Cuiitnim  oinc  lin|i<'  IxMtiiii'b;  l)ildet.  3Iun  gelangt  aus  der 
letzteren  zunächst  in  dir  w'wht  uiilx'tleuteudt*  flgyptisclio,  assyrische  und 
Oätabiatiivche  Abtheilung.  Hierin  sind  Rookhill  t»  tibetische  Krgebnisse 
in  erster  Liui«>  zu  nennen.  Der  daranstossende  Saal  enthält  Nordwest- 
America,  besonders  Alaska.  Die  Esk  i  rn  <)-S;immlung  sieht  der  Berliner 
zwar  an  Reichhaltigkeit  nach,  zeigt  aber  sitde  Specialitäten,  x.  B.  pracht- 
volle Jadeit-Ohjecte.  Stäbchen-  und  Knoeheu-i'anzer.  An  der  westlichen 
Waml  eine  vun  ß()a>  gestellte  lebensi^n.sse  Gruppe  ans  dem  Winter- 
Ceremuuiell  der  Quakiutl:  die  Austreiliuug  des  Ilamatsa  (Caunibal  fiend} 
iu  überaus  lebenswahrer  DarsteHung'). 

Ein  zweiter  Saal  enthält  ältere  Sammlungen  der  Prairie-St&mrae,  z.  Th. 
noch  von  Catlin  herrührend,  dessen  GOO  Oelskizzen  von  Portraits,  Jagd- 
uud  Lagerscenen  die  Wände  zieren. 

Der  dritte  Nebensaal  enthält  den  werthvollsten  Theil  der  Sammlung, 
die  Pneblo-Cultur  von  Arizona  und  Neu-Mezico,  hauptsächlich  nach 

1)  Eine  Abbildanfr  gicbt  Boas  int  Beeret  societies  of  the  Qaakiutl.  U.  S.  Nat, 
Mus.  Report  1895,  S.  -U6,  PI. 
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den  FofBchungen  toh  Fevkes  und  Gushiug.  Wir  erhalten  hier  eine 
volIstitaidSge  DarsteUuug  de«  Lebens  nnd  Treibens  dieser  eigenartigen 
Halbcnltnr^YOlker,  deren  Dörfer  in  trefflichen  Modellen  Teranschaaliobt 
sind.  Kflnaflerisoh  ausgefahrte  Gruppen  lebrasgroaser,  nach  direeten  Ab- 
formnngen  hergestellter  Figuren  setgen  charakteristiscbe  Scenen,  wie  die 
Reeitation  der  SohOpfungs-Legende  bei  den  Znni,  die  Schlangen- Tinaer 
der  Moki,  die  Franen  in  ihren  häuslichen  Yenichtnngen. 

Die  reichhaltigen  Hasken-Serien  (Eatshina)  der  Znni  und  Moki  sind 
grösstenthHils  nicht  Originale,  son<^rn  auf  Bestellung  angefertigte,  sehr 
genaue  Nachbildungen. 

Unvergleichlich  ist  die  Sammlnnt;^  von  Thon-Gefässen  aas  den  alten 
Pueblo-Ruinen  von  Tusayan  und  Cibola,  die  in  künstlerischer  Besiehong 
von  keiner  nordamerikanischeu  wieder  erreicht  werden. 

Fewkos'  Ausgrabungen  an  den  Stfttton  »ics  alfon  Awatobi.  Sikiaski 
und  in  dem  Ro<ren:mnten  Bed-rock  Country  des  centralen  Arizona  sind  be- 
sonders merk  würdi  g' '). 

Ihrt'  \vim<l(M-li('li  vt-r/Nvicktt'ii,  kün.'-tlerisolj  üu«^serst  wirkhanuMi  Orna- 
nionto  hat  Ft'wkes  bekauntlich  mit  grossem  Gesrliick  aus  den  Symbolen 
lind  den»  Ritual  der  heutigen  Moki  /m  deuten  verstanden. 

Die  Galerie  dieses  Saales  enthält  noch  unifangruiche  Collectionen  der 
nomadischen  Stämme  Arizonas,  Colorados  und  Califoruieus,  darunter 
wichtige  Üte-  und  Apache-Objecte,  doch  war  aur  Zeit  nur  ein  kleiner 
Tbeil  davon  angestellt.  Cus hing's  epochemachende  neueste  Ausgrabnngen 
aus  den  Muscheihfigeln  Floridas  wurden  eben  ausgepackt.  Sie  werfen,  wie 
schon  der  Bericht^  Aber  die  erste  Expedition  zeigte,  ein  ganz  neues  Licht 
auf  alle,  „EjökkenmOddinger"  und  „Sambagnis**  betreffenden  Fragen. 

Die  altberähmte  archäologische  Sammlung  der  Smithsonian  Insti- 
totion  befindet  sich  in  einem  alterthfimlichen  Gebäude  im  erwähnten 
Kirchenatil  im  Sfidwesten  der  Stadt  Sie  ist  in  einem  einzigen  grossen 
Saal  des  ersten  Stockes  untergebracht,  während  das  Erdgeeohoss  die  soo- 
logisclu-  Sammlung  enthält 

Das  MuHeum  ist  ausserordentlich  reich  an  Mound-Fundeu,  unter 
denen  folgende  Stücke  besonders  hervorzuheben  sind: 

Aus  Arkansas  Gofässc  in  Gestalt  menschlicher  Köpfe  mit  (Tosiehtp- 
l'attowinini;.  llir.'  ricllliclic  Ausführung  Ix-i  Purtrait-Oharakter  lässt  darauf 
schliesseu,  ihi.ss  sie  durch  directe  Abformung  des  Gesichts  an  der  Leiche 
hergestellt  sind'). 

1)  Fewk«--,  Pi eliiniiiary  acoount  of  au  Exp.  to  die  l*u.:l)lo  ruins  ni-ar  \Yinsluw, 
Arizona  18'J6.  Smiths.  Kcp.  lb%,  p.  517— Derselbe,  A  prclimiaary  accuunt  ofarch. 
field  Mork  in  Arizona  in  1097.   Smiths.  Bcp.  1897,  p.  €01— €38. 

■1)  Veröffentlicht  in  den  Fkoc.  of  tha  Am.  Fhil.  mcifitjr,  Pluladelplii».  Nor.  1896. 
Vol.  XXXV.  No.  i:.3. 

Kiehe  Abb.  im  An.  ßep.  IV,  p.  407-409,  Fig.  120-423,  —  Wilson,  Prehist  wt., 
Tsf.  48,  49. 
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Ans  O  eot  <^M;i  grosse  sitzende  Stein-Figuren  nach  Art  der  bei  Wilson» 
Preh.  art  PI  4  4  abgebildeten. 

Gleicher  Provenienz  sind  die  bcnUimten  „l'^towah  plates",  Figuren 
9M  getriebenem  dflnuem  Kupfi'rblech  vom  Etowah  Mound,  in  ihrer  Aas- 
ffibmng  sehr  an  centralamerikanische  Arbeiten  erniiiernrl. 

Eine  der  schönsten  stellt  einen  reichgescbmückten  Krieger  dar.  (Abb. 
Ao.  Kep.  XU.  PI.  IR.) 

Aus  Ohio  grosse  .Steiu-Küpfe,  denen  der  Ostor-lnsel  nicht  unähnlich. 
(Wilson,  Pr.-h.  art,  p.  488,  PI.  141.) 

Aus  Alaliaina  Stein-Pfeifon  in  Vof^plform. 

Altertluimcr  dor  Antillen  sind  ziemlich  zahlreich,  besonders  Stein- 
iTt^ratlie  inid  biolc  (Zenie)  von  San  Dominiro.  Merkwürdig  ist  eine 
kriechende  nieiiseliliche  Fig:ur,  aus  einem  natürlichen  Ast  geschnitzt.  Eine 
Abbildung  giebt  Mason's  Bericht. 

Femer  ist  Costarica  gut,  Mexico  weniger  gut  vertreten. 

Auch  in  dieser  Sammlung  finden  sich  Stücke,  die  vorläufig  als  Falsi- 
ticate  anzusprechen  sind,  wie  z.  B.  das  Relief  eines  Profil-Kopfes  (Abguss) 
von  S.  George,  Charlotte  County,  New  Brunswick  (Abb.  Wilson,  Preh. 
art,  p.  485,  Fig.  136).  Object  und  Ausführung  sind  so  nnindianisch  wie 
möglich.  Ein  europäisches  Medaillon  oder  gar  ein  altägyptisches  Relief 
acbeiut  als  Vorlage  gedient  zu  haben. 


Boston. 

Die  Sammlungen  des  Harvard  College  (Pt  abody  Museum)  zu 
Cambridge  bei  Boston,  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Prof.  Putuain 
rtehfiiil.  gt'hüron  /.u  den  bedeutendsten  des  Landes.  Sie  geben  eiue 
Eiomlicli  vollständige  Uebersiclit  über  tlie  Archäologie  fast  aller  Staaten, 
haben  bedeutende  ethnographische  Bestände  der  Pu(d>lo-  und  Prairie- 
Indianer  und  sind  auch  reieh  an  central-  und  sudaiin  i;kaaischeni  MateriaL 

Das  Gebäude  hat  eine  bescheidene  Dimension,  so  dass  die  meisten 
Abtheilungen  überfüllt  sind. 

Das  Krdg(  >chüS8  enthält  vorwiegend  Muund  -  Funde,  so  difr 
Swallow-Collection  von  Missouri  mit  den  charakteristischen  vogelköpfigeu 
Geflssen,  aus  den  Steinzeit-Gräbern  des  Cumberland  Valley  eine  vortrefflich 
nodellirta  sitzende  Figur,  zwischen  den  Lippen  einen  runden  Gegenstand 
haltend. 

BSine  Anzahl  der  oben  erwähnten  Menschenkopf-Geflftssc  (Arkansas). 

Muschel-Platten  mit  Klapperschlangen-Symbol  (Tennesaee). 

Masken  aoa  Mnachel^Seheiben  Ton  Marlb6rough  Eatate  (Tirginia)  mit 
«pittem  Lippen  •  Zierath  und  Zickzack -Linien  an  den  Augenwinkeln 
(P'g-  8,  vgl.  An.  Bep.  U,  p.  293,  PI.  i>b). 

Aehnliehe  finden  aich  in  Tennessee. 
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Am  Alabama  ans  Kalkstein  geschnittene  Thier-Figoren. 

Der  austossende  Hörsaal  enthSlt  eine  ansehnliche  Sammlung  von 
Objeoten  der  Prairie-Stämme.  Das  Hauptinteresse  beaasprueht  die 
ziemlich  ToUstftndige  CoUeotion  der  Omaha,  ein  Yermächtniss  der  bekannten 
Ethnologin  Miss  Fletoher.  Hure  Wichtigkeit  beruht  auf  der  vollstindigen 
Reihe  yon  Cnlt-Objecten,  die  der  Stamm  der  genannten  Dame  flberlieferte, 
als  er  seine  bisherige  Tribns-Organisation  aufgab,  um  gans  im  dvilisirten 
Leben  an&ngehen*). 


Ussktn  SU  ]fucfa«l>8<A«ben  Peabodj-Hiueaiii, 
(TeaiieasM  und  Yi^finis).  Cautoidge  (lls8S.]L 


^  oll  sonstijjjcii  <  i i'iri'nstaiidiMi  siinl  zu  iKMiiien: 

Eine  Irokfsen-Maskf  aus  Maisstroh  (Fig.  Ii),  Maslceu  der  Sioux  für 
tleii  Büffel-  uml  S('lilaiii;i'n-Tanz. 

Klch-Zähne  mit  «'iiigravirten  TliiiT-Fi^uren,  «'in  Werk  »ier  Bauuok. 

Ein  Sonnenhat  der  Winncba<^o  und  oin  Mattonzelt  derselben. 

Nahrungsmittel  (Brotproben)  der  Nes  perc^s  (Caddo). 

Aus  Eleh-Hom  gefertigte  Oeldbficbsen  der  Hupa-Indianer. 

Hehrere  prachtvoll  mit  Porcupine-Stacheln  und  Skalpen  Tenierie 
Ledeijaoken  und  Taschen  aus  älterer  Zeit 

In  einem  Schrank  dieses  Saales,  aber  noch  nicht  ausgestellt,  befinden 
sich  flberans  merkwftrdige,  technisch  vollendete  archäologische  Funde, 
hauptsächlich  vom  Turner -Mound,  Ohio,  während  der  leisten  fQnfaehn 
Jahre  durch  Prof.  Pntman  und  Dr.  Hets  snsammeugebracht  und  s.  Th. 
beschrieben  in  der  Abhandlung:  Symbolism  in  American  art.  Proceed. 
of  the  Am.  Ass.  for  tho  advancement  of  s(  iciice.  Vol.  XLIV.  1896.  Sie 
gehören  demselben  Culturkreitio  an,  wie  dm  bekannte  Cincinnati-tablet  in 
Oincinnati  und  die  Objecto  vom  Hopewell-Mound  im  Field  Mnsenm  von 


1)  Einige  dieser  Diogv,  besonders  die  berühmte  ^sacred  pole"  sind  erwiJuit  und  ab- 
gsbüdsi  in  Ow«n  Dorsey's  .Omahs  Sociology",  An.  Bep.  III,  S.tll— 8T0l 
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Cbicajro.  auf  die  in  der  «M-wälmtoii  Abhamlluiig  noch  licsondtTs  Hf/iii; 
gi'iioniiiien  wird.  Wir  worden  hoi  B('sj)r<'cliui)g  dor  (UiicagotT  S  inütihniir 
aul'  dieseu  Gegenstand  zunLokkommen.  Es  seien  hier  nur  folgende  Ötücke 
erwähnt: 

Frui^iuent  einer  meuscblicben  Uiua  mit  ciugravirtea  Schlangen  und 
SoDiien-Symboleu. 

Eigenthuniii  che  aiiircn-  oder  schlangenkopf-ähnliche  Symbole,  aus 
Kupferblech  udiT  Knocliensclicibfn  geschnitten. 

Andere,  spiralij  ijekrümrate,  fast  wie  Thürbeschiäge  erscheinende 
Kupforldech-Onmuieiitt». 

Endlich  tiiue  liüihe  liüidist  kunstvoll  aus  Kuucheu  geschnitzter  Menschen- 
und  Thier-Pifruren. 

Der  Stil  «luser  Dingo  weicht  völlig  von  dem  der  östlicheu  Indianer 
al»  und  sthlit'sst  sich  mehr  centralamerikanischeu  Foriiieii  au. 

Das  .Txte  Stockwerk  enthält  Samiuluugeu  vuu  Nicaragua,  Costarira 
und  Mexin).  Es  Ünden  sich  ilarunitT  menschliche  Fuss-Abdrücke  in  Jiava, 
h'}'  unter  dem  gegen  wärt  ium  NivcMU  gefunden  (Xicaragua). 

Dasi  zweite  Stockwerk  eutlialt  ;uis  >f()rd- Amer i  ca  die  paläulithischeu 
Fuude  der  Abhot  C<dloction  aus  «lern  I  hal  des  Delaware,  die  sogenannten 
Trenton-Funds:  fermi  die  Sammlung  \V\iuau  aus  den  Mu8chel-llü«,'tdn 
Ton  Philipp«town.  St.  Johns  river  (Florida),  Funde  von  Madisonville  (Ohio), 
darunter  IM't  ilsstrecker  aus  Hirschgeweih,  liud  endlicdi  ein  überaus  instructivei^ 
Modell  des  Mouud  Kineo  bei  Bucksport  (Maine),  dessen  Beschreibung 
Teröffentlicht  wird. 

Die  da8<dbst  gefundenen  Stein -Objecte  wareu  vielfacli  mit  TOthem 
Ocker  bestreut.  Ein  überaus  merkwürdiges  Stück  ist  ein  mit  Knpferoxyd 
iDfiltrirter  menschlicher  Kopf  aus  Winthoop  (Massachusetts). 

Auch  Sftd- America  ist  hier  durch  hervorragende  Stfleke  vertreten, 
ittibesondere  durch  die  archäologiachen  Sammlongen  des  Terdienten  Brasilien- 
Forschers  Hartt  (f  1876),  der  zuerst  die  Fundstätten  des  Amazononstromes 
vntersnchte,  besonders  den  berühmten  Mound  von  PacoTal^auf  der  Insel 
Marajo.  Die  Hanptstflcke  Ton  dort  sind: 

1.  Eine  grosse  Vase  in  (xestalt  einer  weibliehen  Figur  mit  rndiment&ren 
Extremitäten,  ganz  von  reicher  Ornamentik  in  Tättowir-Mustem  bedeckt, 
Tollkommen  mit  dem  fiilher  in  Bio,  jetzt  in  Berlin  befindlichen  Exemplar 
äbereinstimmend. 

2.  Eine  grosse  Oesichts-Ume. 

3.  Eine  Urne  in  SchildkrOten>Form  mit  darauf  sitzender  menschlicher 
Figur  (aus  den  Grotten  von  Maraca). 

Ausserdem  eine  Tollstäudige  Serie  der  Funde  Ton  Tapeirinha  und 
den  Muscbel-Hageln  (Flass-Sambaquis)  yon  Santarero.  Abbildungen  dieser 
Dinge  finden  sieh  im  Archivio  do  Museu  Kacional,  Bio,  Vol.  VI,  1884. 
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Von  otliiMi:rii]ihischeii  Stücken  sind  zu  n(>mieii  ein  schöner,  aus  Rotan 
getlochteuor  Scliild  der  Uaupe,  ein  grosser  Federschmuck  der  Rucuyenncs 
(Ouiana),  sowie  zahlreiche  kunstvolle  Pfeile,  die  aber  der  näheren  Be- 
stimmung cnnan;j;ehi. 

Das  dritte  Stockwerk  des  Hauptj^eliiiudes  enthält  die  ea  I  i  fo ni  isc  Ii e 
Sammlung,  nanuMitlich  die  liiiidge-CoUeotion.  DieseMte  nnifasst:  scliou 
gearbeitete  Stein-üerätlie,  darunter  grosse  Stein-Mörser  mit  aufgesetzten 
Körben,  um  die  Höldung  besser  ausarbeiten  zu  können,  praclitvolle,  bis 
12  Zoll  lauge  Obsidian-Messer  und  Tabaks-Pfeifen,  Knochen-Flöten.  Angel- 
Haken  aus  Stein  und  Knochen,  Muschel-Geräthe  in  Gestalt  vielfach  durch- 
bohrter Scheiben. 

Die  Ausgrabungen  von  den  Martin-Mountains  bei  Los  Angeles  haben 
geliefert:  Fluten  und  Pfeifen  ans  Hirsch-Knochen,  kurze  gekerbte  Brettchen, 
wahrscheinlich  Khij)per-lnstruniente. 

Endlich  sei  die  Schumacher'sche  Sammlaug  kunstreich  geflochtener 

Körbe  erwähnt. 

Eine  zweite  Gruppe  repräsentirt  die  Puoblo-Cultur. 
Von  ClifF-dweller-Objecten  sind  davnnter  zu  nennen: 
Eine  Kimler-Mumie  vom  Canon  Clielly  mit  einem  Maiskolben  auf  der 

Brust,  symboliscli  die  Mutter  andeutend.    Vgl.  Owens  im  Jonrn.  of  Am. 

Fth.  and  An  Ii..  Vtd.  H.  Nr.      Ferner  Keramisches  (black  and  white  wäre), 

iiausgeräthe  und  Werkzeuge. 


Fig.  la 


YotiT-GeflM«  der  HoU  nu  den  Buinen  ron  Awatobi. 
Peabody-Mosenin,  Cambridge  (Haas.). 


Ans  den  RuineDstätten  des  alten  Tuaayan  finden  wir  alte  Moki-Gefösso 
feinster  QuaHtftt  (oream  ooloured  and  oonugated  wäre),  eigenthüniliche 
hausnmen-artige  Gefilsso  ans  den  Ruinen  von  Awatobi,  die  als  Votivgalien 
bei  heiligen  Quellen  beigesetzt  wurden  (Fig.  10).  Zum  moderneu  Moki- 
Ritual  gehören  Masken,  Tanz-Bretter,  Rasseln,  Schwirr- Hölzer,  Götter- 
Puppen  (tiha)  und  Thon-Ziegeln  mit  symbolischen  DarateUungen. 

Endlich  seien  er.wfthnt  nmfangreiche  Gefäsa-Sammlungen  tou  Acoma, 
Sia,  Sta.  Clara,  Oochiti  und  Zuni.  Modelle  der  Pueblos  Aeoma  und  Taos, 
sowie  von  Bauten  aus  dem  Canon  Chelly. 
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Eine  besondere  Abtheilung;  bilden  die  wicbtigen  Ergebrii8s(>  der 
Hemenway -Expedition  nach  den  Ruinenstätten  am  Rio  Gila  am  den  alten 
?•!>  l'los  Uadonawau,  Heskote.  Üthla,  fiuanacos,  Las  Canopas.  I^as  Aceguia«, 
Lo6  Hornos  nnd  Los  Maertos.  Es  sind  baupta&chlicb  Gefäsg«,  Knocben- 
nod  Stein-Instrumente. 

Unter  den  Muschel-Zierathen  fallen  solche  in  eigentbflmlicben  Tbier- 
fonnen  anf  (Fig.  11). 

Flg.  11, 

Ans  Miuehel-StfiekeD  gesehnttt«oeThierfi|nif«n  von  Los  Mnotos,  Atk«na 

(Hemcnwaj  Expedition), 
i'esboitjr-liliiseum,  Cambridge,  Uaas. 

Dasselbe  Stockwerk  enthält  eine  ansehnliche  ethnographische 
Ssmmlnng,  besonders  reich  an  Sddsee-Objeoteu,  spociell  von  den  Har- 
qnesas  and  Neu-Oninea.  Von  letzterer  Insel  eine  Tollständige  Masken- 
Serie  eines  Ifasken^Festes.  Von  Viti  ist  ein  1300'  langes  Stack  Tapa-Zcug 
xn  erwähnen. 

Asien  ist,  ausser  dem  Aino-Gebiet,  unbedeutend  vertreten.  Africa 
mit  der  an  Eisensachen  reichen  Faulkner-GoUection. 

Ein  grosser  angebauter  Nebensaal  enthält  Abgüsse  der  wichtigsten 
nitttelamerikanischen  Denkmäler. 

Es  sei  schliesslich  noch  darauf  hingewiesen,  daes  sich  auch  eine  der 
isteressantesten  Beliquien  des  fossilen  Menschen  im  fiesits  dieses  Museums 
befiodet,  nehmlich  der  berühmte,  Tiel  umstrittene  Calaveras>Scb&del. 
Eine  kritische  Zusammenstellung  aller  denselben  betreffenden  Angaben 
brachte  kürzlich  der  American  Anthropologist,  Kew  Series,  Vol.  I,  Heft  4, 

Essex-Musemn  in  Salem,  Massaehusetts. 

Die  Hauptballe  dieses  kleinen,  aber  wichtigen  Museums  ist  der  Zoologie 
gi'widmet,  enthält  über  iiiich  (!iiiiges  Archüologiscbe.  Hervorzuheben  sind 
die  sogenannten  ,,Cliiiriii  stoin^s",  längliche  polirte  Steine  mit  einem  ub- 
geschnürten  Kr»j)tVhen  uu  einem  Ende.  Wie  das  Etiquette  au<riebt,  kommen 
sie  nur  in  einem  kleinen  Format  von  2"  oder  in  einem  sehr  iriossen  von 
6"  Länge  vor.  Man  bindet  sie  wie  Angelbaken  an  eine  Schnur  und  hisst 
rie  JUS  Wasser  herabhängen,  um  Fische  anzulocken.    Nachts  sollen  sie, 

StfuchTift  fSr  »lra*l«^«i.  Jakig.  IWM.  { 
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der  abei^UUibiscfaen  Keiniui^  snfolgre,  umherwandern  (are  aupposed  to  tralev 
abont).  Bie  gehören  also  in  die  Kategorie  det  Jagd -Zaubers.  (Yergl. 
Henderson,  American  Naturalist  Y7,  8.  641.) 

An  diesen  Baum  scblieeat  sich  die  durdiweg  ethnographische  East 
India  Hall.  Sie  ist  reidk  an  guten  Südsee-Stfleken,  deren  Schau- 
Objeet  ein  m&ehtiges,  2  m  hohes  hawaiisches  Hola-Idol  mit  weit  geOffiietem 
Eachf»n  bildet.   Za  nennen  ist  weiter  von  Tahiti  eine  Trauer-Maake,  aus 

einer  weissen  «ad  flehwiKen 
Muschel-Platte  bestehend.  Von 
den  Gilberts-Inseln  eine  Rüstung 
miteigenthümllohem  Handschutz : 
Knochen-8pangen,  mit  Haifisch- 
Zähnen  bewehrt,  ziehen  der Lftnge 
nach  nbor  die  Pingrer. 

Aus  AfricH  stammt  oiiu'  inotk- 
würdifjoO.'nnionial-AxtCFig.l'i), 
deren  Kiiiige  Von  einer  als  Schaft 
dienenden  nienschlichon  Figur 
mit  durchbohrter  Ol »«»rlippe  unter 
dem  Arm  gehalten  wird. 

Sfid-America  ist  mit  schönen 
Feder -Zierathen  der  Mandracu 
yertreten«  darunter  ein  mftchtiger 
Krieger  aus  RaubTogel-Pedem. 

Von  Asien  ist  Korea  sehr 
reichhaltig  yertreten.  Ein  inter- 
essantes Stack  ist  eine  Art  Sinfte, 
unter  deren  Sitz  sich  ein  Rad 
befindet  Von  China  und  Japan 
besttst  das  Museum  nnr  einzelne 
Speciraina. 

Java  zeigt  eigoiithfimliche  liroiizc-Fi-tiron,  europäische  Soldaten  und 
Musiker  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  ein  letzter,  aber  noch  immer- 
hin bemerkenswerther  Ausläufer  der  alten  Hronze-Technik. 

Aus  derselben  Zeit  stammen  die  lebensgrossen  Modell-Figuren  iudisclier 
Kaufleute. 


Afrikaiii-oli'  rcrcm'>iii.il-Axt. 
EsdCX  -  MuHeuin,  Salem,  Mass. 


Chicago. 

Das  Field  Columbian  Museum  ist  eine  Scli<)|)fung  der  jüngsten 
Zeit.  Seinen  Grundstock  bilden  Objecte  der  Aus.stelluug  von  1893,  die 
dann  durch  private  Opferwilligkeit,  iusbosondere  durch  die  grossartigen 
Dotationen  des  Mr.  MarshaU  Field  in  den  folgenden  Jahren  soweit  ver- 
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mehrt  wardeD,  dais  die  SammlangMi  gegenwärtig  zn  den  bedeutendsten 
dee  Lnndee  gehören.  Das  Hanptverdienst  dabei  gebührt  der  unermUd- 
lieben  Tfaätigkeit  des  gegenwftrtigen  Custos  Dr.  Dorsey. 

Daa  Qebäudti  ist  norh  provisoriMih.  Es  ist  die  Kunsthalle  der  früheren 
Ansstelluug  im  Jackson-Park. 

Die  Eingangs- Halle  enthält  eine  flberraitchend  reiche  Autiken- 
Sammlung,  besonders  pompejanisohe  und  etruakische  Bronzen,  sowie  Nach- 
bildungen p^oldener  altiriscluT  Sohimirk-GogenstSndc  aus  Dublin. 

Die  nordamcrikanisrhe  Ethnographie  ist  hier  reichhaltiger  vertreten 
als  ander3^^o  Aus  den  arktischen  Gebieten  sind  dies  besonders  Eskimos 
und  Afliapaskeu. 

Von  der  Nordwest -Küste,  wo  Dorsey  selbst  gesammelt  hat,  sind 
folgende  BtQcke  hervorzuheben : 

Eine  grosse  Figur  des  mythischen  Griz.^!}- Bären,  zwischen  dessen 
Beinen  nich  ein  llausoiugang  befindet  (Bella  Coola). 

Ein  Modell  des  grossen  Dorfes  Skidgate  von  den  Queen  Charlotte- 
Inseln,  von  alten  Männern  des  Stammes  geschnitzt  in  der  älteren,  im  Jahre 
1853  noch  Torhandenen  Gestalt 

Unter  den  Masken  ein  aweikOpfiger  Adler  mit  beweglichen  Flflgeln, 
sowie  ein  geflügelter  Fisch. 

Der  complete  Anxng  eines  Bären  -  Tänaers  und  das  Modell  eines 
kostflmirten  Hamatz  (Quakiutl). 

Für  die  Ethnographie  der  Prärie- In  dianer  ist  diese  Sammlung  die 
wichtigste  des  Landes;  doch  war  snr  Zeit  noch  nicht  Alles  ausgestellt,  so 
z.  B.  die  ungemein  reiche  Ansbente,  die  Dorsey  im  Vorjahre  unter  den 
Blaekfeet  erzielte. 

Hor\'orzuhohen  sind  von  den  Cree  bemalte  Büffel -Häute,  Bären- 
deckeii.  Pfeifen,  Perlstickereien. 

\on  den  Sionx  droi  vorrjTgliehf»  RüfTfd-Dnckfn,  mit  Stachelschwein- 
Borsten  gestickt,  ]>eder-Klt'iiler  mit  Skalpen.  F<'(ler-S(  Iidiik :k  und  eine 
reichhaltige  Sa^nralung  von  Mokassins  und  Tabaks-ntniteln,  lolipr  Silber- 
Schmuck,  Zahn-Ketten,  Mediciii-BfMiti'l  ans  Leder  in  Tliier-Fornien. 

Eigenthümlicho  KuoLlit"n-Na<irln  mit  Thier-Fiifuren  (Fig.  13). 

Von  den  Apache»  altere  Watten  und  eine  vollständige  Serie  von 
Korb-FurmL'U. 

Von  den  Ute  Leder-Kleiduu>i  und  Perlstickorei. 

Von  den  Navaho  Decken  und  gewebte  Tejjpiche,  Silber- Arbeiten, 
Kürbe,  Masken  (Fig.  14)  und  die  Totlständige  Ausstattung  eines  Zauberers. 

Ein  merkwürdiges  Stück  ist  auch  ein  primitives  Mandan-Boot  aus 
Büffel-Hant,  in  seiner  Form  ganz  den  brasilischen  sogenannten  ^Polotas*^ 
ähnlich.  An  beiden  Enden  sind  Griffe  angebracht,  an  denen  schwimmende 
Leute  das  Fahraeng  dirigiren. 
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Die  Stämme  Californieas  haben  eine  piachtrolle  Sammlnng  tod 
Körben  hAohster  VoUendnng  geliefert  Viele  seigen  eingeflochten» 
Federeben.  In  Feinheit  und  Haltbarkeit  dea  Gefleehts,  das  bei  den  besten 
Exemplaren  fast  wasserdidit  ist,  stehen  sie  anf  dem  ganten  amerikanisclieii 
Continent  unObertroffen  dar.  Freilich  ist  der  Preis  eines  guten  Stftokes 
ein  enormer  (20—40  Dollars). 


Flg.  13.  Fig.  14. 


Koochen-Nadeln  der  «Sioux. 
Fiold-Hmeitni,  Chiesgo. 


Kostbarkeiten  in  ihrer  Art  siud  aucli  die  Gürtel  der  Klaniatii  mit 
durchgeflochtenen  Federn  nnd  aufgeiuilittn  Vogelbälgen  (rothköpfiger 
Specht).  Vuii  den  Klaiuath  stammen  auch  Halsb&nder  aus  reich  ornamen- 
tirten  Eberzäinien. 

Für  die  Cultur  der  Pueblo-lndi aner,  besonders  der  Moki  (Hopi), 
wird  das  Field  Museum  demnüchst  im>1u>ii  dem  National  Museum  in  Wash- 
ington die  wichtigsten  SammluiiLrcii  beherbergen. 

Nachdem  bereits  ein  Thoil  der  an  ceremoniellen  und  Cultur-Objecten 
80  überaus  reichen  Sammlung  des  Missionars  Voth  in  Oraibi.  des  besten 
Kenners  des  Moki- Volkes,  seit  längerer  Zeit  im  Besitz  dos  Museums  war, 
ist  neuerdings  an  eh  »ler  Rest  derselben  sammt  dem  dazu  gehörigen 
M  issoiischaftlichen  Material  an  Notizen,  Zcichnun^^en  tmd  I'hotos^raplneir 
i'ih  Chicago  erworben  worden.  Die  geplante  Verötientlichuug  wird  ?ou 
gruiidleg«»ndf'r  B(»Hpntring  wenlt-n 

AnsstT  der  reiclihaltii^tMi  Sunnnluiig  von  nötter- Fu])ptMi  (katshinaj^ 
oder  titiu),  den«n  Edihlcine  und  Bemalung  nach  Angabfii  älterer  Priester 
gjnr/  nach  der  alti'ii  Weist',  olnip  die  jetzt  immer  mehr  überhand  nehmen- 
den willkürliciien  Neuerunuen  ausgeführt  sind,  habe  ich  selbst  wenig  davon 
gesehen,  da  dem  Meiste  magaziuirt  war.    Erst  mein  späterer  Besuch  iu 
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Oraibi,  wo  ich  die  noch  in  Votii  s  l^fsitz  befindlichen  Stikcke  in  Augen- 
schein nehmen  konnte.  Hess  mich  die  Bedeutung  des  danzen  ormessen. 

Eine  herrlielie  Zierde  des  Museums  bilden  die  «grossen,  am  Lebenden 
abgeformten  Gruppen  von  Moki-Tndianern  in  verschiedeiMMi  Beschäftigungen, 
die  damals  in  Anfertigung  be;;ri(fon  waren.  Keproductioucn  werden  im 
Austausch  an  andere  Museen  abgegeben. 

An  archäologischen  Funden  weist  das  Museum  die  wichtigsten  im 
Landu  vorknnimendon  Typen  auf. 

Von  Arkansas  tiudeu  sich  diu  eliarakteristischcn  vierlienkligen  Ge- 
isse, sowie  solche  mit  rothem  Wirbel -Muster  (S.  An.  Kep.  IV,  p.  481, 
Fig.  157),  tliönerne  KSpfe  mit  angedsnteter  T&ttowirung,  Ge^se  in  Thier- 
Form,  die  auffallend  an  die  der  Xingu-Skftmme  Brasiliens  erinnern 

lotereasank  ist  eine  Urne,  an  deren  Auaaenseite  menschlielie  Skelett 
theile  (Schenkelknoehen,  Hftode  o.  a.)  dargestellt  sind;  ferner  thöneme 
Formen  snr  Töpferei  und  Pfeifen  mit  TbierkOpfen. 

Illinois  lieferte  schön  gearbeitete  Steiubobrer,  Flint-Objeote  ver- 
schiedener Art,  darunter  eine  30  cm  lange  Axt. 

Die  pffteolnmbische  Enpfer-Indnstrie  yon  Michigan  ist  Tertreten 
durch  eine  Anxahl  kapfemer  Hohl- Gelte,  die  auf  den  Feldern  gefunden 
werden.  Das  Prachtstück  ist  ein  meterlanger  Kupferstab,  ö'/,  Pfund  wiegend. 

Die  herrlichen  Funde  aus  dem  Hopewell  Mound,  Ohio,  bilden  ein 
würdiges  Seitenstück  zu  denen  des  Turner  Mound  in  Cambridge;  anch  sie 
siTid  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  eingehend  beschrieben  und  ab- 
gebildet. 

Der  Mound  lie<;;t  bei  Chilücothe.  Koss  County.  Ohio,  und  war  •')■)<)' 
lang,  250'  breit  und  32'  hocli.  Kr  harj;  am  Boden  wie  im  ('entmin  zahl- 
reiche bearbeitete  Kupfer -Objecte,  denen  oö'enbar  eine  ceremonielle  Be- 
deutung: zukommt. 

Ks  fand  sich  ausserdem  ein  menschlicher  Si  hiidel  vor,  der  einen  eigen- 
thflmliehen  Hirschgeweih-Kopfputz  trug.  Das  JJ  Zoll  lange  Geweih  ist 
aus  Holz  geschnitzt  und  von  dünnem  Kupferblech  überzogen.  (S.  Putnam, 
Sjmbolism  in  Am.  art,  Fig.  ö.) 

Ein  ähnlicher  Eopfschmack  mit  awei  auf  einer  kupfernen  Stimplatte 
sieh  erheb«iden  kurzen  Hörnern  ist  Fig.  4  der  Abhandlung  abgebildet 
(▼gL  Wilson,  Preh.  art,  PI.  63). 

Ausserdem  fanden  sich  noch  einzelne  mit  Kupfer  bekleidete  Geweih- 
stftoke. 

Denselben  Oeweih-Zierrath  zeigt  eine  stark  yerschnörkelte  m«Dscb- 
liche  Figur,  die  auf  einem  Schenkelknochen  eingraTirt  ist.  (Abb.  Putnam 
a.  a.  O.  Fig.  1—3). 

Unter  den  flachen  ausgestanzten  Kupfer^Omamenten  befinden  si«  h  <iie 
erwähnten  thflrbeschlagartigen  Stücke,  sowie  runde  durchbrochene  Scheiben, 
in  denen  Putnam  wohl  mit  Recht  kosmische  Symbole  siebt  (a.  a.  O.  Fig.  2Ü). 
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Als  Sclilangen-Syinbole  betrachtet  dieser  Forscher  ein  elliptisches  Ohject 
'in  Form  eines  Schlangenkopfes  (a.  a.  O.  F\^.  26),  sowie  die  zahlreichen 
kommaartig  gekrümmten,  hakenförmigen,  mit  Oehr  versehenen  OobiM«% 
die  bereits  oben  aU  auf  dem  Cincinnati-Tablet  Torkommend  erwähnt 
wurden. 

Endlich  ist  ein  „Bären-Symbol"  auffnllen<l  in  l^'orm  einer  Bärentatze 
(Putnam  a.  a.  0.  Fig.  14),  die  sieh  ebenfalls  als  Gravirung  auf  einem 
inensehlicheu  Kuochen  und  einem  (ieweihbtück  wiederfindet  (futn am  a.  a.  O. 
Fig.  y-12). 

Alle  tliese  Gegenstände  deuten  auf  eine  ganz  eigenartige  Cultur.  die 
nicht  ohne  Weiteres  mit  derjenigen  der  östlichen  Stämme  znr  Zeit  der 
ersten  europäischen  Einwanderung  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Die 
Moundfrage  winl  dadurch  weseutlich  mehr  verwickelt  und  dürfte  nur  auf 
breiterer  Basis  zu  lösen  seiu. 


Fig.  Id. 


Gold-Omaiuent  aus  Goldenes  Scbniackstück  aus  Cbaocaj, 

Ecuador.  Ecuador. 
FS«ld-*Maieiiiii,  Chieago. 


Die  SaiiiiiiluiiL;en  ans  den  Cliff  dwellinijs  sind  im  Ganzen  denen 
von  Philailt'ljihia  s<'lir  iilinüi  Ii.  (Jute  Modell»',  darunter  auch  die  Minniny 
Cave  im  Caiion  de  los  Mulüms,  Aij/.uaa,  veranächaulichen  die  hauptaäch- 
liebsten  Typen  jener  Höhionbauten. 

Von  mex ikauiüchüu  Stein* ibjpcten  seien  erwähnt  ein  vollständig 
geschlossenes  Steinjoch  von  Matzoraiigu  (Vera  Cruz)  und  eine  ornainenrirte 
Onyxplatte,  in  der  beim  Durchbruch  Stücke  eines  Knochenbohrers  gefunden 
wurden. 

Die  südamerikanische  Abtheilung  war  zur  Zeit  noch  nicht  ge- 
ordnet, doch  war  in  einem  der  kunstgewerblichen  Säle  des  Museums  eine 
Anzahl  wichtiger  Ooldfunde  aus  Peru  und  Ecuador  ausgestellt.  Ein  paar 
der  schönsten  Objecto  Ton  den  Chaucay- Inseln  (Ecuador)  sind  in  Fig.  15 
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und  \l>a  skizzirt.  Die  Gefa88o  irf'büreii  zum  Theil  der  früheren  Ccutenu- 
Snmmlung  von  Cuzco  an.  Die  Koraniik  der  Laplata-Inseln  eriouert  auf- 
tallend  an  centrHlBin<»rikanisclM'  Forinoii. 

Die  üTiri^en  Erdtlipile  sind  natürlich  nur  lückenhaft  vertreten.  So 
sehen  wir  aus  Asien  eine  ziemlich  vollntändi^o  Oohleii- Sammlung  neben 
zorstreuteu  Suh  ken  aus  Japan,  Koresi,  Java  und  Ceylon. 

Aus  Africa  hat  die  Westküste  und  das  Congo-Uebiet  manches  ge- 
liefert. 

Australien  und  Ocennien  sind  verhaltuissmassitr  roiehhaltig  vertreten. 
Vou  Xeu-(Tuinea  und  Nachburschiift  sollen  etwa  4000  Objecte  vorhanden 
seiu,  die  indes»  unch  der  geordneten  Aufstellung  harren. 

l)a.s  Museum  besitzt  auch  eine  mustergflltig  eingerichtete  anthropo- 
logi.>Jche  Sef'tion,  die  auch  in  der  unvollendeten  Form  ihrer  Schau- 
Sammlung  in  Kuropa  nicht  ihre»  Gknclieu  iiudet. 


San  Fnnelfleo. 

Die  Stadt  bat  zwei  Sanimlnnifen  ethnologischen  Inhalts.  Die  kleinere, 
Altere  bildet  einen  Tht  il  des  Naturhistorischen  Museums  der  Academy 
ufsci'MK  es.  America  ist  in  derselben  nur  spHrlicli  vertreten  mit  cali- 
forai.schen  Steinsachen  und  Körben,  Arizona- .Vltertliiimeni.  Alaska-Ob jert^Mi 
and  me:^ikanis(  lien  Thuiitii;uren.  \Virhtii;er  sind  einige  auserlesene  Südsee- 
Stficko:  ,Man|iiesa9-Steinidüb',  \  iti-  Topferoi  und  Tapa-Zeuij^e.  prachtvolle 
Rii'ler  der  Sabnnons-Tn^eln,  Pseudo-.Muinien  der  Torres-Strasse,  ein  lierrlich 
;as' linitzter  Stab  von  Neu-SeelantI  und  Erinnerungen  au  die  „liouuty*, 
das  Schitt  der  Meuterer  von  Pitcairu. 

Ein  neues,  weit  nmfangreicberee  Husenm  kunstgewerblichen  and  ethno- 
gnphtsdien  Inhalte  ist  im  OoIden>Gate  Park  erriubtei  Seinen  Grundstock 
bilden  die  Sammlungen,  welche  bei  Gelegenheit  der  j^idsummer  eshibition% 
einer  Fortsetzung  der  Chicago -Ausstellung  tou  1893,  zuzammengebracht 
wurden. 

Es  finden  sich  hier  herrliche  Stfleke  des  europäischen  und  asiatischen, 
besonders  japanischen  Kunst-Gewerbes. 

Aulfallend  sind  die  zahlreichen  Reliquien  Napoleons  I.,  sowie  leider 
sneh  viele  fflr  uns  unersetzliche  deutsche  Volkstrachten  reichster  Aue^ 
ffthnng.  FOr  die  Volkskunde  der  Yereinigten-Staaten-Ansiedler 
ist  ?on  hohem  Interesse  eine  umfassende  Sammlung  von  Haus-Einrichtungen 
»u  der  Zeit  der  ersten  Colonien  im  Osten,  Ende  des  XYII.  bis  Ende  des 
XMII.  Jahrhunderts.  Sie  steht  in  den  amerikanischen  Museen  in  ihrer 
Art  einzig  da. 

Die  Bedeutung  der  specifisch  ethnologischen  Sammlung  liegt  in  der 
vollständigen  Darstellung  des  CultuivBesitzes  eines  der  wichtigsten  cali- 
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fornisehen  Stamme,  d«r  Klamath,  durah  die  Jobn  Dagget-CoUeetion. 
Sie  ist  gleichzeitig  durch  höchst  instnietiTe  Photographien  tob  PeraAnlich- 
keiten,  Tftnaeii,  Trachten,  Scenen  ans  dem  Modoc-Kriege  Ulustriit  Es 
•eien  erwflhnt  aus  der  groasen  Zahl  merkwürdiger  Objecte:  Leder-Kleidmigs- 
stocke,  namentUdi  eine  ▼ollständig  ausgestattete  weibliche  Figur,  der 
Oberkörper  mit  einem  Ziegenfell,  der  Unterkörper  mit  einem  Hhrsdileder- 
Book,  veniert  mit  Gras-Schnflren,  Moschel-Gehtngen  nnd  Pinien-Nflssen. 
Taus  -  Kleidung  und  »Schmuck  mit  Obsidian-  und  Muschel -Oehängeii. 
Tana»  Messer  aus  Holz,  Tanz -Speere  mit  Obsidian- Spitze,  Kopfputzc 
aus  Vogel -Bälgen  vom  rothköpfigeu  Specht,  die  gleichzeitig  als  Geld 
dienen.  Dieses  Feder -Geld  reprSsentirt  nicht  unbeträchtlichen  Werth, 
indem  jeder  Balg  auf  2Va  Dollars  gesdiätzt  wird.'  Andere  Geldarten  sind 
Muschel-  (Wampum)  perlen,  die  in  eigenthflmlichen  Bflchaen  ans  Hirsdi- 
horn  aufbewahrt  werden,  sowie  runde  Perlmutter-Scheiben,  mit  zwei  im 
Centrum  befestigten  Feder-Schnflren. 

Zur  Nahrungs-Zubereitung  dienen' Stein- 
Mörser,  Löffel  und  sogen.  „Suppen -Ruder*^ 
zum  Urorflhren.    Die  flberaus  kunstrollen- 
Korb-Gefässe  sind  reich  vertreten. 

Von  der  Kriegs- AusrOstung  finden  sieh: 
Pfeile  mit  Knochen-,  Holz-  nnd  Obsidian- 
Spitzen,  vor  Allem  aber  die  höchst  interessanten 
Panzer  (Rod  armour),  bestehend  aus  einigen 
80  Terticalen  dflnnen  Stäbchen,  die  durch 
Pflanzenfaser-Schnflre  fest  zusammengeheftet 
sind  (Fig.  16).  Ihre  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  Nordwest-Kflste  ist  frappant 

Von  anderen  Indianer -Stämmen  sind 
Gegenstände  der  Sionz,  Pawnees,  Nezpere^ 
und  Navaho  ▼orhauden    Von  letzteren  ein 
Pa^^or  der  Klamath-Indian«.  Schlangeu-Mustem  geschmflckter 

Oolden-Oate  Park  Mnseiin,  Bogen. 

8m  Fttnefaco.  Von  archäologischen  Funden  erwähne 

ich  aus  CSalilbmien  Ringsteine,  Schleifsteine 
mit  Rillen,  Pfeilstrecker,  vielfach  durchbohrte  flache  Stein-Plättdien  (Atwell 
Islands),  Seifenstein-Objecte  (Schalen  und  Pfeifen)  und  von  unbekannter 
Bestimmung  (wahrscheinlich  Ceremonial-Zwecken  dienende)  flache  Stein- 
Sachen,  zum  Theil  in  Fischschwanz-Form. 

Aolmliche  sind  12'  unter  der  Oberfläche  bei  Smith  Point  an  der 
Mändun^^  (io8  Columbia  River  gefunden. 

Ebenfalls  TOm  Columbia  River,  und  zwar  aus  einer  Höhle  bei  den 
Dalles-Stänunrii.  oiircntliüraliohe  schwarze  Holz-Gefösse  mit  menschlichen 
Figuren  an  den  Uenkehn. 


Fig.  IC. 
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Von  Sflflsee-Obj fiten  sei  p:eiiannt  eine  Büste  aus  Kauri-Gummi. 
an«;ebH(h  den  letzton  Viti-König  «larstollend.  Doch  deutet  die  Art  der 
TäfetowiruQg  mehr  auf  ueuseeiändi.sches  Fabricat. 

St.  Louis. 

Die  Hauptstadt  des  Staates  MiMonri  hat  keine  grOsaere  Sammlung 
ethnologischen  Inhalts.  Kur  die  Historical  society  bat  in  ihren  Rftumen 
eine  Aozahl  Alterthflmer  Tereinigt.  Wir  finden  hier  die  l^piflchen,  in 
Missouri  und  Arkansas  Torkommenden  Formen. 

Eine  Specialitat  diosoM  Gebiets  sind  die  sogen.  Bären-Gofässe.  Der 
Rand  zeigt  einen  Bftrenkopf,  der  im  Bachen  einen  Knochen  hält  nnd 
die>.'ii  mit  den  Tatzen  packt. 

Ein  interessantor  Depof  1'  iid  von  Stein^Werkaeugen  bildet  den  Haupt- 
ßestandtheil  der  Meadow-Oolloction  Er  statnmt  aus  einem  £inxel-Grabe 
in  Tennesseo  (am  Duckriver,  Humphrey  Co.),  das  185H  und  systematisch 
durchsucht  wurde.  In  2'  Tiefe  wurden  swei  menschliche  Figuren  aus 
Kalkstein  gefunden,  die  jedoch  leider  verloren  gingen. 

Dagegen  wurden  46Flint-Ohjecte,  zu  den  grössten  und  sehönsten  der  Welt 
gehörig  (das  grösste  ist  28"  lang),  dem  Museum  ühi  i  wiesen.  MorkwfiriHg 
ist.  dass  alle  paarweise  vorhanden  sind.  Genauere  Angaben  mit  Abl)ililnng 
des  Fundes  bringt  der  Antiquarian  (Columbus,  Ohio)  Vol.  I,  p.  141 — 143. 


Glnclnmiti. 

Das  Art  Museum,  eines  der  bedeutendsten  des  Landes,  enthftlt  auch 
reiche  ethnologische  und  prihistorische  Sammlungen. 

Die  eigentliche  Kunst- Sammlung  ist  reich  an  guten  japanischen 
Objecten,  Bronaen,  Porcellan  u.  s.  w.  Unter  den  Waffen  ist  hervorauheben 
die  Rüstung  des  Daimio  von  Kozuke,  datirt  Ton  1364  n.  Ohr.  Die  Ethno- 
graphica  birgt  das  Sonteirain. 

Die  Prairie- Indianer  haben  hier  hervorragende  Stflcke  geliefert. 
Ein  Prachtstück  ist  die  Bllffelhaut  des  Sioux-Chefs  Standing  Bull,  auf 

Fig.  n. 


der  Ereignisse  aus  seinem  LebeA  daq^tellt  sind.  Die  Muster  scheinen 
eingebrannt  mit  tiefen,  breiten  Umrissen.  Interessant  sind  ferner  ein  paar 
alte  Tomahawks  mit  Stein-  und  Eisen-Klingen  (Fig.  17).  Erwähnt  sei 
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P.  EHnmuEiCB: 


noch  eine  kunstvolle  Peitscha  der  Crow  (Ahsaroka)  (Fig.  18)  und  ein  Hemd 

fttr  den  Goistertanz,  sowie  eine  reiche  Sanimlimg  californischer  Körbe. 

All!?  Afrira  besitzt  das  Museum  eine  ziemlich  vollstäntligo  Sammlnn» 
der  Balimbo.  Der  Oanoebau  mit  allen  dazu  ^ehörigeu  lustrumeuteu  ist 
gut  darin  illu-^trirt. 

An  der  Thür  der  präiiisroriscliou  Abtheilung  befin<h-t  sich  das 
interessanteste  Stück  der  Sammlung,  das  berühmte  Ciuciniiati-Tablet, 
in  seiner  Ornamentik  manche  Analoifien  mit  den  oben  erwähnten  Kupfer- 
Beschlägen  vom  Turner-  und  Ilupewell-Mouud  darbiüteud,  und  das  von 
Kobert  Clarke  geliehene  Waverley-Tablet.  Gegenüber  ein  grosses  sitzeudes 
SteinbUd  tod  Teonessee  (Fig.  19). 


Fig.  10. 


Sitzende  Stt'in-Fi^rur  \<n\  Tennessoe. 
(Jinciuuiiti  Art  Miü>uuni. 

Unter  den  Bpecial-Saniinlungen  dieses  Saales  ist  snerst  zu  nenntiii  die 
Clenay-Collection  von  Ohio,  deren  Anordnung  geographisch  dem  Laufe 
des  Flusses  folgt.  Sie  enth&lt  Steinäxte,  Pfeilspitzen,  Pfeifen  mit  Thior- 
köpfen,  Stein-Masken  und  die  sogen.  Banner-Steino.  Der  merkwürdigste 
der  letzteren  zeigt  ein  Kelief:  zwei  mit  einer  Schlange  kämpfende  Männ«r* 
(Fig.  iu). 

Andere  Samm hingen  sind: 

Die  Cox-Collertinn  von  Mfunid-Pfeifen,  die  Foreo-Collection  mit  einer 
kupfernen  Brustplatte  aus  dem  Mound  bei  liaciue,  Meigs  Conuty,  Ohio,  und 
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die  Rigg*8  Collection  mit  Keramik  aus  dm  Mouiids  von  Arkansas.  Typisch 
siud  tlarimter  Thier-FormeD,  bosouders  Fische,  KröteD,  Truthähne. 

Fig.  SD. 


Btiiaei>8toin  mit  ebigravirter  Dantellnsg  zweier  eine  Schlange 
bekämpfenden  Mlimer. 
Ohio  dew^  CoUectioa.  Ciaeiiiitati  Art  Muaeom. 


Die  AusgrabuDgen  vou  Madisouville  lieferten  Knochen-  und  Stoin- 
bstrumente,  durchbohrte  Huscheln  a.  a. 

Unter  den  Fanden  ^00  Tennes«ee  sind  noch  Hnsehel-PIatten  mit  ein* 
gegrabenen  Gesichtern  (p.  14),  die  sogen.  Shellpina  (p.  10)  und  Alabaster* 
Schalen  mit  Griffen  von  Horn  nnd  Hok  su  nennen. 

Merkwürdig  ist  endlich  ein  Opfer-Altar  von  Kewtown  (Ohio),  ein 
knbisdier  Steinblock  von  '/<  ^  Grundfläche  in  tiefer  Grube.  ]>er  ICound 
gehört  SU  der  von  Putnam  ausg^abenenen  Tumer^Gruppe.  Der  Fund 
ist  beschrieben  im  Antiquarian  I,  p.  154,  m.  Abb.  — 

Aussur  ilen  gtMianntcn  öffentlichen  Samrolun«»'en  wurden  noch  zwei  in 
Privatbesitz  befindürhc  bcsiclitigt,  von  denen  die  eine,  <lie  iles  Missionars 
Voth  in  ()r;iil>i,  wie  oben  erwähnt,  inzwischen  dem  Field-Aluseuru  zu 
Cliicago  uluTw  ieseu  ist  und  ihrer  \  eruffentlirhuiis?  ontfye^ensieht.  Die 
andere  ist  Eigeutliuni  der  Mrs.  Iltiwo  in  Pasadoua  und  uuifasst  neheu 
Cimosi täten  aus  aller  Herren  Ländern  eine  vortreffliche  Serie  nordameri- 
kanischer Körbe  und  Gefässe,  Cliffdweller-Objecte  und  fiberhaupt  Pueblo- 
Gegenstände  verschiedenst«'  Art  Zu  einem  emgehenderen  Studium  der- 
selben fehlte  damals  leider  die  Zeit  — 

Ich  erfftlle  mm  Schlnss  noch  die  angenehme  Pflicht,  allen  den  Herren, 

die  mir  in  liebenswürdigster  Weise  bei  meinen  Kuseoms-Studien  bi  hülflich 
waren  nnd  es  mir  ermöti^lichten,  einen  reichen  Schatz  an  neuen  Eindrücken 
und  Erfahrungen  mit  heinizuuehmeu,  hiermit  meinen  tiefgefühlten  Dank 
ausausprechen.  £s  gilt  dieser  Dank  insbesondere  den  HHm.  Boas  und 
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Saville  in  New- York,  Culin,  Uhle  und  dem  leider  inzwischen  zu  früh, 
für  die  Wissenschaft  dahingeschiedenen  Brinton  in  Philadelphia,  Fewkes, 
Cushing,  Hodge,  McGee  und  Wilson  in  Washington,  PutiKim  in 
Boston,  Dorsey  in  Chicago,  Seavcrs  in  St.  Louis.  Vroraan  und  endlich 
Mrs.  Howe  in  Fasadena.  Der  HHrn,  Voth  in  Oraibi  und  Gebr.  Yolz  in 
Canon  diablo  iBt  an  einer  anderen  Stelle  von  mir  besonders  gedacht 
worden. 


Besprechungen. 

Desire  Peetnr.  'Sote^  sur  l'Ainöricanisme,  quelqueB-imes  de  ses  lacuueg 
en  um.  Preface  du  Dr.  £.-T.  Uamy.  Paris,  MaisonneuTe,  1900.  gr.  8vo. 
m  p. 

Es  ist  von  grossem  Werthe,  da.sH  oiii  ao  aufmerksamer  und  umsichtiger  Kritiker,  wie 
Hr.  Desire  Pector,  derdenTheiltichrnt  rii  der  amcrikanistischcn  und  anthropologischen  Con- 
gfiis&e  seit  langer  Z«^it  bekannt  und  aligomein  geschätzt  ist,  gerade  in  diesem  Jahre,  wo 
dn  neuer  isteniatioiisler  Congrm  der  Amerikaniiteii  naeh  Paris  bomfen  ist,  <lie  Ptrokte 
tnsamiiu'iifasst,  welche  nach  seiner  Kenotniss  und  nach  mnlMSenden  Studien  der  ciii- 
■jchlä^ngen  Lit^'tatur  in  Pcziig  auf  die  ältere  Geschichte  iIps  Menschen  in  Ämcricu  zw.  it.  l- 
hall  geblieben  siod,  aud  dasa  er  für  die  weiteren  Di:>cussionen  imd  Uutorsachuugon 
bestiiBiiite  FVaf^n  fbvmiilirL  In  der  Tlwt  besteht  e^e  gegenwärtige  PabH«ation  fiMt  gant 
ans  solchen  Fragen;  sie  wiedergeben,  würde  heissen,  «ie  übersetzen.  Die  wirklich  intor- 
e-i^irfou  Fiirbcher  mnprn  sie  im  Original  nachlesen.  Der  kommende  Congress  wird  niiht 
umbin  können,  cin-i  gewisse  Zahl  derselben  zum  Gegenstande  eingehender  Discussion  zu 
nadton.  Dabei  werden  sich  noch  mehr  solcher  Fragen  finden,  denn  für  den,  welcher  die 
Ztiaammenatellang  des  Veif.  durchgeht,  ergeben  sich  sofort  nandie  Fragen,  die  dieser  nioht 
aufgf'nomnien  hat.  weil  ihm  augenscheinlich  manche  neue  und  filtere  Publicationon  unhi  liaiiiit 
sreblieben  sind.  Immerhin  wird  die  Leetüre  der  aufpfst^^lltm  Fraern  für  jedermanu  lehr- 
reich &ein  und  wahrächeinlich  wird  sie  Vielen  neue  Tiiutsuchea  niilier  bringen.  Der  Verl 
sribst  thttt  wenig,  um  seine  Leser  tu  prlocenpiren.  Es  giebt  nur  einige  Pankte,  die  er 
als  erledigt  hinstellt:  .so  betrachtet  er  (p.  190)  den  grossen  Widerstreit  der  Meinang«>n 
über  die  präcolumbische  Bevölkerung  AmericHs  als  einen  Hcweis  daRir,  dass;  die  amerikanische 
Hai$e  ans  ven»chied»'ncn  Ursprüngen  herv  orgegangen,  also  keine  einheitliche  sei,  und  er  vcr- 
langt  sor  Feststellung  dieses  Urepmuges  die  genauesten  Forschungen  nach  den  Wegen, 
aur  denen  die  Einwanderung  stattgefunden  hat.  Als  den  wichtigsten  Ort  für  diese  Forschungen 
betracht>'t  er  ^fid-Amcrica  und  nam<^ritli<-h  die  Mitte  desselben,  da  diese  ersto  Einwanderung 
dahin  von  Norden  aus  geacbeheu  seiu  müsse. 

Bef.  möchte  sur  Terrollst&ndigung  der  von  dem  Terf.  aufgeworfenen  Firagen  über  die 
Verbreitung  der  Rassen  in  America  noch  eine  weitere  hinzufügen.  f)bwohl  der  Verf.  die 
Crania  ethnica  ampriciuia  lies  Ref.  citirt,  so  hat  er  doch  üherschi  ii,  riass  darin  die  Frage 
diAcntirt  ist,  ob  man  aus  üej  Verbreitung  der  Mode,  die  äcb&dcl  zu  dcfurnüreU)  uud 
ans  der  besonderen  Art  der  Dsfoimstiott  nieht  Schlüsse  auf  den  Zuttnunenhang  der  Na- 
tionen ableiten  dfirfe?  Giobt  es  nicht  gewisse  Centren  der  Deformation  und  gewisse  He- 
lirkf  für  die  Anw-rndun^  bcsfimmtrr  Methoden  derselben?  Wenn  an  der  Nordwestküstc 
sehen  eiiiauiler  I.oiiyhoads  umi  Flatheads  lobten,  sollten  sie  nicht  die  ihnen  cigcnthüm- 
Bche  Deformation,  gewi^sermaassen  die  Stamm cs-Deformation,  von  einer  bostimmtcu 
8(eUe  her  erhalten  oder  an  einer  bestimmton  Stelle  gelernt  haben.  Gans  ihnliehe  Fragen 
lassen  sich  für  dif  Pliilijipiruni  und  für  die  Inseln  des  Stillen  Occans  aufwerfen.  Ja,  selbst 
der  Kaukasus  bietet  .-Vnhaltsiinnktc  dafür,  wobei  noch  zu  erwügen  ist,  dass  wir  lii'^r  nicht 
bloss  das  Zcugniss  des  liippocrates  für  eine  bestimmte  Periode  dos  Alterthums  besitzen, 
sondern  dass  wir  auch  in  prihistorischea  Oribem  der  Gegend  deformirte  SehSdel  finden. 
Wir  gelangen  damit  weit  über  die  ameriksaischc  Chronologie  Iiinaus.  Aber  die  Thatsac!>e, 
diss  es  DeformationB-Be^irk«*  giebt  und  gegeben  hat,  wird  d.idiirch  nicht  erschüttert 
»0  wenig  als  die  Schlussfolgerung,  dass  die  Mode  sich  von  solchen  Bezirken  aus  allmüh- 
Krh  Terbrsitit  haben  mass.  Hr.  Pector  hat  ftbetseJiea,  dass  wir  erst  ?or  Kunem  ana 
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Bolivia  neue  TimUacheu  für  diese  ächluasfolgeruugea  gewonoeo  haben,  ^och  weniger  bal 
er  in  Botneht  gezogen,  du»  di«  Defomationft-Betlrk«  ihre  Tolle  Bedenttmg  «nt  dtveh  den 
Nachweis  benachbarter  N i cht •  D e f o rm a t i  i>  ii  s  -  B  c  z  i  i  k  e  irewitmen :  gende dieser Nftchweb 
ist  in  der  neuen  Welt  oben  so  bestimmt  zu  führen,  als  in  der  alten. 

Iiu  Uebnireu  erscheint  es  dein  Kel.  wichtiger,  solche  Untersuchungen  an  Schädeki  zu 
venuulalteB,  welehe  der  histoiiseheD  Znt  «iifrehSreo,  alt  an  modemen;  Tonmageeetit,  dass 
die  antersachtea  Schädel  einer  älteren  Bevölkerung  angehören.  Die  Menschen  sind  freilich 
immer  «laza  geneigt,  Unfcrsuchuugen  an  priniitivon  Sch&doln  anszuführen.  Mögen  sie 
es  thun,  nur  sollton  siv  nie  vergeii«en,  dass  auch  die  priakitivstOD  Beste  von  Menschen,  die 
vir  in  Oribera  oder  in  geologiiebeQ  Schichten  finden,  nicht  alt  geong  lind,  vn  Beweise 
für  die  ph3'si8chfl  Beschaffenheit  der  i-rstcn  Mensc  hen  abzugeben.  Solrhc  orst>-  Menschen 
sind  noch  nirgend  gefunden;  wir  müsseu  uns  aim  mit  den  relativ  ältesten  begnügen,  und 
diese  dürften  wohl  ausreichen,  um  Anhaltspunkte  für  die  Wanderungen  der  Prähistoriker 
>a  llefeni.  Weiter  wird  man  «neb  in  America  vielicioht  nicht  kommen. 

Trotzdem  emiifohl«««  wir  die  Schrift  d.\s  Hrn  Peotor  als'  ein,  wiMin  auch  nirbt  voll- 
ständiges, so  doch  recht  umfassendes  Kachscblagebuch  in  Betreff  der  noch  nicht  golösten 
anthropologischen,  inabMODdeie  der  SBthropogeuetiMheD  Aohleme.     Rud.  Vir«  ho  fr. 


Rijks  Ethnographisch  Museum  (Leiden).  Tentoonstellin«;  van  Japanische 
Kunst,  (lids  Toor  den  Bezooker  bewerkt  door  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz, 
Directeur  van^s  Rijks  Etlinograpliiftcli  Musetim.  Met  vier  Lichtdrukplaten. 
Haarlem  (H.  KUMnmnnn  u.  Co.)  70Snitfni  8". 

Die  Dircction  des  Kijks  Ktbnographisoh  Museum  in  I.ei'lcn  legt  einen  in  hohem  Grade 
anerkeanenswerthen  und  erfreulichen  Eifer  an  den  Tag,  die  unter  ihrer  Verwaltung  und 
Obihiil  stehenden  und  lum  Iheil  schon  seit  fast  ein«»  Jahrhnndeit  in  d«n  Niederlanden 
befindlichen  ethnographischen  Schätze  „so  viel,  wie  es  irgend  angängig  ist",  der  Oeffentlieh- 
keit  zugänglich  zn  machen.  Im  Jahre  1S90  veranstaltete  sie  eine  Ausstellung  ihrer  japa- 
nischen Kunstgegenstände.  Der  Gruudstuck  zu  dieser  wichtigen  und  reichhaltigen  Abtheilun^ 
trarde  schon  im  Jahre  1815  dadoreh  gebildet,  dass  die  Herr,  de  Wed.  J.  T.  Royer 
geborene  J.  I,.  van  Old  enbarnov  oldt  ihre  bedeutende  Sammlung  an  Jen  König  Wilhelm  I. 
vererbte.  1826  wurde  die  durch  J.  Cock  Blomhoff,  1832  die  durch  J.  F.  van  Overmeer 
Fischer  und  1837  die  von  Ph.  F.  von  Siebold  zusammengebrachte  Sammlung  angekauft, 
nnd  aucih  sptter  nodi  war  mandier  «idttige  Zuwachs  tn  vetselchnen.  Vieles  aber  war 
verpackt  und  dem  Publikutn  nieht  znpänj»lich.  Hierin  war  nun  wenifjstens  7.ritwoi>e  durrlr 
die  japanische  Ausstellung  eine  erfreuliche  Abhülfe  getroffen  worden.  Dass  diese  Aus- 
stellang  aber  auch,  da  durch  den  Knnmmangel  in  dorn  Mnsenm  bedingt,  die  G«»genstinde 
aiUB  Tbeil  wieder  verpackt  werden  mllsseii,  doch  noch  einen '»eiteren  Xutr.en  stiften  knun, 
und  einen  nachhaltigen  Werth  l<eanspruchen  darf,  dafür  ist  durch  den  Katalog  Sorge 
getragen,  welcher  von  Um.  Dircctor  Dr.  8chmeltz  mit  grosser  Genauigkeit  hergestellt 
wurde.  Bei  dem  Ordnen  nnd  Bestimmen  der  Japonica  stand  ihm  der  in  Japan  geboren» 
Hr.  SL.  Harn  inr  Seite«  der  auch  ärbun  ürn  Director  Brinckmann  in  Hamburg 
behülflieh  gewesen  war.  Eine  genaue  Be.vcbreilninp  der  ausgestellten  Dinge,  verbunden 
mit  ausführlichen  Literaturhinweiscn ,  wo  steh  über  die  betreffendeu  Künstler,  die  dar- 
geetellten  Personen,  Landschaften,  Oegenstlnde  nnd  Vorginge  die  erlftnternden  Anjcaben 
vorfinden,  machen  diesen  Katalog  auch  für  Soldie  werthvoll,  welche  die  Ausstcllnng  nirht 
beHUcbon  konnten  Denn  Jeder,  der  sieh  für  die  japanisclie  Knnst  und  für  den  Besitz  de$  Iviik s 
Ethnographisch  Museum  interessirt,  wird  in  dem  Gegebenen  eine  erwünschte  Belehrung 
finden.  Eine  sehr  willkommene  Zugabe  rind  die  vim  der  Verlagshnchhandlnng  beigegebenen 
Licbfdriiek-Tafnln,  von  denen  Tafel  I  einen  Farbcndniek,  Tufel  TT  nnd  TU  Handnialereien 
und  das  Titelbild  eine  gro.sse  Bronzegruppe  zur  Darstellung  bringt.  Ein  Verzcichniss  euro- 
päischer Werke  über  japanische  und  chinesische  Kunst  bildet  den  Beschluss  des  Katalogs. 

Hat  Bartels. 
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liiusejipe  Bt'lliu  ci:  Aniuleti  Italiiiiil  ((»uU'iuporaiiei.  Catalogo  doscrittivo 
della  Collcziour  iiiviata  alT  Kspusizione  Naziouale  di  Toriiio.  Perugia 
(Unioiie  Tipu.L^ratioa  coopiTativa)  ]><\)i<. 

Unser  corresjpoudircmtos  Miti,'lind,  Hr.  Prof.  Giuseppe  Bellncci  in  Pcnigia,  hat  sicli 
s«h  eioer  grossen  Heilie  vou  JaiireD  beuiübl,  die  heuU;  noch  in  It&UeD  zu  allerlei  Schutz 
ni  Abwebr  gebrlndilieh«ii  AnralcAe  sn  sumnelii.  Den  beachreibradim  Katalog  dieser 
StmmlnDg  logt  er  hi«r  vor.  Derselbe  umfasst  527  Kümmern.  Wir  werden  dem  YeclkMer 
gern  jrlanh«>n,  da«  es  oft  erhebliche  AnstrcnpTiniren  geko.stet  hat,  um  die  Besitzer  zu  übcr- 
redda,  dass  sie  sich  von  ihren  äcbätzeu  treimtcu.  Die  Amulete  bestehen  aas  Mineralien, 
Miki,  QüMi  Baustein,  Gajrat  Zbui,  ans  vdebem  gaoie  TUen  oder  TheÜa  deraelbea  dar- 
gMtalfcviinlen,  Knochen,  Zähnen,  Hürnorn,  Krallen,  Haaren,  Couchjlicn,  Korallen,  ganzen 
Pfluxeg  und  Theflen  denelbeiii  Wnneiiu  KnoUeD»  Ztriebalo,  Uols,  Binden,  Fräehtan  und 
äaoxa. 

ßae  grosse  Rolle  spielen  die  Blitisteine,  welche  for  Blitsechlag  schfttxen.  Heist  sind 

M  prähistorische  durchlochte  oder  undurchlochte  Steinäxte  und  Pfeilspitzen.  Diese  letz- 
tma  beiden  bringen  audi  Glück  im  Allgemeinen,  sowie  Schutz  in  Krnnkbeiten  und  bei 
ita^uagen;  die  ersten  iiönnen,  am  Körper  angehängt,  in  Nierenleiden  Heilung  bringen. 
Das  Gleiche  gilt  auch  Yon  den  Serpentin-Stücken,  die  vobl  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem 
Nsplffit  Sil  dieser  Badantidig  gekommen  sind.  Der  Nephiit  hat  ja  bereits  im  AltsrUiom 
TfD  dieser  Wirkung  seinen  Namen  hekommen.  Serj)entin  heilt  auch  die  Bisse  gütiger 
Tliierc,  der  Schlangen,  Salamander  und  öpiauen,  namentlich  derjenigen  der  Tarantel, 
sovie  den  Skorpionengtich.  Es  schliesscn  sich  die  Blutsteine  uud  die  Milchstcine  an. 
listete  sKUsn  Blatimgen,  regeln  aber  anch  den  H onatsflass,  letstere  befSvdeni  die  Kfleh- 
s^kretioD.  Klappersteine  schützen  bei  der  Niederkunft  und  im  Wochenbett.  Ausser- 
orJentlich  gross  ist  die  Zahl  und  die  Verschiedenheit  derjenigen  Amulete,  welche  vor  dem 
bv:>ea  Blick  und  vor  dem  Zauber  der  Hexen  bewahren.  Andere  schützen  die  Kinder  vor 
KfimplSni  oder  vor  miglfiddidiem  Fallen.  Besonders  interessant  sind  ein  Paar  SMcko  von 
*inein  Mcnscheuschädel,  welche  die  Träger  Tor  opile])tis(  h.  u  Anfällen  behüten.  Andere  Anm- 
heilen  die  Rose  oder  die  Grützbenlcl,  bringen  Gliick  auf  der  Jagd,  bewahren  vor  Ver- 
fuchoDgen  des  Teufels  usw.  £s  ist  für  den  Volkskundeforscher  eine  reiche  Fundgrube,  welche 
tfdi  b  diesem  Katalog  eröfhet  Aber  anch  der  Prithistoriker  wird  ans  demselben  Manches 
hrasD  können.  Denn  anch  bei  den  Alterthuniäfunden  stösst  man  bekanntlich  oft  auf 
Gfgenstände,  die  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit  nur  .\niult  te  gewesen  sein  k«)m)en. 
Hier  in  dieser  reichen  Sammlung  ierneu  wir  deu  Gedankengängen  folgen,  welche  sich  bei 
4(9  niederen  Yolkssobkhten  mit  der  Form  und  dem  Hateriale  des  Amnlets  Toibiaden. 
Wahrscheinlich  haben  auch  die  VOIker  der  Voneit  hicrftber  gans  ihnliche  Anschanuigeu 
gehabt.  Max  Bartels. 


OeDiker,  The  races  of  man:  an  outline  of  anthropology  and  ethno- 

graphy.   With  170  lllnBtrations  and  2  Mape.    London  (Walter  Scott, 

Limited)  1900.  611  S.  8« 

b,  Deniker,  der  bekannte  Pariser  Anthropolog,  tbergiebt  hier  ein  Weck  der 
OefntUehkeit,  das  als  ein  systemati^dies  Lehrbaeh  der  Anthropologie  und  der  Ethno* 

(fraphie  bezeichnet  werden  kann.  Es  bildet  einen  neuen,  ilen  37.  Band  der  unter  ITnv,-- 
lock  Eliis'  Leitung  von  dem  rührigen  Londoner  Verleger  herausgegebenen  Contempu- 
tirj  Science  Series.  Diese  VarüffmUieluuig  «frd  nicht  nnr  demjenigen,  der  bishw 
vsersn  Beatrebuogea  fem  gestaadmi  hatte,  eine  bequeme  EinfAhrung  in  unsere  Wissen- 

'^liaft  bieten,  sondern  auch  der  Farhntann  wird  darin  mau mtrfache  Anregunir  und  Belehrung 
tindea.  l>cr  Verfasser  siiricht  zuerst  über  die  eUmiächeu  Gruppen  und  die  zoologischen 
Mien  uud  uoer  die  Abgrenzung  des  Begriffes  der  Hassen.  Dann  handeU  er  von  den 
Usteisdiiedan  twischen  den  Alfen  und  dsn  Menschen  und  von  den  moipliologischen  Unter- 
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schieden  der  nicD«cMirhfn  Baissen,  wobpt  auch  d^rcn  secund&re  GeschlcchUcharaktere 
Berücksichtigung  linden  Es  folgt  tiie  Erörteruog  der  physiologischen,  der  psychologiscbcu, 
d«r  ]^tbologi8eb«(n,  der  «thnisdiaii  und  der  HttguiiUMhen  Giuuaktare.  Di«  Beapveehung 
der  sociologischen  Cli;iraktt:rf>  niniint  drei  Capitcl  in  Aitsprnrh,  weicht:»  das  materielle 
Leben,  das  psychische  Leben,  das  Familienleben  und  das  sociale  Leben  zum  Gegenstaude 
haben.  Hier  schüesst  sieh  die  Classifiluition  der  Rassen  und  Völker  und  dann  die  Sciiil» 
deninp  dieser  letstareSf  gesondert  nach  den  fünf  Erdtheilen,  an.  Einige  Apiiendices  sind 
(lern  Werke  angeführt.  Der  prste  bringt  die  durchschuittlichon  Hölicnmnassc  von  2B8Serien 
der  Terscbiedcustcn  Völker  der  Erde;  der  zweite  führt  den  Schädel-lndei  von  33Ü  Serien 
nd  dtf  dritte  den  Nasal-tsdes  tob  71  8«vi«B  leitender  Individncn  vor.  Oenane  Famon- 
uod  Sachregister  sind  dem  Werlte  beigegebw.  Die  ITA  Abbfldangeii  im  Text  sind  meist 
«oiügelungene  Autotjrpien.  Mas  Bartels. 


Georg  .1  oachi nisthal:  Atlas  der  normalen  un«l  pathologischeu  Anatomie 
in  typiscliea  liöntj^eubildern.  Die  niii^t  borenen  Verbildungen  der  oberen 
Extremitäten.  Foi*tschritte  auf  dem  (i(-b  ete  der  Rönty^eiistiahlen.  Heraus- 
gebt-r:  PrulWor  Dr.  Deycke  und  Dr.  A  ibjes-Schöu  l»f  rg.  Ergänzungs- 
heft '2.  Hamburg  1900.  (Lucas  Gräfe  und  Sillem)  Mit  Röntgeu- 
bildern  auf  8  Tafeln  und  •24  Figuren  im  Text. 

Die  angeborenen  Anumalien  in  dem  i>au  uud  der  Kntwickelung  des  Knochcngerüstciä 
bieten  der  üntersacbniig  mit  Böntgenstrahlen  «In  guu  besonders  gOnstige«  Feld  der  Beob- 
achtung dar.  Denn  nicht  in  allen  Fällen  i>t  niöglicli,  auch  mit  Hülfe  der  sorprfältigsten 
Prüfung  durch  die  Palpation  den  Grad  und  die  Ausdehnung  der  Abnormitüt  mit  unum- 
stösslirhcr  Sicherheit  fei^tzustellen.  Dom  ontersncbendcn  Finger  erscheint  bisveilcn  ein  iu 
der  Tiefe  der  Weichtheile  liegender  Knochen  als  ein  einziges  einbeitUehes  Oobilde,  während 
e>  ^icl(  III  Wirklichkeit  nrn  die  Verschmelr-ung  und  Verwachsung  von  7wei  liiiai  Iil>arten, 
«ber  nur  maugeihaft  ausgebildeten  Knochen  handelt  Derartige  angeborene  Altnorniitüten 
sind  aber  nicht  allein  fnr  die  Pathologie,  sondern  anch  fSr  die  Entwickelnngsgeschichto 
und  damit  anch  für  die  .Anthropologie  im  Allgemeinen  von  grosser  Hcdontung.  Die  methodisch 
aussfofiilirte  Dtirelilriirhtinijr  mit  den  Röntgen.strahlon  bringt  alle  fliege  Verhältnisse  klar 
und  deutlich  zur  Anschauung.  Dur  Verfasser  hat  sich  seit  mehreren  Jahren  eingehend  mit 
dem  Studium  gerade  dieser  Abnonnit&ten  beseh&ftigt :  in-  den  Sitsungen  nneercr  Gesell- 
•cbnft  hat  er  mehrmals  über  solche  HiMbildongon  Bericht  entattet.  In  dem  hier  tu 
besprechenden  kleinen  Werke  legt  er  nun  seine  Benliarhtiingen  über  die  Höntgen-DiTrch- 
leuchtung  vor,  welche  durch  gute  Abbildungen  erläutert  werden.  Er  bespricht  den  ange- 
borenen Hoebstnud  des  Sehulterblattes«  die  sogenannten  fStalen  AmpntatioBen,  die  iJefecte 
der  langen  Röhrenknochen,  sowie  einzelner  Finger  und  von  Theilen  der  Hand,  die  Brachy- 
daktylie  und  Hypcrphalangie,  die  Polydaktylie,  die  Verschmelzung  von  Metacarpal-Kuuchen 
und  Fingern,  die  Verdoppelung  der  Zeigeluigcr  bei  Mangel  der  Daumen,  uud  endlich  die 
Spalthattd.  Wae  die  Einxelbeiten  anbetnüt,  so  muss  auf  das  Oiigintl  verwiegen  werd«*«. 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  recht  bald  mrh  die  Furtsitzung  dieses  At1a.s  erseheiii'-'n  mrige, 
welche  die  Abnonnit&ten  der  unteren  Extremitüten  xaoi  Gegenstaude  der  Erörterung 
haben  soll.  Mas  Bdrtels. 
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II. 

MittheiiuQgen  und  Fuade  auö  Albanieu. 

Dr.  P.  TRAEOS&  in  ZehleDdoif-Berlin. 

CVorgelegt  in  der  SHsnog  der  Berliner  Aothropologiscbea  GeselUchaft 

vom  tS.  Decenber  IHM.) 

Auf  die  Mesiiungtu  uihI  Mittheilungt-n  über  Uie  Zigeuner  Albunieus 
hoffe  ich  spater  auBführlich  iurüukkommeu  zu  können. 

Zu  den  Torgelegtcn  Aufnabmeu  albaoesiacher  Typen  seien  mir  sun&cbst 
einige  aUgemeinem  Bemerknngen  gestattet  Die  Frage  nach  iler  Art  und 
Herkunft  des  Volkes,  weiset  heute  Albanien  bewohnt  nnd  sich  selbst  als 
Skipetaren  bezeichnet,  hat  bekanntlich  seit  Langem  lebhaftes  Interesse 
erregt  und  bereits  eine  aiemlioh  umfangreiche  Literatur  herrorgerufen. 
Besonders  nach  der  sprachwissenschaftlichen  Seite  sind  mflheTolle  und 
so^jftltige  Untersuchungen  angestellt  worden.  Ich  hranche  nur  an  die 
Namen  Hahn,  Miklosich  und  Gustav  Meyer  su  erinnern.  In  einer  Be- 
ziehung jedoch,  und  gerade  in  der,  die  uns  hier  am  nächsten  berflhrt,  in 
der  Kenntniss  der 

physischen  Eigcnschafton  der  Skipetaren 
hat  ODser  Wissen  in  den  letzten  .fahrzelmten  so  gut  viie  keinen  Fortschritt 
gemacht  Es  ist  bezeichnend  dafür,  das»  auch  nicht  in  oineni  Werke  über 
Albanien,  soweit  ich  diese  kenne,  irjijend  welche  Naturaufnahmen  seiner 
Bt'woliTK'r  wiedergegehen  sin«!.  Abgeselu»»  von  einiiron  ntMu^m  Unter- 
suclnmgeii.  auf  die  ich  noch  näher  eingehen  werde,  sind  wir  auch  heute 
noili  nur  auf  die  dflrftiiren,  vielfach  unbestinimteii  und  widerspruchsvollen 
Beobachtungen  angewiesen,  wi'lclie  wir  den  verschieiienen  Heisenden  ver- 
danken. Wenn  ich  im  Fo]«;enden  verauehe.  einen  Ueberblirk  dessen  zu 
f?eben.  was  wir  bisher  ungeffilir  wissen,  so  peseliielii  es  nicht  allein,  um  zu 
/.eigen,  wie  weit  die  Meinungen  auMiuaniieij;eheD,  sondern  Aveil  ich  glaube, 
daas  sich  daraus  einige  wichtige  AVinke  für  alle  künftigen  anthropologischen 
Untersuchungen  in  Albanien  ergeben. 

PonquoTille*)«  der  in  den  Jahren  1798 — 1801  das  Land  bereiste, 
entwirft  folgendes  Bild  Ton  den  Albanesen:  „Ihr  "Wnchs  hftlt  gewöhnlich 


1)  Reise  dareh  Morea  and  Albuien.  A.  d.  VtsaaUs.  v.  UflUer.  Wien  1807.  n.  Bd.,  8.  ftlO. 
Zailtehiia  nr  Blfeaolötl«.  Jabrg  19».  S 


Digitized  by  Google 


84 


fünf  Tuss  vier  Zoll;  mr>  sind  stark  von  Muskolii;  der  Winkel  des  Angesichts 
ist  bei  ihnen  j^ewöhnlich  ein  reeliter.  und  ilas  Oval  des  Gesiehta  länglicht; 
ihre  Stutzbarte  sind  nicht  sehr  stark,  ihre  Wanj^rn  hoch  fi;i-färbt,  das  Auge 
sehr  lebhaft,  der  wolili^eforinte  Mund  lässt  eine  doppelte  Keihf  vollkommen 
gerade  stellender  Zähne  sehen.  Die  Ötii  ti  st  schmal,  der  Hals  hoch,  die 
Brust  sclum  gewölbt  und  nur  wonig  mit  Haaren  bedeckt.  Nicht  sehr  mit 
Fleiscli  überladen,  sind  sie  im  Cianzen  sehr  gut  gebaut,  beweglich  und 
hal  i  M  (  in  feines  Bein,  das  nicht  viel  Wade  zeio;t  "  —  Um  un<;efähr  eiu  Jahr- 
zeitnt  jünger  ist  «lie  Schilderung  Lord  Hrougliton's'),  die  bisher  ziemlich 
unlieachtet  geblieben  scheint,  obwohl  sie  eine  der  ausführlichsten  ist  und 
eiin  ;^r(>ssere  Zahl  von  Einzellieiten  irlebt:  ..Tb»'  Albaiiiaus  are  generally 
of  a  niiddle  stature,  about  live  ieet  six  iu(  iies  ui  heigbt.  i  liey  arc  niuscular 
and  straight  in  tlipir  niake,  but  not  large;  and  they  are  particularly  small 
round  the  loins,  ^\!thout  any  corpulency,  wbich  raay  be  attributed  to  their 
active  life,  and  also  to  thf  tight  girdle  they  wear  round  their  waists.  Their 
chests  are  füll  and  broad,  and  tln  ir  necks  long.  Their  faces  are  of  a  long 
oval  shapc,  witli  prominent  check- bones,  and  a  äat  but  raised  forehead. 
The  expression  of  their  eyes,  which  are  blue  and  hazel,  but  seldom  quite 
black,  is  very  lively.  Their  mouths  are  smalU  and  their  teeth  of  a  good 
colour  and  well  formod.  Their  noses  are,  for  the  most  part,  high  and 
straight,  witli  thin  but  open  nostrils.  Their  eyebrows  are  arched,  The 
colour  uf  the  Albanians,  wiien  they  are  young,  is  a  pure  white,  with  a 
tinge  of  vermilion  on  their  cheeks;  but  labour,  and  exposure  to  heat  and 
cold  give  ii  dusky  hue  to  the  skiu  of  their  bodies.  though  their  lacesi  mosfly 
preserve  a  cleaniess  of  complexion."-  —  A.  Grisobach')  fand  bei  den 
Dukadschinen  die  Hautfarbe  ^tief<;(db  ins  Schwärzliche"  und  die  Gesichts- 
züge roh  und  hä.sslich.  —  J.  v.  Xylander")  hat  gehört,  dass  sich  einige 
Stämme  durch  blonde  Haare  und  blaue  Augen  unterscheiden.  —  W.  Kloss*) 
spricht  von  einem  äusserst  rohen,  aber  wohlgebildeten  Menschenschlag  von 
mehr  als  athletischer  Bildung  und  hohem  kriegerischem  Aussehen.  —  Auch 
Lejean")  nennt  sie  ein  körperlich  schönes  Yolk,  bei  dem  man  sehr  häufig 
den  classiscben  griechischen  Typus  findet.  —  Cyprien  Robert*)  beseicbnet 
die  Gegen  als  untenetst  und  dfister,  die  Tosken  als  schlank  und  lebhaft. 
Im  Üebrigen  giebt  er  dem  Albanesen  kleine  Augen,  dflnne  Augenbrauen^ 
eine  spitzige  Nase,  einen  Iftnglteben  Kopf,  eine  glatte  Stiroe,  einen  sehr 
langen  Hals,  eine  ungeheuer  gewölbte  Brust  und  einen  magern  und  nervigen 
Körper.  „Hit  wunderbarer  Geschmeidigkeit  der  Muskeln  ausgerfistet,  hat 
« •  

1)  Trardä  in  Albaoia  in  lÖOO  and  1810.  London  1858.   I.  vol.,  p.  125. 

8)  Heise  durch  Romelien  and  nseh  Bmasa.  G^tÜDgen  1841.  II.  Bd.,  B.  389. 

8)  Die  Sprache  der  Albanesen  oder  SchkipetsrSB.   Frankfurt  a.  M.  1835.   S.  '29l. 
4)  Bcschroibuiij?  der  türkischen  Völker.   3.  verm.  Aufl.    Hagdebarg  1829.  S.24. 
ö)  Ethnographie  der  europäischen  lürkei.  Fetermann's  M.  Ergänz.  1861. 
6)  Die  SUwen  der  Türkei  A.  d.  Frsntfis.  Stuttgart.  8.  Aufl.  1851.  II.  Bd.,  B.  106. 
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er  in  Gaug  und  Jiaitmig  das  etwas  tlnatialische  Aussehen  eines  Atbleton 
des  Alterthunis."  —  Nach  Tozer*)  sind  die  Mirditeu  „u  wiry,  active  people, 
bat  small  in  stature;  tbey  appeared  quite  pigmies  after  eeeing  tho  Monte« 
negrins**.  —  Ein  nngenamiter  Reiaender'^  findet  sie  dagegen  mittlerer  GrOeee, 
adilank,  mitneiet  dankelfarbigen  Hasren  und  Augen.  —  Ami  Benö*)  ecbreibt: 
«Die  Gegen  sind  im  Allgemeinen  viel  unteraetster  als  die  Tosken,  ivelehe 
eine  der  scbönsten  Baasen  in  Albanien  bilden.  Sie  sind  muskulös»  robust, 
sehr  mSssig  aof  der  Brost  behaart,  mit  schwaraem  oder  brannem  Haar  und 
Augen,  ohne  Falsch.  Sie  theilen  auoh  die  Sittenreinhett  mit  den  Serben. 
Die  Toaken  sind  schlank»  hoch  gewachsen,  haben  einen  scharfen,  durch- 
dringenden Blick  und  schwane,  manchmal  fliegende  Haare,  üntw  diesen 
Kriegern  des  Tomor  und  ihr  n  Weibern  findet  sich  mehr  als  ein  Modell 
SU  einem  A|M)lIon  oder  einer  Venus.**  —  "WühreTid  also  ßouö  den  Tosken 
schwarzes  Haar  giebt.  sairt  der  Consul  von  Lichtenberg*)  iu  einem  Brief 
an  Rudolf  Virchow:  „in  Unter- Albanien  sind  blaue  Augen  und  blondes 
Haar  häufig.  In  Ober-Albanien,  dem  Kyalet  von  Bkutari.  bei  dei\  unab- 
hängigen christlichen  Gebiri^s-Stilmmon .  den  Malisoren  und  Alirditen  ,  tritt 
ein  auffallender  Unterschied  von  dem  sluvischeii,  aber  nicht  ein  dem  helle- 
nischen älinelnder  Typus  hervor.  Jedoch  auch  hier  dunkle  Auf^oti  und 
brünette  üesiehtsfarbe.**  —  James  iiaki^r*)  findet  bei  den  Cie{;en  eine 
gelbbraune  Haut  und  dunkle  Augen,  bei  den  Mirditen  sogar  schwarze;  die 
Toskeii  dagegen  mehr  hellfarbig  als  dunkel,  mit  blauen  oder  grauen  Augen. 
—  Ohne  derartige  Unterschiede  zu  machen,  wird  Loeher')  sogar  an  die 
Mongolen  erinnert  durch  „die  Kurzköpfigkeit  und  die  Schädelbreite,  die 
grösser  sind  als  gewöhnlich  bei  Ariern ,  durch  den  untersetxten,  gedrun- 
genen Körperbau,  das  Stiernackige,  die  Augenschwirse,  das  dunkle  straffe 
Haar,  und  eitoe  Hautfarbe,  die  entschieden  ins  Halbbrfiunliche  spielt 
Nach  Diefenbach*)  kommen  „Blondhaarige  nnd  Blauäugige  besonders  in 
den  sQdlichen  Gebirgen  yor,  seltner  in  Hellas  als  in  Albanien;  nach  Norden 
nimmt  die  helle  Oomplexion  ab.  H&ufig  ist  der  Schftdel  Aber  den  Sohlifen 
ausgebaucht.  Wir  vernehmen  auch  von  Adlernasen  und  schlankem,  sogar 
hagerem  Wnehsa." 

Es  dfirfte  schwierig  »ein,  aus  all  diesen  verschiedenen  Angaben  eine 
einigermaassen  klare  YorKtellung  zn  gewinnen.  Und  so  äussert  sich  auch 
einer  der  neusten  Beobachter.  Alfred  Philippson'),  welcher  sich  mit 
besonderer  Aufmerksamkeit  der  Aufgabe  gewidmet  hat,  die  Verbreitung 

1)  B«ieaith08  io  the  HigUands  «rf  Tiutsy.  Loadon  1869.  Toi.  1.,  8. 898. 
^  Das  Latid  der  Uirditcn.   Von  B.  J>n  Avaimi.'*  64.  Band.  188}. 

8)  Die  europäische  Tilrk^i.   Wien  1»89.   I.Band,  S.  nS2. 

4}  Monatsschrift  d.  k.  pr.  Ak.  d.  W.,  18(7:  Zur  Craoiologie  lUyriens. 

6}  Die  Ttricen  io  Enropa.  Stuttgart  1876. 

6)  BeitT&ge  zur  GeschicMe  und  Völkerkunde.  Frankfurt  a.  M.  1885.  I.  Bd.  8. 878. 

7)  Die  Volksstämmc  der  eHropäisifhoTi  Türkei.    FniTikfurt  ;«.  M.  1^77. 

Zur  Kthnographio  den  Feloponueä.    Pelermaun  e  Mittb..  8ü.  Bd.  1890. 
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der  Albaoeten  auf  dem  Peloponnes  festsustellen,  Ober  ihre  körperlichen 
EigeDsohaften  nur  mit  Zurttekballnng.  Sie  seheinen  meist  brechycephal  sa 
sein.  t,lm  Allgemeinen  kann  man  nnr  das  sagen,  dase  sie  eine  grossere 
Zahl  von  blonden  und  blauftngigen  Typen  aufweisen  als  die  Griechen,  ebenso 
sind  sie  hoher  und  breiter  und  krSftiger  gebaut."  Auch  Philippson  weist 
darauf  hin,  wie  der  eino  ReiBende  sie  untersetzt,  der  tindore  schlank  und 
hager,  der  eine  blondhaarig  und  blauäugig,  der  andere  dunkel  schiMert,  und 
er  fOgt  bestätigend  hinzu:  ^In  der  That  kann  man  selbst  unter  der  kleinen 
Zahl  der  peleponnesischen  Albanesen  alle  diese  ßegensätse  Tereinigt  finden.*' 
Es  sei  hervorgehoben,  dass  das  Kriterium,  wonach  Philippson  Griechen 
und  Albanesen  schied,  oinzij^  und  allein  die  Sprache  war.  und  er  scheint 
dabei  diejenigen,  welche  l>eide  Idiome  beherrschten,  irmner  den  Albanesen 
zugerechnet  zu  habnn.  Im  Ganzen  neigt  er  der  Meinung  zu,  dass  sie  „reichliche 
fremde  Beimischunüeu  aufgenommen  haben,  und  zwnr  schon  iu  Albanien." 

Ein  Vergleich  der  oben  angeführten  Stioinieu  scheint  in  der  Tliat  für 
eine  .solche  Annahme  zu  sprechen.  Die  Abweichungen  sind  auch  so  gross, 
dass  >w  sich  nicht  bloss  durch  das  oft  Flüchtige  derartiger  Beobaclituugeu, 
das  Subjective  und  Zufällige  derselben  erklüreii  lassen.  Es  fragt  sich  also 
nur,  ob  sie  sonst  einwandfrei  genug  sind,  und  wenn  ja,  ob  sie  uns  dann 
berechtigen,  das  Ergebniss  allgeioein  «iSBUsprechen  und  auf  alle  Theile 
des  albanesischen  Volkes  anssudehnen.  "Wir  wfirden  dann  beinahe  darauf 
▼eraichten  mflssen,  durch  die  Albuiesen  ein  Bild  TOm-  Typus  des  illyrischen 
Volkes  SU  gewinnen.  Ich  roOchte  beide  Fragen  entschieden  Temeinen. 
Fast  alle  bis  heute  gemachten  ßeobachtUDgen  sind  nicht  klar  und  suTer- 
Ifissig  genug.  Sie  sind  entweder  örtlich  gana  unbestimmt,  oder  dasBeob> 
achtimgsfeld  war  (Ertlich  au  eng  begrenzt  Nur  sehr  wenige  Beisende  haben 
grössere  Theile  des  Landes  gesehen,  und  noch  wenigere  sind  in  das  Innere 
desselben,  in  die  unabhängigen  nnd  abgeschlossenen  Gobii^iagegeiuhn  ein- 
gedmugen.  Die  Wahrnehmungen  f^tüt/en  sich  so  anm  g^ssten  i'heil  auf 
Gebinte,  wo  die  Albanesen  in  ununterbrochuer,  enger  und  immer  wechselnder 
Benlhrung  mit  den  verschiedensten  Völkern  gestanden  haben.  Dass  hier 
das  Beobachtungsmaterial  nicht  immer  zuverlässig  nnd  einwandfrei  ist, 
bedarf  keines  Beweises. 

Dieselben  Bcdeukeii  liabf  icli  auch  gegen  eiuige  Untersuchungen  aus 
den  letzten  Jahren,  welche  im  Uel»rigen  mehr  Anspruch  auf  (Tenauigkcit 
erheben  und  /Aigleich  kritisch  besser  auf  ihren  Werth  geprüft  weickii 
kinuitn.  Auf  Anregung  unseres  verehrten  lierni  Vorsitzenden  hat  im 
Jahn*  1H!>4  ein  guter  Kenner  Albaniens,  der  k.  k.  Konsul  Pisko'), 
öNd  Kinder,  L'Ol  Knaben  und  3JS.')  Mädchen,  welche  die  Schulen  der  Francis- 
caner  und  der  Stimatine-Schwestem  in  Bkutari  besuchten,  auf  Haar-  und 
Augenfisrbe  untersuchi  Er  üuid  das  Haar  bei  275  Kindern  schwara,  bei 

1)  Diese  TerhsadlHagsu  1894,  8,562. 
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172  braun  aod  bei  nor  125  blond;  die  Augen  in  289FalIeii  schwarz,  in 
184  braun,  in  65  blau  und  in  47  gmn.  Nsoh  meinen  eignen  Beob- 
achtangen  hat  mieh  bei  dieeem  Resultat  dat  enorme  üeberwiegen  von 
Scbvarz  und  Braun  anfe  HOehate  fibenrascht  In  Beang  auf  die  Angen  iet 
es  mir  anoh  auffallend,  dasa  Pialco  grflne  Färbung,  die  ieh  recht  häufig 
sah,  gar  nicht  ermittelte,  dagegen  Terhältniaarnftsaig  viel  blaue.  Dieee  ünter* 
iuehung  kam  mir  leider  erst  naob  meiner  Kückkehr  su  GeBicht,  so  dass 
ich  mir  eine  genaue  Auskunft  Aber  diese  Schnlen  und  deren  Besucher  nicht 
mehr  Terschaffen  konnte.  Soviel  kann  jedooh  von  vornborein  als  sicher 
angenommen  werden,  dass  ein  hoher  Procentsatz  dieser  Kinder  nicht  alba- 
nesischer,  wenigstens  nicht  rein  albanesisober  Abkunft  ist.  Skntari  hat 
keinen  Ueberfluss  an  Schulen,  und  unter  den  i^ebiMeterpu  und  vermögen*' 
deren  Schichten,  welche  zunächst  das  BedQrfniss  danach  haben,  bildet  das 
fremde  (bosnische,  dalmatinische,  montene«^hii8eho,  ittilionische  usw.).  Ele- 
ment einen  erli<'lilichen  Bruchtheil,  ganz  abgesehen  toü  den  allgennnnen 
ßevülkerungsverhältnisson  Skutaris,  auf  die  ich  nachher  noch  zu  spreclu  n 
kommen  werde.  Noch  überraschender  war  mir  t-iiw  Mittheilung,  die  sich 
im  folj^'enden  Jahr  in  unseren  Verhandlungen  wiedergegeben  findet.  Da 
schreibt  ein  Ungenannter^),  das.s  uTitnr  KM)  Schulkindern  90  schwarze  Augen 
und  schwarze  Ilaare,  10  blaue  und  blaugraui-  Augen  mit  rotben  Haaren 
haben,  welche  spfiter  meist  kastanienbraun  werden.  „Wirklich  Blonde 
finden  sich  in  Nord>Albanien  fast  gar  nicht,  in  Aüttel-Albanien  sehr  selten.** 
Diese  Angabe  ist  mir  gänzlich  nnTerstftndlich,  und  sie  bleibt  es  auch, 
selbst  wenn  ich  dabei  sehr  Tiel  auf  den  Umstand  rechne,  dass  ungesohnlte 
Beobachter  dunkellilondes  Haar,  besonders  wenn  es  gefettet  ist,  hlMifig  als 
schwarz  beieichneu. 

Es  stimmen  jedoch  diese  beiden  Untersuchungen  auch  sehr  wenig  mit 
der  neusten  und  bisher  eingehendsten  Qberein,  die  ftb«rhanpt  tkber  Alba^ 
neten  angestellt  worden  ist.  Im  Jahre  1897  hat  der  fiarajeToer  Ant 
Leopold  Otflck*}  genaue  Sinxel-Untersuchnngen  und  Messungen  verOHent- 
licht,  die  er  nn  80  Albanesen  vorgenommen  hat.  Ich  will  auch  hier  nur 
auf  die  allgemeinen  Ergebnisse  eingehen.  Während  bei  Pisko  sowohl 
wie  bei  dem  Ungenannten  das  schwarze  Haar  und  das  schwarze  Auge  bei 
weitem  das  vorherrschende  war,  fand  CJlück  schwarze  Augen  gar  nicht, 
ebenso  wenig  wie  blaue,  und  schwarzes  Haar  nur  in  "i  Fällen.  Bei  24  ist 
das  Haar  hell-  oder  dunkelbraun;  er  berechnet  1,2  pCt.  lichtes  Haar, 
3,'),?  pCt.  hellbraunes  und  .'»7.1  pCt.  dunkles.    Von  den  Autit'u  reciinet  er 

pCt.  zu  den  dunklen  und  l'i.  i  yCt.  tn  den  lichrcn.  Bei  der  Haut  ver- 
hielt sich  der  dunkle  Farben  ton  zum  lichten  wie  70  :  30.   In  der  Yer- 

1)  VerhandL  liyd'.K  ^ 

2)  Zur  pbjsidchcn  Aiabropulogic  der  Aibuneseu.  Wiss.  Mittb.  auü  Bosnien  uaU  der 
Heresgofiss,  T.  Bd. 
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biiidung  von  Haut.  Haar  und  Auge  gehörten  64,3  pOt.  dem  geniisc  litcn  und 
35,7  pCt.  dem  dunklen  Typus  an.  Die  Stntur  war  nüttelhocli.  Am  iuter-  • 
essantesten  und  wichtigsten  jedoch  ist  das  Hauptrosultat,  r.n  dem  er  dun  li 
die  gewonnenen  Kopfmaasse  kommt;  „Wir  müssen  die  Allt;ni»'soii  als  ein 
Mischvülk  bezeichnen,  bei  dem  dio  Dcdicho-  und  MejSOcephaiie  nahezu 
ebensu  liüuüg  wie  die  Brachyce])halie  anzutreffen  ist.** 

So  wäre  denn  das  Eadergebniss  dieser  ersten  eingehenden  Unter- 
suchung im  Grossen  und  Ganzen  ungefähr  dasselbe,  wie  es  aus  den  frQhoren 
all<;enieinen  Boschreibungen  hervorzugehen  schien.  Mehr  noch:  es  wiirde 
sogar  die  einzige  Thatsache,  welche  mau  aus  jenen  mit  einii^er  Sicherheit 
«ehliossen  durfte,  die  Bra(  hyoephalie,  wieder  zweifelhaft  machen.  Denn 
diese  iiatte.  wi«>  wir  sahen,  Loeher  und  IMiilippson  beliau])tet;  sie  war 
von  Weisbaeh  nach  seinen  Beobachtungen  von  All>ane8»»n  in  Constan- 
tiuopei  angenommen  worden.  Virchow*)  hatte  sie  hei  dem  von  ihm 
uiiti  {suchten,  gut  verluirgton  Mirditen-Schädel  i^efunden,  und  auch  die  neun, 
alh'rdin;j:s  etwas  zweifelhaften  »Schädel,  welche  Glück  sellist  hesclireiht, 
waren  kurz. 

Können  oder  müssen  wir  nun  diesen  ersten  strengen  Untersuchungen 
eine  grössere,  grundlegende  Bedeutung  beimessen  oder  nicht?  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  Glück,  dem  wir  ja  schon  früher  sorgfältige  Studien  über  die 
Zigeuner  Bosniens  verdanken,  mit  aller  möglichen  Vorsicht  zu  Werke  ge- 
gangen ist.  Aber  gleichwohl  kann  ich  auch  seiner  Arbeit  gegenüber  wichtige 
Bedenken  nicht  verhehlen.  Sie  scheint  mir  den  gleichen  Mangel  zu  haben, 
den  ieh  bei  den  Mieren  WabmeliinQngen  hervorhob:  ein  nioht  einwand- 
freiet  BeobachtoDgtmatoriftl.  Knr  haben  wir  hier  bener  die  MdgUcbkeit 
kritischer  Prflfang.  Ol  tick  hat  seine  Messungen  nicht  in  Albanien  selbst, 
sondmn  in  Sarajevo  vorgenommen.  Seine  30  Albanesen,  Bnsaverk&afer, 
Kanflente»  Kaffeesiedec  und  dergleichen,  waren  angeblich  alle  Gegen  und 
alle  mohammedanisch.  Auffallend  bei  Skipetaren  ist  es  schon,  dass  5  von 
diesen  dO  nicht  wussten,  zu  welchem  Stamme  sie  gehörten.  15  davon 
waren  aus  der  Umgegend  von  Prisren,  11  aus  dem  Besirke  von  Djakova, 
1  aus  Kovi-Basar,  1  ans  Ipek  i^nd  2  aus  Dibre.  Wie  man  sieht,  sind 
nahesu  alle  aus  dem  nordöstlichen  Albanien  gebOrtig,  ans  den  Stftdten  «nd 
Dörfern  der  Metoja-Ebene,  in  geschichtlicher  Hinsicht,  wie  Karl  Hopf) 
sagt,  eine  Welt  für  sich,  ^welche  nie  mit  der  albanesiscben  in  tiefgreifende 
Bertthrung  gekommen  ist*  Man  braucht  ja  nur  den  Namen  des  Amsel- 
feldes SU  nennen  nnd  das  Kloster  Dedan  des  heiligen  SerbenkOnigs  Stefan* 
nm  an  die  verschiedenen  Völker  zu  erinnern,  die  auch  nach  der  Völker- 
wanderung noch  sich  nm  diese  Gebiete  stritten.  Die  Bevölkerung  ist  noch 

1)  MoiiBt{t8clir  ihr  k.  pr.  Ak.  d.  W.  1877;  vorgl  aneb  »Ueberdi«  knltugweb.  StcUnng 
d«s  Kaukasus"  f  Berlin  189')),  S  5. 

8}  Beitr.  t.  Gesch.  t.  MitteUAlbanieu.  In:  „Hahn,  R«isc  durch  d.  Geb.  d.  Drin  und 
WardiT-.  Wies  1869. 


Digitized  by  Coogle 

t   


Mittbeiloogen  oud  Fände  aas  Albanion. 


39 


beute  eine  gemticliie;  Tor  einem  halben  Jalurbnndeit  aber  scheint  die  albar 
neeieche  flberhanpt  nur  eine  kleine  Hinoritftt  gebildet  lu  haben.  In  Prisren 
sftblt  Joseph  Hdller^)  1833  nur  6150  Albaneaen,  gegenüber  16  800  Sefben; 
Oopßevic*)  giebt  sogar  nur  4200  Albanesen  und  47000  Serben  an;  nach 

dem  iK'ohl  völlig  uuparteiiechen  Maorommatis  ist  das  YerhältDisi  im  ganxen 

Bezirk  700  Albanesen  und  28  500  Serben.  DjakoTa  ist  heute  fast  ganz 
aibanisirt,  aber  auch  hier  raeint  Gopcevic,  dass  „von  den  2-4  000  Ein- 
wohnern keine  Hundert  dem  skipetarisc  lion  Yolko  angehören. Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  Ipek,  wo  Müller  1838  auf  2400  Häuser  nur  100  alba» 
nesische  rechnet.  Je<l<'iifalls  dürften  dieso  Zahlen,  seilest  wenn  sie  im  Ein- 
zelnt'Ti  Tiicht  ganz  zuverlässig  sind,  das  Eine  klar  beweisen,  dass  die  Be- 
wotiiiei  dieser  Gegenden  nicht  gerade  das  geeip:netste  Material  abgeben, 
um  die  physit^chen  Eigenschaften  voiw  Skipetar*Mi  ?ii  erforschen,  und  ich 
glaube,  dass  damit  die  Ergebnisse  vou  Glück  s  Beobachtungen  wesentlich 
an  Werth  verlieren. 

Gerade  für  die  ersten,  grundlegenden  Untersuchungen  halte  ich  ein 
vollkuminon  einwandfreies  Material  für  unbedingtes  Erforderuiss.  Es  darf 
dabei  nicht  alles  für  albanesisch  genommen  werden,  was  Albaneaisoh 
apricht,  und  auch  nicht  alles,  was  heute  in  Albanien  wohnt  und  sich  als 
Albanese  bexeichnet  Und  ich  halte  es  sweitens  Eunichst  noch  für  nöthig, 
das  Material  streng  su  sondern,  und  nicht  Albanesen  Toro  Peloponnes  und 
solche  der  Halisorenstftmme,  Ton  dem  Kosoropolje  und  aus  den  Kflsten- 
Städten  xnsammenauwerfen  und  gemeinsam  au  behandeln.  Die  Frage,  wo 
nnd  welches  Material  am  besten  au  wShlen  ist,  lässt  sich  nicht  überall 
leicht  beantworten.  Sie  hingt  in  erster  Linie  mit  der  Geschichte  des 
Landet  snsammen,  und  diese  liest  uns  ja  fiber  lange  Zeiträume  im  Dunkeln. 
Einzelne  Theile  des  heutigen  Albaniens  scheiden  sich  fast  iron  selbst  ans. 
Dazu  gehören  meines  Erachtens  die  schon  besprochenen  Gebiete  an  der 
serbischen  und  griechischen  Grenze;  femer  die  ebenen  Küstenstriche  mit 
den  Sti'idten  Alessio,  Dnrazzo,  Tiranna  und  anderen,  deren  wechselvolle 
Geschicke  wir  kennen.  Ich  halte  vor  allem  auch  die  Hauptstadt  Skutari 
ffir  ein  ungünstiges  Beobachtungsfeld.  Wir  wissen  ja.  wie  viel  Völker  und 
Herrscher  von  den  Körnern  bis  den  Türken  sieh  aui  der  alten  Festnnj^ 
abge!t)«t  haben.  Sie  di'irfreu  alle  inelir  oder  minder  S]iiirrii  Innterlasscn 
haben,  und  der  Zuzug  fremder  KUnneute  hat  bis  in  die  neuste  Zeit  fort- 
gedauert. Ich  lernte  eine  Aazald  Bosniaken  keiinni,  die  nach  der  Occu- 
patioii  gekuuiiiien  waren.  Mischheirathen  zwisclieii  katholisciieu  Albam-sen 
und  Slavinnen  scheinen  hSutig  vur^ukunimen;  es  war  bei  verschiedenen 
Familien  der  Fall,  mit  denen  ich  in  Berührung  kam.  Die  ^s'athkouinien 
aller  dieser  Leute  aber  werden  sich  fest  als  Skipetaren  bezeichnen,  und 


1)  Albanien,  Ramclien  und  die  östr.-mont.  Uzenzc.  i'rag  ]M4. 
2}  Msksdooisa  and  AltMvbiea.  Wiea  1880. 
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es  hält  (laini  meist  selir  schwor,  <)ie  thatsaclilieheii  Verhältnisse  zu  ennittolii. 
So  ^ah  mir  ein  Albanese,  den  ich  gemessen  hatte,  die  bündipisten  Yer- 
sicheningeD  über  seine  Klteni,  und  später  hörte  ich  doch,  dass  er  aus 
gemischter  Familie  stamme.  Ebenso  betheuerten  zwei  Bäuerinnen  uner- 
schütterlich ihr  Arnautenthum;  nur  weil  sie  mir  von  ausgesprochen  slavischeni 
Typus  zu  sein  schienen,  forschte  ich  weiter  und  erfuhr,  dass  ihr  Heimaths- 
dorf  eine  alte  slaTische  Oolonie  sei.  Doch  abgesehen  Ton  dem  allen,  auch 
nach  meinen  Wahrnehmuugen  selbst  erraangelt  das  Bevölkerungsbild  der 
Stadt  ▼ollkommen  eines  einheitlichen  Charakters  nnd  nnterscheidet  sich 
darin  anfs  Ueberraschendste  von  dem,  welches  man  sofort  ertiSlt,  wenn 
man  die  Beige  betreten  hat.  Ich  weiss  es  niohl^  ob  es  nur  ein  Zuftll  ist, 
dass  man  im  Lande  nnr  selten  Ton  Skipetaren  oder  Albanesen  sprechen 
h5rt,  sondern  immer  nur  von  Skntarinem,  Landbewohnern,  Mirditen  und 
Malisoren.  Bei  meinen  Beobachtungen  des  an  Basar-Tagen  in  die  Stadt 
strömenden  Volkes  sonderte  sich  mir  sehr  bald  eine  bestimmte,  besonders 
zahlreich  Tertretene  Qmppe  ab.  Es  sind  diese  Leute  sumeist  kleiner- and 
uutersetater,  die  Gesichter  kflrser  nnd  breiter,  Ton  dreieckiger  Form  mit 
krftftig  Torlretenden  Wangenbeinen;  die  Augen  dunkel,  das  Haar  bei  allen 
schwarz  oder  wenigstens  dunkel,  bei  den  Frauen  in  dicken,  straffen,  glatt- 
abgesehnittenen  Bfischeln  Tor  den  Ohren  ins  Gesicht  htngend.  Sie  kommen 
aus  den  umliegenden  Dörfern -und  von  Zadrima,  der  Ebene,  welche  sich 
▼on  Skutari  bis  au  den  Mirditenbergen  und  nach  Alessio  hin  erstreckt.  Die- 
selbe ist  Terb&ltnissmässig  dicht  beT&lkert,  und  die  Bewohner  geben  an  Basar- 
Tagen  durch  ihre  Menge  den  Ausschlag  bei  dem  Bilde,  welches  man  von 
der  Landbevölkerung  empfi&ngt.  Ich  habe  sweimal  Ausflöge  durch  die 
Ebene  gemacht  und  erhielt  im  grossen  Ganzen  ttberall  den  gleichen  Ein- 
druck. Ich  glaube  desshalb,  dass  besonders  diese  Leute  die  Veranlassung 
gewesen  sind,  dass  so  Tlele  Yon  den  angeführten  Beisenden  den  Gegen 
Ober^Albaniens  schwarze  Haare  nnd  dunklen  Typus  Oberhaupt  zubrechen. 
Erst  nach  meiner  Rflckkehr  lernte  ich  den  treffliehen,  yon  einem  firftheren 
griechischen  General-Consul,  E.  Maorom matis,  in  der  Athener  „Akropolis* 
TerdffenÜichten  Aufsatz  kennen,  Ton  dem  uns  A.  Bonkis*)  einen  Anssug 
gegeben  hat  Auch  dieser  nimmt  Htt  den  Umkreis  von  Skutari  slaTiache 
BerOlkeruug  an  und  setzt  deren  Zahl  auf  6000  fest  Ich  brauche  nicht 
noch  besonders  zu  betonen,  dass  ich  auch  diese  Gegend  bei  den  Unter- 
suchungen ausschliessen  wfirde.  Im  flbrigen  Ober  •  Albanien  nimmt  Mao- 
rommatis  eine  Bevölkerung  rein  albanesisch-gegischer  Abstammung  an. 
Bitte  gemischte,  griechtsch-albanesische,  hat  dagegen  nach  ihm  Argjro* 
kastro  und  die  ganze  sfldwestliche  KQste  bis  Parga;  in  der  Minorität 
befinden  sich  die  Amanten  im  westlichen  Makedonien,  in  den  Kreisen  von 
Bitolia,  Prilip,  Ochrida  usw.  Ganz  nnd  gar  ungemischt  ist  nach  derselben 

1)  Ethnogr.  u.  ststist  Hitth.  tber  Albanien.  Petermsnn's  Hitth.  1884. 
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Quelle  dio  Einwoinierschaft  in  Mittel -Albanien  zwischen  den  Flüssen 
Schkarabi  und  Mati. 

Damit  ist  zugleich  ein  positiver  Anhalt  für  UiUsS  passendste  Forschungs- 
gebiet gegeben.  Vielleicht  müsstc  dieses  jedoch  hier  oder  da  noch  etwiu« 
«ingeadttfiikt  werden,  denn  iob  Temratiie,  dats  auch  Maorominatis  bei 
«einen  Bectimmnngen  den  anaschlaggebenden  Einfloae  der  Sprache  gelaseeti 
bat  Dadurch  würden  Fehler  nieht  ansgeacbloesen  sein,  nnd  ich  seibat 
mochte  ab  die  nftcbste  nnd  tncbtigste  Aufgabe  erklftren,  nur  die  in  tich 
abgescbloMenen,  Yon  den  geachicbtlichen  Umwfthungen  ebenso  wie  von 
coltnrellen  EinflUseen  wenig  berfihrten,  Ton  der  tftrkieehen  Begiernng  fast 
nnabhingigen  Qebiigsstftninie  einer  genauen  tfnterandinng  ta  nnieniehen. 
Ich  halte  diese  Beschrtnknng  Tor««t  für  klug  nnd  angebracht,  und  kann 
mich  zu  ihrer  Empfehlung  auch  auf  einen  Sata  Fallmeray  er*8*)  berufen, 
der  mit  voller  Entschiedpnhpir  msspricht:  ^Nnr  im  wilden  (Sebirgsrevier 
von  Dukadschin,  Mirdit  und  Matja  zeigt  sich  kaum  eine  leise  S])ur  slavischer 
*  Eiudrängung.  Hier  ist  alles  skipetarisch  geblieben."  Auch  eine  andere 
^Fehlerquelle,  die  Abstammung  des  Untersuchten  aus  einer  Mischehe,  ist 
hier  ziemlich  ausgeschlosson.  Die  Stämme  selbst  sclieinen  auf  die  Her- 
kunft der  Frau  scharf  zu  achten;  manche  haben  i'ine  ])estinimte  Tradition 
-und  sogar  dirrete  Verbote,  die  Frau  aus  dem  oder  jfMiPni  !><»rff^  711  nchuicti. 

^V'enn  gleich  auf  diese  Weise  das  Roobachtuuglcld  bedeuteufi  engci' 
und  bestimnitt'r  wird,  halte  i(di  es  doch  auch  innerhalb  desselben  noch  für 
nöthig,  das  benutzte  Material  nach  Möglichkeit  zu  scheiden.  Zum  Min- 
desten müssen  die  beideTi  grossen  Theilo  des  Volkes,  die  Tosken  und 
l-fegou,  streng  auseinandergehalten  werden.  Es  ist  möglich,  nach  verschie- 
denen der  angeführten  Beschreibungen  sogar  wahrscheinlich,  dass  sie  sich 
durch  ihre  körperlichen  Eigenschaften  TleUeicht  ebenso  stark  unterscheiden 
wie  durch  die  Sprache').  Wie  bekannt,  ist  der  Unterschied  ihrer  Idiome 
so  gross,  dass  sich  die  Leute  nur  schwer  verständigen  können;  man  weist 
zum  Vergleich  gewöhnlich  auf  Dänisch  und  Deutsch  hin.  Ich  «flrde  jedoch 
noch  weiter  gehen  und  selbst  innerhalb  der  Gegen  die  Hirditen  nidit  ohne 
Weiteres  mit  den  Malisoren  und  den  St&mmen  von  Dnkadschin  susammen* 
werfen.  Auch  Maorommatis  behauptet:  „Wenn  jemand  aus  dem  sQd- 
liehen  nach  dem  oberen  Albanien  nnd  Ton  dort  nach  dem  nordwestlichen 
und  dem  mittleren  reist,  befindet  er  sich  in  jedem  ron  den  genannten 
Theilen  unter  einer  ganz  verschiedenen  n»'Yrdkomng.'* 

Es  ist  meine  sichere  Ueberzougung,  dass  Untersuchungen,  in  grösserer 
Zahl  und  nach  diesen  Gesichtspunkten  angestellt,  ein  wesentlieh  anderes 
Resultat,  von  einheitlicherem  Charakter,  haben  werden,  als  diejenigen 


1}  Abb.  d.  hiflt  CI.  i.  bsjr.Aksd.  d.W.  1860.  Dss  albanes.  Element  in Gxiecheidsad. 

II.  Abtheilong. 

2)  Gopöovic  will  überimupt  nur  die  Tu&keu       äkip«iUkroa  gciieu  lassen. 
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Glilck's  hatten  und  die  älteren  Angaben  Termutbea  luMa.  Zu  dieser 
Ueberseugung  haben  mich  wenigstens  meine  eigenen  Beobaditnogen  geführt 
Auch  auf  sie  will  ich  an  ^eser  Stolle  nur  im  Allgemeinen  eingehen.  Voll- 
ständige  Hessungou  habe  ich  nnr  in  Bkntari  vorgenommen,  ein  Umstand, 
der  nach  meinen  eignen  Ausfflhrungen  ihren  Werth  yermindert  In  den 
Bergen  hatte  ich  leider  die  Instrumente  nicht  mit;  es  sind  daher  meine 
Beobachtaqgen  dort  nicht  eingehend  und  auch  nicht  umfassend  genug 
gewesen.  Doch  habe  ich  mir  in  den  Terschiedenen  Gebirgs-DOrfem  too 
allen  mir  begegnenden  Menschen,  wenn  .es  irgend  möglich  war,  sofort  an 
Ort  und  Stelle  allgemeine  Personalbeschreibungen  gemacht  und  so  eine  An- 
sabl  suTerlflssiger  Notizen  erhalten.  Ich  sehe  hier  von  Skutari  und  Um- 
gebung Tollstftndig  ab  und  halte  mich  nur  an  das,  was  ich  bei  Leuten  sah, 
die  sn  den  Haiisoren  oder  Dukadschinen  gehörten,  bei  Leuten  aus  Skreli, 
Selse  (Stamm  der  Clementi),  Puka,  Lo^ja  und  in  den  Gebirgsdistricten 
Ton  Mazereka,  Schlakn,  Komana.  In  Bezug  auf  das  Haar  habe  ich  mir 
da,  von  bereits  ergrautem  abgesehen,  nur  einmal  schwarzbraun  und  Aber  < 
60mal  blond  notirt,  und  zwar  war  es  in  den  meisten  Pillen  ein  untrfte^ 
liches  Hellblond.  Die  genaue  Farbe  bei  den  Augen  konnte  ich  nicht 
fiberall  constatiren;  in  weit  fiberwiegender  Mehrzahl  aber  waren  sie  hell. 
Am  hftofigsten  fand  ich  die  Spielarten  yon  grfin  und  grau,  nicht  selten 
braun,  meist  in  heller  Tönung,  blau  nur  zweimal  und  schwarz  nur  einmal. 
Wie  Grisebach,  Baker  und  Andere  von  brauner  oder  gelbbrauner  Haut 
reden  können,  wird  mir  nnr  dadurch  erklärlich,  dass  sie  bloss  nach  den 
Terbrannten  Gesichtern  und  Händen  urtheilten.  Einen  einsigen  Fall  aus* 
genommen,  wo  ich  gelblichweiss  geschrieben  habe,  zeigte  sich  mir  die 
Haut,  natflrlich  an  den  bedeckten  Stellen,  Oberarm,  Leib,  Brustseite,  immer 
rein  weiss,  genau  wie  Broughton  schreibt,  pure  white.  Aach  die  Formen 
des  Kopfes  und  Körpers  wiederholten  sich  bei  diesen  Stämmen  im  Grossen 
und  Ganzen  flberall  in  derselben  "Weise:  kurze,  ziemlich  hohe  Köpfe,  das 
Hintorhaupt  wenig  ausladend,  lange,  schmale  Gesichtor  von  oTaler  Form, 
mittolhohe,  meist  gerade  Stirnen,  die  Augen  klein,  die  Brauen  dflnn,  die 
Nasen  nicht  breit,  aber  Ton  guter  Grösse,  mit  wenigen  Ausnahmen  mehr 
oder  minder  ooncav,  davon  ein  grosser  Theil  directe  Adlernasen.  Auf- 
go&llen  ist  mir  häufig  die  gerade  Linie  der  Oberlippe  und  ein  langer, 
schlanker  Hals.  Die  sehnigen,  hageren  Figuren  von  guter  Mittelhöhe;  flbei^ 
roschend  kleine  Fflsse  und  kleine  feine  Hände.  Ton  Mirditen  sicherer 
Abstomroung  habe  ich  wenige  gesehen.  Die  Hausgenossen  und  die  Diener- 
schaft, welche  ich  in  Kalmetit  bei  der  Wittwe  und  Tochter  des  bekannten 
MirditoTiführors  Bib  Doda  traf,  wichen  von  dem  gegebenen  Bilde  kaum 
ab.  Auch  bei  ihnen  waren  die  Köpfe  durchweg  kurz  und  das  blonde  Haar 
fast  alleinherrschend.  Dass  ich  einen  höheren  Procentsatz  branner  Augen 
und  mehr  klcim  r*>.  untersetzte  Figuren  bemerkte,,  kann  bei  der  geringen 
Zahl  durch  Zufall  bedingt  gewesen  sein. 
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Was  mich  gerade  in  die  obengenninien  Dietricte  fiSbrte,  war  der 
Beraeh  einer  allen  ßegriHmisa^tltte.  Ich  will  sie  nach  einem  nahe  dabei 
gelegenen  Berggipfel,  aof  dem  «ich  noeh  Reete  fetter  Hauern  finden, 

das  Gräberfeld  der  Kal^ja  Dalroaties 

n«imea.   Die  erale  Nachricht  daTon  verdanke  ich  dem  k.  k.  Consnl  in 

Skutari,  Hrn.  Theodor  Ippen,  welcher  mir  aucli  bei  den  Vorbereitungen 
des  Besuchs  in  liebenswürdigster  Weise  mit  RaÜi  und  Hilfe  beistand. 
Ich  verdanke  ihnt  ebenso  in  anderen  Beziehungen  viele  werthToUe  Mit> 
theilungen  ilber  Land  und  Volk  und  möchte  nicht  uuterl»!^><on .  meinen 
Dank  auch  hier  auszusprechen.  Als  eifriger  Jäger  kommt  Hr.  Ippen  oft 
in  das  Innere  und  mit  dem  nibanosischen  Volk  in  nähere  Ht  rühnm?,  als 
es  dorn  Roiscndon  vergünnt  ist.  So  habe  ich  seine  Angaben  im  Geg«»n- 
satz  zu  so  manchen  anderen  immer  bestätigt  gefunden  Ein  besonderes 
Verdienst  erwirbt  sich  Hr.  Ippen  durch  sein  Bestreben,  in  diesem  Lande, 
wo  noch  heute  sn  \  ioles  verschwindet,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  die 
geschicbtliclien  Denkmäler  soweit  wie  möglich  zu  retten,  sei  es  in  Wirk- 
lichkeit durch  Schutz  oder  durch  wissenschaftliche  rublicutioa').  Die 
(trüber  sind  schon  vor  mir  einmal  besucht  worden  von  dem  früheren 
französischen  Consul  in  Skutari  Degrand.  Seine  Funde  sind,  wie  ich 
hfirte,  dem  Musenm  von  St.  Germain  flberlaasen  worden;  eine  Publication 
derselben  ist  meinen  Ermittelangen  nach  bisher  nicht  erfolgt. 

Der  nSchste  Ort,  den  man  als  Ausgangspunkt  nehmen  mnss,  ist  das 
Dukadschinendorf  Komana,  am  linken  Ufer  des  Drin  gelegen,  nngefthr ' 
dort,  wo  er  seine  Hanptrichtnng  in  eine  ostwestliche  ändert.  Es  giebt  von 
Skntari  ans  awei  Wege  dabin;  der  eine,  gewöhnlich  begangene,  benutat 
den  alten  Saumpfad  nach  Prisren  bis  Uömsi^e  und  geht  von  hier  Aber 
Karma.  Da  dieser  sonst  wohl  bequemere  Weg  danuh  in  seinem  letaten 
Theil  nicht  passirbar  war,  musste  ich  beide  Male  den  anderen  einschlagen. 
Hier  führt  die  erste  Tagereise  Ober  den  Kiri,  nach  2ub,  durch  den  District 
von  Mazereka  bis  Schlaku.  Bis  hierher  ist  es,  wenigstens  nach  alba> 
nesischen  Begriffen,  möglich  zu  Pferde  zu  kommen;  weiterhin  ist  es  aus- 
geschlossen. Ich  lasse  die  Pferde  beim  Pfarrer,  Don  Michele  Busciati, 
der  mir  die  gastfreunillieliste  Aufnahme  srewShrt  und  mir  am  Uflchsten 
Tag  die  nöthigen  Begleiter  besorgt.  Die  Entfernung;  bis  Komana  betragt 
an  sich  nicht  melir  als  ;>  bis  4  Stunden:  docli  ist  die  Strecke  so  beschwerlich, 
dass  sie  den  zweitt-ii  Tag  voll  in  Anspruch  nimmt.  Der  Drin  wird  auf 
einer  primitiven,  durch  zwei  zusammeivi^ebundene  Einbäume  hergestellten 
Fähre  überschritten.  Auch  hier  fand  ieh  beim  Pfarrer,  Don  Roeco  Radoja, 
das  aufmerksamste  und  hilfreichste  Entgegenkommen.  Auf  seine  Nachricht 
hin^  stellten  sich  die  Häupter  Komana's  und  der  benachbarten  Stämme  ein. 


tu  Stsie  Oifcvsas  Rcievia«  «  Albsnijt.  Ssn^sv«  1899. 
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und  er  Termittelte  mir  ihre  BegkHung,  die  nöüiig  war«  weniger  meines 
Sebuixes  wegen,  als  damit  sie  controliren  kdnnten,  daes  ieb  nicht  nach 
Schätzen  grabe.  Der  Berg,  welchen  man  jetzt  noch  „Kaliga  (die  Festung) 
Dalmaties**  nennt,  liegt  im  Osten  vom  Pfarrbans;  bis  zur  Spitze  gebraucht 
man  nngefitbr  2'/«  Stunden.  Diese  bildet  ein  kleines,  von  Felsgestdu 
bedecktes  Plateau,  dessen  grOsste  Ausdehnung  ungefäbr  80  m  betragen 
mag.  Spuren  von  Baulichkeiten  habe  ich  hier  nicht  entdeckt;  dagegen 
fand  ieb  ungeftbr  60  m  tiefer  auf  der  Westseite  eine  */#  ^  dicke  und  bis 
2  m  hebe  Maner,  und  noch  etwas  tiefer  die  Beste  einer  »weiten.  Der  Berg 
fiOlt  nach  drei  Seiten  ziemlich  steil  ab.  Nach  Südost  ist  die  Senkung  eine 
geringere;  ein  schmaler  Sattel  bildet  die  Terbindung  nach  den  sadlioheu 
Höhen.  Am  Ende  desselben,  ungeftbr  eine  halbe  Stunde  vom  Gipfel  der 
Ealiya,  beginnt  das  Gräberfeld,  nach  Sfiden  leicht  ansteigend,  nach  Süd- 
ost abfallend.  An  seiner  tiefstgelegenen  Stelle,  in  einer  Lichtung,  befinden 
sich  die  spftrlichen  Ueberreste  einer  kleinen  Kirche.  Die  Grundplatten 
sind  zu  sehen,  und  eine  niedrige  Steinsohicht  soll  der  Altar  gewesen  sein. 
Hahn  Ol  welcher  bei  seiner  bekannten  Drin-Fahrt  natOrlich  auch  Komana 
berOhrte,  hörte  von  zwei  kirchlichen  Bninen  eizftblen,  die  sich  an  der 
Östseite  des  Berges  befinden  sollten.  Ich  habe  nur  diese  eine  gesehen. 
Von  den  GrAbem  ist  ihm  nichts  berichtet  worden;  das  lässt  Termuthen, 
dass  bis  zur  Zeit  seiner  Beise  damals  auch  in  der  Gegend  selbst  noch 
nichts  davon  bekannt  war.  Der  Umfang  der  Begräbniss-Stätte  därfte  ungefthr 
25  Minuten  betragen.  Die  Zahl  der  Gräber  schätzte  ich  auf  etwa  ISO. 
^  £ine  beträchtliche  Anzahl  fand  ich  bereits  verletzt,  und  da  Degrand  nach 
den  Aussagen  ,  der  Leute  auch  nicht  annähernd  so  viele  öffiiete,  so  ist  an- 
zunehmen, dass  die  Malisoren  selbst  schon  nachgegraben  haben,  wofär  auch 
der  Umstand  spricht,  dass  manche  nicht  offen  lagen,  sondern  gleichsam 
nur  angebohrt  waren.  Ich  habe  eine  Reihe  von  diesen  nochmals  unter- 
sucht und  dazu  vier  bisher  unberührte  geöffnet  Soweit  sich  darauf  ein 
Urtheil  gründen  lässt  zeigt  die  Anlage  der  Üräber  und  die  Bestattungsart 
ein  ganz  einheitliches  Bild:  es  siud  Steinkisten-  und  Skeletgräber.  Auf 
dem  zum  Theil  moosbewachsenen  Waldboden  verrathen  sie  sich  meist  nur 
dadurch,  dass  die  an  den  Schmalseiten  hoclige richteten  Platten  ein  wenig 
sichtbar  werden.  Die  Gesammttiefo  war  nicht  immer  dieselbe;  der  Boden 
der  Kisto  war  überall  gut  geglättet,  wie  mir  schien,  festgestampft.  Die 
Dockplatte  lag  gewöhnlich  */«  bis  */^m  unter  der  Erdoberfläche;  nur  bei 
den  Gräbern  auf  dem  steileren  Abhang,  wo  der  Baumbestand  fehlt  oder 
dünner  ist,  war  diese  Erdschicht  niedriger,  wohl  infolge  von  Abschwem- 
mungen. Brandspuren  oder  Tbongefäas-Theile  habe  ich  in  keinem  der 
Gräber  entdeckt  Ihre  Anordnung  geschab  ohne  jede  Hegelmässigkeit; 
znm  Theil  liegen  sie  sehr  dicht  beisammen,  zum  Theil  in  grösseren 


1)  Beise  dorch  die  Üebiete  des  Dria  und  Watdsr.  Wies  1S€9. 
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Zwischenräumen.  Ebemo  war  dio  Orlcntininp:  dor  Skelette  überttU  yer- 
schieden.  Zur  EinfasBung  sind  mächtige  Steinplatten  benutzt,  nn  den 
Seiten  immer  ans;  einem  Stück,  zur  Bedeckung  gewöhnlich  zwei  oder  drei 
nebfMUMnatnier  irelL'f^t.  Die  Fnnde  «^fliöreu  der  römischen  Poriode  an.  mit 
Ausnaiinie  einiger  Stücke  welche  auf  frflhmittolalterliehe  Maclihestattungen 
zurückzuführen  sein  düi  tUMi.  Ich  liahe  zum  \  eri^leich  hauptsächlich  die 
Ausigrabuugeu  in  Bosnien  und  der  Herce;^oviiia  anirezogen.  Abgesehen  von 
alifremeiner  Verwandtschaft  mit  ihiK n  hübe  ich  unuiittelbare  (.iegenstöcke 
nur  von  weniger  bezeichnenden  üegenstäuden,  von  den  Perlen,  gewöhnlichen 
Ziurriagen,  Schnallen  und  Bronze-Spiralen  gefunden.  Gerade  die  charakte- 
ristiscbeo  und  «ebönsten  Beigaben  der  von  mir  geOfi^eten  Orftber,  die 
Fibeln,  «eigen  eine  eigenartige  Form,  fOr  die  leh  nirgend«  ein  Analogon 
tn  constatiren  Termocfate.  Die  meieie  Aehnlicbkeit  in  den  Fnndstflcken 
bietet  die  Nekropole  Ton  Jeserine  in  Pritoka*);  doch  iat  anffUlig,  das»  dort 
unter  der  grossen  Zahl  von  Bkelet^Orftbem  nur  ein  einxiges  die  gleiche 
Steinplatten-Einfassniig  aufweist;  in  sweiter  Linie  kommen  wohl  die  Aus- 
grabungen Tom  Debelobrdo  bei  Sar^jeTO  in  Betracht Der  Einselbefund 
der  Tier  Gräber  war  folgender: 

1.  Grab.  Auf  dem  sfldöstlichen  Abhang,  auf  einer  Stelle  ohne  Baum- 
bestand gelegen.  Die  Deckplatten  liegen  in  nur  geringer  Tiefe:  eine 
Absehwemmnn^  des  Erdreichs  ist  wnhriicheinlich.  Sine  Platte  ist  bereits 
etwaa  verschoben.  Die  Knochen  sind  vollkommen  vermorscht;  Tom  Schädel 
finde  ich  nur  kleine  Bruchtheilc:  leidlich  gut  erhalten  nur  zwei  sehr  lange 
und  kräftige  Oberscheiricid.  Die  Beigaben  sind  alle  ans  Bronze  mit  sehr 
srhöner  Patina:  zwei  rimiisclie  Fibeln  von  gleicljem  Typtis,  aber  verschie- 
dener n rosse  (Fig.  1).  Der  bandartige  Kücken  wird  an  den  beiden  Rnden 
ein  weni^^  breiter.  Die  zahlenartigen  Zeichen  am  Fiis-^  ih>r  grösseren  finden 
sich  ähnlich  u.  u.  auf  einem  bronzenen  Armring  aus  Je/.erii^e  nnd  einem 
ebensolchen  aus  Hallstatt.  —  Fast  das  gleiche  Metallbaud,  wie  es  den 
Rücken  der  Fibeln  bildet,  hndet  sich  auch  an  dem  Üürtelgehänge  (Fisr. 
mit  der  gleichen  leichten  Verbreiterung  am  Ende.  Derartige  Gürtehinge 
finden  sich  verschiedene  ebenfalls  in  Jeaerine,  doch  durchweg  mit  dem 
Unter»chied,  dass  dort  Befestigung  durch  Nieten  Tergesehen  ist.  —  Ein 
Zierriug  mit  einem  Pferd  in  der  Mitte  (Fig.  3);  eine  ähnliche  Thiergestalt 
seigt  ein  auf  der  Kudna-Kosa  in  der  Hercegovina  gefundenes  Bronxe- 
Anhängsel*).  —  Femer  ein  Schnallentheil  (Fig.  3a)  nnd  ein  einfacher 
starker  Ring. 

■2.  Grab.  Es  enthält  twei  Skelette,  mit  dem  Kopf  nach  Sfiden.  Vom 
oberen  ist  der  Schädel  sehr  gut  erhalten;  das  xweite,  darunterliegende,  ist 
grSsstentbeils  Tenrittert;  der  Schädel  Tollständig  morsch,  so  dass  nichts 

1)  "Wbs.  Mittb.  ans  Bosnien  lu  d.  Herceguvina,  III.  Hand. 

3)  Ebenda  IV.  Bd. 

»)  Ebenda  IILBd,  &27i. 
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davon  in  retten  ist  Die  gsnse  Tiefe  des  Grabes  ist  V^m,  Breite  und 
Tiefe  der  Eiste  je  Vt  *»•  oberen  Leiche  finden  sich  zwei  ver- 

schiedene Schnallen  ans  jüngerer  Zeit  (?)  (Fig.  Sb  u.  3c).  —  Ein  Gürtelbesati 
ans  Bronseblech  mit  einem  hohlen  Buckel,  vielleicht  auch  als  Arm  eines 
Krenses  in  erkllren  (Fig.  Zd)  —  Ein  bronzener  einfacher  Fin^crreif 
(Fig.  8/).  Alle  diese  Gegenstände  weisen  wohl  auf  eine  bedeutend  jüngere 
Nadibestattunghin. — BeidemnnterenSkelet  finden  sich:  zwei  eiserne  Fibeln, 
Ton  Yersohiedener  Grösse  nnd  genan  demselben  Typus  wie  die  bronzenen 

Eig.l.  Vt  Flg-«-  Vi  , 


des  Torigen  Grabes  (Fig.  4  n.  5).  —  Eine  eiserne  Pfeilspitse.  Ein  eiserner 
Haken  nnd  ein  eisernes  Messer.  Femer  ein  bronsenes  Armband  (Fig.  6).  —  | 
Drei  Spiraldraht-Rollen,  an  dem  einen  Ende  einen  Bing  bildend  (Fig.  6a).  — 
Ein  Bronae-Fingerring,  anf  der  Platte  die  Fignr  eines  Vogels  (?)  (Fig.  66).  — 
Ein  kleiner  Bronze-Zierath  (Fig.  6c)  nnd  zwei  Bronse-Drahtringe.  —  Zwei  [ 
KnOpfe(Fig.  1 1  n.  12} nnd  eine  kleine  weisse  Glaspeile(Fig.6iQ  mit  gelbUehem 
Schimmer,  genau  wie  man  sie  in  Jeserine*)  gefunden  hat 

1)  Mitth.  ft.  bosiiien,  III.  Bd.,  Tafol  4,  Nr.  8. 
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3.  Grab.  Fast  2  m  tief.  Es  enthält  ebenfalls  «lie  f^anz  vermorschten 
Reste  von  zwei  Begrabenen.  Leidlich  erhalten  und  zu  retten  nur  ein 
Oberschädel  und  ein  sehr  angey:ritfener  Unterkiefer.  Di«  Beigaben  siiul 
gering:  ein  Bronzedraht-Tiing  mit  einem  Stiick  Spiralrollo  (Fig.  ^e),  ein 
stärkeres  Stück  Spiralrolle  und  zwei  verbundene  Bronze-Ringe  (Fig.  7). 

4.  Grab.  Die  Deckplatte  '/« unter  der  Erde.  Breite  und  Tiefe  der 
Kiste  Vi  ^-  £'8  enthält  2  Skelette,  beide  von  ^Ve8t  (Kopf)  nach  Ost  orien- 


tirt  Das  obere  mit  sehr  gut  erhaltenem  Sobftdel  tob  gelhlicher  Farbe.  Der 
Oberkörper  liegt  etwas  hdher  als  der  untere  Theil.  10  an  tiefer  das  aweite 

Skelet,  der  Schädel  noch  ganz  erhalten,  wenn  auch  bedeutend  verwitterter 
und  von  schwärzlicher  Farbe.  Bei  der  oberen  Leiche  ein  Bronze-Riug,  an 
dein  noch  ein  Stückchen  Leder  hing  (Fig.  7«),  und  ein  ähnlicher,  mit  einem 
Buckel  versehener  Besatz-  oder  Kreuztheil  aus  Bronseblech  wie  im  zweiten 
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Grab  (Fig.  3«).  Tiefer  ein  Bronse-Fingerring,  mit  dem  Stichen  des  Penta- 
gramms  (Fig.  8).  Dieaei,  benehungsweige  da«  Hexagnunin,  ist  noch  heute  das 
beliebteste  MotiT  bei  den  Tftttowirnngen  der  Albanesen.  Nach  Sacken*) 
findet  es  sich  hflnfig  auch  auf  den  Halbtfttter  Funden. 

Yen  einem  Hirten  wurde  mir  femer  auf  dem  Grftberfeld  ein  silberner 
Fingerring  flbexgeben,  den  froher  einen  Stein  gefasst  hat  (Fig.  8a).  In  Komana 
erhielt  ich  noch  als  Tom  Giftberfeld  stammend  eine  grosse  römische  Perle 
Ton  blauem  Clas  mit  kleinen  weissemaillirteii  Kreisen,  genau  wie  sie  in 
Jezerine*)  gefuiulen  worden  sind  (Fig.  J>),  und  ein  eisernes  Beil  (Fig.  10). 

Auf  die  wichtige  Frage,  welchem  Volke  die  hier  begrabenen  Menschtm 
angehörten,  will  ich  nicht  näher  eingehen.  Wie  schon  erwähnt,  scheint 
sich  in  dor  Gegend  aucli  niclit  die  Spur  irgend  einer  Tradition  oder  Sage 
erhalten  zu  haben,  welche  an  die  filtero  Zeit  der  Kalaja  anknüpfte.  Ich 
selbst  erhielt  immer  nur  die  Autwort:  „Das  war,  bevor  die  Türken  ins 


Land  kamen.*^  Wie  weit  die  historischen  Quellen  Anhaltspunkte  geben, 
bedarf  noch  der  näheren  Untersuchung.  Sie  versagen  ja  fllr  die  ersten 
Jahrhunderte  unserw  Zeitrechnung  in  Betreff  dieser  Gegenden  nicht  voll- 
ständig.  Ich  muss  den  Beweis  sunftchst  schuldig  bleiben,  doch  will  ich 
nicht  verhehlen,  dass  ich  siemlich  bestimmt  der  Meinung  suneige,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  alten  illyrisohen  Grabstätte  an  thun  haben.  Yielleioht 
werden  auch  die  von  mir  mitgebrachten  Schädel  nach  genauer  Unter- 
suchung zur  KlMmng  der  Frage  etwas  beitragen.  Hervorheben  will  ich 
noch,  dass  nach  Aui^sage  des  Pfarrers  von  Schlaku  die  slrmeren  Leute  auch 
honte  n(»oIi  ihre  Todten  oft  in  genau  derselben  Weise  bestatten.  In  der 
That  fand  ich  im  District  von  Mazereka  um  die  Iluinen  einer  alten  Kirche 
herum  einen  grossen  Begr&bnissplata,  auf  dem  alle  Gräber  dieselbe  Stein- 

1)  Dm  Grabfeld  von  Uallstatt  Wieu  Ö.  149. 

2)  Wiss.  MitOi^  in.Bd^  TSf.lV. 
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kistonart  zeigten,  nur  mit  cltMii  üiitorsrl!i(»de,  dam  die  Deckplatten  inoist 
nicht  so  tief,  sondern  nur  wtjuig  oder  überhaupt  kaum  uutör  dem  Boden - 
Niveau  la<>:en.  und  das«  auf  einer  grossen  Zahl  hölzerne  Kreuze  errichtet 
waroi\.  Die  Kuineii  zeigten  noch  einen  Tiereckifren  Thurm  und  einige 
Mauern.  Ich  kuuute  keiuen  anderen  Namen  dafür  ermittelu,  uls  Abbazzia.  — 
Zum  SchluBs  möchte  ich  mir  uodi  «inige  Bemerkungen  über  die 
al^meinen  Veriiftltaiflse  und  l»eiond«n  du  Reieen  in  Albanien  geita^n, 
Bemwknngen,  die  ich  geni  unterlassen  vOrde,  wenn  ioh  micli  nicht  gewisseiv 
maassen  data  Terpfliehtet  fQhlte.  Bekanntlidi  gilt  Albanien  als  ein  irildes 
Laad.  Anf  nahesu  allen  Wissensgebieten  sind  unsere  Kenntnisse  hier  nur 
äusserst  Ifiokenhaft,  so  dass  der  oben  erwfthnte  Consnl  Pisko  in  der  BSin^ 
leituDg  seiner  gegischen  Oranimatik  das  Land  als  das  Stiefkind  jedweder 
insienschaftiieher  Forschung  beseicbnen  kann.  Die  Thatsaohe  ist  um  so 
aufilAUender,  als  Albanien  ja  nicht  in  ifeiter  Feme  liegt  und  mit  Terhiltniss* 
missig  geringen  Opfern  Ton  Zeit  und  Geld  au  erreichen  ist.  Eine  Er- 
klftrung  daf&r  kann  mau  nur  darin  finden,  daxs  sich  Land  und  Leuto  ni(  lit 
gerade  eines  verlockenden  Rufes  erfreuen.  £s  mag  dies  zum  Theü  durch 
die  politischen  Verhältnisse,  durch  die  mit  Regeimässigkeit  wiederkehrenden 
Meiduntren  von  Unruhen  an  der  oder  jener  Grenze  veranlasst  sein;  ein  «jfut 
Theii  jedoch  haben  verschiedene  Heisende  dnrch  ihre  Seliild«'riinü:cn  dazu 
beigotran;en,  und  zwar  Aveuiger  die  filteren,  bahiihrefhendcn  Erforscher  des 
Laudes,  als  solche  ans  neuerer  Zeif.  Die  u^rogsen  Reisen  der  Hahii^ 
Bouc,  Griaebacli  und  Anderer  sind  im  <ranzen  recht  abentcuerlojj  ver- 
laufen und  ganx  prosaisch  zu  lesen.  Ich  hier  nidu  von  jüngeren 
Besclireibuugeu  reden,  die  einen  mehr  feuillotonistisehen  ('barakter  tragen. 
Wenn  jedoch  ein  deuts(  h(»r  Gelehrter,  wie  l*roi.  liassert'),  an  si>  lirrvor- 
ragender  Stelle,  wit»  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  »  inen  Vor- 
trag fiber  Albanien  damit  beginnt,  dass  er  sagt,  es  sei  afrikanischer  uls 
Africa;  wenn  nahesu  auf  jeder  Seite  Tim  G^ahr,  Unsicherheit  und  ge- 
spannten BefolTem  die  Bede  ist;  wenn  er  femer,  nm  die  Znstftnde  in 
Ober-Albanien  an  illnstriren,  als  beaeiehnendes  Moment  hervorhebt,  das» 
sr  anf  seiner  elftägigen  Wanderung  Ton  Skutari  nach  Prisren  und  aurflck 
nicht  weniger  als  48  Gendarmen  und  Eingeborene  aur  Bedeckung  gehabt 
habe:  so  miiss  das  Yorstellnngen  erwecken  tou  Umständen,  Hindernissen, 
Gefahren  und  vor  allem  auch  Kosten,  die  geingnet  sind,  so  manchen  vom 
Besuch  des  Landes  absusohrecken.  Und  das  lialte  ioh  im  Interesse  der 
Erforsehong  für  sehr  bedauerlich*  Denn  diese  Vorstellungen  entsprechen 
meiner  Ueberzeugung  nach  durchaus  nicht  der  Wirklichkeit.  Warum  lesen 
wir  von  derartigen  Dingen  so  wenig  bei  den  Männern,  die  früher  kreuz 
nnd  quer  das  I^and  durch7.o!>«  n  haben*:*  Wenn  hititer  jedeni  Buscli  eine 
Gefahr  steckt,  dann  ist  es  doch  ein  Wunder,  dasii  den  zahlreichen  älteren 


1)  Verb,  der  ües.  fSr  Erdkande  lötl?,  Nr.  10. 

Z«iuehcift  für  Btlmalogk.  -intr^,  l'MO. 
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Reisendeu  in  Wirklichkeit  uucU  nicht  uiiitiml  i  twan  Krnätes  zugostoHseo  ist ! 
Auf  meine  eig'wien  geringen  Erfahrungen  würde  ich  ja  gar  keinen  Wcrtli 
legtsn,  wenn  sie  sich  nicht  vollkommen  deoktoTi  mit  dem,  was  ich  aus- 
nahmslos von  allen  Leuten  liörte,  die  ich  als  gute  Kenner  von  Lau«l  umi 
Volk  schätzen  lernte.   Verschiedene  Consulats- Beamte,  Cieistlicho,  Kauf- 
loute  usw^  sie  atimmtw  alle  darin  fifcerein,  dasa  der  firemde  Beisonda  ohne 
besoadera  Gafiihr  das  Land  dnrobuohan  kfinna,  wann  er  nnr  dem  Stamme 
gegenüber  in  einem  akipetariscben  Begleiter  gewimormaaeaen  einen  Bttrgen 
hat  Gewiss  will  ich  nicht  leugnen,  dass  in  den  Bergen  in  der  That  sehr 
Tiel  Blnt  fliesst.  Die  Blutrache  herrscht  noch  in  ihrer  strengsten  Form, 
und  auf  Schritt  und  Tritt  wird  einem  die  Ezistens  dieses  rauhen  Volk»- 
rechts  in  Erinnerung  gebracht.  Wenige  Stunden  Ton  der  Hauptstadt  traf 
ich  einen  Hann,  der  ein  paar  Tage  vorher  geschossen  hatte;  in  Masereka 
Übemaohtete  ich  im  Hause  eines  jungen  flflohtigeii  Ualisoren,  weldier 
bereits  neunmal  die  Blutrache  au^geflbt  hatte.    Der  Pfarrer  von  Schlaku 
erzählte  mir,  dass  im  vorigen  Jahr  um  »weiten  08t4>rfoiertag  vor  der  Kirche 
ein  Zwist  entstand.  Ein  junger  Bursche  schiosst  zuerst,  und  in  kurzer  Zeit, 
während  welcher  der  Pfarrer  zwischen  den  Parteien  an  Termittcln  sucht, 
sind  siebzehn  Pcr8on»Mi  todf  oder  verwundet.    Unter  meinen  Bei^leitorn 
zur  Kalaja  waren  melnere,  die  am  frnlieii  Nachmittag  schon  nach  Haus 
drängten,  weil  sie  Blut  schuldeten  und  Rache  fürchteten.   Ha^sort  nimmt 
an,  dass  von  den  jäljrlichen  TodesfiUlen  2.')  pCt.  auf  die  Blutrache  zurflck- 
zuführen  sind;  nacli  meinen  Üintragen  dürfte  die  Zahl  eher  zu  niedrig,  als 
zu  hoch  gegriffen  aeiu.   Für  den  Frem<len  jedoch  bedeutet  dieses  Blut- 
recht  eher  einen  Hchutz,  als  das  Gegentheil.    Hat  er,  und  sei  es  auch  uur 
durcli  einen  Trunk,  die  üai*tfreundKchaft  eines  Skipetaren  in  Anspruch 
genommen,  so  ist  nicht  allein  dieser,  80U«lern  dessen  ganzer  Stamm  für  ihn 
zur  Rache  veipfliditet,  und  awar  nidit  nur  so  lauge,  als  er  unter  seinem  Dache 
weilt,  sondern  bis  er  wieder  Gast  eines  Andern  geworden  ist  Auch  an  der 
GastUdikeit  der  AllMmesen  hat  man  Zweifel  geäussert.  Hier  halte  ich  68 
fOr  Pflicht  der  Dankbarkeit  und  Gerechtigkeit,  mit  Betonong  hervorsuheben, 
dass  ich  sie  geradezn  beispiellos  gefimden  habe,  nnd  zwar  eine  Gastfreund> 
Schaft,  die  nicht  erst  erbeten  werden  muastoi  sondern  die  sich  stets  selbst  Ton 
ferne  sehen  anbot,  ohne  Z5gem,  ohne  Frage,  mit  einer  gewissen  Freu^keit. 
Es  wiederholte  sich  von  Morgen  bis  Abend,  dass  hier  jemand,  der  uns  Vor- 
beigehen sah,  vom  Berge  rief,  ob  er  uns  Wasser  bringen  solle;  dort  ein 
Andrer,  ob  wir  Trauben  oder  Feigen  w^Insehten;  ein  Dritter,  ob  wir  bei 
ihm  ruhen  wollten.    In  einer  Hütte,  wo  wir  einige  Minuten  rasteten,  sah 
ich  einen  geschnitzten  Holznchemel.    Icli  lasse  die  alte  Frau  fragen,  was 
sie  haben  wolle,   ich  niöclite   ilui  mitnehmen.    „Dem  Gast  »ehe  ich 
ihn  umsonst",   war  die   einfache  Antwort.    Auch  in  dieser  Beziehung 
haben   sich  die  meisten  älteren  Reisenden  entschieden   günstig  ausge- 
sprochen.  Weou  jemand  uudere  Erfahrungen  gemacht  hat,  dann  glaube 
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ich,  war  die  natürliche  Ursache  die  türkische  Gendarmerie-Begleitung.  £s 
ist  begreiflich,  daat  diete  unabhftDgigen  Stftmme  einer  tololieD  gegenfiber 
•ich  eofori  nuttfanmiseh  rarfloklialteii.  leb  möchte  km  noeh  einen  zwdten 
dentachen  Reiae-Berioht  in  den  Jabrea-Berichten  der  Mflncbener  Geogr. 
Oeaellsehaft  erwähnen*),  demaufolge  ca  besonders  ftngatlich  aebeinf,  den 
photognraphiaehen  Apparat  an  aeigen.  Ich  will  nur  bemerken,  dasa  ich 
flberaU,  wo  ea  mir  iigend  behagte,  Anfiiabinen  gemacht  habe,  ohne  je  nur 
den  geringsten  Anatoss  gefonden  an  haben. 

Wenn  ich  hier  auf  dieae  Dinge  näher  eingegangen  bin,  so  gescbali  es, 
weil  ich  ea  fDr  ein  Gebot  der  Gerechtigkeit  und  zugleich  im  wisaenschallb- 
lichen  Interesse  fElr  gut  und  nötl)i<^  halte^  dass  sich  einmal  eine  ontj^pgen- 
geaetzte  ätimme  erhebt.  Denn  das,  srlbstTerstäiuIlich  unbeabsichtigte 
Schwarznialen  bedeutet  meines  Erachtens  einen  direkten  schweren  Verlust 
für  die  wissenschaftliche  firforachnng  des  Landes. 


1)  Qlnek,  Lvdw.»  Rdw»  hi  AUMnimi.  Jabre&-B«r.  EOnohen  1»80. 
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Isländischer  Branch  und  Volksglaube  in  Bezug  auf 

die  Nachkommeuschatt 

Bwbeitet  ron 
HAZ  BARm.S. 

(Vorgelegt  in  der  Sitnag  der  BeiUner  Anthropologischen  OeseDiebeft 

yom  SO.  Jaoacr  1900.) 

Zu  den  zahlreichen  Vcrotieiitlichuui^en.  weldu*  liii«  letzten  Jahrzehnte 
auf  dem  Gebiete  dor  europäischen  Yolkt^k und e  h.  rvurgebraeht  haben,  sollen 
in  den  folgenden  /oileii  cinij^e  Abschnitte  hin/.UL^ofügt  werden,  welche  sich 
auf  volksthünillchc  Oebräucli«',  Sitten  und  Anscliauungcu  beziehen,  wie  sie 
bei  dor  heuiigeu  Iknölkeruuir  Islands  sich  au  die  (Jelmrtund  das  Wochen- 
bett und  die  damit  znsnmiaeuhaugeudou  Dinge  knüpfen. 

Auf  meinen  Wunsch  ist  von  befreundeter  Seite  bei  geeigueteu  Bewohnern 
Islands  in  den  verschiedensten  Thailen  der  Insel  mittelst  ausgesendeter 
Frag-ebogöu  eine  Umfrage  gelialteii  worden.  Das  aus  d^n  eingehiufeuen 
Autworten  sich  darbietende  Ergebniss  löge  ich  nach  entsprechender  Bear- 
beitung hiermit  vor.  Aber  auch  aus  deu  bisher  über  die  Insel  veröffent- 
fichten  Scliriften  habe  ich  an  den  geeigneten  Stidlen  dasjenige  einzu- 
fügen gesucht,  was  das  liier  zu  outwerfendo  Bild  erweitern  und  vei-voll- 
ständigeu  konnte. 

Island,  „der  eisige  Fels  im  Meer",  bietet  in  seiner  Abgeschlossenheit 
und  in  seinen  besonderen  geogra})liisclien  Verhältnissen  in  hervorragendem 
Maasse  alle  Bedingungen  dar,  welche  zu  «lem  n]>])igen  llervorblühen  volks- 
thUmlicher  Gebräuche  und  Anschauungen  und  zu  dorn  zillien  Festhalten  an 
diesen  letzteren  erforderlich  sind.  Die  wilde  Grossartigkeit  dei  Xutur  mit 
ihren  mannigfachen  Gefahren,  die  lange  anhaltende  Winternacht,  die  für 
deu  Wanderer  verhänguissvoUen  dichten  Nebel,  die  Abgeschiedenheit  der 
Gehöfte,  die  Schwierigkeit  des  Verkehrs  mit  der  Nachbarschaft  mussten 
manche  abergläubischen  xVnschauungen  zeitigen,  ohne  das«  das  liülfsmittel 
gegenseitiger  Belehrung  und  Aufklärung  dem  Aberglauben  hemmend  ent* 
gegeutreten  konnte. 

Yon  dem  Glauben  der  Isländer  an  übernatürliche  Wesen,  an  Klben 
(Alfar),  Trollen,  Geister,  Wiedergäuger  und  Gespenster,  Aber  ihre  Sagen 
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und  HArchen  liages  nna  bereite  auafillirliclie  SftmiDlvDgeii  vor.  Die  Titel 
der  von  mir  benutxten  Sdiriften  fljebe  ich  in  dem  Folgenden: 

1.  CoBisd  Henrer:  Idliidisdi«  YoUmegeii  der  Oegenwait  Leipog.  -  18G0l 

2.  J&m  AnMon:  Islenskar  Thjödsögnr')  og  aefint^ri.  Leipzig.    ISCJ  und  1864. 

Diese  letitere  Arboit  ist  in  einer  Auswahl  in  Uns  Bentecho  fibersetzt  von 

3.  Margarethe  Lehinann-Filhes:  Isländische  Yolkssagen.  Aus  der  Sammlong 
von  J3n  Arnaeon  ansfewihlt  und  ans  dem  IdlndiwlMn  ftbemtat.  B«rlfn.  18R!V 
Nene  Folg.-.  ISni. 

4.  Margarcthi'  Lohmaiin-Pilhes:  Yolkskundliehe»  ans  Island.  Zeitschrift  des 
Vereins  für  Volkskunde.   Jahrgang  VllI,  S.  1;")4-162,  5!¥i>— 291.   Berlin,  im 

5.  Jdn  ThorkeUion;  n^sAgnr  og  mimniDöli       nita.  Keykjwrfk.  lfl99.- 

I».  Epils  safia  Skallagrimssonar.     Herausgegeben  Ton  Vladimir  Asmandarson. 

Reykjarik.    1892.    Vcrgl.  Ploe«- Bartels:  Das  Weib.   VJ.  Auflage.  Bd.  J. 

8.5(2.  Leipzig.   1899.  . 
7.  Katalog  der  Altnthfloior-SaiDflilinig  lelaads  in  Reykjavik:.  EeratugegebeB  von 

fler  rälfin(!i^chcn  T.ifiTarischen  riescllscliaft. 
S.  Kggert  Ulafson:  Oes  Yice-Layoiands  Eggert  Olufson  s  und  des  La&dplitJ'üci 

Biame  Poveleen^s  Reise  durch  Island,  Tcranstaltet  von  der  KönigUcbes  SoeiotU 

der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  und  beschrieben  von  Eggert  Olnfsen.  Ans 

ih'.m  D&nischen.   Kopenhagen  und  Leijizig.    1774  timl  177,^ 
9.  Thorraidur  Thoroddscn:  Geechicbtc  der  Islfindiscben  Gt^ographie.  Autoiiäirle 

TTebenetxnng  von  August  Gebliardt.  Leipzig.  1897.  Band  II.  1B96. 

■  Wcmi  iUiii  /.vvar  aus  aUtm  diesen  Yerüffüiitlichuiigou  <iiü  Eigeiuirtigkeit 
des  isländischen  Yolksglaubena  hervorgeht,  8o  lassen  doch  auch  mauehe 
ihrer  Anochauungen  ganx  zweifellose  Uebereinstimmungen  mit  den  Mel- 
nimgen  anderer  enropftischer  Y5lker,  und  namentlieh  solcher  des  nfird- 
lichen  Bnropas,  erkennen.  Das  ist  eine  ganz  natürliche  Erseheinong,  die 
si<^  ans  der  Art  der  Besiedelnng  der  Insel  nnd  ihres  Haadelsrerkehrs 
erklftrt.  Üeber  diese  erhalten  wir  ansffthrliohe  Auskunft  in  dem  Werke 
des  Isländers  Tboroddsen  (•.  oben  Nr. 9).  Die  Lusel  war  8<dionim  8.  Jahr^ 
handert  von  Iren  besiedelt  worden,  deren  Nachkommen  die  Norweger 
bereits  TOifanden,  als  sie  im  9.  Jahrhnndert  too  dem  Lande  Besits  nahmen. 

Ajst  die  vorher  erwfthnten  Fragebogen  nun  sind  von  folgenden  Per- 
i^onen  ansführliche  Beantwortungen  eingegangen,  fOr  weldie  Utk  hier  den 
besten  Dank  abstatten  möchte: 

a)  Lfm.  Pülmi  Pülson,  A4jnnkt  in  Reykjavik  (sndwestl.  Islaml). 

b)  Hm.  Bir.riti  .'.  nyson,  Kinderlphrer  in  Utskalir  (Nordweat-Spitse .  der  Halb- 
insel Rcykjancä ,  ünilbringnsysla  (südwesU.  Island)» 

•  e)  En.  Thomteian  J^naion,  Dialriets-Ant  anf  den  Veitmannaeyar  (eOdwestl. 

Tsland). 

d)  Hrn.  Hrjrnjolfur  Jönsson  (ao^  Minni  Nnpnr).  Alterthnnisforseber  nnd  Kinder^ 
khrer  in  St<'iriniipur,  Anics^sla  (südwestl.  Island). 

e)  Hm.  S6ra  (Pfarrer)  Tboikell  Bjarnason,  Reynivellir,  KjdBarefsla  (sfldL  Islaad\ 

und  Fran  Helga  Maria  Thorvardanli'tiir.  Hrlainnif  auf  Ki  iliiTes,  Kjösars^sla, 

f)  Hm.  Sera  Jön  Junsson,  pröfastur,  prcstor  in  StaCafelli,  AustursIcaphafeUi^ia 
(südSttLIalaad). 

g)  Hm.  Olaflu  Davidisoa,  caad.  nag.  (Kopoahagen).    ü^ai^ardaslala  ^rdL 
Island). 

1)  Der  Boehttab«  d  irird  gesproebea  wie  tii  in  dem  engüsdieB  «awlAer. 
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h)  Hm.  David  Gudmondsson,  Probst,  Hof  bei  Akurejrri,  £^atQ«rd«s^sU  (nördU 
IsUnd). 

i)  Hm.  8^  JdiiM  JonmasOB,  Pbtrar  la  Hnfaaipl,  Bjai^ardM^da  (aflrdL 

TsJnndf. 

k)  Hrn.  Jüaas  Jönsson,  Kinderlehrer,  Uri^ar,  Eyarfjardasjsla  (nördl.  Island). 

Um  den  Leser  nicht  dan  h  vielfache  Wiederholungen  Ton  Qaellennngabcn  zu  cnnfidun, 
verde  ich  den  nothwendigea  CiUten  nur  diejenige  Nummeri  oder,  bei  den  Beantwortungen 
d«r  Fragebogen,  nur  ^^eidg«B  Buchttibeii  in  Klinniar  belMtann,  oater  wdcben  die 
betreffenden  Äriiaiteii  oder  ZvadaifteB  in  den  eben  gegebenen  ZnMmnenstelliingen 
•ngeföhrt  worden. 

Za  gam  boeonderem  Danke  bin  ich  Frl.  Margarethe  Lehmann-Filhes  verpflichtet, 
weldie  nneb  m  vielbeher  Benehmg  mit  Bath  vnd  Hilfe  nnterstlKit  bat. 

Das  nahe  ZuBammeiileben  der  Gesclilechter  in  der  Mouate  währenden 
Winteraacht,  die  oft  weite  Entfernung  vom  nächsten  Gotteshaiisi  und  dii* 
nicht  selten  lange  andaiiorndo  Unmftglichkeit,  zu  demselben  uclaugeii  zu 
können,  der  grosse  AVeiberüberschuss.  von  dem  bclioa  Olaf.xeii  berichtet 
(8:1141)  und  der  bedingt  ist  durch  die  vielen  Unsflücksfälle,  denen  da* 
männliche  Geschlecht  beim  Fischen,  beim  Suchen  der  Vogeleier  au 
unweg.sanien  Felsenklippen  oder  bei  ahnlichen  gefahrvollen  Verrichtungen 
ausgesetzt  ist,  das  Alles  mag  wohl  den  Grund  dafür  abgeben,  dass  man 
nicht  selten  von  Kindern  berichten  hört,  deren  Eltern  nicht  durch  den 
Segen  der  Kirche  mit  einander  verbunden  wurden.  Es  sind  das  Verhalt- 
nisse,  von  denen  man  in  Island,  selbst  in  den  Kreisen  der  Gebildeten,  ohne 
Scheu  zu  sprechen  pflegt. 

Manche  ansserehetichen  Sohwangertehafken  finden  aher  auch  in  über- 
natflrliehen  Yorkommniaaen  ihre  Erklimng.  So  geschah  ta  einer  Herzogin 
(2 :  II  424),  «ralehe  ein  Kind  mt  beätaen  wOnachte.  Aitf  den  Balh  di#ier 
Fraaen,  die  ihr  im  Trantn  enobienen  waren,  legte  sie  «ich  an  einem 
Badie  nieder  nnd  trank  ana  demBoIben,  nnd  dabei  wusste  sie  es  so  eiiun- 
ricbten,  dass  ihr  eine  Forelle  gerade  in  den  Mnnd  gmchwommen  kam. 
Diese  Terschlnckte  sie  nnd  dodnrch  wurde  ihr  Wunsch  erffillt  Die  Tochter 
eines  Bauern  wurde  des  Nachts  Ton  einem  todten  Burschen  besncht,  der 
ans  Yenweiflung  über  seine  abgewiesenen  Bewerbungen  gestorben  war. 
Diese  schauerlichen  Besuche  hörten  erst  auf,  als  eine  muthige  Frau  den  Todten 
bannte.  Das  Mädchen  aber  gebar  einen  Sohn,  deaaen  merkwtirdige  Schick- 
sale nnd  dessen  tragisches  Lebensende  wir  hier  nicht  weiter  Yerfolgen 
köpnen  (8 : 1 188). 

Mancherlei  (Gefahren  sind  die  Mädchen  anch  durch  die  Elben  ans^ 
gesetat,  die  sich  ab  und  zu  unter  ihnen  Ehegattinnen  ausgesneht  haben. 
Allerdings  scheint  aber  häufiger  das  Umgekehrte  statt  au  haben,  dass  junge 
Bursche  mit  Elbent&chtem  LiebesTerhSltnisse  anfangen.  An  einem  hohen 
Feiertage  erscheint  dann  plötzlich  die  junge  Mutter  mit  dem  Kinde  aus 
solcher  Verbindung  zum  Gottesdienst  bei  dem  Gotteshause,  uro  das  Neu- 
geborene  taufen  zu  lassen.  Das  Kind  liegt  draussen  vor  der  Thür  in  der 
VITiege,  mit  einer  kostbaren  Decke  darfiber,  die  fflr  die  Kirche  ala  Geschenk 
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iMttiiDiiit  ist.  Wehe  dem  Yater,  der  daim  auf  die  Frage  dee  Prieeten 
•einen  S^rOwling  nieht  «nsaerkennen  wagt  Li  einer  der  Eriililnngen  wird 
er  in  einen  Miimer  verlieereiiden  Wolfitch  verwandelt;  ittr  die  nnglück- 
liclie  Mntter  ist  das  aber  der  Tod  (i :  16;  8:1  S6). 

Auch  Ton  der  lunderreielien  Elie  mit  einem  Eleehnndsweibehen  weiae 
man  so  enihlen,  dem»  Shnlieh  wie  der  Behwanenjnngfrao,  Yon  dem  späteren 
Gatten  das  abgelegte  Fell  entwendet  war.  Bpfller  erhfllt  sie  dasselbe 
wieder  and  kebrt  in  das  befreundete  Element  zurück  (i:i73:  8:1117).  An 
das  Vorkommen  Ton  LiebeabAndeln  zwisclien  Trollenweibem  niid  jungen 
Mftnnem,  sowie  zwischen  menschliehen  Mädchen  und  Trollen  wurde  eben- 
falls geglaubt  (1  : 46)-  Als  dann  die  Trollengattin  schwanger  wird,  da  kann 
»ie  das  riesige  Kind  nicht  gebftren.  und  so  stirbt  sie  wilbrend  der  Nieder- 
kunft. Der  getreue  Kir^e  ;ib>  r  bringt  die  Leiche  zur  Kirche  und  sorgt 
für  ein  christliches  Bepral  niss  (i:  19). 

Im  Tolksglaiiben  kennt  mau  aber  aucli  allerband  Vorzt'iohen  dafür,  ob 
jemand  durch  die  Geburt  unehelicher  Kinder  überrasclit  werden  würde. 
So  glaubt  man,  wenn  auf  einem  Kloidungbstuck,  das  für  einen  Mann 
oder  fiir  ein  Mädchen  genäht  oder  gestrickt  wird,  eine  Laus  kriecht,  dass 
der  Besitzer  oder  die  Besitzerin  ein  Kind  bekummen  wird,  bevor  dieses 
Kleidungsstück  Terschlissen  ist  (2 :  II  557;  4  : 16l)-  Auch  wer  in  seinem  Bette 
singt,  wird  ein  aussereheliclies  Kind  bekommen  (2:11540).  Findet  jemand, 

■ 

der  snm  ersten  Hai  in  seinem  Leben  aof  ^  Vogelnest  nnd  nammitlicli 
auf  das  eines  Schneehnbnes  stOsst,  in  demselben  fkale  Eier,  so  werden 
ihm  unebelicho  Kinder  in  der  gleichen  Zahl  geboren  werden  <8;lt069). 

Iii  einer  Reihe  Ton  EiKflbhingen  wird  ttbrigens  das  gescbwftngerfte 
HAdeben  noch  zu  rechter  Zeit  too  ihrem  Liebhaber  aam  Altare  gefOhrt, 
so  dasa  das  Kind  dann  schliesslich  doch  noch  in  der  Bhe  geboren  wird. 

Die  Hntter  eines  Teritthrten  MAdehfflts  atiees  gegen  d«>en  Sdiata  eine 
Drohang  ans  und  schied  kurze  Zeit  darauf  aus  dem  Leben.  Auch  der 
Barsch  starb  bald  darauf,  aber  seine  Gebeine  konnten  keine  Ruhe  finden; 
denn  die  Terstorbene  Mutter  seiner  Geliebten  grab  dieselben  aus,  schlug 
sie  und  zerstreute  sie  hin  und  her  Aber  den  ganzen  Kirchhof,  und  das 
wiederholte  sich  stets,  wo  dieselben  auch  beerdigt  wurden,  bis  das  wäthende 
Gespenst  von  dem  Sera  Ilalfdan  endlich  gebannt  wurde  (i:i34). 

Auch  von  Blutschande  zwischen  Bruder  und  Schwester  ist  in  den 
isländischen  (leschichten  die  Rede.  Die  MissethRter  selber  Hl>er  hielten 
das  doch  für  derartig  schändlich,  dass  sie  in  eine  einsame  Gegend  eiittioheu 
a  :  2ÖI). 

Trotz  dieser  scheinbaren  Lockerung  der  Sitten  hatte  man  in  Island 
doch  den  Glauben  an  die  Zauberkraft"  einer  reinen  Juiigfiuu.  So  vermag 
mau  ein  räthselhaftes  Thier,  die  Fluthmaus,  nur  mit  einem  Netze  zu 
fangen,  das  aus  den  Haaren  einer  nnbefleokteu  Jungfrau  geflochten  ist.  Hat 
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man  di«i«  Ifous  gefangen  imd  lagt  äisn  ihr  ein  Galdatiick  ünter,  aD  findet  man 

tftgliah  daneben  ein  iweit^  welohea  num  jedaamal  fortnehmeii  därf  il:9B). 

Obgleieb  es  nuD,  wie  wir  gesehen  haben,  den  jnngen  Bmaohen  an 

Töchtern  des  Landes  keineawegs  fehlt,  so  ist  doeh  nicht  in  allen  FSllen 

die  4^u8erwftfa]te  aneh  gleich  geneigt,  die  Bewerbungen  an  erhören.  Da 

kommt  es  denn  nnn  noch  hier  wohl  Tor,  dass  sum  Idebesaanber  gegriffen 

wird.  £itte  aebr  reidie  Answahl  in  solchen  SUnber-Haassnahmen  «eheint 

den  Isländern  aber  nicht  an  Gebote  an  atehen.  Es  heisat  zwar  Ton  dem 

Sehwalbenstein,  der  sieb  an  Dritt!  im  Magen  der  Schwalbe  findet,  —  der 

eine  schwaira,  der  andere  weiss  nod  der  dritte  rotbt^  Wer  den  rotben  im 

Monde  hat  und  dann  ein  Mädchen  küsst,  zn  dem  bekommt  sie  ein  bf^n- 

nendos  Verlangen  (8).  Anch  wird  von  Elbengeschenken  berichtet,  die  der 

Jüngling  dann  dem  auserkorenen  Mädchen  geben  soll.  Nimmt  sie  diese 

Dinge  an,  80  kann  sie  nicht  mehr  von  dem  G«ber  laasen  (3 : 90).  Aber  der 

bedeutendste  Zauber  wird  auch  hier  durch  das  Bitaen  von  Ronen  gewirkt. 

Olafsen  (8:1219)  sagt: 

,8o  wie  Badiataben  zum  Lesen  und  Schnilran  dieneu,  «iienten  aneh  an&ngs  die 
Runen  dazu.  Sie  waren  nichts  Buchstaben;  vcil  sie  aber  in  Norden  nnd  Teutsch- 
land etwas  Neues  und  Seltsames  waren,  so  wurden  sie  vom  gemeinen  Hann  für  eine  heim- 
lich« Kirnst;  ja  flir  H«xerey  gehalten,  und  wurden  es  luletit  aoch  wfirklich.  Die  Figuren 
wurden  verdoppelt  nnd  verändert,  so  dass  man  ans  einem  Charakter  ganze  Wörter,  ja  wohl 
gar  Meinungen  za  lesen  glaubir.  Diese  Charaktoro  wurden  auf  Kiäblcr,  das  ist  rande 
St&be  oder  hölzerne  Cjlindcr,  ausgeschnitten.  Kaadu,  sie  zu  errathen,  Imas  nie  lesen,  und 
desfalls  wird  dies  Wort  in  dieser  letzten  Bedeutung  von  den  Engell&ndom  gebraucht;  bej 
den  Tentechen  bedeutet  ee  nAväi  und  wird  von  den  alten  Korminaem  nnd  noch  heutigen 
Tapp''  von  dt-n  Tsl.lndem  gebraucht,  um  auszudrücken,. dass  man  eine  lange  und  mit  vielem 
Fleigsc  7,usainn»>'nf:csotzte  Eede  gehalten.  Dass  vi<  lnrlt  i  Arten  der  Runen  gewesen  sind, 
sieht  man  aus  Edda  Sämundi,  insonderheit  aus  Uuvamal  und  aus  einer  andern  ultcu  Ode, 
nSignrdriflinial**  genannt. 

In  der  Egils-s;i  M^a  (t; :  226)  wird  von  der  nithselhuften  Krankheit 
eines  jungen  Mä<l(  hetis  berichtet,  deren  übernatürliche  Ursache  Egil 
erkannte.  Es  war  ein  in  ihrem  Bette  versteckter  Piselikiiochen  gewesen, 
<len  ein  Baucnibursclif  mit  Zauberruiieu  l)edockt  Latte,  um  ihre  J.ielie  zu 
erwerhon.  \W  hatte  aber  beim  Einritzen  Feiiler  gemacht,  und  so  hatte  er 
die  Krankheit  hervorgezaubert.  Egil  lioltu  den  Fischkuochen  aus  dem 
Bett  und  sthnitzte  die  Zauberrunen  von  dem  Knochen  ab  ins  Feuer;  den 
Knochen  selber  verbrauiitu  er.  Das  Lager  des  .Alädcheus  wur^ii'  rein  her- 
gestellt, und  nach  einem  Jahre  fand  Egil  die  Bezauberte  völlig  geheilt. 
Er  sagte: 

„Ein  Mensch  soll  nieM  Runen  ritten, 
Auster  wenn  er  (sie)  gut  beherrschen  kann! 

Diia  geschieht  manchem  Manne, 

Dass  er  im  Dunklen  den  Stab  (die  Zeichen,  die  Buciistaben)  rerwint. 

Ich  sah  auf  einem  geschnitzten  Fischknochen 

Zehn  Oeheimstibe  gMitit: 

Das  hat  einer  Vnn  Lankalind  (Lauehlinde) 

Lange  TrAbsal  vemnaieht.* 
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'  Unglüoklicdi«  Liebe  hat  manehien  TerMhiafthten  JfingHng  und  imnehes 
abgewleaeoe  Mädchen  in  doD  Tod  dnridL  eigene  Hmd  getrieben,  oder  sie 
«tarben  bald  tot  Gram,  und  dann  gingen  «ie  sofort  ale  Qespemter  um. 
Ihre  Angriffe  riebtetoB  ue  Tornebmlidi  auf  die  einst  geliebte  Person,  nnd 
nur  .mit  grosser  Hohe  konnten  deiraen  kundige  Leute  sie  dureb  kriftige 
Bannung  aur  Bube  swingen  (t :  158;  Btlimx 

Von  der  Brautochaft  und  der  Verbeirathong  glaoben  die  Isländer  zu 
wissen,  dass,  wenn  sich  jemand  bei  dem  Nfthen  eines  KleidungsstOckf^  mit 
der  Nadel  sticht,  sicli  dann  in  den  Eigenthflmer  des  Stückes  jemand  ver- 
lieben wird,  bevor  dasselbo  vertragen  ist  (4:161)>  Fällt  aber  einem  Bräu* 
tigam  oder  einer  Braut  das  Strumpfband  ab,  so  wird  ihm  von  dem  anderen 
Verlobton  die  Trf^tip  ^obrochon  (3.11251:  4  :  !60\ 

Oh  man  es  mir  cinciii  noch  reiiion  Jüiii^liiiü:  und  mit  einer  unbeflpckteu 
Jnngfrau  zu  thuii  hat,  ersieht  man  cL-iraii,  dass  ihnen  nor  li  (lie  Empfind- 
lichkeit .liegen  »las  Kitzeln  eriialteii  blieb.  Ist  das  nicht  mehr  der  Fall,  so 
ieit  das  ein  schlimmea  Zeichen,  uod  man  sagt  dann:  Du  hast  den  Kitzel 
abgelpsrt  (i :  151»). 

Au  deu  Fflsseu  eines  Menschen  vermag  man  zu  erselion,  ob  er  eine 
ebtiiibürti;^e  Ueirath  schliossen  wird.  Das  ist  nehmlich  der  Fall,  wenn  bei 
ihm  die  grosse  und  die  zweite  Zehe  eine  gleiche  Länge  besitzen.  Ist  aber 
die  letstere  länger  als  jene,  so  wird  er  sieh  Aber  seinem  Stande,  und  bei 
dem  gegeiitheiligen  Yerbalten  nn^  seinem  Stande  ToreheKehen  (4 :  2S6). 

Ein  uuTerheiraÜieter  Hann  bleibt  nooh  ein  Jahr  lang  ledig,  wenn  ihm 
(wahrscheinlich  unversehens  mit  dem  Fnsse)  eine  weibliche  Person  Saud  auf 
den.  Fuss  schlägt  (4 : 

Wenn  eines  Hannes  Schuhriemen  sich  löst,  so  weiss  man,  dass  er  bald 
beiratheu  wird  (4 : 16t). 

•  Fftr  den  Tag  der  Hochaeit  ist  ein  gutes  Wetter  besonders  erwünseht^ 
Wenn  bei  der  Trauung  aber  ein  leichter  Regen  HÜlt,  so  gilt  das  als  eine 
gute  Vorbodcutang.  Denn  hierdurch  wird  ein  gutes  Einvernehmen  zwischen 
den  jungen  Bhegatteo,  sowie  Wohlstand  und  Fruchtbarkeit  augekflndigt 

(2:II{>fi6). 

Wenn  ein  ^\:um  einen  zu  engen  Schuh  gut  verträgt,  dann  wird  er 
«päter  auch  die  Herrschaft  der  Frau  gut  zu  ertragen  \Yissen  (3 :  II  Jö3;  4 :  ir.i). 
Auch  wer  mit  Katzen  freundlich  umgeht,  der  wird  spiiter  trat  liegen  soine 
Ciatti?'  sein  (1 : 170;  8 :  II2.'>3j.  Wer  an  seinen  Haaren  empfindlich  ist,  von 
dem  erlaubt  man.  dass  er  auf  seine  Ehehälfte  eiferHÜchti«»  werden  wird 
(4:2hd),  und  ein  Mann  wird  auf  seint»  Frau  eifersüchtig  werden,  wenn  er 
einen  Kitzel  an  seim  n  Fusssoiileu  euiptiudci  (4  :  156). 

In  der  Ehe  muiss  man  sorgfältig  vermeiden,  das  Bett  der  Eheleute  am 
Sonntagmorgen  hinau8trao:en  zu  lassen,  um  es  auszulüften.  Das  Ehepaar 
würde  sonst  in  Scheidung  geratben  (4  :  1C2). 
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Naoh'  der  Ansicht  der  Alten  in  Idand  lollten  die  Eltern  ÜBr  die  £r- 
seugung  des  Kindes  eine  glÜckMebe  Stande  unter  einem  ganstigen  Planeten 
«iblen  und  dabei  Gebete  sprecben»  daas  ibr  Yorbnben  gelänge  und  zum 
Olfkk  aaaaQUagen  mfiohte.  „Doeh  wird  dergleichen  wohl  jetst  abgekommen 
Bein*,  aetst  mein  Gewfthxamann  hinan  (k).  Wenn  die  Befirnchtong  aber  an 
gewiesen  unheiligen  Tagen  oder  aogar  in  der  Trunkenheit  der  Elteni  zu 
Stande  kam,  dann  wurden  dumme,  schwlehlidhe  und  lasterhafte  Kinder 
geboren  (k). 

Der  Wunsch  der  Bhelente,  dass  ihre  Ehe  durch  die  Gebnrt  Ton  Kindern 
gesegnet  sei,  ist  in  Island  begreiflidier  Weise  nicht  minder  gross,  als  bei 
anderen  YOlkem.  Ob  aber  Knaben  mehr  ersehnt  sind,  als  Mädchen,  darflber 
stimmen  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Angaben  unter  eintmder  nicht 
Oberein. 

Die  einen  geben  an,  dass  sich  die  Eheleute  meist  lieber  Knaben;  als 
Mädchen  wünschen  (e.  t\,  und  einmal  wird  hinzugefillgt,  dass  die  Knaben 
immer  „Wnuschkinder**  (öskabOrn)  gewesen  sind,  weil  sie  mehr  Ruhm 
zu  erwerben  vermögen  (b)*  Dann  kommen  aber  schon  die  länschrftn- 
knngen.  So  heisst  es,  dass  wenigstens  bei  dem  Krs^borenen  das  mfinn* 
liehe  Geschlecht  erwünschter  erscheint  (d.  h.);  dann  aber  anch,  dass  die 
Eltern  sich  ein  Kftdchen  wünschen,  wenn  schon  mehrere  Knaben  geboren 
wurden  (f),  oder  dass  sie  sich  einen  Knaben  und  ein  Mädchen,  natflrlieher^ 
weise  nach  einander,  nicht  etwa  als  Zwillinge  oder  endlich,  dasa  sie 
sich  die  gleiche  Anzahl  Ton  Knaben  oder  Mädchen  wänscben  («.].). 

Wenn  einem  Ehepaar  nun  zuerst  ein  Knabe  und  dann  ein  Mädchen 
bescheert  wurde,  dann  sagt  man  auch:  „sie  haben  die  „Wunschkinder*^ 
(öskabärnin)  bekommen*^  (i). 

Nach  nordisländischem  Glauben  Termog  man  unter  Umständen  aehon 
einem  Mädchen  ansehen,  welches  Geschlecht  ihr  erstes  Kind  haben  wird, 
wenn  sie  später  als  Frau  einmal  niederkommen  sollte.  Wenn  nehmlich  ihre 
rechte  Brust  sich  schneller  entwickelt,  als  ihre  linke,  dann  wird  ihr  erste» 
Kind  ein  Knabe  sein;  ein  Mädchen  wird  es  aber,  wenn  die  linke  Brost 
schneller,  als  die  rechte,  wachsen  sollte  d). 

Wo  kommen  aber  die  Kinder  her?  Dem  rilhrigeii  KUpperstoroh,  der 
diese  Arbeit  in  Deutschland  mit  so  grosser  Pflichttreue  ausführt,  kann  sie 
fttr  Island  nicht  sngemntiiet  werden.  Denn  seine  geographische  Ver- 
breitung in  dem  nördlichen  Europa  erstreckt  sieh  nur  bis  in  das  sfld- 
liehe  SkandinaTien  hinauf.  Man  kann  füglich  Ton  ihm  nicht  verlangen, 
dass  er  einzitr  and  allein,  um  den  Isländerinnen  die  Kinder  zu  bringen, 
den  \veiteD  Flug  nach  dem  eisigen  Insellande  unternehmen  solle.  Wir 
finden  daher  auch  auf  Island  keine  Spur  von  dem  «Storchglauben**  Tor. 
Was  man  den  anderen  Kindera  über  den  noiieTi  Ankömmling  sagt,  ist 
nicht  in  allen  Tlieikn  der  Insel  das  Gleiche.  In  Üord-Ialand  heisst  ee, 
Gott  habe  das  Kind  erschaffen,  die  Mutter  habe  es  geboren  und  sie  liege 
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nun  zn  Bett,  weil  nie  nach  der  Geturt  krank  sei  (i).  Im  südwestlic heu 
Island  sa^  man,  Gott  hahe  das  kleine  Kind  geschaffen  und  es  der  Mutter 
gegeben,  und  die  Mutter  sei  nun  unwohl  (dv  Sonst  wird  auch  dus  Kindchen 
Ton  Oott  gesandt  und  von  der  Hebanmi»!  laitgebracht.  Die  Mutter  müese 
im  Bett  liegen,  um  bei  dem  Kinde  zu  sein.  Auf  dem  Lande  ist  es  nehm- 
lieh »ehr  selten  gebräuchlich,  dass  die  Kinder  in  einer  Wiejre  lifgon  (a). 
Aber  anch  von  einem  Lamm  oder  einem  Vogel  wird  gesagt,  daös.  sie  das 
Neugeborene  gebracht  hätten  (b).  Auch  wird  den  Kindern  erzählt,  das« 
daÄ  kleine  Geschwisterehen  in  der  Nacht  lum  Fenster  hereingekommen 
«ei  (g).  Femer  wird  gesagt,  das  kleine  Kind  komme  aus  den  Brüsten  der 
„Mamma'",  und  der  „Mamma"  sei  nun  schlecht  (c),  oder:  (tott  erschaffe  das 
Kind  unter  der  Brnst  der  Mutter  („maninia"),  und  die  Mutter  aei  davon 
onwohl,  dass  das  Kind  vun  da  fortgenommen  sei  (e). 

In  jEjanz  Europa  herrschte  iia  Mittelalter  nicht  allein  im  niederen  Volke, 
sondern  aucli  iii  den  Kreisen  der  Gebildeten  und  selbst  der  Gelelu  tt  a  der 
Glaube,  dass  man  das  Geschlecht  des  Kindes  schon  zur  Zeit  der  Einpfäniniiss 
zu  beeinflussen  vermöge.  Bei  der  grossen  Vorliebe,  welche  diu  Isiiinder  stets 
für  das  Lesen  naturwissenschaftlicher  Bücher  gehabt  haben,  ist  es  begreif- 
lich, dass  diese  Auffassung  auch  zu  ihnen  gedrungen  ist  So  wird  auch  von 
dem  einen  unserer  Gewährsmänner  angegeben,  dass  derai  tige  Anweisungen  in 
alieD  Heilbüchem  (lokningabok)  und  in  alten  Lehrbüchern  ständen,  dass 
ne  aber  alle  ausländisch  seien  (g).  Erhalten  scheint  sich  nur  die  Anordnung 
n  haben,  dass  die  Frau  auf  der  rechten  Seite  liegen  soll,  wenn  sie  sich 
«nea  Knaben  wflnscht  (i),  oder  dass  sie  die  folgenden  Nächte  danach  auf 
dtt  rechten  Seite  liegen  mOsse  (e).  Hierin  spiegelt  sich  noch  die  alte  An- 
sdiauuug  des  ilippolLratea  wieder,  daaa  die  redite  Seite,  als  die  wärmere 
md  kräftigere,  for  die  Entwiekelung  der  Knaben  Torbebaiten  sei. 

Ein  alter  YoUnglaabe  in  Island  besagt,  wenn  im  Augenblick  der  ^ 
Csneepfion  der  Mann  der  leidensebalüicbere  Theü  sei,  dass  dann  ein 
Ittddieo  erseni^  werde,  walirend  ea  umgekehrt  einen  Knaben  gebe,  wran 
tick  die  Frau  als  biteiger  erweise  (s.lk).  Man  huldigt  abo,  wie  wir  sehen 
in  bland  der  Ansobanung  Ton'  der  ,gekreusten  Vererbung".  Ob  man  in 
denjenigen  Thailen  der  Insel,  Ton  denen  Nachriehten  Aber  diesen  Punkt 
nieht  eingelaufen  sind,  von  dieser  Angelegenheit  Oberhaupt  nichts  weiss, 
Tsnnag  ich  nicht  anzugeben.  Yielleicht  haben  die  Berichterstatter  Aber 
diesen  G^nstand  nur  nichts  aussagen  wollen. 

Wenn  in  der  Ehe  längere  Zeit  der  erhoffte  Kindersegen  auf  sich  warten 
liiBti  so  besteht  bei  Tielen  Yölkem  der  Gebrauch,  sich  auf  fibematOrliche 
Weise  Hfllfe  au  achaffisn.  Fflr  mehrere  Abtheilongen  von  Island  aber 
geben  die  Antworten  auf  ^e  Fragebogen  ausdrfi^ich  an,  dass  solche  Kittel, 
beatiges  Tages  den  Eingeborenen  völlig  unbekannt  sind  (e.L).  Einer  der 
Bsriehterstatter  (i)  fttgt  noch  hinau:  »Es  wird  anch  nicht  n&thig  gewesen 
•etil,  denn  es  glebt  hier  äusserst  wenige  kinderlose  Eben." 
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Aus  anderen  Gegendon  wird,  wenigstens  als  früher  j;ebräuchlicb, 
angP^i-fbcMi .  da88  mau  der  Frau,  ohn«  dass  sie  es  weiss,  „Naohmilch'* 
((•]>tirinjölk)  des  Abends  iiucli  wann  zu  trinken,  oiier,  ebenfalls  heimlich,  die 
systä,  (die  Testikftl)  von  der  ^VildgullS  zu  essen  «j^eben  solle  (u.  L).  In  der 
richtigen  Krkenntuiss  aber,  dass  für  das  Au^^ibleiben  des  Kindersegens  nicht 
allein  die  Frau  verantwortlich  zu  machen  sei,  rausste  sich  auch  der  Mann 
einer  besonderen  Behandlung  unterziehen.  Man  gab  ihm  eine  kräftige 
Nahrung  in  nicht  zu  sorgfältig  abgemessenen  Portionen,  welche  aus  Fleisch, 
Fisch  und  Milch  bestanden,  und  hoffte,  dass  auf  dieee  Weise  der  Schaden 
glüeklidi  gehoben  werden  würde  (b). 

Weon  aber  alle  Miitel  erfolglos  bleiben,  dann  glanbt  man,  daae 
aolche  kind^rioaen  Ebelente  nach  ihrem  Tode  im  Jenseits,  in  Y&lhOll, 
einer  besonderen  Strafe  verfallen,  welehe  bis  anm  jüngsten  Tage  andan^ 
Der  Mann  mnss  fortwährend  grobes  WoUenxeug  walken  und  die  Frau  mnss 
immer  ein  Butterfiua  stampfen  (2 11 554;  a :  Ii S58). 

Den  flbematflrlichen  Befruohtonga-Haalwnalunen  mflssen  wir  aber,  mieh 
die  Schwinger ung  der  Herzogin  doreh  die  ana  dem  Baebwassw  Terschlnokte 
Forelle  znzftfalen,  Ton  welcher  oben  bereits  die  Rede  gewoMn  ist  Kine 
andere,  noch  ungedruckte  ErsAhlung  berichtet,  dass  eine  Königin,  um  ein 
Kind  zu  bekommen,  von  einem  mystischen  Apfel  eesen  muaste  (gy. 

Um  au  wissen,  ob  man  einst  in  der  Ehe  anf  Kindersegen  wird  hoffen 
dürfen,  soll  man,  wenn  man  zum  erstenmale  ein  Nest  und  namentliGh-  ein 
solches  vom  Schneehuhn  findet,  sorgfältig  nachzihlen:  wie  viele  Eier  darin 
sind,  so  viele  Kinder  wird  man  spiter  haben.  Man  musa  dabei  aber  grease 
Vorsicht  anwenden,  dass  man  keines  dieser  Eier  zerbreche;  denn  so  viele 
Eier,  ala  man  entz'wei  macht,  so  viele  Kinder  wird  man  verlieren  (8 : 1166^ 
Bei  der  Trauung,  für  welche  man  sich  im  Allgemeinen  gutes  Wetter  wftnscfat, 
ist  es  dem  Isliinder  aber  doch  ganz  angenehm,  wenn  während  des  Segens 
ein  leichter  Regen  fült,  weil  das  Fruchtbarkeit  in  der  Ehe  bedeutet  <S:n(66L'. 

Im  Ganzen  scheint  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  aber  keine  ungOnitige 

zu  sein.   Olafsen  schrieb  von  Wester^Island: 

„Dos  welblidia  Geschlecht  «nreidit  grOstentlm]»  «in  btfhere«  Aliw,  fBiDebnlicb  die 
Weiber,  welehe  viele  Kinder  gebohmi  hsbea<*  (8:1288). 

Etwas  später  berichtete  er  dann: 

„Die  Fnicl)tb:irkeit  ist  doch  eben  hier  nicht  so  geringe,  indem  ee  zidii  aeUeii  ist 
dass  Ehelentf  (ilf,  zwölf  bis  fünfzehn  Kinder  babon«  (8: 12:»). 

In  den  Erzählungen  der  Tsläuder  ist  ebenfalls  wiederholentlich  Ton 
einer  grossen  Kinderzahl  die  Rede.  Auch  spricht  eine  Kredda  (d.h.  ein 
alter  Glaubenssatz)  dafür,  dass  eine  bestimmte  Art  yon  Feuersbninst  auf 
keine  andere  Weise  gelöscht  werdt  n  kann,  als  mit  dem  Blute  von  sieben 
BrüdHrn,  die  in  rechtmässiger  Elii  i^'tboren  wurden,  ohne  dass  ihre 
üeihenfolge  durch  die  Geburt  eines  Mädohens  nnterbrochen  wurde.  Dieses 
merkwürdige  Feuer  kommt  folgendermaassen  aus:  Wenn  in  einem  Hanse 
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dicht  an  dem  Fenster  ein  Licht  brennt  und  tnn  ^ Schneelicht**  f^ihrt  vor 
dem  Fenster  hin,  so  läuft  das  Bchueelicht  mit  dem  Licht  im  Zaiuuur  zu- 
sanunen  mid  auf  diese  Weise  yerbrennt  das  Haus  (2:ll5ö2;  3:ii2ö2}. 

Im  BOrdUohen  Istand  fand  Olafsen  die  Fraehtbarkeit  der  Intnlaner 
weniger  gflosüg,  nnd  er  glaubt  aneb  den  Grand  für  diese  Thatsaehe  in 
gewiaaen  Boh&dliolikeitMi.  der  Lebensweise  gefanden  au  haben.  Er  sagt: 
Fnuendmnier  hat  b«;  «eifern  keine  lo  gnte  GesundliMt;  indem  Obstruetio 
iiiensinni,  insbesondere  beim  iinvt;rlif  vr;ithetcn  Frauenziminer,  hier  sn  -wie  in  j^anz  Irland 
miu  allgemein  ist,  Ihre  gar  zu  stille  Lt^bensiirt  scheint  voruehuüich  Schuld  daran  zu  scyn: 
dena  aimecdem,  das*  sie  wenige  Belustigongen  haben,  wodurch  m  Mihon  {[[eiwnogeD, 
stUlselnre^end  and  schwenuQthij;  in  ihrem  Umgänge  und  ikrer  Anffilbniiig  werden,  trägt 
es  auch  Vieles  dazu  bey,  dass  aic,  wenige  Tage  im  Sommer  Bus^cnommen,  st.'f -  liov  ilirur 
Haus-  ood  Wollarbeit  sitzen,  ohne  in  freje  Luft  zu  kommeu.  Uierzu  k^mnit,  daäs  i>it?  boy 
ihrer  Arbeit  niebt  auf  Stfiblen  oder  Blaken»  sondeni  mit  untergeschlagenen  Beinen*  anf 
dem  Fnssbodcn,  auf  einer  Matte,  einem  K&sjien  oder  einem  Schaf fdlc  sitzen.  Vielleicht 
pc^t  p<  noch  Tielc  andere  Ursachen  zn  der  schlodit<  n  Geüuudheit  difse^  GescliltMliN  (Ii« 
uiczuand  achtet  oder  zu  achten  werth  hSlt.  Die  augolubrten  dnd  aber  wohl  ilu  Hau])t- 
anaehen.  llej  der  ttrigen  Terfaeenng  tob  Island  ist  die  Saebe  gewiss  tob  Wiebtigfceit» 
da  bej  80  bewandten  Cnutändon  der  Volfanangel  ale  cn>ctzct  werden  kann"  (8 :  II  86. 87). 

Um  wieder  zu  der  Schwai^ren  zurückzukehren,  so  muss  daran 
erinnert  werden,  dass  von  einem  80n!?t  in  Europa  namentlich  im  Mittel- 
alter weit  T^^rhreitoten  (Tlnuhen.  nohmü«  Ii  (i«'mjenigen  von  dt^n  Golflsten  dor 
Schwan :rpron,  mir  aus  Tsbiini  (Mirfiitlich  nur  ein  einziges  Reisjjiel  bekannt 
geworden  ist.  Wälireiui  sonst  aber  ohne  Ausnahme  überall  die  Anschauung 
herrschte,  dass,  wenn  solche  Gelüsto  tin'jfestillt  Ideibeu  müssten,  dem  Kinde 
ein  grosser  Schaden  daraus  erwachsen  würde,  so  ist  es  im  Gegentheil  in 
der  isläudischen  liizalilung  gerade  uiii  grosses  Unglück  für  das  Kind,  dass- 
man  dem  Gelüste  der  Mutter  nachgegeben  hatte. 

Es  bandelte  sich  um  die  Mutter  Ton  Axiar  Bjueru,  d.h.  um  deu 
Bjuern  von  dem  GebIJfte  0x1,  welche  au  der  Zeit,  als  sie  mit  diesem: 
Sohne  sdiwaugur  ging,  von  einem  heftigen  Qelllske  be&llen  wurde,  Menschen- 
bittt  an  kosten.  8ie  konnte  dieses  Gelflstes  sdiliesdioh  nicht  mela  Herr 
werden  nnd  Öieflte  es  ihrem  Eh^atten  mit  Dieser  brachte  aieh  eine 
Wnnde  am  Fnsse  bei  nnd  mm  trank  die  Fran  von  dem  Blnte.  Von  ihrem 
Sohne  Bjöern  aber  heisst  ea,  dass  er  an  einem  ganz  ruchlosen  Bteewicht 
heranwndts  nnd,  nachdem  er  18  Henachen  umgebracht  hatte,  endlich 
ergriffen  nnd  hingerichtet  wurde.  Das  geschah  an  der  Zeit  des  Bischofs 
Guttbrandur,  also  im  lö.  Jahrhundert. 

Nun  haben  die  Frauen  aber  nicht  immer  die  absolute  Gewifinhoit, 
ob  eine  Befruchtung  bei  ihnen  eingetreten  ist  oder  nicht.  Um  hierüber 
ins  Klare  zu  kommen,  kannten  die  Isländer  auch  übernatürliche  Mittel. 
So  hat  Jonas  .lonsson  in  einer  uralten  Schrift  (skrola)  i^elesen,  wenn 
eine  Frau  zu  wissen  wün^^elie.  oh  sie  ein  Kind  zu  erhoffen  habe,  so 
müsse  «ie  Abends  ihren  Urin  in  ein  \Vagchbeckeu  las.sea,  und  hier  hinein 
solle  man  dann  eine  'j^nt  t,'esc)iliffene,  stählerne  Nadel  legen.  Diese  ist  am 
anderen  Morgen  mit  schwarzen  Tropfen  besetzt  und  erscheint  wie  verrostet»  ^ 
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Avonn  eine  Befrachtung;  noch  nicht  vorliegt;  aber  sie  wwd  sich  mit  rotheii 
Tropfen  besetzt  zeigen,  wenn  die  Frau  «ich  in  guter  Hotinuug  befindet  (k). 

Ein  anderes  Mittel  berichtet  derselbe  Gewährsmann:  Der  Frau  müsööu 
2  bis  3  Blutstropfen  ans  der  rechten  Seite  entnommen  und  in  das  Wasser 
eines  Stromes  hineingetropft  werden.  Ist  die  Frau  schwanger,  dann  werden 
die  Blutstropfen  versinken:  schwimmen  sie  aber  weiter,  oder  zerfliessen  sie, 
dann  ist  noch  keine  Schwängerung  eingetreten  (k\ 

Wenn  aber  wirklich  eine  Schwangerschaft  vorliegt,  so  ist  es  meist 
nicht  uur  den  zunächst  Betheiligton,  sondern  seihst  Fenierstehenden 
wönsohenswerth,  zu  wissen,  ob  das  zu  erholfonde  Kind  ein  Kiialio  oder  ein 
Mädchen  werden  wird.  Da  haben  die  Isländer,  um  diese  wichtige  Frage  zu 
entscheiden,  ein  synumthisc  hes  Mittel,  welches  sich  an  die  vorigen  eng  an- 
schliesst.  Der  Urin  der  betreffenden  Frau  wird  in  ein  Glas  getban  und 
*2  Tage  der  Sonne  ausgesetzt.  Dann  niuss  man  ihn  durch  ein  Linnentuoh 
seihen;  wenn  die  Frau  flberhaupt  schwanger  ist,  dann  findet  sich  am 
Boden  des  Glases  etwas,  das  wie  kleine  Läuse  aussieht.  Haben  dieselben 
eine  rothe  Farbe,  dann  ist  ein  Knabe  zu  erwarten,  wenn  sie  aber  schwant 
gefärbt  sind,  dann  zeigt  dm  die  Geburt  eines  Mädchens  an  (k).  Wenn  man 
der  Schwangeren  Salz  auf  die  Brustwarze  legt  and  dasselbe  tobmilsfe,  so 
trSgt  sie  einen  Knaben,  wenn  es  aber  miTerftnderft  bleibt,  so  wird  sie  mit 
«inem  Mftdehen  niedwfajmmen  (k). 

Aber  anoh  allerband  körperliche  Merkmale  wisaen  die  blSadoriimen 
ab  GeeehlechtB-Orakel  au  ywwexGmu  Üa  beiaat  ea  suorst,  weim  die 
Sehwaogere  eine  schöne  Oeaiehtsforbe,  namenllioh  auf  der  nchtea  Wange, 
zeigt,  dass  de  dann  mit  ^aem  Knaben  gehe  (k).  Auch  soH  ein  Knabe 
beachwerlicher  sein  und  lebhaftere  Bewegungen  in  dem  Matterleibe  woM' 
mhren  (d).  Ist  der  Leib  der  Mutter  besonders  umfangreich,  so  deutet 
auch  das  einen  Enabeik  an  (e).  Wenn  der  Iieib  mehr  herrorstehend  (c), 
nach  Tom  sehr  stark  ist  (b.  f)*  vi^d  die  Frau  ein  Mftdchen  gebttren. 
Wenn  die  Frau  mit  einem  Mftdchen  schwanger  ist,  so  erscheint  der  Leib 
epiiaer,  bei  einem  Knaben  breiter  (h>  Tritt  der  Umfang  des  Leibes 
an  den  Seiten  mehr  hervor,  so  handelt  es  sich  um  einen  Knaben  (f).  Ein 
Knabe  soll  meistens  auf  der  rechten  Seite  im  Mutterleibe  liegen,  .ein 
Mädchen  auf  der  linken  (allerdings  sollen  einige  auch  das  Utmgakebrte 
behaupten)  (d);  wenn  also  die  rechte  Seite  stärker  erscheint,  so  aoD  es 
sich  um  einen  Knaben  handeln,  und  umgekehrt;  wenn  die  Stirke  am 
grössten  in  der  Mitte  ist,  dann  bleibt  die  Sache  sweifelhaft  {f^.  Auch  an 
der  Brust  wollen  die  Weiber  sehen  können,  ob  ein  Knabe  oder  ^in.  Mftdchen 
geboren  werden  wird.  Wenn  es  ein  Knabe  ist,  dann  soll  die  rechte  Brust 
der  Mutter  härter  werden  (k);  einer  Hebamme  im  sfidlichm  Island  hat 
eine  alte  Frau  gesagt,  welche  21  Kinder  geboren  hatte,  dass  in  jeder 
Schwangerschaft,  in  der  sie  einen  Knaben  unter  dem  Heraen  trug,  ihre 
linke  Brust  stärker  gewesen  wäre  («). 
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Wenn  die  Fraa  aieh  gesegneten  Leibes  Hlhlt,  90  ist  sehr  yorsiehtig 
dsfllr  Soige '  in  tragen,  daas  nicM  irgend  etwas  geschehe,  das  dem 
Kinde  satt  Schaden  gereiehen  kdnne.  Einige  dieser  schAdlichen  Dinge 
«nd  derortig,  >dass  es  in  der  Uaoht  der  Mutter  liegt,  dieselben  sn  Ter- 
meiden.  Andece  aber  wiederum  sind  nicht  yorheisusebende  ZofUlIgkeiten, 
dsosn  man  daher  nieht  ohne  Weiteres  aunnweieben  Tennag.  Zu  den  lets- 
toraB  gehftrt  es  Zi  6.,  dass  das  Kind  einen  Buckel  bekommen  soll,  wenn 
ein  Bettler  das  Haus  betritt,  in  dem  eich  die  Schwangere  befindet,  ohne 
siiTor  seinen  Back  von  dem  Rücken  an  nehmen  9:11547)*  Auch  wttrde  das 
£iBd  einen  gelben  Strahn  Aber  die  Brust  und  Aber  die  Arme  bekommen, 
-wenn  jemand  in  daa  Haus  der  Schwangeren  einen  Schafstriok  bringen 
wfiide  <S:nS47).  Mit  einem  solchen  Schafstrick  (sandaband)  bindet  man 
den  ScbaliBn  aUe  vier  Beine  unter  dem  Bauche  lueammen,  wenn  sie 
geaehoren  werden  sollen.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  der  angegebene 
Sdiaden  geschehen  soll,  wenn  der  Schafstrick,  oder  wenn  das  mit  dem 
Stricke  gefesselte  Schaf  in  das  betreifende  Haas  gebracht  wird.  Gudmunds- 
son  h&It  es  für  wahrscheinlicher,  dass  das  letztere    las  Wirksame  sei. 

Von  solchen  Schädlichkeiten  für  das  unter  dem  Herzen  sich  ent- 
wickelnde Kind,  welche  die  Mutter  su  Termeiden  im  Stande  ist,  führe  ich 
die  folgenden  an: 

Wenn  sie  mit  einem  Löffel  oder  statt  dessen  mit  einer  Muschelschale 
i«st,  die  an  ihrem  Bande  eine  Scharte  hat,  dann  wird  das  Kind  mit  einer 
Hasenscharte  geboren  werden  (2  :  ir547;c).  Wenn  sie  einen  Grapen  (pottur) 
<ierarti<^  auf  den  Heid  stellt,  dass  das  eine  Oehr  desselben  nach  der  Wand, 
das  andere  nach  vorn  au  gewendet  ist,  dann  wird  das  Kind  entweder  vier 
Ohren  bekommen,  oder  seine  beiden  Ohren  werden  nicht  an  der  gewöhn- 
lichen Stelle  stehen,  sondern  das  eine  wird  im  Nacken,  das  andere  auf  der 
Stirn  zur  Ent\vickt!lung  kommen  0-:H547).  Auch  das  Trinken  aus  einem 
Grapen  ist  verpönt,  ohne  dass  jedoch  näher  angep:ehen  wird,  was  für  einen 
Schaden  das  brintcen  soll  (f).  Ueber  einen  brünstigen  Kater  darf  die 
Schwangere. nicht  hinwegsteigen,  weil  ihr  Kind  sonst  wahnsinnig 
Zwitter  werden  würde  (2  :  II  546:  f).  Auch  soll  die  Schwangere^^^^j^  heisst 
laufen,  sonst  wird  ihr  Kind  schwindlig.  Der  isländische  / 
lopthraett;  das  bedeutet  wörtlich  „höhenscheu"  (2:II'>4ß)j^  ^jjil  ^j^g  Küid 

Wenn  eine  Schwangero  ein  Nordlicht  l)etrachtet,jj  jj^iggt^g^  dass  die 
»chielen,  das  sie  unter  dem  Herzen  trägt  (2:11546),  5,^^^  würden  (k).  DaB 
Augei^  »le^  Kindes  sich  dann  in  steter  Bewegung  h-y^^^  Namen  Nystagmus 
ist  <lie  Krankheit,  weicht»  man  mit  wisseiischaftl"^  nicht  das  WflSflCr 

nennt.    Draussen  im  M.mdschein  darf  die  '^chw. " ^.j^p^-^j^  ^^^^ 
von  .i<h  werfen%  weil  das  Kind  sonst  mond.ilcht,^^^^ 
Ihr  Kin.l  würde  aber  auch  schon  mondsüchtig  %  B^^^,^^ijg.„^j.Ijg^. 
dem  Mon.h.  zugewendet  sitzt,  so  dass  derselbe  ihr^^^^^^  Speiseverbote.  Die 

Hierzu  gesellen  sich  nun  noch  alle  mö^ 
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Schwangere  darf  keino  HchneehühDer  essen,  weil  bonst  ilir  Kind  eine 
j^esprenkolte  Haut  bekommt  (9:11547).  Wenn  sie  einen  Vogel  essen  würdo, 
<!er  von  einem  Fiilkcn  getödtet  wurde,  so  würde  das  Kind  ein  blaues  Mnl 
i-i:U  547;f),  oder  eiuüu  luthou  l'leck  an  derjf'iiigen  Kiu perstelle  bekomiiieu, 
wn  der  Falke  den  Vogel  getroffen  hat.  Für  gewöhnlich  sitzt  ein  solches 
Mal  im  Bereiche  des  Kojifes,  und  zwar  meist  au  der  Wange  cd)-  Zu 
diesem  Aberglauben  hat  vielleicht  eine  Aehulichkeit  in  den  Worten  die 
Yeranlassung  gegeben.  Denn  ein  solches  Mal  heisst  im  Isländischen 
Tfllbrif  vilmnd  d«r  Falke  vatnr  Iwtast. 

Isrt  die  IVau  das  Kinn  eines  Sediimdes,  dann  bekommt  das  Eind 
eine  Forelle  am  Kinn  (i:  II  647).  Ich  mdehte  Termntben,  dass  hiennit 
eigentlich  die  Spalte  der  Lippe  gemeint  ist,  wie  sie  sieh  bei  der  Hasen- 
scharte findet  Denn  eine  fernere  Vorschrift  Terbietet  der  Schwangeren  die 
gömfyUa,  d.  h.  die  OaumenfttUang  tod  einem  Seehnnde  in  essen,  weil  da» 
Kind  stmst  holgdma,  d.  h.  hofalganmSg  wird  (2:11646;  d).  Das  ist  eine  Miss- 
bildnng^  welche  mit  einer  ündentlichkeit  der  Sprache  verbanden  ist  Ohne 
allen  Zweifel  ist  hiermit  die  Gaumenspalte,  der  sogenannte  W(tfsraohen 
gemeint  Auch  die  Füsse  des  Seehundes  darf  eine  Schwangere  nicht 
essen  (f).  Kin  Ornnd  hierfür  wird  nicht  angegeben.  Vielleicht  hat  hier 
der  Phantasie  des  Volkes  die  seltene  Missbildung  vtirgeschwebt,  bei  welcher 
die  Extremitäten  des  Kindes  derartig  verkürzt  sind  und  dem  Rumpfe  dicht 
ansitzen,  dass  eine  entfernte  Aelmlichkeit  mit  einer  Robbe  hervorgerufen 
wird.  Eine  derartige  Monstrosität  wird  als  Phokoniele  bezei(  huet. 

Die  kleine  Kückeullosse  des  Steinbeissers  (Anarrhiclias  lupus)  ist  der 
ÖchwangtTen  ebenfalls  r.n  essen  verboten,  weil  sonst  ihr  Kind  nieraak 
ruhig  werden  würde  (2: 11 Ö47)  Auch  dieser  Aberglaube  findet  in  dem 
Namen  dieser  Flosse  seine  Erklärung.  Dieselbe  heisst  nämlich  otholi,  und 
otholi  ist  gleichzeitig  auch  der  Name  einer  magischen  Kune,  durch  welche 
Unruhe  hervorgezaubert  wird. 

Auch  mit  dem  Trinken  muss  die  Schwangere  Torsichtig  sein^  denn 
wenn  jBie  die  Ueberreste  Ton  Wasser  trinkt,  weldie  die  Wiederkäuer  flbrig 
gelassen  ^^ben,  dann  würde  anoh  ihr  Kind  wiederkäuen  (S;  II 547).  Wir 
sehen,  dass^Ue  diese  Yorsdiriften  in  die  grosse  Gruppe  der  abeigläu- 
bisdien  Yerbote  gehören,  wie  sie  auf  der  gesammten  bewohnten  Erde  den 
schwangeren  Franen  gegeben  werden.  In  irgend  einer  auffallenden  Eigen- 
thfimlidhkeit  des  an  Yermeidenden  findet  man  eine  Aehulichkeit  oder  eine 
Uebereinstimmnug  mit  labnormen  und  krankhaften  Zuständen,  wie  sje  sich 
bei  Neugeborenen  oder '  bei  jnngen  Kindern  bisweilen  -vorfinden.  Darum 
soll  sich  die  schwangere  Frau  mit  solchen  Dingen  flberhanpt  nicht  ein- 
lassen. Denn  wenn  sie  4^ese]ben  nicht  auf  das  Sorgfältigste  meidet,  dann 
fürchtet  man,  dass  auf  dem  Wege  übernatürlicher,  sympathetischer  Ein- 
wirkung dieses  Auffallende  sich  auf  das  Kind  im  Mutterleibe  übertragen 
und  seinerzeit  als  dentlicher  ttohaden  sich  seigen  werde» 
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Veit  Terbreitet  auf  der  Erde  iet  aber  auch  der  Glaube,  dats  gewisse 
Dinge,  die  die  HaaBgeuoesen  tbon,  während  eine  Frau  im  Hanse  schwanger 
gebt,  gvmpathetische  Scbftdigangen  des  Embryo  Temrsaehen  kdnnen.  Auch 
in  dem  isländischen  Yolksglanben  finden  sich  hierfAr  einige  bemerkens- 
werüie  Beispiele.  So  ist  es  s.  B.  streng  verpönt,  dass  jemand  mit  Eis- 
Mbohen  (d.  b.  mit  Steigeisen  an  den  Schuhen)  im  Hanse  umhergeht,  oder 
dsas  er  sich  im  Hause  eines  Stockes  mit  eiserner  Spitae  bedient  Denn 
wenn  eine  schwangere  Frau  Aber  die  hierdorch  im  Fussboden  entstan- 
denen Löcher  geht,  dann  wflrde  ihr  Kind  Löcher  in  den  Fusssohlen 
bekommen  (3:ns47),  oder  es  wfirde  sich  ein  Sporenbild  an  seinen  Ffissen 
zeigen  (b).  Eine  Babenfeder  darf  man  nur  dann  in  das  Haus  hineintragen, 
wenn  man  vorher  ihre  Spitse  aufgebissen  hat,  weil  sonst  d^  Kind  nicht 
sprechen  lernen  würde  (2:nA47);  nnd  der  gleiche  Sehaden  wflrde  gesohehen, 
wenn  in  dem  Hause  einer  Schwangeren  ein  Zungenbein  anf  den  Eehricht- 
luHifen  oder  den  Hunden  Torge werfen  werden  wflrde  Q:IIfrl7)»  auch  wenn 
man  ein  solches  Zungenbein  aerbrechen  wflrde,  so  wflrde  das  Kind  stnnun 
Udben  oder  mindestens  stottern  (i).  Man  mnss  einen  solchen  Knochen 
viehnehr  in  ein  Loch  in  der  Wand  stecken  oder  auf  irgend  eine  andere 
Weise  gut  Terwahren;  dann  wird  das  Kind  spftter  um  so  schneller  sprechen 
lernen.  Dieser  letatere  Aberglaube  hat  aber  audi  noch  nach  der  Nieder^ 
kanft  Kraft  nnd  zwar  so  lange,  als  das  Kind  noch  so  klein  ist,  dass  es 
noch  nicht  sprechen  kann  (2:0547). 

Diese  sogenannten  Kreddur  oder  abei^läubischen  Yorschnften  und 
Verbote  gehen  aber  auch  allm&hlich  in  Island  ihrem  Untergänge  entgegen. 
Is  einem  meiner  Belichte,  der  ans  dem  Nordlande  stammt,  heisst  es 
bemiii,  dass  derartige  Kreddur  nicht  mehr  bekannt  sind,  ,»seitdem  die 
Hebammen  gelehrt  wurden*'  (h)' 

Non  giebt  es  aber  in  Island  auch  für  die  Schwangere  und  deren  TJm- 
gebimg  eine  ganze  Beihe  von  zum  Theil  verständigen  Yerhaltungsmaass' 
regela.  Die  Schwangere  soll  ein  ruhiges  Leben  führen,  sie  soll  beengende 
KleiduDg  vermeiden,  im  Essen  und  Trinken  mässig  sein  (e).  Namentlich  soll 
«ie  keine  verdorbene  Speise  geniessen  (f),  keine  berauschenden  Getränke  zu 
«ich  nehmen  (e)  und  sich  thunlichst  vor  einem  Erschrecktwerdeu  hüten  (f); 
Ungeheuerliches,  das  ihr  Grauson  cnnflössen  könnte,  soll  sie  nicht  be- 
traditen  (e.  k),  auch  nichts  HftsslicheB  ansehen  (e)  und  sich  nie  auf  einem 
kirchbufe  niedersetzen  (denn  in  diesem  letzteren  Falle  würde  ilir  Kind 
nicht  lange  leben  [ij). 

Wenn  die  Schwangere  aus  Versehen  eine  Maus  oder  eine  Erdbeere 
'>erührt,  so  soll  sie  mit  der  botrottenden  Hand  so  schnell  wie  möglich  Holz 
umgreifen,  bevor  sie  sich  selber  irgendwo  anfasst;  sonst  entwickelt  sich 
an  der  gleichen  Körperstelle  bei  dem  Kinde  das  Bild  einer  Maus  oder  einer 
l:^rdheere  (d).  In  dieser  Vorschrift  läset  eich  deutlich  der  <ilaube  an  das 
»Versehen"  der  Schwangeren  spflren. 
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Aber  auch  der  Ehegatte  bat  Terpflichtangen  gegen  teine  Frau,  weun 
sie  sieb  in  gesegneten  Umständen  befindet.  Er  soll  freundlich  mit  ibr 
umgeben,  sie  nicbt  betraben,  sieb  mit  ibr  vertragen  nnd  sie  niobt  mm 
Zorne  reizen  (e.  f).  Ebenso  sollen  aber  ILberbanpt  Alle  mit  ibr  Teifahren, 
velclie  mit  ihr  Terkebren  mfiswn,  ganz  besonders  aber  die|enigen,  welche 
sie  lieb  bat  («.f). 

Um  sich  Tor  einer  seliweron  Xiederkonft  zu  bewahren,  mnss  die  Frau 
in  ihrer  Schwangerschaft  sorgfältig  Temieiden,  unter  ein  mit  Sparren  halb- 
fertig gedecktes  Haus  zu  gelien,  dessen  Bach  noch  nicbt  nach  der  in 
Island  gebräuchlichen  Art  mit  Kasenstilcken  gedeckt  worden  ist.  Uwe 
Entbindung  würde  dann  nur  mOglich  werden,  wenn  auch  Aber  ihr  mit 
Sparren  gedeckt  wird  (2:II64(;).  In  einigen  anderen  Theilen  von  Island 
besteht  «las  glelolie  Verbot,  als  Grund  wird  aber  angegeben,  dass  das  Kind 
dann  die  Falbucht  bekommen  würde  (d),  oder  dass  der  Tod  dem  Kinde  zu 
schwer  werden  würde  (f).  Anch  wenn  die  Schwangere  zwischen  dem  Kopf 
und  dem  Rumpfe  eines  Thieres  hindurchgeht,  kann  sie  nicht  gebären,  wenn 
sie  nicht,  während  sie  die  Geburtswehen  hat,  wieder  zwischen  dem  Kopfe 
und  (\em  Rumpfe  eines  Thieres  hindurchgeführt  werden  kann  (2:11516). 
Auch  unter  einer  Stange  oder  einer  Leine,  welche  zwischen  zwei  Häusern 
ansgespfmut  ist,  darf  sie  nicht  hindurchgehen,  ohne  rückwärts  wieder  zarück- 
znkriechen,  weil  sich  ihrem  Kinde  sonst  die  Nabelschnur  um  den  Hals 
schlingen  würdo  (fi.  Das  ist  wiederum  ein  Aberglaiib»^,  wie  er  in  gana 
ähnlicher  Weise  auf  der  gesammten  Erde  wiederkehrt.  £s  ist  einer  Frau 
aber  anch  verboten,  sich  in  ihrem  Bette  zu  kämmen,  weil  sie  sonst  schwer 
niederkommen  wird  (2:  II648;  4 :  156);  in  einem  Bett,  in  dem  eine  Frau 
schlfift,  welche  sich  in  guter  Hoffnung  befindet,  dürfcMi  keine  Schneehuhnfedern 
sein,  denn  das  würde  ihre  Entbindung  unmöglich  machen  (2:11621:  i  162). 

Als  Helferinnen  bei  der  Niederkunft  sind  namentlich  in  den  abg^e- 
legeneu  ländlichen  Bf/irlci  n  wohl  nur  selten  geschulte  Hebammen  zu 
haben.  Irgend  eine  -  rt  il  rene,  thatkräftige  Frau  übernimmt  für  die 
Kroissende  diesen  Liebesdienst,  In  manchen  Gogenden  der  Insol  ist  das 
jetzt  wohl  bestser  geworden.  Denn  so  ist  vielleicht  die  eino  Angubc  zu 
deuten,  dass  ^dio  Hebammen  jotzt  gelehrt  wurdfii"  (h).  Eiiio  l-Vau  kann 
daran  merken,  dass  inmi  )>alfl  ihrer  Hülfe  bedarf.  ..um  dabei  zu  sitzen" 
(..til  ad;  sitja  Tfir**),  wenn  ihr  die  ^greipar''  jucken,  d.  h.  wenn  sie  ein  Jucken 
auf  der  Groiffläche  der  Haml  oder  der  Pinger  empfindpt  (y  :n.')56;  1  :  15C). 

Es  Rind  sobr  viele  Er/.älilungen  im  Umlauf,  in  denen  eine  Frau  als 
Geburtshelferin  zu  irj.^end  einem  l^lbenwcibe  gerufen  wurde,  die  sie  dann  auch 
glücklich  von  ihres  Leibes  Bürde  entledigte.  Es  ist  nun  ein  guter  Cbarakter- 
zug  an  diesen  Unterirdischen,  dass  sie  in  keinem  Ealle  unterlassen,  ilire 
Dankbarkeit  /u  erweisen  fi  :  Cu.  In  Reykjavik  wurde  flbrigoiiH  aucli  ein 
Mann  zu  einem  kreis>enden  l']lbenwcil)e  gerufen,  dem  er  auch  bereitwillij^st 
beistand.    Zum  Danke  begabte  ihu  die  Mutter  der  Entbuudeneu  mit  einer 
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stet«  glücklichen  Hand.  Und  so  wurde  er  seitdem  ein  glücklicher  Arzt,  aber 
namentlich  ein  reichen  Segen  bringender  Oobnrtshelfer  ti  :  7). 

Kehren  wir  zu  den  Irdischen  zurück,  um  zu  sehen,  was  für  die 
Knibindung  gebräuchlich  ist  Zuvor  muss  num  sich  überzeugen,  dass  sich 
kein  Weidenholz  im  Hause  befindet,  weil  sonst  die  Frau  nicht  gebären 
kann  a  :  178:  c).  Aus  dem  gleichen  Grunde  darf  sich  kein  Holz  von  dein 
Togolheerbaum  im  Hause  befinden,  und  beim  Errichten  eines  iiau^es  soll 
man  es  sorgfaltig  vermeiden,  etwas  von  diesem  Hulzg  zu  verwenden  (1:17S). 
Auf  darf  mau  in  einem  Hause,  wo  eine  Frau  in  Kindesnöthen  liegt^  nicht 
feilen,  denn  sonst  wird  das  Kind  todtgeboren  (2:11647). 

Die  Niederkunft  findet  jetzt  fa.st  stets  in  dem  Bette  der  Schwangeren 
statt  (d.  e.  f  g  b.  i.  ki-  Ds  der  Hausherr  und  die  Hausfrau  ihre  Betten  in  der 
sogenaBiit8ii  baititofa  stehen  haben,  so  erblickt  also  hier  der  junge 
blinder  das  Licht  der  Welt.  Diese  badstofa  ist  aber  ein  Zimmer  und  ist 
sieht  etwa  mit  der  Badstnbe  zu  Terwechseln,  welche  häufig  bei  Terschie- 
^«Den  Stimmen  Busslauds  ab  die  Stfttte  der  Niederkunft  ausgewählt  wird. 
In  seltenen  Fällen  kommt  die  Isländerin  aber  nicht  iin  Bette,  -sondern  auf 
dem  Schoosse  ihres  Gatten  nieder,  welcher  «unter  der  Mutter  sitst**,  während 
dss  Kind  geboren  wird  Q). 

In  fiHherer  Zeit,  aber  noch  bis  weit  in  dieses  Jahrhundert  hinein,  war 
es  gebräuchlich,  dass  die  Frauen  anf  der  firde  liegend  niederkamen  (b.  d.  k). 
Dsher  kommt  noch  der  Ausdruck  für  Gebären:  „ad  leggjast  a  gulf",  sich 
sof  die  Erde  legen  (k).  üm  der  if  reissenden  hier  auf  dem  Fussboden  ein 
möglichst  wenig  unbequemes  Lager  zu  bereiten,  wurde  Heu  oder  Gras 
aasgebreitet  (b.d),  und  darum  sagt  man,  wenn  das  Kind  bereits  geboren, 
seine  Nabelschnur  aber'  noch  nicht  durehgetrennt  ist:  das  Kind  liegt  „im 
Orsse'*,  und  eine  gewöhnliche  Redensart  ist,  wenn  jemand  unnOthig  schnell 
nach  Hanse  will,  dass  man  ihm  sagt:  „Bleib  doch  noch,  es  liegt  bei  Dir 
js  doch  kein  Kind  im  Grase  i*^  (d).  Dieses  Liegen  anf  der  Erde  soll  den 
Fraaeo  häufig  geschadet  haben.  «Sie  erkälteten  sich,  sodass  die  Wehen 
Tangen  und  sie  nicht  gebären  konnten,  und  es  war  ihnen  dann  nicht  zu 
helfen**  (b).  Nach  sfldisländischem  Glauben  soll  ein  Kind,  das  auf  einem 
filrenfell  hier  ist  natflrlicherweise  von  dem  Eisbären  die  Rede  —  das 
Licht  der  Welt  erblickt,  gesund  und  kräftig  werden  («).  Auch  bei 
Arnason  (2:11606)  heisst  es: 

^VoQ  dem  Eisbftren  sn^t  inaii  allgcmeio,  or  sei  von  so  heisser  Nstur,  dass  «r  nifiinsls 
KlU«  fohle,  und  diese  Eigenschaft  wird  ».Bärcn-wännc"  (bjaniylor)  genannt,   Dicsp  näm- 
Hcfae  Eigenschaft  sollen  waoche  Menscben  babco,  »ber  nur  diejenigea,  die  auf  einem 
•  Biveafell  geborsa  tind,  und  naa  behanptet  bestimmt,  daas  ihnen  nie  Icalt  werde.  Schon 
in  im  «Iten  BagM  wird  die  BirenwSme  enrSlnit'^ 

Ein  junger  Mann  fand  in  einem  einsamen  GehMle  an  der  Nordkitste 
Menschen  und  Yieh  von  Eisbären  getötet.  Er  sab  von  der  See  her 
Ib  Bären  herankommen;  er  erlegte  12  von  ihnen  und  die  anderen  vertrieb 
CT.  Von  den  Fellen  behielt  er  eines  für  sich.   Auf  diesem  wurden  alle 
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seine  Kinder  gelMven  and  d^halb  batlen  de  aftmmtiich  Bärenwärme 
(2:II6UI). 

Wenn  aioh  der  Niederkunft  einer  Fiau  unerwartete  Hindemiaae  in  den 
Weg  stellen  sollten,  so  weiss  man  auch  in  Island  zu  flbemaiOrliehen  Maase- 
r^ln  seine  Zuflucht  an  nebmen.  Man  bat  nur  ndthig,  Aber  solobmr  Frau 
einen  »Biegknoten'  (sigorbnütor)  und  eine  ^Siegschleife**  (sigurlykkja)  zu 
kttflpfeu,  dann  gebt  die  Entbindung  schnell  und  unter  gerlugun  Qualen 
▼on  statten  (3:116^. 

Der  Glaube  an  die  magische  Kraft  bestimmter  Steine  hat  von  den 
alten  Zeiten  her  dnrch  das  ganze  Mittelalter  hindurdb  in  Europa  seine 
Bolle  gespielt,  und  so  kann  es  uns  nicht  Terwundem,  auch  in  Island 
allarlei  ^uren  davon  nachweisen  zu  kOnnen.  Wir  haben  weiter  oben  bei 
dem  Schwalbenstein  ja  schon  ein  Beispiel  hierfttr  kennen  gelernt  Heber 
ihre  Herkunft  und  die  Art  ihrer  Gewinnung  wusste  man  allerlei  Seltsames 
zu  berichten.  Auch  jfttr  die  Übematflrliche  Geburtsfafllfe  wurden  einige  der- 
selben nutzbar  gemacht  Die  Isländer  verwendeten  fttr  diesen  Zweck  den 
«lansnarsteinn'*  oder  „L6se8tein%  in  welchem  man  unschwer  den 
AStites,  den  Adlerstein  der  Alten  zu  erkennen  Termag.  Dieses  letztere 
bezieht  sich  aber  nur  auf  die  Art  und  Weise,  wie  man  seiner  habhaft 
wird;  denn  das  Material,  aus  dem  er  besteht,  ist  wahrscheinlich  ein  ganz 
anderes. 

Jön  Arnason  (2)  sagt: 

,4q  der  Snaefellsnessjsla  ist  der  Berg  Drapuhlidaifjall;  in  diesem  soll  sich  ein  kleiner^ 
aber  tiefer  See  befinden,  snf  welebem  in  der  Jehanaisnadit  allerlei  Natursteise  lehwimmeii 
lOUen,  der  Wnnschstein,  der  Lösestein  und  der  Tarakappenstein." 

Eine  zweite  Art,  den  Lösestein  zu  erlangen,  ist  nach  Arnason  (2)  die 

folgende: 

„Man  gellt  in  der  Vitus-Nacht  1 15.  Juni)  zu  l  incra  Adlcrm^st  und  bindet  den  noch 
nicht  flüggen  Jungen  die  Schn&bcl  zu.  Dann  hult  das  Adlerweibchen  allerlei  Nator- 
•teiiie  «ad  bllt  eben  nach  dem  anderen  an  die  Bebnibd  Uirer  Jongen;  endlich  kemmt 
sie  mit  dem  Lösostcin,  der  sogleich  die  Bande  öffnet.  Man  muss  ihn  dann  schnell  nehmen, 
sonst  rersenkt  ihn  die  Adlerin  in  eine  färchterlicbe  Tiefe,  damit  niemand  ihn  mehr 
benutzen  solle.*^ 

Ülafsen  (8:I225i  berichtet: 

„Es  sollen  zwcy  Gfsclili^chtor  v(<n  diesen  Steinen  seyn,  und  das  weibliche  soll  inwendig 
in  sich  einen  anderen  kleinen  üteiu,  den  sie  hernach  gebleret,  haben;  dieser  jangc  Stein 
•oll  die  Eigensehaften  seiner  Eltern  besitien.** 

„Yorntttieile  und  Aberglauben  haben  ihn  so,  wie  den  Achat,  bekannt  gemacht. 
Insonderheit  v<^rspricht  man  sich  von  diesem  Stein*»  Wnndcrdiniro  bej  schweren  Oebnzten,. 
woher  er  auch  seinen  Kamen  erhalten,  welcher  „Entbindungsstein**  bedeutet.** 

„Man  mma  Ilm  in  «Ine»  reinen  Becher  legen  und  weissen  Wein  darauf  gieaseav 
welchen  diejenigen,  die  in  Xindesnöthen  sind,  warm  trinken  sollen'*,  berichtet  Olafscn; 
Arnason  dagegen  ^a^-^t:  wird  entweder  nur  aafgelegt  oder  in  das  Trinkwasser  oder 
in  wannoD  Franzbranntwein  geschabt.'* 

„Der  Stein  muss  in  Weisen  verwahrt,  and  hi  weisser,  ongcbraaditer  L^nrand  and  In 
liknarb&Ig  (Kaibcr-Amnion)  eingewickdt  werden:  geschieht  es  nidit  anf  diese  Weise,  s» 
verliert  er  alle  seine  Kraft.** 
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_T>io  rechte  Bt^-("hrtnbung:  des  Stciiifs  ist  M>mt  diese:  Die  Gestalt  ist  flach,  mdst«*!!« 
rund,  wie  eine  ziuiainmuugctlruckte  Niere,  uoil  cttätaaieubrauD  mit  einem  r((thlicheD  ScLeiac: 
di*  gttMtm  rind  ohngeffthr  9  Zoll  lang,  IVi  Zoll  bnit,  nnd  >/•  Zell  dick,  und  an  einer 
Stelle  am  Rande  ein  wenii;  hohl  ansgepralien.  Wenn  man  ihn  schöftelt,  so  rasselt  etwas 
inwendig.  Die  erwihnte  Höhlung  ist  Uilnm,  and  wenn  man  ihn  spaltet,  so  findet  man 
inwendig  den  d^peltoa  Kern.  Die  Schale  brennt  schön,  und  raucht  zugleich,  wie  die 
meüten  Holurtea.* 

Die  Einwohner  der  Faröer  nennen  den  Löseetein  n'^ttonyre",  das  wabr- 
ncheinlicfa  Holsniere  bedeutet 

«Dieser  Käme  scheint  die  jetit  aUgemein  auf  Idand  Teilneitele  üebemngnng  m 

bestätigen,  die  auch  Olafson  schon  ansgesproclien  hat,  (ln>.s  das,  was  man  latisuiirsteimi 
genannt  hat,  gar  kein  Stein,  sondern  die  Frucht  oder  >tus8  eines  Baumes  (Mimosa  .scaiidens) 
sei,  die  dann  und  wann  mit  anderem  Treibhols  im  Westlandc  Ton  Island  angeschwenunt 
TOd-  (8). 

Olafsen  sagt: 

«Man  ftadat  diese  Steine  am  üfer,  insoDd«heit  bejm  Cap  de  Nord,  aufgeworfen;  ee 

picht  abor  nur  eine  Art  davon.  Man  läagnet  übrigens  nicht,  dass  e.-.  vicl»^  Beispiele  von 
der  schleunigen  Entbindung  durch  den  bescbriebeaeu  Trank  giebt  Der  warme  Wein  stärkt 
nnd  erqiückt  an  nnd  fBr  sich  selbst,  und  die  IVan,  weldie  giMsei  Zntrsnen  sa  diesem 
Mittel  hat,  fasst  oft  dadurch  neuen  Muth  und  neue  Kr&fte,  und  dieses  wird  sonder  Zweifel 
die  eigentliche  Ursache  dieser  schlennigen  und  gatf^n  Veränderung  seyn." 

In  der  AlterthfimeiMunmliitig  Idands  in  Reykjavik  befin<len  sich  3 
solche  LSsesteine,  welche  aus  dem  Besitse  einer  berOhmten  Hebamme 
stammen.  Einer  derselben  ist  ganz  nea  (T). 

Xnn  g^iebt  es  aber  andererseits  auch  Steine,  deren  znföllige  Anwesen- 
lif'it  im  Hatise,  ;1hnlicli  wie  die  oben  erwähnten  Holzarton.  dio  Tvntbindung 
imnu')glich  machen  kann.  Helga  Magnusdüttir,  eine  im  .liihre  1836 
in  den  Siebzigern  verstorbene  Frmi.  erzählte,  sie  habe  in  ihrer  Jugend 
<^iuen  Kasten  voll  schöner  Steine  geliuht,  die  sie  gefunden  und  ijeMiminelt 
hätte.  Einst  legte  sirh  nun  dort  eine  Frau  auf  den  Fussboden,  um  zu 
gebären;  aber  dieses  wollte  ihr  trotz  aller  angewandten  Hfllfsmittel  nicht 
gelingen.  Du  »agte  jemand,  das  komme  gewiss  von  den  Steinen  der  Heldra 
her.  Nun  lief  sie  mit  dem  Kasten  äcliuell  LinHUe>  und  sofort  kam  dann 
die  Kreisseode  nieder  {ß  :  neo). 

Wenn  die  Entbindung  glüoklich  beendet  ist,  dann  werden  sofort  die 
BetttOcber  gewechselt  (d);  in  einer  anderen  Auskunft  heisst  es  aber,  man 
solle  die  blutigen  Sachen  erst  nach  einer  Nacht  aus  dem  Bette  der  Frisch» 
entbundenen  entfernen,  denn  sonst  wfirde  sie  wfthrend  des  Wochenbettes 
Tou  irgend  einer  anderen  Krankheit  befallen  werden  und  viel  Iftnger  auf 
ihre  Genesung  warten  mttssen  (i). 

üeber^  die  NachgebuTUtfaeile  des  Kindes  kann  das  Folgende  auQgessgt 
werden.  £»  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Abnabelung  bereits  erfolgt, 
bevor  die  Placenta  geboren  ist.  Wenn  nun  not  Ii  nicht  „dazwischen  getrennt 
ist''  (skilid  ä  milli),  so  sagt  man,  wie  schon  erwähnt,  „das  Kind  liegt  im 
i^rase'^,  und  wenn  es  dann  achreit,  so  nennt  man  das  „göli  i  grasinu" 
(«gala"  schreien,  krähen,  vom  Hahn  nnd  von  anderen  Vögeln;  singen,  recltiren, 
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7.  Vi.  „gala  galdra",  Hexenj^esiin^o.  Zauberlieder  recitiren).  Der  Bericht- 
erstatter schreibt,  er  wisse  nicht,  woher  diese  Hedensart  stamme  ^i). 

Der  Nabelschnur  vermag  man  anzusehen,  wie  Tiele  Kinder  die  Frau 
noch  gebären  wird.  Das  zeigt  die  Zahl  der  Knoten  au,  welche  dieselbe 
besitzt,  und  zwar  bedeuten  die  schwarzen  Knoten  Knaben  und  die  weissou 
Mädchen  (k).  An  die  Nachgoburtstheile  knüpft  sich  bei  den  Island oni  ein 
ganz  besonderer  Glaiibo  an.  Die  Eihäute,  Fylgja  odor  Barnsfrlirja.  wurden 
für  heilig  *^elialtun,  weil  mau  ii;laubte.  das^  bei  der  (icburt  ein  Theil  v<»n 
der  Seele  des  Kindes  iu  ihiu^n  zurückbleibe  uu«i  später  erst  mit  iliuen 
komme.  Die  Barnsfyl^ja  darf  nicht  unter  froieu  Himmel  geworfen  werden, 
denn  <la  kTtunten  liü.>ie  Geister  an  dieselbe  gelangen  und  dem  Kinde 
iladurcli  Schaden  zufügen,  oder  Kaul>thiere  sie  auffressen.  Wenn  sie  aher 
verbrannt  vvuide,  so  wurde  das  Kind  fvlujnlanst,  d.  Ii.  fylgja-losi,  und  das 
galt  für  ebenso  schlimm,  als  wenn  jemand  keinen  Schatten  hatte.  Es  ist 
daher  früher  gebräuchlich  gewesen,  die  fylgja  unter  der  Thürschwelle  zu 
begral>en,  wo  die  Mutter  jeden  Tag  darüber  gin_rc,  nachdem  sie  aus  dem 
Bette  aufgestanden  sei.  Wenn  di«-  fylgja  auf  diese  Weiso  begraben  worden 
war,  dann  hatto  das  Kind  auch  später  noch  als  erwachsejier  dienst  h  eine 
„Menschen-fylgja'^  (mauns-fylgja)  iu  der  iTestalt  eines  Thieres,  da»  ihm  au 
Siiuii  art  und  Aussehen  am  meiisten  glich,  z.  B.  in  der  (iestalt  eines  Bären» 
eines  Adlers,  eines  Wolfes,  eines  Ochsen  oder  eines  Ehers.  Die  fylgja 
hinterlistiger  und  ränkovoUer  Menschen  und  diejenige  von  Zauberern 
hatte  die  Gestalt  eines  Fuchses  oder  einer  Füchsin;  diejenige  von  schönen 
Frauen  aber  hatte  die  Gestalt  eines  Schwanes.  In  allen  diesen  Gestalten 
machten  die  fylgjur  sich  früher  bemerklich  und  kündigten  das  Komnieu  der 
Menschen  an,  denen  sie  gehörten  (•»). 

Jetzt  hat  sich  auch  dieser  Glaube  bereits  in  manchen  Punkten  ver- 
ändert. Vor  Allem  ist  es  jetzt  üljerwiegend  gebräuchlich,  dass  man  die 
fylgja  verbreuut  (e  i.),  und  in  Süd-Island  ist  es  ausdrücklich  verboten,  dass 
dieselbe  vergraben  werde  (f).  lu  Nord-lülaad  ist  das  Verbrenin  ii  der  fvlgja 
das  ( iewöhnliche.  Wenn  das  geschiebt,  dai.a  lolgt  dem  Meusi  heu  ein 
Lieht:  wird  sie  in  Iiiessendes  Wasser  geworfen,  so  folgt  ihm  ein  Stern; 
wird  sie  aber  von  irgend  einem  Thiere  gefressen,  so  foli:t  ihm  dieses  (i;. 
Menschen,  denen  die  (iabe  des  Mellsehens  gegeben  ist.  \  erjuögen  derartige 
fyIgja-Thiere  zu  erkennen.  So  erzählt  man  vou  einem  Mädcheu  am  See 
Myvuta,  das  als  Drilling  geboren  war,  seine  beiden  Geschwister  aber  sofort 
verloren  hatte,  dass  sie,  als  sie  herangewachsen  war,  „mehr  als  Andere  die 
Gabe  besass,  die  Foigegeister  der  Leute  zu  saben^  so  dass  sie  die  Ankunft 
vou  Gästen  vorhersagen  konnte''  (;3 : 1 179).. 

Auch  iu  Island  ist  die  Gliickftbattbe  bekannt.  Man  versteht  darnnter 
das  seltene  YorkommnisB»  dass  das  Kind  mit  den  Eihäuten  gemeinsam,  und 
von  diesen  noch  onihttllt,  geboren  wird.  Das  wird  für  ein  besonders  gan> 
stiges  Yorzeiebeu  gehalten,  und  daram  sagt  man  fast  flbenll  in  Europa» 
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daaa  ein  solches  Kind  mit  der  Glflckahaube  oder  mit  dem  Glücksbemdoben 
geboren  sei.  In  Island  nennt  man  das:  mit  dem  sigurkufl  (kufl  =  Kapuzef 
Maatel)  geboren  werden,  und  solch  ein  Kind  wird  ein  besonderer  Glück»- 
mensch.  Man  g^bt,  nach  der  Aussage  der  Hebamme  Guitridiir  in 
Reykjavik,  da^s  or  später  hellsehend  (ekygn)  werde,  dass  er  niemals  durch 
Zauberei  geschädigt  werden  könne  und  dass  er  in  jeder  Streitigkeit  den 
Sieg  davon  trage,  vfun  er  den  sigurkufl  hart  getrocknet  bei  sich  habe. 
Auch  soll  das  Rind,  dem  der  sigurkufl  zum  Spielen  gegeben  wird,  (za 
welchem  Zwecke  er  immer  bereit  gehalten  wird,  wenn  das  Kind  ein  wenig 
zu  Jahren  ond  Verstand  gekommen  ist)  and  welches  ihn  bei  solchem 
Spielen  nicht  xerreisst  oder  beschidigt,  ein  ganz  besonders  glücklicher 
Meniich  werden  (2). 

"NVenn  das  Neugeborene  nun  Ton  den  Kachgeburtsthoilen  abgetrennt 
i«t,  80  unterscheidet  sich  im  Allgemeinen  seine  Behandlung  nicht  wesent- 
lich von  der  im  übrigen  Europa  gebräuchlichen.  Einer  meiner  Bericht- 
erstatter (e)  schildert  dieses  folgendermaasseu :  „Das  Kind  wird  in  ein 
warmes.  woHptips  Tuch  gehüllt,  und  sein  Hals  und  Mund  werden  inwendig 
gereinigt.  Dann  legt  man  das  Kind  in  eine  kleine  Badewann»',  und  hierin 
wird  es  mit  waimr'm  Wasser  und  mit  weisser  Handseife  gewaschen,  bis 
seine  Haut  gut  rein  ist.  Darauf  wird  es  mit  oim'm  reinen,  gewärmten 
Leintuche  abgetrocknet.  Der  Nabels^trang-Stnnipt'  wird  mit  einem  kleinen 
Stück  feiner  Loinewand  bedeckt,  welche  mit  warmem  Del  befeuchtet  ist. 
Um  den  Leib  wird  dann  ein  weicher  (Jnrtel  (ündi)  _t,^ehunden.  Vf^  Ellen 
lani:  und  ^^  Zell  breit.  Daranf  wird  das  Kind  mit  einem  ani^ewärmten, 
feinen  leinenen  Henule  bekleidet,  das  bis  zu  den  Knochein  der  Füsse 
her:ibrei(ht;  «laniber  kunnnt  eine  A<'rmeljacke  (ermakot),  die  auf  dem 
Kücken  gesc  hlossen  wird.  I!ln  warmes  Tuch  wird  nun  noch  um  den  Ko|if, 
die  Brust  und  die  Schultern  gelegt,  das  Hemd  wird  unter  den  Hüften  auf- 
geschlagen und  ein  Tnch  um  den  Leib  gewickelt.  Daniber  kommt  ein 
«lickes,  weiclies  Stüelv  Wollenzeug  von  nngeführ  '/,,  j]lle  Länge,  dessen 
Bahn  (reifar)  der  Länge  des  Kindes  entspricht  Hier  hemm  wird  dann 
noch  lose,  so  dass  das  Kind  seine  natürlichen  Iii  vu  i;ungen  ausführen  kann, 
ein  8  Ellen  langer  und  4  Zoll  breiter  (lin  t  gewickelt.  Unter  den  Körper 
und  den  Kopf  des  Kiudos  wird  sehliestjüch  ein  gestepptes  Wattekissen 
gelegt." 

In  Kevkjnvik  nennt  man  das  so  eingebüudolte  Kind  reifarstrangi.  und 
auf  den  Kopt  »et/.to  man  dem  Kinde,  bis  vor  Kurzem  noch,  eine  runde^ 
schön  versierte  Mütze  mit  einem  gestickten  Stücke  vorn  (aV 

Ans  Süd-Island  (d)  wir<l  ilieses  ^^  ickeln  des  Kindes  als  frühere  Sitte 
bezeichnet.  Jetzt  werden  ilmi  gleich  die  Kleider  ange/.ügen,  die  es  noch 
lange  tragt-n  soll.  Wenn  man  beim  Wii  lcelii  die  Arme  fhendnr)  des  Kindes 
frei  lie!>s,  so  konnte  man  darauf  rechnen,  dass  das  Kind  handott  (^odur  = 
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eifrig)  weril«>n  ^  Orde,  und  daas  ihm,  wenn  es  grdsaer  wnrde,  alles  gelingi», 

wo  es  Haud  anlegte  (d)- 

Der  Nabelstunipf  wird  auf  den  Vestmannaeyjar  mit  einem  Läppchen 
bedeckt,  das  mit  Nabelöl  (Balsamuni  copniTae)  getränkt  ist  (c). 

Dass  das  nengeboreue  Kind  gebadet  wird,  finde  ich  fast  aus  allen 
Thailen  Islands  angegeben  (a.  b.  c.  d.  c.  f).  Auf  dem  Lande  bei  Reykjavik  (a) 
und  auf  der  Halbinsel  Reykjanes  (b)  winl  hierzu  ein  Trog  benutzt.  In 
Nord-Island  ist  von  einem  „Waschen"  des  Kindes  d\v  Rede,  und  ebenso 
heisst  ('S  in  einer  KfzUhlung,  dass  die  Gattin  eines  Bauern  einer  kreissenden 
Elbenfrau  beistand  und  darauf  das  KIbenkind  „wusch  und  wickelto"  (8 : 18). 

Von  Björn  skafinn,  Björn  dem  Geschabten  aber  wird  erzählt,  dass 
seine  Eltern  zu  der  Zidt  des  Bischofs  Stefan  von  West-Island  nach  dem 
Ostlandr«  7o<;on.  Unterwegs  auf  der  Hochebene  Kcylcjaheidi  wurde  Björn 
geboren^  uud  «la  kein  Wasser  zum  Baden  vorhanden  war,  so  schabte  man 
ihn  mit  dem  Messer  ab  (2:11131). 

Nach  einigen  Angaben  wird  dfis  Kind,  wenn  es  fertii;  gewickelt  i>!t. 
zu  der  Mutter  in  das  Bett  gelegt  (e.  b.),  nach  anderen  aber  kommt  es  iu 
die  Wiege  (b.  f.). 

Be.sondere  abergläubische  Maassnnbnien  sind  dabei  heute  nicht  mehr 
gebräuchlich,  höchstens  wird  es  not  Ii  liekreuzt,  bevor  man  t  s  sich  seiher 
überlüssT  (f\  Im  südlichen  Island  gt^sthali  dieses  namentlich,  wenn  man 
da«  Kiüd  eine  Zeit  lang  allein  7ni  lassen  gezwungen  war  (d.  f.).  Dieses 
Bekreuzen  geschaii  aus  l'urcht,  dass  das  Huldafolkf  die  Elben,  das  Kind 
sonst  anstanschon  kr-nnten  (d.  f.). 

In  »'ineni  Berielite  wird  ge.^agt,  nuui  um--*-  i.hi'V  dem  Kinde  gewisse 
Sjuiiche  spreelien.  weil  böse  Geister,  solange  es  ungetauft  ist,  ihm  bestän- 
dige Angriffe  zu  Tlieil  werden  lassen  könnten  (k).  Hier  mag  gleich  ein- 
geschaltet werden,  dass  aucli  i^päter  das  kleine  Kind  noch  sehr  leicht  der 
(iefahr  unterliegt,  von  Elben  geraubt  zu  werden:  Erzählungen  von  Wechsel- 
Ijülgeii  komnieu  in  den  i.sländiboheu  Sagen  häutig  vor.  Wir  können  sie  hier 
aber  nieht  weiter  verfolgen  (i.  2.  8.). 

Aber  nicht  jegliches  Kind  war  so  glücklich,  dass  ihm  solch  eine 
geordnete  und  sachgemässe  Hülfe  und  Pflege  zu  Theil  wnrde.  Manche 
Kinder  wurden  gleich  nach  der  Geliurt  ausgesetzt: 

„und  dies  trifH  kaum  aadere  Kinder,  als  die  onehelicben,  und  da  liegt  es  nahe,  su  ver- 
mvthen,  dsss  «m  ehesten  tniverhtirailiete  und  wirtbsclisitaloBeLaate  sa  diesem  traurigen HttUs» 
mittel  greifen,  entweder  um  die  Behinderung  und  Arauth,  dto  dnreli  das  Kind  entstohen 
k5imi> .  l>»zuuri>l<  ti,  oder  nm  der  Schaode  sn  eatgeben,  die  ein  tmebeliches  Kind  ivuner 

mit  sicli  brint,'t- 

Solche  Kinder  wurden   iitlnirdir.   A  u-^ge  set/.te  genannt.  Früher 

r<'(  linete  mau  zu  ilmen  auch  alle  vor  der  Taufe  gestorbenen  Kinder.  Diese 

ütburdir  nun  werden  zu  gespenstischen  Wesen: 

„Sie  gehen  um,  ohne  selbst  dafür  ru  können,  nn<\  haben  es  allein  den  Menschen  (der 
Mutter«  dem  Vater  oder  anderen  Aogebörigcu)  zu  ditnkeo,  dass  sie  nicht  still  liegen'' 
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t^rlv?!  .  und  da  sie  nicht  iu  der  Nahe  ton  geweihten  Stütton  begraben  werden  durfton, 
&3  «^e&chah  es  oft,  d*as  an  den  Orten,  wo  sie  begraben  waren,  die  Menschen  wegen 
tigatn  üngUabem  und  der  Liit  d«8  Teufels  Tersdiied«!!«  Knokheiteo  und  «widentroe 
Rnicheiunn^en  tind  allerl«!  Sebaden  ihrer  Begleiter  bekaanen.  Aber  seitdem  der  ehr- 
vördige  Vater.  Bischof  Arni  (es  ist  Ami  Thorlaksson  ron  Skalholt,  der  im  Jahre  129H 
starb),  diesen  Mis^brauch  abschaflle  (and  bestimmte,  Aaas  tiiau  sie  aussen  am  Kirchhof 
begraben  suUte\  bekamen  die  Leute  an  jenen  Stellen,  wo  sie  ^die  Kinder)  später  begraben 
wurden,  fteiamSchadeii dareb  dieae  Lüt  deaTeniiBla*  ( Arn«  bisKnps  Btigu)  (l :  63;  2 : 1824), 
.Dri.  wo  Kinder  ausgesetzt  sind,  ^oll  man  vor  dem  Eintreten  von  schlechtem  Wetter 
ein  iaut'  S  Jaininern  und  Henlfn  hören:  das  Geheul  der  ütbürdir  ist  so  schrecklich  rnd  so 
oobeinilich,  dasn  mau  ein  uuheimiiches  Gesclirei  ütburdarval  (val  =  Geheul)  iienut,  und 
im  man  sagt,  wenn  schieeklich  geacbrien  wird:  »tdirelen,  trie  «in  dtbnrdur.* 

Die  Leute  baben  die  ütbürdir  aber  nicht  nnr  gehört,  sondern  oft  auch 
gesehen,  und  man  sagt,  dass  sie  auf  einem  Knie  und  einem  Ellenbogen 
gehen,  und  daas  sie  die  Füsse  und  die  Arme  flberkreuz  gelegt  haben, 
ütbnrdir  sollen  oft  Menschen  auf  Irrwege  geführt  haben,  besonders  des 
Kaehts  oder  im  Nebel,  und  aollen  beaiarebt  gewesen  sein,  dreimal  um  die 
Renschen  beromzakommen;  aber  wenn  ihnen  das  gelingt,  wird  jeder 
insinnig,  dem  das  gescbiehL  Sie  sind  niebt  reich  gokleidet;  oft  soll  man 
sie  mit  einem  graubraunen  Lappen  umhflllt  sehen;  das  ist  die  dula 
(Lampen),  worin  die' Mutter  sie  einwickelte,  als  sie  sie  aussetate  (S:1S24). 

Bisweilen  lassen  die  ütburdtr  sich  in  Ges&ngen  hören.  Einer  von 
diesen,  die  im  isl&ndiachen  Originale  immer  gereimt  sind,  schildert  die 
Eigenart  dfes  ütbnidur  selber: 

„Ich  bin  flink  wie  ein  Falke, 
Arglistig  wie  ^e  kjöi  (RanbmOwe); 

Mein  Vaterland  ist  Thl '»kadalnr, 
Geboren  bin  ich  zu  M^i"  (2:I]tSü). 

Andere  derartige  Gesänge  sind  wohl  dazn  angethan,  clie  Mutter  in 
grwse  Vrrlporenhoit  zu  versetzen  und  ihre  Schandthat  bekannt  zu  «rnhon. 
Als  ein  Mädchen  Hocbacit  machte,  deren  ältere  Schwester  von  ihrer  Mutter 
toflgesetzt  worden  war,  hörte  man  bei  dem  Festmahle  am  Fenster 
folgenden  Vers: 

„Handhabou  sollte  ich  Milchgefissc, 
Gründen  sollte  ich  einen  Haushalt, 
Einem  Manne  war  ieh  beatimint, 
BbeoM,  wie  Du!**  (1:59;  2:12^). 

Eine  Dienstmagd  hatte  ihr  uneheliches  Kind  ausgesetzt  Als  sie  später 
einmal  beim  Scbafemelken  im  Pferoh  sich  bei  einer  anderen  Magd  beklagte, 
dass  sie  zu  einem  Tanzfeste  eingeladen  sei,  aber  der  Einladung  nicht 
folgen  könne,  da  sie  keine  guten  Kleider  besässe,  erklangen  unter  der 
Pfercbmauer  folgende  Worte: 

„Mutter  mein,  im  Pferch,  Pferch, 

(Bc-jKünunrc  Dich  nicht  drom,  drom. 
Will  Dir  leihen  meinen  I.i!v>|i  -i  (dula). 
Zu  tanzen  drin,  xu  tanzen  drin!" 
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Dio  Magd,  die  ihr  Kiiiil  ausgesetzt  liatte,  gliuilite,  dass  dies  sie  an- 
ginge; aucli  machte  der  Vera  .sokliüu  Eindruck  auf  sie,  dass  sie  ihr  ganzes 
Jjebeii  insiuuig  wurde  (2:1225). 

Der  Tag,  an  welchem  ein  Kind  das  Liebt  der  Welt  erblickt  hat,  kanu 
nach  dem  (Jlauben  der  Isländer  für  dessen  ganzes  künftiges  Leben 
bedeutungsvoll  werden.    Schon  Olafsen  sagte: 

^Ebenfalls  findet  man  etnas  Geschriebene«  tou  der  Astromantie,  insonderheit  von  den 
Wfirfcinig«!!  der  iwillf  Hiiiiiiieks«ieh«ii  auf  di«  OeburOi  des  HeiiMliatt  tuid  ihr  Sehieknl 
darnach.  CinfiUtige  meinen,  duB  all««  diera  nnsdraldig,  ja  hejUg  und  gQttfidi  sej^ 

(8:1247).  ' 

r 

Arnason  (-2:11552)  berichtet: 

„Man  sagt,  •wcun  ein  3Iensch  zwei  Näflitc  vor  der  Paul- -Messe  (25.  Januar),  oder 
«m  nächsten  Tage  vor  der  Agnes-Messe  (21.  Januar),  oder  acht  Nftchte  vor  der  Brigitten- 
Mesie  (I.  Febmar)  geboren  wird,  so  Terftnle  aoeh  Tennodcre  s«in  Leib  nicht  bis  Eum 
jUttgetai  Tage^.  „Mea  sagt,  derjenige,  der  «m  Sonntag  geboren  irird,  sei  tum  Siege 
geboren,  am  Montag  lur  Mülu;,  am  Dienstag  zum  «Icdeihpn  (od<>r  zur  Dr;in,£:?:il\  am 
Mittwoch  sur  Erde,  am  Donnerstag  zum  Kulimc,  am  Freitag  zum  Keichthum,  am  Sonn- 
abend nn»  Oltek.  llao  kenn  nfeht  iriiMm,  ob  die  Menaehen,  wenn  «ie  ein  üntemebmen 
begannen,  nicht  iRöckncbt  »nf  diesen  Aberglauben  genaramen  heben**  (8:111158). 

Im  nördlichen  Island  herrschte  der  Glaube,  dase  das  ers^eborene 
Kind,  gleichgültig  ob  es  ein  Knabe  oder  ein  H&dchen  war,  Tor  seinen 
flbrigen  Geschwistern  in  Bezug  auf  Kraft,  Wuchs,  Schönheit,  Klugheit, 
Rechtschaffenheit  und  Glfick  etwas  Toraushatte.  Darum  hatte  dann  in  den 
ältesten  Zeiten  auch  der  ilteste  Sohn  ein  17  orrecht  Tor  seinen  Geschwistern, 
das  aber  heute  nicht  mehr  besteht  (k). 

Von  Kindern  mit  einem  haarigen  Kraus  anf  dem  Racken  oder  mit 
zusammengewachsenen  Augenbrauen  glaubte  man,  dass  ihnen  von  Torn  her 
nichts  Böses  oder  Unreines  an  nahen  Tormöchte  (2:I<I06)>  Ferner  nahm 
man  an,  wenn  zwei  Menschen  sich  in  dem  gleichen  Waschwasser 
wuschen,  dass  ihre  spftteren  Kinder'  dann  einander  Ähnlich  werden  wQrden 
('i:IlK0;  4:159). 

Wenden  wir  uns  nun  wiederum  der  Wöchnerin  (saengurkona  d.  h. 
Bettfrau)  an,  so  finden  wir  die  Vorschrift,  dass  man  sie  niemals  allein 
lassen  und  Nachts  ein  Wachslicht  hei  ihr  brennen  lassen  soll,  denn  andere 
Lichter  haben  keine  Kraft.  Auf  diese  Weise  nur  yermag  mau  die  Frau 
vor  bösen  Geistern  zu  beschützen,  die  stete  bereit  sind,  sie  anzugreifen  Öt)* 

Wenn  eine  Frau  aber,  welche  einen  tilberi  besitzt,  (eine  tilberamodir), 
im  Wochenbett  liegt,  dann  muss  man  sie  ganz  besonders  hüten;  denn  der 
tilberi  sucht  ihrer  habhaft  zu  werden,  und  wenn  es  ihm  gelingen  sollte, 
ihre  Brust  zu  saugen,  dann  gilt  es  ihr  Leben,  denn  er  saugt  sie  zu  Tode. 

Der  tilberi  (Zuträger)  ist  ein  Zauberwesen,  das  die  Frau  aus  einer  Ton 
einem  Kirchhofe  entwendeten  menschlichen  Rippe  durch  Umwickeln  mit 
Wolle  und  Bespeien  mit  Abendmahlswein  hergestellt  hat.  Er  nimmt  die 
Gestalt  eines  Wurmes  oder  eines  grauen  Vogels  an  und  saugt  fremden 
Kfihen  and  Schafen  die  Milch  aus  dem  Euter,  um  sie  dann  der  tilberamodir 
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zu  bringen.  Hier  klingt  aiigciisctieinlicli  die  Sage  von  tlen  «'utcrsaugiMKlen 
S^clilaiigen  und  von  dem  Ziei^emnelkcr  an.  licstimmto  Eutor-Krkraiikiiiigeii 
tlcs  3lelkviehes  werden  mit  der  Saugothätigkeit  des  tilberi  iu  Verbindung 
gebracht  (i  :  m). 

Eine  sülcho  tilberamodir  lag  im  Wueheubctt  und  lies»  durch  die  Heb- 
amme ihre  Wirthschaft  besorgen;  sie  verbot  der  letzteren  aber,  eine 
Iwtümiiite  Tonne  anfiadeckeni.  Du  that  nun  die  Helmmme  aus  Neugierde 
dennoch:  und  sofort  springt  ein  lebendiger  tilberi  heraiu,  eilt  in  die  bad- 
»tofo  und  legt  sieb  fest  anf  der  Wöchnerin  Brust,  so  dass  man  ihn  nicht 
mehr  entfernen  konnte,  Die  Frau  konnte  xwar  wieder  aufsieben,  aber  sie 
stsrb  eines  sohreckUeben  Todes  0:1431).. 

Die  Pflege  und  Wartung  ein«r  Wöchnerin  pflegen  Nachbarinnen  zu 
flbemebmen  (d).  Die  Befreundeten  kommen  aber  sehr  bald,  um  ihre  Glfick- 
wnnschbesuche  abzustatten.  Dabei  ist  es  eine  siemUch  allgemeine  Sitte, 
die  Wöchnerin  mit  Speisen  und  Getränken  sn  Tersehen,  was  dann  eine 
Zeit  lang  wiederholt  wird  b.  <:.  >l.  6.  g.  Ii.  {.).  Das  geschieht  besonders  auch 
dann,  wenn  die  Wöchnerin  sich  selber  nicht  ilir  zuträgliche  Speisen  za 
bescimfteu  vermag.    Bei  Wohlhabendon  werden  Leckerbissen  gebraolit  (d). 

In  Nord-Island  wiederholen  die  Freundinnen  diese  Besuche  die  folgenden 
Tago  tinfl  brin^^en  jedesmal  Speisen  mit,  von  dem  Be.-^ten.  was  sie  im  Hause 
haben,  Biot,  Butter,  Salzfleisch,  TLüiLft  tleisch.  Hieran  tbat  sich  uatür> 
licberwe!!?o  auch  der  (iatte  der  ^\  ()chlle^in  ijiltlieh  (i). 

Ausserdem  ist  es  aber  auch  sehr  gdiräuchlich,  freHchcnkt^  anderer  Art 
mitzubringen  Man  nennt  das  alles  „füera  a  saenuina",  „auf  dat>  Bett 
bringen",  und  diese  „Bettgaben"  (saengurt; jatir)  bestehen  ausser  den 
Nahrungrsmitteln  auch  noch  ans  Geld  ic.  tV^.  Zeug  und  Kleidungsstücken  rru* 
das  Kind  ^b.  e),  aber  aucli  aus  anderen  Geschenken  (c.  c.  i),  die  sich  meist 
nach  den  Bedürfhissen  richten  (c.  f).  Im  sfldlichcn  Island  wird  der  Uebrauch, 
derartige  Geschenke  za  bringen,  schon  seltener,  wenn  nicht  eine  besondere 
BedftrfHagkeit  vorliegt  (f).  In  Kord^Island  sagt  man  aber,  dass  jeder  Gast, 
der  in  das  Haus  der  Wöchnerin  kommt,  dieser  irgend  etwas  schenken 
mfisse,  sonst  soll  er  seine  Kopfbedeckung  einbfliten  (i). 

Hit  diesen  Wochenbesuchen  werden  natflrlicherweise  auch  gleich  die 
Beghlckwflnschungen  Ton  Mutter  und  Kind  rerbunden.  „Iu  der  Vorzeit**, 
sagt  einer  meiner  Berichte,  „wurden  Zanberinnen  (tdfrakonur)  oder  Wahr- 
ssgerinnen  (spakonur  oder  Tölvar)  geholt,  die  dem  Kinde,  wenn  ihm  ein 
Xame  gegeben  wurde,  weissagten.  Später  sind  daraus  nur  Glflckwfinsche 
der  Verwandten  und  vielleiclit  (ieschenke  geworden"  (k).  Von  solchen 
Ohickwunscbformeln  wird  angeführt:  „Ich  wünsche  Dir  Glück  zu  dem 
Kinde"  „das  Kind  möge  ein  guter  und  nützlicher  Mensch  werden". 
«Gott  giebt  Segen  mit  jedem  Kinde",  und  man  heisst  das  Kind  in  der  Welt 
willkommen.  Der  Mutter  zu  Liebe  rühmen  die  Jb'reundinnen  die  ächön* 
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hßit  und  Lieblichkeit  des  Kindes;  Prophczeihangen  für  dessen  Zukunft 
aber  werdon  jetzt  sehr  selten  vorkommen  (i). 

Aus>;crilem  gilt  es  als  Vorschrift,  die  Wöchiinriii  vor  Lärm  und  Un- 
ruhe und  vor  >?phreckoii  und  jeglichor  Aufrej^ung  zu  hcwahren  (i).  Auch 
soll  III  an  friedfertig  mit  ihr  umgehen,  um  Unfälle  und  Krankheiten  zu  ver* 
meiden  (e). 

Dnr  Tofl  itn  Wochenbett  spielt  in  den  l\rzähhin{<en  der  Isländer  eine 
nur  selir  gorin^je  Hollo.  Nur  einmal  wird  voii  l  iner  Pfarrersfran  berichtet 
dass  man  sie,  nachdem  sie  ein  Kind  geboren,  am  anderen  Morgen  todt  im 
Bette  «»efunilen  hatte.  Das  war  von  ilem  Gespenste  eines  Manne«  verur- 
snrlit  \Yurden,  der  bei  seinen  Lebzeiten  sich  vergeblich  um  ihre  Gunst 
beworben  hatte.  Von  dem  Todten  war  alles  Leben  der  Frau  aus  deren 
ganzem  Körper  in  ihren  kleinen  Finger  gestrichen  worden,  und  diesen  hatte 
das  (je!sj)enst  mit  einem  Baude  fest  umschnürt.  Ein  Freund  des  Verstor- 
benen bannte  ihn  in  seinen  Sarg;  er  enflo<  kte  ihm  aber  zuvor  noch  das 
Geständniss  seiner  ünthat  und  rettote  die  Wuchnemi  da  im  Ii.  das«  er  das 
umschnürende  Band,  ohne  einen  Tropfen  Blut  zu  vert^iessen,  durchtn  umtc 
(3:11.')).  Also  nnch  hier  ist  noch  nicht  einmal  die  Frau  im  ^Vocheubelt 
wirklich  «gestorben. 

Wenn  nun  die  Zeit  vorüber  ist.  während  deren  die  Frau  «auf  d<»ni 
Bette  liegt"  (g),  d.  h.  wenn  ihr  Wochenbett  beendet  ist  und  sie  zum  »irrten 
Male  wieder  aufsteht,  so  s(dl  die  Kindbetterin  ihren  Fuss  auf  einen  Stein 
fietzen.  der  an  der  Stelle  niedergelegt  ist,  wo  die  Nachgeburt  bci^raben 
^sunle  (i:.sj).  Danach  soll  sie  dreimal  um  den  ganzen  Hof  herumgehen. 
In  Keykjanes  darf  die  Wöchnerin  dabei  nicht  wieder  dieselben  Schuhe 
anziehen,  welche  sie  vorher  getragen  hatte.  Denn  man  glaubte  fest,  dass 
die  Frau  „dann  wiederum  nieder.schlügß",  d.  h.  dass  sie  eine  Erkrankung 
bekommen  wurde,  welche  sie  von  Neuem  auf  das  Lager  würfe.  Um  diesem 
Uebel  vorzubeugen,  wurden  zuvor  ihre  Schuhe  verbrannt  (b). 

Wenn  die  Wochnt-rin  die  Hausmutter  war,  so  ])llegte  sie  früher  allge- 
moin  an  dem  Tage,  an  welchem  sie  zuerst  wiederum  das  Bett  verlies?, 
den  Leuten  eine  bessere  Malilzeit.  saengiirbiti  genannt,  zu  geben:  jetzt 
wird  dieselbe  an  vielen  Orten  aber  durch  Katfeu  und  Kuchen  ersetzt  (i\ 
Ueber  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  Isländerinnen  das  Wochenbett 
für  abgeschlossen  betrachten ,  geben  die  mir  zugegungeuen  Berichte  im 
Allgemeinen  nur  eine  sehr  nnbe.'itimmte  Antwort.  Es  heisst  da:  „wenn  sie 
genesen  ist"  (g),  „wenn  sie  sich  dazu  im  Stande  fühlt"  (c^,  „früher  oder 
später,  je  nach  ihrer  Gesundheit"  th).  Nach  diesen  Angaben  dürfen  wir 
uns  nun  aber  sicherlich  nicht  einen  gar  zu  langen  Zeitraum  für  die  Dauer 
des  Wochenbettes  vorstellen.  Dafür  spricht  schon  der  eine  Bericht:  „Die 
Frau  steht  nach  einer  Woche  auf,  manchmal  l^ber,  manchmal  später,  ganz 
nach  ihrem  Gesundheitszustande"  (f). 
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Ein  anderer  Bericht  beaa^:  „Anne  Franen  gehen  gewöhnlich  aus  dem 
Hanse,  nachdem  eie  10  bis  Ii  Tage  darinnen  geblieben  sind.  Beiche 
SVanen,  die  besser  mit  sich  umgehen  können,  gehen  erst  nach  4  bis 
5  Wochen  ans*  (f).  Eine  dritte  Nachricht  lastet;  «Wenn  Alles  gut  geht, 
steht  die  Wödmerin  nach  einer  Woche  auf.  Kriliige  Frauen  irerliessen 
früher  oft  schon  nach  2  bis  8  Tagen  das  Bett,  und  das  wurde  nicht  ffir 
gch&dlich  gehalteu.  Wahrscheinlich  war  aber  infolge  davon  der  QebArmutter- 
TorfiUl  früher  so  häufig  bei  den  Frauen*  (i). 

In  einigen  Theilen  von  Island  galt  es  ffir  schicklich,  dass  die  Wöch- 
nerin nicht  in  andere  Gehöfte  geht,  bevor  sie  ihren  ersten  Kirchgangp 
untemonimen  hatte  (c.k)-  Ini  südlichen  Island  wurde  der  erste  Kirchgang 
aber  erst  nach  2  bis  3  Monaton  ausgeführt  (f).  Hierbei  spielt  die  geringere 
oder  frrössere  Kutfernung  vom  Gotteshanse  begreiflicherweise  eine  wich- 
tige Rolle  (f).  Dieser  Kirchgani;  der  Wöchnerin  ist  natürlich  etwas 
Feierliches.  Sie  Ifgt  dazu  ihre  Al>en<laiahkkltM(ier  hI.  r  niindostens  einen 
guten  Anzug  an,  und  im  sutlweätliclien  Island  war  es  fruiier  Sitte,  dass  die 
Frau  sich  nahe  an  der  Kirchthür  hinsetzte.  Dahin  kam  dann  der  Pfarrer 
vor  dem  Gottesdienste  und  hielt  eine  ]{eile  „über  ihf.  Darauf  nahm  er 
sie  bei  der  Hand  und  führte  sie  zu  ihren»  Platz,  während  er  einen  nach 
eigenem  Ermessen  aasgewfihlten  Vers  sang.  Das  uamite  mau  „in  die  Kirche 
ftthren*  (leida  1  kirkju)  (c.  d).  Jetat  geht  die  Frau  gleich  an  ihren  Plats, 
aber  der  Pfiurer  gedenkt  ihrer  (wie  audi  in  anderen  Theilen  der  Lisel) 
(«.«.g)  in  einem  Abschnitte  der  Predigt,  was  man  auch  jetzt  noch  „Kirchen- 
sinfUiruDg''  (kirfcjuinnleidsla)  nennt  (a>  Ffir  unehelich  Entbundene  wird 
eine  solche  Kirdienfeier  nicht  abgehalten  (i). 

üeber  den  Zeitpunkt,  wie  lange  nach  der  Geburt  die  Taufe  des  Kindes 
stattzufinden  hat,  sind  die  Ansichten  in  Island  gegen  irfiher  geftndert 
Scbwftebliche  Kinder  werden  gleich  nach  der  Geburt  getauft  (e}>  und  auf 
dem  Lande  beeilte  man  sich,  diese  heilige  Handlung  so  bald  als  möglich 
vollziehen  zu  lassen  (cd),  sobald  man  eines  Pfarrers  habhaft  werden 
konnte  (f).  In  Nord-Island  worden  sie  früher  am  nächsten  Sonntage  nach 
ihrer  Gebart  in  die  Kirche  getragen  oder  „geritten.*  Wohl  ist  es  au  begreifen, 
dass  ein  zartes  Kind  eine  derartige  Wanderung  zu  der  entlegenen  Kirche 
bisweilen  mit  dem  Leben  zu  bezahlen  hatte.  In  einer  Er/;llilung  wird  die 
Ursache  für  einen  solclien  To«!  tiarin  gesucht,  dass  der  Bursche  nnd  <lns 
Mädchen,  die  das  Kind  zur  Kirche  trugen,  es  unterwegs  auf  die  Erde 
l^eu,  um  verbotenen  Umgang  zu  pflegen  (l  :  196). 

Jetzt  werden  die  Kinder  im  nördlichen  Island  überall  zu  Hause 
getauft  und  an  manchen  Orten  Nchon  am  zweiten  oder  drittj'U  LebcUfitage, 
Das  geschieht  vor  dem  Bette  (Kt  .Mutter  .Jt).  Sonst  finden  sich  srroHso  Ver- 
sdiiedeuheiten  in  dem  Zeitpunkt;  in  Handeisjdätzeu  ist  es  andi  rs  als  aul* 
dem  Lande  (c).  In  manchen  Gegeudeu  der  Lisel  findet  die  Taufe  meist 
eine  Woche  nach  der  Geburt  (gi,  in  anderen,  bevor  der  erste  Monat  Ter" 
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strichen  ist  (e)^  immer  aber  innerbalb  des  ersten  Lebenqahres  statt  (e.e.1i.  i)- 
Aber  auch  das  alles  ist  nicht  völlig  feststehend. 

Zn  der  Kirche  wird  das  Kind  von  dem  Yater,  den  Pathen,  den 
Freunden  und  Verwandten  und  Ton  der  Hebamme  begleitet,  natfirlicher- 

weise  aber  auch  von  der  Mutter,  wenn  diese  schon  hinreichend  gekräftigt 
ist.  Ais  Pathen  fungiren  nur  confirmirte,  meist  sogar  nur  yerheirathete 
Leute  von  unbeflecktoni  Ruf,  welche  uiiter  den  Freunden  und  Verwandten 
ausgewählt  werden.  Für  die  feierliclio  Handlung  legen  sie  iiure  besten 
Kleider  an.  Auch  die  Hebamme  und  die  Frau  des  Pfarrers  'müssen  oft 
Oevatterstelleu  ilbomehmen  (g,  k),  und  im  södwe«.tHcheTi  Island  wird  anoli 
häufi«:  der  Mann  der  Hebamme  als  Geyatter  i^ewählt  td;.  Auf  der  Halb- 
insel Keykjanps  war  es  Sitte,  dass  einer  der  Taufzeugen  stets  der  Küster 
war  (h),  wer  iuicli  die  Eltern  des  Kiudes  sein  mochten. 

Die  Anzahl  der  Pathen  beträj^t  meistens  drei,  nehmlicli  zwei  Männer 
und  eine  Frau,  weleh  letztere  das  Kind  bei  der  Taufe  hält  und  das  ^ja" 
für  dasselbe  sprechen  niuss  (k).  Sehr  oft  ist  diese  Gevatterin,  wie  gesagt, 
die  Hebamme  (c.  d.  o.  g.  h  5.  k). 

Nach  einer  Angabe  mnsste  man  aufpassen,  dass  das  Taufwasser  dem 
Kinde  nicht  in  die  Augen  kam,  weil  das  Sind  sonst  »hellsehend"  (skygn) 
wurde  und  spftter  allerband  Blendwerk  (ofsjornir),  Ycrbedentungen  (forynjur)< 
und  Erscheinungen  (avipir)  sah  (k;.  Eine  andere  Angabe  aber,  merk- 
wflrdigerweise  ans  derselben  Gegend,  behauptet  gerade,  dass  das  Tauf- 
wasser  Terhindert,  dass  das  Kind  hellsehend  werde,  wenn  es  in  seine 
Augen  kommt  0).  In  dem  sfldwestlichen  Island  soll  man  dem  Kinde  mit 
dem  Taufwasser  die  Augen  waschen,  nm  das  gleiche  Uebel  an  Tcrhaten. 
Anch  soll  hier  das  Tanfwasser  auf  das  Dach  Über  dem  Bette  der  Wöoh- 
nerin  f^e^ossen  werden  (f). 

Nach  der  Taufe  findet  zwar  nic  ht  immer  >.  d),  aber  doch  in  den 
meisten  Ffillen  in  dem  Hause  der  Kliem  des  Täuflings  ein  Taufschraaus 
statt,  welcher  je  nach  den  Vermugensverhftltnissen  der  Leute  sich  einfacher 
oder  üppiger  gestaltet.  Wenn  die  Frau,  wie  es  sehr  gewöhnlich  ist,  noch 
im  Wochenbette  liegt,  so  wird  der  Sclimans  neben  ihrem  Träger  abf^e- 
haltcn,  was  nach  dem  eint^i  liericliter^tatter  niemals  üble  Folgen  mit  sich 
brachte  (i).  Bei  diesen  Gele^^enlieiteu  herrscht  gro.sse  Fröhlichkeit.  Es 
worden  Reden  i^ehalten  uud  liüuhg  wird  dabei  ijesungen  und  getanzt  (e,  f). 
liisweileu  tiudet  dietiü  „Tauferinnerung''  (bkirnarminning)  u^eichzeitig  mit 
dem  saengurbiti  statt,  d.  h.  mit  der  besseren  Maiikeit,  welche  die  Hausfrau 
iluen  Leuten  giebt,  wenn  sie  zum  erbten  Male  von  ihrem  Wochenbette 
aufsteht  (k). 

Ale  Verpflegung  bei  dem  Tanfschmans  wird  fast  fiberall  Kaffee 
gereicht  (b.  c.  e.  g.  h.  i.  k),  aber  auch  Chokolade  («.  e.  g.  h.  i.  k),  Wein  (b.  c.  e.  g.  h), 
Pnnsch  {g.  k),  Bier  (i),  oder  Branntwein  0.  k);  femer  Brot  (h)  mit  Butter  {iy, 
T>>pfbrot  (k),  Gewfirzkuchen  («)  oder  anderer  Kuchen  (e),  Kilebbrei  (kK 
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FbitdiBuppe  (c),  Uängefleisch  (i.  k),  Festspoiso  (g)  oder  Braten,  unter  denen 
oamenilich  der  Kalbabraten  bevorzugt  ist  (i).  Auch  Cigarren  w^eu 
«rwAhnt  (e). 

Pathei^ieeohenke  eeheinen  im  Allgemeinen  onjiiebrftnelilich  zu  *eein; 
in  einigen  Gegenden  der  Lue!  aber  geben  die  Paihen  bieweilen  dem  Täuf- 
ling Geld  (e.  e.  g)  oder  aneh  wohl  Qegenatftnde  von  Gold  oder  Silber  mit 
dem  Namen  .nnd  dem  Gebnrtejalire  dea  Kindes  darauf  (0). 

Der  Act  der  Taufe  bat  nach  dem  Glauben  der  lalftnder  ganx  beaon- 
dere  Einwirkungen  auf  den  Täufling.  Daea  allerlei  dämonische  Wesen 
ihm  nun  nicht  iriflir  so  leicht  etwas  anhaben  kdnnen,  nachdem  das  Kreuzes- 
zeichen von  dem  Priester  über  ihm  gemacht  wordcu  ist,  das  versteht  sich 
ja  Ton  selbst.  Man  ist  aber  auch  davon  abenseugt,  dass  das  Kind  durcli 
die  Tauf»  ruliignr  werde  (c.  h.  i)-  Es  ist  das  eine  Auffassonp^,  welche  mir 
auch  in  Berlin  begegnet  ist  und  zwar  auch  in  den  gebildeten  Kreisen. 
Aber  die  I?*l8ndpr  nolimeti  auch  an,  dass  das  Kind,  wenn  es  vor  der  Taufe 
nihij;  gewesen  war,  sich  nach  «ler  Tauft»  unruhis?  zeige  (h.  i\  Manche  alten 
Li'utc  glauben  über  d<^n  Kiiideni,  wenn  sie  j^etauff  sind,  ciiieii  liollen  Schein 
zu  bemerket»;  auch  behaupten  sie.  dass  dann  tlio  KiiKJcr  schöner  würden  (f). 
Es  sclieint*  ancli  den  Tjenten,  dass  dunkelliäotige  Kinder  nach  der  Taufe 
eine  hellere  1  ariu  auiu  Juiu  ri,  dass  gesunde  Kinder  sich  danac  h  kräftiger 
entwickeln,  und  da^s  kranke  KLuder  sich  danach  in  ihrem  körperlichen 
Befinden  bessern  (b). 

Bei  dem  weiteren  Wachsthum  der  Kinder  soll  es  zu  bemerken  sein, 
dass  sie  körperlich  und  geistig  ihren  Pathen  ähnlieh  werden,  deren  Name 
ihnen  geworden  ist  («.  d.  i).  Bisweilen  trifft  dies  aber  nicht  zu,  und  wenn 
dann  ein  Kind,  dass  nach  einer  berdhmten  Persönlichkeit  genannt  wurde, 
sich  später  als  unbegabt  herausstellt,  so  sagt  man,  „es  ersticke  unter  dem 
Kamen*  (d). 

Hier  muss  ich  noch  zweier  isländischer  Eigenthfimlichkeiten  gedenken. 
Erstens  kommt  es  einige  Male  vor,  dass  zwei  zu  gleicher  Zeit  lebende 
Kinder  derselben  Eltern  einen  gleichen  Namen  tragen  (S:I8S6;  Illfil).  Bann 
ist  auch  noch  der  Umstand  bemerkenswerth,  dass  in  mehreren  Geschichten 
ein  Fremder  von  der  Schwangeren  verlangt,  dass  das  Kind  nach  ihm 
genannt  werden  solle.  Geschieht  das  nicht,  so  erwächst  daraus  allerlei 
Unheil.  Selbst  im  Traume  werden  solche  Anforderungen  gestellt,  und  ein- 
mal ist  es  sogar  der  Satan  selber,  der  verlangt,  dass  das  Kind  nach  ihm 
heissen  solle  (1  1122:1/295). 

Wenn  das  Kind  getauft  ist,  so  schneidet  ihm  die  Mutter  gewöhnlich 
eine  Haarlocke  ab,  welche  man  als  „lauf haar"  (skirnurhär)  bezeichnet. 
Dieselbe  wird  dann  von  <ler  Mutter  /u  iiirem  Verüiuigen  aufbewahrt  (c.  f.  g.  k). 

Mit  der  Taufe  siuil  die  Functionen  der  Jlebuaune  nun  für  diesmal 
erledigt.  Als  Lohn  für  ihre  Bemühungen  erhält  sie  eine  Summe  Geldes, 
deren  üöhe  sich  nach  dem  Stande  und  den  Yermögeusverhältuissen  des 


Digitized  by  Gopgle 


80 


M.  BiunaLB: 


Tanfvaters  richtet  (a.  f.  i).  Das  lioiiorar  ist  aber  nicht  geringer,  als  zwei  (a) 
bis  drei  ^h)  Kronen.  Geschenke  nusserdom  sind  so  gut  wie  gänzlich  mi- 
j^obräuchlich.  Nur  in  einem  Jiericiito  aus  Nord-Island  heisst  es  (i):  ,,Der 
llebamnio  wird  die  gesetzliche  Taxe  bezahlt  für  ihre  Arbeit;  mindesten!; 
mfis.sen  es  drei  Kronen  snn.  Auch  erhält  sie  ein  kleines  Gehalt  aus 
öffentlichen  Mitteln.  I)ii>se  drei  Kronen  bezahlen  die  Eltern;  aber  oft  wird 
die  Mutter  der  yfirsetukona  irgend  eine  KlL'inigkeit  schenken,  z.  B,  eiu 
hübsches  Tuch,  besonders  wenn  sie  schon  oft  „über  ilir  i^esessen  hat.*^ 

Ueber  die  Ernährung  der  kloinen  Kimler  iu  Island  ist  aus  dm  mir 
SU  Gebote  stehenden  schriftlichen  Angaben  nicht  viel  zu  ersehen.  Es  heisst 
nnr  einmal  aus  dem  südlichen  Theile  der  Insel  von  dem  Neugeborenen, 
dass  es  mit  Zackerwasser  ernährt  und,  wenn  sie  wohl  ist,  au  die  Brust  der 
Matter  gelegt  wird  (e). 

Es  ist  nun  leider  für  ans  nicht  zu  ersehen,  ob  sich  die  Verhältnisee 
seit  dem  18.  Jahrbtindert  gebessert  haben.  Aas  jener  Zeit  entwirft  Olafsi  u 
Uber  diesen 'Punkt  ein  sebr  trauriges  Bild.  Von  Sfld-Island  sagt  er  aller- 
dings: 

,]lsii  trinkt  MlUff«  (die  Hileh)  Öfter  roh  als  gekocht,  imd  aoweilen  ist  de  sack  die 
Nshnnig  der  zarten  KitKler'-  {8: 116).  Aus  West-Island  berichtet  er  dimi:  „Kalto  Milch  iüt 
«leR  Bauern  bestes  Getriiiik;  sie  kühlt,  wenn  der  Kahm  sbgenoioiMll  Vörden  ist.  Man 

giebt  den  zarton  Kindern  nichts  anders"  (8:I'.*6). 

Aber  au»  der  gleichen  Abtheiluug  der  Insel  schreibt  derselbe  Gewährs» 
mann  später: 

„Ueberhaupt  geben  die  Uättcr  ihren  Kindern  nicht  l&nger,  als  ein,  zwej  bi^  drej 
'i  a^'e  die  Brost,  rach  hilt  man  ifinen  ksin«  Ammen.  Nur  die  NeOi  nringt  die  ames 
Mittter,  in  den  Fiiebligeni,  ümen  Iftngeie  Zeit  die  Brästo  tn  geben,  and  dann  gesehicht 

es  f^emeinislich  an  diesen  Orten,  das>^,  wenn  sie  nach  Verlauf  eines  Monaths  aufhören, 
ihr  Kind  saugen  zu  lassen,  ihm  etwas  Kuhmilch  von  dem  Kuaer  des  Haupthofes  oder  von 
anderen  Bannherzigen  gegeben  wird.  In  theoren  Jahren,  wenn  die  kleinen  Kinder  nichu 
Ton  beyden  eriialten,  gellt  es  ekndiglidi  her,  nnd  Tielleiebt  haben  in  diesem  Falle  FVend« 
gesehen,  dass  eine  Mutter  ihrem  Kind  Molken,  doch  mit  Wasser  vermischt,  keineswegs 
aber  die  ganr  sauren  Molken  gegeben  hat:  deim  die  ErfahniTfir  lehrt,  das«  kleine  Kinder 
nichts  zu  sich  nehmen,  was  ihnen  unangenehm  schmeckt.  Man  hat.  sonsten  gehört,  dass 
aie  in  theoren  Jaluren  ihren  Kindern  laoUcMee  Waaier,  und  entweder  Svppe  Ten  frieeben 
Fischen,  oder  doch  einige  Tropfen  Milch  darein,  um  es  weiaUek  SO  machen,  gegeben  haben. 
Einige  Jioclieu  Mehl  in  Wasser,  welches  das  beste  ist,  wenn  man  nur  dazu  Vermögen  hat. 
Die  Noth  hat  diese  Leute  gezwungen,  solches  zu  versuchen,  und  ea  wäre  ein  Glück, 
wenn  sie  solche  so  dem  bitte  swiogen  kOnncn,  weldies  der  blosse  Trieb  der  Nator  mAiate 
ongendmi  granaebt  beben**  (8:1173). 

Ebenfalls  aas  West^Island  bericbtet  Olafsen  dann  spflter: 

„Selten  behalten  die  Kltem  die  Hülfie  (ihrer  Kinder),  und  bey  vielen  leben  nur  iwey 
I '!"r  firey  Kinder  vr.ii  ^df  bis  funfzeiien.  —  —  —  Die  mehrsten  Kinder  sterben  im  ersten 
und  zwejrten  Jahrc]  ülterlcben  sie  das  dritte  oder  vierte,  so  kommen  «ie  gemeiDigltcb  som 
Tollen  Wadutlnrai.  Man  reicht  hier  keinem  Kinde  die  Brost,  sondern  giebt  ihnen  die 
Milch  von  den  Kühen,  die  mit  Steenbidergräten  (Anarrhicha  artedi)  und  Finnen  gefüttert 
werden.  Miin  hat  Beys]iielo.  dass  eine  Mnttcr  alle  Kinder,  die  von  der  erwähnten  Miloü 
bekommen  halten,  verlohren  und  ein  eiuzigea,  dem  sie  in  Ermangelung  der  Kuhmilch  die 
Ikust  hatte  reichen  müssen,  behalten  luit,  nnd  dieses  Kind  hat,  ohne  in  Ibaakbeiten  so  falieo, 
ein  hohes  Alter  erreicht.  Die  Vermögenden  meinen  es  recht  gut  mit  ihren  «arten  Kindenii 
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Indem  sie  ihnen  den  rohen  nngokochten  Rahm  so  wie  andere  die  Knbmilrh  geben.  Sie 
gewöhnen  sie  gleich  an  Fische  and  ans  Fleisch,  indem  sie  es  für  sie  wie  in  andiou  Lindern 
kiaen.  Die  Aminen  [d.  Ii.  natfirlldienreise  nur  die  WSiterinnen]  gewöhnen  aach  die 
Kinder  in  drey  bis  Tier  Monathen  an  dieses  barttt  Bsaen,  also  ehe  sie  noch  Z&hne  be> 
kommen,  daher  maa  daa  flir  aie  gekiale  Sis«d  mit  Hfloh»  Rahm  oder  Butter  flüadg 
macht«  (8:1239). 

DnrchfftUe,  Erbreclit>u  und  Convulsionen  sind  dip  Folt^oh  dieser  im- 
zweckiniissii^en  Ernährung.  Difso  schnell  zum  Tode  führende  Erkrankung 
wird  von  den  I^ländeni  Tak  geuauut,  Da»  ist  eine  trauri^^c  Schilderung, 
und  es  ist  wohl  zu  hoffen,  dnss  hier  inzwisclien  vernflnftigere  Anschauungen 
flher  die  PHege  der  kleinen  Kinder  eine  liesscruiig  iierbeigcführt  liaben 
mögen.  Auf  die  Krankheiten  der  Säuglinge  und  deren  Symptome  und 
Verlaof  kann  ich  hier  natArlklierweiae  nieht  weiter  nngehen.  Zanhet- 
mittel  sin,d  bei  Erkrankungen  der  Kinder  hente  nicht  melir  im  Oebrnnch 
(«L  t  h.  i)'  »Alle  Altenwelberbficher  daraber  aind  vergessen*'  0).  Man  wendet 
wohl  honftopothische  Mittel  an,  welche  man  im  Hause  hat  (f).*  „Wenn  früher 
etwas  A.beiglftubischeB  bestanden  hat,  so  wird  es  wohl  Tergessen  sein"  (f). 
Man  gebraucht  jetzt  die  gewdhnlichen  Medicamente  (e),  oder  man  holt 
Hedicinen  vom  Arst  (h). 

Aus;  der  alten  Zeit  berichtet  Olafsen  (8  :  IS60): 

mWaiui  dae'  Fran  afann  Finger  Ton  üuem  Kinde  abbiai,  damit  ee  liuger  leben  aeQte^ 
wurde  ei«  nnr  mit  Geldboaae  geetimft." 

Stirbt  das  Kind,  so  besteht  der  erlaube,  .dass  es  nicht  in  den  Himmel 
kommen  kann,  wenn  es  nicht  die  heilige  Taufe  empfangen  bat  (b)-  Es 
wird  dann  ein  ütbnrdir,  von  deren  Eigenthümlichkeiten  bereits  die  Bede 
gewesen  ist.  Die  Loicho  eines  Kindes  wird  in  weisse  Loinewand  gehüllt 
und  auf  einen  Tisch  in  einem  leeren  Zimmor  gelegt.  Nachts  lässt  man 
eine  Kerze  dabei  brennen  (e).  Bei  erster  Gelegenheit  wird  es  dann  in 
pinen  weissen,  ausgeschnitteneu  (c),  leinenen  Kittel  gekleidet  (e)  und  in 
einen  zTerlichen  'c)  Sarg  gebettet  (c)  Ein  Kranz  wird  nm  seinen  Kopf 
gt'legt,  und  lievor  der  Sarg  geschlossen  wird,  singen  die  Angehörigen  einen 
Choral  und  ein  (ieber  wird  gesproehon  (c.  oV 

Nach  einigt-n  Tagen  begiebt  man  sich  in  Trauerkieiilern  mit  dem  Sarge 
zur  Kirche,  wu  es  dann  begraben  wird.  Die  Mutter  trägt  oft  einige 
Muiiate  lang  Trauer  (e). 

Aus  anderen  Gegenden  (g.  h.  i,  k.)  wird  angegeben,  dassi  sich  die  Leichen- 
ceremonien  von  den  bei  Erwachsenen  üblichen  nicht  unterscheiden;  und 
bisweilen  (f.  g)  wird  sogar  ein  erfidrykkja,  d.  Il  eine  Art  Ton  Leicben- 
«chmaus  gehalten,  wenn  derselbe  auch  einfacher  ausfallt,  als  wenn  grosse 
Leute  gestorben  sind  (g). 

Bleibt  das  Kind  den  Eltern  erhalten,  so  sind  in  seinem  feineren  Leben 
drei  Dinge  Ton  besonderer  Wichtigkeit:  das  Zahnen,  das  ^rechenlemen 
und  das  Laufenlemen.  Ausnahmsweise  kommt  es  bekanntlich  vor,  dass 
ein  Kind  bereits  einen  oder  zwei  Zfthne  bei  der  Geburt  mit  auf  die  Welt 
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bringt,  uiul  au  derartige  Zähne  knüpft  sich  bei  vielen  Völkern  mancherlei 
Aberglauben.  In  Island  sagt  man,  wenn  ein  Kind  mit  zwei  Zähnen  gebureo 
wird,  dass  es  schnell  sprechen  lernen  und  dass  es  später  ein  Dichter  werde. 
Darum  werden  diese  Zähne  skdldagemlur  genannt,  das  heisst  eigentlich 
gDichter-Zahnstummel"  (i :  169;  2  :  IL'xiT).  Ein  frühes  Vorbrecheu  der  Zähne 
wird  aber  mit  Sorge  augeseheD,  denn  man  glaubt,  dass  solche  Kinder  nicht 
lange  leben;  aber  lange  leben  sie,  wenn  sie  die  Zähne  spät  bekommen 
(3:11557). 

Woiii  nmi  der  errte  Zabn  sicli-  seigt,  so  iat  auch  heute  noeh 
vielfach  in  Island  Tannf^  gebräuchlich,  d.  h.  ein  „Zahngeschonk* 
(b.  e.  d.  ft.  f.  g.  h.  i.  k)<  Die  als  Tannfi  benntsfen  Gaben  sind  sehr  Ter- 
sohiedener  Art  Es  ist  irgend  ein  geistliches  Buch  (b.  h.  i.  ein  Gesang- 
buch (h.  i}f  ein  neues  Testament  oder  eine  Bibel  (Lk),  Geld  oder  ein 
Kleinod  (c.  d.  e),  eine  WalFe  (b),  ein  Schiff  (b),  ein  Schaf  oder  Lamm  (c.  d.  ej, 
oder  ein  Pferd  oder  Ffillen  (ik.e.d'.  Als  Tannfe  durfte  aber  nicht  ein  Kalb 
oder  eine  Kuh  gegeben  werden,  weil  sonst  das  Kind  ,,rindsdumm*'  (nant^ 
heimskt)  würde  (d).  Biese  Zahngeschenke,  natOrlich  nur  wenn  sie  nicht 
aus  lebenden  Thieren  bestanden,  wurden  lebenslang  bewahrt  (k). 

Dass  in  Tielen  Theilen  lalands  die  Kinder  nicht  in  die  Wiege  kommen, 
sondern  im  Bette  der  Mutter  ihre  ersten  Lebensmonate  Terbringen,  das 
wurde  oben  schon  berichtet.  In  Nord-Island  glaubt  man,  dass  Knaben, 
welche  eine  Wiege  als  L^gerstfttte  haben,  später,  wenn  sie  erwachsen  aind, 
niemals  Yon  der  Seekrankheit  leiden  (i).  Die  Ideen^Association  ist  in 
diesem  Falle  sehr  einfach  su  yerfolgen. 

Wiegenlieder  kennen  die  Isländer  viele  und  in  Kurzem  wurd  Ton  ihnen 
eine  Sammlung  TorOffentUoht  werden.  Als  Beispiel  mögen  iwei  alte  Wi^en« 
lieder  hier  ihr  Stelle  finden: 

„Der  Herr  )iat  den  Knaben, 
Den  ganz  kleinen  Baben; 
Gott  sei  sein  Schats, 
Spende  ihm  fitiike*  (e). 

Das  andere  lautet: 

,3chUd!s  immer  sftss  nad  lind, 

Bli'ibc  ohne  Schmerz,  mein  Kiad; 

Der  ew'go  Yat<»r,  treugosinnt, 

Mög'  im  Aug'  Dich  Laben! 

Gott  «eUttse  meinen  srtigea  Kosben!**  Qi) 

Wenn  die  Kinder  nun  mit  den  enten  GehTersuchen  beginnen,  so 
werden  sie  manchmal  zu  diesem  Zweck  in  einen  sogenannten  Laufstuhl 
gesteckt  Sp&ter  halten  sie  sich  an  den  Bettrftndem  von  entsprechender 
Höhe  fest   Das  nennt  man  „(daran)  entlang  gehen  (g). 

Was  fflr  Yorsichtsmaassregeln  schon  wfthrend  der  Schwangerschaft 
der  Mutter  angewendet  werden  müssen,  damit  das  Kind  gut  sprechen 
Isfne,  davon  ist  schon  froher  berichtet  worden.  Dem  Kinde  selber,  besagt 
eine  Yorschrift,  soll  man  keine  Leber  su  essen  geben,  bevor  es  die  Leb^ 
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oenaefr  kanD;  denn  tonst  wttrd«  es  niemals  ein  I  spreclien  können 

In  Xord-Island  si^  maD  von  den  kleinen  Kindern,  veleEe  eben  anfangen 
aa  laHent  dass  aie' hebräisch*  apifldien;  wenn  aie  dann  im  zweiten  Jahre 
abor  ordentlich  sprechen  lernten,  dann  legten  aie  ea  wieder  ab  (i).  Ali 
das  erste,  waa  die  isländiaeben  Kinder  zu  sagen  vermögen,  werden  die 

Worte  für  Vater  und  Mntfeer,  pabbi  und  mamma  angegeben  (g;. 

ACerkwflrdig  iat  nun  auch  der  Glaube,  dass  die  Kinder  einstmals 
Dichter  worden  sollen,  wenn  ihre  Zunge  eine  solche  Lftnge  hat,  dass  sie 

damit  ihre  Nasenspitze  erreichen  können  (1:169;  9:: II 65t). 

Baas  sich  bei  den  Kindern  einst  ein  gutes  Gedächtniss  herausbilden 
werde,  glaubt  man,  wenn  die  Kinder  ihre  liiloh  durch  den  Kiel  einer 

Adlerfeder  aufschlürfen  (i.  iTO). 

Don  aUou  Leuten  in  Island  ist  der  auch  sonst  weit  verbreitete  Aber- 
glaube bekannt,  dass  man  kleinen  Kindern  nicht  das  Haar  oder  die  Nägel 
abschneiden  soll  (i).  Man  soll  ein  kleines  Kind  auch  nicht  in  einen  Spiegel 
blicken  lassen,  bevor  seine  Bchädelnähte  geschlossen  sind  (f).  Wie  bei 
anderen  Tdlkem  auch,  so  kennt  man  in  Island  ebenfalls  einige  Maass- 
nabmen,  welche  ein  femwes  Wachsthum  des  Kindes  verliindern  sollen. 
Aqs  diesem  Grunde  darf  man  ein  Kind,  das  man  durch  das  Fenster  hinaus- 
gelassen  hat,  nicht  durch  die  Thür  zurückkehren  lassen,  sondern  es  muss 
wieder  zum  Fenster  hereinkommen  (2: 11549)-  Auch  darf  man  beim  Spinnen 
keine  Spindel  auf  den  Kopf  des  Kindes  hinunterdrehen,  weil  das  ebenfalls 
das  Weiterwachson  verhindert  (2:11648),  und  der  gleiche  Uebelstand  soll 
«intretcn,  wenn  die  Kinder,  anstatt  mit  dem  Messer,  mit  einer  Bcheere 
ihr  Essen  schneiden  (2:11548:  4:157). 

Die  Erziehung'  der  Kinder  ist  bei  den  Isländern  eine  ernste;  früher 
■zpjchnete  sie  .sicli  sof^ar  ilurch  eine  ganz  besondere  Strenge  und  Härte 
aus.  Solange  die  Kinder  noch  sehr  klein  waren,  hatte  man  allerlei  Schreck- 
gespenster, mit  denen  die  Eltern  ihnen  drohten,  um  sie  zur  Artigkeit 
in  zwingen.  So  wurden  sie  z.  Ii.  dadurch  eingeschüchtert,  dass  man 
ihiieri  sagte:  „Boli.  boli  banga  ä  hurd"  ^der  Bulle,  der  Bulle  stösst  au 
'üo  Thür"*  (f.  h.  k).  Oder  man  kündigte  ihnen  den  Raben  (krumnii)  an  (b.h). 
Au'h  mit  ^fürchterlichen  Männern"  wurde  den  Kindern  gedroht,  oder  mit 
•it'ii  -Weihnachtsgesellen",  gespenstigen  Gestalteru  welche  nach  der  einen 
Aügabe  in  der  heiligen  Nacht  mit  einem  weissen  Sarge  in  die  Hauser 
kommen,  um  einen  der  Insassen  abzuholen  :?;ir.jv  xVndere  sa-^e!)  von 
ihnen,  dass  es  an  der  Zahl  sind  und  dass  jeder  seinen  besomleren 
Namen  fahrt.  Der  erste  kommt  13  Tage  vor  Weihnaehtc'U,  und  dann 
läj;lich  einer  bis  zum  heiligen  Abend;  von  da  an  gehen  sie  in  derselben 
Reiiient'olge  wieder  ab  (2:1218^  Dazu  gewellt  sich  nun  noch  „der  Alte  iui 
PeUen"  (Karlinn  uppi  i  klöiipinui),  von  dem  aiau  den  Kindern  sagt:  „Der 

Alte  oben  im  Feben  verfolgt  die  uuartigeu  Kinder  und  schlägt  sie  mit 
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ilbf  Tatze  lahm,  und  dm  kleinen  (folgt  der  Naine  des  Kindes)  nimmt  er 
mit"  (h.  k).  Die  gefälirlichsten  dieser  Schreckgespensttn-  waren  aber  die 
Grylur,  weibliche  Ungeheuer,  dio  zu  dem  TroUen-üeschlechte  gehören. 
^Gr  yla  kommt  schon  in  der  Siiorra-Edda  als  Name  eines  Riesenweibes  vor, 
und  in  der  Sturlanga  wird  sie  als  furchtbares  Ungeheuer  mit  15  Schwänzen 
beschrieben,  ebenso  in  einer  Thula  (einem  alten  Verse),  wo  sie  auf  jedem 
Schwanz  100  Sfleke  und  in  jedem  Sack  20  Kinder  hat.  Das  sind  die 
unartigen  Kinder,  welche  sie  und  Lcppa-Ludi,  ihr  Gatte,  holi  n,  um  sie 
zu  fressen."  Von  Maurer  (i:5-i)  wurde  die  (rryla  als  eine  grauenvolle 
Unholdin  iniL  zahllosen  Köpfen  geschildert,  „welche  zuuuil  in  tleu  zwölf 
Nächten  herumzieht,  um  unartige  Kinder  zu  holen.  Leppa-Lucti  steckt 
sie  iu  seinen  grossen  Sack,  bis  sie  eines  nach  dem  anderen  gefressen 
werden.  Eine  Menge  von  Liedern  ist  auf  die  Unholdin  gedichtet  (Gr^la- 
kvaedi),  und  solche  pflegen  ihr  ganz  besonderes  Metrum  zu  haben.  l)ie 
beiden  haben  auch  20  eigene  Kinder,  die  in  einer  anderen  Thula  alle 
genannt  werden ;  ausserdem  sind  die  „Weihnachtsbuben'*  (jdla-sveinar)  ihre 
Kinder,  mit  denen  man  gleichfalls  ungezogenen  Kindern  droht^  (2:I318)- 
Von  den  letzteren,  den  „Weihnaobtsgeielleii'',  ist  bereite  die  Rede  gewesen. 

Nacb  den  mir  sn  Gebote  stobeiiden  Nachrichten  (b.  e.  i)  shid  in  maadieD 
Gegenden  alle  derartigen  Drohungen  jetst  TollstSndig  abgekommen.  Das 
mag  pftdagogisoh  vielleicht  ganb  riehtig  sein.  Jedenftlls  geht  damit  aber 
anoh  dem  Naehwnchs  des  islftndiaehen  Vollmes  ein  grosser  Thett  der  phan^ 
tastischen  nnd  poetischen  Ansohaunngen  ihrer  AltT<Mrderen  Terloren,  nod 
das  ist  für  jeden,  dem  die  Volkskunde  am  Herzen  liegt,  aufrichtig  su 
bedaaem. 

Wenn  die  Kinder  etwas  grOsser  werden,  so  lehrt  man  sie  den  Segen 
(d.  b.  wahrsdieinlich  das  Kreus  schlagen);  man  bringt  ihnen  den  TTnter- 
sclned  swischen  gut  und  bOse,  schön  und  hisslich  bei,  und  prägt  ihnen  ds» 
Vaterunser  ein  (<j).  Waren  sie  unartig,  dann  wurden  sie  früher  mit  der 
Ruthe  geschlagen  (g.  h.  k)  und  awar  häufig  schon  für  geringe  Vergehen  (d.k}> 
Denn  man  glaubte  frflher,  dass  man  die  Kinder  mit  Hirte  und  Prftgel 
erziehen  mflsse,  wenn  ordentliche  Menschen  aus  ihnen  werden  sollten  (i). 
Eigenthflmlicb  muthet  uns  die  Sitte  an,  dass  alle  in  der  Fastenseit  Ter- 
wirkten  Prügelstrafen  erst  gemeinsam  am  Oharfreitag  zum  Austrag  gebracht 
wurden  (i.  k).  Jetzt  ist  die  Erziehung  eine  yiel  mildere  (f.  i).  Man  sucht 
die  Kinder,  so  lange  sie  klein  sind«  so  wenig  als  mAglich  zu  bestrafen  (d). 
Die  Prügelstrafen  der  Kinder  haben  fast  gftnzlich  aufgehört  («..  In  ein- 
zelnen Hftusem  wird  allerdings  noch  mit  der  Ruthe  gedroht,  aber  gestraft 
werden  die  Kinder  fast  nur  mit  Worten  (h).  Ausnahmsweise  werden  sie» 
wenn  es  ndthig  ist,  übergelegt,  nnd  dann  Tersetzt  man  ihnen  mit  der  ftaehen 
Hand  mehrere  Klapse  auf  das  Hintertheil  (g).  Der  eine  Berichterstatter 
klagt  sogar,  dass  jetzt  den  Kindern  viel  zu  Ttel  freier  Wille  gelassen 
wird  (k)> 
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Kun  kennf»n  die  Isländer  noch  ein«  Rpilie  vnn  Kreddur,  von  Glaubens- 
«ätzen,  denen  ohne  allen  Zweifel  eine  urzieiiliche  Absicht  zu  Grnndf»  li'^f^t. 
Hierhin  gehört  auch  die  bereits  oben  erwähnte  Behauptung,  dass  die  Kinder 
nicht  femer  wachsen,  weuu  sie  ihr  Essen  mit  der  öcheere  zerschneiden. 
Singen  sie  bei  der  Mahlzeit  oder  sagen  sie  Verse  her,  so  gedeiht  ihnen 
das  Essen  nicht:  sie  bleiben  so  hungrig  wie  zuvor  (2:  11  549)-  Wenn  sie 
fluchen,  so  bekommen  sie  einen  schwarzen  Fleck  auf  der  Zunge  (2:11549). 
Auch  dürfen  sie  nicht  mit  Hpähnen  kokein,  weil  sie  sonst  Nachts  ihr  Bett 
nässen  würden  (2:11549)-  RückwÄrts  zu  gehen  ist  ihnen  verboten,  denn 
dann  gehen  sie  ihre  Mutter  lebendig  in  dio  Erde  hinunter  (l :  lOJl:  2 : 11548), 
und  unter  die  Thür  sollen  sie  sich  nicht  so  stellen,  dass  sie  beide  Hände 
an  die  Thuijd'osten  stützen  und  dann  durch  ihre  Arme  den  Ausgang  ver- 
sperren; denn  man  sagt  ihnen,  wenn  sie  das  thun,  so  wünschen  sie  einem 
der  in  dem  Zimmer  Befindlichen  den  Tod  herbei  (i  :  loa).  Ein  KiuJ.  das 
noch  nicht  eingesegnet  ist,  soll  nicht  unter  eine  Kuh  greifen  (d.  h.  es  soll 
dieselbe  nicht  melken),  deren  Euter  kurz  vor  dem  Kalben  geschwollen  ist, 
denn  sonst  „fliegt  es  unter  sie*^,  d.  h.  sie  bekommt  eine  Krankheit  am 
£oter,  die  als  uudirflog  bezeichnet  wird.  Auch  der  ^Zuträger**  tilberi 
Teninacht  das  Gleiche,  von  dem  oben  schon  gesprochen  wurde  (2:11649}. 

Die  Spiele  der  Kinder  sind  im  Anfange  beiden  Geschlechtern  gemein- 
suu  (c).  AUm&hlich  aber  spielen  die  Knaben  mehr  anwer  dem  Hanse  nnd 
die  Mftdchen  in  demselben  (e).  Die  kleinen  HUdehen  spielen  Tiel&eh  mit 
Pappen  (dukkur),  die  man  in  Kanf-Orten  bekommt,  oder  sie  stellen  üob 
selber  solche  aas  Lappen  her  (bnidur).  Sie  sind  ihre  Brftute  oder  ihre 
Kinder  (d.  e.  t  h.  i  k).  Ausserdem  Tersuchen  sie  zu  nfthen  und  machen 
Tisles  den  Franen  nach  (e).  Die  Knaben  laufen  im  Winter  auf  Schnee- 
«diohen  oder  anf  Schlittschuhen,  sie  bauen  Schneeweiher  (snjökerlingar) 
«der  Schneeh&nser  (i);  im  Sommer  werden  Hftuser  aus  Basen  und  Steinen 
gebaut  (d.e);  sie  fertigen  sich  Schiffehen  und  lassen  sie  schwimmen  (d.e.h), 
ns  q»ielen  mit  Spritaen  (t)  n.  s.  w.  und  sie  machen  allerlei  Arbeiten  der 
Erwachsenen  nach  (d).  Ein  sehr  gewöhnliches  Spielzeog  beider  Geschlechter 
sind  Muscheln,  kleine  Röhrenknochen,  Kinnladen,  Hömer  und  Sprungbeine 
(Tftliir)  von  Schafen,  HolsstQckchen  und  Steine.  Diese  stellen  ihre  Yieh- 
kMrden  vor  {d.  e.  f.  h.  i,  k).  Einige  der  Kinderspiele  werden  mit  Kamen 
sngeflllhrt  (e).  Da  hören  wir  von  dem  Hftnnerspiel  (karlaleikur),  dem 
Bissen-  und  Biesinneni|)iel,  dem  Knopf-,  Salzbrot-  und  Königsspiel. 

Aber  sehr  frfih  schon  wird  das  Spiel  bei  den  kleinen  Isländern  durch  den 
Ernst  der  Arbeit  Terdrftngt  Nach  Kräften  müssen  sie  heran  (c  g.  k).  Schon 
wsan  sie  6  bis  8  „Winter^  alt  sind  (e),  mfissen  sie  Botengänge  machen  (c.  h)» 
^  Vieh  anf  die  Weide  tieiben  oder  von  dort  holen  (cf),  auch  mflasen 
iis  dasselbe  bäten,  »bei  ihm  sitaen**,  wie  das  genannt  wird  (•).  Ausserdem 
müssen  sie,  und  namentlich  im  Winter,  Wolle  zupfen  (c  «.  C  Qi  stricken 
(«. «.  f.  h.  i)  und  nähen  (f).   Li  manchen  Hanshaltungen  richtet  sich  die 
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KindBrarbfllt  nach'  dem  Bedflifnus  (d).  Danebeu  unterweist  man  die  Kinder 

im  Schreiben  (i)  und  Lesen  l.  i)>  aber  schon  mit  3  bis  4  Jahren  begann 
man  ihnen  GesangbuchTerse  und  Gebote  beizubringen;  das  „Christenthum*^ 
jedoch  fangen  sie  ent  mit  9  bis  ,10  Jahren  zu  lernen  an  (i).  Nur  yerzogene 
Kinder  (eptirlaetisbarn)  lässt  man  niemals  etwas  Ordentliches  thun  (j^y 
Eptilaeti  heisst  die  Nadigiubigkeit.  Als  Gegensatz  zu  einem  solchen 
^Naehgiebigkeits-  oder  Schoosskinde^  muss  man  das  olbogabarn,  das  stief- 
mütterlich behandelte  Kind^  bezeichnen.  Diese  Benennung  ist  sehr  sonderbarr 
denn  das  heisst  zu  Deutsch  ein  „EUenbogenkind".  'Wahrscheinlich  kommt 
der  Ausdruck  daher,  dass  ein  solches  unglückliches  Wesen  fiberall  mit 
dem  Ellenbogen  fortgestossen  wird.  — 

-  Den  mir  zur  Verfügung  stehemlen  Stoff  habe  ich  liiormit  erschöpft;  :wenu 
nun  auch  für  manchuu  Punkt  vielleicht  eiuo  etwas  ausführlichere  Auskunft 
erwünscht  gewesen  wäre,  so  müssen  wir  doch  mit  dorn  jetzt  Gebotenen 
zufrieden  sein.  Auch  dieses  Wenige  festzulegen  erschien  mir  immerhin 
von  Wichtigkeit.  Denn  auch  in  Island  bringt,  wie  wir  sehen,  die  luimer 
stärker  eindringende  und  sich  ausbreitende  euro])äisclie  Cuitur  den  alten 
einheiiBiiichen  Gebräuchen  unwiderruflich  deu  L  utergang. 
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Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Yalman-Spradhe. 

Auf  Uruud  <ler  von  P.  VOKMANN  S.  V.  D.  gemachten  Aufzeichnuiigeu 

bearbeitet  vnn 

P.  W.  SOHUIDT  &  Y.  D. 
MOdlIng  bfli  Wim. 


Die  Yalman-Spracha  irinl  gesprochen  an  dar  den  Liseln  Tmnlao 
(Tamara),  Salin  (Seleo)  und  Ali  gegcuOberliaganden  Kflttenatreeke  Berlin- 
bafena  (Deatsch<Neii<^mnea).  Eine  Dantellnng  dar  ethnogruphisctaen  Yeiv 
liiltniaae  der  liier  wohnenden  Stamme  findet  aicfa  in  den  Hittheilongen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXIX  8. 18  if.,  Berichtigungen 
und  Erg&nsnngen  dasu  ebendort  S.  69.  Nach  diesen  Berichtigungen  ist  der 
Name  Laming  in  Yalman  uminändem;  Yalman.  ist  die  Beseichnung, 
die  der  in  Bede  stehende' Stamm  selbst  anwendet,  Leming  diejenige,  mit 
der  ihn  seine  Nachbarn  hexeichnen. 

Daa  Material,  welches  in  vorli^ndam  Beitrag  Tararbeitat  ist,  wurde 
gesammelt  Ton  P.  Yormann  S.  Y.  D.,  der  ein  Jähr  lang  als  Missionar  bei 
den  Yalm.in  stationirt  war,  dann  aber  die  Station  auf  Tmnleo  übernehroenf 
musste.  Er  selbst  bezeichnet  das  Gesammelte  als  Ifu  kenhaft;  fflr  das,  waa 
er  aufzeichnen  konnte,  verbflrgt  er  indes«  die  Bichtigkoit,  von  der  er  spftter 
noch  vielfach  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte,  da  die  Yalman  ziem« 
liehen  Verkehr  mit  Tumleo  unterhalten.  Ich  habe  wohl  begründete  Aus- 
sicht, später  in  die  Lago  gesetzt  zu  wordon,  die  noch  bestehenden  Lncken 
auszufüllen;  in  Anbetracht  unserer  sehr  spärlichen  Kenntnisse  der  sprach- 
lichen Yerhilltniss©  Ton  Deutsch-Neu-Guinea  L'^lnnhte  ich  aber  doch,  den 
vorliegenden  Beitrag  zur  Erweiterung  derselben  schon  jetzt  der  Oeffent- 
lichkeit  zugänglich  machen  zu  sollen. 

§  Ii  Die  LautTerhftltniase. 

a)  Yooale: 

einfache:  a 

ü    6  (U) 

€  0 

i  tc 
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b)  Coasouaaten: 


ztuammongefletzte:  au 


*  9 


t  »     r    l  n 

p  V  m 

9  md.  wie  dentacfaeg  10  gesproclien.  Beiflglich  des  b  drflekt  P.  Yor- 
mann  eelbet  tdneiij&weifel  aus,  ob  es  Torhanden  oder  ob  et  nioht  violmebr 
in  p  TunsuSndeni  sei,  wo  es  sieh  findet  Die  Yocale  kdnnen  knrs  oder 
lang  sein,  Länge  wird  durch  "  beseichnet  Der  Yoeal  e  hat  im  Allge- 
meinen die  Aiisspraehe  des  offenen  s^  unter  dem  Einfluss  des  Tones  nimmt 
er  indees  die  des  gegcblossenen  <  im. 

e)  Anlaut:  Derselbe  gestattet  Yocale  und  (alle)  Gonsonanten.  Ini 
Anlaut  Torkoramende  Gonsonanten-Yerbinduugen  sind:  kl,  kr,  pr,  vr,  nr, 
gtiy  mp  (mb),  nt,  pt      kv  (einmal),  8k  (einmal). 

d)  Auslaut:  Derselbe  Ifisst  nur  Yocale  und  die  Gonsonanten  l,rjn,m 
KU.  Die  wenigen  abweidienden  Belsplole,  die  sich  finden,  oflEimbaren  sieb 
dadurch  sofort  als  Lehnwörter  und  lassen  sich  auch  positiv  als  solche,  die 
der  auf  der  Insel  Tumleo  gesprochenen  melanesisdien  Sprache  entnommen 
sind,  naohweken,  z.  B.: 

titiet    ,,stark^        »Tumleo:  tatit 
aalriit  „Treppe*      =      »  ialtit 
vala»    „Bohne*'       »       ^  talat 
majek   „Verwandte**  =      „      majek  „Schwäger**! 
Das  letzte  Beispiel  ist  besonders  deutlich,  weil  das  Schluss-ib  das  mela- 
nesische  Possessiv-Suffix  der  1.  Pers.  Sing.  =  „mein*^  darstellt. 

e)  Accent:  Derselbe  fällt  in  den  meisten  F&Uen  auf  die  vorletzte  Silbe, 
doch  sind  die  abweichenden  Fälle  zahlreich  genug;  sie  werden  durch  ds» 
Accentzeicheu  '  kenntlich  gemacht  werden. 

?  2.  Wortbildung'. 
Hier  soll  nur  zusamnieiigestfüt  worden,  mjt^  sich  an  Yerdoppelunaf^^n  und 
ReduplicatiouLü  findet;  was  sonst  noch  vorhanden  ist,  wird  bei  den  eiuzeineu 
"NVürtclassen  zur  Beliaudluug  kommen. 

Verdoppelungen:  kankun      Kohr  »in  die  übrigen 

laulau        Feder  salaal  Besen 

lumlun      Moos  tan  tan  Band 

papa         Becher  faut'au  Fenster 

ranran       Perlen  fomt'om  viel. 

In  den  meisten  dieser  Fälle  wird  eine  Art  Plural-Bildung  vorlt-  u -ii 
Als  einlache  Onomatopuiotica  müiseu  dagegen  wohl  die  beiden  folgenden 
Beispiele  bezeichnet  wer<len: 

jdrien  toltol       anklopfen       (Jdrien  —  schlagen) 
jdkälä  baWal    rollen  (Jakälä  =■  ziehen). 
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Redaplioationen: 

fafpwi     Korb  ans  Kokotblftttem 
HUH  BnutschUd 
«omiroj  gebftrfln. 

§  3.  Prouomea. 

a)  Personale: 

1.  Sing,  und  Piur.:  him^  kün» 

•^•»»      »•''^  -. 
3.  Sinr»:.:  ranon;  l*lur. ;  vri. 

kum  ist  die  gewöhnliche  Form  der  1.  Person,  kibin  sclieint  nur 
gebraudit  zu  werden,  wenn  ein  Gegensatz  ausgedrückt  werden  soll; 
P.  Vormann  führt  den  Satz  an:  valman  tu-joro  pie-mi^  jan-mt\  kibin 
m-'H  kdtä  ^Valman  sind-gegangen  (in)  Wald -vielleicht,  sie  sind  (noch) 
liort-vielloicht,  ich  nicht  weiss**;  er  bemerkt  dazu:  y,kib)Ti  nnd  nicht  kum 
wird  in  diesem  Fall  gebraucht,  weil  ausgedrückt  werden  soll:  Ich  habe  es 
nicht  gesehen,  yielleicht  Andere,  frag'  einmal  Andere!"  Danach  wäre  also 
kibin  so  eine  Art  Exclusiv-Form  des  Singulars. 

Eine  besondere  Form  für  den  Plural,  so  wird  bestimmt  versichert, 
aei  nicht  vorhanden,  mit  Ausnahme  der  3.  Person.  Soll  eine  Mehrheit  aus- 
gedrückt werden,  so  geschieht  es  durch  Nachsetzung  von  £om€om  „viele" 
oder  der  entsprechenden  Zahlforra.  Zum  Ausdruck  der  1.  Piur.  wird  indess 
iu  vielen  Fällen  auch  der  Name  des  Yolks-Stummes  selbst  gebraucht: 
gnoiu  nta  valman  gnotu  „Nüsse  diese  da  (sind)  Valman's  (=  unsere) 
Nüsse."  —  Für  den  Dual  indess  scheint  doch  eine  besondere  Form  auf 
eigenthümliche  Weise  gebildet  zu  werden:  dem  Singular  wird  das  Wort 
naro  hinzugefügt.  Dasselbe  soll  =  „und'  sein;  es  wird  iu  der  That  auch 
«0  bei  Substantiven  gebraucht,  aber  nur  wenn  es  sich  um  die  Verbindung 
von  zwei  Personen-Namen  handelt.  Damit  kommt  naro  vollständig  der 
Partikel  agi  gleich,  mit  der  die  der  Hauptsache  nach  melanosische  Jabim- 
Sprache  auf  eine  indess  ganz  nnmelanesische  Art  ebenfalls  beim  Pion.  pers. 
den  Dual  bildet 

Als  Posses siT-Formcn  werden  die  Personalpronomina  gebraucht, 
indem  sie  mii  draa  zu  bestimmenden  Namen  einfach  verbunden  werden. 
Mein  Gewährsmann  schreibt  in  sehr  unbestimmter  Weise:  „es  steht  meistens 
nach".  Ich  habe  starke  Zweifel,  <»b  die  Nachstellung  richtig  sei;  sie 
widerspräche  ganz  der  Thatsache,  dass  beim  Bubstantivum  (s.  §  4  c)  der 
Genetiv  durch  Versetzung  ausgedrückt  wird.  Ich  möchte  also  zunächst 
nur  Beispiele  wie:  £i  last  mo/ »dein Name  (ist)  welcher  (=3wie  beisst  du)?" 
für  richtig  halten. 

b)  DemonstratiTum. . 

nta  „dieser",  sowohl  eubstanÜTisch:  momöl  nta  »was  (ist)  dies?^, 
■b  a^jectiTiseh:  gnotu  nta  „KokosnQsse  diese';  ata  «jener';  vri  »diese', 
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„die  da**;  rfrt  „die  übrigen";  kamten  „selbst":  fi  kamten  nara  „du  selbst 
komme!**  Die  eigentliche  Bedeutunfj  von  kamten  scheint  „Zustand*', 
„Weaeu''  zu  sein,  yergl.  kamten  nopu  „gesund"  {nopu  »gut"),  kamten^ 
voju  „krank". 

c)  InterrogatiTttm. 

mön  »wer*:  mSn  manapi  „wer  tagt  (ob)?";  fflr  m^n  allein  aaeb 
kamf«n  m4n  «welehes  Wesen?*' 

momöl  »waa**:  €i  naägo  mom6l  «dn  ihnat  wai?"  (OruBaformel). 

mol  »was  fOr  einer?*^:  ti  lati  mol  »dein  Name  (ist)  was  fQr  einer?* 

§  4.  Substantiv  um. 

•  a)  Numerns:  Nur  ein  Beispiel  Ton  einer  üntencheidnng  des  Nnmern» 
findet  sieh  tot:  lap^  »gross",  ^apet  »die  Ghrossen**;  imUebrigen  istSingiilar 
und  Piarai  gleich:  nigi  »Weib"  und  »Weiber",         »Schwester"  und 

»Schwestern". 

b)  Genus:  Hier  liegen  zwei  Fälle  von  Unterscheidung  desselben  von 
m«M  Bezeichnung  der  Schwester  von  Seiten  der  Brüder,  muen  Bereich» 
nung  des  Bruders  von  Seiten  der  Schwester;  gnerie  »Schwisgermtttter* 

(und  »Schwiegertochter"),  gnerien  „Schwiegervater". 

e)  Casus:  Die  wichtigsten  derselben  werden  durch  die  blosse  Stellung 
ntisLrednlckt.  Der  Xoniinativ  steht  vor  dem  }*rii(li1<:it.  der  Accusativ  nach 
dem  regierenden  Verb:  Gnanu  i'eliel  nun  kum  ..Sonne  heiss  schmerzt 
mich",  Sandr  jeperä  fakonn  „Mond  zeigt  ^yeg".  Der  Crenetir  steht 
vor  dem  zu  bestimmenden  Wort:  Valvian  olun  „von  denValman  einige", 
(jnan  nayöl  ..«ies  Vaters  Haus**,  pälen  t'di  »des  Hundes  Schwanz",  nupal 
muten  „des  Baumes  Frucht".  • 

§  5.  Adjectivum. 

a)  Bildung:  Interessante  Formen  stellen  sieh  hier  in  den  AdjeetiTen 
dar,  die  etwas  Minderwerthiges  ederünaagenehmes  beieichnen;  sie  ersebeinen 
mit  dem  Prifiz  vo  Tersehen.  Es  finden  sieh  die  folgenden  Beispiele: 

voju  schlecht 

ta^auer  siech,  sehwach 

f    vmneil  krumm,  schief  (meU  gebogen) 

vcnakä»  ■  verfault,  übelriechend  (vgl.  jbmfibifs  riechen,  scfanfllllsln) 

voju  krank 

«oofifMl  durstig 
^nökuai  tcea  hungrig 

vo9opur  mflde 

VOt^oro  verschlissen 

vo&U  aerbrochen 

wmprim  TsrgeHen.  . 
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b)  Stellung:  Das  attributive  Adjectiv  steht  hinter  seinem  Substantiv: 
kvn  ro  „Zeit  (Naoht)  lauge",  kon  viri  ,Zeit  kurze*'. 

c)  Steigerung:  Beionilwa  Fonneii  snm  Ana^niek  der  Stoigemog 
und  Dicht  Torkanden.  Wie  sie  auagedrfldti  wird,  urgiobt  Bich  am  folgendem 
Beiapiel:  ronon  lapo,  ii  nan  numon,  kum  Idpo-mul  „or  (ist)  gross,  du 
bist  mitten»  idi  (bin)  grose-sehr.*^  Bie  Partikel  faul  ^nur*,  »ganz**,  dem 
Adjeetiv  angehftngt,  drfiekt  einen  sehr  hohen  Grad  aas:  fi  nopu-mul  „da 
bist  gut-sehr"  (Gedanke  ist:  dn  bist  nur  gnt»  nichts  als  gut).  Verdoppelt 
man  dabei  das  AdjeotiT,  so  md  die  Steigerang  noch  hoher:  f%  nmg6l 
nopun&pu*m^l  »dein  Hans  ist  Uber  die  Hoassen  gnt*.  Aach  das  Sirffir 
aiun  drflckt  eine  Yerstfirknng  aas:  «nr  „hoeh*',  vur^atun  «hodi  oben"^ 
^omiam  »viel'',  (omfom'atun  „sehrTiel*.  ,Da  bist  grösser  als  er"  wird 
ausgedruckt  durch     lapo,  ronon  nakäl  „da  (bist)  gross,  er  ist  klein.*^ 

§  G.  Numerale. 

1.  alpan\  hu 

2.  vre 

3.  vie-fio 

4.  vi^-vie 

5.  klago  oluti  (=  Hand  tlie  oine) 

no  "winl  boim  Abzählen  einer  Hoiho  gebraucht.  Mau  verfährt  dabei 
auf  folgende  Weise:  Man  zHhlt  znnäclist  an  den  Fingern  der  einen  Hand, 
bei  jedem  sprechend:  nö  nia  ^oins  (bis**,  beim  letzton  Finger  wird  hinzu- 
gefügt: kl(i(jo  olun.  Dann  nimmt  man  die  Fiuger  der  anderen  Hand  iu 
gleicher  Weise  vor.  und  sind  <iiese  abgezählt,  auch  die  Zeilen  der  Fösso. 
Ist  die  zu  Zähleudo  Reihe  dauu  noch  nicht  zu  Fnde,  so  wird  für  die  weitere 
Zählung  die  ktago  olun  als  Kinheit  aufgestellt  und  so  viele  dieser  Einheiten 
gezählt,  als  sie  Finger  und  Zehen  haben. 

Ale  eine  Art  der  Ordnongssahlen  -k5nnt6n  betraehtet  werden:  vepin 
»snerst",  numon  «in  der  Mitte**,  kelki  «am  Ende'*:  ElpaU  vepin,  Omo 
Humon,  Kinboi  numon^  Roieri  numon^  kum  ttökan  *^  „Eipale  (kommt) 
znerst,  Omoi  (ist)  in  der  Mitte,  Einbei  in  der  Mitte,  lUirei  in  der  Mitte» 
ich  (komme)  suletat"  Andere  Ordnnngsiahlen  giebt  es  nicht 
Unbestimmte  ZahladjectiTO  sind: 

olun  „einige",  „ein  Theil**,  lat  alter:  klaffo  olun  katei^  klago  olun 
nopu  »Hand  eine  (ist)  wund,  Hand  eine  (ist)  gesund.**  —  mbor  „alle**: 
»anam-'mitim  tU'Jdra  mbor  „Kinder  sind-gekommen  alle**;  man  gebraucht 
indess  mbor  nnr,  wenn  es  gilt,  eine  Tollendete  Thatsache  aussudrflcken, 
sonst  fomfom  „Tiele**  »  ^alle**:  nanam-mitim  fomt^om  Jära  „Kinder 
Tiele  (alle)  kommen.**  —  viont  „wenige**.  —  nr6  „halb**.  —  abufor 
„etwas**:  abufar  H  kum  man  nä  „etwas  du  mir  nicht  gabst**.  —  Bede- 
veise:  nä  etVm  konu  körue^  fömt*4m'ätu  „gieb  wenig  nur  nicht,  Tiel< 
»ehr!» 
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§7.  Pottposition ea. 

PrApotitioneD  finden  sich  nicht,  dagegen  —  bei  dem  geringen  Um- 
feng  des  Materials  allerdings  nnr  —  eine  Posipoeition.  repär  „nnter*: 
tantan  r'tpär  „nnter  dem  Sande**,  tömu&l  van  nut  repär  ^die  Steine 
sind  unter  der  ICeeresflftolie*. 

§  8.   Verb  um. 

o 

Eb  8cheiiu,  d:iss  dii'  Fersonal-lVonoiiiiiia  ineisttMis  yai  der  Verbalforra 
hinzutreten.  Als  Ausinilimpn  finden  sich  besoudera  die  beiden,  eine  niürhscli- 
barsche  Weise  ausdrückenden  Formen:  munülue  Jxch)  mag  nicht", 
viort'riu  „(ich)  versteh'  nicht".  Wenn  iudes8  unmittelbar  vorher  hei 
einem  anderen  V*  rlniiii  srhon  einmal  das  Pronomen  stand,  so  kann  es  beim 
folgenden  Verbum,  besonders  wenn  es  in  subjunctiver  Weise  aTigefüi^^t  ist. 
ausgelassen  werden:  kum  moro  Eilo  mätä  «ich  gehe  nach  £ilo,  ich  sehe 
(=  um  zu  sehen)**. 

Der  Yorbalötamm  zeigt  in  seinem  Anlaut  je  nach  dem  Snbject. 
das  ihm  Toraufgoht,  bestimmte  Veränderungen.  Das  folgende  Paradigma 
bringt  ein*»  Uobersiclit  derselben: 

L  Öing.  und  Plur.    a.:  kum  moro  \ 

b.:  künn  koro  / 

fi  novo  du  gehst, 

(kum)  naron  noro  (ich  und)  er  gehen, 
■irnoo  wm'O  das  Schiff  geht, 

vaiman  Joro         die  Yahnan  gehen, 

^    Elpalo  und 
\  Eimal  gehua. 

Ich  werde  nnn  die  in  dem  Torhandeneu  Material  vorkommenden  Verbal- 
Formen  nach  den  einzelnen  Personen  gruppirt  folgen  lassen,  wobei  ich  der 
Kürze  halber  das  Subject  weglasse: 


1. 

2. 


ich  gehe, 


» 


n 
n 


n  ■ 
n 


Substantiv: 


ElpaU  neanm  Eimal  fwro 


1.  Pers.  a); 

1)1  ago 

essen 

man 

bleiben,  sein 

.  mara 

kommen 

makei 

besehen 

moro 

gehen 

viaiiopi 

reden 

mätä 

sehen 

maägo 

arbeiten,  thuu 

« 

min 

hören 

mogo 

lioleii 

1.  Fers,  b): 

kago 

essen 

kätä 

sehen 

kara 

kommen 

kan 

bleiben,  sein 

koro 

gehen 

kogoi 

fangen 

Si.  Fers,  c): 

nago 

essen 

naägo 

arbeiten,  thuu 

nara 

kommen 

nöi'uen 

schreien 

noro 

gehen 

niltel 

gellen 

noioi 

nelimen 

nonau 

wiederkommen 

nanapi 

reden 

na 

geben 
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Ein  Bdtng  m  KdontiiiM  der  TabiiHhSpneh«. 

3.  Pers.:           nago      essen  na»   ■   bleiben,  sein 

noro  gehen 

nach  Substantiv  ija^o       essen  Joyoi      fangen  . 

yoro   I  fc<„amen  •'"^    arboiteD,  thnn  . 

f  IJdmm]  lobmen,  weinen 

jero    I  «Mt  surflckradern 


«e»v    >  genen         mm   \  ,     . , 

I  [^]  /  BCfllageni  beschädigen 

[/a<a|')   sehen         j«^a  erleuchten 

IJm]  hdren  \  ^^jg-^^^jj 

[Joga]  nehmen      [jt^fdr]  / 
jan  vikid    nach  Sflden  gehen 

tan  bleiboi,  sein  sehieasen 
na»  jakie  singen 

1  •        1 1  reden 

Gs  ergiebt  sieh  aoe  den  angefahrten  Beispielen  mit  hinreichender 
Deutlichkeit  die  Regel:  1.  Pers.  a)  eetsi  m,  1.  Pera.  b)  setat  i*X  2.  Pers.  «t» 
Z,  Pers.  n  vor  den  Verbaiatamm.  Ist  das  Snbject  ein  SabttantiT,  so  sieht 
sowohl  entsprechend  der  3.  Pers.  «i»  als  auch  j  oder  v;  welcher  Ton  diesen 
drei  Oontonanten  nach  einem  Substantiv  im  einzelnen  Falle  prBfigirt  werden 
mnss,  Tormag  ich  nicht  an  bestimmen;  die  oben  mil^etbeilten  FUle  seigen, 
das8  bei  einem  und  demselben  Verbum  alle  drei  Fftlle  möglich  sind;  am 
Substantiv  selbst  kann  es  nicht  liegen,  da  auch  ein  und  dasselbe  Substantiv 
die  verschiedenen  Präfixe  nach  sich  folgen  l&sst:  valman  noro,  valmanjoro; 
„Yalman  gehen'',  catman  vanapi  ^Valman  sprechen'';  nanam-miti 
t^om^om  Jara  „Kinder  alle  kommen'*  t'oTnt'oin  nara  „alle  kommen". 

Wenn  ich  oben  die  aufgezählten  Verbal-Pormen  durch  Pr&figiruug 
von  ?// ,  X-,  n.  j.  V  vor  den  Verbal -Stamm  entstehen  liess,  so  soll  das 
doch  nur  eine  nidir  riusserlirhe.  provisorischo  Foststollitng^  soin.  Ich 
möchte  docli  iioili  nicht  fest  dafür  ninstehen,  dasa,  nachdem  die  bezeich- 
neten Präfixe  abgestrichen  wäri'ii,  überall  der  roino  Vorbal-Stamm  zum 
^orsch<'iIl  kämt».  Besonders '/.weifelhaft  erscheint  mir  das  bei  manaj^t  usw. , 
da  für  dasselbe  als  Grundform  einmal  napi  angeführt  wird.  Ebenfalls 


1)  Die  in  Klaimncrn  [  |  sti»hend«»n  3  oiim  n  kommen  als  solche  nur  im  Wort-Verieichniss 
vor,  nicht  in  Sritzen,  stehen  also  ohne  jegliches  Subject;  ich  habe  sie  aber  hierhin  gesetzt, 
weil  iudore  gleichartige,  iu  S&txen  vorkomioende  Beispiele  sie  als  hierhin  gehörig  am- 
wsuen  und  ich  ebon  die  Terben,  die  in  anderen  Personen  schon  vorkamen,  nOgUclut  voll- 
rtlndig  vorführen  wollte. 

2)  Bemerkenswfitli  sind  die  beiden  folgenden  Beispiele:  Ci  kum  mefa  hörn  EU", 
kojfoi  vuem  ,du-tch  zusammeu  gehen  nach  £ilo,  (zu)  fangen  Fische."  Eni  kaägo  <  a, 
piCi  k«ra,  ka»  gnanu  «hente  arbeiten  (auf)  Feld,  morgm  komm«»,  liegen  (an)  Sonne"  - 
«heute  wird  geailieitct,  meinen  anageniht*' 
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sweifelbaft  wttrde  es  mir  für  naä^o  utw,  erscfaeuibii,  da  die  Yocalfolge 
aä  im  Anfange  eines  Wortes  sich  niclit  als  sehr  ^'V^lmanlike'*  ausnimmt; 
tollte  aber  ägo  der  Stamm  sein,  so  wftre  nicht  lu  Tttstehen,  warum  die 
mit  den  Frftfizeti  Tertehenen  Formep  nicht  nt^  usw.  lauten,  wie  ja  nach 
den  analogen  FiDen  anderer  Stimme  (Texgl.  na,  Jä  „geben*',  mätd^  iatä  usw. 
^sehen*)  ansnnehmen  wäre. 

.  Wie  nun  diese  ganae  Bneheinong  an  deuten  ist»  weiss  ich  nicht  anau- 
geben.  Sie  aus  Wohlklangs-Büohsichten  herroi^gehen  zu  iassen,  indem  man 
sie  als  eine  Art  Ton  Assimilation  betrachtet,  geht  wohl  nicht  an;  kum  mit 
folgendem  m,  ronon  mit  folgendem  »  wftren  daraus  allerdings  wohl  zu 
ericliren,  aber  weder  it'dt»  mit  folgendem  k,  noch  tH  mit  ft,  noch  die  auf 
m,  n  oder  r  ausgehenden  Substantive  mit  folgendem  n,  j  oder  v.  Auch 
das  scheint  mir  gegen  diese  Annahme  au  sprechen,  dass  auch  in  den  Fällen, 
wo  das  Subject  durdi  andere  Wörter  von  der  Verbal-Form  gebrannt  ist, 
doch  diese  letzteren  die  gleichen  Verftnderungen  des  Anlauts  ausweisen 
wie  bei  unmittelbarem  Yorantritt  des  Subjeets:  Min  mön  käiä  »ich  nicht 
weiss''.  —  Man  kdnnte  auch  wohl  an  Bildungen  wie  die  melanesiachen 
Terbal-Prftfixe  denken  (s.  Oodrington,  Melanesian  Langoages,  p.  70  ff-X 
besonders  an  diejenige  Art  derselben,  die  je  nach  den  Terschiedenen  Per- 
flonen  in . wechselnder  Form  auftreten..  Indess  sind  doch  gerade  diese 
immer  nur  Yerkfirsungen  der  Personal-Pronomina,  in  denen  die  (constante) 
Terbal-Partikel  aufgegangen  ist  Es  ist  aber  hier  wiederum  schwer  einzu- 
a^en,  wie  kum  sich  zu  m,  kibin  d^^en  zu  k  yerkfirzen,  yom  ersteren 
also  das  Ende,  Tom  letzteren  umgekehrt  der  Anfang  flbrig  bleiben  sollte« 
ebenso  wie  auch  schwer  yerständlich  ist,  welche  Beziehung  <*i  zu  dem  nach* 
folgenden  n  haben  sollte,  von  den  übrigen  Formen  gar  nicht  zu  sprechen. 
Die  Frage  wird  also  als  eine  noch  offene  bezeichnet  werden  müssen, 
b)  Tempus-Bezeichnung: 
Zur  Bezeichnung  des  Perfects  dient  das  Prftfiz  tu\  es  wird  indess, 
wie  P.  Tormann  schreibt,  nur  dann  gebraucht,  »wenn  man  den  durch  die 
▼ei^;aogene  Handlung  berrorgebracbten  Zustand  besonders  herrorheben 
wilL^   Die  Torkommenden  Beispiele  sind:  momol^  Manfun  tu-nibieli 
Toiä^n^  tU'nibiii''  »was?  Mant*un  ist  schon-we^gangen?  Ja,  er  ist  schon 
weg*;  tu^matd  »ich  habe  gesehen*^  =  »ich  weiss^;  twmin  »ich  habe 
j^hOrt*  —  »ich  yerstehe*;  valman  t^om^om  tu-ndro  pie  »Yalman  alle  sind 
gegangen  (in)  Wald"  (sind  also  nicht  mehr  hier);  £lpaU  naron  Eimat 
iu^nöro  pie  »Elpale  und  Eimal  sind  gegangen  in  Wald";  Aanam  mitim 
tU'Jdra  mbSr  »die  Kinder  sind  gekommen  alle  (Tgl.  bezügl.  mbSr  $  6).  — 
Es  scheint,  dass  die  Partikel  tu  auch  Tor  NominalstSmmen  gebraucht  wird 
und  ihnen  dadurch  Torbale  Bedeutung  Terleiht:  tu-kon  »dunkel*  «  ^es  ist 
Nacht  geworden  {kon  «  »Nacht");  tu-avan  »schwanger"  (avan^  »Tenter"). 

Für  das  Futur  dient  das  Präfix  pa.  Es  finden  sich  die  folgenden 
Beispiele:  Eni  tH  niliel  Taumaulau,  pit^i  pa-nönau  »heute  du  gehst 
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(uacli)  Tamara,  inorjjjeii  du  wirst  zuriickkoiiunon";  ko7i-moru  pa-Jdra 
^ Abeud-heute  sie  werden  kommcu"*;  Misionare  mue Jara  körue?  Van-pa 
petij  vago  lapo  vorOj  vesi^  »ara,  mue  pa-Jara  „der  Missionare  Schwestern 
iLonuneii  niofat?  Es  wird  «ein  später,  Schiff  grosses  geht,  fährt  zurück, 
Xommt  wiedmr  (das  Ganse  einfaeli  »  mil  niebitem  Dampfer),  die  Bdiwestem 
werden  kommen.*  Wie  ans.  der  in  diesem  fiats  Tcwkonunenden  Form 
van-pa  „e»  wird  sein*  herrorgeiit,  mrdpa  ancB  als  Snffix  gebranchi  Als 
eolchee  wird  es  auch  anderen  Wörtern  angel&gt,  wofür  wenigstens  ein,  Bei- 
«piel  Torliegt:  ini^pa^  pitH-pa^  pok'pa  kum  vioro  „heute,  morgen,  über- 
norgen  werde  ich  gehen*. 

Zum  Attsdm«^  des  Ter  stärkten  Präsens  wird  die  Partikel  pu  snlft- 
^rt:  K4U»ir  iu^nHlUl?  Körus,  van^pu  «Ist  Kelesir  schon  weggegangen? 
Kein,  er  ist  noch  da*;  kum  ^ogo  ii  notoiy  van^pu,  pfti  kum  mo^o 
^meinen  Bogen  dn  nimm,  er  bleibt  noch,  später  ich  (ihn)  hole*. 

c)  Modal-Beseiehnnng: 
Als  eine  Art  DnbitatiT  kann  die  Form  beseichnet  werden,  die  dnrch 
Snffiglrung  der  Partikel  mi  entsteht:  valman  tu-Joro  pie-mt^  jan-mi 
^Yalman  sind  gegangen  in  Wald*vielleicht,  sie  sind  noch  darTielleicht*. 
Wie  man  ans  diesem  Beispiel  etsieht,  wird  mi  ähnlieh  wie  die  Fntnr- 
,  Partikel  pa  anch  anderen  Wörtern  angehängt. 

§  9*  Adyerbinm. 

a)  Adverbien  der  Art  und  Weise: 

Mffn     ja  mi^l    sehr    i  (uacshgestellt),        "»^^  »gnt-aehr«. 

Mnie  nein,  nicht  kä  anch  >  z.B:  auch* 
mßn      nicht  konu  nnr     |  vk  konu    „zwei  nur* 

«sma  wie 

b)  AdTerbien  der  Zeit:  Sie  werden  meistens  an  den  Beginn  des 
Salles  gestellt:  «»t'     nonaut  „heute  du  kommst?* 


«im'  heute  kmH  bald,  schnell 

amterä  gestern  mateo  langsam 

iMM  Torgestem  pOi  später 

pifi  morgen  cM|pi».  anerst 

poife  tibermorgen  kdki  anletzt 
päUd,  püra   die  folgenden  Tage 

c)  AdTerbien  des  Ortes: 

fUa  hier  t*apul  unten 

Ate  dort  t^aUm  aussen,  ausserhalb 

üRp»  nahe  pmi  drinnen 

ffv  fem  numon  swiichen 

iw  hoch,  oben 

40t  oben 
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••  •  $  10;  ConjunctloiL 

naron  =  „und"  wird  nur  7wi«?(  hen  zwei  Personen-Namen  gebraucht: 
Elpale  naron  Eimal  tu-noro  pie  „Elpale  und  Eimal  giiid  in  den  AValfi 
gegangen'*;  Sach-Namen  werden  ohne  Conjunction  einfach  nebeneinander- 
gesetzt. 

§11.  Wörter-YerseiehnisB. 

a)  Beligion: 

1.  fawwl  Name  das  GOtaan 

2.  4NMi4^o2        Name  dea  TodteDgeiste«     g  1 

3.  famui  puifar  Gtötaeiüiaiia 

4.  ^fttii»  Haue  des  TodteDgeiates 

5.  Japuä         I  Zanbereiydnrofa  welche  Kraii]dieiten,UDheilbarbleibeii  roa 

6.  «y^p^T.cl  i    Geaehwfiren  imd  TodetAlle  Tenmacht  werden  eoUen. 


b)  Die  Elemente  naw.: 

Westen 

1.  €aui^ 

Himmel 

26.  mm&l 

2.  gnanu 

Sonne,  Tag 

27.  nm 

See 

3.  §andr 

Mond 

28.  nite  ^dM» 

Ebbe  (See  ist  ge- 

Stern 

[faUen) 

5. 

Nacbt,  Zeit 

29.  nue  «ord» 

Flnih  (See  ist  ge- 

6.  kan  ro 

Morgen 

[stiegen)  ▼.  i  49 

7.  kon  mar» 

Abend 

30.  vtd  vtM 

Fluss  T.  16 

8.  gnanu  mm 

Mittag(->  Sonne  ist  31.  «ufpik 

Snmpf  T.  46 

[oben) 

32.  fon 

Insel 

9. 

„SfidoBtseit«  (?) 

33.  t'a 

Sand,  Plata,  Fold 

10.  tanvar 

^Nordwestaeit*  (?) 

34.  foMen 

Erde  (»ansäen, 

11.  j)arö 

Donner 

[dransäen) 

12. 

BHta 

35.  faUd 

Lehm 

18.  Un 

Wolke 

36.  toll  toll 

Sand 

14.  afina^ 

Nebel  (auf  hoher 

37.  Iiimw^ 

Stein 

[See) 

38.  kdraia 

Eisen 

15.  pdltogo  mAl 

Nebel  (überhaupt) 

39.  li&i^ol 

Berg 

.         c  7 

40.  rimxgi  t'aptd 

Fuss  des  Bergas 

16.  ett{ 

Kegen,  Wasser 

[t.  h  17 

17.  ^nt 

Tau 

41.  d2o^/twr*dto»  Bergspitze  Berg 

18. 

Wind 

[hoch  sehr) 

19.  «(ffeo 

Nordostwind 

42.  nra 

Loch 

20.  rei 

Sfidostwind 

43.  .ottl-nm 

Wasserloch  t.  16 

21.  «ta-A0» 

Sandwind 

44.  sfra 

Grab 

Norden 

45.  <*atoMte»fnifj 

Wfiste  (Sand,  Sand 

23.  dtogo  \ 

Süden 

[nur) 

24.  itt^nci«;  J 

46. 

Wald 

25,  nalir 

Osten 

47,  ato 

Garten 

Sil  Beitrag  vtr  Kimiitniss  d«>  ValiiUMi-8pKM:hii. 
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4S.  ta  rän  tdieti  CJrasfluLhüV.äÜu.Ül 

j3.  nt 

Feu«M" 

41).  soe^ien 

Grenze 

54.  ni  irriicl 

Fiiiunut* 

50.  l\t  konu 

Weg  V.  33 

55.  ui  ava 

Kiiucli 

öl.  faro,  Carordni  langer  Weg 

5G.  ni  koUtt 

Ruucii 

52.  ciri 

kurzer  Weg 

1.  ncipü/i 

Wurzel 

2ä.  äöuton  ge 

mein.-;»  li;iftllclii'r  Nutne 

2.  t'mp'U 

Uois 

fiUK  nollonge\väL'h8o(YainT 

3.  iniyiel 

dürr  OS  Holz 

Taro,  Kartoffeln  usw.) 

1.  fn 

Ast,  Zweig 

24.  niuca 

Yaniwurzel 

b.  ttinien 

SprosB 

25.  Jiirni  1 

Arten  derselben 

(\.  jikte 

Dorn 

2(5.  kcni  1 

1 

7.  ptHtogo 

Kinde 

27.  kal/i 

Taro  Wurzel 

8.  vai'va 

Hinthe,  Blume 

28.  «m;><i 

Kartoffrl 

0.  mcur 

Knospe 

2il.  calas 

B'iliiir 

10.  vutten 

Fruclit,  Korn,  8an»ü 

AO.  sdttka 

Tahak 

II.  viuh'cein 

Fleisch  ossbaror 

31.  (//io^?f 

Koküsnuss 

Früchte 

32.  em 

8ago 

12.  par  »ta^  Hdlse 

33.  ^oZ 

Sagoknödel 

Ib. 

84.  Am* 

Sagobrot 

14.  «o<*u<t(/tt 

Kraut  t.  39 

35.  ar 

PandanuB 

Id.  /cm 

GemflRe 

36.  m 

•  Kasuarine 

16.  pural 

37.  ufui 

Pfeffer 

17.  txyom 

Gemfleearteu 

38:  Aam^n 

Rohr 

18.  ib^iwte 

3*J.  fulu 

Zockorrohr  v.  14 

19.  ni^i^igi 

Wime] 

40.  ^iitfit 

Gallophylluin 

20.  poA» 

Betel 

41.  tnron 

„Apfelsine"  (?) 

21.  mikie 

Banane 

42.  lumlun 

Moos 

22.  /a/ 

Brodfrucht 

43.  ««tjj^ 

^ippapalme 

d)  Thiere: 


1.  pälen 

2.  cid 

3.  seUiui 

4.  sinir 

5.  gnal 

6.  fnmü 

7.  UmleM 

8.  gnal  mäUn 

9.  m 

10.  ffmal  krano 

11.  wtka 


Hund  12.  jup 

Scliwein  13.  ülau 

Maus»  14.  pinie 

Ratte  15.  sunvir 

Yügcl  IG.  0711 

FlOgoI  17.  keli 

Feder  18.  kSlpiOu 

£i      des  Vogels  19  tfäm 

Frucht)  20.  mäkopul 

Nest  21.  kratu 
Huhn 

Küchlein  22.  mtem 


MlMlirtft  l&r  BlhBoM«.  Jakrg,  im 


Kukudu 

rotligrüner  Fapagei 
Taube 
Kiibuar 
Sehlange 
Krokodil 
Eidechse 
Frosch 
Schildkröte 
grosse  Art  der« 
selben 

Fisch 

m 
t 
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1'.  VoKMANN  und  I'.  W.  SciiMinr: 


23. 
•24. 
25. 
26. 
27. 

1. 


2. 


.3. 
4. 
5. 
6. 
7. 

8. 
I), 
10. 

11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 


dt'akoi 

tielemngo 

miikie 

popea 

com 

ü)  D.T  M 
kamten  7iägol\ 
kaminügnl  J 
könukol 
nigi 
nannm 

i'tanam  mit  im 
lianavi  inimi'm 


Fliegt» 

Schinoissflicgo 

Sclimotterliiig 
3(osqiiito 

(' II  8  c  h ;  V  ü  r w  a  ml  1 8 c h  a  f 1 8  n a  m e  ii 

27.  val 


28.  pnral 
20.  gnolu 

30.  mumherH 

31.  aatyako 

32.  i'iumul'H 


AniJ'ise 
Ileu.sclirecke 

Kfift'iarU'ii 
Floh 


Mensch 


28.  cijir 

29.  vaun 

30.  nue 

31.  paum 

32.  eij'ir 

33.  CO  foftoH 


nogo 

tuto  tai'ili' 
kam  teil  tu- 
[  Ttoronu 
mogan 
t'u 
gnan 
nue 
nag&m 
na 

viamul 
t  te 

ÜU 

VC  lapon 
vo  nulo 
au 
colu 
muen 


] 


Jungfrau 
(ireis 


Mann 
Weib 
Knal)e 

kleiner  Knabe 
Jüngling  (=  mitf 

lerer  Knabe)  34.  vo  nulo 
kleines  Mädchen     3.'».  au 

36.  mue 

37.  va 

38.  eijir 

39.  na 

40.  val 

41.  t'rt 

42.  noga 

43.  mamul 

44.  gnänen 
4.').  gnt'rie 

46.  ean 

47.  gnetne 


26.  mue 


Ehemann 
Ehefrau 
Vater 
Muttor 
Kind 
Sohn 

(jiross  Vater 
Grossniuttor 
Enkel 
Enkelin 

älterer  Bruder  V.  h.  3  48.  au  nu^jan 
jüngerer  Bruder      49.  ndkolu 
ältere  Schw»'ster 
jüngere  Stdiwester    50.  au  tu 
Bi'nennung  der 

Brüder  vonseiten  h\.  Can 

der  Schwester  52.  viajck 
Benennung  der       53.  tineigi 

Schwester  von 

Seiten  der  Brüder 


) 


I 


Onkel 
Tante 
Vetter 
Cousine 

Neffe 

Nichte 


=  14 


28 
21 

22 
23 
26 
20 

28,  32 

16 

27 

20,  37 
8 

17 


Schwiegervater 

Schwiegermutter 

Schwiegersohn 

Schwiegertochter 

=  47 
Schwager  (=  der 
älteren  Scliwester 
Mann) 
Schwägerin  v.  23 
u.  12! 

Verwauilte  =  46 

Hausgenosse; 

Diener. 


1)  Zu  (Hettcu)  Capitel  inacht  P.  Voriiiann  (\W  Anincrkuuß:.  iluss  ci»  ihm  ausser- 
ordentlich schwierig  jicfallen  sei,  hier  FeststcHunfjcn  zu  machen.  Ich  habe  «las  Material 
};egi'ljcu,  wie  icli  es  Itekoiiimon:  manches  von  dem,  was  sicli  lindct,  winl  indess  wohl  in- 
eorrcct  sein,  sirhe  besonders  die  Nununcni  32  (?),  2<>  u.  II,  13,  50.  Gleicliuniren,  wie  sie 
sich  bei  :(0,  S<>,  34,  'X\  3(>.  3f)  Huden,  könnten  auf  (früheres)  Matterrecht  schliessen  la&>cn. 
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f)  Körper  und  Geist: 

1.  vörum  amuHO 

Kopf,  Schädel(=des 

34.  vi 

IT             1  dt  M  1 

Handfläche 

Haares  Knochen)  35.  indio^i 

Finger 

2.  iepien 

Hinterkopf 

3().  niv 

Bein 

Scheitol  (die  weiche  37.  kantbofu 

Knie 

Stelle  bei  kleinen  38.  kajal 

Fuss,  Schuh 

Kinaeru) 

3!).  kc^  meto 

Zehe  V.  35 

TT 

Haar 

40.  motu  nütf' 

Klauo  (-  Zehe, 

•           •  • 

Antlitss,  Stirn 

kr^ein 

[scharfe) 

Auge 

41.  kava 

Ferse 

1.  tek'f  f  fomi 

Auirenbraiten 

42.  paltogo  1 

Haut 

VV  iniporn 

43.  Attf^o*  J 

i^.  fek"  l  nokvl 

Aiigenlieü 

44.  amuno 

Knochen 

10.  1110^/^ 

Ohr 

45.  makreein 

Fleisch 

II.  nametgt 

Nase 

4f).  /tt^oft 

Sehne 

Mnnd 

4<.  eijan 

Ader 

Lippe 

Niere      (=  Baum- 

II  * 

14.  ^fYte 

rv 

Zunge 

I'nicht;  dieAehn- 

15.  «yoit^i 

Zahne 

lichkeit  mit  man- 

Ib. ram 

TT  •  X 

KiDUf  Bart 

cher  Samenart  liat 

17.  culalkam 

Wang«' 

wohl  SU  dieser  Be- 

kaluan 

Hals 

nennung  geführt) 

[*X  fölul  fn 

Kehle  (=  der 

4U.  opöi 

Lung<! 

Stimme  Ast) 

50.  nergmel 

Eingeweide 

20.  vt/t 

Sohflsselbein 

51.  kdlavei 

Blut 

•il.  ro» 

Brust 

Sch  weiss 

tl,  nimi 

Brustwarze 

5o.  xi9 

Thräne 

Rippe 

54.  m/tVa 

Eiter 

24.  awm 

Bauch 

35.  ita/n'  1 

Geschwür 

2;».  /HMHiti 

Nabel 

50.  kdporam  ) 

•  26.  ndfMifa 

Schulter 

57.  f)u 

Kot 

27.  r4i|Milfi  re/M» 

Schulterblatt 

58.  karik 

Hingwurm 

38.  fttr  koal 

Achselhöhle 

59.  ^f/Ml 

schmerz 

29.  /d^o» 

Kacken 

60.  nonun 

Geist,  Seele 

30.  iopmi 

Gesass 

61.  malun 

Schatten 

31.  e'at 

Schwanz 

62*  /a«t 

Name 

32.  iUa^ 

Arm,  Hand 

63.  «^(^* 

Stimme 

33.  ila^o  ntV/boftt 

Ellenbogen 

64.  n/^/ 

Wort 

g)  Wohnnng  und  Werkzeuge: 

1.  wtgol         1  Haus  ^'  ^^'^^  vur^tun  Dach     Hans  hoch 

2.  fui^ar         J  [.sehr) 

3.  nagvl'fu         Dorf  (s  Hausplatz)  5.  wlriet  Treppe 

ß.  kuul  Thflre 

7* 
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F.  VOMUHN  imd  P,  W.  SoHMim: 

7.  t'aui'au 

Fenster 

32.  aüm 

Hobeleisen 

8,  Jet  pur 

Waiul 

33.  atal 

Kette 

H.  siculala 

Bank,  Stuhl 

34.  t'äul 

Glocke 

10.  nupul 

Srhlafsiätte 

35.  vor  l&muol 

Schleifstein 

1 1 .  «r«/  yV'/ilc 

Zaun 

(=  Feilen-Stein) 

1*2.  «c/«»  ('n 

Nagel 

3fi.  mn 

Topf 

13.  ajpar 

Fussboden 

.'^7.  tcnir 

Schüssel,  Teller 

14.  MffO 

Schiff 

Löffel 

1').  *flWI 

Ausleger 

39.  papa 

Becher 

1().  vi'si 

40.  ältaki 

Kiste 

17  vugiH 

Segel 

41.  parpari 

Korb  aus  Kokos- 

IJS.  /o^o 

Bogen 

blättern 

II'.  TWd 

Bogen8ehne,Sohnur  42.  lirigiel 

Netz 

20.  ^<'<ir 

Speer 

43.  vuUiQol 

Tisch 

21.  Ui 

äpeer  zam  Spiessen 

1 1.  vot'u 

Eimer 

der  Fische 

45.  htel  leioo 

Flasche  (=  Olas, 

'2'2.  momm 

Schild 

Schale) 

23.  i(»<<rt 

Brustochild 

4ti.  raiitMiti 

Kleid 

24.  sqJeo  pefir 

Messer  v.  12 

47.  ma/u 

Gürtel 

25.  karaktU  nue 

Beil  (=  des  Eisens 

48  w»/a 

Brust  band 

Matter) 

Ring 

Feile 

50  ran  ran 

Perlen 

27.  «a/  ml 

Besen 

kiri 

Brot 

28.  yitt'i 

Spiegel,  Qlas 

52.  «%^/o 

Oel 

21).  em^u/ 

Mu  si  k- 1  nstrumeiit 

53.  tambar 

Stück 

30.  Vinihtl 

(Hand-)  Trommel 

54.  mdlim 

Marke 

31.  >am 

grosse  Trommel 

55.  iHir'^r 

Schmutz,  Kehricht 

h)  Adjective: 

1.  vopu, 

gut,  schön 

14.  pa/ 

leicht 

2.  v^'tc 

sehlecht 

15.  por 

lose 

3.  /apo 

gross 

1().  für 

hoch 

4.  naibrf  i 

17.  <^ap»l 

niedrig 

5.  nakalakul  1 

klein 

18.  €akran 

alt 

19.  Jbfnptof» 

neu,  roh 

7.  ' 

20. 

hart,  stark 

8.  rorani 

lang 

21.  «RA^* 

weich 

kurz 

22.  ptinin 

gta'ade 

10.  m^t 

stark,  fest,  zähe 

23.  meU 

gebogen 

11.  ftoCauer 

siech,  schwach, 

24.  toifMtf 

krumm,  schief 

nicht  lebeuftfähig  25.  rafari^kä) 

rund 

12.  «rra 

fottj'diok,  ange- 

26. niaenkfeein 

scharf 

schwollen 

27.  rtiib»/ 

stumpf 

1 3.  mofiff 

schwer 

28.  pm 

weiss 
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r'tOiU 

Schwan 

48.  Üsiel 

laut 

30.  IHsinie 

himtnelblaa 

49.  umitm 

leise 

W.  kdlavei 

roth  («»  Blut) 

50.  vantU^au 

stinkend,  faulend 

3*2  lampian 

grän  Tgl.  19 

51.  reimtä 

nackt 

Bd.  tw-hm 

(lonkel  (»es  ist 

52.  paar 

kröppelig 

Nacht  geworden)  53.  te-aoon 

schwanger 

U.  kdnmo 

achiniitaig 

54.  sanam 

sahm,  friedfertig. 

35.  mdnf^ferd 

rein 

milde 

36.  penf 

kalt 

55.  voMpu»' 

made 

warm 

56.  sa»a 

fleissig 

38.  ibi» 

trocken 

57.  fflo/M-maMi 

wahr,  gewiss, 

39.  imgie 

dQrr  Tgl.  c  3 

wirklich 

40.  m|püt* 

natt,  feacht 

58.  prM 

ganz 

41.  rmi 

reif 

59.  mi// 

leer 

42.  /d^/ 

unreif 

60.  w  vuruem 

guthersig 

43.  «anM 

BÜBS 

61. 

barthenBig(«s-Hand- 

44.  t^MT 

bitter 

fl&che  harte,  Bfthe) 

45,  ftdhiof  iMii» 

hongrig 

62.  «o^Mt) 

Terschliessen 

46.  wmpd 

dUTBtig 

63.  terö 

zerrissen 

47,  i^orK 

heiser 

64.  vo/6t/ 

zerbrochen 

i)  Verben: 

Hirr  macht  P.  Yormanii  die  folgoiido  Bemerkung:  „Wenn  man  über- 
haupt von  eiiKMii  Tiitinitiv  roden  kann,  so  heginnen  in  ihm  fast  alle  Verben 
mit  einem  v  oder/"  Die  Form  mif  oder  /  ist,  wie  oben  §H  g^ezeiurt 
wurde,  diejenige,  die  iiaidi  einem  Substantiv-Sulijeet  steht,  also  kaum  eine 
liitiiiitivfurni.  Es  bliehe  somit  zweifelhaft,  in  welcher  Weise  die  Verheil 
in  »'ineni  Wörter-Verzeiehniss  anfgefiilirt  werden  raiissten.  So  lange  die 
Verbal-Verhältni.sse  noch  nicht  klarer  sind,  fol^o  ich  P.  Vormann,  sie  in 
•i^r  Form  mit  f.  oder  /  aufzuführen.  Die  weit  iihorwicuonde  Anzahl  erscheint 
mit  J]  da  aber  bei  den  gleichen  Verhun  in  Sätzen  theilweise  auch  die  Form 
Piit  r  vorkommt,  so  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  dass  auch  diejenigen  Verben, 
die  hier  nur  mit  o  auftreten,  doch  auch  die  Form  mit  J  besitzen.  Aeussersf 
jrering  igt  dann  noch  die  Anzahl  von  Worten,  die  nicht  mit  v  oder  ^ 
beginnen,  aber  doch  Vorben  e*ein  sollen;  ein  Thoil  davon  ist  sieher  irrthum- 
Hch  zu  den  Verben  gestellt,  so  dass  dann  der  jetzt  noch  verbleibende  kloine 
Rest  kaum  noch  als  sicher  angesehen  werden  kann.  Ich  setze  alle  diese 
letzteren   Verben'*  in  Klammem  (  ). 


1.  jantigpi  sagen,  reden  6*      Jau  schiessen  (mit 

2.  Java  rufen  Gewehr)  t.  33 

3.  jdruen  schreien,  weinen  7.  ffwliejdrien  iol  schnalzen  (=  Zunge 

4.  Jdkü  singen  schl&gt  ^tiO^) 

5.  Jile  volAe  flOten  8.  Jöroffol  lachen 
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1).  jakunar  von 

10.  jalkoarin 

1 1.  jel  veta 
VI.  jwur  t'-liu 

13.  jekal  vermi 

14.  jago 

15.  j&mue 

16.  jago  vul 

17.  jenie 

18.  japdu 

1  jautibie 

20.  Jareink^ 

21.  vdtago 

22.  vatoputiffiel 

23.  japairepi 


P.  TomtAMN  «nd  P.  W.  SomiiDr. 

45.  uan/i» 


seufzen  t.  f  21 
lögen 
Hchirnpfen 
streiten 

zaiQ  Besten  faaltei 
essen 

trinken  (=  ossen 
Waaser) 

lecken 
blasen 

husten  v.  3H 
niesen  v.  (iJ) 
beissen 

speien  v.  Ii  40 
gähnen  v.  f  12 


46.  wmau 


gehen 


Izur   Küste  hin, 
hinuntcrgclien 
Ton  den  Inseln 
zum  Festlande 
l  hin 


(hupul  schlafen^  Schlafstätte  g  10) 


24.  Jiri 

25.  jinpü 
2().  jöloi 
27.  jaroalr 
28^  Jöffire  vul 

29.  varoaroi 

30.  tftirdu 

31.  ydrtm  mdma 

32.  NAlma 
(«1^  nahna 

38. 

34.  >a/tt 

35.  jakei 
36. 

37.  j<m&kiie 

38.  /  jüpero 

39.  \  keipoporö 

40.  jeperä 

41.  jorolci 

42.  jÜ9ro 


erwachen 
aufstehen,  stehen 
waschen 

Gesicht  waschen 
baden  v.  b  It» 
gebären  vgl.  rcrrt; 
Blathc 


43.  viUel 
44. 


sterben) 


sehen 
besehen 

hören 


kratzen 

zeigen 

snclien,  lieben 
in  östl.  Q.  n 

Richtnnir 


gehen 


tung 


J  ^       •  \ 

kommen 

48.  »am 

unikohrcn 

49.  vardu 

klettern 

50.  javi'd 

nienon 

.>!  .  J«/  //i/« 

stainpien 

TfS.  Jül  U  HKUl 

• 

.sprnigoB 

b'6.  jerm  tirtir 

hflpfen 

Inn T^iii  A 
lUUlUll  J 

hciiwininien 

fvi  *                      *  * 

D<>.  vcat  vfif'au 

rudern  v  49  u.  g  Iii 

57.  jagör 

untergehen,  er- 
trinken 

58.  (nepalä 

abwischen) 

al  UUIlUu 

CA  >yt^ty\ 

oU.  /Oyo 

erhalten,  bokonuneii 

Ol.  jQVQ  yOyO 

holen  (=  gehon 
[um  suj  uolen) 

langen,  jagen 

gooen 

u4.  jeresi 

Kocnen 

oj.  jßuettn 

scu  Hessen 

66.  (utH€npf€ 

die  1  nur 

Bcniiesseu  ) 

()7.  (rmvu»' 

pflanzen) 

08.  ;«/>M 

schiessen 

()9.  jdrien 

schlagen 

70.  yt^M« 

schneiden,  glätten 

71.  jiigare 

schleifen 

72.  yot'o 

stechen 

73.  jt'nV 

tragen 

74.  jirmt^ere 

Tortreiben 

75.  y<^/te 

wegwerfen 

7f).  jdknlä 

ziehen 

77.  jäkälä  sauka 

Tabak  rauchen 

78.  jäkälä  hal'bal  rollen 

79.  jaieüo  «erö 

zerreissen  v.  h  30 

80.  yan 

bleiben,  sein 

81.  yiltiV  van 

stellen,  legen. 
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§11.  VergleiobeudoB. 

Die  Yalman-Spraolie,  die  hier  behandelt  worden  gehOrt  zu  den 
Papue-Sprachen*)  oder,  negativ  aoagedcüokt,  sie  kann  nicht  m  den 
melanensehen  Sprachen  igereohnet  werden.  Die  Beweise  liegen  dafidr  in 
folgenden  Punkteo: 

1.  Die  Abweichung  der  äusseren  Form  der  Personal-Pronomina  von 
den  melanesischen  Formen.  —  Wollte  man  snerst  Tielleieht  1.  Per»,  kum 
mit  der  (indonesischen)  Form  aku  in  Verbindung  bringen,  so  ist  doch- 
m  bemerken,  dass  In  den  melanesischen  Sprachen  fiberall  das  k  schon 
auagefsllen  ist;  dasn  bliebe  dann  anch  noch  das  Schluss-m  zu  erklären. 
Die  anderen  Formen,  kibin  und  ti,  mit  den  melanesischen  zusammenzu- 
bringen, dürfte  sich  wohl  von  vornherein  als  aussichtslos  darstellen.  —  Das 
Fehlen  besonderer  Plural-Formen  in  allen  Personen  ist  ebenfalls  inner- 
halb des  ümfiEinges  der  melanesischen  Sprachen  etwas  nicht  Vorkommendes. 
Dagegen  findet  es  sich  wohl  bei  dem  papuanisehen  Hanukolu*). 

2.  Das  Fehlen  von  Possessiv-Suffixen  und  die  Yorsetznng  der  als 
Possessiva  dienenden  Personal-Pronomina.  —  Das  Erstere  findet  sidi  nur 
lusserst  selten  bei  melanesischen  Sprachen,  das  Letztere  gar  nicht  Um- 
gekehrt dagegen  kommt  das  Erstere  bei  Papna-Spraohen  mehrfach  vor, 
das  Letztere  ist  Regel  bei  ihnen. 

$.  Die  Abweichung  der  Formen  des  Pron.  interrogatiynm  von  den 
melanesischen,  vom  Pron.  demonstrativnm  ganz  zu  schweigen. 

4.  Die  Voranstellung  des  Genetive  beim  Nomen,  die  unter  den  mela- 
nesischen Sprachen  sich  nur  bei  den  von  papuanisehen  beeinflussten  findet, 
bei  den  papuanisehen  aber  die  R^el  bildet. 

5.  Die  Abweichung  der  Zahlwörter  in  ihrer  Form  und  das  Vorhanden- 
sein eigener  Formen  nur  föir  eins  und  zwei,  was  sich  bei  den  melane- 
sischen Sprachen  gar  nicht,  bei  den  papuconischen  fast  durchgängig  findet ' 

6.  Dass  keine  Präpositionen,  dagegen  —  allerdings,  nur —  eine  Post- 
Position auftritt,  lässt  ebenfalls  die  Zugehörigkeit  zu  den  papuanisehen 
Sprachen  als  das  Wahrscheinlichere  erscheinen. 

7.  Die  Verändening  der  Anfangs-Consonanten  des  Verbal-R5r])er8  je 
nach  der  Art  des  vorausgehenden  Subjects  ist  ebenfims  in  dieser  Weise 
innerhalb  der  melanesischen  Sprachen  nicht  vorhanden.  Allerdings  vermag 
ich  I>erartige8  in  ganz  gleicher  Weise  auch  in  papuanisehen  Sprachen 
nicht  anzuffihren.  Als  etwas  Aehnliches  aber  könnte  es  doch  wohl  bezeichnet 
werden,  wenn  das  Kai  oder  Kate  doA  (bei  Finsehhafen)')  bei  einer  Classe 


1)  In  velcbem  Sinne  ich  das  Wort  sPapuH-Spracben**  fasse,  datftb«r  liehe  mefa^ 

Vottrag:  .Die  sprachlichen  YcrhSKnissc  Oceaniens  in  ihrer  Beziehung  toi  Ethnologie*  in  . 
den  Miftli.  der  Anthropolo^r.  G.  ^oUsili.ifi  in  Wien",  Bd-  XXIX,  S.  iMTfT. 

i>)  S.  11.  Ray,  „A  Comparativc  VocabiUar^-  of  the  Oial«ct  of  British  New-Gninca''. 
Undou  1H95.  S.  10. 

8)  Zcitsohrift  für  sftlcan.  nnd  oeesn.  Sprachen«  I,  S.  98> 
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TOD  Verben  den  Verbal-Stamm  durch  das  (hier  Yoraufgubeude)  Object  in 
fast  gleicherweise  verändem  lässt,  wie  es  beim  Yalman  durch  das  Subjeet 
geschieht^  nur  dass  allerdings  auch  die  Beziehuug  zu  den  Formen  der 
Pononalpronomina  deutlich  hervorlritt. 

8.  Mii^  all  diesen  Funkten  zusammen  hat  endlich  dann  auch  die  durch- 
gäugigo  Abweichung  des  Wortschataes  ihre  mitentscheidende  Bedeutung. 
Diese  Abweichnug  ist  so  weitgehend,  dass  auch  einzelne  Ueboreinstimnmiigt'n. 
die  sich  noch  finden,  wie  z.  B.  vöruen  „Haar**  ^uru,  ulu  usw.,  nur  uk 
Zufälligkoiten  betrachtet  werden  können.  Andere  Uebereinstinimungeu  sind 
einfach  als  Entlohnungen  zu  bezeichnen;  es  sind  auch  solclie,  bei  denen 
Entlehnung  am  ehesten  vorkommt:  va^o  „Boot",  cul  „Schwein**  (Tuinko, 
piä),  cesi  „Kuder'*  (Tumieo:  vöa)^  sam  „Ausleger"  (Tuuik-ü:  auum) 
pinie  „Taube"  (Tumloo:  patai)^  siehe  auch  §  M. 

Ixt  hiermit  der  papunnisclio  Charakter  der  Valnian-Sjvracho  <lurgethan, 
so  jj:ewiiiiit  sie  ein  besonderes  liitt'resse  (ladiircb,  dabs  sie  diu  iiurdiichste 
der  bis  jet^t  bekaiiuteit  rapUci-.'~*pracheii  ist 
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A.  Taren etzky:  Beiträge  zur  Skelet-  und  8chä<lelkumle  der  Aleuten, 
Konägen,  Kenai  und  Koljuscheu,  mit  vcrgleicbend  anthropologischen 
Bemerkungen.  Menioires  de  TAcadeinie  Imperiale  des  Sciences  de 
St.  Petersbouri;.  Yllle  Sth  ie.  Classe  Physico-Mathematique.  Volume  IX. 
N'o.4.  St.  Petersbourg  lUOO.  Td  äeiten  Üross-Quarto,  mit  4  Tafeln. 

Zni'i  Ton  Hni.  Gi  .-bnitzky  dem  Must  ntii  «Icr  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
tf?idtt>  II  als  fii"?chonk  übeiAvic-seii^'  Skelette  vnii  erwiicli^^'üf'n  Algulen  (voti  einem  Manne 
Qod  Ton  einer  Frau),  -welche  «lindesUns  30  Jahre  alten  (Jrabern  der  Komandor-Inseln 
catnommen  waren,  graben  den  Ausgan^^punlt  dieser  Untersacbnngen.  Bs  trird  zaent 
fiber  die  Ausbreitang  und  die  Dunierischeii  Yt  rhältnisse  der  AlSuteu  in  iiltorer  und 
neuester  Zeit  gesprochen.  Dabei  zeigt  sich  die  l>eacIiti'ris\Y(  rtlic  Tliutsache,  da>s  im  V.  r- 
la)ife  Ton  ISO  Jahreu  nur  noch  12  pCt.  von  der  frülieren Bevölkerung  übriggeblieben  >\tul. 
.hk  Ursachen  einet  so  stetigen  und  schnellen  Reduction  eines  früher  verhültnisünii'iääig 
tsUrdeben  To1k«t  sind  fast  die  gleichen,  irie  wir  sie  überhrapt  auf  allen  Erdibdlen  la 
beobachten  gewohnt  sind:  beständige  FeindsoligkL'it'CD  and  Kriege  der  Nachbarinseln  mit 
cin»udcr,  Hungersnnth  in  Folge  der  irratioii eilen  Jagd  auf  die  fast  ausschli('«!slich  zur 
Nahrung  dieneodeu  Thicre,  epidemische  Krankheitun  und  in  letzter  Linie  barbarische 
Behsndlang  von  Seilen  der  eingewandfortein  IVemden  und  das  Aneignen  Ton  Gewobnbciten, 
welehe,  wie  der  Gebraacii  des  Branntweins  and  die  Aenderuii^  iL  r  Kl  idun;;  and  Lebens- 
w-'iäp.  mcht  Tinr  tlie  natnrgemfissen  Sitten  zu  euicm  schricUt  n  Vei lalle  führen,  sondern 
auch  schliesslich  den  totalen  Ruin  der  ganzeu  Bevölkerung  zur  Folge  Imben."  Der  Ver- 
faiser  blH  es  fOr  wahrscheinlich,  dass  die  Vorfahren  der  Al§nten  und  der  meisten  anderen 
HjpeibeiSer  ihre  «nprBngliehe  Heimath  in  Asien  hatten,  dass  sie  dsu  abnr  nach  America 
irewandort  s.  im  iiiul  .las^  nun  von  dort  bei  einzelnen  Stämmen,  z.  B.  auch  bri  den  Alf^uten, 
^päfrr  ein.-  lUickwunderung  stattgefunden  habe.  Die  Utitersuchuii^'eii  uIh  t  d..n  Bau  <\e^ 
Skek-iä  bereclitigen  dazu,  die  AlSutcn,  KonSgcn,  Kenai  und  Koljuüchen  als  die  Angehörigen 
«Bei  allgemein  nnd  nntar  sieh  verwandten  Vfillter>Complexes  auftnfasBen,  welcher  anthro- 
pologisch zu  ilcii  Indianern  Nord-Americas  zu  rechnen  ist.  Die  Al^uton  gehören  nach 
ihn'in  Skelethaii  nicht  zu  i\m  Eskimo«;  die  ethnographische  Aehnlichkeit  dieser  beiden 
Stämme  ist  durch  die  Uebcrcinstimmung  der  Lebeusbedini^augen  hervorgerofcu«  Die  Kuuägen» 
Sdbldel  balNm  ihre  nr»|irüngliche  Gestalt  in  Folge  medianisebcr  E^wirlcnngen  verloren; 
iber  tarotzdcm  ist  die  nahe  Verwandtschaft  dieses  Volkes  mit  den  AlButen  cineraeits  und 
mit  den  Kenui  andererseits  ausser  allem  Zweifel.  Allenliuj'  !;-ilien  sie  in  Folge  ihrer 
iceographischen  Lage  am  meisten  fremdes  Blut  auf^^ciiummeu.  Die  Kenai  und  die 
Koljaschen  zeigen  keinen  merklichen  Untorsciaud  uud  sind  als  reine,  zu  den  Yuina-Stänimcu 
gdiflrige  Indianer  tu  betrachten.  Die  AlCuten  nnd  die  Königen  sind  nnn  einst  wahr« 
seheinlich  mit  den  übrigen  IndianeiQ  von  Bilden  nach  Norden  gezogen  uud  dabei  tiicherlieh 
unter  heftij^cn  Kämpfen  auf  die  ursprünglichen  Bewohner  des  Landes,  die  Kskimos, 
gtstossen.  Auf  den  aieutischen  Inseln  wurde  die  ursprüngliche  Bevölkerung  völlig  ver- 
toAM.  Das  hat  vielleieht  eist  in  vcriilltnissmissig  »piten  Zeiten  stattgefiinden.  In 
Benig  auf  den  Bau  der  Extrcmitfttenknochen  stehen  die  AlSuten  v61lig  isolirt.  Die  Humen 
WL'en  f'ine  absondorlielie  Biegnng,  die  rechten  sind  etwas  länger  als  die  linken;  der 
ii«dia$  kann  nicht  völlig  supiairt  werden,  sondern  er  verbleibt  in  halber  rronatiou.  Viel- 
IcieU  ist  das  als  eine  Folge  des  beständigen  Rudcros  anzusehen.  Auch  die  Unter-Extrcmi- 
ttten  bieten  vieles  Bemerkenswexthe^  woniDter  besonders  hervorf  nheben  ist,  dass  der  Unter- 
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acliMikel  viel  Unter  als  der  Obciscbeokel  ist  Die  Tibim  siad  plAtjkiiemiseh,  mid  aoeh 

die  Fibulen  siud  abgeplattet  Die  von  Manonvrier  nnd  von  Hirsch  aufgestellten  Hypo- 
thesen über  die  Ursachen  der  Platyknemie  siixl  für  die  Almuten  unzutreiTcnd;  man  inuss 
dieselbe  hier  für  eine  Stammca-EigenthiuDlichiieit  ansehcu.  Die  Schädel  der  untersncht«n 
StimiDe  sind  fiberwie^end  braehjcephal,  bei  einigen  Individuen  mesoeophal.  Die  genauen 
Maasse  und  Beschreibungen,  sowie  die  Vorüb-iche  mit  bcnacJibarfcn  Stiiiiimen  müssen  in 
Originale  eingesehen  werden.  Zwei  Tafeln  fahren  die  Sciiädcl  der  Almuten  und  eine  deren 
EslreroiUitenknochän  vor.  Max  Bartels. 


L.  Karl  Moser.  Der  Karst  und  seine  Höhlen,  naturwissenschaftlich  ge» 
schildert  Mit  einem  Anhange  fiber  Voigeschichte,  Archäologie  und 
Geschichte,  und  mit  einer  Chromotypie,  zwei  Tafeln  von  Beprodnctioneo 
pr&historischer  Funde,  einer  Orientimngskarte  und  24  Abbildungen  im 
Texte.  Triest  (F.  H.  Schimpff)  1899.  I*i9  Seiten  gross  8vo. 

Das  vorliegende  Werkehen  wird  vielen  Lesern  eine  willkonimene  Gabe  sein,  nnd  iwar 
ganz  besonders  denjenigen,  welche  sich  ffir  die  grossen  Httnrmcrkwnrdigkeiten  dos  söd- 

östlichen  Alpengebictes  interc8sir*>n.  Der  V^rfassor,  pin  sehr  genauer  Körner  seines  enpcrrn 
Vaterlandes,  bespricht  zuerst  die  Geologie,  die  Paläontologie,  die  Botanik  und  die  Zoologie 
des  Karstgebieteo  nnd  erlftntert  sodann  dessen  bSehst  eigenfbflmlieben  hydrographisches 
VerhUtnisse.  Die  vorgescbiehtliehen  Zust&nde  des  Landes,  für  welche  eine  grosso  Zahl 
von  Ortsnamen  wichtige  Finger2ei{^e  liof-rt,  werden  daraur  hin.  herfilir-f:  Verfasser 
zeigt  dann,  wie  das  Land  allmühlich  in  die  Geschichte  eintritt  und  was  e.s  für  Schick- 
sale bis  iu  die  Neuzeit  hinein  gehabt  hat.  Mit  ganz  besonderer  Ausführlichkeit  wird 
die  Erforschung  der  Grotten  und  Hl^blen  bebaadelt  nnd  namenUieh  diejenigen  d«  Vlaks 
PeSina  oder  KothgartI- Höhle  in  der  Nühc  von  Nabresina,  welche  der  V^asser  selber 
innerhalb  ujebri^r-r  .Tahro  an^trcgrabcTi  luit.  Sie  wnr  bereits  ?n  einer  Zeit  bewohnt,  al« 
noch  der  Bos  urus  und  der  Höhlenbär  in  diesen  Gegenden  gehaust  haben.  Die  Troglo- 
djten  bedienten  sich  vielfach  der  Land-  nnd  Süsswasser-Konchjlien,  sowie  der  Sumpf- 
Schildkröte  als  Nahrung,  aber  sie  scheinrtii  auch  bereits  Schafe  und  Ziegen  besessen  in 
haben.  In  neolithiscli.r  Zeit  tritt  rohes  Tupfgeschirr  auf,  ahcr  auch  schon  gut  omaincn- 
tirte  .Stücke.  Dabei  tinden  sich  wieder  rohe  Ger&the  aus  Feut-fhloiii  und  auch  aus  Obsidian. 
Feuerstein -Knollen  trifft;  man  iu  Laude  noch  heutiges  Tages;  der  Obsidian  hingegen 
iBsst  die  Yerninthung  auf  nralte  Handehrwege  tu.  Als  Nahrung  nachten  die  Keolithikcr 
sich  schon  die  Erzeugnisse  des  Meeres  tn  Nutze.  Natürlicher  Weise  haben  sie  auch  ans 
Horn  und  Knochen  allerlei  Geräthe  hergestellt,  welche  alle  durch  ihre  Kleinheit  .Huff;>llt  n. 
Auch  <>iii  paai-  mit  eingeritzten  Figuren  verzierte  Knochenstücke  haben  sich  geiundiu, 
eines  mit  dem  Bilde  eines  Ebers,  eines  mit  demjenigen  einw  ScliildkrSte  und  eines,  das  nach 
des  Verfassers  Deutung  mit  einer  rohen  M>  iiseheiiti^,'ur  geschmfiekt  ist  Die  HShJe  ist 
noch  in  sjtntrren  Zeiten  hewnlint  gewesen.  Hierfür  zeugen  Funde  aus  römischer  Zeit 
und  Thouscherben  von  dem  Hurgwall-Tjpus.  Ein  grosser  Theil  der  steinzeitlichen  Funde 
ist  swar  mit  grosser  Deutlichkeit,  aber  leider  in  überaus  kleinem  Maassstabe  auf  zicd 
Liehtdrnck^Tkfeln  dargestellt  worden.  Hax  Bartels. 


B.  H.  Mathews:  Folklore  of  the  Australian  Aborigines.  Sydney  (Hennes^, 
Harper  and  Company).   1899.   35  Seiten  klein  8vo. 

In  dieser  kleinen  Schrift  hat  der  Terfasser  einige  Sagen  snianunengestellt,  welche 

die  Eingeborenen  von  Australien  erzählen,  und  zwar  handelt  es  sich  ttm  diejenigen  Anstral- 
n^ger,  welche  die  Südost-Küste  von  der  Botan\-B;(y  bi-^  zur  Grenze  von  Virtori:)  ein- 
nehmen, feruei  um  die  Kamilaroi  am  Banvon-  und  Nanioi-Bim,  um  die  Wiradjuri- 
St&mme  am  Castlereagh  und  Mactiiiaiie,  um  die  Eingeborenen  am  Uacintjre,  Melii  und 
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Woir,  am  dio  llMintBg«,  HMiings-  und  Maclaj-Stlmmc  und  endlieh  um  die  Buujelloog* 

und  KootnbanargaiT-StSmmc,  welche  am  Clart  nci'-Illver  und  spinon  sahlreiVhcti  ZiiflSsgen 
wobneu.  Riesige  liäume,  Tbicre,  welche  menschliche  Eigenschatten  besitecn,  fabelhafte 
TSlker  mit  ballitbicrisehem  K&T|ier,  L«iite  von  flb«mlMlg«r  Ktaft  üDd  AmdMer,  Z«iib«r* 
spräche  und  Zauberzeichen  spielen  io  diesen  EnShlungeu  eine  Rolle.  Aiuh  die  Erklä- 
rung bestimmter  Sternhildf-r  treffen  wir  an,  die  frnli.T  auf  der  Erde  als  Menschen  lebten. 
B<-achteQäwcrth  ist  die  Sage  von  Geister- Fusaaiupicu,  welche  durch  die  jüngst  Verstor- 
beneB  immer  wieder  ibre  Eraeoenuig  erfabran.  GndHcb  müge  noeh  der  Bericht  von 
d«>r  Waudenjng  hervorgehoben  werden,  weldie  die  Sebfo  <\es  Entschlafenen  in  das  Jenseits 
zu  nntmiehiiipn  hat.  Hier  drohen  ihr  allerhand  Ffilirliclikeiten,  welchen  sie  unfehlbar 
verfuUt,  wc-un  der  Verstorbene  ein  Bösewicht  war,  denen  sie  aber  glücklich  eotriout,  weuu 
es  sieb  nm  einen  guten  Menechen  gehandelt  litt.  Hts  Bartels. 


China  Imperial  Maritime  CuBtoma.  II  Special  Series.  Kr.  2.  Medical  Reports, 

54.-58.  Issne.  Pablished  hy  order  of  the  Inapector  General  of  Cuatoms. 

Shanghai  1898-im 

Yon  diesen  wichtigen  Beriditeii,  «eiche  vir  aniialtend  besptodieii  haben  (znletst  in 
der  ZeiUchr.  fiir  Ethnol.  lSi)S,  Bd.  XZX»  6.  1'>1,  die  Issues  41—53),  sind  im  Auftrage  des 

thüti£rcii  und  um  Nichtigen  General-Inspectors  wicilfruin  o  Htfto  «-rsrhii-iicn.  Diesclbfii  liabfii 
ein  besonderes  Interesse«  indem  sie  da«  neuerliche  Auftreten,  bezw.  das  Loisichgrcifcn  der 
P  est  Schilden}.  Dio  Hauptarbeit  dabei  hat  der  Ant  der  FiamOsbeben  Gesandtsebalt,  Dr.  J.  J. 
Matignon  geliefert.  Er  beschreibt  die  Epidemie  von  Beulen-Pest  in  Ping-s'hiang  ;K\vi)ng8u)' 
im  Mai-Juni  (')7tl>  Issu«»^  und  die  in  der  Mongolei,  sporioll  im  Tlml  \nn  Sn-len-ko 
18d7  (ß&^^  lasuc).  Einen  aui^führlichen  Bericht  über  die  Epideuiie  iu  Macao  und  J^appa 
in  deoiselben  Jahre  hat  Dr.  Goines  da  Silva  geliefert  (55ti>  Issne). 

Dioso  Berichte  geben  ein  erschreckendes  Bild  von  der  Um  '  inlichkeit  und  dnn  Sdimntli 
der  in  den  Hfitton  der  Bewohner  und  in  den  ücwohnhcitni  ilm  r  Familien  herrscht,  ru- 
gleich  aber  auch  von  dem  llangel  au  Thätigkeit  und  von  der  Gieichgnlügkeil  der  Local- 
BdiQrdcn.  8ie  lesen  rieh  wie  die  Berichte  ans  Tergangeuen  Jahrbnuderien.  Die  tniten 
Ultheile,  welche  darin  enthalten  sind,  gehören  den  frenidi  n  Ai  rzti  u  an,  welche  die  Berichte 
geschrieben  haben:  man  darf  wohl  anuehmen.  dass  es  das  besonderf  Verdienst  des  Goneral- 
Zullinspectors  Sir  Robert  Hart  i^t,  sich  unterrichtete  und  kenntnissreiche  Aerzte  zu  Organen 
gewlhlt  tu  haben.  Freilieh  sind  diese  insgesamrat  Zl^ling»  fremder  Sdmlen.  So  darf 
ihnen  mit  Anerkennung  nach^i  iTihmt  werden,  dass  sie  die  Pest  nicht  etwa  nach  demVci- 
bilde  früherer  Aerzte  als  das  Prodiict  der  imsauberen  ünigebnnfren  und  des  Gel)rauchs  ver- 
dorbener and  unzuieichendur  Nahrungsmittel  betrachten,  sondern  sie  von  einer  spcciiischeu  In» 
feetion  ableiten.  Diese  aber  eredieint  gcvShnlich  nicht  als  dasEigebiiin  nenen  Imports  der 
Infcctionskcime,  sondern  als  Folge  danender  Ansteekong,  die  imreilen  latent  vird,  im 
Ornnde  aber  sich  bleibend  festsetzt. 

Besonders  lelurcich  ist  in  dieser  Beziehung  der  Bericht  des  Dr.  Matignon  über  die 
Pest  in  der  Mongolei,  namentlich  in  dem  Thal  von  86-Ieu-kö.  Die  gebirgige  Gegend  ist 
erst  -eif  w.  Higen  Jahren  der  Cultur  eröffnet;  früher  war  sie  ganz  mit  Wald  bedeckt  imd 
unbewohnt.  Die  Waldungen  hingen  nüt  dem  grossen  Reichswald  zusammen,  dessen  Aus- 
dehnung der  eines  französischen  Departements  glich.  Seitdem  man  den  Chinesen  gestattet, 
sich  diffi  ansosiedeln,  TOrschwanden  die  Blume,  und  das  Gebirge  ist  jetst  fi^nslich 
banmlos  rnmittolliar  ;i]n  Fusse  des  Hochplateaus,  in  \'2.'^°  niirdl.  Breite  und  11^°  der 
Pariser  Länge,  liegt  in  cincui  engen  Thal  das  Dorf  Tung-kia-yng-tze,  wo  seit  9  Jahren  die 
Beulenpest  herrscht  Es  ist  ein  raobcs  Klima:  der  Winter  dauert  5  Jilonutc  und  bringt 
Temperaturen  bis  —  85<*.  Die  Pest  erschien  tum  ersten  Mal  im  September  1868  in  dän 
nahen  Dörfchen  Yan-che  kn,  wahrscheinlich  eingeschleppt  durch  Arbeiter  aus  der  Provinz 
Schantoog,  welche  an  sich  frei  von  Pest  ist,  deren  Bewohner  aber  Kfistenschifffahrt  bis 
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nach  Arno;  und  CantoD  treiben  und  vou  da  verdächtige  Kleidungsstücke  a.  dgl  mitbringen. 
Die  letst«  Epidemie  brach  in  Juli  1896  in  dem  Dorfs  Sebn-Uarn-pn  und  fast  glelehzeitig 
in  Em-ta-ku  aus  und  verbreitete  sich  schnell  in  die  Nachbanchift,  selbst  Ober  das  hohe 
Gcbiffff  (ir>?:*  m).  Ttn  Auj;ust  war  sie  in  Tuii^'-lia-ynt^-tzi»,  wo  nach  der  Schätznii^-^  (li"»r 
Missionäre  Ib  pCt.  der  BcTölkcrung  starben  und  der  Schrecken  so  gross  wurde,  dass  last 
sSnuntlidie  Einvohiier  flohen.  Man  eonatadite  nur  einen  Fall  von  Heilung.  Admlieh 
ging  es  in  anderen  Orton.  Im  Jahre  18^)7  trag  die  Epidemie  einen  weniger  schweren 
Charakter,  selbst  eine  Sterblichkeit  der  Ratten  wurd<^  Tu'cht  besonders  bemerkt.  Nicht  in 
allen  F&Uen  Uesa  sich  Ansteckung  nachweisen;  der  Arzt  vermuthet,  dass  Keime  der  Krank- 
heil sich  in  einem  Hansa»  in  Kldduagsstfieken  von  der  voijfthrigen  Epidemie  her  gelialten 
hätten,  und  dass  der  Import  der  Keime  in  den  Körper  durch  die  Lungen  und  durch  den 
Darm  geschehe.  Eine  kleine  Karte  griebt  ein  g-ntes  Rild  von  der  Verbreitung  der  Epidemie. 
18%  dominirten  die  Lungen-8jmptome.   Das  Seruiii  von  Yersin  hatte  keine  Wirkung. 

Der  Berieht  des  Dr.  Oemes  da  Silva  fiber  das  Semrn  von  Tersin  lantet  etwas 
günstiper  {55^''  T^sui.',  p.  .'*;•).  Er  f-rklSrt,  dass  ein  Pestkranker,  der  sufort  nach  dem  Auf- 
treti  D  der  i  rsten  Symptome  in  einen  gut  mit  SaucrstofT  versehenen  iiauin  gebracht  wir  i 
und  eine  subcutane  Injection  mit  dem  Serum  erhält,  unter  einem  tonischen  und  stärkeudeu 
Seglm«  leiclit  irenese.  Aber  selbst  ein  Kranker,  bei  dem  schon  Bnbonen  ersehimen  sind» 
habe  noch  rinc  rhann-  dor  Ilciltinp  bei  einer  snlchen  Pohanilluiig. 

Für  alle  dic>e  Eventualitäten  werden  praktische  Beispiele  geliefert,  wobei  «.'ine  Aus- 
wahl aus  den  g^  iiiachtau  Beobachtungen  getroffen  wird.  Die  Krankengeschichten  sind 
g«drlngt  und  verhiltnissmlsug  knn»  aber  sehr  fiberwehtltch.  — 

Aus  der  Masse  von  MittheilTitipen  aus  den  verschiedenen  Hafenstädten  würden  sich 
nicht  wenige  F&lle  xu  einer  mehr  eiogebeuden  Kcuntniasnahme  empfehlen.   Hier  mag  es 
genügen,  nur  eine  Abhandlnng  desDr.Matignon  Aber  Atrlplieisme  der  Aofmerksamkeit 
(54ttaIaBue)  zu  empfohlen.  Er  nennt  so  eine  dem  Ergotismus  einigermaasseu  vergleiehliat« 
acut«»  Erlranliimg,  welche  durch  den  Gemiss  der  jungen  Trith"  von  Meldi'  iind  besonders 
vonAtriplex  littoralis  und  von  A.  angustissima  und  serrata  erzeugt  wird.  Die  als  iao-li-ts'ai 
bekannte  Abart  (von  A.  sarata)  ist  aneh  in  Peking  faiufig.  Man  isst  daselbst  die  jungen 
Sprösslingc  nach  Art  von  Spinat,  und  die  änuore  Bevölkeraug  macht  häufig  Gebrauch 
davon.    D\c  Erkrankuutr  i'ul^'t  dem  Genüsse  ziemlich  <«chnell,  entwickelt  sieh  au«  h  ras.-h 
weiter  and  geht  dann  laugsam  in  Ueiloog  über.  Das  Uauptsjmptom  ist  ein  weitverbreitetes 
Jucken,  welches  vonngsweise  die  Binde  und  das  Gesidit  ergreift  nnd  pralle  AnsdiweHnngcn 
erteogt,  Ihnlieh   leni-n  bei  Brighfscher  Knuikheit.    Tetl  giebt  I  einfach  skizzitttt» 
aber  recht   «nsrhaulii  he  Bilder  soleher  Kranken:   eines  von   dem  ödeniatösen  Anfangs* 
Stadium,  eines  von  den  Ekchymosen,  Blasenbildungen  und  Abschillcrungeu,  welche  die  Folge 
davon  sind,  eines  von  der  trosiven  nnd  nlcexAsen  Form,  nnd  eines  von  Maibenbildnng 
(Keloidj.   Wie  es  scheint,  ist  kein  Todesfall  vorgekommen,  der  unmittelbar  dnrch  den 
fif-nus':  von  Mi  lde  hervorirerufen  wäre:  aber  djp  Krankheit  dauerl ,  bis  e^  zur  Vernarbnniar 
kommt,  doch  häutig  einige  Wociion.    Was  die  Ursache  betriü't,  so  glaubt  Dr.  Matignon, 
dass  es  sieh  na  efaie  pansiUre  Krankhdt  handelt;  diese  Idee  stammt  von  dem  berffibrateii 
Prof.  Laveran  in  Peru.   Sie  hat  eine  gewisse  Wahrscheiulicbk'  it  für  sieh,  da  die  ersten 
Symptome  sich  am  Daumen  und  Zeigefinger  der  Hand,  mit  der  das  Kraut  gepflückt  wird, 
zeigen.  Aber  Versuche,  die  mit  den  Melde -Blättern  un  '2*2  Personen  gemacht  «urdeu, 
ergabw  kein  Besoltat.  Jedenfalls  Hess  sich  nicht  erfcomen,  dass  die  RlUter  von  Atiiplex 
eine  reisende  Wirkung  auf  die  Haut  ansfiben.  Rnd.  Yirchow. 
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Die  Hieroglyphe  des  Krieges  in  den  mexikanischen 
'  ßilderhandschriften. 

Ton 

Dr.  K.  TH.  ^EUSS. 

lYoigel«gt  in  der  l^teung  der  BerÜDer  Antlirop.  OeMOscfamn;  tooi  fi8.  April  1900.) 

Wenig  mehr  als  ein  .I;ilir/,f  hnt  ist  verflossen,  seitdem  durch  eine  ratio- 
nelle Methode  des  Stiidiiniis  *ler  Schleier  über  den  altmexikanischen 
Bilderhandschriften  ein  weni«;  bei  Seite  geschoben  wurde.  Die  mexika- 
nische Alterthuniö-Wissenschaft  verdankt  diese  That  dem  jetzigen  Professor 
für  amorlkaDiscbe  Ethnologie  und  Archäologie  an  der  Universität  Berlin 
Eduard  Sei  er,  dessen  Thätigkeit  auch  die  gegenwärtige  Höhe  der  wissen- 
schaftlichen  Erkenntnis«  so  gnt  wie  ausschliesslich  xuxurechnen  ist.  Namenfc- 
Ueh  ist  durch  ihn  der  chronologische  Ealimen  unzweifelhaft  festgestellt^  in 
den  die  bildlichen  Darstellungen  der  mythologischen  und  augurisehen  Codices 
eingeschriehfen  sind:  das  Tonalaniati,  die  Yenus-Periode,  das  Sonnenjahr. 
Dazu  sind  die  Gestalten  des  mexikanischen  Pantheons  besonders  durch  die 
Benntsung  der  astekischen  Original-Manuscripte  Sahaguns,  die  Hr.  Seier  in 
Madrid  auffand,  scharf  umrissen,  und  es  ist  eine  derartige  Falle  kritisch  gesich- 
teten Materials  äber  die  religidsen  Anschauungen  der  Mexikaner  gesammelt, 
dass  es  jedem  leicht  werden  mus«,  darauf  fussend  weiter  zu  bauen.  Eine 
solche  Arbeit  wie  die  vorliegende,  die  sich  mit  dem  Detail  einzelner  Sym- 
bole abgicbt  und  gewissermaassen  ein  beriMts  erforschtes  Land  in  aller 
Behaglichkeit  vermisst,  um  das  Ern  lthf'"  biquemer  zusammenfassen  zu 
kdnnen,  ist  daher  nur  auf  der  Unindlage  des  Vorhandenen  möglich. 

Wurfbrett.  Schild  und  Speere,  die  WatTen,  welche  ihre  Kriegsgötter 
tragen,  galten  den  Mexikanern  naturgemäss  als  Ausdruck  für  die  krioge- 
risrhe  Seite  der  göttlichen  Thätigkeiten.  Das  häufig  mit  einem  S(  lilaiigen- 
kopf  versehene  Wurfbrett  und  meistens  auch  die  Speen?  führoii  nur  männ- 
liche Gottheiten.  Diese  Waffen  scbt  liii  ii  «las  himmlische  Feuer  oder 
Wenigstens  Feuer  an  sicii  zu  repräsentiren.  lir.  Sei  er  idtnitifirirt  sie  mit 
dem  xiuhcoatl,  der  blauen  Schlange,  und  ilem  uiaiiialhuiutli.  <!i  ii  Fener- 
r»'ibhölzern  der  Himmelsgötter.  Wenn  der  Kriegsgott  Huitzilopui  litli  .len 
xiuhcoatl  und  das  mamalbuaztli  auf  die  Menschen  schleudert,  so  bedeutet 

ZfiMClirlft  rar  Etbiwl««lf.  ^«brf.  IMtf.  8 
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das  den  Krieg.  Durch  daa  Feuer  verkuüpft  sich  die  Existfnz  (lc>r  Krieg^s- 
gOtter  mit  der  Sonne,  insofern  sie  die  Schöi)fer  der  Sonne  sind '^itälr die- 
selbe gelegentlieh  in  sich  verkörpern.  Mit  der  Sonne  wiederum  verbindet 
eich  enge  der  Bcgrift'  des  Krieges«  der  z.  B.  einer  Tradition  zufolge 
geschaffen  wurde«  uni  sie  mit  den  Herzen  und  dem  Blut  der  Gefangenen  äu 
nähren*).  Aber  auch  die  Erdgöttinnen  tragen  den  Schild  und  mitunter 
Spot>r»i  und  haben  demgemäss  krief;;erisehe  Eigenschaften  w.mhi  solche 
auch  weniger  hervortreten  Als  1  iicioijlx  phe  frtr  yaoyntl  „K.rii',ij:-,  und 
yaoyaualolo  ^d;is  mui  Ffiiiden  Unuinirtsciu''  li;itt"!i  'laur^^Mi  dio  M^-xikaner 
in  »len  historisr!i<'Ti  Ccnlicos  inid  in  Stiidtc-U ictoi^lvphen  einen  Scliild  mit 
darunterliegendem  Obsidiansehwert,  beides  mitnuter  von  FiissspnrtMi  um- 
geben, und  vorzugsweise  in  den  r«di«,'iösi»n  St  lu  ift-  n  ein  besUuuutes  Symbol, 
dessen  Bedeutunir.  Ge*it;ihung  und  \  orkonum  ii  bisher  wenig  beachtet 
worden  ist  und  deslialb  den  (teü^enstand  dieser  Abhandlung  bihlen  soll. 

(tLü)  atl-thu  hiuolli  ist  in  aztekischen  Schriften  «ine  viel  ge})rauchte 
Phrase  für  Krieg,  welche  wörtlich  (göttliches  oder  kostbares)  „Wasser*  und 
,etwaa  Yerbranotee*  oder  ^Terbranute«  Feld",  bezw.  vielleicht  „ausgedörrtes, 
dflrrea  Erdreich"  bedeutet").  In  den  Bildereehriften  hat  msii  ein  Symbol 
fflr  diesen  spraehHcben  Ausdruck  erkannt,  nebmlich  einen  Wasserstrom  und 
ein  fthnliches  Gebilde,  das  in  sich  meistens  die  Zeichen,  kleine  Häkeben, 
enthalt,  mit  denen  der  Ackor  gekennzeichnet  wird  (Fig.  1  bis  4  der  T«ct> 
abbildungen).  Diese  Darstellung  stimmt  also  ziemlich  genau  mit  der 
angegebenen  Uebersetzung  Ton  atl  tlachioolH,  nur  dass  das  Wort  ,ver 
brannt"  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  zu  sein  scheint.  Einer  der  Inter* 
preten  des  Codex  Telleriano-Remeusis*)  schreibt  neben  den  zweiten  Theil 
de«  Symbols  im  Widerspruch  damit  „Feuer*.  Dadurch  hat  er,  wie  es 
scheint,  das  in  dem  Ausdruck  „verbrannte  Erde*^  Torauszusetzende  Feuer 
hervorgehobeu.  DirsLS  weist  in  derThat  an  einer  Stelle  der  C.  Borbonicus 
in  Gestalt  von  Rauchwolken  auf.  welche  Ton  den  Seiten  des  Symbols 
tlachinolli  ausgehen  (Fig.  6).  Deshalb  muss  man  .nn  h  das  Faserbündel 
hinten  an  Fig.  -J,  auf  welches  sich  das  „fuego*'  «les  Interpreten  bezieht, 
als  Rauchwolken,  bezw.  Ft  ut  i  Hammen  auffassen,  und  der  Vorgleich  mit  der 
brcnnendi  n  Fankel  auf  Blatt  desselben  C  Telleriano-Remensis  bestätigt 
dies.  \V  eni<;t'r  ili  utiich  crscheiuen  die  Rauchwolken  an  den  entsprechenden 
Stellen  der  Figuren  J  und  8. 

An  den  beiden  Stellen,  wo  das  Symbol  atl  tlacliinoUi  in  dem  Codex 
Borbouicus  vorkommt,  siebt  man  «tutt  der  Rauchwolken  einen  Sclimetter- 

1)  Vergl.  Solor,  IS  Jahresf<st<  >ier  Mexikaner.  Veröfiieiitlichaiig«ii  SUS  dem 
königL  Muscam  für  Völkerkunde  VI,  Berlin  Ibyy,  S.  117  f. 

8)  Tlaehinoa,  qasmar  l«s  eaapos  o  mostet.  Verbal^ttbstsntiT  als  Enati  des  Psit. 
Pcrf.  Pass.  tlsehinolli.  Cosa  qsemsda  o  cbamiucsda.  Tladduolli  teoatl,  gsem  o  batalU 

(Molina). 

3)  ed.  Loubat-Hamy,  Hlatt  21. 
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ling,  papalott,  am  Ende  der  Hieroglyphe  tlaehinolli  (Fig.  5  und  6).  Er 
ragt  in  Fig.  6  mit  dem  Kopf,  an  dem  die  Fflhler  an  erkennen  sind,  und 
dem  oberen  Theil  der  ausgebreiteten  FlOgel  aus  einer  Opferblat- Schale 
(qnauhxicaUi)  heraus,  in  der  sich  auch  Easteiungs-Werkaenge  zur  Blut- 
Entziehung  und  ein  Pfeil  befinden.  In  Fig.  5  entsteigt  er  direot  dem  Symbol. 


Fig.  1-4),  6^6:  teostl  tUehinolli,  Symbol  des  Krii^m. 

L  riildorhandschriflen  A.  v.  Ilumbuldt*8  iii  der  Kgl  Bibliothek  zu  Rorliu. 

2.  ö.  Hinten  am  Kopf  der  Quaxolotl-Chantico.   C.  Tell.-R.  '21.   L\  Horb  18. 

3.  Auf  dem  Kupf  von  Tlauiscalpantccutli.   Aubin'scbe»  ToDamaÜ  9. 
8.  Bei  TbuieslpaDteeaUL  G.  Borb.  9. 

Fig.  4:  Hierogljpha  der  Stadt  XoeUmileo. 
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Wie  wir  sehen  werden,  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen 
der  Figur  des  Schmetterlings  und  dem  Zeichen  tlachinolli.  Um  diesen  zu 
erkennen,  müssen  wir  die  Formveriinderungen  des  Insects  in  den  Codices 
und  auf  den  Altertbamern  untersuchen. 

Der  Schmetterling  und  die  Erdgöttinnen. 

Die  Darstellung  des  Schmetterlings  wird  als  solche  ausser  allem  Zweifel 
gestellt  durch  die  Abbildung  eines  „itzpapalotl",  eines  „Obsidian-Schmetter- 
lings"  aus  Kupferblech  in  dem  Sahagun-Manuscript  der  Academia  de  la 
Historia  in  Madrid*)  (Fig.  7).  Diese  Figur  wird  als  Kriegsabzeichen  an 
einem  Gestell,  das  in  der  Abbildung  (Fig.  7)  zu  sehen  ist,  auf  dem  Kücken 
getragen.  Andere  Schmetterlings-Devisen,  aus  Federn  verschiedener  Vögel 
hergestellt,  werden  daselbst  erwähnt  Auch  der  spanische  Sahagun")  beschreibt 
solche  Abzeichen  und  Tezozomoc')  gedenkt  ihrer.  Danach  kann  man  sicher 
sein,  dass  die  im  Cod.  Mendoza  und  in  dem  libro  de  los  tributos*)  als 


Fig.  7-10,  12-13:  Schmetterlinge. 
7.  Itzpapalotl  auf  dem  Kücken  getragene  Devise.  Nach  Selcr,  VeröfFentlichungcn  1, 
S.  169,  Fig.  76. 

H.  •.».  Auf  dem  Rücken  getragene  Devisen.    C.  Mend.  23,  25. 
10.  12.  0.  Borg.  71. 

\'X  „Thonstempel-.  Mus.  f.  V  ,  üorliii.   »/,  nalürl.  Gr. 
Fig.  11.  Schild  (tlilxapo  chimalli).    Nach  Seier,  Veröffentlichungen  I,  S.  169,  Fig.  T9. 

Theile  von  Kriegsrflstungen  abgebildeten  schmetterlingsähnlichen  Thiers 
wirklicli  Schmetterlinge  sein  sollen  (Fig.  9).  Es  ist  ferner  beim  Ver- 
gleich mit  Fig.  7  und  besonders  mit  den  Schmetterlingen  Fig.  10,  1*2  klar, 
dass  die  sich  von  den  Flögeln  nach  oben  liin  ablösenden  aufgerollten 

1)  Seier,  Altmexikanischer  Federschmuck.  Zcitschr.  f.  Ethnol.  XXIII,  (1891),  Ver- 
bandl.  S.  129.  Selcr,  Altmexikunische  Studien,  Veröffentlichungen  I,  18S. 

2)  Historia  de  las  cosas  du  lu  Nueva  Espagna  VIII.  Cap.  12. 

3i  Histoire  du  Mexique  ed.  Ternaux  Compans.  Paris  185.5,  II,  S.  102,  Cap.  87. 

i)  ed.  Pcüafiel  in  seinen  Monunicntot;  dcl  arte  mexicano  antiguo  II,  230,  231,  2"»7. 
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StrÜny-c^  don  oberen  Rand  der  Flü;;i,'l  vorstellet!  aolleu.  Aus  <ler  Mitte  des 
L«'il)i'S  sc'lieiiit  ein  mit  Federn  benct/rn^  Band  herauszuhängen,  wie  sich 
aus  der  Fij;ur  von  Schilden  in  dem  J^ahaicun-Manuscript  er^fiobt,  welche 
„tliixiipo"  und  „toxoxapo  chimnlli".  „mit  einem  schwarzen"  und  ,.niit  einem 
blauen  Loch"')  genannt  werden  (Fig.  11).  Dieses  Hand  fehlt  natürlich 
bei  den  Schmetterlinji^ea,  die  auf  sog^enannten  Thonstempeln  vorkommen 
(Fig.  13),  während  in  Fig.  10  ein  Band  unten  vom  Ende  des  Leibes  herab- 
hängt und  sich  rechtwinklig  nach  beiduu  Seiten  hin  aiis])reitet. 

Auffällig  ist  nun,  dass  zu  den  im  Cod.  Mendoza  und  in  der  Tribut- 
liste gezeichneten  Schmettcrlings-Rüstuugen  stets,  mit  einer  Ausnahme  *),  ein 
Sehild  gelidrtf  auf  dem  ein  Adlerfuss  abgebildet  isi  Derartige  Sehtlde, 
chimalli  quappachiuhqoi  oder  quauhteteponyo,  tragen  nehmlich  nach  dem 
Sahagun-lkbuiiiscript  nur  einige  Krdgöttinnen,  nnd  zwar  die  Txapntla  tenan, 
CiaaeoaCl  oder  Qnilaztli,  Yztac  cioatI  oder  Coatlicae  nnd  die  Cbantico. 
Femer  acheint  die  ErdgOttin,  mit  der  im  Anbang  an  Daran")  das  17.  Jahres- 
fest  bezeichnet  wird,  einen  ebensolchen  Sehild  au  fflhren*).  Auch  SahagnnH, 
Gap.  29,  wird  die  Zusammengehdrigkeit  beider  Abaeiohen  erwähnt. 

Da  die  alten  Mexikaner  eine  Zeichnung  auch  auf  Gebranohs*Oegen- 
stftnden  nie  ohne  tieferen  Sinn  ananbringen  pflegte,  und  die  Aesthetik 
erst  in  zweiter  Linie  kam,  so  darf  man  den  Gedanken  nicht  Ton  der  Hand 
weisen,  dass  die  zahlreichen  Schmetterlinge,  welche  mau  aaf  Spinnwirteln 
dargestellt  findet,  oino  ßeziebunr;  zu  den  Oottheiten  andeuten,  welche  als 
Patrone  der  wei)di(  hen  Thätigkeiten  des  Spinnens  und  Webens  galten.  Im 
Hosenm  für  Völkerkunde  zu  Berlin  existireu  etwa  4000  Spinnwirtel  (mala> 
catl),  davon  '/«  oü^  geritzten,  bezw.  reliefartigen  Zeichnungen  versehen 
und  von  diesen  wiederum  etwa  40  mit  der  Figur  des  Schmetterling«. 
Dipjif^s  Symbol  gehört  deninafh  zu  den  am  meisten  vorkommenden  der 
Spinnwirtel  nnd  ist  am  zahlreichateu  unter  den  darauf  befindlichen  Thier» 
ßgureri  vertreten. 

Znni  Spinnen  und  Wehen  stehen  fast  alle  Er<iK<''ttinen  in  Bt^ziehuni^, 
wie  tlieils  aus  den  Nnchricliten  der  Berieliterstatter,  theils  aus  deu  Bilder- 
61'hriften  zu  entncliniou  ist.  Der  Tradition  mieh  kann  die  erste  Frau  sofort 
Wubeu  und  spiunen.  Da  nun  das  erste  Menschen]nvar  Oxomoco  und  Cipac- 
tonal  fniher  als  manche  Gottheiten  geschaffen  wurde hO  sind  vorzugs- 
weise uralte  Güitiunun  die  Patroninnen  dieser  Fertigkeiten.  Ilamatecutli 
»die  alte  Fürstin",  auch  Tonau  „unsere  Mutter"  geuanut,  wird  au  ihrem 

1)  Sel<  r  in  Veröffentlichungen  I,  149> 

2)  Libro  de  los,  tril-titos  II,  231. 

3)  Historift  de  las  indias  de  la  Nueva  Espana,  Mexico  1867. 

4)  Di«M  Itoiiehttagen  twisebeo  Sebmetterlings-Bfistirop  und  Sehild  nit  AdlsrfiiM  hat 

bereits  Hr.  Sei  er  behsadelt:  Da«  TonalatnatI  der  Aubin'sehen  Sammlang,  CoogteB  istcr» 
national  des  AmericaniBtes  VII,  fi9<If.    Sel^r  in  VoröfT.ntlichunKrn  I.  168  f. 

b)  Uii>toria  de  loü  Mexicano^  por  sus  pinturas,  Lap.  2,  m  Nueva  colleccion  de  dorn- 
«  eato«  pars  la  Ustori«  de  Ifcuco  DI, 
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Fest  im  17.  >Ion;it  Titifl  iliirdi  oiiic  Frau  mit  t/.ot/upnztli,  dem  Holz  zum  Fcst- 
schlrtgen  d»'i  ( rr'wrlioi'iidcii.  rcpräseiitirt').  Die  liitcriM  crcii  des  (  'od.Telleriano- 
Kemensis  uml  Vat.  A.  iicmieu  sie  die  Göttin  Mixcoatl.  »'in  Xamo.  dor  dem 
alten  Cliiebimekeiiiiott  (  amnxtli  zukommt.  Diese  Mixcoiiatl  ist  nach  der 
{«genannten  Stolk'  des  V.  Vat.  A.  die  Erfinderin  des  Webens  und  aller  weih- 
lielmn  Arbeiten 'j.  Auch  die  Ciuacoatl-Quilaxtli  in  der  Götterliste  des 
Sahauun  -  Manuseri])te8.  die  Erdgöttin  von  Xocliimilco"),  führt  das  tzotzo- 
paxtli.  Sie  tniirr  ebenfalls  die  Bezeichnung  Tonnntzin*;  und  steht  in  ihren 
Symbolen  der  vorher  erwähnten  Göttin  nahe  ^).  Sonst  wird  die  Göttin 
Xochiquetzal,  wo  sie  als  Patronin  der  lU.  Woche  des  Tonalamatl  auftritt, 
als  diejeniire  bezeiclmet.  „welche  zuerst  webte  und  spann".  Die  Weiber, 
„welche  in  weiblichen  Arbeiten  und  im  S]»innen  und  Weben  geschickt 
waren",  feierten  ihr  in  dieser  Woche  (du  Fest*).  Dasselbe  geschah  im 
schon  erwähnten  Monat  Tititl  „zu  Ehren  der  Ichpochtli,  der  jungfräulichen 
Göttin  Xochiquetzal" Doch  wird  diese  Göttin  nur  in  der  Eigenschaft 
als  eine  jugendliche  aufgefasst,  dass  ^{luf  ihr  Geheiss  sich  die  Erde  mit 
Blumen  schnnlckt" Wie  sollte  man  eine  solche  Göttin  anders  als  jung 
darstellen?  Im  Uebrigen  bildet  das  juijondliche  Aussehen  kein  Ilindeniisg, 
sie  als  Gemahlin  des  alten  Himmekgottes  Tonacatecutli  diesem  in  der 
ersten  Woche  des  Tonalamatl  au  die  Seite  zu  stellen').  Und  wo  sie  als 
Patronin  des  20.  Tageszeichens  erseheint,  befindet  sich  über  ihr  in  nicht 
missznverstehender  Symbolik  das  BiM  einer  alten  Göttin  am  Keibstein'"). 
Das  Bild  der  Xochiijtietzal  erscheint  imless  mir  zwcnmal  mit  einem  tzotzo- 
paztli  in  der  Haud"),  und  nur  im  Cod.  Borgia  {M)  stehen  neben  ihr  zwei 
Bpindelu")  in  einem  Gefäss,  „iti  welches  die  Frauen  die  Spindeio  stelieu^ 
wenn  sie  spinnen""). 

Vereinzelt,  in  der  fünften  Woche  des  C.  Vat.  A.  (17)  und  des  C.  Tell.-K. 
(Blatt  11),  trägt  auch  Chalchinhtlicue,  die  (jöttin  des  fliessenden  Wassers, 
in  einer  Hand  das  Webeholz,  in  der  anderen  eine  Spindel.  Auch  sie  gehört 
neben  Tiaioc  sa  den  ersten  Göttern,  weiche  geschaffen  werden ^0 


I)  Sshagna  II,  C«p.  17,  36.  —  C.  Tell.-R.,  Blatt  6.  —  G.  Ynt.  A.  (Nr>  »738)  ed. 

Lonbat.  Blatt  (50).  —  Anhang  zu  Du  ran. 

2i  C.  Vat  A.,  Blatt  f->0).  —  0.  Tcll.-K.,  Blatt  tV 

8)  üist.  de  los  Mcx.  por  su«>  piut.,  Cap.  10.  —  Duruu  II,  C. 

4)  Sabagun  I,  Cap.  6. 

5)  Sel.  i  in  Yeröffentlichaiiffcn  I,         l.'iö,  I.'K;. 

6)  C.  Tcll.-R.,  Blatt  22.  -  C.  V«L  A.,  Blatt  {»1). 

7)  C.  Teil.-R.,  Blut  »i. 

8)  C.  Vat       Blatt  (16). 

9)  C.  Tat.  A.,  Blatt  14.  —  C.  TelL-R,  Blalt  H. 
10)  C.  Borf?.  cd.  J.oTibat  9  usw. 

II)  r.  Vftt.  A.,  Hhitt  (:U).  —  C.  Tell.-K,  Blatt  ti, 
12)  izaualoni,  tlaoloiolonL 

18}  Sahagnn  IX,  Gap.  4. 

14)  Historia  de  los  Mei.  por  «ns  plutam,  C.2. 
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herrseht  bereits  in  oinoni  «1er  vier  Weltalter,  die  dem  liistonaohen  ffinftea 
vorangehen.  Im  Cod.  Vaf.  H  ist  beim  fünften  Tngeszeichen  an  Stelle  der 
8onst  präsitlireDtlen  Chalchiuhtlicae  zweimal  der  Urgott  Tonacatecutli 
gesetzt. 

Als  stehendes  Symbol  ersohi  iiu'n  eine  oder  zwi  i  Spinrl.dn  im  K(>i>t'i)iitz 
bei  rler  alten  (TÖfterniutter  Tetcoiinmii  oder  Tool  („uiistM«'  (iiussniuttcr"), 
die  uiit  der  Ixciiiiia  oder  TlavoltouJl  identisch  ist  '),  und  deren  anderer 
Name  „Herr,  der  Erde"*)  sie  :\h  die  Erd«fottin  kati'x<ulien  hinstellt.  Die 
(lestalt  dieser  üuttin  kommt  um  iiäufij^steii  von  nlleu  Krdgöttinnea  in  den 
Bilderschriften  vor.  Au  ihrem  Fest  sitzt  die  Göttin,  d.  h.  die  sie  reprfisen- 
tirende,  zum  Opfer  beiitimmtt!  l'rau  am  Webstuhl  un<l  bringt  das  selbst- 
jjesponueue  Gewebe  zu  Markt').  Mit  ihr  sind  in  der  Ausstattung,  resp. 
imWefldn,  verschiedene  Gottheit«!  verwandt,  denen  demxnfolge,  gleieh  ihr 
»elbat,  die  Spindel  zukommt,  nämlieh  Ginteotl  Itztiaeoliithqiii,  der  Sohn  der 
Teteoinnan*),  und  der  Dämon  ItzpapalotP)  („der  Obaidian-Sehmetterling^O* 
Aach  bei  dem  Dftmon  Xolotl  weisen  die  Spindeln,  die  mitnnter*)  auf  seinem 
Kopfe  stecken,  auf  Besiehungen  zu  den  Erdgöttinneu  hin>  Endlich  trSgt  im 
C.  Borb.  (b)  auch  Majahuel,  die  Göttin  der  Magueyetaude,  aus  der  der 
Pttique  bereitet  wird,  xwei  Spindeln  im  Kopfputs. 

Die  Hauptform  der  auf  den  thönemen  Hpinnwirteln  vorkommenden 
Schmetterlinge  zeigen  Fig.  14"  16.  In  der  Mitte  das  Wirtellocb,  oben  der 
Kopf  mit  den  Fflhltrn  und  die  sich  krümmenden  Flflgel,  unten  ein  Bogen, 
der  der  Bußdung  des  Spinnwirteis  folgt  und  unsymmetrisch  an  einem 
Ende,  entweder  links  oder  rechts,  nach  aussen  und  unten  aufgerollt  ist. 
Dieser  Theil  gehört  integnrend  zum  Srhmetterling,  ob  man  ihn  nun 
als  „untere  Flügel*"  oder,  ^va.s  nach  dem  Folgenden  wahrscheinlich  ist, 
als  Schwanz  ansprechen  will.  Dagegen  sind  die  Elemente  zwischen 
diesem  Theil  und  den  Flügeln  wechselnder  Natur.  Vielleicht  sollen 
sie  Roste  des  unteren  Flflgelpaares  vorstelbm  oder  sind  als  bloss«*  Aus- 
füllungen gednidit.  An  fliese  typiselie  Form  reihen  sich  zunächst  /.wei 
Darstollunj^eii  (Fii:'.  17,  ]^).  die  einiges  lieiwerk  aufweisen,  wälireiid  die 
St(dle  (le.->  S('li\viiii/es  ein  andere.s  Gelülde  getreten  ist  Wie  es  bei  den 
Naiurvolkern  Kei;el  i^t,  dass  sieb  neben  volistäiulig  ausgeffdirten  Figuicii 
solche  tiudeii.  die  ein  aus  einzelnen  Theilen  des  darzu^udlenden  Motivs 
bestehendes  Muster  enthaihen,  so  auch  auf  unseren  mexikanischen  Spiiin- 
wirtelu.    Doch  ist  diese  Auflösung  nur  auf  eiuigen  weuigen  Exemplaren 


1}  8olrr.  Tonalamatl  $49, 

2)  Sabagun  I,  Cap.a  —  Daran  II,  Cap.yS,  S.  187,  II,  8.292. 
8)  ßeler,  Tonaluumtl  652.  —  Dur»u  II,  Cap.9:i,  S.188» 

4)  C.  Y«t.  A.  81.  — C.  T«IL-B^  Blatt  16.  — Seier,  TonslamsaMef.  — 8shft|rnnl, 
C»p.  80. 

5)  Toualamatl  der  A u b i n ' scLcii  iSauiml,  lö.  —  Seier,  Tonalauiatl  6751 

6)  C.  Vst.  A.,  Blatt  26.  —  C.  Telt.-R.,  Blatt  19. 
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Fig.  14 Schmetterlinge  auf  thönernen  Spinn  wirtein. 
14—23  25—28.  :{0.  Mus  f.  V.,  Berlin.     „  selten       natürl.  Gr. 
24.  2'.>.  31.  Nach  l'efiafiel,  Monunientos  del  arte  mexicano  I,  3.5. 
32.  33.    Nach  Seier,   Die  mexikanischen  Bilderhandschriflcn  A.  r.  Humboldt's 
(Berlin  1803),  Fig.  13,  14.  (Strehel-SIg.  Mus.  f.  V.,  Herlin.) 
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vertreten.  So  zeigt  Fig.  19  zwei  Köpfo  und  die  Flügel,  Fig.  20  zwei  Köpfe 
nebst  Fühlern  (?)  und  zwei  „Hchwänze"  u.  a.,  Fig.  21  „die  Flügel",  dxjcli 
pTTien  davon  aufwärts,  den  andern  abwärts  gokehrt,  daneben  den  ..Schwanz"- 
an  ilor  riehtij^en  Stelle,  dagegen  statt  dos  Kopfos  das  letztere  BifotiN  ,  den 
Schwanz,  wiederholt,  so  dass  man  eij^eiitlich  zwei  halbi'  Sclunetterlin;^»'  ohne 
den  Kopf  hat.  In  Fi^.  22  könnte  man  eine  Art  Kupf  und  einen  <ier  ..Flüt;el*- 
viermal  wiederholt  soheu.  P^ndlich  ist  Fip:.  2*^.  die  nur  zwei  entgegen- 
gesetzt gerichtete  „Flügel"  aufweist,  von  Bedeutung.  Fig.  24  hat  nehmlich 
duöwelbe  Motiv  wie  Fig.  23,  nur  in  etwas  weniger  gebogen«»r  Form,  sodass 
jeder  ,,Flügel''  ähnlich  aussieht  wie  der  so^^onannte  Schwanz,  Zwischen  diesen 
beiden  Flüj^eüi  oder  Schwänzen  findet  sich  aber  (auf  Fig.  24)  je  ein  Motiv, 
das  in  abgekürzter  Form  die  ganze,  eben  angegebene  Zeichnung  des  Spinu- 
wirteU  mit  dem  Mittelstück  wiederholt  Die  80  «rhütene  Form  Btimmt 
mit  den  Fignren  flberein,  die  mit  den  Wassentrdmen  auf  die  Erde  herab- 
kommen, welcbe  von  einem  der  fünf  Tlalocgestalteu  des  0.  Borg.  26  aus- 
gehen. 

Den  zweiten  Sehmetterlings-Typu«  auf  Spinn  wirtein,  der  aber  dem 
ersten  sehr  nahe  steht,  stellt  Fig.  25  dar:  Kopf  mit  Fahlem,  Leib  halb- 
mondförmig urosogen  von  Flügeln,  die  sich  wie  gewöhnlich  oben  naeh 
aussen  umbiegen  und  unten  lugleich  den  Leib  reprfisentiren.  Ebenso  sieht 
der  Schmetterling  in  Fig.  26  ans,  nur  sind  an  Stelle  des  Kopfes  andere 
Elemente  getreten.   AI»  Uebergangsform  au  diesem  Typus  kann  Fig.  27 
dienen,  wo  noch  die  sogenannt»  Flfigel  siemlich  in  alter  Weise  zu 
erkennen  sind.   Der  Kopf  fehlt   Dieser  Typus  er.schelnt  auch  einfach  als 
abgekflrste  Form  der  aus  den  T^ilderscliriften  in  ]/ig.  7,  8,  9,  13  angeführten 
Schmetterlinge.   Man  sieht  das  deutlich  an  dem  Spinnwirtel  Fig.  28,  wo 
neben  zwei  anderen  Motiven  vier  Schmetterlinge  au  sehen  sind,  a  und  b 
einander  gegenüber  ähnlich  wie  Fig.  13  und  ebenso  c  und  J,  wo  das  Thier 
besonders  in  d  ein  gezackter  Halbkreis  geworden  ist,  in  welchem  der  Kopf 
durch  einen  kleinen  Kreis  angedeutet  ist.    in  Fig.  28c-  ist  noch,  wegen 
Platznianirels  seitwärts  ans^ebogen  nnd  geschweift,  ein  Scliinettorlingüschwanz 
Z1I  sehen,  wie  er  z.  B.  auch  in  der  S(  Inuetterlingstigur  Nr.  12  des  C.  Borg.  8H. 
dort  natürlich  senkrecht  nach  unten  gerichtet,  zu  sehen  ist.   Der  Schwanz 
mü.sstr'  eigentlich  in  der  Mitte  stehen,  wie  es  thatsächlich  Fig.  2l>  in  u  und  h 
zweimal  aufweist;  doch  ist  das  seitliche  Herauszeichnen  desselben  wiederntn 
sehr  leicht  aus  dem  Raummangel  zu  erklären.    Das  gewöhnliche  Schema 
zeigt  Fig.  30  an  zwei  Stellen,  a  und  b.  Möglicherweise  können  wir  auch  die 
vier  Zeichnungen  ilcs  Spinnwirteis  Fig.  31  als  Schmetterlinge  bezeichnen. 
Au  allen  diesen  Variationen  des  zweiten  Schmetterlings-Typus  fehlen  aber 
die  oberen  Umbiegungen  der  Flügel,  die  an  dem  Schema  selbst  (Fig.  25,  26) 
wahrzunehmen  sind.    Sie  sind  dagegen  in  den  Fig.  32,  33  ▼orhanden,,  wo 
je  zwei  Schmetterlinge  einander  gegenttbergestellt  sind.  Da  die  Bogen  des 
vorhandenen  Raumes  wegen  sehr  flach  ansgefallen  sind,  so  dominiren  hier 
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die  ljinbiegnn«;en  «ler  Endt'ii,  und  das  ist  auch  der  (»niod,  weshalb  in  dpn 
Figg.  29  </,  HOc,  wo  die  Bogen  noch  flacher  au^falleo  musBt^P)  einer  Um» 
biegnii;;  nach  unten  eine  zweite  nach  aussen  folgte,  so  das«  dann  der  ganze 
vorliaiideiie  Knuin  symmetrisfli  ausgefüllt  war  (vorul.  dazu  Vi^.  27). 

Wenn  wir  uns  nun  in  den  Bildi>r8c'hriften  nach  dem  Vorkommen  der 
auf  den  Spinnwirteln  gefundenen  Sehmcttprlingsfonnen  umsehen,  so  werden 
wir  sie,  wie  nach  ihrem  Platz,  auf  S|rniii\virt»  lii  von  Tornherein  zu  or^vnrtrn 
war,  fast  ausschliesslich  als  Symbole  der  w.  ihlirhen  Gottheiten,  der  Erd- 
göttinnen wiederfinden,  die  auch  Spindel  und  Webeholz  führen.  Im 
C.  Borg.  !•  träüt  Xochiquot/.al  zwei  Schmetterling«'  mit  nach  untnn  gerich- 
tetem Kopf  im  Kopfputz  (Fig.  34).  Von  ihnen  ist  der  eine  in  allen  Theilen 
voUstiiudig  so  dargestellt,  wie  es  in  diesem  Codex  üblich  ist  (vgl.  Fig.  10 
und  12);  der  andere  ist  z.  Th.  hinter  dem  Schnabel  des  Vogels  verborgen, 
aus  dem  der  Kopf  der  (löttin  herausschaut.  Als  Nasenschmuck  dient  ihr 
genau  derselbe  Schmetterling,  von  dem  jedoch  der  Schwanz  und,  wie 
natürlich,  der  Kopf  fehlt,  denn  für  diesen  ist  bei  der  Befestigung  des 
Schmuckes  in  der  Nasenscheidewand  kein  Platz.  Durch  Abschleifung 
scheint  aus  diesem  Schmuck  eine  stufenförmige  Platte  zu  werden,  wie  wir 
me  au  der  Erdgöttin  Quaxolotl  Chantico  sehen  (Fig.  35).  Doch  Ifisst  sich 
der  Weg  dieses  Werdens  nicht  genau  Terfolgen.  Diese  Göttin,  deren  Iden- 
titftt  mit  der  Ciuacoatl-Quilatztli  Ton  Xochimilco  Hr.  Beler  nachgewiesen 
hat,  führt  auch  den  Kamen  Ohicunaui  itzcuintli,  und  unter  diesem  Namen 
verehrten  die  Steinschneider  von  Mexico  eine  Göttin,  die  als  Noseuschmuck 
eine  Ooldplalte  in  Gestalt  eines  Sehmetterlings  trug.  Ihr  Hauptfest  feierten 
sie  in  Xochimilco,  weil  ihre  Vorfahren  von  dort  stammten*).  Es  ist  also 
sicher,  dass  auch  die  stufenförmige  Platte  unserer  Chantico  den  Schmetter- 
ling darstellen  soll,  und  deshalb  jeder  derartige  Nasenschmuck  in  Mexico, 
mag  er  nun  zwei-,  drei-  oder  vierstufig  sein  (Fig.  85,  36).  Gin  weilerer 
Beweis  dafür  ist,  dass  diese  Form  dos  Nasenschmncks  gelegentlich  viele 
Brd-  und  Pruchtgöttinnen  tragen,  die  an  anderer  Stelle  erkennbarere  Formen 
des  Schmetterlings  in  der  Nase  haben.  So  ist  z.  B.  auch  di^  erwfthnte 
Xochiquetzal  in  0.  Vat.  B.  67  mit  der  Stufenform  geschmückt  Eine  Aus- 
nahme bilden  nur  die  Göttin  des  Salzes  Uixtociuatl,  die  überhaupt  ohne 
Nasensehmuck  dargestellt  wird,  und  die  Teteoinnan,  deren  Nasensehmettwling 
sich  an  den  zweiten  Typus  der  Spinnwirte],  den  halbmondförmigen,  anlehnt 
Männliche  Gottheiten  dim^egen  haben  die  Stufenform  des  Nasenachmuoks  nie. 

Der  halbmondförmige  Schmetterling  in  der  Nase  kommt  zunAchst  in 
den  ausgeführteren  Formen  Figur  37  vor,  wo  man  bei  genauerem  Zusehen 
noch  alle  Theile  des  Schmetterlings,  ähnlich  wie  in  Fig.  12,  erkennen  kann; 
ferner  in  Fig.  38,  wo  noch  der  Schwanz  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht 
ist,  in  Fig.  40  und  in  Fig.  83.  Die  gewöhnlichste  Form  jedoch  ist  der 


1)  Sabiijsira  IX,  Cap.l7.  —  Sei  fr,  TtmulHiiintl  4>n5f 
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^:latto  Halbmond  mit  omgerollten  Enden  (Fi^^  oder  ohne  dieselben 
(  Fii:  11),  thoils  verziert  Fig.  ')7),  meistens  aber  nnverziert  Diese 
Halbnioude  werden  fast  aosschliessUch  Ton  der  Erdgöttin  Teteoinnnn  und 
ihren  Verwandton  ji;etragen,  auf  die  später  näher  einpfejjanjren  werden  soll. 

Es  L'iobt  noch  einen  anderen  Beweis  dafür,  dass  diese  Nasen-Halbmonde 
wirklich  Schmetterlinu-e  sind.  Der  am  hiinfiirshMi  im  C.  Mendoza  und  in 
<l<»r  Tribntliste  vurkomnieiiile  Sdiild,  der  aber  auch  sonst  nicht  felilf,  triiirt 
auf  der  Flüche  u.  n.  vier  Halbmonde  (Fig.  42).    Selten  tlagegeu  ist  der 


Fig.  34-41.  Erd-  and  Mai.st^üttinneo  mit  dem  Schmetterliog  als  Nasensdimaek. 

34.  Xochiquetzal.  C.  Borfj.  9. 

3.').  Quaxülotl-Chantico.  C.  Burg.  68. 

36.  Sltmen.  Aabin'sdie  Uandielir.  Aabeng  in  Daria. 

37.  Chiciimecoatl.  C.  Bologna  cd.  Loabat  9. 

38.  Xiloiicii  (?)  C.  Borg.  57. 

39.  Tet«oinnao.  C.  Borg.  66. 
M.  ChalehiahtUcne.  C  Borg.  5. 

41.  Eine  der  Cioapipiltin.  C.  Borg.  47. 

Schild  Fiy.  4;-{.  der  statt  der  vier  lIiill)iuonde  vii-r  kleine,  in  Form  von 
}Iall)nninden  j^^ebo^-ene  Washcrstrunif  /eii^t.  In  jeilem  ist  also  llalhmuud 
und  Wasser,  oder,  wenn  wir  die  gefundene  Bedeutung  für  Halbmond  ein- 
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setzi'ii.  SchmetterlinjJT  und  Wasaer  vereinigt.  Die  Halbmoudo  oder  Häkchen 
siud  bekanntlich  auch  in  dem  Symbol  der  „verbrannten  Erde",  tlachinolli, 
vorhanden,  au8  dessen  einem  Ende  ein  vollstündio;  ausgeführter  Schmetter- 
linix  herauskommt  (Fig.  .">,  6).  ^Yi^  müsson  daher  verrauthen,  dass  auch 
hier  die  Häkchen  Schmetterlinge  bedeuten.  Wir  hätten  dann  also,  wie  es 
sehr  häufig  bei  Naturvölkern  zu  beobachten  ist,  die  rudimentären  Symbole 
für  den  Schul  Otterling  und  —  gewissermaassen  als  Erklärung  —  den  voll- 
ständigen Schmetterling  dicht  nebeneinander.  Was  wir  nun  auf  dem  Schilde 
sehen,  ist  nichts  Anderes  als  das  Symbol  des  Krieges  atl  tlachinolli  selbst, 
wobei  ein  Häkchen  für  das  ganze  Symbol  tlachinolli  eingetreten  ist.  Durch 
diese  schöne  Uebereinstimmung  wird  das  von  anderer  Seite  als  Schmetter- 
ling bewiesene  Häkchen  mit  Sicherheit  als  solcher  bestätigt. 

Das  Symbol  der  Erde  und  des  Krieges. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  vier  Halbmonde  auf  dem  Schilde  Fig.  4J 
nicht  nur  vier  Schmetterlinge  oder  Tiermal  das  Symbol  tlachinolli  dar- 
stellen sollen,  sondern  dass  sie  stellvertr-ptend  für  die  ganze  Hieroglyphe 
des  Krieges  teoatl  tlachinolli  stehen,  wobei  also  das  Element  atl  der  Eäne 


Fig.  42.  43:  Schilde. 

42.  .Mit  vier  Schmetterlingen  anf  >ler  Fläche.  C.  Mend.  20!. 

48.  Mit  dem  Sjmbol  stl  tlaehiDolIi,  Tiermsl  wledcvliolt.  C.  Hsnd.  19. 

wegen  ausgelassen  ist.  Zugleich  sind  aber  diese  Häkchen,  wie  wir  sahen, 
Symbol  des  Ackers,  der  Erde.  Man  darf  nnn  auch  hier  verrauthen,  dass 
das  Element  atl  der  Kürze  wegen  ausgelassen  ist,  dass  also  das  Symbol  der 
Erde  genau  dasselbe  ist  wie  das  des  Krieges,  nämlich  atl  tlachinolli.  Um- 
gekehrt werden  wir  weitw  auch  das  Element  „W'asser"  gelegentlich  fflr 
das  ganze  Symbol  angewandt  sehen.  Der  Krieg  ist  also  eine  nothwendige 
Eigenschaft  der  Erde,  bezw.  der  Erdgr.ftiiinon;  das  wflide  die  Identificirung 
der  beiden  Symbole  der  Erde  und  des  Krieges  besagen,  wie  ja  auch  der 
Schmetterling  fast  ausschliesslich  in  der  B^leitong  der  Erdgottinnen  lu 
sehen  ist.  Eine  solche  Anschauungsweise  war  den  alten  M€*xikanern  sehr 
geläufig.  Die  Sonnengötter,  die  Träger  des  Feuers,  schleudern  dasselbe  in 
Gestalt  des  xiuhcoatl,  „der  blauen  Schlange",  und  des  mamalbuastli,  der 
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Flg.  44:  Das  Wachsthum  der  Erde. 

Tetcoinnan  und  Macuilxochitl 
Tcruiihlt  C.  Borg.  60. 


Fenerreibhöker  oder  Speere,  aaf  den  Monsolicn.  dem  sie  dadurch  Krieg, 
Krankheit  und  Hungersnoth  verursachen Zugleich  ist  aber  das  |limiD- 
lische  Feoer,  der  Blitz  und  die  Sonnenstrahlen,  ilif  Quelle  alles  Segens  und 
Reiclitliums.  Aus  dem  Schoosse  der  Erde  wachsen  die  Früchte  hervor;  sie 
begräbt  aber  auch  in  sich  alles  lieben,  und  wirii  desshalb,  mit  Schädel,  und 
anderen  Todes-Symbolcn  ausgestattet,  in  scbrecklicbstor  Gestalt  dargestellt. 
Die  Maisiröttin  liefert  das  unentbehr- 
lichste Xnliruiig!*rnitt('] .  sie  verursacht 
andererseits  diellungcrsnöthc  im  Laude'). 

"Das  "Wachsthum,  welches  die  ICrde 
hervorbringt,  und  die  mythischen  An- 
schauungen der  ^lexikauer  darüber  siiul 
sehr  deutlich  iu  der  Darstellung  Fig.  11 
zum  Ausdruck  gebracht.  Zwei  Menschen, 
deren  Küpfe  abgeschlagen  sind,  liegeu 
am  Boden.  Blut  strömt  aus  den  Hälsen 
and  ichlingt  sich  als  breites  rothes  Band 
am  die  Erdgöttin  Teteoinnan  nnd  den 
Oott  Hacnilxoohitl,  der  als  Erdgott  —  wie 
veiter  unten  näher  ausgefQhrt  werden  soll  —  ebenfalls  den  Nasen- 
sdunetterling  trägt  Das  Sitsen  der  beiden  Gottheiten  nnter  einer  Decke 
bedeutet  die  Ehe;  nm  das  Paar  dehnt  sich  als  rechteckiger  Rahmen,  der 
mit  den  Häkohen,  den  Schmetterlingen  gefallt  ist,  die  Erde  ans,  und  als 
Fracht  der  göttlichen  Yerbindnng  und  des  dflngenden,  nährenden  Blntes 
wachsen  BlQthenaweige  ans  der  Erde  heraas. 

In  anderen  Darstellongeu  der  Erde  kommen  mitnnter  anch  beide  Seiten 
des  Symbols,  Wasser  nnd  verbrannte  Erde,  zum  Ausdruck.  Die  Erde  wird 
nämlich  auch  unter  dem  Symbol  eines  dopfelkepfii^eu  Hirsclies  dargestellt. 
Eine  entsprechende  Figur  findet  sich  auf  tb  in  einen  Fries  zu  Mitla")  (Fig. 47). 
Die  Krd^ötrin  Quilaztli  oder  (juaxolotl,  d.  h.  die  doppelköpfige,  wird  in 
einem  Bericlit*)  der  Hirsch  Mixcoatls  genannt.  Kutsprechend  finden  wir 
im  C.  Borg.  '2'2  und  Vat.  B  Nr.  .^773  S.  77  als  Repräsentanten  der  Himmels- 
richtung des  O.xtens,  des  Wasserreichtlinms,  einen  todten  Aveissen  Hirsch, 
aus  dessen  Maul  eine  Wasserwelle  liervnrströmt,  und  als  Re|tv;isentanteu  des 
Nordens.  <ier  Sonnengluth  und  Dürre,  einen  branueu,  vuiu  S|»eere  getroffenen 
Hirsch'')  (Fig.  4.'),  4H).  Hier  ist  also  die  „verbrannte  l'.rde".  tlacliinel Ii, 
als  durch  die  Sonnenstrahlen  verbraunt  gekeunzeiihnet.  Au  aiulerer 
Stelle  kommt  dagegen  wieder  der  Schmetterling  bei  dem  Hirsch  zur  Geltung. 


1)  Sei  er,  Tonalamstl  689.  —  Seier,  YerBffsntliehiiBgto  VI,  119. 

-2)  Sei  er,  Tonalamatl       u.  A. 

8)  Seier,  Mitla  48. 

4)  tilgt,  de  los  iMcx.  por  su»  pinturas,  Cap.  10. 

5)  Ssler,  der  C.  Borg.  Globiis  74,  800. 
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Im  C.  Hor/ji;.  53  sieht  aus  dem  weit  gooffneton  Maul  oiiips  Hirsches,  au 
dosscn  Leibe  di«  20  Tageszeichen  angeltracht  sind,  das  Gesicht  dos  „Erd- 
gottes" Macuilxochitl  heraus,  um  dessen  Mund  das  getreue  Bild  des  Schmetter- 
lings gezeichnet  ist').  In  der  Abbildung  Fig.  48  ist  nur  der  Kopf  dos 
Hirsches  zu  sehen.  Auch  der  Spiunwirtel  Fig.  49  scheint  einen  Schmetter- 
ling in  Oestalt  eines  Halbmondes  und  ihm  gegenüber  einen  Hirsch  zu 
zeigen,  wie  das  (Jeweih  und  die  Hufe  erkennen  lassen.  Allerdings  ist  di<' 
Gestalt  etwas  verstümmelt.  Bedenken  kann  auch  die  Länge  des  Schwanz«  s 
«rregen. 


Fig.  45—49:  Hirsche  als  Symbole  der  Erde. 

45.  46.  RcpräsQutanten  des  Kordens  und  Ostens,  der  Dürre  und  des  Wasserreicb- 
thunis.  < Borg.  22. 

47.  Fries  zu  Mitla  nach  Seier,  Mitla,  Tafel  III,  7. 

48.  Hirsch  mit  dem  Gesicht  Macuilxüchitls  im  Maule  und  den  20  Tai^eszoicheu. 
C.  Borg.  bX 

49.  Hirsch  und  Schmetterling  auf  einem  tliönernen  SpinnwirtnI.    Mus.  f.  V.,  Berlin 
Vi  natürl,  Gr. 

Wasser  und  verbrannte  Krde  in  Gestalt  von  Wellenlinien  und  Schmetter- 
lingshäkclien,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  theils  halbmondförmig,  theils 
spitz  sein  können,  finden  wir  auch  abwechselnd  in  der  Kopf  binde  der 

1)  Seier.  der  C.  Borg.  Globus  74,  317. 
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(Jfittermutter  Teteoinnan  (Fig.  50,  52).  Die  Binde  wird  in  den  Saliagun- 
Manuscripten  in  Madrid  ichcaxochitl  genannt,  wa8  Hr.  Seier  mit  Reclit 
mit  ,,Binde  aus  ungesponnener  Baumwolle"  übersetzt,  da,  abgesehen  von 
autli'n'n  Gründen,  die  aus  der  Fruchtkapsel  horausquellende  Baumwolle  mit 
denselben  Häkchen  und  Punkten  wie  in  Fig.  50  gezeichnet  wird  (Fig.  51) 


Fig.  50.  52 — 54:  Teteoinnan  mit  der  Kopf  binde  ichcaxochitl. 

W.  Im  Act  der  Geburt.  C.  liorb.  13. 

52.  Nach  Seier,  Veröffentlichungen  I,  S.  151,  Fig.  14. 

53.  C.  Tell.-R.  12. 

:>!.  C.  Vat.  A.  Nr.  3788  niuttllB). 

Fig. öl:  Hieroglyphe  der  Stadt  Ychcatian.  C.  Mend.  57,  4. 

und  ebenso  die  an  der  Spindel  befindliche  ungesponnene  Baumwolle. 
Allein  da  die  Kopf  binde  und  die  Baumwolle  der  Spindel  einmal  mit  Häkchen, 
dag  andere  Mal  mit  Wasserlinien  besetzt  ist,  so  ist  ilie  Zeichnung  der 


'  Google 


124  ' 


K.TB.  TkaoaB: 


Baumwolle  aucli  in  «irr  Fruchtkapsel  möglicherweise  nicht  als  r<'alistisclit* 
Nachahmung  der  ^Virklichk«Mt,  sondern  als  symbolistische  Darstellung  der 
Erde  anzusehen;  denn  die  Baumwolle  ist  das  Hauptmaterial  der  weiblichen 
Thätigkeit  des  Sjiinnens  und  Webens,  deren  Patroninnen  die  Erdgöttinnen 
sind.  Dass  gerade  die  Teteoinnan  eine  solche  Binde  trägt,  ist  auch  wso- 
feni  bezeichnen<l,  als  sie,  wie  erwähnt,  auch  „Herz  der  Erde"*  genannt 
wird  und  ihr  ganz  besondere  Beziehungen  zu  dem  Erdsynibol  de» 
Schmetterlings  nachgewiesen  werden  können').  Auch  trägt  sie  ausser  dem 
Xasenschmetterling  fast  stets  an  ihrem  Körper  einige  oder  sogar  zahlreiche 
Halbmomle  (vgl.  z.  B.  Fig.  .'>()),  wo  die  Göttin  in  dem  Act  der  Geburt  dar- 
gestellt ist.  Die  Häkchen  der  Kopf  binde  geben  übrigens  an  manchen  Stellen 


Fi^.  55—58:  Der  Palqiie  und  dar  Behmetterliog. 

55.  Mayalni.  l    C.  Horb.  S. 

56.  Hiorugl^'phe  der  Stadt  Octlao.   C.  .Mcnd.  46. 

57.  Totochtin.  Nach  Seier,  Vezdffeotlicbungon  I,  S.  131,  Fig.6. 
69.  Die  Erde  mit  der  Agavopflaate.  C.  Vat.  k.  8188  {i"). 


in  je  zwei  Striche  (Fig.  r)3)  oder  in  Striche  schlechtweg  (Fig.  .'>4)  über, 
wozu  Ansätze  bereits  in  anderen' 1  )arstt'llungeu  der  Häkchen  vorhandeu 
sind  (vgl.  Fig.  44  rechts  und  C.  Tcll.-U.  Blatt  3). 

Aehnlicli  ist  es  mit  der  Kopf  binde,  welche  0.  Borb.  8  die  Göttin  der 
MagueypflaDze  Mayahuel  trägt  (Fig.  .jü).  Ihrer  Kopf  binde  sowie  der  uuge- 

t)  Y(il  weiter  aoten  S.  137. 
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sponoenen  Baumwolle  ihrer  Spindel,  die  im  Up>)rigen  pfanz  wie  bei  der 
Teteoinnau  ist,  fehlt  die  Umrandung,  wodurch  beidos  sehr  an  die  Dar- 
stellung der  Flüssigkeit  erinnert,  die  aus  den  Pulque-Topfen  aufschäumt 
(Fig.  .'»tJ).  Der  Palque  scheint  eben  wie  die  rnho  Baumwolle  vorzuj^weiae 
<ien  £rdgöttinnen  zuzukonimcn  und  zwar  deshalb,  weil  er  das  Geti  änk  (\er 
Krieger  ist.  Wo  im  C.  Vat.  A  die  Erde  zwischen  den  Himmeln  und  Unter- 
w<'Uon  i!nrg:oste11t  ist,  wachsen  auf  ihr  drei  Afaguey-Stauden  (Fig.  58).  Die 
PoiqueoGefisse  tragen  auf  der  Aussenseite  hüufig  den  Halbmond  (Fig. 
und  ebenso  sehen  wir  ihn  als  Nasensehmuck  und  theilweise  auch  auf  dem 
S- hiMe  der  Pulque-(5ötter  (Fig.  57),  und  in  einer  Darstellung  C.  Borg.  51 
^tfirzt  die  Erdgüttin  Teteoinnau  neben  dem  Erdgott  Macuilxocliitl,  der  dem 
i'ulquegott  Maruiltochtli  verwandt  ist*),  mn  oben  herab,  sie  eine  Maguey- 
«taode,  er  einen  Topf  mit  Pulque  in  den  Händen  haltend.  .\nd«'re  Bo- 
zieliinigen  der  Pulquegötter  zur  Teteoinnau  und  die  kriegerische  JNatur 
der  Fulquegottheiten  hat  bereits  Hr.  Seier  ausführlich  behandelt*). 

Es  wftre  nun  angebracht,  alle  Häkehen,  die  in  den  Codices  vorkommen, 
«larauf  hin  ZU  untersuchen,  ob  sie  den  Schmetterling;  vorstellen,  mul  welche 
Beziehungen  gegebeneu  Falls  daraus  für  <iie  betreffende  Gottheit  cxler  den 
betreffenden  Vorgang  erwachsen.  Daran  ist  aber  vorläufig  noch  nicht  su 
«lenken,  wenn  man  sich  nicht  in  ein  Meer  von  Hypothesen  stftrzen  will. 
Die  Häkchen  oder  Halbmonde  toeten  sehr  häufig  auf.  Da  man  ausserdem, 
wie  erwähnt,  verfolgen  kann,  daas  die  Häkchen  in  zwei  Striche  neben- 
'•ioander  umgewandelt  werden  können  (vgl.  z.  B.  Fig.  44  rechts,  '>3,  54),  so 
würde  sich  der  Kreis  der  Betrachtung  bedeutend  erweitem.  Gerade  bei 
<lerarti«jen  einfachen  Zeichen  l'u  i^t  die  Möglichkeit  nahe,  dass  sie,  wie  sich 
dies  in  ähnlichen  Fallen  bei  ^Naturvölkern  häufig  geseigt  hat,  auch  einen 
oder  mehrere  andere  Ursprungsai'ten  haben  können.  Abgesehen  davon  ist 
aber  auch  das  mexikanische  Pantheon  zu  wenig  systematisirt,  um  jede  hin- 
tokommende  Kinselheit  bequem  in  das  Ganze  einfügen  zu  können.  Es  sei 
daher  nur  noch  auf  einige  wenige,  ebenfalls  noch  etwas  hypothetische 
Momente  bezüglich  des  Vorkommens  der  Srlimetterlingsbrikchen  aufmerksam 
gemacht.  Bekanntlich  wurden  gewisse  Opfer  dt  r  Erdgöttin  Teteoinnau 
nacli  (](  in  Opfer  geschunden,  und  Menschen  bekleideten  sich  mit  der  Haut 
Dasselbe  geschah  mit  den  Opfern  Xipe's,  der  in  hervorragendem  Maasse 
eine  Erdgüttheit  genannt  zu  werden  verdient.  Er  trägt  übrigens  ir'degent- 
licb  auch  den  Kasenmond').  Hr.  Seier  äus^^^ert  nun  bei  (Gelegenheit  der 
Besprechung  des  Jahresfestes  Tlacaxipehualiztli  die  sehr  wahrscheinlich 
klingende  Vermuthung,  dass  das  Ueberziehen  der  Haut  des  Opfers  mimisch 
die  firfttllung  des  Wunsches  vorwegnehme,  die  Erde  möge  sich  mit  einem 

1)  Sei  er,  Veröü'entlichnngca  I,  161. 
2;  Seier,  Tonalamatl  tili  f. 

^  Z.B,  C.  Btfrb.  Ift.  SahsgttB-llfl.  (Bibl.  Nssionsle,  flonDi)  bei  Sei  er,  YerOffent- 

lichungeo  VI,  80. 
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Denen  Kteide  bedecken,  mit  Blflthen  und  Früchten.  Oder  es  sei  dadorcli 
in  ähnlichem  Sinne  am  Tlacaxipehnaliztli  die  Klftmng  der  Felder  Ton 
Unkraut  snm  Zwecke  der  Aussaat  gemeint  gewesen,  dagegen  beim  Fest  Ocli- 
paniztli,  dem  Fest  der  Teteoinnan,  das  Abernten  der  Früchte,  also  wiederom 
das  Anlegen  eines  neuen  Gewandes*).  Nun  seigt  sowohl  die  Haut  des 
Opfers,  mit  der  der  Gott  Xipe  &st  stets  bekleidet  dargestellt  wird,  an 
verschiedenen  Stellen*)  die  Schmetterlingshftkchen  (Fig.  59),  wie  auch  die 
mit  der  Haut  bekleidete  Teteoinnan  in  C.  Borb.  13  (Fig.  50)  am  Unter- 
schenkel damit  bedeckt  ist  Soll  nun  yielleicht  die  Haut  durch  die  Zeich- 
nimg der  Hftkchen  als  Erdkleid  gekennzeichnet  werden? 


Fig.  &9:  Zipe.  C.  Boig.  61. 


Eine  andere  Eigenthfimlichkeit  ist,  dass  der  Mond,  metztli,  aus  dem 
Schmetterling  besteht,  der  mit  Wasserlinien  erflkllt  ist  (Fig.  60),  sodsM 
wir  das  Erdsjmbol  Tollständig  ausgefflhrt  sehen.  Es  ist  ansunehmen,  da» 
der  Name  für  den  Nasenschmetterling,  yacauietali,  d.  h.  Nasenmond,  wie  ihn 
z.  B.  die  Sahagun-Manns<^ipte  in  Madrid  angeben'),  von  der  Gestalt  des 
Mondes  gouommen  ist,  während  ur8})rünglich  doch  in  beiden  Fällen  der  Halb- 
mond den  Schmetterling  repräsentirt,  also  beides  ans  einer  gemeinsamen 
Quelle  geschöpft  ist  Nun  bewegt  sich  der  Mond  in  dem  untersten  der 
12  Himmel,  demjenigen,  der  sich  unmittelbar  Aber  der  Erde  befindet,  und 
das  stehende  Symbol  der  Mondgottheit  Tecciztecatl  ist  die  Meerschnecke 
teccistli,  die  den  Mutterschooss  versinnbildlicht*)  und  daher  der  Erde  nicht 
fem  stehen  kann.   Wahrscheinlich  ist  aus  diesem  Anlass  die  Schmetter- 


1)  Seier,  VerSffenClidimigeB  TI,  S8f. 

2)  C.  Vat.  A,  Blatt  8;  C.  Borg.  49  usw. 

3)  Seier,  VcröfftMiflichungen  I,  12'.i  f 

4)  C.  Vat.A.  tilattUd)-  Seier,  Touulamatl  580. 
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liiigigestoU  des  IfondM  vAt  seinem  wlsserigen  Inhalt  entstanden.  Ein 
weiterer  Beweis  dafOr  ist  auch,  dass  im  G.  Borg.  66  neben  die  Fignr  des 
Mondgottes  ein  blntrofher,  YoUstftndig  ansgefthrter  Scbmetteriing  gexeiohnflt 
Ist,  der  ans  einem  qnanbxicalli  herausfliegt  In  dem  Monde  ist  hinfig  ein 
Kaninehen  dargestellt  (Fig.  60),  das  die  GOtter  dem  Monde  ins  Gesicht 
warfen,  damit  er  nicht  so  stark  leuchte  wie  die  Sonne').  Aehnliche  Er- 
klärnogen  der  Mondflecken  finden  steh  bekanntHch  bei  vielen  Völkern.  Es 
ist  eine  ursprflngliche  Anscbnuung,  abnr  es  ist  nicht  nötliig,  die  starken  Bezie- 
hungen des  Kaninchens  zu  den  Pulque-Göttem ')  au  Hülfe  zu  nehmen,  nm  die 
Gestalt  des  Mondes  als  Schmetterling  zu  verstehen.  Indessen  muss  die 
Gestalt  des  Mondes  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  Himmelskörpern 
behandelt  werden,  um  ihre  Darstellung  als  Schmetterling  ganz  au  begreifen, 
was  au  dieser  Stelle  leider  nicht  möglich  ist 


Fiir.  60:  Der  Mond  (im-tztli).  C.  Horg.71. 

Die  Hieroü:1yphe  atl  tlaehinolli  wäre  nun  als  Symbol  der  Erde  an 
verschit'deneu  Beispielen  genü«j;end  gekennzeichnet.  Da  sie  aber  zugleich 
Symbol  des  Kriej^fs  ist,  so  wäre  es  wumlerbar,  wenn  sich  nicht  die  kriege- 
rische Natur  ilrr  Krdgöttinnen  in  einzelnen  Darstellungen,  Ceremonien  und 
Traditionen  zu  erkennen  '^i\\H\    Und  das  ist  in  der  That  der  Kall. 

In  den  Anales  de  Qnaulititlan  lii-tindet  sich  eine  Stelle  über  die  Ein- 
wirkung des  Licdits  des  Planeten  Venus  auf  die  l^rde,  die  Hr.  Seier  sehr 
glücklich  auf  einigt?  Darstellungen  in  den  Bilderschriften  bezieht.  So  ent- 
sprechen den  Worten  ^und  im  Zeichen  'eins  Bewegung'  schiesst  er  die 
Jünglinge  und  Jungfrauen"  die  einainler  parallelen  Figuren  (»1  und  f»2  aus 
C  Borg.  r)4  und  C.  Vat.  B  82.  Junge  Männer  (telpochtiu)  und  Krieger 
(qaauhtin)  sind  nach  Hm.  Seier  im  Mexikanischen  eins').  Wir  sehen  nun 
in  Fig.  61  den  Ton  der  Gottheit  des  Morgensterns,  Tknizcalpantecntli, 
geschleuderten  Speer  einen  Schild  treffen,  der  auf  gelb  gezeichnetem  und 
dadurch  als  dOrr  gekennzeichnetem^;  Felde  ruht  Em  grau  gezeichnetes 
kleines  Stflck  des  Feldes  trflgt  die  Häkchen,  fiber  dem  Schild  schwebt  ein 

1)  SahagUD  VII,  Cap.  2. 

2)  Sei  er,  Ycröffeotlichuugen  1,  180. 

8)  DsiMlb«,  DieT«gnq«iiods  usw.,  s.  Zdtselir.  t  EHiboL  XXX  (18B8),  ia  den  .Ter* 
iMBdl  •  8. 876  f. 

4)  YgL  C.  Borg.  27. 

9» 


Digitiztxi  by  Google 


128 


K.  Tu.  Pbeuss: 


Adlerkopf,  das  Symbol  des  KriegevB.  In  Fig.  62  ist  ebenso  ein  mit  HAkehen 
bedeokter  gelber,  d.  h.  dfirrer  Berg,  anter  dem  ein  Wasserstrom  hervor- 
kommt,  vom  Speer  getroffen.  Auf  dem  Berge  steht  der  ebenfalls  gespeerte 
Adler.  Die  Besiehung  des  Krieges  vor  dflrren,  Terbrannten  Erde  und  sum 
Wasser,  an  atl  tlaehinolli,  erscheint  daaaeh  zweifellos,  worauf  aneh  Hr.  Seier 
bereits  hypothetisch  hiawdst*). 

,Jm  Tierten  Jahr  der  vierten  Dreisehnheit  naeh  der  Stntflnth  (d.  b.  nach 
dem  Ende  des  vierten  Weltaltera,  das  durch  Regenflothen  zu  Gründe  ging) 
entstand  ein  grosses  Getöse  im  Himmel  und  ein  doppclköpfiger  Hiiaeh  fiel 
herab.  (Der  Himmelsgott)  Camaxtli  liess  ihn  einfangen  und  sagte  zu  den 
Menschen,  welche  damals  Gnitlanac  (das  8  Legaas  von  Hezico  entfernt  liegt) 
bewohnten,  sie  sollten  den  Hirsch  als  ihren  Gott  annehmen.  Das  thaten 
sie  auch  und  gaben  ihm  4  Jahre  hindurch  Kaninchen,  Schlangen  und 
Schmetterlinge  zu  fressen.  Im  achten  Jahre  der  vierten  Einheit  von  drei- 
zehn Jahren  hatte  Oamaxtli  mit  einigen  Grenznachbam  zu  kämpfen,  und 


Fig.  61,  €2:  »Der  Uoigensteni  ichiccst  di«  Jftnglingo  und  Jnngfiraaen  * 

61.  C.  Bfltg.  M. 

68.  G.  Vat  B,  Nr.  877».  68. 


um  sie  /.u  besi»',irc>n,  iialiin  er  jeiUMi  Hirsch  iiut"  <lon  Kiickfi)  uinl  hosicgto 
sie  <lainit.'*  In  «liescr  m«'rkwiir«li<i('H  ( Jescliiclitf.  welche  die  Historia  de  h)s 
Mexi»'anos  ]tor  sns  ]tintiiras  (Cap.  erwähnt,  stellt  «ler  kriegerisch«'  deppel- 
kopfige  Hirsch  natürlich  tlie  Erde,  resp.  die  Krdgottin  Ciuacoatl  Qui- 
laztli  vor*). 

HitM'hiii  gehr)rt  auch  eine  Cerotiionie,  die  Tezozonioe  aus  liiHtorischer 
Zeit  berichtet').  Als  Moteculiyonui  der  Aeltere  einen  gefährlichen  Kriegs- 

1)  Seier,  Zeitschr.  t  EthaoL  XXX  (1868\  in  den  »Veriisndl.*  8.874. 

2)  S.  vorher  S.  12). 

8j  Cronica  nicxicaiia  cd.  Jose  M.  Vigil,  Mexico  1»78,  Cap  2i>,  vgl.  C.  75. 
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zng  gegen  dieHuaxtecaunk^rnahrn,  da  „glaubten  dieFraucn  der  luexikanisclKMi 
Krieger,  dass  sie  ihre  Mämif'r  nio  wiprlf»r??ebpn  wurilen.  Sic  hp^finiiun  des- 
halb zu  fast»'!!,  Ipsrten  sieb  Asclio  auf  «las  Haupt,  was  »mm  Zeichrii  grosser 
Trauer  war,  wuschen  sich  nicht  mehr  dm  iiosirht  und  ualuii»^n  an  keinem 
Vergnügen  Thoil."  Um  Mitternacht  erhoben  sie  sich  und  begannen  nach 
Volibriiiü^un!,^  vcrschiidfiitr  anderer  religiöser  Uebiingen  grosse  Kuchen  zu 
bereiten,  die  siu  papalutlaxcalli  (Schniottcrlingsbrut,  Tortilhis  in  Gestalt 
Ton  Schmetterlingen)  und  xonecuilli  nannten.  Sie  brachten  dieselben  „zu 
den  Tempeln  roit  Namen  Omacatziu,  Yecatziutli  und  Coatlxoxouhqui  .... 
Von  dort  gingen  sie  in  den  Tempeln  der  Hnitzoeibuatl  (Uixtooinatl), 
Hilnahuac's  (MiinahuaÜ)«  der  Atiatona,  an  den  grossen  Tempeln  der  Xocbi- 
qaetaal  und  des  Qaettalcoatl  nnd  au  anderen  kleineren  nnd  grosseren 
Tempeln.*^  In  jeder  Nacht  gingen  sie  so  nach  Mittemacht  Ton  Tempel  au 
Tempel  .  .  .  «Diese  Frauen  trugen  in  der  Hand  ein  taotKopastll  oder 
Weberschiffchen  (Hola  anm  Festschlagen  der  Gewebefilden),  que  era  sefial 
de  qne  oon  espadartes  havian  de  vencer  a  ans  enemigos  sna  maridos  y 
bgos.*  Hier  wird  also  das  tsotsopaztli  der  Fraoen  dem  8obwert  der 
Mftnner,  maoqnanitl,  an  die  Seite  gestellt,  was  nach  allem  nicht  als  harm- 
lose Bemerkung  auiaufassen  ist,  sondern  eine  tiefere  Bedeutung  zu  haben 
scheint.  Desgleichen  pflegte  an  einein  Todtenfest  zu  Ehren  gefallener 
Anführer  die  Wittwe  den  sie  beschenkenden  Personen  »drei  oder  vier  Arten 
Kuchen,  die  man  tlacatlaoualli  und  papalotlaxcalli  nannte,  vorzusetzen 
PapalotiaxcalU  opferte  man  unter  anderen  Speisen  auch  den  todten  Kriegern 
a>M  Feste  ^quixocoquali**,  das  etwa  165  Tage  nach  dem  Verbrennen  des  den 
Todten  fppräsentirenden  Mumienbündels  geschah').  Nach  Du  ran*)  opferten 
die  Wittwen  den  Mumienbündeln  ihrer  im  Kriege  gefallenen  Gatten  u.  a. 
papalotlaxcalli. 

Eine  snhr  krieijerixchc  Stellung  nahmen  <!ie  im  Kindbett  gentorbenen 
Frauen  ein.  die  als  Güttiimeii,  als  cinaietinj  oder  eiuapipjltin  verehrt 
■wurde«.  Bekanntlich  wurden  »ie  den  in  der  Schlacht  gefalh-aen  Kriegern 
an  die  Seite  gestellt.  Beide  gehen  zur  Sonoe,  die  Krieger  begleiten  sie 
vün  Sonnenaufgang  bis  Mittag,  ihre  weiblichen  Genossen  von  dort  bis 
Sonnenuntergang.  Fine  sulche  (ileichütellung  würde  vielleicht  unserem 
modernen  Kmptiudeu  entsprechen,  kommt  einem  aber  bei  den  alten  Mexi- 
kanern etwas  merkwürdig  vor.  Dazu  ist  die  Schilderung  der  damit  zu- 
sammenh&ngenden  Oeremonien  so  auf  das  Kriegerische  zugespitzt,  dass 
mau  dies  nur  aus  der  mexikanischen  Gmudanschaunng  Yon  der  kriege- 
rischen Natur  der  Erde  und  der  ErdgQttinnen  erklären  kann.  So  beisst 
es  bei  Sabagun  C^I,  C.  29),  der  bekanntlich  die  ungeföfaren  Worte 


1)  T«io>oiaoc  I,  Ca(>.  5S. 
8)  Teioioroocl,  Cap  2b, 
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seiner  indianischen  Gewährsmänner  citirt:  Zum  Bc^rnbniss  ^▼ereinigteD 
sich  alle  alten  Hebammen  und  begleiteten  die  Leiche,  alle  waren  mit 
Schild  und  Schwert  bewaffnet  und  stiessen  Rufe  aus,  wie  die  Soldaten 
herausfordtriid  rufen,  wenn  sie  den  Feind  angreifen.  Ihnen  gingen  die 
jungen  Männer  entgegen,  die  tel|)U})uchtin  genannt  werden,  und  kämpften 
mit  ihnen,  uui  ihnen  den  i.eiclinain  zu  entreissen.  Sie  kämpften  that- 
sächlich,  nicht  etwa  bloss  /um  S(  herz  (»der  im  Spiel.  . . .  AVenn  diese  Krieirer 
im  Kampf  mit  dun  liebanimen  t^iegten  uiul  die  Leiche  in  ihre  Gewalt 
bekamen,  so  schnitten  sie  ihr  <len  Mittelfinger  <ler  linken  Hand  ab;  .... 
wenn  sie  in  der  Narlit  den  entseelten  Körper  rauben  konnten,  so  schnitten 
sie  ihm  ebenfalls  den  Finger  und  die  Haupthaare  ab  und  bewahrten  sie 
wie  Reliquien  auf.'^    Diese  legten  sie  in  der  Schlacht  in  ihren  Schild  und 

glaubten  dann  tapfer  und  muthig  zu  sein  Die  gefallenen  Krieger 

schritten  in  feitrlidiem  Gepränge  nnd  anter  fröhlichen  Kampfspielen  for 
der  Sonne  einher  nnd  brachten  sie  so  bis  snm  Hittagspunkte,  der  nepanda- 
tooatiah  heiitt  Dasselbe  enftblten  die  Alten  von  den  Frauen,  die  im 
Kriege  starben  nnd  denjenigen,  die  bei  der  erst»  Oebnrt  oms  Leben 
kamen.  Diese  hieesen  macioaqaetsqne*),  die  ebenfalls  au  den  in  der  Schlacht 
Oefidlenen  geiiUt  werden")  .  .  .  (Am  Mittagsponkte)  hielten  sieh  die 
Fraaen  mit  ihren  Waffen  bereit  nnd  begleiteten  sie  (die  Sonne)  unter 
fjrfthüchen  Kämpfen').  .  .  .  Freudenmfe  ansstossend  aehritten  sie  Tor  ihr 
her,  in  firOhliehen  KamjrfiBpielen''*).  Wenn  sie  die  Sonne  so  bbsamtJnteiw 
gang  geleitet  hatten,  ,sorstrenten  aie  Mi  sehiiel],  ata^pen  anr  EMe  herab 

und  sachten  nach  Spinnwirteln,  Weberachiffchen*), 
Körbchen  und  anderen  Geräthen  anm  Weben  und  sa 
weiblicher  Handarbeit.** 

Allerdings  darf  nicht  verachwiegOl  WMcdfln,  dass 
auch  der  linke  Ann  dieser  Franen  TOn  einer  Olasse 
Ton  Zauberern  geraubt  und  zu  ihren  Zwecken  gebraucht 
wurde').  Das  hängt  mit  der  nächtlichen  Natur  der 
Ciuaj)i|)iltin  /.usammen,  die  zu  den  Menschen  herab- 
steigen und  den  kleinen  Kindern  Krankheiten  bringen. 

vt„  ro  r>:.,-«{„;i»;„  An  ihren  Festen  opferte  man  ihnen  in  ihren  Tomiteln 
rig.iiö.  L laapipil tin.  '  ' 

Sahiigun-Ms.,  nach    '^""^  ^"  Kreuzwegen  u.  a.  Brote  in  (iestalt  von 

Seler,  Vcröffent-  Schmetterlingen,  also  das  papalotlaxcalli,  das  wir 
liehitngen  1,8.160,  Pig.82.  bereits  kennen      Auch  tragen  sie  iu  der  Darstellung 

1)  Hodnsquctzque,  die  sich  als  Ihavsa  «dwbea,  sIt  ftsaea  sabtshea.  TgL  Ssler» 

Yeröffentb'chutiirt'ti  VI,  8(1  und  Index  «.  y.  inociiiB'incttqni. 

2)  (^ue  tauibiea  se  cuentan  con  luä  t^ue  muerun  cu  la  guerra. 
Gomentsbaa  s  gfuisri«  haeiendole  regoe\jo^  todos  •  pitnto  d«  gnsora. 

4)  Peleaudo  haci*'nilüle  fiesta. 

5)  Es  ist  hier  wahrgcheinlich  dss  UotsoftsiUi  gsrnsiat,  vgL  Tsiosomoe  I,  Gsp.2ä» 
nnd  vorher  S. 

6)  Baliagnn  TI,  Csp.S9. 

7)  SshsgttB  I,  Csp.  10.  Vgl.  Seier,  Sshscim-Mas.,  YeKOffeatlichnageB  I,  167. 
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der  Sahagun-Manuscripte  in  Madrid  über  der  Enagua  Papiere,  <lie  mit  den 
Schmetterlingfshäkchen  bemalt  sind  (Fig.  n3),  und  dio  Ergänznnj  dazu 
k'"nntfn  die  schwnrzon  ^Vellenli^ien  sein,  dio  Sah.ti^uii  (1.  C.  10)  auf  dem 
iiipilli  PTwahnt.  und  die  nurh  auf  nnsert-r  Fiiriir  (ü^)  zu  sehen  sind.  In 
dpTn  nztekisehi'Ti  T<xf,  dem  (iottcrtriu-htiüi-OajMtol  Sahagun's,  zu  dem 
Fii:.  jrebört.  siml  die  Wellenlinien  dng<»«^en  nicht  als  Attribut  der 
Ciua|iipiltin  gt^nannt.  Die  Häktlien  weiden  in  dem  aztekischen  Text 
!^ahaLrnn*s  mit  tlaitzcopintli,  tlaytücnpennltectli.  tlaytzcopeualli  bezeichnet, 
was  Hr.  Selcr  übersetzt:  „mit  spitzen  Fiu:nren  lieinait"'),  denn  iUtli,  der 
Obsidiaii,  das  Messer,  ist  das  Scharfe,  Schnuideude,  und  daran  erinnern 
auch  die  spitzen  li&kchen  der  Darstellung.  Der  Ausdruck  tlaitzcopintli 
kommt  Doch  zweimal  für  die  Papierumhflllung  vor,  welche  den  in  der  Hand 
getragenen  Stab  der  Erdgüttinnen  Ayopechiti  und  Chantico  amecbltesBt*) 
Man  sieht  an  den  beiden  Stellen  ebenfalls  die  belcannten  H&kohen.  Es 
läset  sieh  nicht  entscheiden,  ob  itscopintli  auf  die  urspranglicbe  Bedentnng 
der  Bemalnng  hinsielt  oder  secand&r  ist.  Das  ParallelwoTt  itacactli, 
Obsidian-Sandaley  wird  im  Sahagnn-Hs.  mit  äaytEcoua  ycuilolli,  „mit  itaconatl 
bemalf  erklirt,  d.  h.  also  „mit  Fignien  der  mit  Obsidian-Spitien  besetaten 
Schlange*^*).  Es  ist  also  nicht  aasgeschlossen,  dass  man  in  nnsero  Pftllen 
itzcopintli  als  „mit  Figuren  des  itapapalotl  bemalt*  flbersetsen  kann,  was 
dem  inneren  Sinn  der  Häkchen,  wie  sie  in  dieser  Arbeit  gedeutet  ist,  ent- 
sprechen würde. 

Derltzpapalotl  („Obsidian-Schmetterling")  ist  ein  vielleicht  in  Beziehung 
zu  den  Ciuaplpiltin  stehentler  Dämon*).  Aach  er  gehört  in  den  "Westen, 
iu  die  Gegentl  der  untergehenden  Sonne,  wo  sie  zu  den  Todten  herab- 
steigt, und  ist  Patron  der  Woche  oe  ealli,  des  dunklen  Hausos  im  Westen. 
Die  in  dieser  Woche  Geborenen  werden  ü.  a.  Ehebrecher  und  Huren,  sodass 
der  Dämon  die  geschlechtliche  Sünde  vertritt').  Auch  Toteoinnan-Tlavolteotl 
steht  zu  ihnen  in  Beziehung,  indem  sie  den  Reiflitendea  die  Sünde  fort- 
nimnit*),  und  wird  im  Cod.  Tell.-R.  (Blatt  3)  am  1 1.  Jahresfest  unter  dem 
Namen  Yzpapalotle,  diosa  de  la  vasura  o  pecado  genannt.  Nun  scheinen 
auch  die  Oiuapipiltin,  die  übrigens  ähnlieh  wie  die  Teteoinnan  «largestellt 
werden'),  ebenfalls  ^^orichlüchtiicher  Auöscliweifunij^  nahe  zn  stehen.  Die 
Tage,  an  denen  sie  vom  lliniinel  herabkonmieu,  nänilicli  ce  niaratl,  (luia- 
huitl,  oroinatli,  calli  (!),  quauhtli.  wurden  elienso  wie  die  Feste  der  Tlavolteotl 
zur  Sühnung  begangener  Aussdiweifungeu  benutzt^).    Der  C.  Tell.-R. 

1)  Selcr,  Veröffentlichun^'t'ii  r,  Kh. 
2i  Seier,  VeröffeotUchungcn  I,  lU,  168. 

5)  8«I«T,  YorBffeiitlfchnnKon  I,  126. 

4)  V^:l.  8*1  er,  Tonalamatl,  678 f. 

6)  Sil  hü -Uli  IV,  Cup.  21,  28. 
€)  Sahagun  I,  Cap.  12. 

7)  C.  Borg.  77;  C.  V«t.  B  78,  79;  Sei  er,  ZdtMhr.  tWmoi  XIX  (1867),  in  dw.Tef 
hiDdl.-  S.  III  f. 

8)  Sahagan  I,  Cap.  12. 
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(Blatt  18)  macht  zu  der  von  Itzpajmlotl  präsidirtcn  Woclio  die  HtMiU'i  kiiii;:, 
diiss  am  Tage  ce  calli  Dämonen  in  (ii^stalt  von  FiautMi  luTabstiegen  und 
au  Krcuzwej^e  und  »'insaine  Orte  gingen.  Dorthin  käniLMi  dann  auch  in  der 
Nacht  die  scldechten  Frauen  und  Ehobrechurinuen,  welche  ihrer  Sünde 
ledig  sein  woUteu,  und  Hessen  dort  ihr  Kleid,  das  sie  trugeu,  als  Zeichen, 
daas  sie  die  Sfinde  dort  liemen.  Abgeseheo  daTon,  dass  die  Giaapipiltin 
an  den  genannten  Tagen  die  Kinder  mit  Krankheit  rerfolgen,  „führen  an 
dem  kriegerischen  Zeich«i  ce  qaaohtli  die  jüngston  Ciuateteö,  die  geflhr- 
liehsten  Ton  allen,  in  die  Knaben  und  Hfidchen  (se  embestian  en  elloa),  — 
wie  die  Cinapipiltin  Oberhaupt  in  menschliche  KOrper  eindringen*}  —  imd 
schnitten  ihnen  Grimassen  (les  hacian  Tisages)*).  Nach  dem  C.  Tell.«R 
(Blatt  22)  hat  das  Zeichen  ce  qnauhtli  Beziehung  an  den  Kriegern,  weil  an 
diesem  Tage  Sehaaren  yon  Adlern  herabkimen  nnd  die  Gestalten  Ton 
M&dchen  annihmen.  Dasu  ist  an  bemerken,  dass  aaeh  der  weibliche  Its- 
papalotl  des  C.  Borbonieus  (15)  in  das  Flfigelkleid  eines  Adlers  gehOlIt  ist'). 


1)  Sahagan  I,  Cap.  10. 

Sahagnn  lY,  Cap.  88.  Seier,  Tonalsmit]  708. 
8)  Bei  der  Figur  des  Itcpapalotl  darf  eine  merkwürdige  Gruppe  von  Formen,  difl  die 
avMeroxdoatliohe  TeriademngsAhigkeit  eines  MoUts  iss  helbto  Licht  sotxt,  nickt  inil 


Fig.  64—67:  Das  Tonallo-Emblem  (?)  als  Kopfschmuck. 

6^t.  OtoTitPciitli.  Sahapun-Ms  .  nach  Scli  r,  Vf r">ffcntlichuntr<  ii  I,  S.  181,  Fijf.  8. 
ü6.  MacuiixucLitl,  die  Trommel  schlagend.  Thonügur.  Mus.  f.  Volk.,  Berlin. 
88.  fkiester,  am  Fest  XocotlbiMtii  die  Trsrnmd  seUagsnd.  C.  Bor{r>  88. 
87.  Aasimtt  des  Manienbfindels  auf  dem  Unstbaame  am  Fest  XoeotlhaetsL  C.  Borktti 
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Im  C.  Tell.-R.  (Blatt  18)  wird  der  Itzpapalotl  zu  den  Tzitziinim»»,  den 
Dümouon  der  Luft,  tlor  Wolken  uuil  des  Blitzes  gerechnet,  ahi  r  auch  als 
erste  h  iua  resp.  Urgüttin,  als  Xounco  (Oxomoco)  bezeichnet*),  liim  kommen 
im  Au  bin 'schon  Tonalamatl  (l.">)  Spindel  und  Webeholz  zu.  In  der  Dar- 
•telluDg  des  Itzpapalotl  nehmen  dem  Nmnen  entapreehend  ein  Schmetterlings- 
Ungcbener  oder  Theile  desselben  einen  grossen  Baum  ein.  Fig.  69  des 
C.  Tell.-B.  (Blatt  18)  aeigt  den  Dimon,  dessen  Gesicht  soxusagen  aus  einem 
Schmetterlingsracben  heraussieht.  Auf  dem  Kopf  sind  die  Fflhler  an 
erkennen;  die  FlQgel  sind  mit  Obsidian^Messem  besetst,  am  dem  Namen 

StitticliwHiE«!!  fibergangen  vrerden,  obwoM  dem  Wrf.  eine  ErklAnuig  dsfftr  aieht  gelungen 

ist  Drr  Itzpapalotl  Fi?.  68o,  ili-r  woit«-r  mitrn  nühcr  b^'handelt  W("r*!i  ii  soll,  trnjrt  auf  dt'ii 
Schultern  eine  Art  Uloüe.  An  derselben  Stelle  bat  der  Itiap&palotl  Fig.  7  ^S.  112}  zwei  vier- 
Mckige  Platten,  die  ihnlich  Aof  dem  Kopf  Otonteesljri  hi  den  Sdiagvn-  Ms.  in  lladrid  vor» 
kommen  \Fig. (vll  und  dort  Ittfiapalotl  genannt  werden  (Sei er,  VcröffoDtlichnngen  I,  131), 
also  in  Vertretung  des  ganzen  Itipnpalutl  stellen.  Otontoriitli's  Trlerifität  mit  rlcrii  Xocotl  dos 
Fcatea  XocotUiaetsi  ist  von  Ura.äeler  ebenda  nachgewiesen.  Die  auf  sciuem  Kopie  eben- 
falls befindlichen  gexackten  Flutten  ▼erden  in  dem  Originslleii  in  der  Beachreibung  des 
KLste»  bei  Sahagun(II,  Cap.  2U)  itlutloma,  seine  Falken-  oder  Uahichts-Hände  genannt 
Bei  der  Darstt^lUiii:^  des  Festes  Xocotl  huet7,i  im  C.  Horb,  haben  diese  Plattr-n,  die  hier  \vie 
herabhaugende  Papiere  auaitabeQ,  ganz  eistauulicbe  Foruien  aogenomineu.  Vgl.  Fig.  liü 
auf  dem  Kopf«  dies  die  Trommel  eelilagenden  Fiieeten  und  Fig.  67  am  anfgericbteteii 
Uastbaom.  Auch  die  SUnven,  wclehe  an  den  Festen  der  Kauflcute  getödtet  wurden« 
trugen  ..en  los  boinbros  nnas  aguilas  de  ^'atulnnes  que  llamaban  tlümaitl."  Ausserdem  war 
ihr  Wams  mit  Todtänköpfen  and  Knochen  in  quadratischer  Anordnung  ben)alt,  Sjntbole, 
welche,  wie  wir  eeben  werden,  such  der  Itzpapalotl  trftgt  In  die  Nase  aber  hingen  sie 
ihnen  »unsa  piedra«  negras  anchas,  heehas  a  nianera  de  niariposa''  (Sahagnn  IN,  Cap.  V6). 
Map  imn  auch  an  Hioser  Stelle  Sahagnn  das  Wort  tloinaitl  falsch  vcrstanil*>n  haben  wie 
in  KU,  Cap. 2i4  ^vgl.  äoler,  YoröffeotUchungen  I,  138),  da  er  ganze  Adler  daraus  macht: 
trotidem  bleibt  es  völlig  unklar,  wie  die  vtenadcigen  Platten  an  der  Bezeichnnng  tlomaitl 
koiomcn. 

Der  Form  nach  könnte  man  den  fri'zacktcn  Platten  der  Fig.  T  die  Tonallo-Embleme 
an  die  Seite  »teilen,  die  sich  auf  den  Hüpfen  zahlreicher  Tliun-Figuren  des  Mftcuilxochitl 
in  Berliner  Hnaenm  befinden  nnd  den  Oott  als  Patien  desP«te]li*Spiela  besdchnen  (Fig.  6A) 
l)as9  sie  nnmittelbar  am  Kopfe  anliegen  müssen,  wübrend  die  Platten  des  Itzpapalotl  an 
einer  Art  Stab  daron  abstehen,  ersieht  sieh  aus  der  Technik  der  Thon-Fipniren  vm  selh«t. 
Freilich  hat  der  Name  des  Tonallo-Euiblonis  und  die  Bedeutung  des  Patulli-iSpielü  keinen 
Antbeil  an  dem  tlomaitl  der  genannten  Gestalten,  und  sonstige  ftesiehnngf n  twiachen  den 
Trällern  der  Embleme  wollen  im  Mexikanisrhon  nicht  viel  besagen.  So  schi  inen  z.  H. 
Tanz  lind  Spiel,  deren  Patron  Macuiivochitl  ist,  geschlechtlicbeu  Ausschweifungen  nicht 
fern  zu  .«hieben,  denn  der  Gott  bestrafte  den  Fastenbruch  an  den  vier  Tagen  vor  seinem 
FeatXoehilbuitlniitGesdileehtskninkheite&(8ahagun  1,0.14).  Dadurch  wird  eine  aehwaehe 
Brücke  zum  Itzpapalotl  fjf  ^chlaijrri.  Otonteentli  aber,  zu  dessen  Hereich  nach  dem  S:iha;j:nn- 
Manuscript  die  äteiuscbneidcrei  und  Goldi>cbmiedekuttst  gehören  ;ijelcr,  Veröffent- 
lichungen I,  137),  und  Yacatecnili,  der  ni  Pesten  geneigte  Gott  der  Kauflentc,  welcher  dem 
Otomigott  Cojotlinahnatl  nahe  steht  (Sahagnn  IX-,  ('.  1^).  können  auf  ähnlichem  Wege, 
(lurch  Tanz,  (je-anir  un<l  die  ihnen  nahestehende  künstlerische  Handfertigkeit  mit 
Macuilxochitl  verbunden  werden  (SahagunlV,  C  7,  Seier,  Tonalamatl  570,  571).  Uebcr 
MacnOiodiitl  nnd  seine  Verbindung  mit  dem  Schmetterling  s.  weiter  unten. 

1)  Seier,  Tonalamatt  609  f ,  0(7. 
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Itz])apalotl  ontspriM  luMid  «las  ( Icführlidu'  »licsps  Ungeheuers  anszudrfleken^). 
Hinten  hängt  von  dem  Gürtel  der  ganzen  Gestalt  die  citlallicue,  die  Stemen- 

Ij  Zwüi  ähnliche  Schmetterlinge,  jedoch  ohne  menschliche  Figur,  sind  auf  einem 
steinemen  Spiimiriitel  UnitleiM  ia  Reil«!  »usgearbaitofe  (Fig,  70m).  D«r  «in«  8dim«tter- 
liiif  hat  scheinbar  in  seiner  Kralle  ein  Krantbilachel,  eine  Haga«jstsnd«  (?),  nnd  vom  am 

Kopfo  eine  Spimlo,  die  vielloicht  ff  was  mit  den  FfiMorn  zu  thun  haben  soll  Wie  diese 
beiden  Üingc  zur  Ausfnllun<;  dos  Raumes  ani.'ebra(  ht  siml,  sn  sind  am  h  dir-  heidon  Flü^jel 
jo  naeh  dem  vorliaudeneu  Kaum  grösser  und  kleiner  geiuacbt.  Ycrdüchtig  i^i  der  Feder- 
bwdi,  dar  Unten  i«iidi«n  den  Flflgeln  hemnsngt.  Keiner  d«r  sonst  mf  den  Attsr* 
Ihümcrn  und  in  den  Bilderschriften  vorkommenden  Schmetterlinge  hat  dieses  nnorganiecbe 
Düschel.  In  Fig.  69  gehört  der  Federbosch,  der  diesem  etwa  entsprechen  würde,  nickt 


Fi<r.  6Ha, />:  Itzpapnlotl  und  Todes-S}  nibnlo. 

llarstelhingen  auf  zwei  Seiten  dos  Abgusses  von  einem  Stein  im  Mus.  f.  V.,  jtcrlia. 
Original  im  Mus.  Nacional  de  Mexico.  UngcHibr      der  natürl.  Gr. 

Fig.  69:  KzpupalotL  C.  TeU.-B.18. 
Fig.  70a:  Zw«  Schmetterlinge  anf  einem  iteinnnen  Spinnwirtel  im  Mn«.  f.  V.,  Beifii. 
Eeht?  Vt  natürl.  Gr.  Fig.JObt  Dnrehsehnitt  des  Wirteis. 

zum  Sciimetteriing.  sondern  zu  der  menschlichen  Gestalt.  Einer  etwaigen  Fälschung 
wfrde  «wh  die  Weichheit  dfs  Steins  und  die  Kiihnheit  nnd  känstlerischo  Feinheit  der 
Composition  das  Wort  roden.  Die  allerdings  etwas  spitie  Form  des  Wirteis  (s.  Dureln^tt 
Fig.lOi)  nnd  die  Orioitinuig  der  Schmetterlinge  mit  ihrer  Bnsis  nach  der  spitsen  Seito 
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Euagiia*)  herab.  Als  Gürtelknopf  gewissomaasseii  ist  hinten  ein  Todton- 
kopf gezf'ichner.  Beides  «sind  Trachten-Hestatulthcdl«'  c^ewisser  Enlgöttinnen, 
des  persoiiififirteii  Krdracheus ')  und  dor  Tude.sgottlieiten*).  Das  treftV-iidste 
De  spiei  für  ilas  Vorki)mni(Mi  diesPr  Symbole  bietet  ilie  fiu(  ]itl)are  liestalt 
der  Erdgöttin  im  Muse«  Nacional  in  Mexico,  der  sogenaiuiteii  Tpoynoniicqui. 
Die  Natur  des  Itzpapaloti,  der  im  C.  Borg".  (6(1)  einen  Todteiikopf  trägt, 
wird  selir  gut  dunh  eine  andere  Dni^tellung  auf  einem  Steinhlock  des 
Musen  Nucional  gekennzeichuet,  vuii  dem  sieh  ein  Abguss  im  Berliner 
Museum  befindet.  Auf  drei  Seiten  des  unrogolmassig  sechseckigen,  stark 
beschädigten  Steins  ist  das  Bild  des  Itzpapalotl  in  Relief  ausgearbeitet 
(Fig.  68  a).  Diese  deotliehete  Daretelluug  des  Schmetterlings  trägt  auf  den 
Flügeh)  und  auf  dem  Leibe  die  Meiser.  Die  Oestelt  hat  Hftnde,  Ähnlich 
vie  sich  in  Fig.  69  eine  Hand  des  lusects  nach  vom  ausstreckt  In  diesen 
hftlt  sie  je  ein  ausgerissenes  Hers.  Links  oben  ist  ein  blutender  Knochen, 
darunter  eine  abgetrennte  Hand  xu  sehen.  Dieselben  Symbole  befinden 
sich  n.  a  neben  einem  Fuss  und  Todtonschädel  auf  der  ylerten  Seite  des 
Steins  (Fig.  68ft).   Auf  der  fQnften  ist  ein  knieender  Krieger  dargestellt. 

Von  den  Erdgöttinnen  stehen  am  meisten  im  Rnf  kriegerischer  ThAttg- 
keit  Xochiquetzal  und  Teteoinnan.  Wer  am  Tage  ce  quauhtli«  also  am 
Anfaugstsge  der  Woche,  deren  Patronin  Xochiquetzal  ist,  geboren  wurde, 
der  hatte  alle  Engenden  und  Laster  der  Krieger.  Die  Göttin  galt  als  die 
Genossin  der  ELrieger  hnd  trug  die  Haarfrisur  derselben*).  Die  Historia 
de  los  Mexicanos  por  sus  pinturns  (Cap.  6  und  3)  giebt  die  bezeichnende 
Notiz,  dass  „im  zehnten  Jahre  der  zweiten  Dreizelinlieit  nach  der  Sintflut 
'Suchiijuezar',  die  orsto  Frau  'Pioieiutecrrs',  welches  der  Sohn  des  ersten 
Menschen  war,  im  Kriege  fiel.  Sie  war  die  er^tn.  woldif»  im  Kriege  starb 
und  die  tapferste  von  allen,  die  der  Krieg  dahinraffte. Diese  Frau  machten 
die  Götter  aus  den  Haaren  dm*  Er<lg(^rtin  Xochiquetzal.  Von  Frauen, 
welche  im  Kriege  fallen,  war  bereits  bei  der  Erwähnung  der  Cinapipiltiu 
die  Kede»). 

Was  über  die  kriegerische  Seite  der  Teteoinnan  zu  sagen  ist,  hat 


des  Wirteis  entspricht  dagegen  dem  Gebrauch.  Ferner  luüsstc  der  Fälscher  eine  eingciiende 
KeDDtniH  tos  den  Vorkoininen  der  Seliinetterlinge  in  mexiksnlBcbcii  Dantoliunfren,  im» 
besondere  tos  Fig.  61)  gehaht  haiton  und  wissen,  dass  die  Spinnxrirtcl  fast  der  einzige 
Ort  sind,  wo  sie  angebracht  wurden.  T'nsms-  Wissens  aber  ist  darauf  bis  jetzt  nodi  nio 
hingeviesen  Dazu  entspricht  die  genaue  Anpassung  in  den  vorhandenen  Kaum  den  (Jewuhn- 
briten  der  Kftturvdlker  nsd  aecb  der  Heiikaner  Oase  im  Sbrifen  tttdi  die  DarsteliniiK 
.des  Itipapalotl  mit  Adlorgeficder  Torkummt,  ist  bereits  (rwülmt  worden  (.vgl  vurlier 
S.  t32  u.  Anm.  3).  So  verma»  tlcr  V.Tf.  dio  Frap^>'  (!<  r  Kihtheit  d«b  SpiimwirioU  Torlftufig 
nicht  zu  entscheiden  und  »teilt  sie  hiennit  zur  liiscussion. 

1)  Sshagnn  II,  Cap.  180.  —  Selor,  Tonalamatl  655. 

2)  €.  Tell.-R,.  Blatt  17,  2  »  u.  a. 

:t)  C.  Vat.  A,  Blatt  2.  -  C.  TeU.-B.»  Blatt  15  usw. 

4)  Seier,  Tonalamatl  7C4. 

5)  8.  vorher  8. 180. 
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Hr  Seier*)  tarn  grossen  Theil  bereite  sneammengeiuet,  todatt  die  Stelle 
hier  wiederholt  werden  muss.  „Als  Göttin  des  Erdfeners,  des  ▼nlcanisofaen 
Feuers,  tritt  die  Toei  gleich  den  anderen  Feneigdttem  als  Kriegsgöttin  auf 
Madre  de  la  discordia,  Matter  des  Streite,  wird  sie  im  Ood,  Ramirea")  und 
im  Durin  genannt. .  .  .  Der  Kampt  bildet  an  ihrem  Fest  eins  der  wesent- 
lichsten Elemente  der  Schaustellung.  Mit  Ballen  von  Cempoal  xochitl 
(Tagetes  erecte),  von  pachtli  (Tillandsia  nsneoldes)  und  Nepal- (Cactns-) 
Stengeln  kämpfen  die  Hebammen  und  Modicin-Wciber  miteinander.  Die 
Göttin  selbst  steigt  mit  dem  kriegerischen  Gefolge  ihrer  Huaxteken  in  der 
Nacht  vom  Tempel  herunter  und  schlägt  den  Ansturm  der  bewaffnet  an- 
dringenden Krieger  der  Stadt  ab;  moyual  icali,  „sie  kämpft  in  der  Nacht", 
wird  diese  Ceremonie  genannt').  Die  Feinde  katexoclien,  krie,i,'sg»'fa!i<,n'iie 
Tlaxcalteken,  wurden  an  ihrem  Fest  yor  dem  Ciuateocalli,  dem  Tempel  der 
Göttin^  mit  Pfeilen  erschossen  *^  Diese  Art  des  Opfers  ist  ganz  ausser- 
gewöhnlich.  Sonst  wurde  stets  durch  Heraussreissen  des  Herzens  oder 
durch  Enthaupten  geopfert.  Am  Fest  dieser  (iöttin  wurde  zugleich  eine 
allgemeine  Heerschau  abgehalten.  Während  die  Krieger  vor  dem  König 
vorüV)er3chritton,  verthcilte  er  unter  sie  Waffen,  Rüstungen  und  Feder- 
schmuck. Das  Fest  endete  damit,  dass  man  an  der  feindlichen  Grenze  das 
Stück  ScluMikcIliaut,  aus  dem  die  Gesichtsmaske  für  dvn  Sohn  der  Toci, 
Cinteotl  Itzthuoliuluiui ,  gefertigt  war.  iiiodcrleifte.  Sie  wurde  von  vielen 
Kri(!gcrii  ilorthiu  geleitet,  und  es  fanden  <lal»ei  häi*fi|i;  Angriffe  der  Feinde 
statt.  Eiwähnenswerth  ist  noch,  dass  Traurif^keit  und  Thränen  an  dem 
Opfer,  wtdches  die  Erdgöttin  repräsentirte,  ein  ungünstiges  Vorzeichen  war, 
weil  es  den  Tod  vieler  Krieger  auf  dem  Schlachtfelde  oder  vieler  Frauen 
im  Kindbette  bedeutete'^. 

In  einer  l)arst<dhin«;  des  C.  Hör;;. 
(.')(•")  stürzen  Martiilxociiitl  und  Toteoinnan 
nebeneinander  von  ohen  herah,  wobi'i 
die  (iöttin  atl  tlachincdli.  das  Kricgs- 
symbol,  in  der  Gestalt  von  gelheni. 
dürrem  Kraut  (?),  das  die  verbrannte 
Erde  repriisentirt,  und  Wasser  in  der 
Hand  hält  (Fig  7I\ 

Nun  dürfen  wir  auch  eine  sehr  wahr- 

Tet«oiniiaii  mit  atl  tltchiaolli,   scheinliehe  Yermuthung  aussprechen.  w;is 

dem  Sjoibol  des  Krio,','e.s,  und  Kacuil-    ,  i   i    i  i    -  i-  i 

denn   eisentlicli  der  merkwürdige  Aii^- 


xochiü.  C.  Borg.  50. 


druck    „verbrannte   Erde",  tlachinulli,. 


1)  Solor,  Tonalaniatl  R."^). 

2)  Ell.  Jose  M.  Vigil,  31.;xico  1ST8,     l'S  f. 
S)  Daran  II.  Cap  9B,  S.  1^. 

4)  Diiraii  I,  Cup.  (.2,  8.  485.  vgl.  Seier,  Voröffentlichungeo  Vf,  S.86. 
ö)  Sahagan  II,  Cap.lL  und  30. 
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hesageu  will.  Hr.  Seier  betont  im  Voiherjrehenden,  dass  die  l'oci  als 
(»öttin  des  vulcanischeii  Feuers,  al>  Iii ilbebtngOttia  —  denn  das  ist  aie')  — • 
j;leich  den  anderen  J'euergottern  Kriegsgöttin  int.  Die  Erde  scheint  nach 
den  Anschaaungen  der  HexikoDer  nicht  schlechtweg  aas  Erde  und  Wasser 
tu  beatahen,  sondern  ans  einer  von  viilcaniteheni  Fener  durchzogenen  und 
dadurch  verbrannten  Erde  —  und  aus  Wasser.  Sehr  gat  stimmt  damit, 
dass  der  firdbebengöttin  Teteoinnan  der  Schmetterling  noch  mehr  als  den 
anderen  Erdgöttinuen  sukommt,  und  dass  die  Form,  die  an  ihrer  Gestalt 
der  Schmetterling  besitzt,  fast  ansschliessliohe  Verbreitung  hat,  wenn  wir 
eben  von  der  Stufenform,  die  nur  bei  den  anderen  ErdgOttinnen  aafitritt, 
absehen.  Femer  ist  das  Zeichen  olin,  mit  dem  die  dreizehnte  Woche,  die- 
jenige der  Teteoinnan,  begannt,  wahrscheinlich  ans  den  beiden  Rohmetterlings- 
figmren  anf  den  Spinnwirteln  Fig.  3^,  38  abzuleiten.  Auf  diese  Möglichkeit 
weist  bereits  Hr.  Seier*)  hin.  Das  Zeichen  olin  ist  bekanntlieh  in  den 
historischen  Bilderschriften  Hieroglyphe  ffir  Erdbeben. 

An  manchen  Stellen  sieht  es  freilich  so  aus,  als  ob  das  Complenient 
des  AVassers  die  dürre  Erde  sei*;-,  der  vom  Pfeil  getroffene  Hirsch,  <hi» 
Synibi"!  der  Dürre  (Fig.  45),  Wörde  sogar  auf  die  Sonnenstrahlen  als  Ur- 
sache der  Dürre  hinweisen.  Allein  der  Schmetterling  als  Symbol  der 
..verbrannten  Erde**  ist  so  ausschliesslich  den  Erdgöttiunen  eigenthilralich, 
d;i8s  in  don  genannton  Fällen  der  He<xrifr  der  dürren  Erde  mit  dem  der 
Yulcanisclicn  vprbrnnnton  F.rdo  idontitirirt  worden  sein  mn«?  Ist  doch  das 
vulcanische  Feuer  in  der  Yhat  ausschliessliches  Eigenthuin  der  Frilc 

Es  ernrieht  ««ich  hiernach  von  selbst  die  Frage,  ob  dns  Imnriilisrlic 
Feuer  ebenfalls  etwas  Selbständiges  ist  wie  dns  vnlt  anisi  lie  inlisclie 
Feiler,  oder  ob  ersteres  von  let7,t»'reni  abgeb'itt't  i?*t,  du  dua  Uegentheil,  wie 
wir  gesehen  haben,  nicht  wahrscluiiilich  ist.  Wenn  auf  dem  Besitz  des 
Feuers  thatsächlich  der  kriej^erischo  Beruf  beruhen  sollte,  so  muss  die 
Frage  hier  wenigstens  beiülirt  werden,  wenn  sie  auch  nicht  beantwortet 
werden  kann.  Auffallend  sind  uuu  iu  dieser  Hinsicht  die  Erzählungen  von 
der  Entstehung  der  Sonne.  Es  heisst  in  einer  Tradition*),  dass  die  vier 
Sohne  Tonacatecntli^s  vor  der  Erschaffung  der  ersten  halben  Sonne  das 
Feuer  schufen,  und  dass  ebenso  vor  der  Entstehung  der  Sonne  des  gegen* 
wärtigen  Zeitalters  zum  ersten  Mol  mit  den  Fenerreibhölzern  das  Feuer 
errteben  wurde,  lieber  die  Entstehung  der  Sonne  selbst  wird  dort  berichtet, 
daas  der. Sohn  Queiaalcoatrs  von  seinem  Vater  in  ein  grosses  Feuer,  en 
Ulla  grande  Inmbre  geworfen  wurde,  und  dann  als  Sonne  zum  Himmel 
emporstieg,  und  Aehnliehes  erziblt  Sahagun  (YU,  Cap.  2).  Es  wurde  auf 
einer  Feuerstelle  in  einem  Felsen  ein  Fener  angezündet,  in  welches  der 

1)  Duian  II,  im.  —  Seier,  Tonakmatl  ööS 

Seler,  Die  BüdeihMidsehrirten  A.  t.  Honboldi^s  ia  der  XOaigL  Bibliothek  «i 

Berlin.  S.  9,  10. 

a)  8.  vorher  S.  127,  128. 

4)  Hist.  do  los  Mcx.  por  sos  pinturas,  Cap.  2,  G,  7. 
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Gott  Naoauatsin  sprang.  Die  Darstellungen  derFeuerbolnrang  in  den  Codices 
ergeben  vorUlufig  nicht,  welche  Anschauung  tooi  Ur8j)ruug  des  Feuers 
bestand.  In  C.  Borg.  50  besteht  jedoch  die  Unterlage  fOr  den  Fenerbohrer 
in  einem  Feuerstein-Messer,  das  anf  einem  Knochen  mht,  nnd  dieser 
wiedemm  liegt,  wie  es  scheint,  anf  dem  Symbol  atl  tiadiinolli.  An  einer 
anderen  Stelle  des  C.  Borg.  (52)  ist  ein  Schmetterling  in  Gestalt  des 
bekannten  Halbmondes  die  unmittelbare  Grundlage  des  Bohrers.  Wenn 
nun  der  Sonnengott  in  der  bekannten  Darstelluug  des  C.  Borg.  71  das 
Symbol  atl  tlachinolli  in  Gestalt  eines  Wasseratroms  nnd  einer  aolchen  Ton 
gelben  Federn  oder  dfirrem  Kraut  führt,  so  ist  das  entweder  Uebertraguug 
der  Hieroglyphe  auf  den  Sonnengott  als  Kriegsgott  ohne  Bfleksidit  anf  ihren 


Fig.  72:  Kric^i^Kott.   Gottheit  des  Nordens. 
Ms.  Bibl.  Nssionsle  in  Floreni,  nach  Sei  er,  TerSffentlichnageD  VI, 

8.121,  Ffff.40. 

Ursprung,  oder  e8  lie;L;t  darin  das  Zugcständniss  einer  gewissen  Abhängig- 
keit des  hiininliBchen  Feuers  der  Sonne  von  dem  vuh;ani.schen  der  Krde. 
Eine  stets  passend»?  KrkUirung.  die  aber  den  Kern  <U'r  Frage  unberührt 
hiwst.  wäre  die,  dass  die  Sonne  insofern  mit  der  Erde  in  Berülirung  steht, 
als  sie  des  Abends  in  den  Erdrathen  herabstürzt  und  zu  den  Todteu  geht 
Auch  abgest'lien  vom  Sonnengott,  tragen  nianelie  Uimmelsgötter  da8 
Symbol  atl  tladiiiuilli  n  sj».  den  Schmotterliiig.  wenn  auch  nur  vereinzelt. 
DasKriegssN  inbdl  snhtii  wir  /.Ii.  bei  der  (üottlieit  des  Morgensterns  (Fig.  3, 6)') 
Sehmettorlinge  fiihrt  der  Krif>gsgott  (Fig.  72)  (Tezcatlipoca?)  in  «lern  Manu- 
script  der  liildiotheca  Na/iunalc  in  Floren/  im  Schild,  und  dem  raucheuden 
Spiegel  Tr/catlipoca's  ontstrümt  /.  B.  im  C.  Tell.-K.  (Blatt  3)  zu  beiden 
Seiten  einer  Schlange  Wasser  und  Kauchwolken,  also  vielleicht  atl  tlachinolli^ 

1)  Ebenao  im  C.  Borg.  lü. 
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obwohl  ueh  tlachinolli,  wie  bekannt,  durchaus  nicht  mit  dem  Feuer  deckt. 
Welche  Besiehuogen  diesen  Gottheiten  zu  diesen  Emblemen  Terholfen  haben, 
lasse  ich  dahingestellt  sein. 

Einen  gewissen  Haassstab,  io  welchem  Verhftltniss  nach  den  mexi- 
kanischen Anschaunngen  das  himmlische  und  das  irdische  Element  am 
Kriege  betheiligt  ist,  bieten  die  Motive,  welche  die  Kriegsrflstungen,  -Ab- 
zeiclien  und  Schild-Einblemo  eiitlialten,  soweit  der  Inhalt  der  Darstellungen 
bis  jetzt  klar  ist.  Ungeklärt  sind  u.  a.  besonders  die  Federkopfputze,  die 
h&ufig  zwar  unter  ihrem  Nnineit.  nicht  aber  nach  ihrer  Bedeutung  bekannt 
sind.  An  diese  Fchler<|uoHc  schliesst  sich  ein  anderer  Einwand  gegen  eine 
derartige  Betrachtung,  nämlich  der,  dass  solche  Devisen  lediglich  auf 
Stammesgottheiten  zurückgehen  könnten,  weshalb  noch  nicht  auf  die  kriege- 
rische Natur  oinos  Ootto?»  geschlossen  werden  könne,  wenn  ein«  seiner 
Symbole  in  «It-r  Seljiacht  ffotrngen  werde.  Immerhin  ist  es  auffiiUiu.  dass 
von  den  genannten  zahlreiclicn  Abzeichen,  dio  Ilr.  Sri  er  liaupt.sachl'u  h 
nach  den  Sahagun-Mj»s.  in  Madrid  boschreibt'),  soweit  Uiro  Hcdciitnnj,'  klar 
isr.  etwa  vier  Fünftel  der  Erde  oder  den  'r(tilfs;j;ntt('rn  ani^ehort  n.  während 
vuu  dem  Kest  die  meisten  inclirdcutia:  sind  und  nur  ein  paar  Elemente  der 
Sonne  und  tler  llimniclsgötter  uufweisjou. 

Nachdem  wir  uns  mit  einer  Erklärung  für  den  Ausdruck  tlachinolli, 
die  verbrauiite  Erde,  abgefunden  haben,  fragt  es  sich,  wushalb  der  Schmetter- 
ling Symbol  dafür  geworden  ist.  Den  Scbmetterliug  könnte  man  zunächst  als 
eine  Ergänaung  zu  den  Blumen  ansehen,  mit  denen  die  Erde  sich  schmfickt. 
Xochiquetzal,  die  Göttin  der  blumigen  Erde,  und  Hacailxochitl,  der  Gott 
des  Gesanges  nnd  Spieles,  dem  das  Schmetterlings -Emblem  nftcbst  der 
ErdgOttin  Teteoinnan  am  meisten  zukommt,  stehen  einander  sehr  nahe  nnd 
sind  besonders  im  G.  Borg.  (59, 60, 62)  oft  zusammen  dargestellt.  In  dem 
Capitel  99,  in  welchem  Duran  von  diesem  Gott  und  von  den  Tanzschulen 
in  den  Tempeln  handelt,  findet  sich  folgende  Stelle  (II,  Gap.  99,  S.  231): 
„Der  Tsna.  an  welchem  sie  am  meisten  Gefallen  fanden,  war  der,  au  dem 
man  sich  Aber  und  tlber  mit  Bosen  schmttckte.  Man  errichtete  dasn  in  dem 
Hanpt-Altarranm  des  Tempels  ilirea  grossen  Gottes  Huitzilopochtli  .ein 
RosenhauH  (una  casa  de  rosas)  und  einige  Bäume  mit  einer  Ffllie  wohl- 
riechender Blumen.  Dort  Hess  a'wh  die  Göttin  Xochiquetzal  nieder. 
Während  des  Tanze«  kamen  einige  Knaben,  Ton  denen  ein  Theil  als  Vögel, 
der  andere  als  Schmetterlinge  gekleidet  war,  in  reichem  Schmuck  Ton 
grünen,  blauen,  rotheu  und  gelben  Federn  herab,  stiegen  auf  die  Bäume  und 
kletterten  von  Ast  zu  Ast,  den  Thau  der  Blumen  schlürfend.  Darauf 
kamen  die  Götter  liervor  in  ihrem  Sclimuck,  wie  sie  dio  Indianer  auf  den 
Altären  zu  sehen  gewohnt  waren,  und  schössen  mit  ihren  Blasrohren 


Ii  Altmpxikanfscher  Federsclimnrk  nnrl  militärisclK'  raugtibxeicbcn,  Zcttselmlt  für 
Ethnologie  XXIII  (1891),  in  deo  .Ycrhandluiigen'  S.  114  f. 
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die  vorau'iutHchon  kleinen  Vog;el  auf  Aon  Bäumen.  Zu  ihrem  Empfang 
kam  die  Blumeuiiöttia  XochKjiu  tzal,  iiaimi  .^io  bei  der  Ilaml,  lioss  sie  an 
ilirer  Seite  Tiii  dcrsitzen  und  erwies  ihnen  viel  IChre  und  Aufmerksamkeit, 
wie  OS  solelu'  (lütter  verilienten,  ihnen  Rospn  und  Weihrauch  dar- 
bringend U)ul  ihrem  (Jefulge  (represeiitantes)  aiibcfeiilend,  sie  zu  er- 
heitern (dar  solttz).  Dieses  war  der  feierlichste  Tanz,  den  dieses  Volk 
besass.* 

Auch  auf  der  Spitze  des  Blütheubaunie>* ,  der  in  dem  Manuscrfpt  der 
Bibliothcca  Nazionale  in  Florenz  vor  der  Darstellung-  des  Xochipilli.  des 
^Bhiiiieijprinzes",  stnht,  gaukelt  ein  Schmetterling.  Der  Kopf  desselben  ist 
nach  unten  «rerichtet  (Fig.  73)*). 

Die  gewuhnliche  freundliehe  Auffassung,  die  wohl  alle  Völker  mit  der 
Darstellung  eines  Sclnnt'ttt'rliii«;s  vcrbiiidi'ir.  der  nuf  einer  Blume  gaukelt, 
ist  deshalb  auch  bei  deniseilM  ii  Motiv  vos  .uis/,useizen,  das  sich  auf  <!i  r 
Vorderseite  und  auf  deu  Si'iteii  des  Piecb-stnls  der  bekannten  Statue  des 
Maeuilxochitl  im  Mnseu  Nacional  zu  MeNico  zwischen  je  zwei  Tonallo- 
Knililemen ")  betiudet  (Fig.  81}.  Es  ist  eine  syuiinetriscli  i^ezeichtiete  zwölf- 
blättrii^e  l'liinie,  von  der  narh  uuteu  der  im  Proiii  darLiestellte  Sehnietter- 
ling  heraMiängr.  Mau  sieht  ziemlich  in  <U>r  Glitte  der  Blume  den  wi  i; 
geütliieten,  aber  sehr  schuiaatisch  gezeichneten  Kacheu,  weuu  mau  diesf  ii 
Ausdruck  hier  gebrauchen  darf,  mit  zwei  Zähnen,  ferner  Auge,  Aui^eti- 
brauen.  zwei  Fühler  (?),  einen  zweigetheilfen  Flügel,  tmten  den  Leib  und 
links  eiue  Ifand  resp.  einen  Fuss,  ähnlich  wie  hei  deiu  Itzpapah>ti  Fig.  (»II. 
Diese  Schmetterlinge  haben  (h  ii  Typus  der  Schmetterlinge  im  C.  Bor- 
bonicus,  die  <lort  in  der  Beihe  der  die  Tai^eszeieheu  begU-iti  uden 
18  „Vftgel"  vorkommen  (Fig.  74,  75).  Filr  die  Kopf partie  sind  aueh  tlie  ent- 
sprei  heiiden  Schmetterlinge  im  Tonnlnnmtl  der  Aubin  sehen  Saniinliing 
heranzuziehen.  Zwei  ebensolche  Schmettfiliu<;e.  jeihicdi  ohne  Blume,  finüeu 
sich  aueh  an  beiden  Enden  der  Bfickseitu  des  erwähnten  Piedestals. 

Auf  dem  Schalltriehter  von  Fli.ten"),  Qocoloctli,  tiapitzalli  oder  uilaca- 
l'it/tli.  erscheint  häulig  das  TonaUo-Emblem .  die  4  Bohnen  des  PatolH- 
Spiels.  wodurch  diese  Instrumente  ihre  Beziehungen  zum  Gott  der  Feste 
und  S|>iele.  Maeuilxochitl,  nahe  h'geu.  Ist  doch  auch  diese  Gottheit  häufii: 
auf  den  Pfeifen  in  Fi;iura  daiucstf  11t'').  und  Thoniiguren  derselben,  weleiie 
«lie  Troniin<d  schlagen,  kommen  häutig  vor  (Fig.  ({5).  Nun  findet  sich  auf 
eiaeni  solchen  Schalltrieliter  nicht  nur  las  TonaUo-Emblem  zweimal,  son- 
dern ebenso  oft  der  Schmetterling  und  die  Schnecke  (Fig.  82).  Man  siebt, 
der  Schmetterliug  ist  mit  dieser  Götter^estalt  sehr  häufig  verbundeD, 

1)  Solcr,  VcrBflentlichtnipon  I,  1(57.  —  SahapiiTi  I,  C.  14. 

2)  Ueber  ilieäee  Zeichen  s.  Seier,  Tonulaiuatl  i2i. 

3)  Vgl.  K  oll  mann,  Fldton  and  Pfeifen  ans  Al(*Mezico.  —  MittbeiL  a.d.  «Umognph. 

Samml.  <1  l'nivcrs.  Rmi«!  I,  S  8. 64  f.  nnd  Flg.  7,  0,  von  daien  wohl  auch  Fig.  7  Uacöit* 
xocbitl  dantellon  soll. 
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besoiKiprs  oft  tritt  er,  wie  schon  ]fr.  Sei  er  bemerkt*),  im  C.  Borgia  statt 
<ler  Haiui  welche  inacuilli,  fünf,  bedoiitot.  tun  dfii  Mimd  des  Gottes  auf 
iiiul  zwar  gewdhtiiich,  da  die  Gottheit  im  l'rofil  ^i'zi'icliuet  ist,  senkrecht 
halbirt  mit  uuwgebreitetfii  Kiiii,'('hi.  Besonders  charakteristisch  daffir  ist 
Fi^.  79,  wo  auf  der  Nase  des  (iottes  noch  der  Kopf  und  eiu  Fülller  dea 
Schmetterlings  zu  sehen  sind. 

Wenn  also  der  Schmetterling  bei  dieser  Gestalt  eiu  Symbol  der 
FesteslVeude,  das  Correlat  der  lilunien  zu  sein  scheint,  so  hangt  damit 
enjie  seine  und  Macuilxochitl's  liedeutinii;  fiir  ilas  Wachsthum  der  Erde 
zusamme^.  Wir  sahen  ihn  aus  dem  Muul  tles  Hirsches,  des  Symbols  <ler 
Erde,  herausschauen  (Fig.  48)  Der  Gott  ist  in  einer  Darstellung  mit 
Tetooinnaii  verheirathet  (Fig.  44),  er  starbt  mit  ihr  Bnsaimnen  von  oben 
herab,  den  Pnlqne-Topf  tragend. 

Dazu  spricht  manche«  an  seinen  Abzeichen  dafDr,  dass  er  dem  Maie- 
gott Cinteotl  nahe  steht,  der  flbrigens  als  Gemahl  der  Göttin  Xochiquetsal 
angegeben  wird").  Znr  Beseichnnng  des  Ueitecuilhuitl,  des  grossen  Herren- 
festes, wird  im  Anbi naschen  Bocument  ttber  die  Jahresfeste  Xochipilli 
auf  einer  mit  Maispflanaen  gescbmfickten  Bahre  getragen*)  (Flg.  76).  Im 
Gesicht  hat  er  einen  Zickzackstreifen,  ähnlich  wie  Cinteotl  (Fig.  80),  nur 
dass  er  nicht  Ton  rechts  oben  nach  links  unten  verlSuft  wie  bei  diesem, 
sondern  umgekehrt  Li  der  Hand  hftlt  er  den  yoUotopilli,  den  Stab  mit 
dem  Horzen.  Diesem  darf  man  das  anf  einen  Pfahl  gesteckte  Jlerz  an 
die  Seite  stellen,  welches  sich  im  C.  I'orir.  68  und  C.  Yat.  B  r)(;  der 
Göttin  Mnyahuel  goy-onilber  neben  dem  Trinker  befindet.  Im  Aubin- 
schen  TonalamatI  8  und  C.  Bor)».  8  ist  ein  Stab  mit  2  Herzen  derselben 
Fif,Mir  auf  dem  Rücken  befestigt.  Im  C.  Yat.  A  und  0.  Tell.-R.  endlich 
trägt  die  Figur  anf  dem  Rücken  ein  Oefäss  mit  MaiHkolben.  Diese  wird 
von  dem  Interpreten  des  C.  Tell.-R.  Blatt  14  als  ^PrincTpe  de  los  dieses, 
significa  la  iiartura*  erklärt  Hr.  Sei  er  ri)>ersetzt  das  mit  „der  erste 
und  ursprüntjflii  he  Gott,  bezeichnet  das  Sattsein'^  und  vennutliet  mit  Recht 
unter  „principe  de  los  dieses"  »  Int'  l'ebersetzuug  des  mexikauisciiea  Tzin- 
teotl  und  unter  letzterem  ^\  ort  nur  eine  Spielerei  für  Cinteotl,  den  Gott 
der  Maispflanze ^j.  Kin  yollotopiüi  kenimt  also  i^t^wissermaasson  am  Ii  bei 
Cinteotl  vor.  Hier  muss  man  wie<ler  daran  erinnern,  <iass  amdi  Macuil- 
xochitl  geletrentlich  mit  der  Maiiueypdanzi'.  dem  (lewächs  der  .Mayahuel, 
zu  thuu  hat.  ]']ndli(  li  trägt  im  C  üurbijuicuti  der  Ciuteul  iu  der  Liste 
der  13  die  Wochentage  begleitenden  Gottheiten  (Fig.  78)  dieselbe  Zeich- 
nung auf  einem  Papier  au  seinem  Rücken  wie  der  Papierstreifen,  teteoitl, 
mit  dem  der  Xochipilli  Fig.  73  geschmückt  ist.  Zweifellos  kann  man  diese 

1)  Sclor,  Der  C  Borgia.  Glonns  Ii.  S.  20^ 

2)  C.  Tell.-R.,  Blatt  22  ;  0.  Vat.  A,  Blatt  (31). 
S)  Sei  er,  Verfiffentlichaugeo  VI,  Ol. 

4)  Den.,  ToDshnistl  69L 
SdtHftrift  »r  nkmiacia.  Jakr».  ISOOL  10 
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Fig.  73—82:  Macuilxochitl-Cinteotl  und  der  Schmetterling. 

73.  Xochipilli,  Qott  des  Xochilhuitl.    Ms.  Bibl.  Nazionale  Florenz  nach  Scler,  Ter- 
öffentlichungen  VI,  8.61,  Fig.  8. 

74,  76.  C.  Borb.  7,  10. 

7().  Mscuilxochitl  am  Fest  Ueitecuilhaitl.   Aubin'sch«  Handschrift  im  Anhang  so 

Durdn,  nach  St-ler,  Veröffentlichungen  VI,  S.  61,  Fig.  8. 
170.  Xochipüli.  Sahapun-Ms.,  nach  Sei  er,  Veröffentlichungen  I,  S.  160,  Fig.  38. 
77  6.  Spitze  eines  Chicauaztli  Cinteotl's,  C.  Borg.  r>2. 
78.  Cinteotl.  C.  Borb.  IH. 
7i>.  Macuilxochitl.  C.  Borg.  16. 

80.  Cinteotl.  C.  Borg.  BT. 

81.  Vorderseite  des  Piedestals  einer  Statue  Macuilxochitrs.  Original  im  Mus.  Ntcional 
de  Mexico.    Ungefähr  7,,^  naturl.  Gr. 

ftj.  Schalltrichter  einer  Flöte  (co<;olortli)  von  oben  gesehen.  Mus.  f.  Völkerk.  Berlin. 
V,  natürl.  Gr. 
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Tier  OrnameDte  den  drei  ra«p.  yier  MotiTen  auf  dem  neapauUi,  dem  auf 
der  Bnut  gekreuxten  Papierbande  gleiehaeteen,  welches  der  Xoohipilli  in 
der  Götterliste  der  Sahagun-Mss.  in  Madrid  trigt  (Flg.  77  0).  Sehr  wahr- 
sdieinlioh  stellen  aber  die  Zoicbnnngen  nichts  anderes  dar,  ids  die  Spitsen 
Ton  RaMelstAben,  chicauasdi,  und  folglich  diese  selbst)  wie  wir  sie  in  der- 
selben Gestalt  gelegeutlich  an  Cinteotl  sehen  (Fig.  77b)  und  wie  sie  die 
Wasser-  und  Fruchtgottheiten  führen.  Eigeothflmlich  ist  dabei  freilich  die 
decorative  Verwendung  des  chicaoastlif  das  sonst  nnr  als  Geräth  dargestellt 
ist.  Dieses  Motiv  findet  sich  aber  auch  auf  sogenannten  StempeLa  vielfach 
omampiital  verändert').  Was  aber  die  Hauptsache  ist  ■ —  Siboaiixochitii 
wird  in  dem  an  ihn  gerichteten  Liede  des  Sahagun^Ms.  selbst  wiederholt 
Cinteotl  genannt'). 

Oleich  seinem  I'atroii  Macuilxochitl  roprflsen^irt  ül-^o  der  Sclimetrer- 
liiig  nicht  mir  Tan/  iiml  Spitd,  und  ist  so  eine  Krgauzimg  des  Blunien- 
>climu<"lves.  sondern  ent^prielit  zugleich  wie  bei  den  Aveihljchon  Gottheiten 
dem  AVachsthiim  und  (lefh'ilieii.  A))er  aucli  seinen  kriegerischen  Eigen- 
schaften begegnen  wir  bei  ^lacnilxocbitl.  Zunächst  ist,  wie  zu  erwarten 
steht,  der  chicauaztli  ein  Werkzeug,  das  —  seinem  Namen  „womit  man 
«uattig  macht"  entsprechend — sicli  sowohl  auf  das  Bestellen  der  Erde  wie 
auf  die  Erniutliigung  der  Krieger  hezielit'j.  Lässt  ducli  Mutecuhzoma  der 
Jüngere,  der  bei  dem  Sturm  auf  Nopalla  mit  Trachtabzeichen  des  Gottes 
Xipe  ausgerüstet  war,  von  Zeit  zu  Zeit  den  Rasselstab  ertönen,  um  die 
Hexikaner  zu  ennnthigen.  Sie  gewannen  denn  anch  dadurch  solchen  Hnth, 
dass  sie  „wie  Blitzstrahlen*'  auf  die  Feinde  eindrangen^).  Was  nun  Hacnil- 
xocbiÜ  im  besonderen  betrifft,  so  bndite  ihm  an  seinem  Fest,  dem 
Xochilhoitl,  die  ganze  Stadt  gemeinsam  fünf  grosse  tamales,  Haisklösse, 
als  Opfer  dar,  auf  denen  oben  ein  Pfeil,  xochimitl,  steckte.  Die  einzelnen 
aber  opferten  je  nach  Gefallen  n.  a.  Brote  in  Gestalt  von  Bchmetter- 
lingen,  und  Euchen  wie  Schilde,  Pfeile  und  Schwerter  (macquauitl)  geformt 
Freilich  Iftsst  sich  Uber  die  Bedeutung  dieser  Opfergaben  nichts  Sicheres 
ermitteln,  die  Thatsache  spricht  aber  fQr  sidi  selbst.  An  demselben  Fest 
brachten  die  Häuptlinge  und  Calpixques,  deren  Gebiet  an  feindliches  an- 
grenzte .  die  Gefsn  [rnien  nach  Mexico  und  übergaben  sie  den  Verwaltern, 
welche  sie  bis  zur  Zeit  der  Opfer  aufbewahrten').  In  dem  Tempel  Macnil- 
ealU  oder  Macuilquiahuitl,  —  ein  Zeichen,  das  Macnilxochitl  geweiht  ist,  — 
Warden  die  feindlichen  Spione  getötet*).  Dass  schliesslich  Macuilxochitl 


1)  Bi  Innn  jedo«h  hier  snf  seine  BedeatuDg  aa  diesen  Stellen  nicht  ebigegsogea 

werden. 

•2;  Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S.  18» f. 

D«n^  Ttrtirendichiuigea  YI,  8.89.  —  Seier,  Tonslamstl,  8. 

4)  Tezozomoc,  Cronica  mexicaa»,  Csp.81,  8.Ö84. 

5)  Sehagiin  I,  Cap.  1 1.  ^ 

6)  Ders.  II,  Appendix  IV,  Gap  13;  vcrgLSeler,  Tonalamatl,  S.724. 
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in  einer  Darstellung  des  C,  Borgin  n^ben  der  das  Kriegs-Synibol  atl  tlachi- 
noUi  tragend*'!!  Teteoiuuau  von  oben  lierabBtürzt,  ist  bereits  in  Fig.  71 
gezeigt  ^vorden. 

Es  ist  also  siclit'r  nicht  richtig,  bei  ilem  Schmetterling  .Macuilxuchitl  ^ 
lediglich  an  den  liaiinlosen,  die  I31nin»>n  iiiiii^ankrlnden  (iesellen  zu  denken. 
Eine  andere  Frage  ist  jedoch,  ob  die  Mexikaner  von  vorn  herein,  als  >ic 
den  Schmetterling  als  Symbol  der  Festesfrende  und  der  blühenden  FehU'r 
ansahen,  zugleich  eine  fnrclit])nn'  Natur  in  ilini  witterten.  Wenn  die  Mai>- 
göttin  neben  dem  1! anjitnahrnngsniittel  auch  dio  Hungersnotli  bringen  kann, 
so  lässt  sich  das  bei  pessimistischer  ( leniüthsanlag«»  allenfalls  ans  dem 
ursprünglichen  Wesen  der  Göttin,  der  Frnchtbarkeit  und  Misswachs  gb'irli- 
mässig  unterstehen,  erklären.  Dem  SSchmetterliog  als  solchem  aber  ist  eiue 


Fig.  83:  Chieomecoatl  vom  Speer  des  Morgenstonu  getroffen. 

C.  Borg.  54. 

freundliche  und  oine  feindliche  Seite  nur  schwer  nachzuweisen.  TjetzttTf 
kann  sehr  wohl  olme  natiirliche  Cii  undlage  entstanden  sein,  indem  man  dfii 
sonst  überall  angcnomnienen  Gegensatz  auch  hier  einführte.  Es  i>t  ahcr 
auch  nicht  ganz  ausgeschlossen,  —  da  doch  Alles  .systematisch  erwogen 
wenlen  niuss,  —  dass  der  Sidimetterling  zugleich  desshalb  Symbol  «ler 
Dürre  und  den  Menschen  feindlicher  Gewalten  wai-.  weil  er  sich  ans  "l'T 
schädlichen  I{anj)e  entwickelt.  Demi  die  „von  vnlcanischem  Feuer  durcii- 
zn^ene  Erde*'  tlachinolli  ist  sowt)hl  mit  Blumen  bede<  kt,  wie  sie  zu  Zeiten 
dürr  ist.  Als  Bestätigung  dieser  Hypothese  von  der  liaupe  darf  viellcirlii 
eine  Darstellung  des  C.  Borg,  angesehen  werden.  Der  Bericht  der  Analt■^^ 
de  Qnauhtitlan  von  dem  Eintluss  des  Planeten  Venus  auf  die  Erde,  dessn» 
ADgabeu  Hr.  Soler  gedeutet  uud  mit  bestimmten  Darstellungeu  der  Bilder- 
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8chrift€»n  in  Ztisammenliang  gebracht  hat,  ist  bereits  onviilint  wonJeu.  Es 
heisit  dort,  im  Zeichen  ce  atl  ist  allgemeine  Dürre.  Das  iäät  im  C.  Borg, 
dadurch  veranschaulicht,  dass  der  Morgenstern  die  auf  der  Erde  knioende 
Maisgüttin  mit  dem  Speere  trifilt,  während  raupen-  oder  wurmartige 
Tbiere  mit  TodtankOpfen  MaUkolben  fressen  (Fig.  8^).  Im  G.  Bologna  (9) 
ist  die  DOrr«  anraerdein  dadurch  gekeniueiolmet,  daaa  Ranobvolken  aus 
der  Erde  aufsteigen.  Die  Thiere  aber  tragen  auf  dem  Körper  zablreiebe 
Sehmetterlingebftkchen,  ebenso  wie  der  Schmetterling  Fig.  10  selbst. 


Als  Resultate  dieser  Arbeit  kOnnen  demnach  folgende  Sätze  aufgMtellt 
werden: 

1.  atl  tlachinolli  bedeutet  Wasser  und  —  wahrscheinlich  ^  von  val- 
csoiscbem  Feuer  durcbsogene  oder  getrftnkte  Erde.  Gelegentlich  tritt  für 
das  aweite  Element  die  Bedeutung  „dttrre  Erde*  ein. 

2.  Symbol  dafflr  ist  ein  Wasserstrom  und  der  Schmetterling  in  aus- 
geführter oder  rudimentärer  Gestalt  (als  Halbmond,  Häkeben  usw.). 

3.  Das  Symbol  umfasst  alle  Seiten  in  der  Thfitigkeit  der  Erdgott- 
heiten resp.  der  Erde,  sowohl  Fruchtbarkeit,  wie  DQrre  und  Krieg. 

4.  Häufig  können  beide  Tbeilo  für  sich  das  ganze  Symbol  ausdrücken 
Ob  in  den  wenigen  Fällen,  wo  das  Symbol  atl  tlachinolli  in  beiden  Theilen 
Tollständiir  auftritt,  die  ßedcutung  Krieg  Torliegt,  entsprechend  dem  Sprach- 
gebrauch atl  tlachinolli  =  Krieg,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
aber  wahrticheinlich.  Ist  dem  so,  so  muss  der  Krieg  als  Tomehmste  Thätig- 
keit  der  Erde  gegolten  haben. 

5.  Möglicliorweise  ist  die  kriegerische  Thfitigkeit  der  Erde  auf  das 
vulcanischo  Feuer  gcgrütidct.  Dies  wird  aber  nidit  —  wie  man  doch 
vermuthen  sollte  —  dadurch  l'pstütigt,  ilass  der  Scliiiu^tterling  vorzugsweise 
die  kriegerische  Seite  der  ir(iisilH'n  Tliätigkeit  repräi«t'ntirt. 

(5.  Dt  r  Schmetterling  ist  /um  Symbol  der  Erde  gewühlt,  weil  er  die 
iit'itere,  hhimcngeschmückto  Erde  versinnbildlicht.  Seine  feindliche  Natur 
ist  aller  vielloicht  aus  «einer  Entwickelnng  aus  der  Raupe  herzuleiten,  «lie 
den  Früchten  schädlich  ist  und  deshalb  sehr  wohl  die  Dürre  vertreten  kam). 

7.  Macuilxoehitl,  der  dem  Maisgott  Cinteotl  nahe  sieht,  ist  in  gewissen 
Besiehungen  als  Krdgott  zu  betrachten. 

8.  Wo  Himmel.>«gottheiten  die  Symbole  atl  tlachinolli  ausammen  oder 
getrennt  an  sich  tragen,  ist  ihre  Besiebnng  zur  Erde  der  wahrscheinliche 
Onmd.  Darüber  müssen  nähere  Untersuchungen  Klarheit  rcrschairen. 


I 


^  VI. 

Neolithische  Studieu'). 

Von 

Dr.  A.  QÖTZE. 


I.  Eine  BMlitlitocIie  Begrftbulis« Stelle  bei  Ketility  Kr«  Oet>naTellatt4, 

Provias  Bnndeabiirg. 

Im  Frühjahre  benachrichtigte  Hr.  Erich  Dietrich  in  Ketzin  das  Königl. 
Mnsenm,  dass  beim  Sandgraben  eine  vorgeschichtliche  Begräbniss-Stellc  angeschaitteD 
wotden  tei,  worauf  ich  xar  ünteraiichnng  dorthin  reiste.  Die  Fonditelle  liegt  nord- 
östlich TOD  Ketzin  anf  dem  sogen.  Rrieicelbeige,  einer  aas  Sand  nnd  Kiee  beitehenden 
Anhöhe,  wolnhe  durch  eine  grosse  Sandgrube  des  Hm.  Gutsbesitzers  Otto  Hörne* 
mann  aufgeschlossen  ist.  Hier  "war  man  auf  ein  Thon-Ciofuss  und  einen  mensch- 
lichen Schiitlel  gestosscn.  hattt.'  aber  l)eides  liegen  lassen  und  »ofort  mit  der  Arbeil 
an  dieser  Stelle  aufgehurt.  Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  den  mehr  geschützt  liegenden 
8dittdel  noch  gvi  erhalten,  während  das  Thon-Gelass,  welches  mehrere  Tage  der 
damals  nassen  WitteroQg  ansgesetst  gewesen  war,  sich  in  einem  sehr  schleditea 
Zustande  befand.  Seine  Hasse  war  so  weich,  dass  sie  sich  kneten  Hess  und  dass 
der  unmittelbar  daneben  liegende  Schädel  eine  grosse  Delle  in  der  GefUsswandung 
verursacht  hatte:  unttM-  diesen  Umständen  konnten  von  diesem  Geflisse  nur  cini<_'e 
Scherben  gerettet  werden.  Thon-Gelass  und  Schädel  gehörten  zu  einem  Be- 
grübniss,  weiches  ich  um  Ui.  und  17.  Aprtl  freilegte. 

In  einer  Tiefe  ron  etwa  P/t  bis  8  *m  —  das  genaae  Ibass  Hess  sich  nicht  ei^ 
mittein,  weil  der  Hnmns  bereits  abgeschachtet  war  —  lagen  frei  im  Sande  auf 
einer  fetten  Thonschicht,  welche  in  natfiilicher  Lagerung  den  Sarul  durchiiehi 
drei  liegende  Hocker,  und  zwar  awei  Erwachsene  und  ein  Kind  (Fig.  1). 

Skck'l  Nr.  \  lag  mit  dem  Kopfe  gegen  O.,  die  Kniee  waren  nach  S.  gerichtet, 
es  lag  also  auf  der  linken  Seite.  Die  Arme  waren  über  der  Brust  gekrümmt,  so 
dass  din  Hände  in  der  Ualsgegend  lagen.  Der  Schädtl  befand  sich  nicht  in  der 
natOrlicben  Stellung,  sondern  war  so  gedreht,  dass  das  Gesicht  nach  0.  blickte*;. 


1)  lieber  den  Inhalt  dieses  Artikels  hat  Vert  in  der  Sitzung  der  Beriinsr  Anihro- 
pologiichcn  GeseUsehaft  am  31.  Oetober  1899  beriebtet 

2)  Dieselbe  eigenthfimliche  Stellung  hatte  ein  Skolet,  welches  ich  vor  cioigen  Jahren 
bei  Pinnr*w.  Kr.  Angerninndo,  ausgrub.  Diese*;  lag  cbt^nfalls  auf  der  linken  Seite,  aber  mit 
dem  Kopfe  nach  Süden:  Uberschenkel  rechtwinklig  zur  Körpcraxe,  Kniegelenke  gekrtuomt. 
Es  war  mit  einem  grossen  Findling  bedeekt,  welcher  vom  Schldel  bis  auf  das  Beekes 
reiebte.  Keine  Beigaben.  Auch  hier  st&nd  der  Schädel  aufrecht  auf  derBaeto  nnd  Uidkts 
gegen  Sftdeo,  also  in  die  Richtung  der  Terliogectea  Körperaze. 
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Die  Wirbelsäule  und  das  Becken  waren  sum  Theil  schon  beim  Sand-Abgrabcn  ent- 
ferat  woidni.  Die  Beine  eind  im  Haft'  ood  Koie49eleDk  gebogen,  aber  nieht  ILher^ 
tijktng,  Bas  Skdet  gehOrt  einer  ToUtttndig  erwachsenen  Person  an;  die  QrBsse 
imd  SyU^e  der  Knochen  im  Allgemeinen,  die  kräftig  entwickelten  Augenbraaen» 
Wülste  und  die  ziemlich  rauhen  Muskel-Ansatzstellcn  weisen  auf  einon  Mann  hin. 
Am  oberen  Theile  des  Stirnbeins  bemerkt  man  eine  vernarbte  Vertiefung,  wohl 
von  einer  Verwundung  herrührend.  Die  Zähne  —  auch  die  Schneidezähne  —  sind 
sehr  abgenutzt.  Länge  des  Oberarms  30  cm,  des  Oberschenkels  43,2  cm,  des  Unter- 
sdienkeia  36,5  an. 


8kelet  Nr.  II  gehört  einem  Kinde  an,  welelies  im  Zahnwecbsel  oder  an- 
mittelbar  daror  stand.  Es  lag  nngeffthr  in  derselben  Richtnng  wie  das  rorige,  aber 

aaf  der  rechten  Seite.  Der  Kopf  war  ebenfislls  mit  dem  Gesicht  gegen  Ost  ge- 
dreht. Die  nach  Norden  gerichteten  Beine  waren  im  Kniegelenk  so  stark  ge- 
krümmt, dass  die  Ober-  und  Untersehonkol-Knorhon  fast  parallel  lac,'en.  Die 
Knochen  «ind  äusserst  zart  und  mürbe  unii  hq  sdilecht  erhalten,  dass  bei  keinem 
der  langen  Knochen  die  Lounge  gemessen  werden  kann;  auch  vom  Schädel  sind 
nur  IVagmente  erhalten.  Auffallend  ist,  dass  anch  schon  bei  diesem  Kinde  die 
Sdineideiähne  stark  abgekaut  sind. 

Skelet  Nr.  Iii  lag  in  entgegengesetzter  Richtnng,  also  mit  dem  Kopfe  nach 

^Vosten,  der  Oberkörper  lag  auf  dem  Rücken,  die  Arme  längs  am  Körper  herab, 
die  linke  Hand  im  Schooss.  Der  Kopf  befand  sich  in  der  natürlichen  Stellun;»  und 
war  nur  nach  vorn  übergesunken.  Das  linke  Hein  war  im  Hüft-  und  Kniegelenk 
müssig,  das  rechte  dai^egen  in  beiden  sUirk  gekrümmt,  die  Kniee  waren  nach  Süden 
gerichtet.  Das  Skeict  gehurt  einer  vollständig  erwachsenen,  aber  kleineu  und  zart 
gebauten  Peraon  an,  anscheinend  einer  Frau.  IKe  Länge  des  einzigen  messbaren 
hagen  Knochens,  des  Oberarms,  beträgt  27  em. 

Ich  hatte  den  Schädel,  welcher  bei  meiner  Ankunft  zum  grössten  Theil  noch 
iai  unberührten  Boden  steckte,  ohne  ihn  g^enauer  zu  untersuchen,  gleich  l)andagirt. 
Als  ich  dann  im  Museum  die  Bandag^en  entiernle,  wurde  ziemlich  in  lier  Mitte  der 
Schädel-Capsel ,  etwas  niehr  nach  links  übergreifend,  ein  grosses  unregelraiissiges 
Loch  sichtbar,  welches  die  Sutura  sagittaiis  ungefähr  in  der  Mitte  schneidet  (Fig.  2^). 
Die  Linge  des  vorderen  Abschnittes  der  Sui  sag.  beträgt  8,8  cm,  des  hinteren  Ab- 
lehnittea  4,8  em,  des  Loches  in  der  Linie  der  Sut  sag.  4,8  em.  Grösste  Linge  des 


1)  Es  sei  mir  gestattet,  Früulein  J.  Schlemm  für  die  Anfertii?nng  der  Vorlage 
dieser  AKKil  luog,  einer  aasgeseichneten  Photographie,  meinen  verbindlichsten  Dank  aas* 
nuprcchen. 


Fig.  1. 
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Loches  etwas  scHrü^  zur  Sut  sag.  ö,8r/H;  grösstc  Breite  etwas  schräg  zur  Senk- 
rechten auf  die  SuV  sajf.  6,5  cm.   Die  Ränder  des  Loches  sind  vernarbt,  die  Narb- 
spuren bilden  eine  etwa  2  cm  breite  Zone 
f'g-  feiner  radialer  Furchen.    Hieran  lässt  sich 

erkennen,  dass  die  Ränder  des  Loches  nur 
an  einigen  Stellen  ganz  wenig  (durch  Zer- 
fallen des  Knochens  oder  beim  Transport) 
beschädigt  worden,  im  Allgemeinen  aber  gut 
erhalten  sind.  Was  die  Ursache  des  Loches 
anlangt,  so  bin  ich  nicht  in  der  Lage  zu  ent- 
scheiden, ob  es  sich  um  die  Folge  einer  zu- 
fälligen Verletzung  oder  Krankheit,  oder  viel- 
leicht um  eine  absichtliche  OefTnung  des 
Schädels,  ura  Trepanation  handelt.  Der 
Umstand,  dass  das  Loch  sich  über  die  Naht 
hinweg  erstreckt,  darf  jedenfalls  nicht  gegen 
die  Annahme  der  Trepanation  angeführt 
werden,  da  Emil  Schmidt  (Globus,  Hd.  73, 
S.  177  IT.)  bezüglich  der  Schädel-Trepanation 
bei  den  Inka-Peruanern  ausdrücklich  angiebt,  dass  bei  der  Wahl  der  Trepanations- 
Stelle  weder  auf  die  Lage  der  Nähte,  noch  auf  die  des  grpssen  Längs-Blutleiters 
Rücksicht  genommen  wurde.  Dass  eine  Menge  von  Schädeln  der  westeuropäischen 
Steinzeit  für  trcpanirt  erklärt  werden,  ist  bekannt  Aus  dem  nordischen  Steinzeit- 
Gebiet  bildet  S.  Müller  (Nordische  Älterthuraskunde,  Bd.  1,  S.  171,  Fig.  86)  einen 
trcpanirten  Schädel  aus  einem  Stoingrabe  auf  Falster  ab;  auch  bei  diesem  erstreckt 
sich  das  ansehnlich  grosse  Loch  über  eine  Naht  hinweg. 

Sollte  sich  das  Loch  in  dem  Ketziner  Schädel  als  trepanirt  herausstellen,  so 
würde  hier  die  erste  sicher  datirte  neolithischc  Trepanation  aus  Deutschland  vor- 
liegen (über  die  Altersbestimmung  des  Grabes  s.  unten). 

Der  Raum  zwischen  den  beiden  Armen  des  Skelets  Nr.  III  und  bei  dem 
rechten  Beine  des  Skelets  Nr.  II  war  mit  einer  Brandmasse  bedeckt,  welche  aus 
Holzkohle,  schwarz  gefärbter  sandiger  Erde,  roth  gebrannten  klein«>n  Lehmstückchen 
und  gebrannten  Knochen  bestand.  Letztere  sind  infolge  des  Brandes  rissig  und 
verbogen  und  machen  durchaus  den  Eindruck  von  stark  zerkleinertem  Leichen- 
brand, und  die  ganze  schwarze  Masse  erinnert  lebhaft  an  den  Inhalt  der  Brand- 
gruben-GrUber  oder  solcher  Urnen -Gräber,  bei  denen  der  ganze  Rückstand  der 
Leichen-Verbrennung  beigesetzt  wurde.  Da  es  mir  zweifelhaft  erschien,  dass  man 
hier  gleichzei(ig  Verbrennung  und  Bestattung  von  Leichen  angewendet  haben  sollte, 
und  ich  ein  verbranntes  Thieropfer  vermuthete,  übergab  ich  die  Knochen-Stückchen, 
soweit  sie  aufbewahrt  worden  waren,  Hrn.  Prof.  Nchring,  welcher  die  Güte  hatte, 
sie  zu  bestimmen,  und  zwar  als  „wahrscheinlich  menschliche  Knochen'^. 

Die  Beigaben.  In  der  Nähe  des  Schädels  Nr.  I  wurde  ein  Beil  aus  grauem 
Feuerstein  gefunden.  Die  genaue  Lage  konnte  nicht  festgestellt  werden,  da  es  kurz 
vor  Auffindung  des  Schädels  mit  dem  Spaten  herausgeworfen  wurde.  Es  ist  trapez- 
förmig, auf  den  Breitseiten  geschliffen,  auf  den  Schmalseiten  nur  behauen.  Es  isi 
nicht  ganz  symmetrisch  gebaut;  die  eine  Breitseite  ist  vielmehr  etwas  stärker  ge- 
wölbt als  die  andere,  so  dass  die  Klinge  wohl  als  Hacke  geschäftet  war.  Länge 
12  c;h,  grösste  Breite  5  cm  (Fi;;.  '5). 

In  der  Halsgegend  des  Skelets  Nr.  I  lagen  nebeneinander  zwei  kleine  Objecte 
aus  grauem  Feuerstein,  deren  eines  die  Form  einer  querschneidigen  Pfeilspitze  bat. 
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Dar  Typus  iit  swar  nicht  deutlich  auageprügt,  aber  dio  Dengelung  der  einen  Seiten- 
kante macht  die  Dentaiif  des  Objedea  als  einer  aoldien  Pfeilapitse  wahrscheinlich 
(Fig.  4).  Das  andere  Sttfck  ist  noch  unregelmüssiger,  aber  an  der  einen  Seiten- 
kante ganz  und  an  der  andwen  mr  Hälfte  gedengelt,  so  dass  ich  es  ebenralls  so 

deuten  möchte. 


Fig.  3.  V* 


An  den  Beinen  des  Skelets  Nr.  II  wurde  ein  Gegenstand  in  Furm  und  Grosse 
eines  Dattelkernes  geftinden.  Bs  ist  anscheinend  eine  natOrlicbe  IKldang  (Eisen- 
Niere?)«  Ton  der  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  sie  dorchZnfhll  twischen  die 

Knochen  gernthen  ist  oder  absichtlich  boigoh'gt  wurde.  Wenn  letzteres  der  Fall 
ist,  was  ich  wegen  der  I^dtlenbcächaircnheit  der  Fundstelle  fUr  wahrscheinlich  halte, 
so  kann  man  vielleicht  an  ein  Kinder-Spielzeug  denken. 

In  den  vom  rechten  Ober-  und  Unterschenkel  der  Skelette  Nr.  I  und  Nr.  IT 
gebildeten  Winkeln  lag  je  ein  kleines  Röhrenknochen -Stack,  und  in  dem  rom 
linken  Ober-  und  üntcrschenkcl  des  Skelets  Nr.  III  gebildetol  Winkel  ein  Thier- 
kii  fer.  Die  beiden  ersteren  Knochen  erschienen  in  dem  verworrenen  Knochen- 
haufon  zunächst  als  Theile  der  sehr  defecten  und  splitternden  Skeletknochen  und 
wurden  deshalb  leider  nicht  beachtet;  sie  wurden  erst  als  Beigaben  erkannt,  als 
bei  einer  nachtrilglichen  Terachiedcnen  Fftrbnng  der  Zeicbnong  die  einseinen 
Skelette  deutlicher  hervortraten.  Der  Thicrkiercr  war  so  mürbe,  dass  er  beim 
Transport  bis  auf  einen  kleinen  Rest  zcrnel  Es  ist  nach  gütiger  Bestimmung 
Hrn.  Prof.  Nehring's  der  Unterkiefer  eines  oiwa  1 —1  */*  jührigen  Haus-Schweines 
gewesen.  Nach  diesem  Befunde  scheint  es  in  dieser  Zeit  eine  locale  Sitte  ge- 
wesen za  sein,  eine  kleine  Knochen-Beigabe  bei  den  Beinen  niedenralegen.  Bei 
etwaigen  apKteren  Ausgrabungen  in  dieser  Gegend  würde  auf  diesen  ümstand  be- 
sonders zu  achten  sein. 

Don  Schluss  der  Heigaben  bilden  zwei  Thon-Gerässe.  Das  eine  ist  das  Ein- 
gangs erwähnte,  sehr  schlecht  erhaltene  Gefuss,  von  dem  nur  kleine  Stücke  ge- 
rettet werden  konnten.  Na<^  der  Aussage  des  Hni.  Hornemann,  welcher  das 
Gefäas  gleich  nach  der  Auffindung  gesehen  hatte,  soll  es  weit  ausgebaucht  ge- 
wesen sein  und  einen  engen  rylindrischen  Hals  gehabt  beben.  Berücksichtigt  man 
hierzu,  dass  ein  glücklicher  ^\'eisL'  erhaltenes  trnissercs  Stück  vom  Boden  conrez 
gewölbt  ist  nnd  einon  alliniihliclien  lJ<'l)eri,'an^^  in  die  Seitenwand  erkennen  liisst, 
80  kommt  man  zu  dum  Schlüsse,  dass  es  sich  wohl  nur  um  eine  Kugel-Amphore 
handeln  kann.  Auf  den  vorhandenen  Bruchstücken,  unter  denen  sich  leider  keines 
Tom  Halse  befindet,  sind  keine  Ornamente  sichtbar. 

Das  zweite  GeHiss,  welches  in  Scherben  bei  den  Füssen  von  Skelet  Nr.  1  lag, 
ist  ein  Topf  mit  weiter  Mündung.   Hüls  und  Bauch  stossen  in  einem  geringen 


Digitized  by  Google 


IdO 


Absatz  zDaammen.  An  diesem  befinden  itoh  Bwd  kleine  Henkel  nnd  swei  Paar» 
nmgekehrt-ntaenfltmiiger  Aneilae.  Das  Ornament  beateht  ana  einer  Reibe  ron 
nntan  nach  oben  gefllhrler  Einaliche  am  oberen  Bauchrande  und  aus  einer  in  der 

Technik  des  Stichcanals  hergestellten 
doppelten  Zickzack -Linie.  Höhe  21  cw, 
oberer  Dorchmesser  18  cm  (Fig.  5). 

Pflr  die  Datirnng  dea  Grabe«  ist 
das  letzterwähnte  Gefäss  maassgebend, 
dessen  Ornamente  typisch  neolithisch  sind. 
Es  frai^t  sich  nur.  welche  Stelle  rs  inner- 
halb dieser  grossen  Periode  einnimmt. 
l'Hwaa  direct  '  Yetyleichbarea  iat  bei 
Brnnner  (Die  ateinaeltl.  Keramik  in  der 
Mark  Drandenborg,  Archiv  f.  Anthropol. 
is<js,  S. -iLMfr.)  nicht  abgebildet.  Für  die 
Form  konnten  allenfalls  die  Gefässe  von 
Ketzin  (a.  a.  O.  Fig.  1}  und  Bandelow 
(a.  a.  O.  Fig.  48)  angelogen  werden,  aber 
ditse  hüben  Wer  Henkel,  während  unser 
Gefiiss  (leren  nur  zwei  besitzt;  diese 
DifTerriiz  wird  alx'r  cinigorinaasstMi  dadurch  ausgeglichen,  dass  das  zweite  Hcnkel- 
paar  hier  durch  die  uasenartigen  Vorsprünge  ersetzt  wird.  Immerhin  mochte  ich 
die  Form  des  Gellissea  allein  einer  engeren  Zeitbettimmimg  nidit  an  Gmnde  legen, 
weil  gana  Aehnlichea  in  den  Terachiedenaten  Q^nden  nnd  wahrscheinlich  auch 
an  verschiedenen  Zeiten  vorkommt,  und  weil  eine  directe  Analogie,  bei  welcher 
auch  das  Ornament  mitspricht,  hier  nicht  vorliegt.  Auch  das  Tief-Ornament  unseres 
Gefässes  bat  eine  zu  weite  örtliche  und  zeitliche  Verbreitung,  als  dass  es  hier 
TOrwendbar  wSre.  Anders  steht  es  mit  den  Ansätzen  in  Form  umgekehrter  Nasen, 
welche  wegen  ihrer  eigenthflmlichen,  nicht  unmittelbar  durch  Gebranch  oder 
Technik  bedingten  Geitalt  und  wegen  ihrer  relativen  Seltenheit  eher  hierzu  geeignet 
sein  dürften.  Eine  gewisse  Art  nasen formiger  Ansätze  kommt  auch  in  iler  l'rovina 
Rraiidcnhurg  vor  und  zwar  in  Waltersdorf  (Kr.  Teltow),  Hoppenrade  Kr.  Ost- 
iiavelland),  Kahusdorf  und  Fresdorf  (^Kr.  Luckau;  Voss,  Verhandi.  d.  Berl.  Anthr. 
Oeaellsch.  S.  71  nnd  Brnnner  a.a.O.  8.24).  Freilicb  unterscheiden  aicb 
diese  von  dem  Ketainer  Exemplar  nicht  unwesentlich  durch  eine  im  Ganaen  etwas 
abweichende  Form,  insbesondere  aber  durch  eine  horizontale  Durchbohrung,  wo- 
durch sie  als  Schnuröhsen  gekennzeichnet  werden.  Sie  ähneln  vielmehr,  worauf 
schon  Voss  (Verhandi.  d.  üerl.  Anthropol.  Gcsellsch.  S.  71;  lv.15,  S.  l:2öff.) 

hingewiesen  hat,  Vorkommnissen  ana  dem  sfldflstlichen  Europa.  Es  dlirfle  also 
bei  der  weiten  drtlichen  nnd  wohl  auch  seitlichen  Verbreitung  dieser  «Nasen*'  mit 
Löchern  aweifelhaß  sein,  ob  wir  sie  mit  dem  Ketziner  Exemplar  in  directcn  Zn- 
sammenhang bringen  dürfen.  Dagegen  existirt  ein  genaues  Seitenstück  zu  dem 
Ketziner  E.xcmplar  aus  der  Gegend  von  Halberstadt,  und  zwar  gehört  es  einem 
Funde  mit  Gefussen  von  ausgesprochenem  Bcrnburger  Typus  an.  Die  AusfUhruag 
der  «Nasen*  ist  genau  dieselbe,  nur  kommen  sie  bei  dem  aBchsischen  Gel&ss  nicht 
paarweise,  sondern  in  Gruppen  von  je  dreien  vor.  Bei  den  engen  Beziehungen, 
welche  zwischen  dem  ßernburgcr  Typus  und  der  analogen  Keramik  im  westlichen 
Theile  Brandenburgs  zweifellos  bestanden  haben,  miiss  man  aucli  bezüglich  der 
an  beiden  Orten  ganz  gleichen  „Nasen"  einen  Zusammenhang  annehmen.  Hiernach 
wflrde  der  Ketainer  Grabfund  in  einen  apttten  Abschnitt  der  jüngeren  Steinzeit  an 
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setzen  sein,  eine  Datiniogrt  welcher  auch  der  ttbrige  Befand  dei  Orabes  nicht 

viderspricht. 

Von  besonderer  Bedeutung-  ist  der  gleichzeitige  Gebranch  von  Bestattung'  und 
Verbreuiiußg  -  vorausgesetzt,  dass  der  nach  Nehring  wahrscheinliche  Fall  zu- 
IriflV  dasi  hier  gebrannt  Mensehen-Kaocheii  vorliegen.  Wie  echon  gesagt,  lagen 
die  3  Skelette  dicht  nebeneinander,  einzelne  Knochen  lagen  sogar  auf  Knochen  der 
anderen  Skelette  unmittelbar  auf,  wie  z.  B.  der  rechte  Oberschenkel-Knochen  Ton 
Skelct  Nr.  I  auf  dem  Knie-Gelenk  von  Nr.  II,  und  der  linke  Oberarm  von  Nr.  III 
auf  dem  linken  Knie  von  Nr.  I.  Ferner  lagerte  die  die  Brandknoehen  enthaltende 
kohhge  Schicht  unmittelbar  auf  den  Skeletknochen  auf,  bezw.  war  in  deren 
Ztrischenräume  eingesunken.  Hierbei  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  das  Grab 
keine  dauerhaile  Umhtl]Iniig>,  wie  etwa  eine  Stainkiate,  wriehe  eine  Hachbesiattnng 
erieicbtert  hätte,  besaes,  sondern  von  reinem,  lodrerem  Sand  angeben  war.  Es 
moss  also  auf  Grand  der  Fund-Umstände  als  gesichert  gelten,  dass  die  3  Skelette 
und  die  Brandmasse  gleichzeitig  beg-ralicn  worden  sind.  Damit  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Ausbreituiif;  drs  Leichenbrandes  in  der  Steinzeit  (vergl.  Olsbausen, 
Verhandl.  der  Berliner  Aniliropologisclie  Gesellschaft  1S92,  S.  141fr.)  die  wichtige 
Thatsacbe  gegeben,  dass  im  westlichen  Theile  der  Provinz  Brandenburg 
SO  der  Zeit,  als  der  Binflnss  des  Bernbnrger  Typns  sich  geltend 
machte,  neben  der  Bestattung  der  Leichen  anch  die  Verbrennung  bo- 
standen  hat. 

Ueber  die  Fenerstein-KÜnge  veiyl.  weiter  nnten. 


ü.  Eine  neue  Kugel-Amphore  von  Gross-Kreatz^  Kreis  Zaneh-Beliig» 

Provinz  Brandenburg. 

Durch  die  Qttte  des  Hrn.  Prof.  Schneider  io  Steglila  ist  das  Kgl.  Mnsram 
ia  den  Besita  eines  werthToilcn  Fundes  gelangt.  Die  Fundstelle  li^  nördlich  Yon 

Gross-Kreutz,  anf  dem  westlichen  Abhänge  des  Butzelberges,  nahe  bei  dessen 
höchster  Erhebung,  und  zwar  auf  dem  Grundstücke  des  Majoratsherrn  Major  a.  D. 
Herrn  v.  d.  Marwitz  auf  Gross-Kreuiic.  Hier  stiess  Hr.  Schneider  bei  einer 
.Nachgrabung  auf  einen  nur  wenige  Gentimeter  mit  Sand  bedeckten  grossen  Findling 

Fig.  1. 

,  ^0 
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Ton  iVi  m  Länge  und  1  m  Hdbe.  An  imd  IbeUwetee  imler  dtnea  •Odweallidiein 
Ende  war  eine  aus  ttberetnander  gelagerten  Steinen  bestehende  kleine  Anlage 

angebaut,  Uber  deren  Bezeichnung  als  Steinpackung  oder  Kiste  man  xweifellaift 
sein  kann  (Fi-^.  1).  Die  lichte  Weite  des  hierdurch  «gebildeten  Hohlraumes  genOgte 
reichlich,  um  die  unten  beschriebene  Kugel-Amphore  aufzunehmen.  Diese  stand 
aufrecht,  and  war  mit  ihrem  oberen  Rande  1  »t  von  der  Erd-Oberfläche  entfernt. 
Seitlich  neben  dem  Halte  der  Amphore  lag  eine  geschUffene  Peaentdn-fUinge. 
Das  GeHiss  war  mit  Erde  gefüllt;  Uebcrreste  von  Knochen  wurden  weder  in  dem 
Genissc,  noch  neben  ihm  in  dem  Räume  des  Steinbaues  bemerkt.  Hr.  Schneider 
hut  dann  noch  die  Grabun«^  südlich  um  den  grossen  Findling  bis  zu  dessen  öst- 
lichem Ende  herumgeführt  und  ihn  soweit  wie  möglich  unterminirt,  ohne  jedoch 
anf  weitere  Artefacte  odat  kOnafliohe  Anlagra  an  atossen.  Ifen  darf  also  annefamea, 
daaa  der  Steinban  mit  dem  Gefllsa  an  den  in  natflrlicher  Lagemng  mbenden  Hindling 
angebaut  worden  iat 

Die  Kugel-Amphore  (Fig.  2)  ist  ein  typisches  Exemplar  ihrer  Gattung.  Auf 
dem  Bauche  in  Form  einer  an  den  Polen  abgeplatteten  Kugel  sitzt  der  cylindrische, 
in  der  Mitte  ein  wenig  eingezogene  Hals,  und  an  der  üblichen  Stelle  zwischen  HuU 

und  Bauch  befinden  sich  die  beiden  Henkei. 
F!g.  2.  V«  Die  Hals-Deooration  besteht  ans  xwei  Reihen 

nadi  oben  gerichteter  Dreiecke.  Auf  der  Schulter 
liiuft  fransenartif^'  eine  mehrfach  unterbrochene 
Reihe  SiiikrcchterStriehe,  deren  jeder  an  .seinem 
unteren  Ende  mit  einem  nach  üben  geöflneien 
Winkel  abscUieast  Baneb-  nnd  Halt-Deco- 
ration  wird  nach  oben  dnvch  je  eine  do|ipelte 
Zickzack-Linie  begrenzt.  Die  Ornamente  sind 
kriiflig  eingefurcht,  aber  sehr  schlecht  und  un- 
regelmässig  ausgeführt.  Die  Schrafflrung  der 
Dreiecke  ist  nicht  mittels  durchgehender,  sich 
kreosender  Linien  hergestellt,  sondern  erst  sind 
die  Linien  in  einer  Richtang  gefttbrt  worden, 
und  dann  hat  man  die  so  entstandenen  Üänder 
durch  einzelne  Einstiche,  deren  jeder  nicht 
länger  als  das  Bund  breit  ist,  leitcrartig  gerippt.  Der  Thon  des  Gefiiases  ist  mit 
siemlich  grossen  Qnarz-  nnd  feinen  Olimmer-Kömeni  dnrehsetst;  seine  Farbe  ist 
dunkelbraun  mit  unregeimässigen  schmntsig  gelben  Flecken;  die  Oberflftche  ist 
höckerig,  aber  geglättet.   Höhe  S0,2  cm,  grOeste  Breite  19  «m. 

Die  Peuerstein-RIing-e  (Fig.  3)  besteht  aus  einem  schmutzig-i^rauen  Material 
mit  helleren  Flecken.   Ihre  Gestalt  ist  ziemlich  llach,  schwach  trapezfönuiir  und 

nicht  ganz  regelmässig  gearbeitet.  Insbesondere 
Fig.  3.  V,  ist  aber  die  dne  Breitseite  starker  gewOlbt  als 

die  andere,  so  dass  hier  wieder  eine  qner- 
geschäftete  Hacke  vorlie-jt.  Die  AusRihrung  ist 
nicht  l)t>sonders  gut;  so  sieht  man  die  Spuren 
lies  grobkörnigen  Schleifsteines,  auch  ist  die 
Muschelung  auf  den  Breitseiten  nicht  ganz  ab- 
geschliffen. Die  Schmalseiten  sind  Oberhaupt 
nur  behauen.  Länge  9  c/«,  grösste  Breite  cm. 
Teber  solche  Feuerstein -Hacken  veigl.  weiter 
unten. 
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Die  Redcatang  der  ganzen  Anlage  ist  nicht  von  Tornherein  ganz  klar.  Der 
Steinben  und  darin  das  Thon-Geffias  mit  der  Feneratein-KliDge  machen  durchava 
den  Eindruck  eines  Orabea  mit  seinen  Beigaben,  und  zwar  könnte  bei  den  geringen 

Dinirnsioncn  dt-r  Anlage  nur  ein  Hrnndg:r;ib  in  netracht  kommen.  Ahpr  da  besteht 
nun  die  Schwieri^^keit,  dass  Brandknochen,  dio  vielfach  für  unverwüstlich  ge!ten, 
Dicht  vorhanden  waren  oder  wenigstens  nicht  beobachtet  worden  sind.  Um  hier- 
über daa  Urtheil  eines  Chemikers  an  hdren»  fragte  ich  Hm.  Dr.  Olahanaen  nnd 
bekam  die  Auaknnfl^  dass  ßrandknochen  aUerdinga  sehr  dauerhaft  seien.  Ihre  Zer* 
Störung  sei  aber  denkbar,  wenn  ne  der  Abspülung  durch  Waaser  ausgeaetzt  seien; 
eine  Zerstörung  von  Brandknochen,  welche  durch  die  Wando  einer  Urne  geschützt 
sind,  hält  er  für  ausgeschlossen.  Hiernach  besteht  die  Möglichkeit,  dass  hier  ein 
Braiid-Grab  vorliegt,  bei  dem  die  Brandknochen  ohne  besondere  Umhüllung  in  die 
Steinkiste  geschattet  wurden,  wfihrend  das  Oefliss  nicht  als  Knochen-Behälter  diente, 
sondern  nach  nilgemein  neolithischem  Gebrauche  als  Beigabe-Gefiias,  vielleicht  mit 
Speise  oder  Trank  gefüllt,  beigefügt  wurde.  Die  Mt'ji^lichkcit  wird  aber  zur  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  man  d«n  unalogen  Kuli  dos  nhcn  l)es|>rochenen  Ketziner 
(irabcs  berücksichtigt,  wo  ebenfalls  vormuinlich  menschliche  Brandknochen  ohne 
Knoohen-Behftlter,  aber  gleicherweise  in  Oesellschaft  einer  Kugel-Amphore  bei- 
gcsetst  wurden. 

Das  Grab  gehört  in  die  Zeit  der  Kugel-Amphoren,  also,  wie  unten  ausgeführt 
werden  wird,  in  eine  späte  Epoche  der  jüngeren  Steinzeit.  Ich  sehe  darin,  ebenso 
wie  in  dem  Ketziner  Grabe,  ein  Beispiel  des  in  der  zweiten  Hälfte  der  jüngeren 
Steinzeit  sich  im  westlichen  Theile  der  ProTtna  Brandenburg  ausbreitenden  Leichen- 
brandes. 


m.  HMkeii  ftvs  Penerateln. 

Die  zwei  Grabfunde  von  Ketzin  und  von  Gross -K reu/,  geben  Vcraniaä«>uni^, 
die  Stellung  der  Feuerstein -Haeken  in  Nord-Deutschland  sn  erörtern.  Zwei 
typiache  Exemplare  aind  bei  den  genannten  Grabfunden  abgebildet.  Es  sind  trapez- 
förmige dünne  Klingen,  deren  Breitseiten  in  ihrer  ganzen  Ausdu-linung  gesrhlifTen 
sind,  während  die  Schmalseiten  meist  roh  gelassen  oder  nur  t;aoz  weni^  an- 
geschliffen sind.  Von  den  überhaupt  nur  wenig  gewölbten  Breitseiten  ist  die  eine 
Seite  (Oberseite)  starker,  die  andere  (Unterseite)  schwScher  gewölbt.  Der  Unter- 
schied ist  nicht  sehr  gross,  so  daas  er  too  einem  nicht  ganz  auftnerksamen  Beob- 
achter leicht  ttbersehen  werden  kann,  aber  er  ist  vollkommen  hinreichend  zur 
Charaljterisirung  des  Geräthes  als  Hacke  und  somit  /ur  Aufstellung  eines  be- 
sonderen Typus  im  Gegensatze  zu  den  symmetrischen  Klingen.  Die  Annnhme 
einer  zufälligen  Unregelmässigkeit  ist  bei  der  sonst  so  exacten  Aasarbeitung  der 
neidischen  Peuerstein-Geittthe  und  bei  dem  häufigen  Vorkommen  solcher  Klingen 
aoaausebUessen. 

Ganz  ähnliche  unsymmetrische  Klinten  führt  Snphus  Müller  (Ordning  af  Dan- 
marks Oldsager,  1.  Theil,  Nr.  G2)  aus  Dänemark  an,  welche  nach  seiner  Ansicht 
ebenfalls  quergeschältet  waren,  also  als  Hacken  bezeichnet  werden  können.  Belt2 
(Steinaeitliche  Funde  in  Meklenbnig,  1897,  8.  16  und  18)  erwähnt  unter  seinem 
Typus  B,  I,  welcher  symmetrisch  gestaltet  ist,  aber  im  Uebrigen  unseren  Hacken 
entspricht,  nur  ein  Exemplar  (von  Güstrow),  dessen  untere  Fläche  gerade,  dessen 
obere  leicht  gewölbt  ist;  er  bezeichnet  dieses  Stück  als  etwas  nnregelmässig  and 
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A.  GÖT2fi: 


flcheint  damit  anziidenten,  daiB  er  diese  Fofm  fOr  snfölUg  hält  In  Ifestorf^t 
Atiat  fehlt  der  Typus  ttberhaopi  Demnach  könnte  es  den  Anschein  haben,  als 
ob  unsere  Klingen  in  Nord-Deutschland  nicht  einheimisch  und  etwa  vereinzelte,  von 
Dänemark  her  verschleppte  Stücke  spien.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Schon 
eine  ganz  oberllüchliche  Durchsicht  dos  Bestapdes  des  Kfinig^l.  Museums  für  Völker- 
kunde Überzeugte  mich,  daas  hier  ein  auch  in  Nord-Deutschland  in  zahlreichen 
Exemplaren  rorhandener  Typus  vorliegt,  denen  Verbrntong  sich  an  das  nordische 
Gebiet  anschliessi  Mindestens  ein  Theil  dieser  Backen  ist  aber,  nach  der  Art  des 
Feuersteins  und  der  Technik  sn  arthcilen,  im  Lande  selbst  hergestellt  worden. 
Einzelfunde  sind  häußger  aus  Brandenburg,  Pommern  und  Schleswig- Holstein, 
seltener  aus  der  Altmark  und  Hannover  vorhanden.  Aus  Gesammt-Funden  sei  je 
ein  Excni|dar  aus  den  Grabfunden  von  Ketzin,  Kreis  Ost-Havelland,  Gross-Kreutz. 
Kr.  Zauch-lieiäiig,  Püwcsiu,  Kr.  West-Iiuvclland  (König).  Museum  f.  Völkerkunde, 
If,  4725),  Zechltn,  Kr.  Ost-Priegnitz  (Königl.  Mnseam  f.  Vfltkerk.,  II,  3559)  und 
Kalan  (Rtfnigl.  Mosenm  f.  Yölkerk.,  ü,  10004),  sowie  ein  Bicemplar  von  der  Flint- 
Wcrkstrate  auf  dem  Kladower  Sandwerder,  Kr.  Teltow  (Kgl  Museum  f.  Ydlkerk., 

1  f,  1  iiTt'.j  angeführt. 

Von  den  genannten  Funden  gehören  diejenigen  von  Ketzin  und  Gros.s-Krt'utz 
der  zweiten  Hälfte  der  jüngeren  Steinzeit  an;  die  Gefässe  des  Fuwesmer  Grabes 
sind  dem  Bcrnburger  Typus  sehr  nahe  verwandt,  gehören  also  ebenfalls  der  zweiten 
Hftlfte  der  Bteinseii  an;  die  Funde  von  SSechlin,  Kalaa  und  Kladow  sind  einstweilen 
nicht  genauer  bestimmbar,  doch  bieten  sie  keinen  Aolaas  an  einer  filteren  Datining. 
Hiemach  sind  die  besprochenen  Fenerstein-Hacken  in  die  Zeit  des  Bembuiger 
Typus  und  der  Kugel -.\mphoren.  also  in  die  zweite  Hälfte  der  jUngcren 
Steinzeit  ZU  setzen.  £me  genauere  Präcisiraug  der  relativen  Chronologie  a.  in 
den  Verhandl.  lUOO,  S.  259.  ' 


lY.  NeolitliiMlie  Kiigel*lmphoiini. 

Wenn  man  von  mehr  oder  weniger  kurzen,  nicht  erschcipfenden  Notizen*)  ah- 
sieht,  sind  die  Kugel-Amphoren  noch  nicht  int  Zusamnienliunge  bearbeitet  worden. 
Es  dflrfl»  dMhalb  an  der  Zeit  sein,  dieser  scharf  ausgeprägten  keramischen  Gruppe 
näher  sn  treten.  Im  folgenden  s<dl  nun  der  Yersneh  gemacht  werden,  ihre  cliarak- 
teristischen  Merkmale  zu  beschreiben,  das  Fund-Material  nuigliehst  vollständig  zu 
geben  und  die  Ornamente  zu  analysiren:  ferner  soll  die  durch  sie  charakierisirte 
Cultur-Onjppe  (Begleit-Funde,  Grabformen)  und  deren  Alter,  Verbreitung  und  Her- 
kunft erörtert  werden. 

I.  Defiaitlon. 

Das  Wort  „Kugel-Amj)hore"  bezeichnet  zunächst  ein  weitbauchiges  grösseres 
Oefass  mit  engem  Halse  und  kugelig  abgerundetem  (convexem)  Boden,  d.  h.  ohne 

I)  Voüü  uad  Stiintning,  Alterthüiuer  ans  der  Mark  Brandenburg.  —  J.  Schmidt, 
UteiaUsten-Oimb  bei  Beekendorf,  in  Hittbeil.  a.  d.  Prer.-MuBeun  i.  Halle,  HeftI,  188i, 
8,84.  —  Beltz,  Steinzeitlichc  Funde  in  Meklenburg,  1897,  S.TB.  —  Brmnaer,  Die  stein- 
xeitlichft  Keramik  der  Mark  Brandenburg,  1898,  S.  in  41  47.  —  Walter,  Die  steinzeitl. 
Oef&sse  des  Stettioer  Museums,  1898,  S.  18.  —  SchuiuanQ,  Nachrichten  über  deutscke 
AlterthemafaDde,  1898,  8.89.  —  Pi5,  öechj  p^edbistoricki  I,  1899,  p.  90.  —  Bnchkela, 
Yofgeschicbte  Böhmens  I,  1899,  8. 14,  19,  82. 
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ebene  Standfläche.  Darüber  hinaus  bat  aber  dus  Wort  die  Bcdeutunpp  eines  ganz 
specicUen  Tenninm  technieos  fllr  eine  bestiniinte  ncoUthische  GefSss-Gattang  er- 
langt, so  deren  Gharakieriumng  noch  mehr  Merkmale  gehören.  Wenn  wuk  die 
•erazelnen  Exerapture  dieser  Gattung  einander  sehr  fibniich,  ja,  bis  auf  gewitae  Ab- 

weichun<^en  im  Ornament  fust  identisch  sind,  giebt  es  doch  auch  hier,  wie  übcmll, 
Abschwächang-en  des  Typus  und  rebergiingo  zu  anderen  Typen.  Ich  nnterschtMdc 
demnach  zwischen  typischen  und  iibgesehwuchton  Kugcl-Amphuren ;  schliebäUch 
wttrdea  die  enlfemton  Verwandten,  welche  nur  vereinselte  Elemente  und  Anklänge 
seilen,  zu  berücksichtigen  sein. 

A.  Die  typischen  Kugel>Amphoren. 

Form:  Baach  abgeplattete  Kogel,  Hals  cylindrisch  oder  nnch  oben  schwach 
Bich  vcrjünL:''''!!  mit  R'oraden  oder  wonig' ei ng'ezogcnen  Wänden.  Rand  nicht  profllirt, 
zwei  kleine  Henkel  im  Winkel  zwischen  Buuch  und  Hals.  Ornament:  dus  Huupt- 
Ornament  befindet  sich  am  Halse,  den  es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bedeckt. 
Die  Decoratton  der  Gefäss-Schulter  hat  keine  selbstindige  Bedeotnng,  sondern  nur 
den  Werth  eines  Transenartigcn  Abschlusses  der  Hals -Decoration;  sie  bat  auch 
Jioin"  t>:ro<?se  Ri'eite  und  erstreckt  sich  nicht,  wie  es  bei  der  Amphore  der  Schnur- 
Keramik  der  Fall  ist,  über  die  ganze  obere  Banchhälite;  iiire  Form  ist  die  einer 
in  gewissen  Abständen  unterbrochenen  einfachen  oder  doppelten  Strichzonc,  deren 
einzelne  Striche  meistens  dnrch  einen  Pankt  oder  einen  kleinen  Winkel  nnten  be- 
grenst  werden. 

j;.;  Alle  die  angeführten  Merkmale  sind  erforderUch,  um  ein  Geföss  der  Gmppe  A 
zazutheilen.  .\usserdem  giebt  es  noch  einige  ornamentale  Elemente,  welche  zwar 
nicht  bei  allen,  aber  doch  bei  vielen  Exemplaren  dieses  Typus  vorkommen;  sie 
fehlen  in  der  Übrigen  ncolithischen  Keramik  Mittel-Europas  and  sind  somit  als  ber- 
Torragende  (äarakteristica  der  typischen  Kngel- Amphore  anxnsehen.  Dies  sind 
Hhomben  in  diagonaler  Anordnung,  welche  entweder  dicht  gegittert  oder  mit  nur 
einem  Kreuz  versehen  oder  durch  kleine  Eindrücke  gebildet  .';ind.  Daneben 
kommen  in  der  Ornamentik  noch  andere  Elemente  vor,  welche  sich  nicht  aus- 
schliesslich auf  die  Gruppe  A  der  Kugel -Amphoren  beschränken  (vergl.  unten). 
Hilnfig  sind  ferner  Omamentsänne,  welche  das  Hals- Ornament  nach  oben  ab- 
aehlieasen,  sowie  solche  swiscben  dem  Hals-  «nd  dem  Scbnlter^Omament;  sie 
haben  untergeordnete  Bedeutung  und  gehören  nicht  za  den  WMentlichen  Merkmalen 
der  Gruppe  A.  Schliesslich  sei  noch  hcmerkt,  dnss  häoRg  die  beiden  FIcnkel  ein- 
ander nicht  genau  gegenüberstehen,  und  zwar  kommt  dies  so  häufig  vor,  dass 
man  kanm  an  eine  zufällige  Unregelmässigkeit  denken  kann. 

B.  Die  abgeschwichten  KngeUAmphoren. 

Hiersa  gehörm  diqenigen  Rngel-Oefltose,  bei  denen  das  eine  oder  andere 

wesentliche  Merkmal  der  Gruppe  A  fehlt  oder  durch  Fremdartiges  ersetzt  ist, 

welche  jedoch  stilistisch  der  Gruppe  A  noch  so  nahe  stehen,  dass  eine  enge  Yer- 
wandUichaft  und  ein  unmitteU)arer  innerer  Zusammenhang,  mit  anderen  Worten, 
<iie  Zugeiicirigkcit  zu  einer  und  derselben  Cultur-Gruppe  offenbar  ist. 

C.  Die  entfernteren  Verwandten  der  Ragel-Amphoren. 

Dies  sind  Gefllsse,  welche  nur  noch  in  einseinen  Blementen  an  die  Kogel- 
Amphoren  erinne  rn  und  itei  denen  in  jedem  einzelnen  Falle  untersocht  werden 
nnss,  ob  es  sich  um  eine  starke  Degeneration  der  Kngel-Amphoren  oder  nm 
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Angehörige  anderer  kemmiaeber  Groppen  handelt,  welche  nur  dnndi  entere 
beeinflaiet  tind. 

Bevor  wir  in  die  weitere  Err^rternng  eintreten,  will  ich  das  Material,  soweit  es 

mir  bekannt  ist,  in  geographischer  Anordnung  anrohrcn.  Die  Buchstaben  A  und  B 
beziehen  sich  hierbei  auf  die  beiden  an  erster  Stelle  deßnirten  Gruppen.  Die 
Gruppe  C  ist  in  dieser  Aufzählung  nur  ausnahmsweise  berücksichtigt. 

II.  Me  VtrfereHee«  dar  Ihiiel-AapiMne. 

"Westpreusgcn. 

Zechiuu,  Kr.  Schiocbuu  (Königl.  Museum  f.  Völkerkunde,  I  b,  23;  Kasiski, 
Beachreibung  der  vaterlBnd.  Alterthflmer  im  Xea-Stettiner  and  Schloehaner  Rreite. 
Daniig  1881,  8. 4ö,  Tat  IT«  Fig.  64).  In  einem  kleinen  Erdhligel  ein  fast  1  m 
langer  Stein,  darunter  die  Scherben  einer  Kugel- Amphore.  Gruppe  A,  Hals» 
Ornament  a,  äcbulter-Ornament  c  (s.  die  Tabellen  8. 164  und  167). 

Pommern. 

Labömitx,  Insel  Usedom  (Walter,  Die  ateinseitl.  Gefasse  des  Stettincr 
Mnaenms,  Nr.  3 — 6).  In  einer  halbgedeckten  grossen  Stein-Kammer  2  Skelette  mit 
Plint-Messprn.  f^rPschlitTi'in'n  Flint-Aoxten  und  ursprttnglich  8  Gef&tsen,  darunter 
eine  Kugel-Amphore  ohne  ürnament.    Gruppe  B. 

LelK'lin,  Kr.  Randow  (Schumann,  V'erhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Ges.  IH^'J, 
8* 217,  Fig.  4— ä).  Gedeckte  Steinkiste  in  einem  mnden  Erdhügel,  darin  Skdet- 
theile  von  5  Menschen,  in  Unordnung  liegend.  Die  Beigaben  sind  ein  Schleifstein 
aus  Sandstein,  ein  Flint-Meissel,  ein  nnbearbdteter  Ebeneahn,  eine  messerrörraige 
Platte  aus  Eberzahn  und  3  GcHisse,  von  denen  zwei  rostaiirirt  werden  konnten. 
Beide  und  Kugei-Amphoren  der  Gruppe  B,  die  eine  zweihenklig,  ohne  Ornamente, 
die  andere  ohne  Ilenkel  mit  Hals-Ornament  q  und  Scbulter-Oraament  c. 

Gross-Rambin,  Kr.  Belgard  (Stnbenranch,  Mon.-BI.,  VI,  1892,  8. 131; 
Walter,  Die  steinzoitl.  GelKsse  des  Steitiner  Museums,  Taf.  II,  Fig.  8—12). 
Htigel(?)grab  mit  Steinkiste,  welche  ')  Hocker-Skelette,  einen  Eber-Schädel,  einen 
Klint-Meissel,  2  Bernstein-Perlen  und  ;')  Gefiisse  enthielt.  Letztere  sind  Kutrel- 
Amphoren  der  Gruppe  A  (Huls-Ünmmente:  u  dreimal,  g  und  r  je  einmal;  Schulter- 
Ornamente:  a  nud  h  je  nweimal,  e  einmail).  An  2  Gelassen  ist  Schnnr-Yereiemng 
angewendet. 

Succow,  Kr.  Saatzig  (Walter  a.a.O.  Taf.  I,  Fig.  2).  Einzctfund  in  einem 
Torfmoore.  Gruppe  A,  Üals-Ornament  c,  Schalter- Ornament  i.  .Mit  Inomstatiott. 

Meklenburg. 

Bemlin,  Amtager.-Besirk  Gnoien  (Belts,  Steinseitl.  Pnnde  in  Heklenbnig, 

Abb.  aufS.  7!>;  Beltz,  Steinzeitl.  Fandstellen  in  Meklenbmg,- 8. 35).  Stein-Kammer 
in  der  Mitte  eine.'^  Hünen-Bettes  mit  einer  Keule,  einem  Bernstein-Stück  und  einer 
Kogel-Amphore.   (Gruppe  A,  Hals-Ornament  k,  Schalter-Ornament  c.) 

Brandenburg. 

Brandenburg  0  oss  und  Stimming,  Alterthflmer  aus  der  Mark  Branden- 
burg, Taf.  72,  Fig.  3  und  3«;  Brunner,  Steioseitl.  Keramik  in  der  Maik  Branden- 
burg. Fig.  13).  In  einem  Grabe,  über  dessen  BeschafTenheit  nidits  bekannt  ist, 
eine  Kugel-Amphore  mit  einem  schmalen  vierkantigen  Steinbeil.  Gruppe  A,  Hals- 
Ornament  f.  Schulter-Ornament  c. 
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Neu- Buchhorst,  Kr.  Xicder-Bamim  (Kpl.  Museum  f.  Völkerkunde).  Bruch- 
stücke vom  Bauche  einer  Kugel-Ampboret  zusammen  mit  einem  allseitig  gcschlifTenen 
Fiint-BeUe»  welches  tut  nnmericlioh  uneymmetrüch  ist  Fiiiido.Umstttnde  aobekannt 
Gruppe  Ä(?).  Sebnltex^OniaiDeDt  d. 

Bargwall,  Kr.  Tempün  (Mürk.  Prov.-Moaeam).  Auf  einer  durch  die  Havel 
gebildeten  Halb-Inscl  wurden  mehrere  (ielasse,  viele  Stcin-Geriitlio  und  Flint-Spliitcr, 
aber  kein  Metall  gefunden.  Unter  den  Gcnissen  f>"lnidi't  sich  eine  kleine  un- 
verziertc  Kugel-Amphore,  ähnlich  derjenigen  von  Kaiau.    Gruppe  B. 

Hoppenrade,  Kr.  Osi-AtTeUand  (Bronner  a.a.O.  Fig.  14).  Unrerzieiie 
Kugel-Amphore  bei  einem  Skelei 

Kai  au.  Kr.  Kalau  (Brunner  a.  a.  0.  Fig.  24).  In  einem  Grabe,  Uber  dessen 
Art  nu-hts  bekannt  ist.  wurden  2  Flint-Bcilc,  2  Fünt-Srhinalmeissel  und  1  Flint« 
Hacke  nebst  einer  kleinen  unverzierten  Kugel-Amphore  gefunden.   Gruppe  B. 

Ketain,  Kr.  Oat-Areltand,  L  (Brnnner  a,  a.  O.  Fig.  1 — 9).  Flachgrab  mit 
Leicbenbrand,  mit  i  Gefasaen  und  einer  Gefaia-Scherbe,  daronter  eine  nnTersierte 
rierbenklige  Kugel-Amphore.   Gruppe  C. 

Ketzin,  II.  (s.  oben  meine  Vi  rtdrcnUifhunir  diosng  Fundes).  Flachgrab  mit 
•5  liegenden  Hnckern  und  I.eirhviihraiid.  ini(  einer  Flint-llackc,  2  querschnpidigen 
Flint-Pfeiläpitzcu  und  2  Thun-Gefuäbeü,  ditrunter  eine  sehr  defecte,  wahr^heinlich 
asTenierte  Kugel-Amphore.  Gruppe  B. 

Gross-Kreutz,  Kr.  Zanch«Belzig  (s.  oben  meine  Verö(Tentlichtin<;  dieses 
Fundes).  Flach-Kisten (?;f;rab.  vormuthlich  mit  Leichenbrand;  mit  einer  Flinl-Hacke 
und  einer  Kugel-Amphore.    Gruppe  A,  Uals-Grnament  d,  Schulter-Ornament  c. 

Mutzlitz,  Kr.  West-Uavclland  (Schmidt,  Verhandl.  d.  Berlmer  AnthropoK 
Oeeellschall  1895,  8. 557,  Taf.  VIII).  Drei  Gruppen  ron  meist  aerbroohenen  Thon- 
Gefassent  l^i  im  Sande  unter  ebener  Oberflfiche  stehend,  welche  wohl  als  Gmb- 
Beigaben  ansnsehen  sind,  troladem  auch  nicht  eine  Spur  von  Knochen  beobachtet 
wurde 

Grab  I  enthielt  eine  Kui:el-Ani|)hore  und  eiueu  unverzierten  Napf.  Gruppe  A, 
Uals-Ornament  u,  Schuiter-Üruament  b. 

Grab  UI  enthielt  eine  Kugel -Amphore  und  3  charakteristiscbe  GelSsse  des 
Bemburger  Typus.    Gruppe  A,  Hals-Ornament  a,  Schulter-Ornament  c. 

Klein-Rietz,  Kr.  Bceskow  Olshausen,  Verhandl.  d.  Berl.  Anthropol.  Ges. 
I'^l)?,  S.  1."j1;  abgrobildet  bei  ilrunner  a.  a.  O.  Fig.  7 — 11).  In  einer  unterirdischen 
Stern-Kammer  wurden  einige  Gelasse  gefunden;  der  angebliche  Beifund  einer 
Bronze-Lansenspitse  beruht  wohl  auf  einem  Irrthmne.  Ton  mi^fnndenen  Knochen 
ist  nicht«  bdiannt.  Unter  den  Gefüssen  befinden  sich  2  Kugel -Amphoren  der 
Gruppe  ß,  Hals-Ornamente  ra  bczw.  o').  Schulter-Ornamente  k  bezw.  a. 

':^Siptzing,  Kr.  Ober-I'arnim.  Nach  gef.  Mittheüung-  des  Hrn.  Geh.  Rcg.- 
Haths  Dr.  Voss  soll  bei  SieUinji  eine  Kugel-Amphore  gefunden  worden  sein,  tiber 
deren  V  erbleib  nichts  bekannt  ist.  Eine  Anfrage  bei  der  Alterthnms- Sammlung 
des  Kreises  OberoBamim  in  Freieuwalde  hatte  negativen  Erfolg. 

Provinz  Sachsen. 

Alt-Haldenslcben,  Kr.  Neu- Haldensleben  (Nürnberg.  Germ.  Xat.-Mus.; 
Katalog  der  im  Germ.  Museum  bcAndlichen  voigeschichil.  Denkmäler  löö7,  S.  13, 

1)  la  der  Zeichnung  bei  Brunn  er  sind  es  8  in  gleichen  Abstiadea  laufende  H<nisontal- 
IMn;  thstsidUicb  sind  es  jedoch  4  von  etnaader  getrsnnte  Ornppen,  deren  jede  am  zwei- 

Seiligem  Schnnr-Omament  besteht. 

11 
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Nr.  392,  und  8. 67,  Nr.  5128).  Kogel- Amphore,  in  welcher  ein  doppelt  zugespitztes, 
gerades  Geräth  aus  Hirschhorn  von  fast  quudfatiscbem  Qaeracbnitt  lag.  OrappeA, 
Hals-Omament  e,  Schulter-Ornament  b(?). 

Bockendorf,  Kr.  Oschersleben  (Mitthcilungtri  a.  d.  Prov.-Musonm  7ai  Halle, 
Heft  I,  S.  34fr.,  mit  Abb.).  Steinkiste  mit  Holendem  Hocker,  mit  einer  Kugel- 
Amphore,  einem  weitmundigen  schnurverzierten  Oefasse,  einem  glatt  geschliffenen 
Flintbeil,  einem  Flint-Heissel,  einer  Bernstein-Perle  und  einigea  Messern  und  Pfeil- 
•pitsen  ant  Feuerstein;  neben  dem  Grabe  lagen  Knochen  eines  Wild(?)schweineB. 
Gnippe  A(?),  Ha]»-Oniameot  g,  Sehnltet^mament  d.  ' 

Biere,  Er.  Kalbe  (Halle,  Pkor.-Hiia.).  Mehrere  auf  dem  Kirchhofe  gefhndcne 
Scherbe  vom  GefXsshalfle  mit  Hals-Ornament  g. 

?  Bottendorf,  Kr.  Qaerftirt  (Krnse,  Deniache  Alterthflmer  [Arehir],  I.  Bd, 
IL  Hell,  S.  31,  Taf.  I,  Pig.5).  Aus  einem  Hügel  mit  Skeletten  ein  Thon  Gefitos, 
ile*»oon  schlechte  Abbildung  wegen  der  Stellung  der  Henkel  auf  eine  Kugel-Amphore 
rathen  liisst.  Eine  sichere  Bestimmung  ist  aus  der  Abbildung  nicht  möglich.  Nach 
gef.  Mittbeilung  des  Hm.  Directors  Dr.  Fürtscb  ist  das  Gefass  im  Prov.-Moseam 
zu  Halle  nicht  vorhanden. 

Ualberstadt  (Halle,  Frov.-Museum.  Nach  gef.  Mittheilung  des  Hrn.  Förtsch 
ohne  nähere  Fbnd^Angaben).  Obere  Hilfle  einer  Kngel^Ampbore.  Gruppe  A,  Hals- 
Otnament  s,  Sehttiter-Ornamenf  1. 

Königsane,  Kr.  Aschersleben*)  (Becker,  Terhandl.  d.  Berl.  Anthropol.  Ges. 
1884,  8.  145,  Fig.  .'3;  Mittheil.  d.  Vereins  f.  Anhaltische  Geschichte  nnd  Alterthuros- 
künde,  4.  Bd.,  Heft  IX,  S.  591,  Fig.  8;  beide  Abbildungen  sind  nngenau,  rorgl.  das 
Original  im  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde).  B*'lach-Kistengrab  mit  Theilen  eines 
menschlichen  Skelets,  und  zwar  kann  nach  der  Grösse  der  Kiste  nur  ein  Hocker 
in  Frage  kommen.  Die  l^eigaben  sind  eine  Kugel-Amphore,  Scherben  von  einem 
zweiten  GeflUnw,  ein  geschliffenes  Flintbeil,  ein  Knochen -PiViemeo.  Gruppe  A. 
Hals-Omament  n,  Schulter-Ornament  b. 

Langen-Eichstldt  bei  Halle^)  (Zeitschrift  d.  Vereins  s.  Erforschnng  der 
Rhein.  Geschichte  nnd  Alterthttmer  in  Haina,  Bd.  III,  Heft  1,  1868,  8. 42;  Linden- 
schmit,  AlterthUmer  unserer  heidn.  Vorzeit,  Bd.  II,  Heft  VIII,  Beilage  zu  Taf.  I; 

im  Röm.-germ.  Central -Museum  zu  Mainz  beBndet  sich  ein  Theil  der  Fundstücke, 
die  übrigen  sind  vcrschullcn).  Hügelgrab  mit  Steinkiste,  darin  3  Skelette;  das  eine 
von  einem  jungen  Mädchen  iu  der  Mitte,  die  beiden  anderen  „sassen  oder  lagen' 
je  auf  einer  Seite  desselben.  EUernacb  scheint  es  sich ,  wenigstens  bei  den  swei 
leiiteren  Skeletten,  um  Hocker  zu  handeln.  Die  Beigaben  waren  drei  einander 
ähnliche  Gelasse,  ein  schwarses  Fiintbeil  mit  Holzschaft,  ein  anderes  Steinbeil. 
Fragmente  eines  Holzschildes,  ein  Plint-Mesaei^,  eine  Menge  am  Wur/elende  durch- 
bohrter Zähne  von  Nagethieren,  die  Hauer  eines  Ebers,  2  Thon-Perlen')  und  ein 
Kölicbeo  VCD  Bronze  (oder  Kupfer?).   Von  den  Thoa-Gerässen  ist  nur  noch  eins 


1)  Diese  Kvgel- Amphore  ist  Ton  P{4S,  Öechy  ptedUBtoriekö,  8t.  I,  p.  98,  Anmeik.  A 

zweimal  angeführt,  einmal  als  von  Königsane,  das  zweite  Mal  als  ronWilslebsn;  es  kasdett 
sich  jedoch  un>  .'in  uii<l  dasselbe  GefTiss. 

2)  Diesen  Ort  giebt  es  nicht,  nur  diu  Klein-,  Nieder-  und  Über-£ichstädt,  s&mmtUcb 
im  Kreise  Qaerfbrt 

:u  Nach  briefl.  Hitlheilnng  d»  Hrn.  Dr.  Reinecke  besteben  sie  tucht  sos  Tboa 
sondern  aus  Bernstein. 
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bekannt,  es  i&i  eiue  Ku^el- Amphore,  Gruppe  A,  liuls-Oniameut  g,  Scbulter- 
Oraament  b.  Da  die  beiden  attdisren  Geliiaae  dieeem  ihallch  Min  soUen,  durften 
es  nach  Kagel-Avidiotin  eein. 

Rödgen,  Kr.  Weiwonfels.  Nach  mflndlicberMitthdlnng dee Prof.  Klopfleiseh 

soll  eia  OefHss  vom  Typus  der  Kogel-Amphoren  zusammen  mit  einer  Bronze-Spirale 
dort  gefunden  worden  5!etn.  Das  GefSss  scheint  TcrschoUen  zn  aein,  in  Halle  be- 
findet CS  sich  nach  Mittheilun«,'  des  Hm.  Dr.  Förtsch  nicht. 

Sittichen  buch,  Kr.  Querfurt.  Nach  bricn.  MiLtheilung  dos  Hm.  Prof. 
Dr.  Deiclimüiler  beRodct  sich  im  Königl.  Museum  zu  Dresden  eine  Kugel- 
Amphore  ans  einem  1746  anfgefandenen  Grabe,  anacbeiaend  einer  Stein-Kammer, 
mit  5  Skeletten. 

Welbaleben,  Mansfelder  Gebiigakr.  CLehmann,  Bmiriige  anr  Dirtctnuilinng 

der  AlterthUmcr  aus  einigen  bei  Welbsleben  Torgefundenen  heidnischen  Ueber^ 
Weibscln,  lT8'.t,  S.  U,  Taf.  I,  Fig.  9a  und  A,  Taf.  II,  F\g.  H»).  2  Kugel-Amphoren 
and  ein  Axt-Bammer  aas  Stein,  welcher  über  einer  der  beiden  Amphoren  lug.  Ob 
«Ue  drei  Gegenstände  an»  einem  einzigen  Grabe  stammen,  ist  aus  dem  Bericbto 
aieht  eraichttieh.  Da  das  citirte  Bnch  selten  ist,  laaae  ich  den  auf  diesen  Pnnd 
bezüglichen  Passus  v<i«tlich  folgen:  „Die  ITrne  i»»  hat  einen  mit  eingedruckten 
Riefen  versehenen  Hnb,  an  bovkn  Seiten  i.st  ein  Ilonlcol.  Nr.  9/>  ist  von  ähnlicher 
Ucschaffenheit,  nur  dass  die  eingedruckten  Verliefungen  auch  um  die  Iliüftc  des 
Bauchs  des  QcfUsses  gehen;  über  dieser  Urne  lag  ein  Streit-Hammer  von  Serpentin, 
der  an  der  einen  Seite  abgeschliffen  war  und  ein  3  Zoll  langes  Loch  hatte,  das 
aber  nicht  gans  durchging;  von  der  anderen  Seite  aber  war  er  nicht  geschliffen.'' 
Was  zunächst  den  Stein-Hammer  anlangt,  so  erinnert  seine  Form  an  die  im  Längs- 
schnitt fünfeckigen,  im  Querschnitt  viereckigen  flämmcr,  welche  für  die  Lausitzer 
Urnen-Gräberfelder  charakteristisch  sind,  aber  vereinzelt  auch  bis  nach  Thüringen 
gehen.  Sie  gchOren  allerdings  einor  -riel  spftteren  Zeit  als  die  Kngd-Amphoren  an. 
Ein  sehr  ihnliches  Biemplar  Ton  Kähelich,  Mekleiibnrg>8treliti,  ist  bei  Belts, 
StLin/»'itl,  Funde,  S.  66  abgebildet.  Merkwürdig  ist  die  Fonn  des  ScbafUoches, 
welches  als  ein  langes  Oval  von  "23  »w«  Lange  und  nur  11  mm  Breite  gezeichnet 
ist.  Die  DifTerenz  i.st  so  gross,  da.ss  niun  an  eine  Verzeichnung,  welche  ja  bei 
Abbildungen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  oft  Torkonimen,  kaum  denken  kann. 
Derartige  ovale  Sehaftldcher  kommen  sowohl  im  nordischen  Steinseit-Gebiet,  wie 
auch  im  Sflden,  z.  B.  am  Bodensee,  Tor;  in  Mittel-Deutschland  sind  sie  jedoch  nicht 
einheimisch  und  finden  sich  höchstens  an  nordischen  Iinport-Siüeken. 

Die  Ijeiden  Gerässp  gehören  nach  ilirer  Form,  der  Uenkel-Stcliung  und  der 
Tertheilung  der  Ornamente  zwctfeilos  zu  Gruppe  A  der  Kugel- Amphoren.  Für  die 
Details  der  Ornamente  sind  die  Abbildungen  nicht  maassgebend,  da  diese  mit  der 
Beschreibung  im  Texte  im  Widersteh  stehen. 

Ztfrbig,  Kr.  Biiterfeld.  Die  Umstände  einiger  wichtigen  Funde  too  hier  sind 

nicht  ganz  klar,  ich  will  deshalb  alles  mittheilen,  was  ich  hierüber  ermitteln  konnte. 
Zu  Anfang  der  90er  Jahre  .sah  ich  im  Prov.-Mu»<out>>  y\]  Halle  .'i  Gefässe  mit  fort- 
laufender Numerirung  (1  Kugcl-Amphori'  und  2  weumundige  tienisse)  und  ein  ge- 
schliffenes Flintbeil  vom  Galgt-aberge  bei  Zörbig;  weitere  Fund-Äugaben  waren  im 
Kataloge  nicht  an  ermitteln.  Hierauf  wandte  ich  mich  an  einen  Einwohner  ron 
Zörbig,  welcher  als  Einsender  bezeichnet  war.  Dieser  war  inzwischen  verstorben, 
dafür  antwortete  im  September  1891  dessen  Sohn  folgendes:  „Die  Urnen  sind  nicht 
«m  Qaigenberg,  sondern  in  einer  Kiesgrabe  meines  Vaters,  unweit  des  Galgen-  > 
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A.  Götzb: 


beiiges  gefunden.  Die  in  onserer  Sandgrabe  beflndlieheD  Urnen 0  mein  Vakr 
dorn  Prov.-Muspom  in  FTallo  (ibf^rwieson.  Bei,  bezw.  in  den  Urnen  fanden  sich 
noch  Ferien,  kupferne  Schnallen,  Kämme  usw.  Silber-Münzen  fand  man  in  der 
Grube  auch,  und  ich  habe  00  Stück  vor  kurzem  dem  Museum  erst  überwiesen.  Skelette 
worden  hier  auch  gefunden.  Im  Galgenberg  befand  sich  aber  ein  Hilncn-Grab, 
in  welchem  anch  Urnen,  Waffen  vsw.  gefanden  worden  sind.  Dieae  aind  von  einem 
Archäologen  ana  Halle  petaönlich  mifgenommen  worden.  Daa  Hünen-Grab  im 
Cralgenbeig  war  so  gross,  dass  ein  normaler  Menacfa  aiemlich  stehen  konnte,  aoYiel 
mir  noch  erinnerlich."  Auf  eine  neuerliche  Fra^'e  nach  Kugel-Amphoren  antwortete 
mir  Hr.  Director  Förtsch,  dass  von  Zorbij.,'  drei  Kugel -Amphoren  im  Ilallisrhrn 
Museum  seien:  1.  mit  Ölich- Verzierung  (=  Hals-Ornament  ij),  -2.  nui  iiauten-Ver- 
uemng,  8.  ohne  Zelcbnnng,  „geftmdtti  anf  dem  Galgen  berge  bei  Zörbig  (hierher 
1885,  besw.  1889).  Nfthere  ümBtMnde  nicht  gebncht.''  AufnOlig  iat  hierbei,  datt 
ich  Anfang  der  90er  Jahre  nur  ein  Exemplar  sah  and  dass  der  frtthere  Director 
des  Prov.-Muscnma,  Schmidt,  im  Jahre  1894  anch  nnr  eine  KngeUAmpbore  voa 
Zörbig  kannte*). 

AVenn  sich  auch  die  verschiedenen  Widersprüche  in  den  An^jaben  dadurch 
nicht  ganz  in  Einklang  bringen  lassen,  scheint  mir  doch  folgendes  dem  That- 
bestande  um  nächsten  zu  kommen:  1.  Die  Funde  aus  der  Sandgrube  sind  spüt 
nnd  kommen  hier  nicht  in  Betracht;  2.  Grabftmd  im  Galgenberg,  Hügel-Riatengrab 
mit  einer  Kngel^Ampbore,  2  weitmnndigen  Gefiasen  tmd  vielleicht  einem  Flintbci]; 
Gruppe  A,  Hals-Ornament  q,  8chnlier>0rnament  c;  3.  Fund  von  2  Kugel-Amphoren 
im  Galgenberge,  vielleicht  zum  vorigen  Grabe  gehörig?  Gruppe  AC?);  die  eine  un- 
verziert,  die  andere  mit  Rauten-Ornament  (Halä-Ornamenl  g  oder  h?). 

Unbekannt  im  Museum  Halle  (Halle,  Prov.-Mu8.).  Mehrere  Hals-Scherben 
mit  Henkel  einer  Kugel'Amphore.    Hals-Ornament  b. 

Unbekannt,  im  Museum  Stendal  (Altmärkisches  Museum  zu  Stendal. 
Nr.  oOjU).  Der  Katalog  enthält  keine  Prorenienz-Aiigaben.  KugeUAmphore,  GruppeA, 
Hals-Ornament  a,  Schulter-OruHuient  c. 

Anhalt 

GrOna,  Kr.  Bernbarg.  Hr.  Pr.  Seelmann  in  Allen  besitat  eine  am  Stockhof 
in  einer  Steinkiate  geihndene  Scherbe  mit  Ornamenten,  welche,  imch  einer  mir 
gütigst  übersandten  Skizze  zu  urtheilen,  einem  Twwilderten  Hals-Ornament  b  zu 
entsprechen  scheinen.    Der  Stockhof  ist  ttbiigena  eine  reiche  Fundstelle  von  Ge- 

ßissen  des  Hernburger  Typus. 

Köchstedt,  Kr.  Dessau  Samminnff  im  Schlosse  Gross-Kühnau;  briefl.  Mit- 
theilang  und  Skizze  von  Hrn.  Dr.  Serlmann  .  Eine  IHC.h  auf  dem  Zobern-Berge 
zwischen  Köchstedt  und  Mosigkau  gefundene  Kugel -Amphore.  Gruppe  A,  Hals* 
Ornament  t,  Schalter-Ornament  c. 

Rcnpzig,  Kr.  Deaaau  (briefl.  Mittheilang  and  Abbildung  vom  Besitzer  Hm. 
Dr  Seel  mann).  KugeUAmphore,  von  einem  Arbeiter  in  einer  Riesgrabe  awischea 
Reupzig  und  Gross-Badegast  gefunden;  sie  soll  sich  in  einer  Steinkiste  befunden 
haben  und  mit  Asche  and  Sand  gefüllt  gewesen  sein.  Orappe  A,  Hala-OrnameDt  I, 


1)  Kach  einer  bci{;efügteu  Skizze  handelt  es  sich  auf  keinen  Fall  um  neollthiscbr. 
aondem  am  mittelaltorliche  Geftsse  (oder  Kacheln?)  mit  viereckiger  Mündung. 

2)  Mittbeilongen  a.  d.  Pftv.-Museam  zu  Ball«,  HeftI,  1894,  8.86. 
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Schalter-Ornament  b;  ulle  Ornamente  sind  mit  der  iSchnur  uusgefUhrt,  deren  untere 

Eodcn  auf  dem  Schulter-Ürnament  hnufi«;  ausgefranst  sind. 

?rnbekannl,  Sammlung  üross-KUhnau  (Mitihetl.  a.  d.  Prov.-Moseum  zu 
Halle,  Heft  I,  S.  3(5).  Schmidt  erwähnt  a.a.O.  eine  Kugel-Amphore  in  der 
Santmlang  im  Seblone  GtoM^Ktthnau,  unbekaniiter  ProTeoiens;  aiidi  sah  ich  frtther 
Mler  seinen  Papieren  die  Skiue  einer  Kiigel-Aniphore  mit  Banten-Omaraenten  am 
Hille,  mit  derselben  Bezöcfannng.  Es  scheint  hier  jedoch  ein  IrrUram  Schmidts 
rorrnlipg-en:  denn  die  g^cnannte  Siimiiilanf^  enthält,  'rsch  g-ef.  Mittheilun;?  Hrn. 
Dr.  Seel  mann's,  welcher  auf  meine  Bitte  die  Sainnilun«;  ei^a-ns  auf  Kugel- 
Amphoren  kürzlich  prüfte,  nur  eine  solche,  und  zwar  diejenige  von  RochsteUt, 
velche  aber  wegen  des  yerscbiedenen  Ornaments  mit  der  von  Schmidt  eki»irten 
nicht  identisch  sein  kann. 

T 11  ür ing isch e  Staaten. 

Kapellendorf.  Kr.  Weimar,  S.-Weimar.  Im  Nachlasse  Prof.  Klopfleisch's 
befindet  sich  die  Zeichnung  einer  Rand-Scherbe  mit  der  Notiz:  ^Zwischen  Umpfer- 
stedt und  Kapellendorf,  näher  an  Rapellendorf,  gefunden  im  Anfang  der  60er  Jatare 
in  der  Nähe  des  aufgerichteten  Steines."  Hals-Ornament  h. 

ROrner,  Kr.  Gotha,  8.-C.-Gotha  (Halle,  ProT.-Mnsenm;  Mittbeitnngen  a.  d. 
Fror.-Mus.  zu  Halle,  HeftI,  8.  3G.  Fig.  24).  Kugel-Amphora,  sogleich  mit  einem  (zu- 
gehörigen?) weitmundigen,  napfartigen  Geftisse  eingesandt.  Fnnd-Umstftnde  nicht 
bfiitannt.    Gruppe  A,  Hals-Ornament  g,  Schulter- Ornament  g. 

Les^cfoM,  Kr.  Weirnar,  S. -Weimar  (Jena,  (Jerm.  Museum).  Einige  Scherben 
vom  Hal8e  und  oberen  Bauchlheile.  Gruppe  A,  Hals-Ornament  h,  Schulter-Ornament  h. 

''Altenburg)?  Nach  einer  briell.  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  Reinecke  in 
Maiaz  befindet  sich  im  Rüm.-germ.  Central -Museum  der  Abguss  einer  Kugel- 
Amphore,  derm  Original  im  Altenbniger  Mnseiim  sein  soll,  mit  der  Bezeichnung 
,iStorehaecke-Leinawaldnng^  Auf  eine  Anfrage  iiadi  Kngd-Amphoren  im  Alten- 
barger  Museam  theilte  Hr.  Prof.  Dr.  Geyer  in  Altenburg  mir  mit,  dass  ein  ähn- 
liches GeHiss  sich  in  der  Sammlung  der  Geschichts-  und  Alterthurasforsch.  Gesell- 
schaft des  O.sterlandes  befinde  mit  der  Bezeichnung  Bornitz.  Nach  der  gütigst  mit- 
gesandteu  Skizze  zu  urtheilen,  ist  das  letztgenannte,  nicht  urnumentirte  Geftiss  wohl 
keuc  typische  Kugel-Amphore  und  wohl  nicht  identisch  mit  dem  von  Rein  ecke 
gemeinten  QeOtee. 

Königreich  Sachsen. 

Kosscbaudc,  Kreishauptm.  Dresden  (DeichmüUer  in  Wutikc's  Sachs. 
Volkskunde  li)00,  S.  29,  Fig.  Hi  u.  20;  briefl.  Mittheüungen  von  Hrn.  Prof.  Deich- 
mtller,  welcher  eine  ansfahrliehe  Pnblication  des  Fundes  Torbereitet).  In  einer 
Sandgrabe  wurden  mehrere  Kogel-Amphoren  und  8  napfartige,  weltmundige  QefÜsse 

gefunden.  Die  Gefässe  standen  in  4  Gruppen;  bei  dreien  derselben  leg  je  ein  kleines 
Flachbeil,  bei  der  vierten  c>in  kleiner  schmaler  Meissel  aus  grauem  Feuerstein. 
Nach  .\ussage  der  Arbeiter  fanden  sich  bei  den  üefas.sen  keine  Skeletreste;  doch  ist 
mn  der  einen  Kugel-Amphore  auch  ein  kleines  KnochenstUck  nach  dem  Museum 
gelangt,  welches  bei  derselben  gelegen  haben  soll.  Dass  es  der  Best  einet  mensch- 
lichen Knochens  sei,  will  Deichmttller  bei  der  Kleinheit  des  Stackes  nicht  be- 
lianpten;  immerhin  hält  er  den  Fund  fUr  einen  Grabfund.  Die  Mehrzahl  der  Kngel- 
Amphoren  gleicht  der  bei  Wuttke-Deichmüller  S.  29,  Fig.  16  abgebildeten,  ge- 
hört also  zu  Gruppe  A.  Eine  Kugcl-.\mphore  ist  völlig  unver/iert.  Eine  andere, 
Gmppe  A,  hat  das  Hais-Ornament  p,  welches  durch  Andrücken  einer  in  kurzen 
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Abständen  geknoieten  Schnur  hergestelll  ist  Dns  P(  Imker-Omaraent  gehört  der 
Form  h  an,  nur  dass  drei  anstatt  zwei  Zonen  voriiandcn  sind;  es  besteht  aber  nicht 
«na  emrafihen  rerfeicalen  Lmien,  soadem  kfc  mittels  eker  Schnur  hergestellt,  welche 
dicht  um  ein  StBbcben  gewickelt  ist. 

Pe^uu,  Kreishanptm.  Leipzig  (Königl.  Museum  in  Dresden).  Nach  briefi. 
Auskunft  Hrn.  Pror.  Deichmüller's  ist  über  die  Fand-Ümstände  nichts  beluuuii 
Orappe  A,  HaU'Omameot  i,  Scbalter-Omameni  f. 

Bayern. 

? Kersbach,  ßez.-Amt  Hersbruck,  Mittel -Franken.  In  der  Sammlung  des 
Historischen  Vereins  für  Mittel-Franken  in  Ansbach  befindet  sich  eine  Ruj?c!- 
Amphore,  auf  welche  Hr.  Gehciraratb  Voss  mich  aufmerksam  machte.  Auf  eine 
Anfrage  ertheiUe  mir  Hr.  Keal-Lehrer  Uornuug  in  Ansbach  bereitwilligst  Aus- 
kunft. Hiernach  gehört  sie  Gruppe  A  an,  mit  Hals-Ornament  ähnlich  f  and  Schalter- 
Ornament  c.  Sie  stammt  aas  der  Gemming* sehen  Sammliing;  die  Angabe  des  Fund- 
ortes nt  also,  wie  anch  Hr.  Hornnng  sogiebt,  nidit  gerade  abaolat  snTerliisBig. 

(München)?  Hr.  Geheimrath  Voss  hatte  mir  ferner  das  grössere  Brachstflck 
einer  Kugel-.\mphore  im  bayrischen  National-Muscum  zu  München  niichu^-ewiesen 
nnd  auch  eine  Skizze  daron  güT.c'i^t.  Die  Direction  des  Museums  Iheilte  jedoch 
auf  eine  Anfrage  mit,  dass  ein  derartigem  Stück  sich  nicht  dort  behnde. 

Rohmen. 

Befko vic  bei  Melnik  (Pic,  Starozitnosti  zrm'' rcske.  I.  ("'cchy  predhistorick«'. 
Sv.  I,  Prag  1899,  p.  90,  Fig.  17;  Buchtela,  Vorgeschichte  Böhmens.  I.  Xord- 
Böhmen  bis  zur  Zeit  am  Christi  Geburt,  Prag  1899,  8.  U  und  22).  Aus  einer  An- 
dedlong  eine  Ragel-Amphore«  Gmppe  A,  Hals-Ornament  n,  Schnlter-Omament  c 
oder  d  (?  die  Abbildung  ist  nii^t  gana  dentlich). 

Ferner  erwähnt  J.  Schmidt  (Mittheil.  a.  d.  Prov.-Museum  zu  Balle,  Heft  I, 
S.  38)  als  Parallele  zu  den  Hallischen  Kugel-Amphoren  *2  rautenrörmi^  verzierte  (Je- 
fiisse  aus  einem  Kistengrabe  von  Beiemijany,  Galizien,  leider  ohne  Quellen-Angabe, 
.80  dass  man  nicht  nachprüfen  kann,  ub  es  sich  wirklich  um  Kugel-Amphoren  der 
■Omppen  A  und  B  hsadtät,  was  bei  der  geographischen  Lage  des  Fandortes  sweifel' 
haft  erscheint. 

In  der  votstehenden  Zusammenstellung  sind  im  Ganzen  53  Kngel-Amphoren, 
sowie  mehrere  von  Kossebaude,  deren  Anzahl  mir  nicht  bekannt  ist,  angeführt. 
B.'chnr't  man  hierron  etwa  10  zweifelhafte  Exemplare  ab,  so  stehen,  rund  gc- 
ri  chnei.  ein  halbes  hundert  Gcfässe  für  die  weitere  Erörterung  zur  Verfügunjr,  eine 
Zahl,  welche  gar  nicht  gering  erscheint,  wenn  mau  bedenkt,  dass  es  sich  um  eine 
emsige,  formell  eng  nmschriebene  GefSs^-Oattnng  handelt 

III.  Die  Ornamente*). 

1.  Die  Technik«). 
Die  Verzierungen  der  Kugel  -Amphoren   bestehen  ausnahmslos  aus  Tief- 
ümamenten;  reliefartig  aufgesetzte  oder  getriebene  kommen  nicht  vor,  auch  nicht 

1)  Ich  wiodeihol«,  dass  in  diesem  Anfiwtse  die  dts  Hals-Oraamsnt  oben  ahsdiUssMndia 
SSnme  nnd  die  iwischen  den  Haupt^Omanientcn  des  Hiilsi  s  und  der  Schalter  befiadüdMS 
geringen  Oniamentc  als  nebeasächlirh,  and  um  die  fieü:««li(aog  nicht  sn  sehr  sn  compili* 
dren,  unberücksichtigt  geblieben  sind, 

2)  Znr  genauen  Feststellung  der  Technik  ist  es  meisteas  aneriisslieh,  da»  msn  die 
Objectc  in  die  Hand  nimmt  und  eTentneU  mit  der  Lttpe  untenncht.  Ich  bin  hiena  aur 
bei  einem  Theilo  des  Materials  in  der  Lage  gewesen;  bei  einem  snderen  Theile  wsr  kh 
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in  Fom  toh  henkeburtigeit  Griffeln,  Leiiten  oder  WanH«.  Yon  den  bdoymten 
neolUhischen  Verzterangtweiten  sind  die  Stich*,  SdmitK  Sticbcanal-  und  8chnvi>- 

Verzierun^  angewendet  worden. 

Die  Stich-Y erziera Dg  ist  in  sehr  rerschiedüner  Weiäc  hergestellt  worden: 
entweder  sind  es  Eindrücke  mittels  mehr  oder  weniger  spitzer  rundlicher  Stäbchen, 
die  senkieeht  oder  aobii^  ivogon  die  Gelteeweod  geftthrt  und  (Pnnktetich;  veigL 
die  Tafel  der  Hals-Omanicntc,  Fig.  m,  «),  oder  es  sind  kleine  ringförmige 
Eindrü(;ke  (Ringstich;  Klein-Rietz),  oder  solche  in  Form  von  Halbkreisen,  Spitz- 
beinen oder  Winkeln  (Winkelstich:  vergl.  Uals-Omamente  «/,  c,  <»,  /",  k),  oder  kleine 
Kreuze  (Kreuzstich;  desgl.  n),  oder  schliesslich  kurze  Linien  (desgl.  h,  r),  welche 
nicht  eiogeecluiitten,  sondern  eingettoeben  sind  (Meiasd-Tenieruug).  Die  bei  der 
Stieh-Venierung  angewendeten  Instrumente  mflgen  spitie  Knocdmi  oder  Hole- 
Stäbchen,  glatt  abgeschnittene  kleine  Köhren -Knochen  oder  ähnlich  zugerichtete 
Instrumente,  und  mcisselartig  geschärHo  Stäbchen  gewesen  sein.  Ob  die  kreuz- 
förmigen Stiebe  des  einen  Mtttslitzer  Qefässes  (Hals- Ornament  r<)  mittels  eines 
kreozISrmigen  Stempels,  wie  er  in  der  unteren  Havel-Gegend  zu  derselben  Zeit 
h&nOg  angewendet  wnrde,  oder  dnreh  awei  meineiarttge  Eindrucke  (wie  Brunner 
a.  a.  0.  S.  27  vermuthet)  hergestellt  sind,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da  ich  das 
Original  nicht  gesehen  habe.  Abdrttcke  intacter  Federkiele  habe  ich  auf  Kugel- 
Amphoren  nicht  gesehen. 

Die  Schnitt-Verzierung  erscheint  gewöhnlich  als  eine  kräftig  eingeiurchte 
Linie  mit  scharfen  Bändern. 

Die  Stichcanal-Terxiernng  ist  in  der  gewöhnlichen  Weise  heigestelli, 
indem  man  mit  einem  spitzen,  schräg  auf  die  Gelässwand  gesetzten  Stäbchen,  eine  * 
Furrhe  zog  und  in  kurzen  Intervallen  die  nach  oben  «rleitende  Spitze  wieder  tief 
drückte,  so  dass  der  Grund  des  Oanales  winklig  gerippt  ist.  Breite  Stichcanal- 
Yenierung,  welche  mittels  eines  melasehurtigen  Insimmentes  derartig  hergestellt 
ist,  dasa  der  Grund  des  Canales  einfach  quer  gerippt  ist,  wie  in  der  nordwesi* 
deutschen  Keramik,  kenne  UAk  an  Kugel-Ampborcn  nicht 

Die  Schnur- Verzierung  ist  auf  5  Kugel- Amphoren  angewendet  (2  von  Gross- 
Rambin,  je  1  von  Reupzig,  Klein-Rietz  und  Kosaebaudc).  Sie  gleicht  derjenigen 
der  Thüringer  Schnur-Keramik  voilkommeu,  inäbesoudere  ist  in  dieser  die  doppei- 
zeil^s«  Schnur  des  Rlein-Bietier  GeAsBes  sehr  häuQg.  Als  ein  yollstftndiges  NoTum 
jedoch  erscheint  die  Schnor-Verzierung  des  einen  Gefässes  von  Kossebande;  hier 
ist  für  Horizontal-Linien  am  Halse  eine  in  kurzen  Abständen  geknotete  Schnur  ver- 
wendet: ferner  sind  .Zonenreihen*  <iin  Hülse  und  auf  der  Schulter,  nach  Prof. 
DeichmUller  s  gef.  Mittheilung,  durch  den  Abdruck  einer  Schnur  heigcsteüt, 
welche  auf  einen  Stab  spiralig  aufgewickelt  ist. 

Incrustation.  Die  Ansflllinng  der  Ornamente  mit  ^ner  weissen  Hssse, 
einem  allgeniein  neolithischen  Gebraudie  entsprechend,  wird  ausdrücklich  nur 
einmal  bei  der  Kugel-Amphore  von  Succow  erwähnt;  ferner  befinden  sich  deutliche 
Spuren  davon  an  dem  Gefässe  von  Zechlau.  Ob  die  schmutzig- hellgelbe  Aus- 
füllung der  Ornamente  des  Künigsauer  Gefässes  als  absichtliche  Incrustation  oder 
Schmuta  anansehen  sei,  mdchte  ich  ohne  Analyse  nicht  entscheiden. 

Was  nun  die  Yerbreitung  und  Häufigkeit  der  verschiedenen  Arten  der 
Technik  anlangt,  so  kommt  die  Punktsticb«Verziemog  als  Hanpt-Oniament  im 

auf  deu  Anblick  aus  einer  gewiMea  Entfernung  oder  aaf  mehr  oder  minder  snvorlSssige 
AbbUdnngen  und  Beschreibungen  angewicHcn:  bei  anderep  wiedenun  versagte  auch  diese 
Hülfe.  Ich  bifto  deshalb,  etwaige  einzelne  Irrthftmer  In  dies«n  Abschnitte  naeiuriehtig 
beartheiUn  zu  Wullen. 
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sflchsisch-unhaltischcn  Gebiete  f&nfmal,  in  Pommern  and  Böhmen  je  nur  einmal 
TOT,  als  Theil  des  Schulter-Ornamentes  b  in  der  Prov.  Sachsen  zweimal,  in  Branden' 
bürg  nur  einmal.  Es  tiberwiegt  also  das  sächsiseh-anhaltische  Gebiet.  Ura- 
:gekehrt  verhält  es  sich  mit  der  Winkelstich-Verzierung:  hU  Haupt-Ornament  des 
Halses  (a,  c,  r,  /,  k)  achtmal  im  norddeutschen  Gebiete,  zweimal  m  der  Frovmz 
Saeltten,  als  Tbeile  der  Sc]ip]t»'>OnHUiiieiite  r,  r/,  e,  i  im  norddeutecben  Gebiete 
nrnrnmal,  im  aäehnadi-anlmltiachen  Gebiete  Tieraial.  Die  Bxt^  imd  die  Kraoi* 
stich- Vereierung  kommen  nur  je  einmal  vor  (Klcin-Eietz,  Mützlitz).  Die  Meitsel-, 
Schnitt-  und  Stichcanal-Verzierung  lassen  sich  in  der  Keg:cl  nur  dureh  genan* 
Prüfung  der  Objecto  selbst  von  einander  unterscheiden,  ich  bin  daher  nicht  in  der 
Lage,  über  jede  einzelne  dieser  sehr  häuRgen  Teckniken  genaue  statistische  Ai)> 
gaben  zu  machen;  indessen  kommen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  alle  drei  Aiieo 
sowohl  im  norddentsohen,  wie  im  mittddeatschen  Gebiete  tur.  Die  SchnnvYw' 
sieroDg  ist  in  dem  dassisehen  Territorium  dieser  Technilc  nur  einmal  voriianden 
(Reupzig),  dagegen  swdmal  in  Pommern  nnd  je  einmal  in  Brandenbaig  md 
im  Königreich  Sachsen. 

2.  Die  Elemente  der  Ornament-Mnster. 

Die  Hals-  nnd  die  Schnltei^Omamente  noterscheiden  sich  in  der  Regel  scbsrr 
voti  einander,  sie  sollen  deshalb  aneh  gesoadert  betrachtet  w«fden.  Der  Ueber- 
sichtliehkeit  halber  lasse  ich  sie  in  Tabellenform  folgea,  wobei  die  erste  Colnmne 
den  mit  der  Abbildung  correspondirenden  Buchstaben,  die  zweite  Columne  den 
Fundort  der  betreffenden  Kogel <-Amphoren  nnd  die  dritte  eine  .Angabe  über  die 
Technik  enthält. 


A,  Hals-Ornamente: 


a 

/echlau   

WfaikeisHch 

do. 

do. 

do. 

Mfltsltti  III  

do. 

Unbeksont  (Stendal) .  .  . 

do. 

b 

Unbekannt  (Balle},  .  .  . 

Pnnktrtieh 

do. 

c 

Wiokelatich 

d 

Schnitt 

e 

Alt-Hsldensleb«n  .... 

WinkeUtieh 

f 

WInkelBUeh 

KersbsebC?)  

do. 

g 

Schnitt?') 

do.  ') 

do.  ') 

Laagen-Eiehstedt  .... 

do.  ») 

?  Unbekannt  (Gr.-Kflhnan) 



1)  oder  Stieheansl  oder  Ueissel. 


A.  Hals-Ornamente: 


h 

Kapelleadorf  

Meissel  ? 

Meia$6l 

i 

Stieheansl? 

k 

WinkslfHcb 

1 

Sdtnur 

m 

Bingstich 

PnnkMi«b? 

n 

Krsnntidt 

Sdinnr 

P 

Schnar 

q 

Pnnktstiflb 

do. 

r 

Meinel? 

Stiebeaasl 

t 

Schnitt? 

u 

Puoktstieli 

and  Schnitt 
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Die  Mnster  " — }>  sind  auf  der  Abbildung-  Fi*»".  1  so  angeordoet,  dasa  die  erste 
il«ihe  Dreiecke,  die  zweite  Kautex>,  und  die  dritte  und  vierte  breite  horizontale 
Stnüm  enShllt  Ferner  tiod  aie  in  vertkaler  Richtung  so  angeordnet,  due  die 
linke  BUfte  doreh  Stiohe,  die  rechte  darch  Linien  0  hetgestelU  ist.  Ein  Hiiek  vat 
die  Tibelle  zeigt,  dass  die  Muster  der  linken  Seite  mit  überwiegender  Mehrheit 
dem  norddeutschen,  diejenigen  der  rechten  Seite  ebenso  dem  niitteldoutsphcn  Gp- 
bifite  umhören.   Die  Master  links  sind  ferner  in  der  Hegel  sehr  sorgialtig  her- 


Fif.  1. 


VW 


'■V.' 

f 


47. 


V  V  V  w  w  yVv 

4 


49. 


«  • 
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Die  Hal:^-OrnameDte  der  Kagcl-Auiphorea. 

gcsfeltt,  nnd  2war<eo  exact,  dass  man  hftoilg  iplnabt,  die  ganse  FiRor  (Dreieck, 
Rente)  sei  durch  einen  Stempel  hergestellt,  wie  auch  zuweilen  bei  Bi  i  l  r  ihungen 
angegeben  wird.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  wenigstens  nicht  bei  allen  den- 
i^nieen  Exemplaren,  welche  ich  genauer  untersuchen  konnte.  Vielmehr  sind  die 
Figuren  durch  sehr  genaues  Xehencinanderstellen  einzelner  Einstiche  gebildet. 
Demgegenüber  bedeutet  die  Technik  der  Muster  rechts  ein  mehr  summarisches 
Vevfsluen,  welches  in  Tielen  Fällen  mit  einer  mehr  oder  weniger  saloppen  Ans- 
iUmmg  rerbunden  ist  Femer  kann  man  sich  redit  wohl  vorstellen,  dass  die  Haster 


V  Die  M^jissel-Einstiche  flrr  Tiaute  //  Lrchörcn,  genan  genommen,  technisch  swsr  sn  der 
Sticb-Veruerong,  sie  wirken  aber  thutsüchlicb  doch  als  Linien. 
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A.  GÖTZE: 


reditB  daioh  «n  abgekflntea  teebnitch«t  TerMn»  am  den  mit  grosser  Muhe  wid 
veriiiltiiistiiiiisiif  viel  Zeitanfwuid  hergertellten  linken  Mastern  entstanden  sind, 

während  das  umgekehrte  Verfahren  mir  nieht  wahrscheinlich  ist.  Hiemach  möchte 
ich  annahmen,  dass  die  Master  links  (a  —  r.  f,  k,  m,  n)  die  ursprünglichen,  die 
aaf  der  rechten  Seite  {d,  ij — /,  o,  p)  dagegen  die  abgeleiteteOf  secundären  sind. 
Da  nun^  wie  schon  bemerict,  die  Master  links  rorwi^nd  dem  norddaniwheD,  die- 
jenigen  rechts  dem  mittddentsehen  Gebiet  angehdren,  so  erhalten  wir,  wann  auch 
noch  keinen  stricten  Beweis,  so  doch  einen  wichtigen  Hinweis  anf  die  Heimath 
der  genannten  Muster  und  damit  auch  der  Kugel-Amphoren.  Verfolgt  mnn  diesen 
Fingerzeig  weiter,  so  bemerkt  man,  dass  die  Raute,  abgesehen  von  vereinzeltem 
Vorkommen  auf  Zonen-Bechern  und  im  Rüasener  Typus,  im  miUeldeutschen  Stein- 
zeit-Gebiet aasBchiiesslieb  an  Kogel -Amphoren  vorkommt,  also  innerhalb  der 
jüngeren  Steinzeit  hier  ziemlich  iplirt  steht  Andererseits  begflnstigt  die  speciBadi 
norddeutsche  Winkelstich-Verzierung  durch  ihre  auch  ausserhalb  der  Kugel-Amphoren 
häufig  vorkommende  schuppenartigc  Anordnung  die  Entstehung  rautenrörmiger 
Figuren  ausserordentlich.  Nicht  unerwähnt  lassen  möchte  ich  ferner,  dass  die 
Raute,  während  sie,  wie  schon  gesagt,  in  Mittel-Dentschland  fast  isolirt  steht,  in 
der  nordischen  8teinxeit>Provinz  auch  ansserhalb  der  Kugel-Amphoren  dfber  top- 
kommt,  so  z.  B.  in  der  AusTührung  7  auf  einer  Scherbe  aus  einem  Ganggrabe  ron 
Berg,  Bokenüs  sn.,  BohusUin  (Stockholmer  Museum.  Inv.  8149),  ferner  nur  in 
einer  Richtung  schrariirt  aus  dem  Ganggrabe  im  Asahög  bei  Quistolta,  Schonen 
(ebenda),  und  ebenfalls  in  nur  einer  Richtung  schrafflrt  aus  einem  Ganggrabe  bei 
Fjelkinge,  Schonen  (ebenda).  Aneh  in  dem  nSrdlichen  Gebiete  des  Bembniger 
Tjpas  fehlen  rautenförmige  Figuren  nicht  yoUständig.  Alles  dies  macht  die  Aji- 
nahme,  dass  die  be8})rochencn  Ornnmentc  der  Kugel -Amphoren  im  neidischen 
Steinzeit-Gebiet  ihren  I'rsprung  haben,  immer  wahrscheinlicher. 

Das  Muster  q  möchte  ich  als  eine  Verwilderung  regeUnässiger  Stichpunkt- 
reiben wie  «  ansehen.  Als  Hanpt-Omament  des  Balses  tritt  es  nur  je  einmal  im 
norddeotschea  nnd  mitteldeatscben  Gebiete  anf;  sonst  kommt  es  alsAnsfOllüng  der 
Winkel  von  Zickzack-Bändern  vor  (Bals-Omament  >  ,  Schulter-Ornament  l}^  and 
zwar  an  zwei  mitteldeutschen  Kugel- Amphoren.  —  Das  Muster  r  ist  offenbar  eine 
ausnahmsweise  vorkommende  Uebertragung  des  Schulter-Ornaments  //  auf  den  Hals. 

Die  Master  « — u  sind  nur  je  einmal  vorhanden,  uad  zwar  aas  Mittel-Dentsch- 
land. Ea  ist  anfPallend,  dass  Zieksack-Bfinder,  die  ja  in  der  gansen  prahistoriacbeo, 
insbesondere  aber  neolithischen  Keramik  eine  groase  Bolle  spielen,  bei  den  Kogel- 
Amphoren  nur  auf  3  Exemplaren*)  vorkommen  und  zwar  an  drei  nicht  weit  von 
einander  gelegenen  Fundstellen.  Man  könnie  fast  vcrniuthen.  dass  es  sich  um  eine 
locaie  Erscheinung  nuierhalb  der  Gruppe  der  Kugei-Amphoren  handelt. 

B.  Scbulter-Ornamento  (vcrgl.  nebenstehende  Tabelle). 

Wenn  man  von  den  drei  lotsten  siagnUiren  Mattan  t—C  absieht,  bieten  öie 
Schnlter-Onoamente  einen  siemlich  gleichmMssigen  Anblick.  Es  sind  horiaontale 

Zonen  senkrechter  kurzer  Linien,  welche,  mit  Ausnahme  von  a,  unten  durch  ein 
nebensächliches  Element  abgeschlossen  werden;  letzteres  wächst  sich  bei/»  zu  einer 
Reduptication  des  Uaupt-Eleroentes  aus.  Von  Interesse  sind  die  Muster  c  und  (f. 
Sie  leigen  nehmlich  nicht  nur  wiederum  das  Eindringen  des  nordischen  Winkel- 
stiches in  die  mitteldentsche  Steinseit-Provins,  sondern  sind  vor  allem  dadurch 
wichtig,  dass  sie  mit  solchen  Oraamenten,  die  oben  als  sammarisciie  Abktt^nag 


1)  Das  ebenfalls  hierher  gehörige  Schulter-Ornameut  /  befindet  sieb  auf  demseiben  Ge* 
JXsse,  wie  das  Üals-Omamcnt  s. 
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TOD  Winlnlatieh'MiiilMn  beMiehiHl  wHrden,  mtnuiieii  mT  eiiiem  Gefittae  vor- 
kommen  (Oron-Rrenii,  Beckendorf).  ICan  eniebl  kieimat»  dan  der  Töpfer  «war 
den  WiakeUiflii  kaonle  nnd  ihn  cor  HersteUnng  einer  einfachen  Reihe  verwendete, 

dass  er  es  aber  vonsog,  das  complicirtere  Hals-Ornaraent  nicht  durch  die  mühsame 

Winkelstich-Tcchnik ,  sondern  durch  das  btMjucmere  Linien-Ornament  herzustellen. 


B.  SehnUer^Ornement«: 


B.  Sekulter-Ornement«: 


GfOM^RiiitUn  •  *  » 

Schnur 

c 

do,       .  .  • 

ScbniU') 

Kl  ein- Rietz  2  .  .  . 

do. 

Uützlitt  I  .  .  .  . 

bcboitt  mit  ruukt- 

RICA 

Alt'HeMeiiileben  . 

Stichcanal  mit 

*i 

KfinigiMtie  .... 

SebnittmitPankt- 

stich 

0  1 

Keupzig  

Schnur 

f 

Stichcanal  mit 

Winlrelstieh 

e 

Schnitt 'i  mit 

Winkclslich 

h 

Schnitt')  mit 
Winkelstich 

Bmdenbiiig  •  .  . 

Stidicanal  mit 

'  1 

Whikalitieb 

Gross-Kreati  .  .  . 

d». 

i 

MötzlitzIII.  .  .  , 

do. 

Zörbig  1  

Schnitt')  mit 

k 

Winkelstich 

Unbekunt  (Stendal) 

do.') 

1  1 

Kocbetedt. 


?B«ikoTic  .  .  ,  . 

Neu-Buchhorst  .  . 

Beckendorf  .... 
GrosB-Rambin .  .  . 
Pegan   

Körner  

Gross- Uambin  .  .  . 

do.        .  .  . 
Langen-Eichstedt  . 

Legcfeld  

Kossebande  2 .  .  . 

i  Snccow   

Klein-Riets  .... 


Schnitt»)  mit 
Winkelstich 
Sebnitt') 

Moissel  mit 
Winkelstich  C?) 

Schnitt  mit 
Winkelsticb 

do. 

«Kerben*  (?) 

Schnitt'^  mit 
Stichcanal  (?) 

Meissel 

lleis8cl(?) 
lfelwel(?) 
Meissel  (?) 

Meissel 

Bobnnr 

Schnitt')  mit 
Winkelaiicb 

Schnitt 
FnaktsHcb 


Fig. 


iiiiiiiiiiiiii  Mim  uiiiaiu  jiiüiiii 


wvw  vvv/y  tMhmm  ilMIII////«M 
liÄÄSö?  ^^^^^^  ^^v^r. 

Die  Schulter-Ornamente  der  Kngel*Amphoren. 

Das  Muster «'  ec^eint  im  Gmnde  weiter  nichts  als  das  einlhche  Mnster  a  sn 
sein,  bei  dem  nur  ein  Neben-Omament»  wie  et  nwiscben  Hals  und  Schatter  häufig 


1}  oder  Stichcanal  oder  Meissel. 
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▼orkoBuni  und  bei  dieser  UntennobuDg  aaberflcksiobtigt  geblieben  ist,  sicli  tu 
«Der  derartigeii  Bedentnng  amgewachsen  hat 

Wie  das  Hals-Oraainent  r  als  ein  ansnahmsweite  anf  den  Haie  venelEtes 

Schalter-Ornament  erscheint,  so  triti  dieselbe  Anomalie  im  umgekehrten  Btuno  aach 
bei  den  Schulter-Ornamenten  ein  indcMn  <1r>s  einmal  vorkommende  Muster  /  aU  eine 
Uebertra^Dg  des  Uals-OrnamenteB  u  auisusehen  isi. 

3.  Die  Systeme. 

Ä.  Die  UaU-ürnamentik.  Die  Dreiecks-Master  a  —  d  treten  sa  borizon- 
taim  Reihen  aneinander.  Entweder  ist  nur  eine  Reiiie  vorhandeni  oder  ee  vordm 
mehrere  solche  fibereinandei^gesetst  In  letsierem  Fdle  sind  sie  entweder  dorch 

Horizontal-Linien  getrennt  oder  Tolgen  ohne  solche  unmittelbar  aufeinander,  und 
zwar  sind  sie  dann  gewöhnlirh  so  angeordnet,  dass  die  Basis-Ecken  eines  Dreiecks 
die  Spitzen  zweier  Dreiecke  der  Tolgeuden  Reibe  berühren;  es  ist  also  gewisscr- 
maassen  ein  auf  das  Dreieck  übertragenes  Schachbrett-Munter.  Wenn  man  ein 
solches  exact  ausgeführtes  System  betrachtet,  kann  man  anf  den  Gedanken  kommen, 
dass  hienms  leicht  daa  Ranten-Mnster  entstehen  konnte. 

Die  Rauten-Muster  e — t  sind  nur  einmal  sn  einer  hori/ontulen  Reihe  zusammen- 
gesetzt (Gross-Ranibin).  sonst  bedecken  sie  in  diagonaler  Änordnun;,'  die  *?anze 
HalsflUche.  Diese  Üiiigonal-Ueihen  sind  gewöhnlich  ziemlich  exact  ausgeführt,  nur 
bei  den  2  Gefussen  mit  dem  Muster  /<  ist  die  Arbeit  so  schlecht,  dass  kaum  uoch 
Seihen  au  erkennen  sind. 

Die  Mu^r  k—m^  o—g  stellen  sugleidi  das  System  dar,  da  sie  ohne  Gliederung 
die  ganae  Halsflttdie  bededEen. 

Das  Muster»  bildet  mehrere  Bünder,  welche  Iheils  ohne  Unterbrechnng  um 
den  Hals  laufen,  theils  durch  schmale  Intervalle  unterbrochen  sind. 

Das  Muster  r  ist.  wie  schon  gosftjyt.  von  der  Schulter-Ornamentik  ttbemommen 
und  auch  wie  diese  durch  verticale  Intervalle  gegliedert. 

Von  den  drei  Zickzack-Mustern  umzieht  s  und  t  je  zweimal  den  üals,  wahrend 
u  dessen  ganze  FIflche  einnimmt. 

B.  Die  Schulter-Ornamentik  ist  von  grösster  Einfachheit  und  Uniformität. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  besteht  ihr  System  darin,  dass  eine  ans  Verlical«Linien 
nebst  Zubehör  (Ponkte,  Winkelstich  usw.)  bestehende  und  auf  dem  oberen  Theile 
der  Schulter  herumlaufende  Zone  durch  schmale  Intervalle  gegliedert  wird.  Diese 
Gliederunfr  ist  bei  säramtlichen  dtirch  Punkte  usw.  abgeschlossenen  Mustern  — A) 
ausuabmslos  durchgeführt.  Auffälliger  Weise  fehlt  sie  iu  zwei  Fällen  bei  dem  über- 
haupt nur  dreimal  vorhandenen  Huster  a.  Gegliedert  ist  aaoh  Mostet  t,  dagegen 
nicht  die  auch  sonst  etwas  fiiamdartigen  Muster  k  und  L 

Ueberblickt  man  das  Ornament-System  der  Kagel^Ampboren  im  Ganaen,  so 

eeigt  sich  unverkennbar,  dasi;  das  Hauptgewicht  auf  die  Verzierung  des  Halses 
gelegt  i<tt,  während  die  Schulter  Ornamente  sowohl  ihrer  räumlichen  Ausdehnung 
wie  auch  ihrer  Qualität  nach  nur  untergeordnete  Bedeutung  haben  und  im  Wesent- 
lichen nur  als  Saum,  als  Abschluss  des  Hals-Ornamentes  gelten  können,  ich  bebe 
dies  besonders  hervor,  weil  das  Omamrat>Sy8tera  als  Ganses  bei  der  Veigleicbung 
von  Formen-Gru|)[)en  von  der  grÖSSten  Bedeutung  ist.  Und  so  ist  es  auch  für  die 
Beurtheilung  der  Kugel-Ani|ihoren  sehr  wi^•h^i^^  Vor  allem  ist  es  tTc^i^ni  t.  don 
Unterschied  zwischen  den  Kugel-Amphoren  und  den  Amphoren  der  Thüringer  Schuur- 


Digitized  by  Google 


l^eolithisehe  Kogel-Amphoreiu 


m 


Keramik'),  welcbw  Bchon  daveh  die  Gestallong  des  Bodene*  den  Henkel-Aiiaats, 

vnd  die  Ornament-Muater  zu  Tage  tritt,  recht  aogenrüllig  zu  machen  and  ihm  den 

Charakter  des  Zurdlligen  zu  nehmen.  Bei  der  Thüringer  Schnur-Amphore  nchmlich 
befinden  sich  die  Hanpt-Ornamente  anl  <\pr  oberen  BanchhUllW,  während  der  Hals 
sich  meistens  mit  antergeordneten  Müllem  begnügen  maas. 

IV.  BeiteltlMB. 

Eg  iat  nieht  meine  Abaichl,  hier  ■Kmmtliche  Beifonde  der  Kugel-Amphoren  xn 
besprechen,  aoodem  ea  aollen  nnr  einige  «ichtigere  Typen  herrorgehoben  werden. 

1.  Thon-Ge fasse. 

a)  Thon-Genisse  mit  ebener  Suuidll.ichc,  im  l'ehrigen  den  Kugel -Amphoren 
^iciclu'iiü,  d.  h.  mit  rundlichem  Buuch,  mehr  udei-  svcni^cr  cylindrischera  Halse  und 
i  Henkeln  an  der  Kante  zwischen  Hals  nnd  Baach.  Bin  solches  Oeföss  ist  einmal 
mit  Kagel-Amphoren  zusammen  gefunden  worden  und  zwar  in  der  Stein-Kammer 
von  Labnniit/  (Walter,  Siomzcitliche  Gefässe,  Taf.  I,  Fig..')).  Es  ist  oitic  in  dir 
r.ordisLliL'n  .Steinzeit  -  Provinz  ziemlich  häufif,'e  Form,  welche  theils,  wie  unser 
Kxeniplar,  der  Ornamente  entbehrt,  theils  omamentirt  ist;  und  zwar  unterscheiden 
sich  die  Oniamente  dieser  Gefilsae  ron  der  Ornamentik  der  Kugel-Amphoren  meiatena 
sowohl  in  den  Elementen  wie  in  den  Systemen,  wenn  anch  einaelne  Exemplare, 
wie  z.  B.  eine  Amphore  von  Mötzow  (Belta,  Steinceitl.  Fände  8. 79),  den  Ueber- 
gaog  herstellen. 

b)  Tiefe,  woitmundige  Töpfe  mit  altj^esetztem,  schwach  gekehltem  Halse  und 
4  kleinen  Henkeln  an  der  Kaute  zwischen  Hals  und  Bauch.  Dieser  Typus  kommt 
drei-  oder  viermal  in  Gesellschaft  der  Kagel>Amphoren  vor,  zweimal  in  scharf  aas- 
geprägter  Form  von  Ketzin  I  nnd  Klein-Bteta  (Branner  a.  a.  0.  Fig.  1  and  40) 

and  einmal  in  abgeschwächter  Form  von  Ketzin  II  (v<;l.  unten  meinen  Ausgrabungs- 
Bericht,  Fig-.  .*)).  Ob  das  Exemplar  von  Heelvendorl'  hierher  zu  rechnen  ist.  lässt 
sich  wegen  seines  schlechten  Rrhaltnnq-szu.staiule.H  nicht  sicher  erkennen.  Ausserdem 
kommt  dieser  Typus  noch  m  lolgcnden  Funden  vur; 

Mittelhuusen  bei  Albtedt,  Sachsen-Weimar  (Götze,  Schnur-Keramik,  Taf.  1, 
Fig.  34).  Ich  hatte  fHlher  daa  Oefliaa  aar  8chnar>Keramtk  gerechnet,  aber  sogleich 
angegeben,  dass  es  in  dieser  isolirt  dastehe  (a.  a.  O.  S.  40).  Ich  halte  jetat  dafür, 

dass  es  von  dieser  Gruppe  aijzutrennen  ist,  besonders  aucli  we^en  des  durch 
Winkehtiche  hergestellten  Ornamentes.    Ueber  die  Fund-ürastäodc  ist  offenbar 

nichts  bekannt. 

Westdorf,  ivr.  Äschersleben  (im  Fnvuibesitz;.  Der  Hals  des  Genisses  ist 
mit  einem  sehr  verwilderteii  Ornament  bedeckt,  welchea  wohl  eine  Zicksack-Linie 
daratellm  soll,  deren  Winkel  daich  onr^lmäsaige  Süchpankte  gefttlH  sind.  Es 
ist  in  einem  Grube  zusammen  mit  einem  kleinen  Gefäsae  mit  cflindriachem  Halse, 

an  dem  zwei  kleine  Hi  nlcel  sitzen,  gefunden  worden. 

Koben,  Kr.  Steinau,  Schlesien  (Bruaner,  Nachrichten  über  deutsehe  .\lier- 
thnmsfunde  liüdd,  S.  Öl).   Am  Halse  Schnur -Verzierung  in  Form  von  Schleifen^), 

1)  Im  Hinblick  auf  Aeusserungen  von  Walter  (Die  steinieitL  Gdlaae  osw.  S.  II)  and 
Belts  (Stainaetthche  Fände  8. 76)  scheint  «s  angebracht  an  sein,  diese  Onteiaehiede  be- 
•endcrs  hervorznltchfn. 

2)  ähnlich  dem  Uuät«r  ^u  muiuer  Schuar-Keraiuik,  Taf.  11,  Fig.  4ü. 
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am  oberao  B«nde  eine  ttnilaiifende  Beihe  apitjcer  Wacsen.  Brandgrab  in  «inftr 
SteiiieefniDK. 


Vierbcnkligrs  Ocfiiss  von  Köbon,  Kreis  Steinau. 
(Nach  Nachrichten  1H99,  S.  88,  Fig.  8.) 


-  Merseburg  (Kgl.  Maeemn  fllr  Völkeilmiide  in  Berlin,  I  g,  1120).  Sehr  grosses 
Gefltes  mit  yier  abgebrochenen»  anfwKrfs  strebenden  Ansitien  an  Stelle  der  Henkel. 

Dieses  Geräss  aeigt  den  Typus  nur  noch  sehr  abgeschwächt  und  leitet  so  Shn- 
liehen  Gefässen  aus  dem  Krciso  des  Boinbarger  Typus  über. 

Der  reine  Typus  dieser  unter  b  aufjre führten  Gefässe  dürfte  eine  specielle 
Begleiterscheinung  der  Kugel -Amphoren  sein  und  ist  demnach,  ^otz  Branner's 
Bemerkung  (Nachrichten  ttber  dentscbe  AltNtbnmsfünde  1899,  8. 88),  dieser  Omppe 
anangliedem. 

c)  NBpfe  mit  eingezogenem  Halse  nnd  zwei  nnsymmetrisch  stehenden  Henkeln 

^  am  Unibrucbe  »wischen  Hals  und  Rauch.  Solche  sind  zweimal  zusammen  mit 
Kugel-Ani))hor»^n  '„'»'fiinilon  wordmi.  Dor  rine  von  Klein-Rietz  wird  von  Brunn  er 
(Pteinzeitl.  Keramik,  S. 8  und  Fif,'.9  i  hinsichtlich  diT  Form  als  alleinstehend  bezeichnet. 
Dass  es  sich  aber  nicht,  wie  man  hiernach  annehmen  könnt«,  um  ein  isolirtcs  zn- 
billiges  TorkommnisS)  sondern  nm  einen  Tjrpns  handelt,  zeigt  ein  in  der  Form 
und  der  nnsymmetriscben  Stellnn^  der  Henkel  völlig  gleiebeB  Exemplar  ans  dem 
Htigel-RistengrabC?)  von  Zörbig  im  Hallischen  Museum.  Da  beide  Qefltoe*)  zu- 
sammen mit  Kueol-Amphoren  j^rfiiiiden  wurden,  dagegen  identische  auf  anderen 
keramischen  Gruppen  mir  nicht  bekannt  sind,  scheint  diese  Form,  ebenso  wie  der  Typus 
der  nnter  b  besprochenen  Töpfe,  eine  specielle  Uegloiterscheinung  der  Kugel- 
Amphoren  zn  sein.  Ganz  ähnliche  Formen  kommen  Übrigens  im  Bembniger  nnd 


1)  Yielleieht  gehSrt  noch  der  eine  Nspf  Ton  Konebands  (Wnttke  Deiehmftllsr, 
■  Fig.  90)  hierher. 
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Rössencr  Typus'}  vor,  welche  sich  über  durch  eine  steilere  Stcaui:g  des  Elalses 
und  die  2Sfth]  und  Stellnng  der  Henkel,  besw.  Qriffel  antencheiden. 

Die  beiden  unter  b  mid  c  charaktcrisirten  Geffiea-Claaeen  sind  hinuchUieh  ihres 

Proßles  nabc  verwandt;  sie  anterscheidon  sich  eigentlich  nur  durch  die  grössere, 
bezw.  geringere  Hobe.  Noch  enger  wenlen  sie  miteinander  durch  eine  üeber- 
gangsform  ferbuaden,  welche,  was  das  Verhältniss  von  üöhe  zu  Breite  anlangt, 
etwa  in  der  Mitte  swiidieii  beiden  Gruppen  steht.  Es  ist  das  ein  grössere«  Brach' 
stock  Ton  einem  Gefltee  von  Beppicbmi,  Kr.  Dessau,  Anhalt  (im  Besits  des  Hm. 
Dr.  See! mann  in  Alten),  anscheinend  mit  zwei  onsymmetrisch  stehenden  Henkeln. 
Das  Gefass  ist  wichtig,  weil  es  sich  auch  im  Ornament  an  die  Kugel-Amphoren  nn- 
scbliesst:  Ilals-Ürnaniont  analog  Muster  (,  aber  nach  unten,  anstatt  nach  oben 
geöffnet  und  m  mehrfachen  Schnurlinien  ausgeführt;  Schulter-Ornament  A.  Der 
Fand  ist  von  Hm.  Seelmann  in  den  Nachrichten  Aber  deutsche  Alterthnms^ 
fände  1899,  S.  79  Tcröffentlicht.  Hierdurch  wird  erwiesen,  dass  die  obigen  TSpfe 
und  Näpfe  nicht  nur  als  zufällige  Begleiterscheinungen  der  Kugcl-Ainphoren  an- 
zusehen sind,  sondern  auch  innerlich  mit  ihnen  zusammen hany,en.  Dies  wird  ferner 
bestätigt  durch  die  Ornamente  der  Töpfe  von  Ketzin  i  (Schulter- Ornament  l)i 
Ketsin  U  (Uals-Omament «),  Hittdhstiaen  (Whdcelsiieh  in  Hittel-Dentsdilftnd)  und 
Westdorf  (fthnlich  ^Is^Oraament  tr),  und  des  Napfes  von  Zttrbig  (ähnlich  Sehnlter- 
Oroameirt  A). 

d)  Charakteristische  Vertreter  des  Bernburger  Typus'):  drei  einhenklige 
omamentirtp  Näpfe  ron  Mützlits,  Grab  III  (Verbandl.  d.  ßerl.  Antbropol.  Ges.  169^ 
Taf.  Vlli,  Fig.  3  a— c). 

3.  Feuerstein-Beile,  -Hacken  und  -MeisaeL 

Diese  kommen  aiemlich  hän6g  in  Gribem  mit  Kugel-Amphoren  Tor,  und  es 

wäre  durchaus  nichts  Auffallendes,  wenn  sie  sich  aaf  das  Gebiet  der  nordischen 
Steinzeit-Provinz  beschränkten,  also  auf  Pommern,  Meklenburg  und  den  nördlichen 
Theil  von  Branden hurtr.  Aber  sie  greifen  in  Gesellschaft  der  Kugel -Amphoren 
auch  in  dus  mitteldculäche  Steinzeit-Gebiet  Uber,  aus  dem  folgende  Fundstellen 
sa  nennen  sind:  Langen^Eichstädt  (ein  Beil),  Königsane  (ein  Beil),  Beckendorf  (ein 
Beil  und  ein  Meissel),  Kulau  (zwei  Beile,  eine  Hacke  und  zwei  Meissel)  und 
KusscLaude  ein  Meissel;  hei  drei  kleinen  Beilen  von  ebenda  ist  aus  der  brief- 
'irhen  Mittheilung  Deichmüller's  nicht  zu  ersehen,  ob  ihr  Material  Klint  oder 
audereü  Gestein  ist).  Ferner  gehört  ein  Flmtbeil  von  Zörbig  vielleicht  zu  dem 
Grabe  mit  der  einen  Kugel-Amphore. 

Wenn  man  Ton  kleinen  Flint-Gerftthen  wie  Messern,  Pfeilspitsen  usw.  absi^t, 
stehen  also  in  Drittel-Deutschland  den  etwa  30  KugeUAmphoren  10—14  Flint-Beile, 
-Hacken  und  -Meissel  entgegen,  also  schon  an  und  fQr  sich  ein  nicht  unbedeutender 
Procentsatz.  Thatsächlich  wird  aber  das  Verhältniss  dieser  (ieruthe  zu  den  Kugel- 
Amphoren  ein  für  erstere  viel  günstigeres  gewesen  sein,  da  man  berttcksichtigen 


1)  Di«  BÖssener  Keramik,  welche  ich  ror  9  Jahren  noch  ab  einen  Ansllufer  der  8ehnnr- 

Keramik  (rergl.  meine  Abhandlung  über  ditse  i  aiisah,  trenne  ich  jetzt  hteffTon  ab.  Sio 
bildet  zusammen  mit  zaliln-ich.jii  keraiuiscln  n  l  cbiTrcston  von  vielen  anderen  FHiidstcllen 
eine  für  sich  bestehende,  weit  verbreitete  Gruppe,  welclio  ich  nach  der  henorrageiidsten 
Ftandttelle  und  dem  Vorkommen  der  am  besten  auitgepr&gten  Formen  als  «Bössencr  TTpos' 
l>eieichne.   Eine  ansffihrlicbero  Darstellung  dieser  Gruppe  s.  Verhandl,  Ii)«  (  .  -  HTfl. 

2)  Vergl.  meine  Feststellung  dieser  Gruppe  in  den  Verbandl.  d.  Berliner  Authropolog. 
Ges.  18y2,  S.  1842. 
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muss,  tiass  über  die  Fund-rmsiände,  hvzw.  Beifunde  der  meisten  Kugel -Amphoren 
etwas  Gennuercs  nicht  bekannt  ist.  Ja  der  üro^tand«  dass  die  weni^^n  genauer 
bekannten  Fände  sümmtlich  solche  Flint-Cterilflie  enttiaHen,  legt  die  Vennuthong 
nahe,  dus  letEto»  m  dea  regelmässigen  BeigabeD  der  Kiigel>Ainphoreii  gehürtett. 
Flintbeite  usw.  gehören  mm  in  mitteldentscheii  Gifibem  za  den  grössten  Selten- 
heiten, während  sie,  wie  bekanBt,  im  Norden  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Dies  ist  wiederum  ein  wichtiges  Moment,  welches  geeignet  ist,  die  Kugel- 
Amphoren,  insbesondere  die  mitteldeiasdn  n,  mit  Nord-Deatschland  in  Beziehung 
zu  bnngt  n  und  zwar  in  dem  Sinne,  duss  dieser  Culturstrom ')  von  Norden  nach 
Süden  ging. 

3.  Beile  und  Axthämmer  ans  anderem  Gestein. 

Die  Eirgänznng  nnd  Bestätigung  hierrur  liegt  in  dem  YerbSltnisse  der  Beile 
lind  Axthiimmer  aus  anderem  GesttMii.  Diese  gebilren  in  den  in  Mittel-Deutschlanä 
bodcnständiLfon  Culturgruppen  zum  stiindiy^en  Invt'ntar  der  ( iniher,  D;iiregen  knminen 
meines  Wissens  weder  die  alteren  facctiirien  Hammer,  noch  die  jüngeren  üackt-n, 
noch  sonst  ein  Stein -Geräth  von  mitteldeutschem  Typus  zusammen  mit  Kugel- 
Amphoren  vor,  weder  in  Mittel-^Deutsdiland  selbst,  noch  in  Nord-Deutschlsad, 
trotidem  ja  somt  mitteldentsche  8tein>Geräthe  dortbin  exportirt  wurden^.  Die 
drei  einzigen  Geräthe  aus  anderem  Stein  als  Flint,  die  mit  Kugel-Amphoren  so- 
eammen  gefunden  wurden,  sind  das  Heil  von  Brandenburg-,  welches  aber  sicher 
nicht  mitteldeutschen  Ursprunges  ist,  weder  nach  Form  noch  nach  Material,  ferner 
der  Axthammer  von  Weibsleben,  welcher  sich  nach  der  Abbildung  nicht  sicher 
beortheilen  lässt,  aber  eher  auf  einen  norddeutschen  als  mitteldeutschen  Typus 
schliesaen  lässt,  und  schliesslich  das  eine  Beil  von  tangen-Bichstädt,  fiber  desieo 
Beschaffenheit  nicfals  bekannt  ist. 

4.  Bernstein. 

In  dem  Hügel-Kistengtabe  von  Gross-liambin  2  Perlen,  eine  ovrilo  und  eine 
cylindrische.  In  dem  Hügel-Kistengrabe  von  Remlin  ein  Bcrnstein-Siück.  In  dem 
Flach'Kistengrabe  von  Beckendorf  «ne  linsenförmige  Perle.  In  dem  Htlgel-KiBteii- 
grabe  von  Langen-Bichstädt  2  Perlen,  angeblich  aas  Thon,  nach  brieflicher  HH- 
theilung  Dr.  Koinccke*8  aus  Bernslein.  Die  beiden  letztgenannten  Fundstdkn 
sind  wichtig  als  Ergänzung  an  Oishanaen*s  Aufzählung  neolithischer  Banston- 
Funde  im  filb-Qebiete'). 

5.  Metall. 

Zweimal  wird  das  Vorkommen  von  Metall  susammen  mit  Kogel-Amphoren  er* 

wähnt,  und  zwar  beide  Male  aus  dem  mitteldeutschen  Gebiete.  Der  eine  Fund  ist 
eine  «Bronze-Spirale"  bei  dem  Gefässe  von  Rödgen;  die  Quelle  ist  eine  mündiiche 
Mittheilung  Prof.  Klopflcisch's  an  den  Verf.,  etwas  Näheres  über  den  Fun  i  hite 
ich  bis  jetzt  nicht  ermitteln  können.  Der  zweite  ist  ein  etwa  1  langes  lioilcßcii 
aus  «Bronze  •  aus  dtjui  Grabe  von  Längen-Eichstädt.    Was  zunächst  das  Matsrid 

1)  Ich  will  damit  gsgoi,  dast  UJcht  cfwa  jedes  einzelne  Flint-Goritli  aus  dem  Norden 
importirt  wurde;  nach  ihrer  Form  utuI  T'  rhiiik  glaube  ich  vielmehr,  dass  sie  uiiDdesten« 
zum  Theil  im  Lande  selbst  hergestellt  worden  sind.  Was  nordisch  daran  ist,  ist  eben  die 
Gewofaolieit  de«  OeiHrsn'dios  Ton  Flint-GwAthen. 

2)  Vgl.  meinen  Anfeats :  „Ueber  neolithischeu  Handel",  in  der  B a  s  l  i  a  n  -  Festschrift,  IS*«. 

3)  Olshausen,  Zweite  Miffln  ilung  über  är-w  alten  Bttrusteia-Uaadel  und  die  Gold* 
funde.  Verhandi  d.  Berliner  Anthropol.  Ges.  1891,  S.  805. 
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des  Iet/.t;^cnanntcn  Stückes  anlangt,  so  theilte  Hr.  Rein  ecke  mir  brieflich  niit, 
«^;i?s  sich  nicht  mehr  nachweisen  lasse,  ob  es  Bronze  oder  Knpfer  sei.  Die»  Pund- 
luistiindc  des  Langcn-Eichstiidter  Grabes  seien  ja  in  der  Mainzer  Zeitschrift  und 
in  Lindenächmit's  AlterthUmern  g^eitau  beschrieben,  und  hiernach  würde  nicht 
dam  m  sireifeln  sein,  dass  die  Bronse-Spirule  in  der  Orabkammer  selbst  gelegen 
hat  Anadracklich  beiasi  n  bei  LindenBChmii:  „Bei  dem  Körper  befand  rieh 
CID  Sdimuck  aas  durchbohrten  Zähnen  ....  und  einem  Röllchen  aua  rölliff  oxydirter 
Hronze  oder  Kupfer  "  Dom  gegenüber  glaube  ich  nicht  vorschweigen  zu  dürfen, 
(im  ich  mir  vor  Jahren  im  Museum  ssu  Jena  nach  einer  Aufzeichnung  Klopfleisch'a 
notirte,  die  Spirale  und  die  „Thon"- Perlen  seien  in  der  Flügelerde  gefunden, 
vas  nach  Rlopfleisch  s  Ausdrueksweise  bedeuten  würde,  dass  sie  nicht  in  der 
Kinner  aelbat  gelegen  haben.  Worans  derselbe  dieae  Angabe  geschöpft  hat,  weite 
ieb  niehl.  Hierdnrch  scheint  ja  die  Oleiehalterigkeit  der  Spirale  mit  den  Kngel- 
Amphoren  dieses  Grabes  in  Frage  gestellt  an  werden.  Wenn  also,  sowohl  bei 
(!em  Funde  von  Rüdg(Mi,  als  auch  bei  dem  von  Langen-Eichstiidt,  Unsicherheit  über 
dl«  Zugehörigkeit  der  Metall-Spiralen  besteht,  so  lallt  docli  im  bejaiiendm  Sinne 
schwor  ins  Gewicht,  dass  die  Form  des  Metall-Objectes  in  beiden  Fällen  dieselbe 
ilt  QDd  dass  sie  zu  den  ältesten  bekannten  Metall-Typen  gehört. 

V.  SraMwMea  and  Beatattaafsiniae. 

Der  Mangel  an  brancbbaren  Fnndberichien  macht  sich  auch  bei  der  Bo- 

irachtang  der  Gräber  sehr  fühlbar;  soviel  ist  aber  zu  erkennen,  dass  das  Bild 
ziemlich  bunt  aussieht.  Was  sich  ermitteln  Hess,  ist  der  besseren  Uebersicht  halber 
ia  folgender  Tabelle  snsammengestellt. 


Tabelle  der  Grabformen. 


Kiste 

Ohne  fltrin- 
ümsetsnng. 
Flach 

4 

Hagel 

Flaeh 

Ohne  nShero 
Angaben 

GioBS'Bambin 
L.-rach8tldt(Y) 

Beckendexf 
KSnigsan« 

Kstshi  II  4 

Bidet  ohne  Angabe  der  Lage 

Labörnitz  [?]') 
Lebehn 

Bittiehenbaeh 

Brand  

,Gr.- Kreutz  (?) 

Ketzin  I 

Ketzin  II  1 

^Mfaittangsweiie  anbekannt . 

Remlin 
Zörbig 

KlciT»'Rief8(?) 
(iröna 
fieupzigCO 

Miitzlitz  I 
Müizlitz  II 
Ko8sobaudo(?) 

l'azu  kommen  noch:  Runder  Hügel  mit  einfacher  Steinplatte  über  demGrabe(?) 
fuo  Zecblao,  ond  Skelet  ohne  weitere  Angabe  von  Hoppenrade. 


1)  »Halbgedeckte  Bteinkammer*.  In  den  Berichten  Aber  dieses  Grab  ist  von  einem 
Uigd  iwar  nichts  gesagt,  aber  nach  Schumann 's  Classification  (Cnitur  Pommemii  8. 19) 

gehören  diese  Gräber  in  die  Kategorie  der  Hflgelgrlber, 
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A.  Odvn: 


Die  Tttbeile  ist  ini  üinblick  darauf,  duss  es  sich  hier  um  eine  eng  amscbriebeiie 
keranaiM^  Chruppe  bandelt,  sehr  reich  m  Rahnken.  Et  iei  bo  aaemUch  alles  ver^ 
treten,  was  man  hier  Uberhaapt  erwarten  kawi.  Na?  swei  «iehtige  Momente  fallen 

durch  ihre  Abwesenheit  auf:  die  HOgelgrSber  ohne  Kiste,  und  die  gestreckten 
Skelette.  Eine  scharfe  Trennung  des  norddeutschen  Gebietes  von  dem  mittel- 
deutschen, auf  Grund  der  Grabformen,  geht  nicht  un.  Die  bei  weitem  häufigste 
Grabform  der  KJstcngrüber  kommt  in  beiden  Gebieten  ror,  ebenso  die  über- 
wiegende Beatattangawetsd  der  Leichenbeatattong,  and  zwar  sind  es,  wo  tber  die 
Lage  etwas  bekannt  ist,  stets  Hocker.  Die  Flachgrftber  ohne  Stein-Umsetanng  sind, 
wenn  man  von  dem  isolirL  lieijenden  Kossebauder  Funde  absieht,  anf  die  Havel- 
Gegend  beschränkt;  auch  der  Leichenbrand  srlmint  nur  in  der  Havel-Gegend  vor- 
zokommea.  Ich  habe  hier  einige  aus  der  lubeUe  sich  ergebende  Beobachtungen 
herroigehoben,  ohne  aber  ans  der  Tertheilnng  der  Formen  auf  die  Rnbriken  ver^ 
allgemeinerte  Sohlfliae  an  sieben,  denn  bei  der  geringen  Anaahl  der  Fälle  kann 
jeder  neue  Fund  das  Bild  verschieben.  Eine  weitere  Beobachtung  ist  die,  dass 
eine  ziemliche  Anzahl  Gräber  mehrere  Bestattungen  enthtUt  mid  zwar  sind  es  die 
Kistengrüber  von  Labörnitz  (2  Skelette),  Lehehn  (•>  Sk.),  Gross- Rambin  (5  Sk.). 
Längen-Eichstädt  (3  Sk.)  und  Sittichenbach  (ö  Sk.)«  sowie  das  Crdgrab  von  Ketzin  II 
(3  8k.  nebst  Leichenbrand).  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  daas  die  Gräber  mit 
Kugel -Amphoren  sich  fast  stets  isolirt  Torflnden  nnd  nar  bei  Mtttalite  nod  Kosae-- 
baade  in  kleinen  Groppen  liegen. 


Das  Verbreitungs-Gebict  der  Kugel-Amphoren  ist  ziemlich  ausgedehnt;  es  er- 
streckt aich  im  w^nnlltchen  ron  Ponnnem  nnd  Md£lenbm;|f  durch  die  Provinz 
Brandenbnig  bis  weit  nach  Mittel-Deutschland  hinein,  reicht  also  sowohl  in  die 
nordische,  wie  in  die  mitteldeutsche  Stetnaeit-Provinz.  Unter  diesen  rmständen 
kann  man  von  vornherein  annehmen,  dass  dieser  so  einheitliche  Gcriiss-Tj  pus  sich 
nieht  spontan  hier  wie  (iiirt  ijebildet,  sondern  von  einem  enger  umschriebenen 
Urüprungäürle  verbreitet  hat.  Im  Voralehcnden  sind  nun  schon  so  viele  Hinweise 
gegeben  nnd  genauer  erörtert  worden,  dass  es  hier  nar  nOthig  ist,  dieselben  an- 
sammeuanfassen.  8o  hatten  wir  die  Hals-Ornamente  a^«,  «,  /;  m,  n  mit  den 
Mustern  <f,  g — »,  /,  o,  p  verglichen  und  gesehen,  dass  die  erstere  Gruppe  als  die 
ursprünglichere,  die  letztere  als  die  hieraus  abgeleitete  erschien.  Da  nnn  die  nr* 
gprilngUcberc  Gruppe  meistens  in  ausgesprothtio  nordischer  Technik  hergestellt  ist, 
so  liegt  die  Yermathnn^  nahe,  dass  das  Ursprungshind  der  Kogel-Amphoren  flher- 
hanpt  im  Bereiche  der  nordischen  Steinseit^Provina  an  suchen  ist. 

Ein  zweiter  Umstand,  welcher  dasselbe  besagt,  und  auf  den  auch  Schumann 
schon  aufmerksam  gemacht  hat'),  ist  der,  dass  die  nordischen  Wiiikelsüche  sehr 
häufig  auch  .luf  mitteldeutschen  Kiig-el-Amphnren  und  zwar  beim  Schulter- Ornament 
verwendet  wurden,  während  diese  Technik  süUät  in  Miitui-Deutschland  durchaus 
fremd  ist.  Schlieaslich  weisen  auch  die  Beigaben  an  Stein-Gerälhen  in  dieselbe 
Richtung.  So  kommen  grössere  GeHtthe  aus  Feuerstein,  wie  Beile,  Hacken  und 
Meissel,  die  ja  bekanntlich  für  die  nordische  Steinzcit-Cultur  charakteristisch  sind, 
relativ  hiinfij»  nh  Beigaben  von  Knj^el-Amphoren  anch  in  Mittel-Deutschland  vor. 
Andererseits  ist  kein  speciUsch  mitteldeutsches  Steingei-äth  zusammen  mit  Kugel- 
Amphoren  gefunden  wenden.  Wenn  nach  keiner  der  angefahrten  Punkte  ftlr  sieb 
allein  die  Herinmit  der  Kogel -Amphoren  ans  dem  nordischen  Gebiete  atrict  be- 

1)  Naduneht«!  aber  deutsche  Alterthurosfunde  1896^  8. 90i 
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weist,  SU  muBs  doch  das  ZasamineutreUen  mehrerer  solcher  ümstüude  überzeugend 

WÖltOII. 

Was  mui  die  Art  dar  Ausbreitung  der  Kogel-Amphoren  vom  Norden  nach  dem 

Süden  anlanf^,  so  mag  dahinf^cst^llt  bleiben,  ob  vielleicht  in  einzelnen  Fällen 
director  Handels-Import  stattgefunden  hat.  Als  Re<;;el  kann  er  jedenfalls  nicht  an- 
genommen werden,  weil  man  dann  die  Kugel-Amphoren  m  Mitiel-Deutüchlaod  mit  - 
dort  einbemiachen  hetorogeneD  Typen  Tetgoacllacbaftet  vorfinden  miUste.  Dies  iat 
aber  nicht  der  Fall,  im  Qegontheil  machen  die  mittetdevtaehen  GrabAinde  mit 
Kugel-Amphoren  dnrchaus  nicht  den  Eindruck,  als  ob  es  sich  um  einzelne  in  eine 
fremd"  ('nlfrr  versprengte  GcHisse  handelte;  vielmehr  erscheinen  dieso  Gräber 
ab  in  sich  geschlossene  Anlagen  mit  einem  ziemlich  homogenen  Inventar,  ohne 
Mischung  mit  fremden  Elementen. 

Ala  ein  Umaiohgreifen  nur  einer  Mode  —  gewisaermaaaaen  als  Wellenbewegung, 
bei  welcher  die  Substanz  selbst  (die  BeTölkemng)  auf  ihrem  Hake  ▼wbteibk  — 
kann  ich  die  Ausbreitung  der  Kugel-Amphoren  auch  nieht  ansehen;  denn  erstens 
hätte  ihr  Typus  sich  dam  nicht  so  rein  bewahren  können,  und  tweitena  bliebe  das 
gleichzeitige  Vorkommen  der  FUnt-Gerüthe  unerklärt. 

Am  beaten  laaaen  ateh  alle  diese  ümatinde  mit  der  Annahme  einer  in  sttd- 
Udier  Richtung  gehenden  VGlker>Bewegang  vereinigen,  and  iwar  aprieht  das  ver^ 
einselte  Vorkommen  der  Gräber  dafür,  dass  diese  Bewegung  in  kleineren  Horden 
erfolgte  und  zu  keiner  dauernden  Besetzung  des  Landes  durch  <Iie  Verfertiger  der 
Kugel- Amphoren  führt*».  Da  wir  nun  durch  Kossinna's  Arbeiten'}  wissen,  dass 
ungefUhr  in  dem  Gebiete,  ai  welcliem  wir  den  Auüguugspunkl  ticr  Kugel-Amphoreu 
zu  ancben  haben,  damala  Germanen  Saasen,  ao  aehtn  wir  in  der  Verbreitong  der 
Kogel-Amphoren  die  ersten  Sparen  einer  germaniachen  Ydlker-Wanderaog. 

VU.  ZeitbaatiaiBiiai. 

Daruber,  dass  die  Kugel -Amphoren  der  jüngeren  Steinzeit  angehören,  kann 
kein  Zweifel  bestehen;  es  fragt  sich  nur,  welche  Stellung?  sie  innerhalb  dieser 
Periode  einnehmen.  Beltz  schreibt  sie  der  ältesten  keramischen  Gruppe  MekUn- 
borgs  zu  (Steinawtl.  Pnnde,  8. 88),  ebenso  betrachtet  aie  Pic  (Occhy  predhistoricke, 
I.  Bd.,  nach  Bnclitela's  Berenit)  als  snr  «ältesten  Keramik  anf  den  Wohnpitttssen* 
gdiOrlg.  Sehumann  (Nachr.  über  deutsche  Alterthumsf.  1898,  S.  80)  setzt  sie  vor 
die  Schnur-Keramik  an  der  unteren  Oder.  Ruclitolu  dai:ej^cn  (Vorg'esch.  Böhmens: 
I.  Nord-Böhmen  1899,  8,  !!♦)  reebnet  sie  als  ^biandenbnrgjsch-meklenbtirf,*ische 
Keramik*  der  ÜQbergungs-Periode  zur  Bronzezeit  zu.  Da  Beltz,  Buchtela  und 
Schnmaon  anf  eine  Begründung  dieser  ihrer  Ansicht  versichteo,  ersparen  ne  mir 
ein  näheres  Eingehen  auf  ihren  Standpunkt;  ob  PiS  eine  Begrflndong  versacht  hat, 
kann  ich  nicht  sagen,  da  er  leider  tschechisch  geschrieben  hat.  Etwas  ausführ- 
licher beschäftigt  sich  Brunner  (Steinzeit!.  Keramik  in  Brandenburg)  mit  den 
Rugel -Amphoren.  In  «einem  Resume  (S.  4b f.)  bezeichnet  er  sie  als  .die  ältere 
nordüstlicbc  Gruppe'*  der  Provinz  Brandenburg,  im  Gegensätze  zu  einer  jüngeren 
oordaetlichen  Qrnppe,  welch  letttere  mit  der  von  mir')  aufgestellten  nnd  be- 
sprochenen Qrappe  der  Schnnr^Kenunik  an  der  unteren  Oder  identisch  ist^. 

1'  Die  vorgescliichfl.  Aiisl>reituii^'  der  Girrnnricn  in  l)out>rblaml.    Corresj»,-BIatt  fler 
deutschen  Anthropol.  Gesellsch.  1895,  S.  109  und  Zeitschrift  d.  Vereins  f.  Volkskunde  \S\K>. 
2)  Verband],  d.  Berliner  Anfhropol.  Gesellschaft  1892,  8. 180. 

3}  Vcrg^l,  Uannib  Brunn a.  a.  0.  S.  14,  Absat7  1,  letiten  8ats  nnd  8.  39,  Abaati  1, 
letatea  8ata,  and  hiaittt  8. 41,  lotste  Zeile.  Fem«r  8. 14,  Zeile  9  mit  8  r.;t,  Nr.  44. 
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Indem  ich  von  einem  näheren  Eingehen  auf  Brunner^a  Ansicht  nnd  denn 
BegranduRg  absehe,  soll  im  Folgenden  eine  anf  der  Beirachtnag  des  geaammten 
bisher  bekannt  gewordenen  Fundmaterials  begrün d  f  Zeitbestimmung  versucht 
werden.  Hierbei  ist  nun  zu  berücksichtigen,  dass  (ias  Vit! »reitungs- Gebiet  der 
Kuge'l-Amphoron  sowohl  in  dio  mitteldeutsche  als  auch  in  die  norddeutsche  Stein- 
aeit-Provinz  hercinragt.  Man  hat  also  die  Möglichkeit,  an  zwei  ruiikic-a  das  V  er- 
hiltnias  an  anderen  Groppen  an  nnterandien;  ea  fragt  sieh  nur,  wekher  Weg  aicfa 
als  der  beaaere,  aicherere  empfiehlt  Waa  das  norddeotache  Gebiet  anhingt,  ao 
liegen  dort  die  Verb&ltnissc  noch  ziemlich  unklar;  eine  genügende  Grtippirung  und 
Chronologie  der  Keramik  liejjt  eigentlich  noch  an  keinem  Punkte  vor.  Das  Ilaupi- 
Aagenmork  hat  sich  hier  auf  die  Classificirnng  der  Stein-Geräthe  und  der  (iriibiT 
gerieb  (et.  Der  Grund  hierfür  mag  darin  liegen,  dasa  das  keramische  Material  der 
QoantitXt  nach  Tietleidit  nicht  ala  genOgend  erachtet  worden  iat.  Andera  liegen 
die  Verhältnisse  in  Mittel-Deutschland,  wo  besonders  die  beiden  grossen  Culturen 
der  Schnur-Keramik  und  ilcr  Band-Keramik  und  daneben  nr,rh  einijje  klcinrre 
Gruppen  sich  deutlich  und  klar  von  einander  abheben.  Wir  werden  also  zunächst 
hier  die  Beziehungen  der  Kugel-.Amphoren  aufsuchen. 

Ein  flüchtiger  heobachter  konnte  da  leicht  zu  der  Annahme  kommen,  die  Rogel- 
Amphoren  seien  eine  Mischform  aua  der  aehnnrkeramiachen  Amphore  und  den  band« 
keramiaehen,  flaachenartlgen  OeHsien  mit  k^^ligem  Boden.  Daas  dies  nicht  der 
Fall  sein  kann,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  die  Ornamentik  der  Kugel- 
Amphoren  von  derjenigen  der  genannten  beiden  Gruppen  toto  caelo  verschieden 
ist.  Was  ferner  das  Verhültniss  der  Kugel-Amphoren  specieli  zur  Schnur-Keramik 
anlangt,  so  unterscheiden  sie  sich,  wie  schon  erwähnt,  nicht  unwesentlich  in  der 
Form,  inabesondere  in  der  Ansataatelle  der  HenkeK  Ebenso  fehlt  den  Kngel« 
Amphoren,  abgesehen  von  der  Abrundung  des  Bodens,  auch  alle  und  jede  Be- 
ziehung zur  Band-Keramik.  Ebenso  finde  ich  keine  Aehnlichkeiten  mit  den  gleich- 
falls in  Mittel-Deutschland  vorkommenden  Zonenbechern.  Mit  dem  Rössener  Typus 
bestehen  hinsichtlich  der  Ornamentik  vielleicht  Beziehungen,  aber  auch  nicht 
direct,  sondern  wohl  dnrch  Yermittelnng  des  Bembm^ger  Typna.  Dieaer  leMere 
nnn  ist  ee,  welcher  beaflg^h  der  (hmanentik  in  enger  Terbindnog  mit  den  Rqgel- 
Amphoren  steht.  Besonders  sind  es  die  Hals-Omamente  a,  f,  »,  it  und  die 
Schulter-Ornamente  f  und  wi'Iche  genau  in  derselben  Weise  auch  im  Bernt'nri^'^r 
Typus  vorkümmen;  ferner  ündel  siwh  hier  auch  der  Gebrauch,  ein  Ornament-Band 
durch  Intervalle  zu  unterbrechen.  Es  darf  jedoch  nicht  Ubersehen  werden,  dass 
auch  nicht  nnbedevtende  Unterschiede  best^en;  so  fehlt  dem  Bembniger  Typus 
das  Rauten-Muster  und  die  Schulter-Ornamentik  der  Kngel-Amphoren  in  ihrer  ans- 
ircprägten  Torrn.  wiUirciul  andererseits-;  die  Ornamentik  der  Kui^el-Amphoren  manche 
Elemente  des  Bernburger  Typus  vermissen  lässt.  Immerhin  sind  die  gemeinsamen 
Momente  so  stark,  duss  ein  zeitlicher  ZasammeDbaug  klar  hervortritt.  Und  be- 
stätigt wird  er  durch  das  gleichzeitige  Vorkonunen  von  Kugel-Amphoren  und  Bem- 
bniger  Typus  in  den  Gräbeln  von  Hatalitz.  Da  nun  der  Bembuiger  Typna  im  nörd- 
lichen Theile  Mittel-Deutschlands  zweifellos  keine  sehr  frühe  Stufe  der  neolithischen 
Keramik  dar,»;iellt,  so  müjjson  auch  die  Kuirel-Araphorcn  dieser  Zeit  angehören  oder, 
genauer  ^'csiigi,  bis  in  die  li^puche  des  Beriiburger  Typus  hincinmgen.  Die  oben  er- 
wähnten Verscbiedeuheiteu  scheinen  nebmlich  anzudeuten,  dass  die  Zeiten  der 
Kugel-Amphoren  und  des  Bemburger  Typus  sich  nicht  in  der  gsnsen  Ausdehnung, 
sondern  nur  zum  Theil  decken.  Sollten  derartiji^e  zeitliche  DifTeren/en  durdi  Be> 
kanntwerden  weiteren  Fund -Materials  —  das  jetzige  reicht  dazu  nicht  aus  —  als 
sicher  erwiesen  werden,  so  sind  sie  doch  so  geringfügig,  dass  sie  den  Charakter 
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der  Kugel-Ampboren  als  eine  einem  reUÜT  ipäten  Abtchnilte  der  jfingereii 
Steinseii  angebOrige  Omppe  nichl  ändern  können.   Dieee  Zeitbetttninai^  iit 

swar  zunächst  nar  für  den  mitteldeutschen  Thcil  der  Kugel-Amphoren  getroffen; 
sie  g-ilt  abor  auch  für  das  iiordiloutsche  Gebiet,  da  man,  bei  der  gleichaHigen  Be- 
8cbttiiTei)heit  dieser  Gruppr»,  in  }M3iclen  Gebieten  einen  wesentlichen  zeitln  lit  ii  nntcr- 
schied  nicht  annehmen  kaiiu.  Freilich  ist  dann  in  dieser  Epoche  Icein  iiuuui  mehr 
fBr  die  Schnor-Kenunik  an  dar,  unteren  Oder,  weloha  htfher  binanijserttckt  werden 
mnaa.  Um  dies  dbwet  an  beweisNi,  ist  eine  arachöpfbnde  Betrachtang  der  ge- 
sammtcn  nord-  und  mitteldeniscben  Neolithik  im  Zusammenhange  errorderlich, 
welche  hier  an  weit  abführen  wttrde,  die  aber  in  den  Verhandl.  1900,  &  259  zo 
finden  ist. 
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Besprechungen. 


Rudolf  Toniosvjiry:  Volksltniuclio  und  Aborglaubc^n  in  der  Geburfslullfe 
und  der  Plh^gc  des  Ncuiioborenen  in  Ungarn.  Etbaogra]>iti8che  Studien. 
Mit  16  Al)bildiing^en  im  Toxi.  148  Seiten,  8vo.  Leipzig,  Th.  Griebeus 
Verlag,  L.  Fernau.  liiOO. 

Die  stptip  7uiiehmende  Erlcichtornug  der  Verkehrsverhältnisso  fHebt  «nch  in  Ungarn 
die  Ursache  dafür  ab,  dass  manches  Volksthämlicho  schnell  verwischt  wird  oder  gänslich 
tevloren  geht  Namentlich  nuM  der  mit  der  Gelnutshfilfe  nutmmenhSagend«  Aber* 
glanbon  um  so  schneller  Tcrschwindcn,  Je  mehr  die  Gebartshülfe  aus  den  Händen  nnge- 
bild-'ter  Weiber  in  diejenigen  wissenschaftlich  erzogener  Ilobaininen  üljor^'ofübrt  ^ird.  Um 
(las,  was  j^lzt  noch  für  die  Volkskunde  zu  rotten  ist,  zusamraenaubriu^'i  n,  liat  Tom<  sv^rr 
Fragebugen  in  alle  Comitate  des  Landes  versendet  und  die  eingclauft  neu  Autwortco  in 
fbeniehtiieher  Weise  bearbeitot.  Stete  ist  mit  Leiehtigkrit  sn  ersehen,  in  weldier  Gegend 
des  Landes  die  betreffende  Sitte  herrscht,  aber  auch,  hei  welcher  der  vielen  das  Ungtr- 
land  bewohnenden  Nationalitäten  ilieselbe  heimisch  ist.  Denn  bokanntlidi  woliiicn  Iji.-r  oft 
an  gleicher  Stelle  mehrere  Yolksst&mme  durcheinander,  und  oft  hat  sich  trotzdem  Jedei 
einielne  viele  «einer  OebrBnelie  besonden  bewahrt.  Der  reiche  Stoff  ist  in  6  Haupt- 
abschnitte zerlegt:  Menstruation,  Sterilitit,  kftnstliche  Sterilität,  Schwangerschaft,  Gebuit, 
Wochenbett,  das  Sängegeschftft,  das  neugeborene  Kind;  aber  di^f^c  Abschnitte  sind  noch 
in  Unter-Abtbeilungen  gegliedert,  sodass  die  Uebei-sicht  eine  bcqutnH  ist.  Nicht  nur 
dem  Volkskundeforscher  und  Ethnographen,  sondern  auch  den  Acrzteu  wird  das  Bach 
mancherlei  erwQnsehte  ISelehnmg  bringen.  Die  beigegebenen  Abbildungen  besieh«i 
auf  die  Pflege  und  Lagerung  des  jungen  Kind-  Iu.t  versendete  Fragebogen  ist  dem 
Workclien  Vioifrefngt,  nnd  eine  für  den  deutschen  Lesi'r  sehr  erwftnschte  Zufjabc  bietet  ein« 
kurze  Anweisung,  die  magyarischen  Worte  auszusprechen.  Max  Bartels. 


G.  P.  Rouffaer  und  Dr.  IL  H.  .Tuynboll:  Die  liatikkunst  in  Indipin  und 
ibre  (iescbiclite.  Mit  mebr  als  100  Volitafoln  und  Abbildungen  im  Teil. 
Jlaarlem,  H.  Kleinmanu  ^  Co.  o.  J.  (I*j00),  Folio. 

Unter  dem  obigen  Titel  hat  cmc  Veröffentlichung  zu  erscheinen  bo^-onnen,  welche  in 
der  Gründlichkeit  ihrer  Anlage  ein  erwünschter  Zuwachs  unserer  Monographien  auf  ethne- 
graphischem  Gebiete  zu  «erden  verspricht  In  dem  vorerst  fertig  gestellten  Theile  Ke^ 
allerdings  vortkufig  nur  ein  kleiner  Anfang  dar  ganicn  in  Aussicht  genommenen  Ar' 
vor;  aber  derselbi!  l&sst  doch  schon  auf  eine  gediegene  Durcharbeitung  des  in  .Angriö 
genommenen  Gegenstandes  schliessen.  Der  Anstoss  zu  dieser  Arbeit  ist  wiederum  dem 
thatkruftigcn  Director  des  Bijksmuseum  in  Leiden,  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz  zu  danken, 
welcher  hiermit  eine  neue  Steihe  von  «Yerftffeotlichangen  des  niedarllndisehea 
Reichsmuseums  für  Völkerkunde  in  Leiden"  eröffnet.  Wir  werden  dieses  nene 
UntfmehmtMi  mit  unseren  besten  Wiinseh«'n  bepleifon.  Denn  mit  Recht  betont  Schnieltt 
in  der  Einleitung  die  grosse  Wichtigkeit  derartiger  Tatelwerke  für  das  Studium,  d»  es 
doch  nieht  jeglichem  Forscher  vergOnnt  sein  kann,  die  Schitse  der  Museen  an  Ort  oad 
Stelle  Stadiren  sn  können,  wenn  er  deroi  f&r  seine  Foischnngen  bedarC 
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Das  .sogen.  Batiken  ist  eio  seit  alteo  Zeiten  baaptsicbUch  in  Jtra  ge&btes  Hausgewerbe, 
du  «imchlieBslieh  Ton  dem  weibUehen  Geschleeht  gepflegt  wird.  Aber  meht  nur  die  Fraoen 

aus  dem  Volkr,  '?nTidcm  auch  die  vftrnehnion  javaTiischpn  DaTiiPTi,  selbst  Prinzessinm-n, 
beschäftigen  sich  mit  dem  BatUcen.  Letzteres  beateht  im  Weficntlicheo  darin,  dass  Kleider- 
stoffe von  einheimischem  Katton  freib&ndig  mit  aUerlei  mehr  oder  wcuigor  complicixten 
Oraementwi  von  il&asig  gemachtem  Wachi  Tcrzicrt  worden,  die  bei  dem  nachherigen  Firben 
des  Stoffes  iViv.  Farlic  nicht  anziinphrnon  bestimmt  sind.  Da*;  Wai'hs  wird  dann  ''pritcr 
durch  ÄuüvaschcQ  in  heissem  Wasser  eDtfumU  Das  den  Verfasacm  für  ihre  Untersuchung 
tu  Gebote  gtebende  Haterial  war  ein  sehr  reiebhaltiges.  Nicht  nur  die  reodien  Schitie 
dee  Beidumnaenms  in  Leiden  Iconnten  sie  vcrwerthcu,  sondern  auch  die  Sammlangen 
TTiehrpr  anderer  niodiTländiscluT  Mnst  en,  ferner  ein«;  Anzahl  wichtigtr  Privatsamnilunpcn. 
sowie  auch  ältere  und  neuere  noch  nicht  YoröiTeutlichte  Berichte  TOn  genauen  Kennern 
Niederllndiseh^IndienB.  Ueber  dieses  Material,  seine  Herkoait  nnd*Bedentnng,  wird  in 
ausführlicher  Weise  gehniideU  In  der  eigentlichen  Beazfaeitnng  macht  die  linguistische 
Erkl^rini",'  des  Wortfs  Batik  den  Anfang;  d;iraul"  folgt  einn  j^enaiio  nr^clirribuiig  und 
SchilderuDg  der  für  die  Arbeit  gebranchteo  Geräthe,  sowie  die  Angabe,  wie  man  ßie  hand- 
habt Hier  bricht  dieser  erste  TheO  der  TerOffentliehnng  ab,  dessen  Foriaetsnng  hoffentlich 
bald  folgen  wird.  Das  \\'LTk  ist  in  holländischer  und  in  deutscher  Sprache  geschrieben. 
Die  diesem  ersten  Thcile  beigegebenen  20  Trifeln.  unter  denen  »ich  6  Doppoltafeln  befinden, 
sind  SQiD  Tlieil  Heliotjrpien,  zum  Theil  Farbendrucke.  Erstero  stellen  Ja?aiierinnen  bei 
der  Ari»eil  dm  Batikens,  oder  soldie  in  gebatikten  Oewladem  vor,  anssardem  die  fnr  die 
Arbeit  nothweudigt  u  Geriitlu'iellui'ti'n  und  Rolutoffc;  die  Chromolithographien  geben  die 
gebatikten  und  ;,'efärbten  Stoffe  in  den  verschiedenen  St^idien  der  Bearbeitung'  wieder. 
Die  Ausführung  der  Tafeln  ist  eine  sehr  gute;  auch  die  aUgcmeine  Ausstattung  der 
VerSffentlidnmg  mnas  lobend  herrorgehoben  werden.  Der  Verlagsbachhandlong,  welche 
sicherlich  grosse  Opfer  zu  bringen  hatte,  gebührt  hierffir  unsere  b<ftsondere  Anerkennung. 
Eine  Karte  too  Jara,  weklie  die  Verbreitung  der  Batjkknnst  eilftutcrt,  ist  dem  Werke 
beigefügt.  Uax  Bartels. 


Heinririi  Jjaufer:   I^ttriigo  zm  Kenntntas  der  Tibetischen  Medicin, 
L  Theil.   Berlin  1900.   41  Seiten,  S^o. 


Der  Verfasser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht.  Alles,  was  hie  und  da  von  Reifienden 
über  die  medicinischen  Kenntnisse  der  Völker  Tibets  erwähnt  worden  ist,  in  übersicht- 
lidier  Form  zusammenzustellen  und  anf  diese  Wdse  ein  geordnetes  Bild  Aber  das  modi- 
ciniäche  Wissen  und  KOnnen  der  Tibetaner  sn  entwerfen.  Wie  es  den  Anschein  bat,  sind 
ihre  Kenntnisse  auf  diesen  (lebielen  tlieils  von  Indien,  thcils  von  China  her,  nnd  anf  dem 
Umwege  über  letzteres  selbst  von  Europa  aus  beuinliusst  worden.  Zuerst  wird  die  medi- 
litehe  literatnr  der  Tibetaner  durchgesprochen,  welche  dadurch  immer  noch  an  Umfang 
gewinnt,  dass  die  Aente  über  ihre  Krankenbehandlong  io  genauer  Weise  Buch  m  ftthren 
pflegen  nnd  dass  jänirere  Aerrti"  dann  sich  von  die'jen  Büchern  Abschriften  nehmen.  Die 
äntliche  Kunst  wird  fast  ausschliesslich  von  bestimmten  Priestern  ausgeübt;  in  gewissen 
KUtotera  beetehen  die  eigentlichen  medicinischen  Sehnlen.  Die  Sto^nmden  mfissen  nach 
beendetem  Studium  ein  regelrechtes  Examen  ablegen.  Die  Anaehanungen  dieser  Aerzte 
Ruf  flem  Gebiete  der  Anatomie,  der  Ph_VsioI<i;^ie  und  der  all(j:enicinen  nnd  speciellen  Patho- 
logie werden  dann  näher  durchgesprochen,  bei  dorn  letzten  Capitel  wird  auch  schon  die 
Therapie  gestreifl.  Aneh  erfahren  wir  dabei,  welche  Krankheiten  in  den  dnielnen  Theilen 
Tibets  vorherrschend  sind.  Hiermit  findet  der  erste  Theil  seinen  Absehluss.  Für  den 
zweiten  Theil,  der  hoffentlich  nicht  lange  anf  wnrten  lassen  wird,  sind  die  Capitel 
Diagnostüc,  Pharmakologie,  (Chirurgie  und  Vcteriuänncdicin  in  Aussicht  gt'tiuuimea. 
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Karliii^isc'lu's  (Jr&berfeld  in  Aiulernach,  li<'r;nisir<'t,'<'l»f'n  vom  Fioviiicial- 
MuBeuni  in  Bonn.  Mit  einem  Beitrug  vuu  Prof.  Kruse.  Huiiiier  Jalir- 
bücher  UKK).    Heft  10.'). 

Ur.  CoDstantin  Koenen  hat  in  einer  Tortrefflich  geschriebenen  kleinen  Abbandlang  die 
Grgebnln«  Mhwr  Aintnbirafen  in  der  Filie  von  Aadcraaeh,  lBffbe«t(md«n  rin  kMÜn- 
(•iäcbes  Gräberfeld  des  7.-8  Jahrliandcrts,  ^orgfAltig  beschrieben  m  I  Inrch  sehr  snachan« 
liclu'  AMnldnngcn  erläutert  Bei  der  Seltenheit  dorartiger  Gräberfelder,  namentlich 
solcher,  welche  chronologisch  genau  bestimmt  werden  können,  verdient  diese  Arbeit  die 
Anfia«rlBaiDkett  aller  Fachgenoasen.  Der  ümaichl«  mit  welcher  dar  Teit  ftr  die  grosae 
7;iLl  Ton  Gräberfeldern  verschiedener  Epochen  in  derNllM  von  Andomaeh  iiQleiadieideiide 
Herkitmle  aufgefunden  hat,  mTif;s  besondere  Anerkennung  gezollt  werden. 

ächon  früher  hatte  er  auf  dem  Martinsberge  unter  vulkanischen  Kmstän-La^en 
eliie  ptihiiteriaebe  Anaiedlnog  entdeckt,  welelie  er  der  «Vagdaleaiaelien  Cnltnr-Periode* 
loedünibt.  Kür/Iii  h  sind  in  der  N'ähe  des  Antel-Baches  auch  Reste  galHscher  Ansicd* 
lug  ans  der  Hallstatt-Zeit  und  am  Marünsberpc  Orfiber  der  La  Tene-Zeit  aufgedeckt 
wofdan.  In  der  Ebene  selbst  findet  man  mehrere  alte  Ötrassenxüge,  denen  entlang  römische 
Grlberfeldttr  oiitLei«lienbraiid  liegen.  SpItrSmiadia  Skeletgrlber  traf  maa  anf  dem  ddi- 
berg,  an  der  Koblenzer  Strasse  merovingische  Frankengräber.  BcamiderB  günstig  cgnrfca 
sich  das  sogenannte  Hospitalfeld,  von  dem  Tlieilc  in  f!en  Gart«n  des  Hm.  Nuppeney 
und  in  den  Besitz  der  Landwirtbschafts-Schule  übergingen.  Der  Yorf.  nimmt  an,  dass  hier 
ain  feaibegrenster  Friedhof  galegeo  war.  Dia  neoaren  AosgraboBgeD  wurden  auf  Koitaii 
der  Stadt  seit  1897  gemacht;  die  Fondst&cke  sind  städtisches  Eigonthnm  geworden.  Dar 
Verf.  leitete  diese  Uiitersncliting,  wdehf  982  OrFiber  offenlegfe.  Die  Todten  waren  in 
Gräbern  bestattet,  die  aus  Tuffplatteu  zu^aium^ugesetst  oder  aus  Tuffstückeo  aulgubaut 
imd  mit  Steindeekeln  gesehlosaen  waren.  Es  sdgte  sidi,  dasa  dn  Tlidl  dar  Grtber  drri 
Ifal  belegt  worden  ist,  wobei  die  ersten  Gräber  wiederholt  benutzt  wurden.  Beigaben 
waren  im  Allgemeinen  selten,  indess  fanden  sich,  abgesehen  von  manchen  Metallger üthen 
aahlreich  irdene  Töpfe  und  Glasscherben  von  charakteristischer  Art.  Keine  Spur  von 
MMal  oder  Ton  alter  Olaanr.  Bnt  fai  dar  Obeiflidia  atiaas  man  auf  gabnante  T1iaa> 
geräthc  aus  dem  16.  Jahrhundert;  nftdiatiltami  Ftodstttcka  beiidit  dar  Tal  auf  die 
Normannenrngc  vom  Jahre  881. 

Die  Inschriften  der  Grabsteine,  von  denen  28  gesammelt  worden,  hat  Ur.  Hans  Lehn  er 
antsüfait  (8. 129  n.  t);  sie  waren  lateiniaeb.  Anaaerdem  fanden  sieh  Grabplatten  mit  Ballafa, 
Kreuzen,  Linien  USW.  lUe  Omananta  Hessen  keinen  Zwaifal,  dasa  duriatKdie  Motive 
geltend  waren. 

Endlich  hat  sich  Ur.  Kruse  (S.  144  n.  f )  über  die  körperliche  Beschaffenheit  der 
Andamaeher  Berdlkerang  sar*Zdt  dar  Karlingar  aosgespradiMi.  Er  fluid,  daas  die  0«r> 

mam  ti  der  merovingischen  nnd  karlingischen  Zeit  sich  in  Kilrj^ergrJissc  und  Körperbau 
von  der  heutigen  Bevölkonmg  Deut8chland^>  nirht  nnterschieden.  Da«  Mittehuaass  von 
l,GG(im,  welches  für  die  Stellungspflichtigen  jungen  Andemacher  gefunden  ist,  entspricht 
derajanigen  der  männlichen  BeTfilkemng  des  karlingiseben  Grabftoldes.  Dagegen  ergab 
sich  dieselt»«  Differenz  in  Bezug  auf  die  SchSdelform,  die  man  auch  «jon-t  iü  Deutsrhland 
trifft:  der  Tjpos  der  alten  Schädel  ist  langköplig,  Index  74,6,  gegenüber  dem  Index  von 
81,2  der  modernen  Andemaeher.  Yatt  weiss  diese  Verlndemng  nieht  sn  erkllren.  Seine 
These,  dass  auch  Kelten  und  Ligurer  knctköpfig  gewesen  seien,  int  mindestens  sehr  will» 
kilrlich,  zumal  in  dii  s> m  Falle,  wo  eine  längere  Beaiadelung  dozch  römii^die,  jf^denfalls 
sehr  gemischte  Ansiedler  voraufgegangeu  war.  Kud.  Yirchow. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Zulu  im  Norden  des 
Zambesi«  namentlich  der  Angoni. 

Von 

CARL  WIESE  in  Chiromo,  Britisoh^entral-Africa. 
(Yoigelegt  in  der  Sitsung  der  Berliner  Anthrop.  OoieUscbaft  Toni  21.  Juli  1900.) 

Die  Znln- Stimme,  die  nördlich  vom  Zambeti  ansasBig  und  gegen» 
wlxtig  ihrer  TollstSndigen  Anflösung  nahe  sind,  Terlieaten  im  Anfang 
dieaeB  Jahrhunderts  ihre  ferne  Heimath,  das  heutige  Transvaal,  Natal 
und  die  Gap-Colonie,  drangen  in  kflhnen  Eroberungsaflgen  gegen 
Norden  Tor,  fiberscbritten  den  Zambesi,  und  eroberten  in  den  Gebieten 
nördlich  von  diesem  Strome,  alles  Tor  sidi  niederwerfend,  eigene  Reiche. 
Da  sie  in  der  ßesdiiclite  der  ßantu-Stämine  von  eiiiHchneidtfnder  Be- 
deutung wurden,  so  dürfte  es  wohl  von  Interesse  sein,  t^iniges  über 
die  80  merkwürdigen  Völkerschaften  aufzuzeichnen,  namentlich,  da  bei 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  ihre  Traditionen  sich  noth wendiger 
Weise  immer  mehr  verwischen  müssen.  Ich  glaube  hierzu  fast  verpflichtet 
zu  sein,  weil  ich  der  einzige  Europäer  bin,  welcher  jnhrolang  mit  dem 
bedeutendsten  Mutterstamme  der  AngoTii  Mpesrne  s  zusammen  gelebt 
hat,  von  dem  Hftmmtlirhe  Zweige  abstarnniou,  <li<'  litute  bis  zum  Victoria- 
XvanzM  hinauf  nnsrftrntlon  worden;  um!  weil  ir}i  Oele'j^'eTilicit  gehabt 
habe,  Sitten,  Gebrauche  und  l  »•iHM'liflVrungen  doisi-itM'n  Htudiren. 

Es  sei  mir  zu  diesem  Zwickt-  und  zum  bcssfiLn  Verstftndniss  des 
nachlier  zu  Schildernden  ein  iiückblick  «restjittct  auf  die  (Jesciiielae 
dieser  Zulu-Stinnine,  welche  ihren  Anfang  nalim,  als  der  mächtige  Zulu- 
Uäuptling  Cliiika  alle  Stämme  unter  seinem  Scepter  zu  vereinigen  und 
in  fortwährenden  Kriegsüügen  diese  seine  ehrgeizige  Absicht  zu  verwirk- 
lichen suchte.  Unter  den  Stämmen,  sagt  Oeorge  Mc.  Call  iu  seiner  „Qe» 
Hchiedenis  Tan  Zuid-Africa",  welche  dem  andiingenden  Chaka  durch 
Flucht  zu  entgehen  suchten,  befand  sich  der  Stamm  der  Angoni,  welcher, 
im  nördlichen  Theile  des  ZuIu^Landes  ansässig,  seinen  Wohnsitz  aufgab 
und  nördlich  sog,  um  am  Sabi-Fluss  sich  neu  anzusiedeln.  Ihnen  folgte 
nach  einiger  Zeit,  unter  dem  Befehle  Manikusse's,  ein  anderer  Haufe 
von  Zulu-Emigranten,  welche  sich  auch  am  Sabi  festigten  und  in  blutiger 
Fehde  die  zuerst  gekommenen  Angoni  zwangen,   weiter  vorwärts  zu 

ZülMkrlft  (&r  EtliMUtgIc.  1«00.  13 


Digitized  by  Google 


182 


VViflBB: 


dringen  und  den  Zanibe§i  zu  fiberaehreiten,  bis  sie  sieh  scblieMliob  in 
den  sOdwestlichen  Gegenden  des  Njaaaa-Sees  nach  langen  Kreuz-'  und 
QueTzdgen  ansässig  machten. 

Diese  Skizze  Ton  dem  Krseheinen  der  Angoni  im  Norden  des  Zsm- 
besi  wird  jedoch  keineswegs  von  der  unter  den  Angoni  laufenden  Ueber- 
lieferung  bestätigt.  Ich  habe  mich  immer  bemüht,  so  viel  wie  möglich 
der  Geschichte  dieses  Stammes  nachzuforschen,  und  nur  Notiz  genommen 
Ton  solchen  Facten,  welche  mir  von  yerschiedenen  Seiten  bestätigt  wurden. 
Einzelnstehende  und  widersprechende  Berichte  habe  ich»  um  der  Wahr- 
heit möglichst  nahezukommen,  übergangen.  Es  scheint  demnach,  dai« 
die  Angoni,  als  sie  durch  Manikusse  von  den  Ufern  des  Sabi  verdrängt 
worden  waren,  sich  einem  anderen  herumscbwoifenden  Zulu -Stamm 
unter  dem  Befehl  des  berflhmten  Musilikatse  anschlössen,  der  sich  1817 
der  Bachsucht  Chaka's,  seines  Herrn,  dadurch  zu  entziehen  suchte,  daes 
er  mit  dem  ihm  anvertrauten  Begiment  auf  und  davon  ging  und  mit 
seinen  Anhängern  (die  von  den  unterworfenen  Barolong,  Bakwana  und 
Barutse  den  Namen  Hatabele  bekamen)  sich  selbst  ein  Königreich  eroberte. 
Die  Angoni  unter  ihrem  Anführer  Sungandaba  nahmen  hervorragenden 
und  erfolgreichen  Antheil  an  diesen  Kriegszügen,  und  es  scheint,  daw 
letzterer  einen  solchen  Einfluss  gewann,  dass  Musilikatse,  der  ausserdem 
auf  die  grossen  Yieh-Heerden  desselben  neidisch  geworden  war,  sich  ent- 
schloss,  ihn  unschädlich  zu  machen.  Sungandaba  wurde  offen  augp> 
griffen,  aber  der  Erfolg  der  Sehlacht  blieb  unentschieden,  und  um  einem 
zweiten  Angriffe  zu  entgehen,  zog  er  mit  seinem  Stamm  und  anderen 
Unzufriedenen,  unter  Mitnalinie  all  seiner  Habe,  nördlich.  Ein  Heer, 
welches  Musilikatse  ihm  nachsandte,  wurde  vollständig  geschlagen. 
So  war  denn  wiederum  ein  neuer  verwüstender  Zulu-Haufe  auf  dem  Kriegs- 
pfade, welcher,  in  der  bekannten  Weise  Alles  vor  sich  niederwerfend, 
gegen  Norden  zog  und,  nachdem  er  das  heutige  Maschona-Land  verwüstet 
hatte,  sich  an  den  Ufern  des  Zambosi  zu  festigen  suchte. 

Ich  glaube  aus  dem  Alter  des  jetzigen  Häuptlings  der  Angoni  und 
seinen  Erzählungen  schliessen  zu  können,  dass  das  Abzweigen  der  An- 
goni von  den  Maiabele  ungefähr  kurz  vor  oder  nach  1830  stattgefunden 
haben  muss,  als  Musilikatse  östlich  von  Marikwa  seine  Kraale  ge- 
festigt hatte.  Die  alten  Angoni  verweilen  in  ihren  Erzählungen  mit  Vor- 
liebe bei  den  kriegerischen  Erlebnissen  dieser  Epoche;  es  scheint  der 
Uobergang  über  den  Zambesi  sich  besonders  lebhaft  ihrer  Erinnerung  ein- 
geprägt zu  haben.  Der  jetzige  Häuptling  Mpesene  konnte  stnnd^lang 
von  ihren  Heldenthaten  erzählen  und  rühmte  sich  immer  besonders,  selbst 
das  Vieh  des  berühmten  Tsikkawantu  straflos  gestohlen  zu  haben, 
dessen  Name  noch  heute  nur  mit  ehrfurchtsvollem  Schauder  von  den  Ein- 
geborenen aller  Stämme  erwähnt  wird. 

Tsikkawantu  (Schöpfer  der  Menschheit)  war  ein  Häuptling,  welcher 
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im  -Mascliona-Land  ansässig'  war  und  eine  Art  von  tlieokratischer,  auf  dem 
Aberglauben  der  Btämme  begründeter  geistiger  Gewalt  Aber  alle  ßantu- 
Stämme  auf  {grosso  Entfernungen  im  Umkreise  ansöbte.  Ehrfurchtsvoll 
wurde  er  von  den  Gesandten  selbst  der  niäcliti^sttMi  ITfitintlinge  aufgesneht 
und  um  aoinfn  Rath  in  allen  besonders  kiitistlicii  l^agen  gebetpn  l-ir 
tAfItere.  natürlich  iijtii^f'n  das  nöthigo  Honorar.  'Iii'  Feinde  des  BittsteUenden 
«liircli  mystische  .ManijtulntinneTi .  er  saiuite  liegen,  verspra*'!!  J^ieg  im 
Krit-LT«'.  Erfols:  dfin  opfcrwilliLruii  .lägrr.  Kinder  «It'in  :ilri'ni<lcn  Hrni)>tliiiir, 
er  sandte  Zauberer  aus.  ticsritigto  UnLihick  und  bpciKii-t*-  liiück,  verab- 
rei«'lite  Modicin  gegen  unliLilbare  Krankheiten  und  vorlid«  ünsterblichkeit, 
imnur  gegen  Vergütung  natürlich,  verhiess  aud)  Fortleben  nach  dem 
Tode,  versetzte  Seelen  in  die  Körper  des  küui^lii  hen  Löwen,  rief  Ver- 
storbene und  übermittelte  deren  Botschaften  au  die  Lebenden.  So  gross 
int  der  Glaube  an  diese  mystische  Persönlichkeit,  dass  ich  selbst  ge- 
bildete portugiesische  llnlatten,  Mitglieder  wisseDschaftlicher  Gesellschaften 
und  Inhaber  hoher  militSrischer  Posten  in  Tele,  gekannt  habe,  welche  Oe> 
sandtschaften  an  diesen  Keger^tapst  sandten,  um  seinen  Bath  in  schwierigen 
Lebensfragen  zn  erhalten. 

Ich  erwähne  dies  hier,  weil  ich  glaube,  dass  unter  diesem  Mantel  Ton 
HocQs-Poctts  vielleicht  dennoch  ein  tieferer  Kern  steckt  und  wir  es  Tiel- 
leicht  mit  einer  entstellten  üeberliefemng  einer  in  grauer  Yorseit  ans- 
geObten  geistlichen  Gewalt  zu  thun  haben,  welche  vielleicht  bis  au  der 
Zeit  des  Baues  der  Zimbane-Buinen  hinaufreicht.  Ich  habe  den  Namen  und 
den  Wohnort  des  Tsikkawantu  bei  fast  allen  St&mmen,  mit  denen  ich 
in  Berührung  gekommen  bin,  als  bekannt  vorgefunden. 

Als  Sungandaba  die  Gegenden  des  Mazoe  und  Luia  verheerte, 
8<:iieint  es,  dass  einer  seiner  Unterführer  mit  Namen  Gabi,  vom  Stamme 
der  Basutu,  welcher  vcm  Manikusse  /.u  ihm  übergelaufen  war,  sich  wieder 
von  ihm  trennte  und  mit  einem  bedeutenden  Heerhaufen  nach  Südosten 
zog,  die  Umgegend  von  'Tote  und  Sena  verwüsitete  und  schliesslich  iu  der 
Nfihp  von  Guengue.  wo  der  Zambesi  durch  die  unterhalb  Tete's  an  ihn 
heraii»lrru)gf>nden  Gebirge  eingeengt  wird,  diesen  Fluss  überschritt  und 
sich  am  südlichen  Her  des  Nyassa  diiucrad  nioderliess.  In  den  Karten 
ist  dieser  Zweig  als  „Tschikusse's  Ant^  tiii"  vor/eichnet.  Sungandaba  da- 
ueren hielt  sich  noch  lange  Zeit  heruniistreiienil  iu  den  (iegend"n  des  Ijuia 
auf  nnti  tra(  litt  tr  sdlist.  sich  in  d<»r  Nähe  den  Zambesi  zu  festisreu:  er 
stand  jedoch  davon  ab.  als  ilui  seine  .\'</i//iii'.s  auf  die  Gefahr  aiit'iiierksani 
laackten,  möglicher  Weise  von  Musilikatse  wieder  verfolgt  und  ange- 
grilTen  zu  werden.  Er  entsohloss  sich  daher,  den  Fluss  in  der  Nähe  von 
Cachombo  zu  überschreiten,  im  Gebiete  der  Tawala,  ungefälur  halbwegs 
«wischen  Tete  und  Zumbo.  Ein  besonders  trockenes  Jahr  scheint  ihm 
hierzu  gütistig  gewesen  an  sein,  obgleich  aneh  hierbei  sich  Sohiller's 
Wort  bewahrt,  dass  das  Wunder  des  Glaubens  liebstes  Kind  sei.  Höchst 
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ernst  enfifllileik  nebmlichldie  Angoni,  wie  [ihr  alter  Hedieinmami  Beri- 
weri  den  Pluas  mit  Ruthen  gegeisselt  habe,  worauf  dieser  sich  in  wander- 
barer Weite  getheilt  nnd  den  Angoni  mit  Kind  nnd  Kegel  geetattel 
habe,  trockenen  Fumes  den  Flusa  %a  darchscbreiten.  —  Ein  prftcbtigea 
Beispiel  der  Sageubildung,  anklingend  an  die  biblische  Sage  des  Dorcb- 
augs  der  Juden  durch  das  Rothe  Meer. 

Am  linken  Ufer  des  Zambesi  fand  Sungandaba  energisefaen  Wider- 
stand bei  dem  dort  wohnenden  Stamme  der  Harawi,  einem  kräftigen 
nnd  zähen  Bergrolke,  welches  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  Tom 
Quellgebiet  des  Kongo  kommend,  sich  hier  niedergelassen  hatte.  Sie 
setaten  den  neuen  Eindringlingen  so  zähen  Widerstand  entgegen,  das«« 
diese  sich  entschlossen,  weiter  nach  Norden  vorsndringen.  Jahrelang  und 
fortwfthrend  ilirc  Wolmsitzf^  \veeli>(lii(l.  zogen  sie  verheerend  Ms  naoli 
den  Tanganyik:i-  und  Ban,i:\v*  ol>i-(.iebieteu.  In  der  Nähe  der  Quelle  de» 
Loanirw!!  starb  Sungandaba,  ihr  Führer,  im  Anfange  der  GOer  Jahre. 

Mit  dem  Tode  desselben  übernahm  ein  Vetter  des  Verstorbenen'  mit 
Namen  Ngai  die  Führerschaft  des  Htamnu  s.  dn  di^  beiden  für  die  Thron- 
folge in  Hotrncht  kommciidon  Söhn«-  noch  uiimiimiig  wnnni.  Feste  Wohn- 
sitze werden  von  ilmi  am  liOaiiiiwu  in  der  Nähe  des  CliilonLTii -  Herges 
(Muchinga-Gebirges)  gewählt  und  jalirehmir  iestgehalteu.  Von  hier  werden 
die  umwolmenden  Stfttnme  iler  Senga,  Uala.  Arenje.  Maschukulunibe. 
Babisu  uei)ran<ls(  hatzt  und  ilire-  Viehes  beraubt,  der  Stainni  «ier  Mapule 
unter  Heiueui  Fülirer  Karantra  vollstnndiü-  verni<ditet  und  seine  Reste 
ihrem  eigenen  Stamme  einverleibt,  h  h  erwiUuie  hierbei  als  auffällig,  dass 
der  erwähnte  Stamm  in  seinen  Sitten  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Zulu 
hatte.  Ebenso  wie  diese  gebrauchten  sie  Schilde,  allerdings  nicht  aua 
Ochsen-,  sondern  aus  Bocks-Hftuten  gemacht,  kurze  Speere,  Keulen,  durch* 
bohrten  die  Ohren,  lebten  auch  fast  ausschliesslich  vom  Kriege,  nomadi* 
sirten  fortwfthrend  und  brandschatzten  alle  Stftmme,  mit  denen  sie  in 
Berahrung  kamen.  Die  Angoni  hielten  sie  fflr  höherstehend  ein 
sftmmüiehe  anderen  Stftmme,  jedenfalls,  gestfltat  auf  diese  äusseren  Merk- 
male, eine  Verwandtschaft  ahnend.  Sie  erlaubten  sogar  ihren  Töchtern, 
sich  mit  Angehörigen  dieses  Stammes  au  Terbeirathen,  was  bei  allen 
anderen  Stämmen  ausgeschlossen  war.  Ihren  Familiennamen  nach  au  ur- 
theilen,  scheinen  sie  jedoch  vollständig  verschiedener  Herkunft  an  sein. 
Unwahrscheinlich  ist  es  nicht,  dass  sie  ein  Mischvolk  sind,  welches  die 
erwähnten  Sitten  von  den  Makololo  übernahm,  die  im  Boginn  der  20er 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  unter  Sebetuane  nach  der  Niederlage,  welche 
der  Mutterstamm,  die  Mantati,  durcii  die  Baagwaketsi  erlitt,  von  diesem  sicli 
trennten  und  vom  Oranje-Freistuat  nordwärts  zogen,  um  den  Zambesi  nahe 
den  Victoria-Fällen  zu  überschreiten,  und  deren  Nachkommen  gegenwärtig 
noch  unter  Lulianika  im  heutigen  Barutse-Land  herrschen.  Ihre  Sprache 
ist  die  der  Areoje;  ilu*  lleiroatbs-Dialekt  ist  wohl  durch  das  Zusammen^ 
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li  ht  ii  mit  fleii  numerisch  überlegenen  erobertoTi  Völkern  verlorengegangen, 
inderii  sie  die  Sprache  der  rnterlof^enen  uDiiuhmen. 

Die  Vormnndschnft  Ngai's  ilautTti'  mehrere  Jahre  und  endete  mit 
der  Kmeniimii,'  >!])(  seiiL^<  zum  Räu[)tliiig.  zur  grossen  Unzufriedenheit  seines 
Hrudeiä  Ms  rliasc  ho.  welc  her  selbst  gehofft  hatte,  die  Nachfolge  seines 
Vaters  Sungaudaba  anzutreten. 

Von  Thatenhi»t  beseelt,  uuteiaahm  der  neue  Iläui>tline  einen  grossen 
Kriegszu;.:  .^*^o'*"  Norden,  die  Babisa  und  Awumim  /.ur  Zielscheibe  seiner 
Angriffe  machend,  welche  sich  jedoch  sehr  tapfer  gewehrt  und  den  Angoni 
herbe  Verluste  zugefügt  zu  haben  scheinen.  Bei  dieser  Gelegenheit  ent- 
rann ein  Thefl  dM  Heeres  unter  einem  der  Anf Obrer  mit  Kamen  Zulu, 
welcher,  dem  sehen  bekannten  Beispiele  folgend,  auf  eigene  Rechnung  zu 
rahben  anfing.  Wenig  ist  bekannt,  was  aus  ihm  geworden.  Kaoh  Einigen 
worden  die  Abtrfinnigen  aufgerieben,  nach  Anderen  gelang  es  ihnen,  am 
Ostafer  des  Tangaayika  Fuss  zu  fassen. 

Bei  der  Rflckkehr  Mpesene's  ▼oa  seinem  Kriegsiug  fand  er  den 
gansen  Stamm  in  Gflhrong  begriffen;  es  hatten  sich  3  Parteien  gebildet, 
Ton  denen  eine  Hpesene  anhing,  die  andere  M schascho,  letztere  nament- 
lich ans  den  tfichtigsten  Vollblut-Angoni-Elementen  bestehend.  Da  beide 
Theile  zu  offenem  Kampf  nicht  besonders  geneigt  zu  sein  schienen,  ergab 
sich  eine  friedliche  Theilung  des  Stammes,  indem  Mschascho  mit  seiner 
Partei  auf  und  davon  ging  imd  sich  in  der  Nähe  des  Nyassa  niederliess, 
wo  er  durch  kflhne  Kaubzüge,  namentlich  gegen  die  Aschewa,  Atumbuka, 
Bahenga  und  Wakonde  seinen  Stamm  vergrösserte  und  ihm  deren  Gefangene 
nach  Angoni-  und  Matabele-Oewohnheit  einverleibte.  Er  ist  bekannt 
unter  dem  Namen  Mumbera  und  unter  die.'*em  auf  den  neueren  Karten 
Terzeichnet.  Sein  jünu^erer  Bruiler  Tu  am  festigte  sich  etwas  nördücfi 
von  ihm  und  iiiesst  eine  gewisse  Selbständigkeit.  Ebenso  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  sein  erster  Ndunu ,  mit  Namen  M«;(>iHl(»mo,  nach 
dem  Tode  Manibera's,  welcher  vor  einigen  Jahren  erfolgte,  fast  ganz 
unabhängig  gennicht. 

Einigt'  .lalire  nach  der  Trennung  des  Stammes  wandte  sieh  .Mpesene 
wiederum  iiacli  dem  Süden  und  bante  seine  Kraale  in  den  weiten  Gras- 
Hochobeuen,  welche  sich  um  den  Crebirgsstock  Chepiro  (Wasserscheide 
zwischen  Loaogwa  und  Zambesi)  ausstrecken.  Von  hier  aus  verwüstete 
er  das  Gebiet  der  Senga,  Marawi,  Hala,  Aschewa,  Asimba  und  machte 
auf  weite  Bntfemangen  das  Land  zur  Wflstc,'  legte  hier  aber  auch  zu 
gleicher  Zeit,  indem  er  durch  Einrerleibung  der  besiegten  Völker  seinen 
Stamm  zu  schnell  Tergrflsserte,  die  Wurzel  znm  Ruine  desselben^ 
Die  ungeheure  Menge  fremder  und  untergeordneter  Elemente,  welche  • 
er  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  seinem  Stamme  einTerleibte,  musste  infolge 
ihres  numerischen  Uebergewichtes  selbsirerständlich  nachtheilig  auf  die 
strenge  Zulu-Disciplin  und  Kampffähigkeit  wirken. 
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Die  verhrdtnissmässi«^  kleine  Quantität  von  Zulublut  war  nicht  im 
.  Stande,  die  neuen  Eh'niente  zu  absorbiren  und  zu  aich  einporzu/ieheii, 
sondern  sie  wunle  in  natilrliclier  Folge  der  Umstände  zu  der  Stufe  der 
Eroberten  heruntergezogen.  Hierzu  kommt,  dass  das  Zulu-Element  durch 
seine  Kühnheit  im  Kampfe  sich  am  meisten  den  Gefahren  aussi'tzte,  und 
80  der  männliche  Theil  «1er  Vollblut-Zulu  durch  fortwährende  Verluste 
sich  in  gefährlicher  Weise  verminderte. 

Nochmals  wechselte  Mpesene  seinen  Wohnsitz  187l',  indem  er  sich 
an  den  ^Quellen  des  Bua-Flusses  festsetzte,  wo  er  bis  heute  verblieben 
ist.  Bei  seinem  Zuge  von  Chilenga  nach  Chepire  Castilho  war  er  durch 
Hungersnoth  gezwungen,  in  den  Bangombi-Bijrgen  zwei  Jahre  zu  bleiben. 
»  Eiuer  seiner  Ndunas,  Chuere,  erhielt  die  Erlaubniss,  mit  einen»  Tlieile 
des  Stammes  in  das  Land  der  Chipeta  zu  ziehen,  um  Nahrung  zu  suchen. 
Hierbei  lernte  er  jedoch  die  Annehmlichkeit  der  Unabhängigkeit  kennen, 
und  zwar  so,  dass  er  sich  nach  Beendigung  der  Hungersn<»th  weigerte, 
zurflckzukehren.  Eine  gegen  ihn  gesandte  Expedition  wurde  versehlagen, 
und  seine  Unabhängigkeit  hierauf  gegen  Zusage  eines  kleinen  Tribut*, 
welcher  jedoch  nie  bezahlt  wunle,  anerkannt.  Chuere  kam  zu  grosser 
Macht  und  ist  in  den  englischen  Karten  als  im  Linti|)pe-Tlial  ansässig 
.  vermerkt. 

Da  «ler  Name  Chepire  (grosses  (lebirge)  sehr  oft  wiederkehrt,  so  habe 
ich  auf  der  Forschungsreise,  welche  ich  für  die  portugiesisch»»  Regierung 
1881)  unternahm,  demselben  zur  Unterscheidung  den  Beinamen  des  da- 
maligen (teneral-douverneurs  von  Mozambique,  Castilho,  gegeben,  unter 
dessen  Namen  er  sich  in  den  neueren  Karten  verzeichnet  findet. 

Mpeseno  «lehnte  seine  Raubzüge  von  hier  bis  nach  dem  Zambesi 
aus  und  beunruhigte  selbst  die  portugiesische  Niederlassung  Zumbe  mehrere 
Male.  Im  Osten  bedrohte  er  Stämme  des  englist'heii  Nya-ssa-Cebietes.  und 
zwar  so  anhaltend,  dass  seit  langen  Jahren  von  der  Regierung  Britisch- 
Central-Africas  ein  Feldzug  gegen  ihn  geplant  war,  hauptsächlich  auch 
wegen  seiner  Abneigung,  die  englische  Herrschaft  anzuerkennen. 

Im  Jahre  1897  hatte  sich  die  Disciplin  im  Stamme  so  weit  gelockliO 
un«l  der  EinHuss  der  unterjochten  zersetzenden  Elemente  war  so  stark  ge- 

•  worden,  dass  Mpesene  fast  jede  Controle  über  seine  Unterthanen  verloren 
hatte  und  je«b'r  Nduna  mehr  oder  weniger  nach  eigenem  Belieben  hauste.  Aus 

•  der  alten  aristokratischen  Zulu-Regierung  war  eine  oligarchische  Sklaven- 
Herrschaft  entstanden,  welche  das  Bestehen  des  Stammes  unmöglich  machte. 
Ein  Theil  desselben  verbau«!  sich,  den-  Befohlen  des  Häuptlings  trutzen«L, 
um  mich  und  sämmtliche  weissen  Leute,  welche  behufs  Schalfuug  eines 
Minen-Unternehm«'ns  mit  mir  im  Lande  waren,  zu  ermorden. 

Ich  wurde  In'imlich  vom  Häuptling  hierauf  aufmerksam  gemacht,  und 
die  Zeit  des  geplanten  Angriffs  wurde  mir  angegeben.  Da  es  unmöglich  war, 
unter  diesen  Umstämlen  das  Land  zu  verlassen,  weil  unsere  Zahl,  um 
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im  offt^neti  Felde  geufeii  Tausende  von  Hinirt  lunoiieii  zu  känipfeu,  zu  klein 
war.  so  benutzte  ich  dio  df>r  Wjinmu^  foli^fiid.'  dimklo  Nacht,  um  ein 
kleines  Fort  zu  bauen,  in  wolelinn  es  mir  j^elaui:-.  mii  h  Iiis  zum  l'liiiticiVi'n 
i'iiier  enü;lischen  Expedition  zu  lialttn.  Ich  wurde  ilun  li  indische  uml  reiru- 
läre  einj^eboreue  Truppen  entsetzt,  und  so  oine  Kafastrophe  verhindert, 
welche  sicher  liiltte  eiutreten  müssen,  da  ^\  lv  nur  äOOO  Cartunt  hcn  für 
ons»'re  Ke]ictirji:oTvehre  zur  Verfüirunfr  hatten.  Die  Maxini-Ofschiitzo  und 
Xordenfelds  räumten  bald  mit  der  verlodderten  Gesellschaft  auf;  der  iranz»' 
Stamm  wurde  zerspronfft.  Die  einverleiV»ton  untt-rworfenen  »Stämme 
kehrten  zum  Theil  in  ihre  ursprün^^lichen  Heimathen  zurück,  andere  traten 
auf  portuf^iesisehes  Gebiet  über,  und  nur  ein  kleiner  Rest  verblieb  im 
Lande,  unter  harter  Frohnarbeit  seufzend  und  mit  Welimutli  an  dir»  Taire 
i\fT  alten  Freiheit  zurückdenkend,  wo  sie'  Anderen  die  Behandlunu  an- 
L'edeilien  Hessen,  welche  ihnen  jetzt  widerfährt.  Nur  kurze  Zelt  wird 
nötlii;;  sein,  um  die  demoralisirton  An<roni  ganz  in  den  anderen  Htämmen 
aufdrehen  zu  lassen,  und  der  Ft>rs(  her  wird  die  Spuren  der  Zulu-Elemente 
ia  kurzer  Zeit  nur  noch  in  einzelnen  Familien-Xamen  zu  notiren  fähig 
sein.  So  verrinnt  die  zurückschlagf'ude  Welle  der  grossen  Völker- 
wanderung, welche,  von  Norden  kommend,  «len  SädeQ  Africas  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  stürmte  und  zurückprallend  in  den  wieder  nordwärts 
drängenden  Zulu-Stämmen  ihr  Ende  nimmt. 

Ich  will  nur  noch  bei  den  Sitten  und  (iebräuchen  der  Angoni  ver- 
weilen, unter  denen  der  Authropolog  manches  Interessante  fiuden  wird. 

Die  Landins,  wie  sie  von  den  Portugiesen  genannt  w(>rden,  oder 
.\ngoni,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  sprechen  zwei  verschiedene  Dialekte. 
Krstens  die  reine  Anirnni-Sprache,  weiche  ein  Zulu-Dialekt  ist,  der  aber 
•lurch  das  fortwährende  Zusammeuleben  mit  Völkern  anderer  Sprachen 
•iie  den  Zulu-Dialekt  charakterisirenden  Clicks  zum  grösseren  Tlioil  ver- 
loren hat.  Er  wird  namentlich  bei  Staatssitzungen  angewandt,  hei  welchen 
wichtige  Fragen  behandelt  werden,  und  fast  immer  in  persönlichen  Ge- 
?])rächen  mit  dem  Häuptling,  ebenso  bei  Recitationen.  in  welchen  von 
älteren  Kriegern  dem  HÄuptling(»  mhmreiciie  AVaffenthaten  seiner  Vor- 
fahren und  seine  eigenen  in  ßrinnerung  gebraclit  werden.  In  dieser 
ijprache  sind  auch  viele  der  National-Lieder  verfasst,  welche  sehr  har- 
monisch sind  und  oft  an  englische  Hymnen  erinnern.  Ihre  Gesänge  werden 
mit  Fn^sstampfen  begleitet.  Zu  gleicher  Zeit  wird  der  Koli  (die  Keule) 
wie  der  Tactstock  eines  Tainliour-Majors  verwendet 

In  zweiter  Reihe  wird  die  Senga-Sprache  gesprochen,  welche  alle 
ferstehen.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  diese  die  Volks-^prache  ist,  da 
sie  im  privaten  Leben  nicht  nur  bei  den  Senga,  einem  von  ihnen  zum 
Theil  unterjochten  Volksstamme,  sondern  auch  bei  den  Angoni  im  f!e- 
bmnche  ist.  Sie  ist  von  dem  Zambesi-Dialekt  sehr  verschieden,  aber  trotz- 
dem diesem  in  dem  Maasse  Terwaudt,  dass  die  Eingeborenen  aus  den 
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Zambesia^Dtötricten  8ich  in  kurzer  Zeit  mit  den  Senga  verstftadlich  maehen 
kennen.  So  wie  die  Spraehe  der  ftchten  Angonl  von  der  der  benachbarten 
Volker  Tericbieden  ist,  ebenso  sind  es  anch  die  Sitten  derselben,  und 
dies  können  selbst  Leute,  welche  erst  knrse  Zeit  unter  afrikanischen 
Stämmen  gelebt  haben,  leicht  wahrnehmen.  Dem  Beobachter  fUlt  snersi 
die  wunderbare  Achtung  auf,  welche  den  Nduna*^  gesollt  wird.  Diese 
Beamten  können  wohl  als  eine  Art  Ton  Gouverneuren  betraohtef  werden: 
sie  stehen  an  der  Spitae  der  Distrlcte,  in  welche  das  Land  eingetheilt  ist. 
Bei  den  Angoni  Mpesene^s  war  das  ganze  Land  in  Tier  Districte  eingetheilt, 
an  deren  Spitee  vier  der  erwähnten  NdutuCs  standen,  denen,  wie  zur  Con- 
trole,  je  ein  Sohn  des  Häuptlings  beigegeben  war.  Diese  Districte  waren 
wieder  in  ünterdistricte  getheilt,  an  deren  Spitze  Beamte  standen,  die  den 
Befehlen  dar  Ersterwähnten  unterworfen  waren.  Alle  Streitfragen  werden 
in  erster  Instanz  dem  Häuptling  der  Gemeinde  vorgelegt,  welcher  in  den- 
selben entscheidet,  und  dessen  Urtheil  rechtsgiltig  ist,  wenn  die  betreffen- 
den Tarteien  sich  mit  seinem  Urtheil  einverstanden  erklären.  War  dies 
nicht  der  Fall,  so  wurde  in  zweiter  Instanz  der  District-Chef  ange- 
rufen, und  gab  mau  sich  auch  mit  dessen  Urtheil  nicht  zufHeden.  so  wurde 
die  Streitfra<,'e  in  letzter  Instiinz  dem  obersten  Häuptling  zur  Aburtheilun^ 
vorgelegt.  Das  Urtheil  des  Häuptlings  wurde  selten  von  seinen  Nduna* 
beeiuflusst;  nur  in  alter  Zeit  haben  sie  dies  in  ganz  wichtigen  Fällen  ver- 
sucht. Ausser  diesen  Yerwaltuugsämtem  haben  die  obersten  Ndunaa  auch 
Ehrenämter  zu  verwalten;  so  z.  B.  war  zu  meiner  Zeit  einer,  welcher  alle 
inneren  Familien-Angele<^enheiten  dos  Häuptlings  ordnete,  ein  anderer, 
dem  die  Functionen  des  Kriegs -Min isters  oblagen  und  der  die  öffent- 
lichuu  Opfer  zu  leiten  hatte:  wieder  ein  anderer,  welcher,  so  zu  sagen 
Ceremonien-Mei-ster,  die  National-Feste  zu  leiten  und  sonstige  Cereinonien 
bei  Hofe  zu  regeln  hatte.  Die  Nduna''s  vereinigten  sich  sehr  oft  bei 
wichtigen  Fragen  in  grossen  Versammlungen  legten  ihre  Entscheidung 
dem  Häuptling  vor  nnd  luldeten  eine  Art  von  oberer  Kammer.  Entstand 
im  Stamme  Unzufriedenheit  über  irirciul  welche  Maassrt'irelii.  die  vom 
Häuptlinge  angeordnet  waren,  so  übi  imittoltcTi  diese  Versammlungen  der 
Ä'fhma's  die  WüTisehe  des  Volkes  dem  Hi-rrscher.  welclier  jedorb  voU- 
stäinliii:  naeh  eigenem  Ermessen  entschied.  Kbensu  wurde  durch  diese 
\  iM>;imiiilimirtMi  der  Wechsid  d«»s  Wohnplatzes  des  ^tamme^  heschiossen, 
s*dltrii  l'jiitiHiiii*>('n,  Dürren  oder  Htuisiigr  Begebenheiten  t-iuen  solchen 
wünsche fiiswerth  gemacht  haben.  Auch  beschlossen  sie  über  fiationale 
Feld/figp.  Gesandtschaften  usw.  Nationale  Feldzüge  waren  bei  ihnen 
solclu«.  ht  i  denen  der  ganze  Stamm  aufgeboten  wurde;  es  handelte  sich 
«lalh  i  fast  immer  darum,  einen  sehr  mäehti'j:en  Ciegner  anzugreifen  oder 
eii^'  besiiuilere  nationale  Schmaeli  7.u  riichen.  Sie  sind  daher  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  fortwähren<len  Sklaveujagdeu,  von  deoeu  der  Uaupt- 
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liag  in  den  meisten  Fällen  kaum  etwas  weiss,  und  deren  einaiger  Zweck 
darin  bestand,  Sklaven  für  die  Bearbeitung  ihrer  Felder  zu  gewinnen. 

Wenn  ähnliche  wichtige  Frageo,  wie  obige,  durch  die  Versammlang  ^ 
der  Hehmat  entschieden  und  vom  obersten  Häuptling  sanctionirt  worden 
wsren^  so  wurden  sie  dem  ganzen  Stamme  durch  Ausrufer  bekannt  ge^ 
macht  und  wehe  dem,  welcher  nicht  i>is  \us  kleinste  Datail  die  gegebenen 
Ordres  ausführte.  Eiitgojyen  dem  Urtheil  Vieler,  dm»  Bnrbareiund  Grausam« 
k»'it  bei  alli  ii  afrikanischen  Stämmen  an  der  Tagesordnung  sei,  zeichnen 
sich  die  Angoni  in  ihrem  eigenen  Lande  durch  eine  Rechtspflege  aus, 
wehhi  selbst  den  Sklaven  schützt  und  dem  einzelnen  Individuum  eine 
nicht  unbedeutende  Stelle  im  St  intswesen  einräumt.  Der  Hftuptling  selbst 
Imt  in  den  Jahren,  in  «U'tiöii  ich  mit  dem  Stamme  zusammenlebte,  yer- 
hältnisstnä^sig  selten  die  Todesstrafe  verhängt,  und  in  diesen  Fällen  waren 
ibataftchlich  genügende  (irfinde  hierfür  vorbanden,  da  sehr  ernste  Vergehen 
gegen  die  Gesetze  des  Stammen  vorlniren. 

Als  ein.s  der  Hauptverbret-hen  i,Mlr  Ehebruch.  Im  erwiesenen  Falle 
trmloD  beide  Parteien  mit  dem  Tode  bestraft,  und  in  den  seltensten  Fällen 
ist  hiervon  eine  Ausnahme  gemaclit  worden,  selbst  dann  nicht,  wenn  die 
Cojopromittirten  der  königlichen  Familie  angehörten.  Ihre  Rechtspflege 
ist  von  der  der  sie  umgebenden  Völker  sehr  verschieden.  Während  die  letz- 
tereo  thatsächlich  ein  Studium  daraus  machen,  so  viel  wie  möglii-li  Pro- 
ceBse  einsttleiten,  da  sie  immer  versuchen,  bei  denselben  einen  Vortheil 
herauszuschlagen,  vermeiden  es  die  Angoni  mit  grosser  Geduld,  selbst  in 
schwierigen  Fallen,  die  Justiz  anzurofen.  Die  Verhandlungen  werden 
zwischen  den  Pfurteieii  selbst,  and  zwar  wochenlang  geführt;  dabei  wird  von 
beiden  Seiten  eine  Geduld  entwickelt,  die  thatsächlich  wunderbar  i^t. 
St'hr  oft  handelt  es  sich  um  Kleinigkeiten,  eine  gestohlene  Ziege  z.  B. 
«Nachdem  der  Dieb  überführt  ist,  würde  er  nach  dem  Rechte  anderer 
Stämme  das  Diebstahls -Object  zurückzuerstatten  haben  und  ausserdem 
eise  Basse,  die  sieher  fünf-  bis  zehnmal  den  Vl^erth  des  gestohlenen  Ob- 
jectes  betragen  würde.  Der  Angoni  dagegen  begnügt  sich  mit  der  ein- 
flehen  Zurückerstattung  des  gestohlenen  Gegenstandes.  Da  diese  kleinen 
Vt^r^ehen  täglich  passiren,  so  mag  er  es  wohl  als  vortheilhaft  für  sich  halten, 
»icht  zu  streng  in  seinen  Forderungen  zu  sein,  weil  er  leicht  morgen  sich 
'lejiselben  Vergehens  schuldig  machen  könnte.  Es  ist  einer  seiner  Haupt* 
f'-hler,  nicht  immer  zwischen  Mein  und  Dein  unterscheiden  zu  kOnnen. 
Iitr  Sklave  steht  ebenfalls  unter  dem  Schutze  des  Häuptlings,  sein  Herr  « 
lut  keine  Gewalt  über  sein  Leben.  Wird  er  von  letzterem  getOdtet, 
w  mass  schweres  Blutgeld  (baula)  in  Vieh  an  den  König  entrichtet 
werden. 

Wenn  im  Falle  des  Ehebruchs  das  Verbrechen  bewiesen  worden  ist^ 
»0  wird  der  Mann  durch  ürtheil  des  obersten  Häuptlings  zum  Tode  ver- 
artheilt  und  fern  von  dessen  Augen  in  Gegenwart  der  Ehebrecherin  mit 
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Keuleuschläiieu  getödtrt.  Die  Frau  wird,  mit  den  Hiiuilnn  hint»M'  df»ni 
Kücken  stellend,  an  einen  Banin  gebunden:  um  ihren  H;iU  wird  eint-  Sciiliiifje 
gele;2;t,  flie  hinter  dem  Raum  acliliesst,  und  in  diese  Schlinge  wird  eine 
Keule  eingeführt,  die  als  Knehel  dient  und  durch  deren  Umdrehung  die 
Delinquentin  erwiirj^t  wird.  Nachdem  beide  Hinrichtungen  vollzogen,  werden 
die  Ijeichen  ihren  Familien  zurückerstattet,  welchen  es  jedoch  aufs  Strengste 
verboten  ist,  irgend  welche  Trauer-Ceremonien  vorzunehraen.  In  Ebe- 
bmcb-Proce«gen  entscheidet  nur  der  Häuptling.  Sollte  das  Verbrechen 
von  beiden  Seiton  abgeleugnet  werden,  so  sucht  nisn  die  Wahrheit  dureh 
eine  Art  von  Gotteftgfericht,  dae  M nawe-Trinken,  zu  ergrfinden,  eine  Gewobn- 
beit  jedoch,  welche  die  Angoni  erst  von  den  unterjochten  Stininien  fiber- 
tiommen  zu  haben  scheinen.  Ich  will  hier  nicht  die  genaue  Beschreibuit^ 
der  Ceremonie  wiederholen,  da  eine  solche  von  vielen  Reisenden  gegeben 
worden  ist.  Das  Trinken  des  Muawe  wird  nicht  in  Gegenwart  des  Häupt- 
lings vollzogen,  sondern  unter  Aufsicht  eines  Nduna^  welcher  xu  diesem 
Zwecke  vom  Häuptling  beordert  wird. 

Die  Frauen,  welche  oft  entzückend  schOn  und  wohl  Wag  sind,  ihrem 
Gatten  enthusiastische  Liebe  einxofidssen,  haben  dennoch  im  Hause  eine 
untergeordnete  Stellung,  und  alle  schweren  Arbeiten  liegen  ihnen  ob. 
Der  Mann  selbst  hält  es  unter  seiner  Wflrde,  an  arbeiten;  er  beschäftigt 
sieh  nur  mit  Krieg  und  glaubt  für  seine  Häuslichkeit  genug  gethan  ta 
haben,  wenn  er  die  nöthigen  Sklaven  beschafft,  welche  zum  Bebauen  der 
Maisfelder  gebraucht  werden,  und  wenn  er  dae  Skelet  der  HCLtte  iMiut; 
der  Ausbau  derselben  mit  Lehm  und  das  Bedecken  mit  Stroh  ist  wiederum 
Aufgabe  des  zarten  Geschlechts.  Der  Mann  verbringt  den  Tag  schlafend, 
biertrinkend,  hanfrauchend  und  schwatzend,  oder  er  durchstreift  mit  seineo 
Hunden  den  Busch  auf  der  Peizjagil  und  nra  der  Kflche  Wild  zu  liefern. 
Die  Mutter  beschäftigt  sich  mit  der  Erziehung  ihrer  jungen  Kinder; 
Knaben  jedoch  verlassen  das  elterliche  Haus  sehr  früh,  so  zu  sagen  schon, 
wenn  sie  kaum  fähig  sind  zu  laufen.  Sie  sind  während  des  ganzes  Tages 
Ix'i  den  licerden,  saugen,  wenn  sie  klein  sind,  selbst  die  Milch  der 
Kühe,  und  machen  ihren  MQttem  thatsächlich  wenig  Kopfschmerzen.  Ihre 
ganze  .Tugend  wird  in  unmittelbarer  Nähe  der  Heerden  verbracht;  der 
Yiehkraal  i»t  mit  allen  ihren  Jugend-Erinnerungen  aufs  innigste  verknüpft 
lli'T  werden  des  Abends  Tänze  aufgeführt,  hier  lernt  er  den  (Jebrauch 
der  Waffen,  hört  die  alten  Heidengeschichten  seines  Stnmmos  und  lernt 
die  Volkslieder,  welche  ihn  auf  seinen  kriegeris(  lien  Beruf  hinweisen. 

Die  Mädchen  bleiben  im  II  n  -v  begleiten  ihre  Mütter  auf  die  Felder 
und  haben  von  der  frühesten  Jugend  an  ziemlich  stark  zu  arbeiten.  Ihre 
Erludung  sind  die  Abendstunden  nach  der  Rückkehr  der  jungen  Leute 
mit  den  ViehhetM'den,  wo  alsdann  bis  spät  in  die  Nacht,  sehr  oft  bis  «um 
frühen  Morgen  in  (Gemeinschaft  getanzt  und  gesungen  wird,  wobei  sieb 
auch  KrwacUseue  betheiligen. 
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Weuri  der  Knabe  etwa  14  .liihre  alt  ist,  tritt  or  in  «lio  „Kabaenda** 
•*iu,  welche  sich  wohl  mit  einem  l  a'lt  tt<  ii-Corps  verj^leiclH  ii  la-M  ii  konnte. 
Kr  bo^leitet  <lio  iilteren  Leute  auf  ilm  ii  Kriegeiailgefl  uimI  winl  erfahrenen 
Krie^^cifi  als  »Miie  Art  von  Page  zugetheilt.  Er  hat  Proviant  zu  tragen, 
sich  mit  tlem  Bau  tlfs  Lajjers  zu  beschäftigen  unil  die  Küche  zu  lieboriren. 
Von  dieser  Zeit  an  hi'>vt  er  auf,  sicli  mit  dem  Ilüten  der  Ileordeu  beschäf- 
tigen zu  inütisen,  und  ist  ihm  vt-Tliotcn,  Milch  zu  trinken. 

Die  Mädclioii   werden  ungefähr  im  Belben  Aller  fiir  hoirathsfähig  er- 
klärt; hiiM  iiiit  ist  ciiH'  grosse  F*'stlichkeit  verbunden,  <lie  beim  Eintreten  der 
ersten  Menstruation  btginnt  iiud  je  nacii  dem  Keichthum  der  betreüenden 
Familien    TaL^e.   ja  oft  sogar  Wochen  <lauert.    Unter  den  Yollblut-Angoni 
hat  die  Frau   das  Hecht,   ihren  Gatten  zu  wählen.    Das  Mädchen  begiebt 
sich  nach  der  erwiihiiteii,  „liiyainuale"  genannten  Festlichkeit,  begleitet  vou 
ihren  Freundinnen,  alle  mit  grünen  Zweigen  bewatt'net,  singend  zu  dem 
Haus«  ihres  Erwählten  und  erklärt  ihm  in  Liedern,  dass  er  der  Erwählte  ihres 
Herzens  sei.  Zeigt  der  Mann  keine  Bereitwilligkeit,  auf  die  Liebeswvrbuug 
einzugidien,  ao  ziohen  sieb  alle  lant  weinend  nach  ihrem  Heimatbsdorfe 
xorftck;  wird  der  Antrag  jedoch  angenommen,  eo  wird  diese  Thatsaehe 
mit  ungeheurem  Jubel  begrösst  nnd  die  nnn  als  Braut  Betrachtet«  unter 
tausend  Freudenbeseugungen  zu  ihrer  Familie  zurQckbegleitet.   Der  Er» 
wfthlte  findet  sich  am  nächsten  Tage  bei  dem  Vater  des  Mädchens  ein, 
und  es  beginnen  die  überaus  schwierigen  Verhandlungen  4ber  den  Preis 
der  jnngen  Dame,  welcher  in  Vieh  xu  entrichten  ist.   Der  Preis  richtet 
steh  nach  ihrer  Schönheit  und  Stärke,  sowie  nach  der  Angesehenheit  der 
Familie  und  kann  von  1  bis  zu  40  ÖtAck  Vieh  betragen.   Doch  ist  obige 
Sitte  schon  sehr  im  Schwinden,  und  an  ihre  Stelle  ist  das  System  der 
GoDreniens-Heirathen  getreten.   Der  Vater  pflegt  nicht  lauge  nach  den 
Gefühlen  seiner  Tochter  zu  fragen,  sondern  verhoirathet  sie  oben  an  den, 
der  die  meisten  Ochsen  ins  Haus  schickt   Hierbei  kommt  auch  der  Üm- 
stand  in  Betracht,  dass  die  reinen  Angoui  sich  durch  die  fortwährenden  Kriege 
in  ihrer  Zahl  ungemein  vermindert  haben;  es  wurde  von  ihnen  befürcht«*t, 
dass  der  Etnfluss  der  von  ihnen  eroberten  Völker  so  stark  werden  könnte, 
dass  sie  mit  der  Zeit  ihre  Rolle  von  Eroberem  und  Beherrschern  wQrden 
anheben  mfissen.  In  Folge  dessen  sind  sie  bemüht,  ihre  Töchter  möglichst 
an  reine,  wenn  auch  alte  Angoni  zu  verheiratben,  und  selbst  die  ältesten 
Angoni   werden  zu  Zuchtzwecken  mit  wunderschönen  und  blutjungen 
Frauen  verseben,  um  dem  Stamm  möglichst  viele  neue  (iliodei  reinen 
Angoni-Blutes  znzufuln  en.  Kine  Ehe  zwischen  einem  Angoni-Müdchen  und  ^ 
einem  An^^ehörigou  der  besiegt(Mi  Stämme  ist  streng  verboten  und  vollständig 
aosgeschlossen.  Dagegen  kann  der  Mann,  der  Angoni-Krieger,  so  viele  Skia-  , 
Vinnen  halten,  wie  ihm  nur  beliebt;  «loeh  werden  deren  Kinder  in  der 
Krbscbafts-Folge  nicht  als  legitim  an(>rkannt.    Nach  der  Ueiratb  verbleibt 
4ie  Frau  nicht  sofort  für  immer  im  Hause  des  Gatten,  sondern  mit  grossen 
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Unterbrechungen,  um  ihr  den  Abschied  vom  filterohauHe  nicht  zq  schwer 
SU  machGii  nnd  ihr  Zeit  zu  geben,  nch  an  ihren  Gatten  zu  gewöhnen. 
Am  ersten  Tage  nach  <ler  Heirath  verweigert  eie  jegliche  Nahrung,  und 
es  ist  die  Pflicht  «les  Gatten,  sie  zu  bewegen,  Nahrung  zu  sich  zu 
nehmen,  und  ihr  kleine  (reschenke  von  Perlen,  Hingen  und  sonstigem  Tand 
KU  machen,  «lie  durch  andere  Frauen  überbracht  werden.  Am  zweiten 
Tairo  falli  der  jungen  Frau  ein,  nichts  zu  trinken,  und  es  wiederliolt  sich 
dasselbe  Schauspiel,  wie  am  er8tt>n  Tage.  Der  Grniahl  muss  Geschenke 
macheu,  um  zu  vorhindern,  dass  ihm  seine  neue  Hausfrau  vor  Durst  sterbe. 
Den  nächston  Tair  girl)t  sie  vor,  den  Weg  zum  Wasser  nicht  su  wissen. 
Neues  Geschenk  wird  erforderlich,  um  ihr  dorisolben  zu  weisen,  und  sSmmt- 
liehe  Freundinnen  der  Familie  iH'ulciteu  sie  auf  ihrem'  ersten  Wege  dort- 
hin. Nachdem  sämmtliclu'  Schwierigkeiten  überwunden  sind  und  man  ihr 
aiicli  gezeigt  hat  wo  das  Feuer  anzuzünden  ist.  kooht  sie  sum  ersten  Male 
das  Essen  für  ihren  Gatten  und  tritt  hierbei  in  die  regulären  Functionen 
der  Hausfrau  ein. 

Wie  schon  angedeutet,  sind  die  Angoni  Polygamisten.  Eine  ihrer 
Frauen,  gewöhnlich  die  älteste  oder  di<^  von  edelster  Familie,  ist  die  Haupt- 
frau oder  besser  die  legitime:  ihr  Ältester  Sohn  hat  das  ausschliessliche 
Erbrecht.  Die  Böhne  der  anderen  Frauen  haben  Rechte  auf  das  Bf^sit^- 
thum  ihrer  Mütter  oder  auf  Zuwendungen,  welche  ihnen  der  Vater  während 
seiner  Lebzeit  macht  Entgegen  den  Sitten  anderer  afrikanischen  Völker 
nehmen  die  Kinder  beider  Geschlechter  den  Namen  des  Vaters  und  nicht 
den  der  Mutter  an.  Diese  Familien-Namtm  gehen  von  Geschlecht  zu  6e> 
schlecht,  und  ganz  wie  in  Europa  sind  einzelne  Namen  mehr  oder 
weniger  bekannt,  mehr  oder  weniger  geehrt 

loh  gebe  hier  einige  der  bekanntesten  und  edelsten  Familien-Namen 
der  Angoni,  welche  auch  unter  den  Zulu  bekannte  Familien-Namen  sind: 
Jen,  Nhau,  Fanhla,  äeteni,  Madjope. 

In  der  Thronfolge  gebahrt  das  Recht  ebenfalls  dem  ältesten  Sohne 
des  Häuptlings  und  seiner  Hauptfrau. 

Nach  den  bestehenden  Sitten  kann  der  Sohn  nicht  Besitz  ergreifen 
Ton  den  Nebenfranen  des  Vaters,  wie  dies  fast  bei  allen  Zambesl-Stämm^ 
Sitte  nnd  sogar  bei  den  portugiesischen  Mulatten  im  Gebrauch  ist, 
was  die  eomplicirtesten  Verwandtschafta-VerhältniBse  zur  Folge  hat,  s.  B., 
dass  der  Vater  eines  Sohnes  zugleich  dessen  Broder  ist,  da  die  Fino 
sowohl  Kinder  vom  Vater,  als  auch  von  dessen  Sohne  gebar. 

Die  Angoni-Wittwen  trauern  um  ihre  Gatten  4  Jahre,  und  nur  nach 
dieser  Zeit  können  sie  eine  neue  Heirath  eingehen.  Zuwiderhandelnde 
werden  oft  in  derselben  Weise  wie  wirkliche  Ehebrecherinnen  bestrsft. 
Um  ihre  Trauer  auszudrücken,  bandagiren  die  Wittwen  ihren  Kopf  in  ein 
Diadem  von  geflochtenen  Bast-Schnüren,  welche  sie  auch  in  der  Farm 
eines  Halsbandes  um  den  Hals  bis  zu  den  Brüsten  herabhangend  tragen. 
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Eigeiitl!<^hi^  Fricdhftfo  giebt  es  nicht.  Ihre  Todten  begruben  sie  »ehr 
oft  in  der  unmittelbaren  Nähe  ihrer  Wohnungen,  mitten  in  den  Dr.rfern 
un«l  in  i^i  riiiger  Tiefe,  \v;is  wohl  eine  Ursache  der  vielen  Epiihniiien 
sein  inuy,  die  ich  (leU'm'iilu'it  zu  bcohacliton  hntte.  Der  Todte  wird 
in  hockender  Stellung  in  das  (Jrab  gebettet;  WuHVn  und  sonstige  (Jegen- 
stftnde  täglichen  Gebriiuches  werden  ikin  mitgegeben.  Die  Beeidigung  er- 
folgt kurze  Zeit  nach  dem  Tode,  nachdem  dem  oft  noch  warmen  Körper 
die  Tibien  und  Armknochen  mit  Keulenschlägeu  zertrümmert  worden  sind. 
Der  Be«r<ligung  wohnen  alle  Verwandten  bei,  welche  stehend,  mit  <1ber 
dem  Kopf  gekreuzten  Armen,  laut  schreiend  und  weinend  ihre  Trauer  be- 
knnden  unter  dem  fortwfthrendeu  Ausruf:  0  Mai!  O  Mai!  (Mutter,  Mutter!). 
Diese  Leidbezeigungen  werden  tagelang  bei  Sonneu-Auf-  und  -Untergang 
fer^^eeetzt,  und  die  Familie  des  Verstorbenen  bietet  den  Leidtragenden 
gewöhnlich  Bier  und  Fleisch,  deren  Mengen  sich  nach  dem  Beichthum 
des  Verstorbenen  richten.  Da  ich  Ton  dieser  Sitte  spreche,  will  ich  nicht 
UDterlassen,  einen  koroischen  Zwischenfall  zu  erwähnen,  welcher  beweist, 
wie  tief  dieselbe  in  den  Gewohnheiten  des  Stammes  wurzelt. 

Ich  besass  seinerzeit  einen  weissen  Maskat^Esel,  den  ersten,  der  im 
Lande  gesehen  und,  als  unheilbringendes  Ungeheuer  betrachtet,  zuerst  bei> 
nahe  zum  Tode  Terurtheilt  worden  wäre,  hätte  sich  nicht  der  schon  er- 
wähnte Medicinmann  erinnert,  ähnliche  Ungeheuer  (wahrscheinlich  Pferde) 
in  seiner  Jugendzeit  im  Sflden  des  Zambesi  bei  den  Musongn  (den  weissen 
Leuten)  gesehen  zu  haben;  er  beschrieb  sie  als  harmlose  Thiere,  Ton 
denen  sie  den  Musongu  s.  Z.  sogar  eine  ganze  Anzahl  fortgenommen,  ge- 
ichlachtet und  gegessen  hätten.  Dieser  Esel,  welcher  sich  gewöhnlich, 
wenn  ohne  Dienst,  in  den  umliegenden  Dörfern  frei  herumtrieb,  hatte  eine 
eigentbfimliche  Abneigung  gegen  jedwedes  Geschrei  und  konnte  z.  B.  nie 
Kinder  weinen  und  schreien  hören,  ohne  selbst  in  ein  ohrenzerreissendes 
Schluchzen  auszubrechen.  Bei  einem  der  Begräbnisse  folgte  er  laut  schreiend 
dem  Leichenzug  und  wohnte  der  Ceremonte  bei,  mit  den  Vorderbnfen 
acbarrend  und  sein  ffirchterliohes  Geschrei  fortsetzend.  Dies  geschah 
wfthrend  der  ganzen  Zeit  der  Trauer,  wann  immer  sich  die  leidtragenden 
Freunde  nach  dem  Grabe  begaben  zum  Beweinen  des  Entschlafenen.  Bis 
iiierh(>r  ist  alles  natürlich:  wie  gross  aber  war  mv'm  Erstaunen,  als  nach 
einigen  Tagen  eine  kleine  Gesandtschaft  mit  Gesohenken  Ton  Bier  und 
Mais  erschien  und  mich  mit  den  ernstesten  Mienen  um  llrlaubuiss  bat 
die  mitgebrachten  Geschenke  meinem  Jack  übergeben  zu  dürfen,  um  ihren 
Dank  fflr  sein  so  herzliches  und  dauerndes  Beileid  auszudrücken,  was  ich 
ihnen  selbstrer«täudlich  gewälirt«'.  zu  ihrer  und  Jack's  Frende. 

Angoni  von  hoher  gesellschaftlicher  St<dlung  werden  im  Yiehkraal 
hcordigt,  welciier  der  geheiligte  Ort  ist,  die  grösste  Verehrung  geniesst 
uud  wohl  als  Tempel  angesehen  werden  kann.  Alle  Phasen  des  Lebens 
eines  Angoni  stehen  in  intimstem  Zusammenhang  mit  ihm;  bei  seiner 
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Ooburt  wini  dort  dit'  Nncliii'cbiirt  hograbon;  dns  Kiinl  sowohl,  wie  der  Kr- 
wachseue,  liegen  dort  ihren  kricLiriisehen  l'ebungon  ob.  liier  winleii  die 
Opfer  ;i^ebrac]it  und  bier  wird  der  letzte  Ahschied  fr^^nomnieii.  wenn  der 
Krieg.spfad  besebritten  wird;  es  ist  der  Ort,  don  sie  lud  ihrer  lieimk»hr 
zuerst  betreten.  Hier  werden  ibre  Feste  f^efeiert  und  ihre  Vorfabreu  verehrt. 
Auch  werden  die  grossen  Volks-Veraamniluniron  in  demselben  abgehalten 
and  di(!  Corenionien  austfefübrt,  welche  Resten  iierbeiführen  oder  denselben 
unterbrechen  sollen.  Schliesslich  ist  er  als  Schatzhaus  zu  betrachten,  denn 
er  bewahrt  Alles,  was  dem  Angoni  als  Keichfhuni,  als  Höchstes  ;,'ilt:  seiiK« 
Yiehheerden  Darum  wird  es  auch  als  eine  ^^rosse  Ehre  angesehen,  welch.' 
nur  den  Yoin)lut-Angoni  von  grossem  kriegerischem  Ruf  angethan  wird,  an 
diesem  so  heiligen  Platz  zu  ihrer  letzten  Ruhe  bestattet  zu  werden. 

Die  Bekleidung  ist  äusserst  einfach.  Die  Frauen,  welche  ebenso  wii> 
die  Männer  bis  vor  wenigen  Jahren  nackend  gingen,  kleiden  sich  jetzt, 
namentlich  die  Reichen,  mit  einem  Lendentuch,  welches  ihnen  bis  au  die 
Kniee  reicht,  und  einem  anderen,  welches  sie  malerisch  um  die  Scbuiti»r 
2U  drapiren  verstehen,  ungefiihr  in  der  Art  und  Weise  einer  Toga,  die 
n>>(^r  eine  der  Schultern  geknü]>ft  wird.  An  ilen  Armen  tragen  sie 
Spiralen,  die,  aus  grobem  Messingdralit  gearbeitet«  die  Unterarme  malerisch 
umrollen,  von  der  Faust  bis  an  den  Ellenbogen  gehen  und  für  beide  Anne 
oft  ein  Gewicht  v  n  iO  Pfund  übersteigen«  Frauen  niederer  Geburt  gi^ 
braueben  ebenfalls  Armringe  aus  demselben  Metall;  es  ist  ihnen  jedoch 
▼erboten,  dieselben  in  einer  Spirale  zu  tragen,  vielmehr  müssen  sie  eingebe 
los.  Armbänder  gebrnut  hi  ii.  Am  Hals  tragen  sie  aus  verschiedenfarbigen 
Pi«rlen  gear])eitete  llahsbänder,  Welche  grosse  Kunstfertigkeit  und  (Je- 
schmack  in  der  Farben-Zusammenstellung  Tcrrathen.  In  früherer  Zeit, 
als  ihnen  baumwollene  Stofie  schwer  zugänglich  waren,  bestand  die  Haupt- 
bekleidung  der  Fi  .nt.  Tt  in  einer  Kuhhaut,  welche  durch  monatelange  Arbeit 
so  weich  wie  ein  Tuch  gemacht  war  und  die  sie  mit  Wildzähnen,  Klauen 
-Ton  wilden  Thieren  und  farbigen  Frib  Iit.  n  geschmackvoll  zu  ver»iere« 
wussten.  Die  Miinner  trugen  für  gewöhnlich  an  einem  (Jflrtel  befesti::? 
kleinere  Felle,  Mateuo  genannt,  welche  ebenfalls  sehr  weich  gegerbt  sind 
und  an  denen  man  die  Schwänze  gelassen  hat,  die  von  ihnen  als  besondere 
Zier  angesehen  werden.  Sehr  beliebt  sind  die  Felle  der  kleinen  Zibet- 
katze, des  Fischotters,  des  Pavians,  des  Schakals  und  des  Leoparden, 
doch  dürfen  letztere  nur  von  Yollblut-Angoni  getragen  werden.  Ebenda 
sind  manche  Federn  bevorzugter  Vögel  nur  für  den  Gebrauch  der 
Aristokratie  reservirt,  nnd  es  werden  dem  gemeinen  Hanne,  wenn  er  es 
wagen  sollte,  dieselben  zu  benfltzen,  schwere  Strafen  auferlegt.  An  den 
Armen  tragen  sie  Armringe  aus  Messing,  Klfenbem  oder  Ochsensehnen,  am 
Halse  ebenfalls  Perlen  verschiedener  Farben,  In  der  letzten  Zeit  war 
bei  den  Reicheren  Mode  geworden,  europäische  Kleidung  zu  tragon,  vt^ 
es  wurde  der  spccielle  Ehrgeiz  einer  jeden  Standesperson,  mindestens  eine 
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.laoke  Oller  ein«»  Hose,  ein  Hemd  o»lei  auch  nur  eine  MiUxe  zu  besitzen. 
Die  Söhne  Mpenefie*!*  kleideten  sich  alle  WereiU  europäisch,  uameutlieh 
yteim  sie  mit  1\iiro|»äeni  in  Di  iiilinuif;-  kamen. 

Die  Fram  ii  lassen  tlie  Haare  lan«?  wachsen  und  kiiianien  sie  in  einer 
äusserst  soii^smiiumi  Xvt  und  Weise.  8ie  stecken  dieselhtM»  derart  fest, 
dass  sie  tliuruiarti};  an  dem  Hinterkopfe  aufi,^ehaut  sind.  Auf  th»r  Vonh-r- 
seite  der  Frisur  werden  Elfen bein-Nadolu  mit  grossen  kugelfönuigeii 
Köpfen  eingesteckt. 

Die  Männer  frisiren  sich,  so  lange  sie  noch  Hirten  sind,  auf  ähn- 
liche Art.  späterhin  jedoch  halten  äio  da»  Haar  kurz  geschnitten  and 
salben  es  mit  Butter.  Wie  man  sich  leicht  Tontellen  kann,  ist  di^se 
Frisur  äuijserst  schmutzig  und  Terbreitet  den  üblen  Genich  ranziger  Bqitter. 
Die  Mftnner,  4  h.  solche,  welche  jahrelang  Krieger  sind,  bekommen  Tom 
Häuptling  einen  aus  Ochsensehne  gemachten  Ring  verliehen,  den  sie  zum 
Zeichen  ihrer  Wflrde  als  Krieger  und  Mann  bis  zn  ihrem  Tode  auf  den 
Haaren  in  der  Mitte  des  Kopfes  befestigt  tragen. 

Beide  (ieschlechter  durchstechen,  wie  bei  allen  Zulu-Stftmmen,  die 
Ohrlappen  und  fQhren  in  die  geschlitzten  Oeffnungen  Röhren  aus  Bambu, 
Holz,  Knochen  oder  Elfenbein.  Diese  Sitte  wirkt  entschieden  vemostaltend, 
selbst  bei  sonst  hübschen  Gesichtszügen  und  Körperformen,  die  übrigens 
sehr  verbreitet  sind.  Der  Angoni  ist  im  Allgemeinen  schlank,  in  seiner 
Jugend  sehnig  und  gross,  neigt  jedoch  in  späteren  Jahren  zur  Fettleibigkeit. 
In  alter  Zeit  war  die  Beschneidung  allgemein  im  Gebrauch,  heute  jedoch 
hat  sich  diese  Ceremonie  fast  ganz  verloren. 

Die  Ueeres-Organisation  Mpesene's  ist  ähnlich  der  der  Znlu  und 
Matabele.  Je  nach  dem  Alter  der  männlichen  Bev<(lkemng  des  Stammes 
werden  Legionen  gebildet,  die  unter  sich  streng  abgeschlossen  sind  nnd 
im  Kriege  stets  getrennt  vorgehen.  Ich  erinnere  mich  noch  einiger  der- 
selben, welche  ich  hiermit  angebe: 

1.  Mafera,  das  jüngste  Regiment,  so  zu  sagen  aus  Gadetten  be- 
stehend, welche  sich  mit  kriegerischen  Uebungen  beschäftigen,  aber  selten 
anf  Raubzüge  mitgenommen  werden. 

2.  Kabenda,  junge  Leute  von  über  14  Jahren,  welche  die  Heerdon 
bereits  verlassen  und  sich  den  Kriegszügen  der  Aelteren  anscldiesseii  dürfen, 
indem  sie  namentlich  zu  kleineren  Dienstleistungen  bei  der  Expedition 
verwendet  werden 

3.  Maora  im  Alter  von  18 — 20  Jahren,  die  zusammen  mit  den 
M  abema  und 

Ma<ljaha  die  Kerntruppen  des  Stammes  ausnmcheu. 
Die  letzteren  beiden  schlie»sen  die  Alters-CIassen  bis  zum  30.  Jahr  ein» 

4.  M  ad  Oda,  Krieger,  welche  das  Recht  habeu,  den  vorher  er- 
«ihnten  Ring  zu  tragen,  zu  allen  Staats- N  ersaiumlungen  zugezogen  werden 
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und  das  }{oeht  haben,  ihre  Meinung  zu  äussern  und  so  zur  BegieruDg 
des  Landes  b(»i/.utragen. 

Madjiiiga,  Greise,  welche  nicht  mehr  auf  Krieg^zflge  gehen  uu<l 
deren  Beschäftigung  hauptsächlich  darin  besteht,  Rath  zu  ertheilen :  sie 
unigeben  die  Person  des  Häuptlings  und  stehen  demselben  rathend  mr 
Seite. 

In  ihren  Feldzägen  operirt  jede  der  erwähnten  Legionen  ffir  ftieii  in 
der  Form  eines  Regimentes.  Es  wird  ein  grosser  Corpsgeist  entwickelt, 
welcher  natürlicher  Weise  die  fortwährend«'  Rifersucht  nährt,  es  den 
anderen  Regimentern  uachzuthun.  Trotx  alledem  bat  sich  der  alte  un- 
bändige Zulu-Geist  Terluren,  und  ihre  ganze  Kampfesweise  besteht  einfarh 
in  Ueberraschungen.  Kämpfe  Mann  gegen  Mann,  wobei  der  alte  kurze  Zulu- 
Speer  die  Hauphiillf?  spielte,  sintl  zu  Seltenheiten  geworden.  Ks  ist  inter' 
essant  zu  beobachten,  wie  sich  diese  Thatsache  in  der  Veränderung  der 
Waiden  bemerkbar  macht.  Die  Zulu-Keule  und  der  kurxe  Speer  sind  mit 
iler  Zeit  immer  zierlicher  und  länger  geworden  und  charakterisiren  au>- 
gezeichnet  die  verweichlichenden  Einflüsse,  welche  sich  im  Laufe  der  Jaiire 
geltend  gemacht  haben.  Consenrativ  sind  die  Angoni  in  ihrer  Bewaflnaog 
insofero  gewesen,  als  sie  es  immer  vermieden  haben,  sich  den  Feuer-^-affon 
aninbequemen;  noch  heute  sind  Speer,  Schild  und  Keuh'  ihre  einzige  Be- 
waf&iung,  ganz  so  wi<>  in  der  Zeit  ihrer  Väter,  ehe  sie  den  Zambesi  Aber* 
schritten.  Sie  haben  in  ihren  KriegSKflgen  wohl  eine  Mengt*  FeaerwaffeD 
von  den  anderen  Stämmen  erbeutet,  benutzen  dieselben  jedoch  nur,  om 
bei  Festlichkeiten  und  Gelagen  Salutschüsse  absugeben. 

Wie  schon  gesagt,  besteht  die  ßewaflfhung  ganz  wie  bei  den  alten 
Zulu  aus  Speer,  Keule,  Schild,  welch  letzterer  aus  Kuhbaut  angeferti-.^ 
wird.  Andere  Häute  werden  zu  diesem  Zwecke  nie  benfltzt,  und  der  Schild 
wird  als  Eigenthum  des  Häuptling«  betrachtet  Beim  AngriiT  versuchen 
sie  ihren  Feind  durch  ungeheures  Geschrei  und  Schildtrommoin  einzu- 
schfiohtem  und  flberhaupt  so  viel  Geräusch  wie  möglich  zu  machen,  zu  welchem 
Zwecke  sie  steh  mit  kleinen  eisernen  Schellen  Arme  und  Beine  behängen 
und  eine  sonderbare  Art  von  Pfiffen  erschallen  lassen,  welche  in  der  Thst 
markerschflttemd  wirken.  Um  ihren  Feinden  Furcht  einznflOssen,  dienen 
auch  die  bei  den  jungen  Regimentern  in  Gebnmch  stehenden  enormeo 
Kopfputze  aus  Geierfedem,  sowie  die  Brust-  und  Lendengartel,  au  denen 
eine  grosse  Menge  Haarbüsche  in  Form  von  Schwänzen  oder  auch  gedreht« 
Streifen  yon  Leopardenfell  haften.  — 

Ebenso  sind  das  Kniegelenk  unterhalb  des  Knies  und  die  Arme  untere 
halb  des  Ellbogens  und  der  Schultern  verziert  Yon  Ohr  zu  Ohr  ziebt 
■ich  eine  Schnur,  welche  ungefUhr  in  der  Form  einer  Helmkette  mUf 
der  Nase  liegt  und  dazu  dient,  zu  beiden  Seiten  der  Nase  je  ein  Bändel 
Ton  Federn  festzuhalten,  welche  dem  Gesicht  ein  äusserst  martialische« 
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Aussehen  gobeii  und  ebenno  wie  der  oben  erwähnte  Schmuck  darauf  be- 
rechnet sind,  dem  Angegriffenen  Schrecken  einzujagen. 

Die  Kaubziäge  richten  sich  gegen  alle  die  Stämme,  welche  nicht  zur 
Angoui-Nation  gehören  und  dabei  schwach  genug  erscheinen,  um  raög^ 
liehst  gefahrlos  angegriffen  zu  worden.  In  kleinen  Gruppen  nähern  sie 
lieh  den  Wohnplätzen  derselben  und  halten  sich  im  lachen  Grase  verborgen, 
iim  plötzlich  auf  die  Nichtsahnenden  imter  wilstein  Geschrei  herzufallen, 
todtzuBchlagen,  was  widersteht,  und  die  sich  Ergebenden  in  Uefangeneefaaft 
fortiuachleppon.  Ehe  der  überraschte  Stamm  sich  von  aeinein  Schrecken 
erholt  und  sich  über  die  wirkliche  Zahl  der  Angreifer  orientirt,  sind  diese 
beieits  auf  und  davon;  Märsche  von  15  bis  20  Stunden  sind  durchaus 
nickt  anesergewdbnlich  nach  derartigen  Angriffen.  Wer  ermüdet,  wird 
iiiedergeetochen,  was  auch  gewöhnlich  immer  gleich  im  Anfange  mit  den 
Kindern  geschieht,  welche  von  ihren  Matten  am  Busen  getragen  werden, 
da  MC  diese  am  schnellen  Vorwärtskommen  hindern  könnten.  Sehr  oft 
noch  in  unmittelbarer  Nähe  ihrer  heimischen  Dörfer  wiederholen  sich 
tliese  (Trausnmkeiten.  Die  Gefangenen  werden  oder  wurden  bis  vor  etwa 
<lrei  Jahren,  theils  an  Araber-Karawanen  verkauft,  theils  den  Frauen  zur 
n«>arbeituug  der  Felder  überwiesen;  nach  und  nach  wird  ihnen  dann  eine 
relative  Freiheit  gegeben,  in  woklier  die  Sklaverei  eigentlich  nur  noch  in 
«ler  Verpflichtung  zu  Frohnarbeiten  für  ihren  Herrn  zum  Ausdruck  kommt. 
Die  männlichen  Gefangenen  Wiarden  mit  der  Zeit  den  ihrem  Alter  ent- 
«prechenden  Kegimentem  zugetheilt.  wo  ihnen,  wenn  sie  untornoliincnd, 
tapfer  und  ItitoIliireTit  $^ind,  die  höchsten  Staatsstellen  zugänglich  worden 
und  wo  sie  alle  Rechte  dt  i  VoUblut-Angoni  geniessen,  mit  der  Ausnahme 
jedoch,  Angoni-Frauen  ehelichen  zu  dürfen. 

)Ipesene  Hess  auf  seinen  B(>fehl  auch  sehr  oft  Stämme  angreifen, 
um  sie  durch  fortwährende  Beunruhigung  zu  bewegen,  sich  ihm  zu  unter- 
werfen, ihre  heimathiicbe  Scholle  zu  verlassen  und  sich  seinem  Beiche 
aoingliedem.  Um  das  auf  diese  Weise  dann  verlassene  Gebiet  kümmerte 
er  «ich  absolut  nicht  mehr.  Ihm  lag  hauptsächlich  an  der  Bevölkerung ; 
fSr  grossen  Tjandbesits  hatte  er  sehr  wenig  Interesse.  Seine  Grenzen, 
Mgte  er,  sind  da,  bis  wohin  seine  Schilde  getragen  werden.  Diese 
kricfsriscben  Expeditionen  gingen  oft  bis  in  die  Gegenden  desBangweolo- 

und  nach  dem  Lande  der  Maschnkulumbe,  wo  Vieh  und  Sklaven  erbeutet 
Qiid  ans  <liesen  weiten  Entfernungen  nach  seinem  Sitze  gefOhrt  wurden. 
Oft  waren  diese  I^peditionen  drei  bis  vier  Monate  unterwegs;  wunderbar 
thid  die  Entfernungen,  welche  an  manchen  Tagen  durcheilt  wurden, 
ZeDgfiias  ablegend  von  der  grossen  Widerstandsffihigkeit  nnd  Ausdauer  der 
Angoni. 

Wie  nm  ihr  Gewissen  zu  beruhigen,  nehmen  diejenigen,  welche  auf 
«Üeaen  ZOgen  Feinde  getödtet  haben,  eine  Medicin  zu  sich,  bemalen  ihren 
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Körper  und  ihr  Gesicht  mit  Kiiochenasche  und  behängen  sich  mit  den 
Kleidungsstücken  der  von  ilinen  ErschlagenPii :  auch  binden  sie  um  «Ifii 
Hals  einen  dicken  Bast-Stritk,  dessen  Enden  über  die  Sehultern  oder  «iio 
Brust  herabhängen.  In  diesem  Aufzii'rf»  bleiben  sie  3  Tage  nach  der  Rück- 
kehr vom  Hiiubzuj^e,  erheben  sich  mit  Tagesgrauen  und  glauben,  durchs 
Dorf  laufend  und  ein  fürchterliches  Geheul  ausstossend,  so  die  Geistor  der 
Erschlagenen  zu  verjagen,  wolchp.  wenn  nicht  auf  diese  Weisf^  von  ibren  ' 
Häusern  vertrieben,  ihnen  Krankheit  und  Unglück  bringen  konnten.  —  ; 

Auch  einen   militärischen  Orden  vertheilt  der  Häu])tling,  um  hervor-  • 
ragende  Waftenthaten  zu  belohnen  und  zu  ehren,  als  welche  z.  B.  das  Ein-  \ 
dringen  als  Erster  in  eine  feindliche  Palissade  gilt.    Die  Auszeichuuni' 
wird  an  einer  Halsschnur  getragen  und  liesteht  in  einem  Ochseidiorii 
Manche  der  Tapferen  sah  ich  mit  einer  ganzen  Höruer-Sammlung  in  diesf  i 
Weise  decorirt.    Auch  wird  die  AusseichDung  mauchmal  wie  eine  LasI  | 
über  die  Schulter  gehäugt  getragen.  | 

Die  Angoni  sind  im  Grunde  genommen  ihrer  Religion  nach  Modo- 
theUten  zu  nennen.    8ie  glauben   an  nur   eineu  allmächtigen  Gott: 
Halungu.    Kr  ist  es,  welchem  alle  Natur-Eracheinungen  »ugeschrieben,  die  ; 
auch  oft  direct  mit  ihm  identificirt  werden.  Regm,  Donner,  Blitz,  WSrme. 
Kälte,  alles  ist  Muluogu. '  Krankheiten  werden  von  ihm  gesandt,  •  Olöck  , 
und  ÜnglAck  ihm  zugeschrieben,  und  so  hoch  steht  er  ihnen,  da»  sie  , 
seinen  Namen  nnr  mit  Ehrfurcht  nennen  und  sich  nicht  direot  an  ihn  so  ■ 
wenden  wagen,  um  durch  Gebete  ihr  Geschick  nach  Wunsch  an  gestalten. 
Dazu  mflssen  die  Seelen  der  Ahnen  herhalten:  diese  sind  es,  an  welche  ; 
sie  ihre  Gebete  richten  und  denen  sie  Opfer  darbringen,  um  ihre  Sorgen 
in  Freude  zu  verkehren.   Sie  opfern  namentlich  Bier,  Fleisch  und  Mehl, 
welch  letzterem  bei  ihnen  eine  ganz  besondere  mystische  Bedeutung  bei-  | 
gelegt  zu  werden  scheint.    Keiu  Opfer  wird  gebracht,  ohne  dass  das  I 
Mehl  einen  Tiicil  desselben  ausmacht.    Mehl  wird  auch  bei  Beglück-  | 
wOnschnngen  aufs  Haupt  gestreut,  der  Wöchnerin  z.  B.  sowohl,  wie  dem  I 
Neugeborenen;  von  Mehl  träumen,  bedeutet  ihnen  Glück.  I 

Soll  bei  anhaltender  Dürre  um  B^en  gebeten  werden,  so  wird  ein 
sohwaraer,  soll  lang  anhaltender  Regen  nachlassen,  so  wird  ein  weisser 
Stier  geopfert.  Menschenopfer  sind  verpönt  und  werden  von  ihnen  immer 
angeführt,  um  an  beweisen,  wie  tief  alle  anderen  Stftmme,  bei  denen  die- 
selben gebräuchlich  sind,  unter  ihnen  stehen.  j 

Sie  glauben  an  den  bdsen  Blick,  welcher  nach  ihrer  Meinung  denen  : 
eigen  ist,  welche  ihn,  unter  anderen  mystischen  Oeremonien,  durch  Ge-  \ 
messen  Ton  menschlichem  Fleisch  erwerben.  Sie  nennen  diese  UuglOck-  ! 
lieben  »Fuiti%  und  wehe,  wenn  sie,  angeklagt,  durch  Oottesurtheil  (Mnawe)  | 
nicht  den  Beweis  ihrer  Unschuld  beibringen  können.  Sie  werden  dann  . 
auf  die  grausamste  Art  zu  Tode  gepeinigt.  Wie  im  Mittelalter  Teifsllen  . 
sehr  häufig  alte  Frauen  mit  entzündeten  Augen  dieser  Anklage.  | 
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Thr  Aliiipn-C'ultus  und  der  GlauV)e  an  da»  Muawi'  sind  wohl  din  ♦•in/.igiMi 

ii€ä>taudtheile  ihrer  Moral;  denn  vieles  Böse  unterlawsen  sie  asi--  Angst,  die 

Räch©  ihrer  Vorväter  herauszufordeni,  oder  aus  Furcht,  daus  ihre  Thaten 

(iurcli  das  l^Iuawe  aus  Licht  o:ezoj^en  worden  konnten. 

Alle  Krankheitsfälle   und  Widerwüitigkoiten  werden  dem  Zorn  der 

V orfall ren  zugegehntübetr,   nm  die  Ursache    ausfindig    zu    machen  und 

durch  Opfer  an  den  maausgebenden  Stellen  zu  beschwichtigen,  werden 

Hellseher  veranlasst,  sich  in  eine  Art  vou  Ekstase  zn  versetzen   und  zu 

cnathen,  woran  es  fehlt.   (Icwöhnlicii  wird  als  (irnnd  Mangtd  an  srenügen- 

dcii  Opfern  vou  Bier  uud  Fleisch  herausgefunden,  weiche  dem  vorstorbeneu 

ürossvator  oder  der  Grossniutter  voreuthalteu  wurden;  diesen  wird  dann 

schleunigst  das  von  dem  Hellseher  als  gewünscht  Angegebene  offerirt.  Nützt 

dieses  nicht,  so  wird  ein  anderer  Hellseher  consnltirt  und  so  fort,  bis 

endlich  Abhülfe  gefunden  ist 

Eine  eigenfliiBilidie  (^remonie  ist  mit  dem  Wedttel  det  Wolm- 

platses  des  Stunmea  yerbnnden.  Sollte  eich  ein  aolelm  ans  iTgaaä  einem 

<}n[iide  als  oothwendig  erweisen,  so  wird,  nach  Anrufen  der  Miuimo,  eitler 

lebenden  Enfa  ein  ganies  Hintoriertel  ampntirt,  worauf  man  sie  laufen 

Utost  Das  vor  Sebmera  brfillende,  gepeinigte  Thier  Tersucht  in  seiner 

Angst,  zu  fliehen,  und  in  der  Biehtung,  naeh  welcher  es  flieht,  sieht  der 

Stamm,  um  neue  Wohnsitze  zu  wftblen.  Schlflgt  es  den  Weg  sum  Dorfe 

ein,  so  wird  dies  als  ein  Fingerzeig  angesehen,  nicht  zu  wechseln,  sondern 

in  den  alten  Sitzen  zu  Terharren. 

Die  Angoni  glauben,  wie  ja  auch  schon  ans  ihrem  Ahnen-Gultus 

hervorgeht,  an  eine  Unsterblichkeit  der  Seele.  Anch  glauben  sie  an  eine 

Transmigration,  indem  sie  Toranssetzen,  dass  gewisse  Seelen  in  Thieren 

fortleben.   So  ist  es  ein  allgemeiner  Wunsch  und  Ehrgeiz,  im  Körper 

eines  Löwen  sein  znkflnftiges  Dasein  Torbringen  zu  können,  zu  welchem 

Zwecke  sie  oft  hohe  Preise  an  Gharlatans  fOr  Hedidnen  zahlen,  wekhe 

ihnen  hieran  Tcrhelfen  sollen.   Besonders  Terabschent  ist  das  Fortleben 

als  HyiDe,  zu  welchem  Schicksal  ihrem  Glanben  nach  die  Seelen  der 

Hexen  und  Zauberer  verdammt  sind. 

Selbet  manche  Anklänge  an  Spiritismus  sind  bei  den  Angoni  zu 

flnden.   So  glauben  sie  z.  B.,  dass  es  manchen  Seelen  mitunter  gefUlt, 

vom  Körper  einer  lebenden  Person  zeitweise  Besitz  zu  nehmen.  £s 

doemnentirt  sich  dies  in  plötzlich  krankhaft  auftretenden  Wünschen  des 

Besessenen,  welche,  wenn  nicht  erfüllt,  dem  Armen  Krankheit  und  sofrar 

den  Tod  brin<^^en  können.    Meist  wird  ein  besonders  farbenreiches  Tuch, 

eiue  schöne  Waffe  oder  dergl.  verlangt    Manchmal  allerdings  concentrirt 

sich  der  Wunscli  der  anspruchsvollen  Seele  auch  auf  einen  grossen  Ball. 

Kin  solcher  wird  dann  natürlich  von  den  Verwandten  arrangirt  und  der 

Patient  tanzt  dabei,  bis  er  vor  Ermattung  überwältiii^t  zu  Bodeu  sinkt. 

Aach  giebt  es  Hedien,  welchen  die  Kraft  zugeschrieben  wird,  die  Beelen 
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aus  dem  Jeuseits  zu  citiren.  un^i  durch  welche  au  die  \  erstuiUi  Tim  allp 
niftg-Hchon  Fragen  ;;ostelU  wi*iden  köuneu,  die  dauu  in  der  Stinunc  de«, 
VorstorliHuen  beantwortet  werden.  Oft  er8cl)eiiit  auch  ein  anderer  Geist 
und  spricht  in  fremd  m  Diah'kten.    Tout  comm»»  che«  nous. 

Erwähnen  will  icli  iiof  }i  die  nierkwftrdi»;e  Sciiou,  welche  die  Aitgoni 
davor  haben,  grössere  Flüsse  zu  iiiierschreiten.  Weini  irj^end  möglich,  suchen 
»ie  dies  zu  vermeiden,  und  wenn  sie  es  zu  thun  gezwungen  sind,  <re«f'hirhf 
es  immer  unter  Anwendung  aller  möglichen  Bescbwnrniv_rs-Formeln  und 
unter  (leluauch  von  Medicinen  Trotzdem  sind  sie  eigenthümlicher  Weise 
doch  wieder  -  sehr  reinlich  und  unterziehen  sich  täglich  wlederholteD 
Waschunsren.  —  Hie  essen  niemals  Fische. 

Wie  ieh  scdum  erwähnte,  sind  sie  leidenschaftlich  der  Landwirthschaft 
ergeben  und  haben  immer  das  Bestreben,  mehr  anzubauen,  als  für  ihren 
Bedarf  nothwendig  ist.  Der  üebertlus«  ihrer  Maisfelder  wird  in  Bier  traos- 
formirt.  wolclies  einem  Angoni  zu  seiner  Olückseligkeit  eine  absolute 
Nothwendigkeit  ist.  Sie  bauen  meistentheils  Mais  und  Sorghum,  aber 
ausserdem  auch  viele  vei*schiedene  Arten  Bohnen,  Erbsen,  Gnmdnüssc, 
Erdbohnen,  süsse  Kartoffeln,  Gurken  und  Tomaten;  Tabak,  welchen  sie 
sehr  gut  zu  behandeln  wissen,  wird  ebenfalls  viel  cultivirt,  und  auch  etwa» 
Bois,  welcher  von  den  Arabern  eingeführt  wurde. 

Industrien  sind  bei  ihnen  wenig  ausgebildet.  Sie  fabriciren  aus  einer 
gewissen  Art  von  Gräsern  sehr  hübsche,  wasserdichte  Körbe,  haben  eine 
ziemliche  Fertigkeit  im  Holzschnitzen  und  arbeiten  ihre  Speere  in  recht 
accurater  W'eise.  Perlen-Stickereien  werden  T<m  den  Fronen  sehr  ge- 
schmackvoll und  in  den  complicirtesten  Mustern  angefertigt 

Die  Vollblut- Angoni  besitzen  trotz  aller  ihrer  rauhen  Eigenschaftoa 
doch  auch  eine  gewisse  Liebenswürdigkeit  und  einen  Grad  von  natürlicher 
Erziehung,  welcher  sehr  oft  an  euroyiai.'iuhe  Sitten  erinnert.  Ich  habe 
besonders  gute  (i^elegenheit  •>;ehabt,  dies  bei  meinem  ersten  Zusammen- 
sein mit  ihnen  zu  beobachten,  wo  ich  wochenlanu  durch  schwere  Krank- 
heit an  mein  Lager  gefesselt  war.  Jeden  Tag  kamen  von  allen  meinen 
Bekannten  aus  gro^^seo  Bntfernnngen  Abgesandte,  um  sich  angelegentUcb 
nach  meinem  Befinden  zu  erkundigen.  Wenn  sie  Abschied  nahmen,  ver- 
gassen  sie  niemals,  Grüsse  an  meine  Freunde»  zu  übersenden.  Was  ich 
bei  keinem  anderen  afrikanischen  Stamm  beobaditet  habe,  ist  Sitte  bei 
den  Angoni:  die  Eltern  küssen  ihre  Kinder  auf  beide  Wangen,  und  dies 
ist  sehr  auffilllig,  da  allen  übrigen  Afrikanern  der  Kuss  vollständig  un- 
bekannt  ist.  Sie  besitzen  einen  grossen  Nachahmungstrieb  nnd  sind  daher 
neuen  Einflüssen  sehr  zugänglich.  Im  Uebrigen  sind  sie  grosse  Lü^rner: 
Stehlen  ist  ihnen  zur  zweiten  Natar  geworden.  Diebstähle  begehen  sie 
so  zu  sagen  instinotmflssig  und  durchaus  nicht  immer,  um  ein  Be* 
dflrfniss  zu  befriedigen.  Sie  sind  sehr  hochmfithig,  sehen  auf  alle 
anderen  Stämme  mit  Verachtung  herab  nnd  glauben  eine  grosse  HOflich- 
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keit  zu  pt\\t  i>en,  weüu  sie  ileiii  europaisclien  I iclsriKlen  versichern,  dass 
dip  W('i>-cn  mit  den  Aügoni  verwandt  soieo.    Ausserdem  siml  sie  auf- 
driui^lif  iie  Bottier  und  trotz  des  orwähutoii  Stolzes  fähig,  sicii  ants  Tiefstf 
zu  eruiedrigeü,  wenn  os  gilt,  eine  oft  werthlose  Kleinigkeit,  welche  sie 
begehren,  zu  erlangen.    Sehr  selten  ist  es,  dafs  man  einem  Angoni  be- 
gegnen kann,  ohne  daas  derselbe  um  etwas  zti  bitten  hätte.    Erinnert  er 
sich  zufällig  im  Augenblick  an  nichts  Anderes,  so  wird  er  den  ihm  Begeg- 
nenden jedenfalls  zum  Mindestem  um  Schnupftabak  augelieii.  In  ihrem  Hause 
sind  sie  flbrigens  gastfreundlich  und  bieten  dem  Besucher  von  Allem,  was 
sie  haben,  jeflocli  auch  iniaur  uiU  liein  Hintergedanken,  ein  kleines  Gogen- 
gescheuk  zu  erlialtt  u.    im  Hause  des  Häuptlings  war  eine  hervorragende 
frastfreundschaft   au  der  Tagesordnung,  und  dieser  erfreuten  sich  Hoch 
und  Niedrig,  welche  in  Berührung  mit  ihm  kamen.    Bier  und  Fleisch 
werden  täglich  in  enormen  Quantiiftten  an  die  Besucher  Tertheilt,  und  es 
ist  wohl  diesem  Umstände  zususchreiben,  dass  der  königliche  Hof  ttole 
sehr  ftequentirt  war.  Das  Fleisch  verÜieilt  der  Häuptling  meist  selbst;  er 
wirft  es  in  grossen  Stücken  den  Umsitsenden  zu,  welche  es  i^eich  Hunden 
auffangen  und  dem  H&uptling  mit  dem  lauten  Ausruf  des  Wortes  „Bahiti^ 
danken.   Dieses  Wort  darf  als  Dankesformel  nur  dem  Häuptling  gegen- 
flh^  angewendet  werden  und  wird  auch  als  Begrfissungswort  benutst, 
wenn  man  sich  demselben  nfihert.  So  wie  der  Ruf  erschallt,  stimmen 
aftmmtlicbe  Anwesenden  und  auch  solche,  welche  anföUig  in  der  Nahe 
passiren,  laut  und  mit  grosser  Ehrfurcht  in  denselben  ein. 

Allen  anderen  Personen  ausser  dem  Häuptling  dankt  man  durch  An- 
rufung ihrer  Familiennamen.  Will  man  eine  Person  recht  respectroll  be- 
handeln, 80  gebraucht  man  den  Familiennamen  in  der  Unterhaltung  mit  ihr 
mi^glichst  oft  und  yermeidet  den  Vornamen,  welcher  meist  ein  Nom  de 
gnene  ist  und  sich  auf  persönliche  Eigenschaften  besieht.  Die  Familien- 
namen sind  immer  Thiemamen.  — 

Das  Königl.  Museum  fflr  Völkerkunde  in  Berlin  hesitat  eine  Samm- 
lung Ton  Waffen  und  anderen  Oegenstftnden  der  Zulu,  welche  ersteren 
dadurch  interessant  sind,  dass  sie  in  Zukunft  nicht  mehr  zu  haben  sein 
werden.  Der  englische  Befehlshaber  liess  nach  dem  Niederwerfen  des 
Stammes  alle  Waffen  einbringen  und  Terbrennen,  gleichseitig  hiermit 
ein  Verbot  rerbindend,  in  Zukunft  Waffen  tragen  au  dfirfen. 
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Depotfund  von  Bisengeräthen  ans  frührömischer  Zeit 
von  Körner  (Sachsen-Cobnrg-GoÜia). 

Ton 

Dr.  A.  aOETZE  in  Berlin. 
(Hierzu  5  Tafeln  mit  AntotypieA  im  Texti 

(Tofgelegt  in  der  Sitiang  der  Berliner  Anthropologitehea  Geaellsch&ft  vom 

20.  October  rJüO.) 


Bei  KOroer,  einer  gothaieehen  Endave  in  der  Nfthe  von  MQhlhansen  '. 

in  Thttringen,  wurden  beim  Bau  der  MfiUhausen- Ebeleber  Eisenbabn  i 

verschiedene  Funde  gemacht,  welche  in  den  Besita  des  Hrn.  Dr.  med.  i 

Harz  in  Komer  übergingen.  Die  Fandstelle  liegt  nördlich  von  der  Berg*  i 

mfihle  auf  einer  AnhOhe,  welche  von  der  Eisenbahn  durchschnitten  irird.  | 

Die  Fnndstdcke  sind  zwei  grosse  Thongelftsse,  deren  eines  die  unten  anf-  '< 

gesählten  Eisensaohen  enthielt,  und  ein  ^^dabei"  gefundener  dolichocephaler  ■ 

ScBftdel.  Etwas  Genaueres  Aber  die  Fundnmstftnde  ist  nicht  bekannt,  ins^  ! 

besondere  anch  nicht,  in  welcher  Entfernung  der  Schädel  von  den  flbrigen  ^ 

Gegenständen  gelegen  hat  Der  Eisenfund  ist  als  Geschenk  des  Hra.  , 

Dr.  Harz  zur  Hälfte  an  das  KOnigl.  Museum  fttr  Völkerkunde,  zur  Hälfte  1 

an  das  Herzogl.  Husenm  zu  Gotha  flbergegnngeu.  Er  besteht  aus  fol*  | 

genden  Stfleken:  | 

Waffen.  | 

Einschneidiges  Schwert  (Fig.  1,  s.  8. 203'),  dessen  Spitze  abgebrochen  | 

ist;  an  der  Grifhunge  Spuren  des  Holzi^rüFes;  an  der  Kliugo  ein  kleiner  | 

Ueberrest  der  eisernen  Seheide  mit  einem  umlaufenden  Bande.  —  Bruch'  ■ 

I 

Stack  (unteres  Ende)  einer  verbogenen  zweischneidigen  Schwert-  ■ 

klinge  (Fig.  2).  —  Eine  stark  beschädigte  Lanzenspitze  <Fig.  S)  mit  ; 

Schaf ttQUe.  —  Tülle  von  einer  Lanzenspitze?  (Fig.  4). —  LanseO'  , 

spitze?  (Fig.  .'>);  der  Gegenstand  besteht  aus  einer  langen  Tülle,  an  ! 

welcher  eine  kleine  Klinge  mit  einer  Schneide  (nach  rechts)  nnd  einem  , 

'  -  I 

1)  FSr  die  HerateUung  der  Photogr^liieii,  wdehe  mb  Vorlagen  fär  die  Abbildsigw 
dlentes,  sei  FrL  Sehlemm  der  Terbindliehate  Dank  des  Verf.  anegesprodieii. 
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breiten  Rücken  (nach  links)  ansitzt.  Bei  dem  schlechten  Erhaltungs- 
zustände des  Eisens  lä^ist  sich  nicht  entscheiden,  oh  dies  die  urs])rüngliche 
Form  war,  oder  ob  nicht  eine  symmetrische  Wurf lanzen -Spitze  vorliegt, 
bei  welcher  der  linke  Flügel  und  der  Widerhaken  des  rechten  Flügels 
abgebrochen  sind.  —  Dolchklinge,  schilfblattförmig,  mit  schwachem 
Mittelgrat  (Fig.  6). 


Haus-  und  Küchengeräthe. 

Löffel  (Fig.  9)  mit  vier- 
kantigem, gedrehtem  Stiel.  — 
Hruchstück   einer  Schnell- 
waage  (Fig.  10),  bestehend 
aus    einer    breiten  dünnen 
Platte,  welche  mit  'J  Oehsen 
und  ausserdem  mit  "J  Löchern 
versehen  ist.    Der  zum  Auf- 
hängen des  Gewichts  dienende 
Stab  fehlt,  er  hat  wahrschein- 
lich in  der  Richtung  nach  links 
angesessen.   Die^Waage  hatte 
eine  doppelte  Einrichtung  zum 
Wiegen  sowohl  leichterer,  wie 
schwererer  Gegenstände.  In 
ersterera  Falle  wunle  sie  in 
dem  linken  Loche  aufgehängt, 
während    im   rechten  Lt»che 
die  Waagschale  hing;  in  letz- 
terem Pralle  diente  die  linke 
Oehse    zum   Aufhängen  der 
Waage,  die  rechte  Oehse  zur 
Aufnahme    der  Waagschale, 
bezw.   eines  Ilakens.  Dem- 
entsprechend muss  man  eine 
«loppelteGraduirungder  Stange 
voraussetzen.   —  Bruchstück 
einer  F 1  e  i  s  c  h  ga  b  e  1  (Fig.  "2 1 ) ; 
an  einem  einfachen  Stabe  sitzt 
Zinken,    dessen  S|)itze 


em 


Fig  1-7. 


gegen  den  Beschauer  «ler  .\b- 
bildung    gekrümmt    ist.  — 

Dreizinkige  Fleischgabel  (Fig.  "J'J);  die  Zinken,  von  tleneii  nur  noch 
zwei  vorhanden  sind,  sind  ebenso  wie  bei  Fig.  21  gegen  den  Beschauer 
geknimmt;  der  vierkantig»*  gedn'hte  Stiel  ist  am  (Jriffende  zu  einer  ovalen 
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A.  Gobtze: 


Platte  ausj^ohämmert  und  endigt  in  eine  dreieckige  Oehse.  —  Zweizinkige 
Fleischgabel  (Fig.  "23)  mit  ebenso  gekrümmten  Zinken;  der  Stiel  ist 
ebenfalls  vierkantig  und  gedreht,  unten  zu  einer  eckig  abschliessenden 
Platte  ausgehilmmert  und  endigt  in  eine  Oehse.  —  Lange  Feuerschippe') 
(Fig.  24);  der  vierkantige  Stiel  ist  auf  eine  kurze  Strecke  gedreht,  sein 
oberes  Knde  scheint  in  eine  jetzt  abgebrochene  Oehse  ausgelaufen  zu 
sein;  von  dem  HIatt  ist  nur  etwa  die  Hälfte  erhalten.  —  Schüreisen 
(Fig.  *_'0).  flach- vierkantiger  Stab  mit  Oehse,  in  stumpfem  Winkel  geboiren. 


Fig.  8-21».  'U 

—  Zwei  Kesselhakeii  (Fig.  .*J2  und  33)  von  ungleicher  Grösse,  wohl  zum 
Aufhängen  eines  Kessels  oder  anderen  (lefässes  dienend;  der  Schaf!  is«t 
wenig  gedreht. 

Werkzeuge. 

Tflllenaxt  mit  Hohlsclineide  (Fig.  11). —  Tfllleuaxt,  deren  Lappen 
sich  nicht  vollständig  schliessen  (Fig.  17).  —  Axt  mit  Schaftloch  (Fi;;. -H)); 

1)  oder  ein  beim  Pflügen  gebrauchtes  Geräth?   S.  unten. 
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wie  ein  Rit«  zoigt,  ist  das  Schuftloch  durch  Uinhiegeu  de»  lappenartig 
auKge!$chmiedeteu  Hiutertlieile»  gohildet.  —  MeisHcl  oder  Bohrer  (Fig.  27), 
runder  Schaft,  nach  dem  Bahnende  (oben)  kantig  ablaufend.  —  Werk- 
zeug (Fig.  28),  bestehend  aus  einem  dünnen  Stab  und  einer  breit  ausge- 
hämmerten  meisselartigen  Schneide,  vielleicht  für  Hol/l)earbeitung. 

Landwirthschaftliche  (leräthe. 

Grosse  Sichel  mit  hohem  Griffdorn  (Fig.  S). —  Zwei  Gartenmesser 
(Hipp«'ii.  Fig.  14  und  1'))  mit  unten  umgebogener  Schaftzunge.  —  Bruch- 


Fig.  21-28. 

stück  einer  Sense  (Fig.  16).  —  Zwei  Pflugschaaren  (Fig.  IK  und  Ii)); 
bei  einer  ist  die  Spitze  abgebrochen. 

Zubehör  zu   l'fer«!  und  Wagen  (Pflug?): 

Trense  (Fig.  7)  mit  einem  Gelenk  in  der  Mitte;  der  eine  Ring  fehlt.  — 
Zwei  halbkreisförmige  Bügel  (Fig.  1-   und  13);  der  bandförmige  Bügel 
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A.  <3onsB 


ist  an  einem  Ende  spiralij;  umgorollt,  am  andoren  gelit  er  in  eino  Oelis«» 
liher;  der  Zweck  dieser  beiden  Stöcke  ist  nicht  ganz  klar,  vielleicht  ge- 
hören sie  zu  einem  Wagen.  —  Vorstecknagel  (Fig.  47)  mit  halbkugeligem, 
stark  beschädigtem  Ko])fe,  an  den  sich  zunächst  ein  runder  Schaft  ansetzt, 
welcher  seinerseits  in  einen  platten  vierkantigen  Stab  übergeht.  —  Drei 
Beschläge  in  Form  schmaler  Bänder  (Fig.  4!»— 51);  Fig.  bO  und  .')1  haben 
je  eine  Ausbieguog'.    Vielleicht  zu  einem  Wagen?  —  Drei  Bruchntiicke 


breiteren  Eitenbandes  (Fig.  5i— 54),  dessen  Lftngskanten  etwas  umge* 
bogen  sind;  Termnthlioh  Radreifen.  —  Sieben  bandförmige  halbrunde 
Ringe  (Fig.  58—64),  yielleicht  Beschläge  von  Radfelgen.  —  Bandförmiger 
runder  Ring  (Fig.  65),  welcher  als  Radnabenring  gedient  haben  kann. 

Die  Gegenstände,  welche  hier  —  mit  Vorbehalt  —  als  Radreifen, 
Felgenbesohlägo  und  Nabenring  beseichnet  wurden,  haben  so  geringe 
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Dinieusiouen,  «lass  sio  schwerlich  einem  tjrosstMi  \Va;j;on  anirehört  hahen. 
Ehor  käme  ein  Geräth  etwa  von  der  Grösse  eine«  Handwageua  oder 
Karrens  in  Betracht.  Da  liegt  es  nun  nahe,  diese  (regcnstände  mit  den 
oben  angeführten"  Pflugachaaren  in  Verbindung  zu  bringen  und  au  einen 
zweirädrigen  Pflug  zu  denken.  Hierzu  würde  der  Vorsteck-Xagel  sehr  gut 
passen,  und  als  Zubehör  kann  vielleicht  das  oben  Fig.  24  abgebildete  und 
als   Feuerschippe  (?)  bezeichnete  Geräth  gelten,  welches  wegen  seiner 


Länge  recht  wohl  beim  iMIflgen,  und  zwar,  wie  noch  jetzt  üblich,  zum 
lieinigen  der  Pflugschaar  von  der  anhaftenden  Erde  gcdi«»nt  haben  kann. 

Verschiedenes. 

Bankeisen  (Fig.  38).  —  Zwei  Klammern  (Fig.  3l>  und  40);  bei 
letzterer  ist  der  linke  Dorn  nach  oben  aufgebogen.  —  Beschlag  (Fig.  42) 
in  Form  einer  Schlinge  für  eine  Thürangel. 
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A.  Gomw: 


(TO^enstände  uud  Fi  aj^menti'  uii bekiniii  teii  (i  c  ltr:uu  hs. 

RuiidstiiV)  (Fig.  'i'))  oben  mit  Griffriiig,  unten  mit  einom  Schlitz  nach 
Art  eines  ji^rossen  Nadohdirs.  -  Gcbojj^oner  l)aiidförniiger  Beschlag  mit 
2  Nagellöchorn  (Fig.  87).  —  In  der  Fläche  gebogenes  Blech  (Fig.  43) 
mit  ovalem  Loch;  an  der  oberen  Kante  anscheinend  ein  Bruohrand. 
Vier  Ringe  (Fig.  46,  .').'> — 07)  von  verschiedener  Grösse  aus  massiven 
Kundstäben.  —  Yerschiedeue  Fragmente  (Fig.  29— 31,  34 — 36,  41, 
44,  45,  48). 

Das  Gefäss.  in  welchem  die  Eisensachen  lagen  (Fig.  fid)  ist  ein 
grosser  bauchiger  Topf  mit  ganz' kurzem  Hals  und  wulstigem  Rande,  Höhe 
cm.  Es  ist  auf  der  Scheibe  gedreht;  die  in  Folge  der  Rotatittn  ent- 
stehenden feinen  Rillen  sind  auf  der  Innen- 
wand deutlich  sichtbar,  während  sie  auf 
der  Aussenwand  überglättet  sind.  Trotz- 
dem markiren  sich  auf  letzterer  die  für 
»cheibengemachteGefiisse  charakteristischen, 
aber  unbeabsichtigten,  sauften  Ausbuch- 
tungen sehr  deutlich.  Das  einsige  Oraa- 
ment,  wenn  man  es  überliaupt  als  solches 
gelten  lasBen  will,  ist  eine  fingerbreite, 
seichte  Furche,  welche,  ein  wenig  Aber  der 
Geflssmitte,  sich  in  etwas  schräger  Rich- 
tnog  heroDixieht  Das  Material  ist  feiner 
grauer  Thon  Ton  guter  Brennnng. 

Das  Eweite  Gefäss,  welches  ebenda 
gefunden  wurde,  kann  ich  nur  aus  der 
Erinnerung  beschreiben,  wie  ich  es  vor  iJbigerer  Zeit  bei  Hm.  Dr.  Harz 
sah.  Hiernach  gleicht  es  dem  vorigen  in  Technik,  Farbe  und  Material, 
und  ungefähr  auch  in  der  Hdhe.  Anders  ist  jedoeh  die  Form:  weit  aus- 
bauchend, mit  einem  engen  Hals,  um  dessen  unteren  Theil  ein  Wulst 
Uuft,  ungefthr  wie  bei  Lindenschmit,  Alterthflmer  unserer  heidnischen 
Yorseit,  Bd.  HI,  Heft  VI,  Taf.  4,  Fig.  8. 

Parallelen. 

Zu  Fig.  1:  Das  werthToUste  Stflck  des  Fundes,  das  einschneidige 
Schwert,  gehOrt  einem  rftumlich  und  zeitlich  weit  verbreiteten  Typus  an. 
Er  kommt  vor  in  Skandinavien '),  Nord-  und  Ost-Deutsdiland  und  Frank- 
reich. Mfiller  führt  auch  als  verwandt  ahnliche  Schwerter  aus  sQdlicheren 
elenden  bis  nach  Griechenland,  Italien  und  Spanien  an;  aber  ganz  ab- 


Fig.  66. 


1)  8.  Mfiller,  Ordnidg  af  ÜSDOunks  Oldaager  Bd.  II,  Nr. 9, 73, 78;  mit  Nachwdieii 
auch  für  di«  anderen  Gebiete. 
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i^esehcn  tUvon,  dass  sie  Siter  als  die  nordeuropäischen  sind,  weichen  sie 
auch  in  der  Form  von  diesen  ziemlich  ab,  so  dass  ich  sie  nicht  mit  ein- 
ander in  directe  Parallele  stellen  möchte.  Hierdwr(  h  Avird  tVcilich  die 
Frage,  oU  .sicli  nicht  der  eine  Typus  aus  dem  andern  entwickelt  liat,  ni^^lif 
berührt.  Das  oben  umschriebene  Verbreitungsgebiet  wird  durch  den  Fund 
"von  Körner  bis  nach  Mittel- Deutschland  vorgeschoben.  Was  die  zeitliche 
Ausdehnung  anlangt,  so  gehört  der  niittelländisclie  Vorläufer  unseres  Typus 
etwa  der  Hatlcitatt-Zeit  an.  Letzterer  tritt  dagegen  erst  während  dt?r  La 
Tene-Zeit  auf  und  hält  sicii  «lie  ganze  rötnisclie  Zeit  hindurch:  ja  icli  halte 
es  für  nicht  unwahrscheinlich,  das»  der  Sk  der  Meroviuger-Zeit 

sich  ms  diesem  Typus  entwickelt  hat  und  nicht  aus  einem  Messer,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt. 

Zu  Fig.  6:  Es  ist  die  fibliobe  schilf  blattförmige  Dolchklinge  der 
rOmlfdien  Legionare,  wie  sie  aus  lahlreiohen  Fnndstttcken  und  Darstel- 
langen  auf  Grabstoinen  bdcannt  iat 

Zu  Fig.  9 :  Eiaerne  L5ffel  mit  rnnder  Sdiale  kommen  bereits  in  der 
Ii«  T^ne-Zeit  ror,  wie  ein  in  der  Station  La  Töne  selbst  gefundenes  Stfick 
zeigt*);  bei  diesem  ist  aber,  im  Gegensatse  su  unserem  Exemplare,  der 
Stiel  an  die  Sobale  angesetzt  und  oben  nmgebogen.  £s  scheint  dies  eine 
Weiterbildung  dm  den  hallstattzeitlicben  Bronzeschalen  mit  gebogenem 
Griff  zu  sein,  wie  s.B.  Sacken,  Grabfeld  tou  EaUstatt  Tal  XXY,  Fig.  4; 
den  Üebwgang  wflrden  BronaelSffel  mit  geradem  Stiel  (z.  B.  ebenda 
Fig.  6)  Termitteln.  Dem  Löffel  Ton  Körner  etwas  nilhet  steht  ein  Eisen» 
Iftffel  von  Braubaeh,  Kr.  ChNirshansen'),  bei  weldiem  Schale  und  Stiel  in 
einem  Stade  gearbeitet  sind,  allenüngs  ist  der  Stiel  auch  hier  nicht  gerade,, 
sondern  winkelig  gebogen;  die  Übrigen  Funde  tou  dieser  Stelle  gehören 
der  La  Töne-  und  der  MhrOmischen  Zeit  an.  Ferner  ein  Eisen-Löffel 
mit  gedrehtem  Stiele  von  der  Saalbarg*). 

Ein  dem  nnsrigen  TöUig  gleiches  Exemplar  bildet  S.  lltlller  an» 
einem  jtttischen  Grabfunde  römischer  Zeit  ab*).  Femer  nottrte  ich  mir 
im  schweizerischen  Landesmuseum  in  Zürich  unter  anderen  römischen 
Funden  Eisenlöffel  mit  gedrehtem  Stiele  von  Seeb  bei  Bfllach  (1881) 
und  Galgen  Albisrieden  (1828). 

Zu  Fig.  10:  Eine  Platte  Ton  derselben  grossen  Breite  und  rechteckigen 
Form  ist  mir  nicht  bekannt.  Am  nächsten  kommt  eine  in  den  römischen 
Ruinen  bei  Alzey*),  Rheinhessen,  gefundene  Waage,  welche  jedoch  nur 


1)  Sechster  Pfablban-Beiiclit  Taf.  XV,  Fig.  20;  Munro,  Lake  DweUIngB  8.  S95, 
Fiir.  92. 

2)  Wpstdeutsrfir  Zeitschrift  XVII.  S.  384.  Taf.  XVII,  Fi-.  12. 

3)  Jacobi,  Das  Kömer-Casteil  Saalburff  Tat.  XXXYl,  Fig.  14. 

4)  S.  Müller,  Orduing  Bd.  II,  Nr.  182. 

5)  J.  Bmele,  B«acl)ireibaiig  rjhniMher  and  dentacher  AUerthfliner  in  dem  Oebietfr 
der  Prarhis  RhetnheiMii.  Manu  188&  8. 4S  und  Tkf,  IS,  Flg.  14. 


310 


A.  Goons: 


an  üiiinrn  I'uiikte  aufgehüBgfc  wenieu  kuimii}  uud  (Usreu  riatlc  uu  deu  Ecken 
abgerundet  ist. 

Ferner  machte  mich  Hr.  8ökeland  auf  eine  Waage  in  der  König!. 
Btaats-Sammlung  zu  Stuttgart  aufmerksam,  welche  zum  Vergleich  heran- 
gezogen werden  kann^).  Sie  stammt  aus  Holzgerlingen,  Neckarkreis,  und 
gehört  einem  grösseren  Fände  an,  welcher  bei  einer  Quelle  gehoben  wurde 
and  aoiaer  der  tut  eompleten  Waage  nebst  Gewicht  folgende  Gegenstände 
enthielt:  ein  eisernes  Oerith  som  Abhwnen  von  Basen,  mit  BroDse-BSnilem 
Teniert,  Tier  nrasbohrenirtige  Oorfttbe,  eine  grosse  Gnbel,  ein  Beil,  eine 
Axt,  einen  Spaten,  gwei  Nabenrtnge  und  einen  Bronzeknopl  Die 
Waage  besitzt  ebenso  wie  unser  Exemplar  eine  allerdings  nieht  so  brdte 
Platts  und  an  dieser  ebenfalls  Tier  Oebsen,  beiw,  Lecher. 

Ztt  Fig.  11;  Eine  eiserne  Tflllenaxt  mit  hohler  Schneide  g^bOrt  einem 
DepotAinde  rem  Gleichbeige  bei  Römhild  an*). 

Zn  Fig.  12  nnd  13  ist  mir  ein  genaues  Seitenstfick  nicht  bekannt. 
Ein  Gerftth  vom  Marbezg  bei  Pommern  an  der  Mosel  (1.  Jahrb.  t.  Chr. 
bis  4.  Jahrb.  n.  Chr.),  welches  eine  entfernte  Aehnliebkeii  bat,  wird  Yon 
Klein  als  Pferdetrense  angesprochen*),  doch  seheint  es  mir  hierso  nicht 
geeignet  in  sein. 

Zn  Fig.  14  und  15:  Es  ist  die  gewöhnliche  Form  eines  Garten-  oder 
Winserraessers,  welches  im  Gebiete  der  römischen  Herrschaft  sehr  hlnfig 
Torkommt.  Aus  ThOringen  kenne  ich  ein  Ton  Jakob  abgebildetes  Stück 
Tom  kleinen  Gleiehberge  bei  Römhild*).  Wenn  diese  Fundstelle  auch 
▼orwiegend  der  La  T^ne-Zeit  angehört,  so  kommen  ausser  Alteren  Sadien 
aber  auch  jflngere  Tor,  so  dass  man  einen  einseinen  Fnnd  von  dort  nidit 
ebne  Weiteres  der  La  Tene-Zeit  xuweisen  darf.  Ein  sicherer  Fund  eines 
solchen  Messers  ans  dieser  Zeit  ist  mir  nicht  bekannt;  der  Xfpns  scheint 
erst  mit  den  Römern  ins  Land  gekommen  zu  sein,  bat  sich  aber  dann  bis 
in  die  Gegenwart  gehalten. 

Zn  Fig.  18  und  19:  Pflugschaaren  von  «j^leicher  oder  übniicher  Form 
wie  unsere  Exemplare  sind  auf  römischem  Gebiete  ebenfalls  nicht  selten, 
z.B.  aus  einer  römischen  Ansiedelung  bei  iSchleiden *),  von  der  schon  er- 
wähnten Cuit!4tntte  auf  dem  Mnrherge  bei  Pommern  an  der  Mosel  (1.  Jahrh. 
V.  Chr.  bis  1  ^nlirli.  n.  Chr.'j  un<l  aus  einer  römischen  Ansiedelung  in 
Bosnien').   Wir  finden  sie  aber  ancb  in  einem  Depotfunde  Tom  Gleich* 

1)  Die  folf^endon  Angalicn  übor  di  n  I'iiih!.  sowio  ein?  schöne  Zeichnung  <li>r  Waa^-e 
Tcrdanke  ich  Hru.  Siii,  welcher  sie  mir  Namens  der  Königi.  ötaats-ü^^aminlang  zu  Stoit- 
giat  gef&Iligrt  fibermittelt«. 

2)  Vorgeschichtliche  AIt<  lUiümer  der  Provinz  Sachsen,  HeftTI»  8«18|  7. 
8)  TSotiiKr  Jahrbücli.  r  If.  ft  101,  S.  III,  Taf.  V,  Fig.  2H, 

4)  ArcbiT  lör  Anthropologie  Bd.  20,  S.  184,  Taf.  Till,  Fig.  16. 

5)  Bonner  JahrMdier  Heft  16,  8. 81  IT,  Tstni,  Fig.  1-8. 

6)  Ebenda  Heft  101.  S.  111,  Taf.  V,  Fig.  2.*$. 

1)  WwsengehaftUche  Mittheüungea  aas  Bosnien  Bd.  III,  S.  254. 
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htrir  l'el  Rönihild^),  dcs^«  n  Datierung  in  dio  La  Tone-  oder  die  römische 
Zeit  freilich  ebeuso  unsicher  ist,  wie  diejenige  des  oben  erwfltaiitn 
anderen  Oleichberg-Fundes. 

Zu  Fig.  21 — '2?^.  Man  kann  hier  zwei  Typen  unterscheiden.  Typus  A 
(Fig.  22,  23),  bei  dem  die  Zinken  zasammen  von  einem  Punkte  ausgehen, 
und  Typus  /?  (Fig.  21),  bei  dem  jeder  einzelne  Zinken  unmittelbar  am  Stiel 
aositzt.  Ein  Exemplar  vom  Typus  dessen  Zinken  genau  so  wie  bei 
Fig.  22  und  23  an  der  umgebogenen  Spitze  des  Stieles  angebracht  sind, 
stammt  aus  der  Station  i.a  Tene  selbst').  Zu  Typus  Ii  kenne  ich  fol- 
gende Parallelen:  Ein  Exemplar  aus  einem  Pfahlbau  von  Fulda'),  welcher 
Funde  römischen,  slavischeu  und  fränkischen,  Charakters  enthält.  Kiu 
K.xemplar  aus  dem  Oranuog  von  Lochlee,  Schottland,  einer  Fundstelle, 
welche  (tegenstände  aus  verschiedenen  Zeitperioden,  u.  a.  auch  früh- 
römische  Fibeln  geliefert  hat*).  Bei  allen  bisher  genannten  Stücken  sind 
die  Zinken  in  derselben  Richtung  gekrümmt  und  zwar  so.  dass  bei 
deu  Abbildungen  Fig.  21  bis  23  die  Spitzen  gegen  den  Beschauer  ge- 
richtet sind;  sie  sind  also  darauf  berechnet,  dass  sie,  mit  der  rechten 
Hand  geführt,  von  rechtf;  fier  emen  Gegenstand  fassen  und  hoch  heben 
sollen.  Sie  sind  also  sehr  gut  geeignet,  ein  SWck  Fleisch  oder  etwas 
Aehnliohes  aus  einem  grossen  Ketsel  heraussmiehmen;  die  Bezeichnung 
»Pleischgabel"  scheint  mir  daher  passend  zn  sein.  Ferner  glaubte  ich 
iwei  Ahnliche  Gerftthe  Ton  Braubach,  Kr.  Goarshausen*),  dem  Typus  B 
zuweisen  zu  können;  dagegen  theilte  Hr.  Dr.  Bodewig  in  Oberlahustein 
auf  meine  Anfrage  mir  gefälligst  mit,  dass  die  Zinken  nicht,  wie  ich  nach 
der  Abbildung  angenommen  hatte,  gekrAmmt  seien;  sie  können  deshalb 
eher  mit  einigen  Eisenger&then  von  der  Saalburg*)  verglichen  werden,, 
welche  zwei  kurze,  gerade  Zinken  besitzen  und  nach  Jacobis  Ansicht 
ticli  zum  Feuerschüren,  zum  Herbeiziehen  der  an  Ketten  hängenden 
Kessel  zum  Drehen  des  darin  icochenden  Fleisches,  sowie  sum  Anfhftngen 
so  die  Wand  eigneten. 

Zu  Fig.  24:  Zwei  spatelartige  Eisengeräthe  mit  ziemlich  langem  Stiel 
besitzt  das  Kdnigl.  Museum  für  Völkerkunde  vom  Gleichberge  bei  BOm' 
bild,  sie  gehören  also  Tielleicht  der  La  T^ne-Zeit  an.  £in  anderes,  von 
35  m  Länge,  stammt  aus  den  Wohnstätten  von  Langngest  in  Böhmen, 
welehe  nach  Yon  Weinzierls  Ansicht  dem  benachbarten  La  Tene- 


1}  Vorgtfscbichthcbe  Aitertbümer  der  Provioz  Sacbseo,  Heft  VI,  S.  16,  Fig.  15, 
S)  Sechster  Pfablban-Barielit  Tut.  XII,  Fig.  12. 

:)}  Vonderau,  Pfuhlbauten  im  Fuldathale.  Sep.-Abdr.  a.  d.  VerSfrentl.  d.  Fuldaer 
Gttchichts-Voffins     Taf.  VII,  Fit,'.  17. 

4)  Munro,  Lako  Dwellings  8.  416,  Fig.  147. 

5)  Westdentsche  Zeitschrift  XVH,  S.  384,  Taf.  XYU,  Fig.  6  und  7. 

6)  Jaeobi,  Das  BOroerkastell  Ssalbuig  8.440,  Taf.XXXyi,  Fig.  14—17. 


A.  Oonns: 


OräboH'eM  p-loichnltorif^  sind*).  Kin  TO  cm  langos  „F(Miprsrhi])prbcn''  vnn 
der  Saalburg*)  hat  ein  viereckiges  Blatt,  aber  seino  Gritlbiidung  eriunen 
9f»lir  an  diojonii2;e  uni?erer  Geräthe  Fig.  l'l  und  KbenfailB  der  römischen 
Zeit  gehört  ein  bedeutond  kleioerer  Spatel  aus  dem  Gräberfeld«  voo 
fieichersdorf,  Kr.  Guben  an'). 

Zu  Fig.  25:  Ein  ähnieiches  Stflck  scheint,  soweit  die  Abbildung  ein 
Urtheil  gestattet,  in  einem  römischen  Krankenbause  bei  Baden  in  der 
Schweiz  ausgegraben  zu  sein*). 

Zu  Fig.  20:  Ein  gleiches  Stück  wurde  auf  der  Snalburg  gefandeu*). 

Zu  Fig.  28  yergl.  das  unter  dem  Titel  „römische  Werkseuge*^  Ton 
Liudenschmit  abjjebild^te  Gerftth*). 

Zu  Fig.  H2  und  33:  Solche  Haken  dienen,  paarweise  an  einer  langen 
Kette  hängend,  dazu,  Kessel  oder  andere  Gefasse  mit  ausladendem  Rande  aof- 
sullblgen.  So  bildet  Munro  ein  completes  Exemplar  eines  solchen  Ge- 
hflnges  von  der  Station  La  T^nu  ab^).  Drei  Exemplare  befinden  sich  im 
Historischen  Museum  su  Bern.  Aus  römischer  Zeit  ist  eine  solche  Kette 
Ton  der  Saalburg  vorhanden').  Femer  citirt  Jacobi  noch  solctie  im 
Main2:er,  DarmstAdter  und  Züricher  Mnseom. 

Zu  Fig.  39  und  40:  Saalburg  •). 

Zu  Fig.  42:  Saalburg»»). 

Zu  Fig  47,  4i' — '>!(?),  52— .'>4,  58— (i5:  Aehnliche,  nur  grössere  Stücke, 
wie  Fig.  58 — B4,  bildet  Jacobi  von  der  Saalburg  ab  und  deutet  nie  als 
Hri<.'«d  für  Wagenschemel");  unsere  viel  kleineren  ExempUre  möchte  ich 
als  Felgenbeschl&ge  kleiner  Räder  ansehen.  Schon  oben  war  geäussert, 
dass  alle  diejenigen  Stflcke,  welche  als  Wagentheile  gelten  können,  riel> 
leicht  einem  zweirädrigen  Pflug  angehört  haben.  Hierbei  mag  erwftbat 
sein,  dass  in  Gesellschaft  von  drei  Pflugschaaren  von  Schleiden  drei  Ringe 
gefunden  wurden,  welche  als  Nabenbüehsen,  beaw.  Nabenbaod  gedeutet 
und  ebenfalls  einem  Pflngrad  Eugescfarieben  worden  sind"). 

Schon  ein  flfichtiger  Ueberblick  Aber  Torstehende  Auftähfamg  läast 
erkennen,  dass  eine  Anzahl  Gegenstände  Parallelen  sowohl  in  der  Jja  Tene- 

1)  von  Weinzierl,  Das  l,u  Tt>Dc-Grabf<>Id  von  Laagogeat  Ttf.Z,  Fig.  17. 

2)  Jacobi,  a.  a.  0.  S.  244,  Ti  xtfig.  :'.G  Xr.  1 

:{)  Mittheilungcu  Nicdorlausitzer  Anthrop.  liesellsch.  üd.  IV,  S.  114,  Fig.  OB. 
4)  Ein  römischer  Militär-Spital.   Zürich.   Taf.  X. 
6)  Jacobi  a.  a.  0.  8. 241,  Textfig.  96  27r.  8. 

6)  LiDdenichmit,  AlterthfioMr  anserer  heidnischen  Toneit  Bd.  1,  H^XII,  T«t^ 

Fig.  18. 

7)  Muuro,  Lako  Dwellings  S.2!)5,  Fig.  92,  Nr.  1. 

8)  Jacobi  a.a.O.  Taf.XIY,  Fi^.  VII,  S.42Ö.  Die  Textfig.ÜS  abgebildete  KetI« 

■cheint  das  Mainzer  Exemplar  darzustellen. 

9)  Ja<  o!.i  a.  a.  0.  Taf.  XLITI,  Fi>.  1. 

10)  Jacobi  a.  a.,0.  Tiif.  \LV,  Fig.  23. 

11)  Ebenda  Taf.  XUI,  Fig.  U  und  15. 

ISQ  BUm  in  Bonner  Jabrb.  Heft  16,  8.89. 
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wie  auch  in  der  rftiniscben  Kiiiscr/oit  hat.  Da38  aber  unser  Kund  nicht 
ni>'hr  der  reinen  La  Ti'ne-Cultur  angehört,  sondern  bereits  einer  p]i)oclie, 
in  welcher  römischer  Einfluss  sich  geltond  macht,  zeigen  einige  specifisch 
romische  Stücke,  wie  der  Dolch  Fig.  (5,  die  Gartenmesser  Fi«?.  14  und  1.'», 
vor  allem  aber  die  Waage  Fig.  10.  Audi  der  l^otVel  Fig.  !>  und  das  St  hür- 
Hiaen  Pig.  2fi  dürften  wegen  ihrer  vollkommenen  üeberpinstimmun;j:  mit 
römischen  Exemplaren  in  diesem  Simie  in  Betracht  koniim  ii.  Audcror- 
seits  machen  sich  aber  auch  mich  Kemiuiscenzen  an  die  l,a  Torje-Zeit 
stark  geltend,  wie  in  der  charakteristisihen  Form  der  Floischgabelu  vom 
Typus  A  (Fig.  22  und  23),  ein  Unistand,  der  nicht  gestattet,  zu  weit  von 
der  La  Tene- Periode  abzurücken.  Hiernach  ist  der  Fund  von  Körner 
in  die  älteste  römische  Eaiserzeit,  etwa  in  das  1.  Jahrhundert 
nach  Christo  zu  setzen,  eine  Datirung,  welche  auch  durch  das  Thon- 
gefilM  Fig.  66  bettUigt  wird^). 

Zum  SchluBM  noch  ein  Wort  Aber  die  Art  nnd  Deutung  des  Fundes, 
derselben  Stelle  irie  das  Gefito  mit  den  Eisensachen  soll  auch  ein 
meneohlioher  Sobfidel  gefunden  worden  sein,  aber  fiber  ihre  Lage  au  ein> 
ander  ist  nichts  bekannt  Es  geht  daher  nicht  an,  die  Gerftthe  als  Bei- 
gaben zu  dem  Schädel,  bezw.  zu  einem  Grabe  anzusehen.  Im  Gegentheile 
machen  die  Terschtedenerlei,  z,  Th.  In  Doubletten  vorhandenen  Hausgeräthe, 
Tor  Allem  aber  die  mannigfaehen  Bescblugstücke  und  Fragmente,  ^e 
Klammem,  die  Bankeisen  usw.  durchaus  nicht  den  Eindruck  von  Grab- 
beigaben, sondern  vielmehr  eines  Depots.  DepotAmde  von  Eisengerftihen 
sind  in  ähnlicher  Zusammensetzung  und  in  ungefSUir  derselben  Zeit  auch 
gar  nicht  selten.  So  enthalten  vier  von  fänf  Depotfunden  des  schon  mehr- 
fach erwähnten  kleinen  Gleichberges  bei  Römhild  in  ähnUdier  Weise  wie 
nnser  Fund  verschiedenerlei  Werkzeuge,  landwirthschafüiche  und  Haus- 
geräthe*;. Ferner  sind  zu  ^lennen  ein  spfitrOmischer  Depotfund  aus  dem 
Wallgraben  des  Castells  Osterburken  mit  Schwerte,  Aesten,  Beilen, 
'  Hämmern,  Sensen,  Pflngschaaren,  Ketten,  SchUtsseln,  Kuhglocken  und 
Besehlägen'),  und  ein  Depotfund  von  der  Saalburg,  welcher  ausser  einer 
Anzahl  von  Thongefässen  einen  Eimer  mit  Beilen,  Heisseln,  Bohrern, 
Ringen,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Nfigeln,  Beschlägen,  Schiebe-  und 
DrehschlOsseln  und  unbearbeiteten  Eisenstocken  enthielt*).  Alle  die  ge- 
nannten Funde  sind  >-  vielleicht  mit  Ausnahme  des  ersten  Gleicbberg- 

1)  Ein  iu  Fonii  ua<l  ieclmik  genaues  Seiteiistück  kann  ich  io  Kocuen's  Gefässkuitdü 
nieht  finden.  Die  in  d»  Form  SlmlicheD,  in  der  Teolmtk  aber  abweicbenden  Q«£Mm 
Bonner  Jahrbücher  Heft  8^^.  Tüf.  V— VII  gebörou  nach  Ausweis  der  sastmmeD  mit  ihnen 
gefooilcnra  Manzen  etwa  tieiii  I.  Jahrhundert  n.  Clir.  an. 

2)  Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  Heft  VI — YIII,  S.  Uff.}  Archiv 
Mir  Anthropologie  Heft  i20,  8.  164f. 

8)  Prähistorische  Blätter  1897,  S.  90. 
4;  Jacobi,  a.a.O.  S.  442. 
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fundds  —  dtne  Zweifel  Depots,  und  es  ]iegt  kein  Qriind  tcht,  den  ganz 
fthnlicben  Fand  Ton  Körner  andere  zu  deuten.  Nach  der  Art  der  Zueanunen' 
aetanng  aller  der  genannten  Funde  kann  an  eine  Deponirnng  sn  religiOaen 
oder  abeTglAubisclien  Zwecken,  als  VotiTgabe,  wie  et  B.  bei  manchen 
bronaexeitlichen  Funden  und  wohl  auch  hei  den  jtttiBehen  Moorfunden  der 
römischen  Zeit  der  Fall  ist,  nicht  gedacht  werden.  Offenbar  hat  hier  ein 
Landwirth  seine  Habe  an  eisernen  Waffen,  Werkseugen  und  HansgerSdien, 
aber  auch  seinen  Torrath  an  altem  Eisen,  welches  ja  immerhin  einigen 
Werth  hatte,  in  Zeiten  der  Noth^  wohl  vor  einer  drohenden  feindlichen 
Invasion  Tergraben,  wie  es  ja  zu  allen  Zeiten  fiblich  war. 


^  IX. 

Drei  Maya-Sieroglypiien. 

Von 

Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  E.  FOERSTEBCANN  in  Oharlottenburg. 

Wenn  ich  die  Vorrede  tu  meiner  1880  emchieneneu  ersten  Ausgabe 
der  Dresilener  Hajn-Miindeckrift  durchBebe,  tio  mum  ieh  immer  erstauneu 
fiber  die  wahrhaft  kiTidliehe  Stufe,  welche  damals  noch  die  Maya-Forsehang 
einnahm,  deren  erste  Anfilnge  ieh  eben  in  jener  Vorrede  darjj;ek>^t  habe. 
Unsere  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete  sind  seitdem,  wenn  man  die  ge- 
ringe Anzahl  der  Mitwirkenden  erwSgt,  sehr  bedeutend  gewesen;  aber 
ich  musD  e»  mir  versagen,  hier  die  Personen  aufxuafthlen,  welche  dabei 
Verdienste  erworben  haben  Vollends  mich  selbst  als  den  ,,initiateur 
de  ce«  etndes"  ssu  bezeichnen,  wie  es  der  bekannte  hochherzige  Gönner 
dieser  Forschungen  ausdrflckte.  Hegt  meinem  innersten  Wesen  ganz  fem. 

Besonders  in  Hinsicht  des  Verstdndnisscs  der  Hieroglyplien  sind  untere 
Kenntnisse  rasch  gewachsen.  Im  Jahre  1864  hatten  wir  durclt  die  Aus- 
gabe des  Diejgo  de  Landa  von  Brnsseur  de  Bourbourg  die  Kenntniss 
der  Zahlzeichen  von  1 — \\\  der  '20  Tageszeichen  und  der  18  Monatszetchen 
erhalten,  und  1876  hatte  uns  I^eon  de  Rosny  J:rotz  eifriger  und  höchst 
TerdienstToller  Studien  noch  nicht  erheblich  weiterbringen  k&nnen.  Und 
welche  Fülle  von  Arbeiten  hat  uns  seitdem  vorwftrtsgefllhrt!  Freilich 
mflssen  wir  noch  immer  gesteheu,  dass  wir  dem  Anfangspunkte  dieser 
Studien  naher  stehen,  als  dem  Ziele  derselben. 

Bis  jetzt  hat  man  auf  diesem  Gebiete  den  Weg  eingeschlagen,  dass 
man  die  Schriftzeichen  ansah,  sich  ihre  Cmgebung  merkte,  in  der  sie 
zwischen  anderen  Hieroglyphen  stehen,  dazu  die  Werke  der  alten,  be* 
sonders  spanisclieu  Schriftsteller  auf  historischem  und  gei^aphiscliem 
Gebiete,  das  hier  in  Betracht  kommt,  zu  Rothe  zog,  namentlich  auch  die 
Ueberreste  der  aztokischcn  Literatui-  vorglirh.  und  nnn  daraus  die  Be- 
dentun«^  jouer  Scliriftzeiclieii  zu  eriuitt«*hi  !«uchte. 

Ahor  ex  ;ri<'bt  zu  dieaem  Ziele  inn'h  einen  /.writfii  W(  l:.  mnl  diesen 
will  ich  diesmal  einschlagen.    Ks  giebt  nehmlich  einige  Begriffe,  die  in 
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einer  XJteiator  dieser  Art  geradezu  nicht  fehlen  können,  und  e«  i«t 
daher  nur  nöthig,  die  Schriftseiehen  dafür  aufsueuchen. 

Zwei  Begriffe  nun,  die  in  den  zu  einem  grossen  Theile  kalendarisclieD 
und  weissagenden  Scbriftdenhni81em  der  Haya  yorkommen  mfissen, 
sind  die  Yon  guten  und  hösen  Tagen.  Hau  denke  dabei  an  die 
richte  der  älteren  Schriftsteller,  die  hAufig  davon  reden,  sowie  t.  B.  an 
den  Maja- Kalender  des  Pio  Peres,  der  den  'Travels  in  Yucatau'  von 
Stephens  angehängt  ist  und  in  dem  sieh  gute  und  bOse  Tage  reichlieh 
verstreut  finden.  Ich  schlage  nun  vor,  bis  etwa  eine  andere  Ansicht  sich 
als  eine  bessere  erweist,  folgende  swei  Hieroglyphen  als  Vertreter  dieser 
Begriffe  anzusehen:  die  erste  für  die  guten,  die  zweite  f&r  die  bösen  Tage: 


Prfifen  wir  nun,  ob  diese  beiden  Schriftzeichen  sich  ffir  jene  beiden 
Begriffe  eignen. 

Zunächst  negativ.  Götter  können  damit  nicht  gemeint  sein,  dena 
sonst  mflssten  wir,  wie  bei  den  anderen  Göttern,  auch  zuweilen  ihre  Bilder 
finden;  Gestirne  eben  so  wenig,  denn  die  Hieroglyphen  der  wichtigsten 
kennen  wir,  und  gerade  in  den  astronomischen  Theilen  fehlen  die  beidea; 
auch  die  Weltgegenden  sind  bekannt.  Im  Kalender  feststehende  Tage 
(Daten)  können  es  entschieden  nicht  sein,  denn  darin  bietet  unser  Wissen 
keine  Lficke  mehr,  eben  so  wenig  Feste,  wofür  nicht  daa  Geringste,  wo- 
gegen  aber  schon  ihre  Häufigkeit  und  ihre  rasche  Wiederholung  spricht 
Auch  Opfer  bestimmter  Art  dürfen  wir  nicht  annehmen,  denn  diese  haben 
wir  in  den  Handschriften  deutiich  vor  Augen. 

Für  die  Bedeutung  als  gute  und  böse  Tage  spricht  aber  vor  Allem 
ihr  ganz  gleichmässiges  Verhalten,  durch  das  sie  sich  als  synonyme  oder 
als  auf  einander  bezfigliche  oder  als  entgegengesetzte  Begriffe  kundgeben. 

Zunächst  sind  sie  ziemlich  gleich  an  Häufigkeit,  durch  die  sie  sieh 
als  zwei  der  gebräuchlichsten  Hieroglyphen  kund  geben.  Im  C.  Breedensis. 
den  ich  immer  zu  Grande  lege  (obwohl  sie  auch  im  C.  Tro-Cortesiannt 
häufig  sind),  begegnet  das  erste  Zeichen  39,  daa  zweite  34  mal.  Letzteres 
freilich  genau  genommen  sogar  51  mal,  doch  lasso  ich  17  Fälle  fort,  in 
denen  die  Hieroglyphe  fiber  sich  ein  ben-'ik  als  Snperfiz  hat,  da  ich  in 
den  mannigfachen  mit  ben^ik  versehenen  Zeichen  noch  immer  Bezeicb- 
uangen  eines  der  dreizehn  28tägigen  Monate  des  BituaQahres  sehe. 

Zweitens  überrascht  die  Gleichmässigkeit  ihrer  Verteilung  in  der 
Dresdener  Handschrift,  die  folgende  ist:  • 
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Btfttt  ZeieheD  1       Zdelion  2 


1  —  id 

lo 

1  A 

14-23 

9 

9 

24—28 

1 

0 

29-^40 

4 

2 

41—45 

1 

1 

46-ö() 

1 

0 

51—60 

0 

1 

61-^74 

7 

8 

Wir  sehen  hier,  dass  beide  Zeichen  sich  wesentlich  in  den  Ahtheilnngen 
finden,  die  ueh  auf  die  Zukunft  beziehen^  also  in  der  ersten,  die  allgemeine 
VerkOndigungen  de«  Looses  enthftlt,  in  der  zweiten,  die  sich  auf  das 
Loos  der  Franen  in  ihren  wichtigsten  Lebensperioden  besieht,  nnd  in  der 
letzten,  die  Ton  Blatt  65—69  den  Kalender  eines  Ritnaljahres,  vorher  und 
nachher  aber  wesentlich  Beziehungen  auf  den  Weltuntergang  aufweist 
Seltener  sind  sie  in  den  Blättern  29—45,  die  sich  mit  der  Tersohieden- 
artigen  Wirksamkeit  des  Gottes  B  besch&fkigen.  Aber  in  den  astronomischen 
Abtheilungen  Blatt  46—60,  sowie  in  Blatt  25—28,  die  yon  dem  Jahres- 
wechsel handeln,  sind  beide  Zeichen  völlig  vereinzelt. 

Besonders  auffallep.d  ist  das  Verhalten  beider  Hieroglyphen  in  dem 
grossen  TonaUimatl  auf  Blatt  \a  tOd.  dessen  erste  52  Tage  in  zwanzig 
kleine  Theile  zerlegt  sind,  iiii'  also  ncht  zum  Verzeichnen  guter  und 
b&ser  Tage  Anlass  gcbon.    Hier  iindeu  wir  Folgendets: 

Das  erste    Zeichen  am  6.,  1')    _*  >.,  38.,  48.  Tatjrp. 
Djis  zwt  iti'  /eichen  am  (j.,  17.,        38..  40.,  45.  Tage. 

Das  erste  also  fünf-,  das  zweite  sechsmal.  Am  6.  Tage  stehen  beide 
neben  einander,  der  Tag  scheint  aho  zu  «len  gleichgültigen  zu  gehören; 
dabei  steht  die  Hieroglyplie  des  Gottes  dessen  Wesen  ebenso  naeh 
beiden  Seiten  hin  schwankt.  Uud  abermals  bei  B  sind  beide  Zeichen 
vereinigt  auf  Blatt  09^,  während  sie  auf  Blatt  7  c  bei  einer  mir  nicht 
sicheren  Gottheit  stehen.    Sonst  sind  beide  immer  getrennt. 

Ein  anderer  Punkt  zeigt,  dass  beide  Zeichen  mit  einander  verwandt, 
aber  doch  sehr  entgegeugesetzto  Verwandte  .sind.  Beide  beziehen  sich 
auf  je  einen  unter  de?>  'li^  Tagen  <les  ririal,  dat<  crf^te  Zeichen  auf  den 
7.  (oc),  das  zweite  auf  <len  \'2.  (iiirfi).  Das  erste  lehrt  der  Augeuscheiu, 
und  dass  das  zweite  Zeichen  /.um  Tage  !xeh<t?'t.  schrint  mir  von  Sehtr 
in  der  Zeitschrift  für  Kthnolngie  ih.sS  (Charakter  der  aztekischeu  und  der* 
Maya-Kaiidschriften,  S.  8o)  nachgewieser«  zu  sein. 

Heide  Tage  aber  gehen  n)it  ihn  ii  Hieroglyphen  iiul  i  hiere  znrflck. 
Denn  der  Tag  oc  entspricht  ttem  a/.tekischen  it  zeiiinf  Ii  ^  \l  nnd.  dagegen 
Uten  dem  aztekischen  quauhtii  —  Adler.  Kein  anderes  Tliit  i  aljcr  eii^iict 
sich  so  dazu,  als  das  gute  aufgefasst  zu  werden,  wi(»  dti  Hund,  uud  auch 
0eiue  Verwendung  als  Biitzthier,  das  den  segnenden  liegen  begleitet. 
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widerspricht  nicht.    Und  der  Adler  als  Vertreter  des  Bösen  passt  wobt 
wegen  azinös  lieimtfiekisehcn  Herabstossens  auf  die  Beute. 

Auf  Blatt  des  0.  Dresd.  unten  links  sehen  wir  in  der  That  deu 
(lott  wie  er  auf  dem  zweiten  Zeichen  sitzt,  mit  den  Armen  aber  den 
Adler  umfasst.  Und  auf  Blatt  T.'i  in  der  letzten  (rrappe  des  roittiereo 
Theiles  ist  da.sselbe  Zeichen  mit  dem  Adler  vereinigt 

Dooii  haben  beide  Zeiclien.  uhi  sie  von  den  entsprechenden  gewöhn- 
lichen Daten  zn  unterscheiden,  eine  A'^eränderuDir  erlitten.    Dem  ersU-u 
ist  die  Zahl  3  vorangeffigt;    t'  uich  bei  den  Maya  die  drei  eine  glück- 
liche Zahl  war  (wir  sagen  ^ailer  guten  Dinge  .sind  drei"),  das  weiss  ich 
nicht,  halte  es  aber  wohl  für  mönlich.    Und  das  men,  ursprünglich  ein 
Kopf  mit  darin  angedeuteten  Adlerfedern,  wurde  für  den  Sinn,  den  ich 
ihm  hier  beilege,  durch  eine  unnatürliche  Ausdehnung  in  die  Breite  untcr- 
.schieden.   Hierdurch  wurde  es  auch  g»>scl|ickt  gemacht  zur  Anfügung  W-  : 
schiedener  Superfixe.    Ich  zälile  derselben  im      Dresd.  etwa  sieben,  die  . 
auch  zum  Tbeil  im  C.  Tro-Cortesianus  wiederkehren,  vermag  aber  nicht.  | 
einen  bestimmten  Sinnesunterschied  darin  zu  finden.   Auch  Präfixe  zSble  ; 
ich  etwa  vier.    Dagegen  pflegt  die  erste  der  beiden  Hieroglyphen  von 
solchen  Nebenzeichen  frei  zn  bleiben;  das  Cllflck  besteht  eben  in  der  Ab> 
Wesenheit  aller  verschiedenen  Arten  von  Unglück.  Nun  haben  wir  noch  I 
auf  die  Umgebung  durch  Götter-Hieroglyphen  zu  achten,  neben  denen  sich  ! 
unsere  beiden  Zeichen  befinden.   Als  gute  Gottheit  müssen  wir  besondeis  j 
My  die  (ietreide-Gottheit,  ansehen.   Wir  finden  sie  im  C.  Dresd.  bei  dem  | 
ersten  Zeichen  fünfmal,  bei  dem  sweiten  nie.   Und  ihre  Gabe,  ^eiie 
und  Trank,  ausgedrückt  durch  das  Zeichen  kan-intie,  ist  bei  dem  ersten 
Zeichen  viermal,  bei  dem  zweiten  nur  einmal  verzeichnet,  und  zwar  in 
unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Hieroglyphe  des  Tigers  (Blatt  8  a). 

Anders  steht  es  bei  den  bdsen  Güttem,  deren  Hanptvertreter  der 
Todesgott  A  ist,  dessen  Begleiter  wir  in  F,  dem  aztekiscben  X^,  vobl 
dem  Herrn  des  gewaltsamen  Todes  finden.  Nun  begegnet  bei  dem 
ersten  Zeichen  A  nur  einmal,  F  gar  nicht,  bei  dem  zweiten  dagegen  A 
fünfmal,  F  zweimal. 

Ganz  anders  verhält  sich  das  dritte  Zeichen,  das  ich  hier  gleich  mit 
bespreche.   Es  hat  folgende  Gestalt: 


^~J^J  i 

^  ^  ii*  r 

Den  zusammengebundenen  Uaarsehopf  theilt  es  mit  einem  anderai  | 

nicht  seltenen  Zeichen,  dem  ich  1894  im  Globus,  Band  66,  S.  IS)  mit  Sicher*  | 

faeit  die  Bedeutung  des  Anfangs  beigelegt  zu  haben  glaube,  das  aber  von  j 

dem  obigen  sonst  ganz  verschieden  ist.   Aber  auch  bei  unserer  Jliei«-  i 

I 

I 
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glyplie  mag  der  Begriff  des  Anfangs  nicht  fern  liegen,  denn  die  alten 
8rhriftst(-ller,  z.  B.  Diogo  de  Landa  theileu  uns  oft  mit,  dann  der  An- 
fanir  der  Pesti'  in  Fast-Tajjen  bestand.  Und  auf  das  Faston  scheint 
mir  das  ol)ige  Schriftzeich(m  douflich  hinzuweisen,  da  der  fehlende  Unter- 
kiefer das  EsstMi  nnd  Trinken  verllindert. 

Auch  die  Vertlieiluug  dieser  HierogIy])he  im  Dresdensis,  in  dem  sif 
etwa  vierzi«^  Male  Heireu^net,  ist  sehr  ei^enthümlich  nnd  von  den  anderen 
Srlirifr/eitdn'n  iil)\veiciiend.  Nii  lit  <Mn/.ehi,  stuidern  stets  in  melireren  Bei- 
spitdeii  hn*lot  feie  sich  wosenilich  in  seelis  Stellen  i1*m'  Ifandscdirift  zusamnien- 
gtnlrängt.  Und  in  ihrer  Nälie  sehen  wir  meistens  die  1 1 ierei,'lyi)hen.  \v(dche 
Nahrung  bedeuten,  !ie60udi»rs  die  vier  gcw  ehnlK  iien  Speisen  ans  deni  Thier- 
reich:  die  Wihlkeule.  den  Vogel,  den  Lesruau  und  den  Fisch,  daneben  aiirh 
das  han  für  die  Mais-Speisen,  gewölinlieh  verbunden  mit  hni.r  für  das 
(u'tränk.  Ob  nur  in  Bezug  auf  einzidne  Speisen  gefastet  werden  .stdlte 
oder  die  einzelne  y:leieh  die  übri^^en  mit  umfasst,  nmsä  ich  ungewiss  lassen. 

Die  sechs  Stidlen  sind  aber  tul|;onde: 

1.  Blatt  i-'W^  Unter  W  Hieroglypln'n-(  i i  iii)|M»n  zeigen  5  dieses  Zeichen 
des  Kastens,  nnd  zwai  am  IJ.,  3(>..  ßO.  und  6.').  unter  <i,')  Ta^^'U.  An» 
4s.  Tage  üteht  ihitVir  das  "oben  besprochene  Zeichen  des  bösen  Tages.  Der 
Fisch  betimlet  sich  in  der  ersten,  der  Legnan  wahrscheinlich,  wenn  auclt 
in  ungewöhnlicher  Zeichnung,  in  der  zweiten,  »ler  Vogel  in  der  dritten, 
die  Wildkeule  in  der  fünften  Gruppe.  Sehr  zii  bemerken  ist  die  Hiero- 
glyphe, welche  oben  alle  sechs  (iruiipen  beginnt.  Sie  kommt  inderUand- 
•ehrift  nur  noch  einntal  Tor,  nAmlich  auf  Blatt  ($0,  wo  ieh  sie  anf  die 
SoDDett-  und  Hondfinsteniifse  deuten  mOchta;  was  sie  aber  hier  soll,  kann 
ich  nicht  erklftren. 

Ehe  ich  die  zweite  Stelle  bespreche,  muss  ich  noch  einen  Blick  werfen 
auf  Blatt  29^—306.  Hier  zerfällt  das  Fttnftal  des  Tonalamatl,  also  52  Tage, 
in  Tier  dreizefantägige  Wochen.  In  der  ersten  ist  Tcrzeiohnet  das  Wild, 
aber  in  angew5hnlicher  Weise,  so  dasti  man  auch  an  den  Fisch  denken 
kann,  in  der  zweiten  deutlich  der  Fisch,  in  der  dritten  der  Legusn,  in  der 
Tierten  der  Vogel.  Sie  gehören  hier  je  einer  Weltgegend  an,  und  zwar, 
wie  darfiber  zu  lesen  isf,  nach  der  Beihe  dem  Osten,  Norden,  Westen, 
Saden.  Die  erste  Hieroglyphe  jeder  Gruppe  ist  aber  hier  nicht  das  Zeichen 
des  Fastens,  sondern  das  oben  erwähnte  des  Anfangs,  das  also  mit  jenem 
in  der  That  in  irgend  einer  Verbindung  stehen  mustt.  Anf  diese  Stelle  folgt 
nun  unmittelbar 

-2.  Blatt  d06^3i;6.  Es  zerfallen  hier  260  Tage  in  viermai  65.  Zu 
jeder  der  vier  Perioden  gehören  acht  Hieroglyphen,  deren  letzte  jedesmal 
unser  Fasten  •Zeichen  ist;  die  erste  aber  ist  jedesmal  wieder  die  Hiero- 
glyphe des  Anfangs.  Und  als  fAnftes  Zeichen  der  ersten  Gruppe  sehen 
wir  die  Wildkeule,  als  fünftes  der  dritten  den  Leguan,  als  fünftes  der 
vierten  den  Fisch.  Es  wird  also  da»  fünfte  der  zweiten  den  ungewöhnlich 
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gezeiflinetoii  Vo<;eI  bedeuten  mflssen.  Auch  kan  —  M&in  findet  sich  hier, 
in  siebenter  Stelle  der  erHt(>n,  K<>cl)ster  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
Gruppe.    Hierein  schllesst  sieh  unmittelbar 

3.  Blatt  ',i\b-'lbö.  Wie  in  «ier  ersten  und  zweiten  Stelle,  zerfallen 
liiiM  die  'JöO  Tage  in  viermal  65.  Jede  dieser  vipr  Perioden  gehört  einer 
Weltgegend  an,  der  Krilie  nach  deni  Osten,  Norden,  Westen,  Süden.  Rechtn 
von  dem  Zeichen  der  Weltgegend  steht  das  des  Anfang»,  das  wir  schon 
besprachen ,  unter  der  Weltgegend  aber  das  des  Schlusses  {xul  =  Ende). 
Jede  85  Tage  aber  zerfallen  in  40  -r  19.  Und  bei  den  19  Tagen  finden 
wir  jedesmal  sechs  Hieroglyphen,  von  denen  die  dritte  der  oberen  Reihe 
allemal  keine  andere  ist  als  die  unsere,  das  Fasten.  Die  sie  umgebenden 
je  fftnf  Hieroglyphen  aber,  auf  die  ich  hier  nitsht  eingeben  kann,  sind  In 
allen  vier  Abtheilungen  dieselben,  aber  die  Zeichen  der  Speisen  fehlen  hier. 

4.  Bl.  42a— Ha.  Da  es  die  obere  Abtheilung  dieser  drei  Blfttter  ist, 
so  wird  dnroh  theilweise  Zerstörung  der  Hieroglyphen  hier  die  Beurtheiluog 
sehr  behindert.  Wir  haben  hier  ein  Tonalamatl  von  zehnmal  26  Tagen, 
welebe  wiederum  jedesmal  in  acht  Theile  serlegt  werden.  Zu  jedem  dieser 
acht  T|ieile  gehören  sechs  Hieroglyphen,  und  da  die  letzte  derselben  immer 
das  Fasten-Neichen  ist,  so  finden  wir  es  hier  nicht  weniger  als  achtmsl 
dicht  hinter  einander.  Yon  den  Speisen  kann  ich  hier  nichts  entdecken 
als  das  gewöhnliche  ibon-tnul»  in  der  letzten  Hieroglyphen-Gruppe;  doch  ist 
zu  bemerken,  dass  von  den  acht  abgebildeten  (iottheiten  die  erste  eui 
OefÜss  Tor  sieh  hat,  worauf  dreifaches  kan  liegt,  und  dass  die  siebente 
deutlich  einen  Fisch  in  der  Hand  hftlt  Auch  hier  sind  die  Weltgegendsn 
zu  bemerken,  und  zwar  alle  vier  schon  in  den  ersten  vier  Gruppen,  vom 
Osten  beginnend;  in  den  letzten  sind  sie  nicht  sichtbar. 

Gleich  unter  dieser  Stelle  finden  wir  die  folgende,  die  übrigens  einen 
sehr  klaren  Inhalt  hat:  Eintritt  des  Jahreswechsels  (in  unserem  Sommer), 
Gebet  um  Regen»  Eintritt  der  Regenzeit. 

5.  Blatt  Alb — 44&.  Es  werden  hier  52  Tage,  die  sich  zwischen  den 
zwanzigtägigen  Perioden  moan  und  cumku  erstrecken,  in  Alnf  sehr  ungleiche 
Theile  zerlegt,  zu  deren  jedem  sechs  Hieroglyphen  und  ein  Bild  gehören. 
In  der  2.,  3.  und  5.  Gruppe  steht  unser  Zeichen  <les  Fastens;  in  der  vierten 
scheint  der  Zeichner  sich  wie  an  mehreren  Stellen  in  dieser  AbCheilnag 
flbereilt  zu  haben,  indem  er  den  gewöhnlichen  Umriss  der  Hieroglypheo 
zeichnete,  der  aber  für  die  unsere  nicht  passt;  der  Umriss  blieb  also  unsns- 
gefSllt.  Von  den  Lebensmittehi  finden  wir  kan  nnd  timu;  in  der  3.,  3.,  L 
und  5.  Gruppe,  von  den  Thierspeisen  nur  den  Leguan  in  der  5.,  wfthreod 
die  drei  anderen  in  die  schon  gezeichneten  Umrisse  nicht  passen  wollten. 
Aber  ganz  in  der  Nfthe,  Blatt  40c~41«,  finden  wir  sie  vollständig,  wenn 
auch  hier  ohne  das  Zeichen  des  Fastens.  In  der  zweiten  Hälfte  der  Hand* 
Schrift  begegnet  unsere  Hieroglyphe  nur  an  einer  Stelle  wiederholt: 
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(*».  Blatt  656— 6t)Ä.  Der  Zeitraum  von  91  Tagen.  aUo  ein  Viertel  des 
Kitualjahroe,  wird  hior  in  13  Tlieile  zerlegt,  die  zwar  durchsclmittlich  je 
sieben  Tage  umfassen,  aber  imi^loich  sind.  Jedem  dieser  Tlieile  sind  sechs 
Hieroglyphen  ziii^ewiuseu,  und  diit  sechste  derselben  ist  stets,  also  dreizehn 
Male,  unser  Fastciizeichen.  In  der  1.,  T».,  8.,  IK,  l'J.,  13.  Gruppe  ist  ihm 
immer  das  Zeichen  kan  =  Mais  beigegeben,  in  der  9.  sogar  ausserdem  kan- 
nnir;  von  anderen  Speisen  finde  ich  keine  sichere  Spur,  hSellttollft  ktante 
das  fünfte  Zeichen  der  fünften  Gruppe  sich  auf  Fleisch  besieheo.  Die 
Tielfache  Dunkelheit  dieser  StoDe  würde  sich  erheblich  beller  gestalten, 
wenn  es  gelflnge,  die  stets  gleiche  erste  Hieroglyphe  aller  dreisehn  Gruppen 
SU  verstehen,  die  nierkwflrdiger  Weise  an  einer  ganz  anders  gearteten 
Stelle,  Blatt  29« -41c,  immer  als  Leit-Hieroglyphe  wiederkehrt,  aber  noch 
dunkel  ist. 

Ausser  den  sechs  besprochenen  Stellen  möchte  ich  noch  die  Blfttter  25 
bis  28  herbeiziehen,  die  tod  dem  Uebergange  der  vier  Arten  von  Jahren 
in  einander  handeln  und  auf  deren  mittlerem  nnd  unterem  Theile  sich  die 
Abbildungen  der  verschiedenen  Opfer  nnd  Speisen  mehrfach  befinden« 
Unser  Zeichen  des  Fastens  sehe  ich,  wenigstens  im  oberen  Drittel,  nnr  auf 
Blatt  *2ri;  vielleicht  ist  es  auf  den  drei  anderen  zerstört  Im  mittleren  Drittel 
sehen  wir  es  nur  auf  Blatt  28,  doch  ohne  Haarschopf;  fflr  den  hier  der  Phitz 
nicht  ausreicht,  dagegen  mit  vom  ang^ttgter  Zahl  4,  die  vielleicht  anf  die 
Tier  Arten  der  Jahre  oder  hier  auf  den  vierten  Jahreswechsel  geht 

Auch  diese  Hieroglyphe  ist  keineswegs  eine  Eigenthümlichkeit  des 
Dresdensis.  Auch  der  Tro>Cortesianus  hat  sie,  zum  Beispiel  Tro  4  ^6, 
Cort  136»  neben  dem  Vogel  und  dem  Legnan  Tro  6^6,  neben  der  Wildkeule 
Tro  l^b,  nnd  so  noch  an  anderen  Stellen. 

In  den  Inschriften  der  Tempelw&nde  sind  mir  die  hier  besprochenen 
drei  Hieroglyphen  noch  nicht  begegnet,  und  auf  den  Denksänlen,  welche 
historische  Ereignisse  der  Gegenwart  behandeln,  sind  sie  nicht  zu  erwarten. 

Ich  habe  in  diesem  Aufsätze  die  Stellen,  iu  denen  sich  diese  Zeichen 
liefindeii,  nur  eben  in  Bezug  anf  letztere,  nicht  auf  ihren  sonstigen  Inhalt 
besprochen.  Weiter  bin  ich  auf  diesen  eingegangen  in  meinem  ausführ- 
liehen  Commentare  zum  Dresdensis,  den  ic1i  vitüig  druckfertig  vor  mir 
liegen  habe.  Das«  ich  noch  keine  (Selegenheit  hatte,  ihn  zum  Drucke  zu 
bringen,  ist  iu.soforn  gut,  als  ich  ihm  noch  fast  täglich  neue  Zusätze  zu- 
fülüe  i>dor  Veränderungen  vornehme.  Vielleicht  hinterlasse  ich  ihn  hand- 
schriftlich, dann  mögen  Andere  dafür  weiter  sorgen. 


Besprechungen. 


Oittfleppe  Bellaoei:  Le<^g('U(le  Tifernati.  Pentj^ia.  (Union«  tipografica 
cooperatiTa.)   1900.    16  Seiten  8vo. 

Tifernnm  tiberiuam  ist  der  «atik«  Name  für  die  beutige  kleiDC  Stadt  CiUa  <n 
Caatello  in  Umbrien.  Belluoei  hat  in  den  vorliegenden  8ehriftehen  ein  Paar  LocaU 

saifcn  zusamm^^nfo^follt,  wrlche  sich  au  einipe  Plätze  in  der  Niilu-  dieser  Ortschaft  knüpfon. 
Eb  handelt  .«ich  cinmai  um  colossale  Steinhiöcke.  mit  welchen  der  Teufel  eiu  Haus  zer- 
selimettem  sollte,  um  frovelhaftc  Mciiscbeu  zu  vcrnichteu,  und  die  noch  diu  Eindrücke 
setner  Finger  anfveieen;  femer  nm  die  Braalilang  von  einer  Schlange,  welebe  fSnf  /alire 
in  .It^m  Magen  eines  Arbeiters  iug<  bracht  hatte,  und  um  die  Schilderung  des  li4i}ren  Ver- 
lahrens, durch  welches  sie  später  aus  dem  un}»lückli>ht»n  M(Mi<!(h(>n  herausgelockt  wurde. 
Dann  ist  von  einer  Stelle  die  Rede,  auf  welcher  seit  Jalirhund<  rten  jeder  Vorübergeheudc 
einen  Stein  niedariegen  mnss,  aodan  nnn  im  I«aafe  der  Zeiten  sehen  ein  betrachttieher  Hügel 
entstanden  ist.  Der  Sage  nach  sind  hier  zwei  Gcvattöm  bestattet,  die  einst  im  Zorne  seh 
gegenseitig  tödteten:  der  VerfasM-i  i-t  aber  der  Meinung,  dasi  unter  dies-'m  H;xnf*^n  von 
Slciueu  eine  vorgeschichtliche  Gru^Ntuttc  v&rborgeu  se.i.  Den  Beschtuss  macht  die  Be- 
«ehreibnng-  eines  maleriachen  Plltsehens,  an  welchem  der  heilige  FVaneiscns  von  Assisi 
auf  seiner  Wanderung  auszamhen  pflegte,  und  das  nach  einem  besonderen  Ereigniss  ana 
meinem  Leben  den  Namen  Bunn  riposo  erhiilfmi  hat.  Derartige  Loralsngfri  für  die  Wissen- 
schaft festzulegen,  verdieut  stets  daiikliarc  Anerkennung;  denn  solche  .Sagen  uud  Eraäb- 
Inngen  sind  ffir  die  vergleiebende  VOlkeriEunde  von  Wiehtiglceit.  Hflge  diesem  ersten 
Heltehen  bald  eine  Reibe  anderer  folgon.  Mai  Bartels. 

(j.  I*.  Roiifl"a»«r:  \\'ii;ir  l\\v;imeii  ilo  raiuls»»lMfht!<?o  Moerisalali's  »^'Ai^gri- 
krali'u)  in  ili-  'l'iinor-groei»  oorsivronki'lijk  vaii  daiHi?  S.  parat-Abdruck 
(( )v»»r*^(>dnikt;  ans  Aeu  Uijdrntiren  rot  do  'l'aal-,  Land-  en  Volkeiikundp  van 
Nedeilaiidvc  li-Indit«.  6«  Voli^^r.  DeidVI.  *,s  (iriivcMiha,i;e  I8i»!l.  *jH7  i^eiteti  8vo. 

Die  Moetisalah  sind  klein*»  Pi  rlon  von  mei»t  gelber  oder  gelbrother  Farbr  und  von 
verschiedener  Form,  welche  hai  den  Eiugel»oreneu  der  lusdlu  Timor,  lloti,  Savu,  Sumba, 
Ptorcs,  Abr,  Wetter  und  Tlmorlaat  in  so  hohem  Ansehen  stehen,  dass  besonders  goschitsta 
Eiemplare  buchstäblich  nut  Gold  aufgewogen  werden.  Sie  bestehen  jetzt  aus  (ila,«;,  jedoch 
bringt  Kouffacr  .sichere  Ht-W'isp  dafür  bei,  die  auch  dunli  Grabfiiudp  lifstätief  wurden, 
das.s  sie  früher  aus  gebranutcm  i'hon  uud  aus  Steiu,  uamcntlich  aus  Carneol  hergestellt 
worden  waren.  Wo  sie  gefertigt  sind  und  woher  sie  kamen,  ist  den  Eingeborenen 
unbekannt;  sie  wLsseii  nur,  dass  sie  seit  lang<'n  Zeitlauften  nicht  mehr  <  irigeführt  wurden 
und  dass  sie  sich  in  der  lirde  fänden  Versuche  europäischer  Fabricanteii,  Nai  h- 

ahmuugeu  die.ser  Perlen  iu  deu  Handel  zu  bringeu,  siud  ini8«glückt  da  die  Eingeboreuen 
auf  den  ersten  Blick  die  Filschnng  erkannten  Mit  R'^cbt  macht  der  Verfosscr  auf  dia 
gleiche  Verhalten  aufmerksam,  duss  sich  bei  den  kostbaren  Perlen  der  Basut«>  in  Trans- 
vaal und  bei  den  A'^prl  l'eilon  au  d<  r  Guini-a-KnHtf*  iisvr.  i.r;:ii'1'i,  dii'  .>l)rrirall>  hoch  im 
Werthe  sind,  die  ebcnfalb  iu  der  Knie  gefunden  vcrdeu  und  die  die  Eingeborcn«-n  auch 
»ofort  von  cnropiischen  Nachahmungen  sn  unterscheiden  vermögen.  Mit  grosser  lielesen» 
heit  und  in  sorgfältigster  Anordanng  bringt  Uooffaer  über  Me  diese  Perlen  ein  reiches 
literarisches  Material  snsammen  und  zwar  aas  den  antiken  SchriftsteUem,  den  arabischen 


BcspreehuQfceii. 


T«xt«o  4n  UittcUlter«  und  atu  de»  eaxopiiMbon  Beia«berlcht«n  von  dem  18.  Jahrhondcrt 

an  bis  in  die  letzte  Neuzeit  hinein.  Er  kommt  nach  Minfn  Untorsucliuriijen  zu  den 
Schlössen,  da''^  dir  fiTi«tmalige  Einfuhr  die«pr  Perli»n  nniL-h  den  Trisi  lii  des  indischen 
Archipels  von  den  im  Mittelalter  blühenden  Fabriken  und  Kdelfiteiuhclilcifertiien  in  Catnbajr 
nnd  Rstanpiir  in  Indien  stattgehabt  inibe.  In  der  Z«it  Ton  t4no  bis  ISuO  waren  es  mnham- 
tiicclaniäche  Händler,  welche  die  Steinpericn  und  diejenijfen  nu<  gobranntem  Thon  ein- 
führten,  wäliron  l  di*'  X;i<  lialKiitiniren  an<  Glas  auf  den  portagicsischen  Handel  zwischen 
I06O  uud  lti<0  zarück^ (-rührt  werden  müssen. 

Die  Untermchungen  von  Ronffaer  bieten  aber  aueh  noefa  ein  anderes  Tnteressc, 
welches  weit  über  diese  Frufj,  n.t.  )i  der  Herkunft  der  Perlen  hinaus{;cht.  Si.  <  !in  ollen 
uns  nehnili'  !i  oiii  il.  iitlirhr's  BiM  über  dif  irro^sartigen  HandolsverbitiHtui'^eij.  welche  von 
Vurder-Asieu  her  mit  den  übri;;cn  a&iatitichcn  Ländern  sowohl,  aU  auch  mit  Africa  nnd 
mit  Eorupa  dnrch  die  „Mohv«n*,  d.  h.  doreh  ilte  Mnhanmiedaner,  ontorbalten  wurden,  lan^e 
bevor  die  seefahrenden  Vriiki-r  Europas  in  d<  11  \S'L'tthewerb  mit  ihnen  eingetreten  waren. 
Vi«"'!es.  was  fiir  I-^iropa  i^rsi  in  Aom  Itl.  .latirhurniort  ftifdorkt  worden  w:ir  «rhon  Jahr- 
hunderte lang  vorher  für  die  iudischco  und  diu  muhammedanisehen  Völker  ein  altbekannter 
Handelapiatf.  Das  verdient  di«  votlo  Beaehtang  f&r  die  Beortheilim^'  ethnographischer 
Bezieliiingch.  Max  Hareels, 


C.  H.  Stratz:   Die   1  ru  ueiikleidung.    Mit  IOl'   zum  Thoil  farbigen 
Abhil(lunir«'ii.    Stuttgart,  Ferdinand  Knkr.  HKK).    ISt;  SiMt»>n  Hvo, 

Inhalt  und  'icMianlM'nrjnnir  r!ii'>''s  lUiflus  ^iml  drii  Mir^'licilcrn  'L  r  Berliner  Anthro- 
pologischen Gescllschtttt  aus  dem  Projcctions-Vortragc  bekannt,  welchen  der  Verf.  iu  d<T 
Miaserordentlichen  Sitzimg  vom  lo.  Bfirt  19nr)  ;;eha1tcn  liat.  Er  sucht  tn  erweisen,  dass 
die  i^anenkleidun^^  hei  allen  Völkern  der  Erde  sich  aof  Bwei  Grun<1tjpMi  znruclifähren 
lässt.  tJif»  tropische  und  die  arkti^rlic  Kli'iiliuii:.  Die  crsfen-  ist  ]ron'orf,'egaugen  au« 
dem  den  Mittelkö^er  circulär  umgebenden  Schnmck,  aus  dem  sich  dann  der  Kock  ent- 
wkkelt  hat.  Die  aiitische  Kieidnuff  hat  in  den  Hosen  ihren  wesentlichstcu  Bestandtheil 
»nfiuweisea.  Bei  vielen  Vdlkern  finden  sich  Miscbfonnen  ans  diesen  iinpHln{;liclicn  Typen. 
Die  Kationaltraeht,  die  Mode  uud  ihr  sehr  häufig  schädigen^ler  Einfluss  auf  den  weib- 
lichen Körper  werden  dann  des  Weiteren  durchgesprochen.  I>en  .Schhiss  niixlit  ein 
t»esoaderes  Cnpitel  über  die  Verbesserung  der  Frauenklcidung.  Die  Ausciuandersetzungi-n 
des  Terfassm  finden  dnrch  eine  grosse  Ansahl  Tortreffticher  Abbildungen  ihre  EtUntC' 
rnn\x.  Irhc  Vertreterinnen  Hos  wriblichen  <ipsrMechts  aus  den  verschiedensten  Theilen 
der  Erde  vorführen.  Auch  hierdurch  wird  das  gut  au^igestattetc  Buch  ein  br snnderi^s  Interesse 
für  Ethnographen  uud  Anthropologen  darbieten.  .  3Iax  liarluls. 


V.  Jaokei:  Stadien  zur  yergloichenden  Völkerkunde.  Mit  besonderer 
Berttcksichtigung  den  Prauenlebens.  Berlin  1901.  (Siegfried  Gronbach). 
144  Seiten  kl.  8vo. 

Diese  kleine  SammhittitvdlkeTlnindlicherAafsfttse,  deren  jeder  ein  in  sich  abgeschlos- 
senes Ganze  bildet,  wird  dem  Ethnologen  vom  Fach  wenig  neue  Thatsaehen  mIiil;«  u, 
hingegen  i.st  sie  wohl  geeignet,  in  weit<  re  Kreise  das  Interesse  für  die  Frajjen  der  F.tliii  - 
logie  liiueinzatragcn.  Für  die  Begründung  der  zu  erweisenden  Thatsacheu  sind  iiielit  nur 
die  Sitten,  Gebrlnche  und  Sattnngen  der  Nalnnrdlker  snsanunengestellt,  sondern  anch  aus 
dem  Leben  der  alten  Culturvölker  und  auch  der  heutigen  Völker  Europas  wurden  die 
••ntsprechenden  Analogien  herangezogen.  So  wird  das  kleine  Buch  fär  Viele  eim-  an- 
ziehende und  lehrreiche  Leetüre  bilden.  Max  Bartels. 
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Girod,  Paul,  et  Klir  Masäeiiat,  T^es  statioiis  de  läge  dn  renne  dans  los 
valli  es  It'  la  Vt'zerc  vi  de  la  Correzo.  —  Lau«;:erie- Basse.  Industrie 
—  Sculjfturos  —  Gravnri's.  —  Avec  HO  planche»*  hora  texte.  L  11. 
BaillitM-»'  et  fils.    Varh  IDCO.   4'>.  101  u.  VIII  Seiten. 

Die  bcrühmtcu  Hrilileiifumlf  de-,  siuiliilien  Fraukroit-hs  aus  dt-r  7.f\*.  di  •  Ren«  s>ind 
zwar  im  AUgeineinoD  bekannt,  doch  bei  weitem  Diciit  genügend  im  Verlmltaiss  zu  dein 
Boicbtbain  und  d«r  Bedeutong  dm^bw  .IBr  die  nunseliUeba  Onttamutwieklung.  Diese 
UeberMiigiuig  geirfnnt  num  alsbald  b«i  dam  Stndiniii  das  Torliagfnden,  groas  angelagtea 
Werkes,  durch  welches  die  Herren  Verf.  sich  um  die  Vorpcsrhichtn  des  Menschen  sehr  ver- 
dient gemacht  haben.  Herr  Masftonat  hat  bereits  seit  1.SG5  in  dem  cla?sisrhcn  ÜRhlen- 
gobiet  mit  Flciss  und  Sorgfalt  gesammelt,  auil  12  Juiir«:;u  mit  Herrn  Girod  gemein- 
achaftlidi,  md  so  elna  dar  ToUsttadigatan  Samioliiiigen  geschaffaD,  «aleha  ana  dieser 
Ontempariodc  existiren.  Diese  Schitoa  lind  es  nun,  welche  die  Herren  Verf.  in  liner  Fülle 
von  getreuen  Abbildungen  mit  knappem  erklärendem  Text  hier  veröffontlichi  n  und  Jeai 
Studium  weiter  Kreise  zngängig  machen.  Herr  Girod  hat  die  Zeichoangen  roitBenotiang 
dar  Photographie  für  die  Contanreii  nnd  üetails  der  Qegcnstiade  möglichst  getreu  «utdaa 
Stein  gebracht,  ein  VnbliraD,  ▼alehaa  iwar  aahr  klare  nidar  giebt,  Jadacfa  salbet  in  der 
Hund  eincü  Mannes,  welcher  Forscher  und  Künstler  zugleich  ist,  dem  Ref.  niclit  ganx 
anbedenklich  erscheinen  will,  wo  es  sicfa^um  Dentang  so  merkwürdiger  Kuustaneagnifis« 
bandelt  wie  hier. 

Nach  einer  geographischen  and  geologischen  Sefaildenittg  der  beiden  EloasUufe  der 

Vt'xerc  und  der  Correze  folgt  die  Geschichte  der  Entdeckung  dieser  Höhlen  und  besondm 
der  Station  der  Langerie^Baasc  im  Jahre  1872,  auf  welche  aich  der  vorliegende  «rate  Band 
hauptsächlich  bezieht. 

Unt«  Berücksichtigung  der  MortUIet'schen  Arbeiten  über  die  pal&olithische  Zeit 
werden  diese  Höhlenfonde  mhmBcb  nach  ihren  Hauptv^tratmi  in  soldie  ava  der  Epaqne 
de  Langerie-Basse  mit  den  12  Stations  Magdalenicnnes,  in  solche  aus  der  Epoque  de  Cro- 
Magnon  wit  den  4  Stations  Solntrt-ennes  und  in  solche  aus  der  Epoque  de  MoustJer  mit 
den  &  Stations  Moust^riennes  ciugetbcilt  und  nur  die  crstorcn  12  Stationen  in  dem  tot- 
liegenden  Bande  bohaad^  am  aaafBhrlidiaten  die  tob  Langaria-Baaae  selbst. 

Diese  Hdhia  leigte  5  sogenannte  Foyers  ftber  einander,  welche  durch  0,4  -3m  mäch- 
Iii:»"  Si  bichtfn  von  fjrosscn  P.lorken  und  Trümmern  nns  Kalkstein  nnd  von  kleinen  Steinclift 
(galetsj  aus  Glimmerschiefer  von  einander  ^'etr<:uut  waren.  Wie  aus  dem  Funde  henror- 
geht,  war  die  Höhle  Tor  reissenden  Thieren  gui>chützt,  besass  der  Mensch  weder  den  Hand 
noch  andere  Hauitfaiera,  kannte  er  weder  Ackerbau  noch  Töpferei,  wohl  aber  verstand  er 
es,  aus  den  sehr  reichlich  vorkommenden  Feuersteinknollen,  aus  Knochen,  Elfenbein  mi 
Hen-Geweih  seine  Jagdwafien  und  aeine  Schmucksachen  henustelleu  und  kunstvoll  xb 
verzieren. 

Die  Sammlung  Massenat  umfaast  an  2000  Werkseuge  ans  Silex  von  allen llypen  d» 

Magdalenten,  besonders  .schöne  Messer  bis  25  cm  gross  und  darüber,  Bohrer,  üigca. 
Schaber.  Pfriemen  und  Instrumente  zum  Gravircn.  Der  Hau|)tf  liar.ikter  dieser  IndnMrie 
liegt  aber  in  den  massenhaften  Geräthcn  aus  lieu-Gewcih,  welche  bei  weitem  die  grössti- 
Aniahl  bilden,  dann  auch  au&  Bein,  welches  besonders  su  Nadeln  veraibeilat  wurde,  endlidk 
auch  ans  Elfenbein,  von  dem  aber  nur  wenige  Bdtmueksachen  mit  Scnlptttren  nnd  Qn- 
vüren  gefunden  wurden,  da  das  Atammuth  damals  schon  selten  und  das  Elfenbein  kostbar 
war.  Aus  diesem  ge.Nammten  Material  wurden  Dolche,  Lanzen.  Harpunen,  Pfeilspitzen, 
Pfriemen,  falzbciuartige  Glättinstrumente,  Griffe  und  Helle  zu  Werkzeugen,  Hämmer, 
Gommandostlbe,  Schmacksachen  und  Anhänger  verfoitigt,  die  letsteren  auch  ans  Musehebt, 
Lignit  und  Stein.  Die  Nähnadeln  sind  bikoniseh  duicbloeht,  wie  dies  für  die  Fenersteio' 
bobrung  charakteristisch  ist. 

Unter  diesen  Manufactcu  sind  nun  viele  durch  Gravüren  oder  Sculptureu  von  idwr- 
riiscbpndcr  Xuustferlxgkeit  versiert  Violfach  sieht  man  nur  Einschnitte,  welche  auf  d«o 
Harpunen  wie  Eigenthnmsmarfcen  auaseheB,  dann  gerade  und  krumme  Unien,  hXuiig  aber 
die  Contottren  von  Hiieren,  welche  durch  ihre  lebendige  Darslellnng  nnser  grösites  Er 
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sUaoes  enregen.  Unter  den  ihier^u  sind  vertreten:  Ken,  Pferd,  Bison,  Aacrochs. 
St^book,  die  Antilope  Saiga,  das  Hammntli,  der  Bir,  die  Hjäne,  die  Fischotter,  der  Esel, 
selbst  VSgel,  Fische  und  Schlftngen.  Auch  den  Menschen  erkennen  wir  mt  der  Jngd 

nach  dem  Auerocln  nnd  in  eiriPr  roh  geschnitzten,  idnlartigen  Frauenti^nr,  —  im  Ganten 
neben  vollendeten  Darstollungfn  auch  primitive  Versuche  eines  Stämpers. 

Voll  besonderem  Interesse  ist  ein  ans  Ren-Geweih  geschnitzter  Griff,  welcher  einen 
doppelten  Fhallm  in  groaeer  Natnrtrene  darstellt  mit  Zeichen  von  Tlttowimng. 

Die  grosse  Zahl  der  sch5n  aascrffülirfiii  Tiifoln  »-r^etzt  in  der  That  ^i^  zu  cinom 
gewissen  Grade  den  Besuch  der  Musi  t  ii  selbst  und  macht  das  Woric  uni'iitbchrlich  für  das 
Studiom  dieser  Cultorepoche.  HoiTco  wir  daher,  dass  die  folgt-nden  liändu  nicht  lauge  auf 
sieh  warfcen  lasBen!  Lisanner. 


Arthur  Bässler.    Neue  Siulsoe-Bilder.  Mit  3.'»  Tafeln,  6  TextabbildungeD 
and  einer  Karte.   Berlin  1900.   Verlag  von  A.  Asher  u.  Co. 

Vnr  •wrniirr'n  .fahren  vf^röffentlicht-''  BH'slnr  einen  stattlichen  Band  -Südscc-Hilder", 
iveiche  durch  lebendige  Schilderung  und  reiche  Fülle  des  BcobachtungR-Materials  einen 
Ehrenplsti  in  der  SQdsee-Literator  einnehmeo.  Der  jetat  vorliegende  Band,  enthaltend  die 
Gntebnisse  der  letiten  Biiise,  stellt  sieh  den  „8Qdae««Bildem*  würdig  an  die  Seite,  erfrent 
den  Leser  durch  Frische  der  Darstellung  und  legt  ein  ruhmlicht'-;  Zetifjniss  von  der 
Beobachtungsgabe  des  Reisenden  ab.  Die  grössere  Hälfte  des  Huclies  nimmt  eine  ;,'n'ssere 
Schilderung  der  GescUschaHs- Inseln  ein.  Besonders  in  Bezug  aut  die  Marae  und  Abu, 
ferner  anf  tahitisebe  Legenden  nnd  Geoeilogieo  hat  Bissler  ein  werChvottes  Material 
zusanviiien^rctrageu.  Dann  folgt  »ein  Streiftng  dnrefa  die  Matqaesas-Insoln*  nnd  eine 
Beschreibung  der  Cook-Inseln. 

Im  letzten  Abschnitte  setzt  Bässlur  seinem  unglücklichen  Fruuude  W.  Jocüt  ein 
wbrdiges  Denkmal:  was  sieh  öbor  die  letita  Rdse  (Anstralien,  Keoseeland,  Nen-Gninea, 
Salomon-Inseln,  Santa  Cruz)  in  den  hinterlasscnen  Tagebuch- Aabeiehnongen  von  Joest 
fand,  fenier  die  briefliehen  Mittheilungen  nnd  die  Berirhte  von  Jocst's  letztem  euro- 
päischem Begleiter  sind  zu  einem  lebendigen  Gesammtbilde  der  letzten  Lobcnsmonate  dos 
viclgerdsten  Hannes,  der  einer  sdiweren  llalaria'Ei'krankiuig  erlag,  vereinigt. 

Nenbanss. 


H.  Bri'iteiistei n:  'il  .Inhre  in  imlieu.  Aus  «leiu  ru;^ebuche  eines  .Militür- 
arztcs.  Zweiter  l'liei):  Java.  Mit  1  Titelhild  und  AbluUlungen, 
Xn  und  407  Seiten  s^o.  Leipzig.  Th.  (trieben  s  Verlag  (L.  Fenniu).  1900. 

U^ber  den  ersten  Thcil  dieses  Werkes,  wekher  von  Borneo  handelte,  ist  in  dem 
Tarigen  Jahrgänge  (.Seite  276)  berichtet  worden.  Der  zweite  Band  führt  uns  Java  vor, 
das  der  Verfasser  doreb  hlnfige  Teteetinngeo  in  andere  Garnisonen  in  den  verschiedensten 
Provin/.en  kctiuea  SA  lemcn  Gelegenheit  hatte.  Im  AllgemeinoM  ist  über  diesen  Denen 
Band  Aehnlidies  7n  sapen.  wie  über  seinen  Vorgänirer.  Manches  lir.rte  mnn  bus- 
führlicber,  manch'  anderer  Abschnitt  würde  aber  Kürzungen  sehr  wohl  ertragen  können. 
Aber  trotsdem  werden  wir  dem  Verfasser  gern  auf  seinen  Fahrten  folgen,  da  uns  fast 
ausschliesslich  nnr  Selbstgesehencs  uud  Sellistirlebtes  vorgeführt  wird.  Die  Schildemng 
d*'r  Eingeborenen,  namentlich  auch  der  MiscIilinLre ,  in  ihren  p«yili5logischen  Ei^'en- 
ächaftcn  giebt  uns  ein  anschauliches  Bild,  nnd  die  Vorschläge  über  den  Umgang  und 
Verkehr  mit  den  ersteren  sind  sieberlich  andi  fBr  andm  Lfinder  beherzigenswetUi. 
Aneb  die  anf  Java  sahireich  angesiedelten  Chinesen  linden  eingehende  Berücksichtigung. 
Was-  der  Verfasser  von  dem  Leben  in  der  »-nrnpiiisrhen  Gesellsehaft  erfühlt,  wird  auch 
>olchcn  nützlich  sein,  denen  sich  die  Gelegenheit  bietet,  Java  als  Toturistcn  zu  durchreisen, 
and  auch  sonst  noeh  werden  sie  in  dem  Bnche  Vieles  finden,  was  ihmm  fBr  die  Ausflüge 
auf  der  Insel  «issenswerth  und  forderlich  sein  moss.  Die  Terlagsbnehhandlvng  hat  dem 
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BMpr«elittngen. 


Werk  i'inc  {jntt  Ait^stitttiin?  q-o;»ehen.  Die  tv»  Vollbilder  in  Autotypie  fuhren  Ein- 
geborene bei  der  Arbeit  oder  bei  fesllich<>n  (ielegenhciton,  ferner  Laudscliaftcn  und  einigem 
Arcbiologisclie  vor.  Ein  auslUirHches  Namen-  and  Sachregister  fot  dem  Werke  aageffgft 

H.  Bartels. 


«luliauiies  Hanke:   l  ebiT  alt|M'niaiiiscli<'  Srliii<lfl  Aruuii  um!  l*ailiii- 

•  amno.  p'^aiinnolt  von  1.  K.  Ii.  PiinzcHsin  Tln-rüsi'  v<>n  liavcrn. 
Münclion  IIHK).  4^  122  S.  mit  ^^  Tafeln  uii«!  liiicnrcn  TcNt-Fi-iireii. 
(Ans  den  Abliandlnngen  «1er  k.  bayer.  AkaUeiuif  der  Wissuuscliufteii. 
IJ.  Cl.  Bd.  XX.  Abh.111.) 

Die  Schädel.  M)  an  der  Zahl,  wurden  von  der  Printewin  tSUB  aof  dem 

Todtenf<'lde  von  Arn  on  iimi  iti  den  Ruincu  von  PachacaniHC  persönlich  jjesaninieh :  sie  wnrdt-ti 
dann  der  antiirüpülogisch-]jrähist4>rischtiu  SaaiDiluo£;  des  Staates  zur  Unleriiuchung  uiui 
B««ahTaug  flbergeben.  Br.  Johannes  Ranke  hat  mit  der  ihm  eig<'ueu  Sorgfalt  und  der 
ihn  aaszeichnenden  Saclikenntniss  diese  Sehftdel  in  dem  vorliegenden  Werke  beschriebea 
und  dadurch  den  Werth  der  Sammlung',  der  schon  ilurdi  die  Objectivität  der  hohen  Sainm- 
hrin  gehob«'n  war,  noch  erhöht.  Vortreffliche  Al.)/il<lui)?oti  venoUständigen  dir-  Klarheit 
der  Beschreibungen.  Es  lüt  somit  der  kraniologiscben  Literatur  ein  neues  Glied  von  ;L,'rosM.r 
WiehtigkeH  eingeflgt  worden. 

belbstverstindlich  ist  es  ehensoveni^  möglich,  einen  Auszug  aus  demselben  zu  •;eben, 
Welcher  das  eiirene  Studium  entbehrlich  mach'^n  knnnf.  .  als  oirii«  e}n«:<'heudcri'  Kritik  xu 
liefern.  liaL  glaubt  sich  daher  darauf  beschränken  zu  (tollen,  denjenigen  Punkt  hervor- 
zuheheo,  den  der  Y^.  selbst  als  den  vesentlaehsten  bezeichnet  und  der  in  der  Thal  die 
grOsste  Aendening  in  der  Anschaunng  von  der  Entstchnng  der  bckannte»tcn  und  sni 
meisten  hfsprocheu<'n  Anomalien  zur  ruljfc  hüben  ninsste.  ist  die  Frage  nach  der 

Beurtheilung  der  Deformation.  Waiirend  ni.m  seit  äUfsti  r /.rit  inuiicr  genei;jt  war,  'Ii»' 
Mclirzahl  der  Deformutiuncn  ab»  künstliclie  zu  betraeliten  und  sie  deiugemäss  auch  ab 
absichtliche  zn  denten,  will  der  Verf.  von  absicbtliehe»  Deformationen  fiberbanpt  nichts 
wissen  S.  yt>  . 

I!rf'.  möchte  hiff  ?•< merken,  dass  er  sich  frei  f'ihU  von  dem  cfw.u^'on  Vorwurfe,  jed* 
künstliche  Deformatiuu  als  oinu  absichtliche  auge.'^chcn  zu  haben.  Er  hat  im  Gegentbcil  duroii 
eine  grosse  Ansaht  tou  Speeialnaehweisen  dargethan,  wie  hSlniit;  durdi  die  Art  der  Be- 
festigung der  Singlinge  oder  durch  die  Art  der  Kopf bfkli>idung  oder  durch  prolungirtes 
l.iej,'cn  auf  harten  ünterlaj^en  Vernnstallunj.'eii  d<-s  Kopfi-s  i  r7.i  ii;;t  werden,  welche  deo 
ethnolojrisrhi'H.  bezw.  pr.Hhistorischen  entspredien.  W.  nti  fler  Verf.  von  den  pprnani^rh*  n 
Schädeln  sagt  (S.  IKi',:  ,Die  hier  vorliegenden,  Schädelrciii'*n  zeigen  uirgemlä  «  nie  hu  uif 
zwischen  xnftllig  eneugten  und  beabsichtigten  Fonnen.  IHe  geringsten  Grade  der  Uefor- 
mation  sehretten  stetig  zu  ht»heren  und  zu  den  liöchsten  Graden  fort",  so  kann  Hcf.  da« 
völlitf  anerkennen.  Aber  damit  ist  doch  nicht  erklfirti  dass  jede  Deformation  zufiiUig  and 
keine  Itealisichtigt  war. 

Man  würde  durch  die  blosse  Betrachtang  macerirter  oder  ginilieh  cntblSsstor 
Schldel  nicht  leicht  anf^tn  Oedanken  einer  absichtlichen  Verunstaltung  gekomm«a 
•^'•in.  wenn  nicht  7alil)f'i*-li^Ari^"alii  n  über  die  Thatsachc  der  l)eforn);iiinn  v<irlät:'  n.  K- 
genägt  wohl,  darant  hinzuweisen,  dass  seit  dem  classischen  Ii- riclit  d*  s  11  i  ji pok  rate« 
fiber  die  l]evvoliner  von  KulchLs  bis  auf  die  Ueschreibuugcu  der  amurikauischeu  Ik  obacbter 
Aber  die  Platheads  und  die  Löngheads  der  NordwestkOste  kein  Zweifel  iibcr  die  Absiehdtcli- 
keit  der  Verunstaltung  aufgekommen  ist,  und  dass  mit  dem  Aulhfivan  der  deformircndi  n 
Methinli^n  auch  die  Deformutionen  verschwunden  sind.  Freilich  nur  gewisse  Deform atioofn. 
Denn  da  alle  Deformatiojien  dieser  Art  durch  anomale  Druckwirkungen  hervorgebracht 
werden,  so  llast  sich  nicht  bloss  verstehen,  sondern  nach  darthun,  dass  auch  «luftUig* 
anomale  Druckwirkungen  stattfinden  und  Deformationen  entstehen. 
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Ref.  war  so  w«>iii|;  der  Hmnangr,  in»  Dniek  <Ke  einzige  Umdie  für  D«fomstioD 
sei.  da^s  er  vielmehr  schon  in  seiner  ersten  kraniclngi^chen  Abhandlung  in  den  Wftn- 

hiir^pr  V.'iliandl.  IK'il,  S.  8VU  (wieder  uhgodmckt  in  den  Gr^^ammclten  Abhandlunprn 
zur  wiäüenscbaftllcben  Medicin.  Frankfurt  a.  IbaO,  ti.  !h^)8}  den  Ycräuch  gemacht  hut, 
iliejenigen  DelbniiAtioiieD  abintreiinen,  welche  dnrch  krankhafte  Stönnigen  des  Kaoelien» 
waebsthnins,  i.  1).  durch  rorzeitige  Synostosen,  hen'orj^ehrucht  werden.  Schon  damals 
hat  er  Tennellt  su  beweisen,  ila>s  ilurrli  solche  patliolo^M^chen  Erei^Miissi>  dieselben 
Seb&del'Formcii  entstebea  kGauen,  wie  sie  etlinoiogiiich  augetroflea  werdcu.  In  dem 
Nioliveise  dieser  pathdii^clieH  Erelgiiisa«  hat  er  deniiremias  auch  atota  ein  Kriterium 
gefmdeo,  die  künstliehe  Deformation  von  der  pathologischen  sn  unterscheiden.  Dani 
gehört  .in>  nlint;  ;  ein  sehr  jfroßses  Material.  Der  Vorf.  erkennt  das  an,  rndiMn  er  sapt: 
,iSo  lange  man  zum  vergleichrnden  Stndiuni  nur  «'inselne  solcher  deforniirtcn  Schädel 
in  den .  Sammlungen  besa«8  —  und  man  wün^bto  und  erhielt  für  die  krauiulogischcn 
Sanunlongen  nar  gans  exquisite  Stiele  der  Art,  —  war  die  Ifeinung  von  der  abaiebtliehen 
Herstelluuf;  der  Kopfdeforniatiori  -clhstvcr^trindlich."  Hier  liegt  wahr«  h'  inlirh  ein  Miss- 
v.'rstäudni9s  vor.  Die  Berliner  Sannnlnnpen  z.  B.  besitzen  nit  ht  bloss  weit  mehr  Schfidcl 
au&  Ancon  und  Pachacamäc,   als  die  Mfmchcner  ätaatsüammliiDg  soudcru  auch 

grossere  Reihen  deformirter  Seliidel  Ton  da.  Insbesondere  sind  die  neueren  Erwerhnngm 
durch  Hrn  TMilo  aus  Bolivi«  ii  iiixl  Nori!  Ar^^ctitinien  utigcinein  r<'i<li  an  ilLfortnirieti 
Schädeln  der  wunderlichsten  Art,  Kcl.  Itat  eine  kurze  Ueborsicht  die.<cr  Schädel  (22  +  l.'ifi 
-  I80j  io  den  Ycrbandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  ^Zeitschr.  18Ü4,  S.  101  fg.)  g^Kö'»*'*»: 
weoB  er  nnr  S  derselben  liat  zeiehnen  lassen  (ebendas.  Fig.  8— S),  so  Irann  an  denselben 
doch  schon  bewiesen  werden,  dass  solche  Schädol  nicht  zufällig  entstanden  sein  können, 
nnd  dass  die  Bezeichiiungeu  „künstliche  Bracliyci-phalie"  und  „artiticielle  Hypsicepbalie" 
Dicht  ohne  geuilgeodcn  Gruud  gewählt  .>itnd.  Wo  wäreu  jemals  Schädel,  wie  die  von 
lledanito  od«:  Kaclmientosii  bei  einer  beliebigen  Bevölkemng  gesehen  worden?  Hit  dem» 
seihen  Rechte  könnte  man  die  berühmton  Uefonnationea  der  «Schnürlebor"  auf  blossen  Zufall 
beziehen 

Aber  Ket.  iiat  wiederholt  daraul  aufmerksam  gemacht,  d'Aia  es  ausser  der  specieUen 
^Absidit''  noch  ein  anderes  Moment  von  höchster  IledeutUAg  fdebt,  das  hi«r  angeflogen 
werden  muss,  und  das  ist  die  Mode.   Er  hat  sogar  den  Torschlag  gemacht,  gewisse 

ireo'^raphi'irlic  Bezirk-  ahzngrenzen,  in  welchen  diese  oder  Hi)<^  üiidore  Modo  Yni-sn«,'>- 
weise  geiibt  wird  oder  wurdi;.  Natürlich  entsteht  auch  die  .Mode  nicht  auf  einmal,  und 
nichts  steht  entgegen,  einen  suflllligen  Gebranch  allm&blich  zu  einer  Mode  nmsugestaltfn 
and  so  Ton  einem  snfiUigen«  natürlichen  Krei^rniss  zu  einem  künstlichen  zu  ^'<'l.-ui<^'en.  Die 
l*ro^re«?iv#^  Vcrnnstaltung  des  weibliclu  n  Brii'ilkoriH  -  iiinl  nipist  zujxli  icli  auch  der  j.clu  r 
iät  ein  Torziigliches  Beispiel  dafür,  und  zugleich  eine  Waruuug,  selir  vorsichtig  in  den  Aus- 
drfieken  zu  sein.  Wahisdicinlich  giobt  es  keine  Dame»  welche  ihre  Leber  ahsichtiich 
defermirt;  ja  auch  die  Deformation  des  Thorax  geschieht  nicht  In  der  Absicht,  eine 
l'cformati'in  niarlirn.  ahcr  ilir-  Vf-rcnirerniiir  rli"-  Thorax  lässt  sifh  "htic  vielcrli'i 
Nebenwirkungen  nicht  ausfüliren.  Sie  ist  und  bleibt  „künstlich",  genau  so  wie  viele  zu- 
fiUigen  Verdrflcitangen  des  Sehftdels;  man  wird  nicht  umhin  ktanen,  sie  artiAciell  tn  nennen, 
wenn  auch  die  Deformation  an  sich  nnd  als  solche  nicht  direct  beahsichtigt  war. 
«Känstlich"  .»tdit  ilrm  .natürlich**  i:cj:pnfiber. 

£s  wird  also  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  bleiben,  innerhalb  des  gi'ossen  Gebietes 
der  Deformationen  nicht  nur  die  zufälligen,  äond<'m  aneh  die  pathologischen  nnd  die  absicbt- 
liebsn  sn  scheiden  und  fBr  diese  Unterscheidungen  auereichondcv  Merkmale  anfanfinden. 
Wenn  der  Hr.  Verfasser  in  dieses  riian.  auch  noch  moralische  GesiÄspunkte  einfügt  und 
»cbliesslich  zu  einer  Exculpation  der  deformirenden  Vrdker  gelaugt,  so  vermag  der  Kvf. 
ihm  darin  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  zu  folgen.  In  de^  Hauptsache  muss  er  an 
der  AhsicbÜichkeit  vieler  (nicht  aller)  DeformatiAMn  festhalten. 

Der  erlaucliti  11  und  von  ihm  hochverehrten  Sammlerin  bringt  er  gern  den  Tribut  der 
liaukbarkcit  im  Kamen  der  von  ihm  veitreteuen  Wissenschaft  dar.       Bud.  Vircbow. 
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(  liiiia.  Iiiii>i*nal  Maritime  Custolu^.  II  Special  Scries:  Nr.  '2.  Medical 
Hepnrts  for  the  hulf-year  eiuled  3l8t  March  UKHk  ^i\)t]i  Issue.  Shang- 
hai im). 

Die  wahrend  einer  knrsen  Zeit  (vgl.  S.  108)  durch  die  .Wirren"'  in  China  unt^^r- 
nrodicneii  Bericlite,  «tldi«  derlnspector  genenl  of  Cnitoins,  Sir  Bobert  Hart,  Terüffeot- 
licht,  sind  dnrcli  ein  nenes  Heft  fortgesetst  werden.  Wir  begrÜMen  das  firselieiiien  des- 
selben als  ein  jrntrs  Omon  iVaffiw  dass  diese  wichtigen  Berichte  auch  k&nfb*g  fortgcsettt 
werden  sollen.  Sir  Robert  theih  in  einem  kurzen  Vorberichte  mit,  dasx  von  jetzt  ab  haU»- 
jfihrlich  Alles,  was  über  Krankheiten  nnter  Fremden  und  CinhciDtischon  in  China  erreicht 
«erden  kann,  verefTentlidit  werden  eoU. 

Das  vorliegende  Ilcfl  1»riii;L:t  B'-richte  über  Chungking,  Chinkian^:,  SoochoT^.  Xinqpo, 
Hochuw  und  Ki.ing«>ho\v.  Taklioi.  An  keinem  dieser  Plfitzc  sind  grossere  Epidf  iun  n  bo(>^■ 
achtet  worden.  Es  mag  nur  erwälmt  werden,  dass  in  Soochow  unter  25U0O  polikliui?cb(.n 
Patienten  8686  als  malariakraok  ao^eilUirt  werden,  danntor  7735  mit  Naefanittags- 
Exacerbation  und  170  mit  Vormittags- Exacerbation  bei  Qnartan-Intermittens,  514  desgleichen 
mit  nnregelmfissigem  Typus  und  239  rnif  rpmittirendem  Fi(»ror  'p.  5\  kxxs  der  Privat- 
Praxis  sind  in  der  gleichen  Zeit  nur  20  Fälle  von  liemitten»,  26  von  iiastralgie,  20  von 
Phthise  attfgefltturt  (p.  6),  üeber  Gaataalgie,  die  «fadiionaUe*  KraaUieit  von  Sooebow, 
werden  weitere  Angaben  gemacht  (p.  7). 

In  Chungking  ist  Tuberculo->is  die  gefShrlich^to  und  hnr(iiiJ('kij2:>tr>  Krankheit  (p,  1  . 
Nach  der  Schätzung  ist  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Bevölkerung  von  einer  der  Formen 
diesen-  Knnkhdt  ergrUPen;  daranter  eei  die  glandnllre  die  sehwente  nnd  von  hficlut 
ra|»idcm  Vorlaufe.  Eine  Tafel  seigt  mehrere  Arten  von  Geschwulsten,  darunter  i^.  2)  eine 
lipt  matöse  von  16  Zoll  im  l>arrbin.  und  an  einom  '»",  Zoll  dicken  Stiele,  die  von  dtr 
rechten  Schulter  über  die  Brust  herabhing  und  einen  sehr  widerwärtigen  Geruch  verbreitete. 
Sie  wurde  der  Kranken,  einem  46  Jahre  alten  Weibe,  naeh  27jllirigem  Bestehen  abgetregen 
und  heilte  in  \9  Tagen.  Rudolf  Yirchow. 


X. 

Ueber  brachycephate  Schädel  aas  Tirol,  der  Schweiz 

und  Nord-ltalieu. 

Ton 

Dr.  C.  STRA.UGH  m  Burliu. 

(Vorgelebt  iu  der  SttzQug  der  Berliner  Authrojiolo^fUchen  G«atiUBch»ft  vom 

20.  Oetobtt  tMO). 


In  iler  Sityiinp  vom  20.  Ortobor  vorigon  Jahn  -  übt^rgab  Hr.  Rud.  Yircliow  im 
Naiuoii  iiuscrcs  auswärtigen  Mitgliedes  üm.  Dr.  Tappciuer  in  Merao  als  Geschenk  für 
die  G«««1b«baft  «ioe  Sammlnnti;  von  Tiroler  und  mnd«n»i  slpinon  Sehldelti. 

Hr.  Virchow  wies  damals*)  Mf  den  grossen  Werth  dieser  SaininlaDg,  uamentlich 
für  die  K<-nntni88  der  brachyc<>pbalen  Schädelforinen,  hin  und  b'^anftTa^t*»  mich  später, 
diese  ScMdol  unter  .seiner  Controle  xu  tueüsen  uod  im  Eioxcbien  zu  boscbreibeu.  Zum 
Yeo^leieh  flbenriee  er  mir  noch  weitere  14  Uroler-Sehldel,  die  Hr.  Dr.  Tappeln «r 
früher  gediehen kt  liattc. 

Die  Besultatr  dieaer  metner  Unteniuchungen  tlieile  ich  im  Folgenden  mit. 


Die  Zahl  <ler  j^ouanntou  und  von  mir  Itearbeitetoii  Scliädel  l)etrug  59. 

Was  »Ho  Fundorte  der  Schädel  anlangt,  so  stammen  46  aus  Tirol 
»elbst  und  zwar  .')  aus  der  Heingriiff  von  Oetz  im  Oetztha!.  einer  aus  der 
Reiriirnift  von  Villantlers  im  Kifjukthal,  26  aus  der  IJeingruft  von  Kitzbühel 
im  Ünter-innthal.  einer  aus  der  von  Tisens  im  Ultenthal,  '3  am  dem  Mittel- 
Vinti^chgau,  und  zwuf  '  aus  der  Beingriift  von  Tarsc}),  i  im  r  au.<<  der  von 
Latsch.  r>  S('häd»d  siauinifn  ans  der  IJcingruft  der  Pfarrkirche  v.n  Mais, 
.'>  au>  der  Mai ia -  Frost- K in  lic  t  Ueudaseibt.  Aus  der  Schweiz  stanmtnn 
im  (Janzen  10  Schäd»-!  iin<l  /war  einer  aus  Cierfs  im  <djersten  MuusttT- 
thid.  Tanton  OranluhKlon,  eint  r  aus  Tavetsch  im  Tavetscher  Hochthal  hei 
Diseutis,  einer  au^  Urnern  (bei  Andermatt)  ijn  Urnertluil,  drei  vom  Vier- 
waldstädter See,  und  zwar  zwei  aus  IhM  keuried.  einer  aus  Kmetten;  einer 
von  («ränclien  im  <'anton  Aar^jau.  einer  von  Basel,  einer  von  Kesfonholz, 
eiiu^r  aus  St.  Michel  im  Cautun  Zuj^.  Drei  Schädel  sind  aus  Italien,  und 
zwar  aus  Tumaboglo,  Himini  und  der  INunairna.  —  Leifler  war  der  Er- 
haltungszustand der  Schädel,  zumal  derjenigen  aus  Tirol,  uicht  durchweg 

1)  VgL  diene  ZeiUchinft  1899,  Bd. S.  614. 
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als  ein  guter  zu  bezeichiuMi,  —  ein  Umstand,  (lt>r  wohl  darin  soinon  (iriiiid 
hat,    dasB   die   Schädel   ausiialimslos  den    Heinliäuseni   un<l   nicht  den 
Ghrftbem  entnommen  Hind.   Besteht  Jn  doch   in   Tirol   und  in  den  aD> 
grenzenden  Theilen  der  S«  li\v(-iz  die  Sitte,  dem  Todteu  nicht  lange  , 
^ewige  Ruhe*'  za  gOnuen.   Nach  Ablauf  einiger  Decennien  werden  die  . 
Grftber  meist  geöffnet,   die  noch   vorhandenen  Gebeine  soigfältig  ge-  i 
«tmmeli  (in  einzelnen  (jagenden  künstlerisch  bemalt  und  mit  den  Per-  | 
sonalangaben  des  Todten  versehen)  und  in  einer  dafOr  bestimmten  Kapelle  { 
oder  einem  eigenen  Häuschen,  dem  sog.  Beinhaus  (Ossnarinm),  auf-  I 
gestellt   Hierbei  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  solche  ezhomirton  Gebeine  < 
vielfachen  Beschftdigangen  ausgesetzt  sind,  und  dass  ein  solches  Unter^ 
suchnngs- Material  nur  selten  einen  Tollkommenen  Erhaltungszustand  auf- 
weisen kann. 

Bei  sllmmtliebeo  Schädeln  fehlt  der  Unterkiefer. 

Als  Himkapsel  mit  erhaltener  Basis,  aber  ohne  Gesichtsskelet,  siml 
ffinf  Schädel  zu  nennen  (Eitzbühel  Nr.  9,  18,  20,  21,  33).  Der  Scfaweiter 
Schädel  aus  Kestenholz  ist  nur  eine  C^lra,  ein  Schädeldach  ohne  Bsai» 
und  Gesicht.  Von  den  59  Schädeln  waren  im  Ganzen  10  so  defect,  dais  | 
die  Capacität  sich  nicht  nehmen  Hess.    Achtmal  musste  ich  die  Imke  | 
Orbita  statt  der  rechten  messen,  bei  fflnf  Schädeln  musste  überhaupt  die  i 
Abnahme  der  Orbitalmaasse  unterbleiben.     Einmal  konnte  wegen  der 
fehlenden  Basis  (Sdifidel  von  Kestenholz)  ,die  Höhe  nicht  gemessen 
werden.  — 

Die  directen  Maaase,  die  ich  an  jedem  Schädel  genommen  habe,  waren 
der  Zahl  nach  17,  und  zwar:  grdssto  horizontale  Länge,  grösste  Breite, 
gerade  Höhe,  minimale  Stirnbreite,  Horizontalumfang,  Sagittalumfang  de» 
Schädels,  Sagittalumfang  der  Stirn,  des  Mittelkopfs,  des  Hinterkopfs;  Or- 
bitalhöhe, Orbitalbreite,  Nasenhöhe,  Nasenbreite;  Gosichtsbreite  jugal  und 
malar;  Länge  und  Brette  des  Foramen  magnnm. 

Ausserdem  bestimmte  ich  an  jedem  Schädel  die  Oapacität  und  prüfte, 
ob  er  auf  dem  Hinterhaupt  (nach  Virchow)  steht.  Femer  wog  ich  alle 
die  Schädel,  bei  denen  nicht  nennenswerthe  Defecte  das  GewichtsergeVuiss 
illtisorisch  machten.  Aus  den  erhaltenen  Maasszahlen  endlich  bereelmete 
ich  für  jeden  Schädel  die  Yerhältnisszablen,  und  zwar  den  Längen-Breiteii' 
Index,  den  Längen-Höhen-Index,  den  Breiten«Höhen-Index  und  den  XsseO' 
Index. 

Was  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie  ich  diese  Messungen  Torgenommea 
habe,  so  sei  betont,  dass  ich  mich  dabei  streng  an  die  Vorschriften  und  die 
Metbode  Yirchows  gehalten  habe.  Auch  habe  ich  die  Instrumente  meine« 
verehrten  Chefs  benutzen  dürfen.  Dasselbe  gilt  fär  die  Bestimmung  der 
C^paeität.  Auch  hierbei  befolgte  ich  genau  seine  Unterweisungen,  ge-  1 
brauchte  die  Instrumente  des  Pathologischen  Instituts  und  das  dort  Qbliche  i 
„gemischte  Bleischrot"  =  */•      ^        V«  Nr.  VII, 
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Dil"  Schadol  hfzpugPTi.  iiaoli  dfr  lifscliafFeniiiMT  der  Nähte  uüd  Zäline 
zu  sriilii'sscii,  die  verschiedeiisttMi  LidjciiHiilter.  Am  int!i8t"n  herrsclinu  die 
niittlereu  uutl  die  reiforen  .Tahr«  (30 — j()  Jahre)  v*»i-,  hier  und  da  finden 
sich  aber  auch  einzeln*' jugt  udliehe  Individunn,  z.  B.  der  Schädel  Kirzbfihel 
Nr.  4.  der  den  Zuhii Wechsel  eines  siolienjiihi  igen  Kindes  /.ei^t.  Dreizehn 
Schädel  sind  sicher  als  „senil"  zu  bezeichnen,  eben  so  viele  lassen  aber 
keinen  auch  nur  aauühernd  sicheren  Schluss  auf  ihr  Alter  zu:  es  sind  das 
meistens  sulche.  hei  denen  der  Oberkiefer  mit  den  Zahnfortsätzeu  defect 
ist  (»der  ganz  fehlt. 

So  wichtig  für  das  Uutcrsuclmui;isiuaterial  die  Unterscheidung'  der 
iieschlechter  ist,  so  Hess  sich  dasselbe  dennoch,  ohne  jeden  weiteren  An- 
halt, rein  aus  den  anatomischen  Merkmalen  nur  an  einem  Theil  der 
Schädel  mit  annähernder  Sicherheit  bestimmen.  Sehr  häofig  z.  B.  hatte  ein 
grncil  gebauter,  leichter  Schädel  mit  geringer  Capacität,  mit  aehlanken, 
kleinen  WarMnfortsftteeo  —  mächtige  MiukelleiBten  am  Hioterhaapt,  stark 
entwickelte  StimwUlste  nnd  ausgeprigte  Lin.  temporales.  In  anderen  Fällen 
wieder  ereignete  atch  das  Umgekehrte,  indem  zu  einem,  sonst  deutlich 
männlichen  Schädel  ausgesprochene  Eigenthfimlichkeiten  eines  weiblichen 
hinzutraten.  Bei  '20  Tiroler  SohSdeln  konnte  mit  annähender  Sicherheit 
das  Geschlecht  hestimmt  werden,  und  zwar  erschienen  dayon  9  als  weib- 
lich, 11  als  männlich.  Unter  den  10  Schweizer>SchädeIn  fanden  sich  5 
männliche,  2  weibliche  und  3,  bei  denen  sich  das  Geschlecht  nicht  sicher 
erkennen  licss.  Von  den  italienischen  Scliädeln  war  einer  männlich,  einer 
weiblich. 

Ich  bringe  jetzt  eine  tabellarische  Uebersicht  der  gewonnenen  direcien 
Maasse,  der  daraus  berechneten  Indices  und  im  Anschlnss  daran  die  Be- 
achreibnng  der  einzelnen  Schädel. 

(Hier  folgoa  die  Tabellen  Seite  2&S  bis  28«}. 

Kitab&bel  I. 

Calvaria;  es  fehlt  das  linke  Jochbein  und  der  .locbfortsatz  des  Ober- 
kieferbeins.  — 

Das  Planum  temporale  des  Stirnbeins  ist  beiderseits  nach  aussen  vor- 
gewölbt; rechts  mehr,  als  links.  Die  grossen  Keilbein6fige]  laufen  am 
Planum  temporale  nach  oben  hin  auffallend  schmal  und  spitz  aus. 

Dicht  unterhalb  des  rechten  Stimhöckers  zeigt  das  Stirnbein  ein 
3,r>  mm  im  Durchmesser  messendes,  fast  kreisrunde»  Loch  mit  glatten 
Rändern.  Die  eingeführte  Sonde  gelangt  in  den  freien  Raum  der  vorderen 
Sehädelgrube.  Das  diesem  Loch  der  Tabula  externa  entsprechende  ^A^ch 
der  Tabnla  interna  erscheint  uro  3  mm  im  Durchmesser  grOsser.  Bei  durch- 
fallendem Lichte  erscheinen,  durch  das  Fornnien  niagnuin  gesehen,  neben 
der  Sutura  sagittalis,  ziemlieb  in  der  Mitte  dersellien,  drei  run<lli(  he  etwas 
grössere,  durchscheinende  Stellen  des  Schädeldachs!,  die  ebenfalls  von 
einem  Schwund  oder  einer  Verdünnung  der  l'abula  interna  berrahreu. 
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l)i>'st-  sowohl  als  (la>  l.ncli  im  OstVoutis  scheinen  vernrsaclit  zusein  durcii 
warzt  iiarrii^ü  Wucliernnj;  tlei  wt'ichoii  Hirnhaut  an  diospr  StHlle  (I'rtcchi- 
oni  sclic^  Uranulntioni'n).  —  Der  Sdiailol  sTelir  auf  «It  iii  iiinterhaupt.  -- 
Von  den  Näliten  ist  4er  um»  r>i«  Tlu'il  der  rechten  Kronennaht  auf 
eine  Strecke  von  H.5  <v«,  der  iler  linkten  auf  eine  Strecke  von  4  cnt  syno- 
stotisch.  Die  Ffcilnaht  beginnt  in  d(»r  ("eisend  der  Foramiiia  parietalia 
in  einer  Ausdeliuuu^  von  2  vm  zu  oblih'rirt  n.  Alle  ainli'r<Mi  Nähte  sind 
offen  Dio  Lanihdanaht  zeigt  in  ImIiIch  Srlienkfln  \ cirin/clto  kleine 
SchaltkiKK'tieii,  Von  den  Z;ihiicii  sind  nur  H«>r  II.  Prämohii-  und  di<'  drei 
Molaren  rechts  erhalten:  davon  i^t  dtT  IL  .Molar  auffallend  klein,  der 
1.  Molar  fast  ganz  durdi  Caries  zorstOrt.  Alle  übrigen  Zühne  sind  post 
mortem  ausgefallen.  - 

Kltsbflliel  n. 

Calvaria:  fehlen  «las  rechte  Jot  lib«'in,  das  Siebbein,  das  Pfluijscbaar- 
beiu,  ilie  ( Jaunn'iibcini».  die  NasentDuscheln^  Theile  des  Keilbeins,  besonders 
die  t^rosstn  Koilboinilügel. 

Der  Schädel  ist  leicht  und  gracil  gebaut  und  durfte  der  eines 
Weibois  sein. 

Das  Alter  ist  nai  h  Zähnen  und  Nähten  zwischen  .'JO  un<l  40  Jahren. 

Das  Stimbeiu  ist  beiderseits  im  Plnnuni  temporale  buckeiförmig  nach 
aussen  gewölbt.  Kechts  findet  sich  ein  dreieckiges,  in  seiner  grössten  AuB- 
dehuung  10  mm  messendes  Epiptericum.  Die  («aunieuplatte  zeigt  in  ihrer 
XJnterfläche  einen  median  yerlaufenden,  *J8mm  langen,  10  mm  breiten  Längs« 
willst  (Toras  palatinus).  An  seiner  höelisten  Stelle  misst  deraelbe  4 — o  mm. 
Die  Orbitaldficher  sind  beiderseito  »ehr  dünn,  an  grösseren  Stellen  ganz 
«tropbiaeb,  daneben  allerdings  auch  besonders  das  rechte  defect.  Beide 
Orbitaldäeher  zeigen  das  Cribram  orbitale  (Welcker).  Linkerseits  ist  das- 
selbe gross-poriger  nnd  deutlicher  als  rechts,  links  ist  die  p<n'öse  Partie 
18  mm  lang  und  5  mm  breit;  rechts  17  mm  lang.  Ii  mm  breit;  rechts  sind 
eft  die  Grflbchen  kaum  angedeotet. 

Der  Behfidel  steht  auf  dem  Hinterhaupt. 

Die  Nfthte  sind  alle  offen;  in  der  Pfeilnaht  finden  sich  zwei  kleinere 
Schaltknochen.  Im  linken  Schenkel  der  Lambdanaht  sitet  ein  ir»  mm 
langer  Scbaltknochen  neben  swei  kleineren.  Der  rechte  Lambda-Schenkel 
ceigt  ein  5  cm  grosses  Os  Incae  laterale  deztmm. 

Vom  Gebiss  sind  keine  Zähne  Torhanden,  die  Zahnlftcken  leer.  An- 
seheinend sind  sAmmtliche  Zfthne  post  mortem,  die  beiden  HL  Molares  intra 
vitaro  verloren  gegangen. 

KitxbiUiel  liL 

♦ 

Calvaria;  es  fehlt  das  ganze  Gesichtsskelet,  und  auch  die  Gehimbasis 
ist  zum  Theil  defect.  —  Der  Schädel  ist  sicher  «eiblich.  — 
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Der  Scliiiilfl  ist  ziomlioh  I»'irlit,  dvr  Kiuxlicii  liüiin. 
Die  Stiriiwübte  siud  fast  uar  nicht  aiisgrhildct. 
Die  Processus  mastoides  sind  zart  und  schlank. 

Die  Hinturhauptsschuppe  zidi?t  oiir  ^eriiigo  Muskidlt'isten.  Stirn- 
bein zoii;t  rechts  nahe  der  Mitte  «Icr  itMliteii  Kron«Miuaht  fini'  kleine 
Exustüse.  Die  Därlier  iler  Orbita  zeiireii  beiijersioits  Porositäten  (Cribrum 
orbitale  Weleker;,  allerdin};«  nur  in  geriii^uer  Autlcutuni;;.  Sie  bilden  al« 
eine  Gruppe  kleiner  Grübchen  und  Poren  einen  Streifen,  der  sich  annähernd 
parallel  dem  Orbitalrand  bogenförmig  hinzieht  uud  (i — 7  mm  lang  und  3  «im» 
breit  ist. 

Von  deu  Nähten  ifll  »n  diesem  Sdbftdel  gans  beaonden  die  PfsÜBaht 
interesBaat.  Dieselbe  seigt  in  der  Gegend  der  frfiheren  grossen  Fontanelle 
einen  sehr  grosMn  Soluütknochen  (Ob  fonticulare  anlerins).  Derselbe  hat 
oTale  Gestalt,  ist  59  mm  lang,  48  mm  breit.  Heine  Lftngsrichtnng  ftllt  mit 
der  Pfeilnaht  xusammen.  Die  Nahtsacken  seiner  Ränder  zeigen  gauz 
yereinselte  beginnende  Rarefactionen.  Von  diesem  bemerkenswerthen 
Fontanellknochen  ab  nach  hinten  su  beginnt  die  Sntara  sagittalis  sn  Ter- 
streichen.  Es  findet  sich  nur  ein  Poramen  parietale  und  zwar  links  dicht 
neben  der  Pfeilnaht. 

Die  Kronennaht  i^t  beiderseits  vorhanden  und  zeigt  an  ihrer  unteren 
fi^fte  beiderseits  besonders  deutliche  uud  lange  Nahtzacken.  Von  der 
Lambdanaht  beginnt  nur  der  rechte  Schenkel  etwas  su  verstreichen,  sonst 
ist  sie  beiderseits  offen.  Die  Naht  zwischen  KeilbeinflOgel  und  Stirnbein 
ist  links  deutlich  offen,  rechts  fehlt  der  grosse  Keilbeinfltlgel. 

KitibfUiel  IV. 

Oalvaria;  es  fehlen  Theile  des  Siobbeins,  des  Pflngschaarbeins,  der 
Nasenmnscheln.  — 

Der  Schftdel  macht  einen  gracilen,  etwa.s  hydrocephalischen,  durchaus 
kindlichen  Eindruck  im  Alter  des  Zahnwechsels.  — 

Von  olien  iresehen  erscheint  der  Scliäilel  loiclit  sr-liief.  mit  dem  Hinter- 
Iniupt  nach  lluks  vorspringend.  Die  Tobera  frontalia  und  parietalia  sind 
deutlicli  vortretend,  und  zwar  springen  am  ausgesprochensten  das  rechte 
Tuber  frontale  und  das  linke  Tuber  parietale  vor.  Die  Stirn  ist  sehr 
steil.  Alle  Nahtverbindnngen  des  Schadeis  sind  offeu:  eine  Vereinigung 
der  Pars  basilaris  des  Hinterhauptsbeins  mit  dem  Körper  des  Keilbeins 
(Synostosis  spheno-o<'cipitalis)  besteht  noch  nicht,  sondern  beide  Knochen- 
theile  sind  gegeneinander  verschieblich  und  von  einander  durch  einen 
Spalt  getrennt.  Die  Processus  condyloides  der  Hinterhauptsschuppe  zeigen 
au  ihrer  unteren  Gelenkfläche  eine  deutliche,  besonders  links  sehr  aus- 
geprägte Querfurchung.    Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

In  der  linken  T/.tmlidanaht  finden  sich  zwei  grössere,  3  cm  lansre  tmd 
ein  kleinerer  Scbaltknochen.  In  der  rechten  Lambdanaht  sitzen  ein  kleiner 
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imtl  »MTi  •_*.')  cm  laiiiiTor  Schaitknochen;  über  letzterem  findet  sich  ein  1  cm 
j:ros!*er  hinterer  Fontancllknochen  (Os  fontieulare  posterius).  Im  hinteren 
Thoil«>  f?er  linken  Schuppennaht  befindet  sich  oberhalb  der  Basis  des 
Warzenfortsatzes  ein  1,7  rm  lRno:<^8  Os  intercalare.  —  Das  (lebiss  zeigt 
deutlich  das  Alter  des  Zahnwechsels  (etwa  7  Jahr).  Von  den  4  vorhan- 
denen Zähnen  sind  die  beiden  zweiten  Praemolares  noch  als  Milchzähne 
zu  bezeichnen.  Die  beiden  ersten  Molares  sind  bleibende  Zähne.  Die 
zweiten  Molares,  sowie  die  ersten  Praemolares  beiderseits  und  der  rechte 
Eckzahn  sind  im  Durchbrach  begritfea  und  stecken  noch  zum  grössten 
Theil  in  den  Alveolen; 

Kitzbühel  V. 

Calvaria:  es  fehlen  Theilo  des  linken  Jochbeins  und  ein  Theil  der 
äussi'ren  Wand  der  rechten  Ili<;liniore.shöhle. 

Der  Schädel  ist  deutlich  schief,  und  zwar  springt  das  Hinterhaupt  nach 
rechts  hinten  vor.  Das  linke  Tuber  frontale  springt  cnt.sprechend  weiter 
vor,  al^  das  rechte.  Nach  dem  Verhalten  der  Nähte  und  dem  Zahnbefnnde 
za  achliessen  gehört  dieser  Schädel  einem  Greise  von  etwa  70  Jahren  an. 

An  der  ganzen  Aussenfläclie  des  Hirnschädels  sind  auffallend  deut- 
liche und  tiefe  Gefässfurchen  erkennbar.  Die  Stirnwülste  sind  stark  ent- 
wickelt, Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  —  Von  den  Nähten 
zeigen  die  ganze  Pfeilnaht,  sowie  die  an  sie  angrenzenden  Anfangstheile  der 
Kronennaht  beiderseits  Torgeschrittene  lUrefactionen ,  nur  hier  und  da 
sind  noch  Xahtwindungen  erkennbar.  Die  untersten  Theiie  der  Kronen- 
naht recht«?  und  links  sind  auf  eine  Strecke  von  ^Vi  cm  synostotisch.  Die 
Laiiibdanaht  ist  beiderseits  noch  olfon  und  zeigt  nur  in  dem  oberen  Theil 
des  linken  Schenkels  auf  einer  Strecke  von  '6  cm  lipginneode  Obliteration. 
Die  Naht  zwischen  Keilbeinflflgel  und  Stirnbein  ist  fast  völlig  verstrichen. 
Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  zeigt  vollständigen  Schwund  der 
Alveolen  bis  aaf  eine  Zalmlncke  links,  aus  der  anscheinend  der  II.  Prae- 
molar  post  mortem  ausgefallen  ist. 

JUtzbükel  V  I. 

Calvaria;  es  fehlt  ein  Theil  des  rechten  Jochbeins  und  des  linken 
Oberkieferbeins. 

Der  Schädel  macht  einen  schweren,  durebaas  massigen,  kräftigen  Ein- 
drnck;  nach  dem  Verhalten  des  allerdings  defecten  Gebisses,  sowie  der 
Nähte,  die  fast  sftmmtlich  noch  offen  und  deutlich  erkennbar  sind,  scheint 
der  Schädel  einem  jugendlichen  Krwachsenen  angeh&rt  au  haben.  — 

Das  Gesicht  ist  niedrig,  die  Sttmwflisfte  siemlicb  stark  ausgeprägt 
Das  rechte  Seitenwandbein  zeigt  in  der  Gegend  hinter  dun  rechten  Tuber 
parietale  eine  diffus  begrenzte,  3Vt  cm  lange,  3  cm  breite,  grOnlich  geftrbte 
Partie.   Das  Stirnbein  zeigt  2Vt      vom  Bregma  entfernt  eine  kleine 
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Exostose;  oint'  ijair/  Hijiilich«'  findet  sich  rochts  vom  Kiui<'  <l<'r  i'lcilnnht 
und  auf  der  lliiitei'iiauptsschuppe  nebeu  der  Mitte  der  linken  Lambda- 
iiaht.  — 

Der  Schädt'I  steht  nicht  auf  <loin  Hintcrliiiiipt. 

Dit'  Niihte  sind  noch  alle  deutlich  utteu,  nur  di«'  Naht  znsj  ritfn  in*o>'st*ni 
Keilbeinllü^'cl.  Seitenwand-  und  Stirnbein  rechts  ist  völli<r  >\ nostutisch; 
links  doM^loichen,  nur  besteht  noch  eine  etwas  schmale  Nahtlinie  mit  dem 
Seitt'Mwantlbcin.  — 

Die  /.aJiiiü  seht  inen,  soweit  tiu  dem  defecten  Oberkiefer  erkennbar, 
aieniiich  aUe  vorhanden  gewesen,  aber  post  mortem  ausgefallen  zu  sein.  — 

KitfMIhel  Vn. 

Calvftria:  es  teliien  <l;is  i:aii/.e  linke  Jochbein,  Theile  des  linken  Uber- 
kieferbeius.  des  Nasenskelt't>  inul  <ler  AugiMihühle. 

Der  Schädel  macht  durch  seinen  kräftigen,  massigen  Bau  den  Eindrack 
eines  männlichen 

Das  Alter  int  an.svhi  iiu-nd  40  .lahre.  i 

Beide  Orbitahlächer  zeigen  sehr  deutlich  ein  Cribrum  orbitale 
(Welcker).  Die  Uruben  und  P<>n'n  sind  auffallend  tief  und  «^ross.  Die 
poröse  rartle  ist  beiderseits  *_'.*}  mm  \ai\}^  und  <>  vivi  breit;  sie  zieht  nicht 
genau  parallel  dem  Orldtalrunde,  sondern  liegt  an  ihrem  medialen  End- 
punkt etwa  4  mm  vom  lateralen,  etwa  10  «im  vom  Orbitalrand  nach  hinten 
entfernt  Der  Gaumen  ist  etwas  schief  und  zeigt  einen  deutlichen  medianen 
Längswulst  (Torus  palatinus  longitiidinalis).  Derselbe  nimmt  fast  die 
ganze  LSn<^  des  Gaumens  ein,  ist  15  mm  hrett  und  hat  seine  höchste 
Erhebung  ungefähr  an  der  Stelle,  die  dem  IL  Molarsahn  gegenOberliegt; 
hier  erreicht  er  die  Hdhe  von  «>  mm.  Die  Nfthto  sind  alle  offen,  die  Lambda- 
naht  zeigt  in  ihrem  rechten  und  linken  Schenkel  yereinselte  kleine  Naht- 
knOchelchen.  Die  Pfeilnaht  ist  in  der  Gegend  der  Foramina  parietalia  in 
einer  Ausdehnung  ron  4  m  deutlich  vertieft.  Diese  Vertiefung  miset  an 
der  breitesten  Stelle  H  CM. 

Von  den  Zfihnen  sind  nur  der  IT.  Praemolar  und  der  I.  Molar  rechts 
erhalten;  beide  sind  stark  abgekaut  Die  flhrigen  Zähne  scheinen,  soweit 
an  dem  defecten  Oberkiefer  erkennbar,  alle  Torhauden  gewesen,  aber  post 
mortem  ausgefallen  zu  sein. 

JUtzbiUiel  VIIK 

<-alvaria;  das  Stirnbein  zeigt  rechts,  3  cm  Ton  der  rechten  Snt.  coro- 
naria  entfernt,  einen  4,«'»  cm  langen  und  d  cm  breiten  frischen  Subetanz- 
▼erlust;  desgleichen  findet  sich  in  der  rechten  Pterion-Gegend  ein  9  an 
langes  und  1..'»  <■,>,  lueites  Loch.  Am  linken  Scheitelbein  bemerkt  man  zwei 
rundliche  Eindrücke,  die  ebenfalls,  wie  die  beiden  beschriebenen  Substanz' 
▼erlnete,  erst  beim  Ausgraben  des  Sch&dels  entstanden  zu  sein  scheinen.  — 
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Der  Sohädel  ist  leicht  un<l  liincil  gebaut,  wohl  der  eines  Weibes. 

Im  (tanzen  betrachtet  ist  (itr  Schädol  leicht  aehief,  und  zwar  springt 
er  etwa-s  nach  rechts  hinten  vor. 

Die  Scheitelcurve  erscheint  »ehr  flach  «j^ekrüninit.  die  HiuterhuuptH- 
schuppe  leicht  vorsprinj^end.  Die  .Vussi-ntläche  de«»  liiriis(  hädels  zeigt 
deutlieh  ausgeprägte,  tiefe  iM'fässfurehen,  besonders  am  Stirnbein. 

Der  Schftdel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

Die  NiÜite  sind  durchweg  offen;  die  Nahtzacken  der  Pfeilnaht,  4  cm 
vom  Bregm»  «dfemt»  in  einer  Ansdehnung  von  *i,.'>  em  deutlich  über  das 
XWeau  berrorragend.  — ' 

Von  den  Zähnen  ist  der  I.  Molaraafan  rechts  iutra  ritain  ftnagefatleii. 
Yorbanden  aind  die  beiden  Eckzähne,  die  beiden  IL  Praemolaren  und  der 
I.  Molar  links..  Die  Zähne,  besonders  die  Backiähne  sind  stark  !ilj«j;ukaat. 
Die  anderm  Zähne  waren  Torfaanden,  sind  aber  poet  mortem  ausgefallen.  — 

üitzbühel  IX. 

Calvaria;  es  fehlt        ^anze  Gesichtsskelet  bis  auf  das  linke  .Toi  hbein. 

Nach  dem  Zustand  der  Nähte  zu  schliessen,  gehört  der  Schädel  einem 
senilen  Individuum  an. 

Die  Hirnkapsel  ist  ziemlich  schwer,  sie  wiegt  6.34  (/;  die  StirnwQlsto 
sind  stark  aus«^ebildet.  Die  Dächer  beider  Orbitae  zeigen  An*leutungen 
eines  Oribrum  orbitale  (Welcker).  Allerdings  sind  die  Grübchen  und 
Poren  hier  nnr  recht  gering  und  flach.  Linkerseits  sind  sie  etwas  stärker, 
als  rechts;  Hie  befinden  sich  auch  ziemlich  weit  ab  von  dem  Orbitalrande, 
fast  in  der  Mitte  des  Orbituldaches. 

Von  den  Nähten  zeigt  die  Kronenuaiit  beiderseits  in  ihrem  untersten 
Thoil  eine  etwa  I,.')  cm  lange  Synostose,  sonst  ist  sie  offen.  Die  Pfeilnaht  ist 
nur  im  vordersten  Viertel  noch  deutlich  ausgeprägt,  der  übrige  Theil  ist 
i'mt  völlig  verstrichen.  Beide  Schenkel  der  Lambdanuht  /eiirt  ii  Rare- 
fjKjtiüuen.  findet    sirh   an    ihrer  S|»it/.c    ein    l'outanellknochen  der 

liintcren,  kleinen  Fontanelle  (Os  fuiiticulare  posterius),  ilesson  Xahtv*'r*>nt- 
dungoii  mit  Seitenwandbeiii  und  Hinterhanjitsschiippe  obiiterirt  aiiul.  J)ie 
.Vaht  /.wischen  grossem  Keilbcinüügcl  links  und  Stirnbein  ist  fast  völlig 
verstrichen. 

Kitzbilhel  X. 

Calvaria;  es  fehlt  links  die  Sehläfenschuppe,  das  Jochbein,  das  ganze 

Oberkij'frrbein  und  Theile  des  KeilbciTis. 

Der  Schädel  macht  durch  seinen  leichten,  gracilen  Bau  mit  Sicherheit 
den  Eindruck  eines  weiblichen.  — 

Von  den  Nähten  zeigt  die  Pfeilnaht  in  ihrem  hinteren  Drittel  begin- 
nende Obliteration;  die  Krononnaht  ist  beiderseits  in  ihrem  unteren  Theile 
vtTstriehen,  desgleichen  die  NalitvL'r])indnTip:  zwischen  grossem  Keilbein- 
flQgel,  Stirnbein  und  Seitenwandbeiu  auf  beiden  Seiten. 
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C.  SxRAUoa: 


Dil'  I .ainl>il;iii;ilit  7j'\^l  in  dfiii  ciberi'H  Drittoi  beider  Schenkel  begin- 
nende Hunfaciion.  Der  linke  Schenkel  haf  zwei  kleinere,  der  rechte 
vier  etwas  grössere  Schaltknorlioii.  Die  Naht  zwischen  beiden  Nasenbeinen 
ist  von  der  Nasenwurzel  aus  auf  einer  Strecke  von  !»  mm  synostotiseh. 

Der  Überkiefer  zeij^t,  soweit  er  erhalten  ist.  eine  ganz  anssergewöhnlich 
hohe  (iauinenwölbung.  Dieselbe  beträgt  'JD  inm.  gemessen  von  der  Gaumen- 
platte bis  zum  inneren  Alveolarrand  des  II.  Molarzahns. 

An  dem  Rest  des  Oberkiefers  sind  Zahnlücken  für  entsprechende 
Zähne  vorhanden,  die  Zähne  selbst  aber  anscheinend  post  mortem  aus« 
gefallen. 

Kitzbühel  XI. 

Calvaria:  es  fehlen  iler  rechte  .lochbogen,  das  reciite  Jochbein,  Theü« 
des  rechton  Oberkieferbeins:  ilic  rechte  Highmoreshölilo  ist  offen.  Ausser- 
dem zeigt  die  rechte  Schläfenschuppe  ein  recentes,  11  mm  im  Durchmesser 
messendes,  rundes  Loch. 

Der  dchädel  geliörte  einem  erwachs(>nen  Menschen  an. 

Von  oben  gesehen  springt  die  Hirnkapsel  leicht  nach  links  und 
hinten  vor. 

Das  Gesicht  ist  ziemlich  niedrig,  die  Obergesichtshöhe  beträgt  73  mm. 
Die  Kossae  caninae  sehr  tief,  besonders  links. 
Der  Nasenrücken  ist  Iioch. 

Mässig  starke  Stiruwülste.  Die  Jjinoao  teiiiporales  sind  weniger  wnlstiir 
und  dick,  als  b<'sonders  uneben  nnd  m  liarfzackig.  Das  Planum  temporale 
ist  vornehmlich  links  deutlich  l)uckelfürmig  vorgewölbt.  Das  Stirnbein 
zeigt  links  ungefähr  in  der  (Jegend  des  Tuber  frontale  eine  oval  ge- 
staltete. '2'2  min  lange  und  lä  mm  breite  Exostose.  Dieselbe  ragt  all 
ihrer  dicksten  Stelle  _',.')  mm  hoch  über  die  Schädelobertlftche  empor.  Ao 
dem  oberen  Pol  ist  eine  kleine  Vertiefung,  in  der  ein  4  mm  langes 
rostiges  Eisenstfkck  eingeheilt  ist. 

Die  Processus  nm8t(ddes  sind  schlank  um!  klein.  Das  Hinr*  rh  i  'j't 
springt  derart  vor,  dass  die  Schuppe  sich  mit  ihrer  Nahtverbindung  förmlich 
wallartig  absetzt  gegen  die  übrige  ScbädeloberHäche.  Die  Protuberantis 
occipitalis  externa  si)ringt  hakenförmig  vor. 

Von  den  Nähten  ist  die  Kronelinaht  beiderseits  erhalten,  iinr  das 
unterste  Viertel  beiderseits  ist  obliterirt.  Die  Pfeilnaht  ist  Yorhanden.  nur 
in  der  Gegend  der  Foramina  parietalia  beginnt  sie  zu  verstreichen.  K« 
findet  sich  nur  ein  Forameo  parietale,  und  zwar  sitzt  dasselbe  im  rechten 
Scheitelbein  hart  nf*ben  der  Pfeilnaht. 

Die  Lambdanuht  ist  in  beiden  Schenkeln  oiTen;  im  rechten  Asterion 
sitzt  ein  kleiner  Sehaltknorheu.  Die  Naht  zwischen  Keilbeinflfigel  und 
Stirnbein  beginnt  beiderseits  zu  Terstreicben. 

Vom  Gebiris  sind  drei  Zähne  vorbanden  und  zwar  links  der  II.  Prae- 
molar  und  der  III.  Molnrzalm.  rechts  der  HL  Molarzahn;  sie  sind  m§ss^ 
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abgekaut.  Die  übriiren  Znhn«'  sind  post  mortem  ausgefallHii  mit  Aiisnalinu' 
des  I.  und  II.  Molarzalai*  links  iiii«!  def«  (.  Mnlarzaluis  icciit-.  tlvn-w  Zahn- 
lücken atrophirt  sind.  Die  Ciaunieiiwuihung  ist  /.it'iiili<  Ii  iioeh.  Iiiuten  hulu  r 
als  vorn.  Uf  lit  r  ilf«n  innereu  Alveolarraud  der  ilJ.  .Moiarzähue  gemessen 
beträgt  die  Hohe  17  min. 

SItsbfthel  xn. 

Calvarja;  es  fehleo  das  linke  Jochbeio  '  und  die  vordere  Platte  der 
linken  HighmorethShle,  raehls  Th^le  der  knöchernen  NasenOffnung  und  der 
Higbmoresh&hle.  —  Grosser  schwerer,  anscheinend  in&nnlicher  Schädel.  — 

Die  Stirn  ist  gtosA,  ziemlich  flach  und  fliehend.  Die  Btimwfllste  sind 
deutlich  ausgebildet.  Das  Stirnbein  zeigt  vereinzelte  kleine  Exostosen, 
besonders  links  an  der  Yorderfläche  des  Processus  xygomativus.  Die  Dftcher 
der  Orbita  zeigen  beiderseits  ein  Cribrum  orbitale.  Links  ist  dasselbe 
grösser  und  deutlicher  entwickelt,  als  rechts.  Es  läuft  dem  Orbitalrande 
nicht  parallel,  sondern  entfernt  sich  nach  aussen  bin  mehr  und  mehr  aU 
medial.   Es  misst  in  der  Länge  18  mm,  in  der  Breite  7  mm. 

Die  Hinterhauptsschuppe  springt  etwas  vor;  die  Protnberaottn  occi- 
pitalis  externa  ist  mächtig  entwickelt.  In  der  Schuppennaht  rechts  etwa 
2  cm  oberhalb  der  Basis  des  Warzenfortsatzes  findet  sich  ein  etwa  f>  mm 
im  Durchmesser  messendes  Loch.  Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt. 

Ton  den  Nähten  zeigt  die  Pfeilnaht  mit  Ausnahme  des  vorderen 
Drittels  beginnende  Obliteration;  der  untere  Theil  der  Kronennaht  beider- 
seits ist  ebenfalls  theilweise  obliterirt.  Beide  Schenkel  der  Lambdnnaht 
zeigen  in  ihrer  oberen  Hälfte  hier  and  da  Rarefactionen.  — 

Von  den  Zähnen  finden  sich  rechts  der  Il.Praemolar  und  der  i.  und 
U.  Molar.  Links  der  1.  Molar.  Die  Weisheitszähne  sind  noch  gar  nicht  ent- 
wickelt Die  Zähne  zeigen  eine  sehr  kümmerliche  Ausbildung  der  Molares; 
dieselben  sind  ausserdem  stark  abgekant.  Die  fibrigen  Zähne  sind  post 
mortem  ausgefallen. 

Kitzbühel  XIII. 

Calvaria;  es  fehlen  Theile  des  linken  Jochbeins.  In  der  linken 
Schläfenschnppe  findet  sich  ein  2  cm  grosses,  rundliches  Loch,  das  sicher 

posthum  o!it'Htini(l«Mi  ist. 

Nnch  dorn  Zustande  der  Zaline  und  Nähte  scheint  der  Schädel  einem 
30— 40jülirigen  Menschen  angeliört  zu  haben. 

Der  Schädel  ist  synim»'trisch  ijebant.  Die  HintiThauptsschupiM-  ist 
ziemlich  mächtig  entwickelt.  Von  ihren  beiden  seitlichen  Rändern  erstreckt 
sich  eine  'i.'>  mm  lange  Andeutung  einer  Sutura  transversa  medianwürts. 
Ber  Schädel  8t«'ht  auf  dem  Hinterhaupt. 

Alle  Nähte  des  Schndcls  sind  vollkommen  otfen;  das  Stiriiücin  zeigr 
eine  persistente  Stiruuulit.  — 
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Stbaudh; 


Von  den  Zähnen  sind  yorhandeu  rechts  der  11.  Pracmohir  und  der 
I.  und  II.  Molar;  links  der  I.  und  IL  Praeraolar  und  der  I.  und  II.  Molar; 
sie  sin«!  gut  gebildet,  doch  stark  nbgokaut.  Allo  übrigen  Zähne  sind  post 
mortem  ausgefallen;  die  beiden  III.  Molares  beiderseits  sind  anscheinend 
nicht  vorhanden  gewesen.  — 


Oulvaria;  es  IVhlt  ein  Theil  dos  linken  Jochbeins. 
Zie]iiiich  leichter,  nach  dem  Zui^tande  iler  Zähne  und  Nähte  neniicr 
Schädel.  — 

Das  Planum  temporale  des  Stirnbeins  ist  voiuelimlich  links  buck»*!- 
förmig  vorgetrieben.  Dif  Stirnwülste  sind  stark  entwickelt.  Das  linkt» 
Scheitelbein  zeigt  neben  dam  hinteren  Theil  der  PtVilnaht  4  cm  vom 
Lambdawinkel  entfernt  eine  kleine  Exostose.  Die  Nasenwurzel  ist  auffallend 
schmal.    Der  S(  hüdel  steht  auf  dein  Hinterliaupt.  — 

Die  Pftjilnaht  zeigt  in  ihii-r  hiiueiüu  Ilülfti'  licj^iiiiuMitl«'  Obliteratioii. 
die  vordere  verläuft  auffalleinl  za(  kig.  Die  Lanilxianalit  int  noch  völiiir 
ofTon.  zeigt  in  ihrem  linken  Sciu'ukel  vereinzelte  kleinere  Schaltknochtii. 
in  ihrem  rechtf'U  «lesgleichen.  Die  Kioneunaht  ist  in  ihrem  obersteu 
und  untersteu  Theil  beiderseits  obliterirt.  desgleichen  die  Nahtvcrbinduugeu 
zwischen  dem  »grossen  KLnlbeinHügel  uml  dem  Stirnbein  recht».  — 

Säramtliche  Zähne  ßind  iutra  vitani  ausgefallen,  die  Alveolen  atrophisch. 


Culvaria:  es  fehlt  das  linke  Jochbein  und  Schläfenbein. 
Seniler  Schädel. 

Das  (i<>sicht  ist  ziemlich  hoch,  «lie  Stirn  srut  gewölbt.  Der  Nasen- 
rücken ist  steil  und  sehr  hoch.  Die  Apt  rtura  piriformis  hoch  und  schmal: 
Schäibd  stobt  auf  dem  Hinterhaupt.  ~-  Das  Stirnbein  zeigt  eine  persi- 
stirf'iidf.  im  mittleren  Verlauf  obliterirt«'  Sutura  frontalis.  Die  }*feilnaht 
ist  bp>iin(ler.->  in  <ler  Gegend  «ler  Foramina  parietalin  synosfotisch.  Die 
uuieisien  Abschnitte  «ler  Kronennaht  bei«ler8eit.s  >iii'l  völli«'  verslrieiien. 
Die  Lambilanahr  ist  rechts  völlig  «»ffen  nn«l  zeie;t  am  Astcrion  einen  1  cm 
langen  Scliultkiid.  hon.  Der  linke  Schenkel  der  Lambdanaht  £eigt  b«- 
ginnende  Karofactiun.  — 

Der  Alvt'olarfortfnt/.  (\o9.  ( >berki«dV'rs  hat  nur  auf  der  linken  .Seite 
noch  zw««i  d«Mitlich<^  Zalmlüt  k<'H  für  den  mittleren  Schneidezahn  iiiul  Eck- 
zahn, welclie  post  mortem  aiibgefallen  sin«!.  Die  üljrigen  Zahnlücken  sin«! 
atrophi.sch. 


Calvaria;  es  fehlen  der  linke  Oberkiefer,  das  linke  Jochbein,  gros«» 
Theile  des  Keilbein»,  des  Siebbeins,  der  Kaaenbeine  und  Pflagsdiaarbeine. 
In  der  Mitte  des  Stirnbeins  befindet  sich  ein  unregelmissig  dreieckige» 


Kitebtthel  XI?. 


Kitzbühel  XVL 
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Loch«,  ebenso  ein  rundlicher  BubsfanzTerllMt  an  d«r  linken  Schläfenbein- 
Schuppe;  beide  sind  posUinm  entstanden.  — 

Die  Stirnwfllste  sind  vonpringend,  die  Nasenwurcel  flach  und  breit.  Am 
linken  Scheitelbein,  etwa  vom  Lambdawinkel  bis  zur  Wüte  dor  Linea  tem- 
poralis,  verläuft  eine  unrogelmässig  gestaltete,  deutllclie.  flache  Einsenkiing, 
in  deren  Umgebung  der  Knochen  etwa  in  der  Ausdehnung  eines  5 -Mark- 
stücks unregelmässig  höckrig  verdickt  ist;  vermuthlich  bandelt  es  sich 
um  die  Narbe  eines  alten  Trauma.  Die  llinterhauptsschuppe  ist  leicht 
vorgewölbt  lind  zeit^t  neben  der  Mitte  der  linken  Tiambdanaht  eine  1,5  m 
gTüsso  rundliche  Exostose.     Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

Fast  die  giinze  hintere  Hälfte  der  Pfeilnaht  ist  obliterirt;  auf  eine 
Strecke  von  4  cm  und  in  einer  Breite  von  "2,5  f»t  ist  dieser  hinterste  Theil 
der  Pfeilii  ilit  deutlich  vertieft  und  eingesunken.  Die  oherBten  Theile  der 
Kronennaht  am  Bregma  zeigen  in  einer  Ausdehnung  von  4  cm  beginnend© 
Üssifieation;  die  untersten  Thuile  sind  bei<ierseits  völlig  synostotisc)).  Die 
rechtf^  Kronennaht  zeis-t  ungefähr  in  der  Mifie  eiueii  2  on  langen  Sehalt- 
knocheii.  Die  N  il  tv^  ibindung  zwi.sclien  grossem  Keinieinllügei  und  Stirn- 
bein zeigt  begiiiiieiuie  Obliteration.  Die  rechte  Ijambdanaht  enthält  nahe 
der  Spitze  einen  2  cm  grossen,  die  linke  daneben  einen  khdnerön  Schait- 
knochen.    Im  Uebrigeu  sind  beide  Lambdanähte  durchaus  olFen. 

Soweit  der  defecte  Oberkieler  es  erkennen  lässt,  sind  rechts  zwei  Molares 
intra  vitam,  die  übrigen  post  mortem  ausgefallen  Die  tlaumenplatte  des 
Oberkiefers  zeigt  Keste  eines  deutlichen  Turus  lougitudiualis.  — 

Kitzbfihel  XVII. 

Calvaria;  es  fehlen  links  ein  Theil  des  Seitenwandbeins,  du  Schläfen- 
bein, Jochbein,  Theile  des  Keilbeins  und  des  Oberkieferbeins 

Grosser,  mächtig  entwickelter  Schädel,  nach  dem  Befunde  der  Nähte 
und  Zähne  zu  schliessoa  sicher  einem  älteren  Menschen  angehörend. 

Das  Gesiclit  ist  schmal  und  lang,  die  Apertnra  pyriformis  hoch. 
Die  Stirnwülste  sind  kräftig  entwickelt,  die  Foramina  supraorbitalia  sehr 
deutlich  ausgebildet.  Die  reclite  Schläfenboinschuppe  besitzt  einen  Pro- 
cessns  frontalis.  Der  Schädel  steht  nicht  auf  dem  Hinterhaupt,  doch 
muss  man  dabei  den  sehr  defecten  Zustand  desselben  berücksichtigen.  — 
Von  den  Nähten  ist  die  Sutura  sagittalis  fast  gänzlich  obliterirt,  nur  in 
der  Gegend  des  Bregma  sind  noch  vereinzelte  Nahtzacken  erkennbar.  Die 
Lanibdanaht,  soweit  sie  am  defecten  Schädel  vorhanden  ist,  fast  ganz  ver- 
stri(dien.  Die  Nnhtverbindung  zwischen  grossem  Keilbeinflfigel  und  Stirn- 
bein rechts  zeigt  beginnende  Os.sification.  Die  Naht  zwischen  beiden 
Nasenbeinen  ist  synostotisch.  Von  den  Zähnen  sind  die  btdden  rechten 
Praemolaren  beiderseits  erhalten,  die  3  Molares  rechts  intra  vitani  aus- 
gefallen, die  übrigen  Zähne,  soweit  der  Überkiefer  erhalten  ist,  post 
Öjortem. 

Ztiuebrift;  für  Etboologie.  Jahrg.  190V.  17 
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KiUbüliel  XVUl. 


GalTAria;  ohne  Reste  dee  Gesichts.  Das  linke  Scheitelbein  zeigt 
einen  4,5  ein,  die  linke  Schlifensdiuppe  einen  0,5  cm  langen  posthumen 
SobstanzTsrlust.  » 

Schmaler,  langer,  zart  gebauter,  weiblicher  BchAdel.  —  Das  Planum 
temporale  des  Stirnbeins  beiderseits  ist  buekelf<Krmig  Yorgewölbt  Die 
Himkapsel  steht  trots  des  Fehlens  des  Oesichisskelets  anf  dem  Hinter- 
haupt. — 

Die  Pfeilnabt  ist  in  der  Gegend  der  Foramlna  parietalia  ^ostotisch; 
die  Kronennaht  ist  bis  anf  geringe  Reste  beiderseits  obliterirt  Beide 
Schenkel  der  Lambdanaht  aeigen  desgleichen  beginnende  Ossification.  Die 
Nahtrerbindung  awischen  grossem  Keilbeinflflgel  links  nnd  Stirnbein  in 
gftnslich  Torstrichen. 


Oal?aria;  «s  fehlen  links  das  ganze  Oberkieferbein,  Jochbein,  Theiledes 
Keilbeins,  des  Siebbeins  und  der  knöchernen  Nase,  rechts  das  Jochbein.  ^  ' 
Sehr  derber,  schwerer  Schädel  mit  krftftig  entwickelten  Mnskelleisten  mA 
Warzenfortsätzen;  es  besteht  eine  leichte  Schiefheit  des  Schädels,  nnd 
zwar  springt  er  nach  links  hinten  Tor.  Die  Toispringende  Hanterhaapt»' 
schuppe'  zeigt  eine  sehr  stark  entwickelte  Protnb.  oceipiialis  externa  nsd  | 
einen  mächtigen  querrerlaufenden  dicken  Wulst  Es  lässt  sich  an  der  Schuppe 
fast  dnrchgehends  die  Spur  einer  Sntura  transTersa  Terfolgen,  die  be- 
sonders deutlich  und  zum  Theil  noch  offen  an  den  beiden  Rändern  ist  3  cm 
▼om  Lambdawinkel  entfernt  findet  sieh  ein  Emissarium  ossis  occipitts.  Die 
Lineae  temporales  sind  sehr  rauh  nnd  unmittelbar  hinter  der  Kronennabt 
hoch  ansteigend,  besonders  rechterseits.  Der  Schädel  steht  anf  dem  Hinter- 
haupt — 

Von  den  Nähten  zeigen  die  Pfeilnaht,  besonders  in  ihren  mittleren 
Partien,  die  Kronennaht  rechts  in  der  Gegend  des  Bregma,  Obliterationen. 
Die  Nahtrerbindung  zwischen  grossem  Keilbeinfltigel  und  Stirnbein  beider- 
seits  ist  theilweise  Terstrichen.  Die  Lambdanaht  beiderseits  ist  fast  noch 
ganz  Olfen.  — 

Es  ist  Ton  den  Zähnen  in  dem  nur  noch  Torhandenen  rechten  Ober* 
kieferbein  der  1.  Molar  Torbanden.  Alle  flbrigen,  mit  Ausnahme  de« 
rechten  Eckzahns,  sind  post  mortem,  letzterer  intra  Titam  ausgefallen. 

Kitib&hel  XX. 

OalTaria;  es  fehlen  Theile  der  Basis  des  Gesichtsschädels. 

Es  besteht  eine  persistirende,  aber  besonders  im  vorderen  Theil  io 
Obliteration  begriiFene  Sutura  frontalis.  Die  flbrigen  Nähte  sind  sämoit- 
lich  offen  und  klaffen  theilweise  deutlieh.  Dieser  Umstand  sowohl,  wie  £e  in 


Kitebikhel  XIX. 
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Bereich  der  penietiienden  Stirnnaht  kammartige  Vorwölbaog  des  Stirnbeins 
sind  sicher  anf  posthumen  Dniek  anrfiokxnfilbren.  Die  HinterbaaptMchuppe 
seigt,  3  em  vom  Lambdawinkel  entfernt,  ein  Eminearinm  oseis  oceipitta. 

IVotK  der  groMen  und  zahlreichen  Defecte  steht  die  Schädelkapael 
auf  dem  Hinterhanpt.  — 

Kitebfihel  XXI. 

C'alvaria:  Tom  üei>ifht.ssk(^l('t  sin«!  rechts  mu  noch  ilas  Jochbein,  der 
l'roccssus  zygüiuaticus  des  Oberkieferheiiis  uud  Brij»>hstn(>kü  haidor  Nasen- 
beine orlüilt^n.  —  Nach  dem  Zusttinde  der  Niilite  scheint  der  Schädel 
einein  ziemlich  senilen  Mensclien  angeliört  /.u  haben. 

Das  Stirnbein  zeigt  kräftig  entwickelte  Stirnwülsto  üninittelbar  vor 
dem  Bregina  l)cfindet  sich  eine  h'iii«i;sovalo.  •>..')  c/ji  hmt^c,  c/ii  breite 
tiai'iic  poröse  Erhabenheit  (wiihrschrinlich  llyperostosis).  Der  Stiralort.satz 
des  Jochbeins  zeigt  einen  ziemlirli  denrlich  entwickelten,  etwa  4  cm  hohen 
Procossns  marginalis.  Der  Schädel  steht  trotz  der  grossen  Defecte  auf 
dem  Iliiittiihaupt.  — 

Von  den  Xähten  ist  die  Pfeilnaht  fast  in  ihrer  ir^nzen  Ausdelimm;^ 
verstriclien,  ebenso  die  Tjambdnnalit  1)eidersc'it,s  bis  auf  die  untersten 
Theile.  Die  Kronenuaht  links  ist  bis  aul  den  niittlerea  Abschnitt  völlig 
>vnostotisch,  die  rechte  nur  \u\  untersten  Theil.  Die  Nahtverbindnngen 
/'.wischen  grossem  Keilbeiuilägel  und  Stirnbein  sind  rechts  und  links 
obliterirt  — 

Kitzbühel  XXII. 

CalTaria;  es  fehlen  das  linke  Jochbein  und  der  linke  Oberkiefer. 

Der  Schädel  macht  durch  seinen  leichten,  gracilen  Bau,  sein  kleines, 
avffisllend  niedriges  und  schmales  Gesicht  trots  der  etwas  stark  entwickelten 
Stirnwfilste  den  Eindruck  eines  weiblichen.  — 

Hach  dem  Befunde  der  Nähte  und  der  Gebissreste  war  das  Indi- 
vidunm  ein  älteres,  yoli  erwachsenes,  vielleicht  im  Alter  von  40  Jahren 
stehendes. 

Im  Bereich  der  persistir enden  Stirnnaht,  6,5  em  Tom  Bregmav 
eotfemt,  ist  eine  leichte,  2,r>  em  lange,  flache  Vorwölbnng  erkennbar.  Die 
Dicber  beider  Orbitae  zeigen  jederaeits  ein  deuäiches  Gribrum  orbitale 
(Welcker).   Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  —  ' 

Yon  den  Nähten  ist  eine  Persistenz  der  Frontalnaht  an  bemerken. 
Die  Pfeilnaht  ist  völlig  offen  und  zeigt  nur  in  der  Gegend  der  Foramina 
parietalia  beginnende  Ossifaction.  Die  Lambdanaht  links  ist  offen  und 
eolbält  vereinzelte  kleine  Schaltknochen,  desgleichen  die  rechte.  Die 
Krvneonaht  beiderseits,  sowie  die  Nähte  zwischen  Keilbein  und  Stunbein 
lind  offen.  — 

Yen  den  Zähnen  sind  rechts  die  zwei  Schneidmäfane  und  der  2.  Prä- 
tDolar  post  mortem  ausgefallen,  vom  Eckzahn  und  1.  Prämolar  sind 
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Stamm«!  Torbauden.  Die  Molavsähno  aisd  antobeinoiid  iotra  Titam  am- 
gefallen.  — 

Kltebfthel  XXUL 

Calvariii. 

Die  Hirukapsel  ist  loirlit  sehiof,  etwas  naeii  rechtü  himen  vorspringend. 
Das  Hintorhaupt  ist  aiittallond  aV)j;eflacht.  Die  Schädelkapsel  steht  auf 
dem  lliuterhaiipt  trotz  des  fehlenden  Gesichtsskelets*  Die  Stimwölste 
sind  dentlich  ausgebildet. 

Die  Pfeilnaht  zeitrt  in  der  (teilend  der  Foramioa  parietalia  auf  einer 
Strecke  von  2  cm  beginnende  Ossification. 

Alle  anderen  Nähte  aind  noch  offen. 

Kitsbfthel  XXIV. 

Calvaria;  es  fehlen  der  ganze  linke  Oberkiefer  und  das  linke  Joeh- 
bein,  Theile  des  Keilbein«,  des  Siebbeios,  die  Nasenbeine  nnd  Pflogichaar' 
beine.  — 

Der  Schädel  ist  kräftig,  mit  starken  Stimwülsten,  anscheinend  m&nnlich. 

Nach  dem  Zustande  der  Nähte  dürfte  er  einem  50  bis  60  Jahre  alten 
Manne  angehört  haben.  — 

Von  oben  betrachtet,  eraoheint  der  Schädel  leicht  schief,  nach  rechts 
hinten  vorspringend. 

Das  linke  Seitenwandbein  seigt  eine  annähernd  ovale,  2  cm  lange, 
1,5  cm  breite  Periostose,  die  etwa  2cm  Ton  der  Schnppennahi  entfernt tit 
Ansaerdem  befindet  sich  in  demselben  Knochen,  neben  der  Pfeilnaht,  3,5 
▼om  Bregma  entfernt,  ein  fast  kreisrundes«  4  mm  im  Darehmeeser  messen- 
des  Loch  mit  glatten  Bändern,  das  wohl  die  Folge  ein^  Paech ionischen 
Granulation  ist  Die  Hinterhauptsschnppe  ist  leicht,  besonders  reehtsr- 
seiia,  Tozgewälbt  Der  Schädel  steht  mif  dem  Hinterhaupt.  — 

Von  den  Nähten  ist  die  Pfeilnaht  nur  im  Tofderen  Viertel  noch  er- 
halten, sonst  TöUig  Terstrichen.  Die  Kronennaht  ist  auf  beiden  Seiisn 
im  untersten  Theil  obliterixt.  Die  Naht  swischen  grossem  Keilbeinflflg«! 
und  Stirnbein  ist  beiderseits  nicht  mehr  au  erkennen. 

In  beiden  Schenkeln  der  Lambdanaht  aeigt  sidi  beginnende  OUi- 
teration;  im  linken  Schenkel  ist  ein  etwa  2  em  grossee  Os  intercailare. 
im  rechten  zwei  annähernd  ebenso  grosse  Schaltknooben,  doch  beginne 
die  Nahtsacken  derselben  cum  Theil  bereits  au  verstreichen. 

Von  den  Zähnen  des  Oberkieferbeinrestes  scheint  rechts  der  erste 
Molar  intra  vitam,  die  anderen  post  mortem  ausgefallen  an  sein. 

KitihlUlidl  XXT. 

Calvaria;  es  fehlen  das  ganae  rechte  Oberkieferbein  nnd  Jochbein. 
Theile  des  Siebbeins  und  Keilbems,  des  Nasenbeh»  nnd  die  Thfiaen- 
beine.  — 
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Der  Schädel  'M  leiclit  und  gracii  gebaut  und  macht  dou  Eiudruck 

eiues  jugendlichen  weihlichen. 

Das  hintere  Dritt^^l  der  Pfeilnaht  ist  auf  eine  Stiecke  von  3*/,  cn^ 
und  in  einer  Breite  von  2  cm  deutlich  eingesunken.  Der  Schädel  ateht 
auf  dem  Hinterhaupt. 

Die  Nähte  sind  flheraü  noch  offen,  nur  der  untere  Theil  <ler  linken 
Kroneuuaht  ist  aul'  eine  Strecke  von  1*/,  cni  synostotisch.  Am  Laiiil*<]a\viukel 
findet  sich  ein  etwa  an  grosser,  iinret^eliniissig  gestalteter  Fontanell- 
kuocheu  (Os  fttnticularo  posterius).  Auch  die  Sjnchondrosis  spheuo- 
occipitalis  ist  noch  uichr  völlig  geschlossen.  — 

In  dem  linksseitigen  liest  des  Oberkieferbeins  sind  alle  Zähne  post 
mortem  ausgefallen.  — 

Kitzbfihel  XXYL 

Calvaria;  fehlt  das  linke  .lochlx  ln;  die  linke  Jlighmores- Höhle 
ist  offen.  Die  rechte  Schläfenst  huppe  und  der  reohto  grosse  Keilbeinäflgel 
zeigen  ein  kleines,  sichpr  postiiuui  entstandenes  Lueh.  — 

Milcht iicer.  grosser,  stark  gubanter  Schädel.  Im  Ganzen  leicht  schief, 
nach  links  hintt.'u  vorspringend.  Das  Gesicht  ist  auti'alleud  niedrig  zu  der 
mächtigen  Hirnkapsel,  die  Schädelbasis  deutlich  eingerlruckt,  der  Art, 
dasji  die  Gegend  um  das  Forauu  n  magnuni  um!  der  Basilii  ikorper  des  Hinter- 
haupüjtüns  in  fler  Richtung  von  unt(ni  nach  oben  in  den  .Schädel  hinein- 
.iretrieben  zu  sein  scheinen  (Kacliitis).  Der  linke  Theil  der  Hinter- 
luiuptRschuppc  springt  etwas  vor.  Der  Schädel  steht  aul  Urin  Hinterhaupt. 
Die  Stirnwälste  sind  deutlich  ausgebildet.  Der  Körper  des  Jochbeins  ist 
aaffallend  schlank  und  schmal  entwickelt  im  Yerhältniss  %u  dem  sonst 
kräftigen  Schädel.  — 

Ton  den  Nähten  beginnt  die  Pfeilnaht  in  ihrem,  hinteren  Theil  in 
einer  Aosdehnnng  von  8  cm  zn  Terstreiohen.  Die  Krottenn»1it  ist  auf  beiden 
Seiten  im  nnteren  Theil  obHterirt.  Die  Hahtrerbindungen  swiaohen  groeaem 
Keilbeinfifigel  und  Stirnbein  sind  beiderseits  synostotiscb.  Die  linke 
Laabdanaht  offen  nnd  aeigt  im  Asterion  einen  1^')  cm  grossen  Schalt- 
koochen.  Der  rechte  Schenkel  ist  ebenfalls  offen  nnd  seigt  in  seinem 
nnteren  Theile  mehrere  Terschieden  grosse  Schaltknoehen,  deren  Naht- 
Terbindnngen  bereits  an  rentreichen  beginnen. 

Yen  den  Zibnen  ist  rechts  der  I.  Molar  Torhanden^  links  ein  kleiner 
Stonunel  desselben  Zahns. 

Der  sveite  Prftmolar  links  und  die  beiden  aweiten  und  dritten 
Molares  beiderseits  sind  im  lieben,  die  übrigen  Zähne  post  mortem  ana- 
gebllen. 

Tiseiis  Nr.  M. 

Oalvaria. 

Eine  genauere  Beschreibung  unterlasse  ich  und  verweise  auf  die  Be- 
sprechung und  Erläuterung  desselben  durch  Bnd.  Virchow  in  dieser 
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C.  Stracou: 


Zeitschrift  Hrl.  81,  ä.  til.'i.  Daselbst  finden  sich  auch  fäuf  AbbHdungea 
diese«  Schädels. 

Latsch  Nr.  965. 

Calvaria;  os  fehlt  <ler  Schläfonfortsntz  des  linktMi  Jochbeins.  — 

'Such  <lem  Befund  der  Nähte  und  Zähne  und  der  Beschaffenheit  der 
Bynchondrosis  sphenooccipitalis  dürfte  der  HchAdel  einem  jugendlichen,  etwa 
dOj&Iirigen  IndlTidnuni  au^ehöron.  —  . 

Im  Ganzen  macht  dor  Schädel  einen  ausgesprochen  liydrocepliiiHschen 
£indnick;  die  Nähte  in  der  Scheitelge<>:end  klatt'en,  die  Tubera  frontah» 
springen  sehr  deutlich  hervor.  Die  Stirn  stoiirt  fasf  äiMikrecht  empor.  Die 
Nasenwurzel  ht  sehr  breit,  das  Gesicht  int  Yerhältniss  zur  rnftehtigen 
Himkapsel  niedrii:.    Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

Das  Stirnbein  xeigt  eine  Persistenz  der  Frontalnaht,  die  be- 
sonders in  der  Bregma-Gegend  klatt'f.  — 

Die  Pfeilnaht  ist  in  der  Gegend  des  Hre^Mua  deutlich  geöffnet  nnd 
zeigt  in  ihrer  hinteren  Hälfte  beginnendes  Verstreichen  der  Nabtzaoken. 

Die  Kronennaht  ist  beiderseits  überall  deutlich  zu  erkennen»  ebenso 
die  Naht  zwischen  Keilbeinfiugel  und  Stirnbein 

Die  I^ambdanaht,  überall  oilen,  zeigt  in  ilntiii  linken  Schenkel  im 
unteren  Theil  3  Schal tknocheu,  im  rechten  Schenkel  desgleichen.  An  der 
Spitze  der  Ijambdanaht  befindet  sich  ein  2  cm  groseee  Os  fonticulare  poste- 
rittt,  dessen  untere  Naht  zu  vorstreidien  beginnt.  Die  Synchondroiis 
«phenoocctpitalis  ist  noch  nicht  vdllig  geschlossen. 

Die  Gaumenplatte  zeigt  an  ihrer  Unterflftche  einen  22  mm  hatgiea, 
10  «um  breiten  Lftngswalst  in  der  Mitte,  der  3  mm  fiber  die  Oberfiiehe 
emporragt. 

Von  den  Zfthnen  ist  rechts  ein  Stummel  des  Eckzahns,  links  der  I. 
und  II.  Molarsahn  erhalten.  Beide  sind  wenig  abgekaut  Die  ZahnlfieksD 
fda  alle  fibrigen  Zfibne  sind  Torhonden,  aber  leer;  die  Zähne  post  mortem 
aosge&llen. 

Die  beiden  Orbitaldftcher,  besonders  das  linke,  zeigen  je  ein  OribTum 
orbitale  (Welcker).  Diese  pordse  Partie  ist  links  Bnwi,  rechts  7«mn 
▼om  Orbitalrande  entfernt;  beide  sind  15  mm  lang  und  anntthentd  5  «ii» 
breit. 

Ttfsch  Nr.  958. 

Calvaria;  es  -  fehlt  der  obere  Theil  der  rechten  SchlSfeneehuppe- 
Ueber  die  rechte  Seite  der  Schädelkapsel  ziehen  sich  bis  äber  die  Mittel« 
linie  berfiber  mehrere  Fissuren  und  SprOnge,  die  anscheinend  posthon 
entstanden  sind. 

Nach  dem  Zustand  der  Nähte  dflrffce  es  sich  um  ein  seniles,  TieUeidit 
OOjähriges  EndiTiduum  handeln.  — 
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Der  (iesichtsschädel  ist  mächtig  und  kräftig  entwickelt,  mit  starken 
Mnskelleisten.  Die  Stirn  ist  fliehend;  Stirnwillste  und  obere  Abschnitte 
der  Augenhöhlen  minder  stark  ausgebildet.  Der  Himschädel  ist  im  Oaiusen 
etwas  zarter  gebaut. 

Die  Pfeilnalit  ist  bis  auf  Spuren  am  Kreti^ma  völlig  synostotisch,  des- 
g;leichen  beide  Schenkel  der  Lambdanaht  bis  auf  die  untersten  geringen 
Partien.  Die  Kronennaht  rechts  ist  fast  gänzlich  vorhanden,  links  zeigt 
sie  beginnende,  im  oberen  End.  unteren  Tbeite  vorgeschrittene  Ossi- 
ücatioQ.  Die  Nahtverbindungen  swisehen  Keilbein  und  Stirnbein  sind 
T$ilig  synostotiscli. 

Die  Pars  condyioidea  des  H.ittterliaupts  zeigt  an  ihrer  unteren  Fläche 
einen  an  der  Basis  1,7  an  messenden,  1,4  cm  hohen,  pyramidenartig  ge- 
formten Vorsprung,  der  mit  seiner  T.iinij^achse  nach  vorn  und  unten  ge- 
richtet ist  (Exostosis).  —  Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  - 

Autl'allend  \m  Vergleich  zu  den  synostotischeii  Nähten  ist  das  ziemlich 
gut  erhaltene  Gebiss.  Rechts  sind  die  3  wohlgebildeten,  stark  abgekauten 
Molares  vorhanden,  der  Weisheitszahn  ist  merkwilnlig  klein;  links  der  I. 
uad  JI.  Molar  ebenso  beschaffen.  Die  übrigen  Zahnlücken  sind  hohl,  .die 
Zahne  wohl  alle  post  mortem  aasgefallen. 

Tarsch  Nr.  959. 

Calvaria;  es  felih  n  Tlieile  de»  rechten  Orbitahiachs.  Dt  r  linke 
Sdmwulst  zeigt  ein  Loch  (sicher  posthum  entstanden)  von  viereckiger, 
annähernd  rautenförmiger  Gestalt,  das  0  mm  in  der  einen.  .'>  mm  in  der 
anderen  Btchtung  misst.  Die  eingeführte  Sonde  gelangt  in  die  Stirnhöhle, 
tm  Ganzen  sind  die  Schädelknochen  stark  verwittert  und  blättern  leicht  an 
der  Oberfläche  ab. 

Der  Bcbädel  ist  nach  dem  Gebiss  und  dem  Befunde  der  Nähte  senil 
tn  nennen. 

Auffallend  ist  an  dem  Schädel,  dass  sich  die  Plana  semicircularia  zu 
einer  mächtigen  Ausdehnung  entfaltet  haben.  Sie  reichen  beiderseits  bis 
an  die  Tubera  parletalia  und  greifen  besonders  links  weit  nach  hinten 
nnd  nach  der  Mitte  zu  aus,  die  Hälfte  des  Seitenwandbeins  einnehmend. 
Die  Sttrawfllste  sind  nur  mässig  stark  entwickelt.  Die  Hinterhauptasehnppe 
ssigt  neben  einer  grossen  und  vorspringenden  Protuberantia  oocipitalis 
externa  eine  Anchylosis  des  Gelenks  zwischen  Gelenktheil  des  Hinter- 
hanptbeins  und  dem  rechten  Halswirbel  (Anchylosis  atlantico-occipi- 
talis). 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Verbindungslinie  zwischen  der  Mitte  des 
vorderen  und  hinteren  Bogens  des  Atlas  nicht  zusammenfUlt  mit  der 
dagittallittie,  sondern  dass  ein  Winkel  entsteht  in  der  Art,  dass  die  ge- 
nannte Yerbindungslinie  von  links  hinten  nach  rechte  vom  die  Sagittal- 
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linie  krenst.  Yoni  weicht  sie  6  mm  Ton  der  Sagittalliuie  nach  rechts  ab. 
Ferner  findet  sich  links  zwischen  dem  Warzenfortsatz  und  dem  anchy- 
lotischen  Gelenk,  zwischen  linker  Gelenkfläche  des  Atlas  und  linkem  Gelenk- 
fortsatz der  Hinterliauptsschuppe  eine  starke  Exostose.  Dieselbe  geht  in 
den  linken  Prucessus  trauäver»u8  des  Atlas  über  und  ist  21  mm  hoch, 
20  7mn  breit. 

Von  den  Nähten  ist  die  Sutuia  coiunaria  b(»idorstnt.s  oüen  bis  auf  die 
unteren  Drittel,  die  in  einer  Läni^e  von  2  — ^it/;;  synostotisch  sind.  Di«* 
Satnra  sagittalis  ist  nur  -J.  cm  vom  Bregiua  und  ebenso  writ  vuiu  Lambdawinkel 
entfernt,  deutlich  olVen,  im  Uebrigen  beginnt  sie  zu  uhliteriren.  Von  den 
Foramiua  parietalia  ist  nur  hart  neben  der  Pfeilnaht  auf  dem  rechten 
Seitenwan<lbein  ein  sehr  grosses  vorhanden.  Dasselbe  ist  ü  mm  lang, 
3  mm  breit.  Die  Lanibdanaht  ist  beideiiseiti»  oöen.  An  der  Spitze  findet 
sich  ein  20  mm  langer,  10  mm  breiter  Schaltknochen.  Die  Naht  zwischen 
Keili)eiii  und  Stirnbein  ist  beiderseit«  otien. 

Alle  Zähne  fehlen:  es  finden  sich  die  Lücken  für  die  vier  Schneide- 
zähne, beiderseits  für  den  Eckzahn,  beiderseits  für  den  zweiten  Molarzahn. 
Diese  Ijücken  sind  leer,  die  Zähne  anscheinend  post  mortem  ausgefalleu. 
Alle  anderen  Zalm-Alveolen  sind  atrophisch. 

TJUindefs  Nr. 

Calvaria;  es  fehlen  das  rechte  Jochbein,  Theile  des  rechten  Ober^ 

kief'<'rs  und  Keillteins.  — 

Nacli  dem  Zustaiuie  der  Zähne  und  den  zum  Theil  synostotische» 
Nähten  dürfte  das  Alter  des  Indiviiiu iinis  etwa  50  Jahre  gewesen  sein.  — 

Der  Schädel  maeht  durch  seine  Sciiwere  ((lewiclit  910  (/)  und  seine« 
sehr  iniii  htiijoii  und  kräftigen  ßau,  sdwie  durch  die  kräftigen  Muskelleisten. 
»Stirn Wulste  und  starken  Waugenfortsätze  einen  durchaus  männlichen  Ein- 
druck. — 

Im  (tanzen  hetrachtet.  ist  der  Schädel  asynunetriscli,  und  zwar  springt 
er  nach  links  hinten  und  seitlich  vor.  Auf  das  Hinterhaupt  gestellt,  bleibt 
er  fetehen.  —  j 

Die  PfVilnaht  /i'ii^t  in  iliicii  tiiiit  r*  n  /wfi  Dritteln  fast  völlige  Syn- 
ostose, desgleichen  die  Kion«  anuLt  beiderseits  in  ihren  unter«'!!  Ab-  ' 
schnitten,  während  am  Brcguia  die  Ossification  der  Naht  eben  beginnt. 
Die  N'alitverbindungen  zwischen  Keilbein  und  Stirnl)ein  sind  erhalten;  links 
tindet  sich  ein  r/zj  langes,  cm  breites  iOpiptericuni.  Die  Lanibdanaht  | 
ist  un  benie?!  Schenkt  In  uiVen.  Die  NahtverbiuduDgeu  zwischen  den  beiden 
Nasenbeim-n  sind  ganz  synostotisch.  — 

Die  nocli  vorhandenen  Keste  des  Oberkieferbeins  zeigen  eine  auffallen«!  i 
holie  üaumenwölbung,  und  zwar  beträgt  dieselbe  von  der  ( »aumcnplatte 
bis  zum  inneren  Alveolarrand  des  1.  Prämolars  links  gemessen  1^  mm. 
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VorliandtMi  siud  rt ciitv  dor  II.  Schnei(l»'zahn  und  der , Eckzahn,  liuks 
ein  Stummel  des  II.  Scliiii  idpzalins,  ein  iShiiumfd  dos  I.  Molar.s  und  der 
IT.  und  in.  Molarzfdin  1)  r  ist»'  Sehiu-idezfilin  rechts  ist  intra  Titani, 
alle  übrigen  Zäiiae  mnd  post  uiortetu  ausgetalleii. 

latoL 

CalTaria;  es  fehlt  ein  Theil  den  rechten  Jochbogoiis.  — 

Kleiner,  langer,  auffallend  schwerer  (842^),  dicker,  anscheinend 
weihlieher  SchSdel.  Haeh  dem  Zustande  der  Zfthne  und  Nfthte  einem  etwa 
40  Jahre  alten  Individanm  angehörend.  — 

Es  fftllt  an  dem  Bchfidel  eine  ausgeprü^^te  Prognathie  des  gausen 
Oesidits  auf  hei  liemlich  starkem  Sieilstand  der  allerdings  nur  sum  Theil 
erhaltenen  AlTeolarfortsfttze.  Die  Stirn  ist  fliehend.  Das  Gesicht  schmal, 
«ehr  niedrig.  Augenhöhlen  klein  und  niedrig,  Nasenrflcken  flach,  Nasen- 
beine gross.  Der  Schädel  steht  nicht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

Ton  den  K&hten  seigt  die  Pfeilnaht  in  der  Gegend  der  Foramina 
parietalia  beginnende  Obliteration,  ist  sonst  abw  deutlicb  erkennbar  und 
erhalten.  Die  Eronennaht  ist  beiderseits  völlig  offen,  ebenso  die  linke 
Lsmbdanaht  Die  rechte  Lambdanaht  zeigt  am  unteren  Theile  beginnende 
OinJicationen;  in  ihrer  Mitte  wtrti  Schaltkoochen.  Die  Naht  xwischen 
Keilbein  und  Schläfenbein  ist  beiderseits  erhalten.  Die  Eeilbeinflügely 
besonders  der  rechte,  sind  stark  nach  hinten  ausladend  und  enden  in  einer 
«pitsen,  nach  hinten  geriditeten  Zacke.  — 

Von  den  Z&hoen  ist  nur  rechts  der  I.  Ifolaris  erhalten.  Derselbe  ist 
biftig,  ziemlich  stark  abgekaut  Die  Weisheitszähne  fehlen.  Die  Zahn- 
lücken für  sSmnitliche  anderen  Zähne  sind  Torhanden,  die  Zähne  selbst 
po8t  mortem  ausgefallen. 

Mab  II. 

Calvaria.  — 

Grosser,  ziemlich  sch\v('ror  Schädel  von  männlichem  Habitus,  nach 
dem  Befund  der  2^ähne  and  Nähte  einem  etwa  50jährigen  Menschen  au- 

gehörernl.  — 

Das  Gesiebt  ist  auffallend  niedrig,  das  linke  Nasenbein  im  Vergleich 
tum  rechten  sehr  Terkümmert  und  klein.  In  der  Gegend  der  rechten 
Tordenm  seitlichen  Fontanelle  erscheint  der  Schädel  stark  eingezogen;  des- 
gleichen ist  hinter  dem  Bregma,  quer  über  den  Schädel  verlaufend,  eine 
leiebte,  satteU6nnige  Einsenkung  bemerkbar.  Die  Hinterhauptsschuppe 
springt  etwas  herror;  der  Schädel  steht  nicht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

Die  Pfeilnaht  ist  deutlich  erkennbar  und  beginnt  in  der  Gegend  der 
Foramina  parietalia  zu  ossiüciren;  die  linke  und  die  rechte  Lambdanaht 
aind  offen;  in  der  Gegend  der  hinteren  linken  seitlichen  Fontanelle  befindet 
uch  ein  kleiner  Schaitknochen.  Die  Nahtverbindung  zwischen  Keilhein- 
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flügel  und  Btirnbeiii  ist  beidordeits  verstrichen.  Der  linko  Keilbeioöä^l 
ist  stark  nach  hinten,  fast  bis  über  die  Mitt(>  der  Rcliläfenscbappe  sm- 
ladend.  Die  Krosennaht  links  und  rechts  ist  deutlich  erkennbar;  in  ihram 
untersten  TheMe  beginnt  sie  zu  vt^rstreichen. 

Von  den  Zähnen  fehlen  clie  4  Schneidezähne  und  der  rechte  Eckzahn; 
sie  sind  post  mortem  ;iuj<irf'i';«llen.  Die  übrigen  Zahne  sind  alle  vorhaiidon, 
ungewöhnlich  klein  entwickelt,  und  nnr  raiMig  abgekaut.  Die  Ul.  Molares 
beiderseits  sind  anscheinend  nie  vorhanden  gewesen. 

Mais  in. 

('alvaria.  — 

Grosser,  derber,  zwi  ifdlo!*  männliciier  Schädel.  — 

Der  ächädel  ist  sehr  iioch  und  breit,  etwas  asymiiiotrisc  h.  nnch  links 
hinten  vorspringend.  Die  Iliuterhuuptsgegend  ist  stark  abgeflacht.  Die 
Augenhöhlen  sind  klein  und  ruridlieh.  Das  Dach  der  Orbita  zeigt  beider- 
seits Porositäten  (Cribra  orbitalia).  links  bilden  dieselben  einen  im 
Oansen  '25  mm  langen  und  (>  mm  breiten,  rechts  einen  18  mm  langen  und 
7  mvi  breiten  Streifen.  Derselbe  ist  links  7  mw.  rechts  .'»  mm  vom  Or- 
bitalrand <'ntf(Tnt.  Nach  W eicker  wflrde  derselbe  links  also  IL  Grade«r 
rechts  I.  Grades  sein. 

Die  Xase  schmal.  s<dir  hoeli.  Am  uoteren  Kande  der  Apertura 
pyrlformis  sind  deutlich  zwei  Fossae  praenasales  ausgebildet,  die  in 
ausgesprocliener  Weise  stark  nach  vom  gewandt  sind.  Der  Oberkiefer  ist 
hoch.  Beiderseits  findet  sich  am  Jochbein  eine  Andeutung  eines  Prooesios 
marginalis.    Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt. 

Die  Pfeilnaht  zeigt  in  der  Gegend  der  Foramina  parietalia  begiimeud«» 
Obliteration  auf  eine  Strecke  von  3  cm.  Die  Kronennaht  ist  beiderseits 
erhalten  und  beginnt  nur  in  ihren  untersten  Abschnitten  zu  verstreichen. 
Lambdanähte,  Sehuppennäbte  und  die  Nahtverbindungen  zwischen  Reil- 
beinflQgel  nnd  Stirnbein  sind  deutlich  erhalten.  — 

Die  Zähne  sind  alle  post  mortem  ausgefallen,  die  Zahniflcken.  be- 
sonders der  Backenzähne,  sind  theilweise  posthum  zerstört. 

Mate  IT. 

Calvaria. 

Kleiner,  zarter,  leichter,  weiblicher  Schädel.  Der  Zustand  der  Nähte 
und  Zähne  lässt  auf  ein  Alter  von  etwa  50  Jahren  scbliessen. 

Das  Gesicht  ist  sehr  klein links  wesentlich  niedriger  als  rechts;  auch 
sind  die  beiden  rundlichen  Augenhöhlen  leicht  asymmetrisch.  Die  Stira- 
wtllste  sind  deutlich  ausgebildet  Die  Hinterhauptsschuppe  springt  etwi« 
vor.    Der  Schädel  steht  nicht  auf  dem  Hinterhaupt  — 

Die  Pfeilnaht  zeigt  in  der  Gegend  der  Foramina  parietalia  auf  emr 
kurze  Strecke  beginnende  Obliteration,  sonst  ist  sie  fiberall  deutlich  er- 
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ki'nnbnr,  Rechts,  1.4  t  »?  iiebeu  der  Pfeilnaht,  befindet  sich  ein  grösseres,  fast 
•i  mi/i  im  Durcliitiesser  haltendes  Forainen  parietale,  »lern  genau  gegenüber, 
auf  dem  anderen  Seitenwandbein,  zwei  kleinere  liegen.  Die  Kronen- 
uaht  isr  b«'i<l(Mseit8  erhalten,  nur  in  ihren  untersten  Partien  auf  eine 
Strecke  von  je  3  cm  obliterirt.  Die  Naht  xwisc'litju  Keilbein  und  Srinibein 
ist  bt'idersoits  verstviclii'u.  Die  I.aiiibdanaht  ist  in  beidi-ii  Schenkeln 
deutlich  vorhanden  und  zeigt  nur  hie  und  da  im  rechten  Sehenkel  be- 
ginnende Ossification.  — 

Von  den  Zähnen  sind  vorhanden:  link»  der  II.  Prdmolar  und  der 
II.  Molar,  rechte  der  1.  und  II.  Molar.  Die  Zshne  sind  deutlich  abgekaat, 
der  1.  Molar  links  and  IL  Prftmolar  rechts  sind  iittFa  Titam,  die  übrigen 
pett  mortem  aufgefallen. 

Mai8  V. 

Calvuria. 

Der  schwere,  stark  gebaute,  kräftige  Schädel  mit  seinen  istarken 
W'arzeufortäutzeo,  deutlichen  Btimwfllston  und  Muskelleisten  macht  einen 
durchaus  männlichen  Eindruck.  — 

Am  £ümac]iftdel  flllt  die  scaphocephale  Form  anf.  Die  Gegend  der 
Stimnaht  ist  deutlich  kielfSnnig  aufgetrieben.  Die  Hinterhauptascfauppe, 
die  etwas  vorspringt,  zeigt  einen  mächtig  entwickelten  Querwnlst  Baa 
Qesidit  iat  lang  und  schmal.  Die  Angenhfthlen  fast  kreisrund,  die  Nase 
hoch  nnd  schmal.  Der  Schidel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

Die  Pfetlnaht  ist  völlig  verstrichen,  ebenso  beidseits  anf  eine  Strecke 
Ton  2,5  cm  der  obere  Theil  der  Lambdanaht  De?  Rest  der  Lambdanabt, 
t  Bowie  alle  Qbrigen  Nahtrerbindungen  sind  durchaus  offen  und  deutlich  er- 
kennbar. Man  könnte  in  diesem  Falle  wohl  eine  prämature  Synostose 
annehmen  nnd  mit  ihr  die  Scaphocephalie  des  Schädels  in  Zusammen- 
hang biing«n.  — 

Von  den  Zähnen  sind  erhalten:  rechts  der  Eokaahn,  beide  Prämolaren 
und  beide  Molaren,  links  der  Eckzahn  und  der  I.  Molar.  Die  Weisheits- 
lähne  sdheinen  beiderseits  intra  vitam,  die  äbrigen  post  mortem  auffallen 
stt  sein.  — 

Hais  TL 

Calvaria. 

Grosser,  etwas  schwerer  (756  /y),  kräftiger  Schädel  mit  männlichem 
Habitus. 

Nach  dem  Zustande  der  Nähte  gehört  der  Schädel  einem  senilen,  etwa 
^jährigen  Menschen  an.  — 

Der  Schädel  ist  sehr  breit,  leicht  asymmetrisch,  nach  links  hinten 
Vorgewölbt:  die  HinterhaupUgegend  ist  abgeflacht,  die  Hinterhauptsschuppe 
seigt  einen  deutlichen  Querwnlst.  Das  Gesicht  ist  gross,  die  Augenhöhlen 
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niedrig,  achräg  nach  iiussen  abfallend.  Die  Niisenbeiiic  sind  lang  uiut 
siomlicb  breit.    Der  Stliiidel  steht  iiuf  dviu  Hintorhaupt.  - 

Die  Pfeilnaht  ist  nur  noch  am  Brogma  in  mimr  Strecke  von  cm 
hl  Spuren  erkennbar,  im  Uebrigen  vollständig  synostotisch.  Die  Kr<»nennula 
boider«eit«  in  ihrem  untersten  Theiie  in  einer  Ausdehnung  von  .'i  cm  ver- 
strichen, sonst  deutlich  vorhanden.  Die  Naht  zwischen  Keilbeinllügel  und 
Stirnbein  ittt  beiderseits  fast  gänzlich  üsyuastotiscli.  Die  Lambdanaht  links 
ist  fast  ganz  verstrichen,  rechts  desgleicheD,  nur  unten  auf  einer  Strecke 
von  3,5  cm  erhalten.  Im  linken  und  rechten  Asterion  befindet  «ich  je  ein 
Sehaltknoohen»  dessen  Nahtrerbindang  theilweise  obliterirt  bt  — 

Von  d«D  Zlliii«]!  i«l  der  linke  mitflore  Schneidesahn,  der  DL  und 
III.  Molar,  rechts  der  III.  Molar  post  mortem  ausgefallen,  der  reehte 
IL  Molar  intra  yitam  yerloren  gegangen.  Die  flbrigen  Zihne  sind  gut  er- 
halten,  stark  ahgekant. 

Mais  YII. 

CaWaria. 

Leiehter,  kleiner,  ziemlich  gracil  gebauter,  weiblicher  SchädeL 

Nach  dem  Zustand  der  Nähte  dfirlto  er  einem  etwa  60  Jahre  atten 
Individnum  angehört  haben. 

Der  BohSdel  ist  anflUlend  kurz  und  breit,  das  Hinterhanpt  sehr  stark 
abgeflacht  Der  Schädel  steht  anf  dem  Hinterhanpt.  Das  Qesioht  ist 
schmal,  nur  in  seinem  onteren  Theiie  sehr  hoch.  Die  Angmhöhleii  bet 
kreisrund,  klein.  Nase  ist  schmal  und  lang.  — 

Die  Pfeilnaht  ist  fast  in  der  ganaen  hinteren  Hälfte  synostotisch,  die 
Kronennaht  beiderseite  in  ihrem  unteren  Abschnitt  anf  eine  Strecke  Ton 
je  5  cm  völlig  Terstrichen,  sonst  noch  erkennbar.  Die  Lambdanaht,  beider» 
Seite  vorhanden,  zeigt  in  ihrem  oberen  Theil  beginnende  Oblitoration.  — 

Yen  den  Zähnen  ist  der  rechte  II.  Molar  intra  vitam  ansgefallen; 
rechte  die  beiden  Sdmeideiähne,  links  der  mittlere  Schnddeaahn  und  der 
Ecksahn  post  mortem.  Die  m.  Molares  beiderseite  sind  anseheinend  nie 
vorhanden  gewesen.  Die  anderen  Zähne  sind  gut  ausgebildet  und  stark 
abgekaut.  — 

Mais  TÜL 

Calvaria. 

Grosser,  ziemlich  «chwerer,  männlioher  Schädel,  einem  erwachsenen, 

im  höheren  Tiebensaltor  stehenden  Manne  angehörend. 

Der  Schädel  ist  in  der  Scheitelgegend  breit,  die  8tim  ist  verhftltniss- 
raässig  sehr  schmal.  Die  Stirnwülste  .sind  sterk  vorgewölbt.  Das  Hinter- 
haupt springt  leicht  nach  links  hinten  vor.  Die  Protuberantia  occipitalis 
externa  ist  stark  ausgebildet.  Das  (jiesichr  ist  sehr  klein,  80"v>oh1  niedrig, 
als  soiiiual.   Das  iNaseuakelet  ist  schmal  und  niedrig.   Angenhöhlen  sind 
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(»twas  asyminetriscli,  links  uiodriger,  als  rochts,  boide  stark  Daob  aosseu 
geneigt.    Der  S(  h;ldel  stolit  nicht  auf  dem  Uiiiterhaupt. 

Die  Pfeilualit  mit  Ausnahme  ihres  Beginns  am  Bregma  ist  völlig  ver- 
striolien.  Die  Kronennahf  zeigt  beiderseits  in  ilireni  ganzen  Verlauf  be- 
ginnende Ossiticationj  im  untersten  Theil  rechts  ist  sie  in  einer  Ausdehnung 
voü  2,5  cm  völlig  verstrichen.  Die  Naht  «wischen  Keilbeintlugel  und 
Stirnbein  ist  rechts  nur  noch  angedeutet,  links  otfen  und  erkt  nub  ir  Die 
Keilbeinflügel  sind  auffallend  breit.  Die  Lambdanabt,  beiderseits  erhalten, 
zeigt  hie  und  da  beginnende  Übliteration. 

Von  den  Zähnen  sind  vorhanden:  links  die  drei  Molaren,  rechts  der 
l.  Prämolar  und  der  II.  und  III.  Molar.  Letzterer  ist  fast  bis  zur  H&lfte 
durch  Caries  zerstört;  sonst  sind  die  vorhandenen  Zähne  kräftig  entwickelt 
and  stark  abgekaut. 

Isis  IX. 

Calvaria, 

Sehr  grosser,  ziemlich  schwerer,  männlicher  Schädel.  Nach  dem 
Zustande  der  Nähte  and  der  Zähne  einem  etwa  50jähr^ea  Menschen  an- 
gehörend. — 

Im  ( Tan/.eü  betrachtet,  macht  der  Schädel  eineu  leicht  liydrocephalischen 
Eindruck:  der  Hirnschädel  ist  sehr  breit,  die  Stimhöcker  deutlich  hervor- 
tretend, das  Planum  temporale  ist  besonders  links  vorgewölbt.  Diu  (iegeud 
der  Nasenwurzel  ist  ziemlich  breit.  Das  Hinterhaupt  springt  leicht  vor. 
Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt 

Der  Gesichtaschädel  ist  etwas  nach  hinten  und  links  eingedrückt  und 
denflieh  naeh  linke  versehoben.  Ijetster  Umstand  ist  allerdings  woU  anf 
eine  poefhnme  Xiiniriri:ung  zuradcsninfaren,  wofilr  die  BrtUdie  Wder  Joidi> 
bogen  und  die  Trennang  der  Naht  xwisehen  Stirnbein  und  linkem  Joeh- 
bein  und  Obwkieferbdn  sprechen.  ^ 

Die  Pfeilnaht  ist  erhalten,  nnr  in  der  Gegend  der  Foramina  parietali« 
leidit  vevstriohen.  Die  Kronennaht  ist  beiderseits  bis  anf  geringe  Ossi- 
ficationen  ydUig  erhalten.  Die  Naht  zwischen  Seilbein  nnd  Stirnbein  ist 
links  Terstriehen,  rechts  nur  noch  angedeutet  Die  Lambdanabt  ist  links 
TftUig  erhalten,  ebenso  rechts  in  der  oberen  Hftlfte.  Die  untere  KUfte 
leigt  beginnende  Obliteiation.  Die  linke  Lambdanabt  zeigt  7  ver- 
sehieden  grosse  fichaltknoohen.  Der  kleinste  Hegt  am  linken  Asterion. 
An  Grosse  nehmen  sie  nach  dem  Lambdawinkel  hin  su.  Der  gröaste  der- 
selben misst  dort  2,9  cm.  Oberhalb  dieses  Schaltknochens  befindet  sich  in 
der  Gegend  der  kleinen  Fontanelle  ein  B  <m  langer,  1,2  em  breiter  Sohalt- 
knochen  (Os  fonticnlare  posterius).  — 

Von  den  Zihnen  sind  erhalten:  links  die  beiden  Prftmolaren  und  der 
L  Molar;  rechts  ist  der  Weisheitszahn  vollkommen  retinirt  und,  noch  in 
•einer  Zahnlfleke  steckend,  nur  mit  seiner  Krone  sichtbar.  Der  II.  Prft- 
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molar  uud  der  L  Molar  rechta  sind  wie  der  iL  Molar  links  intra  vitam, 
die  fibrigen  poat  mortem  amgefallen. 

Mais  X. 

CalTaria. 

Grosser,  xiemlich  mftehtiger,  mftnnlicher  Schftdel.  Alter  naeh  Nfthlen 
und  Zihaeo  etwa  50  Jahre.  — 

Der  Himachädel  macht  einen  attsgesproohen  hydroeephaliscbenBindraek: 
die  Scheitelkrümmong  ist  ziemlich  rond,  die  Stirn  fast  senkrecht  steif 
ansteigend.  Die  Stimhöcker  treten  stark  heorror,  die  Gegend  der  Nasen- 
wurzel ist  sehr  breit  Das  Hinterhaupt  springt  leicht  nach  links  nnd  hinten 
vor.  Die  Hinterhanptsschnppe  zeigt  eine  stark  entwickelte  Protnberaatia 
occipitalis  externa,  ebenso  wie  einen  mächtigen,  qner  von  rechts  naeh  links 
laufenden  Wulst.  Von  der  Gegend  zwischen  den  beiden  Stimhöckem  ab, 
Ober  das  Bregma  hinweg  bis  in  die  Gegend  des  Lambdawinkels,  ist  di<> 
Schftdelkapsel  kielartig  Torgewolbt  (scaphocephal). 

Das  Gesicht  ist  gross,  hoch,  ziemlich  schmal.  Der  SchAdel  steht  auf 
dem  Hinterhaupt  — 

Die  Pfeilnaht  ist  TdUig  synostotisch,  ebenso  die  Lambdanaht  bis  auf 
geringe  Reste  im  untersten  Theil  beiderseits.  Von  der  linken  Kronennaht 
ist  nur  eine  3  cm  lange  Strecke  in  der  unteren  Hälfte  noch  dentlidi  er- 
kennbar, sonst  ist  die  Naht  Terstrichen.  Die  rechte  Kronennaht  ist  hui 
in  ihrem  ganzen  Verlauf  nur  in  geringen  Spuren  erkennbar,  der  untere 
Theil  ist  TftUig  Terstrichen.  Die  Naht  zwischen  Keilbeinflfigel  und  Stirn- 
bein ist  beiderseits  nur  noch  schwach  angedeutet. 

Von  den  Zähnen  sind  erhalten:  rechts  der  VL  Schneidezahn,  der 
l.  Prämolar,  der  IT.  und  OL  Molar,  links  der  Eckzahn  nnd  sämmtliche 
Backenzähne.  Alle  erhaltenen  Zähne  sind  kräftig  gebaut  und  stark  ab- 
gekaut Der  rechte  I.  Molaris  ist  intra  Titam,  die  Übrigen  fehlenden 
Zähne  sind  post  mortem  ausgefallen. 

Oetithal  L 

Calyaria.  — 

Nach  dem  Zustand  der  Nähte  und  Zähne  ist  der  Schädel  der  eines 
erwachsenen  Menschen.  — 

Der  Schädel  ist  gross,  nicht  sehr  schwer,  ungewöhnlich  schön  geformt 
sehr  kng,  mit  schmalem  Gesicht,  schmaler  Nase  und  steilem  NasenrAekcD. 

Die  Stimwfllste  sind  stark  entwickelt  Die  Hinterhauptssobuppe  zeigt 
einen  deutlichen,  mächtig  entwickelten,  quer  Terlanfenden  Wulst  — 

Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

Von  den  Nähten  zeigt  die  Pfeilnaht  nur  in  der  Gegend  der  Foramios 
parietalia  beginnende  Obliteration,  sonst  ist  sie  deutlich  erhalten.  Die 
Kroneunähte  sind  beiderseits  gut  erhalten  bis  auf  ihre  untersten  Partien. 
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wo  sie  verstrichen  sind.  Ebenso  ist  die  Naht  zwischt  ii  K»'ilhüintiügel  und 
Stirnbein  völlijr  synostotisch.  Die  Lamhdanaht  ist  lieidersoits  nooh  dout- 
lieh  orlialten.  Die  Nahtvorbiiidung  beider  Nasenbeine  ibt  in  ihrem  übereil 
Theile  in  einer  Ausdolitmng  von  \)  mm  verstrichen.  Die  Synohondroais 
spheno-occipitalis  ist  uit  ht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  geschlussen. 

Üa«  Oberkieferbein  zeigt  eine  ziemlich  hohe  Cnumenwölbiiug;  über 
der  KauHiuhe  der  I.  Molaren  gemessen,  beträgt  du  i  llje  23  mm. 

Von  den  Zähnen  folilt  rechts  der  Eckziilnu  der  iii'ni  vitam,  der  mitt- 
ler»' Sclmeidüzalin  und  lier  II.  3IoIar,  die  post  niorteni  ausgefallen  sind. 
Links  ist  der  II.  Schnei<le/ahn  ebenfalls  post  niurteni  verluren;  die  antleren 
Zähne  sind  alle  vorhanden  und  abgekaut;  der  II.  Molar  ist  durch  Caries 
/.erstört. 

Oetitlial  II. 

Calvaria;  an  fehlt  ein  Theil  der  knöchernen  Hüne  linkn.  — 

Nach  dem  Ziistandf  der  Zähne  nnd  Nähte  gehört  der  Schädel  einem 
reif  entwickelten,  nicht  mehr  ganz  iuL;»'ndliclion  Menschen  an.  — 

Der  Schädel  ist  sehr  gross,  breit,  derb.  scliw<'r.  Das  TTintfriiaupt  ist 
stiirk  ab^ellacht  und  spriiiirt  im  (Janzen  etwa*;  hervor.  Am  Gesichtsschftdel 
filllt  die  ungewöhnliche  (irösse  des  Nasenskelets  auf:  die  Nasenlteine  und 
die  Nasenfortsütze  des  Oberkiefers  sind  mächtig  entwickelt.  Die  Augen- 
höhlen sind  gross,  stark  nach  aussen  abfallend.  Das  vorspringende  Hinter- 
haupt zeigt  einen  sehr  stark  entwickelten  Querwulst  und  eine  dtuitliche 
Protuberantia  oceip.  extenia.    Der  Schädel  steht  auf  dem  Iiiuterhaupt.  — 

Von  den  Nähten  ist  die  Pfeilnaht  nur  in  der  vorderen  Hälfte  deutlich 
erkennbar,  in  der  hinteren  ist  sie  fast  völlig  ver.strichun.  Die  Kronenuaht 
ist  links  und  rechts  erhalten  bis  auf  ihre  untersten  Partien,  wo  sie  be- 
ginnende Ossificatiün  zeigt.  Die  Naht  zwischen  Keilbein  nnd  Stirnbein 
ist  links  verstrichen,  rechts  nur  noch  schwtich  erkennbar.  Die  Lambda- 
nabt  iBt  beiderseits  erkennbar,  jedoch  in  Oblitoration  begriften.  — 

Der  Oberkiefer  zeigt  eine  ausserordentlich  hohe  (laumenwölbung. 
Der  Zahnbogen  msobeint  ohne  jede  seitliche  Wölbuug  und  daher  nach 
Torn  siemlieh  solimal  snaammenlanfend.  Die  Höhe  der  Gaumenwöibung, 
Uber  der  Käufliche  der  1.  Molaren  gemessen,  beträgt  26  mm. 

Von  den  Zfthnen  fehlen  die  4  Scbneidesftbne  und  der  reebte  Weiaheita- 
labn;  dieae  aind  post  mortem  auagefallen.  Der  linke  Weiaheitasabn  acheint 
noch  nicht  Torhanden  geweaen  zu  aein.  Die  flbrigen  Zähne«  sind  gut  und 
biftig  gebildet 

Oetithal  lU. 

Calvaria. 

Der  anaebeinend  leicht  bjdrocephaltache  Scbftdel  gehOrt,  nach  dem  Zu- 
itande  der  Zfthne  und  Nibte  zu  nrtbeilen,  einem  aenilen  IndiTidnum  an. 


üiyiiized  by  Google 


m 


C.  Btkaooh; 


In  der  Scheitelgegend,  etwas  hinter  dem  Bregma  beginnend,  ist  der 
Sehidel  anlfalleiid  stark  abgeflacht,  in  der  Gegend  der  Schläfcnschappe 
dagegen  vorgebaditet.  Das  Oes! cht  ist  breit  und  niedrig,  die  Augenhöhlen 
breit  und  niedrig,  schräg  nach  aussen  abfallend.^  Auf  das  Hinfeeriiaiipt 

gestellt,  bleibt  der  Schftdol  nicht  stohf»n. 

Alle  Nähte  des  Schädels,  mit  Ausnahme  der  Schläfenschnppen-Naht 
beidcrspits  und  dor  rochton  Kronennaht  in  einer  Ausdehnung  von  3  cm. 
sind  fast  spurlos  verstrichen.  Dio  Naht  zwischen  Keilbeinflfl2;cl  und  Stim- 
bcin  rechts  ist  noch  angedeutet;  dortselbst  findet  sich  ein  annähernd  drei- 
ecki<,'er,  1 7g  ^  grosser  Scbaltknocben  der  Torderen,  kleinen  Seiten- 
fontanelh'.  — 

Von  den  Zähneu  «ind  vorhanden:  rechts  ein  Stumme!  de«  I.  Prä- 
molaren, ferner  der  II.  Prämolar  und  I.  Molar;  links  der  I.  Molar.  l)io 
vorhandenen  Zähne  sind  stark  abgekaut.  Der  11.  und  der  III.  Molar  beider- 
seits sind  intra  vitam,  die  übrigen  Zähne  post  mortem  ausgefallen. 

Oatsthal  IV. 

Calvario.  — 

Kleiner,  sehwerer  Bchfidel  mit  krftftigen  MtukelleUten  und  ausge- 
q»rochenen  Nakt-STnoatosen. 

Das  Gesiebt  ist  niedrig  und  klein.  Auf  dem  Hinterhaupt  steht  der 
Schädel  nicht.  Die  Schlftfenscbuppen  sind  anffidlend  niedrig,  die  grossea 
Eeilbeinflflgel,  besonders  der  linke,  breit,  hoch  und  stark  nach  rttckwixts 
ausladend. 

Die  Pfeilnaht  ist  fast  Töllig  synostotisch,  desgleidien  die  rechte 
Kronennaht  An  der  linken  Kronennaht  ist  Ton  der  unteren  Hälfte  noch 
eine  3  an  lange  Strecke  deutlich  erkennbar,  ebenso  ist  die  Kahtverbinduqg 
Ewischen  Keilbein  und  Stirnbein  noch  zu  erkennen.  Die  Lamhdanaht  ist 
in  ihren  unteren  Theilen  deutlich  erhalten,  in  ihrer  oberen  Hälfte  beider- 
seits im  Verstreichen  begriffen. 

Von  den  Zähnen  sind  auf  jeder  Seite  der  L  und  H.  Holar  erhsUen; 
sie  sind  stark  entwickelt  und  zeigen  einen  mftasigen  Grud  der  Abkauaq|^ 
Für  alle  anderen  Zähne  mnd  die  Zabnlttckeu  Torhanden,  die  Zähne  seHMt 
jedoch  post  mortem  ausgefallen. 

Oetittua  V.  Mr.  966. 

Calvaria;*  es  fehlen  Theile  des  rechten  Jochbogens  und  des  untsrea 
Randes  der  linken  Orbita. 

Der  Schädel  ist  leicht,  offenbar  senil. 

Die  Stimwfllste  treten  deutlich  hervor,  die  Linea  temporalis  ist  be- 
sonders Ikiks  stark  .ausgebildet.  Das  ffinterhaupt  dagegen  seigt'  nur 
geringe  Muskelleisten.   Die  Proceseus  mastoides  sind  klein  und  «vhlsnk. 
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Eft  b«ftteht  eine  Yerknfteherung  des  Gelenke  zwischen  dem  Gelenktheil 
der  HinterlumptnehQppe  und  dem  reehten  Habwirbel  (Anchylosie  atlanto- 
oeeipitslis)  imd  zwar  ist  das  Gelenk  der  Art  fixirt,  dass  die  Verbindungs- 
linie der  Mitte  des  vorderen  und  des  hinteren  Bogens  des  Atlss  ansammeufUlt 
mit  der  Sagittallinie.  Es  fehlt  am  Atlas  der  rechte  Processus  transTersus, 
and  ein  kleinerer  Theil  des  hinteren  Bogens  ist  defect. 

Ton  den  Nfthten  ist  die  Kronennaht  beiderseits  synostotisch  und  hart 
sm  Bregma  noch  eben  ai^edeutet  an  erkennen.  Die  Pfeilnaht  ist  völlig 
verstrichen;  im  rechten  Seitenwandbein  findet  sich  ein  Foramen  parietale. 
Die  Lambdanaht  ist  beiderseits  synostotisch,  nur  hier  und  da  sind  noch 
Spuren  an  erkennen.  Die  Naht  awisehen  Keilbeinflflgel  und  Stirnbein  ist 
beideneits  obliteriri 

Vom  Gebias  fehlen  alle  Zfthne.  Von  den  anm  Theil  defecten  Zahn- 
Ificken  sind  deutlich  solche  fOr  die  4  Schneidesfthne,  die  beiden  Eekzfthne 
and  die  beiden  1.  Primolaren  links  su  erkennen.  Die  Zfthne  aus  diesen 
Alveolen  sind  post  mortem  ausge&Uen.  Die  Qbrigen  Alveolen  sind  atrophisch. 

Gierte. 

Calvaria.  ~ 

Sehr  grosser,  mftchtig  entwickelter  Bchfidel  mit  starken  Huskelleisten, 
Siim Wülsten  und  Waraenfortsfttzen;  er  macht  einen  durchaus  männlichen 
fimdruck.  — 

In  Bezug  auf  das  Alter  Iftsst  sich  Sicheres  nicht  angeben. 

Fast  sftmmtliche  Üffthte  sind  noch  völlig  intact  und  offen,  die  Zahn- 
locken  dagegen  zum  grOssten  Theil  atrophisch.  — 

Im  Verhftltniss  zum  mftohtigen  Himscfaftdel  ist  das  Gesicht  fast  schmal 
ZQ  nennen-,  die  Nasenwurzel  ist  schmal,  der  Kasenrticken  hoch. 

Der  Schftdel  steht  auf  dem  Hinterhaupt. 

Das  Hinterhaupt  zeigt  neben  mächtigen,  quer  verlaufenden  Mnskel- 
leisten  und  einer  starken  Protuberantia  occipitalis  externa  beiderseits  einen 
nemlich  deutlichen  Rest  einer  Sutnra  transversa.  Links  Iftsst  sich  die- 
selbe vom  Asterion  4,5  cm,  rechts  5,5  cm  weit  nach  der  Mitte  sn  verfolgen.  — 

Sftmmtliche  Nfthte  des  Schädels  sind  offen;  links  findet  sich  ein  2,5  ctn 
langes,  1/2  cm  breites  i'^/piptericnm.  Der  linke  Sehenkel  der  Lambdanaht 
zeigt  ungeAhr  in  der  Mitte  einen  Sehaltknochen. 

Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkieferbeins  ist  zum  grössten  Theil 
strophisch,  nur  fülr  die  4  Sehneidezfthne  und  den  linken  Eckzahn  sind  die 
Zahnlücken  noch  vorhanden;  die  Zfthne  selbst  jedoch  post  mortem  ausgefallen. 

Basel. 

Calvaria.  — 

19ach  dem  Zustand  der  Nähte  und  Zähne  handelt  es  sich  um  ein 
ziemlich  altes  Individuum.  — 

XihMlirift  fir  Btbaalagto.   4abi(.  IWM,  18 


C.  SnUDOil: 


Das  GoBieht  ist  schmal  und  lang,  die  KasenOAnung  hoeh  und  schmal. 
Die  Gegend  oberhalb  des  Hinterhaupts  an  den  hinteren  Partien  der 
Seitenwaodbeine  ist  stark  abgeflacht  Der  Sehftdel  steht  auf  dem  Hinter- 
haupt. — 

Die  Pfeilnaht  ist  fast  vollständig  bis  auf  geringe  Spuren  synostotiscfa. 
i)te  Kronennaht  beiderseits  noch  offen.  Rechts  zeigt  die  Nahtrerbindang 
zwischen  Keilbein  und  Stirnbein  beginnende  Ossification,  während  sie 
links  deutlich  erkennbar  ist.  Der  linke  Schenkel  der  Lambdanaht  ist  im 
oberen  Theil  Terstriehen,  der  rechte  oifen.  — 

Der  Oberkiefer  zeigt  beiderseits  auagesprochene  Atrophie  der  hinteren 
Zahnlficken;  yorhanden  ist  nur  der  rechte  Eckzahn.  Die  Zahnlfickeu  für 
<üe  Schneidezähne,  den  linken  Eckzahn  und  den  rechten  H.  Prämolar  sind 
leer,  die  Zähne  post  mortem  ausgefallen. 

laTOtaek. 

(MTaria;  es  fehlen  beiderseits  die  Joohbogen.  — 

Nach  dem  Befund  der  Zähne  scheint  der  Schädel  einem  etwas  älteren 
ludividuum  angehört  zu  haben.  — 

Der  mächtig  und  stark  gebaate  Schädel  macht  durchaus  den  Eindruck 
eines  männlichen.  — 

Der  Schädel  ist  ganz  auffallend  hoch,  etwas  asymmetrisch.  Die  linke 
Seite  des  Hirnschädels  springt  etwas  nach  oben  und  seitlich  hinten  vor; 
auch  das  Gesicht  zeigt  leichte  Asymmetrie:  das  rechte  Jochbein  springt 
etwas  Tor,  das  Nasenskelet  ist  ebenfalls  schief,  deutlich  nach  links  Ter- 
schoben.  Die  Nasenöfifnung  ist  schmal,  lang;  der  Nasenrfloken  sehr  hoch. 
Die  Augenhöhlen  sind  hoch. 

Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterhaupt  — 

Die  Pfeilnaht  ist  völlig  intact,  ebenso  die  Lambdanaht  Im  rechten 
Asterion  findet  sich  ein  1  cm  grosser  Schaltknochen.  Die  Kronennaht  links 
ist  offen,  rechts  hingegen  in  ihrem  mittleren  Verlauf  in  einer  Ausdehnung 
von  6,3  cm  völlig  synostotisch.  Die  Nahtverbindungen  zwischen  Keilb^ 
und  Stirnbein  sind  beiderseits  offen.  — 

Im  Oberkiefer  sind  keine  Zähne  vorhanden,  die  Zahnlficken  ffir  die 
Backzähne  beiderseits  zum  Theil  atrophisch,  die  Zahnlücken  fOr  die  sämmt- 
liehen  Vorderzähne  leer,  die  Zähne  selbst  post  mortem  ausgefallen. 

St  MieheL 

Calvaria  mit  fast  vollständigem  Dofect  des  Oberkiefers,  von  dem  nur 
die  Nasenfortsätze  und  ein  Theil  der  Jociifortsät/.e  erhalten  sind.  — 

Der  Schädel  ist  gross  und  derb  gebaut,  jedenfalls  als  mäanlick  an- 
zusehen. — 

Die  Stirnwülste  sind  besonders  stark  entwickelt.  Der  Schädel  steht 
auf  dem  Hinterliaupt.  — 
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Die  Pfeilnaht  ist  erhalten,  nur  in  der  Gegend  der  Foramina  parietalia 
seigt  sie  be^ginnende  Ossificatioii.  Die  Lambdnnaht,  beiderseits  erhalten, 
beghiDt  doeh  in  den  obereD  Partien  zn  obliteriren.  Die  Kronennaht 
bei^meita  dentlicb  erhalten  und  erkennbar,  mit  Ausnahme  der  untersten 
Abschnitte,  wo  eie  an  ▼eraCreichen  be^nnt.  Die  Naht  zwischen  Keilbein- 
flqgel,  Stirnbein  und  Seitenwandbetn  ist  beideraeits  ToUaiändig  Terstrichen. — 

Beekeiiri«il*  Nr.  544. 

GalTaria:  gut  erhalten. 

Nach  dem  Zustand  der  Zäline  gehörte  der  SchSdel  einem  senilen 
Menschen  an.  Er  ist  schwer,  sehr  kräftig  und  stark  entwickelt,  mit  deut- 
lichen Strrnwülsten  und  ist  daher  wohl  sicher  als  mänalich  zu  bezeichnen*  — 

Am  Schädel  fTillt  auf,  dass  er  im  Vergleich  jsu  seiner  GrOsse  und 
Breite  verhältnissmässig  niedrig  ist.  Seine  aufrechte,  gerade  Höhe  beträgt 
135  mm. 

Das  Gesicht  ist  sdinial,  ^sasenskelet  hoch,  Apertura  pyriformis  schmal 
un*i  hoch. 

Rechts  zeigt  das  Seiteuwaudbein  eine  3..')  cm  lauge  geradlinige  Ver- 
tiefung, \velcho  sich  über  dio  Schliifenschuppe  in  der  Weise  verfolgen  lä.sst, 
"lass  letztere  deutlich  eine  2  cm  lange  Einkerbung  aufweist.  Der  Schädel 
steht  auf  dem  Hinterhaupt.  — 

Die  Pfeilnaht  zeigt  in  «ler  Gegend  der  Forannna  parietalia  Oblit»  ra- 
tionen,  sonst  i.st  sie  ollen,  elitnso  die  Lambdunaht  und  die  Kronennaht 
heiderseits.  Rechts  findet  sich  ein  2J)  cm  langes,  1.3  cm  breites  Kpiptericum. 
Arn  rechten  Theil  der  llinterhauptsschuppe  ist  vom  Rande  her  auf  eine 
Strecke  von  *J,8  <r//*  der  liest  einer  Sutura  transversa  osnis  occipitia 
zu  erkennen.  — 

Der  Zaiiiifortsatz  dos  ()bcrki<dVrs<  zeigt  eine  völlige  Atrophie  snitmii- 
licher  ZahiiliRkt  ii  bis  auf  einen  kleinen  Stummel  links,  der  ungetabr  dem 
II.  Molar  augehört. 

Beekeoried.  Nr.fiSS. 

Galvaria.  — 

Kr&ftig  gebauter  Schfidel,  nach  dem  Zustand  der  Zähne  einem  er- 
wachsenen, etwa  40jährigen  IndiTiduum  angeh&rend.  — 

Der  Himschftdel  ist  breit  und  niedrig.  Das  Gesicht  ist  acbmal  und 
hoch,  besonders  die  vordere  Fläche  des  Oberkiefers  und  die  Gegend  zwischen 
«lern  unteren  Nasenstachel  und  dem  AlTeolarrand  nnTerhftltnissmässig  hoch: 
der  Abstand  beträgt  22  mm* 

Der  Nasenrücken  ist  ganz  ausserordentlich  steil  und  schmal,  die  Apet" 
tura  pyriformia  sehr  hoch  nnd  schmal.  Die  Stirn  ist  etwas  fliehend.  Die 
StimwlUste  sind  deutlich  ausgeprägt.  Der  Schidel  steht  auf  dem  Hinter- 
Itaapi 
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C.  Strauch: 


Von  den  Kfthten  ist  die  Pfeilnaht  bis  auf  geringe  Beste  syneetotiBolu 
Die  Lambdanabt  ßnks  zeigt  in  ihrem  oberen  Tbeil  beginnende  Oisi- 
fication,  die  rechte  Lambdanabt  dort  desgleichen.  Die  Kronennaht  links 
nnd  rechts  erhalten  bis  anf  die  untersten  Strecken  beiderseits,  wo  sie  Ter- 
strichen  ist.  Die  Naht  zwischen  Keilbein  und  Stirnbein  ist  offen.  Die 
Hinterhanptsschnppe  zeigt  7om  rechten  Asterion  ab,  etwa  4  cm  der  Hittel- 
linie zu,  den  Rest  einer  Sntnra  transTorsa;  an  der  eotspreehenden 
Stelle  des  linken  Randes  ebenfalls  eine  etwa  1  cm  lange  Andeutung.  — 

Die  GanmenwMbung  des  Oberkiefers  ist  hoch:  sie  betrftgt  23  mm,  ge- 
messen über  der  Kanfläche  der  I.  Holaren  jederseits. 

Von  den  Zähnen  fehlen  nnd  sind  post  mortem  ausgefallen  die  Wer 
Schneidezihne  und  der  linke  Eckzahn;  die  Qbrigen  Zftbne  sind  Yorhanden, 
krftltig  entwickelt,  wenig  abgekaui  Der  I.  Uolar  beiderseits  und  der 
n.  Prftmolar  zeigen  cariöse  Erkrankungen. 

Kesteuholz. 

Calvaria. 

Der  Schädel  war  jedenfalls  lang,  schmal  und  symmetrisch. 

Die  Stim  ist  gut  gewOlbt,  die  Stimwülste  sind  nicht  besonders  iror^ 
gewOlbt,  der  Schadelknochen  ist  ziemlich  leicht. 

Von  den  Nähten  ist  die  Kronennaht  beiderseits  erhalten,  die  Naht 
zwischen  grossem  KeilbeinflOgel  ist  sy nostotisch,  desgleichen  ist  die  Pfeil» 
naht  in  ihrer  ganzen  Länge  vollständig  Terstrichen.  Von  der  Lambdanabt 
ist  der  rechte  Schenkel  obliterirt,  der  linke  bis  auf  geringe  Andeutungen 
ebenfalls. 

Ob  diese  beschriebene  Synostose  der  Nähte  prämatur  ist  oder  nicht 
kann,  da  das  Gesicht  fehlt,  nicht  entschieden  werden. 

Granehen. 

CalTaria. 

Der  Schädel  ist  etwas  schwer,  aber  sonst  gracil  gebaut,  wahrscheinlich 
weiblich.  — 

Nach  dem  Befund  der  Nähte  und  Zähne  dürfte  der  Schädel  einem 
jugendlichen,  zwischen  30  nnd  40  Jahre  alten  Indiridnnm  angehört 
haben.  — 

Der  Schädel  ist  schön  symmetrisch  gebaut,  die  Scheitelcnrve  ist  gut 
gekrflmmt,  die  Hinterbauptsgegend  stark  abgeflacht  Die  Apertnra  piri- 
formis zeigt  eine  starke  Deriatio  septi  narium  nach  links  und  eine  Vw> 
dickung  beider  mittleren  Huscheln.  Der  Schädel  steht  auf  dem  Hloter- 
haupt.  ^ 

Von  den  Nähten  zeigt  die  Pfeilnabt  nur  in  der  Gegend  der  Foramins 
parietalia  beginnende  Obliteration.  Die  Kronennaht  ist  beiderseits  deutlich 
erhalten;  die  Lambdunabt,  flberaU  deutlicli  vorbanden  und  offen,  zeigt  links. 
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4  cm  vom  Lumbda  entfernt,  einen  Sduiltknochen.  Die  Nahf  zwischon 
Schüiten>eii)  und  Stirnbein  ist  beiderseits  gut  erhalteu  und  zeigt  rechts 
und  liuks  jo  ein  K|Tiptericum.  — 

Die  Zfilmo  sind  sänuntlich.  l»is  nnf  die  beiden  mittlcron  Schnunlezalnie. 
die  post  mortcni  aiisf^ffalUu  sind,  i^ut  erhalten.  Die  W  eisheitssähne  fehlen 
und  Bind  wohl  nie  vorhanden  gewebeii. 

])io  GaumenwAlbung  ist  hoch:  über  die  Kauiläche  der  ersten  Molaren 
jederseits  gemessen  betragt  sie  22  mm, 

£metteu. 

'Calvaria;  beide  Nasenbeine  fehlen. 

Nach  dem  Befunde  der  Zähne  ist  der  Schädel  als  senil  zu  beKeichnen. 
Der  S(  Iiüdel  ist  zart  jy^ebaut,  die  Muskelansätze  zind  gering  entwickelt, 
dit>  \\  aizfiifortsatze  ziemlich  schlank;  hiernach  maoht  der  Schädel  einen 

weiblichen  Eindruck.  — 

Der  Hirnschadol  ist  lang,  ziemlich  niedrig,  die  Hinterhatiptsgegend 
fitark  vorgewölbt,  die  Scbeitelcurve  flach  gekrümmt;  das  Gesicht  ist  niedrig 
ond  klein.  —  Der  Schädel  steht  auf  dorn  Hinterh.iupt. 

Von  den  Nähten  ist  die  Pfeilnaht  völlig  erhalten;  in  der  Gegend  der 
Foramina  pari etalia  befindet  sich  eine  4  ci»  lange,  3  cm  breite,  flaclie  Eiii- 
senkung.  Die  Kronennaht  ist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  beiderseits  deutlich 
erkennbar  und  offen,  ebenso  die  Naht  zwischen  Keilbein  und  Stirnbein. 
Die  Lanibdanaht  ist  rechts  und  links  deutlich  offen.  Im  rechten  Lambda> 
Schenkel  befinden  sich  an  der  Basis  des  Warzenfortsatze.s  zwei  annähernd 
gleich  grosse  und  auch  ähnlich  ü:efonnte  Schaltknochen.  - 

Der  Zahnfortsatz  des  Obeikiefer)<etns  ist  völlig  z&hnlos,  sehr  niedrig 
und  flach,  die  Zahnlücken  ganz,  atrophisch. 

Ursern. 

Calvaria;  es  fehlt  ein  Ü'beil  des  linken  Jochbogens.  — 

Der  Schädel,  kräftig  gebaut,  ist  mit  seinem  starken  massigen  Gesicht, 

seinen  deutlichen  Stirnwfllsten  und  aberall  dentUchen  Muskelansätzen  als 

männlich  anzusehen.  — 

Der  Schädel  ist  lang,  das  Gesicht  ist  breit  Die  Augenhöhlen  sind 

breit  und  niedrig,  die  Nasenwurzel  breit    Der  Schädel  steht  auf  dem 

Hinterhaupt.  — 

In  der  Gegend  des  Scheitels,  3  cm  hinter  dem  Bregma,  ist  der  Schädel 
in  einer  Ausdehnung  von  etwa  (>  au  etwas  vorgewölbt  An  der  Hinterhanpts- 

schuppe  ist  die  Protuberantia  occipitalis  externa  sehr  gross  und  haken- 
förmig gebildet.  Dicht  neben  dem  Foramen  magnnm  rechts  befinden  sich 
r.WfM  nebeneinander  Hegende,  kleine,  posthum  entstandene  Löcher.  Die 
Uelenkfortsätze  der  Pars  condyloidea  sind  deotiich  durch  eine  qnere  Ein« 
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Senkung  getheilr.  Das  tioclibt-iii  zeigt  Inidfrsoits  einen  sehr  stärkten, 
etwa  5  Wim  hohen,  hakenförmigen  rrocossus  niarginjil  is.  — 

Von  den  Nahton  ist  die  Fleihiaht  ausser  einem  2  cm  langen  Theil  aiu 
Bregma  und  einem  2J)  cm  langen  Theil  vor  dem  Lambda  völlig  ver- 
8trichen.  Die  Kronennaht  ist  rechts  völlig  erhalten,  zeigt  links  im 
UDtenten  Theil  beginnende  Obliteration.  Die  Nahtverbindung  zwischen 
Keilbein  und  Stirnbein,  sowie  die  ganze  Lambdanaht  ist  dentlich  erhalteo. 
Im  linken  Schenkel  der  Lambdanaht  finden  sieh  drei  Sehaltknochen.  — 

Von  den  Z^nen  sind  links  der  IL  und  ID.  Molar  und  ein  Siummd 
des  II.  Pr&nolars  Torhanden;  rechts  der  II.  Holarzabn.  Die  erhaltenes 
Zfthne  sind  wohlgebildet  und  wenig  abgekaut  Mit  Ausnahme  de»  IL, 
intra  vitam  verlorenen  Primolarsabns  rechts  sind  alle  anderen  Z&hne  \ioti 
mortem  ausgefallen. 

ItoUenNr.l.  SehUel  von  BImliii  Nr.  217. 

Oalraria;  es  fehlen  ein  grösserer  Theil  des  linken  Jochbogens,  der 
mediane  nnd  untere  Theil  der  rechten  Augenhöhle,  das  rechte  Thrftnen- 
hein,  beide  Nasenbeine,  der  Nasenfortsats  des  rechten  Oberkieferbein» 
(die  rechte  Highmore^s -Höhle  ist  nach  innen  offen),  und  Theile  des  inneren 
rechten  Kasenskelets. 

Der  Schädel  ist  ziemlich  leicht,  der  Knochen  selbst  porös  und  dönn. 

Kach  dem  Zahnbeiund  und  der  Bescbaffenheit  der  N&hte  gehörte  der 
SchSdel  einem  erwachsenen,  an  der  Grenze  des  Oreisenalters  stehraden 
Menschen  an. 

Ueber  das  Geschlecht  kann  ich  mit  auch  nur  annähernder  Sicherheit 
kein  Urtbeil  abgeben:  neben  der  geringen  Üapacitftt  Ton  1290  «m,  deu 
nur  sehr  mässig  ausgebildeten  Fossae  eaninae,  und  dem  im  ganaen  gracilen 
Habitus  finden  sich  sehr  au^sprochene  Charaeteristica  des  männlichen 
Schädels. 

Yon  oben  gesehen  erscheint  der  Schädel  im  Vorderkopf  und  Mittcl- 
kopf  symmetrisch  gebant  und  gewölbt.  Am  Hinterkopf  sind  die  rechte  utid 
die  hintere  Seite  leicht  abgeplattet,  und  deshalb  scheint  der  Schfidel  nach 
links  und  hinten  etwas  vorzusprin>::;en.  'I'iilx  ra  paiietali»  sind  eben  ange- 
deutet.  Der  Schädel  steht  auf  dem  Hinterkopf. 

Das  GoBioht  ist  durch  den  grossen  Defect  im  KJndruck  recht  beein- 
trächtigt, erscheint  jedoch  ziemlich  breit  und  hoch.  Die  Obergesichtshöbe 
beträgt  72  mm. 

Einen  sehr  massigen  und  kräftigen  Eindruck  machen  die  beiden 
Wangenbeine:  sie  sind  breit  und  stark  gebaut  und  zeigen  auf  der  Vorder- 
fl&cJie  ihres  Körpers  deutliche  rauhe,  horizontale  Wülste. 

Die  Augenhöhlen  sind  gross:  tief,  hoch  und  breit.  Die  AugenhöliU  n- 
ränder,  zumal  die  oberen,  sind  di<  Ic  und  wulstig.  Die  Dächer  d'T  nrliitae 
sind  deutlich  nach  oben  ausgebuchtet,  das  der  rechten  ist  glatt,  das  der 
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liokeu  zeigt  eine  kleine  (6  mm  lange,  '2  mm  breite)  Porosität  (Cribruiu 
orbitale  Welcker). 

Die  Stirn  «eigt  knrze,  dioke,  mfichtig  entwickelte  StirnwüUte.  Biese 
beginnen  oberhalb  der  Mitte  der  oberen  AngenböhlenrOnder,  indeiQ  sie 
plotslich  über  die  StimoberflAche  berrorspringen,  mid  verkofen  dann  median- 
wftrts  convergirend.  Ueber  der  Nasenwnrsel  bilden  dieselben  einen  starken^ 
weit  Torspringeuden  Qaerwukt,  der  dem  Gesiebt  einen  ungemein  drohenden 
Ansdrack  verleiht  Oberhalb  dieses  Wulstes  ist  eine  Olabella  su  erkennen, 
gross,  von  annfthemd  dreieckiger  Form.  Die  Flftche  der  Stirn  zeigt  keine 
deutlichen  Stamhöcker  und  eine  sehr  geringe  Wölbung. 

Die  Idneae  semicirenlares  des  Stirnbeins  sind  wulstig  und  raub.  Ihre 
Fortaetsmig  Uber  die  Kranznaht  hinaus  wird  dargestellt  dureh  eine  deutiich 
sichtbare  und  fühlbare  Bogenlinie,  die  jederseits  hinter  der  Kranznaht 
zuerst  eine  Ansbiegnng  nach  oben  und  medianwSrt»  zeigt,  dann,  in  weitem 
Bogen  fiber  die  Tnhera  parietalla  hinweggreifend,  nach  hinten  zieht  und 
erst  auf  der  Sqnama  occipitis,  etwa  12  mm  einwftrts  vom  LambdarSchenkel. 
endet  Die  Seitentheile  des  Schädels  innerhalb  dieses  Gebietes,  also  die 
sogenannten  Plana  temporalia,  sind  auffallend  glatt.  Die  Entfernung  der 
Lineae  semicirenlares  des  Stirnbeins  von  einander,  aber  der  Glabella  mit 
dem  Bandmaass  gemessen,  beträgt  106  mm.  Dicht  hinter  der  Kranznaht- 
gegend beträgt  die  Entfernung  ihrer  Fortsetzungslinien  70  mm;  40  mm 
weiter  nach  hinten  nähern  sich  diese  oberen  Grenzen  der  Plana  temporalia 
bis  auf  50  mm;  die  grösste  Annähening  zu  einander  liegt  dicht  über  der 
Spitze  der  Hinterhauptssohuppe,  wo  sie  nur  45  mm  von  einander  ent- 
fernt sind. 

Die  Hinterhuuptsschupp«^  springt  etwas  vor,  zeigt  kräftige,  quere 
Walstungen,  Rauhigkeiten,  eine  fast  hakenförmige  Protuberantia  oeoipitali» 
externa,  und  eine  rauhe  deutliche  Orista  ocoipitalis  externa. 

Das  grosse  Hinterhauptsloch  hat  eine  an^;esprochen  rautenförmige 
Gestalt.  Die  Gelenkhöcker  nind  kurz,  dick,  von  etvras  unregelmässiger  Form. 

Die  Processus  mastoides  sind  gross,  mit  breiter  Basis  und  starken 
Mnskelleisten  an  ihrer  AussonHäclK«.   Die  Ohröfiüiungen  sind  mässig  gross. 

Von  den  Nähten  des  Schädels  i»t  die  linke  Eronennabt  gänzlich 
synostotisch ;  von  der  rechten  Kronennaht  ist  eine  37  mm  lange,  ungefähr 
der  Mitte  der  Naht  entsprechende  Strecke  schwach  erkennbar.  Die  Pfeil- 
naht  ist  im  ganzen  Verlauf  vollkommen  verstrichen.  Iiis  finden  sich  zwei 
kleine  Foramina  parietalia.  Oberhalb  derselben,  nach  vom  zu,  ist  der 
Schädelknochen  in  der  Mittellinie  etwas  niifgctriehen.  Die  Lamhdanabt 
iHt  in  beiden  Schenkeln  versti'ichen,  nur  die  unteren  Partien  sind  auf  einer 
Strecke  von  30  mw  eben  noch  erkennhar.  Die  Hinterliauptsschiipp»»  /ein;! 
an  beiden  Seitenrändom  den  Anfaiii^  inner  Suttira  transversa,  und 
zwar  Iftsst  sich  eine  solche  jederseits  16  mm  weit  vom  Kaud  medianwärts 
Verfolgen. 
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G.  SimAUOB: 


Die  Nahtverhiiidunj^  zwischen  grossem  Kcilboinflfl^el  und  Stirnbein 
ist  links  fast  gänzlich  verstrichen,  rechts  dagegen  nocii  ziemlich  gut  er- 
kennbar. 

Von  den  ZfihTion  sind  vier  vorhanden  und  zwar  rerlits  der  zweite  Mular, 
links  der  nn-dmiu  Schneidezahn,  der  erste  Prämular  und  der  zweite 
Molar.  8io  siinU  niiissii;  kräftig  gebaut,  weit  absrekaut.  Inti  ivssant  ist  dif 
Abkauuugsflächo  des  medianen  Sehni'idezalius  links;  dies««  ist  schräij-  und 
zwar  von  links  oben  aussen  nach  rechts  imten  innen  gt'riclitt't.  Von 
den  übrigen  tVhloiidcii  Z:ihiu>n  sind,  ans  der  Atrophie  der  Zahiiluckeii  zu 
schliessen.  links  »ler  erste  und  dritte  Molar,  rechts  der  erste  Präinnhu-.  dfr 
fTstf  uiul  dritte  Molar  intra  vitain  verltiren  gegangen,  die  anderen  s<  h<'5uou 
post  mortem  ausgefallen  zu  sein.  Die  Alveolen  für  den  lateralen  Sciuu-ide- 
zahu  Hnkn  und  den  linken  Iv  k/ahu  ssiiid  defect,  ihre  äussere  Platte  abs^«?- 
bruchen.    i>io  Craumeuplatte  ist  ohue  erhebliche  Wulstungeu,  sehr  düiin. 

Italien  Nr.  2,  Schade!  ron  Tmnaboglo  (Roniagna)  Nr.  S4S. 

Calvnria;  es  fehlen  ein  Theil  des  linktMi  .lo»  hbogcus  und  die  Spitze  des 
linken  VVarzenfortsatzes,  sonst  ist  der  Erhaltungszustand  ein  voUkontmener. 

Der  Schädel  ist  leicht,  er  wiegt  545  tji  der  Knochen  selbst  ülierall 
schnct'wt'iss.  ziciulicli  rdcli  an  feinsten  Poren  nn<l  anscheinend  sehr  dünn. 

Nach  d<  in  lieiiinde  der  Znline  und  .Nähte  und  der  atro])hi8rlien  H« - 
schaffe iilieit  der  Knoche usubätanz  gehörte  dieser  Schädel  sicher  einem 
senilen  Meiiselien  an. 

Diese  Zartheit  des  Kno(  hens  selbi>t  i^t  im  iienierkeuswertheu  üexeu- 
satz  zu  dem  sonst  ausgesprochen  mätmliclien  Habitus. 

Von  oben  gesehen  ist  die  liirnkapsel  lei(ht  schief,  etwas  nach  links 
hinten  vorspringend.  Die  Tubera  parietalia  sind  massig  deutlich  atwge- 
bildet. 

Das  (lesicht  ist  symmetrisch,  in  dem  oberen  Theil  auffallend  sehinal. 
geht  dann  aber  schnell  nach  unten  hin  in  die  Hreite.  Die  Wani^enbt'ine 
sind  dick,  breit  und  massig.  Der  Stirnfortsatz  des  Jochbeins  zei^^t  beider- 
seits, besonders  rechts,  einen  ausgebildet(m  Processus  margiualis.  IHe 
Fossae  caninat?  sind  beiderseits  deutlich  ausgebildet. 

Die  Foramina  infraorbitalia  sind  gross,  messen  im  Durchmesser  4.5  mip. 

Die  NasenöfPnung  isfc  ziemlich  breit,  der  Nasenrücken  gut  gewölbt,  die 
Nasenwurzel  massig  voll. 

Die  Augenhöhlen  sind  gross,  tief  und  breit,  die  oberen  Ränder  wulstig, 
«Ue  Dächer  der  Orbitae  glatt,  nach  oben  deutlich  ausgebuchtet. 

Interessant  ist  die  Stirn:  die  Stirnwülste  sind  ganz  besonders  mächtig  aus- 
gebildet, sie  ragen  als  27  mm  lange,  15  mm  breite,  dicke  Vorsprünge  deutlich 
vor  utid  verlaufen  der  Art  converglrend,  dass  sie  oberhalb  der  Naseuwurael 
einen  mächtigen,  breiten  Querwulst  bilden.  Dieser  besonders  verleiht  dem 
Gesicht  einen  finsteren,  drohenden  Aasdruck.    Oberhalb  dieses  Wulstes 
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i»t  die  Olabella  von  dreieckiger  Form  deutlich  ausf^ebildet.  L'eber  der 
Giftbella  «eigt  die  Stirn  dann  eine  ziemlich  gute  Wölbung  und  eine  mässige 
Eutwicklung  der  Stirnb&oker.  Die  Stirn  lat  im  Uebrigen  recht  adimal: 
die  minimale  Siiinbreite  beträgt  nur  86  mm.  Das  Stirnbein  zeiji^t.  lateral 
vom  rechten  Stimhöcker,  einen  rundlicbeni  ca.  Id  wm  im  Durchmesser 
messenden,  oberflichlicfaen  SubstansTerluat,  der  posthum  entstanden  zu 
sein  scbeiot,  ebenso  wie  ein  ähnlicher  ovaler,  20  mm  langer,  schmaler,  der 
25  mm  medianwärts  von  jenem  gel(><,'eii  ist. 

Die  Lineae  selnicircalares  sind  beiderseits  deutlich  scharf  aasgebildet 
und  Yoti  rauher  Bescbaifenheit  Sie  und  ihre  Fortsetxungeu,  die  Lineae 
temporales,  begrenxen  nach  oben  hin  ein  bemerkenswerth  grosses  Planum 
temporale.  Yomelimlioh  iu  den  hinteren  Abschnitten  bilden  diese  Be- 
gremsnngslinien  einen  deutlich  sichtbaren  und  fflhlbaren  Wulst;  sie  ver- 
laufen aber  nicht  in  einer  graden  Bogenlinie  von  vom  nach  hinten,  sondern 
steigen  von  der  Krananah^egend  ab  etwas  empor,  indem  sie  sich  der 
Mittellinie  nähern,  um  erst  am  Tuber  parietale  nach  hinten  und  unten 
abzufallen  und  jederseits  ungefähr  an  der  Mitte  des  Lambda-Scbenkels  au 
enden.  Ueber  dem  Scheitel  mit  dem  Bandmaass  gemessen,  nähern  sich 
diese  Linien  an  einer  Stelle  bis  auf  10.>  mm,  am  Hinterkopf  sogar  bis  auf 
%  mm. 

Die  OhrOffnungen  sind  gross,  die  Warzenfortsätae  stark.  Die  Gelenk- 
gruben fflr  den  Unterkiefer  sind  tief  und  schmal. 
DaM  Ilinterbaaptsloeh  ist  annähernd  rundlich. 

Die  Hinterhauptsschnppe  zeigt  deutliche  Muskelleisten,  besonders  einen 
querverlaufenden  starken  Wulst.  Kine  eigentliche  Protuberantia  occipi- 
talit»  extoniu  fehlt.    D<t  Scli!i<Ul  stobt  auf  dein  Hinterhaupt. 

Die  Nähte  des  Schä>I*'ls  nhul  bis  nuf  die  hinteren  Abscliiiitte  der 
•Schläfensciiup|>en-Naht  beiderseits  völlig  verstricheu.  Die  Gegend  des 
hinteren  Tbeils  der  Pfeilnaht  ist  \'2  mm  breit  und  flach  eingesunken. 

ForaniiTVT  pnrietalia  fehlen. 

Von  den  Zahnen  ist  keiner  erhalt««n.  Der  Zahnfortsatz  (b's  Oberkiefer- 
beins ist  atrophisch,  besonders  in  den  hinten^n  Partien.  Deutliche  Zahn- 
lücken sind  nur  noch  recht.-  vorhaiKlon  und  zwar  für  den  lateralen  Sclineide- 
zahn,  den  Eckzahn  unrl  <i.  u  11.  Prämobir.  Dies«'  Zühiie  scheinen  post 
mortem,  alle  anderen  intra  vitani  ausgefalh*n  zu  sein.  Links  ist  der  pa])ier- 
(iünne,  atrophische  Knochen  des  Alveolarfortsatzes  eingebrechen  und  dadurch 
tlie  linke  Highmore's-Uöhle  offen. 

Italien  Nr.  8.  Schädel  am  der  Bomagna  Nr.  663. 

("alvMria:  flci  lirliultuugis/.ustiiiHl  ist  ein  vollkuumiener;  die  äus>eic 
Knocheiitatel  ist  etwas  verwittert  uud  blättert  ab,  im  üebrigen  ist  der 
Kuochen  derb  uud  massiv. 
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Nach  dem  Befimde  der  ZAhne  and  Nibte  gehörte  dieser  Schädel  einem 
jui^eudlicben,  erwacbseueD  Menaohen  Ton  vielleicht  30->35  Jahren  an: 
nach  dem  sonstigen  Habitus  and  der  ^^oringen  Capacit&t  Ton  1300  cem 
dOrfte  et  sieh  nm  einen  weiblichen  Schädel  handeln. 

Von  oben  betrachtet  erscheint  der  Himschibiel  gat  symmetrisch  ge> 
baut;  die  Tubera  parietalia  sind  mAssig  entwickelt. 

Die  dcheitelcarve  ist  gut  gewölbt,  fällt  jedoch  am  Hinterhaupt  aiemlich 
steil  ab.  Das  Hinterhaapt  ist  abgeplattet,  und  awar  erstreckt  sich  dim« 
Abplattung  auf  den  obersten  Theil  der  Schuppe  und  die  beiden  hinteren, 
medialen  Winkel  der  Seitenwandbeine.  Auf  diese  siemlieb  plane  Flache 
gestellt,  bleibt  der  Schädel  aufrecht  stehen. 

Das  Gesicht  ist  im  Verhftltniss  sum  Himschlldel  eher  als  klein  und 
niedrig  so  boKeichnen ;  es  ist  ebenmftasig  und  gracil  gebaut.  Die  Wangen^ 
beine,  etwas  breit,  springen  nicht  merklich  herror,  da  sie,  Ober  der  Fliehe 
stark  gebogen,  bald  nach  hinten  umbiegen  und  sich  zum  Jocbbogen  ver- 
laufen. Die  Fossae  caninae  sind  toU  und  nur  links  etwas  angedeutet. 
Die  Nasenöffnung  ist  hoch  und  sehr  schmal  (21  «im). 

Der  Nasenrdcken  ist  steil  und  hoch  gewölbt,  die  Nasenwurzel  ziemlieb 
schmal. 

Die  Augenhöhlen  sind  tief»  niedrig,  etwas  breit.  Die  Bänder  siml 
dünn,  die  Orbitaldächer  glatt,  tief  nach  oben  auegehöhlt  Bechts  findet 
sich  eine  Inoisura,  links  ein  Canalis  supraorbitalis.  11  mm  median wirtü 
von  diesem  und  4  mm  oberhalb  der  Sutura  nasofrontalis  findet  sich  eise 
flache,  6  mm  lange,  4  mm  breite  Exostose. 

Die  Htim  zeigt  deutliche  Stimböcker.  Die  Stimwfllste  sind  bemerkbar 
und  bihloTi  medianwfirtH  convergirend  einen  mässig  starken  Wulst  ober- 
halb der  Nasenwurzel.  Die  Olabella  ist  als  eine  Haclie  Partie,  ohne  aus- 
gesprochene Form,  Uber  diesem  Wulst  erkennbar.  Die  Stini  ist  im  Gamcen 
massig  hoch,  von  guter  Wölbung. 

Das  Planum  temporale  ist  beiderseits  gross,  reicht  bis  zum  Tuber 
parietale  und  nach  hinten  bis  zum  Lambda- Schenkel.  Die  Begrenzung 
nach  oben  bildet  eine  deutlich  sichtbare  und  fühlbare  Linie  als  Portsetzung 
der  Linea  semicireulari^*.  }n  dvr  liinteren  Partie  ersclieint  das  Planum 
temporale  jederseits,  unterhalb  des  Tuber  parietale,  nach  aussen  etwas  vor- 
gewölbt. 

Das  Hinterhaupt  zeigt  unterhalb  <ler  abge])latteteu  Partie  eine  dewt- 
li<  ho  Protuberantia  occipitalis  externa  und  eine  Crista  occipitalis  externn 
teuere  Muskidleisten  fehlen  fast  gänzlich.  Die  Processus  mastoides  sisd 
klein  und  schlank. 

Die  Olirötfnungen  massig  gross. 

Die  (itdenktrrtiben  für  den  Unterkiefer  sind  klein,  aber  tief. 
Das  grosse  Hiuterhauptsloch  ist  rundlich,  die  Gelenkfortsätze  sind  auf- 
talluud  klein  und  ebenfalls  rundlich. 
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Von  «Ion  Nähten  des  Srhadels  zeigt  die  Kroueiiiialit  bt'idi  rsi  its  in 
jhren  niitersten  Ahschuittt  ii  auf  einer  Strecke  von  '20  mm  be<;intieiide 
Synostose.  Die  Pfeilnalit  ist  vollkoiiimen  erhalten,  der  Knochen  in  ihr 
ctwais  flach  eingesunken.  Es  ist  nur  ein  Fürunicn  jcttu-tale,  fast  jjenuu  in 
der  Naht  selbst,  vorhanden.  Die  Lamhdanaht  ist  in  beiden  Sclienkeln 
deutlich  erhalten;  im  linken  Astt  iiun  sitzt  ein  \ly  tniu  lan«;or,  S  mz/i  breiter 
Scbuitkuochen.  Die  NahtAerbindun<;en  zwischen  ijrossein  lvoilbeiniiiig»d 
und  Stirnbein  sind  rechts  erhalten,  links  fast  völlig  synostotisch. 

Von  den  Zähnen  sind  sechs  vorhanden,  links  die  beiden  Präniolareu 
und  der  erste  Molar,  rechte  die  drei  Molaren. 

Der  ErhaltangsKustand  der  Zähne  ist  ein  guter,  die  Abkauung  eine 
minige.  Am  wenigsten  iat  der  dritte  Molar  rechts  abgekaut.  Im  Ganxeu 
sind  die  Ztiine  schlank,  nicht  sehr  kräftig  gebaut.  Die  flbrigen  Znhn- 
Ifleken  sind  gut  erhalten,  bis  auf  diejenigen  fiar  die  beiden  Molaren  links, 
welche  in  ihrem  defecten  Zustande  nicht  erkennen  lassen,  ob  die  Z&hne 
erst  post  mortem  ausgefallen  sind.  Die  Zahnlflcke  fflr  den  äusseren  Schneide« 
zahn  links  ist  atrophisch,  der  Zahn  also  wohl  iutra  vitam  yerloren  gegangen. 
Die  anderen  Zähne  sind  post  mortem  ausgefallen.  Die  Oaumenplatte  ist 
glatt,  ohne  erhebliche  Wulstnng,  der  Alveolarfortsats,  von  unten  betrachtet, 
gut  hufeisenförmig  gebogen.  Die  Ganmenw5lbung  ist  niedrig:  Aber  die 
Kanflftche  der  erstem  Molaren  gemessen  18  mm  hoch. 


Im  Folgenden  werde  ich  meine  Tabellen  einer  Musterung  unterwerfen, 
um  die  Hauptresultate  klarer  und  ubersichtlicher  zur  Anschauung  bringen 
und  diese  so  leichter  mit  denen  anderer  Untersucher  vergh'ichen  zu  kftnnen. 

Was  zunächst  die  .,grösste  Länge'*  der  Tiroler  Schädel  betrifft,  so 
fiuid  sich  als  Maximum  eine  solche  von  Vd'S  mm  zweimal  (Kitzbflhel  Kr.  24 
und  Oetzthal  Nr.  1),  als  Mininmin  eine  ^.üTössto  I^ühlt»  "  von  Kil  mvt 
(Mais  Nr.  7).  Die  „grosste  Breite**  schwankt  zwischi  ii  di  ii  Kxtrenien  von 
1H5  mm  (Villaudcrs)  und  133  //////  (Kitzbühol  Nr.  \^).  Die  grösste 
n^^erade  üöhe"  war  W^mm  (Mais  Kr.  10),  die  uiedrigüte  Wd  mm  (Mais 
Nr.  4).  — 

In  älmlirher  oficr  entsprechender  Weise  .schwanken  die  Verliältniss- 
z.ihlcii:  so  fau'l  sirh  als  j^rnsstor  Längen-Breiten-Inüex  1*4,(*  (Tisi'ns),  als 
Ulster  73  (Mais  Nr.  ä).  Der  grösste  Längen -Hohen-lndex  war  zwei- 
mal 83  (Sfbiidel  V(»ii  Tisens  und  Mais  Kr.  7).  der  kleinste  6ß  (Mais  Kr.  *i). 
Der  ;.^rüsstL'  Breiten  Uoheu-lndex  betrug  (^Mais  >r.  5;,  der  kleinste  7l> 
(Kitzbüliel  Kr.  26). 

1.  Kach  dem  Länsren-Breiten-lndex  waren  von  den  4G  Tiroler  Schädeln 

hjp«>rbrachyeepbal  .......  12 

l^chycephal   37 

inesoccjibal   6 

dolichocepbsl                        .  1, 
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oder  t'>  wareil,  wenn  man  ha'i  der  verhältnissniässig  kleinen  Zahl  von 
.StliiKlelii  iVw  proceutualo  Berechnung  dennoch  für  worthvoll  hält,  'JG  |»Ct. 
l)yi>orl)racli\ cijphal,  r)8,(>  pCt.  brachycephai,  löpCt  luesucephal  un«l  2,6  pCt. 
{.lolichocephal. 

Beachtenswcrth  ist  vor  allem  hirrlioi,  dass  sich  unter  diesen  4G  Tiroler 
Schädeln  vier  Formen  fanden:  liyi)erbrachycephalie,  Brachycephalie,  Me«o- 
eepiialie  und  I )ulicliocephalie.  —  ein  Resultat,  das  in  benierkenswerther 
AVeise  mit  dem  dorjenig^en  Forscher  übereinstimmt,  die  in  der  gliu  k- 
liclioii  Lajife  waren,  an  einem  ganz  bedeutend  unifauofreicheron  Mat^Tial 
ihre  Untersuehungeji  anzustellen:  Zuc  kerkaiidP)  und  vor  allen  Holl"*), 
der  im  Auftrage  der  Wiener  AntliropologiseiieiH  iestdisehaft  in  den  Jahren 
1885  bis  18H7  im  (ian/..'U  Tiroler  Schädel  unttjr.sueht  hat,  fanden  auch 
in  ausi^'esprocheiuT  Weise  die  vier  «genannten  Schädidfunuen.  yer;:;leiclM' 
ieli  lluirs  l'rocentzalileii  mit  de»)  nieineii.  ergab  sein  Untert^uchuiig»- 
materia!  _'.7  pCt.  lJulicliocephale  j^ei^eiaiber  meinen  'j,<>  pCt..  ferner  *,'3..'?  pCt 
Mesocepliale  j,'e!;emiber  meinen  liipCt.  Wenn  man  alle  BreitkOjife  (iiyper- 
brachycephale  und  brachycephnle)  zu.sammenfnsst.  so  fand  Holl  7^11^  pCt., 
ich  7r),<;  pCt. ;  i^esondert  betrachtet,  differireii  unsere  Firgebnisse  etwaü 
mehr,  indem  Holl  4iM  pCt.,  ich  ;>(M;  pOt  brachycephale,  Holl  31,8  pOt, 
ich        pCt,  hy  per  brachycephnle  Schädel  fand. 

2.  Nach  dem  Längeu-Uöheii-iades  waren: 


o<ler  aucli  liier  wiediM-  in  Prueeiitzalilen  ausgedrückt,  fand  icdi  ilypsicephale 
pCt.,  Orthocepliate  .'54.S|>(  't.  und  Chamncej)liale  i;j  pCt. 
Um  die  hei  nicht  ganz  gleichartigem  Untersuchungsmaterial  etwas 
unsichere  Deutung  durch  das  sogenannte  ,,Mitt»»h  zu  vermeiden,  bring«»  ich 
meine  gewonnenen  Maasse  und  Indices  (S.  ■_'74  — 70)  in  folgender  Weise  in 
übersichtliche  Tabellen.')  Hat  man  z.  B.  für  eine  Reihe  solcher  Schädel, 
wie  bei  diesen  Tiroh-r  Schädeln,  die  J.ängen- Breiten -Indices  berechnet, 
HO  nimmt  man  nicht  den  Dur'li<e]mitt*)  zwischen  ilen  gefundenen 
beiden  Kxtrenien,  sondern  man  selireibt  in  eine  Tabelle  den  Maximal- 
und  den  Minimalwerth  und  vervollständigt  die  dazwischenliegenden  Zahlen- 
reihen. Dann  trägt  man  jedesmal  neben  einer  Zahl  die  Bezeichnung;  des 
äcbüdels  ein,  für  den  diese  Zahl  passt.    Auf  diese  W^eisc  gruppiren 


1>  Zuckerkftndl,  Craniometriache  Untersachuogen  iD  Tirol. 

t*)  Holl,  üeber  die  in  Tirol  vorkommenden  Scti&delformcn.  II.  Beitrag,  Mit 
theiloD^cn  der  Anthropologischen  ftf^cllschaft  rn  Wi<«n,  issä.  Bd.  XV,  Heft  2. 

3;  Ich  foljjc  dabei  einem  Vorschlage  von  Prof.  von  iiuschao. 

4)  Wie  diesen  u.  A.  Rabl-Rfickhard  und  Schöll  Terwendet  liab«n,  litsterer  in 
üeiaer  aonst  sehr  cin^'ohonden  und  trefflichen  Abbandlang;  aüeber  rUivehe  und  eiai^ 
andere  alpino  Sch&delformen*'.  18U1.  StiaMborg. 


HorhschRdel  (bjp«ic<>phale}  ...  24 

OrUinrephftle  16 

l-  liiclksrliad-  l  (chamilcephaUO  .  .  .  »'«, 
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sich  ilio  Schädel  allmillilieh  ganz  von  ^selbst  Ihm  hotitiunti  ii  Zahlon,  und 
man  erliiilt  >«miit  eino  genaue  Uobersidit:  1.  wieviele,  und  J.  wlIcIi»' 
Schädi'l  (it  r  iM  treflfonden  Zahl  7,iiMMli;>r<'u.  Haf  luaii  ferner  di«»se  TabeH«* 
auf  eari  irtt'in  Paipier  angelegt  ji  dt  stnal   für  eine  Schädt'lhextMt  Inning 

ein«  der  l'arrcaiis  verwtMid<»t,  >o  l)il(leii  sie]»  von  selbst  Curven,  die  in  die 
Augen  spriiigoiid  die  Vertheilung  der  Werthe  in  dem  vorliegenden  L  nter- 
sucdiuiigsniuterial  grap}ii8<'li  aii7,<'igen. 

Das  aber,  glaube  icl»,  \vir*i  bereits  nach  dieser  Hescbroibnng  und 
später  noch  mehr  aus  den  Tabellen  klar  werden,  eine  wie  uubichere  An- 
gabe da.H  HOgenannte  „Mittel"  oft  ist:  gruppirt  sieh  doeli  iiieht  selten  ein 
nicht  ganz  gleichartiges  Untersuchnngsmaterial  der  Art  um  die  Aiifangäs- 
und  Endgegeud  der  Zahlenreilie.  dass  gerade  das  bereelinete  Mittel  den 
in  der  Mitte  liegenden  Zaliieiiwerth  angiobt,  dem  nur  wenige  oder  gar 
keine  Exemplare  ent8j)rt'chen. 

Solche  Tabellen  habe  ich  angelegt  fflr  die  „grösste  Breite",  für  den 
Ijängcn-Breiten-Index,  den  Längen- Höhen-Index,  den  Breiten-Höheu-lndex 
und  den  Nasen-Index. 

Die  Bezeichnungen  der  Schweizer  Schädel  sind  in  CursiTschrift,  die 
der  ita1i^iseli«n  Sebftdel  in  Fettscbrifl  in  die  Tabellen  aufgenommen 
worden. 

(Siehe  die  ÜabeUea  auf  Seite  974  bis  m) 

Mein  Material  ist  numerisch  zu  klein,  um  aus  diesen  Tabellen 
wichtigere  Folgerungen  zi^  zieheu,  etwa  in  der  Bichtung,  dass  sich  unter 
meinen  Sohftdeln  mehrere,  Ton  einander  verschiedene,  aber  unter  sich  reine 
Typen  finden,  die  ▼ielleicht  auf  Tersohiedene  Rassen  oder  Vermischung  be- 
stimmter Bassen  hinwiesen;  immerhin  aber  zeigt  z.  B.  die  Tabelle  des  Längen- 
Breiten-Index,  dass  unter  den  beschriebenen 40 Tiroler  Hchideln  die 
Hehrzahl  einen  Lftngen-Breiten-Index  aufweist,  der  zwischen 
82  und  85  schwankt,  und  dass  hiervon  nach  der  Dolichocophalie, 
sowie  nach  der  II .  j>  i  rbraohycephalie  zu  die  Curve  ziemlich 
gleichmässig  abfällt.  Und  weiter  zeigt  die  Tabelle,  verglichen  mit 
der  der  „grössten  Breite**,  dass  bei  vorliegenden  Schftdeln  der 
Lftngen- Breiten -lud e:i  in  erster  Linie  abhängig  ist  von  der 
Breite. 

E«ine  Eigenthflmlichkeit  der  Tiroler  Schädel,  auf  die  neben  Rabl-Rflck« 
hard*)  namentlicb  Tappeiner*)  hinweist,  soll  eine  aulTallend  breite  Stirn 
sein.  Unter  den  hier  besprochenen  46  Schädeln  betrug  die  „minimale  Stirn- 

(Fortaetinng  des  Textes  euf  Seite  277.) 

1)  Rabl-Ilückhard,  Uebcr  die  Anthropologie  Süd-TiiolB,  nsuientlicii  über  äcb&del 
voo  St.  Feter  bei  Meran.  Diese  Zeitschr.  187^,  Bd.  II,  74. 

S)  Ft.  Tsppeiiier,  Die  CapadUt  der  Tiroler  Schldel.  Diese  Zeitscbr.,  Bd.  81,  im, 
8.S03. 
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Nr 

QrOwte  Bnit».' 

133 

K18 

1 

1 

— 

— 

131 

K20 

— 

_ 

— 

185 

^'  i  : 

\ 

1  _ 

— 

— 

186 

— 

— 

— 

187 

"" 

- 

188 

rv» 

K9 

Ml 
K16 

KeUfn- 
holz 

1 

— 

* '  ^ 

110 

141 
14S 

Ml 

Lmetten 

— 
— 

— 

K6 

K35 

— 
— 

148 

KS 

Kl 

K18 

Ital.  I 

— 

i  - 

144 

— 

1   

145 

K15 

146 

K8 

z 

: 

147 

K4 

K14 

Oe4 

Tarsch 

y58 

Tarsch 

•H/v 

örSttetm 

HbL  IQ 

Iis 

K5 

M7 

H8 

— 

149 

K8 

K21 

8t.Shehet 

— 

Kl 

ElO 

K24 

M2 

151 

KU 

Oe8 

Becken- 
fieä533 



m 

MIO 

Oel 

ürum 

Baut 

154 

K17 

M6 

155 

_ 

K12 

= 

Tiaeos  ^  ~ 

: 

158 

_ 

160 

Latsch 

161 

Oe2 

z 

16S 

- 

- 

168 

_ 

- 

164 

K96 

165 

166 

ad» 

167 

Cier/9 
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Nr. 


7S 

74 

75 

76 
77 

TS 

T'j 
80 
81 


83 
84 
80 

86 

87 

HO 
91 


9-2 
94 


I^gea-Bruten-Index: 


Keaten- 

hnh 

Ml 
K9 

KJI 
Oui 
K16 
K7 

K2 
MS 

Tarsch 

Tarsch 

M9 
M3 
Latsch 
Oe2 


K18 

K20 

M2 


K86 

M7 


MU) 

Ocö 

M6 

KS 

KU 
Oc4 


Ital.  I. 

Becken- 
rieil  Ö4i 

KU 
K3 

Oea 

Kl 

Oierfi 
TaveUck 


K21     K23  li^'cken- 
rieH533 
KU 


K5 
K4 


VillM- 

1  der» 


Ital.  in. 


K13 
KIO 


K15 


Tisens 


K19    I  K22 
8L  Midui  UmLII 


Botel 


Qrdnchen 


JJr. 


66 
67 
68 
69 
TO 

71 
72 
73 
74 

75 
76 
77 

78 

79 
8(» 
81 
82 
8S 
M 
iö 
86 


U2 

K24 
M4 
Ml 

K26 

K:} 

K2 
Tarsch 
958 
KlO 

Kl 
KU 

ItaUIU 

Oc2 
Mio 
Hin 
St.  Michei 
M7 


TmeUeh 


Längen- HühcD  -  Index: 


Oel 
Oes 


K6 

K4  : 
H8  I 

K12 
Kü 
Kl8 


K15 
£28 


Tisens 


Emetten 
Bedien- 
riedSSS 

M5 
K7 
Oe5 

K21 
KU 
K19 


K82 
M3 


M6 
KS 
Latach 

KS& 
KIT 
Tanch 

959 


Gräncken 


K9 
K20 
Beckett- 
ried  644 

K16 
Villaoders 
ae4 


IUI.  11 


Ital.  I 

M8 
Cierfa 

Basel 


ünem 


Digitized  by  Google 


27« 


C.  BnAVOH: 


Nr. 


78 
79 
SO 
81 

S2 
88 
84 
8ö 

S6 
87 
88 
89 
DO 
91 

93 

9ij 
9i 
97 

08 

'.»'.I 

lUÜ 

101 


Hraiten>BAhen-Index: 


K26  I  — 


Hl 

Oe3 
MC 
KS 

K2 
K3 
KIO 
Kl 
K21 
K6 

KU 

i  arscb 
1  >,'>-( 

K»8 


M6 
K18 


Villandorn 
Latsch 
titcken-  I 
I  riedSOS  ' 

K4  , 

Op4 

M8 

K6 

H7 

K14 

Ml 

KI5 

,  Ordadien  . 
•    MIO  I 


_  I  ^ 
Oerft  I  - 


K17 
K2I 
Oeö 
K7 
lUl.I 
KI9 


M4 

Ocl 
Emetten 
063 

H8 


M9 

IUI.  III 
i  Vraern 

Üb 


K12 


Tuen* 


K13 


K22  ItaL  II 
8$.  Michel  " 


Tarsch 


Batet 


litcken- 
rieä644 


Ttnetteh  — 


Nasen -Index  (4.'> 

Sehnde]): 

Nr. 

Bei  14  Schädeln  liesscn  sii  h  die  Maassc  vciren  Dcfcct«  des  Nasenskeletä 

nidit  nehmen. 

88 

Btcken- 

j 

89 

ried  öü-'i 

■ 

z 

H) 

z  . 

1 

41 

TavtUch 

4i 

Kl 

Becken- 
ried6U 

IteUIII 

48 

Ital.  l 

44 

K12 

M4 

Tisens 

Cierf» 

4n 

KU 

K17 

HS 

M6 

Oel 

Emtlte» 

4ti 

K15  1 

Lat«c)i 

47 

K2 

. 

MIO 

Tarsch 
959 

48 

M7 

M8 

Hasel 

4;> 

Üc4 

Villandcrs 

- 

w» 

m:> 

K8 

Ital.  11  1 

:>i 

Kä 

M2 

— 

.')•> 

Ml 

Oe2 

Tarsch 
958  , 

K14 

Gränvhen 

.1» 

K>\\ 

K(> 

.Vi 

KIG 

Oes 

K13  - 

417 

Oe6 

Vnem 
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breite-  seehszelinmal  KK)  mm  und  darülx  r,  «i.  Ii.  34,7  pCt.:  dan  Maximum 
war  111.5  mm  (Latsch  Nr.  965),  das  Minimum  8G  mm  (Kitzbflhel  Nr.  23). 

Was  weiter  vor  AUem  den  cubischen  Kaumiuhalt  der  Schädel  betrifft, 
so  war  ich  leider  wotroü  des  «gebrechlichen  oder  defecten  Erhaltungs- 
zustandes nicht  in  der  Lage,  denselben  bei  s&mmtliehen  Schädeln  be- 
stimmen zu  können.  Von  den  46  Schädeln  war  es  nur  bei  37  möglich. 
Dennoch  aber  erhielt  ich  recht  interessante  Resultate  und  vor  Allem  solche, 
die  mit  denjenigen  anderer  Üntersucher  annähernd  übereinstimmen.  Als 
Maximum  zeigte  dor  Schädel  Kitzbflhel  Nr.  'Ii]  einen  Rauminhalt  von 
1740  cnn.  als  Minimum  der  Schädel  Mais  Nr.  4  »Muen  solchen  von  1200  rcwi. 
Die  j^rosso  Capacität  von  1740  rem  steht  nbor  in  moinor  Untcrsitchim'^.'?- 
reihe  nicht  ganz  vereinzelt  da.  sondtMii  es  fan<l(!n  «ich  neun  Schädel  mit 
einem  Hauminhalt  von  IfiOO  av«  und  darüber,  nach  Virchow  ;ilso  nenn 
Kephalonen.  Allerdings  muss  ich  diene  Zahl  no(  h  um  drei  vermindern,  da 
drei  Schädel  hydrocey)1ial  sind,  hex  ihnen  also  oin  pathologischcH  Yerhältniss 
in  Kraft  tritt.  Immerhin  bleiben  somit  tou  den  4i>  Schädeln  noch  sechs 
Kephalonen  =  13  pCt. 

Capacitätsmaasse  Ii ali  n  aber  nur  dann  den  richtigen  Werth,  sodass 
sie  7A\T  Charakterisiik  untersuchter  Schädel  dienen  können,  wenn  t*s 
gelingt,  das  Untersuchnnusmaterial  mit  Sicherheit  in  die  beiden  (ie- 
schlechter  zu  trennen.  Wie  oben  gesagt,  war  das  bei  meinen  Schädeln 
schwer,  manchmal  i;ar  nicht  möglich.  Von  den  sicher  als  niiinnlich  er- 
k muten  Schädeln  fand  .sich  zweimal  al«  griisste  Capacität  ein  Rauminhalt 
von  liiTO  rrm  (Kitzbühel  Nr.  VI  und  Mais  Nr.  il).  als  kleinste  ('npacität 
f»ine  s(dche  von  r_'()0  ccm  (Kitzbühe!  Nr.  7).  Hei  den  weiltlichen  Schädeln 
scliwaukt  die  (.'apacität  zwiöcliüu  1470  ccm  (Kitzbiihel  .Nr.  2;  und  1200  ccm 
(Mais  Nr.  4).  Tappoiner'),  der  an  dem  riesigen  Material  von  5)04  Tiroler 
Schädeln  die  Capacität  gumesisieii  hat,  fand  darunter  140Kephalonen  —  15,4pCt. 
(vergl.  oben  meine  13  pCt.  Kephalonen).  Was  Scbftdel  aus  bestimniten  Ortr 
schaften  und  Ossuarien  hinsichtlich  ihrer  Capaoitftt  betriflPt,  to  fand 
Tapp  ein  er  unter  seinen  Schädeln  aus  Kitzbflhal  als  grösste  Capaoitftt 
1780  cem,  ich  1740  cm,  als  kleinste  1240  «ei»,  ich  1260  evm\  unter  den 
Scbsdeln  aus  llais  fand  Tappeiner  als  Capacitat-Mexirnnm  1700  eemy  ich 
1670  ecmy  als  Mininiiim  1160  eem,  ich  1*200,  Im  Oetaer  Beinbaus  maass 
Tappe iner  als  grössten  Scbftdel  einen  solchen  Ton  1740  c»»,  als  kleinsten 
einen  von  1200  cm;  unter  meinen  Schädeln  von  dort  fand  sieb  der  grösste 
Rauminhalt  mit  1690  em^  der  kleinste  mit  1270  cem.  Eine  genauere 
Sehlnssfolgerung,  bis  au  welcher  Stufe  männliche  Tiroler  Schädel  in  ihrer 
Grösse  herabsinken  und  bis  au  welcher  weibliohe  sich  vergrOssem  fcOnnen, 
Iftsst  sich  an  meinem  Material  aus  oben  genannten  Gründen  nicht  aiehen: 
das  aber  fand  ich  ganx  in  Uebereinstimmung  mit  Tappeiner, 


1)  Fr.  T  SPP  einer,  Die  <'a]iMitit  a«r  Tiroler  8ehftfi«L  IHss«  Zoitscbr.  1899,  Bd.  81 
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C.  Stbauom: 


(lass  die  Capacitäten  der  Tiroler  Sohftdel  im  Qanxeii  recht  groax 
sind. 

Bei  der  gefundenen  starken  l'i  ite  und  Kürze  der  Schädel  lag  ps 
nahe,  an  diesom  rntorsuchungsniateriai  zu  prüfen,  ob  diese  Bnichycepbalie 
auch  hier  vielleicht  mit  Deformiren  des  Köpfet,  sei  es  boabsichtigtem  oder 
onbeabsichtigtom.  in  irgen«!  einen  Zu!>in}iiinpnlinng  /ti  bringen  ist  Ich 
untersuchte  deshalb,  ob  und  wieviele  Schädel  (nach  Virchow)  auf  dem 
Oociput  stehen.  Von  den  46  Schädeln  musste  ich  leider  auch  hierbei 
17  aussondern,  weil  »ie  grossere  Defeote,  namentlich  des  Gesichtsskelett, 
aufweisen  und  somit  kaum  ein  verwerthbares  Resultat  ergeben  haben 
würden.  Von  den  Terbleibeuden  *29  Schädeln  standen  22  auf  dem  Hinter* 
haupi  Bei  Tappeiner  zeigten  von  918  Schädeln  580  diese  Erseheinui^. 
—  Was  endlich  das  Gewicht  dieser  Tiroler  Schädel  betriflt,  so  kamen  ffir 
mioh  dabei  natürlich  auch  nur  die  vollständig  erhaltenen  Exemplare  oder 
die  in  Betracht,  welche  nur  minimale  Defecte  aufwiesen.  Unter  derartigea 
SchS4eln  fand  ich  als  schwersten  einen  solchen  von  910  femer  einen 
▼on  S42  ^,  10  Schädel  Ton  700  g  und  darüber.  Der  leichteste  Schädel 
(Mais  Nr.  4)  wog  481  g. 

Bei  der  Musterung  der  Tabellen  der  Sch weiser  Schädel  schwankt 
die  »grdste  Länge**  xwischen  dem  Maximum  von  193  vm  (Gierfs)  und  dem 
Minimum  von  174  mm  (Tavetsch),  die  sgrOsste  Breite"  swisoben  dem  Maxi* 
mum  ?on  167  wm  (derselbe  Schädel:  Cierfs)  und  dem  Minimum  yon  138  m» 
(Calvaria  von  Kestenhols).  Die  grOsste  ^gerade  Höhe*  zeigte  der  Schädel^ 
der  das  Minimum  der  „grössten  Länge**  aufwies,  nebmlich  der  Schädel  tod 
Tavetsch.  Dieser  Schädel  ist  flberhaupt  ein  sehr  gutes  Specimen  des 
Disenti«- Typus,  den  His  und  Rfitimeyer*)  fflr  die  Schädel  aus  jensr 
Gegend  gefunden  haben.  Taretsch  liegt  im  Tavetsoher  Hochthal  bei 
Disentis.  Die  kleinste  „gerade  Hohe*  zeigt  der  Schädel  ans  Emetten  mit 
128  mm.  Bei  der  Sehädelkapsel  aus  Kestenholz  war  die  «gonide  Höhe' 
nicht  zu  messen  (der  einzige  Fall  unter  meinen  56  Schädeln),  da  die  Basis  voll- 
ständig  fehlte.  Was  die  berechneten  Verhältnisszahlen  betriJft,  so  schwankte 
der  Längen  »Breiten -bidez  zwischen  86,8  und  75,4,  der  Längen -Höhen» 
Index  zwischen  86  und  69,  der  Breiten-Höhen-Index  zwischen  85  und  99. 

1.  Es  fanden  sich  nach  dem  Längen-Breiten-Index  von  den  10  Schweiler 
Schädeln 

hyperbrachyceph»!  2 

brachjccpbal  G 

mesocephsl  1 

dolielioeephsl  1 

%  nach  dem  Längen -Höhen -Index  Ton  den  9  Schweizer  Schädelo 

(die  OalTaria  aus  Kestenholz  liess  das  Höhenmaass  nicht  zu): 

Hochsehldel  ;hj|.8ie«phsl)  ....  4 

orthocophal   51 

Flsohaeh&del  (chsmicepluü) ....  8 

,1)  His  und  Rfltiinejar,  Cninia  Helvetica,  Bseel  1864. 
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Eine  proci'iitiialc  l  luiecliuung  dieser  Zalileu  erscheint  mir  nicht  von 
Werth,  da  die  Anzahl  von  10  Schädeln  etwas  zu  klein  ist.  Immerhin  nhor  ij^t 
recht  iiitereHsant,  dass  auch  unter  dieser  kleinen  Anzahl  von  Kxemplaroii 
aus  dt-r  Schweiz  alle  vier  8chftd  elf  orm  e  n  (nach  dem  Liingen-Breiten- 
hulex)  vorkninineti  uml  unter  diesen  wieder  «lie  Breitküpfe  gaoz 
besonders  überwiesen. 

Bei  der  Bestimmung  des  cubischen  liauntinhalts  musste  ich  inieli 
ebenfalls  anf  9  Schädel  beschränken  (lüe  Calvaria  aus  Kestonholz  fällt 
fort).  Trotzdem  ist  aber  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  sehr  lohnend 
gewesen.  Ich  fand,  dai»8  unter  diesen  Schädeln  die  Capacitftt  In  einer  ganz 
DDgewöhnlichen  Breite  tod  660  ccm  zwiachen  den  Extaremen  geschwankt  bat 
Die  grösste  Capacitftt  seigte  der  Sohftdel  von  Cierfs  mit  1900  con.  Ich 
betone  «iMdrfleklich,  dass  pathologische  Yo^ftnge  (z.  B.  Hydrocephalie) 
hier  gar  nicht  wirken,  sondern  der  Schftdel  einen  durchaus  normalen  Ein- 
dmck  maoht;  er  ist  sieher  als  mftnnlifäi  au  beaeichnw. 

Diesem  riesigen  männlichen  Schftdel  steht  als  anderes  Bztrem  mit  der 
kleinsten  Capacitftt  Ton  1240  cm  der  weibliche  Behftdel  von  Bmetlen 
gegenfiber.  Die  Theilung  der  10  Schweizer  Sohfldel  in  die  beiden  Oe- 
schlechter  ergab  das  Resultat,  dass  5  Schftdel  sicher  als  mftnnliehe,  2  als 
weibliohe  erkannt  wurden.  Bei  den  drei  fibrigen  konnte  loh  an  einem 
bestimmten  Urtheil  nicht  gelangen. 

Von  den  5  mftnnlichen  Schftdelo  leigen  4  eine  Capacitftt  Ton  1600  cem 
und  darflber  (Kq»halonen).  Der  mftnnliehe  Schftdel  mit  der  kleinsten 
Capacitftt  hat  immerhin  noch  eine  solche  von  1560  cem  (Schftdel  von 
Basel). 

Die  Zahl  der  italienischen  Schftdel  ist  lu  klein,  um  beaendere 
Schlfiase  aus  meinen  Uaassen  und  YerhftltnissBahlen  au  lieben. 

Bemerkenswerth  ist  immerhin,  dass  sie  alle  B  ausgesprochene  Breit- 
köpfe sind.  Ihre  „grOsste  Breite"  schwankt  zwischen  14«^  um  und  147  mm*  Der 
Schftdel  Nr.  III  (Bomagna  663)  ist  ausserdem  der  zweitkarzeste  Schftdel  der 
ganzen  IJntersnchnngsreihe  mit  seiner  „grOssten  Ijftnge**  von  165  mm.  Das 
Hinterhaupt  ist  bei  allen  mehr  oder  weniger  abgeplattet  und  sie  stehen 
auf  demselben  (nach  Yirchow). 

Die  Ganmenw6lbung  ist  ziemlich  niedrig. 

Besonders  interessant  ist  die  Beschaffenheit  der  Plana  temporalia  vor^ 
nehmlich  an  dem  Schftdel  Nr.  I  (Rimini)  und  Nr.  II  (Turoaboglo).  Diese 
sind  so  mftchtig  ausgebildet,  dass  sie  sich  stark  der  Mittellinie  nähern  und 
nach  hinten  sogar  auf  die  Squama  occipitalis  übergreifen.  Ihre  oberen 
Begrenzungslinion,  deutlich  fflhlbor,  sind  nicht  einfache  bogenfSrmige  Fort- 
setzungen der  Lineae  semicircnlares,  sondern  biegen  nach  oben  und  median- 
wftrts  ans  und  zeigen  hio  und  da  eine  grosse  Annftherung  aneinander. 

Die  Capacität  aller  S  Schftdel  ist  recht  gering,  sie  schwankt  zwischen 
1290  eem  und  1310  eem. 


(j.  tiTBAUCll: 


Neben  diesen  kraniometrisrh  interesmiiken  Ergebniieen  fand  sieb  unter 
den  Schftdeln  aoeb  manoberlei  in  anatomiscber  nnd  patbologiicb-ana- 
tomiiober  Besiebung  WerÜiToUea: 

Zabbreicb  worden -Nabtknoeben  und  Fontanellknooben  gründen;  die- 
selben Sassen  meist,  wie  aucb  sonst  beobachte^  in  den  NabtTerbindmigev 
des  Hinterschadels,  vor  Allem  in  der  Lambdanaht  nnd  den  binterep  8eiten- 
Ibntanellen.  Interessanter  in  der  Besiebnng  ist  der  Sehftdel  Kitsbflbel 
Nr.  3,  dessen  fast  ToUstftndtg  synostotiscbe  Pfeilnabt  einen  sebr  grosssn 
Knocben  an  der  Stelle  der  grossen  Fontanelle  aufweist  (Os  fonticulare 
anterius). 

Eine  persistirende  Stirnnabt  (sog.  Kreuzkopf)  fand  sieh  unter  den 
b&  Scb&deln  (>mal,  d.  h.  in  Procenten  ausgedrOckt«  in  10,7  pCt.  Dieser 
Befund  stimmt  mit  der  Augube  Welekers*)  aberein,  dass  bei  deutseben 
Scbädeln  auf  10  etwa  1  offene  Stirnnabt  kommt. 

timal  fand  ich  eine  mehr  oder  weniger  vollständig  erhaltene  quere 
Naht  der  Hintorhaupt^schuppe  (Sntura  transversa  ossis  occipitis),  ein  sog. 
Os  Incae  imperfectum.  Es  waren  dies  die  beiden  Schädel  aus  Beckenried, 
der  Schädel  aus  Cierfs,  ferner  Kitzbühel  Nr.  '2  und  Kitzbühel  Nr.  19, 
endlich  der  italienische  Schädel  Nr.  I  aus  Kimini. 

Erwähueii  will  ich  nur  kurz  noch  zahlreiche  grossere  und  kleinere 
Exostosen,  deren  Zahl,  Form  und  genauerer  Sitz  bei  der  BeHchreibixiig 
der  oinzeinm  Schädel  nachzusehen  isi. 

Ginal  taud  irh  au  dem  Dach  der  Orbitn  »las  von  Welcker')  be- 
schriebene Cribrum  urliitale,  d.h.  eine  Gruppe  vuu  diclit  uebeueiuauder 
liegenden  (trübchen  und  Poren,  die  hart  am  Orldtalrand  oder  nur  gering' 
von  ihm  mtfernt  liegen  und  vom  inneren  nach  dem  äusseren  Augenwinkel 
zu  eine  bogeufürinige  Linie  darstellen.  Meistens  fanden  sich  diese  Porosi- 
täten zugleich  an  beiden  Augen,  in  einem  Falle  nur  au  <leni  einen  Auge. 

Das  Jochbein  zeigte  am  hinteren  Rande  des  Processu.s  frontalis,  dein 
Marjr»)  tomporalis,  in  4  Fällen  einen  mehr  oder  weniger  deutlicInMi.  meh 
dem  Hinterkopf  zu  gerichteten  Vors|uung  (Processus  luarginalis'j 
8.  Tubertisitas  teiuporali-s  o*<siö  zygoniatici), 

Auffallend  utt,  uehmlieii  bei  ü  von  »1(mi  untersuchten  "»t'  Schädeln,  war 
die  ( T an men -Wölbung  als  hoch,  in  einzelnen  Källen  als  re  ht  hoch  zu  be- 
zeichnen. Die  näheren  Maasse,  die  ich  nH'i>t  über  die  Kfluliäehen  zweier 
entsprechender  Zähne  uahui,  üuden  sich  bei  der  Beschreibung  der  einseloeii 
Schädel. 

Ferner  war  am  Gaumen  in  einzelnen  Füllen  ein  deutlicher  Läugi»- 
wulst  in  der  ülitteüiuie  (^Torus  palatinus)  zu  bemerken. 

1)  Weitkur,  UnUitsuchuugeii  über  Wachdthoni  uud  Bau  den  tueuschlichen  Schidalt. 
Loipiig,  1862. 

2)  Welckor,  H,  -Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XVlf,  1888. 
a)  B.  Yirchow.  Diese  Zeitschr ,  fid.  12,  S.  Mit. 
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Bemerkenswertli  war  auch  ihn-  Ht'fiiii<l.  dass  an  Scluifleln  (Oetzthal 
Nr.  .')  und  Tarsch  Nr.  1)59)  Bich  eine  V  ui  kiiu«  lu  i  uiig  des  Golonks 
/wischen  Hintorhauptsscliuppt'  und  erstüiu  HalHwirbel  nachweie»eii 
liesfi  (Aiichylosis  articulationis  atlanto-occipitalia). 

Das  iiiteressauteste  Exemplar  aber  in  der  ganzen  Sammlung  ist  der 
iSchädel  von  Tisens.  Ihn  hat  schon  Herr  Virchow  einer  eingehenden  Be- 
sprechung gewürdigt.  Ich  verweise  auf  den  Sitjiungsbericht  vom  Jl.  Üctobur 
1899'),  in  dem  unter  anderem  dieser  Schädel  in  '>  Ansichten  abgebildet 
ist.  Der  Schädel,  deutlich  ^schief  brachycephal"  (plagiocephal),  ist  ein 
gutes  Speciinen  für  den  Einriuss  prämaturer  Naht-Synostosen  auf  die  Form 
dfis  Schädels.  Er  xüigt  eine  voll8tän«lige  Synostose  der  linken  Sutura 
lorouaria  und  eine  entsprechende  KrniedrigUDg  der  Wölbung  der  linken 
Scbädelhälfte. 

1)     Vifchov.  Diese  Zeitaelur.,  Bd.  90,  169»,  8. 616. 


Hr.  Rud.  Virchow  dankt  nochmals  Hrn.  Tappeiner  Air  die  fireundlicbe  Her- 
gäbe dieser  Schädel,  welehe  w^n  ihrer  Aathcnticität  von  höchstem  Werthc  seien. 

Neben  der  f^rossen  Zahl  und  i\om  aust^esprochon  braehycoijhaK  n  Charakter  dieser 
i^fhiidel  sei  besonders  bemcrkenswcrili  die  Hiiuligl^cit  kcphaloni  scIicr  Formen, 
von  denen  mehrere  der  Grösse  nach  als  liydrocephalische  angesehen  werden  konnten. 
DSe  IVsge,  ob  in  ihn«!  in  der  That  eine  Disposition  suf  Hydrocephalie  zu  er- 
kennen sei,  darfe  nicht  ohne  Weiteres  bejaht  werden,  da  bestimmte  Charaktere  fBr 
die  Annahme  einer  solchen  nicht  vorhanden  seien.  Aehnlich  stehe  es  mit  der 
Frage  nach  der  Entstehung  der  ziemlich  häufli^en  Deformation  des  Hinter- 
haupts, welche  geiei^cntlich  so  stark  sei.  dass  die  Schädc^l  auf  der  abgeflachten 
oder  niedcrjrpdrUckten  (n'gcnd  dos  Occipituie  „stehen".  Da  aber  diese  „Eindrücke" 
gewöbnheh  nur  auf  einer  oder  der  anderen  Seite  vorhanden,  aber  keineswegs  sehr 
•tsik  aasgebildet  sind,  so  sei  die  Absichtlichkeit  ihrer  Entstehung  recht  sweifelhaft; 
M  genOge,  anzunehmen,  dass  anaweckmässige  Kopf  binden  gebraucht  oder  die 
Rinder  zq  lange  Zeit  in  einer  bestimmten  Lage  Axirt  worden  seien. 
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W.  Oalainl:  AUindisches  Zauhorritnal.     Frohe   riiKT  l '»•iicrsotzuuM;  *Jer 
wichtigsten  'J'liuile  des  Kaiisika  Sutrn.    Verliamlcliiigt'n  der  Koninklijke 
Akademie  van  Weten8cliaj)p('n  t.>  Amsterdam.    Afdoeling  Lt-tterkunde. 
Nieiiwc  RtL'kh.    Deel  [II.  No.  J.    Amsterdam  (Johannes  Müller) 
XII  imd  ly«  Seiten  gr.  VHP. 

Wir  mässen  dem  Verfasser  dankbar  sein,  dasa  er  uns,  des  Sanskrit  nicht  Kundigen, 
einen  wichtigen  Theil  des  Kao^ik*  SStra  lagänglich  macht.  Allerdings  vermag  Referent 
ihm  auf  KngniKtischem  G«biet«  Dicht  sn  folgen,  ab«r  der  ethnologische  Inhalt  seiner  Te^ 

öffentlichung  verdient  in  vollem  Maasse  unsere  Beachtun<:r.  Verfasser  bespricht  tuerst  die 
Schwierigkeit  der  Uobcrsctzung  des  Kau«ika  Sfitra,  sowie  die  HülfsTnittol,  diesf  zu  (ib<»r- 
wiodeo.  Die  Schwierigkeit  besteht  zum  nicht  geringen  Theil  in  der  ausserordentlichco 
Knappheit  des  Ansdrncks,  die  es  trshiseheinlieh  macht,  das«  oos  hier  nur  ein  koner 
Leitfaden  für  den  d(>s  Itituals  schon  Kundigen  xur  Untcrstütiung  seines  Gedächtnisses  vor- 
lipgt,  fonier  aber  au<h  in  der  Schwervprst.lndlichkeit  einlfjor  Ausdrücke,  welclie  wahr- 
scheinlich absichtlich  so  dunkel  gehalten  sind,  um  nicht  ohne  Weiteres  jedermann  die 
/.auberkünste  zugänglich  zu  machen.  Die  ersten  Abschnitte,  d.  h.  die  ersten  6  ICa^t^kas, 
welche  vom  Nenmond-  und  Yollmond-Opfer  handehi,  und  welche  einige  Indologen  von  das 
Qbrigen  Texte  haben  abtrennen  wollen,  g(h(fren  nach  des  Verfasser»  Meinung  nothwendig 
zu  diesem;  denn  er  vermag  aus  einer  bestimmten  Text-Stelle  nachzuwoison.  das«!  die  tn 
besprechenden  Zauber -Manipulationen  innerhalb  der  genannten  Opfer -i'eremonien  aiu 
gefBhrt  werden  mfissen. 

Diese  Zauber- Manipulationen  und  die  dazu  gehörigen  heiligen  Sprfiche  zeigen  qu 
die  Inder  nicht  von  dorn  Staiidpunkfc  hoclicntwickcltcr  Cultnr,  sondern  als  ein  achtes 
Naturvolk,  welche^  diose  Dintre  sichcrlicli  aus  uralter  Zeit  überkommen  umi  sortrHiltig 
bewahrt  liat.  ^ie  stehen  hier  in  ihren  Auächauuugen  über  die  Existenz  der  Zauberkraft«, 
Aber  den  Uv^rung  der'  Krankheiten  nsw.  geoam  auf  der  gleichen  Gnlluntafe  wie  eiiw 
grosse  Zahl  anderer  Naturvölker  auch;  zum  Ycfgleicbe  zieht  der  Verfassor  die  Zauber- 
kün<-«e  f!)T  Medicin-MäTiücr  der  Cherokce- Indianer  heran.  Anch  aus  dem  deutselien.  dem 
südoJaw lachen  und  dem  aitrömischen  Volk^aberglauben  bringt  er  mancherlei  l'aralleloo. 

Das  Zanber-Bepertoir  der  in  diese  geheimen  Ktbiste  eingeweihteii  Bndunanea  «v 
ein  ausserordentlich  reichhaltiges.  Nicht  weniger  als  250  Arten  Ton  Zauber  ffihrt  di» 
KauMka  Sütra  rni.  Allerdings  konnten  manchmal  für  den  gleichen  Zweck  v.  rsrliicilpD* 
Zauber-Arten  in  Anwendung  kommen  Bei  den  einzelnen  Manipulationen  des  Zauber»  musStcn 
bestimmte,  in  der  Vorschrili  jedesmal  genau  angegebene  Verse  dos  Atharva-Veda  gellüstcrt 
werden;  nur  auaoshmswcise  wurde  etwas  mit  lauter  Stimme  gesprochen,  was  dann  be* 
sonders  vorgcsdiricben  wird.  Ausser  den  Zauber^&igredientien,  die  aus  den  verschieden- 
artigsten Ding*>n  stainnit<  ri.  idlcRt  n  auch  immer  noch  die  Koste  der  eigentlichen  Opfer- 
spenden in  Benutzung  gezogen  m  werden.  Beim  Zaubern  spielten  die  WildnisSi  >1>^ 
fliessende  Wasser,  der  Kreuzweg,  Feuer,  die  bestimmte  Stellung  der  Nacihlgestime  eihr 
der  Sonne,  die  Himmelsrichtungen,  die  den  Gegner  darstellende  Poppe  aus  Lehm  usw.  eiu« 
grosse  Rolle;  aiuch  tritt  uns  ein  ■wicht! :rer  Unterschied  zwischen  der  rechten  und  der  linken 
Hand  entgepen:  Alles,  was  segensreich  wirken  soll,  wird  mit  der  rechten  Haud  ausgeführt 
oder  durch  Kechtsherumgehen  bekräftigt;  allen  dugt-gen,  was  dazu  bestimmt  m,  ander» 
Mensehen  oderDlmonen  Schaden  sn  bringen,  Torrichtet  man  durch  linksherarngdma  eiv 
mit  der  linken  Hand.  Auch  dem  »Pars  pro  toto*  und  dem  .Similia  similihua"  begegM" 
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irir;  ebenso  der  laut  «jpstollt.n  Frairc,  wa^  der  Zanhenulo  vi niclitr.  währouil  dii-sor  niil 
hatex  Stimme  den  Zauber  als  bereiu  geluogea  hiustellt  Der  den  Zauber  aus&bondo 
BaJmtM  mmt  nidit  selten  t(hi  demjenigen,  f&r  den  «r  lanbeit)  von  liinten  her  mit  des 
Hladen  oder  mit  dnem  bestimmten  Grashalme  berfibrt  werden;  saeb  moss  er  bei  vidra 
dieser  Zauber-ArtPii  scinr'-  riv-ntcn  Theile  der  Z;mlM  r-Iiigrorlicntifii  oder  Reste  der  Opfer- 
Spenden  ta  pssen  oder  /u  trinken  peHon  oder  auch  ilm  mit  tU-n  letzteren  einreihen  o*l(»r 
begieä^eo:  im  letzteren  Falle  wischt  er  ihu  dann  vom  Kopie  ht>r  bis  zu  den  Füssen  ab, 
■icll  wngekeliit,  weil  diesM  an  das  Todten-BiUul  erion^in  wOrde. 

Was  nim  dnieb  diese  Zaubereien  erreicht  werden  soll,  das  sind  zum  Thcil  solche 
Dinge,  wio  wir  sie  bei  allen  zaubernden  Völkern  der  Erde  wiederkehren  sehen:  die  Er- 
laogong  Ton  Ulnck,  Ueichthum,  Ehre,  langem  i.cben,  das  Gedeihen  des  Hausstandes,  des 
Tidss  nnd  dee  Getreidec,  den  Segen  dncr  Nachkommenscbaft,  namentlich  solcher  miau* 
liehen  Geschlechtes,  die  Erwedcnng  d#r  Gegenliebe  einer  geliebten  Person,  der  Schate 
TOT  ä'im  lösen  Blick  und  vor  DSmonen  aller  Art.  die  Sichfrung  im  Kriege  und  die  üeber- 
Tioduog  der  Feinde.  Schutz  auf  der  Kci>e,  Glück  im  Spiele  inul  in  I'roee>son,  das  Wicder- 
»uffiüden  verlorener  Dinge,  die  Besicguiig  der  Nebenbuhlerin,  die  Uuwirksauiuiachung 
feiedüdien  Zaaben  und  die  Uebertragong  seines  sehidigenden  Binflnsses  auf  dei^enigen, 
Ton  dem  er  ausgegangen  ist  Dann  schliesscn  sich  Zauher-Orakel,  um  dm  AnsgMIg  dnes 
beginnenden  Kampfes  vorauBEnsehen,  ?ov,\c  B.ui-  tnul  Wetter-Zauber  «sw.  Aber  es  kommen 
soch  Zauber- Arten  vor,  welche  wir  als  eigenartige  zu  betrachten  haben.  Dazu  gehört  der 
Zauber  für  ein«i  vejjagten  König,  daM  er  in  toin  Ln^  znrnckgerufen  weide,  die  SMibeiiiche 
Weiboog  eiaes  Ober-  oder  Unterkönigs  usw.,  Mittel,  nm  die  feindlichen  Elephanten  scheu, 
!-n  königlichen  Kriegswagen  nnüberwindbar  zn  machen  nnd  d;is  Herr  des  Gegners  zu 
moichten,  cin^m  Fiuss  eine  andere  Richtung  anzuweisen,  um  das  Stadium  der  Ved;i 
mphesslich  zu  machen,  um  eiuun  Yeda- Schüler  an  seinen  Lehrer  zu  fesselu  und  ihn  zu 
«itsBhneD,  wenn  sein  Lehrer  gestorben  ist  oder  wenn  %t  sein  Ken86hheit8*Gel1ibde  ge» 
biDeben  hat. 

Der  Verfsisser  hofift.  dass  es  allmählich  gelingen  werde,  durch  einen  sorgfältigen 
Yeigieich  dieser  Dinge  mit  den  Zaubervomabmeu  der  übrigen  indogcrmanisehen  Völker 
Biebt  nur,  sonden  nach  der  Tolksatimme  von  anderen  Bassen,  festsnstellen,  wae  wir  als 
Ächt  indogermanisch  nnd  was  wir  als  fremdartig  oder  als  koemopolitisch  tn  betrachten 
iubee.  Einige  avaflUirliche  Register  sind  dem  Werke  beigegeben.        Hax  Bartels. 


F.  Baehiiiann.  Hikl-Africa.  Koiseii,  Erlebnisse  uml  Beobachtungen  während 
eines  bjührigen  Aufenthaltn  iti  (\py  Kapkolonie,  Natal  und  Poudolaiid. 
8vo.    Berlin  lUOl,  Eichblatt.    2iy  Seiten  mit  Titelbild. 

Der  Verfasser,  z.  Z.  Physicus  in  Ilfeld,  war  in  der  Zeit  vom  Mai  18M3  bis  zum 
Jiauar  1881»  in  Süd  -  Africa.  Er  l.eganii  die  Üc-jsc  mit  einem  rjleirh  enthusiastischen 
Stndicnireunde,' dem  PhurmaceuLen  Dr.  Frilz  Wilnis.  Sie  hofften  iu  geiiiein»iimcr  Arbeit 
sieht  nur  eine  fruchtbare  Erwerbethitigkeit  fiben,  sondern  auch  ergiebige  naturwissen* 
«haftliche  Studien  ausführen  zn  können.  Leider  gelang  Erstercs  nicht;  sie  mussten  nach 
.\nfiehning  ihrer  Mittel  und  nach  pross<'n  Enltii  hrungen  in  die  Heitnath  zurückkehren. 
Das  Berlioer  Comite,  welches  sie  hinuusgeschickt  hatte,  erfüllte  seine  Ver>;prcchungen 
SD  hl  geringem  Haasse*  Was  die  »atnrwissenschaflUchen  Studien  betiüR,  so  giebt  der 
Tofasser  recht  ansehauliehe  Schilderungen  der  Bodenbeschaffenheit  und  der  Vegetation, . 
aber  or  gesteht  offen  ein,  dass  er  nnd  >'  ifi  Freund  ,mit  ihren  eitrei(llichen  Plruien  der 
Erforschung  und  kolonialen  Krwerbuug  von  Landstrichen  nördlich  von  Transvaal  Schiff- 
bruch litten*  (S.  b)  nnd  daas  aucti  die  in  dem  Buche  gelieferten  Skizzen  „ein  ausgesprochen 
indindnenes  Geprige  tragen*  (8.  V).  Das  hindert  nun  freilich  nidit,  dasa  diese  Skisien 
nebt  lehrreich  ^iiul  und  dass  sie  in  mehrfacher  Bcziehnug  ein  sehr  deutliches  Bild  der 
'Inrti'ren  Verhältnisse  gewähren,  aber  für  Einwanderungslustige  können  sie  nur  abschreckend 
Tirken.  Am  ausführlichsten  i&t  der  Verfasser  in  der  Schilderung  seiner  Erlebnisse  im 
Pendo- Lande,  welehea  noch  am  wenigsten  von  der  europlischen  Cnltnr  erreicht  und 
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B«qtre«limig«ii. 


logar  Iii  mIiimi  ralieB  Zii«t«iid«  der  KemihiiM  der  Europäer  ooeh  redit  ironig  erselil«««B 
war.  EägwiUdies  Volkälcbon  war  in  dem  menscbeDleeren  Lande  kaum  ta  beobacbt«o; 
was  man  darflber  erf&brt,  beschränkte  sich  anf  der  Besuch  vereinzelter  Kraale  und  ge- 
legtiutlicher  ADsaQunlangen  von  Hcoschen,  vdcbe  Haudel  treiben  wollten.  Trotzdeni  h&t 
dar  VttüMMr  »  fiel  EntbuiMmi»  Iwwtitrt,  daM  er  «in  SeUuiae  (S.  SI9)  den  Woiueh  «u- 
spricht,  «es  möge  unseren  Enkeln  und  Urenkoln  einmal  g.Hn[>cn,  Iioffcnflicli  ohiio  Kn" ■ 
jeoes  «ebdne  und  oogläckliche  L»ad,  zu  dcmetn  ausgiebiger  Gewioaung  dorcb  unsere 
•HgflaidMisdMD  Tetten  er  nielit  das  geringste  Vertraieu  habe,  gani  mit  dem  deoticlieii 
Yateilitid«  ta  vereinigeii,  nun  8«geQ  Ovatocblaiida  und  Sftd>AfricaV.    Rad.  Vireho«. 


Milena  Prciudlsberger-Mrazovic:  Bosnisches  Skizzonbiich.  Lainls»  hafts- 
imd  CulturbildfT  nns  Hosnton  und  d^r  Hprcogovina.  Ilhi^strirt  von  Ludwii: 
Hans  Fischer.    Dresden,  Leipzig.    (E.  riersou'ä  Yerlajg.)    1900.  XVi 

und  338  Stalten  8vo. 

Die  Veri'assorin  ist  den  Mitgliedern  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  bt-reil» 
bekannt  ans  der  grnndliehen  nnd  sachgemSaeeB  Beutwortong  püim  Fragebogens  fibcr  ,  Volk»- 
brauch  in  Bosnien"  (Verhandl.  Bd.  28,  1896,  8.  279-2ai\  wcldu  n  R.  ferent  ihr  übersendet 
hatte.  Erwies  sie  sich  hier  bereite  ah  eine  sehr  penatie  Kenrerin  und  nufincrksaine  Beobacbterin 
des  bosnischen  Volkes,  unter  welchem  sie  seit  rielen  Jahren  lebt,  so  bezeugt  dieaea  neue 
und  iateresMat«  Werk,  daw  iltr  auch  ▼«!!  ihrem  oeiien  Tateilande  kefai  noch  co  cot* 
legencr  Winkel  unbekannt  geblieben  ist  Es  gewährt  ein  itiOMes  Vergnügen,  ihr  anf  ihren 
Wanderungen  dorrh  Bosnien  nnd  die  Hercppovina,  das  sog<»n«nnt<'  Occupfjtii.tis-Gebiet, 
su  folgen.  Meisterhaft  versteht  sie  es,  die  so  mannigfaltige  und  vielfach  wechselnde  Und- 
achafUicbe  Eigenart  das  Balkaa  tu  «eliildeni.  Hii  wenigon,  abar  inffnideii  Wartan  laaliert  ^ 
sie  die  Landschaft  vor  uns  hin,  so  dasa  anch  domjeni^N  ii,  der  das  Land  nicht  kennt,  eine 
HO  deutliche  Anschauung  und  VorstDllang  bereitet  vrird,  dass  er  Alles  vor  sich  au  aehea 
glaubt  Wem  eiastmala  das  G^llldr  n  Thoil  vorde,  diese  ufrkirflrdig«»  and  hSafig  to 
malerischen  Gegenden  durchreisen  zu  dürfen,  dent  Ifisst  <iie  Verfasserin  m:iiiche^  lieb« 
EriiinemnffsHld  mit  eriienter  Frische  vor  dem  geistigen  Augo  auftauchen,  üeber  du 
Ungewohnte  and  für  uns  Deutsche  ticbwierige  der  bo«uischen  und  hercegovimscheu  liaatea 
mit  ihrar  Atteondarliehkait  der  ifidalaviiehan  Aawpraeha  vird  dar  Leeer  whr  bald  Ua* 
wegkommen,  um  sü  mehr,  als  ein  Schlüssel  für  die  Aussprache  dem  Werke  beigegeben 
ist  W  ir  haben  hier  aber  nicht  nur  einzig  nnd  allein  geographische  Erörterungen 
vor  uns.  Die  Verfasserin  verstt-ht  es  vielmehr  ausgezeichnet,  allerlei  aus  der  Geschichte 
and  der  Sage  des  Landes  ihren  SeliUderangea  der  Oegrad  einiafBgeD.  Auch  dia  Coltsr- 
geschichte  findet  ihre  Rechnung,  denn  wir  liSron,  wie  die  Leute  frfiher  lebten  und  wis 
sich  davon  bis  beut«  erhalten  und  nas  sich  durch  das  Ueroiabrechea  der  neaen  Verhilt- 
aiia«  anders  gastoHet  hat.  So  ist  in  gaadddkter  Wrisa  dar  antiehenden  nnd  femelntoi 
Schilderung  des  Lumtes  diejenige  seiner  Bawobner  beigegeben  worden.  Alles  knapp  and 
Irurz  im  Au^druck,  aber  immer  treffend  nnd  klar  verständlich.  Eine  grosse  Kcihe  von 
Text- Abbildungen  begleitet  das  lesenswerthe  Werk;  sie  macht  dem  des  Landes  unkuo- 
digaa  Leeer  dia  Eigenart  de«  letsteren  dantUeher;  aueb  floden  sieb  aiandne  DaretalloBgtB 
von  den  Kinwohnem  in  ihren,  Je  nach  ihrer  Confession  verschiedenarti^jen  N.itionsl- 
kofitömen.   Eine  kleine  Uebersichtskarte  des  Occupationa* Gebietes  ist  dem  Buciie  voran- 
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104.  Fiäschendräger,  Fiibrik-Direclor,  Ha-  131.  fitUmer,  v..  Tii(  uti  iiiinl  n.  D..  St  cretär 
lensee  b.  Berlin.  der  CentraUtelle  für  Arbeiter- Wohl- 

105.  neilMuiB,  Theodor,  Dr.  phil.,  Coiih|  fahrte  "Eiarichtangen,  Steglitz  bei 
metsienraUi,  Iserlohn.  Berlla. 

106.  Fliedoer,  Carl,  Dr.  med.,  Monsheim  132.  Görke.  Franz,  Director.  Berlin. 

b.  Worms.  1 133.  Götz,  G..  Dr  med.,  Obennedicinalralhr 

107.  Ftorschtttz,  Dr.  med.,  Gotha  Neu-Strelitz. 

108.  Förtsoh.   Major  a.  D.,    Dr.  phü.,  134.  Mtze,  Alfred,  Dr.  phil.,  Directorial- 
Halle  a.  8.                               i  Aaaislent  am  Königl.  Haaeam  (ttr 

109.  Frankel,  Bernhard.,  Dr. med.,  Prof. hon.,  I  Völkerknnde,  Berlin. 

Geh.  Medicinalruth,  Berlin.  135.  Goldschmidt,  Heinr.,  Banqaier,  Berlin. 

HO.  Frisket.  Fabrikbe-sitzer,  Berlin.  13»>  Goldschmidt.  !a'o  B.H.,  Banquier.  Paris. 

111.  Freund.  U.  A.,  Dr.  phil.,  Berlin.  13<.  Goldschmidt,  Uscar,  Dr.  jur.,  Nieder- 

112.  Friede!,  Ernst,  Geh.  Regierungsrath,  Lossnitz  b.  Dresden. 

Stadtmth,  Berlin.  !  138.  8oMa4fioker,Eiig.,Verlag8bachbttndler, 

118.  FrlMtorMi,  Dr.  med..  Ober -Stabs-;  Berlin. 

arzt  a.  D.,  Dresden.  1 139.  Gottschalfc,  Sigismiuid,    Dr.  med., 

lU.  Frledländsr,    Bernhard,    Dr.   phil.,  H'Mifn 

Beriin.  140.  ürawitz.  Faul,  Dr.  med.,  Professor^ 

\\ö.  FHedländer,    Immanuel,    Dr.    phil., ^  Greiläwuid. 

Berlin.  1 141.  iroapler,  Wilhelm,  Dr.  phil.  hon.  c.» 

116.  FHedrieh,  Woldemar,  Haler,  Prof.,|  Dr.  med..  Geh.  SanitStorath,  Breslau. 

Berlin.  142.  Grosse,  Hermann,  Lehrer,  Berlin. 

117    Frisch  A    Druckereibesit/.er.  Berlin,  i  143.  Grossmann.  Adolf,  Dr.  med.,  Sanitäta- 

118.  Fritöci),  Inistav,  Dr.  med..  Frol'.  hon.,  nith,  Berlin. 

Geh.  Medieumlruii) ,  Gross -Lichter-  U4.  Grossnann,    Louis,    Rabbiner  und 

felde  b.  Berlin.  Profeaeor  am  Hebrew  Union  College, 

119.  FrHaeh,  K.  R  0.,  Arohiteot,  Berlin.  \  Cincinnati,  Ohio,  Ameriea. 

120.  Frobenius.    Oberstltentenant  a.  D.,>145.  irabert,  Dr.  med.,  Falkenbei^,  Pom- 

Charloltetibiinr.  '  mern, 

121.  Fronhöfer.   Kt^l.  Lotterie-Einnuiimer,  14»>.  Günther,  Carl,  Photoy:raph,  Berlin. 
Major  a.  D,,  Beriin.                       ^  147.  Giiterbock,  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin. 

132.  Fillekem,  Dr.  med.,  Regierangsarst, ;  146.  GaaNraw,  A.,  Dr.  med.,  Geh.  Medi- 

Lani^eabnrg,  Dentech-OatrAfrica.     ]  dnalraih,  Prot,  Berlin. 

123.  Färstenbeim.  Bmat,  Dr.  med.,  Sanitüte-  j  149.  Qitlilineolit,  Gustav,  Haler,  Frtedenan 

rath,  Berlin.  b..  Berlin. 
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150.  «Mmim,  Max,  Regiertti««-6aii- 

nuitter,  Berlin. 

fiutzmann,  H.,  Dr.  med.,  Bfrlin. 
152    HänJsch,  Harry,  Dr.  med.,  Berlin. 
id3.  Haercbe,  Beiigwerks-Director,  Frau- 

kCDBteio,  Schletien. 

154.  Hijtitoiik,  Karl,  ThierfaXiMUer,  Ham- 

155.  Hahn   Eduard,  Dr.  phil.,  Lüln-ck. 

156.  Habfi,  Engen,  Dr.  med.,  Geh.  äanitäU- 
näk,  Firofesior,  Director  am  allgem. 
stildt  KraDkenhaiiae  Friedrichshain, 

Herlin. 

1.^7.  Hallgarten,  Charles  L.,  Frankftirt  a  M. 

168.  Handtmann,  G.,  Frediger,  Secdurf  bei 
Lenzen  a.  d.  Elbe,  Wes^^riegnits. 

159.  Haaamaaa,  David.  Dr.  med.,  Prof., 
Prosector  um  Krankenhaiue  Fried« 
richshain,  Berlin. 

160.  Haflaenami,  Gustav,  Rentier,  Berlin. 

161.  HarimilMfi,  Freiherr  v.,  Hajoratsherr 
io  Schlöben  b.  Roda,  SachaenpAlten- 
bnr^' 

lti2.  Hartmaon,  Herrn.,  Dr.  pbU.,  Prof., 
Lttttdaberg  a.  W. 

163.  HarlVfMi,  Karl,  Dr.  phil.,  Professor, 

Zürich. 

164.  Hattwiob,Emil,Dr.med.,äanitätsnilh, 
Berlin. 

165.  HmIi,  Dr.  phil.,  Director  des  zoo- 
loglscbea  Gartens,  Berlin. 

166.  Hocker,  Hilmar,  Dr.  phil..  Bonna.  Bh. 

167.  Heintzel.  C  ,  Dr.,  Lüneburg. 
16ö.  Heibig,  Georg,  Muler,  Berlin. 

169.  Hslff,  Albert,  Bechtoanwalt,  Frank- 
furt a.  M. 

170.  HelfT,  Pfarrer,  Allendorf  bei  Weil- 

bürg. 

171.  HeUnann,  Gustav,  Dr.  phil.,  Geh.  Re- 
giemngsnith,  Professor,  fieriin. 

172.  HmibIbs,  Gharie«  L.,  Lehm,  Phil- 

adelphiii,  Pa.,  America. 
116.  Henning,  R.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Straas- 
burg  im  Eisass. 

174.  Hart,  Dr.  jur,  Karameiyerichta- 
Assessor,  Berlin. 

175.  Hilgendorf,  F.,  Dr.  phil.,  Professor, 
Otistos-  :im  königl.  Musenm  f.  Natar- 
kundc,  Berlm. 

176.  Mila,  Dr.  med.,  Strassbung  im  Blsass. 


177.  WnaMiMi.  JwKts,  Pr.med.,  Profesaer, 
Geheuner  Medicinabalht  Berlin. 

178.  HSWer,  v.,  Dr.  med.,  Obei^fedioMl- 

rath,  Stutt^rart. 
17».  Höner,  F.,  ZahniiUnstler,  Berlin. 

180.  Mora,  0.,  Dr.  med.,  Kreisphysicna. 
Tondem. 

181.  Ideler.  Dr.  med.,  Geh.  8ant«t«mlb. 

Wiesbaden. 
162.  Israel,  üükur,  Dr.  med.,  Prof.,  BerUu. 

183.  Itilv,  Philipp,  BerUa. 

184.  Jaoobse«,  Adrian,  8chilfo-Ca|ntfna.Dn 

Dresdt'ti. 

186.  JaoototJial .  E  ,  Geh.  Kegicrungsratb, 
Prof.,  Charlottenborg. 

186.  JafMbawakl,  Apothekcobeailaer,  nank- 

furt  a.  0. 

187.  Jinioke.  Emst,  Kanftnann,  Gross- 

Lichterfelde. 

188.  Jalfe,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlio- 
1S9.  laaBasab,  R.,  Dr.  jur.  ei  phil.,  Vo^ 

.Bitsender  des  Central- Vereins  für 

Handel8-Geoj:r:ipl!ie.  Berlin. 

190.  iaquet,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätonith, 
Beriin. 

191.  Isnliolk,  Hngo,  Dr.  phil.,  Professor, 

Guben. 

192.  Jolly.   Dr  med.,  Prot,  Geh,  Medi- 
citmiruth,  Berlin. 

193.  Jürgefl«,  Rud.,  Dr.  med.,  Oostos  am 
Pathologischen  Institnt,  Berlin. 

194.  Kandt,  Richard,  pract.  Arzt,  Berlin. 

195.  Kaufmann,  Richard  v  .  Dr.  phil.,  Prof., 
Geh.  Rcgicrungsrath,  Berlin. 

196.  Kay,  Charles  de,  General-Gonanl  a.D.. 
New  York. 

197.  Keller,  Carl,  Dr.  med.,  Berlin. 

198.  Keller,  Paul,  Dr.,  Berlin. 

199.  Kerb,  Moritz,  Kaufmann,  Berim. 

200.  KIreMiof,  Dr.  phil.,  Prof.,  GiebicheD- 
stein  bei  Halle  a.  8. 

201.  Klaar,  W.,  Kaufmunn,  Bi-rlin. 

202.  Klaatsch.  Hermann,  Dr.  med,  Prof., 
Heidelberg. 

203.  Kias,  Pfarrer,  Burg-Schwalbadi  bei 
Zollhaus. 

204.  Knorr,  Riehard,  Dr.  med.,  Berlia. 
"20:,    Koch,  Max.  Dr.  med,,  Berlin. 

Koch,  Robert,  Dr,  med.,  Prof.,  Geh. 
Uedicinalrath,  Beriin. 
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223. 
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229. 

230. 

231. 
232. 
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Kohler,  Dr.  med..  Posen.  |  235. 

Kofier,  Friedrich,  Uofrath,  Darm-  236. 
•iMit. 

IMiM,  Hanptnunn  a.  D.,  General-  237. 
Secrctär  der  Gesellschaft  fttr  Erd- 
kunde, Berlin.  !  238. 
Konioki,  Julius,  Rentier,  iierlin.        i  239. 
Koaskna,  Gustuf,  Dr.  phil.,  Biblio- 
thekar, Gross-^Iiichterfelde  b.  Berlin.  240. 
KnuMSb  Ednani,  OouierTalor  am  Kgt. 
Museum  für  Ttflkerkunde,  Berlin.  241. 
Krause,  Uermann,  Dr.  med.»  Prof., 
Berlin.  242. 
Krause,  Wilhelm,  Dr.  med.,  i'rof., 
Oharlottettbaig.  243. 
KretsaiaMT,  Konnii«  Dr.  phtl.,  Pfiiat-  244. 
docent,  Birlin. 

KretsolMaar,  PanJ,  Dr.  phiL,  Profeaaor,  245. 
Wien.  246. 
Krioo,  F.,  Consul,  Söul,  Korea. 
Kriwr,  Morita,  Dr.  med.,  Sautttsrath,  247. 
Beriin.  243. 
Kreathal,  Karl,  Dr.  nv-l  ,  H  rlin  240. 
Kruse,  W.,  Dr.  med..  Prüf.,  Ueidel- 
berjf.  250. 
Kiiline,  R.,  Dr.  med.,  Obcrütub;>arzi 
a.  D.,  Charlottenbui«.  1 2A1. 

Karli,  F.,  Dr.  phil.,  Prot,  Cdrdoba,  | 
Repi'iblica  Ar^^tina.  j  252. 

Küthe,    Dr.   med.,    Ottentabaarzt,  | 


Frank furt  a.  M. 

Kutlner,  Ludwig,  Kaufmunn,  Berlin. 
I,  Georg,  Kaufmann,  Bo-lin. 
I.  Paul,  Dr.  phil.,  Fabrik- 
besitzer, Berlin. 

Utar,  Dr.  med  .  Prof.,  Geh.  Sanitäts- 

rath,  Zehh.Muioif. 

Landau,  ü.,  Banquier,  Berlin. 

I,  W.,  Fr^err  r.,  Dr.  pliil-, 


253. 

254. 

255w 
256. 

1257. 
!  258. 

Berlin.  259. 
Lange,  Julius,  Veraicheronga-Director, 

Lanoen,  Ivunigl.  Baurath,  Berlin. 
Lai^BBiayr,  Paul,  Rcchtsanwait,  2ikK 
Pinne,  Pror.  Posen.  261. 
Lsafsrkaaa,  F.,  Dr.  med.,  Stadtver^  262. 

ordneten-Vorsteher,  Berlin.  | 
Langerhans,  Roh(  rt,  Dr.  nuul..  Prof., '  263. 
Fro^ector  um  Kraukcnhuuse  Moabit,  i 
Berlin. 


Langner,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 
Lasobke,  Alexander,  Kai».  Bankbucb- 
hatter,  Beriio. 

Lassar,  O.,  Dr.  med.,  Professor, 

Berlin. 

Le  Coq.  Albert  v.,  Dr.,  Darmstadt. 
Lehmann ,  Carl  F. .  Dr.  jur.  et  phil., 
Privatdoceut,  Berlm. 
LihHiiM-IIHsehe,  R.,  Dr.  med.  et 
phil.,  LaPlalsL,  Aifentuueiii 
Lebnsrdt,  Dr.  med.,  Geh.  Sanititsralh; 
Berlin. 

Lenicke,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gymnasial- 
Director,  Stettin. 

iMke^  Blisabeih,  FMUdein,  Berlin. 
Leenhardi,  Morits  Freiherr  ▼.,  Qioss- 

Karben,  Grossherzof^thum  Hessen. 
Levin  Moritz,  De  j)lul..  Berlin. 
Levinatein.  Walter,  Dr.  med.,  Scböne- 
berg  b.  Berlin. 

USle,  Tb.,  Dr.  phil.,  Ftof.,  Berlin. 

I,  F.  T.,  Dr.  m«d.,  Beflb. 
,  Felix,  Dr.  phiL,  Professor, 

Liebermann,  Karl,  Dr.  phil.,  Prof. 

Berlin. 

Ushroish.  Oscar,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin. 
UniSBsalNBit,  Dirigent  des  Germa- 

üisrhcn  Museums,  Mainz. 
Lippelt,  Friedrich,  Dr.  med.,  Ober- 
stubäur/t,  Durmstadt. 
Ussatter,Dr.med.,8anitiltsrBlh,  Berlin. 
Uhv,  EL,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Beriin. 
Lucae,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.|[edicinBl- 
ruth,  Berlin. 

Ludwig,  11.,  Zeichenlehrer,  Berlin. 
Lühe,  Dr.  med.,  Gcncralat^i  a.  D., 
Königsberg  i.  Pr. 

Usehaa,  F.  v.,  Dr.  med.  et  phiL,  Prof  , 

Dir.-Assist  am  k/,H.  Museum  f.  Völker- 
kunde, Privatdoceat,  Friedenau  bei 

Berlin 

Maas,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin. 
I,  Julius,  Kaufmann,  Berlin. 
Karl,  Dr.  med.,  Oberstabs- 
arzt a.  D.,  Berlin. 

Mac  Curdy.  Giorge  Grant,  Instructor 
in  Frehistorie  Anthropolo(*y,  Yale 
University,  New  Häven,  America. 
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864.  ■■Mm,  Peter;  BMuneister,  B«4sii.     294.  NtuM»  Dr.  phil,  BeiUn. 

265.  Matnua,  P.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin.  1295.  MMWili;  Huiiia,  Benlnr,  tMotten- 

266.  Majewski,  Erasm..  Dr.phil.,  Wursühan.  hurg-, 

267.  Maokiewicz,  Otto.  Ur.  med..  Berlin.     *2s^6.  Motes,  S.,  Dr.  med.,  SniitftUrath, 

268.  Mansfeld,  Dr.  med.,  Dresden.  Berlin. 


I 


269*  MaroM«,  Lmde,  Dr.  med«,  Beriiik     j  297.  MBNerAMok,  OKotg^  Kais.  Deobcher 

270.  Marense,  Moritz,   Dr.  med..  Geb.'  Consul,  Nagasaki,  Japan. 

S';;nil;it<ratli,  Reilin.  298.  Münstfirberg,  Oscar.  Dr  phil.,  Berlin. 

2.7J.  Marcüse,  Sioy:b.,  Dr.  med.,  Geheimer ^ 299.  Münk,  Horiiumn.  Dr.  in<>d.,  -ordeotL 

SanitaUruth,  Berlin.      '    "  '  Honorar-Professor,  Berlin. 

272.  Harograir,  A.,  Stadlrath,  Beriin.        300.  Maian,  Bernatein-,  6tan«i^  uiid 

273.  Harlaaa,  E.  v..  Dr.  pliil.  Geh.  Rc-  Becker,  Rünigsberg  i,  Pr. 
gierungsrath,  Prof.,  ZMi  itorDirirlor  301.  Maaeum,  Gräflich  Deiedaasyckischei, 
der  zoolog.  Abthoilnng  Jus  Königl.  Lembcrq-,  Galizifn. 
Museums  fUr  Naturkunde,  Berlm.      ^02.  Muaeum  für  Völkerkunde,  Leipzig. 


274.  MaHla,  A.  B.,  Dr.  med.,  Ftofeaaer, 'dOS.  Maaaaai,  PromeiaK  Halle  «.8. 

Gnirswald.  304.  Museum,  städtisches,  BrMmaehweig. 

275.  Martin,  Rudolf,  Dr.  med.,  Profeaior  805.  Museum  •sfüdtischt's.  Gern. 

für  Anthropologie,  /Urioh.  306.  Nehriny,  A.,  Dr.  ))lul..  l'rcjf..  Berlin. 

276.  N«ika,KurlJ.,OberrealBchui-Director,  307.  Neutaauss.  Richard,  Dr.  med.,  Borlixi. 
Teltacli}  Mahrai.                       .306.  Naamaa,  Ow»r,  BerKn. 

277.  llals,Dr.ned.,Obor.Stabaaat,]C»gde-!309.  Neumayer  G.,  Dr.  phil .  Wirkl.  Gib. 
bui^g^.  Adminilitütsrath,  Prof.,  Director  der 

278.  Maurer,  ütniianti,  Revisor,  Berlin.  deutschen  Seewarte,  Humburg. 

279.  Mdtzeo,  August,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Rc-  310.  Nordheim,  Jacob,  Hamburg. 
gieraagiFatb,  Berlin.                    311.  Obat,  Dr.  med.,  Director  des  Ifnseaaia 

280.  Mendel,  E.,  Dr.  med.,  Prof.,  Beriin.  für  Völkerkunde,  Leipzig. 

281.  Menzel,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Ghar>  312.  Gesten,  Gusttiv,  Ober-Ingenieur.  Berlin 
lottenburg.                                  313.  Ohnefalsoh-Riokter,  Max,  Dr.  phii., 

262.  Harke,  Yerwultungsdirector  des  ätiidt.  Ühiu  lottenburg. 

'    Krankenhavaes  Moabit,  Berlin.       '  314.  OMmmmm,  Otto,  Dr.  pliil.,  Berlin. 

283.  Meyer,  Alfred  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  315.  OppenlNia,  Max,  Freiberr  t.,  Dr.  jur., 
PiriHtor,  Berlin.  Regimm*«!-Asse8Sor,  CJairo. 

284.  Meyer,  Ferdinand,  Banquier,  Berlin.  316.  Oppenheim,  Paul, Dr.  phil.,  Charlotten- 

265.  Meyer,  Hcrrmunn,  Dr.  phil.,  Leipzig.  bürg. 

266.  MIolial,  Gvatav,  Dr.  med.,  Hermea-  317.  Opfiandarff;  Graf,  Schloaa  Obeiglopia, 

Keil  b.  Trier.  Schlesien. 

287.  Mielke,  Robert    Zrichenlehrer  and,318.  Oppert,  Guetav,  Dr.  phil.,  Professor, 

HchrifUtellcr,  Berlin.  Berlin. 

268.  Mllelmar,  M-,  Kaufmann,  Berlin.        319.  Orth,  A.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Be- 

269.  MUelinar,  R.,  Dr.  med.,  Beiün.  gienm/farath,  Berlin. 

290.  Minden,  Georg,  Dr.  jur.,  Syndiku«  dee  j  320.  Osborne,  Wilhelm,  RitteiisatBbesitMr, 
städt.  Pfanddrit'fiinits.  Berlin.  Radebeul  l>.  Dresden. 

291.  Miske.  Külman,  Freiherr  v.,  Koszeg  321.  Oske, Ernst, .Vereidigter Makler, BerUn. 
(Günz),  Ungarn.                          322.  OaaoaMiki,' Dr.  med.,  Sanitttuath, 

292.  MMIaa,  Dr.  phil,  Pfof.,  Geh.  -Re-  Oranienhuif,  Reg.-Bes.  Potadam. 
gierungsrath,  Director  d.  ;«oologi8chen  323.  Palliarii,  Jaroelav,  k.k.  Notar,  Pnin, 
Abthfiliint,'  des  kgl.  Museums  fHr  Mähren. 

>'aturkunde,  Berlin.  324.  Palm,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin. 

293.  Mailar,  Armin,  Lehrer,  Weimar.        325.  Paaaaw,  Dr.  med.,  Prof.,  Ileidelbpig. 
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3».  P^sar,  Fehl,  Dr-phil^  Privat-Docent,  35».  RShI,  v.,  Dr.  jur.,  Asaehsor,  Berlin. 

R«idg«lwig  i  Pr.    '  >  k  1360.  .RMarvK.,  GymiL-Lehfer,  EIMibeth- 

3?7.  ?w9«m,  Prediger,  PrenzJau.  pol,  Kauktisos,  Russland. 

328-  Petermawi,  Georg,  .Ajiotiiekerf  Btug  361.  Rosenstein,  Sie^Miumd.Director,  Kerlin. 

un  C^rcewnlde.  i  362.  Roseirthal,  L.,  Dr.  med^  Sanitatsrath, 

399.  PfuHiM)i>r,  E.,  Dr.  med.,  General- j  Berlin.  ;  .  •  i  :• 

aryt         PotMlanL'  |3tf3.  Rotier^  Dr.  med.,  Prot,  dnjgirender 

330.  Pfahl,  F.,  Dr.  phil..  Pi-nfossorv  Poien.  Arzt  am  St.  Hedwiga-Krankenhanse, 

331.  Philip,  F.,  ür.  med..  Ikrlin.  Berlin. 

334.  Piaekemelle.  W.,  Dr.  med.,  Breslau.  3G4.  Rüge.  Kurl,  Dr.  med.,  Sanitötsratb, 

333.  PWuü,  Felix,  Dr.  med.,  Berlin.       j  ProrcsHor,  Berlin.-  . 

334.  Pippnr,  Dr.  med.,  Begierangs-  niid|365.  Raa«.  Panl,  Dr.  med.,  Sanitütaraih, 
Medicinnirath,  Erfurt.  H  Ii: 

ö35.  Plac/ek  R    Dr.  med.,  Berlin  .366.  Runkwiti,  Dit  med.,  HarinerBtiaisaKt, 

^6,  Plate«,  -Veaz       Hitteigatabesit^cr,  i  auf  See. 

Stüdsaild.       )      .  .  367.  Sacks,  Leopold,  lientier,  Berlin.  ■ 

337.  PaH,  Heinriefa,  crnid.  med.,  Berlin.    368.  Saloim,  0.,  Dr.,  Berlin. 

333.  Poflflok,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medi>  369.  Saaison,  Alb.,  Uan({kT.  Hrllmel. 

rin  ilrath,  Breslau.  370.  Samter,  Dr.  med.  Berlin 
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350.  Reinhardt, Dr. phii., Oberlehrer,  Rcctor,  375*.  Schilling,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitals- 

Berlin.  rath,  Berlin. 
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352.  Remak,  E.  J.,  Dr.  med..  Prof,  Berlin.  rath,  Berlin. 
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397.  SohmbaolMr,  Adolf,  Banquier,  Berlin. 
898.  Schwarte,  Albert,  Hof-PhotogEaph, 

Berlin. 

399.  Schwarzer,  Dr.,  GrubeDbesit2cr,Zilms- 

dorf  bei  Teuplit/.,  Kr.  Soran. 
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Stephaa,  Georg,  Mühlen  •  Be«:itzer, 

lichterfcldor  BnschmtiUe  bei  Sali» 

gast,  Kr.  i^uckau. 
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Taubner,  Dr.  med.,  Allenberg  bei 

Weliluu. 

Teige,  Paul,  HoMnweUer,  Beriiii. 
Taelaob,  A.  Jnliaa,  LiqnemvMirifcant, 

Kronstadt,  Sieben  bürgen. 
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UmlaafT,  J.  F.  G.,  Natufaiienbiodler,. 
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4ÖÖ.  Volborth,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
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Schutzgebieten.  Hd.  Xll. 
(i_6  V.  d.  G.  f.  B.) 
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(IT; 
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39.  Bromberg.   Jahrbuch  der  historischen  Gesellschailt  für  den  Netae-District 
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42.  Colmar  (Elsaai).  Mittfaeiinngen  der  Natnrhitioriieheii  Oetellachafk  in  Oolmr. 

(V.  d.  G  )    Bd.  IV.  1897/98. 
•4:).  Crcfeld.    Berichte  des  Crefelder  Masearas-Vereios,   (V.  d.  il.-V.) 
44.  Danzig.   Bericht  Uber  die  Verwaltung  der  naturwisscnscbaftlicbeo,  anhäo* 

logitchea  und  eOmoIogiiehflii  BanmilaBgen.  ( V.  d.  Veatpr.  Prorinöil- 

Mnaeum.)  XIX.  Bericht.  1898. 
4&.      «    Schriften  der  Natarfonchenden  GeseUachalt  (V.  d.  X.  G.)  Bd.  iX. 

Heft  3  u.  4. 

46.  Dessau.   MiUhcilangen  des  Vereins  für  Anbaltischo  Geschichte  und  JJter- 

tiramakttiide.  (V.  d.  T.)  Bd.  VII.  Bd.  Vm.  Tbeil  1-4. 

47.  Dreadeo.    Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Natur wissenschafUichcs 

Gosollschaft  Tsis.    (V.  d.  G.  1.)  Jahrr'.  1897/98,  Juli-December. 
•48.       „      Jahrt'sl)erichlc  dt'S  \'ereins  für  Erükundo,    (V.  d.  V.  f.  E.) 
49.  Linden.    Jahrbuch  der  GcscUschuft  für  bildende  Kunst  und  vaterlkodiscbe 

Alterthflmer.   (V.d.G.)  Bd.  XIII 
50*  Erfari  Mittfaeilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  AltertlmniilnMle 

von  Erfurt.    (V.  d.  V.)    Bd.  XX.    Jahrg.  1899. 
61.  Frankfurt  a.  0.    Helios  XVI.    Societatuu)  literae  XII. 
Ö2.  Glessen.   Mittheilungen  des  Oberhessischen  Gescbichtsrereins.  (V.  d.  0.  G  ' 

Bd.  VIIL  1899. 

68.  Görlitx.    Nene»  Lanaiteiachea  Magazin    (T.  d.  Oberianaitnacben  Gesell- 

schaft der  Wissenschaften.)    Bd.  75. 
*54.      ,    Jabreshcfte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Uigeschicbte  der 

Oberlausitz.    (V.  d.  G.) 

56.  Gotha.  Dr.  A.  Petermann's  ICtOieilQngeii  ans  Justus  Peribea'  Geogn- 

pbiacher  Anstalt.   (Angekauft.)   Bd.  45.  1899. 
•56.  Greifawald.   Jahresberichte  Ht-r  Geograpliiscben  Gosr  llschafl.  (V  d.  Tr.  G.! 

57.  ^  Nachträge  zur  Geschichte  der  Greifswaider  Kirchen.  1898.  lieft* 
*58.       „     Jahresberichle  der  llügisch-Pümmerischen  Abtheilung  der  GeseUschall' 

fttr  Pommensche  Cieachidite  und  Alterihumakonde. 
(57  tt.  58  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 

69.  Gaben.    Mittheilungen  der  Niederlansitzcr  Gesellschaft  für  Anthrop^^lope 

und  Urgeschichte.  (V.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  ü.)  Bd.  V.  Heft  8.  Bd.  VL 
Heft  1. 

60.  Halle  a.  8.  Mittheiliugen  des  Teicina  für  Bidknnde.  (V^.  d.  V.  f.  ß>  M 

61.  ,    Photogn^hische  Rundaehan.  (V.  d.  Freien  Photo^r  Vereinigung  is 

Berlin.)   XIII.  Jahr-.  Heft  3^12.    XIV.  Jahrg.  Heft  1  u.  2. 
*62.  Hamburg.    Verhandlungen  des  Vereins  fUr  Naturwissenschaftliche  Coie:- 

haltung.   (V.  d.  V.  f.  N.  U.) 
68.  HannoTer.  Zeitacbrift  des  Hiatoriadien  Yereins  für  Niedanaebaen.  (T.d.T.) 
Jahig.  1899. 

64.  HiidbarghauHen.    Schriften  des  Vereins  für  Mcinin«»i9che  Geachichte  voi 
Landeskunde.    (V.  d.  V.)   Jahrg.  1899.  Heft  31—34. 
*85.  Jena.  Mittheilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  (ftir  ThOringea)  n 
Jena.  (V.  d.  6.  G.) 
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ttb  Kiel.  Hittheilungen  des  Anthropolog.  Yetmiis  in  Soidetwig^ffolatein.  (V.  «L 

A.V.)    1899.    Heft  12. 
*67.      ,     Bericht  des  ^nhlr^wi^- Holsteinischen  Mosenins  Tateriindiscber  Alter- 

thümer.    (V.  d.  M.) 

*6ft.  Königsberg  i.  Ft.    Bitmngsberichte  der  Alterihama- Gesellsehaft  Fhinia. 

(V.  d.  A.-G.  P.) 

69.     ,     Schriften  der  Physikalisch  Ockonomiacheik  QeeeUachaft,  (V.  d.  Fh.- 

Oek.  G.)    39.  Jahrg.  1898. 
*70.  Leipzig.    Uerichi  für  das  Museoiu  für  Völkerkunde.    (V.  d.  M.) 
7K     ^    (Mannheifn).  Forschungen  rar  Geachidite  MamÄeinis  nnd  der  PIUs. 

(V.  d.  Alterihums-Verein  in  Mannheim.)   Bd.  III. 
71  Litbeck.  Berichte  des  Vereins  für  Lttbeckische  Oeiohichte  und  Alteithnma- 
kTinde.    Jahig.  1.S98. 

73.  „     MiUheüungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A.    Heft  VIU.  Nr.  9—12.    Heft  IX. 

1S99.  Nr.  1  e.  9. 

74.  ,     Zeitechrift  d.  ^^  f.  1.  G.  u.  A.  Bd.  VUL  Heft  1. 

(72—74  V.  d.  V.) 

*75.  Lüneburg.   Jahresberichte  des  Museums- Vereins.    (V.  d.  M.-V.) 
76.  Metz.  Jahresberichte  des  Vereins  fUr  Erdkunde.  (V.  d.  V.  f.  E.)  XXLJahresb. 

n.  Httnehen.  Beitrii^o  zur  Anthropolo^ric  und  ürgesdücbte  Bayenie.  (V.  d.  Q. 
f.  A.  u.  U.  ß.)   Bd.  XUL  Heft  1  -  3. 

78.  ,    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.  (V.  d.  G.  G.)  1896/97. 

Heft  17, 

79.  9    Monetadtrift  des  Historisehoii  YMeint  Ton  Obei^Beyem.  TD.  Jahig. 

1898.  Nr.  9-12. 

99.      a     Monutsschrin,  Altbayerische.   Heran  sc:,  rom  Histor.  Yerein  Ton  CHmh^ 

Bayern.   Jahrg.  L  1899.  Heft  1—6. 
81.     „    Oberbayerisches  Archiv.  Eiginmiigt-Heft  sv  Bd.  SO. 

(79—81  Ton  dem  Hisi  Terein  tou  und  lllr  Ober-Bayom.) 
81      ,     Friihistorische  Blätter.    (Von  Hm.  Dr.  J.  Nene.)   XI.  iakrg,  1899. 

Nr.  2— f..    XIT.  Jahrg.  1900.  Nr.  1. 
83.  Mttnster.  Jahresberichte  des  WesttuUschen  Pro vincial -Vereins  fUrWissen- 

schaft  und  KimetgeBChichte.   (T.  d.  Y.)   XZYIL  Jahresbericbt 

1898/99. 

*81     «    Zeitschrift  Air  Teterilndieehe  Geecbidile  und  AllMthiimBkiiiide.  (Y.  d. 

Rod.) 

*85.  Nen-Brandenburg.   Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu-Brandenborg*. 
(Y.d.M.) 

86.  Neu-Haidensleben.  Ans  dem  AUer-Yerein.  .(Y.  d.  Y.)  1899. 
•S7.  Neu-Ruppin.   Historischer  Verein  f.  d.  Grafschaft  Rnppin.   (V.  d.  V.) 

88.  Nftrnberg.   Mittheilungen  aus  dem  QennauiBChen  Naüoiiai-Miueiim.  Jahig. 

1899.  Seite  1—16. 

89.  ,    Anzeiger  des  Gkwmamschen  Netional-Hiueanis.  Jehig.  1898.  Nr.  8. 

Mvg.  1899.  Nr.  1—5. 

(88  u.  89  V.  d.  G.  X.-M.) 

80.  Oldenburg  (im  Grosshcrzoirth.).  Schriftün  des  Oldenburger  Vereins  f.  Alter- 

thumskunde und  Landesgeschichte.  (V.  d.  0.  V.)  Theü  XIX. 
1899. 
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91.  OinabrUck  MitÜieilui«en das HUtoriachen  Vereins.  (V. d.h.  V.)  Bd. XXIIL 

*92.  Flauen  uV.  Mittbeiluagea  des  Alteithumsvereins  zu  Flauen  i.  V.  (V.  d.V.} 

*93.  Posen.  Album.  (V.  d.  HHni.  Köhlern.  Erzcpki.) 

*94.      ,    Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provins  Posen.  (V. 

d.  H.  G.: 

95.  „     Boczniki  towarzyslwa  Frz]!].  nauk  Fozn^kiego.  (V.d.  Q.)  Tome  XXV 

u.  XXVI. 

96.  Potsdam.  Jelwesboieht  dos  Direclors  des  KOnigl.  Qeod.  hut  (Ton  Hra. 

Rud.  Virchow.)   AprU  1897  bis  April  1898. 
*97.  Salswedel.   Jahresberichte  des  altmärkischen  Vereins  flir  vateriandis^ 

Ooschichtp.   'V.  i\  n.  V.  f.  v.  G.) 
98.  Schwerin.  Jahrbücher  und  Juhresberichte  des  Vereins  für  Meklenburgische 
QMchichte  und  Alterthumsfcunde.  (V.  d.  V.  f.  lt.  G.  o.  A.)  Jahrg.  Bl. 
*99.  Speyer.  MittheiluageD  des  Historischen  Vereins  der  Pfali.  (V.  d.  V.) 

100.  Stettin.   Baltische  Studien.    .Veue  Folge.   Bd.  II  u.  III 

101.  „     Monatsblätter.  Herausgegeben  von  der  Gc.«ollscli;ilt  fUr  Fommehscbe 

Geschichte  und  Altcrthumskunde.  Jahrg. 
(100  o.  101  V.  d.  G.  f.  P.  G.  tt.  A.) 
108.  Stuttgart.  Wünti  luhergischc  Vierteljahrshefte  fttr  lAndeageschichte.  (V. 
d.V.)    VI  II.  Jahrg.  1899. 

103.  „      Fundnaclirichtcn.    (V.  d.  V.>    VI.  Jahrg.  I8'J«. 

104.  „     Zcitschriit  für  Morphologie  und  Anihropologie.  Stuttgart  1899.  (V.  d. 

Red.)  Bd.  I.  Heft  1—3. 

105.  Thorn.  Mittheilungcn  des  Goppernicüs^Vereins  flIr  Wissenschaft  nnd  Kamt 

Heft  \ II.  \m. 

•106,      ,     Jtthresbenchie  des  Coppernicus-Vereins. 

(105  u.  lOG  V.  d.  C.-V.) 

107.  Trier.  Wesidentacbe  Zeitschrift  fUr  Geschichte  and  Knnai  XVIf.  Jahfg. 

lieft  4.    XVlIl.  Jahrg.    Heft  1-3. 

108.  „     Correspondenzblatt  fUr  Geschichte  und  Knnst.  XVIU.  Jahij^.  im 

109.  „     Limesblutt.    Nr.  31—32. 

UO.      „     Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen.  Jahr;;. 
1894—1899. 

(107-110  V.  d.  G.  f.  n.  P.) 
*lil.  Ulm.  Mittheilun«ron       Vereins  fUr  Kunst  und  AUertbum  in  Ulm  und  Ober' 
Schwaben.    (V.  d.  V.) 
119.  Wernigerode.  Zeitschrift  des  Harz-Vereins  fUr  Geschichte  und  Alteftbans- 
künde.  (V.  d.  H.-V.)  XXXH.Jahig.  1899. 

113.  Wiesbaden,    .\unalen  des  Vereins  für  .Vassauische  Alteithamsknodc  und 

Geschichtsrursrliung.    XXX.  Bd.  189!). 

114.  „     Mitthcilungen  d.  Vereins  f.  Nussauuiobe  Alterlhumskuade.  Jalug.  lÖll'J. 

Nr.  4.  Jahrg.  1899/1900. 

(113  n.  114  V.  d.  V.  f.  N.  A.  n.  G.) 
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115.   BrtlsseL  Bnlletins  de  TAcademie  Boyale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 
BeaDX-Arts  de  Belgtqne.  Tome  34—36.  R^.  3"*  Serie.  Tome  I 

H  XXX.  1881  a  1895. 
]  l€i.        „     Ännuairc  de  IWcaiiemio  Roynlc  de!^  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx« 
Art8  de  Hviifique.    «i4.  1898.   Oö.  1899. 
(115  u.  116  r.d.  AcR.). 
•117.       „    Bnltetitt  de  ta  Societc  d'AnthropoIogte.  (Y.  d.  8.  d'A.) 
IIS,        yt     Annales  de  lu  Socit'tö  d'ArchcoIogie.    Tome  XIII.  Li?.  2—4. 
119>        t,     Aonuaire  de  la  Soci«'ti>  d'ArcheoIogie.   Tome  X.  1899. 

(118  u.  119  V.  d.  S.  d'Arch.) 

130.  Lflitich.  Balletin dertnstitut archeologique  Liögeois.  (V.  d.  I.)  TomeXXYUI. 

Dänemark. 

131.  Kopenhagen.   Mi'nioires  de  la  Socicte  Boyule  des  Aotiqnaires  da  Nord. 

Serie  1898/99. 

122.       n    Aarbc^er  for  nordisk  Oldkvndighed  og  Historie.  Bd.  XIIL  Heft  4. 
Bd.XIT.  Heft  1—3. 

*123.       «    NordiskeFortidsmindi  r.  ti'lkevncafdetKgl,  XordisIceOldskriflSelskab. 

(I2i~r2:i  V.  d.  x\.  o.  S.) 
124.    Reikjavik  (Island).  Arbok  hiu&  Islenzka  iurnleifaiclag.  (V.  d.  L  f.)  Fylgint. 
1899. 

Finland. 

*125.    Helsingfors.  Journal  de  la  Societe  Finno-Ougriennc.  (Suomalais-Ugrilaisen 

Seoran  Aikakanskiija.) 
*1 26.       n    Memoircs  du  la  Socidte  FinnO'Ougrienne.  (Suomalais-Ugrilaisen  Senrao 

Toimitnksia.) 

•127.        „     F^nska  Fornuiinnesföreningens  Tidskrilt. 
''l^S.       n     Finskt  Museum.   Finska  Fomminnesrörcuiogens  Mänadsblad. 
*1^.  Suomen  Museo.   Snonsen  Mmnaismaisto-Thdistyksen  Knukaiislethi. 

(125—129  durch  Um.  Aspelin.) 

Frankreich. 

lüO.    Gre noble.    Hulletinü  de  la  Sociele  Dauphinoisc  d'Ethnologie  et  d'Anthro- 
pologie.  (V.  d.  S.)  Tome  Y.  1898.  Nr.  3  u.  4.  Tüme  VI.  1899. 

Nr.  1  u.  2. 

131.  Uyon.   Bulletin  de  la  Societc  d'Anthropologie.  (V.  d.  S.  d'A.)  Tome  XVII. 

1898. 

132.  n     Archivcs  du  Museum  d'histoire  naturelle.   (V.  d.  M.)   Vol.  Vll. 

133.  Paris.   L*Anihiop<rfogie.    [Hateriaax  pour  Thistoire  de  Vhomme,  Revue 

d' Anthropologie,  Revue  d' Ethnographie  n'unis.]   (Yon  d.  Voriger 
Hrn.  Massen}.    IS'J'i,  Tome  X.  N>  1 -5. 
l'^       w     I*  Tour  du  Monde.  (Von  Hrn.  Bartels.)  Jahrg.  1899.   N>.  0-52. 
Jahig.  1900.  Nr.  1  —  6. 
*135.      „    Memoires  de  la  Societc  d*Anthropologie. 
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136b  Paris.   Bulletins  de  la  Societe  d'Anthropolugic.  Tome  IX  (lY*  Sdrie).  1898. 
Nr.  4— 6.   TomeX.  1899.  Nr.  1. 
(135  u.  13G  V.  d.  S.  d'A.) 
137.      „     Revue  mensuelle  de  l'Eeule  d' Anthropologie.  (V.  d.  Ecoie  d'Antbrop.) 

Jahrg.  IX.  1899.  Heftä--12.  Jahig.X.  1900.  Heftl. 
*\9B»  .    ,     Annalcs  du  Musee  Guimet. 

*139.      „     Annaics  du  Musee  Guinit-t.  (Bibliotheque  d'iHudes.) 

140.  ,     Berne  de  Thistoire  des  religions.  Tome  XXXVIIT.  Nr.  2  n.  3. 

(138 — 140  V.  d.  Miiiisterc  de  l'Ioätruction  publique.) 

Griechenland. 

141.  Athen.  BijSXio&we»]  r^;  ev  'A8>ji'cn;  «px*'''-^^      sr«ipi«i;.  (V.  d.  G.)  Tome  1  u.  2. 

142.  y     ^EXriof  ri)4  l(TTOptxy[<;  Km  ebv6)^t3ciii  haLtpicK;  r>;;  'Ekktnoo^.    (Von  d. 

Historischen  und  Ethnologischen  GesclUchuft  von  Griechenlsad.) 
Bd.y.  Heft  19. 

148.      9    Epbemeris  archaiologike.  Jahrg.  1898.  Heft  3  u.  4.  Jahig.  1899. 

144.  ,     JSpeteris  Ptirn;i«s<>ii.    Jahrf:^.  3. 

(143  u.  144  V.  d.  arcbäol.  G.) 

145.  n     Mittheilongea  des  kaiserlich-deutschen  Arcbäologiscliea  Institates.  (V. 

d.A.I.)  Bd.XXm.  1898.  Heft  4.  Bd.  XXIV.  1899.  Heft  1-3. 

146.  p     Balletin  de  Gorrespondancc  Hclleniquc.    (V.  d.  Ecole  Frant^se 

d'Athenes.)  Jahig.  1898.  XXU.  12.  Jahig.  1899.  XXUL  1-6. 

Gffosalirttaiiiileit. 

147.  Bdtnbiirgh.  The  Boottiah  Geographica!  Hsgasine.  (T.  d.  8c.  6.  Sodefef.) 

Vol.  XV,  Nr.  3—12.   Vol.  XVI.  1900.  Nr.  1  u.  2. 

148.  ,     Proceedings  of  the  Society  of  Antiqaaries  of  Scotland.    (V.  d.  &) 

VoLXXXIl.  l»97/98. 

149.  London.  The  Jonmal  of  the  Anthropological  Institnie  ot  Great  Biitaui  and 

Indand.  (V.  d.  A.  I.)  New  Series,  Toi.  I.  Nr.  3  n.  4.  YoL  IL 
Nr.  1  u.  2. 

150.  ,     The  Reliquary  und  illustratcd  .\rcbueologi8t.  (Wird  aqgekaaft»)  Vol.  V. 

Nr.  2—4.  Vol.  VI.  1900.  Nr.  1. 


*151.  Bologna.   Atti  e  Memorie  dcila  Reale  Do|)utazioBe  di  storia  patria  per  le 

provincie  di  Komagna.    (V.  d.  R.  H.) 
M52.      „     Mcmone  deila  H.  Accademia  deile  Scienze. 
*153.      ,    Bendiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Seieaae  ddT 
Istitnto  di  Bologna. 

(152  II.  153  V,  d.  R.  A.) 
154.  Florenz.   Archivio  per  TAntropolopia  p  In  Ktnolog:ia.  (Von  Hrn.  P.  Mante- 
gazza.)  1898.  Voi.XXViil.  Fase.  3.   1»99.  Vol.  XXLX.  Kasel. 
156.      .    Bollettmo  di  Pablicanone  Italiane.  (V.  d.  R.)  Nr.  315-^9. 

156.  Parma.   Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  (V.  Hrn.  L.  Pigorini  in  Bobl) 

Serie  III.  Tomo  V.  Anno  XXV.  Nr.  1—9. 

157.  Rom.  Atti  della  Societa  Bomana  di  Antropologia.   (V.  d.  S.)    Vol.  Vi 

Pasc  1—2. 

158.  „    Bnllettinodeil'Istitato.  Hittbeilnngen  des  Kaiaerlich-Dentachen Atchio- 

logischen  Instituts.  (V.d.D.A.L)  VoLXIT.  1899.  Faseln.! 
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Rom.   Bivista  Geografica  Italiana.    (Y.  d.  Societii  di  stadj  geograHd  iü 
Florenz.)    Vol.  VI.  Vol.  VII.  Fase.  1. 

160.  «     Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincpi.    Vol.  VIII.   I''  Sem.  Fase. 

8—12.    11-  Sem.  Faac.  1—12.  Vol.  iX.  1^  Sem.  Fase.  1  u.  2. 

161.  «    Bendicoiiti  della  B«ae.AccadeiBk  ddLincei.  VoLVU.  BW.  7—12^ 

Td.YnL  Fucl— 10. 
168.      ,  .  Notizic  degli  scaTi  di  antichita.  1896.  Nr.  II  u.  13.  1899.  Nr.  1—9. 

(160-162  V.  d.  R  A.  d.  L.) 
163.      ,     Cosmos.   (Von  Hrn.  G.  Cora.)   Vol.  XIL  1894/95.  U— 12. 


164.  Luxemburg.  Ona  H^meeht  '  Ofg«n  des  Vereins  für  Lnxembuger  Ge- 

schichte, Literatur  und  KwisL  (V.  d.  T.)  V.  Jsllig.  Nr.  8— 12. 
VI.  Jahig.  Nr.  1  u.  2. 

Niederlande. 
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Vorsitzender:  Hr.  WaMeyer. 

Beriebt 

ttber  die  arneiiisolie  Forechiugweiae  der  HUrn.  W.  Belok  nad  C.  F.  Lehrnwuiu 

CHienn  Tafd  I  a.  II.)  . 

Atugahiagtk  besw.  ausgelegt  waren: 

Eine  zu  die.Hcm  Zweck* hergeeiellto  Karte,  die  in  ^uem  llMsaatabe  die  Rout<  der 

RciSi'mJon,  die  ^'f>m**in';amr  wie  .lic  ^'otri^nntf,  dar^ti^Ht  und  ausserdem  d'iv  Ivotite 
Xenophou  ä  uud  d«'r  luO  X),  >nw.  it  sie  vcrfnlu'^i  worden  war,  wiedergicbt';. 
Als  Proben  eine  Anzahl  Abklat.schü,  uchmlicli: 

a)  AbUataeb  der  von  Mülilbacli  and  Uoltkc  entdeckten,  jetzt  zum  ersten  Mal 
wieder  wiaMnacbaftUeh  unteisncblen  Inschrift  Sardnr^s  III.  ArgiBtib,lni9  von 

Izoly  unweit  Malatia,  der  westlichsten  cbaldisrhen  Keil-Inschrirt; 

b)  Abklatsch  d<'r  vim  (i'-ni  Bildiiiss  dos  Kiinigs  begleiteten  Insduift  Xiglat- 

pileser J.  am  AuMraiit:;  <l«'r  'ri^'ri>-(.iro;te: 

c}  Abklatsch  eines  Thoilc.s  der  von  Lchniano  entdeckten  griechischen  inschritt  im 

Nofdthor  der  Obermaner  der  Stadt  Maialnldn; 
d>  AbidatsA  der  bdnmiiten  Nero^Corbnlo-Inscbzift,  die  im  Derfe  KiiTlk  in  der 

Ebene  von  Charput  sich  in  zwei  Exemplaren  in  einor  Kapelle  eingeinaii'  rt  findet. 

Metall- Arbeiton  in  Gold,  Silber  und  Bronze  ans  dem  von  der  Expeditii  ii  auf  Toprakkahdi 
bei  Van  Torgenommenea  Ausgrabungen.  Moderne  iSüberarbeiten  („Tula")  au«  Vau. 
Mllieni  im  Text. 

Proben  m  Trepfitein-BüdungNi  sni  den  Hahlen  in  der  Umgegend  der  Tigiis-Ototte. 
Proben  Ton  WebearbeÜ  mit  Kartenbliftchen  nnd  den  an  ihrer  Herstellung  benutiten 
Werkieugen  ans  TIflis')  und  Mosnl'}. 

1)  YorgL  zuletzt  Zeilschr.  f.  Ethuol.  XXXI  (1899),  S.  25011.  —  Der  IcUte  Reriebt 
Belekte,  der  bis  tum  Üebergnng  der  10 000  Uber  den  Enpbmi  (MurAd-Tschai)  bei  Katar 

Jülissa  in  Alaigert  führt,  steht  in  den  Verhandlungen  von  1899,  S.  661. 

2)  rclifr  die  von  mir  in  Tiflis  zncrst  aufgefundene  Technik  nnd  dio  schon  früher 
vou  mir  übersandten  Proben  s.  Km.  Bartels'  Bericht,  diosi-  Verhandlungen,  Juli  1898, 
8. 999--S3.  Lebmann-Filhis:  Zeitsebr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  1899,  Heft  1,  S.94— 83. 

C.  L. 

Dass  ein»'  franz»»  Strass»'  ilc-  l{;iz;irs  in  Mosul  von  Webi^rn  cini;'<nininiTicn  wird, 
welche  iSchnurbändcr  niittel.s  Brottchen  weben,  bemerkte  Reick  uut  einem  zufälligen  Gange 
durch  den  Basar.  Dadurch,  dass  diese  ebenso  sinnreiehe  wie  primitive  Technik,  die  von 
ihrer  Entdeckerin  Fr!iiil('iii  T; r  hrnann-Fllhcs  wohl  mit  Recht  al»:  die  älteste  und  ur- 
sprünglichste Form  der  Wob.  rei  angesprochen  wird,  an  dor  Stätte  b  ^  alten  Ninive 
lebendig  ist,  wird  eine  ächlussfolgerung  erheblich  gekräftigt,  diu  schon  ohnehin  ciuc 
grosse  Wahrscheinliehkelt  hat,  Wenn  eine  Cnltnr-Ermngenschaft  in  gleicher  Weise  im 
Osten  und  Westen  des  europlUsch-asiiitischi  h  Culturkroises  verbreitet  ist,  so  ist  bis  zum 
Beweise  des  Gegcnthi  ils  aTi7iinebineii,  da--  Hab\l<t!iien  die  Heinialh  ist.  Wie  '^ie  iuiby- 
lonische  scxagesimale  Rechnung  und  was  mit  ihr  zusammenhängt,  Haam  und  Gewicht, 
Zettrechnung  nnd  Astronomie,  bis  nach  China  und  bis  nach  dem  germanischen  Norden 
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(1)  Der  Yoriitiende  iMgrtttrt  die  Beiaendeii}  die  Vertvelnr  dee  OoUiia- 

Ministeriums  und  die  zahlreich  crscbieneneiu  Alt  Güste  anwesenden  Mitglieder  der 
archüolo^'ischen  Gesell  schart.  Der  Herr  TTntPrrichts-Minister  und  der  IBr.  General- 
Director  der  Museen  hatten  aich  entschuldigen  lassen.  — 

(2)  Hr.  Rod.  Virchow  giebt  einen 


Niemand  in  diesem  Kr.'isi  kann  mit  grösserer  Freude  diesen  Twp  begrüssen, 
der  una  diü  beiden  Männer  zurückbringt,  welche  mit  so  viel  Geschick  und  mit  so 
groesem  Glflck  die  acbwierige  UaterDehmiing  dnrcligenUirt  haben»  tn  der  lie  «elt 
bloss  durch  die  RtchUing  ihrer  Stadien,  sondern  ancb  durch  unser  unausgesetztes 
Drängen  angetrieben  ■'viinlen.  Wenn  ich  persönlirh  ein  gutes  Theil  der  Ver- 
antwortung dafür  übernommen  batte,  so  war  es  geschehen,  weil  ich  die  Notb- 
wendigkett,  da«  »u  wenig  bekannte  armenische  Gcbirgfland  einer  neuen  Dorcb- 
forMbung  sa  nnteniehen,  seit  leoger  Zeit  erkannt  und  bei  nlleo  Gelegenheitea 
betont  hatte.  Meine  Kenntniis  beruhte  vorzugsweise  auf  der  eigenen  Anschauung,  die 
ich  gewonnen  hatte,  als  ieh  im  Herbst  lfs8l  an  dom  russischen  archäologischen 
Congress  in  Tiflis  thcilnahm  unil  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  nur  den  Kaukasus 
selbst,  sondern  auch  die  südliche  Steppe  und  einen  Theil  des  armenischen  Hoch- 
landes in  antfaropologisoher  and  arehBoIogischer  Richtung  dorehforsditeO« 

Bis  dahin  war  Uberall  die  Meinung  verbreitet,  dass  an  dieser  Stelle  der  Ur- 
sprung der  abendländischen  Cultur  and  die  Heimath  der  ürstämmc  zo  suchen 
seien.  Die  Annahme  Blumenbach's  von  der  Existenz  einer  besonderen  Raste, 
der  kaukasischeu,  war  durch  die  allgemein  angenommene  Lehre  von  der  Eiahät- 
lichkeit  der  ladofenanoea  verstirkt  and  au  einem  vriiklichen  Dogma  entwickelt 
wordea.  Die  uralte  Tradition  von  der  Erfindung  der  Metall-Technik  in  dieses 
Gegenden  war  durch  den  Enthusiasmns  der  französischen  Archäologen  auf  da? 
Lanigato  mit  der  Geschichte  der  Bronze-Industrie  verbunden  und  so  zu  eioer 
Grundlage  fttr  die  allgemeine  CuUurgescfaichte  geworden").  Das  Tolk  der  (^Mtes 
galt  in  Dentecbland  ala  der  ITrstanim  der  Indogermaneu  und  tonut  aadi  der  ■ 
Oentachen. 

Meine  anthropologischen  rntcrsuchungen  führten  alsbald  zu  der  Erkenntnui, 
dass  der  sogenannte  germanische  8chadcltypus  hier  nicht  zu  finden  sei,  da» 


nnehweisbar  sind,  so  auch  die  Brettebenwdwrei,  die  in  Island,  Norwegen,  im  ^tes 
Aegypten,  im  Kaukasus,  in  Mosul,  Binaa  und  China  nachweisbar  ist;  s.  LchinanD- 
Filhcs  Ä.  a,  0.;  Jakobsthal,  diese  VcrhEndl.  18i»8,  S.  332ir  :  Sitzungsbericht«  derarchioi. 
Ges.  18iJ6,  S.  16B.  —  Dazu  kommt  noch,  dass  BabjlonieR  woiil  als  erste  Uaimath  der 
Bnnt-Weberd  und  'WiikeTn  nsniehen  ist.  Es  wird  der  Mflh«  Itdiaen,  aneh  im  eigtat' 
liehen  Babylonien  nach  überlebenden  Spuren  dieser  Technik  zu  suchen.  (Vgl.  meine 
merknngen,  Zeitscbr.  f.  Assjr.  XIV,  Heft  8.)  —  Eine  der  ausgelegten,  von  mir  aus  Moal 
mitgebrachten  Probon  ütimmt  in  Textur,  Farbe,  Breite  usw.  —  vie  mir  FräuL  Lehmass-  ! 
Filhis  ndttheüt  —  voUstiadi^  mit  dem  im  Ueaigen  Pest-Hnsmim  aosgaslelUaa  Xaaa  I 
eines  chinMischen  Po<«tpferdee.   C.  Lehmann. 

1)  Yergl.  meine  Vortrige  über  die  kaukasische  Pr&biston«  in  den  YerbaadL  aaser« 
GeseUwbaft  1881,  8.411  a.  1888»  8.471. 

2)  Yergl.  meinen  Vortrag  Aber  den  Ursprung  der  Bronze -Cultur  und  über  di«" 
Rrmi'iitschc  Expcditioti  in  dem  Correspondeni-Blatt  d>'r  Deutschen  Gesellschaft  fTir  AnrKro- 
pologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  1899,  November  und  December,  Nr.  11  und  1%  i 


Ueberblick  Uber  die  \  oi  i^eschichte  der  Unternehmung. 
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(31) 

Tielanebr  brachycephale  Schidelfoimeii  die  hemchenden  waren,  nicht  bloss  in  der 
gcg-enwürtigen  Bevölkerung,  sondern  auch  in  den  pHUiistorischen  Gräbern,  deren 
'-eine  sehr  grosse  Zahl  entdeckt  nnd  unsL^fijraben  war.  Dag^pgen  fand  sich  in  den 
Gräbern  verarbeitete  Bronze  in  ungewöhnlicher  Fülle  und  in  recht  kunstvollen 
Formen.  Wenn  also  die  Anthropologie  keine  Handhabe  bot  für  die  vermnthete 
Verwandtscluilt,  m  dürfte  doeb  in  Wirklichkeit  Bugeetandeii  werden,  dass  die  Kunst 
der  Metall-Bearlieitnog  Ton  hier  ausgegangen  sei. 

In  dieser  Beziehung  gab  es  jedoch  zwei  nicht  zu  überwindende  Schwierig- 
keiten. Einerseits  Miinie  eine  Lagerstiiftf  des  Tlohmaterials  nicht  entdeckt*).  Es 
gub  wohl  an  verschiedenen  Orten  des  Kaukasus  und  des  Antikaukasus  Kupfer  in 
natflrlicher  Lagerung,  aber  es  fehlte  das  Zinn,  das  bekanntlich  ein  unerlässlicher 
Bestendtbeil  der  Bronse  ist  und  das  aiicb  in  den  kankasiseben  Bronien  in  ent- 
sprechend grosser  Menge  analytisch  nacl^wiesen  wurde.  Noch  bis  auf  den 
beutigen  Tag  fehlt  diesen  Gegenden  das  natürliche  Zinn,  und  es  ist  nicht  denkbar, 
daes  die  dortigen  Bronzen  ohne  Import  von  ausf«en  hergestellt  werden  konnten. 

Dazu  kam  ein  schwerwiegender  archäologischer  Grund.  Alle  kaukasischen 
Bronzen  zeugen  für  einen  relativ  hoben  Stand  der  Metall-Technik.  Primitive  Formen 
der  Oerittbe,  Waffen  usw.  fehlen;  nicht  ein  einaiges  Grftberfeld  ist  in  diesen  Ge- 
bieten an%edeckt  worden,  in  welchem  nicht  schon  die  metallischen  Erzeugnisse 
einer  vorgerückten  KunstObung  angetroffen  werden.  Zu  der  Zweckmässigkeit  der 
Form  nnii  rl^r  Mannigfaltigkeit  der  Producte  kommt  oino  grössere  Zahl  von 
Ornamenten,  und  auch  diese  zeichnen  sich  häufig  durch  die  Genauigkeit  der  Zeich- 
nung und  die  Feinheit  der  Gravirung  aus. 

Von  wo  sollte  man  also  die  Einwohner,  von  wo  die  metallischen  Knnslarbeiten 
ableiten?  In  einem  Lande,  wo  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Stämme  neben- 
einander wohnt,  ;;ucht  man  herkömmlicher  Weise  nach  Merkmalen  Air  ihre 
Desccndcnz  oder  ihre  Verwandtschaft  in  einheitlichen  Eigenthümlichkeiten  der 
Sprachen.  Aber  gerade  die  vergleichende  Lingoistik  hat  im  Kaukasus  die  geringelten 
Triamphe^gefeiert.  Die  Hoffnung,  hier  die  Wurzeln  der  indogermanischen  Sprachen 
«nfenAnden,  ist  gescheitert.  Dbb  einslge  Tolk,  welches  eine  anerkannt  indo- 
germanische Sprache  redet,  die  Armenier,  gehdri  soweit  man  es  erkennen  kann, 
nicht  zu  den  Urstämmen.  Für  andere  Stamme  des  Kaukasus  selbst  hat  man  die 
linguistischen  Vettern  sogar  in  weiter  Ferne,  z,  B.  in  den  Basken  der  Pyrenäen- 
Gebiete,  zu  erkennen  geglaubt.  Meine  Bemühungen,  sachverständige  nnd  urtheils- 
föhigc  Hilfe  bei  den  Ungnisten  zu  finden,  blieben  erfolglos. 

Sie  hatten  nnr  ein  natslicbes  Resnltat.  Mein  verehrter  College  Ernst  Curtins, 
bei  dem  ich  mir  Bath  erholte,  ermittelte  endlich  einen  jungen  Sprachforscher,  den 
sein  Bruder,  der  bekannte  Leipziger  Philolog,  fUr  befdhigt  hielt,  eine  erfolgreiche 
linguistische  Expedition  auszuführen:  das  war  unser  gegenwärtiger  Carl  P,  Leh- 
mann, dessen  Bekanntschaft  ich  sonst  vielleicht  nie  gemacht  hätte.  Freilich 
wurde  damals  aus  der  linguistischen  Expedition  nichts,  aber  es  war  doch  eine 
Yerbindnng  angeknüpft,  die  wa  meiner  grOsMen  BefHedignng  mit  j«lem  Jahre 
Unter  geworden  ist. 

WlUiiend  der  langen  Zeit  des  Wartens  hatte  ich  die  Gräberforschnng  fort- 
setzen l?\«son.  Der  Nestor  der  kaukasischen  Prähistoriker,  der  alte  Beyern  in 
Tiflis,  unternahm  es,  mit  den  Mitteln,  die  ich  ihm  zur  Verfügung  stellen  konnte, 
Gräberfelder  in  Transkaukasien  zu  durchforschen.    Sic  liegen  an  dem  Nordabbange, 


1)  Bad.  Virehow,  das  Q0h6t§M  von  Koban  Im  Lsad«  der  Osseten,  Krakasns. 
Berlin  ISSS. 
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welcher  aicti,  uütUch  vuii  i'iliis,  von  dem  urmetüschcn  Hochplaieaa  oöixilich  zum 
Thal  der  KarA  hernbsenkt  Anf  diesem  selben  Plateaa  waren  bald  ein  Paar  andere, 
besondere  befähigte  Männer  in  gleicher  Weise  thütig,  im  Westen  der  seither*« 
bt'iülimt  gewordene  französische  Allerthtimsrorscher  de  Morgan,  im  Osten  unser 
jotziyer  zweiter  Reisende,  Dr.  W.  Ho  Ick.  Letzurcr  halte  semc  hcsondorc  Beg-aban-jr 
8chün  bei  der  ertiten  Erl'ortichung  von  Lüileril^-Lutul  lu  äudweat^Arncu  gezeigt: 
unser  Olücksslem  Mhrte  ihn  als  Chemiker  auf  des  Raprerwerk  unseree  lieben 
Siemens»  oaeh  Kcdabeg* 

Hier  war  es,  von  wn  ««r  >v.\r  i  itu>.>  Tuf^cs  zwischen  Thongeräth  und  grossen 
Metallarbeiten  kleine,  dünne,  meist  zerbrochene  Plüttchen  von  Bronze  schickte, 
die  mit  äusserst  kuostvoUen  und  feinen  Gravirungcn  besetzt  waren,  so  lein,  dass 
sie  aar  schwer  sa  eritennen  waren.  Der  nnermtldliehe  Pleiss  nnd  die  peinliehe 
Soi^pfalt  meines  damaligen  Zeichners,  Eyrich,  brachte  es  endlich  zu  Stonde,  am 
diesen  Fragmenten  lange  Güitelliteche  hcrzu.stfllcn;  bis  jetzt  sind  sie  die  voll- 
kommensieu  Kunstwerke,  die  uns  aus  kaukasischen  Ländern  erhalten  sind.  Nach 
meiner  Auffassung  haben  sie  einen  doppelten  Werth,  weil  sie  in  der  Wahl  der 
deigestellten  Thiere  sngleidi  einen  bedeutungsrolten  Anhalt  fttr  die  BeariheilQag 
der  RescfaiUl^Qi^  der  Menschen  und  für  die  Erkenntniss  der  Heimath  dieser 
Thiere  gewührcn,  und  ausserdem  die  Gelegenheit  bieten,  die  artistische  Betrachtaqf 
durch  die  naturwissenschaftliche  zu  controiiren. 

In  meiner  akademiscbeu  Abhandlung'}  ttber  die  kaukasischen  GOrtelUecfae 
habe  ich  die  Präge  erörtert,  ob  diese  KunstObang,  wie  zu  rermutben  war,  mit  der 
assfriscben  zusammenhange;  ich  musste  sie  verneinen,  weil  gerade  diejemigeB 
Thiere,  welche  in  dein  alten  Assyrien  vorzugsweise  häufig  dargestellt  wurden, 
z.  B.  der  Löwe  und  der  Stier,  hier  völlig  fehieo,  während  die  auf  den  UUrtel- 
bladiett  sehr  bäaßgen  phantastischen,  cum  Theil  in  sonderbaren  Doppelbildungen 
anitretenden  Thiere  einem  gaox  anderen  Ansehauungskreise  angahflien.  Auch  andern 
Länder  des  Westens  und  des  Nordens  gewähren  nach  der  bis  jetzt  vorhandenen 
Kenntniss  keine  nähere  Analogie.  Die  dargestellten  Thiere  lassen  sich  leiohter 
mit  centralasiatischeu  Familien  zusammenbriogea,  als  mit  europäischen. 

Noch  ehi  anderes  geographiiohea  Monittit  ist  tu  hellsichtigen.  Die  allea 
Assyrier  haben,  wohin  sie  Yontranifen,  Zeugnisse  ihrer  Schrift  aurttd^lesaen,  sei 
es  eingegraben  in  Stein,  sei  es  eingedrückt  in  Thon.  Unsere  Reisenden  haben 
vortrefTliche  Beispiele  dafür  gesammelt:  ihre  Abklatsche  von  Inschriften  werden 
bleibenden  Werth  haben.  Aber  ihre  Forschungen  haben  goiebrt,  dass  die  ussynsclie 
Keilschrift  kann  bis  anf  die  amiMtische  Hochebene  hinaaf^edrungeo,  jedenlslls 
nicht  weiter  nördlich  nach  IVanskankasien  gebracht  worden  ist. 

Ich  möchte  den  Mittheilungen  der  Reisenden  nicht  vorgreifen.  Ich  wünschte 
nur  zu  zeigen,  dass  es  8chwer\vie;?ende  Gr(infle  waren,  welche  mich  venitdassten. 
die  Expedition  nach  Armenien  und  Mesopotamien  zu  betreiben  und  zu  uuiLrüiuucn. 
Die  jet/.igen  PorschuBgen  haben  in  einer  Biehtang  keinen  Abschiass  ergeben:  es 
fehlt  die  eigendicbe  Prähistorie  oder,  sagen  wir  knisweg,  die  Steinzeit  Absr 
Hr.  Belck  hat  in  den  letzten  Tagen  auf  dem  Felsen  von  Yan.  in  Toprakkaleh, 
einen  bis  dahin  ganz  verschont  gebliebenen  mächtigen  Tumulus  bis  zu  einer  l>e- 
trächtlichea  Tiefe  durchgraben,  in  dessen  Grunde  deutliche  Sporen  der  Steinzeit 
an  Tage  kameuL  Die  Möglichkeit,  dass  spatere  Pofschungen  anf  frflhere  und 


1)  Ueber  dio  cultorgcschichtliche  St.'llunjj  des  Kaukasus,  unter  besonderer  Berütl.- 
>if  hMguDK'  der  omamentirtcu  Bronsegiirtel  aus  transkaukasischen  Gräbern.  Au>  den  Ab- 
handiungeu  der  Königl.  PrcusMschco  Akademie  der  Wisüenschaften.   Uerliu  10%. 
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frühcäto  Ueberreste  stosscn  könnten,  liegt  also  nahe;  über  voriäuäg  bewegt  aich  die 
ganze  Forschung  innerhalb  der  Metallseit. 

wahrend  dieser  Zeit  scheint  die  Einwanderung  der  Armenier  erfofgt  ni  sein,' 

wie  die  Reisenden  annehmen,  aus  Rleinasien.  Sie  haben  ihre  indegermaniache 
Sprache  mitten  in  das  grosse  Gebiet  semitischer  Stämme  hineingetragen  und  sie  fest» 
gehalten,  während  sie  den  christllohon  Glauben  annahmen  '  Tcdc  ältere  Besciehang 
zwischen  ihnen  und  den  Kaukasus-V  uikem  muss  uufgegt-ben  werden. 

Fast  iiuch  grösser  ist,  wie  es  scheint,  der  Gegensatz  der  Armenier  zu  dem 
Volk,  das  TOT  den  Armeniern  das  Land  um  die  Qadlen  des  Tigris  und  BophrsAs 
bewohnte.  Unsere  Reisenden  bezeichnen  es  mit  dem  Namen  der  Chaldcr,  und  sie 
warnen  ror  der  von  Alters  her  sehr  gewöhnlichen  Verwechselung  derselben  mit 
den  (babylonischen  I  Chaldäern.  Da  es  ihnen  iber  nicht  p^elunjjen  ist,  eine  Be- 
ziehung der  chaldiächei)  Sprache  zu  den  Sprüchen  der  Nachburvulker  zu  ermittoln, 
SD  bleibt  hier  für  die  weitere  Forschung  ein  grosses  Feld  oflen.  Der  sonderbare 
Umstand,  dasa  die  Ohalder  die  assyrische  Reilsehrift  benutalea,  um  in  derselben 
cbaldische  Worte  an  schreiben,  giebt  die  UotTnung,  dass  es  gelingen  werde,  noch 
weitere  Aufschlüsse  zu  erlangen.  Für  die  Geschichte  ist  aber  schon  das  ebenso 
nene,  wie  wichtige  Factum  festgestellt,  dass  während  einiger  Jahrhunderte  ein 
cbaldisches  Reich  bestanden  Hut,  welchem  sich  zwischen  den  assy- 
rischen Staat  und  die  trunskaukaaiscben  Stämme  einschob. 

Doch  das  werden  8ie  besser  ans  dem  Munde  der  Beisenden  selbst  h<>ren;  ich 
wollte  nur  so  viel  sagen,  wie  nöthig  war,  Um  die  Wichtigkeit  and  die  Schwierigkeit  der 
Probleme  darzulegen,  deren  Ijösunfj  unserer  Expedition  zur  Aufgabe  gestellt  war, 
und  nm  zugleich  das  Maass  der  Befncdipxing  Teretändlich  zu  machen,  welches 
mich  erfüllt,  indem  ich  die  energischen  Reisenden  wohlbehalten  wieder  unter  uns 
sehe.  — 

(3)  Br.  C.  R  Lehmann: 

Unsere  Aafgabe  war  die  Erforschung  Urariu-Chaldia's  (des  Reiches  von  Van). 
.Seine  Grenzen  zur  Zeit  seiner  «^rnssten  Hliithe  lassen  sich  an  den  von  Van  ans 
nach  allen  Richtungen  am  weitesten  vorgeschobenen  Keii-Ins(  hriftcn,  wie  sie  auf 
der  ausgehäugten  Karte  durch  Kreuze  ersichtlich  gemacht  sind,  einigermausscn  fe.st- 
stellen.  Im  Norden  und  Nordosten  sind  die  Chalder  bis  in  die  Ebene  von  Alexan- 
dropol  (Inschriften  von  Rnlidjan,  Gaalidja  [Argistis  L])  nnd  an  den  Goktscha- 
See  Toii;edrungen.  Für  den  Westen  sind  bezeichnend  die  Inschriften  von  Palu 
am  Mnrad-Tschai  (Menuas),  von  Mazgcrt  nördlirh  von  Charput  (Rusas  II.)  und 
die  von  Izoly  bei  Maiatia  ^Sardur  III  );  für  den  Nordwesten  die  von  IJassankalah 
westlich  von  Erzerum,  von  Älasch^ert  und  von  Deiibabii  ^aämmtlich  von  Menuas), 
die  leiateren  zwei  von  der  Expedition  nen  geftinden;  femer  die  von  Surykamysch 
(Argistis  I.).  Die  Ostgrenae  muss  man  sich  sunäehst  durch  den  Ooktseha^See  darch- 
gelegt  denken,  in  der  Verbindungslinie  der  Dörfer  Ordaklu  (Inschrift  des  Argistis) 
nnd  Za^aln  'Inschrift  Sardiir's  III.).  Obgleich  die  Thalder  bezeugtermaa.ssen  über 
die  jetzigen  persiseh-türkischen  Grenzircbirg^e  narh  fieiii  ürmia-See  energisch  über- 
gegritfeu  haben,  so  fehlt  es  im  Nordosten  und  Osten  des  Urmia-Sees  doch  ao 
greirbaren  Sfinren  chaldischer  Herrschalt. 

Im  Sflden  des  Urmia-Sees  dagegen  flnden  wir  die  im  Lande  der  Mannäer 
errichtete  Menuas -Inschrift  von  Taschtepeh,  die  |von  der  Expedition  nen  be- 
»Mchten  Grabkammcrn  von  el  Fakrakar  nnd  auf  dem  Kamm  des  Gebirges  im  Westen 
des  Sees  die  Keiischm-Stele,  .'^nwie.  i,  Ht  ustunden  von  ihr  entfernt,  das  am  weitesten 
gegen  Assyrien  vorgeschobene  Monument,  die  Stele  Rusas'  I.  von  Topzauä. 
▼«rkradL  «tr  B«rL  AirtSropot.  GMellMilivA  im,  :i 
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Die  SfldgrenM  d€s  Reüthoft  wird  nngefthr  dsitdi  dm  Kunm  be««.  8sd« 
abhang  der  Aimenien  Ton  Meeopotainiea  tmd  Syrien  tcenneoden  G^mge  be- 
ieich npt  soin. 

Die  polltische  Bedeutuug  des  Reiches  Ohaldia  liegt  in  der  Nach  bat  ugkeit, 
mit  der  dieses  , wehrhafte  und  freiheitaliebende  Volk*  (Xenophon)  den  Aasyrem 
eniKegwgetreteii  iat.  Eine  Zeit  lang  ist  Ohaldia  Aiayrien  ebenUIrlig  and  tlto^ 
legen  gewesen.  Chaldig  hat  Attar  die  Herrschaft  abgerungen.  Unterworfen  ist 
das  Reich  Urarfu  von  den  Assyrcrn  niemals.  Beide  Reiche  bestanden  nebeneinanJer 
und  sind  etwa  gleichzeitig  durch  die  Stttrme  der  iadogermaniscben  Einwanderung 
Sil  Omndc  gegangen. 

WM^ägw  noch  alt  die  poUtticbe  ist  die  cnltnrelle  Bedentang.  In  «Uea 
Zweigen  der  Technik  hervorragend,  haben  wahreobeinlich  die  Chalder  die  Be- 
arbeitung des  Eisens  erfanden  und  eingeführt;  auf  allen  Gebieten  der  Metall- 
technik sind  sie  Meister  gewesen  und  geblieben,  wotou  die  von  uns  und  anderen 
geftiBdenen  Arbeiten  in  Branaa  und  anderen  Metallen  Zeagniee  ablcigen. 

Dttia  die  sogen.  TaiapTedinik  den  Cbsldeni  bernts  bekannt  m,  wird  Qumb 
des  Näheren  dargelegt  werden. 

Indem  ich  kara  daran  erinnere,  dass  für  unsere  Kenntniss  des  vorarraenischen 
Altertbums  griechische,  armenische,  usaynsche  und  cbaldischc  Quellen  in  ver- 
schiedenem Grade  und  in  udirfoeh  dargelegter  Weise  in  Betracht  kommen,  bdose 
ich  nochmals  die  Aigamente,  die  in  der  Ehrkenntniss  der  Qleiebnng:  «Drarfier 
Chalder"  geführt  haben. 

Die  assyrischen  Künig'e  nennen  in  ihren  Kriegsberichten  unausgesetzt  als 
oifenbar  sehr  gefährliche  Gegner  die  Urar}üer  und  führen  einige  ihrer  Könige 
namentlich  an.  Von  eben  dieeen  Königen  sind  in  Tan  nnd  durob  gans  Azmeaisa 
verstreut  Inschriften  gefunden  worden.  Diese  Könige  und  ihr  Volk  verehrten 
als  obersten  Xationalgott  Chaldis  und  bezeichneten  '•irh   selbst  als  Chalder.  - 

In  das  \'er8t;indniss  der  chaldischen  Texte  einzu  lnni^pn  war  erst  möglich 
nachdem  die  assyrischen  Inschriften  entzüTert  waren.  Die  chaldische  Schrift  ist 
eine  leichte  Abart  der  assyrischen.  Die  DeterminatiTO  nnd  Ueogramme  nnd  dte 
Erkenntniss,  dass  am  Bchluss  der  chaldischen  Inschriften  die  von  den  assyrischen 
Inschriften  her  bekannte  Fluchformel  erschien,  bahnten  die  ersten  Wege  zum  Ein- 
dringen in  d;ig  Verständniss  der  ganz  unbekannten,  weder  semitischen  noch  indo- 
germanischen Sprache. 

Bine  weitere  wichtige  Statse  lieferte  dann  no6b  das  Ton  Belck  anent  u* 
gewandte,  von  uns  systematisch  ausgebildete  Mittel,  SchlOsse  aus  dem  Standort 
der  Inschriften  auf  deren  Inhalt  zu  ziehen. 

Bei  der  geschilderten  Sachlage  ist  es  um  so  merkwQrdiger,  dnss  das  Material 
der  vorarmenischen  Keil-Inschriften  zu  einem  guten  Theil  bereits  gesammelt  wui, 
lange  ehe  in  Knyandjyk  und  Ghorsnbad  auch  nor  der  erste  der  Spatenstiche  gettsa 
war,  die  zur  Entdeckung  und  Freilegung  der  Trflmmerstätte  des  alten  Xinire 
führten.  Und  während  bei  der  Aufdeckung  und  der  archäologischen  Erforschnng 
der  AlterthUmer  Babyloniena  und  Assyriens  Deutschland  im  19.  Jahrhundert  hinter 
England  ood  Prankreich,  selbst  hinter  Amerika  zurückstand,  hat  bei  Erforschung 
der  Torarmeniscben  Keil-Inschriften  im  Wesentlichen  Deotscbland  die  Ftthvemdle 
übernommen. 

Rein  Geringerer  als  der  Begründer  der  modernen  Erdkunde.  Karl  Ritter,  war 
es,  der  den  jungen  hessischen  Gelehrten  Professor  Schulz,  auf  die  Aiterthüner 
hinwies,  die  nach  den  bei  den  armenischen  Autoren  aufbewahrten  Nachrichten  is 
Yen  und  Umgegend  voriianden  sein  mnssten.  Durch  ihn  wurde  auch  der  tna- 
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zosiscbe  Armennt  8t  Martin  zu  andauBrnder  Einwirkung  auf  Schulz  veranlasst 
Und  so  ging  der  junge  Deutsche,  von  Paris  aus  mit  Mi«e!n  unterstützt,  im 
Jahre  18?8  nach  Armenien,  wo  er  etwa  40  Inschriften  samni'  Iti ,  ein  Erfolg,  den 
er  mit  dem  Tode  bezahlen  masste.  Er  flcl  auf  seiner  zweiten  ftcise  (lä2^}  bei 
Djnlamerik  tob  der  Hand  «iiM»  babgicrigen,  iftnborisehen  Kwdm-BäuptlingB.  Seine 
Pftpiere  wurden  gerettet  und  die  losehHIten  lange  nrnch  seinem  Tode  von  Hohl 
im  Journal  Asiatique  verdlTenflieht  (1840).  Dan  danach  lans^c  Zeit  das  Ualerial 
nur  durch  zunülige  Funde  rermehrt  wnrde,  an  denen  neben  Laynrd  auch  Mühl- 
bach  und  Moltke,  schliesslich  besonders  die  armenische  Geistlichkeit  betheiligt 
waren,  und  dass  Belck's  frühere  Reise  (1891)  die  erste  ert^ebliche  Vermehrung 
des  IbterialB  brachte,  ist  Ihnen  ans  ftüheren  Darlegungen  bekannt 

Da  nach  scheinbar  sicheren  Nachrichten  noch  vielfach  unerforschtes  Haierial, 
an  Keil-Inschriften  vorhanden  war,  so  erwuchs  der  Plan,  Armenien  zum  Zweck 
einer  systeinatischen  Aufnahme  dieses  Materials  zu  hereisen.  Die  bekannten  In- 
schriften sollten  collationirt  und  alles  erreichbare  Neue  copirt,  abgeklatscht  und, 
soweit  möglich,  pbotographirt  werden. 

Wir  haben  die  Befriedigung  und  die  Frende,  diese  Aufgabe  als  ToIIanf  erfüllt 
beaeicbnen  zu  dHrfen.  Mit  gana  geringen  Ausnahmen  sind  die  sänuntficben  be* 
kannten  Inschriflen  mit  wichtigen  Ergebnissen  collationirt  und  so  viele  neue  In- 
schriften hinzufi^efanden  worden,  dass  das  Material  mehr  als  verdoppelt  erscheint. 
Die  merkwürdigen  Felsenbauten  der  Chaldor  haben  wir  an  den  verschiedenen 
Orten  photographisch  und  durch  eingehende  Messungen  aufgenommen  und  eine 
HanptstKtte  chaldisc^er  Cnitnr,  den  ROnigssiti  Toprakkaleh  bei  Van,  dorcb  Aus- 
grabungen flreigel^,  deren  Eigebnisse  eintti  mannigfaltigen  Einblick  in  die 
«haldische  Gnltur  gestatten. 

Weiter  ist  das  gcsammtc  durchreiste  Gebiet  geographisch  erforscht  worden. 
Wichtige  Funde  sind  namentlich  tuif  dem  Gebiet  der  assyrischen,  aber  auch  der 
griechischen  und  selbst  der  semitischen  Gpigraphik  gemacht  worden. 

Die  Erforschung  der  Boute  Xenophon's  bat  Ergebnisse  geaeittg^  die  von 
4en  bisherigen  Vorstellungen  wesentlich  abweichen,  aber  zn  Xenophon's  Angaben 
«elbst  erbeblich  besser  stimmen. 

Die  Frage  nach  der  Lage  Tigranokcrtas  ist  erneut  erörtert  und  mit  Wahr- 
scheinlichkeit das  heutige  Maiafarkin,  wie  schon  Moltke  geahnt,  als  die  Stätte 
von  Tigranokerta  erkannt  worden. 

8o  haben  wir,  was  der  Deutsche  Schule  begonnen  bat,  als  Deutsche,  mit 
4eoi8chen  Mitteln  nnd  mit  deutscher  Untersttttsnng  bis  su  einem  gewissen  Ab- 
acbluss  bringen  können.  Und  wir,  die  wir  glücklicher  als  er  die  Heimath  haben 
wiedersehen  dfirfen,  gedenken  seiner  heule  an  dieser  Stelle  ebrfurcbtsToU  und 
dankbar. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  in  unser  beider  Namen  allen  den  deutschen  Fkctoren,  die 

zum  Zustandekommen  der  Reise  mitgewirkt  haben,  unseren  Dank  auszusprechen. 
In  erster  Linie  danken  wir  ehr<.rbiotig8t  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  für  die  wiederholte 
Förderung  durch  einen  zweimaligen  Beitrag  aus  dem  Allerhöchsten  Disposittons- 
fond.  Wir  danken  sodann  dem  Cultus-Ministerium  und  besonders  Ihnen,  hoch- 
geehrter Hr.  Oehelmratb  Schmidt,  den  wir  mit  besonderer  Frende  hier  an- 
wesend sehen,  fUr  das  thUtige  Interesse,  das  Sie  unserer  Reise  andauernd  ent> 
gegongebracht  habi  n:  wir  danken  der  .Muidi  mie  der  Wissenschaften,  der  Göttinger 
Gesellschaft  der  W  issenschaften,  der  Rudolf  ^  i'l  how -Stiftung,  der  Geogra|iliisclicn 
Oesellschaft  zu  Hamburg,  der  Averholf-iStiltuQg  zu  Hamburg,  der  Kclling- 
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h  usen-Sitdun^  Hamburg,  dem  üi-ient-Coniite  und  der  j^^roHsen  Zuhl  der  privaten 
6(hin«r  und  FBnlerer. 

Vor  Allem  aber  gilt  unser  wiederholter,  allerhenclichster  Dank  Ibiwa*  hodir 
V  r(  hrter  Hr.  Oeheimrath  Virchow,  ohne  dessen  der  Expedition  vom  ersleo 
Augenblick  an  zugewandtes,  nie  erlahmendes,  in  den  verschiedensten  Richtungen 
bctbäiigies  Interesse  und  tbatkräftiges  Eingreifen  die  Expedition  schwerlich  z« 
Stande  gekomiMii  wäre  und  -sicher  nicht  in  dem  erweiterten  Umfinge«  ^ 
etetig  ir ochsende  Anhebe  ihr  vonchrieb»  bitUe  dnrchgefllfart  Verden  kOnncnl  — 

leb  bziage  Ihnen  nnnmehr  mit  Hlllfe  der  ausgehängten  Karte  nnstte  Boote 
in  Erinnemng  nnd  betone  femer,  daes  die  Arbeit  der  beiden  Expeditionsmitglieder 

durchwog  als  g^emcinsam  anzusehen  ist,  dass  also  die  heutigen  Mittheilun^nn 
und  Vorführungeo  eine  Stofitbeilang  darstellen,  nicht  aber  etwa  einer  ArlieitsUiciliuag 
entsprechen. 

Die  Torznftthrenden  Lichtbilder^)  beruhen  avf  den  Anfnahmen  der  i:\prdition. 

Das  photographische  Departement  hat  in  der  Toricei  withrend  des  Zusammenseiiu 

der  beiden  Mitglieder  <ier  Expedition  im  Wesentlichen  in  moinon  Händen  geIo;:en. 
Vieles  ist  aber  auch  von  Beick  aufuenünimen  worden.  Seitdem  wir  uns  getrennt 
hatten,  wurde  von  uns  beiden  gieichmaxssig  photographisoh  gearbeitet.  Die  Auf- 
nahmen nnd  vor  allen  Dingen  das  mm  Theil  dnrchaue  nicht  voUbommeiie 
Material  brachten  es  mit  sieh,  dass  die  Photographien  vielfach  nur  mit  besonderer 
Sorgfalt  und  Mühe  nutzbar  Lremueht  werden  konnten.  Dieser  Arbeit  hat  sich  mit 
den  allergrössten  (Jpfern  an  Zeit  und  Midien  mein  Schwager,  Hr.  Claude  tlu 
Bois-Reymond  augenouimen.  Sie  werden  ihm,  dessen  bin  ich  sicher,  mit  uns 
den  wftrmsten  Dank  fSr  diese  Bemtihnngen  wiesen  und  sn  erkennen  geben. 

In  der  ältesten  erreichbaren  Zeit  b^egnen  wir  im  Gebiet  des  heutigen 
\fniiv'ion<^^  i!<<n  \airi -Völkern,  die  zunächst  ein  loses  Nebeneinander,  einen  looki  n  n 
.Stautcnbund  hddeten.  Sie  wurden  --  das  ist,  nach  meiner  persönlichen  Ansicht, 
die  zweite  Entw  icklungsülule  —  vereinigt  scu  einem  Ueiehe  Nain  unU:r  einem  kraft- 
vollen Herrscher,  Sardnr  L,  dem  Sohne  des  Lutipris,  der  unter  anderem  sneb 
in  Tan  als  der  Erste  seine  Denkmltler  nnd  seine  assyrisch  geschriebenen  \n- 

achriftcn  hinter!. issen  hat. 

Dieses  Heich  Nain  hatte  seine  Bliithe,  soweit  ersichtlich,  zur  Zeit  Asur- 
nu^irabals.  Es  ist  fUr  den,  der  die  Annalcn  dieses  Königs  mit  Aufmerksamkeit 
nnd  mit  kritischen  Blicken  liest,  dentlicb  eritennbar,  dass  die  Nairi-V$lker,  nsd 
zom  Theil  mit  ihnen  vereint  die  Aramäer,  nicht  nur  seit  der  Zeit  Salmanassars  I. 
um  13f*0,  erhel'ltche  Fortschritle  nach  Süden  auf  früher  assyrisches  Gebiet  hin 
gemacht  hatten,  sondern  es  scheint  mir  auch  klar  ersichtlich^  dass  Asurnu^irabal 
ihnen  gegenüber  im  Laufe  seiner  Regierung  ganz  bedeutend  an  Boden  verlor 'j. 

Dieae  Erfolge  in  Torarmenischer  Zeit  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  Sardnr  I.') 
zuzuschreiben. 

1)  Ton  der  grossen  Zahl  d«T  TorgefBhrten  nnd  im  Texte  enrihnten  Bilder  sind  distcr 

getlrucktfn  Darlegung  nur  eiixige  wenige  beigegeben^  anf  die  spQciell  verwic8<>n  werden  vird. 

2)  Dies  habe  ich  bereits  vor  mehreren  Jahren  in  in««in*'n  Vfirhisnnsroü  über  babylonisch- 
assjrieicbe  G<M>cbicbte  und  über  QcKchichte  Armeniens  im  Alturtiiojn  dargelegt  und  verde 
es  demnlchst  tn  anderer  Stelle  des  Kitheren  belenchten.  C.  L. 

:))  Sarrlur  T.,  den  Sohn  des  Lutipris,  als  Zeitt^cnnssen  AsurnäMrahal's  von  Sardnr, 
dem  Nachfolger  Aram's  (dem  Zeitgenosseo  Saimanassar's  II.)  zu  trennen  und  Ictxtereu 
demgemBss  als  Sardnr  II.  in  bezeichnen  (s.  Belek,  diese  TerhandL  1884,  S.  486}»  möchte 
ich  vor  der  IlunrI  fortfahren,  obgleich  dios  der  einzige  Fall  ist,  wo  die  erhofften  si^nca 
Belege  durch  unsere  Kxpcdition  nicht  gefunden  worden  sind.   C.  L. 
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Zar  Zeit  Sal manasaar  s  hat  dann  unter  Arain  der  Ötamm  der  Chalder, 
von  den  Assyrcrn  als  Urar|üer  bezeichnet,  die  Hegemonie  übernommen,  und  damit 
4»egiaQl  die  drtte,  die  eigentliehe  elialdiicha  Peiiode^  — 

Die  Aeeyrer  wHirden  neefa  Armenien  gefttlui  dureh  den  heimleelien  Strom,  den 
Tigris,  llo'i  dem  heutigen  Lidjc,  wo  ein  bedentender  Tigris-Queliflass  zu  Tage 
tritt,  der  in  seinem  nnteren  Laul'  Sebeneh-su  heisst,  fanden  die  Assyror  die  Qmdlc 
des  heimischen  Stromes,  and  hier  plle<^tcn  sie  unter  Darhrintruns:  von  Opfern  ihre 
Königsbilder  und  ihre  Inschriften  anzubringen.  Dies  haben,  wie  von  mir  gegenüber 
friberen  irrigen  Vocetelln^gen  sar  Genüge  dargelegt  ist,  allerdings  nur  zwei  Könige 
gethan,  Tigietpileser  I.  nnd  Salmanassar  II.,  von  welch  leleterem  4Insefariflen 
TOtliegen,  die  anscheinend  von  drei  ^Besuchen**  herrühn'n,  bei  deren  letzten  freüicfa 
nur  der  Ober-Feldherr  (Tartan),  als  Vertreter  des  ILönigs,  in  Betracht  kommen 
kann 

Ich  beziehe  mich  hier  auf  meine  iruher  gegebenen  Darlegungen  Uber  Standort 
waA  Inhalt  ^eier  Insdiiillen')  nnd  erinnere  daran»  dass  nach  meinen  firmittelungen, 
in  denen  mir  Taylor  vorangegangen  war,  die  Tigrie-Orott»  keine  Qnell-Orotte 
ist,  dass  vielmehr  der  Fluss  nach  mehretttndigem  Lauf  an  der  Oberfläche 
in  einen  1  ktu  langen  Tunnel  eintritt,  wobei  allerdings,  nach  Belck's  Beob- 
achtungen, zu  bomorkcn  ist,  dns«  prhpblich  mehr  Wasser  aus  dem  Ende  des 
Tunnels,  dem  bisher  sogenannten  Ausgang  der  Quell-Grotte,  herausströmt,  als  in 
denselben  hereintritt,  so  dass  reichliche  Quellen  im  Innern  derselben  vorhanden  sein 
müssen. 

Ich  leige  Ihnen  nun  in  Lichtbildern  die  Austrittstolle  des  Flusses  aus  dem 
Fclsentunnol  (bisher  als  Ausgang,  bezw.  „Eingang"  der  Quell-Orotte  betrachtet),  den 
Oberlauf  d'  Flusses  vor  Eintritt  in  den  Tunnel  und  den  Anfang  des  Tunnels  selbst, 
femer  Inschrilt  und  Heliefbild  Tiglatpiieser's  1.  und  den  Dragoman  Fcredsch 
auf  der  Leiter,  beschäftigt,  den  Abklatsch  dieses  Bildes  zu  nehmen.  Gleichzeitig 
IBhre  ich  Ihnen  vor:  den  Abklatsch  der  von  der  Expedition  anfgehmdenen  In- 
schrift von  Gondjalu  (in  der  Ebene  von  Melazgert),  die  den  Sieg  Tiglatpiieser's  L 
über  die  vereinigten  Fürsten  von  Nairi  feiert.  Dass  die  Identification  der  Ti<rris- 
Grotte  mit  der  Sapnat-Qaelle  anfsngeben  ist,  weil  weder  von  Asurnü^irabal 

1)  Zur  vHUigen  Klinmg  bedarf  m  weiterer  Studien.  Ich  hebe  swei  Punkte  hervor. 

Bimnal  wies  «e  entfornt  denkbar,  dass  die  beiden  mit  dem  Künigsbild  versebenen  In.schriftea 
Salmanassar^s  nicht,  ■wie  man  narh  den  Aiinalen  /.uuäch.st  vcrmuthen  wurde,  von  den 
beiden  Bwnchen  des  Königs  im  8.  und  lö.  .labre  herrühren,  sondern  DnpUcate  eine«  und 
desMlben  Tates  wlvan,  sodass  also  einer  der  genannten  beiden  Besnoh«  einer  anderen 
^Ti^'ris-Quello-  gegolten  ]ifttte(?'0.  Die  Entscheidung  ist  ünsscrst  schwierig;  der  QsDg  der 
Kri  ignissi',  die  Gegner  usw.  waren  beidcmdl  wesentlich  die  gleichen,  sodass  bei  der  ohnehin 
atereotTpen  Fassung  solcher  Texte  sie  kaum  voa  einander  absuweichen  brauchten,  wenn  sie 
von  veiaeUedenen  Jahren  herrfihxten.  Dass  kommt  die  starke  Ycrstfimmelung  beider  Teile.  — 
Femer  stimmen  eiKenthümIi<  lur  W  fi>o  dio  anderen  beiden  fast  gleichlautenden  Inschriften, 
die  beide  bt^kundf'ii:  .3  Mal  zog  ich  zum  I.nndc  NaTri.  ich  schrit  li  i^unil  schrieb?)  meinen 
Namen  an  der  Quelle  des  Tigris*,  am  besten  zu  den  Berichten  über  die  Züge  im  Antritts- 
nnd  dritten  Begierangs-Jehr.  Sind  diese  Inschriften  etwa  doeh  di«  Uteoren?  (der  Locsl-^ 
befund  spricht  zunächst  entschieden  dagegen),  oder  liegt  eine  Kccapitulation  vor?  oder 
bleibt  es  bei  der  Zuweisung  in  einc^  der  bfideri  Jahro  (t?7.  nnd  31.  Reg.-Jahi)  in  denen  statt 
des  Königs  der  Ober-Feldherr  (niclit  mehr  gegen  Aram,  sondern  gegen  Sardur  IL),  nach 
Armenien  vordrang?;  der  feindliche  König  ist  nicht  gouaimt.  Kälheres  seinerzeit  anderen 
Ottei.  TergL  den  Schlusi  dar  Annerik  i,  8. 3».  C.  Ii. 

>2^  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1889,  S.  28lit  Diese  VerhsadL  Mai  1880,  8. 4»T,  October  1889, 
s.  ms.  C.  L. 
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iMtdi  T<m  den«  Täter  Tuklet-Ntnib  IL  eine  Inadirift  .▼orbanden  istt  inedcr« 
liele  ich  iiaelidrIickUidiet'). 

Wir  wenden  Tins  nunmehr  der  Doppelstadt  Van  711,  und  ich  zeige  Ihnen 
saersi  einen  GesammtbUck  von  Osten  aus.  Die  zoi&törten  üäoserreibei),  deren 
-mir.  beim  Betreten  der:  Stadt  ansichtig  wurden  and  von  denen  ich  Ihnen  einigt 
TorfUm,  geben  Ihnen  einen  Betriff  Ton  dem  Weeen  und  dem  Wiifcea  der 
Massacres,  die,  wie  viele  andere  Baiiptat8dte  der  aiialiadiea  Tttricei,  eo  auch  gan 
beeonders  Van  im  Jahre  189(i  heimsuchten. 

Sie  sehen  sociann  den  Urheber  der  Massacres  Schäkir  Agha  mit  seiner 
Familiei  d«i  die  Expedition  in  Pirbedalan  im  Qan  NonHk  (im  Qneligebiet  des 
Boiitan-aa)  anigeraeht  hat,  aowie  «einen  minder  bedeutenden  Spieeageietta» 
Ömmer  Agha.  Als  erfreuliches  Qegenetifck  kann  das  folgende  Bild  gelten,  das 
Ihnen  neben  dem  Kaimakam  A'on  Moks  den  „weissen  Raben  unter  den  Korden*. 
Murtnilah  Beg,  zeigt,  der  alles  daran  gesetzt  hatte,  um  in  seinem  Gebiet 
.Mdk'e  die  Maaeacrec  an  Yerhindero.  Alt  beaonden  wohl  gelungen  darf  det  Bild 
dea  Dorfe«  ffikflnia  wid  «einer  Bewohner  gelten.  Ea  nt  diee  eine  der  anmeniehea 
Dörfer,  die  von  kardischen  Räubern,  in  deren  Gebiete  sie  liegen,  fortwährend  ta 
leiden  haben  and  trotzdem  sich  immer  wieder  zn  einem  gewissen  Wohlstands 
aufschwingen. 

Vencbiedttie  Anaiehten  der  Van  im  Osten  bcgremenden  Beiiglinieo,  des 
Warrak^Dagh,  des  Zimzim-Dagh,  nnd  ferner  Gesammianaicbten  des  Citadellen- 

Berges  von  Van  (Van-Kalah)  von  verschiedenen  Seiten  leiten  zur  Detailbetrachtun^- 
der  chalilisciien  und  vorchaldischeii  Anlagen  des  Van- Felsen-:  über,  der  als  das 
steinerne  Archiv  und  Geschichtsbuch  des  Uhalderreiche^  wuhrund  der  ersten 

1}  Wie  ich  bereits  oben  (diese  Verband!.,  Octobcr  S.  CU>,  Abs.  2)  aiiil  detttUcber 
Doeh  Zettsdir.  f.  Assjriol.  XIT,  Heft  8,  angMieatet  und  an^^sproehea  habe,  gebt  ans 

dem  Befund  der  Titrris- Grotte  und  aus  den  Annalen  Ai>urnusirabars  deutlich  henor. 
dat-s  die  Supnat-Quclle  irauz  wo  anders  zu  suchen  ist  Asurnäsirabal  gelang  r.ti  ihr 
auf  seinem  Mar&ch  tou  Ninivc  nach  Tu^ha(n)  und  DamdaviuSa,  bevor  er  in  das  Ka£i»r- 
Gsbirge  «iotrltt  Di«  8npnat><)Qdle  mass  also  ia  Mesopotamien  liegen.  Damit  stimmt, 
was  sich  ebenfalls  aits  A  snrnA  ?i  rnbal  mit  Sicherlir  it  naclnvoisi-n  liisst,  dass  Tusha 
südlich  vom  westlichen  Tigris  gelegen  haben  muss  und  zwar  meiner  Ueberseugoag  nach 
wahischdttllchst  an  der  Stitts  des  heutigeu  Karkh  (Kurkli)  sfldBeb  Ton  Dlarbcftir,  da,  v» 
der  Monolith  Sal manassar's  II.  gefunden  worden  ist.  Ich  habe  auch  schon  a.  a.  0.  dsranf 
hiii^rtwir  oti.  tlass  es  «"ine  pan«  nnboflcnlcndc  Quelle  sein  könne,  und  stehr  iiiolit  an,  cimt> 
schon  irüher  gehegten  Gedanken  jetzt  bestiumit  aasznsprucbon  und  cä  als  «vahrschcia- 
lieh  sn  b«Michn«n,  dass  die  Qnell«  vom  Dorfe  Babil,  an  and  ia  d«r  wir  Fnmnest» 
von  wahrscheinlich  drei  ;issYrischcn  König«- Stelen  gefunden  haben,  deren  eine  sicli» 
Asurnüsirabal  angehört  (Vcrhandl.  189'J,  S.  412,  8.6%),  die  Supaat-Quelle  darstellt. 
I^ähercs  auderen  Ortes.  -  |Bclck  hatte,  so  lange  er  fiber  den  Inhalt  der  aas^scheo  Iv- 
•ehriftendsr  Tigris-Grotte  nicht  genügend  aufgeklärt  war,  an  der  Möglichkeit  dt  r  Idoutit&t  der 
Tigris-GroHc  mit  der  Supnat-Quello  fcst^^elialti  n.  Er  hatte  ferner  für  den  Fall,  dass  sie 
nicht  mit  der  Supnat>Queilc  identisch  wär«,  betont,  dass  dann  die  ISnpnat-Quelle  ia  d«r 
Ifacbbaracbaft  der  Tigris-Orotte  xn  snehea  sei:  es  Itönne  nnr  die  QneUe  dea  Iidje>I!scl«i 
sein  (Zoitsohr.  f.  Ethnol.  S.  2.j;t  Abs.  2).  Um  so  erfreolieher  war  es  mir,  als  mir  Belck 
tmtcr  den  24.  Februar  selbständig  schrieb,  dass  er  seinerseits  erkannt  habe,  die  Supnat- 
Quclle  müsse  endlich  vom  Tigris  liegen  und  üabil  passe  am  besten  dafür.  Im  Uebrigea 
weichen,  wie  er  mir  mütheilt^  Belek^s  historische  Seblosafolgoongan  ans  meiner  Ueb«r- 
.Setzung  der  assyrischen  TnM-Iniftcn  voti  iler  Ti^'riH -Grotte,  nirht  unerheblich  von  d^n 
.von  mir  bisher  vertretenen  und  oben  S.  B7  im  Text  (vergl.  aber  Anmcrk.  1)  geftusseit^a 
Aasebammgen  ab,  woräber  anderen  Ortes  seinerseits  Niheres.]  G.  L, 
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Pf'riodo  bis  Siirdor  III.  bezeichnet  werden  darf.  Besonders  hervorzuheben  i'?t 
die  i>ardur's-Bur^',  die  mächtige  Anlage  vonSardarL,  Luiipris'  Sohn,  „König 
Ton  Nairi,  König  der  Weit%  am  Westeodc  der  Yiui-Kalah,  die  hier  im  Bild6 
wiedergegebeD  enefaeint  A«f  dar  Abbildung  (s.  TM  I)  iii  sn  beacfateo  die  GeilBtt 
d«B  Pragoman  Peredseh  *\  die  den  Keaentab  ab|;iebi  ftlr  die  Odtow  der  Blteke  und 
ipleichniljg  auch  die  Blelie  einer  der  3  Inschriften  Bardar's  "L  beseichneti.Ton  denen 
die  eino  von  uns  neu  aufg'cfundon  worden  ist 

An  den  A  ri,'-istis-Ziramern,  am  Westende  des  SUdabhangvs  des  Van-Pelsens, 
llndea  sich  entlang  der  Treppenwaoge  und  zu  beiden  Seiten  der  Eingangsthiire  die 
Annalen  dee  Klliiigs  eiagegraben.  Dto  Aalngi-OokMMW  fehH^  wie  längst  von  Belck 
benerkl.  Die  Abbüdang  (•.  TUtlbl  II)  leigt  oberhalb  der  ereten,  linke  oben  mn  Pelien 
befindlichen  OelTnunf?  (dem  Zugang  zu  einem  kleinen  Wachtfimmer)  eine  Nische, 
in  der  vormals  ofl« n'  ar  eine  Platte  aus  Strin  oder  Metall  ihren  Platz  gefunden  bat: 
eine  schienenartigu  V  erliefung.  die  vielleicht  dazu  diente,  um  sie  einzuschieben  und 
der  Wand  zu  nähern,  ist  noch  sichtbar.  —  Diese  Platte  trug  den  fehlenden  Anfang 
der  Annalen.  Die  mflbseUge  Arbeit  der  Collalion  Teranichanlicht  eine  Photographie, 
die  Belck  bei  dieeer  Beeohiftignng  darstellt.  Unsere  Abbildung  (Titfel  II)  giebt 
anch  ein  Bild  Ton  der  Art  und  Weise,  wie  die  Chalder  die  Felsen,  snm  Tbeü  ohne 
innächst  ersichtlichen  Zweck,  mit  Treppen  bedeckten^). 

Die  grossartigste  Anlage  der  Van-Kal;ih  ist  die  Suite  der  von  Schul?:  als 
nTodten-Kammem"  bezeichneten  Zimmer  (an  der  Südseite  der  Van-Kalah,  nahe 
an  deren  Oslende  gelegen),  die  aber  eldier  mit  grosser  Soigfalt  ausgebanene  Silo 
und  Wobntingen  fttr  Lebende  darstellen.  Den  Zugang  aeigt  Fig.  1  (S.  40).*  —  S6  in 
den  lebenden  Felsen  gehauene  S^tuTen  führen  hinunter  zu  einer  geglStteten  Platt> 
form,  von  der  au«  ti  Stufen  hinauf  zum  Kin^ang  rüc^nr  Suite  von  Zimmern  leiten; 
die  Thürölfnung  mit  ihrer  merkwürdigen  Anlage  geben  wir  in  gesonderter  Abbildung 
(Fig.  2,  S.  41).  W^ahrscheinlich  ist  der  Verscblnss  von  aussen  und  innen  durch 
Bote-  oder  Metall-lliflren  erfolgt  Dar  Umstand,  dass  diese  Zimmer  von  keiner 
Inschrift  begleitet  sind,  hat  Anlaas  su  der  Vennuthnag  gegeben*),  dass  ^wue  An- 
lagen sowie  die  ^gleichfalls  scbriftlosen  des  sogenannten  NeAkdi,  ebenfalls  an  der 
Südseite  der  Van-Kalali,  etwas  mehr  nach  Westen  gelegen,  aus  der  rorchaldischen 
Zeit  staramien.  der  Zeit,  da  hier  noch  ein  der  Schrift  unkuiuliges  Volk  wohnte. 
Für  die  roher  gearbeiteten  Zimmer  des  Neftköi  wilrde  ich  das  für  möglich  halten, 
ftlr  die  höchst  Tollkommene  Arbeit  der  „Todten-Kammem"  scheint  es  mir  unwahr- 

1)  Die  Oc<!<alt  ist  in  der  Wiedergabe  leider  nur  «chntt-^nhaft  herausgekommen.  Sie 
steht  gegen  Ende  des  ersten  Drittels  der  Mauer,  von  links  gerechnet. 

3)  Eine  mich  sdtr  aaspreebende  ErklAnmg  ffir  diese  Treppen  verdanke  kh  Hrn. 
Ben«  da  Bois-Reymund.  Kr  meint,  dass  disse  AbstnAiagen  mit  Gartenerde  bedeckt  ge- 
w.^<-n  seien  und  zur  .Anlagp  von  Wcinpflanzangen.  Blumen-  und  Gcmü^' b<  ef('n  {,'i'dient  haben 
kuniilen.  Dan  würde  dann  dem  Vorkonuneo  von  Treppen  an  Stclieu,  wo  sie  zum  Auf- 
nnd  NlederBteigen  kdnesfalla  dienen  konnten,  jedes  Befremdliche  nehmen,  und  «ach 
Treppen  von  einer  übermenschlichen  TrittbOhe,  wie  sie  u.  a.  besonders  in  der  von  mir 
iM  siichtcn  Feste  Kalah  bei  MarfffH  vorkommen,  würden  rlailiir«  Ii  iiirc  KiklSrnnfr  finden. 
Wohnten  die  Cbalder  einmal  auf  FelsenhöLen,  so  muss  man  allerdings  annehmen,  dsss 
lio  auch  iluren  culioariseben  und  Xsthetfschen  Bedarf  an  Tegetabllien,  soirHt  möglich, 
deh  dort  KU  schailNk  sachten.  Die  Chald<  r  <<(  iioinen  Sinn  für  NatUischOnheit  gehabt  zu 
haben.  Fa«*^  innner  sind  ihre  Burgen  und  FoIsenzimmT  an  Orten  von  landschuftlicU 
schöner  Lage  angebracht.  (Hr.  Bel<-k,  der  darsuf  verweist,  dass  auch  die  ^Einheimischen 
hinfig  entsprechende  Erkliniiigcn  geben  (z.B.  belsat  eins  mehr  ab  700  MklisStafen  tragende 
Feste  Bostan-kaja  =  .«Garten-Fels"),  stimmt  dieser  Erkltmug  nicht  tu.]   G.  L. 

3)  Siehe  Belck,  diese  Verband!.  1H99,  B,miL 
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Schriften  nicht  etwa  auf  Metallptattm  Mqgcgnben  n^aten,  die  dann  verloren  gegangea 
sind  -  lieber  annehmen,  das«  diesf  prossartigen  Anlagen  von  Sardnr  III.  her- 
rühren, und  dass  die  Zerstörung  der  Stadt  Van  und  seine  Niederlage,  die  zur 
Verlegung  der  Stadl  unter  seinem  Sohn  Bnaa»  I.  führten,  die  VoUenduQg  der 
Aatafe,  d.  h.  die  kt^ungang  der  Inachrillen  an  den  Ziaamera  Terhindeit  haL 

Zum  Vergleich  zeige  ich  Ihnen  den  Eingang  der  Felsenfeste  Käfah  navdt 
Mazgert,  dessen  künstleriBche  Anlage  dem  Eingang  zu  den  _Totlton-Kammem"  am 
nächsten  kommt,  wie  überhaupt  diese  von  Rusas  II.  Argistibinis  herrührende 
flaate,  die  mir  —  dank  einem  Binweis  Ton  Professor  Joseph  Wünach^  —  n  be> 
andwn  und  attfranehmen  re^fiati  war,  in  Uirer  gansen  Anlage  eine  beaendn 
bolie  Bnhricklnqg  aeigL 


Zngang  sa  den  fälschlich  .«ogenannten  ^Todten-KunaMni*. 
V«n-Kalab  (Südseite). 

Die  Burg  der  Stadt  Mazgert  selbst,  von  welcher  Kal'ah  etwa  P/t — 2  Stundra 
entfernt  ist,  sowie  die  Bmg  ron  Oharpnt,  Ton  dem  Haagerk  !>/« — 3  Tagernaes 
nOrdüch  gelegen  ist,  werden  im  Volkamnnde  als  (djinovis)  genuesische*  be- 
zeichnet. D;igegen  zeigt  dor  Buryfelsen  von  Charput  Boarbeilungcn,  die  sicher  sns 
clialdischer  Zeit  stammen,  und  Für  Mazgert  wird  wohl  dasselbe  zu  gelten  haben. 
Die  Bezeichnung  der  mittelalterlichen  Fe.stungs -Anlagen  als  „genuesische"  rflhrt 
aas  der  Zeit  der  KrenztOge  und  des  lateiDiscIien  Kaiserthnma  lier,  da  besoadet» 
die  uetiueseii  in  Politik  und  Handel  die  führende  Macht  an  allen  Gestaden  des 
Mittelnueres  bildeten. 

In  der  liurg  von  Charput  .'<ind  nuch  emer  gut  beglaubigten  Tradition  eioc 
Anzahl  Kreuzritter  mit  ihren  Damen  gefangen  gewesen,  an  deren  Schicksal  sich 

1)  s.  Wünsch  iiikI  D.  H.  .Müller,  ,Dic  Keil-Inschrift  von  Aschrut  l)«rga*  (AbbandL 
d.  'Wiener  Akademie  d.  Wissenschaften  lKS(i;,  S.  ö.  Au-sführüchcic  Mittlicilungen  hiitte  Hr. 
Wfinsch  Hm.  Belek  snkommea  lassen. 
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manche  Legenden  knUpren.  Dass  dann  der  Narao  der  Genuesen^)  l'Ur  ähnliche 
Bauwerke  verwendet  wurde,  auch  weiter  ins  Innere  hinein,  und  möglicher  Weise 
weiter  als  die  politische  Macht  und  selbst  der  dandelscintluss  der  Genuesen 
jemals  gedrungen  ist  (obgleich  letzteres  noch  Gegenstand  besonderer  Unter- 
suchungen zu  sein  hätte),  böte  nichts  Ueberraschendes Ebenso  ist  es  eine  der 
allergewöhnlichsten  Erscheinungen,  die  keiner  Erläuterung;  bedarr,  dass  an  Stelle 
des  Volkes  ein  einzelner  Namen  als  heros  eponymos  tritt,  dass  im  Vulksmunde 
üas,  was  die  Genuesen  gegründet  haben,  dem  Djinovis  oder  Djinovas  —  auf  die 
Verschiedenheit  der  Vocalisation  ist  schwerlich  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  — 
zugeschrieben  wird. 

Fig.  2. 


Eingang  (Thür-OefTnunp)  zu  den  „TotUcn-Kammeni". 


Dass  nun  solche  „genuesischen'*  Festungswerke  sich  gerade  an  Stätten  befinden, 
die  in  ihrer  ältesten  Bearbeitung  deutlich  chaldische  Anlagen  zeigen,  erklärt  sich 
leicht  aus  der  Thatsache,  dass,  da  die  Conflguration  des  Landes  und  der  Berge 
dieselbe  blieb,  sich  auch  die  Burgen  und  Vertheidigungs-Anlugen  an  dieselben 
Stätten  knUpTen  mussten,  mochten  nun  Chalder,  Araber,  Genuesen  oder  Türken 
die  Erbauer  sein. 

Darauf  haben  bereits  ich  selbst  und  speciell  Mr.  Huntington  in  dem  Brief, 
aus  dem  ich  ihnen  einen  Auszug  mitgctheilt  habe,  hingewiesen-). 

l)  Anders  Belck,  Zcitschr.  f.  llthuoi.  1899,  S.  •23<;ff. 
•2)  Vcrhandl.  1899,  S.  611. 
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So  kommt  es  m.  E.  ganz  natürlich,  dass  der  Heros  Djino(r}i8,  Djino(v)as  d» 
llgarirt,  wo  in  ftitetter  Zeit  die  Ohelder  gebaut  haben;  aber  eineEHmerung  ao  dt» 
Gbalder  und  etwa  gar  epedetl  an  Menuas  möchte  icii  hier  nicht  erblicken *).  Die 

Volks -Tradition  der  Armenier  verbindet  ja  anch  alles,  was  aus  chaldiecbcr  Zeit 
stammt,  mit  ihrem  Epnnvrtinn  Haür  mit  H»'!  und  der  Semimmis. 

Südwestlich  von  üharput  am  Euphrut  uetindet  sich,  ron  Sardur  Iii.  her- 
rShfend,  die  wesfUehate  aller  Keil-Iniehri((len,  die,  von  Mühlbach  und  Voltke 
entdeckt,  zum  ersten  Mal  von  nnaerer  Expedition  wissenschaRlich  untersucht  werdea 
lollte,  eine  Aargabe,  die  mir  zagerallen  ist.  Den  Char  iktr  r  der  Schrift  zeigt  Ihnf^n 
der  schön  gelungene  Abklatsch,  dessen  Herstellung  unter  besonders  scbwiengea 
Umstanden  wir  den  ßemühuiigea  unseres  Feredi^ch  verdanken. 

Ich  aeige  aodann  noch  im  Bilde,  wie  in  Vmi  die  awei  Theile  der  Stele 
Sardur's  HL,  die  ala  Supraporten  in  die  Kirche  8nrb  P070S  eingemauert  waren, 
freigelegt;  ebenso,  wie  vor  dem  Eingang  der  vom  Vali  abgesperrten  Knrscbun- 
Moschce  die  Steine  mit  den  luuspuas-inschrifteu  aus  dem  Pflaster  beraasgebobeo 
wurden. 

An  daa  Bild  der  Niache  Meher  Kapuasi  am  Felarttcken  Zimaim-Dagh,  deren  la- 
«chrilt  die  genaueste  Aufzählung  des  chaldischcn  Pantheons  bietet,  schllesse  ich 
den  Hinweis  auf  eine  chaldischc  Götterdarstellung,  nehmlich  auf  ein  Metall  plättchen, 
auf  dem  die  Güttin  der  Fruchtbarkeit  dargestellt  ist,  eine  Aehre  in  der  Hsiid, 
auf  einem  Thron  sitzend,  vor  der  betend  eine  Frau  steht'),  üieran  mögen  sidi 
zvm  Veiigleich  awei  der  rier  Gmppen  der  nenn  anf  Thieren  dargestellten  aaayriMbea 
Götter  schliessen,  die  bei  Maltai  unweit  von  Dehuk  (Vilayet  Mosul  in  den 
Felsc-n  gehauen  sind.  Soviel  ich  weiss,  bin  ich  der  Erste»  der  aie  pbotographiscb 
aufgenommen  bat'). 

Ich  mbre  Sie  aodann  zurlick  auf  den  Gipfel  des  Vau-Fclscns,  wo  im  Innennunn 
der  Citadelle  der  Torao  einer  wahrseheinlich  ana  cbaldiacher  Zeit  atammeodsB 
Figur,  Rnmpf  ohne  Kopf,  sich  erhalten  hat.  -  Die  RQckaoaicht  itt  wegen  des 
erhaltenen  Th»  iles  der  Haartracht  die  interessantere. 

Von  der  Hohe  der  Citadelle  aus  werfen  wir  dann  gemeinsam  einen  Hlick  auf 
dm  Sqwn-Dagh  mit  der  Statte,  wo  Belck^  beinahe  dem  Ueberfall  der  nlubttieebSB 
Knrden  erlegen  wäre.  Daran  «chlieiae  ich  daa  Bild  einer  Armenierin  mit  ihren 
Kindern,  der  Frau  eines  Armenierii  der  am  Tnge  des  Ueberfallea  aof  Belck  von 
Kurden,  die  im  Hinterhalt  lagen,  rein  zum  Zeitvertreib  erschossen  wurde.  Sie 
kam  später  nach  Van  und  bat  uns  um  unsere  Mitwirkung  dazu,  dass  ihre  swei 
Siteren  Töchter  m  ^  Waiienhaaa  der  amerikanlachen  MiiaioUi  deren  Giale  vir 
waren,  angenommen  würden.  Trotzdem  die  ^Orphanage"  OberfWIt  war,  nabm 
Mrs.  Raynolds  die  Kinder  unter  diesen  besonderen  Umstanden  gütiger  Wei^ 
itiif  In  Van  vor  unserer  Wohnung  in  der  Misaion  habe  ich  die  Motter  mit  des 
Kindern  photographirL 

Der  Gründer  der  alten,  etwa  5  km  afldlieh  vom  Citadellen-Berg  gelegenen  Stadl 
Tan  iat  Mennaa,  der  ihre  Bewaasemog  dnrdi  den  Mennaa^Canal  ermtf^licbte. 

Eine  der  ersten  Insehriflen,  die  die  Expediton  neu  gefunden  hat,  eine  Inschrift  | 
des  Menuas,  die  jetzt  oben  in  der  Mauer  der  Citadelle  eingemauert  ist,  und  dit 
jtingütc  Inschiift  am  Felsen  von  Van,  die  dreisprachige  Inschrift  des  Xerxe», 

zeige  ich  in  Anfnahmen,  die  ich  mit  dem  Teleobjectiv  gemacht  hatte.   Dieiei  ; 

 .  I 

1)  .\nders  Belck,  Zeit£cbr.  f.  Ethnol.  1899,  S.986ft 

•J)  V.  rKl.  V.  rhandl.  1899,  8.091. 
:J)  Kbend.  I&y9,  S.  568. 
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Werkzeug",  ein  aasserordentlich  wichti^ps  Hilfsmittel  bei  der  AufDahme  von  In- 
schriften, die,  wie  z.B.  die  Xerxes- Inschrift,  wegen  ihrer  Anlage  (30— 40  m  über 
der  Erde  an  einer  senkrechter  Felswand)  direct  unzugänglich  sind,  ist  von  der 
Expedition  vom  ersten  Mal  mit  bedeatendem  Erfolge  Forwendei  worden.  Man  wird 
nach  den  von  ans  gemachten  Erfabmogen  darauf  rechtien  können,  dass  in  Zaktinft 
bei  archäologischen  und  epigraphischen  £ixpeditionen  das  Fern^ObjeciiT  als  nn- 
erlässliches  Ililfsmittel  gelten  wird. 

Ich  halte  nun  weiter  noch  die  Absiclit,  Sie  an  der  Hand  einer  Anzahl  be- 
sonders wohlgelungener  Photographien  [Brücke  bei  Djezlrch,  Ninivc  (Ruyundjyk); 
Stiercolosa  in  sita  (Knyundjyk);  Kebi  Tanns;  Skofenlhnmi  des  Ninib-Tempels  in 
Nimrod  (Kalach);  gegen  einander  gestürzte  Stieroolossc  (Nimrud)]  bis  snr  Stele 
Ton  Topzauä  zu  fuhren;  doch  verschiebe  ich  dies,  da  die  Zeit  knapp  gewordon 
ist  und  ich  moinom  RnisefroHihrten  Hm.  fielck  das  Wort  nicht  beschneiden  möchte, 
wohl  besser  auf  ein  anderes  Mal. 

Die  Stele  von  Topzauä,  wie  sie  sich  den  Blicken  desjenigen  darbietet,  der 
▼00  Sidikan  nach  Topzaaft  kommt»  aeigt  die  beifolgende  Abbildung  (Tafel  It)> 

Auf  die  Geschichte  Van'a,  nach  der  Verlegong  von  Idnxg  und  Stadt  auf  und  an 
den  Fuss  des.  Toprakkaleh-Felsens,  will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  Hr.  Beick  das 
Nöthige  darüber  saarn  wird.  Dag^e^^en  erinnero  ich  daran,  dass  auch  nach  dem 
Eindringen  der  Armenier  [ilie  sich  meiner  rphcrzcugung  nach  schon  in  ihren  vor- 
herigen letzten  Sitzen  in  Kappadokien  stark  mit  nichtindogermanischen  und  nicht» 
semitiscben  Elementen  vermischt  haben  massenlO»  dieChalder  sich  wahrscheinlich 
hl  der  Araxes-Ebene  noch  selbstKndig  erhalten  haben  (Verhandl.  189«»,  S.  315—21), 
und  duss  die  spätesten,  bis  ins  Mittelalter  und  weiter  hinabrcicbenden  Nachrichten 
das  Hinterland  von  Trapezunt  als  letzten  Sitz  der  ChalUer  bezeugen  — 

n  Zeitschr.  f.  Ethnol.  !R0*>,  S.  -JHlf. 

2)  Die  UoifoDOg,  Doch  Keste  der  Chalder  mit  einer  ausgesprochenen,  weau  auch 
noch  so  v«rdorb«neB,  besonderen  Sprseihs  tu  finden,  hat  sieh  nlr,  wie  bereits  dargelegt, 
nicht  ezfSUi.  Inzwischen  aber  hat  mir  Hr.  Pastor  Ed.  v.  Bcri^mann  aus  Choi,  ^cx  gogen- 

wlrtig  in  Berlin  wrill,  Mittbdliinprpn  preinacht,  die  ich  in  seinen  Worten  wiedergebe: 

„Ihrem  Wunsche  entsprcch«'u«l,  be.'itätige  ich  Ihnen  geru  die  beute  Ilrnea  von  mir  ge- 
nsehte Miftheihing  dahin,  dass,  ab  ich  in  Batnm  lebte  —  1898/96  -  »lljlbrllch  hn  Frühling 
ein  wandermli  r  Volksstamni  erscliicii,  der  den  Türken  da.'-clbst  die  Felder  bestellte,  wahrend 
die  Krauen  Milch  in  der  Stadt  verkauft»«.  Sein  Lager  hatte  die^<  r  Siamm  gewöhnlich 
swischea  der  Stadt  nnd  dem  Tscborocb.  Die  Leate  nannten  sie  Kurden,  sio  selbst  wiesen 
diese  Beteiehnang  lurttcic  Die  Mlnner  waren  schlank  und  viele  auch  lang  gewachsen, 
dif!  Frauen  trugen  das  AntUtz  unverhüllt  und  hinten  an  der  Jacke  lange,  herunterhängende, 
t'unffarbipe  Bfinder,  dio  fn.st  bis  zu  ilf-n  Hucken  hinuritt'rliiii;:t-ii,  wolil  2n  scjlclur  Handi-r 
jedes  W«ib.  Auf  einer  Fahrt  mit  mir  zum  Tücboroch  bemerkte  sie  Pastor  Faber,  und 
sttf  meine  Bemerkung,  dass  es  Kniden  seien,  Hess  er  anhalten  nnd  sprach  mit  den  Leuten, 
wonach  er  dann  constatirtc,  dass  ihre  Sprache  nicht  kardisch  sei!  —  Dass  ihre  Sprache 
tncht  kurdisch,  auch  dass  sie  nicht  hisi.'^ch  oth^r  >onst  fr<'onrisf  h  war,  haben  mir  in  Hatmn 
lebende  Lasen,  besw.  Qrnsier  gesagt.  Ich  i  rliihr,  da.ss  üi^^  im  Gebiete  von  Kare,  am 
Tsdioroch  sn  Hanse  seien.  Ich  habe  damals  geglaubt,  duis  es  Ueberreste  der  Ttannea 
seien,  die  dast  das  bysaatiBisdie  Lager  vor  Petra  bewachen  seilton  nnd  es  dann  plftaidetten 
(im  6.  Jahrli.^  und  deren  Wnhnsitxc  für  unpt'fTibr  dicsflbc  Cof^rnd  aTiirt'^'i  biiu  worden.  Da 
ich,  wie  ich  hoffe,  nach  etwa  dm-m  Udonate  in  Ha(um  .stiu  wcnb-,  liofff  ich,  Ihnen 
ton  dort  nähere  Notizen,  bezw.  Namen,  Sprache  und  Wohnsitze  des  bezeichneten  Volkes 
vendbalTen  su  ktonen.  Tielleieht  betiehea  sich  die  in  den  dsniicKH  KaBasaca.  ywÖHai  o 
OKpyra  IH^li  vsTflfTcntlichten  kurdischen  Texte  der  Kurden  um  Kars  auf  dieses  Volk."  — 
Die  weiteren  Mittheilnngen,  die  Hr.  v.  Bergmann  in  Aussicht  stellt,  werden  wohl  Uc> 
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(4)  Hr.  Waldemar  Beick: 

Wie  schon  Hr.  Lehmann  betont  hat,  repräsenürt  die  heutige  Thcilung  des 
Stoffes  für  unseren  "Vortrag  keineswegs  auch  eine  Theilung  der  während  unserer 
Reisen  geleisteten  Arbeiten;  wir  bitten  Sie  vielmehr,  alle  vorzutragenden  Ergebnisse 
als  das  Resultat  gemeinsamer  Arbeit  zu  betrachten,  selbst  in  denjenigen  Fällen, 
in  denen  nur  der  Eine  von  uns  die  betreffenden  Gebiete  besucht  hat  da  fast  aas- 
nuhmslus  alle  zu  vermuthenden  oder  bestimmt  zu  erwartenden  Neufunde  von  uns 
vorher  genau  besprochen  und  deren  Bedeutung  nach  allen  möglichen  Richtun^^o 
hin  eingehend  erörtert  worden  war,  so  dass  es  sich  eigentlich  in  der  Regel  nnr 
um  eine  durch  Ücular-Inspection  zu  gewinnende  Bestätignng  unserer  seit  Langem 
feststehenden  Ansichten  handelte. 

Lassen  Sie  mich  in  wenigen  Worten  auf  die  Vorgeschichte,  die  Veranlassung 
unserer  Forschungsreise  eingehen. 

Friedrich  Bayern  in  TiDis  halte  vor  kaum  4  Decennien  die  prähistorische 
Erforschung  der  kaukasischen  und  transkaukasischen  Gebiete  in  Angriff  genommen 
und  war  späterhin  mit  unserem  Altmeister  Hrn.  Geheimrath  Rudolf  V  irchow  in  Ver- 
bindung getreten,  der  die  Bestrebungen  des  ileissigen,  uneigennützigen  Mannes  nach 
Kräften  förderte  und  sich  während  seines  Aufenthaltes  im  Kaukasus  zur  Zeit  des 
internationalen  Uongresses  in  Tiflis  auch  durch  persönlich  vorgenommene  Aus- 
grabungen von  dem  Werthe  und  Erfolge  solcher  Arbeiten  im  Kaukasus  überzeugen 
konnte.  Die  Frucht  dieser  Arbeiten  V  irchow 's  war  seine  Monographie  über  das 
Gräberfeld  von  Koban.  V irchow  bethätigte  auch  weiterhin  sein  Interesse  an  der 
prähistorischen  Erschliessung  des  Kaukasus  durch  fortgesetzte  Unterstützung  der 
Forschungen  Bayern'»  bis  zu  dessen  Tode,  und  als  ich  Anfang  Juni  1888  im 
Auftrage  von  Werner  Siemens  nach  dem  ihm  gehörigen  Kupferwerke  Kcdabe? 
reiste,  um  dort  elektrolytisch  thätig  zu  sein,  ersuchte  mich  Hr.  Virchow.  auch  diu 
dortigen  prähistorischen  Verhältnissen  meine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Ich  habe 
das  denn  auch  nach  Möglichkeit  gethan  und  in  der  Folge  von  August  1H8.S  bis  Ende 
März  Isyi  auf  s  verschiedenen  Gräberfeldern  weit  über  3tK)  prähistorische  Gräber  auf- 
gedeckt und  untersucht,  wobei  .sich  eine  recht  interessante  Cultur  ergab,  die  zeitlieh 
in  das  Ende  der  Bronzezeit  und  den  Reginn  der  Eisenzeit  zu  verweisen  ist.  Als  die 
interessantesten  Fundobjecte  jener  Ausgrabungen  sind  jedenfalls  die  ornaroentirtiu 
Bronze-Gürtelbleche  zu  bezeichnen,  über  die  Hr.  Virchow  zu  wiederholten  Malen 
hier  und  auf  den  internationalen  Congressen  gesprochen,  schliesslich  (Iby/i)  auch  eine 
akademische  Abhandlung  veröffentlicht  hat.  Ein  derartiges,  angeblich  etwa  9ü  Werst 
südlich  von  Tiflis  im  Lelwar-Gebirge  vor  Kurzem  einem  prähistorischen  Grabe  ent- 
nommenes Gürtel  blech  sehen  Sie  hier  ausgestellt. 

Mich  reizte  damals  die  Frage,  wer  wohl  die  Verfertiger  dieser  schön  gear- 
beiteten Sachen  sein  könnten,  in  denen  ich  die  Ur-Armenier  vermuthete.  So  trat 
ich  denn  im  Frühjahr  \>>9\   meine  erste  armenische  Forschungsreise  an  mit  der 

legenheit  geben,  auf  die  Sache  xurück  zu  kommen.  Daher  für  jetst  nur  kun:  In  dein 
Gebiet  iiordlicli  von  Knrs  liegt  (J«'r  Di.-itrict  Tsch,vldyr  init  dem  Tschyldyr-St;«?,  südlich 
Ton  Kars  der  District  Tschaldyr.  deren  Nanio.  wio  Verbandl.  181)3,  S.  58Uf.  von  mir  du- 
gelebt,  auf  k'tztc  Zulluchtsorte  des  Cbalderthunis  zu  deuteu  scheint.  Mit  den  Chaldfm 
(f«'hören  äbri);ciis  die  äannrn,  später  Tzaniien  genannt,  schon  nach  Hccataeus'  Zeugm>i 
nahe  zusaniiiicn.    S.  Stcpb.  Byz.  s.  v.  XtdAi'u  {cA.  Meincke,  p.  .\ai.6ia  nöga  "j- 

'Anfifvia;'   Mfrurrrof  fr  .Troijrxi^«  röte  dvo  Ilövtior  .tify  ....  torrtur  rütr  ßanfOomr  n 

llortixi/  {irtoihin ,  xiil  [/■,');{«i«[rac]  Tiftnntfhjv  (so  lii-S,  nicht  in  Tißaoiirn/r  ZU  verboSS*!»' 
C  L.^  xai  XuxAitp-  xni  2,'nrrixijir'  im  er  rai'in  xaroixunxri  A'tt/dw".    C.  L. 
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Absicht,  nach  Vim  und  anderen,  von  dor  armenischen  Tradition  als  ['rsit^f^  diese» 
A'olkes  bc/.eiciineteu  i^iatzen  zu  gehen,  dort  prähistorische  Gräber  zu  such« n  iukI  die 
^eluodenen  zu  uutersDchen,  uiu  dann  an  der  üand  der  zu  erwartenden  Grubertunde 
die  obige  Frage  so  entacheideii.  PriUiistoriBclie  Qitber  fteiiiob  Auid  ich  nicht; 
di^regea  fantdite  ich,  abgeeehen  too  aoiMtigeni  wisteMcbeltiicbem  namentlich  erchio* 
logischen  Material,  etwa  30  neue,  d.  h.  unbekannte  Keil-Inschriften  aus  der  Umhegend 
dps  Van-Sees  mit.  zugleich  mit  anscheinend  sehr  gtit  verbüi>:ton  Nachrichten  über 
die  Existenz  von  etwa  G(>  weiteren  unbcl<annton  Keil-Inscliriften  Armeniens. 

üod  als  dauu  das  Studium  meiner  neuen  Inschririen  die  hervorragende  Wieh- 
l^Ecit  defadben  fttrdle  MltesSe  Geiohicbte  AnnettieiM  ergab,  liuaten  Hr.  Lehmann 
and  ich  den  .Bntichlncs,  eine  zweite  Forschoagsreise  ins  Werk  an  setxen,  um  auch 
die  anderen  mir  noch  fadcannt  gevMdenen  Inschriften  uafsasnchen  und  für  die 
Wissenschaft  zu  gewinnen.  Dass  es  uns  schliesslich  ffclun^en  i.st.  diesp  fdi  "  zn 
verwirklichen,  und  dass  niimcntlich  windcr  oin  Mal  unser  verehrter  Aitmeisler 
Virehow  war,  der  nichi  nur  kruiugäi  für  dtxa  Zustandekommen  der  Expedition 
eintrat,  mmdein  andi  spaterf  als  es  sidh  in  ikritischen  Momenten  um  die  Aaf  ISsong 
oder  Weiterfllbrang  derselben  handelte,  ananageselst  und  mit  dem  vollen  Gewicht 
seiner  Anloriiftk  fttr  die  Beschaffung  weiterer  Mittel  eingetreten  ist  und  somit  ans 
die  Erlangnni,'  von  abschliessenden  Resultaten  ermöglicht  hat.  ist  Ihnen  von  Hm. 
Lehmann  bereits  auseindergesetzt  worden.  Ich  wollte  jedenfalls  auch  mciner- 
seiUi  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  dem  seltenen  Manne  und  damit 
sqgleiGb  anch  all  den  Freunden  and  Gönnern  anserer  Forschungen  meinen  tief- 
gefüllten  Dank  hier  öfTentlich  ansaaspreeben, 

Laasen  Sie  mich  Ihnen  hier  zunftchst  noch  sagen,  dass  bei  unseren  Nach- 
forschungen an  Ort  und  Stelle  von  den  anscheinend  so  wnhlverbürsten  60  neuen 
Keil-Inschriften  mehr  als  die  Hiiirto  nicht  existirte,  ol)gleich  die  liPtreffenden  An- 
gaben z.  Th.  von  deutschuu  uud  Iranzusischeu  Gelehrten  und  gebildeten  Männern 
berrfihrten.  ünd  wenn  wir  schliesslich  doch  auf  etwa  100  neugefundene  In- 
adwiAen  blicken  können,  so  ist  das  nur  mn  Beweis,  wie  ansserordentlich  nnsere 
Aiheiten  und  Nachforschungen  vom  Glück  begünstigt  worden  sind. 

Hr.  Lehmann  hat  Ihnen  nun  über  die  bisher  in  ?;;!'_-pn!v,iftes  Dunkel  ge- 
hüllte Zeit  von  etwa  lOUÜ  bis  750  vor  Chr.  Mittheilunf^iii  macht  und  Ihnen 
gezeigt,  wie  sich  das  Geschick  des  Clmlder-lieiches  von  Vaii  wuiirend  dieser  Zeit 
gestallet  hat  Gestattmi  Sie  mir  den  Gestobtskreis  jetst  ein  wenig  an  erweitern 
and  sanäcbst  ein  wenig  in  prähistorischen  Gebieten  hemmsuwandem,  'dabei  aa- 
gleich  in  aQer  Kürze  jene  grossen  Völker^Bew^ngen  in  Yorder-Asien  und  Iran 
im  Alterthnm  anstreifen,  über  die  wir  im  Allgemeinen  so  weni^r  wissen,  abgesehen 
von  dem  ungefähr  mit  der  /erstörang  Xinive's  zu  lixirenden  Ende  derselben.  Ich 
meine  den  grossen  Einbruch  der  Arier,  der  Kiuimerier  und  Skythen,  in  Asien 
Bis  vor  wenigen  Jahren  war  die  eins^  md  allein  henachende  Ansicht  die,  dass 
die  indo-enropäiscben  Völker  und  Stimme  Europas  Ton  Central-Asien  —  Iran  — 
sns  Uber  den  Kaukasos  her  in  Europa  eingewandert  seien.  Seitdem  hat  sich  mehr 
und  mehr  die  entgegengesetzte  .\nsicht.  dass  nchmlich  die  api  ttisf  hen  Arier  von 
Europa  her  über  den  Kaukasus  eingewand(!rt  seien,  ^eherul  zu  niaclien  ^^--ewusst  und 
zwar  um  so  mehr,  als  die  alte  Ansicht  auch  nicht  einen  einzigen  stichhaltigen 
Grand  ffir  sich  anfanfübren  weiss.  Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  anf  Details 

1>  Die  hier  eatwidtelten  Antchanangen  Aber  die  Wanderatigen  hebe  ich  mir  aaf  Grand 

achtjähriger  Studien  gebildet:  sie  haben,  da  Hr.  Lehmann  sich  ihnen  nicht  flberall 
uudüiesMD  will,  nur  als  die  moinigon  su  gelten.  W.  B. 


einlasaeo,  will  rieimehr  nur  daranf  bmweUeu,  dass  die  Vertreter  der  neaereo  An* 
«ehMmng  «.  A.  «och  die  •Uen  ftneeln«cbeii  Biiloriker,  allen  irona  Berodot,  fir 
sieh  heben; 

Letztere  wissen  ans  fVeilich  nur  von  der  letzten  Phase  dieser  grosst-n  Völker- 
wanderung, dem  Einrall  der  Skythen  in  Medien  um  da»  «  Jahrhundert  Ausführlicheres 
zu  erzählen,  wobei  Herodot  die  Sache  so  darstellt,  da»s  die  Kimnierter,  von  den 
Skythen  gedittngl,  ihre  Wohniilse  an  dem  nach  ihnen  benennteA  kimmerieeben  Bo»' 
ponia  —  aus  Kiinm(e)rien  ist  schliea^eh  daa  hentige  Krim  geworden  —  verlassen 
und,  an  der  Küste  des  Schwarzen  Mcorcs  entlang  ziehend,  schliesslich  bis  nach 
Lydien  gelangen,  während  die  sie  verfolgenden  Skythen  im  Kaukusus  ihre  Spuren 
verlieren,  den  „oberen'*  Weg  verfolgen,  wobei  der  Kaukasus  ihnen  zur  „Kechleir 
bleibt,  und  to  ecMieiellch  nach  Medi e  n  gelangen.  Im  Qegensatee  m  rjelen  andern 
Forschern  betrachte  ich  dieien  Bericht  Berod ot's  als  keineswegs  mythenhaft,  eonden 
als  in  seinen  wesentlichen  Daten  auf  historischen  Tl  itsarhrn  bf-nihcnH  Sf>  betrachlct 
ergiebt  derselbe  zunächst,  dass  der  Einbruch  der  Kunmener  zeitiich  vor  der  Iutb- 
sion  der  Skythen  anzusetzen  ist.  SelbstvcrstAndiich  erfolgte  derselbe  audi  nicht 
in  einem  gewaltigen  Schob,  sondern  er  wird  eich  wohl  ein  oder  nvebrere  ittt' 
hunderte  bindnrch  fortgesetzt  haben,  wie  das  auch  von  dem  Eindrinf,'en  der  Skyihco 
in  Asien  nnzanehmcn  ist.  Der  Heginn,  wie  auch  dns  Ende  der  Kimmerior-Wan- 
deninj;  liisst  sich  annähernd  ftvirfMi  Es  ist  klar,  dass  der  durch  sie  ausgeführte 
StosH  sich  wellenfürmig,  und  zwar,  da  sie  von  Norden  kamen,  voruehtulich  nacb 
Soden  itt  fortsetsen  nnd  eich  bei  den  dort  vorhandenen  groaten  StaatengebiUcii, 
aamentlich  dem  assyrischen  Reiche,  bemerklich  machen  rausste.  Thatsächlidi 
berichtet  uns  denn  nnrh  Ti:*!atpileser  I..  den  wir  nach  Hm.  Leb  mann 's  ünter- 
suchungen  um  das  Jahr  H)J()  nnzuselzen  haben'),  dass  die  Moscher  i>0  Jahre 
früher,  also  gegen  1070,  aus  ihren  Wohnsitzen  herabgestiegen  seien  und  die  assy- 
riedien  Gebiete  AliL  nnd  Pnmknssn,  die  wir  am  Oberlanfe  des  weetticben  Tigrii» 
zwischen  ihm  und  dem  Eophrat,  zu  suchen  haben,  erobert  und  besetzt  hätten^.  Und 
weiterhin  zeigen  uns  seine  Inschriften,  namentlich  im  Vergleich  mit  denjenigen  Asur- 
na^irubars  (884— ä&O  vor  Chr.),  dass  auch  die  Kurchi-Kirchi,  die  mit  andere 
Na&i-Völkem  zu  der  grossen  alarodischen  VölkeiTassc  gehören  (deren  Haupt* 
Vertreter  wir  in  den  UniriBem  rAlarodiem]  =  Clialdem  an  erblicken  haben),  in  ftit* 
geeetztem  und  erfolgreichem  Vordringen  gegen  aasyrisches  Gebiet  begriffen  waren 
(vgl.  die  Erobpning  des  vielleicht  ohemnis  assyrischen  Gebietes  von  "Nfnsasir!). 

Wenn  wir  nun  berücksichtigen,  dass  die  Fortpflanzung  solcher  Viilkcrwellcs 
wohl  Jahrhunderte  beansprucht,  so  eiigiebt  sich,  dass  die  ersten  Horden  der  unter 
dem  Sammelnamen  «Kimmerier*^  Ton  dmi  Orieehen  Terstendenen  arieeheo  Sehaaim 
etwa  nm  1150  diesseits  des  Anti-(kleinen)  Kaukasus  erschienen  sein  mflaien.  üm 
nngefJihr  dieselbe  Zeit  aber  haben  wir  auch  das  Erscheinen  der  indogennanischen 
Doricr  unter  der  pclasgischen  Urbevölkerung  Griechenlands  anztisetzen,  —  die  m.£. 
nach  ebenso  wie  die  geiaaunte  UrhenSIkenrng  Anetoliens  und  des  oQrdlidim 
Vorder-Atiens  der  alarodiacben  Rasse  smnrechnen  ist'-—,  nnd  damit  dvüQgt  «A 
Ton  seihet  der  Schloss  auf,  dass  beiden  Wandem^gen  wohl  «in  und  dieselbe  ür- 

1)  S.  sein  Bttch:  »Zwei  HanptproUeme  der  altoiientalisdMn  Chroaolegie  nad  ib« 

Lösung."  ltJ9s. 

2)  AIzi  iüt  identisch  mit  Enzi-Enziti:  (Anzita,  Anziteno  bei  PtoL  V,  13.  19)  uad  um- 
fasst  das  Gebiet  nm  die  TIgrit-Qrotte  h«raia.  Es  ist  dar  Canton  HsadstÜi  d«r  Armenipr. 
[Hr.  I.ohrnnnn  wondct  gegen  die  Identification  von  Alsi  mit  fi&si(te)  WS,  dam  beide 

Flamen  bei  Salm»nas>8ar  II.  vorkomiuen.]    W.  B. 
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utcbe,  ein  von  Nordwesten  her  kommender,  auf  da»  Gebt«!  iiriiclieB  DonCtt* 
Xtndnn;  nod  Krim  gerichteter  Wtlnntoet  w  Gniiide  liegen  mag. 

Die  Festatellang  der  Wege,  «of  denen  dieser  Einbroch  in  Asien  erfolgen 
konnte,  büdptp  von  jpher  eine  meiner  Haaptaafgabcn,  der  ich  auch  währond  dieser 
Heise  meine  lebhafteste  Äafmerksamkeit  gewidmet  habe.  Meine  schon  vor  Jahren 
gewasserte  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  Kiminerier  ndi  üebenolireitiuv  des 
graM  geikeene  anf  den  bekeimteii  Wegen  (»ieho  logleieh),  ireHefUn  wahr- 
Kheinlich  in  Thnl  der  Akstafa  aufwärts  marschierend,  nach  Alexandropol,  Kars 
uril  der  Ebene  Ton  Hassan-Kalah  golanjrt  seien.  Hr.  Lehmann  stimmt  auf  Grund 
der  nanmehr  gewonnenen  eigenen  Terrain -Kenntniss  mir  darin  bei,  dass  die 
Kjmmerier,  soweit  ne  Uber  den  Kukuw  gdcomoMn  eeien  (s.  sogleich),  dieeen 
Veg  genommen  beben  mttsaen. 

Daneben  dtirfle  aber  auch  Kretzschmer's  Ansicht  zum  Theil  richtig  sein,  dass 
die,  wie  in  diesen  Verhandlungen  1S96,  S.  318  von  mir  zuerst  geäussert,  zu  den  von 
den  Alten  als  ^Kimmerier'*  bezeichneten  thrakisch-phrygischen  Horden  gehürigen 
«Aimoiiei*  den  Boeporna  flberMdwitten  hMtten  und  ao  nach  Analolien  gelangt  seien; 
vir  werden  eben  ansnnebmen  habea,  daa»  die  «Kimmerier%  dnroh  den  vorhin  er- 
väbnten  Völkerstoss  auseinandergetrieben,  sowohl  nach  Osten  wie  nach  Westen 
um  das  Schwarze  Meer  herumgezogen  sind  und  auf  beiden  \Ve{;en  schliesslich 
nach  Anatolien  gelangten.  Der  üauptstoss,  die  Hauptmasse  der  Horden  nius« 
fteüich  Uber  den  Kankaane  gekemnien  «ein,  denn  andemfalla  wäre  ee  aohwer  ta 
bcgieifen,  wie  ue  zuerst  Sinope  erobern  nnd  dann  später  in  dem  viel  weitlicher 
gelegenen  Lydien  als  Eroberer  erscheinen  und  selbst  Sardes  einnehmen. 

Es  liisst  sich  nun  ziemlich  genau  feststellen,  wann  npätestens  die  Züf?e  der 
^Rimmerier*  über  den  Kaukasus  ihr  Ende  erreicht  hüben.  Wie  schon  geHOgt, 
tihite  der  dnrcb  die  Natur  gegebene  W^  fQr  dieie  Wanderfaorden  an  AlexandropDl. 
Kan  nnd  Sarykamisdi  Torbei  anr  Ebene  von  Hassan-Kalah  und  dann  weiter  nach 
Westen  tibcr  Erzeram  usw.  Näher  n  ich  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres  zu 
macht  das   wild  zerrissene  Gebirge  derartige  Wanderungen   fast  unmöglich,  und 

wird  um  so  achlimmer,  je  mehr  wir  uns  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres 
nibeni,  an  der  entlang  eine  Faange  überhaupt  nnmüglich  iet 

Wer  itlso  tnit  mir  und  Herodot  an  einer  Einwanderung  der  „Kiromerier* 
über  den  Kaukasus  nach  Anatolien  festhält,  moia  aadl  angeben,  daaa  dieselbe  anf 
dtm  soeben  bezeichneten  Wege  erfolgt  i.st. 

So  lange  es  nun  in  jenen  Gebieten  ein  grosses  mächtiges  Reich  nicht  gab, 
benr.  kein  Beich,  deiaen  Bewohner  der  Sehriltironat  raSeht^  waren,  iat  mxk  nicht 
diianf  za  rechnen,  irgendwelche  schrittliche  Monumente  anzutrelTen,  die  sich  auf 
jenen  Durchmnr??ch  irr  -Kimmerier"  beziehen.  Das  änderte  sich  aber  sofort,  als 
die  in  Frage  stehenden  Gebiete  dem  grossen  mächtigen  Chalder-Reiche  einverleibt 
worden,  dessen  Könige  gewiss  nicht  verabsäumt  haben  wttrden,  uns  in  ihren  Annalen 
«Bi^  Uber  Kfimpfa  mit  den  «Kimmeriem"  m  berichten. 

Und  da  das  nun  nirgends  geschieht,  so  sind  wir  einigermaassen  berechtigt 
anznnehmen,  dass  mindestens  seit  der  Eroberun^r  jener  Gebiete  von  Alexandropol, 
Kars,  Sarykamisch,  Hassan-Kalah  usw.  durch  die  ühalder,  weitere  Durchzüge  der 
Kinuuerier-Horden  nicht  stattgefunden  haben. 

Die  Bbene  von  Haaaan-Kalah  nnd  das  ganae  Gebiet  sfidlieh  vom  Arazes 
wurden  etwa  ^<00  v.  Chr.  durch  den  Chalder-König  Menuas  erobert,  während  die 
Gebiete  nördlich  davon  bis  nach  Alexandropol  und  dem  Oöktschai-See  hin  durch 
seioea  Sohn  Argistis  I.  dem  Chalder-Reich  einverleibt  wurden.    Wir  dürfen 


somit  anDehmen,  dass  zwischen  .400  und  i>00  spätestens  die  letzten  „|Cimmerier'- 
Züge  abw  den  Rankasas  nach  Auatolim  gelangt  aind. 

Und  da  nun  Herodot's  Angaben  daraur  schliessen  lassen,  dasa  dia  SIcjrtiKa 
nach  firn  -Kimmeriern*  in  Asien  eingefallen  sind,  so  dürfen  wir  demgemäss  den 
Bt^pinti  (liraer  skythischen  Wandeningen  für  den  Kaukasus  in  das  0.  vorchrisÜifh^- 
.iahrhundert  verlegen.  Und  durchaus  conform  ÜHaiii  treten  um  83i>  vor  Chr.  die 
augenscbeinlieh  arischen  Vaikerscbaften  der  MannierO  and  Meder  aaf  dem  Behaa* 
plate  der  Geschichte  auf,  denen  sich  erheblich  später  auch  die  Perser  ansch Hessen. 

Die^e  „Skythen-Honien"  aber  brechi'n  auf  dem  „oberen  Wege**  in  Asien 
ein:  :i;irunter  hat  man  m.  W.  bisher  immer  verstunden,  dass  sie  im  Norden  am  das 
Kuspiache  Aleer  herumgezogen  seien.  Mir  dagegen,  der  ich  unter  dem  „unteren 
Wei^e*  Herodot*«  die  Faatagen  aadJich  rem  gromeo  oder  gar  vom  AaÜliankam 
verstehe,  aehcint  es,  daa*  wir  hiemnter  die  Passage  am  Nordftisae  des  Kaukasus 
entlang  bis  zum  Pass  von  Derbend  7.n  vcrsteheii  hahr»n,  von  wo  ans  der  Zntritt 
nach  Nord'Medien  den  Nomaden  in  fast  irenauer  Sürinciitutif;-  offenstand. 

Aber  auch  wenn  wir  mit  Üerodot  annehmeü,  dass  die  letzten  grossen 
Scbaaren  der  SbytfaeDf  ron  deren  Wandening  eben  nodi  Sagen  in  die  grieekiselie 
Geschichte  hineingelangten,  auf  diesem  Wege  (über  Derbend)  gezogen  seien»  <o 
bedeutet  doch  die  Existenz  der  iranischen  Osseten  (oder  vielmehr  Iron,  wie  sie 
sich  selbst  nennen)  am  Passe  von  Wiadikawkas  -  der  grusioif^ehen  Heer- 
atraaae  — ,  dass  die  Iranier  früher  auch  hier  in  grossen  Massen  durchgezogen  sind. 

Sa  war  nur  glfleklidierweiee  venpönnt,  aaeb  noch  die  Qebieie  und  ttmt 
westlieh  von  dieser  Heerstrasse  zu  untersuchen,  naaiMitKoll  den  wter  dvn  Namen 
der  ossetiniseh  en  Hi  erptraase  bekannten  Weg,  welcher  von  AlaL'iraus  im  Thale 
des  Ardon  recht  bequem  über  Ssadon  und  den  Roki-Pass  hinüberführt  m  da» 
ThW  der  grossen  Liaohwa,  um  schliesslich  bei  Oori  in  das  Thal  der  Karin 
münden,  and  ich  mnss  sagen,  dass  diese  Beate  bei  weitem  leichier  tn  ferann 
ist,  als  der  Wladikawkas-Ftas.  Und  da  nun  in  diesem  Thal  nUdit  nur  aos- 
sehliesslich  Osseten  sitzen,  sondern  sich  auch  das  National-Denkmal  dieses 
Volkes  befindet 'y,  so  erscheint  es  mir  weit  wahrscheinlicher,  dass  die  Hauptmasse 
oder  dock  ein  mhr  grosser  Tbeil  der  Iraniw  auf  dieaem  hente  flwt  unbakaantea 
Wege  den  Kankasna  ttbeiachritten  hat,  dann  im  Thal  der  RoiA  abwttrts  disp- 
schirte,  um,  in  der  Nähe  des  Kaspischen  Meeres  die  üstlichen  AnsIillliMr  des 
Antikaukasus  überschreitend,  schliesslich  nach  Medien  7.u  ^elansren. 

Folgen  wir  ihnen  auf  diesem  Wege  nach  Süden,  so  gelangen  wir  sciiua  !>ehr 
bald  an  die  üfef'^Sealade  dea  17rmia<4Sces.  Ton  der  GesehielUe  der  ürbevfllkeivnf 
in  den  UfernEbenen  dieses  Sees  wissen  wir  einstweilen  nichts,  and.  es  besteht 
auch  bei  dem  augenscheinlichen  Mangel  irgend  welcher  Schriftsprache  joner  ür- 
berölkening:  nur  sehr  wenifr  Hoffnung,  dass  wir  je  etwas  Genaueres  darüber  er- 
fahren werden.  Erst  f>t>o  vor  Chr.  treten  diese  Gebiete  zum  ersten  Male  in  der  Ge- 
aohiebte  des  assyrischen  und  gegen  8SU  vor  Obr.  auch  in  derjenigen  des  Ghalder- 
Reiches  anf,  and  von  nnn  an  ist  auch  auf  eine  fortschreitende  Erkenittniss  der 
Heschichte  dieser  Völker  zu  hoffen.  Leider  ist  dies  <3^crade  die  Zeit,  in  der  da* 
Fremdrolk  der  Mannäer  (nug-ensrheinlich  arischer  Abstammung-)  in  diese  Gebiete 
einzudringen  und  sie  zu  unterwerfen  beginnt,  mithin  eine  Zeit  von  Kampf  and 

1)  Das  Uebiet  der  Osücten  erstreckt  Bich  von  der  jn'usinischen  Heerstrasse  nadi  Wistes 
bis  weit  über  die  osseHniscbe  Heerstrasse  hinaus.  W.  B. 

■2)  Hr.  Lehmann  n' ijt  der  An?irht  zn.  dass  in  den  Haanleca  arische  osd  nicht- 
uüche  Elemente  vermengt  gewesen  seien.   W.  B. 
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Schiacht,  in  der  einem  Herrscher  nicht  gerade  Ubermüssig  viel  Zeit  ül)rig  bleibt  fUr 
die  AvfMellang  irgend  welcher  loadiriften. 

Wir  babcn  denn  auch  feigeblich  nach  lokdien  Im^rillaii  im  Ufer-Gebiet  des 

Unnia-Sc>(>s  gesucht,  und  trotz  der  emsigsten  Nacbforschangen  in  Marand,  Tabriz, 
Maraghu,  I^inab,  Mianduab,  Saatchbolak,  Uschnu,  ürmia  und  Diiman  haben  wir 
(ifii  schon  seit  Schulz  und  Rawlinson  bekannten  beiden  Keil-Inschrißon:  Hrr  vnn 
Tuscbtepe,  um  Süd-Urer  de»  ürmia-^es,  itwischen  Mianduab  und  Saaicbbuiak  ge< 
legen,  und  der  Ton  Keliabin,  an  der  peniseh-tarkiichen  Grenae  awttdien  Uedinii  und 
RovandoK,  Kenee  nicht  hinanfOgen  können.  Immerhin  eigiebt  «ich  ans  den  Be- 
richten der  assyrischen  Könige,  namentlich  Salroanassar's  II.  und  Adad- 
nirari'«*  ITI.»),  fUr  die  vormanniiische  Zeit,  dass  die  V^Jlkerschaften  am  Urmia» 
See,  II  muntlich  die  von  Gilzan  und  Zamna,  der  ularodischen  Kasse  zazazShIen, 
also  dun  (Jhuldern  stammverwandt  smd.  Es  hui  demnach  hier  zunüciist  ein 
ZnrflckdriU^n  der  Alarodier  dnrdi  die  arischen  "SUamäer  atatigefanden,  das  sich 
entere  indessen  ni^t  so  ohne  Weiteres  gefsllen  Itessen;  denn  fortan  hören  wir 
ron  fast  ununterbrochenen  Kämpfen  aarischen  den  Chalder  -  Königen  und  den 
Mannäer-FUrsten,  in  die  häufig  genug  auch  die  Asnyrer  eingreiTen,  ohne  duss  es 
aber  einem  der  beiden  Völker  gelungen  wäre,  sich  die  Mannäer  dauernd  oder 
auch  nur  lur  lungere  Zeit  tliuisuchlich  zu  unterwerfen. 

Dasa  die  Nachbarvölker  der  Hanniler  mit  ihnen  so  heiss  um  den  Besits  der 
[7feigebieie  des  Urmia-Sees  stritten  nnd  awar  Jahrhnndmte  laug,  kann  sehr  wohl 
begreifen,  wer,  wie  wir,  diese  reiclien  fruchtbaren  Ebenen,  diese  gesegneten  Ge- 
filde zur  Zeit  der  Ernte  durchzogen  hat  Zur  lUitstnition  der  Fruchtbarkeit  jener 
Gebiete  zei^re  ich  Ihnen  hier  meine  Photographie  eines  schonen  Haines  in  der 
Saiic  von  Maragha;  dicht  bei  demselben  entspringen  mehrere  stark  kohlensäure- 
and  eisenhaltige  Quellen,  denen  vom  Volke  grosse  Bdtkraft  sqgeschrieben  wird. 

In  der  Ebene  am  Sfld-Ufer  des  Urmia-Sees  erheben  sieh  TOreinidte  kleine 
HOgel,  deren  interessantestmr  Ar  uns  die  Felaknppe  von  Taschtepe  (an  deutsch 
..Pelsha^^e!'"  1  ist,  die  ich  Ihnen  hiermit  vorführe.  Auf  diesem  Felsen  verewigte 
der  Chalder-Künig  Menuas  von  Vau  um  ^0(t  y.  Chr.  seinen  Sie^^esbericht  über 
die  £roberung  des  Manniier-Lundeä  und  der  grossen  Stadt  Meschui,  welche  kaum 
80  Jahre  firtther,  sor  Zeit  des  Ispninis  (des  Vaters  von  Mennes),  den  Ghaldem 
erst  erobert  und  damals  alt  noch  aum  Lande  Baiinai  gehörig  b^seichnet  worden 
war;  inzwischen  also  müssen  die  Hanoier  diesen  Theil  des  Gebietes  Barsoai  nea*) 
erobert  und  besetzt  haben. 

Diese  Inschrift  v  )n  Tascbiepe  hat  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  durch 
die  unglaubliche  V  eratiimmelang,  die  Hr.  Missions-Inspector  Fuber  mit  ihr  vor- 
genommen  hak  Thatsöchlicfa  nehmlich  cxistirt  diese  wichtige  Inschrift  henta 
nicht  mehr;  Hr.  Faber  hat  etwa  V4  davon  abaprengen  lassen,  wShrend  das  rest- 
liche Viertel,  aus  2jeilen-Anrängen  und  -Enden  bestehenil  11  Taschtepe-Felsen 
sitzen  blieb.  Und  als  ilas  Berliner  Museum  den  von  Hrn.  Faber  für  das 
Fragment  geforderten  Preis  als  zu  hoch  iittlehnte,  verschenkte  dieser  Patriot  die 
Inschnft  an  das  Britische  Museum  in  London! 

Nor  wenige  Rcitstnnden  alldUch  von  Taschtepe  treffen  wir  bei  dem  Felsen 
Ton  Pakraka,  nahe  dem  Dorfe  Hinderknsch,  auf  Felsenbanten,  die  wahrscheinlieh 

I)  Sichtiger  ist  di<^äer  Herrscher  üb  Adadoirari  IT*  sq  beseiclmeo,  wie  ich  dem- 
Bldnfc  naehwtfsen  werd«.  W.  B. 

2^  Diese  Zfitbostiminung  der  Einwandcnuig  der  Mannllor  pn^st  ausgezeichnet  zu  ih'i 
schon  früher  von  mir.  lediglich  auf  Grund  der  assvrischeu  Berichte  erairten  Periode,  vergl. 
»Das  Reich  der  MauniUjr-,  diese  Veihandl.  1894,  S.  479ff.    W.  B. 
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den  Alarodiern  zuzaschreiben  sind.  Meine  Photographie  zeigt  Ihnen  ein  groue«, 
durch  Mittelsäulcn  gestütztes  Doppelgemach;  im  hinteren  Zimmer  befinden  sich 
drei  rechteckige  Aushöhlungen  im  Boden,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  diese 
Felsenriiume  als  Grabstätte  eines  Fürsten  und  seiner  Kinder  angelegt  wurden. 

Wir  worden  hierher  von  dem  Sohne  des  hervorragenden  Kurden-Fürsten  Radir 
Agha  und  seinem  grossen  Gefolge  begleitet:  an  den  Vater,  wie  auch  an  alle  anderen 
Kardenchefs  hatten  wir  Special-Empfehlungsbriefe  von  Sr.  Hoheit  dem  Emir  Niiiini 
erhalten,  dem  Korden-Prinzen  von  Kirmanschah,  der  zur  Zeit  oiiseres  Aufenthal'M 
in  Pcrsien  auch  zugleich  General-Gouverneur  der  Provinz  .Azcrbeidschan  war.  Ledig- 
lich diesen  Empfehlungen  des  allgemein  hochangesehenen  KordenfUrsten  hatten  vires 
zu  verdanken,  dass  wir  in  den  höchst  unsicheren  kurdischen  Grenzbezirken  Iran'« 
mit  verhältnissmässiger  Sicherheit  reisen  konnten.  Ich  sage  nVcrhäUnissmüssi^i;*. 
denn  ganz  fehlte  es  an  Abenteuern  und  aufregenden  Tagen  auch  hier  nicht,  wie 
Sie  gleich  hören  werden.  Um  Ihnen  eine  Vorstellung  von  dem  Typus  der 
persischen  Kurden  zu  verschaffen,  führe  ich  Ihnen  hier  den  80jährigen  Kadir  Aglu 
und  sein  Gefolge  in  Sautchbolak  vor,  die  ich  im  Vorhofe  des  dortigen  Regierungs- 
Gebäudes  photographirte.  Die  in  den  persisch  -  türkischen  Grenzbezirken  woh- 
nenden Kurden-Stämme  und  -Fürsten  leben  unter  einander  in  steter  Fehde,  die 
durch  fortgesetzte  blutige  Rencontres  zum  Ausdruck  und  zum  Austrng  kommt.  Fa^t 
täglich  konnten  wir  auf  unserem  Wege  das  Gewehrfeuer  einander  bekriegender 
Kurdenstumme  in  unserer  allernächsten  Nachbarschaft  hören:  dass  dieses  wilde  Volk 
im  üebrigen  keine  günstige  Gelegenheit,  seiner  Raubsucht  zu  frübnen,  vorüber-  | 
gehen  lüsst,  sollte  ich  auch  noch  erfahren. 

Von  Sautchbulak  bis  Uschnu  haben  wir  jedenfalls  das  Gebiet  anzusetzen,  in 
dem  sich  vornehmlich  die  Kämpfe  zwischen  den  Mannäem  einerseits  und  den 
AssjH'crn  und  Chaldem  andererseits  abgespielt  haben.  Uschnu,  auch  Schino  i 
genannt,  heute  ein  unbedeutendes  Karden-Städtchen  am  Fusse  der  persisch-tarkischen 
Grcnz-Gebirgskette,  wird  schon  H20  v.  Chr.  in  den  chaldischen  Keil -Inschriften 
erwähnt  als  eine  noch  zum  Chalder-Reich  gehöri^ce,  wahrscheinlich  dem  Sonnen- 
gott geweihte  Stadt').  Dass  aber  die  umliegende  Ebene  zeitweilig  auch  in  den 
Händen  der  Assyrer  gewesen  ist,  beweist  die  sogen.  Kiz-Kalah  (Mädchen-BurgJ, 
ein  etwa  0  hn  südlich  von  Uschnu  gelegener  assyrischer  Teil,  der  den  Ausgang 
der  Kelischin-Route  in  die  Ebene  bei  Uschnu  sperrt 

Hier  nun  befinden  wir  uns  auf  einer  und  zwar  der  durch  den  Kelischin-Pass 
markirten  grossen  Kriegsroute  der  Chalder-Königc,  die  sie  benutzten,  um  unmittel- 
bar in  chaldisch-assyrisches  oder  chaldisch-mannäisches  Grenzgebiet  einzufallen. 
Dieser  Kriegsweg  verläuft  fast  bis  zum  Kelischin-Pass  durchweg  in  chaldischem 
Gebiet:  von  Van  Uber  Baschkalah  nach  Dizä,  Necri  und  Sidikan,  wo  das  Gebiet  des 
stammverwandten  F'ürsten  von  Mu^asir  durchquert  wurde,  um  auf  den  Kelischin- 
Pass  zu  gelangen.  Dadurch  wurde  es  den  etwa  250— aü(^  i/«  entfernt  in  Van  re«i- 
direnden  Chalder-Königcn  möglich,  ganz  unvermuthet  in  das  Land  ihrer  Feiade 
einzufallen. 

Der  Kel-i-schin-  (d.  h.  „blauer,  bezw.  grüner  Pfeiler")  Pass,  so  genannt  nach 
der  dort  befindlichen  Inschrift-Stele  aus  bläulich-grünem  Diorit,  ist  seit  Langem  be- 
rüchtigt und  verrufen  als  eine  für  Passanten  höchst  gefährliche  Gegend.  Von  Anfang 

1)  Ausser  in  der  Kelischin-Inschrift  wird  die  Stadt  auch  in  der  Insclirift  von  lieber 
Kapussi,  Col.  1  Z.  K.  u.  Col.  II  Z.  2»  als  (Alu)  U-i-si-ni,  d.h.  „SUdt  ü(i)sdni}ni',  and 
cb<n.s(>  in  Argislis'  I.  Annalen,  Cul.  IV  Z.  56  als  ^Müt)  ü-u-si-ni,  d.  L.  .Land  Usch^i  ni* 
en^Ähnt,  was  bisher  nicht  erkannt  worden  war. 


(M) 

November  bis  Anlang  Juni  ist  der  etwa  2s(kt  tu  hohe  Pass  so  ^at  wie  uopassirbar 
wegen  der  dort  webenden  heftigen  SchneesiUrme,  die  steUeoweise  den  Schnee  za 
fiüt  naeigrttiidlielier  Tief»  mwimeiitreiben,  gmm  Schlaohten  aufttUend').  Und 
m  Anfang  Joni  bia'  Ende  September  wird  der  Bellende  bedralit  dnreh  aahlloee 
Bäuberbunden.  die  hier  ibrWeeen  treiben.  Hoter  diesen  Umständen  werden  Sie  es 
(■rkHtrIirh  finden,  dass  die  Ton  mir  aufgcnommerib  Photographie,  'ivrirho  Ihnen  die 
Passiiohe  selbst  mitsammt  der  Inschrift-Stele  (an  welcher  Sie  Hm.  Lehmann  er- 
blicken;, vor  Augen  führt  —  letztere  dient  hier  geradezu  als  (Irenzstein  der  beiden 
Reiche,  leider  aber  auch  alg  Zieiecheibe  für  die  Kugeln  der  Korden  —  die  erste 
iil,  die  flberiwopt  von  dieeem  Sehreckeoaoit  gemachl  worden  iel. 

Dr.  Rosa,  der  erste  Europäer,  der  dieae  Stele  besuchte,  wurde  an  der  SMe 
selbst,  während  er  damit  beschüTti;:!  war,  deren  Inschriften  m  copiren,  von 
einer  kurdischen  Riiuberbande  initsanimt  seiner  38  Mann  starken  Begleitung  er- 
mordet Die  grossen  Steine,  welche  rings  um  die  Stele  herum  die  Erde  be- 
deeken,  maikirem  die  Giftber  jener  ünglttcklicbet».  •  Seit  jener  bat  jeder 
tpilere  Betaeber  aich  beeilt,  dem  traurig  bertUunten  Orte  bo  acbnell  wie  mllglich 
den  Rücken  zu  kehren.  Auch  mir  war  eine  kleine  derartige  üeberraschung  be- 
schieden; denn  als  ich,  Hrn.  Lehmann  um  einen  Tag  vorauseilend,  mich  am  8.  Sep- 
tember Ibüd,  nur  begleitet  von  unserem  Diener  Feredsch  und  einem  kurdischen 
Fahrer  aus  dem  Dorre  Haek,  dem  Fasse  näherte,  wurden  wir  plötzlich  von  einer 
ans  anflanemden,  35  Köpfe  aiaiken  kardiscben  Räuberbande  mit  einem  wahren 
Kagelregen  begrttsst.  Wv,  ich  mid  mein  Diener,  rerftlgten  aosanuaen  nur  «her 
7  Patronen;  irgend  welche  Deckung  war  an  dem  kahlen  Bei^iange  nicht  vor- 
handen, und  so  blieb  uns  nichts  übri^'.  hIh  dem  Rathe  unseres  Kurden  zu  folgen 
und  uns  durch  schleunige  Flucht  m  Sicherheit  zu  bringen.  Unser  kurdischer 
Führer  aber  —  Ali  Chan  heisst  der  Brave  —  blieb,  geschützt  durch  einen 
ISrooem  Fdsblock,  allein  snrilGk,  am  mumn  Rfickzng  zu  decken.  Während 
einea  etwa  xweietandigen  Feneiigefechtes*).  fenerte  er  56  Schtlaae  auf  die  Räuber  ab 
—  die  aich,  feige  wie  die  meisten  Kurden  sind,  in  Folge  desaen  nicht  getrauten, 
on«  /u  verfolgen  —  und  ist  dadurch  mi'in  Lebensretter  geworden,  ohne  dessen 
muthiges  Dazwischentreten  meine  Gebeine  heute  wahrscheinlich  Aebeo  denen  dee 
Dr.  Ross  auf  dem  Kelischin-Passe  bleichen  würden. 

SelbatveratändUch  sind  dann  Hr.  Lehmann,  mein  Brader  Lotbar  (unser 
Volontär)  und  ich  mit  allen  unseren  Dienern  anoammen  am  niebaten  Tage,  be- 
gleitet von  etwa  25  bis  an  die  Zahne  bewaffneten  Leuten,  doch  zur  Inschrift  hin- 
aufgeritten  und  haben  sie  copirt;  und  als  wir  diese  Arbeit  an  einem  Tage  nicht 
beenden  konnten,  sind  wir  lieide,  nur  begleitet  von  3  Bewaffneten,  dann  noehmals 
hinaulgeritten,  wobei  es  bei  einem  Haar  wieder  zu  einem  Gefecht  gekommen 
«irs.  Denn  oben  an  dw  Stele  bemerkten  wir  eine  Menge  Leute,  die  sich  bei 
ninerer  Annähnrung  sofort  in  Gefechtsstellnng  anrttckzogen;  dasselbe  thaton  natflr> 
lieh  auch  unsere  Leute  und  wir,  und  erst  nach  längere  Zeit  war  durch  eine  von 
Bergspitze  zu  Bergspitze  erfolgende  Unterhallung  gegenseitig  festgestellt  worden, 
dass  man  es  nicht  mit  Räubern,  sondern  mit  einer  Karawane  (von  Schmngglem, 
vie  wir  später  erfuhren)  zu  tbun  habel 


1)  S.  YerhsndL  1898,  S.  391.  —  Ueber  meinen  in  Folge  dieser  Schueeinassen  resultatlos 
geUiebeaea  Venneb,  Mitt«  A|nil  1899  von  tärUseher  Seite  ant  noehmsls  den  Kelisehin- 
l^M  ZU  ersteigen,  vergL  Zeitschr.  t  EChnologie  1899,  S.  108.   W.  B. 

'2'  So  lange  daaecte  «s,  bis  untere  knrdiBchen  üeoade  ans  Haek  sur  HfiUe  herbei- 
geeilt waren. 
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Sitt  wMdtn  et  «Mb  begreifen,  du»  keioor  dtr  pmiMlMii  Kurdeo  raidi 
ntdi  dem  nv  6  BaiWudoB  cntfbraileii  TopBanM«8idik«a  —  deMen  chaldMch' 

assyrische  Inschrift-Stele  Hr.  Lehmann  Ihnen  vorhin  tm  Bilde  vorgefahrt  bat  Ina- 
unterboRlciten  wollte:  es  wiiro  für  uns.  wie  die  späterhin  ira  Bf^irko  "R o wandnz- 
Sidikun  gemachten  Erfubmngen  gezeigt  haben,  fast  gleichbedeutend  mit  sicherem 
Tode  geweseii.  Wir  haben  detbUb^  am  ttberitsnipt  naeh  8idilnu-Tb|Haaft  gebngeD 
'  aa  kttunen,  roa  Kditchin  an«  einen  etwa  :9000  ihn  mestendea  Bogen  anebm 
and  ans  von  Mosul  her  dem  Ziele  unsierer  Wünsche  nähern  müssen. 

Die  Kelischin-Stele  nun  ist  von  den  Chalder-KfJniiren  Ispuinis  und  Mono»? 
um  820  T.  Chr.  errichtet  worden;  sie  ist  auf  beiden  Breitseiten  beschrieben  und 
f«ar  aar  Hilfle  chaldiidi,  aar  Htille  assjriacb.  Dem  an  «icb  aabdiegeodai 
Gedanken,  daaa  ea  sich  hier  um  eine  Bilbgae,  nm  zivet  Terschiedenapracbige 
PessanjycMi  eines  und  desselben  Textes  handle,  einer  Auffassung,  die  namentlich 
Sayce  aufs  Eifrigste  verfochten  bat,  sind  wir  wiederholt  entgegengetreten*):  ja. 
für  mich  selbst  war  es  zweifellos,  dass  wir  es  hier  mit  einer  einzigen  fort- 
laafeoden  Inschrill  an  ihna  babeni  to  awar,  daaa  der  ehaMisebe  Thcil  Fcntaetaang 
and  Scbluss  des  assyriacben  TheQa  bildet,  wie  idi  daa  achon  ia  diesen  Veriiaail* 
langen  1895,  S.  549  f.  ausgesprochen  habe. 

Bis  zu  unserem  Besuche  kannte  man  die  stellenweise  recht  beschädigten  In- 
schriften nur  aas  Abklatschen;  wir  waren  die  ersten  Fachgelehrten,  denen  es  ver- 
gönnt war,  die  Inaobrill  aaf  dem  Original  selbst  an  atndieren,  wobei  die  Bnlaifferang 
natui^müss  eine  erfolgreichere  ist  und  sein  muss.  Und  ao  war  denn  auch  dss 
erste  Hcsnltat  nnsiTpr  Arbeit  dort  die  theilweise  gelungene  Reconstroction  der 
bin  dabin  nicht  gelesenen  ersten  Zeile  des  chaldischen  Textes,  welche  aoräogt  out 
den  Worten: 

i-ku-ka-ni  MU,  d.  h.:  „In  demselben  Jahre!'' 

Damit  war  aar  Bndenx  bewieaen,  data  in  der  Tbat  der  dialdiacbe  Text  die 
Fortaetanog  dea  aaayriacben  iat»  dass  somit  in  dieaer  Stelen-Inschrift  ein  wahres 

Uoicum  vorliegt,  dessen  Existenz  und  Entstehung  sich  nur  durch  eine  stark  misch» 
sprachige  Revölkerung  dieses  chnidischen  Grenzbezirkes  erklttren  Ifisst,  wie  wir 
das  schon  frtiher  eingehend  erörtert  haben-). 

Die  ganae  Anfatellungsart  der  Stele,  deren  aonstigen  Inhalt  an  heq>reehea  es 
hier  an  Zeit  mangelt,  drüngte  mir  ttbrigena  die  üeberaeagang  aof,  dass  sie  zsr 
Zeit  ihrer  Aufstollung  die  migefilhre  thatfläehlicbe  Grenae  dea  damal^n  (Makler* 

Reiches  nmrkirte 

Zwei  Tagereisen  nördlich  vom  Kelischin-Pass  treffen  wir  auf  die  bedeutende 
Sadt  Urmia,  die  vtAer  demselben  Namen  acbon  wiederholt  in  den  chiddisebea 
Keil-Inschriften  erwähnt  wird'),  mithin  eine  recht  alte  Stadt'Aoaiedlaag  vorstellL 
Weiiin^e  Kilometer  von  der  Stadt  entfernt  trifft  man  auf  eine  ganze  Anzahl  von 
Sciuittliügein,  unter  denen  der  Göktepe  und  der  Di^llatepe  die  bedeufendstvn 
sind  und  wühl  an  3CH)  m  Durchmesser  bei  lö— 20  m  Höhe  besitzen.  Der  Gukttpe 
stellt  ein  riesiges  präbiatorisches  Grttberfeld  ror,  das  aiu  nnaSbligen*  Ubwis- 
ander  angelegten  Steinkisten-Feldern  besteht.  Da  über  jeder  Gröberaehicht  sidi 
Lager  von  Thierknochen  nnd  Uraenscherben  hinciehen,  so  scheint  es,  daw  hier 

1)  Vergl.  diese  Vcrhandl.  18y3,  S.  .Höyft.  und  1895,  S.  6&2ff. 

9)  TergL  TerhandL  1898,  8. 400  nnd  beeonden  Zsitschr.  t  EthnoL  1889,  8. 187fl, 

.3)  Z.  B.  Ann«lon  des  Argist is  I.  Col.  V  72,  Col.  VI,  5  sowie  Inschrifi  «It  Sarlur- 

Grott«  Z.  22,  eise  Identification,  die  bisher  d«r  Aafmerksamkeit  der  Forseber  eatgu^vB 

war.   W.  B. 
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fortgesetzt  L6ichenschmau8o  ah<;ehaltf  'i  wurden,  infolge  deren  üc:h  dn?j  'l'orrain 
aiimählicb  erhöhte.    Vor  etwa  17«  Jahrzehnten  wurde  in  diesem  Uugei  m  etwa 
10  m  Tiefe  eine  gcoite,  angeblich  gemauerte  Orabkammer  «nrgedecktf  in  der  »eh 
em  riee^er  n8iegel*(?)-(^ltnder  Torbnd,  mit  Penoaen^Dantdlmgeii  bedeckt,  die 
iMyriaclieii  fiinfluss  aufwei  en    dabei  aber  doch  die  locale  Provenienz  erkennen 
lassen.    Danach  dürfte  der  Sicgel-Cylindor  schwerlich  vor  8jO  und  nach  GOÜ  anzu- 
setzen, demnach  den  Munniiern  zuzuschreiben  sein.   Die  Urnen,  die  Sie  hipr  sowohl 
in  einer  Photographie,  die  ich  von  der  m  der  amerikanischen  Mission  aul  bewuhrten 
Sammlung  angefertigt  habe,  wie  auch  in  nntura  aufgestellt  seheiif  und  die  Ihnen 
dnich  ihre  eigenthUmlichen,  in  der  Form  von  Tiuerköpfen  geballenen  Schnaaaen 
oder,  wie  andere,  durch  ihre  Bemalung  auffallen,  sind  in  den  beiden  Hügeln  ge- 
funden  worden.    In  dem  Dig'aHa-IIilgcl  werden  weder  menschliche  Gebeine  noch 
auch  Steinkisten  gefunden,  dagegen  sehr  viele  Tmen  und  gelegentlich  üronze- 
Ringe  von  enormem  Gewicht,  bis  zu  IVa^  schwer.    Der  ganze  Hügel  besteht 
ana  Asche,  nnd  die  Banern  graben  dieses  sehr  pboephorsänrereicbe  Material  in 
ffowen  Maasen  ava,  nm  es  als  Dflnger  anf  ihren  Feldern  an  rerwerttien.  Augen- 
scheinlich ist  anch  der  Digalla-HUgel  ein  Gräberfeld,  aber  von  einer  Nation,  die 
ihre  Todten  verbrannte,  nicht  beerdigte,  die  also  entweder  vor  850,  oder  nach  dem 
Verschwinden  der  die  Steinkisten  benutsenden  Mannüer  hier  siedelte,  wobei  uns 
erstere  Annahme  als  die  wahrscheinlichere  erscheinen  will.    Ich  neige  dieser  An- 
sicht um  so  mehr  zu,  als  bisher  im  Digalla-HUgel  keinerlei  Objecte  ans  SSsen  sa 
Tkge  gefördert  worden  sind,  was  gestatten  wttrde,  dieses  Orftberfeld  mindestens 
in  die  zweite  HälFle  des  zweiten  vorofartsiliGben  Jahrtausends  hinaufzurttcken. 
Damit  würden  wir  dann  auch  der  Bestattnngsweise  der  chaldisch-alarodischen 
Russe  auf  die  Spur  kommen:  Leichen- Verbrennung  würde  auch  am  besten  erklären, 
warum  es  uns  trotz  aller  Bemühungen  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  Grabstätten 
der  Gluüder,  die  sich  ja  so  Milltonen  finden  mfissten,  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen^). 

Zwei  Tagweisen  nördlich  von  Crmia  ziehen  wir  in  der  Ebene  Ton  Salmas 
vorbei  an  einfim  grossen  Fels-Relief,  das  aber  einer  schon  weit  vorgeschrittenen 
historischen  Zeit  angehört  und  einr  -;iss:inidische  Königs-Sculptur  vorstellt.  Hier 
nun  befinden  wir  uns  auf  einem  anderen  wichtigen  Heereswege  der  Chalder,  der 
von  Dilman  über  Köniseheher  and  das  persich-türkische  Grenzgebii^ge  in  das  Thal 
des  grossen  Zab,  des  hier  Zab  Albak^  genannten  Flnsses,  enunOndet  nnd  sidi  hier 
theilt  in  eine  növdliohe  Ronte^  die  Uber  Zatmanis,  Salachanl  nnd  Ertscheck- 
Göl!,  und  eine  südlichere,  die  über  Der,  Baschkala,  Ohoschab  nach  Van 
führt.  Wir  folgten  der  letzteren  und  kamen  zunächst  nach  Der  mit  seinem  alt- 
berühmten  Kloster  des  hl.  Bartboiomeos,  das  heute  der  dort  installirten  türkischen 
Qrenswaehe  als  Oaseme  dient. 

Anf  dem  Wege  nach  Baschkala  kreosen  wir  die  von  Süden,  Tom  Keliaebhi- 
fuä  and  von  Mnsafir  heianf kommende,  östlich  von  Baschkala  laufende  Kriegs* 
Strasse,  die  von  hier  aus  mit  unserer  Strasse  voreinigt  nach  Van  läuft.  Nachdem 
wir  Baschkala,  ehemals  die  Eesidenz  eines  bedeutenden  räaberischen  Kurden« 

1)  Da&8  die  von  mir  in  Artamid,  bei  Beigii  and  bei  Karachan  aufgefundenen  Steinkistea« 
*5raber,  deren  baldige  Aufdeckung  ausserordentlich  wünscbensirerth  wfixe,  ä*n\  (MiaMcm 
xuzuweisen  wären,  erscheint  mir  s>eht  unvahrscbeiulicb;  ich  halte  sie  weit  eher  für  alt- 
«nnei^he  GrabstitteD.  W.  B. 

2)  Dieses  Flussgebiet  wurde  des  Namensanfangs  wegen  von  einigen  Assjriologen  mit 
dem  in  den  Inschriften  vorkommenden  Gobioto  Arbacha  (ungi-blich  »  dam  Arrapaohttis 
der  Classiker)  gleiehgesetst,  eine  ganz  unmögUche  identihcation.   W.  B. 
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Fürsten,  die  ich  Ihnen  hier  zeige,  einen  kurzen  Resach  abgestattet  haben,  rerfolgen 
wir  den  chaldischen  Hocresweg  über  den  etwa  2700  m  hohen  Tschuch-Pats,  in 
dessen  Nähe  fQr  die  Strasse  ein  gewaltiges  Thor  durch  die  Felsen  gehauen  ist,  und 
steigen  nunmehr  allmählich  hinab  in  das  Thal  des  Choschab-Flusses,  der  ans 
an  die  Gestade  des  Van-8ees  führt. 

Unterwegs  passiren  wir  noch  das  auf  isolirter,  hoher,  steil  abfallender  Fels- 
klippc  mitten  im  engen  Flnssthal  angelegte,  heute  nur  noch  in  grandiosen  Ruinen 
existirende  Kurdcn-Sihloss  Choschab,  das  ich  Ihnen  in  zwei  verschiedenen,  von 
mir  gemachten  Aufnahmen  hier  vorführe.  Diese  Anlage  existirte  sicherlich  schon 
zur  Chaldcrzeit  als  starke,  diese  Passage  schliesscndc  Burg.  Dort  berichtete  man 
uns  von  den  ."tÖD  Zimmern,  die  das  Schloss,  und  den  360  Dörfern,  die  der  Schlo»- 
herr  ehemals  besessen  haben  soll,  was  Hr.  Lehmann  mit  grosser  Befriedigung 
als  eine  Fortdauer  babyionischer  Zählweise  unter  seine  metrologischen  Notizen 
aufnimmt. 

Von  hier  aus  führt  der  Weg  am  Warrak-Dagh  vorbei  nach  Van,  du«  ich 
Ihnen  hier  vorführe,  wie  es  sich  dem  Auge  von  Toprakkaleh  aus  präsentirt 

Ueber  die  älteste  Geschichte  des  Chalder-Reiches  von  Van,  d.  h.  über  die 
Zeit  von  etwa  lOOO  bis  750  v.  Chr.,  hat  Ur.  Lehmann  Ihnen  bereits  das  Er- 
forderliche vorgetragen.  Unsere  Forschungen  haben  indessen  in  noch  viel  ältere 
Zeit  zurückgeführt,  und  ich  möchte  mir  erlauben,  Ihre  Aufmerksamkeit  hierfür 
einige  Minuten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Etwa  (>  km  südlich  vom  Van-Felsen,  dort  wo  der  Semiramis-Menuas-Canal  sich 
mit  seinen  Verzweigungen  und  Verästelungen  auf  den  Feldern  der  Schamiramalti 
(=  Unter-Schamiram)  genannten  Vorstadt  von  Van  verliert,  erhebt  sich  inmitten 
der  Ufer-Ebene  und  etwa  P/g  ^'"»  vom  See-Ufer  entfernt  ein  kleiner  isolirter  Erd- 
hUgel  von  knapp  70  ym,  bei  (i— 7  m  Höhe.  Wir  vermutheten,  dass  er  die  Ruinen 
irgend  eines  grösseren  Staats-Gebäudes  —  Palast,  Tempel  usw.  —  der  alten  Menoas- 
Stadt  enthielte;  ich  Hess  daher  bei  Gelegenheit  meines  zweiten  Aufenthaltes  in 
Van,  im  Sommer  1899,  dort  Ausgrabungen  vornehmen  und  einen  Durohsiich  qaer 
durch  den  Hügel  machen.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dnss  der  Hügel  zwar  wahr- 
scheinlich ein  künstlicher  .sei,  im  Uebrigen  aber  eine  der  reinen  Steinzeit  un- 
gehörige prähistorische  Begräbniss-Stätte  repräscntirte.  Ich  bedaure,  dass  es  un» 
nicht  gelungen  ist,  meine  Aufnahmen  dieses  hochinteressanten  Hügels  soweit  fertig' 
zustellen,  um  Ihnen  denselben  im  Bilde  vorführen  zu  können.  Ich  rauss  mich 
daher  mit  einer  kurzen  Beschreibung  bescheiden. 

Die  Leichen  waren  hier  liigcnweise  übereinander  lose  in  das  Erdreich  ein- 
gebettet; jeder  waren  einige  W^affen,  Instrumente  und  Urnen  beigegeben,  und  Logen 
von  Holzkohle  und  Thierknochen  Hessen  darauf  schliessen,  dass  auch  hier  Leichen- 
Schmäuse  stattgefunden  hatten.  Das  Bemerkenswertheste  ist,  dass  nur  Gegenstände 
aus  Stein  oder  Knochen  aufgefunden  wurden,  solche  aber  in  grossen  Quantitäten 
und  schon  in  den  obersten  Schichten,  und  dass  selbst  auf  der  Oberfläche  des 
Hügels,  der  mitten  in  einem  grossen  Ackerfelde  gelegen  ist,  mithin 
den  Bauern  und  Arbeitern  gewiss  recht  oft  als  Rastplatz  diente,  auch  nicht  da» 
kleinste  Stückchen  Metall  zum  Vorschein  kam,  während  zugleich  die  Töpfer- 
waaren  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  repnisentirten,  meist  auf  der 
Töpfer-Scheibe  angefertigt  und  häufig  farbig  ornamentirt  waren.  Wir  gingen  mit 
unserer  Durchschnittsrinnc  bis  auf  das  Niveau  der  Ebene  hinab:  immer  dasselbe 
Resultat,  nur  dass  die  Urnen  roher  und  roher  in  der  Ausführung  wurden.  Da  ein 
Ende  des  Gräberfeldca  immer  noch  nicht  erreicht  war,  so  gingen  wir  nunmehr 
unter  das  Niveau  der  Ebene  hinab  und  zwar  bis  zu  etwa  6  —  7  hi,  ohne  ii>- 
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depson  aof  unberührten  Muttorboden  zu  stossen:  immer  dieselben  Funde,  nor  mit 
dem  l  nterschiede,  das»  die  Urnen  nur  noch  handgemachi  sind!  Meine  Abreise 
TOQ  Van  Tcrhinderle  die  weitero  Verfolguoi^  dieser  Auagrabangen;  aber  wir  dUrfen 
wohl  sagen,  das«  diemr  Hugel  in  GndiiGhle  prtthittoriMber  Fonduwg  wobl 
Mosig  dtttteht  und  uns  «ahrtchfljiüicii  noeh  maDcbe«  UebttrraiebeBde  liefani  wird  — 
er  ist  erst  zu  etwa  7«  ausgegraben. 

T'pber  dio  Zfit,  in  wfloho  wir  die  hier  aufgedeckte  Gultur  zu  setzen  haben,  kann 
mau  nur  ganz  rage  Vennutlmugen  liegen.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  duss  in  dieser 
Ebene,  flbrigens  einer  voiikomroenen  Ebene,  nirgends  ein  £^ch  in  den  See  jnttndet 
«ad  ebenso  wenig  lieb  jigendweldie  Rette  von  alten  Aneiedrinngen  Torflndett)  lo  dan 
jeder  Anbfttt  febtt  fBr  «ne  Sdrittsong  der  Jahrtausende  oder  Jabraehntensende,  die  er- 
forderlich  waren,  nm  diese  Ebene  im  NiTeaa  am  6 — 7  m  und  noch  mehr  zu  erhöhen. 

Ehe  ich  ntin  dazu  üf)ergMhe,  Ihnen  die  Geschichte  und  die  Kchick.«  ilc  dt"^ 
Cbalder- Volkes  seit  l')0  v.  Chr.  kurz  zu  schildern,  lassen  Sie  mich  Ihnen  zunächst 
ein  Bild  entrollen  von  der  Cultur  dieses  Volkes,  wie  sie  sich  jetst  nach  unseren 
Aoigrabangen  und  den  anfgaAindeaen  Banten  desselben  repritoeotirt 

Venn  wir  die  Bauart  der  Ohalder  in  Betrsebi  aiehen,  mOssen  wir  die  SoUditiU  der- 
•elben  bewnndMn:  auf  den  Fundamenten  des  alten  chaldischen  Königs-Schlostesoben 
auf  der  Vnn-Burg^  erheben  sich  die  modernen  Bauten  der  Türken!  Das  von  uns 
auf  Toprakkaleb  aufj^edeckte  Fundament  des  grossen  Chaldi;»-Tem|)els  (Tafel  1)  mag 
Ihnen  von  ihrer  Bau-Methode  eine  Anschauung  geben  und  es  Ihnen  verständlich 
machen,  dam  der  etwa  720  t.  Chr.  Yon  Raaas  I.  Ittr  den  Reachiseh-QdU  an* 
gelegte,  SO  m  didce  Stanwall  hente  noch  nobesebXdigt  eziatirt,  wKbrend  der  an 
anderer  Stelle  befindliche,  von  der  türkischen  Regierung  errichtete  roodme  Stau- 
wall dieses  Riesenbeckens  schon  wiederholt  von  den  Fluthen  hinwe^-^gerisscn  worden 
i&i  und  im  ersten  regenreichen  Frühjahr  unzweifelhaft  abermals  der  Zerstörung  an- 
heimfallt. 

Das  leitet  nns  bintfber  an  den  Wasserbai^n  der  Chalder,  die  lautes  nnd  be- 
ledtes  Zeogniss  fllr  die  (Hraktisch-teehnisehe  Beföhignng  dieses  Volkes  ablegen. 

Wenn  man.  vor  dem  soeben  erwähnten  Keschiscii-OöU  steht,  kann  man  nur  mit  be- 
wundernder Achtun;;  auf  die  mit  technischer  YoUendunp:  ausgefülirlen  Hauten  dieses 
A'olkes  blicken,  die  nun  bald  H  Jahrtausende  überdauert  haben  und  heute  wie  ehe- 
mals der  Menschheit  Segen  spenden.  Es  war  der  Ghalder-König  Busas  L,  welcher 
um  7SN)  w,  Chr.  diesen  gigantiseheo  8tan-See  Ton  mehr  als  60  HitUoBen  Gabik* 
metem  anlegte,  nm  den  grösseren  nördlichen  Theil  der  wasserlosen  Ebene  von  Van 
nnd  namentlich  die  Ofirten  und  Felder  der  von  ihm  nach  der  Zerstörung  Alt-Van's 
durch  Tiglatpilcser  III.  T-if)  am  Fusse  des  Toprakkaleh-Fclsens  neu  anueltgten 
„Rusas-Sladf,  der  noch  heute  blühenden  sogen.  .Gartenstadt  von  Van*  tih-kisch 
«Baghiar''  =  „die  Garten*^),  zu  bewässern,  iiierüber  und  Uber  die  iiauten  auf 
Toprakkaleb  berichtet  nns  die  von  mir  1891  aufgefundene  grosse  Stelen-Inschrift 
dieses  Königs,  die  nicht  weit  vom  armenischen  Dorfe  Toni  und  dem  Keschisch- 
Göll  in  einer  versteckten  Schlucht  mit  sleilabfallenden  Hingen  einer  langsamen, 
aber  sicheren  Zerstörung  entgegenging.  Wir  besichlossen,  dieses  wichtige  Docn- 
ment  zu  retten,  und  brachten  Stahldraht-Seile  und  Maschinen  aus  Dent^-chhind  mit, 
am  den  sehr  schweren  Stein,  den  ich  Ihnen  hier  im  Bilde  in  seiner  damaligen 
Position  vorführe,  aus  der  Schlucht  heraus  und  aof  die  Hohe  der  Bergkelten  (etwa 
2rt0  m  böherl)  an  sieben. 

Hit  Httlfe  der  Einwohner  von  Toni,  die  ich  Ihnen  hier  als  einen  Typus  der 
dortigen  armenischen  Bevölkerung  vorrühre,  gelang  mir  das  schwere  Stück  Arbeit; 
nach  sehntügiger  Anstrengung  langte  der  Scbriftstein  glücklich  in  Van  an. 
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Noch  mehr  freilich  kann  ma»  die  technischen  Kenntnisse  dieses  Volkes  in 
seinen  grossen  Canal-Bauien  erkenaeo,  die  namentlich  während  der  Kegieningszeu 
dw  Königs  Mensat  —  eioM-nieh  jeder  Riobtant^  bin  ttnageseichnelen  Hemdiwi 

—  zur  Äasftthrung  (^langten. 

Der  bedcutond'?(c  dieser  Cnnä!'-"  ist  der  heute  Srharairnm-su  (d.  h.  Semirami?- 
Fluss)  genannte  Aquiidurf,  der  in  etwa  80  km  langer  Leitung-  das  Wasser  einer  sehr 
starken  Qaelle^)  bis  auf  die  im  Süden  des  Van-Felseos  gelegeneu  Felder  ffihrt. 
Ich  idge  Dmen  hier  diese  Quelle,  wie  «e  heim  Dorfe  «Oberes  MeshiageK*,  is 
dem  Haiotzor  genannten  unteren  Theile  des  Choecfaab-Thales,  am  Fuiise  eines  re- 
lativ niedrigen  Kalkstein -RUcki-ns  hervorspru inlt ;  hier  sehen  Sie  dann,  ^vi^  ier 
Aqandurt  in  künstlich  erhöhtem  Bette  mid  mittels  grossen  Ilolz  -  Canais  ileu 
Uhoschab  beim  Dürfe  ^Unteres  Meshingert"  tiberschreitet,  worauf  er  in  einem 
gewaltigen  Bc^n  am  einen  BetisrOcken  henimlln'll,  der  das  HaioliorTon  der  Bbsne 
Ton  Yan  trennt.  Hier  waren  es  besonders  die  grossen  Gebirgs-Schlnchtcn  bä 
Artamid,  die  dem  Bau  des  Canais  grosse  Schwierigkeiten  bereiteten.  Dort  flnclcn 
wir  deshalb  auch  die  meisten  Inschriften,  die  Menuas  auf  der  Canal - StOtzmäUti 
zur  Erijineruug  hat  einbauen  lassen  und  in  denen  er  kurz  und  schlicht  sagt,  dsM 
er  den  Gaaal  für  das  cbaldische  Volk  gebavl  and  naob  sieh  Bllennas-Oanal*  1)s- 
aannt  habe. 

Trh  3:ei<re  ihnen  hier  eine  derartige,  in  der  StUtzmanor  befindliche  Inschrift 
des  Menuas  und  weiterhin  noch  eine  zweite,  die  sich  in  einem  Garten  in  Artamid 
auf  einem  nnmittelhar  am  Cooal  gelegenen  mächtigen  Pelsblock  eingegrabeo  findet, 
nnd  die,  wie  Sie  auf  der  Photographie  sehen,  Hr.  Lehmann  gerade  im  Be- 
griff ist  abzuklatschen.  Ich  erwähnte  soeben  der  Sttttsmauera;  diese  begleiten  des 
Canal  fast  auf  seiner  gesammtcn  Lange  and  fehlen  nur  dort,  wo  sie  absolut  über- 
flüssig sein  würden,  d.  h.  wo  der  Canal  in  ganz  ebenem  Terrain  eingegraben  iKt, 
was  freilich  nur  höchst  selten  der  Fall  tii  üm  so  häoilger  linden  sieh  dsgdica 
Stellen,  an  denen  diese  Ilaner  5—8,  andi  10,  seihet  IS— 15  m  hoeh  nnd  4—5» 
dick  nnd  dabei  aus  wenn  auch  nnr  roh  behauenen  Steinen  hergestellt  ist  In  der 
Thal,  unsere  heutigen  Ingenieare  könnten  kein  solideres  nnd  sorgfältiger  mus- 
gedacbtes  Werk  herstellen.  Seine  Bedeutung  gebt  am  besten  ans  der  Thatsache 
herror,  dass  nicht  nnr  die  Felder  nnd  Qiiten  ron  Yan,  aondexn  anch  diejeoigea 
von  mehr  ab  einem  Dotaend  gneier  DOrfer  ron  diesem  Oanal  ans  gespeist  weiden. 
Und  die  an  diesem  Aquäduct  zugleich  mit  ihm  angelegten  und  eingebauten  Tnrbinen- 
Mühlcn  beweisen  deutlich,  dass  das  Princip  dieser  Mühlen,  dessen  vor  etwi 
150  Jahren  erfolgte  angebliche  Erfindung  wir,  die  europäischen  ingenieore,  für  uns 
in  Ansprach  nehmen,  schon  vor  2700  Jahren  den  Ohnldern  bekannt  war  «ad  tos 
ihnen  praktueh  angewendet  wurde. 

Ich  führe  Ihnen  hier  einige  solcher  chaldischen  uralten  Turbinen-Mühlen  ror, 
die  sich  zwar  nicht  gerade  am  Menuas-Canal,  sondern  in  der  alten  rhal  iischen 
Felshöblen-ätadt  Uassan-Kcf)  am  oberen  l'igns  (zwischen  der  Einmunäuiig  des 
Batman-en  nnd  des  Bohtsn-Tichai  in  dt»  Diarhekr-Schatt)  vorAaden,  dafttr  aber  am 
so  interessanter  snd,  als  sie  einen  Theil  einer  groasartigen  bydraulisohea  Anlage 
bilden,  deren  Ursprang  in  das  graneste  Alterthnm  anriickweisA,  Bs  exislirt  doit 


1)  Nach  meiner  7ii mlich  genauen  Messung  betrag  das  Wassenqiiantnm  der  Qaeile 
Anfang  November  IW^  öUX)  Socundon-Liber.   W.  B. 

2)  Ueber  Hassan-Kif  als  Haaptost  der  hi  d«a  aisjniBdien  Beriditen  ervibatta  I«ad- 
achaft  »Kipani"  and  dstea  Erwibnang  hei  den  Clamikefn,  s.  Lehmana,  TeihwiD.  ISKN 


8.097.  W.B. 
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cio  äjrstem  von  17  rollständig  in  den  lebendigen  Fels  gehauenen,  etagenförmig 
«bemnuder  (and  swar  iraf  einer  LKoge  von  reiddich  3 — 4  km)  angelegten,  nach 
dem  Torbinen-Princip,  also  mit  horizontalen  Wastentdem  arbeitenden  Mflhlen. 

Säf  alln  wrrifrn  i:' trieben  durch  dio  minimale  Wassormcnge  eines  Riichloins,  das 
ton  Muhle  zu  Mühle  g^oführt  ist  und  zwar  zumeist  durcji  unterirdisch  aus  dem 
KeU  herausgehauene  Leitungs-Canäle. 

Sie  werden  die  Vorliebe  der  Obalder  Ar  Felaeabaoten  jeder  Art  am  eo  beiser 
Terstehen,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dasa  nicht  der  geringste  Grottd  fBr  diese  so  flbetans 
kunstvf>!l  eingericlitete  Änln^'c  ersichtlich  ist.  diiss  das  Ganze  auch  ebenso  gut  ober- 
L'iiisch  und  mit  aus  Miiuerwerk  bestehenden  Mühlen  hiiite  eing^erichtet  werden  können. 
Frt'iiich  einen  Nebeuisweck  hatle  diese  unterirdiücbe  Anlage  und  zwar  einen 
nhr  wichtigen;  von  einem  der  hOheigeiegenen  nnterirdiseben  Mflhlen^OaniUe 
geht  nlinlich  ein  unterirdischer  Seitenstrang  ab,  welcher  der  2  3  L-n,  davon  ent- 
fernten ausgedehnten  Felsenstadt  und  namentlich  auch  dem  Künigaschinss  das  er- 
forderliche Trmkwasser  zuführte,  das  sich  die  Bewohner  im  Falle  einer  Belagerung 
sonst  auf  anderem  Wege  nicht  hätten  beschaffen  können.  beweist  das  deutlich, 
daas  aoAh  das  KOnigatdiloat  tcota  seiner  geOUigen,  anscheiaend  bedeotend  jthmierao 
Fennen  mitSladt  mdllihkn-Anlage  zugleich  entstanden  ist,  wie  ja  auch  eigentlidi 
m  erwarten  war.  Die  Gesammt -Anlage  aller  Felsen -Wohnnnfjcn  in  jenem  senk- 
r^hten  Felshange  beweist  deutlich,  dass  sie  nach  einem  einheitlichen  Plan  her- 
gestellt wurde 

Zorn  Vei^gieiehe  atayriscber  und  chaldiscber  Wasser-Ranlittnat  fahre  ich 
(baenhier  ein  Haupt»  and FmnkstOck  assyrischer  hydraulischer  Anlagen  vor,  wie  Sie 
es  ?am  «weiten  Male  in  jenem  Reiche  nicht  wieder  mtn  ITf  n  Es  ist  das  der  wohl  an 
km  lange  üanai,  den  Asurnasirabal  (885 — SbUj  anlegen  liess,  um  das  Wasser 
des  grossen  Zab  anf  die  Feldmark  der  von  ihm  neu  aulgebauten  und  neabesiedelten 
uafrisehen  Besideraatadi  Kalaoh  an  teilen  (heate  das  Roineafeid  NimrAd,  wenige 
Kilometer  nördlich  von  der  Einmündung  des  Zab  in  dem  Tigris  gelegen  und  be- 
rühmt dureh  'lip  von  Layard  undRassam  (iort  veranstalteten  Ausgrabun^'pnV  An 
diesem  Aquäduct  ist  w^eiter  nichts  bemerkenswerlh  als  die  Canal-MUndung  am 
2sbv  ^  in  wahrhaft  ingcniitoar  Weise  angelegt  ist  .  und  in  eineiB  wohl  an  SOOm 
liegea,  diieet  in  den  Zab  mflndenden  F^en-Tnimal  besieht  Ich  aelge  Ihnen  hier 
zanichst  die  EndötTnung  dieses  Tnnnels  nach  Kalach  zu,  die  Ihnen  zugleich  durch 
die  daran  postirten  Personen  eine  Anschauung  über  die  Qrössenverhühnm'ie  Hes 
Caoals,  wie  auch  des  von  ihm  dorchbohrtea  FelsenrUckens  giebt,  uud  sodanu  hier 
die  Tnonelttfianag  am  Zab,  eine  Aulbahnie,  de  Hr.  Lehmann  nur  dadnrch  an 
Stande  brachte,  data  er  seinen  Slandoct  meterUef  im  scfalammigmi  Waaser  des 
Canals  nahm. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Chaldern  zurUck.  Menuas  hat  auch  sonst  noch  viele 
Oaoiilü  und  zwar  grosse  Caoüle  angelegt.  Ftlr  die  Bewässerung  der  umfangreichen 
Bbsne  von  Bergri  an  der  Nordostecke  des  Van -Sees  i.  B.  leitete  er  den  ganaen 
Bendimahi-Tschai  ans  seinem  Felsen  bette  ab,  dabei  Itlr  etwaige  Hochwasser  ihm  ein 

oeoes  künstliches  Flussbett  schaltend -).  Einen  anderen  grossen  Canal  legte  er  für 
die  heute  Arzwapert  genannte,  nahe  bei  Ardjisch  gelegene  ätadt  an;  wieder  ein 
anderer  bewässerte  die  Ebene  von  Fatnotzt.    Zwei  mächtige  Canälc,  die  er  nach 


1)  Anden  Hr.  Lehmann  (Teifaaadl.  1B99,  8. 697),  der  das  hebe  AUer  and  aoeh  die 

Bnhntlichkcit  der  Anlage  in  Zweifel  zog.    W.  B. 

i)  Nibetes  darüber  in  der  ZeitMhr.  f.  Ethnologie  lb9»,  8. 244tt. 
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seinem  Namon  benannio,  dientr'n  für  dt«  Ebene  tob  Melatgert  and  von  Chotaali 
am  liokon  Ufer  des  Marad-Tscbai. 

Auch  mter  Mentift«*  NadiiS»lgeni  wvrde  den  Wiunerbeiiien  grane  MaAathf 
mmkeit  geechenki  So  legte  eem  Sohn  Argietie  l.  einen  grotien  GhwI  vom  Am« 

her  für  das  von  ihm  in  der  Eriwanischen  Ebene  gegröndcto  Armavir  an;  RusasL 
erbaute  den  Keschisch-Göl !,  und  sein  Sohn  Argiatis  II.  legt©  einen  Stau-S« 
nebst  Canälen  in  der  Ebene  von  Ardjisch  am  Nordufer  des  Van-Sees  an,  worüber 
nu  die  Ton  vni  anfgeAindenen  InechrifleB  Ton  Tichelabi^Begi  und  Baghi  beridileB. 

Dnd  diese  OeniÜe,  das  mflasen  wir  immer  wieder  vad  wieder  benrorfaebeo, 
cxistircn  und  arbeiten  fast  ausnahmslos  auch  heute  noch,  haben  also  die  Werke 
der  Habylonier  und  Assyrer  in  Folge  ihrer  ausgeseeichneten,  rationell  and  wahrhaft 
gediegen  ausgeführten  Bauart  am  Jahrtausende  überdauert 

Laasen  Sie  mich  noch  auf  einen  anderra  Ponkt  der  wasserbanlecbniselieB 
Kenntnisse  der  Ohalder  zurückkommen,  der  nicht  minder  entaunlich  ist. 

Vor  Kurzem,  d.  h.  seit  etwa  2  Jahrzehnten,  ist  man  in  Dcutschhind  (und  viel- 
leicht auch  in  anderen  Ländern)  in  mehreren  grösseren  Städten,  denen  geniisftnd 
starke,  gutes  Trink wanser  iielerude  Quellen  in  entsprechender  Nähe  nicht  iiu 
Verfügung  stamden,  dasv  flbergegaogen,  das  Qrandwasser  fttr  die  Zwecke  der 
Wasserversorgung'  der  städtischen  Bevölkerung  auszunutzen.  Derartige  Gnind- 
Wusserleitunps-Anhi^en  finden  sich  z.  B.  in  Halle,  die  bedeutendste  wfihl  in  Frank- 
furt a.  M.,  deren  Krbaucr,  Hr.  Baurath  Lindley,  für  sieh  quasi  den  Kuhni  in  .\n- 
Spruch  nimmt,  der  Erlinder  dieser  Methude  sein.  Das  tritlt  auch  für  die  Neusen 
m,  tmd^  jedenfalls  ist  ee  nniengbar,  das«  er  fiob  herrorragende  Verdienste  am 
die  tf^sknische  Ausarbeitang  und  Vervollkommnung  dieser  Methode  erworben  hat 
.Aber  es  wird  Sie  nun  nach  dem  Vorher^cs^agten  kaum  noch  Uberraschen,  dass  das 
Prototyp  derarlig-pr  Arlapi-en,  und  zwar  in  tfrnssartigster  Weise  ausgeführt,  bei  den 
Chaldern  in  Van  zu  linden  ist,  und  dus»  wir  es  hier  wieder  mit  einer  den  Chaldero 
ankommenden  Erflndang  au  tbnn  haben*). 

Nicht  weniger  als  2H  Grundwasser-Leitungen,  von  denen  mehrere  unterirdtsdb 
in  die  Felsen  gehauen  sind,  führen  in  Van  das  Tür  n  f'n  hniuch  der  Hf>vr.!kerong 
und  die  Bewässerung  der  Gärton  und  Felder  erforderliche  Wasser  herbei,  das  zu- 
meist angenehm  kfihl  and,  wenn  aus  tiefer  angelegten  Leitangen  stammend,  auch 
hervorragend  baeiUenfirei  irt. 

Die  Ketbode,  nach  der  die  Ghalder  diese  anterirdisehen  Caoal-Leitangen  an* 
legten,  war  eine  sehr  einfache : 

An  Orten,  die  genügend  natürliches  Gefalle  bis  zur  Verbraucbüstelle  hin  aoP 
weisen  nnd  an  denen  die  Configuration  des  Bodens  hoffen  Ifisst,  Grandwasser  aass* 
treffen,  so  namentlich  am  Fasse  grosserer  Beigcomplexe  oder  Qebiige,  wnrde  da 
brannenartiger  Schacht  in  die  Tiefe  gegraben,  bis  man  aaf  die  in  der  Begel  ans 
Kies  oder  Sand  bestehende  Schicht  stiess.  Auch  letztere  wird  noch  zum  Theil 
entfernt,  und  der  Schacht  so  weit  hinabgeteuft,  bis  die  Arbeiter  im  tiefen  Wasser 
Stehen.  Nanmehr  wird  in  der  Richtung  nach  dem  Verbraacfasorte  zu  nnd  in  eioer 
Eotfemnng  von  IS— 80  im  von  diesem  Schacht  ein  aweiter  Sehacht  in  genan  der- 
selben Weise  abgoteufl,  und  beide  werden  dann  durch  einen  tunnelähnlichen  Canal 
miteinander  verbunden:  dann  wird  ein  dritter  Schacht  hemiedergetrieben.  und  so  fort 
bis  zur  Vcrbrauchsstelle  hin.  Von  allen  Seilen  her  slrümt  nun  das  Grundwasser 
in  den  Tunnel  hinein,  in  welchem  daa  Waasw  leichter  abfUeesen  kann  ab  in  der 

1)  Vxr^'i.  in.  rfihri  iurin>  u  Anfsats  in  der  Fxankfbrter  Zeitaag  Vr.  21ft,I  (Horgniidilatt 
vom  &  August  U»99).  W.  B. 


Digitized  by  Google 


(59) 


Widerstand  IrietendeD  wasserruhrenden  Schicht,  und  mit  jedem  Meter,  das  der 
TanncI  in  tlom  grundwasserführenden  Terrain  weiter  fort^'cfUhrt  wird,  vergrössert 
sich  entsprechend  auch  das  abflicssende  Wasserquantora.  Hat  man  eine  dem  Hcdarf 
entsprechende  Wasisermenge  in  dieser  Weise  aufgeschlossen,  so  wird  der  Tunnel 
«Nm&hHch  an  die  Oberflftobe  geftthrt  und  dee  Vmaer  in  nuimehr  oberifdiBeheOt 
offenen  Oanilen  weiter  forlgeleitet  anf  die  sn  beriewinden  Felder. 

Zeigt  sich  in  späteren  Zeiten  einmal,  das«  das  resoltirende  Wasserquantnm 
fttr  die  BedUrrnisse  der  Bevölkerung  nicht  mehr  ausreic;ht,  so  kann  ohne  Schwierig- 
keit das  (^anal -System  im  Grundwassergebiet  mit  dem  Gehänge  aufwärts  fort- 
schreitend verlängert  und  dadurch  die  Wusserzoflussmenge  entsprechend  vergrössert 
werden.  Häufig  werden  auch  durch  Anlage  TOn  Zweigcanllen  nene  Waaeeradmi 
aaJ^eeehloesen,  eo  daas  man  ea  mit  einen  ▼ollatlndigen  nnterirdiachen  Osnalneta 
an  thun  hat. 

üeber  die  sonstige  Cultur  der  ChuUler  haben  uns  namentlich  die  Ausgrabuniren 
in  Toprakkaleli  belehrt,  von  denen  einige  kleinere  Sachen  hier  aufgestellt  sind,  ich 
zeigte  Ihnen  bereits  das  Fundament  des  grossen  Ohaldis-Tempels,  der  hier  noch 
einmal  erscheinen  mag  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Anigrabnng. 

Vor  dem  Eingänge  sn  dieaem  Tempel  beluid 
•ieh  ein  massiv  ana  Stein  gehauener  OpTerstein,  den 
Sie  hier  erblicken,  augenscheinlich  für  die  Opfer  von 
nur  kleincrem  Gethier,  und,  meiner  personlichen  An- 
sicht nach,  wohl  auch  von  Menschen  bestimmt,  den 
wir  mitsammt  einer  Keihe  chaldischer  Reii-Inschriften 
dem  Mntenm  in  Conatantinopel  flberlaasen  haben,  mm 
Dank  für  das  rOhmliche  Entgegenkommen  nnd  die  viel- 
fache Förderung  und  Unterstützung,  deren  wir  ans 
von  Seiten  Sr.  Hxeellenz  Hamdi  Bey,  Dircctors  de« 
Kaiserlich  Ottomanischen  Museuros,  und  seines  Bruders 
Halil  Bey,  Vice-Directors  cbendort,  bei  unseren  Be» 
ttrebnngen  in  erfirenen  hatten. 

■Der  Vorhof  des  Tempels  und  das  Innere  desselben  waren  mit  wundervollem,  aber 
ganz  eigenartigem  Mosaik- Boden  bedeckt;  in  lange,  aber  schmale,  polirte  Stein« 
platten  waren  parallele  Reihen  halbkugel  förmiger  I>(»chor  gegraben,  die  mit  pracht- 
voll polirten  konischen  Hingen  von  Sternen  verschiedener  Farbe,  schwarz,  weiss 
und  roth,  ausgefüllt  waren,  was  einen  ganz  Uberrascbeod  schönen  Effect  gewährt, 
80  daaa  Halil  Bey,  der  atellrerlreteade  Director  dea  Oonstantinopler  Mnaenma, 
beim  Anbliok  dieser  Mosaiken  sich  nicht  enthalten  konnte  zu  äussern:  „Damit  laaien 
sich  ja  unsere  bisher  bekannten  Mosaiken  gar  nicht  vergleichen!" 

Sehr  wahrscheinlich  waren  es  die  Chalder,  welche  die  Kunst  der  Eisen- 
bereitung erfanden:  in  der  Bearbeitung  dieses  Metalls  wie  der  Bronze  treffen  wir 
anf  eine'  ganz  hervorragend  entwickelte  Technik,  wie  denn  überhaupt  dieaea  Yolk 
meiateiliaft  geflbt  war  in  der  Bearbeitung  von  Steinen  und  Metallen.  leb  will 
hier  nnr  eines  erwtthnen:  die  Herstellung  von  Ornamenten,  die  in  dnnkle  Gesteins- 
arten  hineingearbeitet  und  mit  goldig  glänzender  Bronm  ansgelegt  sind,  wie  z.  ß. 
ein  Priester,  den  Lebensbaum  in  der  Hand  tragend.  Fürwahr  ein  grossartig  wirkender 
Contrast!  Und  die  hier  vorliegenden  Arbeiten  in  Gold  und  Silber  geben  Ihnen  eine 
kleine  Idee  von  der  Technik  der  Chalder  auch  auf  diesem  Gebiete. 

Wir  haben  hier  einige  moderne  Silbor-Arbeiten  aue  Van  mitgebracht  und 
aasgelegt,  die  dort  in  groaeen  Maasen  angefertigt  werden,  in  Europa  jedoch  unter 
dem  Namen  »TulapArbeit"  bekannt  und  nach  der  nisaiiohen  Stadt  Tnla  benannt 
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sind.  Nun,  ia  der  graawn,  hier  au^estelltea  und  auf  Toprakkaleh  gefonden^ 
BttdiM  befluid  sich  noch  ein  Beel  jenes  eehwanen,  kllaeüidi  hcigeetdlten  PbIvci« 
TOtt  Schwefel-Silber,  auf  dessen  Anwendung  die  Tula-Arbeit  bemh^  80  daie  wir 

aleo  auch  hierflir  die  Chaldcr  a!s  diu  Erfinder  anzusehen  haben. 

Und  was  sie  in  Töpferei  leisteten,  das  zeigen  Ihnen  wohl  am  besten  diese 
von  an«  im  Weinkeller  der  Cbalder-Rönige  auf  Toprakkaleb  ansgegrabencii 
^Ueioen"  Tbonkrtlge  von  wohi  000  /  Capacität,  von  denen  viele  die  InhaltMungnbe 
in  Keiieohrift  Mirwieien. 

Knrznm.  wo  immer  Sie  auch  Hinblicken  bei  den  Chiildern  Sie  stossen  auf 
eine  ganz  hervorragende  Culinr,  von  der  es  nur  zu  bedauern  ist,  dass  entweder, 
wie  die  Ifoseik'Arbeiten,  wieder  völlig  versehwanden  ist,  oder  wenigsten!  eich 
dooh  nicht  sn  den  enderen  Völkern  «osgebreUet  hei,  wie  s.  B.  die  Grandw•Bse^ 
leitnngen. 

Dagegen  ist  das  chuldische  System  der  Tiirbinenmühlcn  allgemach  in  einem 
grossen  Theile  Vorder-Asiens  und  auch  über  den  ganzen  Kaukasus  bis  zu  deu 
Ebenen  GiikarnkMi«»  hin  eingeftthit  worden,  und  eboMo  hol  Mcii  ein  Th^  der 
cheldiflchen  Fertigkeiten  in  Bearbeitnng  der  llelalle,  namenttidi  von  Oold,  Silber 
und  Bronze,  bei  den  vorderasiatischen  Tölkcrschalten  erhalten;  von  ihren  künst- 
lerischen Eison-Arhpif<'n  hat  sich  jedoch  loider  nichts  hinreichend  conservirt  ge- 
funden, so  das»  wir  m  dieser  Beziehung  vorlaufig  noch  kein  Urtbeil  (allen  könoeo. 
So  iind  die  SIHwr-Arbtiten  nntVen  in  gtesTorder-Atien  berthmt,  md  aieberiieli 
ist  es  kein  blosser  Zufall,  dnee  sich  diese  Knnst  gerade  hier,  im  Centmm  aU- 
chaldischer  Kunstthätigkeit,  so  hervorragend  erhalten  hat  —  und  ihnen  zur  Seite 
stphpn  d)<"  herrlichen  Piligran-Arbeiten  der  Silbenichmiedo  im  kleinen  Kaukasus 
(Anukaukusus),  namentlich  in  Achaltzichc,  das  wiederum  nicht  allzuweit  entfernt 
ist  von  Am  spiteren  Sitien  der  dnrch  die  Armenier  vom  Ton-See  nach  Nocdes 
and  Nordwesten  hin  vwdriQglen  Ohnlder.  • 

Wcrrcn  wir  nun  noch  einen  Blick  onf  die  tpilero  Qeachicbte  and  SchidcsaJe 
des  ChaldtT-ReichPs  nnd  -Volkes. 

Von  Hrn.  Lehmann  haben  Sie  gehört,  wie  das  Chalder-Reich  sich  aus 
kleinen  Anfängen  entwickelte  sn  immer  grttsserer  Ifaeht  und  Aosdehnnng,  bis  e» 
am  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  auf  dem  Gipfel  seines  Rnhmee  itenl 
Damals  hatte  Sardur  III.  von  Tuspa-Van,  der  Sohn  Argistis'  I.,  nicht  nnr  den 
Assyrem  unter  ihrem  schwachen  Könige  Assurnirari,  dem  Sohne  Ad  1  n  t rari's, 
in  wiederholten  Kriegen  grosse  üebietstheiie  entrissen,  sondern  er  war  nuch  Süden 
sofcar  tde  in  babylonisches  Qebiel  erobernd  voigedmngeft  und  hatte  im  Westen 
seine  Herrschaft  weit  über  Halaiia  huMiiB  bis  nach  Kilikien  aod  über  eines 

Theil  von  Syrien  ausgedehnt. 

[)a  bestieg  im  Jahre  745  v.  Chr.  der  Usurpntnr  l'uiu  unter  dem  Namen 
'i igiutpileser  (III.)  den  Thron  Assyriens,  und  mit  ihm  brach  für  dieses  Reich 
eine  neue  Zeit  kraftvoller  Wiedererttehong  an,  die  in  ihrem  Vorlaafe  eias 
empllodliche  Schwächung  des  dmldischen  Einihttsce  zur  Folge  hatte.  Ih  wsr 
natürlich,  dass  es  zwischen  den  beiden  r^ifpinander  um  die  AVeltherrschaft  ringenden 
Mächten')  sehr  bald  schon  zum  Zumiinmenstos.se  kommen  iitusäte,  und  su  sehen  wir 
denn  im  Jahre  743  v.  Chr.  den  ersten  Krieg  zwischen  ihnen  entbrennen,  der  nsch 
den  assyrischen,  fireilich  (wie  wir  nach  Analogie  ähnlicher  Beridite  feigem  dlifea) 
sehr  wenig  vorlässlichen  Nachrichten  mit  einer  empfindlichen  Niederlage  des 
Chalder-Königs  im  Gebiet  von  Malatia,  westlich  vom  Eaphrat,  endigte,  ohne  dsis 


1)  Näheres  s.  Lehmann,  die&e  Yvrhandl.  L8%,  S. 311 11'. 
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aber  dieser  Sieg  seitens  des  Assyrer-Köaigs  weiterhin  crasUicb  verfolgt  worden 
wäre.  '  ' 

ISnt  im  Jabi«  735  kam  dtmi  so  den  wirklich  en(«(diaideiiiiea  ZMNinima»> 
stoas'X  deaami  für  die  Ae^rer  eo  gflnetiges  Biideigebnin  im  Wesentlicliflii  danuf 

zarUckzufahren  ist,  dass  Tiglatpilcser  ganz  nnvermuthet  in  Biaina-Chaldia  ein- 
brach und  don  für  den  Krir^  darchaus  nicht  ircrtlstotcn  Chahler-König  Sard u r  ITT, 
in  seinem  !  anrln  plötzlich  überfiel.  Diese  bisher  nicht  erkannte  Thatsache  er- 
klärt es  allein,  duss  der  Assyrer,  ohne  irgend  eine  Schlacht  zu  liefern  und  zu  ge- 
winnen, ohne  irgendwo  anf  erwahnenswerthen  Widerstand  an  stossen,  Iiis  nadi 
Taapa-Yan  selbst  Tordringen  and  Sardnr  in  seiner  Hanptsladt  and  Borg  ein 
stdiliessen  und  belag<?rn  konnte.  Die  Felsenbnrg  fi^iliclL,  eine  für  jene  Zeit  mir 
di|rch  Ansliungcm  zu  besiegende  Festung,  vermochte  er  in  der  kurzen,  ihm  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  nicht  einzunehmen  (denn  bis  gegen  Ende  October  musste 
der  Assyrer  gewohnbeitsgemäss  die  dem  Verschneien  ausgesetzten  Pässe  schon 
wieder  im  BOcken  haben  and  nach  Mesopotsmim  larOdtgekehrt  sdn);  wohl  aber 
verbrannte  nnd  aenlörfe  er  die  sfldlich  rem  Baigfelsen  gelegene,  Icanm  an  ver- 
theidigende  flanptstadt,  angesichts  deren  er  nodi  seine  Statne  erriehtoi  liess*  nm 
dann  nach  Assyrien  znrtickzukehren. 

Von  nachhaltiger  Wirkung  freilich  war  dieser  Sieg  nicht.  Sardur  III.  und 
nach  ihm  sein  Sohn  Rnsas  1.  gingen  mit  Energie  an  die  NeugrUndung  der  Haupt- 
stadt heran,  die  aber  nieht  wieder  anf  derselben  Steile  wie  die  alte  Stadt  avf- 
gebant  wnrde^  soodem  an  einem  für  die  Vertlieidigang  gegen  nngrüfende  Feinde 
geeigneter«!  Punkte,  nicht  südlich  vom  Felssohloss,  sondern  gerade  östlich 
davon,  am  Fusse  des  Ihnen  vorhin  rorgoftlhrten  Zimzim-Dagh,  hezw.  seiner 
SO.-Spitze,  des  Felsens  von  Toprakkaleh.  Auf  letzterem  selbst  wurden  ein  könig- 
licher Palast,  der  Haupttempel  des  Chaldis  und  zahlreiche  andere  kleinere  Bau- 
werke, namentiioh  such  Gelasse  für  die  Bewohner  sowie  für  militärische  Besatanng 
angdegt  nnd  das  Ganse  dnreh  Hauern  ans  Hansteinen  nsw.  an  einer  wohl  an  Tcr- 
theidigenden  Burg  umgestaltet,  der  aus  einer  nai^nelegenen  Qaelle  das  erforder- 
liche Trinkwasser  in  künstlicher  Canal- Leitung  zugeführt  wnrde. 

Für  die  Bewässerung  der  neuen  Hauptstadt  l^te  Rusas  I.  den  vorhin 
besprochenen  Keschiscb-GöU  —  Rusas-See  an  und  nannte  diese  nuue  Stadt  nach 
sich  selbst  Rusajüna,  d.  b.  „  Rusas-Stadf*.  Der  einigermaassen  anfTällige  Umstand, 
dass  Bnaas  den  bisberigen  Namen  der  Landes-Qsnptstadt  nicht  beibehielt,  sondern 
abänderte,  erklärt  sich  zwanglos  ans  der  Thatsache.  dass  .^Tuspa"  kein  cbal- 
dischcr  Stadtnamc  war;  sondern  von  den  Chaldern  als  an  jenem  Burgfelsen  und 
der  zugehörigen  Stadt  haftend  vorgefunden  wurde,  und  dass  es  den  Chalder-Ronigen 
trotz  aller  Bemühungen  nicht  gelungen  war,  diesen  Namen,  wie  sie  es  so  gerne 
wollten  nod  oft  Tersnchten,  in  das  offlcielle  «(Hu)  Cbaldioa''  i.e.  .Chalderstadt^ 
()c«T  ^Sitv)  sbsuKndem.  8o  wibUe  denn  Bnsas  seinen  eigenen  Namen  als  Be- 
aeichnung  für  die  von  ihm  gegründete  neue  Hauptstadt,  freilich  mit  anscheinend  nur 
geringem  Erfolge;  denn  nirgends  ist  in  den  späteren  chaldischen  Stein-Inschrifti'n  die 
Rede  von  dieser  Rusas-Stadt  -  obgleich  dieselbe  die  Jahrtausende  überdauert  hat 
and  auch  heute  noch  als  blühende  „Gartenstadt  Van^  existut  — ,  und  KusaK* 
Nachfolger  nennen  sich  nach  wie  vor:  „König  von  Biaina,  Ftirst  von  Tuspa**; 
sack  in  den  Werken  der  armenischen  Schriftsteller  findet  sich  niigeads  diese  nene 
Hsaptst^idt  unter  dem  Namen  „Bneas^Stadt*,  sondern  stets  als  nl'osp'^,  beaw.  „Yan* 
oder  «Van-Tosp"  erwihnt 

1)  Nftbores  s.  Lehmann,  diese  Vcrhantll  18»6,  S.  31  Iii. 
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Hiii  der  bisherigen  Ansicht,  uls  ob  der  vorhin  erwtihnte  Sieg  iigUt- 
piloBer's  III.  dem  Chft1d«i>Reicb  den  Todesstoss  gegeben  habe,  so  swar,  dm 
dasselbe  seitdem  hinsiechte  und  verfiel,  haben  wir  die&Ditir  in  brechen.  Im  Oegen- 
theil,  nach  wie  vor  sehen  wir  Chaldia  in  erbittoHom,  wmn  auch  vorsichtig  hcri;(  h- 
netem  Rünipfe  mit  Assyrien,  bei  dem  letzteres  Land  keineswes^s  immer  siogn-icii 
geblieben  ist,  wio  es  nach  den  prahienschen  Siegesberichten  seiner  Könige  scheiaco 
könnte.  Ganz  in  Gcfeatbeil:  dem  Siegeiberleht  Sargon^i  Uber  «eine  Kimpfe 
g^en  Rusas  L  kOonen  wir  den  Siegesboricht  des  letzteren  gegenüberstellen,  des 
die  Experiition  in  Topzauä  aufgefunden  hnt  utuJ  br  i  dem  für  seine  Richtigkeit 
wenigstens  das  schwerwiegende  Moment  ungerührt  werden  kann,  dass  dieser  Schrifl- 
stem  in  dem  angeblich  von  Sargon  eroberten  und  unterworfenen  Lande  Ma»aMr 
angestellt  nnd  anffefünden  worden  iatf  In  dieser  Rii8aa*S(ele  von  Topiavft  liegt 
ttbrigens  nuch  meiner  persönliolieB  Ueberzeugung  eine  Biiingue  vor  (s.  Verb. 
S.  58! :,  während  Hr.  Lehmann  sein  T'rtheil  über  das  gegenseitige  YerhiUtniss  des 
chaldischen  und  des  assyrischen  Textes  noch  »uopendirt  (Verb.  16911,  S.  ö87). 

Im  Uebrigcn  war  Rusas  i.  die  Seele  aller  aufstttndificben  ßew^ui^en  der 
Orena-Kaehbam  Aiayriene,  die  er  mit  Bath  nnd  TJial  praictiaeh  in  ihrem  Voigebeii 
«ntentOtste.  Und  gcnnu  dasselbe  ist  ron  seinem  Sohne  Ärgistis  IL  zu  berichten, 
dessen  weitreichender  Einfluss  und  grosse  Macht  sich  am  besten  aus  den  bitteren 
Klageliedern  Sargou^^  und  Sanherib's  über  die  von  ihm  angezetteiteu  Rünke 
und  Intriguen  ergeben,  ohne  dass  diese  assyrischen  Könige  es  freilich  jemals  ge- 
wegt  htttten»  gegen  du  gefllrehtefen  Nachbar  selbst  einmal  eneigiseh  roimgehee! 

Auch  Über  Argistia'II.  Sohn,  Raans  IT.  (um  675),  sind  wir  noch  ziemlich 
gut  unterrichtet;  wir  wissen,  dass  zu  seiner  Zeit  das  Chalder-Rcich  sich  westlich 
noch  immer  bis  zum  Euphrat  ausdehnte,  —  was  u.  a.  auch  die  von  der  Expedition 
gewonnene  Inschrift  an  «einen  Felienbanten  bei  Masgirt,  4Ua  Ihnen  Br.  Lehnano 
im  Bilde  TOigelllbri  hat,  beweisen,  —  und  erfahren  ans  den  Gebeten  Aearhaddea's 
an  den  Sonnengott,  dass  dieser  Chalder-König  im  Bonde  mit  Kimmeriero, 
Mannäern  und  anderen  Völkern  ihm  arg  zu  srhafTen  machte.  Eine  von  uns 
aufgefundene  clmldische  Tbontafel  bestätigt  die  Beziehung  Rosas'  II.  an  d*^ 
Mnnniem,  und  die  ebenrails  ron  am  eotdedcte  Xell-Iiwdiriil  dieaea  Kttnigs  in 
Adeldjiwaa  seigt  ihn  uns  im  Kampfe  mit  den  Heiitern  nnd  den  Hoaehera,  Völken, 
die  westlich  vom  Euphrat  und  von  Malatia  wohnen.  Alles  das  sind  untrtigliche  Be- 
weise dafUr,  dass  um  (i75  das  Chalder-Reich  noch  eine  imponirende  Macht  war. 
wenn  es  auch  vielleicht  schon  einen  Tbeil  seines  früheren  präponderirenden  £io- 
llnsaes  Terloron  hatte. 

Ton  Rttsas'  U.  Nachfolgern  wissen  wir  dann  aber  kanm  mehr  ab  die  Namen. 
Ihm  folgt  zunächst  Erimenas,  von  dem  eigene  Inschriften  bisher  nicht  aufgefaDdon 
sind:  sein  Xanie  wird  m  assyrischen  Berichten  gar  nicht,  und  in  chaldischen  nor 
von  Rusas  III.  als  der  seines  Vaters  angegeben.  Von  Letzterem  wissen  wir  durch 
die  Sdiild-Iniohriflen,  dass  erder  Nen>Brbaner  des  Ton  ona  auf  Toprakkaleh  aas» 
gegrabenen  Ghaldis-Tempels  ist;  eine  andere  kleine  Inschrift  berichtet  von  dem 
Biiü  einer  Capelle  in  der  Gegend  von  Eriwan,  und  Asurbanipa!  erzählt  uiw,  dass 
Kusas  ;in  ihn  eine  Üuhiigunu't'-Gesandtschuft  abgeschickt  habe.  Ihm  folgte  als 
letzter  uns  bis  jetzt  bekannt  gewordener  chaldiscber  Herrscher  äardur  iV.  (ver- 
mnOilieh  Sohn  Rosas*  III.),  von  dem  wir  bia  jetil  «benfalb  keine  eigenen  b- 
schriften  besitzen,  sondern  nur  durch  Asurbanipa!  erfUinm,  dass  er  ebenso  ««ic 
seine  Väter*"  eine  Hnldigting^Gesandtschaft  an  ihn  abgeschickt  haheV« 


1)  Vgl.  dum  Lchmaun,  Zcitschr.  f.  .\sj>jriülogic  IX,  S.  313. 
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Damit  schliasMu  aiu»re  potitiven  Nachrkiliteii  ttber  das  Ciialder-Ileich  von 

Vtn.  Wir  können  aas  dem  späteren  Befunde  nur  erschliesscn,  dass  die  Macht  des- 
selben allmählich  mehr  und  mehr  abnahm  und  duss  es  schliesslich  ungefähr  um 
dio^be  Zeit,  als  Ninive  durch  die  von  Osten  herandringend^D  8kythi«cbeo  Horden 
nrraM  vad  das  sssytisclie  Reich  serirflmiaeri  wurde,  dem  Asttumi  der  von  Westen 
b«r  eindringenden  «kimmemehen  Horden"  erk^»  stt  denen  ul  B.  «ndi  die 

^Ha:k  -  oder  „Armenier"  zu  zählen  sind. 

Fr»  ilirh  wissen  wir  noch  als  Letztes,  dass  das  Chalder-Reich  den  Unt-^ri^ang 
As»ynenb  uberdauert  und  den  Fall  Ninives  noch  um  gut  ^0  Juhre  überlebt  hat,  wie 
Todiagender  ent  kttrdicfa  un  einer  bisher  nicht  richtig  gewürdigten  Bibetstdle 
«nchlossen  hat. 

Das  Ei ndringen  der  Arm pnior  erfolgte  in  der  Hauptsache  von  der  iiuchniiche 
Ton  Diarbekr  aus  auf  der  allen  Kriegsstrasse  der  Ass3^n'r.  also  an  der  Quellirrotte 
des  Tigris  vorbei  nach  Norden  über  den  Arsaaias  —  Murad-Tschai,  und  von  dun  zur 
Ebene  too  Mosch  und  Heiasgert,  wo  sie  «ich  snerat  sessbaft  machten,  nm  sich 
ipöterbin  nseh  Nwdan  und  auch  nach  Osten  hin  auszubreiten.  Tuspa-Van  er- 
reichten die  Armenier  verhältnissmässig  spät,  schwerlich  vor  500  v.  Chr.;  die  Köni^s- 
6arg  auT  l'oprakkalch  wurde  belagert,  erobert  und  verbraonti  und  dadurch  der 
Chalder-Uerrüchuft  hier  ein  definitives  Ende  beruitet. 

Die  Chalder  selbst  hatten  sieh  vor  der  Floth  der  eindringenden  Sehaaren 
sQDidut  entweder  nach  Norden  zurttckgezogen,  oder  aber  auch  in  die  gebirgigen, 
leicht  zu  vertheidigenden  Gebiete  Landes,  von  denen  aus  sie  die  sich  in  den 
Ebenen  ansiedelnden  Armenier  gelegentlich  überfielen  und  auspiütiderten,  wie  das 
Xeaophon  in  der  Gyropüdie  sehr  hübsch  beschreibt'),  bis  schliesalich  Cyrus  den 
frieden  awiaehsn  hsiden  YlUkenehaAen  vermitteU  haben  soU.  Als  Gebiige,  in 
•eldie  sieh  die  Chalder  beaondera  rartleligesügen  haben,  sind  an  nennen: 

L  die  wildzerrissenen  Gebirgszüge  sfldlich  von  der  Ebene  von  Müsch 
zwischen  Bitlis-Tschai  und  Batman-en,  Le.  die  Gebiete  vonMotki,  Ohnitb 

and  Sassun; 

2.  die  Gebirge  südlich  vom  Van-Sce,  dem  Quellgebiet  des  dsüicbea  Tigris, 
i.  e.  die  Gebiete  von  Nordüs,  Scbataeb  und  Mdks; 

S.  das  Gebiigaland  ndrdlich  von  Erserom  bis  nach  Bstbnrt  hin  nnd 
darftber  hiaans,  i.  e.  das  auch  noch  in  späterer  nnd  neuerer  Zeit 

sogenannte  Gebiet  Chaldia. 

In  dem  sub  1  genannten  Gebiete  hat  sich  hezeagtermaassen*)  bis  wenig^stens 
US  >LL  Jahrhundert  n.  Chr.  hiueiu  noch  eine  Bevölkerung  mit  eigenartiger  Sprache, 
Sitten  nnd  Gebritaichen  erhalten;  bei  der  Unzugänglicbkeit  jenes  wilden  Gebilde- 
Jaodes,  in  dem  aveb  heute  noch  die  SonverSnitSt  der  türkischen  Begieraog  mehr 
^ar  dem  Papier  steht  als  praktisch  ausgeübt  wird,  steht  daher  zu  hoffen,  dass  dort 
noch  am  allorehesten  unter  der  von  der  übrigen  Welt  fast  hermetisch  abge- 
schlossenen Bevölkerung  sieh  Reste  der  Urberölkeruog  in  verhältnissmässiger  Bein- 
keit  erhalten  haben  und  auch,  wenigstens  theilweise,  ihre  Kalionalspraebe  gebnmohen 
«erden.  Vortregender,  dem  es  vetgOnni  war,  dieees  wild  aerrissene  Gebii^gdand 
in  viertägigem  Kariehe  von  KO.  nach  SV.  zu  dnrehqaeren,  wsr  der  erste  Eoropller, 


1)  S.  T.öhmann's  Auvfnhrtinfr« n,  Teihandl.  1805,  S.  M6,  in  denen  der  htstorisdie 
V«ith  dieser  Angaben  dargetfaaa  wird. 

9  Tcij^  hierübw  Themas  Ardsrnni,  der  ein  gaases  Capitel  der  B«r<IIknnBg  von 
Ctalfh widmet.  W.B. 


der  sich  je  hierher  verirrt  hatte,  in  Gebiete,  welche  der  türkischen  Regierung 
keinerlei  Abgaben  bezahlten;  deren  halb  sogenannt  kurdische,  halb  sogenannt 
armenische  Bevölkerung  —  ihrem  Typus  nach  zu  keiner  der  beiden  Nationen 
gehörend  -  der  türkischen  Sprache  gar  nicht  mächtig  ist  und  in  ihren  Thi^lers 
zum  Theil  noch  nie  einen  wirklichen  Türken,  fast  nie  einen  Soldaten  und  nur 
höchst  selten  einmal  einen  sich  hierher  verirrenden  Zaptieh  (Gensdarmen),  gesehen 
hat;  eine  Bevölkerung,  die  das  Pferd  nicht  züchtet  und  Wagen  (die  in  den  felsen- 
klammartigen  Thälem  mit  ihren  steil  aufsteigenden  Wänden  doch  nutzlos  sein 
würden)  nicht  kennt,  die  aus  Mangel  an  nutzbarer  Ackerlläche  weder  Weizen  noch 
Gerste  anbaut,  ja  bei  der  man  zum  Theil  selbst  nach  llühnem  und  fcliem  ver- 
geblich forscht!  • 

Wenn  irgendwo  also,  so  ist  hier  das  geeignete  Gebiet,  den  Hüsten  der 
chaldischen  Sprache  und  Bevölkerung  nachzuforschen. 

Und  ungefähr  dasselbe  wird  uns  von  dem  .sub  3  genannten  Gebiete  und  seiner 
Bevölkerung  berichtet  Wir  wissen,  dass  dasselbe  unter  dem  Namen  Chaldia  die 
VIII.  Militärprovinz  des  byzantinischen  Reiches  bildete,  dass  es  unter  demselben 
Namen  noch  heute  ein  Erzbistham  der  griechischen  Kirche  ist,  ja  dass  heute 
noch  die  türkische  Verwaltung  das  Gebiet  von  Baiburt  an  bis  etwa  nach  Gcmüscb- 
chana  hin  als  Chaldir,  die  Bewohner  als  Chalt  bezeichnet.  Und  aus  den  ar- 
menischen Historikern  des  Mittelalters  erfahren  wir,  dass  diese  Chalt  eine  der- 
jenigen Bevölkerungen  Armeniens  bilden,  die  eine  vom  Armenischen  ganr  ab- 
weichende Sprache  besassen. 

Verhältnissmässig  am  längsten  als  selbständiges  Staatengebilde  hielten  sich 
die  nach  Norden  in  die  Araxes-Ebene  zurückgedrängten  Chalder,  die  dort  noch 
einen  grösseren  Zeitraum  hindurch  ein  selbständiges  Fürstenthum  bildeten  mit 
Armarir  als  Mittelpunkt  und  Hauptstadt  (einer  von  Argistis  I.  angeleg:tcn  and 
„Argistihina  =  Argistis -Stadt^  benannten  befestigten  Stadt,  welche  die  Armenier 
späterhin  in  ihren  Traditionen  als  älteste  ^armenische  Königs-Stadt''  be- 
zeichneten), bis  sie  auch  von  hier  durch  die  immer  weiter  vorwärts  drängenden 
Armenier  vertrieben  und  nach  Westen  und  Nordwesten  zurückgeworfen  wurden,  wo 
einzelne  noch  heute  den  dortigen  Gebieten  anhaftenden  Gau-Namen,  wie  i.  B 
Tschyldyr,  Tschaldyran*)  usw.,  die  einstige  Anwesenheit  der  Chalder  bezeugen. 

Aus  den  Angaben  der  Classiker:  Herodot's  und  namentlich  Xenophon's. 
können  wir  entnehmen,  dass  noch  um  40U  v.  Chr.  herum  die  Armenier  den  Araxes  nicht 
überschritten  hatten,  das  chaldische  Reich  in  der  Ebene  von  Eriwan  also  noch 
existirte.  Dies  dürfte  vorläufig  das  letzte  historische  Datum  sein  und  wohl  auch 
für  lange  Zeit  bleiben,  das  wir  über  die  Fortexistenz  eines  selbständigen  Chalder- 
Reiches  den  Nachrichten  fremder  Völker  entnehmen  können:  wohl  aber  ist  von  Aus- 
grabungen, die  in  und  um  Armavir  anzustellen  wären,  die  Auffindung  spätchaldischer 
Keil-Inschriften  und  damit  weitere  Aufhellung  der  Geschichte  dieses  eigenartigen 
Staates  zu  erhoffen. 

Wa.s  wir  sonst  von  directen  und  indirectcn  Nachrichten  aus  dem  Altertbom 
über  die  Chalder  besitzen,  ist  herzlich  wenig.  Wir  erfahren  aus  der  am  Van- 
Felsen  eingegrabenen  grossen  Xerxes-lnschrift,  dass  Dari us  Hystaspes  Van  t)e- 
sucht  und  die  Absicht  gehe^  hat,  dort  eine  Inschrift  anbringen  zu  lassen,  dass  er 
aber  in  Ausführung  dieses  Planes  nur  eben  jene  gewaltige  Tafel  auf  der  Felswand 
herstellen  lies»,  die  späterhin  Xerxes,  als  er  nach  Van  kam,  zur  Einmeisselung 
seiner  dreisprachigen  Inschrift  benutzte.    Leider  besagt  die  Inschrift  nichts  über 

1)  S.  Lehmann,  Wrliandl  1805,  S.  589. 
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den  Namen  des  Gebiets  von  Vau  oder  der  dort  damals  siedelnden  Bevölkerung; 
wir  dürfen  indesaen  woM  anaehtDen,  dtM  nm  jene  Zeit  aieher  tcbon  die  Armenier 
im  Beaüse  der  Viii»>Ebene  wuren,  da  wir  anderenfalls  in  der  Bebistan-Inaelirift 

etwaa  Aber  die  Kämpfe  dea  Darias  gegen  die  Chalder  in  Van  lesen  würden. 

Diif,^g«n  scheint  es  kanin  zweifelhaft,  dass  der  Anhlick  der  chiildischen  Fels- 
Sculpturen.  Treppen  und  Zimmer  und  namentlich  der  grossartigon,  damals  noch 
TolUtanUig  erhaltenen  ADDaku-Inschrift  Argistis'  I.,  in  der  dieser  Herrscher  über 
mindestens  14,  wenn  nieht  15  Feldzige  berieUett  einen  tiefen  Eiodrock  auf 
Dartna  machte  nnd  in  ihm  den  Entsebloss  aeitigle,  in  tthnlicber  Weise  seine 
Theten  nnd  KriegesOge  an  verewigen  und  der  Nachweit  in  einem  noch  staunens- 
wertheron  Mnnnmcnte  zu  überliefern,  dass  also  die  Existenz  der  chnidischen 
Annaion  die  dirert^«  I'rsache  zur  Errichtung  d^r  Ss'rossartigeu  Sculpturen  und  ans- 
tiihrlichen  Keilschnu-Üerichte  in  Behistan  gewesen  ist! 

üeber  die  Freibeitaliebe  nnd  Wehrhaftigkeit  der  Chalder  berichtet  uns  Xcno- 
phon  ansnthrlich,  und  von  ihm  erfahren  wir  auch,  dass  die  Chalder  vielbegehrte 
Sdldner  im  persischen  Heere  waren,  denen  die  10000  Griechen  sowohl  um  Rentrilps 
=  Bohtan -Tschai,  wie  auch  am  Telel)()üs  =  Kara-Su  bef^etjneten.  In  fortgesetzte 
feindliche  Berührung  mit  ihnfi  aber  kamen  die  (iriechen,  als  sie  späterhin  nach 
Dorcbquerung  des  Gebietes  der  Taocher  das  Land  der  „Ubaiyber"  durchzogen,  wie 
die  im  Quellgebiet  des  Djoruch  wohnenden  Chalder  von  ihnen  genannt  werden,  die 
sie  als  die  tapfersten  der  Ton  ihnen  auf  ihrem  Marsche  angetrofTenen  Tolkerschaflen 
beschreiben. 

Ich  habe  bei  der  arg  vorgerückten  Jahreszeit,  in  der  ich  das  Land  zwischen 
Erzerum  und  Trapezunt  durchstreifte,  nicht  viel  Gelegenheit  zu  sprachlichen  Stiidien 
und  Aufnahmen  bei  den  zwischen  Baiburt  und  Gemüschcbana  sesshaftcn  Chalt 
gehabt;  indessen  konnte  ich  doch  drei  Tbatsachen  constatiren: 

1.  dass  diese  Leute  sich  mir  gegenüber  wiederholt  nis  „Chalt-  bezeichnet 
haben,  so  dass  in  diesem  Namen  ihrerseits  wohl  kanm  dn  Schimpfwort 
erblickt  worden  ist; 

2.  dass  sie  mir  auf  meine  Frage,  warum  man  sie  „Chalt**  heisse,  erwiderton, 
weil  sie  nur  ein  sehr  „srhle(  ht(s  Tüikisch"  sprächen,  das  die  meisten 
anderen  Leute  nicht  verstünden')  -  ,  und 

o.  dass  es  in  ihrer  heutigen  Volkssprache,  die  im  Allgemeinen  ein  mit  vielem 
Oriechisch»  Tktarisch,  Faratsch,  Armenisch  nnd  Lazisch  vermischtes 
schlechtes  Tfirkisch  ist,  anch  viele  Wörter  giebt,  die  keiner  einzigen  dieser 
Sprachen  angehören,  wie  mir  meine  dieser  verschiedenen  Sprachen  mäch- 
tigen, zahlroiclien  Rcfjloiter  bestätigten.  wohl  ul^cr  vielleicht  der  chal- 
discben  Spruche.    Besonders  frappirend  war  der  bei  ihnen,  und  nur  bei 

1)  Eine  rrnti^  :  i  KrklänmiJ:  geben  Ii''  Aruu  nier  für  die  Bezelrlimnif,'  „rimitli", 
v£fl.  Thomas  Ar  dzruui.  II.  Buch,  ij"  (Broshot,  Colicction  d'hiatoriena  armcniens,  J,  p.  106), 
die  sie  übrigens  für  eingewanderte  Asj<}-rer  balteo.  Da  das  Nene  Testament  and  die 
Psalmen  dnreh  anneaiaehe  Dolmotscber  in  ihre,  den  Armeniern  selbst  nnverstladliehe 
Sprache  übersetzt  worden  sin»lt!I),  so  best,  lit  H  ifTiniiia .  in  b'n  iK^tt*"  noch  osistironden 
Klöstern  jenes  wilden  Gebirgslandes  Exemplare  solcher  Bibeln  (oder  Thcile  davon)  in 
Chuith     Chalt  !)-Sprachc  bei  emsigem  Nachsuchen  anfsiutCbonL  W.  B. 

i)  Br.  Lehmann,  dem  di«  im  Test  snb  1  und  9  angefahrten  Angaben  gleichfalls 
begegnet  waren,  hat  über  deren  Werth  und  Entstehung  eine  von  !•  r  nieinigen  abweichende 
.Ansicht,  «lie  er  darle^'en  wird,  wenn  er  seine  lYerliandl.  1899,  S.  580  und  <»12)  nur  ange* 
duateteu  Ermittelungen  ausführlicher  schildert   W.  B. 

V«rlMD4l.  der  Herl.  AnUmpvI.  GtaellKtaft  IWOl  ö 
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ihnen,  niolil  etwa  tneh  bei  dm  Laien'),  neb«i  der  gewOlmlielien  tttrlmebM 
Beaeiclinnng  gebräachlicbe  Antdrnck  ftlr  lOOOO,  nohmlich  Mbi,  der 

haarscharf  fbenso  im  Chaldischen  lautet,  nehmlich  auch  atihil 

Ein  bedeutsamer  Schritt  zur  Erlant^ung  eines  besseren  Verständnisses  der  chal- 
dischea  Keil^lnschriflen  wUrde  in  der  ganz  specieilen  UntereacbaDg  der  Sprache 
dieier  Chalt  in  Binleriande  Ton  Trapetoat  and  der  Bewohner  -der  ▼cnbin  «r> 
wihnten  Gebirgs-Landscfauften  im  Süden  der  Ebene  ron  Masch  beelehen.  Anf  diese 
Weise  könnten  wir  vielleicht  hoffen,  in  schnellerom  Tempo  in  die  Sprache  derchal- 
digchcn  Keil-Inschriften  einzudringen.  Dass  wir  heute  gegen  100  chaldische  Wörter 
mit  Sicherheit  übersetzen  können,  bedeutet  schon  einen  Fortschritt  gegen  frfiher. 
«od  das  behnteame  Stadinm  des  neuen  Materials  wird  weitere  FMiefaritle  enaflg» 
liehen;  aber  namentlich  betreffs  der  Syntax  werden  wir,  wenn  nicht  neue  Hfllb* 
mittel  hinzutreten,  vielfach  aufs  Comhiniren  angewiesen  bleiben. 

Auf  die  sonstigen  Resultate  der  Expedition  näher  einzugehen,  gestattet  die 
knappe  Zeit  mir  nicht.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken  ta  sagen,  dass  Hrn. 
Lehmann*s  nnd  meine  eigenen  Beobacbtnngen  an  Ort  vnd  Stalle  kama  noch  ejecn 
Zweifel  an  der  Identität  Majararkin's  mit  Tigranokerta  äaf kommen  lassen,  am  ao 
weniger,  als  es  mir  gelungen  ist,  die  scheinbar  widersprechenden  Angaben  de< 
Tacitus  in  befriedigender  Weise  zu  erklären.  Die  KUckzugslinie  der  Zehntausend 
konnte  Schritt  für  Schritt  verfolgt  and  bis  zur  Ucbergangsstelle  Uber  den  Murad-Tscbai 
bei  Karakiliasa  festgelegt  weiden;  es  erübrigt  noch  die  Untersnehnng  ihres  Wsgc* 
vom  Murad  bis  nach  Trapezont,  eine  Aufgabe,  die  bei  der  so  höchst  gebirgigen, 
chaotischen  Natur  des  in  Frage  stehenden  Gebietes  das  Thema  einer  8pecial>Aaf- 
gäbe  zu  bilden  hätte. 

Was  wir  sonst  noch  an  Material  für  die  Urgeschichte  Armeniens  zu  finden 
hoffen  dflrfien,  das  rnht  im  Schoosse  der  Erde;  Bber  der  Erde  dttrfte  onsere 
Expedition  an  Inschriften  wohl  alles  Erreichbare,  bezw.  den  Eingebornen  dei 
Landes  selbst  Bekannte,  aufgefunden  haben.  An  geeigneten  Objectcn  für  solche 
Ausgrabungen  mangelt  es  nicht,  selbst  nicht  an  solchen,  die  seit  ihrer  Zerstörung 
dnrch  die  einwandernden  Armenier  nie  wieder  dem  Menschen  als  Baa-  oder 
Biedelnnga-FlalB  gedient  haben,  dam  nnter  der  Eide  Tciboigene  Schitse  also 
lediglich  und  ansschlieaslieh  der  chaldischen  und  vorchaldischen  Zeit  angohiiren 

Hoffen  wir,  dnss  es  in  unserem  Vaterlande  genügend  opferbereite  Freunde 
der  Wissenschaft  und  aufopferungsvolle  üelchrte  gebe,  welche  das  angefaogent; 
deutsche  Werk  als  dentsches  Werk  fort-  and  so  gedeihlichem  Ende  fBhns 
hellbnl  — 


1)  Im  Lazisch^n  hcisst  10(MN):  ati  nlatii  (ati-  10;  a/a«»i  =  lOOO),  Cad  ihaUdl  odcc 
gleich  aach  in  anderen  georgischen  Dialectcn.  W.  B.  —  C.  L. 
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Sitzung  vom  :iu.  Januar  1900. 


Vorsitzender:  Hr.  Waldeyer. 

{1)  Gäste:  Die  HHrn.  Erwin  Friede),  Kuno  Ewald,  Lieni  HeinKelmanii, 
Amta^Anwalt  Borchert  — 

(2)  ßi  erfolgt  die  Vebl.  der  Autachiits-Mit^lieder  in  der  statiiteDinissig 
Toigevchriebenen  Weiae.  Ans  der  Von  dem  Yorstaode  aufgestelltea  Liele  von 
27  Mitgliedern  werden  durch  Streichung  von  is  Namen  gewählt  die  HHrn.  Bässler, 
Bastian,  Eh ron reich,  Priedel,  r.  Kaafmano,  Liasaoer,  r.  Lnacban, 

Minden,  Snkpl^ind. 

Die  gewählten  Herreu  treten  zusaminen  und  erwählen  zum  Obmann  des 
Ausschusses  Hm.  Lissauer.  — 

(8)  Durch  den  Tod  verlor  die  Geaeliachaft  vier  alte  und  von  Allen  tief  be> 

trauerte  Miti:licdcr: 

Am  '2s.  December  starb  im  87.  Lebensjahre  Carl  Friedrich  ßammcisberg, 
der  weltbefttfanie  Chemiker,  deaaen  Urtheil  Aber  die  Znaanunanaelnu«  der  Öe- 
atetae  ftbeiall  als  ein  naaaagebendea  geeditet  wurde.  Br  war  im  Intereaae  nnaerer 
GeseilaehaA  atela  bereit,  analTlitchc  Untersuchungen  (Iber  Mineralien  und  speciell 
nbor  Bronzen  anzustellen;  unsere  2\nnaleii  tragen  ans  frllheren  Jahren  die  fir- 
inucrung  an  zahlreichere  Arbeiten  dieser  Art.  — 

Am  15.  Januar  verloren  wir  durch  einen  plötzlichen  Tod  Wilhelm  Hauche- 
corne,  den  Director  der  Königlichen  Geologischen  Landes -Austaii  und  Berg- 
Akademie,  der  lange  Jahre  bindnrch  sine  Stfllie  nnaerer  Geaeliachaft  war.  Ihm  ver- 
dankten wir  m  einer  Zeit,  wo  nna  ein  fester  Sita  fehlte,  die  gaatliche  Anftiabme 
in  die  Säle  der  Berg- Akademie,  und  er  war  in  schwierigen  Fragen  ein  stets 
gef&lüger  Helfer,  der  keine  Mühe  scheute,  duich  neue  Untersiichnngen  sichere 
Grundlagen  für  unser  Unheil  zu  schaffen.  So  sei  vor  allen  Dingen  erinnert  au 
seine  Hetheiligung  an  der  Erforschung  der  Lausitzer  Schlacken- Wälle,  wo  er  werth- 
volle Stadien  Uber  die  Schmelzbarkeit  der  featesien  Gesteine  anstellte.  Bis  zu 
seinem  Tode  unterhielt  er  freundscbaftliehe  Besiehnngen  in  unseren  Mitgliedein, 
namei^ich  zu  Fedor  Jagor.  Die  am  gestrigen  Tage  in  der  Aula  der  Berg- 
Akademie  veranstaltete  Tranerfeier  vereinigte  eine  groaae  Zahl  begeisterter  An- 
hänger. — 

Ferner  gestorben;  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Haacke  in  Stendal,  ein  langjähriges 
und  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  befreundetes  Mitglied,  und  Ober-Mediciiial« 
ratb  Dr.  Rndolpbi  in  Nen^Strelitz.  — 

(4)  Dr.  Franz  Boas,  Professor  in  New-York,  sendet  ein  Dankschreiben  für 

seine  Ernennung  zum  CürrespontiuciiUca  Mitgiicde.  — 

(5)  Baron  v.  Landau  sendet  aus  Sartene  im  südlichen  Corsiea  di  »  N-u  hrirht, 
dass  er  sich  nach  Bonifazio  begeben  woHo  wo  interessante  neolithische  tunde 
gemacht  sind:  Skelette  in  Höhlen,  Müsch  ei  häufen,  Gerathe  m  Silex  und  Serpentin. 

6» 
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Aach  Menbira  nnd  Dolmen  hat  er  besiehtigl.  Eine  Iniehrift  hat  er  nach  Beriia  iIk 
geschickt  — 

(6)  Hr.  Ch.  Henning  schickt  aus  Philadelphia  eine  warme  Begrüssiuig  der 
Geaeilachaft.  ~- 

(7)  Die  HHro.  A.  Bastian  and  G.  Fritsch  sind  zu  Honorar- Professoren, 
Hr.  T.  Lnscban  amn  Vroteuor  extraordinarins  an  der  üniTertitSt  ernannt  — 

(8)  Hr.  Ranitätsrath  Dr.  Böhla  in  Lnckau  ist  zum  Mitffliedo  der  Prnvinrial- 
Commission  für  die  Denkmalpflege  in  der  Provinz  Brandenburg  ernannt  worden.  — 

(9)  Als  nene  Mitglieder  werden  angemeldet  die  Herren: 

Prof.  Dr.  Hermann  Klaatsch  in  Heidelbeig; 
Rentier  Leopold  Sachs  io  Berlin; 

Kaufmann  Alexander  Sternberg  in  Berlin;  ' 
Dr.  jar.  Max  Schmidt  in  Berlin; 
Dr.  med.  Carl  Keller  in  Berlin; 

T.iquear-Fabricant  A.  Julius  Tetitsrh,  Kronstadt  (SiebenbOiigen}; 

Fabrikbesitzer  Franz  Weeren,  Rixdorf; 

Dr.  Roch,  Assistent  am  Path.  Institut,  Berlin. 

(1*^)  Die  Rügisch-Pom merische  Abthoiliing  der  Stetli  ner  Gesellschafi 
für  Pommerische  Geschichte  und  Aiterthumskunde  zeigi  an,  dass  sie 
sich  in  einen  selbständigen  Verein  umgewandelt  hat  unter  dem  Namen  Rügisch- 
Poromerischer  Geschichtaverein  zu  Greifswald  und  Stralsnnd.  Die 
Satzungen  dieses  Vereines  sind  gleichzeitig  nberaeadet  worden.  — 

(11)  Hr.  Emil  Seiberg,  Schnltlührer  der  deutschen  Colonial-GesellftchaA, 
Abtheilnng  Rerlin-Ghariottenbnig,  ttbenendet  unter  dem  17.  Januar  eine  Einhidsn; 
an  dem  am  89.  stattfindenden  Vortaiage  des  Hrn.  Ober-Bei^gnths  Schmeisser  6b» 

die  geographischen,    wirthachaftlichen    und  volksgeschicfcl- 
lichen  VerhUltnisso   der  Südafrikanischen  Republik«  sovte  i 
deren  Beziehungen  zu  England.  — 

(13)  Hr.  E.  Friede!  bespricht 

du  Ktalgagrab  bet  Seddin,  Kreis  Wegt-FHegvitn, 

unter  Vorlage  der  dem  Märkischen  Prorincial-Hnsenm  gehangen  Fundstficke.  Der 
Bericht  wird  in  erweiterter  Form  später  g^ben  werden.  — 

Hr.  Olsh aasen:  Die  Falle,  in  denen  sich  bezüglich  des  Inhalts  alter  Gmlh 
hllgel  mehr  oder  minder  zutreffende  Ueberliererungen  im  Volke  erhalten  bsbeo, 

sind  nicht  ganz  selten.  Abgesehen  von  den  bertthmten  GrRbem  zu  Peccatcl  in 
^Teklenburg,  über  die  Lisch  bcrichtPte,  waren  aus  unseren  nnrdlii  hen  Gegenden 
noch  2  Fälle  aus  Schleswig  anzuführen.  Den  einen  beobachtete  Splietb:  In: 
Dronniugshöi  beiStshaby,  so  erzählte  man,  sei  ein  von  der  ,8warten  Maiyret\ 
d.  h.  der  diiniscben  Kttnigin  Nai^gareta  Sambiria  (f  1288),  meuchlings  enthsupteta 
Krieger  bestattet,  und  es  fand  sich  in  der  That  ausser  anderen  Skeletten  auch  oin 
der  Steinzeit  oder  dem  Beginn  der  Bronzezeit  anj^ohöriges,  dessen  Scbüdel  zu  seinen 
Füssen  lag  (Mitth.  d.  antbr.  Vereins  in  Schieswig-Uolstein,  Hellt  Kiel  lSd5, 
8, 13 f.}.   Obgleich  die  Sage  also  den  Vorgang  in  eine  riel  zu  späte  Zeit  tctI^, 
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wird  man  doch  einen  Zusammenhang  zwi-^ohtMi  ihr  und  dem  Griibinhalt  iinerkenncn 
müssen.  —  Das  zweite  Beispiel  kann  h  n  aus  eigener  Erfahrinifif  anführen.  Auf 
der  Insel  Amrum  lag  ein  Erdhügel  von  c;wu  2,75  m  üuhe  und  14  m  Durchmesser, 
der  Hölenhagh;  der  umgebende  Acker  hieei  „du  Eoni^  vad  ^mm  Hdlenhugh 
ep  Hnm  sollte  ein  goldenes  Horn  enthalten.  Es  fand^  sich  mehrere  üreen,  deren 
2  innerhalb  eines  kleinen  Steinhaufens,  gerade  in  der  Mitte  und  auf  halber  Höhe 
des  fk'r^osi,  die  ursprüngliche  (Trul)anliii;t'  zu  bilden  schienen,  während  die  anderen 
wohl  nachtriiglich  eingegraben  waren.  Heigaben  fehlten,  und  eine  sichere  Zeit- 
bestimmung nach  den  Thongefüssen  kann  ich  nicht  geben.  Der  hügcl  zeigte  nun 
noch  5  Steinaetzungen,  demi  eine,  Ilm  lang,  die  ganze  diHiche  Hilfte  d^elben 
dnrchsog  nnd  ans  8  niedrigen,  stark  gekrammten  Manem  anfeinandeiigebftnfter 
Feldsteine  bestand,  die,  anfangs  2,60  m  Ton  einander  abstehend,  sich  ullmählich 
gegen .t^cit ig  näherten  und  schliesslich  ganz  zusammenliefen,  um  weiterhin  in  einer 
Verdiekunf?  zu  endigen.  Meine  Arbeiter  zögerten  nicht  einen  Augenblick,  dieses 
Gebilde  als  das  Horn  anzusprechen,  bezeichneten  die  Verdickung  als  das  Mund- 
Stack  nnd  eine  an  die  convexe  Aossenseite  des  Homes  mit  ihren  beiden  Enden 
sich  anlehnrade  knrse  gebogene  Steinreihe  als  den  Handgriff.  Ich  selbst  kann  der 
Dentnng  ^Hom*^  die  Berechtigung  nicht  absprechen.  Die  Nachricht  ron  der  Auf- 
findung desselben  verbreitete  sich  schnell  über  die  Insel  und  hatte  eine  kleine 
Völkerwanderung  im  Gefolge.  —  Krwäbnt  mag  noch  sein,  dass  Voss  in  unseren 
Verhandlungen  187«,  8.  367,  bei  der  Besprechung  des  Babower  Bronze-Fundes 
schon  einige  bierhergehörige  Fülle  zusammengestellt  hat,  deren  einer  von  Linden- 
schmit  veröffentlicht  war.  Ich  schliesse  mich  der  von  beiden  Forschem  ver- 
tretenen AnfTasanng  an,  dass  solche  Erfahrungen  für  eine  grosse  Stabilität  der 
Bevölkerung  sprechen,  und  stimme  Voss  auch  darin  bei,  dass  in  den  frtlher  Ton 
Slavon  besetzten  Theilen  Deutschlands  neben  diesen  noch  Germanen  zurückgeblieben 
sein  werden.  Denn  wenn  auch  die  alten  Grubhügel  an  sich  sogar  einer  ein- 
gewanderten Bevölkerung  als  ehrwürdig  und  heilig  gelten  mochten,  so  dass  sie 
iheilweise  zu  Nachbestattungen  von  derselben  benntst  worden,  so  ist  doch  kanm 
sninnehmen,  dass  diese  Firemdlinge  auch  für  die  einzelnen  Persönlichkeiten  der 
fortgezogenen  Bevölkerung  und  für  den  Inhalt  ihrer  Gräber  Interesse  genug  besessen 
haben  sollten,  um  die  Ueherlieferung  fortzapnanzen,  zumal  da  der  Inhalt,  wenn  er 
auch  w^ie  im  Peccateler  Fall  werthroU  war,  doch  nicht  zu  Grubraub  Anlass  gab.  — 

Br.  Toss:  Der  grosse  Orabbügel,  ans  dem  die  vorgelegten  Pnnde  stammen, 
ist  mir  wohlbekannt  Ich  sab  ihn  im  Jahre  1892  bei  Gelegenheit  meiner  Nach- 
forsch ungen  nach  den  Fundurostfinden  der  leider  verloren  gegangenen  Thtlr-Üme, 
welche  in  einem  etwa  1  von  dem  grossen  Onibe  entfernten  Hügel,  zusammen 
mit  dein  bekannten  Antennen-Schwert  nebst  einem  bronzenen  Gefussraadc,  Kasir- 
messer,  Bronze-Cell  und  Brüny.e-Kamm  gefunden  wurden. 

Hrn.  Bannntemebmer  Heinke,  damals  in  Perlebei^  ansSssig,  welcher  die  eben- 
genannten Pnnde  dem  kttnigl.  Mnsenm  geschenkt  hat,  gehörte  damals  aoch  der  grosse 
Hügel.  Er  hatte  bereits  etwa  GOO  cbm  Sieine  aus  demselben  entnommen,  wodurch 
bei  der  Grösse  des  Hügels  ein  verhältnissmässig  kleiner  Defert  in  einem  Theile 
seiner  Oberfläche  entstanden  war.  Hr.  Heinke  hat  aus  Pietät  für  die  Denkmäler 
unserer  Vorfahren  weitere  Stein-Abbaue  auü  dem  Hügel  uuterluäsen,  und  ich  habe 
andi  in  meinem  an  das  künigl.  Minist^nm  erstatteten  Bericht  den  Ankauf  dieses 
Grabhügels,  der  jedenfalls  das  bedenlendste  Honnment  seiner  Art  in  der  Provinz 
Brandenburg  war,  znm  Ankauf  durch  die  betreffenden  Behörden  empfohlen. 

Bei  der  jedermann  imponirenden  grossartigen  äusseren  Erscheinung  dieses 
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Dtinkmals  ist  es  auf  jaden  Fall  bedauerlich,  dass  es  jetzt,  nachdem  es  nicht  mehr 
in  dem  Beaiti  des  Hm.  Heinlc»  war,  der  Zerstömog  anheimgefiüten  ist  and  mdi 
den  TCNrliegenden  AbbildangeB  emer  fllwl  «igeriehteltn  Bvine  gleicht,  wenn  na 
sich  seine  frühere  Erscheinung  in  die  Brionerung  zurückruft. 

Die  Ptjnde  stimmen  in  ihrem  Gesammt-Charakter  mit  jenen  aus  dem  vo^ 
genannten  üügel,  in  welchem  die  ThUr-Urne  und  das  Antennen-^bwert  gefuDdeo 
wnrdei»,  ttberein  (Götse  in  d«n  Nadiriehten  Aber  dentaohft  Alteftinnaßnid«, 
Jtbiy.  1894,  8.  881).  Ein  dran  aebttnen  gronra  BionM-Qefltas  gnns  flhnlieiiei 
Exemplar,  welches  wir  hier  vor  uns  sehen,  ist  in  Dänemaric  geAinden  nnd  bei 
Bophus  Müller:  Ordning  af  oids  iffcr,  Fig.  362^  abgebildet. 

Hinsichtlich  des  einen  FundstUckes,  welches  ür.  Fricdel  als  Lanzenspitze 
anspricht,  möchte  ieb  bemerken,  dasc  ich  dieaeG<igena<8ade  nicht  flIrWaffenaMicke 
halte,  aondeni  flir  incfUdie  Instramente.  Das  königl.  Mnsenm  flir  Völk^tande 
besitzt  ein  Exemplar  aus  Dithmarschen,  abgebildet  in  „Bastian  und  Voss: 
Bronze-Schwerter  der  königl.  Mu8een^  Berlin  1878,  Taf.  IV,  Fig.  9.  Ich  b;\be  e? 
damals  als  Pfeilspitze  beschrieben,  aber  ein  Fragezeichen  binzug^etzt,  da  i.b 
der  Meinang  bin,  dass  diese  Instrnmmita  meistens  nicht  mit  einem  Holsicittft  Te^ 
sehen  waren,  weil  der  lange  Stid  dendben,  wdehw  geirOhnlieh  etwas  angeicbäH) 
ist,  ebenso  wie  die  Oberfläche  des  blattrdrmigen  Obertheils  omaraentirt  ist,  was  ein 
ganz  überflüssiger  Zicrath  wiire,  wenn  dieser  Thei!  mit  einem  Holzschaft  bedeckt 
würde.  Ich  sehe  es  deshalb  für  ein  Instrument  an,  und  zwar  für  ein  ärztliches. 
Zu  welchen  Zwecken  es  Terwaidet  woide,  entiidit  sich  nsUbüdi  vorlinllg  vssenr 
Kenntniss,  da  wir  nicht  wissen,  welche  Operationen  unsere  Torftihren  damaliger  Zeit 
ausführten.  Ich  glaube  dies  in  dem  vorliegenden  Falle  um  so  mehr  bestätigt  zu 
finden,  als  dies  ungewühnlich  grosse  und  reich  ausgestattete  Grab-Denkmal  wahr- 
scheinlich die  iie&to  eines  ganz  besonders  hochgeschätzten  „Mcdicinniaiines"  barg.  — 

Hr.  Ed.  Krause  bemerkt:  Ich  habe  nuf  dem  Bügelgräberfelde  ton  Seddin 
bereits  in  den  Jahren  10ö7  und  1888  ausgedehnte,  von  Erfolg  gekrönte  Atu- 
graf>ungen  in  dienstlichem  Anftrage  ausgeführt,  über  welche  ich  ansfUhriidie  Be> 
richte  sa  den  Acten  des  Mnsmuns  dngdiefert  habe,  in  welchem  «nch  die  fwui^ 
stücke  aufbewahrt  werden.  Ein  Auszug  aus  diesen  Berichten  ist  Ton  Hrn.  Götze 
in  den  ^Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde**,  1894,  S.  82,  gegeben,  freilich 
zu  wenig  ausgedehnt,  so  dass  viele  meiner  Beobachtungen  nicht  publicirt  warden; 
eine  MufUhrliobere  Publication  der  Berichte  machte  ich  mir  bei  dem  nen  angeregtes 
Interesse  flu*  dieses  Gittberfeld  Torbehslten.  Hier  sei  nnr  erwähnt,  dsss  ich  g^pn 
20  Hügel  von  versdiiedener  innerer  Construction  geöflbet  habe;  auch  auf  dm 
^Hinzer  Berg",  dm  soir^n  Künigs^aab,  habe  ich  aufinerksam  gemacht,  ala  auf  du 
grüsste  Hügelgrab,  das  tmr  bekannt  war. 

In  einem  tot  meinm  Besndien  des  Qrftberfeldra  in  der  Nihe  des  Hiaier 
Beiges  von  der  Wiese  abgeriinmten  HOgelgrabe  wurden  verscblaekte,  snsaaimnH 
gefirittete  Steine  mit  eingeschmolzenen  Knochen  gefunden,  Reste  des  Leichenbrand- 
heerdes,  von  denen  ich  noch  einen  grösseren  Theil  Yorfknd  nnd  mit  in  das  Maseaoi 
überbrachte  (Verhandl.  18^2,  S.  175). 

ESuimi  Irrtbnm  in  dem  oben  angefülirten  Bericht  (Nachrichten  1894,  S.x7) 
möchte  ich  hier  bericfatigCD.  Es  stdit  dort,  dass  im  Hügel  IX  neben  TbonsefässeD 
und  Bronzen  eine  durchbohrte  Raub thi er- Kralle  gefunden  sei  Dies  könnte  za  der 
Auffassung  führen,  dass  hier  neben  alten  Bronzen  eine  aus  liornmasse  bestehende 
Kralle  gefunden  sei.  Dem  ist  nicht  so.  Es  bandelt  sich  vielmehr,  wie  ich  in  mcineff 
Bericht  sagte,  um  einen  durchbohrten  und  calcinirten  Knochen  ans  einer  Ranbrog«!- 
Knlle. 
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Die  von  Hrn.  Friede!  orwiihiiten  bagen  habe  ich  (Verband),  d.  Berl.  Anthr. 
Geselisch.  1897,  S.  117)  bereits  veröffentlicht.  In  einem  der  Htlgel  sollte  wieder 
anma)  die  fast  anf  allen  Hflgel-Giftberfeldem  apnkeiide  ^Idene  Wiege ver» 
graben  sein;  man  wviste  aber  nicht,  in  welchem.  In  dem  gföaaten  HOgel,  dem 
^Hinzer  ßei^''  oder  „Gamlinschen  Berg",  sollte  der  Kttnig  Hinte  (=  Heinz  oder 
Htinrich)  in  drei  in  einander  jrestellten  Särf^cn  liegen,  von  denen  der  innerste  ans 
Gold,  der  nächste  aas  Silber,  der  äussere  aus  Kupfer  boätehe  Nicht  weit  davon 
lag  ein  zweiter  grosser  HOgel,  in  dem  der  Fingerring  des  „Riesenkönigs  Hinze** 
dtt  Sage  nach  ra  linden  war.  Als  man  diese  HQgel  vor  mehr  als  30  Jahren  aar 
Hllfle  abtrugt  ^^od  man  einen  goldenen  Armringt  wodurch  in  den  Angen  der  Lenle 
die  Sage  natürlich  bestätigt  war.  Den  dritten,  in  gerader  Linie  mit  diesen  beiden, 
3  Im  vom  Hinzer  Berg  ab  liegenden  Hügel,  der  den  Geld?phn\nk  des  Rieacnkönigs 
beiden  sollte,  fand  ich  schon  vollständig  abgetragen.  Aber  eben  ho  weniy  beim 
Abtragen  des  Hügels,  wie  beim  Nachgraben  auf  seinem  früheren  Standori,  lund  sich 
dar.  OeldsdinuilE.  Gamt  in  adner  mhe  traf  ich  iadetaett  Reate  anei  La  Tene- 
GrSberfeldes.  — 

(1^)  Hr.  V.  Bredow  schreibt  in  einem  Briefe  aus  Landin,  den  20. Novbr.  1899: 
Jleh  werde  Ihnen  mehrere  Schidel  senden  0>  Der  Fimdort  ist  der  „Tenfelsbcrg'*, 
ein  regelmissig  ans  der  Wiese  anfsteigenderSandhflgei,  etwa  15  Ifoigen  gross,  von 

mittlerer  Höhe  (für  nnsere  Gegend).  Die  Ro]^  ist  acgensch  ein  lieh  von  Menschen* 
Händen  hergerichtet,  mit  einem  Wallgraben  timzogen.  Zahlreiche  Sagen  knüpfen 
sieh  an  diesen  Berg:  Sehinimelreiter,  Mann  ohne  Kopf  usw.,  Teufelssagen-  ver- 
grabene Schutze  usw.  Aus  weiter  Umgegend  werden  hauptsächlich  im  Frühjahr 
Elpeditionen  dahin  unternommen  und  glückbringende  Pflanzen,  Frauenflachs,  ge- 
pflockt Hr.  Voss  hat  den  Beijg  fkrtther  besichtigt,  ohne  aber  wohl  au  einem 
festen  Kesultat  über  den  Ursprung  zu  kommen,  da  FundstUcke  nicht  vorhanden. 
Für  eine  alte  Befestigung,  Burgwall,  ist  er  wohl  zu  hoch  ünd  nicht  geräumig 
genug;  ich  für  meine  Per.son  habe  mehr  den  Eindruck  einer  Cultusstätte. 

„Jetzt  ist  eine  Kiesgrube  in  grossem  Stil  in  diesem  Berge  in  Betrieb.  Un- 
geföhr  auf  halber  Höhe,  etwa  1  m  unter  der  Oberfläche,  aber  über  der  Riesschidit, 
bat  sich  nun  (eng  susammen)  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Gerippen  vor- 
geftinden.  Pflr  einen  Cholera-  oder  Pest-Kirchhof  kann  man  es  bei  der  hohen 
Lage  anmöglich  halten,  da  das  Heraufbringen  der  Leichen  grosse  Schwierigkeiten 
gemacht  haben  würde;  auch  war  zu  solcher  Anlage  auT  einer  Höhe  absolut  kein 
Grund  vorhanden.  — 

«Begleitende  Funde,  die  Aufschlüsse  geben  könnten,  sind  leider  kaum  ge- 
macht; daa  liegt  aber  Tielleieht  auch  daran,  daas  Alles  Ton  oben  tO— 15  m  mit 
dem  Kies  und  Sand  herunterrutscht  und  dann  mit  verladen  wird. 

„Ein  Herr  vom  Museum  für  Völkerkunde  hat  bei  seiner  neulichen  Besichtigung 
von  dort  mitgenommen  einen  alten,  plumpen,  rohgearbeiteten  Schlüssel  und  ein 
krummes  Messer,  wohl  wendischen  Ursprungs.  Euie  I  honscherbe  ist  als  vom 
13.  bis  16.  Jahrhundert  stammend  von  dem  Mtaseum  angesprochen.  —  Bin  sehr 
staricer,  versteinerter  Knochen,  vielleicht  vom  Auerochsen,  ist  in  der  Kiesschicht 
gefunden  worden.*^  — 

(14)  Hr.  Jacob  Messikomer  in  Wetzikon  hat  lirn.  Kud.  Virchow  zur  Er- 
innemng  an  seinen  Herbst-Besuch  eine»  photographische  Aufnahme  der 

FftthllMniteB  tob  Robealunuen 
aas  dem  Jahre  1884  llbersandi  Dieselbe  wird  voigelegt.  — 

1)  sind  bis  jetzt  nicht  cingetroiTen.  R.  Y. 
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Das  uuswürtige  Mitglied,  Ur.  Leo  üouchal,  übersendet  aas  Wien,  9.  Janiur. 
folgende  Bemerktragen  ttber  den  Vortrag  det  Hm.  Beyfvat  Aber 

Schwerter  ans  Bomeo. 

In  den  foIgLMidi'u  Zeilen  miichte  ich  mir  erlautien,  einige  Bcnierkun^ien  an  der. 
in  den  Verhandlungen  der  Gesellschait,  1499,  S.  448  f.,  abgedruckten  Vortrag  des 
Hrn.  Dr.  Beyross  m  kottpfen. 

Waa  die  aar  8.  450  erwähnten  Niete  betrifft,  so  verweise  ich  anf  eine  Be- 
merkung von  Schnifltz  im  Intern.  Archiv  f.  Ethno^^raphie.  III.  Bd.,  der  dort  (S.  241) 
solche  Niete  von  Lunzonklin^'en  der  dayakischen  Blasrohre,  sowie  von  Beilen  und 
Lanzen  vom  Congo  bespricht,  und  aar  das  von  H.  Virchow  in  den  Verhandl. 
der  Oeeellseh.)  1890,  8. 314  f.,  berichtete  Vorkomuieii  tod  sokben  (Kuprer-)Nietw 
an  einem  modernen  makedoiiischei]  Hester  hinweist 

..Kric^^s-Decorationon'*.  wenn  man  sie  sn  nennen  darf  —  denn  dii'  Heldenthai 
ist  eben,  wie  H.  f?eyru.s.^  .sii^'i,  und  wie  wir  z.  B.  auch  bei  iloscn ber;;  lesen, 
sehr  zweifelhaft  —  äind  bei  kopfjagcndcn  Völkern  allgemein;  so  heis^t  es  bei 
Rosenberg  (Der  malayische  Archipel«  8.316)  Uber  Wesi-Ceram:  „Der  tjidakka 
ist  die  einzige  Kleidang^  der  Männer;  letzterer,  von  fianmlMSt  gefertigt,  hat  an  dem 
Theil,  WLlchor  auf  die  Mitte  des  Riickcns  zu  liefen  kommt,  eine  rautcnformii.'e 
Fläche,  worauf  t/fliTS  ein  oder  nii'hrere  Hinge  in  schwarzer  oder  iuauner  Farbe 
ungebrucht  sind.  Jeder  dieser  Ringe  giebt  za  erkennen,  dass  der  Thiger  cineu 
Menseben  ermordet  und  dessen  Kopf  geranbt  hat**.  (Ebenso  Bickoiore.)  Nach 
Baddingh  (Ncderlands  Oost-lndie,  II,  p.  229)  darf  sieh  Jeder  Theilnehmer  einer 
erfol^'^roichen  Koplja^'d  einen  schwarzen  "Ring  auf  den  Gtirtel  malen,  anch  wenn  pr 
selbst  keinen  Kopf  erbeutet  h;it  —  .Toest  .sagt  in  den  Verhandl.  der  riesellschalt. 
IJd.  XiV,  S.  6t!:  „Je  tapferer  der  Kncyer  ist,  desto  kleiner  der  Schüd.  .  .  für  jeden 
Kopf)  den  ein  Krieger  erbeutet,  bricht  er  eine  Mnschel  ans  dem  Schild  beraas  «iid 
sdunQckt  ihn  meist  mit  einem  Hündel  Haare  des  Erschlagenen. Dagegen  dUrfen 
nach  van  Dören  r'citirt  iiei  K.  Martin:  Reisen  in  den  Molukken,  S.  über- 
haupt nur  solche  Leute  Schiide  mit  Perlmutter-Einlagen  ii-agen,  welche  bereits 
viele  Küpfc  erbeutet  haben.  Sei  e»  nun  so  oder  so,  jedenfalls  bringen  Schild  und 
Gttrtel  die  Tapferkeit  eines  Rriegers  tnm  Ansdruck.  ebenso  wie  der  Ton  Hsrtin 
anf  Tafel  XXVII  seines  obengenannten  Werkes  in  Fig.  5  abgebildete  Stimschmocfc, 
von  dem  man  eine  Abbildun:.'  und  Beschreibung  auch  bei  Pleyte  (Tijdschr.  var. 
het  kon.  Aardrijksk.  Genootsch.,  1894,  p.  73<i  und  Taf  III,  Fig.  1*2)  findet.  ~  Die 
TbeUnehmer  an  der  Bxcursion  der  Änthropologcn-Yersammlung  in  die  Schweiz 
konnten  im  Bemer  Mosenm  schöne  Exemplare  dieser  „Ordensbinde*^  sehen.  Die 
ron  Kosenberg  gesammelten  Stücke  sind  jetzt  im  Darmstädter  Museum.  Abbil- 
dungen davon  finden  sich  bei  Martin  ^Taf.  X.XIII,  Fig.  11/-,  2,  2,;  und  Taf  XXIV. 
Fig  J),  ferner  Huf  Taf.  IV^  in  Riedel  s  „Sluik-  en  kroesharige  Rassen",  der  ioi 
dieses  Hcldcnzeichen  die  Namen  taule  und  wanai  angicbt  (p.  118),  und  bei  Plcyt« 
(a.a.O.,  Taf.  I,  Beschreibang  p.  731).  Soviel  ttber  Geram  (reigl.  Boot,  Tijdach. 
Aardr.  Gen.,  II./X.  p.  1176).  Nach  Riedel  bekommt  der  Timoreao  fDr  jeden  ab* 
geschnittenen  Kupf  ein  Wadenband  (Deutsche  Geogr.  Blätter,  X). 

Was  Hurnto  selbst  betrifTt,  so  lesen  wir  bei  Veth  (Borneos  WesterafdecliiSi', 
II,  p.  294),  dass  die,  welche  die  meisten  Köpfe  geschnellt  haben,  bei  dembeithwr 
Heimkehr  stattAndenden  Fest  snr  Ehre  an^einem  „Inmpang*^  trinken,  der  aas  tvei 
snaammengebundenen  Bambusen  besteht,  so,  da.^.n  heim  Trinken  die  Flttssigkeit  vor 
einem  in  den  anderen  rinnt:  obenauf  sitzt  ein  aus  iiolz  geschnitzter  Buceros,  dessen 
Schweif  aus  dem  Haar  der  geschnellten  Küpfe  besteht.   Nach  Barns  (Jooris.  of 
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the  Ind.  Archip.,  vol.  Iii)  taitüwiren  sich  die  Männer  bei  den  Kayans  am  Eedjuti^ 
nicht,  nur  die  Httuptiinge  tragen  Rangzeicben,  besonders  an  den  Armen  (Sterne. 
Thiere);  ab  AmseiehiMiiiif  fBr  Beldentliaten  wird  die  Aossenaeite  der  Bünde  tätto- 

wirt').  Ebenfalls  Tättowimng  als  Auszeichnung  fanden  Chalmers  und  Gill  in 
Hula  (Bril.  N\'u-Guinea),  wo  die  Häuptlinge  auf  Brust  und  Kücken  nach  der  Zahl 
der  erifgtoii  Feinde  tiittow  irt  waren.  Vielleicht  darf  rann  in  diesen  Fällen  von  der 
Behauptung  Joest's,  Finsch'  u.  A.  eine  Ausnahrae  machen,  dass  nämlich  Tätto- 
«irung  nur  ein  willkürlicher  Act  der  Verschönerung  sei  und  aus  Eitelkeit  oder  Mode 
gettbt  werde,  was  auch  meietens  satreffeD  dürfte,  besonders  beim  weiblichen 
Oeachlecbte,  wie  ja  bei  den  Dayaks  selbst  (wie  Bock  p.  76  ausdrflt^lich  sagt). 

Bock  berichtet  von  den  Dayaks  (Reis  in  Oost-  en Zuid-Bomeo,  p.  80):  Viele 
Männer  tragen  ein  Paar  Zähne  vom  Panther  (Felis  macrocoeüs)  in  den  Ohren, 
aber  nur  wenn  sie  Kopfe  geschnellt  haben.  Nur  inRutei  scheint  es  nicht  als  Aus- 
zeichnung zu  gelten,  da  es  hier  Alle  tragen^). 

Auf  8.  451  ist  rielleicfal  mit  Tromp  statt  ^tepesing**  besser  „tSmpSsing*  sn 
lesen.  Auch  sollte  man  in  deutschen  Arbeiten  nicht  die  holländische  Schreibung 
der  einheimischen  Namen  befolgen,  und  daher  statt  „seltoep"  „seltup"  und  ebenso 
'p.  4.52)  statt  „biijüit**  ..bajau"  oder  besser  ^bayau"  schreiben:  letztcr(>s  ist  ein 
zweischneidiges,  gemdes,  sehr  spitzes  Messer,  zugleich  Stich-  und  HauwafTe.  1  '/.j  Fuss 
lang;  der  Griff  ist  mit  Menschenhaar  und  Zähnen  von  Felis  macrocoeüs  und  Krokodil- 
Zlboen  geschmückt,  entere  als  Amnlet  beim  Kopfschnellen  dienend  [vergl  oben 
das  Citat  von  Bock],  (Sal.  Mfliler,  Land-  en  Yolkenknnde,  p.409,  Taf.5tf,  Fig. 9 
nnd  Hardeiand,  Dayaksch-dentsches  Wörterbuch).  Auch  kann  man  nicht  neben 
einünder  rnjah  und  Dajak  schreiben,  sondern  entweder  radjn  oder  Dayak. 

DiLS  im  tt'nipt'sing  bewahrte  kleine  Messer  dient  nach  Müller  a.  (),  p.  409} 
zum  Schneiden  der  Blasrohr- Fi'eile,  zum  Spalten  des  Hiiid-Rotaus,  zum  Matteu- 
flecbien  u.  dgl. 

8.453:  „paripih*  ist  nach  dem  Supplement  anOostings  snnda-hoUfindiscfaem 

Wörterbuch  unklar;  djiroat  paripihss geheiligter,  beschützender,  warnender  Talis- 
man (djimat  =  Talisman)  Das  javanisch -holländische  Wörterbucli  vun  Gencke 
h;it  für  p(a)ripih  —  pipih:  Tuch,  das  eine  Frau  bei  der  Menslruaiion  geSraucht: 
djiamt  pripih,  das  Tuch,  du»  die  Mutter  tru^,  als  sie  zum  erstenmal  die  Menscä 
hatte,  and  das  ihr  Sohn  als  Tnlisman  gegen  Unglück  trHgt.  Also  rielleicht  Qber- 
banpt  Menscbenblnt  als  Schutsmittel  oder  Opfer  aur  Bannung  böser  Geister, 
üebri^sens  heisst  p(a)rapah  im  Dayakischen  sclilcchthin  jedes  kleine  Opfer  (Harde- 
iand).  Vergl.  Knebel  in  Tijd^ch.  v.  Ind.  Taal-,  Land-  en  Volkenk..  XL.  p.  50i'>. 

lieber  tjulik  schreibt  üosti n !^  Folgendes:  .Das  Vidk  meint,  dass  unter  jedem 
Steinbau  (g'-döng)  oder  anderem  grusson  Werk,  z.  B.  Brücke,  beim  Bau  em  Menscheii- 
kopf  begraben  wird.  (Das  Begraben  des  Kopfes  einer  Ziege  oder  eines  Huhnes, 
bei  Vermögenden  eines  Bttffelkopfes  nntw  dem  im  Baa  beAndliehen  Hanse  ist  noch 
heute  gebrüttchltch).  Die  Personen,  die  durch  denBanborrnansgesehickt  werden  sollen, 
am  sich  eines  Menschenhauptes  zu  hemächtifl^en,  nennt  man  tjulik  —  ein  Wort,  das 
man  auch  sonst  gebraucht,  wo  wir  sag-en  würden  Monschen-Miirder,  -Schlächter  oder 
•Fresser."'  Aehnlich  J  Rigg  (Diel,  oi  the  Sunda  Laugua^'c^:  „  i  iie  uaiives  have  also 
an  idea  that  the  eyes  of  children  buried  in  any  dam  or  water-works  will  ensure  their 
not  girii^  waj  or  breaking  down,  and  men  who  go  abont  the  'country  for  the  sake 


1)  Siehe  auch  Ling  Hotli:  Tlio  natives  of  Sanwak,  II,  p.  169  u.  87,  nnd  Kfiken 

thal:  Im  rnalar.  Archipel,  S.  272. 

2)  Vcrgi.  endlich  dtiu  „kalA(m)bubo''  der  Niasser. 
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of  gouging  children  for  this  purpose  are  called  chulik."  Er  fügt  aber  hinzu:  «They 
are  mach  talked  aboat  and  much  dreaded,  but  a  real  actnal  occurence  of  the  kind 
never  came  within  roy  knowledge,  eren  during  a  12  years  residence  amongst  the 
natives."  — 

pisau  apang  heisst  nach  Hardeland  in  der  basa  Kahayan  soviel  wie  Mandao. 
eine  personificirend -zärtliche  Anrede  des  Schlachtmessera,  da  apang  ^(eigener) 
Vater"  bedeutet. 

langsa  (cfr.  Katalog  der  Sammlung  des  Batav.  Genootsch.,  1885,  sub  Nr.  227C: 
^lansa")  ist  vielleicht  identisch  mit  Hardeland's  „langgäi",  kleines  Schnitz-  und 
Rotan- Spaltmesser  (auch  in  der  Sa mpit -Wörterliste  in  den  Verhandl.  v.  h.  Bat 
Gen.,  1872,  findet  man  ein  pisau  langei).  Nach  Hein  (Bild.  Künste  der  Dayak)  ist 
liinggäi  =  lung(g)a,  welches  nach  Spencer  St.  John  „pinang  knife"  bedeutet,  — 
malet  ist  wohl  das  kayan'sche  malat  bei  Furness*  (siehe  Bespr.  im  letzten  Heft  der 
Zeitschr.  f.  Ethnol.). 

tiingking  ist  das  Umgürtetsein  mit  einem  Messer,  Dolch  usw.  (Hardeland). 
Nach  Ling  Roth  (opus  cit.,  II,  p.  XXXVIII)  entspricht  das  sibuyau'sche  tangkin 
dem  uns  bei  Müller  (op.  cit.,  p.  40s,  Taf.  59,  Fig.  ü)  begegnenden  duhonc  und 
bedeutet  daher  wohl  nicht  sheath  of  parang,  sondern  ist  die  Waffe  (Dolch)  selbst  — 

(16)  Hr.  W.  T.  Schalen  bürg  Ubersendet  Bemerkungen  zu  einem  von  Hrn. 
Jackschath  angeführten 

Spruch  gof^en  Ueberhebnng:  und  Verbrechen. 

In  den  Verhandlungen  1899,  S.  462,  fordert  Hr.  Jackschath  die  Leser  auf. 
Unverständliches  in  den  von  ihm  mitgctheilten  Krankheits-Beschwörungen  ausdeuten 
zu  helfen.  Als  unverständlich  seinem  Sinne  nach  wird  S.  471  ein  plattdeutscher 
Spruch  gegen  „Ueberhebung  und  Verbrechen**  bezeichnet.  Hochdeutsch  würde  er 
lauten: 

Unser  lieber  Herr  Jesus  Christus  and  seine  Mutter  (Komm?;  .Herr,  Du  sollst  ihm  helfen 
gingen  die  Scheid  herunter  und  entlang.  sein  Hemde  aufheben. 

Als  der  Herr  au  den  Weg  kam,  den  Himmel  aufrichten." 

sagte  der  Herr  sammt  Petrus:  „0  Herr,  das  kann  ich  nicht  thun, 

„Hier  ist  dorn  und  dem  sein  Leib  iniwei."  ich  will  ihm  thun,  wo  seiu  Leib  inzwti'' 

(i«t\ 

Vielleicht  ist  der  Spruch  entstellt.  ^Jesus  Christus"  und  ,,8eine  Mutter*^  und 
„Petrus**  gingen  auf  dem  Lande  an  einer  Grenze  entlang,  vermuthlich  zwischen 
zwei  Aeckern  oder  Feldern,  denn  Scheide  ist  das  noch  von  unseren  Landleuten  viel- 
fach gebrauchte  deutsche  Wort  für  Grenze  (vom  slavischen  granica).  Schedeliiu; 
heisst  in  der  Neumark  der  Grenzrain  zwischen  zwei  Aeckern  (in  der  Nuthe- 
Niederung  Miese),  Schedfärc  ist  ein  Landstreifen  als  Grenze  zwischen  Aeckern, 
Scheidung  ein  bekanntes  Fliess  im  Oberspreewald,  weil  es  scheidet,  trennt, 
begrenzt  u.  dgl.  m.  Als  sie  an  den  Weg  kommen,  der  da  vorbeigeht,  sagt  Christni: 
(und  PetrusV):  „Hier  ist  (z.  B.!)  Gotfried  Schulzen  sein  Leib  inzwei**,  eines  Mannes, 
der  da  irgendwie  liegend  gedacht  wird.  Denn  im  Gebrauchsfall  soll  der  .klui« 
Mann",  der  böten  will,  in  den  Spruch  für  die  Worte,  ^dem  und  dem"  den  Namen 
des  Kranken  einsetzen.  Nun  sagt  Petrus  (so  könnte  man  annehmen):  „.(Komm') 
Herr,  üu  usw."  Dann  spricht  zum  Schluss  der  kluge  Mann  aus  dem  Volke,  ein 
Bauer  oder  dcrgl.,  der  den  Spruch  anwendet  in  einem  solchen  Krankheithfall  urd 
redend  hier  eingeführt  wird,  oder  etwa  eine  kluge  Frau:  „()  Herr,  das  kann  ich 
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nicht"  usw.,  nehinlich:  den  Himmel  aufrichten  (wohl  eine  biblische  Redensart). 
Denn  (so  dürfte  der  Sinn  sein),  wenn  ich  auch  Wunder  ihue  im  Namen  der  heiligen 
Dffti^q;keil  vnd  heile,  gleichwie  anscr  Herr  Christus,  was  mir  als  göttUche  Kraft 
Tor  anderen  Uemcbeo  Terlieben  worden  ist,  eo  kann  ich  doeh  nidit  den  Himmel 
anftiolit«!,  das  ist  als  Wunder  Deiner  göttlichen  Allmacht  Torbehalten.  Nun  spricht 
er  weiter:  „Ich  will  ihm  (d.  h.  dem  Krankon,  den  er  vor  sich  hat)  thun"  usw., 
d.  h.  ich  mache,  streiche  (mit  den  Fingern  oder  der  Hand)  ihm  ü  Kreuze  auf 
seinen  Leib  von  den  Öchuitem  bis  zu  den  Lenden,  dazu  muss  das  Hemde  auf- 
gehoben wodan.  Den  Himmel  aufrichten,  ist  götUiche  Scböpfungstbat,  und  wie 
daa  geschieht,  eo  gesdiieht  auch  die  Heilang,  denn  der  kluge  Mann  heapricht  und 
heilt  im  Namen  Gottes.  Dessen  sind  sich  die  klugen  Mfinner  ond  FVanen  voll  und 
ganz  bewusst,  wenn  sie  aus  Uebcrzeogung  heilen.  Schreiber  dieses  kannte  unter 
einer  grösseren  Anzahl  mehrere  solcher  ^Naturärztc'*,  die  sehr  gläubige  evangelische 
Christen  waren,  aber  öfter  Streit  halten  mit  ihrem  Geistlichen,  der  das  Besprechen 
tadelte.  Der  Bauer  aber  berief  sich  auf  seine  göttliche  Sendung  und  verwies 
anf  gewisse  Bibelatellen,  wo  Chrittoa  dies  anagesprochen,  z.  B.  HatthÜ  88,  19: 
«Darum  gehet  hin  und  lehret**,  n.  a.  m.  ^) 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass,  abgesehen  von  dem  Auftreten  des  klugen 
Mannes  am  Schluss,  die  Personenvertheilung  im  Spruch  eine  andere  sein  mag. 

Leicht  möglich  ist,  dnss  dieser  Spruch  ins  Heidenthum,  also  in  die  vor- 
geschichtliche Zeit  zurückgebt  und  statt  der  christlichen  Gestalten  3  germanische 
Gottheiten  Aber  daa  H^ld  wandelten,  etwa  Wodan,  Fricka  and  Donnar,  oder  sons^ 
welche  andere.  In  dieser  Hinaicht  bleibt  entM^cidend  das  Menebaiger  „Zanberlted*^ : 

Phol  finde  W6dan  vuoran  si  holta, 

(1ö  wart  demo  Baldercs  Tolon  sin  vuoz  bircnkit; 
do  biguolcn  (bt^sprachcn)  Sinthgnnt,  SonilA  era  SUistST, 
du  bignolcQ  Fräa^  FolU  cra  suister, 
do  bigfnoleo  Wddan  usw., 

das  in  christlicher  Fassun«.^  his  in  die  Neuzeit  lebendig  blieb,  also  wie  so  vielfach 
im  Gebiete  der  Anschauungen,  Hruuche  und  Sitten  den  fortlaufenden  Zusammen- 
hang vorgeschichtlieher  ond  geschichtlieher  Dinge  beweist.  Schon  Grimm  (Mytho- 
logie) fahrte  aas  der  Neaieit  ans  Norw^n  an: 

Jesus  reed  sig  til  hede, 

da  reed  hsa  saader  sit  folebeea  osw. 

and  ans  Schweden: 

Odvxi  st^^r  pa  bt^rget, 

liau  sporjer  efter  .siu  fulu  usw. 

und:  Frygge  fragade  fra  usw.  Neuerdings  hat  noch  Blind  aus  England  diesen 
Spruch  beigebracht. 

Es  ist  eben  nicht  möglich,  anter  Nichtbeaohtnng  der  geschiditlichen  Urkunden, 
solche  Sprttche  und  gewisse  andere  Erzengnisse  des  germanischen  Volksgeistes, 
wie  das  Öfter  geschieht,  aof  den  Tiefstand  des  ^Fetischismus"  herabzudrücken, 
wie  ihn  Völker  besitaen.  die  es  zu  keiner  höheren  Entwicklung  in  ihren  geistigen 
Anschauungen  imd  in  ihrem  üouesglanben  gebracht  haben.  — 


1)  Mtttthäi  17,  19,  20:  als  der  Teufel  vom  Mondsficlitigcu  au>getriebeii  war,  sprachen 
die  Jflagsr:  «Vanun  keantea  wir  ihn  nicht  «nstrsibeBt*  Ihnen  ward  der  Beseheid:  „üro 
«ueis  Unghmbeas  willen." 
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(17)  Hr.  Mielke  übergiebt 

ZeiehnoBgeB  voa  Wand^VersleniiigeB  aa  Fachwerk-iUnoen. 

In  der  leisten  Arbeitssitzung  legte  Hr.  Kademaeber  Abbildungen  von  Haos- 
beraalungen  ans  dem  Lahnthal  vor.  die  sehr  oiq:enarti2:  in  dorn  Mörtel  vorgeritll 
waren.  Diese  Technik  findet  sich  auch  an  einzelnen  Bauorn-Häusern  in  der  Mark 
Brandenburg  und  in  Franken;  nur  dient  hier  der  Lehm  des  Fachwerkes  alt 
Grundlage'  an  Stelle  des  Hüiiels.  Die  Ornamente  wurden  dabei  mit  einem  3>  Ui 
7-iinldgen  Oertth  in  den  feoehtem  Lehm  gesogoi  oder  in  Ermangelung  enci 


Pig.l.  V.  Fig.2.   V.  Kg.  8.  V. 


Linderode  b.  Sorau 
(Mieder-Lauiti). 


solchen  mit  den  Fingern  der  Hand  erzielt.  Haaptaächlich  kommen  sie  in  dem  süd- 
lichen Theile  dor  Mark  vor.  der  in  Trachten.  Sprache  tind  Hausformen  noch  viel- 
fach Nachklänge  slavischer  Cultur  zoipt.  Nur  einmal  fand  ich  Spuren  in  der  Xea- 
mark,  ia  Gross-Mantel,  wo  aber  auch  die  Form  eine  andere  war.  Wieder  ubweichend 
adieinen  sie  in  der  Bambeiiger  Gegend  su  sein,  die  nicht  mehr  die  Natnrfivbe  de» 
Lehmes  zeigen,  sondern  mit  weisser  Farbe  gestrichen  sind. 

Die  Linienzüge  sind  zu  Systemen  geordnet,  dio  sich  grad-  oder  krumralinig 
durchkreuzen  (Fig.  1),  bisweilen  auch  durch  Funktgruppen  belebt  sind  (Fig.  2). 
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lllein  kommen  solche  nach  meinen  bisherigen  Ermittelungen  nur  in  der  Neamark 
vor  (Fig.  3).  Von  biieresw  ni  daa  Vodtomnwn  der  VeUenlioie  (Fig.  4  u.  d),  die 
an  die  bekannte  Teniennigaweiae  der  ahtTiaohen  TttpÜBrai  Minsari  Daaa  wir  aa 

Mrirklich  mit  einer  bewussten  Absicht  und  nicht  mit  einer  zarälligen,  durch  die 
Herstellnnp-sweise  nahe-^elefjrten ,  wellenförmif:  verlaufenden  Linie  zu  thun  haben, 
wird  sehr  wahrscheinlich  durch  das  Vorkommen  in  anderer,  ebenfalls  slavisch 
durchsetzter  Gegend.  In  dem  Dorfe  Linderode  bei  äorau  (N.-L.)  ist  der  untere 
TheO  einea  GrabkrMiMa  derart  Toraiert,  daaa  der  Gnind  mit  einem  Stichel  heraiw- 
genommen,  die  Weilenlinie  alao  eiUht  atalien  geUieben  iai  (Pig.  6).  Wenn  man 
eine  ao  mflbaelige  Technik  anwendet,  dann  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die 
Erinnerung'  an  die  slavisehe  üoberlieferung  noch  lebendig  ist.  Wesentlich  freier 
hat  sich  das  Ornament  in  Franken  jjestaltet;  hier  hat  sich  die  Wellenlinie  thcila 
iD  S-förmige  Abschnitte  aui'gelüst,  theiU  ist  sie  auch  zu  einer  Blattranke  geworden 


Kg.  7.  V. 


Unter-Ldterbaeli  bei  Bamberg. 


(Fig.  7).  Wie  weit  hier  in  dem  ehemaligen  Radenzgau,  an  der  Grenze  der  para- 
tbaniadien  Siarenatümme,  an  die  gleiche  Tolkathamliche  Omndlage  an  dmikmi  ist, 
rermag  ich  nicht  an  aagen. 

Bei  sorgföltigem  Sachen  dürfte  sich  d:is  Gebiet  dieser  Lehmomamentik  noch 
erheblich  vcrgrösscrn  und  wahrscheinlieli  aueli  besliniralere  Oinweise  auf  ihren 
Ursprung  bringen.  Schon  jetzt  kann  ich  noch  den  Harz  erwähnen,  wo  nach  einer 
mündlichen  Mitthuüung  aus  Walkunried  einluchere  geradlinige  Formen  vor- 
kommen. — 

Hr.  Jentsch  macht  darauf  aufmerksam,  dass  derart iirt"  Einfurchungeu  in  Gitter- 
form und  als  Wellenlinien  in  der  Nieder-Lausitz  und  in  Pommern  (z.  H.  in  der 
Umgegend  von  Cöslin)  auch  anter  Kalkputz  vorkommen,  diesen  festzuhalten 
beatimmt,  wie  die  Schlüngcllinien  an  rOmiachen  Ziegeln  in  Sfld-DeatscUond,  und 
wmat  sogleich  anf  daa  snr  AnafOhrnng  jener  Idniengmppen  beatimmte,  ron  Vecken- 
stedt  in  diesen  Verband!.  1877,  S.  449  (Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Bd.  IX,  Taf.  XX, 
Fifr.  2)  beschriebene  wendische  Geräth,  eine  t^ckerbte  KeUc  )iin.  In  beiden  Arten 
der  Furchenlinie  könne  derselbe  Nachklang  alter  slavischcr  iJandwerkstecbnik 
liegen.  — 

Hr.  Bosse:  Aehnlichea  kommt  mehrfach  in  den  Dörfern  meiner  Heimath  vor. 
Z.  B.  steht  auf  meinem  väterlichen  Grundstück  in  Treuenbrietzen  (Kreis  Zauch- 
Belzig.  Prov.  Brandenburg!  eine  alte  Scheune,  aus  Holz-Faehwerk  gebaut.  Zwischen 
den  einzelnen  Balken  sind  Uolz-Staken  befestigt,  die  mit  strohdurchknetetem 
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Lehm  beworfen  sind;  die  Obcrfliicho  ist  glatt  gestrichen.  Auf  derselben  befinden  sich 
unregelmässige  parallele  Linien,  sowie  auch  Wellen-Linien.  Ich  entsinne  mich  ans 
meipcr  Ksabenzeit,  das»  diese  Ornamente  mit  einer  4- bis  d-sinkigeQ  Hoizgabel  aas 
Areier  Hand  hergesielU  wniden.  Den  Lebmbewnrf  beraitele  man  auf  folgende  Weiae: 
Angefenchteter  Lehm  wurde  anagebreitet,  darObw  Stroh  veifbeiU  and  dann  von 
Milnnem  mit  nackten  Füssen  durchgetreten.  Die  oben  erwibttte  Schenne  ataoimt 
aoB  der  Zeit  von  Mitte  bis  Ende  des  18.  Jahrhanderts.  — 

(18)  Hr.  Rod.  Virchow  bespricht  den  in  der  Sitzung  anwesenden 

Riesen  Lewis  Wilkina. 

Der  Riese  ist  am  8.  April  1874  auf  einer  Farm  bei  St  Paul  in  Minnesota. 
U.  S.  America,  geboren  und  beansprucht,  gegenwärtig  der  grösste  Mann  der  Welt 
zu  sein.  Da  er  den  Eindruck  eines  zuverlUssigen  Mannes  macht  und  sich  als  ein 
durchaus  verständiger,  gebildeter  Mensch,  .ohne  erkennbare  Neigung  zn  Oeber- 
IreibBngen  oder  m  nn  wahron  Darstellnngen  erweist,  so  erseheinen  seine  Angnta  rOllig 
glaabwflrdig.  Darnach  ist  er  bis  zum  Alter  von  8  Jahren  TOP  gewghnlidier  OrBaii 
gewesen.  Damals  betrieb  er  die  Beachäftigun;;  eines  Cow-Boy  in  Kansas.  Eines 
Tages  stürzte  er  mit  dem  Pferde  und  erhielt  einen  Hufschlag  am  linken  Vorder- 
kopfe. Erst  am  nächsten  Tage  wurde  er  bewusstlos,  mit  einer  grossen  Beule  am 
Kopf,  aber  ohne  Wunde,  im  Walde  gefunden.  Nach  5  Tagen  will  er  schon  wieder 
im  Gange  gewesen  sein. 

Ton  dieser  Zeit  an  soll  er  angefangen  haben,  ungewöhnlich  stark  und  schndl 
zn  wachsen.  Mit  18  Jahren  trat  ein  Stillstand  ein.  Er  will  "schon  mit  10  Jahren 
die  Höhe  Ton  2  »i  erreicht  haben.  Gegenwärtig  wird  sein  Körpeigewicbt  za  183  kg 
angegeben.   Die  Grösse  seiner  Mutter  soll  1,72  m  betragen. 

Es  zeigt  sich  aber  merkwürdigerweise  ausser  dem  allgemeinen  Riesenwachs 
bei  Wilkins  noch  eine  büchst  aafßUlige  ttrtliche  TergrOsservng  der  gnnsen 
linken  Kopfseite  in  ihrem  vorderen  Tbeile,  also  sowohl  am  Schädel,  als 
am  Gesicht.  Dieselbe  besteht  in  einer  harten,  schmerzlosen  Anschwellung  (von  fast 
glatter  Oberfliiche)  des  linken  Stirnbeines  und  der  linksseitigen  Gesichtsknochen 
bis  zum  Alveolar- Fortsatz  des  Oberkieferä,  welche  im  ganzen  Umfange  in  die 
Nachbarfläcben  verstreicht.  Am  stärksten  ist  sie  dicht  Uber  dem  Supraciliar-Rande 
des  Stirnbeins,  so  dass  die  ganie  linke  Seite  der  Stirn  stark,  die  des  Gesichtes 
sichtbar  Uber  die  Vorderfläche  vortritt.  Die  innere  Oberlllelie  der  CMnta  und  der 
Gaumen  nehmen  an  dieser  Verdickung  keinen  Antheil. 

Ich  bemerke,  dass  Hr.  Joh.  Lüpke  eine  photof^phische  Moment-Aufnahmf 
von  Wilkins  im  .\uftrage  der  Redactiou  der  „Woche'^  gemacht  hat,  als  ich  den 
Mann  meinen  StudeiUen  im  Pathologischen  Museum  demonstrirte.  Dieselbe  kann 
als  durchweg  wohlgelungen  beseldinet  werden.  Sie  steht  in  Hell  4  der  «Woche* 
1900,  8. 146.  Abgesehen  von  der  dnrob  die  traumatische  Hfpecoatoae  der  linken 
Hälfte  des  Schädels  bedingten  8(Aiefheit,  sind  alle  Theile  proportional  gut  nnd 
gleichmässig  entwickelt. 

Die  Messung  ergab  folgende  Resultate: 

Senkrechte  Höhe  (ohne  Schuhe)   2260  sua 

Rlafter-(Spann-)Wcitc   2440  , 

Horizontale  Länge  des  Kopfes  .......  S57  „ 

(V'^om  linken  Tnber  front,  bis  zum  Hinterhaupt)  261  « 

(Diagonale  Länge)   896  , 
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Grösste  Breite  dicht  Uber  dea  Obren   166  mm 

„       n     vom  etwas  unter  den  Tobel»  pariet  164  „ 

«     dißht  unter  den  Tnbent  pariet .  .  158  , 

Horizontaler  Kopf-Uinllug  *710„ 

Linke  Hälfte   395  ^ 

Rechte    „    335  „ 

Sagittaler  Umfang  (Nasenwurzel  bis  For.  magn.)>  486  ^ 

ICninMle  Stimbiwte   147  , 

Jngalbreite   177  ^ 

Maxillarbieitc                                  ...  142  ^ 

Rechtes  Ohr,  Htfhe   88  ^ 

Linkes     „  .    ^   82  , 

Das  Läppchen  rechts  flach  angewachsen. 

Beehte  Hand,  Länge   370  « 

•     Breite   IIÖ  « 

«       r,       «am  Danmen-AnsatB  ....  140  , 

Linke  Hand,  Länge   865  , 

,       n     Breite   120  ^ 

^        ^        „am  Daamen-Ansatz ....  140  ^ 


Daraus  folgt,  dass  die  Area  des  rermehrten  Wachsthums  am  Schädel  nicht  bloss 
die  Knochen,  sondern  auch  die  benachbarten  Weichthcilc  umfasst,  im  üebrigen  aber 
auf  Skt'ltitthcilt>  beschränkt  ist^  und  dass  dadurch  nicht  bloss  die  Dicke,  sondern  auch 
die  I^nge  der  Knochen  ersichtlich  verändert  ist.  Als  Mr.  Wilkina  za  mir  kam,  war 
er  dorcb  die  Aussage  eines  Arztes  sehr  beonrahigt^  der  ilim  Totgestellt  hatte,  der 
Schädel  werde  auch  nach  innen  in  gleicherweise  rortwachsen  und  dadurch  eine  Gefahr 
für  die  Gesundheit  und  vielioieht  für  das  Leben  bringen.  Ich  konnte  ihn  dadurch 
beruhigen,  dass  ich  ihm  einen  Schädel  unserer  Sammlung  (Nr.  35  vom  Jahre  1S9*^) 
vorli'^^te,  der  eine  ganz  analoge,  scheinbar  gleichfalls  durch  eine  mechauiäche 
Verletzung  bedingte  Hyperostose  zeigt,  die  aber  nur  nach  aussen  entwickelt  ist, 
Dsch  innen  jedoch  gar  keine  Terttndemng  hervorgebracht  hat,  obwohl  avch  bei 
ihm  die  Area  der  Hyperostose  sich  von  der  Stirn  bis  zum  Unterkiefer  erstreckt, 
also  weit  über  die  verletzte  Stelle  an  der  Stirn  hinausreicht. 

Immerhin  zeigt  sieh  auch  an  diesem  Schädel,  wie  bei  Wilkins,  dass  der 
hyperplastiöche  Vorgang  wie  ein  infectiöser  auf  ein  grosses  Nuchbarjj:ebiet  fortgegrilTen 
hat  Wie  es  zu  erklären  ist,  dass  das  Wachsthum  des  ganzen  Körpers,  wie  ea 
sdieint,  in  acuter  IVeise  dnreh  die  tranmatische  Verindemng  eines  Schfideltheils 
bSBCbleunigt  nnd  exoessiv  verstärkt  worden  ist,  bleibt  dabei  unerklärt.  Ich  will 
nur  hervorheben,  dass  die  Betrachtung  der  Extremitäten  eine  bemerkenswertbe 
Proportionalität  derselben  orgiebt:  koine  Spur  von  A1<romegalie,  sondern  eine  sehr 
gleichmässige  Vergrösserung  der  Hunde  und  Füsse,  sowie  der  sonstigen  proximalen 
Theilc.  Dies  wird  namentlich  ersichtlich  bei  einer  Yergteichung  mit  den  entsprechenden 
Theilen  der  mssischen  Riesm  Elisabeth  Ljska,  die  ich  ftuher  wiederholt  besprochen 
(Veihandl.  1889,  S.  510;  1892,  S.  521)  und  von  der  ich  in  unserem  Mtisenm  Qyps- 
Abgüsse  der  Hand  und  des  Fusses  niedergelegt  habe.  Bei  dieser  hat  der  ganze 
Fuss  eine  gewaltige  Vergrösserung,  namentlich  in  der  Dicke,  erfahren,  so  dass  ihm 
gegenüber  der  Fuss  von  Wilkins  eine  fast  zierliche  Gestalt  darbietet. 

«  Was  die  Körpergrösse  der  Riesen  betrifft,  so  verweise  ich  auf  meine  früheren 
Ansf&hrungen  (Verhandl.  Bd.  17, 8.469;  Bd.  18,  8.511;  Bd.  19, 8.563).  Von  euro- 
päischen Biesen  bemerite  ich,  dass 
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der  Oetterreicher  Winkel  meyer  eine  Körperhöhe  von  9378  mit,  bei  cncr 

Rlafterweite  von  Sd08  mm, 

der  TreMurphy  eine  Höhe  von  2220  rnw  und  eine  Kluflerweite  von  2350  »»i», 
die  Kussin  Lyska  eine  Höbe  tod  1935  tnw,  bei  einer  tUafterweite  roa 
IH82  tum  halte. 

Der  Klein^Aeiate  Ametiatee,  den  ich  nicht  selbst  gemessen  habe,  soll  eine  Höhe  tob 

2330  nun  und  eine  Klafterweite  von  3000  7»»i  gehabt  haben.  Mr.  Wilkins  bleilit 
also  eine  ungewöhnliche  und  merkwttrdige  Erscheinang.  — 

(Ii»)  Hr.  Henaaiiii  Brutijihofer  spricht  über 
das  Alter  des  Bigveda»  nach  Maassgabe  der  A^vinan- Hymnen. 

In  meinem  Referat  über  meinen  Vortrag  vom  13.  Mai  .Die  Herkunft 
der  8anskrit-Arie r  aus  Armenien  und  Medien"^  hatte  ich  mich  auf  Web er- 
Fürster's  historisch-astronoaiische  Berechnung  der  Zeit  berufeo,  in  welcher  die 
vedisehen  Diosknren,  die  Aqrinau,  als  das  Gestirn  der  Zwillinge,  wihrend  des 
Frühlings-Aequinoctinns  am  Morgenbimmel  vor  der  Sonne  hatten  aufgehen  können« 
^Ycb('r  und  F'()rst er  waren  zn  dem  Etf^ebniss  gelanj^t,  dass  dies  Pur  eine  Polhöhe 
von  40—42''  uurdiicher  Breite,  d.  h.  also,  für  die  Polhöhe  von  Armenien,  nnr  etwa 
im  Jalire  6000  vor  Chr.  möglich  gewesen  sei  unter  der  Voraussetzang,  das8  der 
•  Frah^AuTgang  der  ZwilHogc,  zu  jener  Zeit  im  Fröhlings-AequinoelinBi,  jeweilen  eise 
Viertelstunde  vor  demÄurgang  der  Sonne  errolgte.  Weber  hatte  dann  diese  ße- 
rechniinjj^  der  Mnrgenstern-GeUnng  der  Arvinau-Zwillinge  in  indoj^ermanischer  Zeit 
als  besser  ins  Winter-Sulstiz  passt^id  erkliirt,  für  diese  Cnnstellation  dann  aber  eiöc 
Zeit  gefunden,  die  „freilich  in  das  12.,  ja  14.  Jahrtausend  vor  Chr.'^  zurüciifUhrt. 

Als  das  Referat  Uber  meinen  Vortrag  gedmckt  erschienen  war,  ericlMrte  nir 
Prof.  Weber  mündlich,  dass  die  von  ihm  (ieniarhte  Berechnung  sich  nicht  auf 
die  A'.'viiiau  des  ^'eda,  sondern  auf  die  Aevinau  der  indo^'ermanisehen  Zeil  1 
ziehe,  voratisg-csetzt  neiinilich,  dass  die  Arvinau  überlmupt  mit  den  Dioskaron 
identisch  und  die  At^'vinuu-AisVxs^j^o»  jemals  die  Gemini  gewesen  seien.  Es  mU&^c 
also  suerst  bewiesen  werden,  dass  die  A^^rinau  mit  den  Dioskuren  identisch  und 
dass  die  Aevinau-^isVxsvost  die  Zwillinge  gewesen  seien.  Erst  dann  könne  die  Ittr 
die  PolhTihe  40  —  42"  •^enuiclite  nercchnunt!:  der  Zeit,  wo  die  Zwillin^'C  FrtthllJIgt* 
Gestirn  i^ewesen  seien,  für  das  Alter  des  Rii;vcdu  in  Betracht  kommen. 

Ich  glaube  nun  beweisen  /u  können,  dass  sowohl  die  A<;^viuau  mit  den 
ilieVxovpoi  identisch  sind,  als  auch  dass  die  Aevinau  in  der  indischen  wie  die 
Ato'ntovpei  in  der  griechischen  Tradition  für  das  Gestirn  der  Zwillinge  gegolten  haben. 

Was  die  Dioskuren  bttrifTt,  so  sind  die  Belege  für  deren  Zwillin^sgeltun^: 
ebenso  sicher,  wie  die  für  diesellie  Function  der  Aevinau.  Das  Beweismaienal 
kann  und  darf  hier  nur  in  üebersicht  gegeben  werden. 

Eratosthenes  erklärt  in  seinem  Vcrzeichniss  der  Sternbilder  (Oafauteriani 

ed.  Schaubach,  Göttingen  1796,  p.  8):  äk'.öij/j.ci.  O-Troi  Xrysvrai  AiiVxjvss.  fj^^ 
l'nd  übereinstimmend  Hygin  (.Vstronomiea  t  d.  Bunte.  Leipzig  1^<7,'),  p.  t>4):  GV/«  » ■. 
Ifos  riiiiiphires  «Mroloi/i  Castinfin  ei  l'oUiicem  (v>.vf  (ii.rernut.  Aber  gerade  SO  fassl 
Bulabhadra  in  seinem  System  der  indischen  Astrologie  (bei  Weber,  Ind.  Stud.  II, 
259,  278,  Anroerk.)  die  Aevinau  (veigl.  dort  die  Stelle  meshäQvinau  »die  Widder 
und  die  Arvinau")  als  die  Zwillinge.  Die  griechischen  wie  die  indischen  Asiro- 
logen  schöpften  ihre  Tdeiififii  ation  der  .i::Vx!'':r:-AQvinau  mit  dem  Gestirn  Jor 
Zwillinge  aus  uralter  Tradition.  Diese  ist  tür  uns  auf  griechischem  Boden  nui 
noch  in  der  Mythologie  und  Hcroensuge,  auf  indischem  aber  noch  unmittelbar  in 
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den  ältesten  Hymnen  des  Kigveda  and  in  der  Hcroensage  der  Brahmana-Literatur 
nachweisbar. 

In  der  gneohiwheii  HeroenMge  eilen  die  Dioiknren  zu  Befreiung  ihrer  ron 
Tlieaeus  geranbten  Sehwe»ter  Helena  nach  Aphidna.  Wenn  aber  Helena  nach 

alter  Änfrassnng  nur  die  *iwarand,  die  leuchtende  (Sonne)  ist,  80  stimmt  das  sehr 
schön  zu  dem  vedischen  Mythus,  wonach  die  A(^rinaa  auf  goldencTn  "WaL'on  ihrer 
Braut  Süryä  nacheilen.  Ganz  dasselbe  sagt  der  Mythos:  die  Diushuren  hatten 
den  reizenden  Töchtern  det»  Leukippoi»,  der  Pboibe  und  der  liilaeira,  also  „der 
Lenchtenden*  nnd  „der  Hellen*  nachgestelli  nnd  sich  mit  ihnen  TennfiUi  Und 
wer  derLenkippo«  ist,  sagt  nne  Aeachylna,  w«in  er  Tom  hellen  ülage  dichtet: 
^Sobald  der  Tag  mit  weissen  Bossen  QLtuxsViMXsc)  glänzend  naht.*  Wenn  die 
Dioskurcn  Pnrpurmäntel  tragen,  wenn  sie  nach  der  Schlacht  der  Rfimor  gegen  die 
Tnrqninier  das  Barthaar  des  an  ihre  Blitz<,'esch\viiuli<;lveit  nicht  ^'lauiunden  Dn- 
luitius  berübren,  worauf  dusueibe  sich  sofort  roib  (arbt,  weshaib  dann  Domitius 
den  Namen  Ahenobarbua  eriiSlt,  so  dentet  das  Alles  auf  ihre  nahe  Beiiehnng 
ZOT  Moi^nröthe,  die  im  Rigveda  mit  rothen  Ktthen  Uber  die  Berge  dahinfthri 
Und  wie  die  Dioskuren  bei  Pindar  xpvrx'puxrc.  hoissen,  so  ist  anch  der  Wagen 
der  A(jvinaa.  mit  dem  sie  in  der  Morgenfrtihe  den  Menschen  Honig  zufQhren, 
goldfarbig.  Die  Dioskuren  fahren  mit  den  Argonauten  nach  dem  goldenen  Vliess 
im  Laude  des  Sonnen-Aufgangs,  im  Osten  des  Jt'onius;  die  A<;rinau  über  führen 
dies  goldene,  sonnenlkrbige  Fell  auf  ihrem  goldenen  Honigwagen. 

Wie  die  Diosknren  die  Vorsteher  der  Wagenrennen  in  Olympia  sind  und 
Rastor  insbesondere  der  Rossebäodiger  ist,  der  nach  Pindar  zuerst  ein  Zwei- 
gespann angeschirrt  hat,  so  auch  gewinnen  die  Acvinan  tiber  die  Götter  einen 
Wettkampf  in  der  Wagenfahrt.  Allerdings  ist  (his  Zugthier  der  A<jvinau  im  Rijr- 
veda  gewöhnlich  nicht  das  Koss,  sondern  der  Esel-Hengi^t  (rämblta).  Nichts  ver- 
mSdite  mm  die  Verrnntbnng,  dass  der  Hjtbns  von  den  Acvinan  dnrchavs  nicht  in 
Indien  enstanden  sein  kann,  mehr  sn  erfaXrten  als  dieser  Zng.  Denn  der  Esel  ist 
schlechterdings  kein  indisches  Zugthier,  wohl  aber  das  iranische  par  excellence. 
Noch  heutzutage  durchschweifl  der  Our  oder  wildi»  Esel  die  Steppen.  Wüsten  und 
Gebirgs-Abhänge  Persiens  und  Klein-Asiens  in  Rudeln  von  Hunderten,  und  während 
der  Esel  in  der  nachvedischen  Mythologie  und  Heroensage  von  Indien  günzlich 
fehlt,  spielt  er  in  der  Tordefasiatiseben  keine  geringe  Rolle,  man  denke  nnr  an 
den  eselreilenden  Dionysos  im  Kampfe  mit  den  Giganten,  an  den  Beel  des  Silen 
und  an  den  dreibeinigen  Esel  des  Zendavesta.  Uebrigens  ist  sein  Verbreitungs- 
gebiet nach  N'ordcn  Iiin  klimatisch  begrenzt.  Nach  Herodot,  Strabo  und  Plinius 
gab  e-i  im  Norden  des  Pontus  keine  Esel,  es  war  dem  Thier  dort  schon  zu  kalt;  man 
wird  also  etwa  den  42.  Grad  nördlicher  Breite  als  die  äusserstc  Grenze  bezeichnen 
mtlssen,  bis  zu  welcher  nach  Norden  hin  aaf  dem  Hochlande  von  Iran  der  Mythos 
Ton  dem  Bsel-Hengst  als  dem  ZngUiier  der  Acvinan  hat  entstehen  können.  Com« 
binirt  man  dieses  Resultat  mit  dein  in  mehrfachen  Wendungen  wiederkehrenden 
Lob  der  Rigveda-Dichter:  dieAevinau  durchmUssen  mit  ihrem  "Wagen  unfrcmcssene 
Weilen,  flögen  über  Gewässer.  Wüsten  und  Gefilde  dahin  (Rigv.  VI,  t».',  T\,  so 
werden  wir  wohl  ftlr  diesen  Flug  die  unabsehbaren  Fluelien  ins  Auge  fassen 
müssen,  die  sieb,  bald  Wüste,  bald  Steppenweide,  bald  bewässertes  Calturland, 
etwa  Tom  unteren  Lanfe  des  Oxos,  vom  heutigen  Chiwa  bis  Cborassan  hin  aus- 
dehnen. 

Biese  Annahme  wird  ihrerseits  wieder  kräfHig  gestützt  durch  die  verschiedentlich 
wiederkehrende  Lobpreisung  der  Arvinau  als  der  besonderen  Protectoren  des 
Agastya.    Wenn  man  nehmlich  den  Agastya  als  Volksnamen  fasst  und  denselben, 

Vtrbaodl.  d«r  BerL  AoUirojtol.  UcMlUchkft  1900.  (> 
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\t  i<>  ich  es  schon  iBH9  im  ersten  Bande  meiner  Urgeschichte  der  Arier  (Imn  und 
Turan)  gelhan  habe,  in  dem  Namen  des  nrischen  Nomaden-Volkes  der  Sagartier 
wiedererkennt,  deren  weit  aoseinanderlicgende  Gebiete  unter  anderem  aach  an  die 
Kambogaa^Bai,  an  die  a^ebliche  alte  Mflndang  dei  Oma  veiKg;.  werden,  wo  er- 
klärt  «ich  dann  die  atatistiscbe  Thataache,  dass  Aet  reibältaiasniiaeig  grOaate  TheQ 
der  Rigveda-Byrnoen  aof  die  Acvinau  den  Agaätya  gehört.  Von  den  26  Hymnen 
der  Agastvrt  im  ersten  und  ältesten  Man<ia!a  des  Rigveda  (1<>5 — 191)  sind  nehmlicli 
5,  die  direct  auf  diu  A(;vinau  gedichtet  sind;  also  der  5.  Theil  aller  Agastya-Hymnea 
sind  A^Tiaan-Hymnen,  wftfarend  die  den  Agastya  sonat  sehr  mhe  tteheaden  Va> 
üaMha  in  ihren  104  Hymnen  nar  8  A^Tioau-Hymoen,  also  nur  den  13.  Theit  aof» 
weiaen,  und  die  Atreyä  in  ihren  87  üymnen  nur  5,  also  gar  nur  den  17.  Theil- 
Erkennt  man  in  Sobhari,  der  in  dem  Kinva-Hyranus  (Rigy-  VIII.  '».  SG)  neben 
Agastya  als  Scbiitzling  der  A^vinau  gepriesen  wird,  mit  mir  (s.  mein  Iran  uoü 
Tnian)  den  von  Ptolemaena  an  die  Nord-Abhänge  dea  Bindnkosh,  ina  afghaniadie 
Toriceatan  versetzten  Yolkaatamm  der  'Oßapett  (eine  Form,  die  nach  iraniadieD 
Lautgesetzen  corrcct  über  ein  *!!<'!>, iri  hinweg  dem  sanskritischen  Sobliari  ent- 
spricht), so  wird  meine  obi^^i^e  Folgerutif^,  die  Wagt-nfiihrt  der  Aerinau  mit  ihrem 
Esel-Gespann  sei  nur  für  das  ungeheure  Flüchengebiet  zwischen  Chiwu  und  Chorasson 
denkbar,  noeh  femer  bekräftigt  Daae  diese  Landaehaften  Itlr  den  Rigveda  aehr 
in  Betracht  kommen,  habe  ich  1889  gezeigt  in  „Iran  und  Turan'*,  wo  ich  —  ud 
niemand  anders  vor  mir  —  in  dem  Fürsten  Abb yava rt in  Caytiinrina  einen  Parthe'- 
Fürsten  von  Abiveni  und  in  den  Pani  den  in  Uyrkanien  wohnenden  VolkssUintti 
der  Aaei-Ilapvoi  der  griecbiscticn  Geographen  nachgewiesen  habe,  ein  ^iachweii, 
den  apiter  aneh  Hille brandt  (s.  jetct  desaen  Alt-Indien.  CnlturgcfschichtL  SkitaeB. 
Breslau  1899)  adoptirt  hat. 

Die  Arvinau-Hymncn  des  Tli^voda  sind  also  nicht  in  Indien,  nicht  im  Pandschab. 
sondurn  jenseit  des  Hinduku.sh.  zwischen  den  Süd-Ufern  des  Kaspiscbeu  Meeres 
und  dem  unteren  Laufe  des  Oxus  gedichtet  worden,  ein  Resultat,  das  noch  durch 
eine  FQlle  anderen  Beweiamateriala,  daa  aber  in  dieaem  knnen  Referat  keinen 
Raum  fände,  geatfliat  werden  könnte.  Ich  will  aber  wraigatens  auf  einen  Cm- 
stand  aufmerkaam  machen,  der,  weiter  verfolgt,  vielleidit  schwer  ins  Gewicht 

fallen  dUrfU'. 

Während  nehmlich,  was  auch  üillebrandt  im  2.  Bande  seiner  Yedisclicc 
Mythologie  (8.  88)  nicht  entgangen  ist,  die  MofgenrSihe  ala  rolbbewölkter  Moi|^* 
hiinmel  in  Indien  achon  gar  keine  Rolle  mehr  spielt,  ist  es  doch  höchst  aufTallend, 
dass  die  Rigveda-Hymnen  der  Morjifonrütbo  ein  Gespann  von  rothen  Kühen  geben. 
Die  Farbe  der  rothen  Kühe  ist  natürlich  eine  constantc  von  der  Urzeit  bis  zur 
Gegenwart  uitd  zwar  eine  duukelruthe.  Die  liurxe  Dauer  des  Sonneu-Aofgan^ 
im  Süden  läast  es  nicht  so  diesem  Bilde  von  rothen  Ktthen  kommen,  nach  wetcbeai 
man  in  der  specifisch  indiaehen,  auf  indischem  ßoden  erblühten  Poesie  vergeblich 
fahnden  würde.  Aber  man  bcdcnl<e,  dass  schon  im  Homer,  also  etwa  unter  dem 
37.  bis  40°.  Grade  nördlicher  Breite,  die  Morgenröthe  nicht  mehr  als  dunkel- 
roth,  als  purpurn,  wie  die  Gewänder  der  Dioskurcu  waren,  sondern  uur  als  rosa- 
fitfbeo,  htuflg  aber  nur  als  goldfarbig,  aafranAirbig  geschildert  werden  (Tgl.  p9«i- 
MiKTvXflj,  iiißun%povo<;,  xpexc'nen'Ko^  ^'"y)'  Und  so  in  den  südromanischen  Diebtom 
unter  ung'eHihr  denselben  Breitet^raden.  Der  Portugiese  Camoens  lässt  in  den 
Lusiadeii  die  ru&enlingenge  A  urora  ihre  üchonen  (also  ofTonbar  goldblonden)  Batfc 
strählen  (I,  59),  Dante  die  äonnc  die  Wolkenblümchen  weiss  förben  (il  sol  isK 
bianca  i  fioretti),  Ariost  aber  liest  die  achöne  Aurora  die  reine  Lvft  weiaa  «ad 
roth  und  gelb  machen  (poi  che  V  nitro  mattin  la  belle  Aurora  V  aer  aeran  fe*  biaaco 
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e  ro88o  c  gfiallo  '23,  52),  Aber  schon  bei  dem  Ober-ltalioncr  Tiigil  heis.st  es; 
jamquc  ruhescobut  stellis  aurora  fngatis.  Da«  ruboscere  ist  aber  iniinor  noch  hell- 
rolh,  ver;,'lichen  mit  Schiliur  s  schon  etwa  dem  47.  bis  4h.  Grade  nördl.  Breite 
angehörendem: 

St«ig*  empOT)  o  Hoigavoih  und  rötbe 
Hit  pnrpnrnen  Ehsm  Hain  und  F«ld! 

Purpurn,  mf^ftoff  ist  bei  Homer  nur  ^ipsz,  das  Gewtind,  aX/Mt  das  Hlut, 
yiu«,  die  Mecreswogo  und  rjct/tvse'yj,  die  ricwiitcrwolko  (vfr|)t7.y),  aber  sehlechter- 
diiif^s  an  keinor  einzi^'cn  Slollo  dif?  Morgenrothe.  Wie  morkwürdig  aber,  dass  der 
von  den  Griechen  und  lUiIikern  aus  der  Urzeit  en^rbte  Name  der  Murgcoröthef 
aorora,  y,v!:,  die  FeuerrMhe  beKeicbnei,  intofern  dieWnnel  ««  =  lai  vrere  dem 
vediscben  Uahaa  =  grUco^ilaliach  'Arnos,  *Aaioui  zu  Ginode  Hegt-  Der  Name 
stammte  also  offenbar  aus  nördlicheren  Breiten,  denn  der  in  SUd-Europa  entstandene 
Nnme  der  Morgenröthe  bezeichnet  dieselbe  in  allen  romanischen  Sprachen  viehiichr 
als  die  weisse,  alba,  wie  sie  im  Italienischen,  Spanischen,  Portugiesischen  heisst 
und  wozu  rhätoromanisch  alva,  französisch  aube  stimmt. 

Waren  die  Vögel,  mit  denen  die  A^rinan  zuweilen  fahren,  oder  ihre  Bosse« 
wie  die  Kttfae  der  Moiigenröthe,  roth,  so  mass  es  auch  ihr  Zugthier  (rd»abhi$\  der 
Esel-Hengst,  gewesen  sein.  Brugsch,  der  den  Gur,  den  Onagcr  der  Alten,  in 
Persien  genugsam  zu  beobachten  Gcloirenheit  gehabt  hat,  beschreibt  ihn  („Im 
Lande  der  Sonne"  als  „ocherfarbig,  nur  an  den  Seiten  weisslich,  mit  einem 
dunkeln,  schwarzbraunen  Streifen,  der  Uber  den  ganzen  Rücken  fortläuft^.  Das  ist 
offenbar  der  bnrros  (r^v/^e^)  des  Fsstas,  der  gefleckte,  braouroihe,  weisageatreifte, 
hochgesebKtate  Esel  der  romanischen  Völker,  der  spanische  borrico,  französisch 
bourrique.  S.  auch  Panl  Btfttieher  (spttter  de  Lagard e),  Wurzel-Ponchnngen. 
Halle  1H52,  S.  21. 

Ist  OS  auf  diesem  Umwege  über  die  Farbe  der  Morgenrilthe  in  den  A(,vinau- 
Hymnen  klar  geworden,  dass  dieselben  von  jenseit  des  Hindukush  stammen,  hat 
es  sich  dann  gezeigt,  dass  aneh  das  Zogthter  der  A^rinam  anf  das  nngehenre 
.Plftdiengebiet  zwischen  dem  Sfldnfer  des  Kaspischen  Meeres  nnd  dem  nntoren 
Laufe  des  Oms  hinweist,  so  wird  es  nunmehr  auch  deutlich,  dass,  wenn  die 
Acvinau,  deren  ursprüngliche  Identit'it  mit  den  Dioskuren  es  hier  zu  erweisen  gilt, 
auch  als  Retter  aus  Sehiflf brach  im  Meer-'  verherrlicht  werden,  dieses  Meer  kein 
anderes  als  das  Kuspische  sein  kann,  wie  icti  übrigens  schon  in  meinem  „Iran 
nnd  Turan"  ausgeführt  habe.  Die  A<;vinaa  haben  den  Taugrya  in  3  Tagen  nnd 
3  Nfichten  aus  dem  Heere  dranssen  herausgeholt  Das  Meer  ist  der  Umkaksha 
des  Rigreda,  derToumkasha  des  Zendavesta,  wie  schon  Lndwig  vermuthet  hatte. 
8.  das  Referat  über  meinen  Vortrag  .Jlerkunft  d(>r  Sanskrit-Arier'^.  Wie  die 
Ärvinau,  so  waren  auch  die  Dioskuren  Retter  aus  dem  Sehillbrueh.  Im  Hafen 
von  Samothrake  standen  2  Bildsaulen  der  Dioskuren,  denen  diejenigen  opferten, 
die  dem  Schiffbruch  glücklich  entronnen  waren.  Waren  die  AQrinan-Ateffxovpoi 
Retter  ans  dem  Sdiiffbracb,  so  waren  sie  auch  Retter  in  der  Schlacht.  Als  solche 
werden  die  A^rinan  angerufen,  z.  B.  Rigv.  1.  119,  3  und  1,  157,  2.  Und  wie  die 
Dioskuren  in  der  Schlacht  bei  Sagra  in  Calabrien  auf  weissen  Rossen  mit  Purpar- 
mänteln  helfend  herbeieilten,  wird  von  gnechisch-römischen  Autoren  mehrfach 
erzählt. 

Ist  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  ursprünglich 
A^rinan  nnd  Dioskuren  identisch  waren  nnd  das  Oestim  der  Zwillinge  rq[»ttsen' 
tiilen,  das  am  Moigen  ttüh  tot  Sonnen-Anfang  sich  am  Himmel  zeigte,  so  kann 

6* 


Digitized  by  Google 


(84) 


nimmftlir  aur  den  Zwillingsdiarakter  der  A^rinan,  soweit  er  sich  noch  ara  den 

Hymnen  des  Rig^reda  nachweisen  lässt,  näher  eingegangen  werden. 

la  Rigvcda  X,  ^.  4  bcissi  es  ron  dem  Feuergott  Agni: 

ashd-usho  hi  vaso  agrani  eshi  tvdm  yaniäyor  abhavo  vibhSVa  ' 
ifdena  da,  Gnter,  gehst  vor  jedem  Morgenrothe  einher,  du  warst  der  beiden 
Zwillinge  Erlenchter". 

Rigreda  X,  40,  IS  heitii  e«  in  einem  BymoM  anf  die  A^^Tina«: 
Abhütam  gopa'  mithnnft'  ^nbhas  pati  [ 
,ihr  wnidet  zn  rerawilltngten  Htttem,  ihr  awei  Heirm  des  GlanEes*. 

Die  HaapMelle  ist  Rigreda  IR,  39,  S: 

yaraa  cid  dtra  yamasä'r  asüta  jihvä  ya  ägram  pdtad     hy  asthfit  | 
vapünshi  jata  milhnniV  sur-tc  tamuhanä  ülpusho  Vnidhna  eta  ii 
,die  Zwilling:e  hat  da  die  Zwillmgamutter  geboren,  der  Zange  Spitze  senkte 
sich  und  hob  sich,  gepaart  geboren  Sachen  uns  auf  die  Schönheiten,  die 
awei  Pinstemiat-Tfidter,  bei  dein  Boden  (dem  Anfang)  der  Glnth  (der 
KoigenrSthe)  angekommen^. 

E»  kann  hier  nicht  anf  eine  nähere  Interpretation  dieeer  Stelle  etngegaagea 
werden.  Gonng,  dass  der  indische  Commentator  Sayana,  also  die  indische  Tn» 
dition,  die  Tamau  mit  Arvitiau  yainalau,  Gemini,  erilUIrt,  die  Mutter  der  Yamaa 
mit  üshas  dcTatfi,  .Göttin  Morgenrolhe*. 

Wiederum  können  die  A<jvinau  (Rigr.  X,  17,  2)  nur  ein  Frühlings-Gestirn  gc~ 
wesen  sein,  wie  schon  Ladwig  erkannt  bat.  Ihre  Motter  heisst  da  die  Saranyu,  die^ 
nach  Hillebrandt'e  richtiger  Bemerkong,  Ton  der  Snramft  nicht  zu  trennen  «eia 
wird  (Ved.  Mytbol.  II,  49).  Sind  aber  die  A(;vinau  Frtthlings-Gestim,  so  regulirt 
sich  darnach  Weber-Förster's  Berechnung,  d.  h.  Pörster's  Ansicht,  die  Agrinaa 
seien  6000  vor  Chr.  unter  40-  42°  nördl.  Breite  zur  Zeit  des  Frühlings-Aeqninoe- 
tinm  eine  Viertelstunde  vor  Sonnen -Aufgang  am  Himmel  sichtbar  gewesen,  bebkit 
für  den  Rigvedi)  Geltung.  Dann  aber  ist  meine,  in  meinem  Vortrag  vom  13.  Mai  1899 
geftneserte  Ansicht,  dass  Rigreda-Bymnen  bis  ins  Jahr  6000  ror  Chr.  nnd  hOher 
hinaufgehen,  nicht  mehr  anfechtbar,  nnd  dis  um  so  weniger,  als  noch  folgende  Um-* 
stftnde  diese  Annahme  als  eine  massige  erscheinen  lassen. 

Die  Brahmancn  verlegen  (tcn  Anfang  dos  Rigveda,  also  vvf^hl  die  erste  Re- 
daction  der  Lieder-Öammlung.  in  den  lieginn  des  Kaliyuga,  alao  ins  Jahr  3J03  vor 
Chr.;  8.  Weber's  Abhandlung  über  die  Nakshatra  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  1861,  Abtii.  II,  8.  359.  Nach  Megasthenes  aber 
(ed.  Schwan b eck,  S.  151)  rechnen  die  Inder  Ton  der  Anknnft  des  Dionysos  bis 
auf  Alexander  den  Grossen  6451  Jahre,  was  demnach,  ad  lirt  nnt  dem  Jahre  33S 
der  Ankunft  Alexan^lcr's  in  Indien,  ^784  vor  Chr.  ergiel)t.  Die  Ankunft  des 
Dionysos  in  Indien  he/eichnet  dii»  Ankunft  der  unter  dem  Anlrn  t  der  Sorna- 
Begeisterung  nach  Indien  eindringenden  Sauskrit-Arier.  Damit  summt  wieder  die 
andere  Angabe  bei  Arrian,  Indien,  cap.  9,  die  Tttlkerscball  der  Pnurier,  slio 
die  Frftcya  der  Brsfamana-Literalnr,  die  als  ^die  OestUchen*  am  nüttleren  Laafe 
des  Gange«  wohnten,  hätte  die  "ELtShe  ihrer  KOnige  durch  6  JWitlansende  hindnidi 
berzuzHhIen  f»ewasst.  Erwägt  man  aber,  dass  Schlegel  in  seiner  üranographie 
Chinoise  Paris  1875.  p.  798)  für  den  Anfang  der  aatronomischen  Beobachtungen 
der  Chinesen  17000  Jabre  herausrechnet,  wol>ei  es  wenig  zu  bedeuten  hat,  ob  die' 
Chinesen  diese  Beobachtungen  selbständig  genoacht  oder,  nadi  Terrien  de  Lacoa- 
perie,  dieadben  ans  Babylon  besagen  haben,  so  braucht  man  nicht  so  eredueckea, 
wenn  der  Bindn-Gelehrte  B6I  Gsngftdbar  Tilak  in  seinem  historisch-aslronomisebsa 
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Werke  „Thfe  Orion  or  Hesearches  ioio  the  Antiquity  nf  thc  Vodas"  (Bombay  1893) 
noter  den  vielen  ctymolo^schen  Unmöglichkeiten,  üie  do^  Buch  vortrügt,  iür  die 
in  der  Taittiriya-8iu|i]iitft  ttberliefisrle  Ooiocideia  des  Sommer^Soletttiiuii  mit  den 
KrittilKaa  an  der  Spitce  der  Nakshntra  ein  Alter  Ton  82000  Jaliren  berechnet,  ein 
Alter,  das  er  dann  allerdings,  aas  Furcht  vor  der  Retzcrbaftigkcit  einer  «olcben 
Annahme,  sofort  selbst  wieder  bezeichnet  als  „too  extravaffant  to  deserve  any 
consideration*^.  Aber  die  Rechnung  ist  deshalb  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Ich  glaube,  es  werden  sich  im  Rigveda  noch  Stellen  finden,  deren  histori«cb- 
astrooomieche  Berechnung  es  nnsweifelhaft  machen  wird,  dais  die  AnfUnge  der 
biabmaniechen  Cnltnr,  sei  dietelbe  nun  Iffigenerwerb  oder  Lehngat  «er  weiss  woher, 
über  das  Jahr  20000  vor  Chr.  snrttckwetsea.  — 

Nachtrag. 

Nachträglich  noch  einige  Heinei  kungen.  Wenn  es  auffällig  erscheinen  konnte, 
dass  ich  in  meinem  ersten  Vortrage  die  Heikanft  der  Sanstnit-Aiier  ma$  Armenien 
nnd  Medien  heigeleitet  habe,  während  ich  nun  doch  das  Heirsdiafle-Oebiet  der 
Acvinau  nach  dem  Osten  des  Kaspischen  Meeres  rerltige,  SO  bedarf  dieser  schein- 
bare  Widerspruch  einer  Aufklärung^. 

Ich  halte  es  gegenwärtig  für  wahrscheinlich,  duss  die  Sanskrit- .Arier  in  indo- 
germanischer Zeit,  d.  h.  in  jener  Urzeit,  da  die  arischen  Völker  als  arische  Mund- 
arten sprechende  Familien-Glieder  noch  nachbarlich  susammenwohnten,  in  weitem 
Bogen  um  dieOst-  nnd  Westküsten  des  Kaspischen  Meeres  beram  sossen.  Darens 
wQrde  es  sich  dann  erklären,  wieso  der  8trom-Name  Äraxes,  d.h.  Rusä,  zendisch 
Ranha,  den  Aras  in  Armenien,  den  Don  (die  Tanais  der  Alten),  den  Kuban,  die 
Wolf;:a,  den  Oxus  und  Yaxartes  bezeichnen  konnte,  je  nach  den  neuen  Wohnstätten, 
in  die  ein  arisches  Volk  neu  einzog.  Welcher  Araxes,  d.  h.  welche  Rasa,  der  Aas- 
gaxigspanlit  nnd  das  Prototyp  aller  anderen  Araxes-Rasa-Ströme  war,  ist  bei  der 
DOrftlgkeit  des  becttglicben  Porsehnngs-Materials  noch  nicht  endgttltig  entschieden* 
Der  Name  Rasa  beseichnet  bereits  im  Rigveda  ganz  verschiedene  Ströme,  je  nach 
der  Zugehörigkeit  der  den  Namen  enthaltenden  Lieder  zu  diesem  oder  jenem 
Stamme.  Dass  die  liasü  des  Flirayyagarbha-Hyronus  aber  nur  auf  den  armenischen 
Araxes  gehen  kann,  glaube  ich  in  ^Tran  und  Turan"  überzeugend  nachgewiesen  m 
haben.  Die  Kusu  der  AjQvinau-Hymnen  jedoch  kann  nicht  der  armenische  Araxes 
sein,  sondern  wird  nur  einen  transkaspischen  Strom  beseicbnen  können,  also  wohl 
den  Oxns,  da  das  Ead-Oespann  der  A^rinan  fDr  den  schon  an  nördlichen  Jaxartes 
nicht  mehr  beweiskrillig  wäre.  Ob  die  W^olga,  die  Ha  des  Ptolemueus,  im 
Kigveda  stellenweise  noch  in  der  halbmythischen  Rasa  erkannt  werden  dürfe,  ist 
nicht  iDit  Entfchiedenlieit  abzulehnen.  Von  Tragweite  scheint  mir  nehmlich  ein 
mythischer  Name  der  Hülle  im  Mahubhüiuta  zu  sein:  Uanütalu.  Dieser  Name 
kann  »  BasE  +  tala  sein  nnd  wtlrde  dann  die  „Niedemog  an  der  Basft'  bo- 
deoten.  Er  kann  aber  ebenso  gnt  Basft  +  ntala  sein,  worin  ich  Termnthnnga^ 
weise,  nach  der  Analogie  von  Lindwurm,  nur  die  Wiederholung  des  ersten,  nicht 
mehr  verstandenen  W^ortes  durch  ein  gleichbedeutendes  zweites  Wort  erblicken 
möchte,  das  den  Werth  Itii  if'WolLn\^  hatte.  Sollte  dieses  *;itala  vielleicht  gar  = 
Attila  sein,  in  welchem  die  (jottien  freilich  nur  das  Diminutiv  vuii  atto,  Vater, 
erbUdcen  konnten?  Was  hätte  aber  wohl  die  Sanskrit-Arier  reranlasst,  die  „Wolga- 
Niederaiig'^  (Basitala)  an  einem  Namen  der  Hölle  an  machen?  Sollte  es  deren 
tibirische  Winterkälte  gewesen  sein?  Im  Rasutala  wohnen  übrigens  die  dämonischen 
D&nara,  die  man  schwerlich  von  den  ^vaei'  trennen  darf.  — 
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Er.  Oppert  bemerkt,  dass  aach  in  Indien  die  Moigenrötbe  dankelrofli  «eia 
kann  nnd  dass  die  Esel  dasetbat  meist  dnakelbnnin  sind.  Die  loder  kSonen  auch 
TOm  Ifoere  aprechen,  ebne  gerade  daa  Kaspiache  damit  sn  meinen.  — 

Hr.  Staudt nger  hält  'w  für  sweifelloa,  dasa  unter  dem  Esel  der  Wiideael  ans 
Turan  au  veraiehen  ist  — 

(20)  Hr.  T.  Lttscban  seigl  Gopten  von 

Stabkftrten  der  Hareliallaoer. 

Die  sogen.  Segeikarten  von  d«i  Harsbali-Inaefai  aind  bia  in  die  Maien  labrp 
niemals  wirklich  Terstanden  worden.  Erst  18M  hat  Cor?etten-Oapitin  Winkl  er 

in  der  ^Marine -Randschau"  die  Ergebnisse  seiner  Stadien  veröffentlicht  and  da 
Tölüg  neue  Gesichtspankte  fcätgeleg:t.  Wir  wissen  jetzt,  dass  bei  diesen  KarWn 
einzelne  Stäbe  nicht  die  Strömung  angeben  soilen,  wie  man  früher  angeoommea 
httke^  aondem  die  Dfinong.  In  der  That  mnd  die  Bümngan  nnd  Kabbeluagen  in 
der  Ifarahall-Gruppe  bei  ruhigem  Wasser  sehr  auCfUlig.  Die  Knotenpunkte,  boot, 
auf  welchen  die  dnrch  die  Inseln  abgelenkten  DOnnngswollcn  zasammenstossen. 
bilden  nnttlrlich  eine  fortlaufonde  Reihe,  okar  =  ^Wurzel"  g-enannt,  welcher  Xiime 
andeuten  soll,  dass  diese  Linie  zar  Insel  fubre,  genau  wie  die  Wurzel,  wenn  iimü 
ihr  folgt,  znai  Palmbanm  fBhrt 

Wir  werden  es  also  Ittr  alle  Zukanit  ala  featatebend  annehmen  mflaaent  das» 
die  berühmte  Navigation  der  Marshallancr  im  wesentlichen  auf  einer  genauen 
Beobachtung:  der  Düntin^^'cn  und  Kabbelangcn  beruht.  Ebenso  hat  gchon  Winklor 
mit  aller  Sicherheit  festgestellt,  dasa  die  in  den  Sammlungen  vorhandenen  Kartea 
in  3  Gruppen  aerfallett,  solche,  welche  die  ganse  Inael-Oruppe  (BalUt-  und  Balsk* 
Kette)  aosammen  Torstellen,  solche,  welche  nur  einidne  Gruppen  von  Atollen  oit- 
halten,  und  dann  solche,  welche  nur  als  schematische  Unterrichtsmittel  hergestellt 
wurden,  ohne  dass  irgendwelche  bestimmte  Insel-Groppen  zur  Darstellung  gebracht 
sind;  diese  letzteren,  also  die  Lehrmittel,  heiasen  mauang,  die  Specialkarten  beiuea 
mMMo,  die  Uebersichtskarften  nbMib. 

Aber  noch  sind  uns  viele  Einxelheiten  bei  diesen  Karten  völlig  nnrersttodlicb, 
und  die  grundlegende  Studie  Winkler's  enthält  mehrere  noch  ganz  zweifelhaft 
«^^elassene  Punkte.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  mit  grosser  Freude  sr«  bo- 
grüssen,  dass  Hr.  Capitäa  A.  Scbück  in  Hamburg  seine  alten  Studien  über  diese 
Karten  wieder  anl^nommen  hat  und  sich  jetzt  sunüchst  mit  einer  Sammlang  des 
ganzen,  in  den  Mnaeen  nnd  anderswo  verwahrten  Materiala  beschiftigi  Er  bat 
Copien  sämmtli'^her  Kurten,  die  ihm  bisher  zugiing-lich  gemacht  wurden,  dem 
Berliner  Museum  gesehenlit  und  daran  die'Bitte  g-eknüpft,  das»  wir  dazu  beitragen 
möchten,  dass  das  sonst  noch  Yorhandene  Material  möglichst  rasch  und  mögiicbäi 
vollständig  dem  vergleichenden  Stadium  cngänglich  gemacht  würde. 

Wenn  ich  heute  hier  über  die  Studien  Winkler's  berichte  und  einige  unserer 
Ori^inalkarten  und  die  Copien  Seliück's  hier  vorlege,  Ihne  ich  das  vor  Allem  in 
der  Uollnung,  dadurch  aueh  weitere  Kreise,  vor  Allem  die  Vorstände  der  aus- 
ländischen Museen,  für  diese  neuen  Untersuchungen  zu  interesstren  und  sie  um 
Unterstfitsang  derselben  so  ersachen.  Photograpbische  oder  andere  Oopien  der 
Karten  wurden  am  besten  dircct  an  Hrn.  Capitän  Schuck  oder  an  das  Berliner 
Museum  ^-esfindt  werden.  Ganz  besonders  wichtig  würde  es  nach  sein,  wenn  bei 
dieser  ( relei^enheit  aurh  Ani^'aben  ül)er  das  andcrwciti^'e  Torkommen  ahnlicher 
Seekarten  auä^erhulL)  den  Gebieten  der  Miirähall-iuäeln  bekannt  weixlen  wUrdco. 
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Eine  ungefähr  ftbllliehe  Sache  wird  von  Ghamisso  ftlr  Ulea  erwähnt,  und  mit 

f-olchen  Karten  txi  verg^l  piche  title  Einriehtungon  sollen  nach  einer  brieflichen  Mit- 
theiiung  Uaddon's  an  Schuck  auch  aaf  eLuigeo  Inseln  der  Torres-ätrasse  vor- 
kommen. — 

(31)  Hr.  V.  Itttschan  aeigt 

■ 

St»'iii-<;»'ratliP  ons  Nea-Guiiiea. 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  Paui  Lücker  in  Düsseldorf  bin  ich  in  d^r  Lage, 
hier  eine  grössere  Anzahl  von  Stein-Gerätheu  zu  zeigen»  welche  durch  ihre  Forin 
qnd  darch  ihre  Befknuft  auffallend  sind.  Sie  wurden  auf  der  im  Berlin-iJalen 
Ingenden  Insel  Ali  aafgefanden,  als  die  dortige  Niederlaaannp  am  4.  April  1897 
durch  8.  M.  8.  Möwe  zerstört  wurde,  und  zwar,  wie  Hr.  Lttcker  bericbtet,  ^theil- 
weise  vergraben,  (heilweise  in  den  abgebrannten  Häusern  versteckt". 

Es  sind  im  Ganzen  64  Steine,  theilweise  richtige,  sorgHlltif^f  zugeschliffene 
Keulenkupfe,  theilweise  aber  auch  solche  Steine,  die  auf  natürlichem  We^-o  zu 
Omben  und  Löchern  gelaugt  sind  und  nur  bei  ganz  oberflächlicher  Betrachtung 
fflr  kflnstiicli  bearbeitet  gehalten  werden  kffnnen.  Diese  letaleren  sind  aber 
sweifelloa  aus  einer  sehr  grmsen  Menge  tod  gewöhnlicben  Strandsteinen  aus- 
gesucht und  aicher  gerade  w^n  ihrer  Aebniicbkeit  mit  Artefacten  aufbewahrt 
worden. 

Welche  Steine  „vergraben"  und  welche  Steine  in  Uea  Häusern  „versteckt"  ge- 
funden worden  waren,  konnte  ich  weder  von  Hrn.  Lücker  erfahren,  noch  etwa 
aas  dem  Aussehen  der  Steine  entnehmen.  Ebenso  scheint  es,  als  ob  bei  den  gegen- 
wirtigen  Bewohnern  dieser  Gegend  sowohl  die  bearbeiteten  als  auch  die  nattlr- 
lichen  Steine  in  gleicher  Weise  geschätzt  würden.  Jedenfalls  theüt  Hr.  LUcker, 
ohne  besonders  zu  unterscheiden,  um  welche  Typen  von  Str-inrn  es  sich  handle, 
( infiich  mit,  duss  die  Kingebornun  „diesen  Steinen  eine  geheime  Kraft  zutrauen". 
^So  baten  mich  die  Häuptlinge  der  Insel  Kabuin  im  Dallmann-Huren,  als  ich  zu- 
nuiig  in  einem  Hause  einen  solchen  Stein  fand  and  au  erwerben  Tersuehte,  ich 
möchte  den  Stein  nur  ja  in  ihrem  Besitce  lassen,  da  sie  sonst  keine  Fische  mehr 
fangen  würden." 

Bei  der  gerade  in  Neu-Guinea  so  ganz  besonders  jrrosson  Schwierigkeit  der 
sprachlichen  Verständij^unfi:  würde  freilich  eine  ganz  iilmliche  Ai>iissenin^'  auch 
fallen  können,  wenn  es  sich  nicht  um  Steine  mit  „geheimer  Kraii**,  sundern  einfach 
nur  um  Steine  handeln  witrde,  die  gute  Neiasenker  abgeben;  aber  die  Oberfläche 
sSromClicher  Steine  Lücke r*s  ist  so  verwittert,  dass  ein  recenter  Gebrauch,  als 
Keolenköpfe  oder  als  Netzsenker,  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheint.  Die  meisten 
dieser  Steine  sind  ihrem  äusseren  Ansehen  nach  vielmehr  mit  recht  verwitterten 
..prähistorischen'*  Geriilhen  zu  vergleichen,  wie  wir  sie  aus  sehr  alteti  fnrojjiiischen 
Funden  kennen.  Irgend  ein  sicherer  Schluss  auf  ihr  Alter  kann  daruuä  freilich 
nicht  gezogen  werden,  da  ja  sicher  unter  dem  Einflüsse  der  tropischen  feudit^i 
Wärme  die  Verwitterung  der  meisten  Gesteinsarten  sehr  viel  rascher  erfolgt,  als  bei 
uns;  aber  immerhin  möchte  ich  annehmen,  dass  eine  grosse  Reihe  von  Generationen 
seit  der  Herstellung  dieser  dnrchbohrtcn  Geräthe  ver<r«ngcn  ist. 

Nur  ein  sehr  kleiner  Theil  dieser  Steine  stimmt  in  seiner  Form  mit  3ol<  hen 
überein,  die  beute  noch  im  deutschen  Theilc  von  Neu-Guinea  in  Gebrauch  sind; 
es  sind  das  flinf  flache,  kreisrunde,  in  der  Hauptsache  linsenförmige  Scheiben  (vgl. 
Fig.  1)  mit  einem  Bobrloche  in  der  Mitte,  wie  ähnliche  noch  heute  in  der  Gegend 
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von  Fiiuch-Hafen  benutzt  werden.  Die  (grosse  Mehrzahl  der  Keulenköpfe  too  AU 
igt  aber  morgensterafBrmig  (vgl.  Fig.  2  und  3)  und  stnnmt  so  völlig  mit 


Fig.  1.  V4 


Fig.  2.  V4 


Fig.  8.  V4 


Dm  chbolurto  Stein*8ebeibe, 
wohl  TOB  «itter  Kmü«.  AIL 

ttberein,  die  für  Britisch^Ncu-Guinoa 
gendesa  ^iadi  tud,  daas  die  Fru^e 
nach  einem  anmlttelbafen  Zutammeo- 
bange  zwischen  diesenbeiden  Vorkommen 
nicht  abzuweisen  ist. 

Ebenso  ist  uns  das  bewusstc  Summein 
von  natttrlidien  Steinen  mit  anffallender 
Form  bisher  vielfach  aus  Britisch-,  aber 
noch  nicht  aus  Dentsch-Neu-Guinea  be- 
kannt geworden.  Auch  die  hier  unter 
Fig.  ö,  6,  7  abgebildeten  ^Klopfsleine" 
•ind  tat  Deatich-Nen-Ottiaea  bisher  noch 
ohne  Analogie,  wihrend  solche  Steine 
ans  Britisch -Nea-Oninea  mehrfach  be- 
kannt sind. 


Fig.  2  und  :s:  Diirclibührto  Steine, 
von  Keulen.  Ali. 

Fig.  4.  V« 


Durrhbolirtes  St<»in-Gorfitli, 
volil  von  einer  Keule  oder  einem  Uammei. 
AIL 


Füg.  6. 


Vi 


Kg.  6.  V« 


Flg.  7.  V. 


H   V, 

BandUehe  Stein«  mit  Dellen,  wahwchetelich  mm  Zerstampfen 

In  welcher  Weise  wir  uns  aber  einen  solchen  Zasammenhang  awiscbeo  Neid 

und  Stid  an  denken  haben,  scheint  mir  einstweilen  noch  sehr  unsicher.  Eiae 
Durchquerung  der  Insel  genulc  an  dieser  Stolle  ist  wohl  nicht  anzunehmen.  Weit 
eher  könnte  an  eine  üebenraguog  auf  dem  Wasserwege  gedacht  werden,  leb 
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Höchte  mich  hi«r  aber  nicht  auf  Vermuthtuigea  etnluüäea,  sondern  ziehe  vor,  hier 
«Bfrdi  d»  TfailMehe  als  «olche  miimlheileii,  d»»t  tat  AU  im  Berlin -Hafen 
aolfeiMtomfSrBiig«  Kdpfe  ron  Kenlen  gedulden  wurden,  die  solchen  aas  Britisch* 
Nea-Guineu  zum  YerwecbBcIn  ähnlich  sehen.  Ich  hoffe,  dass  weitere  Funde  auf 
Ali  und  die  c^cnaue  Untersuchung  der  verschiedenen  Gesteine  in  Zukunft  noch 
etwas  Licht  aul  diese  Frage  werfen  möchten;  einstweilen  gebe  ich  hier  Abbildungen 
der  aevkwflrdigsten  Stttcke.  Leider  ist  es  aidit  möglich  gewesen,  die  Originale 
Berlin  m  siehem;  Hr.  Ltteker  hat  sie  dem  Mnsainn  seiner  Valersfadt  Dflssel- 
dorf  als  Gaschenk  llberwiesen.  — 

^2)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Vonderan,  Joseph,  Plhhlhaaten  im  Fnlda-Thale.  Fulda  1899.  4*.  (Ans: 

VerÖffentl.  des  Fuldaer  Goschichts-Vcreins.)    Gesch.  d.  Verf. 

i.  Jahns,  Max.  Entwickelungsgcschichte  der  alten  TrutzwulTen  mit  einem  An- 
hange Uber  die  Feuerwaffen.    Berlin  1899.   4*>.    Gesch.  d.  Verf. 

i,  Salmon,  Philippe,  y«nthropologic  au  congrcs  de Boulogne-snr-mer (14—31  8ep> 
tembre  1899).  Paris  1899.  8*.  (Ans:  Berne  de  T^te  d*anthropologie.) 
Gesch.  d.  Verf. 

4.  Rollmann,  Fingerspitzen  aus  dem  Pfahlbau  von  Corcelettes  (Neuenburger 
See}.  München  löUi^.  4^  (Corresp.-Bl.  der  Deutacbon  Antbropol.  Ges.) 
Gesch.  d.  Verf. 

6.  Henning,  Oh.  L.,  Die  Onondaga-Indianer  des  Staates  New-Tork  nnd  die  Sage 

von  der  GrUndung  der  Confederation  der  fünf  Nationen  durch  Hiawutha. 
I  u.  II.  Braunschweig  1899.  4».  (Aus:  Globus,  Bd.  76.)  Gesch.  d.  Verf. 
6.  Hatiegka,  J.  a  B.  Cermäk  [Tschechisch].  Dokiad  o  pobytu  diluvialniho 
iJoreka  v  okott  Melnickem.  v  Prsae  1899.  8*.  (Ans:  V^tnik  kral. 
^kd  spolei^nosti  ndnk.)  Qeseh,  d.  Verf. 

I.  Buchtela,  K,  Nord-Böhmen  bis  zur  Zeit  um  Christi  Geburt.   Pnig  1800.  8*. 

(Beilage  zum  „V«''stnik  Slovanskych  Starozitnosti*'.)    Gesch.  d.  Verf. 
d.  Börner,  Hermann,  Die  Ausstellung  mexikanischer  AitcrthUmer.    New  York 
1899.  Gr.-2*.  (Ans:  Sonntagsblatt  der  K.«T.  Staaisseitnng.)  Gesch.  d. 
Verf. 

9.  The  Mayan  civilization.   New  York  1899.   2^    (Ans:  New  York  Tribnne 

illustr.  soppl.)    Oesch.  d.  Verf. 

10.  Cermäk,  Rliment,  Staroiitnosti  dob  kovii  v  Europt.  v  friue  b".  [12".] 

(Aus:  Matice  lidu  32.)  Gesch.  d.  Verf. 

II.  Boas,  Frans:  1.  The  cephalic  index.  I.  —  2.  Anthropomcti  y  of  Shoshonean 

tribos       3   Propcrty  marks  of  Alaskan  Eskimo.   New  York  1899.  8*. 

(.\us:  American  .Anthropolog.) 
12.  Derselbe,  Daniel  Garrison  Brinton  f.  braunschweig  löyy.  4  ".  (Aus:  Globus.; 

Nr.  11  n.  12  Gesch.  d.  Verf. 
11  Jacobsthal,  Eduard,  Mittelalterliche  Buckstcin-Banten  an  Nachtschewun  im 

.^rnxcsthalo.  Mit  einer  Boarlieitun-,''  der  Iiiächriften  von  Martin  Hartmann. 

Berlin  l^Ol'.  4".    (.\ns:  Deutsche  Bauzeitutig.J 
14.  Derselbe,  Holz-Arbeiten  mit  Metall-Eiulugen.    Berlin  o.  J.    4'.    (Aus:  Blätter 

Ittr  Architectar  nnd  Kanst-Handwerk.   18.  Jahig.) 
Nr.  n  u.  14  Gesch.  d.  Verf. 
lök  MacCurdy,  G.  G.,  Extent  of  instniction  in  anthropology  in  Eurüjje  and  the 

United  States.  New  York  im.  b».  (Aas:  Science.)   Gesch.  d.  Verf. 
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16.  PreusB,  K.  Th.,  Künstlerische  Darstellungen  aus  dem  Deutsch-Holländischen 

Grenzgebiet  in  Neu-Guinea.    Leiden  1«99.   4'.   (Aus:  Internat.  Arch.  f. 
Ethnographie.)    Gesch.  d.  Verf.  j 

17.  Grempler,  F.^  Mittelalterliche  Bronse-SchRlen.  —  Ueber  Zeichnangeo  «oT  j 

pitbittoritchen  Getässeo.  Riga  1813%.  4\  (Ans:  Arbeiten  dei  TL  arehiolog; 
Congrcsses  zu  Riga  189(5.)    Gesch.  d.  Verf. 

18.  Fritsch,  Gustav,  Die  Gestalt  des  Menschen.    Mit  Benutzung  der  VTerke  tob 

C.  Harlcss  und  C.  Schmidt,  für  Künstler  und  Antbropolf^eo  dargestellt.  i 
Stuttgart  [1899].   4o.    Gesch.  d.  Verf.  i 

19.  [Watjof],  Anthropologische  Beobachtangen  in  den  Scholen.  Sofia  o.J.  l*. 

(Ana:  Bnlgarliohe  Handels-Zeitnng  Nr.  279.)  Oeich.  d.  Terf.  ' 

20.  Yirehow,  Kud.,  Ein  Flachbcil  aus  Jadeit  von  der  Bceker  Haide  am  Nieder- 

Rhcin.   Berlin  1899.   8».   (Ana:  Sitsungsber.  der  Königl.  PreoM.  Akad. 
der  Wiss.)    Ge.sch.  d.  Verf. 

21.  VcrofTentlichungei)  der  Grosäherzugi.  Uadtschen  SHmmiungüu  iur  Aiicrtiuiois-  j 

und  YOlkerknnde  in  Karlsrohe  ond  des  Karlaroher  AltertboniB'Vereiot. 
3.  Heft.  1899.  Karlsmhe  1h99.       Gesch.  des  Hrn.  Geh.  Rath  B.  Wagner  j 
in  Karlsruhe.  ' 

22.  Mason,  Otis  Tufton,  The  mnn^s  knife  among  the  North  American  Indians.  A 

study  in  the  collections  of  the  V.  S  National  Museiun.  Washington  1899. 

8«.  (Aus:  Rep.  of  the  ü.  6.  N.  M.  f.  1897.) 
33.  Gooke,  Geoige,  B.,  Te  Pito  te  Henoa,  known  at  Rapa  Not,  conuaoniy  catkd 

Easter  Island,  Soath  Pacific  Ocean.  Washington  1899.  8«.   (Ans:  Bsp. 

of  the  U.  S.  Nat.  Mus.  f.  1897.)  j 
Nr.  '22  u.  23  Gesch.  d.  Smithsonian  Institution. 
24.  Sästri  Hrisbikesa,  A  desciiptive  cutulogue  of  Sanskrit  Manuscript.s  in  tbe 

library  of  the  Caicutta  Sanskrit  College.    Nr.  11.    CalcuUa  lö99. 

Gesch.  T.  Government  of  Bengal. 
35.  Pohl,  (Pineas),  J.,  Ueber  die  Wachsthnms-Geschwindigkeit  des  Ropfbssres. 

Leipzig  1899.  8«.  (Ans:  Dermatologisches  OentralblatL)  Gesch.  d.  Bm. 

A.  Pohl. 

26.  Führer  tlurcli  das  Museum  in  Lülieck.       Aufl.    Lübeck  180i).  8°. 

27.  Das  Museum  zu  Lübeck.   Festschrift  zur  Erinnerung  an  das  100jährige  Be- 

stehen der  Samminngen  der  Oesellschafli  snr  Belttrderung  gemeinntttiiger 
Thatigkeit  180(>— 1900.  Lfibeck  1900.  8*. 

Nr.  2G  u.  27  Gesch.  von  dem  Museums- VermUnngs-AnssehTua  n 
Lübeck. 
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Sitsniog  vom  17.  Februar  1900. 
Vorsilzender:  ür.  Waldeyer. 

(1)  Der  Vorsitzende  b^rttsst  in  warmen  Worten  den  von  seiner  mehrjährigen, 
TOfBugsweiie  zoologiacben  Stadien  gewidmeten  Reise  nach  Xcn- Seeland  in  der 
Sfldsee  mracicgekehrton  Hm.  Geoig  Thilenlns.  — 

('1)  Dcrsolbe  meidet  (Jon  am  11.  Fcl)ruar  (Tföli^-tm  Tod  fies  im  ö3.  Lebensjahre 
dahingeschiedenen  Mitgliedes  Dr.  Andreas  FedorJagor,  dessen  Leiche  unter  zahl- 
reichster Belheiligung  der  Gelehrten  Berlins  am  14.  Febraar  auf  dem  alten  Matthäi- 
Kirchhofe  bestattet  worden  ist.  Er  rQhrat  die  herrorragenden  Verdienste  des 
seltenen  Mannes  um  das  ganze  Gebiet  der  ethnologischen  und  anthropologischen 
Stadien.  — 

Hr.  Rod.  Virehow:  Mit  Fedor  Jagor  Ist  eine  Persdnliehkeit  ans  unserem 

Kreise  geschiedeti,  welche  uns  Allen  thener  war  und  deren  unermttdele  und  starke 
Arbeit  die  neidlose  Bewunderung  nicht  bloss  seiner  Landslcute,  sondern  auch 
weiter  Kreise  des  Auslandes  crret,'t  hatte.  Obwohl  nicht  für  die  g^olehrte  Arb?>it 
erzogen,  hat  er  durch  eigene  Krurt  und  selbständige  Forschung  auch  die  volle 
Anerkennung  der  Fachgelehrten  zu  erwerben  gewusst.  Er  war  ein  geborener 
Berliner,  aber  von  fremder  Herkanfk.  Sein  Vater  war  als  Koch  eines  reichen 
Russen  in  Berlin  eingewandert  und  hatte  darch  nmsichtige  TbStigkeit  sich  hier 
eine  unabhängige  Stellung  verschafft:  jedermann  kannte  das  von  ihm  gegründete 
Hotel  de  Russie  am  Schinkel-Platz  und  das  Restaurant  Jagor  unter  den  I.iaden. 
Um  seineu  »Sülm  in  den  Stand  zu  setzen,  diese  einträglichen  Gründungen  lu  über- 
wachen und  fortzuführen,  schickte  er  denselben  frühzeitig  mich  Süd-Frankreich. 
Bier  lernte  der  begabte  Knabe  das  elegante  FranaOsischf  das  er  bis  an  seinem 
Lebensende  meisterhaft  beherfsdite.  Spater  ging  er  naeh  Paris.  Hier  wendete 
sich  sein  Si  Vi  I  sul:  er  besuchte  die  gelehrten  und  technischen  Schulen,  er  trat  in 
persönliche  Beziehungen  zu  den  hervorragenden  Forschem,  an  denen  die  französische 
Hauptstadt  so  reich  war,  er  gewann  bleiliendcs  Interesse  an  der  Geologie,  der 
Ethnologie  und  der  Kunstübung,  er  plante  bald  gröHs«re  Reisen,  Yorzugäweii>e  nach 
HInter-Asien,  und  nach,  als  er  das  reiche  Erbe  seines  Vaters  angetreten  hatte, 
hörte  et  nidit  anf,  sich  für  die  eigene  Forschang  ansanbildcn.  Darch  sein  grosses 
Sprachtalent  begünstigt,  lernte  er  bald  die  romanischen  Sprachen,  das  Englische, 
später  auch  orientalische  Sprachen;  mit  bewusstcr  Ausdauer  bildete  er  sich 
zum  Zeichner  aus  und  sammelte  praktische  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der 
modernen  Hülläwissenschaften.  So  war  er  einer  der  ersten  Reisenden,  welche  die 
Photographie  in  die  tägliche  Uebnng  zogen.  Dabei  TersSamte  er  nie  die  Anf- 
seichniing  der  bemerkenswerthen  Nenheiten,  die  sich  seinem  Ange  darstellten. 
Seine  wisseoschalllichen  Notizen  waren  bis  zu  seinem  Tode  immer  neue  Hülfs- 
qnellen  für  seine  Darstellnng.  Die  Folge  dieser  Beschäfligangen  war  die  Aufgabe 
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der  ererbten  Anstalten,  deren  Verwerthung  ihm  die  Möglichkeit  freiest«r  GeätaUang 
seiner  Lebensaufgabe  erffffnete.  80  begann  er  die  Durchforschung  der  Philippioea 
und  der  malayischen  Halbinsel  schon  in  dün  Jahren  1859  und  1860,  übet  welche  et 
in  muBteihaften,  trofflich  illustrirten  Werken  berichteto.  Er  war  der  erste  Deatscbe. 
man  kann  vioUeiolU  sagen,  der  erste  Europäer,  der  den  dichten  Schleier  lORet^, 
der  Uber  diesen  Lauilcm  hing.  Nirgends  ist  sein  Wiriien  so  sehr  anerliannt  worden, 
als  auf  den  Philippinen  selbst  und  sehr  bald  aneh  im  Ifptteriande  Spanien«  voliin 
er  wiederholte  Forschungsreisen  nntemahm.  war  gerade  um  die  Zeit,  wo  die 
Priihistorio  in  Europa  in  Mode  kam:  er  war  einer  der  ersten,  welche  aus  den  ba?- 
kischen  Provinzen  und  Nord-Spanien  zweifellose  Objecte  der  Vnr7i>it  zurück  bracht«  r. 
Aber  der  eigentliche  Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen  ihuugkeit  wurde  bald 
nach  Ost-Indien  rerlegi,  wohin  ihn  seine  Liebe  an  der  Erforschung  der  hABiU 
lerischen  und  handwerksmfissigen  Thfiligkeit  immer  von  Neuem  '/.o^:.  Wir  erinuern 
uns  noch  mit  Staunen,  wie  er,  wenipc  Jahre  vor  seinem  Lebensende  und  za  einer 
Zeit,  da  ihm  eine  chronische  Erkrankung  des  Hüftijelenkes  ;'Maium  eoxae  senile; 
jede  grössere  Anstrengung  beim  Uehen  zu  einer  Qual  machte,  zu  einer  neuen 
indischen  Reise  aufbrach  und  sie  mit  höchstem  Brfolge  an  Ende  flthrle,  ohne  sidi 
der  Hfllfe  eines  Dieners  zu  bedienen.  Von  dem  ttberrollen  Maasse  der  neuen  usd 
auf  das  Peinlichste  bestimmten  Sammlungen,  die  er  hi'imhrachte,  ^\eht  un'ser 
Museum  für  Völkerkunde  Zeu;,'niss.  dem  er  alle  seine  Erwerbunj^en  unentgeltlich 
und  in  schönster  Ordnung  überliess.  Ihm  ist  es  zu  verdanken,  dass  die  früher 
SO  grosse  Klnft  awischen  den  Ethnologischen  Hnsenm  und  dem  Knnsigewerbe- 
ICuseam,  ja  selbst  den  rein  techno]o|;^ischen  Sammlungen  völ!i|r  überbrückt,  onddaii 
für  die  neue  Gestaluiuf^  des  deutsehen  Aussenhandels  eine  sichere  Grundlage  ?e- 
schatfeu  wurde.  Unsere  Gesellschaft  wurde  durch  ihn  in  steter  Kenntniss  der  l(irt- 
schreitcnden  Forschung  erlmhen;  von  da  wurden  auch  die  verwaudlcu  Kreise  des 
archäologischen  und  technologischen  Wissens  in  die  Bewegung  hineingezogen.  Es 
darf  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  seine  Anfmerksamkeit  stets  aodi  fllr 
die  rein  wissenschaftliehen  Dint:e  offen  blieb:  er  war  der  erste,  der  menschliche 
Schädel  und  Gebeine  überall  mit  Sorgfalt  sammelte  and  das  beste  Material  für  die 
anatomische  Rassen-Forschung  zusammenbrachte;  ich  selbst  war  in  der  glücklicben 
Lage,  dorch  ihn  ausreichende  Objecte  fUr  die  osteologitehe  Classification  sovoU 
der  älteren,  als  der  modernen  Bevölkerung  der  Philippinen  und  derAndamancn  zu 
erhalten,  durch  welche  zuverlässif^e  Grundtatren  für  die  Russen-Kenntnis^  dieser 
Inseln  gewonnen  wurden.  Aber  zugleich  hat  er  für  die  geologische  Geschichte  der 
Philippinen  so  gute  Beobachtungen  und  so  sicheres  Material  geliefert,  dass  die 
philosophische  Facnltüt  nnserer  UniTersitftt  ihn  anm  Ebren^Doctor  ernannte.  80 
hat  er  auch  die  ftnssere  Anerkennung  errungen ,  die  er  nicht  gesucht  hatte;  in 
unserer  Erinnerung  wird  er  nicht  als  ein  blosser  Eraporkömmlinj,'.  sondern  als  ein 
gleichgeacbteter  (ielehrter  stehen.  Möge  ihm  eine  reiche  Nachfolge  beschieden  seini 
Uns  allen,  denen  er  als  ein  treuer  Freund  bis  zu  seinem  Tode  nahe  gestanden 
hat,  wird  sein  Vorbild  stets  eine  lüdinang  zn  ähnlicher  Arbeit  und  so  hingebender 
Bescheidenheit  bleiben. 

Er  hat  dadir  t;esor^t,  dass  uns  ein  äusseres  Zeichen  seiner  Anhänglichkeit 
bewahrt  werde.  Obwohl  er,  einem  alten  Plane  getreu,  sein  Vermögen  der  Stadt 
Berlin  aar  Herstellung  Yolksthflmlicher  Anstalten  hinterlassen  hat,  hat  er  doch  auch 
unserer  Gesellschaft  nicht  veiigessen.  Von  dem  Köni^.  Amtsigericht  I  hierselbtt 
eriiieUen  wir  unter  dem  24.  Felau  ir  d.  J.  die  Benacfariditigung,  daaa  Dr.  Andreas 
Fedor  Jagor  der  Gesellschaft  ein  Legat  von  eiutauaend  Hark  vecmacbt  habe» 
zahlbar  Ü  Monate  nach  seinem  Tode.  — 
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(^>)  Eine  sehr  trübe  Xachrit^'it  ist  vor  Knrz.em  nus  Africa  eingrcgnngon.  Dr. 
Rudolf  PIchn.  Ober- Leutnant  im  Reitenden  Feldjäger- Corps  und  Führer  der 
Sangu-Ngiko-Expeditiun,  ist  iui  Uinterlande  von  Kamerun  gefallen.  Nähere  Nach> 
ziehten  ttber  Zeit  und  Art  des  Todes  sind  noch  nicht  m  unserer  Kenntniss  ge- 
kommen. Der  Ventorbene  wsr  einer  der  wenigen  BoropXer,  welche  ihre  Stellung 
in  einer  afrikanischen  Colonic  zu  eingehenden  anthropologischen  Studien  benutzt 
haben.  Er  ist  auf  Grund  einer  vortn-fTIichen  Dissertation  ^Znr  Völkerkunde  des 
Togo-Gebietes'^  \6da  in  Halle  promovirt  worden.  Pvine  anerkennende  Besprechung 
dieser  Schrift  steht  in  anserer  Zeitschrift  für  Ethnologie  1898,  S.  279.  Wir  be- 
traaem  in  ihm  einen  wehren  Tertnst  der  Wissenschaft.  — 

(i)  Am  27.  Januar  a.  St  ist  zu  Kedabeg  im  Gouv.  Elisabethpol  nach  kurzem, 
aber  schwerem  Leiden  der  Berg-  und  Ütttten-Director  auf  dem  Siemens' sehen 
Wedlet  William  Bolton,  vefschiedeo.  Er  war  einer  der  sorgsamsten  Förderer  der 
transkaukasischen  Prähistorie  und  (ttr  unsere  Interessen  rielfaeh  thüüg.  — 

(5)  [n  Friinirichshagen  bei  Berlin  starb  das  ordentliche  Mitglied,  der  Fabrik- 
besitzer Borghurd.  — 

(6)  In  Dresden  ist  am  28.  Januar  Dr.  Hans  Bruno  Geinitz,  der  berühintest« 
unter  den  siiohsisehen  Geologen,  Director  des  mineralog'isch-geologisehen  und  prä- 
hiäturischen  Museums,  am  lt>.  October  1^14  zu  Altenburg  geboren,  verschieden.  Er 
war  Besitzer  der  Mnrcbison -Medaille.  Seine  Arbeiten  sind  von  Prof.  Ebnat  KaN 
kowskj(Bsns  Bruno  Oeinits.  Die  Arbeit  seines  Lebens.  Dresden  1900)  in  einer 
Rede  in  der  «Isis*  geschildert  worden.  — 

(7)  Zur  danemden  Erinnerung  an  Dr.  Daniel  Garrison  Brinton  haben  seine 
E^reunde  den  Plan  gefosst,  einen  Lehrstuhl  für  Amerikanische  Archftologie 
und  Ethnologie  an  der  Universität  Ton  Pennsylvanien  au  grOnden.  Der  Ver- 
storbene hat  kurz  vor  seinem  Tode  dieser  Universität  seine  gesammte  Snmnilunij 
von  Biiciiern  und  Manuscripten  tiber  die  Sprachen  der  Ein-^ebornen  von  Nord-  und 
ÖUd-America  geschenkt.  Möge  der  Geist  und  der  glückliche  lostinct  des  be- 
rflfamten  Forschers,  der  ancb  uns  als  der  bedeutendste  «Amertoanist^  eiaehien, 
bei  seiner  Stiftung  bleiben!  Die  Gesellschaft  beschliesst  die  Absendung  einer  Zu« 
ttimmungs-Adresse.  — 

(8)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Das  gräflich  Dzieduszyckische  Museum  in  Lemberg,  Galizien. 
Die  Deutsche  Golonial-Oesellschaft  (Abtheilong  Berlin-Charlotten- 
bürg). 

Hr.  Amta-Anwalt  Borchert  in  Forst,  Nieder-Lausitz. 

„   Sanitätsrath  Dr.  Hermann  Schilling  in  Berlin. 

„    Prof.  Dr.  W.  Kruse  in  Bonn  a.  Rhein. 
Das  Städtiache  Museum  in  Braunschweig. 

(9)  Hr.  M.  Bartels  zeii^t  an,  dass  das  Comite  txit  Ehrang  des  verstorbenem 
Geheimen  llej^ierun^'^sraths  Dr.  W.  Schwort/  am  Dienstii^^.  den  27.  Ftibruar,  Abends. 
7'/,  Uhr  in  der  Aula  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  einen  Projections- 
Tortrag  anm  Besten  des  geplanten  Denkmals  Tennstalten  wird.  Den  Tortrag  hal 
Hr.  Director  fVanx  Görke  ttbemonmen.  Das  Thema  desselben  lautet:  Malerische 
Wanderungen  durch  die  Mark  Brandenburg.  Die  Mitglieder  werden  ge- 
beten, sich  recht  aahlreich  zu  betheiligen.  — 
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(lU)  Von  der  Deutschen  Colonial-Gesellschnft  (Abiheilung  Berlin-Char- 
loit«iibnrg)t  sowie  auch  ron  dem  OeniraUVerein  fflr  Handels^Oeographie 
wird  Qna  mit  groiaer  RcgeltnäMigkeU  eine  Anzahl  von  Einladungs-Karten  fSr  ibie 

Sitzungen  übeimiitolt.  Für  diese  Aufmerksamkeit  wird  loiJcii  Gesellj^cbaftpn  ver- 
bindlicher Dank  ausgesprochen.  Die  Eintritts-Karten  liegen  in  unserem  Boreaa 
zu  beliebiger  Benutzung  fUr  unsere  Mitglieder  aus.  - 

(H)  Das  Oi^nisations-Gomitc  für  den  Xlll.  internationalen  medici- 
nischcn  Congress,  welcher  vom  "2.  bis  8.  August  (1.  J.  in  Paris  tagen  wird,  hat 
eine  Einladung  übersendet.  Das  Deutsche  Heichs-Coraitk;  bat  für  diesen  Coogress 
bei  der  Firma  Carl  Stangcu's  Keisc-Burenu,  Friedrichstr.  72,  ein  Verkebn- 
Bareau  eiogerichlet.  Dort  sind  auch  die  Beitrige  einsmahlen.  Uilglteder  des 
Gongrawes  können  nach  den  Statuten  aber  nnr  Aente  werden.  — 

Femer  ist  eine  Einladung  sogegaogen,  an  der  XII''  Session  du  Congres 
international  d'Anthropologie  et  d'Archi'olopie  Prt'historiques  in  Paris 
am  2(1.  bis  2b.  August  d.  J.  theiizunehmen.  Der  Beitrag  beträgt  15  Franca.  Im 
Anschlnss  an  den  Gongren  ist  eine  Amahl  ron  Auiflttgen  an  den  prahtttomcb 
interesaanteiten  Punkten  Prankreiche  geplant.  Die  Kosten  fttr  diMe  AuaAflge 
werden  auf  taglich  ungePähr  30  Francs  reranschhigt.  PrSsident  des  OrganisatioD$- 
Comitrs  ist  Hr.  Bortrand.  Gonoral-Secretiir  Hr.  Verneau,  und  Scbatsroeiater 
Hr.  Henri  Hubert,  Kue  Claude  Bernard  74.  — 

(12)  Der  Provincial-Coiiscrvator  der  Bau-  und  Kunst-Denknuiler 
in  i^er  Prov  iiiz  Posen,  llr.  Dr.  Schwurtz,  hat  ein  Exemplar  des  Beliebtes  fflr 
die  Zeit  vom  1.  April  1Ö97  bis  zum  31.  März  I89i)  überscndeU  — 

(13)  Hr.  Dr.  P.  Bbrenreich  ecbenkt  der  Geaellechaft  eine  Sammlmv  lemer 

photographischen  Aufnahmen  auf  der  ersten  Schingu-Expedition.  Es 
sind  G,')  Photographien  und  7  Lichtdrucke  von  Baknin-Indiancrn.  Für  die  Seoin- 
langen  der  Gesellschaft  ist  das  eine  sehr  erwünschte  Bereicherung.  — 

(14)  Hr.  Geoig  Sehweinfnrth  aehreibt  in  einem  Briefe  ans  Heluan  naler 
dem  3.  Februar  an  Hm.  Virchow  tfber 

ftl^'ptische  und  arabische  UnteraacliungeD. 

Ich  habe  heute  das  Uelt  der  Zeitschrift  erhalten,  das  meinen  Aufsatz  Uber 
BegarGräber  enthalt,  und  muss  da  gleich  meiner  Freude  Anadmek  geben,  die  mir 
Ihre  Schädel-Besprechung  bereiti  (  hat.  Welch  eine  Aaszeichnung  ist  da  meinen 
geringen  Beiträgen  zur  Kunde  der  UHraiten  wiederfahrcn.  indem  Ihre  vorbildlichen 
und  in  weitesten  Kreisen  Beachtung  findenden  Auslassungen  sich  solchergestah  an 
die  meinigen  anschliessen.  Glauben  Sie  mir,  ich  weiss  diesen  Vorzug  zu  scbUtcn 
und  bin  fOr  die  mir  erwiesene  Gnnst  anrrichtig  dankbar.  —  Ich  will  hi«  iiodi 
Bum  Ausdruck  bringen,  dass  ich  nun  und  nimmermehr  an  eine  Mumificirung 
der  zu  den  4  Assuan -.Schädeln  gehörigen  Leichen  glnnben  mag!  Die  Leinwand- 
reste (nicht  „bandelettcs^),  die  an  den  Schädeln  klebten,  stammen  voa  (kr 
ümhttlinng  des  Körpers  mit  einem  einfachen  Uuiscblagetuch  (Meläja)  her.  8sl^ 
LeinwaadatUeke  haften  ebenso  gut  an  muhammedanischen  Leichen,  die. 
wenn  ausgetrocknet  und  unzerfresscn ,  auch  Mumien  sind.  Daa  ^Aromatische^ 
beruht  uuf  Einbildung.  Die  gwtc  Erhaltung  der  Schädel  iat  mmner  aoigiUtiiffGS 
Fapier-UmhtiUung  zuzuschreiben.  — 
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Es  geht  mir  ganz  gut.  Dieso  roino  Ijiift  hat  unzweifelhaft  etwas  Belcbemies 
an  sich.  In  Uber-Aegypten  befand  ich  mich  nicht  so  uiihaiiend  wohl  wie  hier, 
wo  ich  recht  ungestört  meinen  Arbeiten  nachgehen  kann,  sobald  ich  es  will.  Mich 
beschäftigen  die  Karten  der  östlichen  Wttste.  Sie  werden  demnllcbst  ein  be- 
deutendes Stück  in  dem  Blatte  Nr.  4  vor  sich  haben,  das  eine  besonders  «i^it  aus- 
gefüllte Strecke  (des  Plateaus  der  südlichen  Galala)  umfasst.  Diese  Karten  sind 
Ton  a  his  7.  von  mir  entworfen,  als  handelte  es  steh  um  eine  terra  incog'nita. 
Ueber  \  orgäage  uuf  aUiigyptiächem  Gebiet  werdu  ich  Sie  deintiüchst  unterrichten. 
Maspero  kommt  dieser  Tage  von  Theben.  Man  wird  dann  auch  hören,  was  aus 
dem  KamakoTempel  werden  soll.  — 

P.  &  Ich  hatte  einen  Brief  vom  Consnl  Ri Charts  ans  Bagdad,  der  mir 
meldete,  dass  de  Morgan  im  November  dahin  gekommen,  dann  aber  zu  einem 
Besnch  nach  Süd-Me!in|>ntamien  abai'ereist  sei.  Zurückgekehrt,  ist  er  um  22.  von 
Bayd.id  via  AlexandreUt!  nach  Frankreich  abgegangen.  Vom  Vice-C'onsul  Dr.  Rein- 
hardt aus  Uuschir  hatte  ich  nur  Karten  bis  zum  1.  Januar.  Er  ist  neulich  an 
einer  Beise  ins  Innere  darch  neue  QnanulUine-Schranken  behindert  worden.  Maskat 
und  Sftd-Arablen  ist  verseacbi   Man  nennt  es  jetst  Cholera,  was  dort  grassirt 

2  Sudan-Bataillone  in  Omdurman  sollen  anter  dem  Verdachte  der  Rebellion  ent> 
wafTnct  worden  sein.  Sirdar  Wi ngatc  beschleunigte  daher  seine  Abreise.  RJatin 
Pasc  h  a  mit  Prof.  Lm  k  aus  Jena  wird  in  den  nächsten  Tagen  zu  seiner  Ruinireise 
nach  dem  Sudan  aufbrechen.  Er  will  einem  Cousortium  von  Capitalistcn  Vorschlüge 
m  dienern  nnd  jenem  machen,  was  dort  etwa  in  AqgrilT  genommen  werden  könnte. 
Was  helfen  dabei,  was  können  daaa  Geologen  helfen?  Wie  oft  sind  solche  schon 
hier  ausgesogen  ins  Blaue!  Da  man  seit  1^^  Jahren  verlernt  hat  von  Todes- 
botschuften  ans  dem  Sudan  zu  hören,  beginnt  'iie  Vertraucnsseliijkeit  f!rr  jetzig^en 
Roisenden  bedenkliche  Proportionen  anzunehmen.  Alles  will  nach  ucin  Sudan, 
ohne  recht  zu  wtssen,  was  daselbst  geschehen  soll.  Der  verstorbene  Stevens 
sagte  vom  Sudan:  ,it  is  eren  not  a  conntry.**  Den  .Touristen*^  wird  das  Grab 
des  Mafadi  geseigt  nnd  die  Stelle,  wo  Gordan  verendete.  Das  ist  der  Lohn  der 
immerhin  mtthsetigen  Fahrt.  Das  Klima  wird  sich  in  den  18  Jahren  anch  nicht 
Teriiessert  haben.  — 

(15)  Hr.  Georg  Thilenius  berichtet  über 

(die  Begiedeluiiij;  der  lordwest^polynesiacheii  Inmln. 

Die  ausgestellte  Karte  bietet  einen  Ausschnitt  aus  dem  Stillen  Ocean  dar  und 
umfasst  10»  nördl.  Br.  bis  20°  sUdl.  Br,  120«  ö.'^tl.  L.  bis  105"  westl.  L.,  d.  h. 
den  Theil,  in  welchem  Melanesien,  Mikrnnesicn  und  Polynesien  /usammcnstossen. 
Zwischen  diese  grossen  Gruppen  schiebt  sich  eine  Reihe  kleiner  Inselchcn  ein, 
weiche  mit  Tnkopia  auf  der  Zone  mht,  welche  Central- Polynesien  nmschlieast 
Von  hier  ans  erstrecken  sich  die  Inseln  in  nordwestlicher  Bichtong,  nnd  swar 
sind  es  der  Beihe  nadi  folgende:  Utupua,  Taumako,  Muigi  und  Mnava,  Sikaiana, 
Liueniua  und  Nukumanu,  Tagnu.  Kiiinailau,  iiisan,  Nognrta.  Die  nördlichste  Insel 
ist  Nuknoro  am  Südrande  der  Karolinen. 

Die  Inseln  sind  klein,  ihr  Boden  ist  vorwiegend  korailinisch,  nur  in  Takopia 
«ad  ütnpua  tritt  mlcanitchei  Gestein  an  Tage.  Unter  den  Notq»lhuisen  kommen 
ttbenüt  vor:  Kokospalmen,  Hibiscns,  Pandaneen,  Taro,  Bananen;  dagegen  Anden 
sich  Kava,  Betelpalmen  und  der  Papier-MauU)eerliaum  nicht  weiter  nördlich  t<W 
als  Tukopia.  An  Niitzthiercn  sind  Wild  tauigen  und  die  F^una  des  BilTes  vor- 
banden;  in  neuerer  Zeit  eingeführt  wurden  Hühner  nnd  Schweine. 
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Die  Bewohner  der  Inseln  sind  Polynesier,  wie  schon  seit  langer  Zeit  be- 
kuiiil  iai;  sie  gelten  dalttr  vielleidit  weniger  raf  Grand  ihrer  ftuseeren  Erscbemuiip, 
nl.<;  wegen  ihrer  Sitten  und  vor  allem  Anderen  wegen  ihrer  Spl)idit>  Dieser  auf- 
fallende  Umstand  in  Verbindung  mit  der  pi^onMrti:,'f -i  I  nire  unterer  Instlreihe, 
welche  sich  von  der  mnthmaasslichen  Einwanderungs-Gegend  der  Polynesier  im 
Veeten  dee  Oceana  bia  za  dem  jetzt  von  ihnen  bewohnten  Gebiete  eratreckt,  habeo 
dun  fefttbrl,  dieaen  aonat  nnwiditigm  biaeln  eine  beaondere  Bedentong  csEOr 
adirdben:  Kamen  die  einwandernden  Poljnesicr  etwa  noa  der  Gegend  von  Gilek^ 
80  mossten  sie.  am  in  ihre  jetzig'en  "NVohnsitze  zu  gelangen,  nach  Südosten  reisen. 
Hier  hatte  man  eine  in  dieser  Richtung  verlaufende  Reihe  polynesiscber  Insdiit 
nnd  80  lag  es  nahe,  daas  die  Theorie  jene  Wanderer  ttber  untere  Ineeln  liebeB 
Ueas  und  in  den  heutigen  Bewohnern  deraelben  nuHd^bliebene  Beate  jener 
Wanderer  zu  sehen  geneigt  war. 

Will  man  diese  theoretischen  üebcrlef,ning'en  prüfen,  so  können  zwar  Sprache, 
bitten  und  Gerathe  der  J^eutc  nicht  w^ohl  herangezogen  werden,  wohl  aber  ihre 
eigenen  Angaben  Aber  die  Betiedehmg,  wie  tie  in  den  mythiedien  und  hiatoriadwa 
Traditionen  erhallen  sind«  endlich  Terkebnbeaiebnngen  ni  den  Nachbarn  ani 
Beobachtungen  oder  Anfeeichotingen ,  welche  von  den  wenigen  die  Inedn  be- 
aocbenden  Weissen  gemacht  worden  sind. 

Fttr  Nnguria  giebt  die  Tradition  an,  daas  7  Canoea  za  verscbiedeaen  Zeilen 
nnd  mit  je  1—4  Inaamen  in  der  nachatahendtn  Beihenfp^  kamen  au:  KnknoRS 
SUcaiana*  Tarawa,  Sikaiana,  Ttoiwn,  Nnknfetan,  Nuknmana;  im  Oanaen  16  Menachea, 
darunter  2  Frauen. 

In  Liiirniua  trafen  6  Boote  ein,  doch  ist  nur  von  dem  2.,  4.  und  5.  die  Her- 
kvaxtl  bekannt;  es  sind  die  Inseln  Makarama,  Nuguria,  Sikaiaoa,  von  denea 
9  Meindiien  kommen,  darunter  eine  Fran. 

Auf  Mngnria  aowobl,  wie  auf  Lineniva  werden  die  Inaaaaen  der  eiaten  Boeta 
ala  aitu  verehrt,  als  Götter  im  Sinne  des  Ahncn-Cultns,  welche  streng  unter- 
schieden sind  von  den  kipoa,  den  Geistern  di^s  Riffe?,  des  Waldes  usw.  Ausser 
den  genannten  ist  nun  aber  noch  eine  Reihe  anderer  aiiu  vorhanden,  und  mas 
begeht  wohl  kanm  ein^a  Fehler,  wenn  man  aneh  in  dieaen  «Göttern*^  wiHdidie 
Menachen  aiebt,  welche  in  aehr  frOher  Zeit  alt  Siedler  oder  ala  Schiffbrflchige 
aaf  den  Inaein  anlangten:  die  Zahl  der  Siedler  erhöbt  sieh  dadurch  fttr  Liuenina 
anf  23 

Aus  diesen  Traditiontu  folgt  zunächst,  dass  die  Besiedlung  der  Inseln  nicht 
durch  eine  Wanderung  geschah,  sondern  durch  eine  Aniabl  kleiner  Boote, 
weldie  einaeln  und  zu  verschiedenen  Zeiten  eintrafen.  Weiteffain  aber  enthält  die 
Tradition  die  ausdrückliche  Angabe,  dass  Nugnria  erst  entstand,  als  Katiariki. 
der  Führer  dos  ersten  Bootes,  ankam;  auch  Tjiuoniua  wird  durch  d'M-i  ersten  An- 
kömmling, Lolo,  aus  Korallen-Steinen  aufgebaut.  Mua  darf  darauü  scbliesseo, 
data  unsere  Siedler  keine  andere  Bevölkerung  antrafen,  mithin  die  eratea 
waren,  welche  aaf  den  Inteln  Fuaa  faeaten. 

Zu  diesen  noch  im  Heroich  der  Mythe  liegenden  Ueberliefeningen  keraniefl 
andere  hinzu,  welche  die  Ankunft  von  Menschen  berichten.  Es  sind  histori>thc, 
auf  Polynesier  und  Mtlunesier  bezügliche  Angaben,  welche  theila  als  Schiff  brüchigo, 
tbeila  auf  Kriegszügen  begriffen,  auf  den  Inaein  landeten.  In  dieaer  W^  kanea 
Leute  ana  Polyneaien: 

Von  Samoa  nach  Nuguria,  Liueniua,  Sikaiana; 
Tonga  nach  Liueniua,  Sikaiana,  Tukopia; 
,    Uea  nach  Tukopia,  und  von  Rotuma  nach  Tukopia,  Liueniua. 
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Ans  Melanesien  kamen  Leute  von: 

Nittigo  nach  Nngoria;  —  Bnka  nach  Nognria,  Niaan,  Kilinailau,  Lraeniva  (auf 
Nisan  nnd  Kflinailan  wurde  die  polyncsische  Bevölkerung  aosKerottet);  — 

Nitendi,  Matema,  Bauro  (San Christoval'  nach  Tukopia,  ütnpua,  Sikaiana,  Muigi. 

Manpherlei  GegensUiüde  lassen  sich  auf  die  Traditionen  beziehen.  Dahin  ge- 
hören das  eigenartige,  sonst  nur  nucli  in  Samua  gebräuchliche  Scbwimmeraetz,  uro, 
ferner  das  auf  Taipm  angefertigte  Moacfaelgeld,  sowie  die  auf  Linenina  gefundenen 
Speere,  beide«  Gegenafinde,  welehe  durch  ihre  Eigenart  nur  anf  die  Gilbert-Inaehi 
als  Herkunns-Gebiet  bezogen  werden  können.  Der  auf  allen  in  Frage  kommenden 
Inseln  benutzte  Wcbc-Apparat  ist,  wie  die  Tradition  erzählt,  durch  die  Frau 
Keruahine  aus  Makarania  in  den  Carolinen  nach  Liueniua  gekommen.  Von  hier 
aus  verbreitete  sich  derselbe  nicht  nur  nach  Nuguria  und  bis  nach  Tukopia  hin, 
soodem  auch  noch  durch  den  bestehenden  Handels-Yeriidir  mit  der  Nitendi-Gruppe 
nach  dieser,  dem  anscheinend  eins^^n  melanesiachen  Gebiete,  in  welchem,  neben 
der  Tapa  aus  dem  Baste  des  Brodfracht-Baumes,  gewebte  Stoffe  heigc  stellt  werden. 

Auf  weitere  Zuzüge  da^jej^cn  dcul<>t  ph^.f^  Tan/mnske,  welche  von  Parkinson  auf 
Liueniua  in  einem  Exemplare  gefunden  wurde  und  mit  üesiiinmtheit  auf  Nen-Meklen- 
borg,  mit  Wahrscheinlicbkeit  auf  die  im  Osten  vorgelagerten  (iardener  Inseln  be- 
sogen  werden  kann,  ^dlich  ist  hier  der  Fund  von  Obaidian-Spitsen  an  erwähnen. 
Dieselben  wurden  von  dem  Händler  anf  Tagan  an  zweien  in  der  Erde  gefunden  nnd 
stimmen  so  vollständig  mit  den  in  Taui  gefertigten  Uberein,  dass  man  aus  ihnen 
auf  die  Ankunft  eines  Bootes  aas  Taui  schliessen  muss.  Bedenkt  man  hierbei,  dass 
auf  Nuguria  *2  Frauen  aus  dem.  zwar  weiter,  aber  doch  ähnlich  i^ele^^enen  ^iinigo 
eintraien,  so  lässt  sich  gegen  diese  Deutung  nichts  Wesentliches  einwenden. 

Fttr  die  Zusammensetzung  der  in  Hede  stehenden  BefOlkeruiig  ist  endlich 
noch  die  Thatsache  von  Bedeutung,  dass  unsere  Inseln  nicht  nur  unter  einander  in 
regem  Verkehr  standen,  sondern  auch  mit  Inseln,  wie  Rotuma  und  Nnkufetao. 
Mit  den  roelanesischen  Nachbarn  hatte  sich  zwar  nicht  im  Norden,  wohl  aber  im 
Süden  der  Reihe  ein  lebhafter  Handels- Verkehr  ausget)ildet. 

Damit  ist  alles  Wesentliche  erschöpft,  soweit  man  bis  jetzt  weiss.  Es  ist  in- 
dessen kein  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  damit  auch  alle  die  einzelnen 
Boote  genannt  sind,  welche  in  feindlicher  Absicht  oder  mit  SchiffbrQchigen  besetzt 
an  unsere  Inseln  gelangten.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  Eingebomen 
durchaus  nicht  alle  Ereignisse  dieser  Art  fUr  der  Uebcrlieferung  werth  hielten. 

Aus  dem  Vorstehenden  kann  demnach  nur  g-eschlossen  werden,  dass 
I.  die  nüidlichen  Inseln  zur  Zeit  des  Eintrelfens  der  ersten  Siedler  unter 

Lolo,  bczw.  Kutiariki,  nicht  bewohnt  waren; 
3.  die  Besiedlung  nicht  durch  eine  Wanderung,  sondern  durch  einzelne  an- 
getriebene Boote  geschah; 
d.  die  Bewohner  eine  Mischbevölkerung  sind,  welche  sich  aus  polynesischen, 
mikronesischen  und  melancsischen  Elementen  zusammensetzt. 

Will  mun  über  das  quantitative  \'erhältniss  dieser  Bestandtheile  eine  Vor- 
stellung gewinnen,  ao  mi  zweierlei  zu  bedenken:  Zunächst  ist  der  Mclancsier  ein 
Kflslenfahrer  und  bedient  sich  des  Boderbootes,  Polynesier  und  Hikronesier  da- 
gegen benutzen  Segelboote  und  sind  gefibte  Hochsee-Fabrer.  80  wnrde  der  Handel 
zwischen  Tukopia  und  Vanikoro  nicht  von  den  Melanesien!  bes«^,  sondern  fisst 
SU8Schlic5?slich  durch  Leute  aus  Tukopia. 

Betrachtet  man  wiMl(!rhiii  die  Wind-  und  Strom-Verhältnisse,  welche  Polynesier 
oder  Melanesier  nach  unseren  Inseln  fühlen  konnten,  SO  waren  den  ersierea  Nü.-, 
0^  und  80.-lirinde  günstig,  den  letzteren  NW.-^  W.-  und  SW.-Winde.  Oestliche 
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Winde  aber  wehen  während  der  guten  «iatireszeit,  in  welcher  mit  Vorliebe  weitere 
Seiaen  antemommen  iverden,  mitbin  die  WahncheiDÜchlrettf  dass  Boote  nriofen 
gehen,  sehr  viel  grösser  war.  Umgekehrt  werden  zur  Zeit  der  wosUichen  Winde 
Keisen  möglichst  vcrmiodon,  zumal  von  dem  der  Hochseo  IVonuleii  Helanesier. 
Unter  diesen  L'uistandeu  spricht  die  Wuhrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch  qnantitnttv 
die  Polynesier,  bezw.  Mikronesier  aberwogeo,  wie  dies  ja  auch  &un  der  herrachendcu 
Sprache,  dem  Polfnesiscbeii,  geichlonen  werden  mnsi. 

Uebrigens  Warden  auch  Boote  Ton  Nuguria  oder  Liucniua  nach  Bnka  oder 
Bougninrille  abgetrieben,  ebenso  wie  auch  Canoes  nus  Peru,  Numannma,  Apamana 
(Gilbert-Inseln)  oder  ans  Nukanau  und  Arorai  dort  erschienen. 

Im  Zusammenhange  mit  diesen  FVibrten  sind  die  an  unseren  Inseln  endenden 
Reisen  nichts  anderes  als  eine  Theilerscheiming.  NO.«  und  80.«Passate  fBbrsn  all» 
jährlich  Boote  aus  dem  Osten,  welche  ihren  Weg  rerioren,  nach  dem  WosUn. 
Ein  Theil  derselben  gelangt  nach  Melanesien,  ein  anderer  wird  von  der  gleich 
einem  Gitter  vorgelagerten  Inselreihe  von  Pfuguria  bis  nach  Tukopia  aufgefangen. 
Diesem  regelmässig  fliessenden  Strome  gegenüber  kann  die  Ankunft  mclanesischer 
Boote  nur  als  nebensSchlich  für  die  Beortheilnng  der  BevOlkernng  eracheinen. 

Noch  zwei  Punkte  bedürfen  der  BrOrterung:  Theoretisch  trugen  unsere  Inseln 
zuerst  eine  melancsische  Bevölkerung,  welche  als  Verwandte  der  jetzt  in  Buka 
oder  Nitendi  ansässigen  zu  denken  wäre.  Spuren  derselben  sind  aber  bis  zor 
Stunde  nicht  bekannt,  die  heutige  Bevölkerung  weiss  gleichfalls  nichts  davon. 
Auch  die  Wahrscfaeinlicbkeit  apridbk  dagegen.  Kauen  echiffbrUebige  Polyneswr 
nach  einer  melanesischen  Insel,  so  war  noch  stets  ihr  Sducksal,  dass  sie  er- 
schlagen wurden,  nicht  aber,  dass  die  ansässige  Bevölkern  11  fr  sie  freundlich  in 
ihre  Gemeinschaft  aufnahm  und  den  Ankömmlingen  zu  Liebe  sogar  ihre  Sprache 
aufgab.  Soll  demnach  die  Theorie  aufrecht  erhalten  werden,  so  muss  man  ao- 
nehmen,  dass  eine  melanesiache  Urbertflkenmg  sieh  auf  den  —  llbngena  erat  seit 
YerblUtnissmfissig  neuer  Zeil  überhaupt  cultivirbaren  —  Atollen  niederlieaa,  diese 
Wohnsitze  aber  wieder  aufgab,  ehe  die  ersten  Siedler,  von  denen  oben  die  Bede 
war,  anlangten. 

Zum  Schlüsse  sei  der  polynesischen  Wanderonga-Theorie  gedacht  KiiniDt 
man  Gilolo  ala  Ausgangspunkt  der  Polynesier  an,  so  bedurften  sie,  um  nadi  TSn- 
guria  usw.  zu  gelun^^on,  eines  Windes  oder  Stromes,  welcher  aus  NW.  kam.  Solche 
Verhältnisse  bestellen  allerdings  zur  Zeit  dos  Monsuns.  Dies  ist  aber  die  schlechte 
Jahreszeit,  in  weicher  die  Wanderer  wohl  nur  gezwungen  ihre  Reise  aogetreten 
haben.  Yerliessen  sie  die  Celebes-See  zur  guten  Jahreszeit,  so  nnustea  sie  in  des 
äquatorialen  Gegenstrom  gelangen,  welcher  sie  nicht  nach  Nugnria,  sondern  cntiaa^ 
dem  Sadrande  der  Carolinen  fUhreu  musste.  Wohl  Hesse  sich  hier  einwenden, 
dass  sie  vielleicht  absichtlich  zur  Monsun-Zeit  reisten,  weil  sie  dann  im  nächsten 
Halbjahre  mit  dem  Fassat  zurückkehren  konnten,  falls  sie  kouic  zusagenden  Wohn- 
•itae  angetroHen  hätten.  Dem  lässt  sich  aber  entgegenhalten,  dass  bei  Qilolo  die 
Grenae  swiscben  Passat  im  Osten  und  Monsun  im  Westen  liegt  Ea  kann  daher 
w  ohl  angezweifelt  werden,  ob  den  von  Westen  nach  Gilolo  kommenden  Polynesien: 
der  Ostwind  thatsächlich  als  stetig  wehender  Passat  und  nicht  vielmehr  nur  sli 
zufälliger  Localwind  bekannt  war. 

Immerhin  lassen  sich  Yerhältnisae  conatruiren,  unter  denen  es  denkbar  ist, 
dasa  oicht  nur  «ne  roelaneaische  Urbevölkerung  auf  unseren  Inadn  vorhaaden  war, 
aondeni  auch  die  wandernden  Polynesier  sie  als  Etappen  benutzten.  Hält  man 
sich  dagegen  an  das  thatsärhliche  Material,  so  wurde  die  Inselroihe  von  Nuguria 
bis  nach  Tukopia  hin  von  Osten  her  durch  Polynesier  und  Mikronesier  bevölkert, 
SU  deren  Hajoritit  eine  Ifinorit&t  von  Melaaesiem  hinautrtt  — 
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Hr.  Rud.  Virchow  erinnert  daran,  dass  7ahlrf?iche  Reisende  mit  der  Ueber- 
zeugun^^  aus  der  Südsee  heimgekehrt  sind,  dass  die  ürbevulkening  der  Inseln  eine 
nieianesischc  war.  Er  selbst  habe  sich  dieser  AufTassang  angeschlossen,  da  auf 
den  grösseren  Inseln  die  in  die  Waldgebirge  zurückgedrängten  Stimme  schwarz 
und  kraushaarig  m  sein  pflegen,  wtthrend  die  Kosten  und  die  flacheren  Gegenden 
Ton  helleren  und  glaithaar^n,  der  malayiechen  (trappe  nahestehenden  Stimmen 
bewohnt  sind.  — 

Hr.  ThileniQS  betont  dem  g^nfiber  seine  Uebentengang,  dass  Polynesier 
die  Urbevölkening  bildeten.  — 

Hr.  Admiral  Strauch  fragt,  ob  fttr  die  grosse  AdmiralitätsJosel  ein  ein- 
heimisoher  Name  ansflndig  gemalt  sei.  — 

iir.  Thilenius  hat  den  Namen  ^Taui"  gehurt,  aber  auch  den  Namen  nUsia**, 
doch  mit  woniger  Recht.  — 

(16)  Hr.  Dr.  J.  Nllesch  berichtet  in  einem  Schreiben  ans  Schaffhansen, 
Schweiz,  den  S.  Febmar  190(^  an  Hm.  Rod.  Virchow  Uber 

die  prähi8t«rifle1ien  Funde  am  8eliweis«raMld  vnd  tm  Kesalerloeh. 

Anlässlich  der  Vorbereitungen  für  die  Herausgabe  der  2.  Auflage  des  Buches 
fiber  das  Sehweiaersbild  habe  ich  die  simmilicben  Slceietreste  ans  der  gramen 
Guttanchicht  der  genannten  prähistorischen  Niederlassung  nochmala  einer  Unt««- 
snchung  unterzogen.   Dabei  ist  mir  auch  das  von  Ihnen  am  22.  September  1898 

eigenhändig  ans  der  Profliwand  der  Schichten  ansgograbene  K inder-Skelet  vom 
Grabe  Nr.  21  (vergl.  Nüesch,  das  Sehweizersbild,  S.  29.^)  wieder  zu  Gesicht  |?e- 
kommen.  Ich  hatte  seiner  Zeit  den  ganzen  Inhalt  desselben  saramt  der  Erde  in 
eine  kleine  Kiste  gelhan  nnd  letztere  bisher  sorgHiltig  aufbewahrt;  deshalb  konnte 
Hr.  Prof.  Dr.  J.  Kollmann  in  seiner  Abhandlung  Ober  den  Hensehen  rom 
Schweizersbild  diese  menschlichen  Reste  nicht  beschreiben.  Die  vorhandenen 
Skeletreste  aus  dem  Grabe  Xr.  21  sind  Theilo  des  rntcrkiff'rs  mit  den  Alveolen 
und  den  Anfängen  dvr  Ziihiu'  darin,  die  Schläfenbeine,  ferner  die  OberkitTcr.  ein 
Schlüsselbein,  ein  Oberarm-Knochen  und  einige  Rippen,  sowie  sonsli^a*  Knochen- 
BVsgmente  des  gans  jagendlichen  Kindes.  Bei  der  Untersuchung  des  übrigen  In* 
hsUea  des  Kistchens»  den  ich  fortzuwerfen  im  Begriffe  war,  fanden  sich  ausserdem 
noch  zwei  ganz  kleine  Rnöchelchen  und  zwar  „die  Oehtfr-Knöchelchen'^  des 
Kindes,  lier  rechte  Amboss  und  der  linke  flammcr.  Diese  seltenen  FundstUckc 
befinden  sich  in  ziemlich  gutem  Zustande  und  diirfteti  wohl  die  ersten  Gehör- 
Knüchelehen  sein,  weiche  aus  der  jüngeren  Steinzeil  aut  uns  gekommen  sind;  sie 
werden  in  der  neuen  Auflege  des  'Werkes  Ober  das  Sehweiaersbild  abgebildet  und 
beschrieben  werden.  Dass  diese  ursHen  Zeugen  fttr  das  GehOr  der  Troglodyten 
der  neolithischen  Zeit  bei  dem  Herausgraben  der  Skeletreste  des  Kindf  a  nicht  be- 
merkt wurden,  rührt  wohl  davon  her,  da.ss  die  Knöchclehen  damals  noch  in  den 
Fölsen  beinen  lagen  und  erst  durch  die  Erschütterungen  beim  Transport  des  Fundes 
nach  Hause  herausfielen. 

Da  Sie  persönlich  bei  diesem  Funde  betheiligt  waren,  wird  es  Sie  Tielleioht 
iotereasiren,  diese  GebRr-Knödielchen  aueh  selber  zu  sehen;  ich  erlaube  mir  daher, 
Ihnen  dieselben  mitfolgend  zur  Ansicht  zu  übersenden.  ~  Das  in  dem  Grabe 
Nr.  21  bestattete  Kind  hatte,  wie  Sie  sieh  erinnern  werden,  als  Schmuck-Gegen- 
stände in  der  Gegend  des  Halses  nicht  weniger  als  31  Serpula-Eöhrchcn  von  je 
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8—10  mm  Länge  und  4 — 5  mm  Dicke,  die  Kalkschalc  des  an  den  Ufern  des  Mittel- 
ländischen Meeres  noch  jetzt  und  schon  in  Iriidorfn  Zeiten  lobenden  Röhreo- 
wurmes  (Tercdo  raediterranca).  Mehrere  dieücr  ilubrcliou  sind  nach  quer  dorch- 
löcbcrt;  sie  bildeten  zusammen  wahrscheinlich  ein  Halsband,  eine  Art  von  Perl- 
schnv,  weldie  dem  Kinde  mit  in  das  Grab  gegeben  worden  iai  Die  genane 
Untersuchung  dieser  Röhrchen  eigab,  daia  sie  nirgends  in  der  Schweis  oder  in 
Süd-DeutschlanH  fossil  vorkommen;  sie  mfisson  (Inhcr  in  die  Schwei?  ?iir  neo- 
lithischen  Zuil  impurtirt  worden  sein  aus  den  üt-^cudeu  des  Mittelmeeres  und  den 
Apeniunen,  wo  sie  haufenweise  vorkommen  sollen.  Das  Grab  selbst  befand  sich 
in  der  oberen  Breeeie,  unteilwlb  der  grauen  Gnltnrsehieht,  in  jener  niebtig«i 
AbIii^j;orunü:  von  feinsplittrigen  Kalkstein-Trttmmern  des  Schwoizersbild-Felaen», 
welche  die  paliiidithisf^hc  Zeit  von  der  neolithischen  Epoche  scharf  trennte.  Die 
den  Wald  bewühncnden  Neolilhiker  der  Niederlassung,  welche  durch  ihre  un- 
geheuren Feuer  die  graue  Culturscbicht  zum  grossen  Theil  Teranlaaaten,  hatten  dai 
Kind  in  die  Breeeie  binunteigebetteL  Die  Berpnla>Röbrcbeii  fanden  aicb  in  der 
prähistorischen  Nii  di^rlassung  am  SchweiseiabUd,  ausser  in  den  in  die  lieferea 
Schichten  hinab-i'senkten  Gräbern  aus  der  neolithischen  Zeit,  ausschliesslich  n?ir 
in  der  grauen  Culturschicht ,  und  zwar  vereinzelt  oder  mehrere  beisammen.  Vod 
den  10  dort  gefundenen  Kindern  der  neolithischen  Zeit,  aus  dem  frühesten,  ält^tee 
Absehnitt  deraelben,  hatten  adii  derselben  solche  SerpnIa-'Röhrehen  bei  aieh  im 
Grabe;  die  erwachsenen  Skelette  hatten  keine  solche  Bei^mben  erhaHen.  Der  kleine 
Erdenbürger  aus  der  ^rrauen  Culturschicht ,  welcher  das  trocken  gemauerte,  jeut 
in  dem  Landes-Museum  m  Zürich  betindliche  Kindergrab  innehatte,  war  von  seuea 
Hinterbliebenen  mit  einem  Ualsbande  von  2G  Serpula- Röhrchen  reraehen  woidM. 

Interessant  ist  es  nun,  dass  die  Ton  dem  Terstorbenen  Dr.  Fnm  r.  M andach 
im  April  1874  ausgegrabenen  und  von  mir  im  letzten  Sommer  im  Hoaenm  der 
Stadt  Schaffhausen  wieder  aufgefundenen  Skelette,  welche  in  einer  ebenfalls,  wie 
das  zuletzt  erwähnte  Kindergrab  vom  Schweizersbild,  trocken  gemauerten  Stein- 
kiste in  der  Gmbhahla  zum  Dachsenbttel  bei  Uertlingen,  Canton  Schaff hanseo, 
lagen,  gleidiblls  solche  8erpnla-R5hrohen  bei  sidi  hatten.  Dadurch  ist  du 
Alter  dieser  letzteren  menschlichen  Skeletreste,  be/.w.  die  Zeit,  ans  welcher  ttft 
stammen,  mit  Sicherheit  bestimmt.  Die  i*'^  Stück  Sei  pula-Rfihrchen  ans  der  Grab- 
kiste im  DacbsenbUel  stimmen  in  ihrer  Form,  Grosse  und  dem  Erbaltungszustafide 
ganz  genau  mit  denen  vom  SchweizersbUd  aherein.  Dieselben  cylindriseben  Perlen 
vom  Böhrenwnrm  wurden  ttberdies  schon  IVflher  auch  in  einzelnen  Plkhlbanten, 
so  am  Bodensee  bei  Bodmann,  in  einem  rein  steinzeitlichen  Pfahlbau,  aufgefunden 
(vergl.  Mittheilungen  der  antiquarischen  Oosellschaft,  Bd.  XV,  Bericht  A'l  über  'iif 
Pfahlbauten,  S.  t^»,  mit  Abbildungen  auf  Tafel  XVi,  Fig.  7).  In  der  Grabböhle 
mm  Dachienbllel  fimden  lioh  sudem  die  Knochen  denelbmi  Thiere,  wie  ta  der 
grauen  Culturschtcht  am  Bchweisersbild;  die  geschlilTenen  Steinwerkzenge  Miltes 
im  Dachscnbüel  vollständig.  —  Nach  den  Berichten  des  Hrn.  Prof.  Dr.  J.  Roli- 
mann,  der  die  Freundlichkeit  hat,  als  Fachmann  die  mensehlirhen  Skeletreste  ans 
der  Grabböhle  zum  Dacbseubücl  zu  beschreiben,  sind  unter  denselben  die  Ueber- 
reste  tou  Vertretern  der  hochgewacfaBenen  Basse  und  mindestans  swei  Individaes 
Ton  pygmäenhaftem  Wncha,  ähnlieh  den  Pygmien  Tom  Schweisersbild,  wie 
ich  in  der  Versammlung  der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologen  in  Lindau  im 
September  189!»  attsriihrle.  Es  fanden  sich  nehnilich  nach  Mandach's  Mittheilaig™ 
auch  noch  menschliche  üeberreste  vor,  welche  ausserhalb  der  Grabkiste  zerstreut 
hemmlagen.  Unter  diesen  tetsteren  waren  auch  aogehfannte  nwnchliche  Scbidel- 
knochen  roo  einem  erwachsenen  Individutun,  das  also  nicht  so  sorgsam  von  eeiaen 
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ICtmensehen  bestattet  worden  war,  wie  die  in  der  Steinkiste  zar  ewigen  Ruhe  ge- 
betteten, den  Wald  bewohnenden  Noolithiker  des  Dachsenbüels,  die  auf  einer  ähn- 
lichen Stufe  der  Gesittung,  wie  die  Lente  der  grauen  Culturschicht  des  Schweizers- 
bildeä  slaiideu;  ob  aber  die  ausserhalb  der  Steinkiste  gefundenen  Skeletreste  genau 
derselben  Zeit,  wie  jene,  angehören,  ist  nicht  mit  Tölliger  Sieheriieit  zu  beBtimmen. 
Die  PublicatioD  Uber  dieee  Fände  in  der  Onbhflhle  im  Daebaenbtfel  nitd  im 
Laufe  dieses  FMlbjahrs  in  den  Daikscbriften  der  Sdiweiz.  natnrforseh.  Qeiellschslt 
erfolgen.  — 

Erlauben  Sic  mir,  noch  kurz  tiber  einen  anderen,  im  Laufe  des  verflossenen 
Monats  November  von  mir  gemachten  interessanten  Fond  Ihnen  Mittheitung  zu 
machen,  der  die  Frage  der  Coexistens  des  Menschen  mit  den  grossen 
Dickhäutern,  dem  Mammuih  nnd  d«n  Kbboceros  (welche  Frage  Hr.  Prof,  Dr* 
HalLOwsky  auf  dem  Congress  in  Lindau  im  September  1899  durcb  die  YOn 
Menschenhand  durchlochten  Kno'^h  n  sfilcher  Thurc  für  Mähren  zu  beweisen 
suchte),  endi,'ültig  zu  lösen  im  S»limde  ist.  Ich  habe  nehmlich  die  Ausgrabungen 
im  Kesslerloch  bei  Thayngen,  von  denen  ich  auf  dem  Anthropologen-Congrcss 
in  JUndan  bniebtete,  Us  Ende  dM  Menata  November  1899  fortgesetatt  und  wude 
dabei  dnrch  das  anaaerordentlich  trockene  Wetter  sehr  begfinatigi  Nachdem  die 
Grabungen  in  der  Höhle  und  vor  dem  nordöstlichen  Eingang  zu  derselben  beendigt 
waren,  wurde  der  mächtige  Schuttkegel  vor  dem  südöstlichen  Eingang  der  Höhle 
in  AugnlT  genommen;  derselbe  besteht  aus  den  feinsplittrigen  Trümmern  des 
Felsens,  die  im  Laufe  der  Jahrtausende  von  dem  Felsen  heruntcrgewiitcrt  waren. 
In  diesem  Trflmmerhanfen  fanden  sich  die  Ueberreste  der  Mahlaeiten  der  Troglodyten, 
Knochen  und  Zähne  rom  Benthier,  Wildpferd,  Alpenhasen,  grösseren  nnd  kleineren 
Raubtliiercn,  dem  Scbneehnhn  usw.,  sowie  viele  Manufacte  aus  Feuerstein  und  Ter« 
schiedene  Artefacte  aus  den  Knochen  und  dum  Geweih  der  erlegten  Jagdbeute; 
alle  diese  tiegenstände  stammen  einzig  und  allein  aus  der  pa lüo  1  i  t  h  isch en  Zeit. 
Nicht  ein  einziger  Toplscherüen  und  kein  geschliffenes  Stein -Werkzeug  kam  in 
diesem  Scbuttkegel  vor,  der  nur  an  der  obersten  Spitze,  etwa  BO  em  tief,  durch  die 
fiHheren  Grabungen  angeschnitten  worden  war;  weitw  nnten  lagen  alle  Fund- 
Gegenstände  an  primiirer  Lagerstätte  seit  uralten  Zeiten.  Ausser  den 
Knochen  der  genannten  Thiere  fanden  sich  in  diesem  Scbuttkegel  auch  zwei  grosse, 
mehr  als  2  kg  schwere  Backenzähne  des  Mammuths,  an  welchen  Stücke 
des  Kiefers  noch  hafteten,  und  Knochen  von  ausgewachsenen  Individuen 
dieses  Thieres;  tiberdics  aber  auch  eine  Serie  von  Lamellen  der  Backenzähne  von 
gans  jungen  Thieren  dieser  Art,  sowie  Knochen  nnd  besonders  WirbelkOrper 
Ton  solchen  jungen  Mammnthen;  der  Dom-Fortsatz  und  die  Quer-Fortsfttie  an  den 
Wirbeln  waren  abgeschlagen  von  Menschenhand.  In  der  Tiefe  von  3  w  unter  der 
Oberfläche  wurde  in  dem  Scbuttkegel  eine  grosse  Feuerstätte  mit  Asche  und 
Kohle  aufgedeckt.  In  der  Asche  dieses  Heerdes,  und  um  die  Feuerstelle 
hemm  zerstreut,  lag  eine  Menge  angebrannter  und  auch  calcinirter  Knochen 
Ton  jungen  und  alten  Individuen  des  Mammuths.  Die  Troglodyten  des 
Kesslerloches  lebten  also  unzweifelhaft  zugleidi  mit  dem  Mammuth,  nach  der 
letzten  grossen  Yergletschernng  der  Alpen,  jagten  und  erlegten  es,  brieten  das 
Fleisch  und  nährten  sich  theilweise  von  demselben.  Einige  kculen-  und  dolch- 
((»rmige  Instrumente  sind  auch  aus  Knoclieu  des  Mammuths  hergestellt,  die  wohl 
nur  in  frischem  Zustande  einer  solchen  Ikarbeitung  fähig  waren.  Der  Ken- 
thier-'Jäger  des  Kesslerloches  war  demnach  auch  ein  Mammnth-Jägcrr; 
er  hinterliesB  uns  in  den  Kttchen-AbfMllen  seiner  Mahlzeiten  den  untrQ^ichsten 
Beweis  der  Coexisteni  des  Menschen  mit  dem  Mammuth.  — 


Digitized  by  Google 


(102) 


(17)  Hr.  Qastav  Oppcrt  hält  folgenden  Vortri^: 
Vtlbtr  die  Bntstebmiip  der  Aera  Btosytiaiia  uad  de»  Unpnug  der  IfalL 

Seit  mebrereD  Jahrbnadertea  haben  Theologeii,  HUtoriker  und  Astronomen  ikh 

vielfach  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  die  sogenannte  Aera  Dionyaiana*)  oder  Am 
Vulgaris  in  Wii'1\lichkeit  mit  dem  Geburtsjahre  Christi  beginne,  und  wenn  dies 
nicht  der  Fall  sei,  um  wie  viel  Jal)re  zu  früh  oder  zu  spUt  m@  ihren  Anfang  nehme. 
Die  Unrichtigkeit  der  Dionysischen  Aera  wurde  zwar  von  den  Gelehrten  cinstimnu^ 
tnerkaant,  aber  anater  diesem  negativen  kein  poaitivet  Reanltat  ersielt.  BeMmden 
heftig  entbrannte  gegen  Ende  des  1(>.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  als  dorcli  ■ 
die  Einnihrung  des  Gregorianischen  Kalenders  die  historischen  und  astronomischen 
Studien  einen  neuen  Aufschwang  genommen,  der  Streit  über  die  Bestimmung  da 
wahren  Geburtsjahres  Chriati.   Um  diese  Zeit  erschien  zu  Graz  in  Steiermark  m  , 
Bach,  das  für  diesen  Gegenstand  von  herrorragender  Bedentnog  werden  sollte, ' 
nehmlich  die  ^Telificatio  scu  theoremata  de  anno  ortus  ac  mortis  Domini*  • 
vom  Mag-ister  Laurentius  Suslyga'}.    Diese  ausgezeichnete  Abhandlung,  welche 
heutzutage  äusserst  selten  ist,  kam  dem  grossen  Kepler  auf  seiner  Durchreis 
durch  Graz  in  die  Hände  und  geQel  ihm  so  sehr,  doss  er  das  Ef]gebni>s  der . 
historischen  vnd  theologischen  Forscbangeo  Snslyga's  doreh  astronomische  Uvlttf-  j 
suchungen  fsstrastetten  beschloss.  Zum  Ausgangspunkt  seiner  Berechnungen  Dahm  | 
Kepler  jene  grosse,  in  etwa  800  Jahren  sich  stets  wiederholende  Conjuntiton  i(^ 
drei  Flaocten  Jupiter,  Saturn  und  Mars  und  suchte  nachzuweisen,  dass  der  Et-  , 
sihlung  des  Evangelisten  MattbAns  von  dem  Stern  der  Magier  eine  ibnUcbs  &  ! 
scbeinnng  sn  Grunde  lige.  Hierauf  fassend,  verlegte  er  die  Geburt  Gbrisfi  in  dn  I 
fUnlke  Jahr  vor  der  Dionysische  Zeitrechnung,  während  Suslyga  das  vierte  sn-  j 
genommen  hatte.    In  der  Monographie  _der  Stern  der  Weisen"  adoptirte  der ' 
dänische  Bischof  auf  Seeland,  Dr.  Friedrich  MUnter,  neuerdings  (Kopenhagen  i 
die  Ansacbt  Kepler's,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Mttnter  das  6.  Jshr  vor  j 
der  Aera  Yulguis  als  das  Geburtsjahr  beseichnei  Noch  spiter  erschien  1949  ä  | 
Sulzbach  das  streng  katholische,  zweibändige  Werk  über  diesen  Gegenstand  rom 
Dom-Capitular  Johann  Baptist  Wcigl,  in  welchem  Julias  41,  d.  h.  5  vor  Chr..  als 
das  Geburtsjahr,  und  der  ä.  April  '6'6  nach  Chr.  als  der  Todestag  hingestellt  wird'^.  | 
Prof.  August  W.  Zampt  hält  7  vor  Ohr.  fttr  das  Geburtsjahr  und  3%  nach  Cbr.  j 
f&r  das  Todesjahr  Obristi^).  Hiermit  sind  aber  die  Fbrschungen  Aber  diese  ¥ng»  \ 
noch  keineswegs  abgeschlossen. 

Dass  alle  diese  TJntersuohunccn  kein  dcflnitires  Erg^obniss  zu  Tage  gt?forlert 
haben,  mag  den  in  derartige  Studien  Uneingeweihten  anfänglich  tiberrascben ;  doch 


1)  Ueber  diesen  Gegeni>tand  veröffoutlicbto  ich  in  Prof.  Fleckeisen's  Jahrbäei)«ni  i 
flir  elssriadie  Philologie,  1866,  Hsft  18  ebie  Abbsndlnng,  der  dieser  Aobsts  entnomatmiit  | 

-*)  8ieha:  TeHflcstb  ssn  fheoiemsia  de  mono  ortm  ac  mortis  domini,  dsqne  Bnirers« 
Jesu  Cliristi  in  camc  oeconomia,  f|«ae  ad  barcalaureatus  in  saTa  Tluologia  Ia«r»>am  in  ' 
Graeceaiii  acadcoua  in  ilisiiutaliuuem  addiicil  revercndua  doimuu»  et  eruditus  art  iiin  | 
Uberaliam  sc  ]ddloBopluafl  maipster  Lsarentius  Snslyga  Poloqas,  prsasUe  k  t  Joaune 
Dcckcrio,  socictatis  Jesu,  8.s.  theologiae  doctore  ae  dietse  univsrsitstis  esDcelUno.  GiMcäf 
excudebat  Georgias  Widmaostadius,  1605. 

3)  Siehe:  nteologiseb^ehronologisehe  Abbsndloag  Aber  das  wahre  Gebarls*aBi  8t«ibe- 

Jahr  Jesu  Christi,  von  Johann  Bsptist  Weigl,  Dom-Capitnlar,  UschSfl.  Theekg  und  OS&ä^ 

k.  k.  Kreis^-cholarch. 

4/  Düd  Geburtäjabr  Christi,  von  A.  W.  Zumpt.   Leipzig  18G9.  S.  232  uod  26S. 
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wird  seine  Verwunderung  bald  nachluüäen,  wenn  er  die  Sach Inge  ücharfer  ins  Auge 
fauft  lud  erkennt,  wie  spärliche,  obeiflSchliche  und  einander  widersprechende  Be- 
richte ans  jener  Zdt  auf  die  Nachwelt  gdcommen  sind.  Durch  eine  soii^fiUtige 
Vergleichung  der  Evangelien  »il  der  prolhnen  Litnatar  iSsst  sich  allerdings  die 

Wahrheit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  annäherungsweise  ermitteln:  ein  genaues, 
allen  historischen  Anforderungen  entsprechendes  Resultat  wird  jedoch,  wc^r^n  dr-r 
cigeothümlichen  Beschaffenheit  der  Quellen,  niemals  erzielt  werden  können.  Weii 
aber  eine  jedermann  genügende  Erledigung  der  ControTerse  ttber  das  Jahr  und  • 
den  Jahrestsg  der  Geburt  und  des  Todes  Christi  nicht  mfif  lieh  ist,  wird  die  Frage 
hiemach  immer  wieder  von  Neuem  aufgeworfen  und  nach  individueller  Ansicht 
beantwortet  werden. 

Bei  den  freschielitliclu'n  rntersuchinif^LMi  nach  der  Lebens/oit  Jesu  konnten  die 
diesen  Studien  ubliugendcu  Gelehrleu  nicht  umhin,  die  Dionysische  Aera  zu  berück- 
sichtigen, zumal  da  ne  nach  dem  Oebnrtqabre  Christi  nt  ssiblen  vorgab.  vielfach 
sie  indessen  kritisirt  worden  ist,  so  bat  doch  ein  Pnnkt,  und  swar  einer  der  wesent- 
lichsten für  ihre  Beortheilung,  sich  der  Beachtung  beinahe  günslich  entlegen. 
Während  es  nchmlich  vor  Allrra  crfordorüeh  f^ewesen  wäre,  den  Rcweg-grllnden 
nachzuspüren,  welche  Dionysius  veranlasston,  das  (leburtttjahr  in  der  Weise  zu  be- 
stimmen, wie  er  es  getbao,  so  haben  sich  doch  nur  Wenige  —  ausser  Kepler  ist  mir 
niemand  beltaunt  —  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  Hit  dieser  Abhandlung 
möchte  ich  diese  Lücke  auisufiBUen  versuchen  und  die  Omndsälce  nacheuweisen 
wagen,  nach  denen  der  römische  Abt  seine  Zeitrechnung  geordnet  hat. 

Schon  früh  machte  sich  in  der  christlichen  Kirche  das  liedürfnisi;  geltend,  die 
wichtigsten  Ta^^e  aus  dem  Leben  Jesu  zu  ermitteln,  um  an  ihnen  m  würdi^^er 
Weise  ihres  Stifters  zu  gedenken.  So  nothwendig  für  den  Gottesdienst  eine  be- 
glaubigte Feststellung  dieser  Tage  auch  war,  um  so  schwerer  fiel  es,  dieselben  zu 
Itxiren,  da  durch  die  Unganst  der  Zeiten  die  Erinnerung  an  das  Wirken  Christi  in 
keiner  Weise  entschwanden,  die  Kenntniss  seiner  Lebensverhältnisse  aber  be- 
deutend beeiiitrachtifrt  war.  Dieser  Umstand  macht  sich  sogar  in  den  Evangelien 
zuweilen  bemerk l)ar,  und  wenn  die  Evangelisten  schon  in  wesentlichen  Punkten, 
z.  B.  in  der  Bestimmung  des  Todestages,  von  einander  ubwiehen,  wie  sehr  musüten 
fiber  Anderes  die  Meinungen  ijn  Laufe  der  Zeiten  auseinandergehen!  Dieser  Zwie- 
spalt fttbrte  allmählich  grossere  Uebelstitnde  mit  sich,  besondert  als  das  kirchliche 
und  staatliche  Leben  in  nähere  Besiehnngen  EU  einander  traten.  Der  Bmmpunkt 
des  Kampfes  war  das  Osterfest  Die  Anordnung  des  Osterfestes,  der  fcstivitas 
festivitatum,  der  sollemnitas  omnium  soüemnitatum  des  Mittelalters,  be- 
reitete die  grössten  Schwierigkeiten,  da  es  nicht  wie  Weihnachten  an  ein  be- 
stimmtes Datum,  sondern  an  den  wandelltaren  Mundiuuf  gcknupit  wurde.  Weil 
nehmlich  Gott  dorch  Moses  hatte  verkttnden  lassen:  «Dieser  Mond  sei  Euch  der 
Anfang  der  Monde"  (Exodus  13,  S)  und:  »Beobachte  den  Aehrenmond  und  bereite 
ein  Ueberschreitungs-Opfer  Gott,  deinem  Herrn''  (Deuteronominm  16,  1),  so  sollten 
auch  die  in  denselben  Mona!  und  zwar  mit  dem  Feste  der  ungesäuerten  Brode 
gleichzeitig  fallenden  Tage  des  Todes  und  der  AufiTstehung  Thristi  Tii^ht  nach 
dem  Gange  der  Suuiie  geregelt,  sondern  nach  dem  Mondlaut'e  besumau  werden. 
Aber  schon  die  Fiximng  des  U.  Tages  des  Mondes,  d.  h.  des  eintretenden  Voll- 
mondes,  erregte  Zwistigkeiten,  da  Einige  die  siderische.  Andere  die  scheinbare  Um- 
lunfszeit  des  Mondes  berücksichtigten.  Statt  des  sonntäglichen  Auferstehungs- 
Pestes  feierten  viele  Christen  den  14.  Nisaii  mit  den  Jutien:  dies  waren  die  mit 
dem  Kelzerbann  belegten  Quai toch'Cimaiu  r.  Andere  hielten  sich  an  den  Sontien- 
iauf  und  begingen  uiljuhrlich  in  Festesfreude  den  25.  März,  welcher  nueh  allen 
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Ueberlieferungon  fUr  daa  wirkliche  Datum  der  Äafenteliiiiig  Christi  galt,  wie  die» 
Tencrabilis  Beda  von  den  Galliern  berichtet^). 

Die  Ansetzung  des  julianischen  FrOhlings-Aequinorti  Tims  auf  don  25.  Mürz  mag 
zur  Stiilzo  dieser  Tradition  nicht  wenig  beigetragen  haben.  Wie  dem  auch  ?ein 
mag,  soviel  steht  fest,  dass  das  Concil  zu  Cäsarea  in  Palästina,  welches  auf  Befehl 
des  Papstes  Victor  (193—902)  unter  der  Leitung  der  Bischöfe  Ton  Cäsarea  vnd 
Jerusalem,  Tlieophilns  nndNareissiis,  sarRegelnog  der  Oster-8treitigi[eiteii  in  Jsbie 
196  zusammentrat,  den  '25.  März  als  den  Tag  der  Auferstehung  bezeichnete.  Ob> 
gleich  die  jene  Verhandlungen  schildernde  „Epistola  Philippi  de  Pascha"  vrahrscbeio- 
lieh  unächt  ist.  so  beschreibt  sie  dorh  dio  Disputation  der  Bischöfe  in  so  bezeich- 
nender Weise,  dttss  sie  deshalb  allein  g«  le^en  zu  werden  verdient,  ganz  ab^zesehen 
davon,  duss  sie  ein  altes,  schon  vom  ( hrvvurdigcn  Beda  erwähntes  Schriftstück 
ist  and  als  solches  historische  Wichtigkeit  beeilst.  Die  Bpistola  laotet  in  der 
üebersetsQngft  vie  folgt: 

^Nachdem  alle  Apostel  ans  dieser  Welt  gegangen,  waren  die  Fasten  anf  dun 
ganzen  Erdkreise  verschieden.  Denn  alle  Gallier  feierten  das  Rwcha  an  einen) 
Jahrestage,  den  25.  März,  indem  sie  sagten:  Weshalb  sollen  wir  mit  den  Judfü 
das  Paaeha  nach  der  Mond-Rechnunc"  feiern?  Sondern  wie  wir  den  Geburtstag  des 
Herrn,  auf  welchen  Tag  er  auch  fallen  mag,  am  2b.  December,  so  müssen  "xn 
anch  das  Pascha ,  an  dem  die  Anferstehnng  Christi  sich  ereignet  haben  soll,  sn 
85.  U&rs  feiern.  Die  Orientsien  aber  feierten,  vie  die  Geschichte  des  Ensebisi 
ans  Cäsarea  berichtet,  das  Pascha  immer  an  dem  Tage  im  März,  auf  den  der 
14.  Tag  des  Mondes  fiel.  In  Italien  dagegen  fasteten  einige  ToUe  40,  andere 
30  Tage.  Andere  behaupteten,  dass  es  ihnen  i^enüg^e,  7  Tage,  in  denen  die  Welt 
erschalTen.  zu  fasten.  Ändere  schuldeten  dem  Herrn,  da  er  40  Tag-e  gefastet. 
40  Stunden.  Da  nun  eine  so  verschiedenartige  Beobaehiungsweise  bestand,  herrschte 
TVaner  nnter  den  Geistliohen,  weil  da,  wo  nur  ein  Glanbe  war,  die  Fissten  nicht 
llbereinstinunten.  Deshalb  beschloss  der  Papst  Victor,  der  Bisdiof  der  Stadt  Rom, 
dem  Theophilus,  dem  cttnuiensiseben  Bischof  der  Provinz  Palästina,  weil  Jerusalem 
damals  nicht  für  die  Hauptstadt  galt  die  Vollmacht  zu  ertheilen,  damit  die  Ordnung 
des  Pascha  von  dem  Orte  ausgehen  sollo  wo  Christus  als  Mens(  h  f;:ewandolt.  A!« 
der  Bischof  Theophilus  den  Auftrag  angenommen  hatte  und  er  erkannte,  dass 
ihm  eine  so  bedeutsame  Arbeit,  welche  der  Welt  zur  Beobachtung  übergeben 
werden  würde,  auferlegt  worden  sei,  berief  er  nicht  nnr  alle  Bischöfe  und  wetNB 
Mttnner  seiner  Heimath,  sondern  anch  die  der  benachbarten  Proviueen  nun  OoncO. 
Als  nun  jene  grossartige,  in  allen  geistlichen  Schriften  bewanderte  Menge  voa 
Priestern  und  Weisen  beisammen  vereinigt  war,  theilte  ihnen  der  Bischof  Theo- 
philus die  ihm  vom  Papste  Victor  übertragene  Yollniarht  nii*  und  offenbarte  ihnen, 
was  für  eine  Arbeit  ihm  auferlegt  worden  sei.  Darauf  sagten  Aile  übereinstimmend; 
„„Erst  müssen  wir  erforschen,  auf  welche  Weise  die  Weit  mi  Anfang  gemacht 
worden  ist,  and  nachdem  dies  sorgfältig  ontersacbt  worden,  ksnn  sich  hiersss  in 
TortbeiHialler  Weise  die  R^limng  des  Oster-Pestes  gestalten."*  Bs  sagten  dsher 
die  BiMhOfe:  «Welchen  Tsg  halten  wir  fttr  den  zuerst  in  der  Welt  erscbalTeneD?' 
Sie  antworteten:  -„Den  Sonntag.""  Der  heilige  Theophilus  sagte:  „Wie  kmr 
es  bewiesen  werden,  dass  der  Snnntai»  zuerst  erschaffen  worden?"  Es  antworutcn 
die  Bischöfe:  „„Die  heilige  Schrift  sagt:  Und  es  ward  Abend,  und  es  ward  Moigeo, 

1)  i^iehe:  Veneraliilia  Beda,  De  tcinporum  ratione  über  cap.  45;  .Galli  qnaqunque  di« 
VIII  kal.  Apr.  fuisset,  t^uando  Chriäti  resurrectio  fuisse  tradebatar,  pasclia  semper  c«Ie- 
btabaat.« 
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der  er^tp  Tilg,  dann  der  zweite,  dritte,  vierte,  fünfte,  sechste  und  siebente,  an 
welchem  Gott  von  alien  seinen  Werken  nihete  und  welchen  Tag  er  Sabbat  nannte. 
Wem  also  d«r  Sabbat  der  leiste       gewesen,  wer  anders  als  Sonntag  könnte  der 
«fste  aein?'"'.  Sie  sagten:  „„So  ist  es,  and  nicht  anders.*^''  Der  Bischof  Tbeo- 
pbilas  sagte:  ^Seht,  dass  der  Sonntag  der  erste  Tag  ist,  habt  Dir  bewiesen;  was 
meint   Ilir  in  Bezug  auf  die  Jahreszeit?  Vier  Zeiten  werden  nämlich  im  Jahre 
angenommen,  Frühling,  vsommer,  Herbst  und  Winter:  welche  Zeit,  glauben  wir,  ist 
zuerst  in  der  Welt  erschaffen?"  Die  Bischöfe  antworteten:  »„Die  Frühlingszeit."* 
Der  Bischof  Tbeophilus  sagte:  ^Beweist,  was  Ihr  sogt."   Und  Jene  antworteten: 
«„Die  Schrift  sagt:  Es  spriesse  die  Erde  Kraut  nach  seuier  Art  und  fniehttragendes 
Holz,  dns  Fnielu  trägtl  Dies  sehen  wir  in  der  FVilUingszeit  sich  ereignen. '^'^  Der 
Bischof  Theophilus  sagte:  „Dies  ist  wahr",  nnd  er  fttgte  hinzu:   „Da  die  Früh- 
lingszeit aus  3  Monaten  bestehend  anfrenoraraen  wird,  in  welchen  Zeitpunkt  f,'lauben 
wir  den  Anfang  der  Welt  setzen  zu  dürfen,  in  den  Anfang,  in  die  Mitte  oder  ans 
Ende?**  Die  Bischöfe  sagten:  „„In  die  Nachtglciche,  am  25.  März.**"  Theophilus 
sa^:  «Beweist,  was  Ihr  sagi*    Und  Jene  antworteten:  ««Die  Schrift  sagt: 
Und  Gott  machte  das  Ucbtt  and  das  Ltcht  nannte  er  Tag,  nnd  Gott  machte  die 
Finsterniss,  und  die  Pinslerniss  nannte  er  Xaoht.    Und  Gott  theilte  das  Licht  und 
die  Finsterniss  in  zwei  g'leiche  Theile.'*'*    Theophilus  sagte:  „Es  ist  wahr.  Seht 
mit  Bezug  auf  den  Ta^'  und  die  Jahreszeit  habt  Ihr  es  bewiesen.    Was  scheint 
Euch  in  Betreff  des  Mondes?  Wie  sagen  wir,  dass  er  am  Anfang  erschaffen  worden, 
ToU  oder  abnehmend?"  Die  Bischöfe  antworteten:  ««Voll.*''  Aber  Jener  sagte: 
,,Beweist,  was  Ihr  sagL**    Die  Bischöfe  antworteten:  ««Die  ScfariR  sagt:  Und 
Gott  machte  zwei  grosse  Lichter  und  setzte  sie  ans  Firmament  des  Himmels,  damit 
sie  leuchteten  tiber  die  Erde:  das  grössere,  zu  beleuchten  den  Anfang^  des  Tages, 
und  das  kU  ioere,  zu  beleuchten  den  Anfang-  der  Nacht.    Der  Mond,   welcher  die 
ganze  Nacht  über  die  Erde  leuehiet,  konnte  nur  voU  sein."""    Theophilus  sagte: 
«So  ist  es  wahr.  Deshalb  laast  uns  Huden,  wie  dte  Welt  erschaffen  worden." 
Sie  antworteten:  ««Am  Sonntag,  zur  Mhlingaseit,  in  der  Nachtgteiche,  d.  h.  am 
25.  März,  nnd  bei  Vollmond.**   Die  Bischöfe  sagten:  ..„Ebenso,  wie  im  Anfang 
die  Welt  erschaffen  worden,  zur  selben  Zeit  wurde  auch  durch  die  Auferstehung 
des  Herrn  die  Welt  von  der  Sünde  befreit.    Ks  auferstand  deshalb  unser  Herr 
Jesus  Christus  am  Sonntag,  zur  Frühlingszeit,  in  der  Nachtgieiche,  bei  Vollmond. 
Um  dieselbige  Zeit  erheben  sich  zasammen  nur  die  Elemente.**  Tbeopbilns  sagte: 
«Seht,  wir  haben  erforscht,  wie  die  Welt  am  Anfang  erschaffen  oder  von  der 
Sflnde  befreit  worden.    Nun  mnss  über  die  Beobachtung  des  Pascha  bestimmt 
werden,  an  welchem  Tage,  zu  welcher  Zeit  und  an  welchem  Mond  da.s  Pascha  an- 
gesetzt w^erden  soll.    Was  meint  Ihr  über  den  Sonntag?**   Die  Bischöfe  sa;,'tcn: 
««Wie  kann  dei  .Sonntag,  der  durch  so  viele  und  so  grosse  Segnungen  gelieiligt 
worden,  ttbergungen  werden,  dass  an  ihm  nicht  wenigstens  das  Pascha  gefeiert 
werde?**  Der  Bischof  Theophilus  sagte:  «Sagt  dentlich,  dnrch  welche  und  welch 
grosse  Segnungen,  damit  wir  wissen  können,  weh  he  Heiligungen  Ihr  tbm  beilegt, 
auf  dass  wir  es  schreiben  können."    Die  Bischöfe  suiirten:   ..«Die  erste  Segnung 
ist,  dass  an  ihm  die  Kin.sterniss  entfernt  wurde,  und  da.s  Licht  erschien.  Die 
zweite:  dass  das  Volk  Israel  aus  der  Finsterniss  Aegyptens  durch  das  Küthe 
Meer  wte  dorch  eine  WaMertanl<»  von  der  hartm  Knechtschaft  befreit  wurde.  Die 
dritte:  weil  Uoses  dem  Volke  befteblt  und  spricht:  Der  erste  nnd  letzte  Tag  mnss 
von  Euch  beobachtet  werden,  dies  ist  der  Sünntag  und  der  .Sabbat.    Die  vierte: 
weil  der  ganze  117.*)  Psalm  die  Passion  nnd  die  Auferatebang  besingt.  Ueber  die 

1)  Bicbtigsr  der  118. 
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Passion:  „Sic  umgaben  mich  allenthalben,  aber  im  Namen  des  Herrn  werde  ich 
sie  Temicbten.  Sie  umgaben  mich,  wie  Bienen  die  Honigseheibet  und  loderten 
wie  Fener  im  Dornbascb.'^  Und  oach  einigen  Yen^:  „Der  Stein,  den  die  Ban- 
lenle  Terwarfen,  ist  nun  Eckstein  geworden.*^  Diei  fibor  die  PaMUin;  füttet  die 
Anfentehung  aber  sagt  er:  ^Dies  ist  der  Tag,  den  der  Herr  gemacht,  lasst  ans 
jauchzen  und  an  ihm  fröhlich  sein;"  und  nach  einig-en  Versen:  ..Ich  habe  dich 
als  heiligen  Tag  m  dichten  Gemeinden  an  des  .Mtars  Uörner  gesetzt."  Sie  sagten: 
^„So  ist  V.&  wahr,  dass  am  Sonntag  dus  Pusclui  gefeiert  werde,  weil  er  durch  so 
grosse  Segnungen  geheiligt  worden,  da  es  offenbar  sei,  dass  an  diesem  Tage  «aier 
Herr  Jesus  Christas  von  den  Todten  auferstanden  sei."*  Theophilos  sagte:  .Seilt, 
was  den  Sonntag  betrillt,  ist  beschlossen;  wie  denkt  Ihr  über  die  Zeitdsner?^ 
Sie  antworteten:  „„Kann  etwas  Anderes  verstanden  werden,  als  was  in  der  hciligeo 
Schrift  vorL'cschrieben  ist,  ^'cmiiss  dem  Ausspruche  Moses':  ^Dieser  Monat  wird 
Euch  der  Anlan;,-^  der  Monate  sein,  begehet  in  ihm  das  Pascha."  Er  sagte  nicht, 
am  erbten  Tage  des  Monats,  oder  am  zehnten,  odtr  am  zwanzigsten,  sondern  heiligte 
alle  30  Tage  fttr  das  Pascha.'*'*  Theophilus  sagte:  «Was  sind  diese  30  Tage?* 
Jene  aber  antworteten:  „^Wir  haben  schon  erklärt,  dass  der  Anfai^  der  Welt  die 
Nachtgleiche  ist,  denn  die  30  Tage  Tom  25.  MSn  bis  zum  24.  April  sind  die  für 
das  Pascha  geheiligten  Tage.****  Der  Bischof  Theophilus  sagte:  «Ist  es  nicht 
gottlos,  die  drei  Tage  der  Passion  des  Herrn  aus  dem  Termin  auszuscMIessc^i, 
d.  h.  den  '2'2.  März,  den  fünften  Tag.  der  das  Abendmahl  des  Herrn  genannt  wiru, 
an  dem  er  mit  seinen  Jüngern  »ich  niedersetzte  und  als  er  dem  Judas  voraussagte, 
dass  er  von  ihm  vcrrathen  werden  würde?  Was  sich,  wie  bekamit,  erfüllte?  Der 
Herr  litt  nehmlich  Tom  23.  Hiita,  in  dessen  Nacht  er  Ton  Jndas  Teiratben  wurde, 
nnd  stand  wieder  anf  am  25.  lUtn.  Wie  können  demnach  diese  3  Tage  tod 
Termin  ausgeschlossen  werden?*^  Alle  sagten:  „„Es  sei  nicht  recht,  die  Passion  au 
dem  Bereich  auszulassen,  sondern  diese  drei  Tage  sollen  in  die  Pascha-Ordnnntr 
eingeschlossen  und  vom  letzten  Taire  abgezogen  werden.""  Und  demnach  wurd- 
in  jenem  Concil  bechlossen,  aass  das  Pascha  nicht  vor  dem  2*2.  März  und  nicht 
nach  dem  21.  April  gehalten  werden  dürfe*).  Theophilus  sagte:  »Seht,  über  den 
Tag  und  die  Zeit  ist  beschlossen  worden;  was  denkt  Ihr  Uber  den  Mond?*  Sie 
sagten:  „„In  tthnlicher  Weise  möge  ancb  das  gdttliche  Gebot  fiber  den  Mond 
beobachtet  werden,  nach  dem  Ausspruch  Moses':  .^Es  bestehe  für  Euch  die  Beob> 
achtung  vom  14.  bis  zum  IM.  Monde."  Diese  8  Monde  sind  als  zum  Pascha  gf- 
hörig  geweiht.  Wenn  demnach  innerhalb  dieses  bestimmten  Terrains  ein  Sonntag 
und  einer  dieser  8  Monde  zusammeufallen,  so  ist  uns  befohlen,  das  Pascha  zu 
feiern«).*» 


1)  Die  jetzige  Gätergrense  (terminus  paschali:»)  geht  vom  22.  Marz  hia  zum  25.  Apnl 

2)  Sielie  J.  D.  II  ansi  Saeromm  Gondlieram  nova  et  ampUraima  eoUeetio,  Florou,  IVi^ 
Bd.  I,  p.  718 — 716:  „Cnm  omnes  apoetoli  cx  hoc  mundo  trunsisscut,  per  universun  ori>en 
diversa  crant  ieiunia.  nam  omnes  Galli  unum  diem  anniversarium  VIII  kal.  Aj'ril.  ytt'fh» 
celebrabant  dic&utes:  i^aid  nobis  est  ad  luoac  computiun  cum  Jnd&eis  facere  pascbA< 
sicat  domini  natalcm  qnoenmqae  die  TeBMit,  Till  k&L  Jan.,  ita  eblTIII  ksL  kjaoL  qw*J« 
resurrectio  trsditnr  Christi,  debenitts  paseba  teneie.  Orientale«  vero,  dent  historia  En^ebii 
Carf^arif  nsi>  narrat.  quocunqno  die  monsc  Martio  quartadccima  Inna  cveni>sct.  pascha  cele- 
brabant. in  Italiii  aiifeni  aüi  plenos  qtiadraginta  dies  iciunabant,  alii  trigiiita.  alii  diceb^t 
Septem  dicbu»,  in  quibuä  mundus  coacluditur,  sibi  sufficcre  ieiuuare.  alii  quia  domiiiiu 
quadraghita  diebos  ieiunaaset,  illi  horaa  qnadraginta  deberent  enm  haee  «igo  talis  tütens 
esset  observatio,  maeror  erat  sacerdoinm,  qnod  ubi  erat  una  üdcs,  dissonsirent  idniüa.  tute 
papa  Victor  Romaaae  urbis  epiecoptts  direzit  ut  daret  auctoritatem  ad  Theophilain  Cm- 
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Diese  so  summarisch  geschilderten  Verhandlung^on  kennzeichnen  den  Geist 
jeuer  Zeit.    Eine  gelehrte  Untersuchung  nach  dem  wirklichen  Tage  der  Auf- 


s:iripn5Piii  Palacstinae  prfivinciae  episcopum,  quia  tone  non  Hiorosoljma  metropolis  ride- 
!  atm-,  ut  indc  pasclialis  urdinatin  provenirct,  ubi  Christns  fnis'^et  in  cor])orf'  vcrsatus.  ac- 
r«pu  iUi|ue  aucturitate  Tbeopluluä  episcupus  videus  tautuoi  sibi  opus  t'uiäsc  iniunctum, 
qw)d  u  ranadi  obamationem  tnamnitteretiir,  non  solnm  roae  p»triä«,  »ei  et  de  ▼icinis 
pioriaciis  onmet  eftiseopos  et  sapientcs  viros  ad  conciliain  cvocavit.  cumquo  grandis  illa 
multiludn  sarerdntmn  vel  sapicntiiim  virornm  in  omnibus  scripturis  spiritualibus  crudita  in 
imum  foisset  coilectAf  tone  protulit  Theophilus  episcopus  aactoritatem  ad  sc  directam 
papaa  YietmiB,  et  quid  Bibi  operia  «not  inionetiim  paftefeeiL  tone  paritar  omnea  diienmt: 
inimiim  nobb  inquircndam  eat  quomodo  in  prindpio  mnndns  fiierit  factaa.  et  enm  hoc 
fuerit  diligcntius  iorestiffatuni ,  tunc  poturit  l-\  eo  paschalis  ordiiiatio  salubriter  provenire. 
dixerunt  ergo  episcopi:  quem  dicm  primum  credimiis  oreatuni  in  mundo?  respoudcrnnt: 
domioicum.  Theophilus  cpiscopus  dixit:  «quomodo  potest  prubari  quod  primus  domiaicus 
tit  dies  fiietaa?  reaponderant  episcopi:  dieente  acriptan:  et  factum  eat  vetpere  et  factum 
Mt  maae  diea  primus.  iudo  secundna,  tertina,  qnartus,  quintus,  sextos  et  aeptimas,  in  quo 
requtpvit  ab  omnibus  ojioribus  suis,  qupin  diem  sabbatum  appcllavit.  cum  org^o  uovissinius 
üt  sabbatuin ,  quis  potest  esse  primus  uisi  dominicus?  dixerunt:  sie  est  et  aiiter  non  est. 
Theophilus  cpiscopus  dixit:  ecc«  de  die  dominico,  qaod  primus  sit,  probaatia.  de  tempore 
qmd  Tobia  Tidetur?  quatnor  eaim  tempora  in  anno  aeeipiuntar,  ver,  aeataa,  antumnua  ei 
hfms.  quod  ergo  tempus  crodimus  primum  in  mundo  factum?  episcopi  respondcrunt : 
remum.  Theophilus  epiacopns  dixit:  probate  quod  dicitis.  et  illi  re?ponderunt:  diconto 
»ehptora:  germinet  terra  herbani  foeui  secuudum  genus  suum,  et  lignum  Iructiferum  facions 
ia  aa  frnetnm.  liaec  enim  Temo  tempore  videmn»  £eri.  Theepbilns  cpiscopus  dixit:  Teniin 
«at  et  adieeit:  quoniam  tribna  mensibus  vernum  tempns  aceipitnr,  quo  loco  mundi  eapnt 
esse  credimus.  in  principio,  an  modiu  luco,  an  in  fine?  episcopi  dixerunt:  in  a^quinoctio, 
id  est  YIII  kal.  Aprilis.  Theophilus  dixit:  probate  quod  dicitis.  et  illi  respondcrunt:  dieente 
scriptura:  et  fecit  deus  lucern^  et  luccm  vocaTit  diom,  et  fccit  dcus  tencbras,  et  tcnebraa  voeavit 
aaetem.  et  diTiait  deoa  inter  lacem  et  tenebraa  aequas  partea.  nieophilna  dixit:  eat  Temm. 
ecce  de  die  vel  tempore  probastis.  de  luna  quid  Tobis  ridetur?  quomodo  dicimus  fuisse 
creatam  a  principio.  plcnam  an  minucntcni?  episcopi  respondcrunt:  plenam.  at  ille  dixit: 
}irobaie  quod  dicitis.  episcopi  responderunt:  scripturu  diviua  dieente:  et  fecit  deus  duo 
hminaria  magna  et  poedt  ea  in  finnamento  eaelt«  aie  nt  laceant  super  tenam,  Inminaxe 
Btoiva  ineiioationem  did»  et  laminare  minus  inchoationcm  noctis,  quae  tota  noete  Inceat 
saper  terram,  non  potuit  pss>^  aiiter  nisi  plcna.  ThoDphilns  dixit:  sie  c-t  vomm.  ergo  quo- 
mod^fuisset  creatus  mundus  inveniamus.  responderunt:  die  dominico,  verno  tempore,  aequi- 
BOetio,  hoc  est  VIIE  kal.  Äprilis,  et  luna  plena.  episcopi  dixerunt:  sie  ut  iu  prindpio 
niadiia  eieattts  eat,  per  ipenm  tempna  «liam  per  reanrreelionem  domiaieam  redemptna 
est  a  pcccato.  reanrrexit  itaque  dominus  noster  Jesus  Christus  die  dominico,  verno  tompote, 
in  aequinoctio,  luna  plena.  per  ipsum  tantummodo  tempus  clementa  consurfruiit.  Theo- 
philos  dixit:  ecce  investigavimns  quomodo  in  principio  factus  est  mundus,  vel  a  pecoato 
ndemptoa.  nnne  de  obaerration«-  paschae  agendnm  est,  quo  die  ant  qno  tempore  Yd  lona 
pucha  dcbeat  ordinari.  de  die  dominico  quid  Tobis  videtor?  episcopi  dixeront:  numqnid 
potcsf  doininilUS  dies  practoriri,  ut  in  oo  pascba  minimc  colcbrotur.  qui  tot  ac  talibus 
bcQedictionibtts  sanctificatus  est?  Theophilus  eidsropus  dixit:  quibus  aut  quantis  bone- 
dictionibus  apertius  dicite,  ut  scire  possimuü  t^uas  »anctificationes  in  eo  asscritis,  ut  scribere 
paa^na.  epiaeopi  dizemnt:  piima  iJla  benedictio  eat»  qnod  in  ipao  ienebrae  remotae  tont 
«t  lux  appamit  seennda,  quod  popnlns  Israel  ex  Acgypto  tenebrarnm  velut  per  bapfismnm 
fontis  [■••r  mare  nibnim  de  duro  servitio  fticrit  liberatus.  t-  rtia,  quia  mandnl  Afoyses  ad 
popuiutt^  mL  dicit:  obserratus  sit  vobis  dies  primus  et  nuvissimus,  hoc  e^t  duiuinicus  et 
•abbatam.  quarta,  quia  eenteeimna  deeimns  scptimus  psalmna  totna  de  paarione  et  re- 
^arrectione  cantatur.  de  passione:  'eircnmdantea  drcomdedernnt  me.  et  in  nomine  domini 
nudicabor  ia  eis.  cironmdedemnt  me  dcnt  apes  fawm,  et  exaraemnt  sient  igais  in  apiais.* 
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er8tehung  stellten  weder  Qeistliclie  noch  I,iiien  an.  Trotzdem  nun  die  Mehrzahl 
den  i'5.  Müry,  für  fi  richtige  Datum  der  Auferstehung  hielt,  erklärten  ihn  vick 
Kirchenväter,  wie  Toi tulliunus^)  und  AugTistiniis*)  für  den  Todestag  Christi,  ob- 
gleich Letzterer  ihn  anderswo  auch  für  den  Tag  der  EmpfUDgniss  und  der  Auf- 
erstehung  hält'). 


et  ioterjectis  rersibus:  'lapidem  quem  roprobavcrunt  aedificantos,  hic  factus  est  in  capai 
anguli.'  haee  de  pMiiene.  de  tesonectioiie  aatem  dieit:  liaee  dies  quam  fecit  donina. 
«xoltemDe  et  luiemiir  in  ea.*  et  interieetis  Tenibus:  ^eonafitiii  i»  dien  eolleiiuiem  in  coe- 

densis  frequf'ntantibus  in  como  altaris.'  dixernnt  sie  esse  verum,  ut  die  dominico  pa>fli2 
celebretur,  qmn  et  tantis  bpnedictionibus  fianctificatus  est,  ut  in  eo  die  duminum  nostram 
Jcsuui  CLriütuui  a  mortuis  mauifestum  sit  resurrcxisse.  Tbeophilus  dixit:  ecce  constitutaci 
est  de  die  dominiee.  de  tempore  qnid  vobis  videtnr.  respondenmt:  nitmqiiid  eliter  iatelligi 
potest,  nisi  qaod  in  divina  scriptura  praefinitum  est,  dirente  per  Mojnn:  ,,liie  nensi^  erii 
vobis  initium  mcosiam.  pasolia  faritote  in  eo."  rion  rtixit  in  prima  die  mcn-^io,  :mi  d.^dma. 
aut  vicealma;  sed  totas  triginta  in  pascha  sanctilicavit.  Tbeophilus  dixit:  qui  sunt  hi 
trigint«  diee?  at  Üli  reqKmdenint:  iam  antem  dizimus  principinm  mnndi  eise  aequinoeUMu. 
ab  oetaro  enim  kal.  Aprilis  niqne  ad  oetaTom  kal.  Iftui,  bi  eont  triginta  dies  in  pasda 
sanctificati.  Tbeophilus  episcopus  dixit:  et  impiuin  iion  est  nt  illi  tres  dies  passionis  i''- 
minicae  foras  torminuin  exrludantur.  id  est  XI  kal.  Aprilis,  quinta  feria,  qnod  coona  domini 
vocatur,  qua  cum  discipulis  suis  discnbuit,  qnando  et  Judae  pracdixit  quod  mb  ipso  &»et 
tradendtti?  qnod  conxtat  faisse  impletnm.  paaras  aamqne  est  dominn»  ab  nndedne  UL 
Aprilis,  qua  uocte  u  Juda  est  traditus,  et  ad  octavam  kal.  ApriUs  reranexit.  quomodo  ergo 
hi  trcs  dies  extra  tcrminum  excludantiir?  dixerimt  omnps  nun  esse  verum  ut  foras  limitem 
passio  mittatur,  sed  iatrodncantur  hi  tres  dies  in  ordine  pascbali,  et  de  novissimo  redo- 
«antnr.  et  ita  atatntam  est  in  illo  eouciho,  ut  n&c  ante  XI  kal.  Aprilis  neque  postXIlaL 
Mail  fieri  debeat  paselia.  Theephilns  dixit:  ecce  de  die  vel  tempore  statuttun  est.  dein» 
quid  vobis  vidctur?  rcsponderunt:  similitcr  et  de  luna  pracccptum  divinum  serveiur.  dicent^ 
Mnyse;  „et  sit  vobis  obsorvatio  a  quartadecima  usque  primam  et  vicesimam  Innam.'  hu 
octo  Innas  in  pascha  fuisse  cousecratur.  quaiido  ergo  iatra  illom  terminum  statutum  die» 
domittiena  et  hma  nna  ex  hia  octo  convenerit,  pascha  nobis  ioflsmn  est  eelebrare.* 

r  Siehe:  TertuUlaniia  ad?.  Jndaeos  S:  quac  passio  haius  extemiiaii  intra  tempora 
LXX  ln'bdninadanim  perfecta  est  stib  Tiberio  Caesare,  enss.  Rubellio  Geiiiino  et  Rufio 
Oemino,  meuse  Martio,  tcmporibus  paschac,  die  Vi  II  kalendarum  Aprilium,  die  phou 
azjmoruuL,  quo  agnnm  ut  occidcrent  ad  vcspcrum  a  Moysc  fucrat  praeeeptnm.  Im  Jalire, 
wo  die  beiden  Gemini  Oonsnln  waren,  fielen  Cfliarfreitag  nnd  Ostei^Sonatag  respediTe  auf 
den  15.  und  17.  April. 

2)  Aug^n-stimis  de  civitate  dei  XVllI,  M:  mortuns  est  prpo  Christus  duobus  Geminis 
couRoUbus,  octavo  kal.  Aprilis;  und  de  trinitute  IV,  •'):  octavo  kal.  Aprilis  coDceptos 
ereditnr  Christus  quo  et  passns. 

Augustinus  de  tempore  p.  2*2:  qua  die  conccptus  est  in  utero  'riiginis,  in  ipss  re- 
surrcxit  ;ib  inferis  cum  gloria  passioni^  Im  i  Suslypa,  p.  40,  n\  Clemens  von  Alcxandri*'!! 
äussert  sich  Strom.  I,  21,  146  noch  ander?«:  tö  tr  cräthi  aviov  nxmßoi.oy-in-fin-ot  ^/g^tw 
Ol  fih'  urt;  i(p  exKaidixÜTqi  eia  Ttßtgt'ov  KaiooQOi  r^aiufdr^  oi  di  ffOQftov&i  xe''  Sihx  & 
<paQiMiu9i  tdf  »nrorMrat  nir  eiori^  Uyovmy.  Diese  Stdle  glaube  ich  ao  Tenteben  is 
müssen,  dass  mit  den  beiden  ersten  Dat<  n  die  CRsariensischen  O.ster- Termini,  mit  dem 
letzten  der  eigentlirbe  Tode>taf^  gemeint  sei.  Kacli  dir  in  Aesridii  Buchcrii  .^trebatis 
e  societate  Jesu  in  Victorii  Aquitaoi  canonem  pa.schalem  scriptum  anno  Christi  vulgan 
CCCGLYII  et  nnnc  primnm  in  laeem  editmn  eommentarins  (Antwerpen  1688,  p.  BUS.)  ab- 
gedruckten „Fkotetii  ad  S.  Leonem  epistola  pro  Theophilo-  entspricht  <lor  2b.  Phamcnoth 
dem  XII  kal.  Apr.  od>  r  dem  21.  Mür«,  der  2.').  Pli; m  itbi  al^er  dem  XII  kal.  Mali  '  ^r 
dem  20.  April  und  der  11».  l'barmuthi  dem  11.  April.  Da  nun  die  beiden  Cleraentinisciieji 
Bestimmungen  über  das  Todesjahr  Christi,  das  lö.  {.in'Tfxai6txät({»  ovr  hu  Tißroiov  «« 
3t€ynHmdatAj^  Avyoivtov,  oStm  :riiiQo^M  ra  r^ubcotm  Iv^  Aue  off  innrer.  Clemens  fitrom.  Ii 
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Neuerdings  hat  Idcler  in  seinem  Handbuch  der  mathematisichcn  und  tecli- 
uisciien  Chronologie  (Herlin  \62ij,  lid.  II,  S.  420}  uucbzuweisen  versucht,  da^s  das 
attjttdiache  Fest  der  nngeaftnerten  Btode  in  Paliatina  Ende  März  nicht  gefeiert 
weiden  konnte.  „Jetzt,  wo  die  Joden,  in  der  Zeratrennng  lebend,  ihr  Osterfest 
cykliscb  bestimmen,  feiern  aie  dasselbe  allerdings  nicht  selten  schon  in  den  letzten 
Tagen  des  März.  Aber  zur  Zeit  Christi,  wo  sie,  noch  auf  heimatlichem  Boden 
T^.  ifpnd  ;un  in.  Nisan  ihr  Omer  darzubringen  hatten,  kann  das  Piissuh  unmöglich 
mii  deui  1- rühlings-Aequinoctium  g'leichzeitig'  gewesen  sein,  weil  nach  iillcn  Be- 
richten der  Reisebescbreibcr  die  Gerste  in  Palästina  nicht  früher  als  etwa  14  Tage 
Bich  diesem  Zeitpunkte  m  reifen  «nf&ng t.  Der  25>  Mira  kann  also  nicht  iBr  ein 
hiitorisches  Datum  gelten.  Dass  die  enten  Christen  den  Tod  des  Erlösers  aaf  den  Tag 
Kteten,  an  den  Oäsar  die  FrUhlings-Nachtgleiche  gekoüpft  hatte,  ist  leicht  zu  er- 
klären; er  war  ihnen  der  Tag  seiner  Menschwerdung  und  zugleich  der  Schöpfung." 

Die  Behauptuni;  Ideler's  über  die  späte  Reife  der  Gerste  in  Palästina  mag 
richtig  sein,  ist  aber  für  die  Ansetzung  des  Passah-Pestos,  das  in  Ai^gypten  ent- 
stand und  keineswegs  von  der  Gerstenreife  in  Palästina  abhiug,  nicht  maassgebeud; 
iirthfinlicb  aber  erscheint  mir  seine  Ansicht,  dass  der  Tag  der  Menschwerdnng 
Christi  sngleich  deijenige  der  Weltsdiöpfhng  nnd  der  Passion  sa.  Die  Christen 
nehmlich,  welche  den  25.  MSra  für  den  Tag  der  Passion  hielten,  gedachten  dabei 
der  Erschaffung  Adams  am  sechsten  Wochenlage;  denn  wie  mit  dem  ersten 
Menschen  Tod  und  Sünde  in  die  Welt  kam,  so  wurden  an  demselben  Tage  durch 
die  Leiden  Christi  die  Schreckeu  des  Todes  vernichtet  und  die  Macht  der  Sünde 
besiegt  Wer  dagegen  am  '25.  März  die  Schöpfung  feierie,  der  betrachtete  xhn  al^ 
den  Jahrestag  der  Anferstehang,  wdl  aidi  diese  wie  jene  am  ersten  lifochentage,  dem 
Dies  Dominiens,  ereignete.  Es  lag  eben  in  der  Denkweise  jener  Zeit,  historische  Er- 
eignisse an  imhistorische  Data  au  knüpfen.  So  motivirtc  der  Aquitanier  Yictorius 
«eine  Behauptung,  Christus  sei  am  28.  Mäi^  (V  kal.  Apr.)  auferstanden,  dadurch, 

an  eben  demselben  Tage,  dem  vierten  der  Welt  vom  25.  an  gerechnet,  Sonne, 
Mond  und  Sterne  erschaffen  wären. 

Für  meinen  Gegenstand  ist  es  übrigens  ziemlich  gleichgültig,  ub  die  Traditioa 
aber  den  25.  H&ra  als  Tag  der  Anferstehang  anf  richtiger  Grundlage  beraht,  oder 
oh  der  27.,  28.,  oder  ein  anderer  Tag  den  historischen  Anforderungen  mehr  ent- 
■pricht;  meine  Aufgabe  besteht  vielmehr  darin,  nadisaweisen,  wie. diese  ver- 
schiedenen Data  zu  historischer  Bedeutung  gelangten  als  Ausgangspunkte  der 
meisten  christlichen  Zeitrechnungen  und  auch  lier  Dionysischen  Aera. 

Beror  ich  die  I^esprechung  hierüber  beginne,  will  ich  in  Kürze  die  vornehmstei\ 
Uster-Canones  anführen.  Der  Gallier  Hippoly  lus  und  die  Alexandriner  Dionysius 
ondAnatolins,  welehe  um  die  Mitte  des  3.  JabriimHlata  lebten,  sollen  die  ersten 
OslerOanones  entworfen  haben.  Die  Berechnungen  des  Hippoly  tue  (f  nach  235), 
eiaes  Schfilers  des  Irenaens,  umfassten  112  (7  x  16)  Jahre.  Cyrillus  und 
Victorina  gedenken  dieses  Cyklus;  ersterer  tadelte  ihn  mit  Recht,  denn  der  Canon 
fies  Hippolytus  konnte  nur  für  wenige  Jahre  als  Norm  gelten.  Diony>;i»i<, 
Bischof  von  Alexandrien  (7  2G4),  soll  einen  achtjährigen,  und  der  wegen  seiner 
Gelehrsamkeit  hoch  angeschene  Anatoiius,  Bischof  von  Laodicca,  den  ersten 
neaoeehnjährigen  Oster-Canoo  verfasst  haben.  Man  ist  leider  Ober  diesen  letsteren 
Bicht  genauer  unterrichtet;  ea  ist  selbst  nicht  einmal  entschieden,  ob  er  je  aar  Be- 


ll, 145)  oder  IGL  Jahr  des  Tiberiaa,  auf  29  uaeh  Chr.  hiaauslanfen,  well  Augustns  am 

IS.Aogost  14  nach  Chr.  starb,  aber  Oster-Sonntag  20  auf  den  17.  April  fiel,  so  würde  der 
Ii.  Ajnil  beinahe  sa  diesem  Jahr,  wo  die  Qemiai  Conaola  waren,  atünmen. 
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Stimmung  des  Oster-Festcs  verwandt  wnrde;  nar  soriel  steht  fest,  dass  der  modiflcute 
Cykhis  des  Anatolius  zunächst  von  den  Alexandrinern  und  hernach  von  der  ire- 
sammten  Christenheit  adoptirt  ward.  Vor  der  Annahme  des  19 jährigen  Canons  he- 
diente  sich  die  lateinische  Kirche  eines  vicrundachtzigjährigen.  Die  Oster-Rechnoog 
der  Alexandriner,  welche  wegen  ihmastroiioinMcben  Kenntniaeein  TerdientcrAchtHig 
atanden,  knüpfte  sich  an  das  erste  Jahr  des  Diocletianaa  C384,  den  Anfimg  d«r  Aen 
Mnrlynim);  ihr  reiht  später  der  alexandrinische  Bischof  Theop h  i lu s  (f  412)  seine 
4!Sjiihri£re  Oster-TaTel  an,  dio  or  auf  Befehl  dps  grossen  Theodosius?  entworfen 
hatte.  Cyrillus  verkürzte  sie  auf  Ö5  Jahre,  welche  in  fünf  l'Jjührig-c  Abschnitte 
zerfielen  und  den  Zeitraum  von  153—247  nach  Diocletianus  (284),  d.  h.  von 
437—531  nach  Ohr.  nmfaaaten  (vgl.  Ideler's  Handbuch  II»  8.  20211.). 

Sind  bisher  nnr  solche  Besfrebnagen,  welche  die  einstweilige  Feslstsllnag  and 
Ordnung  des  Oster-Festes  im  Ange  hatten,  erwähnt  worden^  so  können  wir  mm» 
mehr  der  Männer  gedenken,  die  hirrbei  auch  die  Fixir'msr  einer  allf^emeinen  Acra 
beabsichtigten*).  Wiihrcnd  des  Episcopats  des  Theophilus  von  Alexandrien  ver- 
öffentlichten  die  ägyptischen  Münche  Aniunus  und  i^unodorus  ihre  cbroDO- 
logischen  Werke.  Beiden  war  dieselbe  Aera  gemeinsam,  nur  der  Unterschied  be- 
stand awiadien  ihnen,  dass  Anianns  die  Gebort  Christi  in  daa  Jahr  5500,  Pano- 
dorus  in  5492  ihrer  Zeitrechnung  setzte.  Aus  dieser  DifTerenz  ergiebt  sich  soImBi 
dass  Aninnus  der  eigentliche  Erfinder  der  Aera  ist  und  Panodorus  sie  nor  n 
rectißciren  suchte,  weil  er  sonst  das  erste  Jahr  nach  Christi  Geburt  rifjOl  und  nicht 
5493  genannt  hätte.  Anianus  behauptete  nehmlich,  dass  seit  der  Schüpfuog 
Adams  bis  auf  das  23.  Regieraogsjahr  Kaiser  Gonstentins  des  Grossen  (welches 
Jahr  er  aberdies  durch  Inna  XTV  als  auf  den  29.  Pbamenoth  oder  25.  Hin,  aad 
Oster-Sonntag  als  auf  den  3.  Pharmuthi  oder  29.  März  fallend  bestimmte,  und  das 
sich  hiernach  als  324  nach  Chr.  ergiebt)  5816  Jahre  verflossen  seien.  Gegen  die 
oben  (s.  Anmerk.  3,  R.  KM»)  dem  Briefe  des  Proterius  entlehnten  Angaben  erheih  ans 
dieser  Bemerkung  in  des  Georgius  Syncelius  Chronographie  (p.  36)  eine  Differeiit 
des  ägyptischen  Kalenders  um  4  Tage.  Da  nnn  das  ägyptische  Jahr  mit  dem 
t.  Thoth,  unserem  29.  oder  30.  Angnst,  das  dionysische  aber  mit  dem  I.  Jsnasr 

1)  Die  rliristliclicn  Acren  von  der  Erfrhnffnng  der  Wrlt  ht^mhcn  wahrsrhciül'r)»  auf 
Jüdischer  .\nffaji8ung,  and  es  diente  wob)  vornehmlich  die  Weltrechouug  des  i'iAvius 
Josspbtts  hierbei  als  Vorbild.  Dieselbe  tftblts  von  der  Grscb&flüog  der  Welt  bis  aaf  die 
Zerstörung  Jemsalcms  (70  nach  Chr.)  4288  Jsiure.  Clemens  von  Alexandrien  (f 
rechnete  5818  Jahre  bis  zum  Tode  des  Commodus,  and  6624  bis  zu  Christi  Geburt,  dt 
er  den  Tod  des  Kaisers  zwei  Jahre  später  ansetzte.  Theophilus,  Bischof  von  AdüocIua 
(tl96),  sRhlte  5696  Jahre  bis  zum  Tode  Marc  AurePi  (t  130),  wonach  die  Gebnit  Ouiiti 
15  Jahre  tor  die  Dionysische  Aera  fiel.  Juliu'^  Af ricinus  (170—210  v.-rknrzto  die  Aera 
<[pfi  Th«>ophilns  um  lä  Jahre.  lif  schrSnkte  die  Lcbensdam  r  Christi  auf  SO  Jahre  (von 
6501—31),  und  weil  seine  Zeitrechnung  2  Jahre  vor  der  nnsrigcn  antlng,  setzte  er,  wie 
sein  Zeitgenosse  Tertullian,  die  Pasnon  Christi  in  das  Jahr  29,  wo  die  bdden  Geausi 
Consuln  waren.  Alle  diese  Chronologon  Ix'stiromten,  von  der  Fai^ion  und  Anfcrstehss; 
ansgehenil.  nach  ihr«'r  individuellen  Ansicht  über  iHe  Lobensdancr  Christi,  das  Datmn 
der  Passion  und  der  Auferstehung,  den  Anfang  ihrer  Acren.  Die  der  (ieburt  voiauf- 
gehenden  Jahre  (6600,  OfiOO  asw.)  flUlten  sie  allerdings  nach  beetem  Wiesen,  aber  eigeaeai 
Ermessen  willkürlich  aas.  Es  wird  vielfach  angenommen,  dass  die  alton  Chfonologcn  die 
nthnrt  Christi  in  das  vorletzte  Jahr  des  Jahrhnnderts,  al>r)  in  549*J  od-r  !>199  gesetzt 
habon.  Dies  ist  aber  höchst  unwahrscheinlich.  Mit  der  Geburt  Christi  be«bäicbtigtea  si« 
einea  neaen  Zeitabsebnitt,  ein  neues  Jabriiandert  sn  begannen,  also  masiten  ue  den  Aafaaf 
denwlben  mit  5601,  5201  usw.  erVCnen.  (Veigl.  ,L*Art  de  virifier  les  Dates*.  Paris  1818. 
Toi.  I,  p.  13.) 
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beginnt,  so  decl  n  «ich  die  Jahre  dieser  Acren  nicht;  es  ist  aber  ersichtlich, 
dass  Aninnus  die  Geburt  Christi  um  H  Jahre  später  nnsclzte  als  Dionysius: 
5816-  5500  =  310;  ^'^•U- 6\[>'l^  =  a.  Die  Jahre  der  Welt  theilte  Aniaiius  durch 
eine  d32jührige  Periode  in  Abacbnitto,  das  5816.  Jahr  Betner  Aera  entsprach  dem- 
nach dem  496.  Jahre  der  11.  Periode;  er  glaubte  nehmlich,  dass  der  combinirte 
19jährige  Mond-  und  der  28jilhrige  Sonnen-Cyklus  (19  X  28  -  532)  der  einzig 
richtiere  Mnassstab  zur  Fiximng  der  Sonnen-  und  Mond-Phasen  and  dämm  anch 
zur  Beäiiuimung  des  Oster-Festes  sei. 

Der  allgemein  verbreiteten  Tradition,  dass  Christus  am  25.  März  auferstanden, 
hnldigle  ebenfklls  Anianas;  andern  meinte  er,  dass  Jetna  33  Jahre  alt  geworden 
und  am  Anfang  des  Jahres  oder  richtiger  am  Ende  des  4.  Monats  des  55()0.  Jahres 
der  Welt  geboren  sei.  Nach  dem  Evangelisten  Lucas  3,  23  „ging  Jesus  in  das 
30.  Jahr"  als  Johannes  ihn  taufte  und  der  heilige  Geist  auf  ihn  horniederfuhr. 
Nun  fiel  tm  42.  Juhre  der  dionysischen  Aera  Oster-Sonntag  auf  den  25.  März  und 
zugleich  auf  den  17.  Tag  des  Mondes;  dies  und  kein  anderes  war  also,  wie  Anianns 
behauptete,  das  wahre  Todesjahr  Christi  nnd  das  5534.  der  Welt  Obgleich 
42  nach  Chr.  schon  Kaiser  Claudius  regierte  und  die  Übrigen  Zeitverhältnisse  der 
Anianischcn  .\ntKihnie  widersprachen,  verbreitete  sich  bald  diese  Aera  und  ist 
sogar  noch  f^egenwärtifj  bei  den  äthiopischen  Christen  in  Geltung",  welche  au.isprdem 
auch  nach  der  Diocletianischen  Martyr-Periode  rechnen,  allerdings  mit  der  jetzt 
Ifliclit  «rklirKehen  fehlerhalten  Abweldiung,  daaa  aie  deren  Anfang  in  5776  (276) 
stett  in  5784  (384)  rerlegeo.  Auch  die  Bysantiner  Maximna,  Syncellns,  Theo- 
phanes  u.  A.  hielten  die  Angabe  des  Anianus  für  richtig  und  stutateo  anf  aie  ihre 
( hrnnologischen  Berechnungen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Anianus  und 
seine  Anhänger  ihrer  Aera  nicht  das  2.  Jahr  des  Claudius,  sondern  dos  18. 

(19.)  des  Tiberius  nannten. 

Der  jüngere  Zeitgenoese  des  Aniantia,  Panodoras,  erkannte'  bald  den  Irr- 
tham  aeines  Voigttngera  bei  dar  Anaetsung  des  Oebnrtajahre«  Christi:  er  tnchte 
ihn  ZQ  beseitigen,  indem  er  es  8  Jahre  Mher  ansetzte.  Syncellus  berichtet 
(Chronogr.  p.  35),  Panodorus  habe  den  20.  März  (24.  Pharaenoth)  5525  ^odor  552(1) 
als  das  Datum  des  Todes  Christi  bezeichnet.  Da  indessen  weder  5525  noch  5526 
Obarfreitag  auf  den  20.  Marz,  sondern  auf  den  3.  April  und  26.  Marz  und  erst  5504 
(74  nach  Chr.)  anf  den  20.  MKn  fiel,  so  kann  der  gelehrte,  dem  gelohiteaten  Lande 
seiner  Zeit  entstammende  Panodorns  dies  nicht  behauptet  haben.  Ich  glaube  daher, 
die  Verbesserung  des  Panodorus  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  erklären 
zu  mtissen.  Auch  Panodorus  hielt,  wie  Anianus,  den  25.  März  für  den  Tag  der 
Auferstehung,  aber  er  wählte  aus  gewissen  sachlichen  Gründen  5523  (31.  nach  Chr.), 
wo  Oater-Sonntag  auf  den  25.  März  flel,  zum  Todesjahr  Christi;  nach  der  An- 
gabe des  Enmgeliaten  Lucas  (S,  23)  nnd  den  gewichtigen  Zeugnissen  der  Kirchen- 
väter Tertullianus,  Clemens  Ton  Alexandrfen,  Lactantius  lebte  Jeans  nehmlich 
.U)  Jahre;  das  ägyptische  Jahr  der  Welt  begann  Ende  August,  SO  wurde  Chriatns 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  519J  geboren. 

Ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem  Wirken  des  Anianus  erhielt  der  berühmte 
Aquitanier  Vicioriua  aus  Limogea  rom  damaligen  Archidiaconos  und  nachherigen 
Papst  flilariua  (461 — 163)  den  ehrraroilen  Auftrag,  den  Ursachen  der  fehlerhaften 
Angaben  in  den  Oster-Cyklen  nachzuforschen,  ihnen  abzuhelfen  und  womöglich 
einen  neuen  Canon  zu  entwerfen;  Victor  ins  rech(f(rtif,-te  das  in  ihn  g'csetzte  Ver- 
trauen und  überreichte  457  dem  Hilarius  einen  mit  einem  Proloi^  versehenen  Oster- 
Cyklus.  Im  Eingange  dieses  Prologs  besprach  er  die  bisherigen  Canones,  den 
34jährigen  der  Lateiner,  den  95jahrigen  des  Cyrillus,  welcher  eine  Abktlnung  des 
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418jiilirii:en  des  Theophilus  war,  den  li2jähri;ron  des  Hippolytas,  und  entschied 
sich  schliesslich  für  die  s^osse,  eben  erwähnte  ö.'^2 jährige  Periode,  welche  un- 
richtigerweise unter  dem  Numen  der  Victorianischen  auf  uns  gekommen  ist.  Ais 
Grundlage  seiner  ehrooologischen  Fonehangen  rQhmte  er  die  Scliriften  des  Bitcboft 
BoaebiDS  ron  OBaarea,  des  Presbyters  Hi«t»Dyiuiis  und  des  Prosper;  die  IfibuMr 
eber,  welche  vor  ihm  zuerst  die  532jähnge  Periode  angewandt,  Aoianai  und 
Panodorns,  überging  er  mit  Stillschweigen.  Wie  die  Aem  des  Anianus,  so  stQtzte 
sich  auch  die  des  Victorias  auf  ein  eigenwillig  gewähltes  Datum  als  Tajr  der 
Auferstehung,  nehmlich  auf  den  'JB.  März.  Der  herrschenden  lleberlieferuog  j^eir  u 
hielt  Victorius  den  2.').  März  für  den  ersten  Tag  der  Welt;  der  vierte,  an  dem 
Sonne^  Mond  und  Sterne  erschaffen,  war  demnach  der  S8.  Mirs;  Christes  bmote 
folglich  an  keinem  anderen  Tage  anferstanden  sein,  als  an  demjenigen,  da  snsnt 
das  Himni.  1  Tii  mament  gestrahlt  und  der  erste  Vollmond  über  die  Erde  ge> 
schienen.  Der  Tag,  wo  zuerst  die  Gestirne  den  Bimmel  erleuchtet,  musste  oadi 
Victorius' Ansicht  derselbe  sein,  an  dem  Christus,  die  glänzende  Sonne  des  Heils, 
vom  Tode  erstanden.  Weil  nun  im  Jahre  28  nach  Chr.  ()ster- Sonntag  auf  den 
28.  März  iiei,  ao  betrachtete  V  ictorius  dieses  Jahr  als  das  der  Passion  und  bb- 
haupiete,  dass  in  dieses  Jahr  auch  das  Gonsolat  der  Qemini  falle,  während  die 
Qmini  29  nach  Ohr.  Consuln  warm.  Das  28.  Jahr  der  Dionysischen  Aera  wurde 
nunmehr  das  erste  der  Victorianischen,  weil  diese  die  Jahre  nach  der  Passion 
zählte.  Von  dem  Tode  Christi  an  bestimmte  Victorios  sodann  auf  532  Jahre  die 
Oster-Peier,  430  Jahre  bis  zum  Consulat  des  Constantinus  und  Rufus  457  nach  Chr 
mit  Anp-abe  der  Consuln  und  !02  .Tahre  ohne  dies«'  Die  Consular- Fasten  des 
Victoriu»  üiiid  aber  erst  richtig  von  347  nach  Cur.  an^  vor  diesem  Jahre  können 
sie  keinen  Anspruch  anf  Genanigiceit  machen*). 

\^  Siehe  <\<'n  Prolog  des  Victorius  Bucherias,  p.  7 — 0:  ,<  )miies  a  mundi  oririff 
u.sque  a»l  Coustautioum  et  Rufum  praesentes  coasulea  V'J>C'LVlil  auni  reftruwiix. 
QniboB  ob  Toitatem  oertiiis  Indsgandam  Biweitos  etiim  eopnlsvi,  qno  msaifestnu 
^iparcret,  utrum  sibi  vel  Biisestorom  ratio  vcl  dicrnm  tarn  kalendarum  Juraariamm 
quam  YTTI  kalondartnii  Aprillum,  quo  mondus  tiaditiir  in.^titntus,  dispntatione  contintaU 
concin^rvt.  ^.^uibus  undiqiie  veris  coagruentibus  restabat  inquiri,  si  luoae  diumne* 
ratio,  qaae  die  qnait«  existentis  mmidi,  id  ^  T  kal  Apr.,  plcna,  hoc  est  XtY 
inbente  creatore  in  inchoatione  noctis  «lorta  «st,  pari  lege  traasactis  pneseatjbiuqiM 
teniporibus  coiisonaret  ....  Passum  anteni  Dominum  no.^truni  Jcsam  Christum  peradii 
V.  CG.  XXVIII  anrns  nb  ortn  nrnndi,  eadcm  chronicorum  r.dationo  monstratnr.  Quo'j 
gestum  inchountc  XXIX  anno  non  potest  dubilari,  si  quidem  Vill  kal.  April.,  priiuo  memt, 
lona  XIV  vespero  proeedente,  sieut  ab  initio  crosturae  qiiarta  die  facta  «et,  coepine  do< 
eeatnr.  :t>Iiuii<  tigque  Bissextis  ad  summam  V.  CC.  XXTIII  anaonim,  sequenti  IX  et  XX 
nnn<» .  V  fcria,  dot  ct  sc  traditione  praeventum.  Primo  voro  azyiuorum  die  Dominus  Jesu< 
Christus  coonans  cum  discipulis  suis,  post(|nam  sui  corporis  et  sauguiniä  sacrauieuta  ytia- 
fecit,  ad  moutcm  Oliveti,  sicut  evaugelia  saocta  testautur,  progreasus  ibique  deteatu  cit 
a  Jndaeis  tradento  disdpulo.  Dehinc  YI  feria  rabMqnente,  id  est  TU  kal.  Apr.,  cnci- 
fixQS  est  et  sopultus.  Tertia  die,  hoc  est  V  kal.  Apr.,  dominica,  surrexit  a  mortniv  Qaa- 
proptor  Omnibus  lixo  limifo  consonis  necessarium  «»rat.  proptcr  paacbalis  obsemautia«» 
rationeiii,  dies  et  lunas  a  iiiundi  ipsius  describi  principio,  quo  possit  rcnua  corsos 
denter  agnosel.  Sed  qnia  fmmetisnm  opus  maioris  est  otü,  ne  dinüttt  prsecepta  diffenrnUt 
breviarimi)  eins  intcrim  explicavi,  quod  tarnen  cx  ipains  plenltodinii  obserratione  descendjt: 
ex  tempore  duminicae  pa^^sionis,  dicViii^  kalond.Truni  Jauuariarum,  et  nominihii«  ron^nlimi.  a 
dnobus  Gemioi:«,  Kufo  scilicet  et  Rubeliio.  usque  ad  consulatum  Coustautini  et  Ruti,  <iiü- 
geoti  annutationc  collectis,  per  CCCC  et  XXX  aunos,  cum  luuis  atque  teiopoiibu;  w 
demceps  «ine  consnJibas,  per  aunos  centom  «t  dnos  fatnnw,  nt  DXXZII  annis  oasii  i 
consistati  patefaeere  properaTi." 
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Nach  diesea  Principim  hatte  Victorioi  winea  jU^jibrigen  Oster-Canon  en^ 

werfen  und  eine  neue  Äera  mit  28  nach  Chr.,  dem  angeblichen  Todesjahre,  be- 
gonnen. Seinem  Gönnor  Hüarias  lag  nun  die  Einführung  des  Cyklus  ob,  and  er 
wird  später  als  Pap^t,  l  achdem  der  b4jührige  Canon  der  Lateiner  465  nach  Chr. 
sa  Ende  gelaufen  war,  wahrscheinlich  dahin  gewirkt  haben.  Doch  hiermit  waren 
die  Oster-Streit^dten  noch  keinetwcga  bMeitigt;  denn  es  liees  die  Tafel  des 
Yictorius  die  Osterzeit  zuweilen  zweifelhaft,  so  feierte  z.  B.  in  den  Jahren  475, 
495,  496,  499  und  52G  der  Occidcnt  Ostern  8  Tage  später  als  der  Orient.  Daher 
machte  sich  der  aus  Scythien  gebürtige  romische  Abt  Dionysius,  Exiguus  zu- 
benannt, um  den  Frieden  der  Kirche  nicht  wenig  verdient,  als  er  den  sich  zu  Ende 
neigenden  Cyrilliachen  Cyklen,  nach  den  QiandaKtiM  des  Cyrillus,  weitere  95  Jahre 
sasetste  and  der  geaammten  Obristenheit  dieee  Arbdt  in  eindringlicheter  lireiae 
ane  Herz  legte.  Die  chronologitcbeo  Bestimmungen  des  Dionyeias  sind  für  alle 
späteren  Geschlechter  ron  so  ausscror iontlicher  Wirhtiirkeit  geworden,  dass  die 
LcbcnsTerhältnisse  dieses  gelehrten  Mannes  eingehender  geschildert  zu  werden  ver- 
dienten, wenn  die  spärlichen,  ihn  betreffenden  Berichte  es  gestatteten.  Wir  wissen 
niebt  «nmal  genau,  wann  Dionysius  gestorben  ist:  denn  die  Angaben  adiwanken 
Bvisehen  540  and  ö60.  Einem  weit  verbreitetein  OerQehte  snfolge  soll  Dionysius 
der  8ckte  der  Theopascbiten  angehört  haben;  doch  scheint  dies  sein  Zeilgeiiosse 
nnd  Freund  Cassiodoru«  mit  aller  Entschiedenheit  zurückzuweisen').  Cassio- 
dorus  entwarf  auch  in  semer  Schrift:  De  instit.  divin.  script.  c.  23  (s.  S.  470 ff. 
der  Genfer  Ausgabe  von  1G56)  ein  rühmliches  Bild  von  dem  anspruchslosen  und 
milden  Charakter  uad  der  gediegenen  Gelehraamkeit  seines  Ftenndes;  dort  beisst 
es*):  t,EB  erseagt  selbst  noch  hente  die  katholisdie  Kirche  berttbmte  Uinnev, 


1)  PlavlBs  llagnns  Anrelins  Cassiodorua  entstammte  «iaer  aagesdhenen  Famfli«  In 

Calabrien  uml  erfreuf«-  sich  der  Gttnst  Tlicodorichs  dt\s  Grossen,  dessen  G-  hcimschreiber  er 
war.  Er  ward  schon  früh  ein  Senator,  war  514  Consul  und  viorinal  Träfe  ct.  Nach  dem 
Fall  des  Königs  Witigti»  log  er  sich  in  das  von  ihm  bei  Scjlucum  gegründete  £ioster 
iBiSek,  wo  er  (nach  680),  flbw  100  Jahre  alt»  starb. 

2)  Generat  t'li;ini  hodiPque  cathnlica  ccclösia  riros  niustr'-s  jirobaliilinm  dopnafiim  de- 
corc  fnl^cntcs:  fnit  enini  nostris  teinporibus  et  Dionysius  nionaclms,  Scjtba  nationo,  sed 
uioriba»;  omnino  Komanas,  in  utrtt<{uc  lingua  valde  doctissiinus,  reddcus  acÜouibus  suis 
qnam  in  librfo  doaüni  l^erat  aeqaitatem,  qai  aeriptara«  diTlnas  taata  enriodtate  di»> 
ensscrat  atquc  intcllcxerat,  nt  undoctini^un  int'  rrogatus  fnisset,  parnttim  habcrct  compctens 
pme  aliqna  dilatione  responsnni,  i|ui  inccnin  dialpcticam  h'ijit  et  iu  oxeniplo  gloriosi 
magisterii  pluriinos  annos  vitam  tiuaui  douiinu  prauätaule  Irausegit.  Pudel  me  dü  cooborte 
dieere,  qaöd  in  nie  neqaeo  leperire.  Feit  eniai  in  iUo  enm  sapientZa  magna  dnplieitas» 
com  doctrina  humilitas,  com  facundia  loqiiendi  parcita«:  ut  in  duIIo  se  vd  «  xtrcinis  famolis 
anteferrct.  cnni  dipnns  esset  TopTim  sinf  dubitatione  collnqniis.  Int«*rvf-niat  pro  noMs,  qiii 
Qübiäcum  orare  conäueverat,  ut  coias  bic  üutnuti  oratiuue  auflulti,  eins  possimus  nunc  uierilis 
«diaTaxi  Qoi  petitai  a  S^Aano  episoopo  Saleaitaao  «x  Graeeis  enaiplaribns  eaaones 
ccciesiasücos  moribas  suis  parcs,  ut  erat  planus  atque  disertus,  magna  eloquentiae  auae 
luce  composuit,  quos  bodic  nsu  celcberrimo  pcclesia  Romana  complccfitnr.  IIos  ctiam 
oportet  vos  assidae  legere,  no  videamini  tarn  salutares  occksiasticaü  regulas  culpabiliter 
ignoTsre.  Alia  qnoqne  malta  «z  Oraeco  traastolit  in  Latiaanif  qnae  atilitati  pessant 
ecclesiae  convenirc.  Qai  tanta  L&tinitatis  et  Graf^citatis  peritia  fungebatur,  ut  quoacnnque 
libros  Grnecos  in  manibns  acciporet,  Latine  sine  offcnsiono  transcurrerct,  iterunique  Latinos 
Attico  sermunü  rclcgcrct,  ut  credere»  boc  esse  cunscriptuui ,  quod  os  «liait  inoüüutia  velo- 
citate  ftndebat.  Longvm  est  da  illo  viro  cuneta  rotatare,  qai  inter  reliqnaa  virtntes  hoe 
habuisse  probatur  eximituii,  ut  cum  se  totuni  dco  tradidisset,  non  aspemaretur  saectihiriiitn 
conTt^rsationibuK  interesse  .  . .   Erat  totus  catbolicus,  totus  patemis  TQgttli«  paiseverantfir 
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welche  durch  den  Schmuck  glaubhafter  Lehrsätze  glänzen.  Es  lebte  nchmhch  in 
unaerar  Zeit  der  MOndi  Dionysias,  seiner  Herkunft  nach  ein  Scythe,  aber 
sain^  Bildnngr  nach  dnrch  nnd  durch  ein  Römer,  sehr  gelehrt  in  beiden  Spraeheiit 
der  aeinen  Handhingen  die  in  den  Büchern  des  Herrn  gelesene  Mässigang  rcrlieb, 
der  die  göttlichen  Schriften  mit  solcher  Wissbegierde  untersuchte  und  erfasste,  das* 
er  von  allen  Seiten  bnfrnfrt  wurde  und  im  Stande  war,  ohne  Zögern  zu  antworten, 
der  mit  mir  Dialektik  ineb  und  mit  göttlicher  Hülfe  als  Muster  eines  rnhmwiirdi;,'€n 
Vorsteherä  sein  I^ben  viele  Jahre  verbraclite.  Ich  schäme  mich,  ?on  meinem  Ge- 
noeeen  sa  sagen,  was  ich  in  mir  nidit  inde.  Er  vereinigle  nebmiich  mit  saner 
Kenniniss  eine  grosse  Binfhit,  mit  seiner  Gelehrsamkeit  Bescheidenheit,  mit  seiaer 
Beredsamkeit  Kürze,  so  dass  er,  der  ohne  Zweifel  mit  Königen  sich  zu  unterhalten 
würdig  war,  sich  den  niednV'-sten  Dienern  durch  Nichts  voranstellte.  Möge  er  sich 
für  uns  verwenden,  der  mit  uns  zu  beten  pflegt  ',  (iarait  wir,  die  durch  seine  Rede 
gestützt  wurden,  jetzt  durch  seine  Verdienste  gestärkt  werden  können.  Von  Stephanas, 
dem  Bischof  von  Sulona,  ersucht,  verfertigte  er  mit  dem  grossen  Licht  seiner  Bered- 
samkeit, er,  der  ein&ch  and  verstfiodig  war,  ans  den  griecbiachen  Originalen  die 
ihren  Gebrllncben  angepaaslen  geistlichen  Canones,  welche  die  rttmische  Kirche 
heute  als  allgemein  gebiüuchlich  ansieht  Ihr  solltet  dieselben  sorgfältig  lesen, 
damit  Ihr  nicht  diese  so  wohlthätigen  kirchlichen  Anordnungen  in  tadelnswerthpr 
Weise  zu  übersehen  srheint  Er  übersetzte  auch  vieles  Andere  aus  dem  Griechischen 
ins  Lateinische,  was  der  Kirche  zum  Vorth  eil  gereichen  konnte.  Er  besass  eine 
so  grosse  Vertrautheit  mit  dem  Lateinischen  und  Griechischen,  dass  er  alle 
grieehischmi  Bflcher,  welche  in  seine  Hände  kamen,  ohne  Anstoss  lateinisch  dnreh- 
lief,  nnd  ebenso  die  lateinischen  im  attischen  Idiom  Torlas,  so  dasa  man  glauben 
konnte,  es  sei  so  geschrieben,  wie  es  sein  Mund  mit  ununterbrochener  Geschwindig- 
keit von  sich  gab.  Es  würde  zu  lange  dauern,  Alles  über  diesen  Mann  zu  hc- 
richten,  der  neben  seinen  Übrigen  Tugenden  die  ausgezeichnete  Eigenschaft  besas.v 
dass,  obgleich  er  si(  Ii  M  incm  Gott  ganz  hingegeben,  er  es  nicht  verschmähte,  den 
Umgang  mit  Weltlichen  zu  pflegen.  Er  war  ganz  und  gar  katholisch,  den  vkiei- 
liehen  Torscbriften  dnrchans  s^ng  anhSnglich,  nnd  Ton  Allem,  was  Leser  ent 
dnrch  andere  Lenfte  erfahren  können,  wosste  man,  dass  es  in  seiner  Kennfauis 
glftnzend  vorhanden  war.  Seinem  glorreichen  Namen  Tersnchen  einige  elende 
Menschen  in  verleumderischer  Weise  Manches  anzuhängen,  wodurch  sie  seine  Irr- 
thümer  einigermaassen  zu  entsrhiildigen  erscheinen  möchten,  .lener  hat.  nachdem 
er  die  Gebrt>chen  der  Zcitlichkeil  abgelegt  hat  und  in  dem  Frieden  der  Kirche  be- 
graben worden  ist,  durch  die  Gunst  des  Herrn  Aufuuhme  unter  die  Diener  Gotteii 
gefanden.* 

In  das  Jahr  525  fiUlt  nachweisbar  die  erste  Hindentang  auf  die  spBAer  so  be* 

rtihmte  Dionysische  Aera.  Damals  enthüllte  Dionysius  dem  Bischof  Petronins 
in  einem  Briefe  die  Mängel  der  bisherigen  Oster-Cyklen  und  erörterte  die  Grund- 
sätze, nach  welchen  er  den  sich  zu  Ende  neigenden  Cyklas  des  Cyrillus  fortgese;/t 
habe,  .^n  dieses  Schreiben  knüpfto  er  die  von  ihm  aus  dem  Griechischon  über- 
setzte „Epistola  sancti  Proterii,  Aiexundrinac  urbis  episcopi,  ad  . . .  papam  Leonem*, 
nnd  die  „Argumenta  (de  titnlis  pasebalibns)  Acigyptiomm  sagacitate  qnaesita*.  Dem 


adiaoctos,  et  qaidquid  possunt  iegcntcs  per  diversos  qnaerere,  in  Uhus  scicntia  cogoos- 
eebatar  pone  ftrigere.  Cafm  notninf  gloriose  aliqua  pravi  hoarine»  ealomniow  oitaatar 
iogcrere,  unde  sua  videautiir  crrata  aliqnatenoB  eicnsaie.  Sod  ille  iam  saecali  pervcrsitat« 
d«-r^1i'  tn,  praestante  Domino,  in  ecdesia«  paee  sepnltas,  inter  Dei  tamuios  credsadas 

habere  vonsortiam. 
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folgenden  Jahre  526  entstammt  ein  anderer  Brief  des  Dionysius  an  Bonifatius. 
Die  Veranlassung  zu  demselben  hatten  die  Attfechtaogen  ^geben,  welche  der  Abt 
Ton  den  Anhängern  des  Yictorius  erlitten. 

D«n  meisten  Avfbehliias  Uber  die  Amchannngcn  dee  Dionysius  gewftbrt  Mine 
E^piatol  «n  Petnmins;  llir  entnehme  ieh  euch  die  nun  folgende  wichtige  Stelle*): 
^Aber  es  wichen  der  Itcilige  Athanasius,  der  Erzbischof  der  Stadt  Alexandrien,  welcher 
»uch  .  als  Diaconus  und  bevollmächtigter  Adjutor  des  heiligen  Pontifex  Alexander, 
persönlich  beim  Coneil  von  Nicaea  zugegen  war,  und  ferner  der  verehrungswerthe 
Theophiiua  und<.'yrillus  nicht  im  Geringsten  von  dieser  ehrwürdigen  Constitution  der 
Synode  eb.  Dagegen  ist  ea  vielmehr  efeicbtlieh,  daaa  sie«  da  «ie  jenen  ]9jShrigen 
Oyklns,  der  im  Griechischen  'Bnneakaidekaiterida'  heisst,  sorgrältig  beibehielten, 
den  Oster-Cyklus  nicht  durch  Abänderungen  modificirt  hatten.  Da  endlich  Papst 
Theophilus  den  100jnhri|,'en  [Ostcr-]Carsus  dem  Ptirstcn  Theodosius  dem  Aelteren 
widmete,  und  der  heilige  (Cyrillus  den  95jährigen  Zeit-Cyklus  verfasste,  hielten  sie 
jene  Tradition  des  heiligen  Ooncila  betreffs  der  Beobachtung  der  14.  Fatcha>Honde 
darcham  anfredii  Und  damit  die  Anotdnong  jenes  Oster^Oirkels  den  Wtssbegierigen 
und  nach  dem  Wahren  Strebenden  sieh  fbster  einpräge,  glaubten  wir,  sie  hinter 
dieser  Vorrede  beifügen  zu  mflsscn.  Wii-  waren,  soviel  wir  konTitnn,  bemtlht,  jenen 
9öjähngen  Cyklus  durch  unseren  Eifer  zu  Kr.do  zu  bringen,  indem  wir  den  letzten, 
d.  b.  den  5.  Cyklus  desselben  heiligen  Cyrillus,  von  welchem  noch  6  Jahre  übrig 
iraren,  diesem  unseren  Werke  rorselsteo,  und  wir  gestehen,  dast  wir  beraacb  fnnf 
andere  Jahre  nach  der  Vorschrift  desselben  Papstes,  oder  vielmehr  nach  der  des 
Tielfbch  genannten  nicäischcn  Concils,  eingeordnet  haben.  Da  der  Ii  ilii^eGyrilllls 
den  ersten  Cyklus  mit  dem  15.3.  Jahre  des  Diocleti.in  begann  und  den  letzten  mit 
dem  247.  Jahre  beschloss,  wollten  wir  nicht,  mit  dem  •2-18.  .Jahre  jenes  Mannes,  der 
eher  ein  Tyrann  als  i\aiser  war,  beginnend,  unsere  (Jyclen  an  das  Andenken  jenes 
gottlosen  Terfbigers  knüpfen,  sondern  wir  zogen  es  Tielmehr  ror,  den  Terlanf  der 
Jahre  nach  der  Incamation  unseres  Herrn  Jesu  Christi  so  bcseiebnen,  auf  days  nns 
der  Anfang  unserer  Hoffnung  deoMicber  hervmrtrete  und  die  Ursache  der  menschlichen 
Wiederherstellaog,  d.  h.  die  Pteston  nnseres  Erlösers,  klarer  lenchte.** 

1)  „Sed  Al(«zandrinae  nrhi«  archiepiscopns  b.  Athanasius,  qiü  e^sm  ipse  Kicaeoo  con- 
eOio,  Inne  s.  Alexaodri  pootificiä  diaconns  et  m  omnibiis  sdintor,  intnrfoit,  et  deineeps 

venerabilis  Tlieophiluii  et  Cyrillu.s  ab  hac  synodi  vptioranda  constitutionf  Tiiinimc  doscirfnint. 
Imino  potiu.s  cundem  decemnovennBlein  cyclum,  qui  enueacaidecaCtorida  Gra«co  vocabulo 
nuncupatur,  soUicite  retinentes  paschalem  corauia  nulUs  diversitatibus  interpola&ie  mon- 
straatar.  Papa  deniqne  TheophUiw  cenium  aanorom  «nmnm  Theodore  seniori  prineipl 
dedicaus,  et  s.  Cyrilbis,  rycluni  ternjinniiii  nnnnghita  et  quioqu«  aonorum  compf>n<n'«, 
baue  sancti  concilu  traditionem,  ad  oliservandas  quarta.H  decimas  hmas  pascbales,  per 
omnia  serraTenmt.  Et  quia  atadiosis  et  quaerentibus  sehe,  qood  verum  est,  debet  eiosdem 
«ireali  regnla  fizfos  inhaereie,  haoe  post  pnefationem  nostram  credidinns  adaeribendam. 
Nonaginta  qninqni^  antem  annorum  bnnc  ryclum  studio,  quo  valuimus,  expodiro  contcti- 
dimtt«,  ultimum  eiusdcm  b.  CjrilH,  id  est  quintuin  cyrlum,  quta  »ex  adhuc  ex  oo  anui 
snpereruit,  io  nostro  hoe  opere  praeferentes;  ac  deindc  quinqno  alios  iuxta  normam 
eiäadem  pontificis,  immo  potins  aaep«  dicü  NIeseni  cendlü,  nos  ordinasae  pfofltemar.  Qaa 
vero  8.  Cyrillns  primiim  cyrlum  ab  anno  Diocleliani  crTitr>Inio  quiinjuairesimo  tertio  coepit 
et  ultimum  in  ducentesimo  quadragesimo  septimo  temüuavit,  noa  a  duccDte$;imo  quadra- 
gesimo  oetave  anno  eiosdem  tyranni  potius  quam  principis  incboant«8  noluimns  drculis 
nostrifl  memoriam  impii  «t  petaacatoris  taseeter«,  aad  msgii  «legimna  ab  iDeaniatioaa 
Doniioi  nnstri  Jesn  Christi  minnrtim  tcmpora  pracnotare;  quatouus  exordiura  gpei  nostrae 
notius  nobis  existeret  et  causa  reparationis  humauae,  id  «fit  passio  redemptoria  nostri, 
«videntius  elueeret* 
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Wie  Dionysius  im  Obigen  angekfindigi,  ichicktc  er  den  letzten  ISjfihrigen  Ab- 
schnitt des  cyrillischen  Cyklus,  der  von  229 — 247  nach  Diocletianus  währte,  dem 
seinigen  roraus.  (loch  derg^estalt,  dass  auf  das  947.  Jahr  Diocletians  unmittelbar  das 
532.  Christi  folgte.  Der  cyrillische  Osttürcanon  schloss  also:  annns  Diocl.  CCXXXX\1I, 
iudictio  Vlll,  epactae  XVIU,  concurrentes  II,  circulus  iunae  XVI,  luna  XIV, 
pMcbaliB  XV  kal.  Mali,  dies  dominiciu  XII  kal.  Mdi,  luna  diei  domiiL  XVH;  dai 
folfeBde  Jahr  war:  anniw  domiai  DXXXÜi  indiotio  X,  epaeta  nidla»  ooDiauTeiiles  IT, 
circnliiB  lonae  XVII,  lana  XIV,  paachalia  non.  Apr^  die«  domiiiieiis  III  id.  Aft^ 
luna  diei  douiin.  XX. 

Weil  Dionysias  sich  über  die  Principien,  nach  welchen  er  bei  der  Bestimmtin:^ 
seiner  Aera  verfuhr,  nicht  aussen,  auch  nicht  nnz(  i^;t,  wie  er  die  Jahre  gezahlt, 
sondern  sich  nur  als  Anhänger  der  Ö32jäbrigen  Pcnude  iiuudgiebt,  so  läsät  er  der 
Conjectnr  ainen  weiten  Bpielraum.  Wwa  wir  nna  jelak  des  Yeifalocau  dea  Antanii 
und  Yictorini  wieder  erianeni  und  gedenken,  wie  dieeo  Münner  Ton  den  wiU- 
kUrlicb  angenommenen  I^e  der  Anferstehang  aasgehend  ihre  ganze  Zeitrachning 
ordneten,  so  wird  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Dionysias  ähnlich  verfuhr.  Nach 
meiner  Meinung  hielt  er  den  25.  Miirz  für  das  wirkliche  Datum  der  Anforstehung; 
da  er  aber  wusstc,  uuss  Uhristus  vor  unarcrahr  öOO  Jahren  den  Kreuze^iod  crdoldet 
und  nach  den  Aukuben  des  Teriuiiianus,  Clemeos  von  Alexandrien  und  Jalios 
Afticanns  nur  90  Jahre  gelebt  hatte,  eo  nannte  et  daa  ento  Jahr,  wo  in  aeincm 
Oydoa  Oiter-6onntag  anf  den  S5.  März  fiel,  d63  nach  Chr.:  denn  ea  entspricht  diewi 
Jahr  gemäss  der  532  jährigen  Periode  genau  dem  Jahre  31  nach  Chr.  Dieae  Anndit 
wird  bestätigt  durch  die  hernach  citirte  Bemerkung  Heda  s') 

Eine  Andeutung  in  der  anglosächsischen  Chronik  .scheint  diese  Ansicht  über 
die  Entstehung,'-  der  dionysischen  Aera  zu  unterstützen.  Die  5  neunzehnjährigen  Cykleo 
des  Dionysius  liefen  von  532 — 626  n.  Chr.;  der  Ausgangspunkt  der  Berechnong  mr 
aber  nach  der  eben  genannten  Chronik  daa  Jahr  der  Passion,  da  Ghristoa  80  Mir 
alt  war"). 

Dionysius  begann  aber  sein  Jahr  mit  dem  1.  Januar").  Seit  490  war  563  Oster- 
Sonntag  zuerst  wieder  auf  den  25.  März  gefallen.  Das  31.  Jahr  der  dionysischen 
Aera  entspricht  auch  dem  5232.  der  eusebtschen  Wcll-Aera:  denn  Eusebius  setzte 
die  Geburt  Christi  um  ein  Jahr  früher  als  Dionysius;  weil  aber  ferner  nach  der 
lateinischen,  von  Hieronymus  herrührenden  Bearbeitung  des  eusebischen  Chrooicoa 
Christas  im  Ö23S.  Jahre  duldete,  so  hielt  auch,  wenn  anders  die  lateiniscbe  An^gabe 
snTerlissiger  ist  als  die  griechische,  Eosebins  den  25.  Mftrs  ftr  den  wahren  Asf« 
erstehungstag.  Die  griechische  Chronik  des  Eusebius  weicht  nchmlich  insofern  von 
der  lateinischen  ab,  als  jene  57  Regierungsjahrc  des  Augustus  aufführt,  diet«e  of. 
jene  Christus  im  19.  Kegierungsjahre  des  Tiberius  sterben  läs.st,  diese  im  In,  jene 
das  Alter  Christi  auf  33  Jahre  angiebt,  diese  auf  32.   Ueber  das  19.  Regieroogs- 


1)  Siehe:  Beda  .De  tempenun  ntione",  «.45^  aaf  8.20. 

9}  Siehe:  The  Anglo  Saien  Cbrooicle  ad  annum  625:  Bie  eyelns  Dionysii  qoin^ 
(Ipcennorr'Tialibns  constinis  hnc  est  XCV  annie:  eamitqne  eiofdinm  a  XJLX  moao  inetf* 
nationis  Doinini  i't  dosiml  in  DCXXVl  anno. 

o)  Der  Mouat  Januar  (Januarius  mensis),  so  genannt  zu  Ehren  des  altitaüselien  Gotttt 
Jamu,  des  Gottee  der  bsginnenden  Zeit,  caelestis  ianiter  aalae  (Ovid.  Fast  I  190;  tiXL 
Y.  1,  129),  war  der  erste  Monat  des  Jahres  in  dem  vom  König  Noma  Pompilias  ein- 
geführten  12monatigon  Kalcmicrjahre:  vordem  begann  das  lOmonatige  Jahr  am  1.  Märx.  Am 
1.  Januar  «^kalendac  Januar.)  traten  die  neaen  Behörden  (die  Consuln  seit  6Uo  nach  Bom& 
Erbauung,  etc.)  ihr  Amt  an,  und  an  diesem  Tsge  eehickten  sich  Frevnde  vad  fidaBnto 
Oeichenke. 
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jähr  des  Tiberias  ist  der  griechische  Text  mit  sifh  selbst  im  Widerspruch:  er 
bezeichnet  das  19.  Jahr  des  Tibcrius  n]».  das  Todesjahr  Chhstii  tbat  dief  ab«r  nicht 
anter  dem  19.,  sondeni  unter  dem  lö.  Jahre.  * 

Die  Abweiofamig,  weldie  nriicheit  der  euMbiachfii  xmA  der  dionysisdien  Aent 
in  Betreff  des  Gebartojahm  beateltt»  offenburk  übordiet,  dem  Dionyiim  too  eiaem 
«nderen  Gesichtspankte  nwgii^s  «la  Boaebins.  Easebias  folgte,  so  viel  er  komile, 
historischen  Angubcn,  Dionysius  dag^en  stützte  sich  auf  seine  Osterberechnungen 
ünd  bestiuiuite  durch  sie  das  Todes-  nnd  hernach  das  Geburtsjahr  Christi.  Bei 
der  Berechnung  seiner  Welt-Aera  mag  Eusebius  ebenso  willkürlich  das  Qeburts- 
jabr  Obriati  für  daa  5900.  der  Welt  erklärt  baben. 

Es  ist  eine  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  Dioayaiea  de«  754.  Jahr  der 
Stadt  Rom  als  Gebartsjahr  Christi  bezeichnet  habe.  Diese  Meinung  ist  anbe> 
gründet;  denn  eine  darauf  hinweisende  Andeutung  findet  sich  nirgends  in  den 
Schriften  des  Dionysius  und  auch  nicht  in  denen  seiuer  Vorgänger.  Die  Chronik 
des  Enaebina,  welche  doch  die  Terachiedenartigsten  Zeitbestimmungen  uigiebt, 
berechnet  daa  Leben  Jean  nach  den  Jahren  der  Welt,  den  Eegieningsjahren  der 
rönuachen  Kaiser  and  jadischen  Könige,  nach  Olympiaden  nnd  hebräischen  Jnbel- 
jahron,  aber  nicht  nach  der  Gründun;^  Roms.  Beda,  welchem  wir  eine  genauere 
Kenntniss  des  dionysischen  Cyklus  verdanken,  erwähnt  als  das  Geburtsjahr  Christi 
752  ab  arbe  condita,  nicht  aber  ein  späteres  Jahr  der  Stadt,  was  er  zweifellos 
gethan  haben  wflrde,  hatte  aicb  Dionyatua  dementspteehrad  geiiuaert 

Die  Frage,  in  wdchea  Jahr  seines  ersten  nennsehnjährigen  Oyklna  Dionyaiira 
die  Geburt  oder  vielmehr  die  Incamation  angeseist,  ob  in  das  erste  oder  in  das 
rweite,  hat  zu  vielen  Erörterungen  Veranlassung  gegeben,  ist  ahr  r  noch  nicht  end- 
gültig entschieden.  Dem  ersten  Jahr  entspricht  das  532.  nach  Christo,  es  wird  von 
Beda  ohne  Zahl  gelassen;  ihm  folgt  das  zweite  des  Cyklus,  daa  erste  der  Aera, 
welches  dem  583.  nach  Cbrialo  entspriobt;  daa  leiste  Jabr  dea  ersten  dionyaisfdien 
19j&hrigen  Cykhis  ist  demnach  18  oder  550,  nnd  das  erste  Jabr  des  sweiten 
19jährigen  Cyklns  19  oder  551  nach  Christo.  Von  meiner  Ansicht  ausgehend, 
dass  Dionysius  das  Leben  Christi  auf  30  Jahre  beschrankte  hnlte  ich  das  erste 
Jahr  des  ersten  Cyklus  für  das  Jahr  der  Empfängnis»  und  der  Geburt,  das  folgende 
zweite,  l  oder  533  benannte  Jahr  ist  demnach  das  etüte  nach  Christi  Gebort. 
Ideler  hingegen  meint,  daaa  Gbrialns  im  ersten  Jahre  der  dionysischen  Aera  nnd 
im  sweiten  dea  OyUna  geboren  sei,  nnd  haxxft  sich  dabei  auf  die  Gewohnheit  des 
gaiiMn  AUerthams,  eher  vor-  als  nachzudatiren  (s.  Handbach  II,  S.  383).  Dem  wider- 
spricht aber  Knspbius,  welcher  in  seiner  griechischen  Chronik  die  Gebart  Christi  in  das 
3.  Jahr  der  i^*4.  Olympiade,  in  das  42.  des  Augastas  und  das  32.  desHerodes  setzt, 
nnd  das  folgende  Jahr,  Olympias  194,  8,  daa  43.  des  Angnstns  nnd  das  33.  des  Herodes, 
des  ectte  Christi  nennt.  Da  nnn  Dionystns  das  Jabr  mit  dem  1*  Janaar  beginnt 
i:nd  erklärt,  seine  Zeitrechnung  von  der  Incamation  ab  anzufangen*),  so  fallt  dieae 
wie  die  Geburt  in  das  vorhergehende  Jahr.  Allerdings  lasst  es  sich  nicht  leugnen, 
dass  zuweilen  auch  Priidatirnnir  bei  Acren  stattgefunden  hat;  aber  eine  Aera,  die 
an  ein  bestimmtes  Ereigniss  anknüpft,  wie  z.  H.  an  die  Weltschöpfuog,  Grtlndang 
eines  Reiches,  Gebart  einer  Person  nsw.,  kann  logischer  Weise  nicht  tot  d«n- 


1)  Siebe  onten  S.  IIH,  Aniu.  l:  „sed  magia  elegirous  ab  incarnaituue  domiui  nostri  Jesu 
Ghriito  annonmt  empor*  praenotare.*  Verglaehe  über  die  Gebut  Christi  die  Angabe  d«s 

Ensebins  in  SOiner  Chronik  (Twr  ynovixwv  xarwoty  :tayrodn.Tijf  tnionut;:  Kmeßiov  xov  JJaft(f^{iov  . . 
Opera  ac  studio  JoBcphi  Justi  Bcalig^ri,  T.ugdunt  Batavoruiii.  MDCVI)  p.  181!:  OX.  PhA'fy'Jy  • 
I'io/i.  MB\  'IovÖ,AB'  'I^oovi  Xoiajöi  ö  Öroi  >){tiöv  sv  Briitiytu  rfji  hi'da  ytvrutai , ,  CW.  PhA'ß'), 
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Mlben  ilinai  Anftuig  nehnwB.  M  Teiigleichiiiig  vendiiedtaier  Acnea  mit  «Iwite 

bereitet  die  verschiedene  Länge  der  Jahre  und  ihre  von  einander  abveicbeDde 
Anfangszeit  besondere  Schwierigkeiten,  aber  nur  höchst  selten  hat  ein  und  dieseHje 
Zeitrechnung:  so  viele  mit  einander  unvereinbare  Bestimmangen  wie  die  christliche. 
Obgleich  Dionysius,  wie  schon  erwiihnt,  mit  dem  1.  Januar  sein  Jahr  beg&iin, 
feierte  die  römische  Kirche  auch  den  25.  Ducumber  uiä  sulcheu,  bis  Papst  InnocenzlL 
1691  den  1.  Januar  belaste.  Am  Heiaten  aher  wurde  der  25.  Hin,  der  der 
'Weltechtfpftuig,  EmplSngiiias  und  Auferalehaii^,  als  Jahieaanfang  betrachtet,  mi. 
gerade  hinsichtlich  der  Datirung  von  diesem  Tage  herrschte  eine  gnwse  Meioong^ : 
Verschiedenheit,  so  dass  z.  B.  1749  die  Städte  Florenz  und  Pisa  in  der  Zahl  der 
Jahre  in  ihren  besonderen  Berechnungen  ein  g^anzes  Jahr  auseinander  waren.  In 
diesem  Jahre  schaffte  nehmlich  der  Grosshei"zog  Franz  I.  den  Calculus  Florentinuä 
uud  deu  Calculus  Fisanus  ab;  die  Stadt  Fisa  hatte  das  erste  Jahr  des  ersten  Cykluii 
Floreos  dagegen  daa  sweite  Jahr  dea  Gykloa  und  daa  erate  der  Aera  ala  Jahr  ikr 
jEmpliiigniaa  featgeaeUt  üebrigena  hat  schon  Ideler  behauptet,  daaa  Dionftiii 
den  25.  März  nicht  als  Jahres-Anfang  angeeetct  habe,  anmal  da  sonst  Ofleii  wmi 
Osterfeste  in  einem  Jahre  hätten  stattfinden  mtlssen,  wie  z.  B.  .')oti'). 

Kepler  suchte  in  seiner  iSclirift  über  (ins  wahre  (Jeburtsjahr  Christi*)  die 
dionysische  Bestiiiuuung  des  Geburtsjaiaeä  Clmsti  d.idurch  zu  erklären,  dass  er 
behauptete,  Dionysius  habe  seinen  Berechnungen  die  Angabe  des  Chrysostomoi, 
Johannea  der  Tünfer  aei  am  37.  September  oder  am  10.  Tiacbri  empfangen  wordeot 
an  Omnde  gelegfk,  nnd  sieh  demgemäss  ittr  daa  46.  jnlianiache  Jahr  als  da»  der 
Geburt  Christi  entschieden.  Jk  ist  möglich,  dass  in  JnHaa  45  der  27.  September 
mit  dem  10.  Tischri  zusammenfiel;  aber  selbst  dieses  zugegeben,  widerstreitet  d« 
dem  Dionysius  angemuthete  Verfahren  demjenigen  aller  \'erfasser  von  Ostercanoneii 
welche,  einen  gewissen  Tag  für  den  der  Auferstehung  haltend,  durch  ihn  das  Tod^i* 
jähr  und  sodann  das  Geburtsjahr  bestimmten. 

Noch  «Dem  Einwände  glanbe  ich  im  Yoraoa  begegnen  an  mlbaen.  Dtf 
25.  Uttra  31  iak  nehmlich  nicht  der  17.  Ts«  des  Mondes,  nnd  der  23.  Hin  aidi 
der  15.,  sondern  ersterer  der  15«  Tag  des  Mondes  nach  der  dionysischen  Tafel 
Scheinbar  spricht  diese  Thatsache  gegen  31  als  Todesjahr;  indessen  haben  Mcb 
die  Vrrtheidigor  des  2.0.  März  '-il  als  des  Auferstehungstages  Christi  hieran  nicht 
geatossen.  Ueberdies  ist  im  victorianischen  Todesjahre  Christi  der  28.  März  cboh- 
falls  der  15.  Tag  des  Mondes.  Den  15.  Nisan  würde  ich  unter  allen  VcrhältiÜBMi 
anstehen  fttr  den  Todestag  Christi  an  erküren:  denn  die  Heiligkeit  des  jadischm 
Paasahfeates  Terbietek,  daaaelbe  dnriBh  eine  Hinriditan^  in  entweihen.  Die  Oo' 
dentlichkeit,  mit  der  sich  in  Betreff  des  Todestages  Jesu  die  Enm^lien  iaaierD, 
und  ihre  Nichtübereinstimmung  unter  einander  können  aber  gerade  ans  diesem 
rm!?tande  hervorgegangen  sein.  Dionysius  mag  daher,  eben  wegen  dieser  Ur- 
ivlarkeit  in  der  Tradition,  das  31.  Jahr  seiner  Aera  um  so  eher  fiir  das  wirkliche 


Bof*,  Mr,  'lovd.  AP',  X^.A'  M  ia»  folgende  Jahr,  and  in  der  Toihcr  gedmeltMi  üaber» 

setzujig  des  Hieronymus  steht  ebenso  auf  p.  15G:  Ol.  CXCIIII  {Iii),  Rom.  (Aogaitjr 
XLII,  Jud.  (Herodis)  XXXII,  Jesus  Cliristi!<  filiiKs  Dei  in  Bcthleem  Juda  nascitur  .  • 
Ol.  CXCIIII  (IV),  Rom.  XLIII,  Jud.  XXXUi,  Djuiini  I,  C.  Caesar  amicitiam  cum  Putha 
fseit  — '  AÜerdiugs  wird  auf  p.  62  der  Chronik  das  Jahr  der  Geburt  das  dreioaddreinigit» 
d«t  Hflfodei  genannt  f&      ly       'Hgd&wJt  aber  die  Jahn  deckten  sieh  aidft. 

1)  Siehe  Ideler,  II,  S.382. 

2)  Der  Titel  heisst:  De  rero  anno  quo  aeternus  flei  filius  humanam  natuniTn  in  u'in 
'  benedictac  virginis  Mariac  sssumpsit  Joannis  Kepleri  commentatiuncula  ^^^raniiurt  ViU)» 

s.  6. 161,  and  in  der  deutschen  Ausgabe  (Strssaburg  1613)  8.  lt& 
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TiMteBjBhr  CSuisti  gehalten,  und  für  ChrisU  Aafersiehung  mit  Tiotoriui,  denan 
ScfafUer  man  ihn  nennen  kdonte,  da  er  mC  den  TietofiaiiiMlien  PotschnDgen  weiter* 

baute,  denselben  Tag  des  Mondes  angenommen  haben. 

Die  Unrichtigkeit  der  532jährigen  Periode  ist  erst  seit  1582,  d.  h.  seit  der  Ein- 
führung' des  gregorianischen  Kalenders  hervorgetreten;  bis  zu  diesem  Jahre  ist  der 
Oster-Cyklua  nach  dum  juiianischen  Kalender  Uberall  in  Geltung  gewesen  und  gilt 
henie  noch  dort,  wo  der  Torbeiserte  Kalender  «icht  eingeflihrt  werde»  tat.  In 
58S  JaJhren  hetarflgt  der  Büdtatand  schon  ttber  4 da  das  jnlianiadie  Jahr  um 
11  Va  Minuten  an  lung^  angeaefart  wurde;  den  Begründern  nnd  Anhingern  dea  Oater» 
Cyklaa  von  532  Jahren  war  dieses  Factum  unbekannt. 

Um  die  Erhaltun<;  und  Einführung:  der  dionysischen  Acra  hat  sich  Beda')  un- 
zweilclhafl  grosse  Verdienste  erworben;  nichtsdestoweniger  lernen  wir  aus  seinen 
Schriften  die  maaasgebenden  Anitchten  dea  Dionyains  nicht  kennm.  Obwohl 
aich  Beda  fttr  die  AneriEennnng  dea  85»  und  27.  MSra  ala  der  r^tigen  Daten  dea 
Todea  nnd  der  Auferstehung  Jesu  ereifert,  giebt  er  zu,  dass  wichtige  Momente  für 
den  ^r».  März  als  Tag  der  Auferstehung  Jesu  zeugen');  übrigens  fällt  in  seinem 
'ö'J64.  Jahre  der  Welt,  das  Beda  für  das  Todesjahr  Christi  in  seiner  Schrift  ^De 
sex  aetatibus  mundi**  erklärt^)  und  welches  mit  31  n.  Chr.  übereinstimmt,  der 
Anferatehnngstag  anf  den  35.  Mftrs.  Indeaian  erklärt  er  sich  in  aeioem  Bnche  «De 
temporuro  ratione'^  für  den  27.  März,  und  indem  er  das  von  mir  dem  Dionyaina 
angeschriebene  Verfahren  beschreibt,  sagt  er:  Da  nehmlich,  wie  ich  oben  bemerkt 
habe,  der  Oster-Cyklas  in  532  Jahren  abläuft,  so  füge  zu  diesen  vielmehr  3.'{  oder 
34  Jahre,  um  das  Jahr,  m  welchem  jler  Herr  duldete,  zu  erlangen,  und  566  Jahre  ist 
das  Besaltat.  Dies  ist  das  wirkliche  Jahr  der  Paasion  nnd  Anferatehnog  des  Herrn ; 
denn  wie  daa  533.  Jahr  mit  dem  eraten,  so  stimmt  anch  daa  566.  mit  dem  34.  in 
allen  Sonnen-  und  Mondläufen  fiberein.  Und  wenn  Du  die  Cyklen  des  seligen 
Dionysius  iffnest  und  findest,  dass  das  TjdG.  Jahr  von  der  Incarnation  des  Herrn 
ein  Jahr  ist.  das  den  14.  Tag  des  Mondes  am  24.  Miirz  auf  einen  Donnerstag  und 
den  Oster-äountag  am  27.  März  auf  den  17.  Tag  des  Mondes  hat,  dann  danke  Gott, 
denn  waa  Du  gesncht,  liew  er  Dich,  wie  er  ea  ma|irooheB,  iBnden^   Wenn  wir 


1)  Yenprabilis  Beda  settt  in  soincr  Sehlift  ..De  sex  aetatibus  mundi"  die  Geburt 
Christi  in  den  Beginn  der  Sexta  aetas:  Anoo  mandi  n9r>2,  anno  Caesaris  Augnsti  XLfl,  a 
mortA  vero  Cleopatrae  et  Antonii,  quando  et  Acgyptus  in  provinciam  versa  est,  anno  XXVII, 
Olyropiadis  CZCIIII  anao  tertio,  ab  urb«  antem  condita  DCCLII,  id  est  eo  anno  quo  com» 
preasis  canctarum  per  orbem  terrae  itenünm  motibus  firmissimam  verissimarnquo  pacem 
ordinatione  dei  Caesar  romposuit,  Jesus  Christus  fllius  dei  scxtam  mundi  aetatem  suo 
cossecravit  adventu."  Im  inneren  Widersprach  mit  einander  stehen  das  42.  Jahr  des 
Aognstns  nnd  das  S?«  nach  d«n  T«^«  der  Ctaopatra;  denn  da  Angastas  naeh  Beda  im 
Ganzen  56,  nach  der  Geburt  Christi  also  noch  14  Jahr*  geherrscht  bat,  so  müsste  er  zii> 
gleich,  da  Cleopatra  30  vor  Chr.  starb,  nach  dem  27.  Jahre  der  Cleopatra  andere  16  Jahre 
regiert  haben,  was  unmöglich  ist. 

2)  VergL  Beda  »De  tmporum  lattaae",  cap.  45,  and  „De  sei  aetafibns  muidi*  in  der  / 
prima  aetas:  ,Unde  merito  ereditor  .  .  .  «odem  dedno  kaL  Apxfl.  die  dominum  faisse 
exRcifixum.'' 

8)  Siehe  Beda  «De  sex  aetatibus  mundi":  Anno  mundi  89b4,  anno  XVIII  imperii 
Tiberii,  domians  sua  passione  mnndnm  red«mit. 

4)  Siehe  Beda  .De  temporuni  ratione",  c.  •!.'):  Quoniam  igitur,  ut  supra  memoravinms, 
DXXXII  annis  circulus  paschalis  circamnoritur.  his  adde  XXXIII  vel  potius  XXXIV,  ut 
Ulam  ipsum  quo  passos  est  dominus  attingcrc  possis  aauum,  fiunt  DLXVI.  Ipse  est  ergo 
aonna  dondnicae  passionis  et  resurreetionis  a  nortuis,  quia  sient  qningentesimns  triceslmns 
tertins  primo,  ita  qningentesbaus  sexa^simns  sestas  Mcesbno  qnarto  per  nntTeiaos  solis 


Digitized  by  Google 


I 


(120) 

nun  aber  die  Tabellen  des  Dionysius  aufschlagen,  so  finden  wir  merkwürdiger- 
weise, dass  im  Jahre  5GG  nach  Chr.  weder  der  14.  Mond  auf  den  24.  März,  noch  i 
der  17.  Mond  oder  Oster-Sonntag  auf  den  27.  März,  sondern  ersterer  auf  den  21^ 
Otlei^nntig  aber  auf  den  ^  Min  und  awar  auf  den  91.  Tag  det  Mbndet  IcL 
Beda  dnrfle  alao  eigcntliGii  das  34.  Jahr  nadt  Ohr.  gar  itidit  IBr  das  Todcsjilir 
erklären,  da  es  den  von  ihm  selbst  veriangten  Bedingongen  nicht  nachkommt  Noch 
anffallender  widerspricht  sich  Beda  einige  Capitel  später,  wenn  er  das  12.  Jahr 
der  dionysischen  Zeitrechnung  und  das  13.  des  Cykius  für  das  den  Besii  nmungen 
ent^rechendc  ii^assions-Jahr  bezeichnet:  ,,Wenu  aber  der  Herr  am  27.  Hätz  aaf- 
erttand,  ao  entstand  das  13.  Jahr  des  genannten  Girkels,  das  V,  als  die  Concnrrenteo 
nnd  den  14.  Mond«  wie  stete,  am  24.  MSn  hatte«}." 

Dass  die  an  den  Bischof  Petronins  ton  Dionyiina  fibersasdten  Aiguaente  | 
Aber  die  Ostertitel  der  Aegypter*)  den  25.  März  als  den  Todestag  Christi  liinstellen, 
ist  fiir  die  Benrtheilung  der  dionysischen  Aera  ohne  Bedeutung,  weil  daraus  nicht 
erbellt,  ob  Dionysius  derselben  Meinung  gewesen;  wir  wissen  dagegen,  dass  die 
Mönche  Anianus  und  Paaodorus,  die  Begründer  und  Verbreiter  des  532jähngea 
Oster-Gjklus,  dieses  Argument  in  ihren  Zeitberechnungen  nicht  anerkannten. 

Merliwfirdigerweise  erwähnt  Beda  nurgends,  welches  Jahr  der  dionjaiadieB 
Awa  Ton  Dionys  ine  selbst  als  das  Todmjahr  Christi  angenonuneii  sei;  er  gedeokt 
nor  der  Rechnung  der  römischen  Kirche,  welche  die  Passion  in  das  33.  Jahr  nach  Chr. 
verlegte  und  von  dem  Tode^ahre  Cbhati  ab  sählte,  wie  es  Victorias  ebenfoUs 
gethan"). 

Die  Eigebnisse  dieser  Untersuchung  lassei^  sich  nunmehr  folgendermaassen 
casamsm&ssen.  Diony  sins  hielt  bei  der  Feetetellnng  seiner  Aera,  wie  die  Obrigea 
Verfasser  Ton  Oster-CyÜen  vor  ihm,  ein  bestimmtes  Datum  für  den  wirklidien 
Tag  der  Auferstehnng;  diesen  Tag,  nach  Dionysius  der  25.  MSra,  benntste  er  tsr 

Auffindung  des  Todesjahres  derart,  dass  er  bei  der  Fortsetzung  des  cyrillischen 
Cykius  dasjonige  Jahr,  in  dem  er  zuerst  Oster-Sonntag  auf  den  25.  März  fallen  sah. 
für  dm  gesuchte  erklärte;  wobei  nicht  zu  vergt^ssnn  ist,  dass  es  dasselbe  Jahr  war, 
welches  sein  Vorgänger  Panodorus  ebenfalls  gewuiiit  hatte.  Da  nun  seit  Ti  Jahren 
im  Jahre  563  Oster-Sonntsg  snertt  wieder  auf  den  35.  Wte»  fiel,  so  hatte  Dicoy- 
sins  in  dieser  Hinsicht  kdne  Wahl;  demu  das  bei  ZagrandelegaDg  der  538jftliiigeB 
Periode  dem  490.  Jahre  entsprechende  Jahr  42  Tor  Chr.  konnte  nnmQgti<dier«aie 


et  hmae  ecmeerdst  itaennm.  Et  Ideo  drenli»  beaMDionysü  apcrtis,  si  quingentes&nn 
seisgesImDm  asuhiD  ab  inesnialioae  domioi  coatingeBS  sannm  qnartam  decimam  Iodiib 

in  CO  IX  kalcndarnm  Apriliunrquinta  ff>ria  rcpf'r'  n'?  et  if^pm  ]inqrhae  dominicum  VI  k»L 
Aprilinm  lnna  Heciina  septima,  «go  doo  gratia«,  qaia  quod  cinaerebas,  sicut  ipse  promitf, 
te  invenire  duaavit. 

1)  Biebe  Beda  ibidem  e.69;  ,81  antem  VI  ksL  ApriUam  donifaras  resoifesft,  terÜBs 
decimOB  clrculi  prsefsti  annus  cxtitit,  V  habens  concurrentes,  et  lunam  dei  ioiam  qaartam 

ut  Semper  nono  ka!  Apriliiun."  Diesem  RaisAnnpinent  Boda^R,  nach  welchem  Christof 
22  Tor  Chr  geboren  wäre,  entspricht  die  Notiz  im  Appendix  tmn  Florentii  Wigoniieo^ 
Cbzeaieoo  (in  den  Uonvmenta  hiatoriea  Britanniea,  Vol.  I,  p  622):  .Anao  ab  LieamatiM* 
Domini  seenndttm  ETso^nm  DCGI  (701),  joxta  Dionysinm,  eniai  errovem  a^c  se^iitBr 

ecclpsia  anno  DCLXXIX  (679)." 

2)  Siehe:  Das  15.  AiguDieot  in  den  «Argumenta  de  titolis  paachalibus  Aegjptiomffl 
investigata  äoUtirtiu". 

3J  Siahe  Bed»  „De  tempomm  raHone"  e.46:  »Saaofta  siqaidMB Bomsaa  et  iposlaBc» 
ecdeeia  .  •  .  nomermn  sanornm  triginta  sempsr  et  tribas  aaais  minorem  quem  ab  «w 
incamatjone  Dionysini  ponat,  adnotat." 
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AMoaiii». 

Erstu-i  Jahr  nai-h  d(5r  Incar- 
natiun  ancit  Julius  Africa- 
)ius  und  Juhr  dur  Galmrt 
Uüch  Eusebiuü. 

Jahr  der  Incaroation  und  Ge- 
burt nach  Panodorus  und 
Dionysius  und  erstes  Jabr 
nach  dar  Gfibnrt  naeb 
BomMo*. 

Ersti's  J.ihr  i  .i  h  or  Incur- 
natlnii  iiarli  i'atiüi|orU!(  und 
Di  iiiysitis.  —  Beginn  dvr 
Dionysischen  Aera. 


Incaroation«-  und  Gaburta- 
Jfthr  naeli  AnlMiaa 

BntM  ttihr  nadi  der  Incar- 
oation nnd  Oeburt  nach 

AnianuB. 

TodMtHtt'  CbriflU  nacli  ¥ie- 


Tüdosjalir  Clirisli  nach  Ter- 
tullianus  und  Juliua  Afri- 


Todfl^akr  Chrtetl  nodi  Bn- 

sebtn«,  Dionyaluannd  Beda. 


Am  S.  April  Mond-Fin.st<5rniäs, 
nicht  Sonnen  -  Finsterniss, 
wie  Luka»  23,  |&  Todaa- 
iahrChristi  nachdarkntho- 

lischi'n  Kirche. 

Ein  anderes  TudeMjabrCbriati 
nnch  Beda. 


Todeijahr  Cbriati  n.  Anianua. 
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in  Betndift  kommen.  Den  11  Jahre  spttter  auf  dea  MMn  des  Jähret  43  (beiw.Ö7Q 
lUlenden  Oetor-Sonnteg,  welchen  Anianne  gewihlt  nnd  anf  welchen  er  aene 
Aera  gegrfindet  hatte,  hielt  Dionysius  aber  fUr  unrichtig.   Dass  alle  derartigen 

Berechnnn^n  von  der  Pas-^ion  itusgingcn,  beweist,  wie  schon  erwähnt,  das  Ver- 
fahren des  Victorius,  der,  wie  auch  die  katholische  Kirche,  von  der  Passion  ab 
die  Jahre  zählte,  und  Beda  s  Identiftcirang  der  Jahre  34  und  66ö  in  cyklischer 
Hinaicht  kann  Wr  einen  Fingerzeig  anf  daa  Yoigehen  des  Dion  jains  gelien.  Dem 
da  letstOTer»  wie  viele  angesehene  Kirchenvttter,  daa  Alter  Christi  anf  30  Jahre 
flxirte  und  angleich  ein  Anhänger  der  532jährigon  grossen  Ostcr-Periode  war,  so 
nannte  er  das  dorn  31.  Jahre  entsprechende  Jahr  (532  +  31).  Auf  diese  Veise 
gelangte  Dionysius  zum  ersten  Jahre  seiner  Aera.  Die  Empfängniss  tind  Gebart 
Christi  setzte  er  demnach  in  den  Anfaug  und  dos  iilndu  des  Jahres,  welches  ä^^iitem 
ersten  Toranging;  dieaes  lefattere  war  das  erste  seines  19jährigen  Cyklus,  daa  sweüe 
desselben  war  das  erste  seiner  Aera  nnd  begann  mit  dem  I.  Jannar'). 

Historische  Untersnchnngen  hat  Dionysius  seinen  ursprQnglichen  Berechnungen 
verrauthlich  ebensowenig  zu  Grunde  g-elegt,  wie  seine  Vorgänger  es  gethan,  obgleich 
es  nicht  unmügiich  ist,  dass  er,  wie  diese,  hernach  zur  Begründung  seiner  Acn 
sich  ebenfalls  geschichtlicher  Belege  bedient  nnd  sie  durch  dieselbe  gestützt  hat.  ~ 

Ueber  den  Ursprung  der  Null. 

Da  seit  dem  1.  Januar  d.  J.  das  1900.  Jahr  der  dionysischen  Aera  begonnen 
hat,  ist  vielfach  die  Frage  aufgetaucht,  ob  man  es  für  das  erste  des  20.  oder  für 
das  letzte  des  11*.  Jahrhunderts  ansehen  soll.  An  sich  ist  eine  Conb'overse  über 
diesen  Ptankt  belanglos,  denn  sie  ändert  weder  den  Charakter  noch  den  Verlauf 
des  Jahres;  aber  sie  erweckt  daa  Interesse,  Aber  den  Ursprung  nnd  die  Katar  der 
ZShlnngawcise  nachzudenken.  Jede  von  einem  gewissen  Ereigniss  datirende  Znt- 
recbnun^'  bcfrinnt  unmittelbar,  nachdem  dasselbe  stattgefunden  hat;  nnd,  wenn  man 
nach  Jahren  rechnet,  mit  dem  Jahre  1.  So  hat  Dionysius  —  und  auf  seine 
Zählungsweise  kommt  es  hier  überhaupt  nur  an  —  auch  am  l.  Januar  mit  dem 
Jahre  1  begonnen,  nnd  dieses  Jahr  wihrte  bis  ICttennebt  den  31,  December 
des  Jahres  1.  fib  Jabr  0  hat  es  nie  g^ben,  denn  dem  Jahr  1  nach  Christi 
Geburt  ging  das  Jahr  I  vorCSiristi  Geburt  voraus  und  augenblicklich,  nachVerianf 
der  letzten  Sekunde  dos  vorangehenden,  setzte  das  neue  Jahr  ein.  Ebenso  wie 
die  ersten  zehn  -Jahre  von  1  — 10,  so  dauern  auch  die  loteten  zehn  Jahre  eines 
Jahrhunderts  von  1*1  — 100,  denn  100  ist  lüchis  anderes  als  eine  zehufache  Zehn 
(10  X  10)>  Die  'Ansicht  derjenigen,  welche  mit  der  Zahl  100  eb  neues  Jahrhondcft 
beginnen,  beruht  auf  der  üblichen  SchreibwMae,  das  lotete  Jahr  desselben  mit 
einer  neuen,  der  Hundert  znkommonden  Ziffer  zu  bezeichnen,  ebenso  wie  der  letEte 
Einer  des  Decimal-Systems,  die  Zehn,  nnd  die  letzten  Zehner  einer  Zahlreihe,  in 
der  Schrift  anücipirt  schon  mit  dem  nächstfolgenden  Einer,  also  bezw.  10,  20,  30, 

1)  Hein  Utem  Brnder  Julini,  Memhre  de  Plnilitnt^  stimmt  in  einem  an  das  Panier 
Blatt  ,Le  Sieclc«  am  17.  Fcbmw  1900  gerichteten  Artikel  „XIX«  on  XX«  Siecle?-  hierin 

mit  mir  überein.  Er  behauptet:  Teile  qu'elle  existc  l'iTf  chretionne  commonce  1«^  sanif><ü 
1er  jauvier  de  l  an  1,  Tan  754  de  Korne  selon  Varron,  V&n  du  Consulat  de  Cains  JolioB 
Caesar  et  de  Lueins  Emilivt  Paalus,  Tan  4714  d«  Vkn  de  Sealiger  on  de  Vkn  JnliaaM, 
le  12  Tybi  de  Tan  748  de  NabonHssar,  Ic  jour  1  721 425  de  Tire  Soaliger,  emploji  par  lee 
astrononu^a.  Le  Tcndredi,  la  veille  du  samedi,  jour  de  Töpoque  de  l'ere  mlgaire.  seit 
le  51  deccmbre  de  Tun  763  de  Kome,  des  consnls  (Jossus  Comelioa  Lentulos  et  Lucius 
Calpnmins  Fiso,  de  Tan  Scaliger  4719,  appelU  Fan  nn  avant  J4iiis*Glni8fc  per  les  ehtono' 
logistes. 
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40  Yww.  geBchrieben  Verden.  IKe  ücsache  dieser  anscbemenden  Abweichung  li^t 
in  dor  Thabaehe,  dais  dm  «fentiidie  Zeichen  Air  Zebu,  du  jedem  Deoimal- 
System  ursprünglich  angehört,  ans  vnseren  Ziffern  als  solches  entschwunden  ist, 
und  die  Null  seine  Stelle  ein<i^enommcn  hat.  Dieses  F'actum  bietet  hinreichende 
Veninlussung,  nach  dem  l'rsprung  der  Null  zu  forschen,  welche,  wie  sich  ei^ben 
Wird,  als  eine  Abstraction  der  Zehn  unserem  Zahlsystein  anfanglich  fern  gelegen 
hat  und  erst  naoh  Beseitigung  der  eigentliohea  Zelu  als  solcher  in  dasselbe  ein- 
geführt w<»den  ist 

Zählen  ist  eine  geistige  Thäiigkeit,  die  jeder  berechnende  Mensch  schon  ni 
früher  Jagend  ausübt;  aber  in  Art  des  ZUhlens  ist  verschieden,  obschon  in  den 
verschiedenen  Zahlen-Systemen  das  aus  gleichen  Zahl-Kinheiten  bestehende,  aber 
anders  bezeichnete  Endresultat  du^aelbe  i»ein  uiuss.  Die  ürundzahl  ist  in  den 
einaehion  Systemen  wlllktirlich  gew&hlt,  jedoch  ttberwiegt  die  f&nl^  wie  sie  im 
Qninttr-,  JDeeimalr  und  Vjgesimal-System  mm  Aasdinck  gebngt*  Teranlassni^ 
SU  dieser  Bevorzugung  hat  die  Bildung  der  Hand  mit  ihren  5  Fingern,  die  Anzahl 
der  10  Pinger  beider  Hiindo,  nnd  der  auf  20  sich  belaufende  Gesamratbetrajr  der 
Finger  und  Zehen  der  beiden  Hände  und  Püsse  gegeben.  Das  quinüre  System, 
welches  neben  dem  decimalen  bei  einigen  Völkerschaften  vorherrscht*),  kommt 
hei  den  Griechen,  Btmslcern  und  Rdmera  wohl  in  der  Zeichen*,  aber  nicht  in  der 
WortsptBChe  zum  Vorschein)  wie  sich  aus  einer  Vergleichung  der  ZifTem  mit  den 
Zahlwörtern  ergiebt:  denn  5,  und  7  werden  im  Griechischen  und  Lateinischen 
bezw.  durch  die  Zeiehen  T,  Tl,  Tll  und  V,  VI,  VII  und  durch  die  Wörter  närtf 
2^  iaTA  und  qainquü,  sex  und  Septem  ausgedrückt'). 

Als  des  einfachsten  und  praktischsten  Systems  bedienten  sich  schon  die  den 
drei  Hanpirassen  des  Allerthnms,  den  Taraniera,  Semiten  und  Ariern  angehörigeii 
Culturvölker  des  Zehn-  oder  Oecimal-Systenis;  denn  dieses  beootiten  sowohl  Ässyrer 
wie  Babylonier.  Aegypter  wir  Phöniker,  Griechen  %vie  Italer,  Inder  wie  Ciiinesen. 

Das  Vigesimal-Systero,  mit  2U  als  Einheit  und  40U,  sOoii  usw.  als  Mehrheiten, 
war  in  Europa  nicht  sehr  verbreitet,  obschon  vereinzelte  Ausdrücke  in  manchen 
8pnHih«a  noch  aif  sein  ebeoMUgei  Beatehm  hindeottti^.  In  Afirksa  hat  et  sich 
dagegen  viele  Geltung  Tersdiafll,  aber  vorhemchend ,  war  es  eigenttich  nnr  in 
America,  wie  die  zahlreichen  Inschriften  auf  Monamenten  bei  den  Axteken  in 
Mexico  und  den  Maya-Indianern  in  Yucatan  bezengen. 

Ausser  dem  quinären  und  den  mit  diesem  verbundenen  Decimal-  und  Vigesimal- 
Systemen  hat  wohl  in  den  frühesten  Stadien  der  menschlichen  Eniwickelung  da^ 
einlhehale  nnd  fcflisesteZahlen-Syalem,  das  trinüre,  bestanden,  weichet  noch  heutigen 


1)  Vergleiche:  „Outline«  of  a  gnannar  of  the  Vei  langnage,  by  8^  W.  Koell«*, 

London  1854,  pp.  57,  l  dondo,  2  fera,  3  aagba,  4  nniii,  5  >öru,  K  .säiKlDiulo,  T  sümfera, 
8  sünsägba,  ^  süuoäai,  10  tan,  11  tan  dondo,  16  tau  süudüado,  20  mö  biuide,  21  mO  bände 
iko  diindo,  80  mO  bände  äko  tan,  40  mo  fcra  bände,  60  mO  fera  bände  äko  tan,  60  lüO 
s<gba  binde,  usw. 

'■2)  Die  Bezeichnung  dorFünf  im  Gricchischr n  dxaeh  H  (JliJt  den  Anfiags>BneIistsben 
des  .TfVrr,  ging  der  durch  den  Buchstaben  e  voraus. 

'6)  Manche  Ausdrücke  im  Fraosösiscben  und  Dänischen  lassen  auf  das  Vorhandensein 
des  Vigerimslsyitons  ia  alter  Zeit  sehUewen;  vielleicjit  bedienten  ridi  seiner  die  Kelten. 
Die  franzSsischrn  ZahU  n  für,  70,  80,  99,  soixante-dix,  liiiati  o-vingt,  quaü-e-vingt-dix-Tieuf 
denteu  auf  eine  vigesimale  Recbenveise.  Dasselbe  tbun  im  Dänischen  die  Zahlen  von 
60—99,  da  60,  70  und  90  -  bezw.  2'/,,  8'/,  und  4V,x20,  und  60  und  80  -  bezw.  8  und 
4x90  «hid;  denn  60  ist  halrtredsindstjire,  60  tiedsinditTve,  70  hslv^ndsiBdalTre,  80  fiir- 
sinds^e  nnd  90  halrferoslnditiyTe. 
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Tli-  s  auf  dl  n  Andaman-Inseln  existirt  denn  die  Zahl  drei,  die  erste  ungerade 
Primzahl,  wurde  von  jeher  für  besonders  heilig  gehalten  und  ihr  im  religiösen 
und  staaflichen  Leben  der  Völker  hohe  Bedeutung  beigemessen,  wie  sie  ja  auch 
hei  den  Pythegofiem  Ab*  die  heilige  Zahl  gmÜ  MOglicbenreiae  hal  euch  die  ie 
der  Weltscbtfpflmg,  im  eUsD  Ftanelemyetea,  im  bfliigeilieheB  and  vdlgiOeeii  Lehen 
vieler  Volker,  im  Glauben  und  Aberglauben  eine  so  wichtige  Rolle  spielende  Zahl 
sieben  einem  septenären  Zahlen-f^ystrm  als  Grundlage  gedient,  wie  manche  Aus- 
drücke in  taranischen  Sprachen  vermuthen  lassen^).  Uebrigens  kommen  bei  dieser 
Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Null  weder  das  trinäre  noch  das  septenäre 
System  in  Betracht,  wenngleich  erateres  in  Yerbiodong  mit  der  vigesimalen  Zähl* 
weise  (4  X  5)  Yetanlaseoqg  m  dem  sexageaimalen  Bechnen  gegeben  hat,  des  bei 
den  Assyrern  neben  dem  deoimalen  beetand  und  durah  die  See  (f)  raprilaenlirt,  dami 
in  Centrai-Asien  und  Indien  eingeführt  und  den  dortigen  Kalender>Bereebn«ageB  Ii 
Grunde  gelegt  wunlr,  wie  sich  auch  Ptolemüus  desselben  in  seinen  nstro nomischen 
Beobachtungen  bediente,  und  es  wird  in  den  \\\Wr\  arabischen  Handschriften  des 
Almagest  die  Zahl  00  durch  ein  der  Null  ähnliches  Zeichen  ausgedrückt,  in  dem 
Woepcke  das  griechische  Omikron  an  erkennen  glaubt,  das  er  für  den  Anlangs- 
Bnchslaben  von  ansah  vnd  als  Kall  bedeutend  erkUbte*).  Jedoch  rnvas  his^ 
bei  bemeikt  werden,  data  —  falls  eine  solche  sexageaimale  Null  in  Wiifclichksit 
existirt  hat,  obgleich  sie  sieh  im  Assyrischen,  das  dem  Decimalsystem  huldigte, 
nicht  nachweisen  lüsst  —  eine  Null  am  Ende  einer  aechsig  Ziffern  langen  Zahlen' 
reihe  ihre  ganze  Hedeutung  verliert. 

Die  ursprünglichste,  deutlichste  und  deshalb  am  meisten  gebrttochliche  Dar- 
stellung der  Zahlen  gewfthrt  die  Bilderschrill,  welche  sich  zur  Angabe  der  be- 
treffenden Zahl  horisontaler  oder  perpeadicnlirer  Striche  bedient  Dieter  Schrift- 
weise huldigten  die  Assyrer  in  Mesopotamien,  die  Aegypter  im  nordOedidben  Ariiea, 
wie  die  Rothäute  in  Nord-America;  sie  war  und  ist  noch  heute  weit  verbreitet. 
An/ulunfre  Reihen  von  Strichen,  wie  sie  die  nordamerikftnisohen  Indianer  häufig 
hinmalten,  sind  aber  nicht  einprehlenswerth,  und  so  beschränkte  re  die  aKen  .\e?ypter 
und  Assyrer  die  Anzahl  der  Striche  auf  die  Wiedergabe  der  neun  i!«iner  i^u  und  er- 
fenden  dann  für  Zehn  ein  besonderes  Zeichen.  Erstere  bildeten  dann  die  Zehner 
20—90  dnreh  VerridflUtigung  der  Zehn,  beaeichneten  Hundert  durch  eme  aent 
Ziffer,  und  die  Hunderte  durch  Wied^olung  dieses  Zeichens.  Eine  andere  Figsr 
stellte  Tausend  und  die  Tausende  kus  10000  dar.  Aehnlich  verfuhren  die  Assyrer, 
nach  sie  adoptirten  eine  besondere  Ziffer  für  die  Zehn  und  benutzten  die  So» 
(oder  r,<)i  als  grössere  Einheit,  Ner  für  tUK)  (60  X  10)  und  Sar  für  öb<Mi  (bO  X  (><^')- 
Das  Zehn- Zeichen  der  Aegypter  war  ein  nach  unten  olTenes  Oval  (Oj,  dass  der 
Assyrer  nraprünglich  ein  Kreis,  aus  sich  dem  ein  nach  links  geedtter  Keil(() 
bildete. 

'  Aua  den  Riero^ypbcn  entwickelte  sich  die  hieratische  Schrift,  welche,  die  1, 
2  und  8  perpendiculüren  Striche  Ar  die  ersten  drei  Zahlen  beibehaltend,  ron  4  ab 

1)  So  liesse  diu  Wortbildung  der  Zahlen  8  und  9  in  den  dravidischen  Sprachen  sich 
auf  das  Bestehen  des  septenAren  Systems  denten,  falls  8  und  9,  betw.  10—9  und  10—1  bs- 
sekhnai  und  das  midi  in  enimidi(8)  nnd  tonunidi  (9)  im  Telngn  mit  padi  (10)  identisch 

ist.  Wenn  dies  sich  so  rcrh&It,  so  ist  ^['"ittT  an  die  Stelle  des  5?fptenilren  das  (lecimale 
System  getreten.  Aohnliche  Aohaltbpunktc  findcu  sich  auch  in  tuideren  turaniscben 
Sprachen.  Merkwürdigerweise  wertieu  tu  den  alten  Keil-Inschriften  8  und  9  cbcnfislb  sa- 
weilen  ab  10->2  nnd  10— l  dargestallt 

2)  Siehe:  Propagation  des  Chiffrcs  Indiens  par  M.  F.  Woepcke,  Jotttual  ArisUqi^ 
YI  Serie«,  I  (1863)  p.  466,  and  p.  188  im  Sonder-Abdrucfc. 
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fttrinlkchto  F«rmen  (Ht  die  Hbrigen  Emer,  die  Zehn*  mid  die  Zehner,  für  Hnpdert 

ud  die  Handerter,  (Ur  Tausend  usw.  feststellte.  Die  Phönikcr  eigneten  sich  her* 
narli  in  mndiflcirter  Gestalt  die  hieratiseho  Schrift  für  ihn«  Buchstaben  und  Zahlen 
ao,  welche  letzteren  ursprünglich  mit  emem  Zeicheu  flir  Hundert  abschlössen. 

Die  FhuDiker  waren  die  kühnsten  und  erfahrensten  Seeleute  und  lieisenden 
der  etten  Welt)  nach  alleti  Kttiteii  fohren  sie  auf  ihren  Schiffen  und  brachten 
Veeren,  die  sie  für  andere  eintMiaobten;  sie  brachten  aber  ancb,  was  höber  anso- 
sdüagen  iit,  mit  »ob  höhere  Kenntaisae,  Tor  allen  die  Schretbkonat,  welche  sin 
selbst  den  Aegyptern  yerdankten.  So  kam  diese  anch  nach  Indien,  und  mit  ihr  kamen 
ebenfalls  die  Zeichen  für  dio  Zahlen. 

Dass  der  Urtypus  der  indischen  Alphabete  von  den  Phönikorn  in  Indien  ein- 
geführt  worden,  steht  fest,  aber  auch  die  ältesten  indischen  Zahlzeichen  deuten 
auf  bientiach-phönikisehen  Ursprong.  Jedoch  nicht  nur  durch  seine  Rüsten, 
toodern  selbst  dnrch  die  Uber  hohe,  schwer  pastirfoare  GebugspSsee  fahrenden 
limdwege  war  lodien  dem  Verkehr  offen;  nach  Balch  nnd  Kabnl  und  tod  da 
darch  Afghanistan,  über  Berat  gingen  Karawanen  nach  Persien  und  Mesopotamien  0< 
Denn  Indien  verdankt  den  alten  Babyloniem  seine  ersten  Kenntnisse  auf  astro- 
noniischem  Gebiet  und  in  vielen  anderen  wichtigen  Zweigen  der  Wissenschaften,  so- 
dass es  jetzt  nicht  immer  möglich  ist,  nachzuweisen,  was  Indien  durch  die  Phö- 
idker  indirect  den  Aegyptern,  und  was  es  den  Aasyrern  und  ßabyloniem  ent- 
lehnt hat 

Die  Admlichkeit  der  alten  indischen,  namenflich  der  s.  B.  in  Nftnighftt  aicb 

vorfindenden  Zahlzeichen  mit  den  hieratiBdi'pbiHnkisdien  ist  auffallend;  über* 
raschend  aber  ist,  dass  bei  der  Bezeichnung  von  100  and  der  Hunderter  dasselbe 
Princip  im  Hieratischen  und  Alt  indischen*)  beobachtet  wird,  obscbon  sich  später 
aoch  Unterschiede  in  den  Ziüern  bei  den  in  verschiedenen  Gegenden  Indiens  vor- 
kwnmenden  Inschriften  zeigen.  Denn  viele  Modiftcationen  fanden  statt,  besonders^ 
als  die  Falmyra  entstammenden  baktrischen  Zahlaeiehen  Ton  4—9  dnrch  Bncb^ 
alaben  des  alten  baktriaoben  Alphabets  ersetst  wurden,  obgleich  der  Gmnd, 
weshalb  ch,  p,  g,  a,  b,  bezw.  h,  diese  Zahlm  vrrtreten,  anbekannt  ist.  Der 
leider  zu  früh  verstorbene  Professor  liühler  hat  in  pinem  cfhr  beachtenswerthen 
Memorandum  auf  den  brahmanischen  Einfluss  bei  der  Biidunjj  der  Maurya-  und 
Andhra-Alphabete  und  bei  der  Benennung  und  Construetion  der  Ziffern  hinge> 
wiesen.  Nach  seiner  Ansiebt  stellen  die  indischen  Ziffern  fUr  die  Einer,  Zehner» 
Honderter  nnd  Tansender  Silben  dar,  n«  %  fi-n,  nn,  phu,  gn,  hn  (oder  pbra,  gra» 
hin),  la  (da)  nnd  sO  (fo)  flir  1, 3,  8, 4, 5,  (i,  9,  10  und  100*),  worin  sich  die  eigen- 
üittanliche  Denk-  und  Ansdrndiswdse  der  indiscbm  Grammatiker  knnd  thut. 


1)  Vergl.  meine  Schrift;  On  the  ancicnt  comroerco  of  ludia,  Madras  1879. 

2)  Hnndert  wird  im  Hieratischen  wie  im  Altindischcn  durch  oiTi  V>t«sondcres  Zcic!u>u 
augf^edrückt ;  '2uO,  3<X)  usw.  mit  Aufnahme  von  7(M)  aud  9CK)  werden  iin  Eiuratkcheii  durch 

Haad«rtsilE«r  mit  1,  8  usw.  Puikt«o  beseiehnet,  wlbrsad  bei  700  and  900  die  7  nnd  0 
^  Stellen  der  Funkte  einnehmen.  Ebenso  werden  im  Altindisclion  200,  'M)  durch  ein 
nnd  zwei  an  die  Hundert  ?;ohän;,'te  Hrikch<»n  differenzirt,  aber  ^oO— '.KJü  durch  dio  der 
10(1  beigefufiten  baktrischen  Symbole  für  4— dargestellt  In  der  Hieroglyphen-Scbriß 
werden  die  Hunderter  durch  Wiederholung  des  Hundert-Zdehens  angegeben.  ^  "Wegen 
ffichtvorhandenseins  amjriseher,  SgjptMehev,  aUanditeber  nnd  neoindischw  Typen  in  der 
Druckerei  kann  ich  leider  die  Ziffern  nicht  in  ihrer  ürf<irm  wiedergeben. 

3)  Vergl.  das  in  Sirl!.  Olive  Bnyley's  ausgcieichnetem  Aufsatz  „Ou  the  Genoalo^y 
of  lindem  Numerals"  (Journal  ot  the  Koyal  Äsiatic  Society,  Vol.  14,  pp.  335—876,  und 
YoL  15,  pp.  1—72)  abgedruckte  Hemoraadum  by  Professor  Bihler  (pp.  889—346);  Dr.  A. 
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Im  Jahre  1838  Tertfrentliebte  der  geittrolle  und  bocbverdieiite  Socretir  der 

Asiatischen  Gesellschaft  Ton  Bengalen,  James  Prinsep  im  PaTI-Original  mit  Sanskrit- 
Transcription  und  rn^lischpr  üobcrsetziinL',  die  anf  den  Fciswiindon  za  Gimar  in 
Gtijorat  und  Dhauli  in  Cutt;ick  vorhandenen  Inschriften  der  14  vom  Könige 
Piyadääi  oder  A^oka  herrührenden  Edicte.  Dieser  epochemachenden  Eni« 
ziiTerung  fügte  er  die  nicht  minder  Aufsehen  erregende  Entdeckung  hinzu,  der  zo- 
folge  den  inditeheii  Ziffern  1 — 10  die  Anfangs-BoehsUiben  der  diesen  Zeichen  cni* 
sprechenden  Zahlwdrtw  sn  Gnmde  Ilgen,  also  1  das  e  ron  eha,  2  das  d  (dr) 
Ton  dri,  3  das  tr  von  tri  usw.  verträte').  Diese  Erklärung  erschien  so  Aatlieb- 
lich  und  einfach,  dass  sie  allg-omeinon  Anklang  fand  und  bis  ror  Korzcm  von  den 
gelehrtesten  Sanskritisten  als  ein  unantastbares  Dogma  un-resehen  wurde.  Einer 
ihrer  Hauptverfechter  war  der  schon  erwähnte  bedeutende  Mathematiker  und 
Arabist  F.  Woepcke  in  Paris')  mit  seiner  Schrift  Uber  die  Verbreitung  der 
indisehen  Ziffern,  welche  ebenfalls  wegen  ihrer  grossen  OelebrHunkcit  Terdiente 
Wlirdignng  fand,  obwohl  jetst  mehrere  ihrer  Behanptnngen  nicht  mit  Unrecht  be* 
zweifelt  werden.  Die  Ansicht  Prinsep's,  dass  die  Anfangsbuchstaben  der  bezfig* 
liehen  Zahlwörter  die  Grundla^^e  für  die  Form  der  indisehen  Ziffern  abjjfegeben  hätten, 
ist  an  sich  nicht  unberechtigt  und  man  kann  Beispiele  zu  ihren  Gunsten  anrühren, 
so  benutzten  die  Griechen  in  ihren  älteren  Inschriften  die  grossen  Anfangsbuch- 
staben des  ntvTf^  iixa.,  exarsV,  fiupiot,  d.  h.  das  T  (P),  A  (D),  H  (E), 
X  (Ch)  und  M  (M)  Itlr  5,  10^  100,  1000  nnd  10000;  aber  die  darch  neuen  For- 
achnngen  anfgedeokten  Thatsachen  sind  ihr  nicht  glinstig  gewesen  nnd  haben  lie 
in  Frage  gestellt,  obsefaon  anf  diesem  Gebiet  noch  Yieles  nicht  anfgehellt  isi 
Dunkeln  liegt 

Die  Inder  besitzen  eine  grosse  Vorliebe  und  Begabung  für  philosophische  und 
mathemutiüchc  Studien  und  haben  dieselbe  schon  in  frühesten  Zeiten  offenbart; 
die  vedischc  Literatur,  die  Epen  und  speciell  die  einer  späteren  Periode  ent- 
stammenden astronomischen  nnd  mathematischen,  griechischen  BinfinssTerrsthende», 
aber  die  Wissenschaft  selbstindig  fördernden  Schriften  liefern  flir  diese  Beanlagviv 
unwiderlegbare  Beweise.  Namentlich  sind  sie  sehr  eingenommen  fttr  sehr  grosse 
Zahlen  und  für  die  kleinsten  Brüche.  Solche  crstaunonswerthen  Zahlen  iverdcn 
erwähnt  im  Weissen  Yajurveda,  in  vedischen  Comnientaren,  den  sogenannten  Brib- 
manas,  im  Mahäbhärata  und  im  Rämäyana*).  Der  Laiita vistara,  der  die  Lebens- 
verhältnisse Buddha's  schildert,  enthält  fabelhaft  grosse  Zahlen,  wie  z.  B-  eis 


O.  BurnelTs  «Elements  of  South  Indiau  Palaeograph;" ;  E.  Thomas'  „Numismata  Ories- 
taUa",  des  Paadit  Bhagwän  L&l  Indräji  Bericht  ,0n  the  «adent  Nagari  Numerals*  im  ladiiB 
Anfelqaarj,  VI,  4S-48;  U.  A.  Barth*«  (membre  da  L'InsUtat)  gelehrte  Anftitse  nsw.  os«. 
Die  nepalesischen  Bücher  enthalten  u.  A.  die  Silben  phra,  gra,  hra  als  Seitentahlen. 

1)  Siehe:  Journal  of  tho  Asiatic  Society  of  Beogal,  Vol.  VII  (pp.  884  -  866;  asd 
»pccieli  pp.  84ö  ff.),  Calcutt»,  April  1888. 

9)  Siehe:  F.  Woepoke,  Himoire  rar  la  propagation  des  diiftes  indlenit  Jeanal 
Asiatiqno,  VI  Serie«,  I,  1868^  pp.  TO— 78,  nad  den  8oBder*AbdnuA,  eboifalla  Paris,  1861^ 
|»p.44-.V2. 

3)  Vorzugswei^o  hat  der  gelebrU)  Numismatiker  Mr.  £d.  Thomas  schon  frübteiti; 
^ole  Bedenken  gegen  die  Hypothese  Printep's  gainssert  and  dieselbe  als  unbegriadct 
snritekgevfoien.  Zn  erwiliaen  sind  aneh  die  hieranf  besflglichea  Ariieitea  des  FiiiMr 

Akademikers  E.  Barth  und  des  genialen  Madras-Cirilbeaniton  Dr.  A.  C.  BurnclI. 

4)  Siehe:  Vpdisrhe  Angaben  über  Zeitthoilung  und  hohe  Zahlen  von  Dr.  A.  Weber, 
in  der  „Zeitschrift  der  Deatscben  Morgenländischea  Oesellschaft",  Band  15,  Leipsig  1861, 
M»  laS-'llOi  nnd  andere  hiecaof  betügliebe  Anfslise  diMes  hswozrscenden  Vtdmm. 
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IUlak9«na  odsr  100000  SeptillioDen,  wo  einer  Bine  53  NnUen  folgen,  und  in  der 
ISietifdien  UebemlsDn;  (Üetee  V^eifcee  geUmgt'man  aogar  sa  einw  Zahl,  in 
welcher  421  Nullen  einer  Eins  folgeOf  also  za  10  Septoagintillionen      Es  lag  diesen 

Zahlen  die  Aufgtibe  za  Gninde,  zu  berechnen,  wie  viele  der  kleinsten  Staub-Atome 
ths  Läng-enmaasp  Yojanu  ausfüllen  krmnten.  Eine  iihnliche  Untersuchung  stellte 
der  berübnate  syrakuaischeMathematikei  und  Physiker  Archimedes  (287 — 212  vor  Chr.) 
in  seinem  Psammites  (Sandzahl)  titulirten  Werke  an,  um  festzustelleD,  wie  Tiele 
fiuidkdftter  einen  Baum  eo  groM  wie  die  Welt  einnelunen  kanten.  Woepeke 
lui  nlt  grosser  Wahvwbeinlichkeit  nadumweiseB  versncht,  dass  Ardtimedes,  der 
lange  Zeit  in  Alexandrien,  dem  damaligen  Mittelpunkte  des  Welthandels,  lebte,  wohl 
Gelegenheit  gehabt  haben  konnte,  seine  Berechnungen,  wenngleich  nicht  noth- 
wendigerweise  auf  die  Angaben  des  damals  noch  nicht  lange  verfassten  Lalitavis- 
tara,  jedoch  auf  die  seit  Jahrhunderten  in  Indien  schon  bestehenden,  ins  Unend- 
liche gebenden  Zahlenketten  zu  begründen.  Ueberdies  besassen  die  Inder  selbst 
b  den  frühesten  Zeiten  Namen  fQr  die  grttasten  Zahlen  and  waren  gewöhnt,  mit 
ibnsn  an  rechnen,  wtthrend  die  Griechen  ihre  Zahlen-Benenanngra  mit  lOCOO 
(Hyrioi)  abschlössen. 

Indossen  hrttti'n  flie  Inder,  und  diese  Thatsache  ist  sehr  wichtig,  eine  ihnen 
piL'enthLirnlh  hl  An  und  Weise,  Zahlen  durch  besondere  Wörter,  weiche  irgendwie 
m  ihrer  Bedeutung  oder  ihrem  Wesen  zu  diesen  Zahlen  in  Beziehung  gebracht 
«erden  konnten,  zu  bezeichnen.  So  steinden  der  Mond  und  die  Erde,  deren  es 
■ar  eine  gab,  fUr  1,  das  Aoge  nnd  der  Arm  Ar  2,  das  Wewr  nnd  die  Zeit  fllr  8, 
der  Yeda  nnd  das  Weltalier  ftr  4  nsw.  nsw.  Es  eaistiren  derartige  Ansdritcke 
für  alle  Zahlen  bis  27  und  ausserdem  noch  für  einzelne  specielle,  wie  Zahn 
■  :r  '^'2.  fiott  für  33  usw.  Dieses  System  hat  allerdings  den  Nachthoil,  dass  ein 
v^ort  mit  mehr  als  einer  Bedeutung  auch  mehr  als  eine  Zahl  repräsentirt,  und  der 
Sinn  deshalb  unklar  werden  kann-^;.  Auch  die  Null  als  Nichts  ist  nicht  veigessen, 
^Mm  Nichts  ist  eben  ein  ganz  bestimmter  concreter  Begriff,  und  jede  Sprache 
besbrt  Ansdrttcke,  nm  denselben  in  beseichnen;  aber  keine  alte  Spreche,  weder 
du  Altägyptiacfae  m  seinen  HieraglTphen  -nnd  hiemüschen  ScbriftstlgeD,  noch 
das  Assyrische  und  Babylonische  in  den  Keilschriften,  noch  das  Chinesische, 
Altindische,  Griechische  und  Italische  h;i(frn  ein  Schriflzeichen  für  Null,  ^ie  \v;ir 
tben  keine  Zahl-  Die  Hieroglyphen-Gruppe  Nen  bezeichnet  eine  Verneinung  und 
bedeutet  Nichta,  sie  ist  aber  kein  Zahlzeichen  und  stellt  auch  nicht  eine  Noll  dar. 

In  der  sanakritischen  Zahlcnsprache  wird  die  Null  als  Nichts  mit  der  Leere 
ind  dem  als  leer  erscheineaden  Lnftranm  (der  Atm08pb6«  oder  dem  Himmel)  iden- 
tiflciit,  eine  AnfTassnng,  dem  nnsere  Bedensärt  ^in  die  Lnll*,  ^ns  lieere*  reden 
entspricht.  Dieser  Vorstellung  entstammen  demnach  die  gewöhnlichsten  Ausdrticke 
fär  die  Null,  wie  ^Onya,  leer;  kha,  leer  (Aetber),  äkäia  (leer,  Aether,  Himmel), 
abhra,  ambara,  gagapa  (Laftranm)  usw.') 


1)  Vergleiche:  Rgja  tch'cr  rol  pa  ou  DÖTdloppement  des  jeux  contenant  l'histoire 
4s  boaddha  Cskbja-Momii  .  .  par  Ph.  Ed.  Foneanz,  Paris  1848,  p.  141. 

2)  Z.  K.  hat  Rasa  die  Werthe  von  4,  6  und  8,  Samndra  Ton  4  und  7.  Vergleiche 
nhcT  diese  Wörter  auch  den  Aufsatz  von  E.  Jacqnet  im  Journal  Asiatique,  1^6,  Bd.  16 
(Mode  d'ezpresslon  sjmboUque  des  nombies,  emplojö  par  les  lodiens,  loa  Tibütoins  et  les 
Jsubsw),  Alberatti*8  India  (in  Prof.  K  C.  Sachau'«  Heransgabe),  London  1888,  Bd.  1, 
p.  178.  179;  M jsote  Interiptiaas,  by  Lewis  Blee,  Baagalore  1879,  p.  ZX— ZXH.  —  Das 
Cbetiftche  und  javanifiche  Symbol-System  ist  aatArlich  indischen  Ursprungs.  — 

3)  Aach  atianta  der  unendhche  Raum,  die  Atmosphäre),  viyat,  vyoma  (der  Luftraum, 
Himmel),  rindu  (Tropfen),  bbuvah  und  antariksa  (Atmosphäre)  werden  in  dieser  Bedeutung 
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DieV«igleiolntiig  der  Nnll  mit  der  Leere  ftthrt  ni  der  BetrMhtwig  deeAbeon 
oder  des  Rechenbrettes,  wo  die  Noll  als  solche  erscheint,  wie  Jedem,  der  »cIl 
einer  solchen  Tafel  einmal  bedient  hat,  bekannt  ist,  und  welche  Thatsache  Hr.  Leon 

Rodet  in  seiner  ausgezeichneten  AbbHTidlunir  über  die  Ton  Aryabhata  erfandene 
Zahlenbezeichnung  so  überzeugend  dargelegt  hat^).  Der  Abacus  oder  das  Rechen- 
brett ist  ein  seit  den  ältesten  Zeiten  unter  verschiedenen  1?  ormen  im  Orient  wie  im 
Oeeidmi  bekaimtee  und  benaiiiee  Inetaiiaeiit  St  ww  wohl  larsprüngUcb  ein  ei»- 
faohesi  fleehee,  mit  Staub  oder  Saod  engefHIUea,  nun  Rechnen  und  Zeichnen  geeig^ 
netei  Brett,  dessen  sich  schon  die  alten  Aegypter  bedienten,  and  dessen  spätere 
Namen  man  mit  dem  hebräischen  Worte  Abaq,  Staub,  in  Verbindung  gebracht 
hat^).  Im  Laufe  der  Zeit  entwickelte  es  sich,  bis  es  zu  der  jetzt  zumeist  in  Russ- 
iand,  in  Ccntral-Asieo,  Indien  und  China  eingeführten  Form  gelangte.  Auf  kleinen 
Parallelstangen  werden  bewegliche  Bechensteiae  oder  Marken  zur  Bezeichnung  der 
Zahlen  benutzt*).  Von  der  rechten  Seite  an  ttdien  die  anf  diesen  Slmgen  sieh 
befindlichen  Marken  die  Einer,  Zehner,  Hnnderler  und  Tanseoder  vor.  Bs  henhi 
slso  der  Abacus  auf  dem  Decimal-System,  nnd  die  Unfeinen  Reihen  der  Markea 
repräsentircn  die  aufeinanderfolgeinien  Potenzen  von  Zehn.  Alle  Zahlen  von  1—9 
gelangen  auf  jed^r  Stange  zum  Ausdruck,  nur  die  Null,  als  keine  ZhW  bezeichnend, 
erkennt  man  durch  die  Abwesenheit  der  Marken.  Eine  leere  Stelle,  der  leer  gebäe- 
bene  Flatz,  giebt  sie  kuod,  und  der  ihr  zunächst  auf  der  Nebenstange  links  stehende 
Stein  deftnirt  ihre  Bedentong:  wenn  s.  B.  auf  der  ihr  nichsten  Stange  eme  9 
angegeben  ist,  bedeutet  es  90.  Der  Ahacns  hezeiehnet  demnach  nidit  allein  dei 
IKTertb,  sondern  andi  die  Position  der  Zahl,  und  ist  daher  zu  Berechnungen  sehr 
geeignet.  Die  Aegypter,  Assyrcr  und  Babylonicr  benutzten  das  Deciroal-System,  und 
diese  Völker  standen  schon  früh  zu  einander  in  intimen  Handelsbeziehungen;  sie  waren 
gute  Mathematiker;  es  ist  also  möglich,  dass  in  Aegypten  und  in  Mesopotamien  das 
Rechenbrett  zu  gleicher  Zeit  Aulnuhme  fand,  aber  hierüber  wissen  wir  nichts 
Nftherea.  Nu  berichtet  die  üebeilieihffniig,  dass  Pythagoras  die  Keantniis  dsi 
Abaoos  den  Rabylooiem  Tcrdankt,  ja  er  soll  sogar  als  Qefaagener  des  Pereer-Sdaigs 
Kambyses  in  Babylon  geweilt  haben.  Den  Griechen  theilte  er  hernach  das  Erierate 
mit  und  lehrte  ihnen  auf  dem  Almeas  Arithmetik  und  Geometrie*).  Eventuell  galt 
Pythrti^'oras  bei  seinen  Anhängern  sogar  fUr  den  Erfinder  des  Abacus,  der  den 
Namen  niensa  Pythagorea  eriiielt.  Die  Pythugoräer  waren  nchmlich  bestrebt,  alle 
bedeutenden  Erfindungen  ihrem  verehrten  Lehrer  zuzuschreiben,  und  die  Theorie 
der  Zahlen,  denen  sie  mystisdien  Werth  beimassen,  gehabte  aadi  sa  flm 
LiebliBgsstttdien,  wie  sie  denn  ancK  die  Zahl  Zehn    +  für  die  roll- 

kommene  Zahl  hielten.  Die  Geometrie  des  edlen  Philosophen  nnd  Staatsmsnwes 


als  NvU  gebiandit.  Hr.  Leon  Rodet  geht  wohl  sn  weit,  wenn  er  behauptet:  »Jamals  od 

n'a  roncontre  en  sansrrif  lo  tho  designö  par  cakra,  un  eerclp.  ni  par  bin  du,  nn  pimt" 
Siehe  Journal  Asiatique,  YH.  S«^e,  Bd.  IG  (1880),  p.m  Vergleiche  auf  S.  i:^  die  Stntphe, 
in  welcher  binde  hi  «Ueier  Bedmitoag  Terkonuni  _ 

1)  Siebe:  Stur  la  TMtablo  sigaificatioB  da  la  notstion  num^riqoe  invoitto  par  Agpililiita» 

par  -M.  Löon  Rodet,  1.  c,  p.  440— 4,85,  insbesoiulero  p.  4G2,  4<>8. 

2)  Siehe  2.  Mos.  9,  9:  .Te«.  5.24,  Ez. 'JC,  lo.  Sir  K.  C  Bayley  schlägt  in  seiner  ob« 
angefährten  Schrift  vor,  es  durch  da«  giieciiiaciie  Wort  i</:>'u^,  «pracldoä  (vuu  ßä^oi,  sprecbfn, 
and  dem  Alpha  privatitam  gebildet  sa  «klflien. 

3)  Sir  E.  Clive  Bayley  iiat  im  Baads  des  Jonrnal  of  the  Royal  Asiatie  Society  :X<  v 
Serifs':  auf  Pluto  I  vii  r  AbbiMiiiip^en  von  verschiedenen  Arten  dea  AbaflOS  gegsben.  Mfiiaer 
in  Chioa  gekauften  Hcchentafol  «entspricht  allerding;;  keine  dor^olben« 

4)  Tergleiche  JambUchus  De  vita  Pjthagurac,  cap.Y,  22. 
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Bo^tbius')  enth&lt  einen  Abschnitt  über  den  AbacQS,  in  dem  sich  die  berühmten 
Apiccs  bcrinden .  welche  in  ihrer  Gestalt  eine  aufTällige  Aehnlichkcit  mit  den 
sogenannten  Ohob;tr  oder  Staub-ZifTern  der  Aralier  zeigen^).  Diese« dem  indischen 
Ziffer-äystem  entlehnten  Zeichen  hatten  die  des  Schreiben»  kaum  kundigen  arabischen 
Eroberer  wfthnolieiDlieh  Ton  dm  Ozivdieo  in  Syrien  kennen  gelernt  und  adoptirt 

üeber  die  Aechtheit  diese«  Abachnittee  in  der  Geometrie  dee  Bo^tbitis  iet 
die  Meinung  der  Gelehrten  sehr  verschieden,  indeeeen  neigt  die  Mehrzahl,  mit  dem 
grossen  Philologen  Bocckh  nn  der  Spitze,  tu  der  Ansicht,  ihn  für  uniicht  zu  er- 
Khiien.  Die  den  neo-pythagoritischen  Ziffern  in  einigen  Handschrifton  der  Geometrie 
des  Boethius  beigegebenen  Namen  deuten  unfehlbar  auf  auswärtigen,  in  diesem 
Füll  senüliMlien  and  indiacben  Ursprung").  Allerdings  raiias  andereneits  xugegeben 
werden,  dass  dnreh  den  Verkehr  aller  Kaiionen  der  allen  Welt  in  dem  Hittel- 
pnokt  der  Wiaaeoaehaft  und  des  Handels,  in  Alexandrien,  sich  ziemlich  bald  die 
Kenntniss  der  einen  snhrcibbaren  Abacus  darstellenden  indischen  ZifTern  verbreitet 
und  Anwendung  gelundcn  hätte,  falls  das  Bedttrfniss  dazn  <lringeiid  gewesen  wäre. 
Auf  keinen  Fall  können  aber  die  Neu-Pythagorüer  Anspruch  auf  die  Eriindung 
der  Apicea  maehen.  Dieaer  Gegenstand  tsl  flbrigens  von  GottlHed  Friedlein, 
F.  Woepcke,  Leon  Rodet,  Sir  E.  C.  Bayley,  Moritz  Cantor'*)  n.  A.  in  so  ana* 
führlichor  und  ausgezeichneter  Weiao  behandelt  worden,  daaa  er  hier  nicfat  weiter 
erörtert  zu  werden  brancht. 

Hinsichtlich  der  Herkunft  unserer  Ziffern,  sowohl  in  der  älteren  Ghobär-  wie  in 
der  jetzt  gebräuchlichen  Form,  steht  so  viel  fest,  dass  beide  indischen  Ursprungs  sind, 
was  die  Araber  Übrigens  selbst  sngeben.  Durch  den  politischen  Binflass  und  die 
wis8ens<'ha (fliehen  Bestrebungen  der  Aruber  im  Mittelalter  verbreitete  sich  die 
Kenntniss  und  der  Gebrauch  der  ZilTern  ulhniihlicli  Uber  Europa,  trotz  des  Wiilor- 
spruchs  der  Kirche.  Don  Anstoss  zu  der  Einführung  der  indischen,  im  Verkehr 
jetzt  gebräachlicben  Zahlen  gab  eine  indische  Gesandtschaft,  weiche  im  Jahre  773 
an  den  Hof  des  Obalifen  AlmanaQr  in  Bughdäd  eintraf  und  aslrononuache  Tabellen 
und  wahracheinlich  nach  artthmetiache  und  algebraische  Abhandlnngen  mit  sich 
brachte.  Mohuramed  ben  MüsA  al-Ch(w)nrizm!'^)  bearbeitete  ungcfHhr  50  Jahre 
später  unter  dem  Chalifen  Alma'mfin  das  indische  Werk,  das  schon  gleich  bei  seinem 
ersten  Bekanntwerden,  wc^i^en  des  durch  die  Null  vereinfachten  Rechenverfahrens, 
allgemeinen  Anklang  gefunden  hatte.   Denn  diu  früher  bekannt  gewordene  Ghubar- 

1)  Aiiicius  Manllu>  Tor«iuatus  Sevorimi^  ßoi'thins  'gcb  ptw.i  470,  gest.  686)  war 
CoQsol.  später  Yertraatey  (\p9  0?tgotheii-Königs  Tli(>odorich  und  wurde  ungerechter  Weise 
aof  Befehl  dcä  vuo  seinen  Hüfliageu  aufgehetzten  Köuigti  im  Gefängnitis  zu  Paria  mitsdinem 
S«hwiegerTA(8f  Sjmmaehu  emrordei.  Im  Kerker  sehriab  er  sein  geiniesenet  Wetk  ,De 
erasolatione  philos^iphiae". 

'2)  Ueber  dieGhobat-Zifferusicbc  Woepcke  a.a.O.,  6.&5fi;.,  und  im  Separat-Abdraok, 
S.  28fl". 

8)  Sie  beiasen:  1.  Igte,  S.  Andraa,  &  Ormia,  4.  Axbas,  6,  QniinM,  6.  Cm\ti&.  7.  Zenis, 

8.  Temenias,  9.  Celentis.  Die  Ausdrücke  für  I.  4.  ."i,  7  (d.^r  Dnrhstabr  Zniu'i  tind  8  .^ind 
unzweifelhaft,  6  und  J>  vielleicht  iidti^cbca,  2  tind  3  aber  sichorlicti  dravidischoi  Ur- 
«pnmgi».  Die  Null  wird  als  Sipos  aufgeführt,  ein  Woft,  das  mit  dem  arabischen  fifrnn 
eme  naverkennban  Aehaliehkeit  hat. 

4)  Ausser  den  schon  citirten  Werk,  n  v(.n  Woepcke,  Kodet  und  Bayley  sind 
Wachtcnswerth  (.ioftfrif<l  Friedluia's  Schrift:  „Gerbert,  die  Geometrie  des  HuMhius 
und  die  indischen  Ziffern",  und  ganz  bcsoudeis  Prof,  Morit«  Cantor's  „Vorlesungen  «her 
GesehSchte  der  UaChematik*.  Leipsig  1894.  2.  Aufl.  8.  ö48ff. 

5)  Aus  seinem  Namen  ist  der  mittelalterliche  An>;  Irnck  Algarithmas  (Algorismns)  für 
arithmetische  Rechenweise  (die  vier  Speciea)  entstanden, 

,    V#rlt«n«ll.  der  R«rl.  AnthropoL  Oe*cll»«li»ft  ISQP.  9 
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System  gehörte  einer  früheren  Periode  an,  war  aber  bei  weitem  nicht  so  klar  Qn$i 
«o  pndct^h,  wie  die  nene  SdiriftweiM;  deshalb  wurde  die  exatere  auch  nach  dn 
Bekanntwerden  der  letsteren  allmMbUch  in  den  Gegenden,  wo  eie  aal3biglieb  Ei&- 
gaog  gefunden  hatte,  aufgegeben.   Seit  773  nach  Chr.  ist,  und  dieee  Thatsoebe  W 

von  höchster  Bechnitunf,',  das  nonp  indische  Zahlen-Systom  der  nenn  Ziffern  mit 
der  Nu!!  der  Aussonwelt  bekannt,  von  den  Arabern  in  den  ^' erkehr  eingeführt  um! 
beinahe  überall  angenommen  worden,  mit  Ausnahme  merkwürdiger  Weise  eioi^' 
Districte  auch  dea  Landee,  d.  b.  Indiens,  aus  dem  et  herstammt,  worauf  ieh  noeh 
apUw  rarttekkommen  werde. 

_  Ein  Zei^nosse  des  ßoethius  war  der  berttbmte  Mathematiker  und  Astronom 
Aryabhafa,  der.  um  475/476  nach  Chr.  geboren,  in  der  alten  Residenz  Rusutna- 
pura  oder  Püudiputra  lebte  und  wirkte  und  schon  in  früher  Jugend  pegen  öOO  nacii 
Chr.  sein  bt'deutäumeä  Buch,  das  Aryubhatiya,  vcrfasste,  welches  Prof.  Rern  zuer» 
herausgegeben  hat'). 

Äryabhata  rerßihrt  bei  der  Ansziehnng  der  Quadrat-  and  Cubik-Wurxeln  moh 
denselben  Grundsätzen,  wie  die  heutigen  Arithmetiker.  Er  kennt  scibstversiiindlich 
den  Werth  der  Position  der  Zahlen,  den  diese  Berechnungen  erfordern;  da  er  i.n- 
dessen  diese  auch  auf  dem  Abacus  vornehmen  konnte,  brauchte  er  kein  bcsoa- 
derea  Kullzeicheu,  denn  ein  leerer  Platz  in  der  Positionsreihe  bedeutet  eben  Nichts, 
and  dieses  Nichts  nennt  er  4<bnya  oder  kba  »  ^leer". 

Bei  seinen  aatrononnsehen  CalculatiQjMln  bedient  sieh  ÄrvabhatA  nnn  in 
Buchstabeii.  Die  neun  Vocale,  a,  i,  u,  r,  1  (ä,  i,  0,  f,  1),  e,  ai,  0,  au  (denn  er 
macht  keinen  Untersehiod  bei  der  Werth-Bezeichnung:  zwischen  kurzen  und  langer 
Vocalen)  venreten  die  Multiplicatorcn  1 ,  lUO  bis  lOU*  bei  den  ö2  Consonanten,  in 
der  Weise,  dass  die  5  Reihen  der  5  Ootluralen,  Palatalen,  Cerebralen,  Dentilefl 
und  Labialen  von  k  bis  m  (k,  kh,     gh,  ti;  c,  ch,  j,  jh,  fi;  i,  th,  d,  dh,  9;  t>  tii> 

d,  dh,  n;  p,  ph,  b,  bh.  m)  den  Zahlen  von  1 — 25  entsprechen,  die  4  Üalb-Vocak- 
Cy,  r,  I,  v)  haben  den  Werth  von  bezw.  30,  40,  50  und  60,  die  3  Sibilanten  (i,  *. 
s)  von  70,  80,  JR),  und  h  von  Kk»"). 

Die  erste  Zahl  dieses  Systems,  der  Consonant  k  mit  dem  Vocal  a,  ist  dem- 
nach I  X  1 » 1|  und  der  letsie  Goosonant  h  mit  dem  letzten  Yocale  au,  d.  h> 
100  X  10*  »  100*  »  einer  Trillion  (1 000  000  000 000  000  000).  Bei  einem  Doppel- 
Gonsonanten  mit  einem  Vocal  gilt  der  Vocal  separat  für  jeden  Consonantea,  den- 

1)  Sieh*' :  Tho  .\r>  ubhatiyti,  with  the  Coiiim«nt«rjr  Bhatadipika  of  ParamädiArait,  editni 
bj  Dr.  U.  Kern;  Lcid^'U,  1874. 

S)  Die  bebreffende  Arjä-Stanxe  lautet  im  SaoskritrText: 

Khadoinak*  Ward  ntUM  varg^wurge  naoaiUyaoarge  ctf, 

ninl  in  d'^r  T'i'lier^d znnir: 

Die  liuchstalxin  von  k  bi:«  m  sind  Keihcn-Biuhstaben  und  stehen  in  d*'r  R^^ilie 
Einer,  Hunderter,  ZelmtBUBonder  usw.,  man  muss  dabei  an  die  Anordnung  de*;  Abacus  desbn; 

e. s  handvlt  sich  hi<  r  um  die  Buchstaben  k,  kh,  g,  gh,  ii;  e,  eh,  j,  jh,  ft;  (,  th,  d,  4k9: 
t.  fli.  .11),  Ii:  ]i.  i  li.  h.  bh,  vv.  Dit' Buchstaben  von  y  an  sind  nicht  Rtdhen-Btiohsfjl-«;' 
und  stchou  nicht  in  der  Reihe  (d.  h.  sie  steh<*n  in  der  Iteih»-  der  Zehner.  Tausender.  Hnndt'n 
tau8«nder  ww.,  e«  sind  ^4»  die  Buchstaben:  y,  r,  1,  v,  ^,  .s,  s  und  h).  N  +  m  (5  +  25)  sii  i 
^deich  y  (80).  Di«  nenn  ?ocale  (a,  i,  u,  r,  1,  e,  oi,  o  und  an)  bilden  mit  den  Einen  iioJ 
Z.  fuiern  {varga  und  nnin/n}  orlfr  mit  einer,  mit  einer  Einer  (far<;a)  endi^.^ii.len  (Con.^onaDten- 
üruppe,  neun  Paare  von  h  cnu  ^stellen  (Nullen).  —  In  Keinem  Artikel  „On  rlj.>  alphabctinl 
notatiou  of  the  Hindus«  citirt  und  ftberaefxt  schon  Mr.  C.  M.  Whish  diese  Stanw 

p.  öb  und  66  der  „Transactions  of  th«  Litcrarj  Society  of  Madras*,  London,  18S7. 
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nach  18t  cja  (li  +  ö)  14,  cji  (m)  +  >S(X»)  UOO,  cja  (GÜ.iHA)  +  HO  (.MJO)  140  000.  Dieses 
Terfabren  ist  sehr  kurz,  kürzer  sogar  als  unser  Decimal-System  mid  ungemein  viel 
kfirser  als  die  gebräuchliche  indische  Werthsahlen-Bezeichnnng  oder  die  Angabe 

durch  Zahlwörter,  Da;;feg^en  tat  es  aber  auch  viel  schwerer  verständlich  und  er- 
fordert aufmerksame  15crechnun^^.  Aryabhata  bcabsifhtigU'  zunächst,  seine  astrono- 
mischen Tafeln  dun  h  liicscs  Huchstaben-System  zu  condensifLii.  und  dio^^on  Zweck 
hat  er  völlig  erreicht.  Ob  er  aber  ein  Ijcsondores  Nullzeichen  kannte  und  an- 
«andte,  ist  nngewiss.  Sein  Buchstaben  -  System  gicbt  Uber  diesen  Punki  keine 
Attfklamiig;  mdgUch  ist  es  allerdings,  dass  er  das  Nnllzeichen  kannte,  ohne  sich 
desselben  zu  bedienen.  Freilich  könnte  die  Eintheilang  der  C>onsonanten  nach 
üircr  Stellun;^'  in  erster  und  zweiter,  oder  in  ungerader  und  «gerader  Colonne  (varj,'» 
uud  avarga;.  wo  lier  •>,  4,  6,  0,  7,^8,  9  und  !<>  (d.  h.  den  Consonanten  g,  gh,  ü, 
c,  ch,  j,  jh  und  n)  m  erster  Reihe  oder  Colonne,  die  30,  40,  50,  60,  70,  80,  1)0 
und  100  fd.  fa.  die  Consonanten  y,  r,  1,  v,  ^,  s,  S'  nnd  h)  in  zweiter  Reihe  oder 
Colonne  gegenüberstehen,  die  Vermnthung  erwecken,  dass  Aryabhata  ein  Nall- 
zeichen  nicht  gekannt  oder  nicht  angenommen,  oder,  falls  er  es  gekannt,  nicht  Ittr 
nöthig  erachtft  habe,  es  bei  seinen  Bcrorbnun'^'-en  zu  frebrnuchen. 

Die  dravidiüclien  Alpliubele  in  Süd -Indien  verbinden  nach  feststehenden 
ächrcibrcgcln  ihre  Consonanten  mit  den  Vocalzcichen,  und  wenn  man  z.  B.  die 
35  einfachen  Consonanten  nnit  den  14  gewöhnlichen  Yocalzeichen  in  Telnga  Ter- 
einigt,  erhält  man  490  solcher  Zeichen.  In  Ceylon  hat  man  nun  merkwürdiger 
Weise  diese  Silben  als  Ziffern  benutzt  und,  die  34  Consonanten  mit  den  18  Vocalen 
(da.s  Nasalzeicbrn  [Anusvrlra]  und  das  Aspiiationszoichen  [Visarga]  mit  eingeschlossen) 
des  äanskrit-Alphabets  zu  ö44  öilbeti  vereinigend,  Ö44  Ziilcrn  gebildet.  Um  grössere 
Zahlen  schreiben  zn  können,  werden  diese  Silben  durch  Znaatz  besonderer  Zeichen 
Terrielttitigt,  und  man  ist  so  im  Stande,  die  Zahlzeichen  durch  neue  Räben  von 
je  544  Züfem  zu  vermehren').  Ob  dieses  merkwürdige  und  sehr  schwerlftllige 
Ziffer-System  ir;;en(lwie  mit  den  Buchstaben/ifTern  Aryabhaja's  in  Zusammenhan;^'' 
stebt,  i.-t  nicht  nachgewiesen.  Beiden  {remi  insum  ist  die  Grundidee,  die  Silben  zu 
benutzen,  aber  sehr  verschieden  ist  bei  beiden  die  An  der  Berechnung. 

Anderorseita  ist  die  Benutzung  der  Buchstaben  des  Alphabeta  als  Ziffern  nicht 
neu.  Die  Griechen  bedienten  sich  der  Buchstaben  zu  diesem  Zweck  seit  dem 
ö.  Jahrh.  r.  Chr.  und  konnten,  indem  sie  ihren  P>u(;b^taben  drei  alte  Schriftzeicben 
hiiizarii-U;n,  alle  Zahlen  l'is  Wd  dureh  BuchstabenzifTcrn  ausdrücken:  um  1000 
und  liie  l  ausender  bis  zu  LiUlMHXi  zu  bezeichnen,  wurde  den  Buchstaben  ein  Strieh 
unten  au  der  linken  Seite,  »tau  eines  üben  uii  der  reclilun  Seite,  welcher  die 
Ziffern  bis  999  kennzeichnet,  hinzugefügt^). 

Auch  die  Juden  benutzten  ihr  Alphabet  als  Zahlzeichen,  und  die  Araber  thaten 
dasselbe  mit  dem  ihrigen').  Diese  wenigen  Beispiele  genügen,  am  den  Gebrauch 
des  Alphabeta  als  Zifferzeicben  nachzuweisen. 

1)  Sieht;:  Singalesiäk  Skriftlat're  af  Prof.  Kask  ;,Kolombo  lä21),  p.  ü. 

In  dem  ceylonesischen  SilboB-Sjbtem  ist  ka  1,  ItA  3,  ki  3,  ki  4,  ka  5,  kfi  6,  kf  7,  kf  8, 
kl  '.K  kl  10,  ko  11,  kui  12,  ko  13,  kaa  14,  küin  lö,  kah  16,  khu  17,  kba  18  usw.,  üh  80, 
Ulli  hh  528.  F->  wenlcn  eigentlich  nur  dia  Saiiskrit>Consonanteu  und  Yocale,  aUerdings 
mit  Hiuzufügung  des  hurtvu  I,  benutzt. 

Ü)  Das  Van  wurde  als  0,  das  Qoppa  als  90  und  das  Ssmpt  als  900  himagesetst 

8)  Aiisst-r  deu  Zahlwörtern  benutzten  die  Juilcn  in  spfitcrcr  Zeit  die  Buebstabeii  als 
Ziffern  und  ziililton  auf  die-'o  Woi-f  100.  Di.  Endbuchstaben  brachten  «och  später  die 
Zählung  auf  90Ü.  Vou  1000  ub  wurde  mit  den  an  lier  linken  Seile  punktirtcn  Buchstabeu  wcitei- 
gesfthlt.  —  Die  Araber  hatten  sna  dem  alten  semitischen  Al|>habet  acht,  mit  dem  Worte  Abjad, 

9* 
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Ans  dem  vorhergehenden*  kun^fussten  Abriss  ist  ersichtlich,  dass  die  i;e- 
bildetston  nml  ♦Mnnu«;sreichstcn  Völker  des  Alterthums  in  der  alten  Welt  vollständige 
und  timfan^eiche  Zahlen -Systeme  besusaen  und  ihre  Zahlen  durch  ZitTem  wie 
durch  AV'orte  genau  zu  bezeichnen  im  Stande  waren,  wobei  ihnen  die  Zehncr- 
Kechnung  oder  das  Decimal -System  recht  behUlflich  war.  Ausser  der  Zehiu 
welche  den  letiten  der  Einer  bildete,  hatten  sie  noch  besondere  Zeichen  IBr  KM, 
1000  nnd  fttr  etwaige  höhere  Potenzen  von  10.  Aber  nicht  alle  Völker  bedieaten 
sich  der  höheren  Ziffern;  so  bildete  bei  den  Phönikcrn  100  eigentlich  das  liöchsr  > 
Zahlzeichen  Die  Zehner  wurden  meistens  durch  Hinzufügung  der  Zehn  geformt. 
Elf  entstand  durch  Verbindung  der  Zehn  mit  der  Eins:  «n  wird  es  im  Altägyptischen 
durch  Ol,  im  Babylonischen  durch  (|,  im  Altgriechischcn  durch  AI,  später  dorch 
t*\  im  Hebräischen  durch  ^K,  im  Lateinischen  durch  XI,  im  Altindischen  dorcb  ^, 
im  Chineeisch'en  durch  t  nsw.  ansgedrttckt,  während  20,  90,  40  asw.  meial«» 
dnrdi  Yerrieiftltigangen  der  Zehn  oder  durch  besondere  Zeichen  bezeichnet  worden, 
z.  B.  20  durch  DO  X\  (im  Aegypüschen,  Babylonischen,  Altgriechischeo 

und  Lateinischen),  oder  durch  x',  2  usw.  (im  Griechischen  und  Hebräischen. 
Manchmal  enthalten  die  älteren  (und  merkwürdiger  Weise  gerade  indiacheo)  In- 
scbrirten  besondere  Zeichen  für  20,  30,  40  usw. 

Die  indischen  Zahlzeichen  sind,  wie  es  sich  jetzt  klar  herausgestellt  hat,  ur- 
sprünglich aus  dem  Auslände  nach  Indien,  sowohl  anf  dem  8ee>,  wie  auf  den 
Landwege  gekommen  und  sind  überwiegend  hieratisch -phöoiktscher  Heriraoil 
Aber  die  Inder  entwickelten  ihr  Zahlen-System  selbständig  und  erweiteiten,  nach- 
dem sie  später  durch  griechischen  Einduss  ihre  arithmetischen,  malhematischen 
und  astronomischen  Kenntnisse  gestützt  und  «gefördert  hatten,  die  mathematischrn 
"Wissenschaften  dun;h  eigene  Studien  und  Entdeckungen,  wobei  ihnen  ihre  natür- 
liche Begabung  fUr  dieses  Gebiet  der  Forschungen  besonders  zu  Statten  kam.  So 
wurden  sie  nach  den  Griechen  und  ehe  die  Araber  sieh  dem  mathematisdieB  sad 
astronomischen  6eMet  gewidmet  hatten,  die  Triger  dieser  WissenscbaAen,  nod  es 
bilden  die  Namen  Aryabhata,  VarAha  Mihira,  Brahmagupta,  Satänandt 
und  Bhiskara  ruhmreiche  Erinnernngen  an  jene  Glansperiode  des  indischen  G«- 
lehrtenthuins 

Unter  ilicüen  Entdcckunj^^n  ist,  in  ihren  Kolgen  vielleicht  eine  der  wichtigsten, 
die  Auffassung  und  die  Anwendung  der  Null.  Wer  sie  erfunden,  nnd  wann  dies 
geschehen,  wiM  «ich  jetat  wohl  nicht  mehr  feststellen  lassen.  Das  Dunkel,  wekhes 
ttber  dieser  Angelegenheit  schwebt,  liest  aidh  theilweise  erklSren  durch  die  S{li^ 

liehen  Berichte,  welche  uns  Uber  damalige  Personen  and  Zustände  aus  Indien  Tor- 
liegen,  theilweise  aber  auch,  und  nicht  zum  Geringsten,  aus  der  Glcichgülti^kti?. 
mit  der  die  wahren  indischen  Gelehrten  auf  weltlichen  Ruhm  sehen  und  dabei  iQ 
der  Gentigsamkeit  ihre  höchste  Befriedigung  ünden.  Es  ist  deshalb  sehr  möglich, 
dass  der  Urheber  und  Erdenker  der  Null  mit  seinen  Ansprüchen  nie  herrorg^ten 
und  daher  unbekannt  geblieben  ist.  Tielleicht  mag  auch  anfänglich  das  Wesen  der 
Null  für«  weniger  bedeutend  und  ihre  Erfindung  Ar  weniger  epochemachend  »• 
gesehen  worden  sein,  als  sich  später  herausstellte.  So  kann  es  sich  zugetragen 
haben,  dass  es  längere  Zeit  gedauert  hat,  ehe  die  im  Hirn  eines  be<,'abten.  philo- 
sophisch beanlagten  Mathematikers  durch  Intuition  entstandene  Null  und  das  dnrch 
Sie  umgestaltete  Ziffer-System  bei  den  Gelehrten  bekannt  wurde,  sich  ihren  Beifall 


J^v^S  (a,  b,  j  (gj,  d)  beginoeude  voces  memoriales  gebildet;  die  ersten  sechs  entsprediea 
den  hebiiiidMn  Bndistabcn  md  reidien  bis  400,  die  beiden  lettten  WOrtor  gehen  bb  IttO 
und  enthalten  die  dem  Aiabisefaen  eigenthfimlichen  Baehstaben. 
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crrnng^  und  dnnn  im  Volksiebon  Aufnahme  und  pmktisi-he  Vorworthunp,  zumeist  bei 
Kaufleuten  fand.  Wir  beaiUen  kt'incn  belegbaren  Beweis  für  üie  Existenz  der  Null, 
4er  Aber  das  5.  Jahrhundert  nach  Chr.  hinausgeht,  trotsdem  «ie  wohl  achon  Mber  ba- 
•tanden  haben _mag^.  Urkundlich  eracheint  aia  snerat  738  nach  Chr.;  denn  die  An- 
deutungen im  Aryabhatiya  und  im  Sflrya  Siddfaänta,  dessen  Abfassungszeit  in  der 
jetzt  uns  vorlipgendon  Form  überdies  unsicher  ist,  bieten  keinen  festen  Anbalt  für 
die  Suil.  Sicher  ist  es  aber,  dass,  w  ie  schon  erwiitiut,  die  Araber  773  direct  mit  dem 
indischen  ZilTersystem,  in  welchem  die  Null  schon  Trühcr  i^urirte,  bekannt  wurden. 

Glttcklicherweiae  acheint  ca  indeaaen  möglich,  nachsaweiaen,  wie  die  Null 
entstanden  ist.  Die  Ziffern  einiger  sUdindiscben  Sprachstämme  geben  uns  hierüber 
Aufschlnss  Neben  den  eigenen  Alphabeten,  welche  sich  die  verschiedenen  Dialekte 
in  Xord-  und  8üd-lndien  bewahrt  haben,  sind  nur  in  wcni^'Cn  ihre  besonderen 
Zitterbezeichnungen  erhalten  und  in  Gebrauch  geblieben.  Solche  gewisaermaassen 
pRiTinciallea  Ziffern  Anden  sich  noch  im  Coylonesischen,  im  Tamnlist^en  und  im 
MalayiUam.  Allerdinga  aind  auch  ausaerhalb  Indiens,  wie  a.  B.  in  Hirma,  noch 
ithniicho  Systeme  vorhanden,  aber  sie  tragen  nichts  erhebliches  aar  Erklärung  bei. 
In  den  dr^'i  erwähnten  Sprnehen  existiren,  wie  in  den  oben  angeführten  niten 
Idiomen,  besondere  ZiHern  für  It*,  ICM.l  und  lOOÜ,  Im  Ceylonesischen  aber  werden 
2ü,  30,  40,  50,  60,  «SO  und  i>0  durch  cigenlhtimliche  Zahlzeichen  ausgedruckt*), 
wfthrend  im  Tamuliachen  und  im  Malayälam  diese  Zahien  schon  durch  den  mit 
der  Zehn  verbundenen  Einer  dargeatellt  werden,  waa  einen  Portachritt  andeutet. 
Diese  Schreibweise  entspricht  auch  der  in  vielen  attindischen  Inschriden  beob- 
achteten Zahlenschrift. 

So  werden  z.  B.  im  Tamil  die  ZilTcrn  von  1  — 100  and  lOUO  noch  jetzt  folgender - 
niaassen  geschrieben: 


sf£Bjoij)j/ii)mä)a73ä)im 


2^20) 30fnlDAO^lD.JO§il),  ^c^ii) 

mii)lo^il),mii:oijj,m^ 

Aus  diesen  Zilfern  ersieht  man,  dass  die  Zilfer  Zehn  in  den  Zahlen  von  11 — 20 
in  swei  verschiedenen  Bedeutungen  erscheint:  von  11—19  tritt  sie  ala  Additionale, 
in  80,  wie  auch  in  '.iO,  40,  50  usw.  als  MttltipliGator  auf.  Diese  8chreil>art  mag  viel» 
leicht  achon  darin  ihren  Grand  haben,  um  12,  13,  I4uaw.  von  20,  30,  40ttaw.  au 

1)  70  scheint  aus  den  ZilTcni  für  T  und  10  zu  bcstclieu.  —  Eine  eingehende  llntcr- 
sachuog  äb«r  den  Ursprung  and  die  Abstammung  der  sfldindischen  Zifien  bleibt  einer 
«^liefen  Abhandlung  vorbehalten. 
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luteracheiden^);  sie  ist  aber  ziemlich  nobehttlflich,  und  am  «e  sn  veiemficheB  j 
und  dai  ganze  Ziffer-Syatem  so  TerrolIkommneD,  kam  jemand  endlich  anf  dco  lo  j 

naheliegenden  Gedanken  —  daa  Einfache  und  Selbstrerständiiche  iat  nehmlich  stets 
das  Schwierigste  und  Späteste  —  die  Zahlen  von  10—19  in  ihrer  äusseren  Fora  ! 
denen  von  20 — 29,  von  30 — 39  usw.  zu  assimiliren,  und  anstatt  des  bisher  ^f?-  I 
brauchten  Zehnzeichens  in  11  und  12  usw.,  wie  man  in  21  und  31  sich  der '2  und  5  | 
bedient,  die  1  zu  setzen,  und  die  Zehn  ron  nun  an  ebenfalls  mit  zwei  ZiQern  zu  I 
achreiben,  d.  h.  mit  einer  1  and  dem  arsprUnglichea  ZSehnseichen,  daa  in  20,  3i), 
40  schon  Terwendong  gefbnden  hatte.  Von  nnn  ab  Terlor  daa  bidher  aelbsündific  | 
Zehnzeiehen,  als  letales  der  Einer  des  Decimal-Syatems,  seine  eigeniliche  B'>  { 
deutung  und  wurde  zur  Null,  zur  Cipher,  wie  sie  im  Englischen  heisst.  Uns^r 
Wort  Ziffer  stammt  der  Form  nach  «in  letzter  Reihe  aus  dem  Arabischen;  das 

arabische  Wort  9ifr[nn]  (j"«»)«  leer,  ist  jedoch  nichts  Anderes  als  eine  tJeto* 

Setzung  der  Sanskrit-Wdrter  ^Qnja  and  kha,  und  durch  das  Mediam  des  Jlitt«!* 
lateinischen  (zifera,  cifra)  werden  ron  ihm,  ansser  unserem  Wort  ZilTer,  a.  i. 
abgeleitet:  das  italienische  Sephiro,  das  französische  Zeronsw.*)  Daa  t^'fx»  der 

Neu-Pythagoräer  stammt  vom  arabischen  sjfr. 

Auf  die  Form  des  Null-Zeichens  kommt  es  hei  dieser  Betrachtung:  £rar  nichi 
an,  und  ebenso  wenig  ist  es  von  Relang,  wie  es  ursprüni;lich  nussreselien  hat.  Es 
mag  vielleicht  wie  ein  Kreis  gestaltet  gewesen  sein,  wie  denn  auch  das  allindische 
Zehnzeichen  randlich  gewesen  and  einem  d  (^,  dem  Anfangs^Bacbataben  vw 
dadan,  etwas  ähnelte;  die  Araber  bezeichneten  es  anch  hftaflgr  dareh  einen  PsDlt 
Interessant  ist  es,  dass  das  alte  Zehnzeichen  der  Keilschriften  ein  Kreis  geweten, 
aus  dem  sich  das  spätere  Zehnzeichen  (  hernach  entwickelte.  Aus  dem  Anfani.'>- 
Buchstaben  6  des  Sanskrit-Woitcs  -«ftnya  ist  (He  Null  schwerlich  entstände;!, 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  das  Wort  für  Hundert  (Satam;  mit  demselbM 
6  beginnt. 

Ob  nan  die  Nnll  wie  ein  Kreis,  oder  wie  ein  aafirechtstehendes  Oral,  oder  «ie 
ein  Funkt  dat^gesteilt  wird,  ist  demnach  gleichgültig.  Wie  die  Ziffer  Zehn  des  a^ 
sprflDglidien  Dedmal^Systems  anningtlch  die  zehnte  Stelle  unter  den  Einem  er- 
genommen  hatte,  so  verlor  sie,  zur  Null  geworden,  ihre  Stellung  und  rangirte  üI« 
Nichts  vor  der  Eins.  Die  Araber  hatten  deshalb  Recht,  ron  neun  Eioero  Vi 
sprechen,  denn  Hie  Null,  als  solche,  ist  kein  Kiner*\ 

Wie  das  VVori  »Qnya  im  Sanskrit  vor  dem  Null-Zeichen  existirte,  und  eben»«) 
der  in  der  Golonne  des  Abacus  leer  gebliebene  Baum  die  Null  reprttaentirte^  ob» 
dass  dieselbe  ein  besonderes  Scbrillzeichen  erforderte,  ebenso  sdhätrerstandlicb  ist 
es  auch,  dass  nach  dem  Entsiehon  und  der  Benutzung  der  Null  als  Ziffer  das  Zehr- 
zeichen  und  mit  ihm  auch  die  Zeichen  für  Hundert  und  Tausend  aus  der  Zahlschnft 
verschwinden  müssen,  während  andererseits  die  Beihehallung  derselben  das  Xichi- 
vorhandensein  des  Null-Zeichens  andeutet.  Im  Tamil,  wo  sich  jetzt  altmählich  die  Noll 


1)  Im  Chinesischen  rerfthrt  man  anf  dieselbe  Weise,  denn  12,  18,  14  usw.  y_  -  ^ 

werden  ebenso  vou  20,  30,  40  |  ^jT  ^         unterschieden.  ' 

2)  Mtxs,  ital.,  Span,  und  portug.  cifra,  das  altfranz.  cifre  (und  hiervon  daj  eo^^ 
cipher),  fcrnir  (durch  die  sich  irrthümlicb  an  zcphjras  anlehnende  ndttallsteiflMclK 
Fem  sephyrnm)  das  italieniache  sefiro,  eontrahiit  sero,  von  dem  die  fruisös.,  ensL ^ 
Formen  »6ro,  besw.  zero  stammon.  Anmerk,  d.  Dr.  Hubert  Jausen. 

t*»)  Es  iiirif?  hiff  vi'Mleicht  erwähnt  wmlon.  dass  flic  Alt<^n  alle  Zahlten  unter  der  erst-i 
Grenze,  d.h.  die  „Zillern"  vou  1 — 9,  Fingerzablen  idigiti)  nannten,  woran  der  noch  h^aU©' 
<>ngl)8che  Ausdruck  digit  für  »Einer"  oder  »Ziffer"  erinnwt 
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cinbüiirert,  verschwinden  demg^einäss  die  Zeichen  für  10,  UKi  und  1(XH_):  wo  aber 
noch  das  alte  einheimische  ZifTer  -  System  b<»nntzt  wird,  finden  dieselben  An- 
wendung, wie  z.  B.  in  der  Tcmbavaiji,  einem  in  Tamil  erschienenen  Werke 
des  Jesuiten  Beschi,  wo  das  Jahr  1851  als  lOUC»,  8  UH),  5  10,  1  gedruckt  ist, 
wobei  die  Ziffern  fUr  Zehn,  Hundert,  Taosend  beibehalten  sind,  ein  Bewei«,  dass 
in  dieser  Zifferreihe  keine  Null  existirt.  Die  chinesische  Gelehrten -Schrift  kennt 
Auch  l  oine  Null,  dngc^en  hat  sie  in  der  Kaufmanns-Schrift  Eingiin^-  gefunden. 

In  Süil-Indi(?n  und  in  Ceylon  besteht  seit  langer  Zeit  eine  BuchstiiV)on-Zifrer8chri(^, 
welche  das  Vorhandensein  der  Null  voraussetzt  and  deshalb  hier  erwähnt  werden 
miiBS.  Obglmch  Prof.  Raak  sie  schon  1831  in  seiner  oben  angeführten  Ceylo- 
nesiscben  Schriftlehre  (p.  9)  citirt  hat,  ist  sie  doch  erst  infolge  des  sechs  Jahre  später 
erschienenen  Aufsatzes  des  Madras -Civilbcamten  C.  M.  Whish  von  europäischen 
Gelehrten,  wie  Lassen  nnd  Jacquet,  besonders  beachtet,  übersebt  und  besprochen 
wortlen  Nach  einem  von  W  hish  angeführten,  angeblich  dem  Jyotisaphalan\tnam:'tlH 
entlehnten  Verse  soll  sein  Erfinder  70  Jahre  unter  dem  Schutze  des  Königs  Vikramarka 
gelebt  lusben;  aber  leider  ist  auf  diese  historische  Notiz  nichts  zn  geben*). 

Das  System  giebt  den  einzelnen  Consonanten  Zahlenwerth,  die  Yocale  (und 
die  Nasate  n  und  n)  bedeuten  Null,  von  zwei  Consonanten  wird  nur  der  dem  Vocal 
unmittelbar  voraufgehende  beachtet').    Rs  gelten: 

K  1»  P»  y  *  1 :        !h,  ph,  r  =  2;  g,  d,  b,  I  =  3;  gh,  dh,  bh,  v  =  4;  n,  n,  m,  6  =  5; 

c,  t,    =  G;  ch,  th,  s  =  7;  j,  d,  h  ~  9,  \m(\  jh,  dh.  1  —  0. 

Die  verschiedenen  Consonanten  und  Vocale  werden  benutzt,  um  Zahlen  bezeich- 
nende, dem  Gedächtnis^  einzuprägende  Worte  zu  bilden.  Nach  den  rier  ersten 
Bochstaben  heisst  dies  System  gewöhnlich  Katfipayridi.  Es  ist  zn  bedauern,  dass 
über  den  Ursprung  dieser  Zahlnngsweise,  besonders  Uber  die  Zeit  ihrer  Entstehung 
nichts  Sicheres  lielvunnt  ist,  weil  man  sonst  ebenfalls  etwas  Näheres  über  die  Zeit 
der  Entstchunt;  der  Null  hiitte  erfahren  können. 

Der  dem  Kavüainritüküpa,  einer  Sanskrit-Anthologie  entlehnte,  in  Böhtliogk's 
«Indischen  Sprächen*^  aufgenommene  Vers  eothälteine  htlbscbe  Anspielung  anf  den 
Werth  der  Noll:  ,,Zehn  Menschen  leben  dadurch,  dass  sie  Einen  vorangehen  lassen; 
ohne  diesen  haben  sie  eben  so  wenig  zn  bedeuten,  wie  Nnllen  (ohne  eine  roran- 
gehende  Eins"^). 

1)  Slsh«:  Lassen,  ,Ueber  d«n  OebrMch  der  Bnehstaben**,  in  der  Zsitsdirift  für 

d.  K.  d.M.,  2.  Hand,  S.  424— 427,  und  E.  Jaqnet  in  seinem  Aufsatz  „Modo  «rexprewion 
symboliqiie  des  nombr- s*",  im  ^'ouveau  Journal  Asistique,  voL  16  p.  123— 180. 

2)  Der  Vers  luutvt.  also: 

ürivikramarlto  jagatUak  ^Mt« 
ji9ädanuprakht/ai/aSi  »etr&Mlra^ 

piiposa  yah  kutuuvnrtinto  inOin 
g'i  ö'indhacam  »aplntivatsaraiu. 

3)  Der  im  Anustobh>V«TBmMsse  abgeiiwBt«  äloka  lautet; 

Hanau  vica^cn  sümjäni  saAkkyil^  kata/iai/ridayali 
»lisre  (u  vniulyä  haUaiikhyii  nn  ra  fintyo  halatvarah. 
(A'  und  ii  und  die  Vocalo  sind  Nullen;  Zahlen  sind  k,  /,  />,  y  und  die  übrijjea  Con- 
sonanten; in  einer  Conaona»teii*Gmppe  slhlt  dtt  roeslishrte  Coiuonant,  der  nnroealiairte 
Consonant  ist  nicht  zu  beachten.) 

4)  Siehe:  Indische  Sprüche,  h^ransgegebcn  von  Otto  Böhtlinpk,  Hd.  1,  S.261;  1371 
(,3828);  SU  Petersburg  1870.  ^üM  wird  in  di«ü»eDt  Vors  durch  BindutTropfeu)  ausgedrückt 
(liehe  8. 29),  er  lautet: 

Kkam  eva  puraskrfya  duNi  jivnnti  monavä/i, 
viM  Uno.  na  ioOhauU  yathä  »aitklii/ünkabindavalf. 


* 
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Der  Noll  Terdankt  »neh  das  sogenannte  dyadische  oder  binäre  Zahlen-System, 
auf  weichet  Leibnis  so  grossen  Verth  legte,  seine  Entstehung Das  Ter- 
schwinden  der  Zehn  als  selbständiger  Ziffer  und  ihre  Verwandlung  in  die  Nmll  ist 

für  die  Arithmetik  und  gewissermaasscn  in  der  Cnltaigeschidite  der  Menschheit 
ein  epochemachendes  Ereignis»,  and  deshalb  mnss  die  Noll,  wenn  auch  das  jfiDgste» 
doch  als  das  bedentsamste  Zahlenzeichen  botruchtet  worden.  — 

Die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  zielte  darauf  hni,  was,  wie  ich  glaube.  ;^um 
«rsteaMal  ttberliaupt  geschehen  ist,  die  Entstehung  der  Null  so  kurz  wie  niuglich 
nachznweisen,  and  es  konnten  deshalb  manche  an  sich  hOchst  interessante,  diesen 
Gegenstund  betreffende  Fragen  leider  nicht  mit  in  die  Besprechong  gesogen  werden, 
um  den  Umfang  derselben  nicht  nnnöthig  zn  TeigrOssem.  — 

Fr.  Aschenbora:  Dionysias  exigaus  b^nnt  unsere  Zeitrechnung  mit  dem 

Jahre  0,  nicht  mit  dem  Jahre  1,  denn  er  setzt  als  Anfang  der  Zeitrechnang  das 
Jahr  der  EmpOlngniss  Mariae,  also  das  Jahr  Tor  Christi  Geburt.  — 

(IS)  Hr.  Jean  Mies  zu  Köln  hat  unter  dem  27.  Decerober  1899  Bni.  Bud. 
Virchow  angezeigt,  dass  er  die  seinem  Tersiorbenen  Bmder  ans  Mitteln  der 
Kudolf-Yirchow-Stiftung  sar  Aasftthmng  seiner  Versacbe  Uber  das  Kdrper-Gewicht 
des  Menschen  leihweise  bewilligte 

hydroatatische  Waag«  « 

an  das  Museum  tüt  Völkerkunde  surttekgesandt  hat  Die  Sendung  ist  eingegangen 
und  von  Hrn.  Virchow  der  Bibliothek  der  Anthropologischen  Gesellschaft  sar 

etwaigen  ferneren  Benutzung  Ubergeben  worden. 

Gleichzeitig  hat  der  Absender  zur  Erinnerung  an  den  Verstorbenen  ein  photo- 
graphisches Bild  seines  Brutlers  (iborschickt.  Dasselbe  wird  der  Pboio- 
grapbien-Sammlung  der  Gesellschaft  eiugelügt  werden.  — 

(19)  Der  Botaniker  W.  Götae  hat  unter  dem  31.  August  1899  aus  Langeo- 
bürg  am  Nyassa-See  ein  Schreiben  eingesendet 

Das  Original  des  Briefes  von  Dr.  Gölze  ist  leider  nicht  aufzufinden: 
scheint  auf  dem  Wege  zum  Druckorte  abhanden  gekommen  zu  sein.  Dann  fsoö 
sich  die  Arj^abo,  dass  der  Schreiber  tle.s  Briefes  den  Ort  ftcsucht  habe,  wo  dl*^ 
Gräber  der  Miiglieder  des  Ilerrsoherhausf  s  der  Wahehe  m  noch  erhalioiuiu  Zu- 
stande vorhanden  waren,  —  eine  Art  von  Lrbbegräbniss-StUtte.  Unter  den  ver- 
schiedenen H^ln  derselben  wurde  einer  mit  Bestimmtheit  als  des  Grab  m 
Kwawa,  des  lotsten  Sultans,  dessen  Tod  durch  Selbstmord  seinerzeit  gemeldet 
ist,  bezeichnet.  Dr.  G<)tse  öffnete  dasselbe  und' entnahm  daraus  den  Schädel, 
an  dessen  Acchtheit  nach  seiner  Angabe  kein  Zweifel  bestehen  kann.  — 

Hr.  K.  Virchow:  Dm  verdienstvolle  Forscher  ist  leider  bald  nach  Absendong 
dieses  Schreibens  an  einer  Malaria-lnfertion  zu  Grande  gegangen.  Der  SrhÜdcl  fiesi 
Kwawa  ist  erst  iiuch  längerer  Zeil  in  meine  Hiiiulf  gelangt;  ich  lege  denselben  hier 
vor.  Zugk'icti  erwahue  ich,  dass  nach  dem  Zeugnisse  verschiedener  Reisender,  di« 
ich  seitdem  gesprochen  habe,  die  Angaben  Ober  die  Orabstfitte  ganz  sicher  sind 

Für  mich  war  dieser  Schttdel  Ton  ganz  besonderem  Interesse,  da  bis  jelit 
genaue  Nachrichten  über  die  physischen  Eigenschaften  der  Wahebe  ganz  febltco, 
obwohl  die  rielfachen  kriegerischen  Znsammenstösse  dieses  Stammes  mit  unserer 
Schatztrappe  manche  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  getMten  hätten.  Mir  war  jisr 

1}  Schon  Prof.  Heinrich  Broekhaus  hst  hierauf  aufinerksam  gemacht,  «idie  Z<it- 
»elirift  f.  d.  K.  des  Morgenlandes^  184t,  Band  4,  S.  78. 
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einiM]  eia  Skelet  einet  Mbehe  sugesendet  worden;  ich  veidankj»  et  der  freund- 
ludien  Aofinerksamkeit  des  Hrn.  R  Sin bJ mann,  der  ea  ?on  Dr.  Simon,  dem 

Regierangsarzt  in  Kilwa,  als  Geschenk  für  mich  erhalten  hatte  (Verhandl.  1894, 
S.  422).  Ich  habe  darüber  in  der  Sitzung  vom  19.  Januar  1895  (Verhandl.  S.  59) 
au«riihrlich  berichtet.  Das  höchst  snuber  priiparirte,  rollständicfe  Skelet  stammt 
vuii  emom  Manne,  der  als  Mitglied  einer  kleinen  Gesandtschaft  nach  Kilwa  gc- 
kommeD  und  dasei  bat  an  Dysenterie  gestorben  war.  Ich  fasstc  uamals  meinen 
Eindrnck  dabin  sneammeo,  daas  der  Schädel  in  seiner  g«nsen  E^cbeinung,  wie  in 
den  Einaelheiten,  etwas  Fremdartiges  nnd  Ungewöhnliches  habe  nnd  sich  sethsl 
unter  den  Neger-Schttdeln  durch  eine  grossere  Anzahl  niederer  Merkmale  aus- 
zeichne. Er  war  ausgemacht  nannocephal  (Cupacitftt  1055  ccw),  hjrpsidolicho- 
cephal,  mit  zahlroichon  Synostosen  der  Nähte,  einem  excessiven  Processus 
frontalis  uiul  einem  Condylus  tertius  forara.  occip.  Ich  sagte  schliesslich 
S.  72),  iins)i  ffimr  unter  den  Afrikanern  noch  kein  Schädel  vorgekommen  sei,  der  so 
lahlreicbe  Merkmale  einer  niederen  l^lwickelang  dargeboten  hat**. 

Die  Präge,  ob  es  sich  hier  nm  eine  indiriduelle  Variation  oder  um  eine 
Baasen-EigcnthUralichkeit  handle,  konnte  ich  natürlich  nicht  beantworten,  da  alles 
weitere  Vergleichs-Material  fehlte.  Aber  ich  behielt  doch  den  Eindruck,  das»  eine 
individuelle  Variation  vorliege,  und  ich  behielt  die  Sehnsucht,  durch  weitere  Beob- 
achtung mein  Urthoil  zu  sichern.  Dies  ist  nun  in  unerwartet  ^Hücklicher  Weise 
durch  die  Sendung  des  Hrn.  W.  Götze  ermöglicht  worden,  und  ich  kuun  vorweg 
sagen,  dass  der  nene  Schädel  in  allen  Richtungen  gans  verschieden  von  dem  früheren 
ist  Ich  gebe  sunächst  eine  Znsammensteltnng  der  Maasse  für  den  früheren  (I.) 
und  den  neuen  (II.)  Schädel: 

I.  Messzahlen: 


Hhsbe  I  $ 

Mhehe  II  $ 

631,5 

853  9 

Capadtät  

1055  eem 

1530  eeiK 

470  um 

526  mm 

Qrösste  horizontale  Länge  .... 

171 

191  . 

127 

137  „  (pi) 

141  , 

m 

3 

146  „ 

Gerade  HinterhauptslBnge  .... 

47 

03  , 

Nasenwunel  bis  Forum,  magnnm 

98 

n 

l*»3  , 

„             Meat.  andit  .  . 

104 

» 

118  n 

Xaaenstachel  „  Foram.  magnnm 

93 

w 

ts 

KS 

.,          ..  Meat,  audit.  .  . 

107 

Ii 

Aiveolarfortsatz  bis  For  magnum 

liwt 

104  « 

■Zi 

im 

„             „  Meat.  audit.  . 

117 

r. 

126  . 

/. 

a 

Zahnrand  bis  Forammi  msgnum . 

103 

9t 

107  , 

n 

,        „  Meai  audit  .  .  . 

125 

1» 

128 

Kinn  bis  Foramen  magnum   .  . 

m 

» 

132  „ 

^        Meat  andit  .... 

129 

»» 

139  „ 

277 

J> 

312  „ 

« 

iSlirnbein  

III 

»• 

138 

=  1 
21 

113 

n 

140  „ 

*\ 

109 

tt 

112  , 

333 

1» 

390  , 

89 

« 

100  , 

(13«) 
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^        Hhehe  I  $  llh«lie  U  S 

Coronaibreite   OH  ww»  113  m« 

Parietal  breite  (Tubera)   na   „  127  , 

Temporalbreite   102  „  HO  „ 

Aaricularbrcite   111„  118, 

(XieipitalbKite   100  ,  102 

MaitoidalbKite  (Baiis)   116  ,  123 

(8pit»)   97  ,  105 

Gesiebt,  Höhe   117  ,  124  ^ 

iüttelgesicht,  Höhe  : Alvcolar-Rand)  .  70  ^  79  ^ 

„        ,    „    (Zahnraod)  ...  81   ^  r, 

Jugalbreite   135  ,  131  „  (?) 

Malatbreite   107  ,  92  « 

Maxillarbreite   94  «  102  , 

Kieforgelenk»  Dütuis   95  «  95  , 

Orbita,  Höhe   83  ,  41 

^    ,  F.roite   40  „  41 

Nase,  Höhe   ^0  »    .  52 


r 
n 


n  .Breite   80  ,  29  , 


Gaumen,  Länge  ^0  „  61 

^     ,  Breite  40  „  39 

Gesichtswinkel  73°  76' 


1» 


II.  Berechnete  Indices: 

LKngenbreiten-Index  -  .  . 

Längenhi  hf  n  Index  .    .  . 


Ohrhöhen- Index  . 
Hinterhaupts- Index 
Gesicbts-Indcx .  . 
OrbitaMndex  .  . 
NascU'Index  .  . 
Gaumen-Index .  . 


74,3  71,7 

76,0  73,8 


60,2  76,4 

27.4  32,9 
80,6  94,6 

82.5  100,0 
60,0  55,7 
80,0  63,9 


Wenn  ich  dareh  die  ganz*iingew6hnlichen  VerbMItoisae  des  eisten  Schidcb 

zu  der  Frage  gedrängt  wurde,  ob  nicht  verwandtschaftliche  Besiehungen  zu  Bosch- 

männern  odtT  ältt  ron  afrikanischen  Stämmen  anzunehmen  seien,  so  treten  iihnhche 
Bedenken  <,'('genübfr  dem  zweiten  Schädel  in  den  Hintergrund.  Derselbe  Terträ(fl 
die  Vergieichung  mit  anderen  Neger^Scbädela  recht  gut.  Indess  dürfte  es  sieb 
empfehlen,  zu  warten,  bis  mehr  Material  heimgebracht  ist,  woso  ja  maneberiei 
Aussicht  besteht.  Nur  will  ich  hier  erwJihnen,  das«  mir  ein  Zweifel  gekommen 
war,  ob  nicht  das  Ftirsten-Geschlccht  ?on  Uhche  arabisches  Blut  in  sich  habe  Die 
Einriohlun<r  drs  .Kirclihofi s"*  ist  j;i  auch  etwas  ungewöhnlich.  Al)cr  ich  konnte 
über  arabischo  ilinwandciunL:  Ix'i  weiterem  C^mfra^pn  nichts  ontdocken. 

Der  Sicbeilifit  wegen  gebe  ich  Abbildungen  des  Scbudels  11  nach  geoiuetriscbea 
Zeichnungen  des  Hrn.  Heibig: 

Fig.  1  zeigt  die  Seiten-Ansicht  in  der  Frankfurter  Horizontalen.  Der  schwere 
und  geräumige  Schüdel  (Capacitiit  1530  crm,  526  mm  HorisoDtal-Umfang)  ist  ortho- 
dolichocephal.   Seine  Lange  wird  am  meisten  bestimmt  durch  das  mehr  rD^ 

tretende  Hinterhaupt,  dessen  stark  gewölblL'  Obct  sc  liuppe  die  am  meisten  promineote 
Partie  bildet.  Die  sehr  breite  Stirn  ist  ziemlich  gerade  and  roll,  die  Gi$bdiA 
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kaam  vertieft,  die  Tabera  mehr  flach  gerundet,  die  üinterstirn  sehr  lang  und  etwas 
abgeflacht,  die  Gegend  der  Nasen warzel  kaum  Tortretend.  Die  Schläfengegeod 
mehr  eben,  die  Ala  sphen.  breit,  hoch  und  wenig  eingebogen,  die  Ala|tempor. 
glatt,  mit  starker  Muskelzeicbnnng;  kein  Prac.  frontalis,  dagegen  eine  dichte  An- 
näherung der  Snt.  coronaria  an  die  Schläfenschuppe.  Ueberhaupt  die 


Fig.  1. 


Seitentheilc  mehr  steil  and  hoch,  das  Planum  temporale  nicht  sehr  hoch|hinauf- 
reichend,  Tnbern  parietalia  flach  gerundet  Schädel  hoch,  lang,  mehr^gestreckt 
Nähte  offen,  mehr  einihch,  nur  in  der  Mitte  der  Sagittalis  und  in  der  Goronar- 
G^end  stärker  gezackt. 


Fig.  ?.  Flg.  8. 


Fi^.  2.  Ober-Anaicbt,  welche  die  Phaenosygie  und  die  Prognathie  deutlich 
erkennen  lässt. 
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Fig.  a.  Unter- Ansicht:  schmal,  lang,  vortretende  Zähne  und  stark  hcrans- 
geschobcncs  Ilintcrhaupl.  Foraraen  niaj^num  län<;lich,  gross,  Gelenk-Fortsätze  stark 
vortretend,  Apophysis  basilaris  breit,  mit  kräftigen  Tub.  pharyngea.  Unterkiefer 
etwas  opisthognath. 

FifS.  4.  Vorder-Ansicht:  hoch,  sehr  massige  Breite.  Orbitae  hoch  und  gross, 
Nasenwurzel  sehr  breit,  Sut.  naso-front.  fast  genide.  Nase  hoch  und  weniir  breit 
Rücken  fast  gerade,  Seitentheile  etwas  flach,  Mitteinaht  oben  synostotiäch. 
nach  unten  durch  eine  Spitze  bezeichnet,  Apertur  unten  stark  verbreitert,  mit 
schwachen  Prünasal-Furchen.  Grosse  Kiefer,  daher  eine  Art  von  grober  Prognathie, 
an  der  alleTheile  (Knochen  und  Zähne)  theilnehmen;  insbesondere  sind  die  Alveolar- 
Fortsätze  hoch  (Oberkiefer  ii,  öntt'rkiefer  30  mm  hoch)  und  sehr  gleichmässi^ 
vorgewölbt  (Pig.  I).  Die  sehr  vollständigen  Zähne,  besonders  die  Schneidezähne, 
gross  und  breit,  daher  sehr  stark  vorstehend,  die  des  Oberkiefers  leicht  über- 
ragend. Die  Schneiden  sind  bis  auf  das  Dentin  abgerieben.  Gaumen  schmal,  be- 
sonders nach  hinten;  Zahncurve  mehr  parabolisch;  die  Seitentheile  etwas  gestreckt, 
die  Mitte  leicht  gcwulstet. 


Fig.  4.  Fig.  5. 


Fiff.  5.  Hinter-Ansicht:  fjambdawinkel  etwas  flach,  Naht  mässig,  gegen  die 
Seiten  stärker  gezackt.  Unterkiefer  stark,  besonders  die  Gegend  des  Kinns. 
Letzteres  mässig  vortretend,  der  untere  Rand  etwas  verstärkt^  kräftige  Spina  incni. 
Aeste  breit,  besonders  der  Kronen-Fortsatz,  der  42  tum  breit  ansetzt.  Winkel  stark 
nach  aussen  gebogen.  — 

(JO)  Hr.  C.  F.  Lehmann  macht  Mittheiluogen  aus  englischen  Briefen  des  Hm. 
Ellsworth  iJuntington  Uber 

aniienisclie  Altertliümer. 

Charput,  den  24.  Juli  1899. 

„  Vor  14  Tagen  ging  ich  nach  einem  Dorfe  Pulutli,  von  dem  ich  zu 

Ihnen  schon  gesprochen  hatte.  Es  liegt  am  Pinjirik  Dagh,  beinahe  3  Stunden 
westlich  von  Chan-köi.  In  diesem  Dorfe  fand  ich  nichts  archäologisch  Interessantes, 
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aber  interoiisaiite  geologische  Züge.  Die  Dorfbewohner  versicherten,  daas  Vi  Stande 
entfernt  sich  eine  Burg  und  einige  Inschriften  befanden,  und  ich  imachte  mich 
auf.  sie  za  suchen.  Nnch  fast  2  ?;tnnden  erreichten  wir  das  Dorf  Kalushaghi, 
wo  wir  die  Ruinen  einer  Festung  landen,  von  der  ich  annehme,  dass  sie  entweder 
rOmiseben  oder  anbischen  DrspniDges  ist.  Ich  werde  sie  Ihnen  spater  be- 
schreiben, diHin  ich  schreibe  dies  in  unserem  Garten  (aasserhalb  Ghaipnts.  C.  L.) 
and  mein  Notizbuch  ist  in  der  Stadt.  — 

..Mr.  Usher  und  ich  .sind  vor  1 — 2  Tagen  von  einem  etwa  8-tägigen  Ab- 
slecher nach  Göljük  und  seiner  Umgegend  zurückgekehrt.  Wir  sahen  dort  viele 
Kurden  und  fanden  sie  sehr  interessant  Eine  Nacht  brachten  wir  in  dem  schwarzen 
Zelt  eines  Knrdenchefs  (engl.  «Kerdisb  kea**)  so,  welcher  uns  sehr  fteundlich  empfing 
und  am  Morgen  uns  zu  Ehren  ein  Zieklein  schlachtete.  Die  Kurden  gefallen 
mir.  Sie  seheiuLMi  mir  eine  viel  höhere  natürliehe  Begabung  zu  besitzen,  als  die 
Türken  oder  Armenier.  Meine  Hekunntschaft  mit  ihnen  ist  natUriicb  sehr  be- 
schrankt, über  ich  holTe,  sie  zu  erweitern. 

Den  folgenden  Tag  gingen  wir  nach  Arghan  eh  und  besuchten  die  Burg  hoch 
Uber  der  StadL  Die  Ebene  erhebt  sich  3200  Fuss,  die  Stadt  Ton  3500  bis  42dO  Fusa 
nnd  der  Gipfel  der  Burg  4800  Fuss  (NB.  alle  meine  Messungen  sind  in  englischen 
Fuss  ausgeführt).  Die  Oertlichkeit  ist  für  eine  Rurg  g-cradezu  ideal.  Sie  lie^^t  gerade 
am  stldlichen  Rande  des  Taurus  und  Uberblickt  die  Ebene  bis  zum  Karaju  Dagh 
und  Diarbekir,  sowie  den  in  der  Sonne  glitzernden  Tigris.  Die  Spitze  des  Berges 
besteht  ans  awei  Theilen  von  je  200—800  Bllcn  im  Dorchmesser.  Sie  bestehen 
ans  nnmmolittschem  Kalkstein  nnd  sind  von  Abklingen  umgeben,  deren  tiefster 
250  Fuss  misst.    Was  die  Ruinen  betMfft,  so  wurde  ich  enttäuscht. 

Auf  dem  südlichen  Theil  fand  ich  nur  ein  kleines  Stückchen  Mauer,  auf 
dem  nördlichen,  steileren  Theil  dagegen  viele  Mauern  und  zwei  oder  drei  viereckige  • 
ThUrme,  gleich  denen  in  Uharput.  Auch  sind  '2  oder  '6  Höhlen  in  dem  Felsen, 
leb  untorsnobte  die  grOeste  von  ihnen,  indem  ich  auf  einem  steilen  Bteinpfad  su 
ibr  kletterte.  Sie  wird  fast  20  Puss  im  Durchmesser  haben  bei  11  Fuss  Höhe. 
Sie  ist  roh  behauen  und  scheint  eine  natürliche  Höhle  zu  sein,  die  von  Menschen 
8chw:u  h  bearbeitet  worden  ist.  Da  die  Türken  anfingen,  sich  um  uns  zu  vcr- 
«anutieln  und  mit  Steinen  zu  werfen,  meine  Begleiter  unruhig  wurden  und  wir 
noch  eine  lange  Tagesreiüe  vor  uns  hatten,  versuchte  ich  nicht,  auch  noch  die 
anderen  Höhlen  an  besichtigen;  durch  das  Opernglas  schienen  sie  von  derselben 
Art  au  s^n«  wie  die  von  mir  besichtigte.  Die  Mauern  befinden  sieh  auf  4500  Fuss 
Höhe  und  müssen  sehr  ausgedehnt  gewesen  sein. 

Von  Arghaneh  wollten  wir  nach  dem  Dorfe  Hilar  gehen,  welches  2  Stunden 
südlich  von  Arghaneh  gelegen  ist.  Ein  Fnester  in  Arghaneh  erzählte,  dass  er 
in  Uilar  gewesen  sei  und  dort  einen  Felsen  gesehen  habe,  an  weldmm  das  Bild 
eines  Königs  und  eines  Priesters  angebracht  sei.  Bund  hemm  sei  Alles  beschrieben, 
Er  hatte  keine  Ahnung,  wel(  he  Sptachi'  es  sei In  der  Nähe  sind  die  Ueberreste 
Ton  anderen  alten  Bauwerken.  Wir  gingen  nicht  doithin,  weil  uns  die  Regierung 
daran  whinderte.  Wir  hattea  nicht  gedacht,  dass  wir  so  weit  gehen  wttrden,  und 


l)  VergL  dazu  eventuell  oben  S.  :VS,  Anin.  1  a.  E.  und  Sitznngsbcricltte  Bcrl.  Ak, 
d.  W.  laOü,  S.  6aie  oi)en.  (Dort  ist  Z.  5  v.  o.  statt  „Hingang"  lu  lesen  aAuagaug"  uud  Aum.3, 
Z.  8  tt.  6  V.  unten  statt  »linki"  besw.  .linken*  natöflioh  •rechU"  und  ,.reehteD*.  Ebenda 
S.686  hl  der  1.  u.  2.  Zeile  nach  Fig.  2  lies:  mu  pron.  suff.  8,  also  vielleicht:  ^an  ihrt  ii 
-«■in*»n?  TIerrtr  (?),  ferner  S.  68S^  Z.  2  v,  o.  statt  »Scbwestw  lies  »Tochter*.)  —  Vgl.  auch 
unten  S.  144,  Abs.  4.      C.  L. 
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liatten  Terabsüuait,  uus  Briefe  von  uDsercmVali  xn  venchaffen.  Das  nScbiielU 
werd«  ich  mir  eine  Reue-Krlaabniss  Ton  dem  Vali  bevorgen." 

Dienstag,  den  25.  Juii. 

„Ich  will  mit  meinem  nericht  Uber  Kalushaghi  beginnen,  don  ich  grössien- 
theils  dircct  von  meinem  Notizbuche  abschreibe.  5  Minuten  nördlich  von  4m 
Dorfe,  am  Rande  des  beackerten  Feldes,  zeigte  uns  unser  Führer  einen  linuli- 
Block,  welcher,  wie  er  sagte,  ein  alter  Thorpfeiler  war.  Er  ist  55  Zoll  lang.  Ich 
erwfihno  dies  faanpfsftchlieh,  weil  er  von  demselben  Gestein  ist,  wie  das  bearbeifele 
Stttek,  welches  Sie  in  Charput  kaaflen.  Mehr  Basalt  von  dieser  Art  sah  ich  sieht 
bei  Kalushaghi,  doch  verweilte  ich  dort  zu  kurze  Zeit,  um  bestimmt  sagen  zu 
können,  ilass  es  daselbst  keinen  mehr  giebt.  Ich  fragte,  ob  dort  noch  mehr 
interesäunte  Steine  seien.  „Ja,  sehr  viele.**  „Sind  sie  beschriehen _.Ta!"*  Das 
klang  ermuthigend,  und  ich  dachte,  ich  würde  einen  guten  Fund  machen.  Wir 
gingen  5  Minuten  weiter  den  Baoh  hinauf  und  kamen  an  einem  Uiigcl,  welcher 
aussah,  als  wenn  er  an  der  Spitze  abgeschnitten  und  an  den  Seiten  aufgebant  wäre. 
An  swei  Stellen  der  Nordseite  war  ein  kleines  Mauerwerk  sichtbar,  und  gerade 
westlich  von  diesem  sickerte  ein  kleiner  Wasserlauf  aus  dem  Felsen,  8— 10  Fuss 
über  der  Sohle  dos  Baches;  lUO  Fuss  weiter  westlich  sprude!t  eine  schöne  (Jnelk- 
am  Fusse  des  AI)hiin<,feM.  Die  Seiten  sind  pnnz  steil,  ausgenommen  die  Westseite. 
Hier  erstiegen  mein  kurdischer  Führer  und  ich  die  Spitze;  ungefähr  üü  Fuss  übtr 
der  Quelle  Hessen  w^ir  den  Zaptieh  mit  den  Pferden.  Auf  der  wirklichen  Spiüe 
li^  ein  flacher  Stein.  Der  Kurde  schien  zu  denken,  dass  sich  auf  demselbea 
eine  Inschrift  befinde,  aber  es  war  hur  ein  Kreuz  Q;  die  dunklen  Tfaeile  sind  eioeD 
Vi  Zoll  lief  eingegraben.  Der  Stein  ist  7  Fuss  lang.  Ich  wünschte  denselben 
auf  der  anderen  Seite  zu  sehen,  welche,  wie  der  Kurde  sagte,  stärker  beschrieben 
sein  sollte.  Aber  er  wollte  den  Stein  nicht  horühren  und  half  mir  nicht,  ihn  lu 
bewegen.  Ich  glaube,  er  hatte  eine  abergläubische  Furcht  vor  demselben.  Lr 
wollte  mir  noch  einen  anderen  Stein  zeigen,  aber  er  konnte  ihn  nicht  finden.  Man 
sagt,  dass  jedes  Jahr  durch  den  Frahlingsregcn  rtfmische  Manzen  aus  diesem  Erd- 
hügel gewaschen  werden. 

Bis  jetzt  halte  meine  Untersuchung  mich  ziemlich  enttäuscht  Der  do'i 
Führern  interessante  nächste  Punkt  ver^pnich  mir  keine  .\ushcute  nnrl  (leshalb 
besuchle  k  Ii  ihn  nicht.  Und  in  der  'l'iiat  war  es  nichts  als  ein  7.cr.slorter  Char. 
Er  hatte  jedocii  noch  mehr  zu  zeigen,  un  i  obgleich  ich  ihm  mii  wenig  Ver- 
trauen folgte,  hatte  er  diesmal  wahr  gc:>i>rochen.  Eine  Stunde  nördlich  von 
Ralushaghi  und  1000  Fuss  höber,  an  der  Seite  der  Haroghly-Beige,  fandea  vir 
eine  gut  erhaltent  kleine  Chalder-Burg.  Sie  liegt  hoch  auf  einem  der  Bergt-, 
seitlich  von  einer  Erhebung  von  5300  Fuss,  mit  einem  weiten  Ausblick  über  da« 
Gebirge  und  die  Ebene.  Die  Klippe,  aus  Kalkstein  nnd  Corglomerat  bestehend, 
ist  an  der  Südseite  bemühe  lUU  Fuss  hoch  und  setzt  sich,  in  geringerer  Höhe, 
ringsum  fort,  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Stelle  der  !sordwest-Ecke,  wo  sich  eine 
zerfallene  Mauer  befindet.  Ich  maass  die  Lange  der  Buig  nicht,  nehme  aber  an,  dsn 
sie  1*20  Ellen  hehrBgt.  Wir  klommen  hinauf  über  die  Rainen  westlich  tod  einem 
kleinen  Graben,  in  diesem  letzteren  beflndct  sich  eine  Tollstäodig  erhaltene  Mauer, 
die  sonst  überall  zerstört  ist.  Ich  ging-  geraden  Weges  von  dem  oberen  Ende  der 
Festung  nach  der  anderen  Seite  und  fand  dort  eine  in  den  Fels-  ^'cschnittenc  Hrost- 
wehr,  welche  zum  Han(U>  des  Atjhan;L;es  lüiirte,  nicht  weit  von  einem  Zimmer, 
dessen  Thür  wir  von  uiiu-n  sehen  Ivonnlen.  Diese  Brustwehr  ist  fast  20  Fuss  lang 
und  H  Zoll  dick.   Sie  ist  sehr  soigrältig  gearbeitet.  Dann  zeigte  mir  der  Fahrer 
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eine  Cisterne,  welche  in  den  Kalkstein  gehaaen  ist*).  Sie  ist  7  Fuss  tief,  17  Fuss 
hreit  von  Nordost  nach  Südwest,  nnd  SftFnss  lang.  Die  Nordost-  und  Nordwest- 
Seite  ist  geglültei,  wüi)reud  der  Decket  und  die  andere  Seite  rüuii  sind.  Der  ßoden 
ist  nun  mit  Schmutz  bedeckt.  Der  Eingang  befindet  sich  auf  der  südöstlichen  Seite 
and  nt  Iii  Fass  lang  nach  Nordoii  nnd  Südwest,  nnd  5  Fasa  breit  Rund  benim 
nnd  darüber  sind  verschiedene  ronde  Stellen,  —  augenscheinlich  mit  der  Hand  in 
den  Fels  gehauen.  100  Fuss  westlich  von  der  Cisterne  befinden  sieh  5  Stufen.  Die 
grösstc  ist  nur  2  Fuss  breit,  10  Zoll  tief  und  8  Zoll  hoch.  Ein  wenig  weiter  ue.stlich 
sind  einige  grössere  Stufen,  aber  nur  3  von  ihnen  sind  deuilu-h.  Auf  dem  obersten 
Ende  der  1.  State  ist  ein  Loch,  welches  jetzt  mit  Ekde  aiigcfultt  ist  Ich  weiss 
nicht  sicher,  ob  es  natartich  oder  kansUich  ist  Anf  der  Sttdseite  befindet  sich 
eine  Terrasse,  20  —  80  Fuss  unterhalb  des  Gipfels.  Der  FQbrer  wollte  nicht  mit 
mir  dort  hinaltstcij^en,  aber  ich  ging,  und  veranlasste  ihn  so,  mir  zu  folgen,  trotz 
seiner  wiederholten  lichauptung:  ^Bir  sc  yokdur"  ^—  .Es  ist  nichts**). 

Erst  landen  wir  b  kleine,  runde  Nischen  in  der  Mauer,  welche  ich  Bulken- 
Ificher  nenne,  da  ich  keinen  anderen  Namen  weiss.  Gerade  östlich  davon  führt 
eine  Treppe  nach  Westen.  Sie  ist  in  den  Felsen  gehauen.  Der  Tannel  ist  7  Fass^ 
hoch  und  4 — 6  Fuss  weit.  Die  Mauern  sind  roh  behauen  und  im  Durchschnitt  8  Zoll 
tief  und  8--12Zon  hoch.  Es  sind  t;:ef:cnwärtig  15  sichtbar,  unterhalb  welcher  der 
Tunnel  mit  Schult  bedeckt  i. st.  Uestlich  von  der  Treppe,  wohl  1  DO  Fuss  oder  mehr, 
ist  der  obere  Abhang,  welcher  hier  12 — 20  Fuss  Höhe  hat,  uri  seinem  Fusse  und 
9.  Th.  in  der  Mitte  ausgehöhlt  und  sorglSUig  geglättet,  wahrscheinlich  nm  es  für 
die  Feinde  schwierig  za  machen,  ihn  an  ersteigen.  Unterhalb  dieser  Aos- 
höhlungcn  bcHndct  sich  eine  State,  gegen  15  Zoll  breit  und  6  Fuss  lang,  direct 
an  der  Vorderseite  des  .\bhangcs.  Indem  ich  tneino  .Schuhe  auszog,  konnte  ich 
die  Stufe  kriechend  erreichen.  Das  Zimmer  in  dem  i  eisen  liegt  etwa  8 — 10Fu.s8 
von  deren  äusserem  Ende;  in  alten  Tagen  bestand  wahrscheinlich  eine  Ver- 
bindung zwischen  beiden.  Vielleicht  ragte  ein  Balken  aus  dem  Zimmer  hervor 
nnd  ein  Brett  führte  von  der  Stufe  zu  dem  Balken.  Das  Zimmer  selbst  kann 
nicht  betreten  worden.  Rund  herum  ist  die  Vorderseite  d<'s  Felsens  geglättet. 
Es  liegt  50  -6t>  Fuss  über  dem  Orunde,  und  die  Maussc  des  Einp^an;:os  belragcn 
5  X  Fuss.  Die  Ränder  sind  sehr  scharf  geschnitten.  Wenn  ich  wieder  hingebe, 
holte  ich  mittels  eines  Seiles  in  das  Zimmer  gelangen  zu  können.  ESin  Kalkstein- 
Felsen  am  Ostende  der  Burg,  von  ungefähr  2  Fuss  im  Durchmesser,  zeigt  ein  rundes 
Loch,  9  Zoll  breit  und  6  Zoll  tief,  das  einem  Mörser  gleicht.  Auä.serhulb  der  Burg 
sind  zwei  kleine  Kammerfi  in  den  Fel.sen  ^chancn.  Die  eine,  auf  einer  iwnieren 
Klippe,  140  Kllfii  nöriilicli  beleihen,  hat  ungelaiir  ')  Kuss  im  Dutchuies-ser  nach  j^iler 
Richtung.  Auf  der  Rückseite  isi  ein  Sitz  aus  dem  Felsen  geschnitten.  Er  ist  lö  Zoll 
hoch  und  Sl  Zoll  breit.  Das  andere  kleme  ffimmer  ist  lOü  E9leu  weiter  östlich  und 
kleiner.  Südlich  von  derBurg,  und  fast  SOOFuss  unter  ihr,  fliesst  ein  kleiner  Wasserlaaf. 

Dass  diese  Burg  chnldischcn  Ursprunges  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
denke  ich'-'V  Sie  hat  alle  Merkmale  einer  solchen,  •aii<«:,'cnomn)cn  eine  Inschrift.  Die 
alte  Strasse  vonChnrpiif  nach  Mnhitia  lauft  unten  im  Thal  und  über  einen  Fass 
wenige  Meilen  weiter  westlich.  Die  Burg  muss  zum  Schutze  der  Strasse  gebaut 
worden  sein.  Als  die  Kömer  das  Land  besetzten,  bedurften  sie  einer  Bur^f  zu 
demselben  Zweck.  Die  cbaldische  Burg  lag  zu  hoch  im  Gebirge,  darum  bauten 
sie  die  oben  beschriebene  Festung. 

1)  Wie  in  Kal'ah  bei  Mazgert,  Pertetr,  Baibort  C.  L. 

•2)  Gam  richtig.    Die  von  mir  boauehton  Burgen  von  Karnh  Ix-j  Maz;;ort  nnd  von 
Pertek  (Vcrhandl.  1899,  S.  610)  z«igcn  genau  cnh^prechendc  Eigenthämlicbkcitco.  C.  L. 
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Wollen  Sic  nun  finen  Blick  aul  ihre  Karle  werfen  und  nur  eine  Frage  beant- 
worten. Sie  haben  eine  Festnog  am  Cuphrat-Knie  gefunden;  ich  halw  eine  bei 
Haroghly,  8  Stünden  weiter  nach  Oaten  getroffen.  W  Charpnt,  6  Standen  weiter 

östlich,  ist  wieder  eine  Festung.  Ich  höre,  dass  am  Ma8tar>Gchirge,  6  oder  ^  Stunde» 
woitcr  östlich,  auf  dem  alten  Wege  nach  Palu,  2  Befestigungen  liegen:  eine  Felsen- 
Fcstun«:  hoch  auf  dem  Berge,  eine  nahe  dem  Fusse  des  Berges  aus  Mauerwerk; 
8  Standen  weiter  östlich  ist  Falu.  Ich  hoffe,  bald  nach  dem  Mastiir  zu  g^hm 
und  zu  sehen,  was  sich  dort  wirklich  Hndet;  aber  nehmen  wir  an,  es  sei  eine 
Festung  dort  Nnn  frage  ich:  Wamm  finden  wir  5  Festungen  in  dieser  Linie, 
jede  von  der  anderen  gerade  eine  Tagereise  entfernt?  and  waram  hietten  et  lo- 
wohl  die  Chalder,  wie  iiirc  Nachfolger,  wer  immer  diese  waren,  für  nöthig,  ihre 
Burgen  an  denselben  Stellen  ansalegen,  abgesehen  davon,  dass,  wo  keine  Stadt- 
Anlajrc  vorhanden  war,  die  Römer  oder  Araber  (?)  ihre  Böigen  mehr  in  die  Tiefe 
an  zugänglichere  Plätze  verlegten? 

Könnte  es  nicht  sein,  liass  eine  grosse  Kriegs -Strasse  von  der  Grenze,  nahe 
bei  Malatia,  Aber  Charpat  and  Pala  nach  Van  führte?  Haben  Sie  iigendwddie 
Bnigen  gefanden  oder  von  ihnen  gehört,  die  eine  solche  Theorie  unterstttlMn 
würden?  Wenn  wahrscheinlicher  Weise  ein  solcher  Weg  existirte,  ging  er  von 
Palu  nach  Müsch?  oder  wandte  er  sich  von  Palu  aus  sttdüstlich?  Haben  Sie 
positive  Gründe  anzunehmen,  dass  die  von  Tij,'l:itpt!eger  erwähnte  Brücke  m 
der  Nähe  des  Kümür  Chun  war  und  nicht  vielmehr  am  Riiphrat-Knie?  Erscheint 
<;s  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Linie  von  l'c.stuugen  zu  der  Brücke  lunne:' 
Ich  hoffe,  dass  Sie  einige  Aufklärung  geben  können  and  dass  nein  Brief  Ihnen 
helfen  wird,  ein^  Punkte  su  erledigen."  — 

Charput,  22.  Aogust  1 89^. 

..Nachdem  mich  die  Regicnins:  von  Arghanch  nach  Hause  ^-csrhickt  hatte, 
drängte  es  mich.  GiUjük  und  die  benachbarten  Gegi-nden  wiedet-  zu  besuchen; 
zuletzt,  vor  14  Tagen,  gingen  Hr.  Usher,  H.  B.  M.  Vice-Consul  Jone»  und  ich  zu 
dem  See  hinab.  Wir  blieben  dort  bis  Montag  Morgen,  den  14.  August.  Ich  brscbte 
die  meiste  Zeit  damit  sa,  den  See  zu  zeichnen  und  mit  besonderer  Auftnerksamkeit  ra 
detailliren,  sowie  mehrere  Unicrsuchnngen  mit  dem  Senkblei  zu  machen.  Bi  giebt 
verschiedene  interessante  Erzählungen,  die  mit  dem  See  verknüpft  sind:  ich 
for.schte  dieselben  so  weit  als  möglich,  aber  ich  halte  keinf^  Zeit,  den  interessantej^i':*!) 
Funkt  derselben  zu  prüfen.  Seit  meiner  Heimkehr  hal>e  ich  eilng  an  einer  Kart' 
der  Ebene  von  Cburpul  und  Göljük  gearbeitet.  Wenn  sie  fertig  isi,  werde  nh 
Ihnen  einen  kurzen  Bericht  der  Geschichte  des  Sees  senden. 

Geolo^sch  ist  er  einer  der  morkwttrdigsten  Seen  der  Welt  Gegenwfirtig  iit 
die  Bevölkerung  der  Ufi»'  sehr  dttnn,  aber  rings  um  den  See  finden  sich  Beweiie 
für  eine  viel  stärkere  Bevölkerung  in  früherer  Zeit.  Diese  bestehen  in  den  lieber- 
resten  von  alten  Fundamenten  und  Mauern,  die  aus  mit  Kalk  verbundenen  Steinen 
gebaut  sind.  Verschiedene  derselben,  wenigstens  zwei,  befinden  sich  auf  tlrm 
Gipfel  des  Hügels  und  scheinen  alte  Festungen  zu  sein.  Diese  Dinge  intere^irtfn 
Sie  nicht  sehr,  aber  ich  hörte  von  einer  Stätte,  welche  Sie  gewiss  besucht  haben  ' 
wurden.  Ein  oder  zwei  Stunden  von  dem  See,  anf  der  Notdaeite,  befindet  och 
ein  kühn  auJhigender  Felsen,  der  ffir  die  Anlage  dner  Bnig  wie  geschaffen  scheiBt. 
Durch  wiederholtes  Frsgen  nach  dort  bcHndlichen  AlterthUmern  ermittelte  ich,  dm 
in  diesen  Felsen  Zimmer  gehauen  sind,  rnser  Aufenthaltsort  befand  sich  5  Reit- 
slunden  von  dieser  Burg  entfernt,  und  da  meint'  Zeit  von  der  Geographie  und  Geo- 
logie des  Sees  in  Anspruch  genommen  war,  konnte  ich  nicht  daran  denken,  sie  zu 
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hesuehet).  Ich  hoffe  jedoch,  mir  bald  einen  oder  zwei  Tage  Zeit  nehmen  zu 
können,  um  dies  nachzuholen. 

Von  dem  See  gingen  wir  zum  M««tar«Oebirge,  wo  es,  wie  idh  Ihiiea  schon 
schrieb,  Felsen-Zimmer  giebt.  Wir  fimden  in  Oöljttk  eisen  Fahrer,  welcher  in 

seiner  Jugend  einige  Zeit  im  Dorfe  Genefik,  nm  P^ussc  desHaetar,  an  der  Nord- 
Bcite,  zugebracht  hatte.  Er  erzählte,  dass  bei  dem  Dorfe  ein  grosser  Felsen  sei, 
welcher  aussehe,  als  sei  er  mit  einem  Messer  entzweigt srhnittr  n  An  der  einen 
Seite  dieses  Felsens  sei  ein  Zimmer  in  den  Felsen  gehauen.  Er  wusste  nicht,  ob 
es  kttnstlich  oder  natttrlich  «et.  Von  dieoem  Hanne  geftthit,  begannen  wir  Monteg 
Morgen  den  Mailar  an  erstehen  nnd  itiigen  dann  xnr  Htthle  nnd  nach  Geneft k, 
wohin  wir  unser  Oepück  gesandt  hatten,  herunter.  Aus  verschiedenen  Chünden 
erreichten  wir,  bis  gegen  4  Uhr  nachmittags,  den  Gipfel  des  Mastar-Rückens  nicht. 
Die  Anderen  wünschten  rasch  in  das  Dorf  zu  gelangen:  so  verliess  ich  sie  und  f;\n^  zu 
einer  niedrigen  Spit/e  des  Bergzuges,  der  sich  6400  Fuss  erhebt.  Es  war  lu  »pät, 
die  wificlicbe  8pit>e  sn  erreichen,  welche  fest  eine  Stande  entfernt  war,  nnd  noch 
4 — 500  Fass  hOber  ist  Ton  dem  Punkte,  auf  welchem  wir  nns  befanden,  konnten 
wir  die  Ebenen  von  Charput,  Saryknmyscb,  von  Bermaz  oder  Kedan,  sowie 
die  von  Tepejök  und  Paln  und  andere  Ebenen,  deren  Namen  ich  nicht  kenne, 
sehen,  desgleichen  den  Euphrat,  das  Tigris-Thal  und  Göljük.  Wir  stiegen  an  der 
Nordaeite  anf  einem  sehr  steilen  Pfade  herunter.  Es  war  der  achlechteste  Weg, 
den  ee  geben  kann,  nnd  wir  erreichten  unsere  Zelte  erst  eine  Stunde  nach  Sonnen- 
Untengang.  Die  meisten  der  hier  liegenden  Beige  sind  nicht  wild  in  ihren  Um- 
rissen. Sie  stossen  in  langen  Parallelrücken  -/usammpn,  nach  Nordost  und  Süd- 
west gehend.  An  den  Seiten  sind  die  Abhänge  gewöhnlich  steil;  aber  man  kann 
diese  Seiten  nicht  sehr  gut  im  Profil  sehen,  denn  die  Länge  der  Rücken  beein- 
ttüchtigt  den  Ueberblick  der  Hfihe. 

Der  Master  hat  mehr  IndiTidnalitttl,  als  die  meisten  seiner  Mschbani,  infblge  der 
ungeheuren  befestigungsartigen  Ausläufer,  welche  seine  nördlichen  und  westlichen 
Seiten  bilden.  Sie  bestehen  aus  blauem  Kalkstein  untl  erstrecken  sich,  ungefilhr 
horiziontal  von  der  Haupt -Axe  de.s  Rückens  bis  in  eine  Entfernung  von  einer 
oder  beinahe  zwei  Meilen.  Fast  jeder  endet  in  eine  kleine,  1 — 2000  Fuss  lange 
Spitze,  deren  Abhang  die  Thal-Ebene  in  spittem  Vinkel  triill 

Zwwchen  diesen  Rippen  sind  tiefe  Tlrider,  voll  von  Steinen  nnd  Ton  derselben 
Banhheit,  wie  der  Gipfel;  aber  sie  erweitem  sich  zu  grünen  Abhängen,  die  mit 
Bänmen  nnd  Gärten  bedeckt  sind,  welche  durch  nie  versiegende  Wasserläufe  be- 
wästtert  werden.  Das  eine  vun  diesen  Thälem,  in  welches  wir  hinabstiegen,  war 
das  von  Zartarich.  Hier  befindet  sich  ein  Kloster,  bei  einer  köstlichen  kalten 
Qadle.  Tor  den  Massacres  bestand  es  ans  grossen  nnd  gerfimnigen  Oebänden, 
aber  nnn  sind  sie  /erstört.  Es  that  mir  sehr  leid,  zu  sehen,  dass  der  schöne 
Baumwuchs  rund  um  die  Gebäude  abgeholzt  v  nr  Ich  glaube,  die  Räume  sind  zu 
dem  l^an  unserer  neuen  Schule  in  Charput  verwatuit  worden;  aber  nichts  destO> 
weniger  thut  es  mir  sehr  leid,  dass  sie  niedergeschlagen  worden  sind. 

Von  dem  Kloster  wanderte  ich  eine  Strecke  mit  Terschiedenen  Dorfbewohnern 
▼on  Zartarich;  anf  dem  halben  Wege  zwischen  dem  Kloster  nnd  dem  Dorfe 
zeigten  sie  mir  die  Enden  der  beiden  Ausläufer,  welche  die  Seiten  des  Thaies 
bildeten.  Dieselben  betrachtend,  bemerkte  ich,  dass  sie  mit  ein^r  ungeheuren 
Menge  von  Sternen  bedeckt  waren.  Der  sehr  intelligente  Mann,  mit  welchem  ich 
»pracb,  meinte,  dass  diese  Steine  die  Leberreäte  einiger  alter  Mauern  seien.  Ditiüo 
Msnem  bestandoi  ans  Tiereckig  behanenen  Kalkstein>B10cken,  die  mit  Kalk  ver- 
banden waren.  Unter  den.TrOmmem  wurden  Binge  von  Oold,  Silber,  Kupfer, 
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Eisen  QBW.  gefunden.  Einige  Ton  ihnen  hatten  Stein-Sifigel  als  Anhängsel.  An  der 
anderen,  östlichen  Seite  war  nichts  za  sehen  als  ein  grosser  Kalkstein-Felsen.  Der 
Mann,  mit  welchem  ich  sprach,  hat  diesen  Platz  besucht;  nnrh  seiner  Angabe  he- 
liinlf'n  sich  an  der  anderen  Seite  des  Felsens  verschiedene  Zimmer,  die  in  den  festen 
Fels  gehauen  sind  und  sorgfiiUig  bearbeitete  ThUr-üefiDungen  haben.  Weil  die 
Sonne  bereite,  unkergiog,  konnte  ieh  aber  nidit  iSnger  bleiben.  Dieser  selbe  Hans  er- 
Kühlte  mir  Ton  einer  alten  Stedt,  welche  unterhalb  dieser  Bugen  lag.  Ich  habe  die* 
selbe  Erz&hlong  su  verschiedenen  Zeiten  von  den  Bewohneni  von  drei  rersdiiedaeeo 
Dörfern  gehört  und  glaube,  dass  sie  viel  Wahres  enthalte. 

Ein  Mann  aus  Zartarich  sagte  mir.  dass  vor  don  Massacres  sich  ein  Bach 
in  dem  Kloster  l)efundcn  habe,  welches  die  Geschichte  d»  r  Stadt  eolhielt.  üie  Kurden 
zerstörten  dusBuch.  ich  hörte  darüber  Folgendes:  „Gegenwartig  wurden  beilchme 
und  Zartarich  nnd  in  den  Fddem  awiscben  beiden  Orten  riele  Uebeiteite  stier 
HSnser,  mit  Kalk  verbundene  Mauern,  geschnittene  Steine  usw.  geftmden.  Düse 
«rehörten  an  der  alten  Stadt  Apiaohn,  welche  bis  zur  Zeit  von  Durtad  oder 
Tiridates  gross  und  mächtig  gewesen  war.  Unter  der  Regierung  dieses  Röni^* 
wurde  sie  erobert  und  zerstört.  Einige  der  Einwohner  flohen  nach  Charput,  welches 
bis  dahin  \  on  unter<2^ordneter  Bedeutung  gewesen  war.  Von  dieser  Zeit  an  verfiel 
Apizohn,  und  Charput  wachs." 

Den  nSchsten  Morgen  fand  ich  geeignet,  um  meinen  ursprttnglidien  P1sB|  die 
Höhlen  bei  Qenefik  sn  besuchen,  aussuÄhren.  Mr.  Ussher  begab  sich  früh  n$A 
Charput,  wahrend  Mr.  Jones  und  ich  bciicauf  zu  dem  ..Fasse*  eines  d€f 
Ausläufer  ritten.  Da  fanden  wir  einen  Schlund,  der  wie  mit  einem  angehenren 
Hackmesser  in  den  festen  Fels  gehauen  schien.  Eine  Seite  des  Felsen«!  erhob  sich 
400  Fuss  über  dem  Bache,   welcher  das  Werk  des  HackraesBers  verrichtet  hatte'  . 

ünnei  Führer  erzahlte  uns,  dann  er  einmal  bei  der  Höhle  gewesen  sei  und  seiii 
Knabe  awei-.  oder  dreimal.  Jeder  andere,  mit  dem  wir  soust  darflber  spcadicii. 
sagte,  dass  es  unmfl^Uch  sei,  dorthin  zu  gehen.  Ich  hatte  den  Abstieg  venndieo 
wollen  und  zu  diesem  Zweck  Seile  miigebracht;  aber  bei  dem  Anblick  der  schreck- 
lichen Tiefe  mochte  ich  den  Versuch  nicht  wagen.  Ich  kletterte  mit  dem  Führer 
und  seinem  Knaben  die  Vorderseite  der  niedrigeren  Klippe  herab:  Stellen,  die 
für  mich  scliwiong  waren,  waren  für  sie  nur  ein  Kinderspiel.  Sie  sciueaen  jeden 
Zoll  der  Klippen  zu  kenaeu,  und  ich  zweifelte  nicht,  dass  sie,  wie  sie  sagten, 
diesen  gefUhrÜchen  Abgrund,  der  Hunderte  von  Fuss  unter  uns  gühnto*  hinsb- 
gesti^n  waren.  Sie  waren  sicher,  weil  sie  keioe  Furcht  kannten.  Ihre  Heiaiatit 
ist  ein  benachbartes  kurdisches  Dörfchen,  und  von  Jugend  an  sind  sie  gevöhni, 
barfuss  über  Klippen  und  Abgründe  zu  klettern,  ohne  einen  Gedanken  an  Furcht 
Die  anderen  Dorfbewohner  wagen  diesen  Abstieg  nicht,  —  nur  der  Chel^  welcher 
uns  führte  und  sein  Knabe. 

Vor  emigen  Juhreii  sehoss  ein  Jäger  von  der  tieferen  Klippe  ein  Bergschat 
welches  verwundet  und  sterbbnd  in  die  Höhle  floh.  Bin  Dorfbewohner  veisedite. 


1)  Die  wflitere  Beschreibunp:  p^fbo  iclt  mit  Hm.  Huntington's  eigenen  Worttn  oiiplisci 
wieder:  „In  its  face,  200  fcet  beiow  u.s,  was  the  inouth  of  a  cavo.  It  louked  abtolutcij  ifl- 
accessible,  unül  by  lo&king  more  closely  w«  saw  a  horiioiitel  trougfa  or  parapet  cat  is  dw 
face  of  the  .soHd  (-lifT,  It  connected  the  <  avc  w'üh  a  rough  place  in  the  precipice  löOorSOOfeeS 
farther  e.nsf.  TIh-m  th.  iriilde  pointcd  out  thai  tln'  sli^'ht  roujjhnoss  formed  a  sort  of  p»th 
froin  the  top  ti'X»  leoi  abovc,  across  tlio  face  of  tho  preoipicc  to  tbo  trough.  ElcvatioB - 
4Ua0fcet.  Ulis  rougbuess  appcars  to  bc  enürelj  uatural,  but  it  is  quite  penible  thai« 
closer  czamination  would  show  that  it  is  partly  «ttificial . .  • {L.]. 
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in  der  IlolTining  auT  reichen  Lohn,  dorlhio  zu  klettern,  aber  auf  dem  halben  Wege 
stürzte  er  uiui  kam  ums  Leben. 

Die  Hohle  ist  wn  oben  und  unten  mtsngilnglidi.  Was  fBr  Menschen  diesea 
Abstieg  gegrabea  haben,  ist  schwer  zu  sagen.  Sie  mtlssen  wie  Fliegen  an  emer 
Wand  geschwebt  haben.  Sie  von  oben  hinubzulassen,  würde  sehr  schwierig  ge- 
wesen sein.  Der  Rand  des  Abgrundes  ist  abgerundet,  und  es  muss  sehr  viel  Zeit 
und  üeberiegung  erfordert  haben,  uui  etwas  zu  construiren,  daa  die  Seile  hielt, 
ohne  dass  sie  zerrieben  werden.  Ei  iel  in  That  nnglanblich,  daaa  Menschen 
einen  Abrtieg  gegraben  haben,  nnr  nm  diese  Böhle  sn  erreichen,  besonders  da 
2  Stunden  davon  in  Zartarich  sich  eine  Burg  mit  eingegrabenen  Zimmern  be- 
findet, welche  /ii^än^Mich  sind,  während  ich  bei  diesem  Abgrunde  icein  anderes 

Zeichen  raensehlicher  Arbeit  entdeckte. 

En  giebt  jedoch  eine  Erklärung  Tür  dna  Graben  dieses  Abstieges.  Nachdem 
wir  die  Hdhie  angesehen  hatten,  ecstiegen  wir  die  8pitae  eines  Htfgels  nnd  fanden 
dort,  ungefähr  lüü  Ellen  vom  Rande  des  Abgrundes,  eine  andere,  gans  natar-< 

liehe  Höhle.  In  diese  stieg  ich  gegen  '20  Fuss  hinab.  Als  der  Führer  und  icn 
den  Abstieg  begannen,  wurde  ein  lautes  Zirpen  hörbar,  welches,  als  wir  weiter 
vordrängten,  '/unnhm.  Ein  Geruch,  als  ob  viele  Thiere  zu^iitnmen^'epfercht  wären, 
wurde  faät  überuiüchlig.  Als  wir  so  weit  gegangen  waren,  wie  da»  Tuge^iliclit 
uns  fahrte,  entcttndete  ich  em  Sehwefelbttlscben;  darauf  begannen  D atzende  von 
Fledermäusen  in  dem  grossen  offenen  Baume  bemmsuschwirren.  Wir  konnten 
die  Wände  nicht  sehen,  das  Zimmer  musste  wenigstens  2t)  oder  30  Fuss  im 
Durchmesser  haben.  Da  wir  kein  Licht  hatten,  konnten  wir  nicht  weiter  gehen. 
Die  andere  Höhle  ist  12 — 15  Fuss  weit,  25 — 30  Fuss  hoch,  und  erstreckt  sich  bis 
gegen  40  Fuss  weit,  wo  sie  dorch  den  Dung  und  die  Ueberrcste  ron  Thiereii  ge- 
schlossen ist.  ' 

Vielleicht  sind  diese  beiden  I!  >hlen  Theile  einer  nugebenren  Höhlung;  in 

alter  Zeit  gebrauchte  man  sie  als  Wohnung^  oder  Festung  und  legte  den  Pfad  an 
der  ^'orderseite  des  Abgrundes  an,  um  noch  einen  zweiten  Ausgang  in  Zeiten  der 
Oefahr  zu  haben. 

Das  Haupt-Etgebnias  meiner  Forschnngs-Tersnche,  sowohl  auf  geologischem, 
wie  auf  geographischem  und  archäologischem  Gebiet  ist,  dass  ich  sehr  intern 
essante  Fragen  finde,  die  xu  beantworten  es  mir  an  Zeit.  Geld  nnd  Kenntnissen 

mangelt. 

Für  diesen  Sommer  werde  ich  den  Gedanken,  nacli  Mazgi'rt  oder  Hilar 
SO  gehen,  aufgeben  müssen,  ich  werde  es  für  nächsten  Sommer  im  Auge  i>e- 
halten.''  — 

Charput.  den  30.  Jauu.a  1900. 

. . .  „Als  Sic  hier  waretu  sagte  ich,  dass  ich  damit  beschäftigt  sei,  von  dieser  Uegend 
eine  iCar^  zu  maoiicn,  und  dass  ich  Ihnen  eine  Copie  senden  wolle.  Unter  der  Last 
anderer  Arbeiten  bin  tob  jetzt  erst  im  Stande  gewesen,  die  Karte  su  beendigeD, 
obRleich  die  Beobachtungen  alle  im  vergangenen  Sommer  gemacht  worden  sind. 
Ich  weiss  nicht,  ob  sie  einigen  Werth  für  Sie  hat,  aber,  weil  ich  daron  geqirochen 
habe,  will  ich  sie  schicken. 

Die  mit  Bleistift-Linien  umschlossenen  Theile  beruhen  auf  persönlichen  Be- 
ebachtungen;  das  Uehrige  fasst  auf  der  Kiep  er  tischen  Karte,  auf  deu  Beschreibungen 
von  Leuten,  wdche  die  Flätae  besucht  haben,  und  auf  einer  kleinen  ZabI  von  Visirungen 
von  den  Bergen  in  der  Nähe  von  Charput.  Von  Najaran  bis  Perteg  verfolgte 
ich  den  Eopiirat,  sein  übriger  Lauf  ist  nach  Kiepert  copirt  Die  Biegaug  bei 
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liosmah-Dagh  liegt  wahrscheinlich  zu  sehr  nach  N.  unil  0.:  pie  müsste  näher  dem 
Hiisaran- Berge  südlich  vom  Flusse  sein.  Alle  grossen  Dörfer  sind  namhaH 
gemacht,  zusammen  mit  eini^n  kleinen,  wie  Charaba,  Elimelek,  Achore  und 
LeoI  j,  welche  e«s  enderen  Unacben  wichtig  «od. 

Ich  wer  enteniit»  i»  letslen  Sommer  eine  eo  groeee  Aniahl  tob  AHerilitnem 
in  der  unmittelbaren  Nachbeitehaft  von  Charput  ra  finden.  Wie  sie  sehen,  habe 
ich  auf  der  Karte  13  Burgen,  5  von  Menschen  g^cmachto  Höhlen  und  10  Erdhügel 
versieichnet.  Eine  weitere  Untersuchunir  würde  zweifellos  viel  mehr  ergeben,  be- 
sonders }«]rdhügel  und  Hohlen.  Im  Aiischluss  hieran  wird  noch  mitgetheilt,  dass  sich 
Rainen,  Inschriften  und  Sculpturon  bei  Hilar,  ti  Meilen  SSW.  von  Arghana,  befinden. 

Die  drei  grösiten  Beigen  haben  Sie  geaehoi;  die  beiden  nahe  dem  Haroghly 
Gebiige  nnd  die  eine  bei  Argbaaa  habe  ich  yereneht  za  beachreiben.  Von  den 
drei  anderen  sind  bloss  kleine  Stein-Pfeiler  (und  Mörtel)  übrig:  nehmlich  der  eine 
bei  Zatarich  und  die  beiden  neben  dem  See.  Die  Daldik-Burg  ist  auf  einem 
grossen  Basalt-Felsen  in  einer  Hohe  von  4150  Fuss  gelegen.  Die  Seiten  sind  sehr 
steil,  ausgenommen  da,  wo  wir  hiuuui'ritten,  an  der  SO.-Seite.  üier  liegen  die  Ueber- 
bleibsel  eines  alten  Walles;  ausserhalb  desselben  ist  ein  Graben  in  den  massim 
Pelaen  gehauen.  An  anderen  Stollen  aind  Spuen  von  Maawn  mit  Kalk  Torhanden, 
aber  allea  andere  iel  beinahe  venchwnnden.  In  der  Mitte  der  Wealaeite  beftad« 
aich  in  dem  Basalt  ein  Gewölbe,  in  einer  Höhe  von  3800  Fuss.  Es  ist  aweifelbaft, 
oh  es  natürlich  oder  künstlifh  ist,  wahrscheinlich  das  erstcrc:  aber  einige  der 
Ecken  sind  bemerkenswerth  regelmässig.  Es  mag  gebraucht  worden  sein,  um  durfh 
Uinschreiten  der  Burg  einen  Ab^eg  von  ungefähr  100  Fuss,  der  sonst  nothwendig 
gewesen  wäre,  zu  vermeiden. 

An  den  meiaten  Stellen  können  die  Seiten  dea  Boigfeliens  beatiegen  «eriea, 
wenn  auch  nidit  mit  Leichtigkeit.  Die  Spitae  miaat  beinahe  100  EUen  NW.-SO.,  bei 
BO  Ellen  SW.-NO.  2  Meilen  von  der  Burg  sind  zwei  kleine  Höhlen,  angenacbeinlich 
Wachthäuser,  die  nach  S.-O.  auf  einen  sehr  bequemen  Pass  vom  See  nach  der 
Eliene  blicken.  Jede  Höhle  besteht  aus  2  Theilen;  die  innere  derselben  hat  höhere 
Wölbung  und  tieferen  Fussboden,  als  die  äussere.  Die  X.-O.- Höhle  hat  uogeralir 
7  Fuss  Durchmesser  und  Innenhöbe  nnd  57«  Fuss  aussen.  Die  afldweitticbe 
bat  innen  5  Fnaa  im  Dnrchmeaaer,  anaaen  4  Fna«.  Beide  Ettfhlen  zeigen  lUvfcen 
Widerhall,  aie  liegen  neben  einander  an  der  Vorderseite  einea  Abhanges,  un- 
gefähr 20  Fuss  von  dem  Thal  und  40  Fnaa  von  der  Spitze. 

In  Ichme  sind  die  üeberreste  einer  grossen  Festung.  Sie  liegen  direkt 
hinter  dem  grossen  freundlichen  Dorf  und  volle  1000  Fuss  über  demselben. 
SbitarKuleh,  wie  sie  genannt  ist,  Uberblickt  von  ihrer  Höhe  von  4100  Fus^  dea 
Eaphial  und  den  tiefeten  Theil  der  Ebene.  Von  dort  ans  können  die  Buigen  von 
Elimelek,  Oharpnt  und  Haroghly  gesehen  werden.  Alle  diese  Bnigeo  be- 
herrschen eine  sehr  weite  Aaaaicht  Nnr  die  Fandamente  von  Shitar  sind  übrig 
geblieben;  sie  sind  10—15  Fuss  dick  nnd  ans  onbehanenen  Steinen  hergöstellt,  io 
Mörtel  gebettet,  mit  behaucncn  Steinen  an  der  Aussenseite.  Die  längste  Richtung 
ist  N.  iU  ().,  (las  Maass  tiOO  x  4bÜ  Fuss.  Backsteine  sind  dort  auch  gefunden 
worden.  \or  einigen  Jahren  fanden  verschiedene  Männer  beim  Graben  auf  der 
Burg  eine  Ziegel- WcMerleitung,  weiche  ron  merQnelle  hoch  oben  anf  derBa^ 
Seite  an  der  Festung  fahrte.  Die  Stifte  ist,  wie  man  sagt,  aeit  500  Jahren  m- 
lassen.  Kaum  eine  Meile  davon  ist  der  zerfallene  Steinhaufen  der  Burg  von 
Zartarich,  und  nur  «  ine  Meile  weiter  befindet  sich  der  schreckliche  Abgrund  und 
die  Hohle  von  Genefik.  .\nf  der  Ebene  zwisL-hen  Ichme  und  Zartarich  liegen 
einige  alte  Fundamente,  die  mit  Kalk  gebaut  sind. 
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IV4  Meile  nordwcstl.  von  Ichme  beßndet  sich  auf  der  Kbene  ein  Wall,  25  Fuss 
hoch  und  von  beträchtlicher  Ausdehnunif,  welcher,  wie  man  aagt,  bis  vor  lÖO  Jahren 
als  Befestiguug  gedieut  hat.   Er  wurde  Aghja  genannt. 

Dicht  bei  ^melek  ist  die  kleine  Befeetigmig:  von  Aderamid.  Sie  ist  im 
Viereck  gebaut;  die  Seilen  lind  60  und  80  Fuss  lang.  Die  Spitze  ist  flach  und 
giebt  einen  hohlen  Ton,  wenn  man  darauf  tritt.  Auf  dem  Grunde  der  Westseite 
ist  ein  schmaler  Wasserlauf,  zu  welchem  ein  Tunnel  aus  dem  Innern  der  Burg 
mhrt.  Der  niedrige  Theil  der  Treppe  ist  tief  bedeckt  mit  dem  Schutt  des  Daches, 
welches  verfallen  «nd  ^geatflizt  ist.  Ee  iet  unmöglich,  den  Schott  m  betreten, 
•aber  ein  wenig  Auigraben  wflfde  das  ganae  Innere  freilegen. 

Eine  Meile  nördlich  davon  ist  eine  Höhle,  gleich  der  bei  Daldik  in  den 
massiven  Basalt  einf^ehaoen.  Gerade  unter  derselben,  an  der  Nordseite,  am  Wasser- 
ran  1  \  liegt  eine  andere  Höhle,  welche  so  aussieht,  als:  ob  sie  der  Eingang  zu  einem 
Tunnel  wäre.  Der  Fels,  in  welchen  sie  eingehaueu  wui-de,  ist  eine  alleinsteheade 
Spitze,  welche  sich  200  Pnes  ttber  das  Fiassnfer  erhebt  Die  Seiten  sind  beinahe 
«enkrecht  Wir  konnten  die  Höhle  nicht  sofjgfBltig  nntersncben,  weil  sie  sich  an  dem 
rechten  Flnssufcr  bandet  und  wir  an  dem  linken  waren.  Der  FInss  ist  hier  tief 
nnd  rcissend.  Bei  Karngerd  und  Hatseli  sind  auch  Höhlen,  IlbnUch  deigenigen 
von  Duldik. 

Die  Buj^  von  Charaba  ist  eine  unbedeutende  liuine  am  Ufer  des  Flusses 
bei  der  alten  Furt  auf  der  Strasse  ?on  Charpat  nach  Paln.  Nachdem  ich  sie 
▼erlassen»  wfhhr  ich,  dass  sich  anf  der  gansen  Ebene  «wischen  .Charaba  nnd 

Najaran  zerstörte  Grundmauern  finden. 

Münzen  sind  öfter  p^cfunden,  einmal  15  Goldstücke  zusammen.  Bei  Najaran 
wurde  ein  Bild  gefanden,  welches  die  Korden  für  einen  Grötaen  hielten.  Ich  habe 
es  nicht  gesehen. 

Bin  Priester,  welcher  in  Sarykamysch  aufgewachsen  ist,  enihlte  mir,  dass 
ein  Hann  in  Najaran  ein  altes  Buch  habe,  das  besage,  liict  sei  einstmals  eine 

grosse  Stadt  gewesen.  Sie  war  in  zwei  Theile  getheilt,  der  eine  war  „Samusat" 
genannt,  der  andere  Ashmushat.  Ich  will  versacben,  das  Bach  zu  er- 
halten. 

Ich  hm  nicht  befugt,  etwas  ttber  das  Aliw  dieser  verschiedenen  üeb^reste 
SU  sagoi.  Bs  scheint  mir,  als  ob  die  Hahlen  von  Oenefik  von  den  Ghaldem 
herrtthren  mtlssen,  Blimelek  und  Daldik  scheinen  halb  chaldisch,  halb  etwas 

späteren  Ursprun;^  zu  sein.  Zatarich,  Ichme  und  Charaba  sind  römisch  oder 
spiiter.  Keines  von  ihnen  ist  besonders  aufTullend,  aber  alle  würden  den  Besuch 
von  jemand  lohnen,  der  in  Altcrthumern  erfuiiren  ist.  Darf  ich  Sie  bitten,  mir 
zu  sagen,  was  Sie  von  meiner  kanten  Beschreibung  denken?  Auch  können  Sie 
mir  wohl  sagmt,  In  welchem  Bach  idi  die  beste  Infoimation  Anden  kann  flbor  die 
zahlreichen  Erdhflgel,  welche  sich  anf  der  Ebene  hier  vorfinden.  Auf  der  Karte 
sind  10  angegeben.  Der  eine  bei  Garmuri  ist  durch  die  Dorfbewohner,  welche 
die  Erde  für  ihre  Häuser  gebranchten,  aufgegraben.  Man  fand  dort  Werkzeuge 
von  Stein,  Steinhüiuaier,  eine  schöne  Steinhacke,  welche  »ehr  alt  ist,  zwei  Schädel 
nnd  zwei  snsammengebnndene  BllbcgenrObren,  einige  Steinäxte  nnd  viele  andere 
Dutge.  In  Shentil  und  an  anderen  Orten  sollen  ähnliche  Werksenge  geftmdmi 
worden  sein.  In  Garmuri  wurde  ein  grosser  Kmg  anagegraboi,  in  welchem  sich 
die  Gebeine  eines  Menschen  befanden. 

Ich  habe  diese  Dinge  nicht  gesehen,  aber  ich  citire  die  Beschreibung,  welche 
mir  ein  Schttler  ans  dem  Dorf  vor  wenigen  Tagen  gab.  Ich  bat  ihn  zu  versuchen, 
einige  dieser  Werkcenge  aa  erlangen. 
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Während  des  leisten  Augusts  brachte  ich  /)  Tage  damit  zu,  den  See  Göljak 
und  seine  Umgebung  zu  untersuchen.    Der  See  wurde  mit  Soi-gfalt  gfezeichnüt 
und  50  T^ntcrsuchungen  mit  dem  Senkblei  gemacht,  durch  welche  die  l'inriss? 
des  Grundes  gewonnen  worden  sind.    Wie  Sie  sehen,  sind  da  zwei  kleine  Inseln. 
Sowohl  auf  dioBon,  «Is  in  dem  Bio  mogebenden  Waaser  befinden  aioh  die  üeber* 
'  bleibsel  xablreidher  alier  HSnser.  Anf  der  weBllicben  Insel  liegt  ein  Kloster,  w» 
der  armenische  Dichter  Nerses  Shnorali  vor  14  oder  15  JabrhoDderteu  eine 
Zeit  lang  lebte.   Ehe  ich  zu  dem  See  ging,  hatte  ich  von  verschiedenen  Seiten 
gohört.  dass  bis  1H7!>  das  Wnsscr  seit  vielen  Jahren  allmählich  gestiegen  war. 
Zu  ji  nor  Zeit  begann  es  nach  dem  Tigris  hin  über/utrotcn.    Der  Gouvemeor  von 
Arghana  Maden  hörte  davun  und  sandte  nach  Con^iUiniinopel,  indem  er  um  einen 
Ingenienr  bat,  weil  die  Waaser  des  Sees  im  Begriff  aeien,  ihre  Grenaen  an  ftbe^ 
scbreiien,  daa  Thal  dea  Tigria  an  fiberachwemmen  und  das  500  Meilen  eptfl»mt» 
ßaghdid  an  swstüren.  Der  Ingenieur  kam  und  machte  einen  unbedeutenden  Grabea» 
welcher  nur  dazu  dient,  wenige  unbedeutende  Felder  vor  Ueberschweininao; 
im  Frühling  zu  s(  hutzen.    Bei  meinen  Nachforschungen  fand  ich,  dass  in  ver- 
hiiltnisstnässii'  n "uer  geologis<  her  Zeit  das  ganze  Euphratthul  zwischen  den  Zügen 
des  Tauru^  und  Antituurus  ein  ausgedehnter  See  war.  Sein  höchster  Wasserstand 
war  angefkbr  MHiQ  FHua  ttb^  dem  Ueeresspicgel,  d.  b,  1000  Foaa  Aber  dem  jetzigen 
8ee.  Dieser  grosse  See  wurde  begrenzt  durch  die  Taurus-Beige  im  Sttden,  die 
Dersim-Berge  im  Norden  und  den  Antitauras  im  Westen.    Er  breitete  sich  von 
Geghi  im  Ostoji  und  Malatia  im  Süden  nach  GUrun  im  Westen  und  Divrig  im 
Norden  aus.  soviel  ich  ohne  porsönltche  Errnrschun<r  dieser  Region  bestimmen 
kann.    Was  auch   iranier  kiiiiltijj^e  Untersuch uiigen  über  die  irenauen  Mansse  urJ 
den  Umfang  ergeben  mögen,  darüber  ist  kein  Zweifel,  dass  eiuniai  ein  grqsser  See 
hier  existiite.  Ich  habe  ihn  Sophene-See  genannt  Er  tloss  tieini  Bosmah-Dagfa 
durch  den  Gophrat  und  beim  Maysal-Dagh  durch  den  Tigris  ab.  Im  Laure  der  Zeit 
wurde  durch  jeden  der  Flüsse  ein  Thal  einf^esrhnitten,  die  Fläche  des  Wassers 
verminderte  sich  allmählich  und  der  See  wurde  in  zwei,  möglicherweise  in  mehr 
Thcile  getheilt.    Einer  derselben  bedeckte  die  Ebene  von  Oharput  und  Malatia 
und  entleerte  sich  dureh  den  Euphmt,  welcher  durch  einen  ungeheuren  unerfcrschtcn 
Schlund  llüüs.    Der  andere  I  heil  bedeckte  die  jetzige  Ebene  von  Guljük  und 
Bermas.  Er  entleerte  nch  durch  den  Tigris,  weicher  ein  tiefes  Thal  dnrcbflo». 
Von  diesem  ganzen  ausgedehnten  See  ist  das  einaige  Ueberbleibsel  Gttljflk.  Auf 
der  Karte  findet  sich  ein  winziger  See  südlich  von  diesem  und  ihm  entfli^t  der 
Tigris.    Dies  ist  ein  Irrthum.    Der  kleine  See  ist  bloss  der  Krater  eines 
Vulcans  und  hat  in  seiner  grössten  Ausdehnung  kaum  UHH»  Fuss  im  Durchmesser,  im 
Sommer  sogar  nur  hiÄ)  Fuss.   Er  liegt  auf  einer  Uöhe  von  G(XK)  Fuss  und  hat 
keinen  Abfiuss. 

Seit  die  grossen  Seen  entwässert  waren,  wurde  Göljfik  der  Ort  ver' 
schiedener  NiTeaU'Yerilndemagen.  Dies  wird  aweifellos  bewiesen  durch  die  Merk- 
male litngs  seiner  Gestade,  welche  kiesige  nnd  sandige  Seeablagemngen  abwecbidoil 

mit  dichten  Lagern  vegetabilischer  Dammerde  zeigen. 

Da55  Steiü:en  des  Wiei^crs  in  neuerer  Zeit  ist  bereits  erwähnt  worden. 
Armenier,  welche  in  der  .Nah«'  des  Sees  lelien,  hüben  eine  Ueberliefcrung,  dasa 
vor  CiOO  oder  GtKJ  Jahren  kein  See  dort  war;  ein  Fluss  Uoss  mitleu  durch  dlf 
Ebene  und  rerwhwand  endlich  in  einem  Loch  im  Boden,  loh  bin  ttbenengK 
dass  diese  Geschichte  in  der  Hauptsache  wahr  ist  Wahrscheinlich  befand  licli 
am  tiefsten  Punkte  der  Ebene  ein  kleiner  See.  Ein  anderer  Grund  für  die  Wahr- 
heit dieser  Ueberiieferung  ist  die  Lage  zweier  Bui^gen  in  der  ^ühe  des  Gestades. 
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Der  kürzeste  Weg  von  Charput  nach  Arghana,  Diarbekir  and  den  sttd- 
Itehen  Pauett  rings  am  das  wettlicbe  Ende  dm  Se«8  Tolgt  6  Heilen  lang  dem 
Gestade  nnd  wendet  sich  dann  naeli  80.  Angenblicklich  wird  diese  Strasse  wenig 
benntat,  nun  Theil  weil  sie  gerährlich  ist,  haaptsächlich  aber  wegen  des  neuen 
Pahrweg^es,  und  weil  Arghana  Muden  jot/.t  dtr  Sitz  des  Gouvernements 
ist.  In  alter  Zeit  muss  dieser  ucnig  gebrauchte  Wcg^  von  grosser  Bedeutung  ge- 
wesen sein.  An  der  Stelle,  wo  er  den  See  verlüsät,  liegt  eine  kleine  Burg,  welche 
aagai8<Aeinlicb  dazu  diente,  die  Heerstrasse  sn  bewachen.  Gerade  gegenüber 
befindet  sich  eine  andere  Borg  am  Fusse  eines  sehr  bequemen  Passes,  der  rom 
See  nach  der  Ebene  von  Charput  führte.  An  der  anderen  Seite  dieses  Passes 
sind  zwei  Böhlen,  für  welche  ich  kettie  andere  Bestimmung  flnden  kann,  als  die- 
jenige, den  Pnss  zu  bewachen.  An  der  nächsten  geeigneten  Stelle  liegt  eine  mittel- 
grosse  Barg. 

Gegenwftrtig  liegen  diese  swei  Burgen  und  awei  Utfhlen  weder  an  einer  Land- 

Strasse,  noch  in  der  Niihc  eines  günstigen  Platzes  für  eine  Stadt,  noch  sind  andere 
Ruinen  in  der  Gegend  gefunden  worden  Foli^en  wir  dagregrn  der  Ueberlieferung 
betreffs  des  Sees,  so  gewinnen  diese  Ruinen  grosse  W  ichtigkeit  als  Wächter 
einer  der  beiden  bedeutendsten  Landstrassen  des  Alterthunis.  Die  andere  war  die 
Strasse-  von  Paln  nach  Malati a. 

Diese  Ansicht  wird  bestirfct  dnrch  die  Thatsaehe,  dass  an  keiner  der  modernen 
Landstrassen  Ruinen  gefunden  worden  sind.  Meiner  1^ einung  nach  scheint  kein 
Zweifel  darühr^r  7m  sein,  dass  vor  KHK)  oder  'J(KX>  Jahren  der  gegenwärti^^o  See 
durchaus  nicht  vorhanden  war  oder  höchstens  durch  einen  «johr  kleinen  Wasser- 
lauf repräseniirt  wurde.  Die  Zunahme  der  Grosse  kann  nicht  durch  Regengüsse 
entstanden  sein;  das  wOrde  voraussetsen,  dass  die  Niederschläge  verdoppelt  ge- 
wesen sein  würden,  anm  mindesten  wiUirend  KiOO  Jahre,  aber  es  findet  sich  kein 
Beweis  für  iri^cnd  eine  solche  Veränderung.  Das  Wasser  niUsste  dann  die  Rhene  ver- 
la><8en  haben  durch  einen  unterirdischen  Abfluss.  und  es  bliebe  zu  ermitteln,  wo 
es  wifcftlfr  un  die  Obertl.tche  gekommen  ibt.  Die  Ueberlieferung  sau^t.  dass  das 
Wasser  zum  Euphrat  floss.  Ich  forschte  in  dieser  Richtung,  fand  aber  nichts.  Die 
Beschaffenheit  des  Seegrundes  Utsst  bestimmt  erkennen,  dass  der  noterirdische  Abfluss 
stob  am  ostlichen  Ende  des  Sees  befend;  ich  hoffe,  ihn  eines  Tages  zu  finden. 

Auf  meinem  Heimweg  vom  letzten  Besuch  des  Sees  kam  ich  durch  Sary- 
kamysch  und  t'haraba.  Wir  brachten  üe  Nacht  in  Tepejük  zu.  Xatiirlich 
beiVagton  wir  unseren  kurdischen  tiastlreund  um  Auskunft  über  Allerthümer, 
Bingen  und  HdUen.  Er  sagte:  „Unsere  Berge  sind  voll  von  Höhlen.  Da  ist  bc- 
sonders  eine,  in  welche  noch  nie  jemand  gekomram  ist.  Durch  dieselbe  fliesst 
im  Frühling  ein  grosser  Strom  und  jetst  (am  30.  Angnst)  ein  kleiner.  Am  Ein- 
gang der  Höhle  an  jeder  Seite  des  Stromes  ist  ein  Pfeiler  gleich  diesem  (wobei 
er  zwei  vicrecki^'e  Tabaksdosen  nebeneinanderlef^'tc  mit  einem  Riuim  dazwischen). 
Sie  sind  von  Steinen  gemacht,  die  mit  Kalk  verbunden  sind.  Man  kann  ungcfalir 
d<>Fass  hineingehen.  Dann  wird  die  Höhle  enger,  bis  sie  nnr  noch  weit  genug 
fUr  awei  oder  drei  Menschen  ist.  Venn  jemand  versnobt,  weiter  einsndringen, 
wird  er  von  unsichtbaren  Mächten  zurückgehalten.  Was  dies  für  Mächte  seinmögenl*^ 

Ich  erwiderte  ihm,  dass  es  wahrschcinliili  nur  Einbildung  s^i.  ^^^in,  nein, 
du  ist  etwas,  da  ist  ein  Geist.  iMensclien,  wi  [che  dovi  einzudrinj^en  versuchten, 
sahen  fremde  Erschemungcn,  und  wenn  sie  nicht  umkehrten,  wurden  sie  getödtet 
oder  verschwanden,  niemand  weiss,  was  ans  ihnen  geworden  ist.*  Ich  bemerkte, 
dsss  die  sdilechte  Lull  schuld  dsran  lein  möchte.  «Nein,  das  ist  es  nidtt. 
Würden  Sie  wagen,-  dorthin  zn  gehen fragte  der  Agha.  «Gewiss!'*  „WoHen  Sie 
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einmal  mit  mir  gehen?''  „Ja",  sagte  ich,  „ich  werde  motten  gehen*  Wir  merim 
Ihren  Berg»  Chnehde,  ersteigen  nnd  von  dorl  sn  der  Seite  herebsteigen,  «o  die 
Hdhie  ist^ 

Diese  Erwiderung  übcrraschto  ihn.  Er  hatte  nicht  gedacht,  dass  ich  «irklich 
gehen  wQrde.  Dann  versuchte  er  mir  abzurathen.  .Sie  denken,  weil  Sic  le*n 
künuen,  konnoo  Sie  obue  Gefahr  dort  hineingeheu.  Aber  da  war  einmai  m 
Hollah,  welcher  sagte:  4eh  bin  ein  Mollafa,  ich  kann  lesen»  ieh  will  eneh  aeiiieir 
dass  nichts  in  der  Bühle  ist,  wovor  ein  tepfirer  Mann  sieh  fttrchten  moss*.  Ei 
ging  mit  einer  Anzahl  von  Freunden.  Sie  warteten  aussen,  während  er  ktibn  hinein- 
ging und  ihren  Blicken  entschwand.  Sie  warteton  angstvoll-  Bald  jedoch  kehrte 
der  Hollah  m  höchster  Eile  zurück.  Sie  umringten  ihn,  aber  er  liess  sich  Zeit, 
ihre  Fragen  zu  beantworten.  Endlich  begann  er  mit  sehr  geheimnissvoUer  Mieos 
seinen  Bericht  Als  er  den  engeren  Tbeil  der  Bftble  erreidite,  sei  er  «nbdcflnmeit 
hineingeschritten,  bald  aber  machte  er  Halt.  In  dem  trüben  Licht  war  nichts  zu 
sehen,  dann  wurde  es  heller.  Die  Gestalt  eines  Pferdes  wurde  sichtbar.  Auf 
ihm  erschien  ein  Reiter;  langsanv  und  in  tödtlichem  Süllschweigen  {,Mitten  das  schwane 
Koss  und  sein  lieiter  dahin.  fÜn  anderer  erschien  und  zog  in  tiefem  Schvei^n 
Torflber,  dann  ein  anderer  nnd  noch  ein  anderer«  10  im  Games.  Hinter  den 
letzten  Pllerde  kam  ein  Lttw'e,  mnd  nmherschanend  nnd  nadh  einem  firttes 
Bissen  lechsend.  Hinterher  schlichen  andere,  noch  schrecklichere  Löwen.  Zih 
letzt  cr^'^hien  ein  eisernes  Thor;  langsam  und  geräuschlos  ölTnete  es  sich,  keine 
Hund  berutirte  es.  Geister  bewegton  das  Sohloss  und  die  Thürangel.  Der  Mollah 
konnte  ausser  der  Thür  nichts  sehen,  seine  Kuiee  zitterten,  er  wollte  fort- 
lauten,  aber  er  Termochte  es  nicht.  Die  Thür  war  halb  offen  nnd  nidits  ww 
ati  sehen;  dann  öffnete  sie  sich  gans.  Alles  war  dnnkel.  Aber  nun  regte  sieh 
etwas,  ein  weisser  Schimmer  wurde  sichtbar.  Er  floss  in  der  Entfernung  nieder 
und  näherte  sich  dem  Thorweg.  Es  war  eine  Frau.  Feierlich,  ohne  ein  Wort 
begann  nie  ihren  Schleier  und  ihre  anderen  Gewänder  abzulegen.  Der  MoUüh  luciite, 
die  Fraa  rerschwand,  das  Thor  flog  mit  einem  Stoss  zu  und  der  MoUah  floh.  Seit« 
dem  hat  keiner  gewagt,  dort  hineiningeben.  Waiden  Sie  nnn  wagen,  an  gebes?' 

„Gewiss, entgegnete  ich.  „Folien  Sie  moigen  Mh  bereit  sein,  an  geben?^ 
Der  Agha  wollte  aber  nicht  mitgehen. 

Ich  versuchte  ihn  zu  überreden,  mir  wenigstens  einen  Führer  zu  senden. 

„Nein,'*  sagte  er,  «wenn  Sie  gehen,  wird  sich  sicher  etwas  ereignen,  ob  Sic 
in  die  Höhle  gehen  oder  nichi  Dann  wird  der  Gonremenr  sagen:  ,Was  habt  Ihr 
mit  dem  Fremden  gemfu»ht?^  nnd  wird  uns  bestrafen**. 

Alle  meine  Versuehe,  ihn  zu  überreden,  waren  vergeblich.  Die  Höhle  ist 
nehmlich  nahe  beim  Dorfe  Gorenz,  S  Stunden  von  Arghuna  und  i  Stunden  «^oii 
Bernuz  an  der  Südseite  vom  Berge  Chushde.  Meine  Zeit  war  so  beschränkt, 
dass  ich  nicht  versuchen  konnte,  sie  ohne  einen  guten  «Führer  zu  erreichen,  icii 
hoffe  au  Anden,  dass  es  der  Abfluss  des  Sees  ist  Mein  Notiabuch  ist  toU  vob 
Angaben  Uber  Steilen,  die  ich  sn  untersoehra  waosche.**  — 

(-1)  Hr.  C.  F.  Lehmann  überreicht  Namens  der  Frau  Adelheid  t.  Seidlits 

in  Tilhs  • 

Photographien  einer  Gruppe  youTruchten  der  Hauptvlilker  Tranakankasieu 

(Hierzu  Tafel  III.) 

Als  Hr.  Dr.  ßelck  und  ich  im  Frühjahr  1898  in  Tiflis  waren,  fanden  wir  liebens- 
M  ttrdigstes  Eatg^enkommen  und  gastliche  Aufnahme  bei  Hrn.  K.  N.  r.  SeidUts. 
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Frau  V.  Scidlitz  hatte  damals  den  Gedanken  gerasst  und  zur  Ausführung  gebracht, 
die  Terschiedenen  Trachten  des  Kankasua  in  kleinem  Itaaswtftbe  geoa«  naohiu* 
bilden  und  durch  Bekleidang  von  Puppen  snr  DarsteUnng  so  bringen.   Sie  bat 

die  angekleideten  Puppen,  is  an  der  Zahl,  für  die  Pariser  Welt-Ana- 
stcllung  bcttimmt   Br*  r.  Seid  Ii  tz  hat  folgenden  begleitenden  Text  dazu  ge> 

schrieben: 

^Von  der  Absicht  ausf^ehond,  eine  mög-Hchst  richtige  Vorstellung  der  mgraiein 
mannigraltig-un  bunten  Kleidung  der  Xauptvölker  Transkaukasiens  zu  bieten, 
kleidet«  Frau  v.  Seidiil^,  unter  Theilnubnie  mehrerer  Frauen,  an  die  sie  sich 
In  ihrem  'Wohnoite  wandte*  18  Poppen  in  Zeng,  Schnitt  und  Naht  sorgfäUig  nach 
firtliehen  Ifutom.  Aneh  der  Silbw-  nnd  Goldschmnck»  mit  dem  eich  viele  Ein- 
geborene ausgiebig  zieren,  ward  an  Ort  and  Stelle  bei  Silbetarbeitern  des  Landet 
bestellt. 

Die  Bevölkerungszahlen  der  von  uns  erwähnten  ^  ulkerschaften  sind  nur  annähernd 
gegeben,  da  die  Arbeiten  der  eintiigiguu  Volkszählung  des  Russischen  Reiches 
vom  28.  Janoar  1897  bloss  in  allgemeiaen  Snmmen  nach  den  Gonvemements,  Kreisen 
und  Städten  kundgegeben  und  noch  nicht  nach  Nationalität,  Religion  nnd  anderen 
Momenten  bearbeitet  sind.  Auf  den  Antheil  Transkaukasiens  kamen  von  den 
126Vt  Millionen  Einwohnern  des  Reiches  vor  3  Jahren  5  51G  135!,  während  die 
vom  Transkaukasischen  Statistischen  Comito  bearbeiteten  Familien- Listen ^)  im 
Jahre  1886  fltr  Transkankasien  4702898  Einwohner  ergeben  hatten,  was  einen 
Znwachs  von  15pCk  im  Laufe  von  11  Jahren  beseni^*) 

Ohne  übrigens  auf  eine  genauere  Betrachtung  dieser  Ziffern  einzugehen,  bei 
deren  Zusammrnstellung  vielleicht  die  sortjfiiltigere  Registrirung  'icr  nzeit  eine 
nicht  weniger  wichtige  Roüo  spielt,  als  die  natürliobe  Vermehrung  der  Be- 
völkerung oder  die,  in  Transicaukasien  unbedeutende,  Zuwanderung,  sei  hier  nebenbei 
bemerkt,  dass  die  ebrittliche  Bevölkemng  det  Landes,  inmtl  die  Rnseen  nnd 
Armenier,  —  in  geringerem  Grade  die  Griechen  — ,  einen  bedeutend  grSiseren 
Zuwachs  aufweisen,  als  die  Muhammedan  er.  Vornehmlich  aber  wird  die  rassische 
Nationalität  bei  eingehender  Bearbeitung'  rlor  neuen  eintägigen  Zählnng  anzweifcl- 
hafl  eine  bedeutend  grössere  Zunahmt  ,  als  15  pCt.  im  I/aufe  der  angeriebenen 
1 1  Jahre  aufweisen,  du  sie  sich  huupisüchlicb  uus  Stadtbewohnern  und  anderen 
beweglichen,  den  firttheren  Yolksxftblnngen  weniger,  alt  die  ortsansSsaige  Land- 
bevdlkemng,  saganglichen  Elementen  zusammensetzt  Wie  dem  auch  sein  möge: 
zu  den  vorhandenen  Ziffern  des  Nationalitätsbestandes  von  wollen  wir  weitere 
l'ipCt.  hinzuzählen,  um  den  annähernden  Betrag  der  einzelnen  Völkerschaften  des 
Landes  im  Jahre  IH97,  bei  dem  wir  einstweilen  stehen  bleiben  müssen,  zu  erhallen. 

Im  Gegensatze  zu  Ciskaukasien,  wo  die  russische  Bevölkerung  im  Terek- 
Landttriche  36,  im  Stawropoler  Gonvemement  ganze  93  nnd  im  Knban-Landstriche 


1)  Zusammenstellung  der  statistischen  Daten  Aber  die  BevSlkeraog  Thmikonkasiens, 

entnommen  den  Familienregistcrn  von  18sr>.  lurauggcgeben  auf  Befehl  des  Oberdirigenten 
der  Civilrsnraltmig  des  Ksokasos  vom  Traaskaakausch.  Statistisehea  Comito.  Tiflis  189S 

(rassisch). 

2)  Wie  bescheiden  diese  Annähme  ist,  mieht  mu  ans  einer  conipetentenllittheinnng  in 
«lor  Zeitong  „Kaukaaus*  vom  6./18.  Januar  1*.)00,  wonach  sich  im  Kreise  Achalkalaki  des 

Oonvernomcnts  Tiflis  in  1!^  Jahren  die  neviilkfmng  nm  25  pCt.  Ynrniehrt  hat.  Con^tatirt 
▼orde  dies  bei  Aafoabme  des  Familieubestandes  nach  dem  vcrheexenden  Erdbeben  des 
ld./8l,  Deeembm  1899  nnd  der  folgenden  Tage.  Uebrigens  gilt  dies  bloss  von  einer 
Osmdade,  der  von  Bacaleti. 
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frnr  n>  pCt  der  betrcfTendrii  !^'volkoning  (insgrsnmmt  '^  T  i  J  .').'>i'i)  beträgt,  zählt  Tran»- 
kaukasien  bisher  blos  l.')()uOO  Russen  oder  wenig  mehr  als  3  pCt.  (der  Civil- 
bcvtjlkcrung).  Unter  ihnen  nigcn  aus  der  Landbevülkeruug  die  Duchoboreo, 
etwa  12  000,  wie  an  Ztthl,  so  durch  ihre  eigenthUiulichc  Tracht  (Nr.  17  und  18  der 
Tafel)  herror.  Die  Dnoboboreii  bewohnen  einige  Dörfer  des  Achnllcalaker  nnd 
des  Tifltser  nnd  einige  andere  des  EUsabethpeler  Kreises  im  gleichnamigen 
Gouvernement,  sowie  im  Karser  Landstriche* 

Die  Kurden  'Nr.  3  und  41,  die  ein  cif^enos,  in  naher  Verwandtschaft  ZU  den 
Persern  und  Osseten  stehendes  Volk  der  indoeuiopäischen  Kasse  bilden,  bewohnen 
im  russischen  Reiche  hauptsächlich  die  Umgebung  des  Ararats,  und  dtä  Alugu^,  das 
criwanischc  Gouvernement,  in  der  Anzahl  von  40  000;  ausserdem  den  bcuacbbarteo 
Karser  Landstrich,  vo  es  ihrer  äOOOO  giebt;  den  SangeBDrischen  Kreis  des 
Elisabethpoler  GonTemements,  3d  000  an  Zahl,  wo  letzteren  Orts  sie  Übrigens  voo 
Jahr  zu  Jahr  mehr  ihre  Sprache  gegen  die  der  umgebenden  nderbeidshanischea 
Tataren  vertauschen.  Im  Tifliser  Goavernement  giebt  es  an  die  2000,  im  Katüser 
bis  HHHi  Kurden. 

üie  Armenier,  ein  eigenes  Glied  der  indoeuropäischen  Kasse  bildend,  er- 
reichen gegenwärtig  in  Transkaukasien  die  Gcsammtzabl  von  lOOOOUU  oder  gitr 
1  200000.  8ie  bewohnen  haaptsächlich  das  Tifliser  (bis  300000),  Eriwaner  (bt» 
400000),  Elisabethpoler  (bis  äOOOtX))  nnd  BakOer  OonTernenient  (bia  6i)0ut), 
den  Karser  Landstrich  (an  die  40  (HX»),  während  sie  fm  Kutaiser  Gouvernement, 
in  den  Städten,  bis  zu  iinNKi.  im  I);u,'be.stan  l)loss  an  die  KHW),  ebensoviel  It» 
Gouvernement  Tschernomorsk,  noch  weniger  im  .Sakataler  Bezirke  zählen. 

Die  Kk'idung  der  Armenierinnen  ist  in  der  Sammlung  vertruleii  durch  eine 
Karabugher  oder  Schuschuischc  Armenierin  (Nr.  10}  mit  ihren  mehrzähligea. 
ttbereinandergezogenen  Kleidern,  ihrem  rerhUUten  Kopfe,  nnterbnndenem  Kinn 
and  ihrem  aus  einem  breiten  silbernen  Gurt  und  sahlreicben  kleinen  Ketten  be- 
stehenden Schmucke,  während  die  nchalzicher  Armenierin  (Xr.  11)  sich  durch 
ihren  sehr  kleidsamen  Kopfscbmuek  und  die  nnspreeliende  Kinfarhheit  ihres  Kleides 
mit  dem  dicken,  rotben,  bis  zu  den  Füssen  Iiinabreichenden  Sehurze  auszeichnet. 

Die  kaukasischen  Juden,  deren  man  in  Transkaukasien  etwa  oö — KMX».» 
süiblt,  reden  im  westlichen  Transkaukasien,  wo  es  ihrer  im  Tifliser  Gouvernement 
an  die  8(KX),  im  Kntaiser  Uber  7000  giebt,  die  grnsiniscbe  Sprache,  im  öst- 
lichen Transkaukasien  aber,  wo  sie  im  Elisabethpoler  GooTemement  bia  zu 
im  Baküer  !)imk)  und  in  Daghestan  9—10000  zählen,  die  Tat-Sprache,  eis 
altes  verdorbenes  Idiom  der  persischen  Sprnehc 

Nr.  Ji  stellt  die  Kleidun:^  einer  Jüdin  aus  Ach  alz  ich  dar 

Die  Aissoren  oder  Chuldäer,  ein  kleines  Volk  derselben  (mit  den  Juden] 
semitischen  Rasse,  bewohnen  ausser  ihrer  eigentlichen  Heimath,  dem  uotefcm 
Transkaukasien  benachbarten  Kleinasien,  die  Stadt  Tiflis  und  die  nahe  Kaiafss- 
Steppe,  in  der  Ansaht  ron  200  Seelen,  das  Gooremement  Eriwan  in  der  Zahl  m 
etwa  i«»»*  und  den  Karser  Landstrich  in  der  Zahl  von  300—400. 

Nr.  ]')  ^iobt  t!as  CostOm  einer  .\i8sorin  aus  der  Stadt  Tiflis. 

Der  Kartlischi'  oder Kartwelische  Volksstainm  besteht  im  Osten  vom  Ssuram- 
Fasse  aus  Kartaliniern  und  Kachetinern  oder  den  Bewohnern  (die  ersteren) 
des  gorischen  und  (die  letzteren)  des  Ssignachcr  und  Tclawer  Kreise«,  4500ÜU 
an  Zahl,  eingerechnet  einige  kleine  Völkerschaften,  wie:  die  Thnschiner  (6000), 
Pschawen  (10(X)0),  Chewssnien  (7000)  und  Mtinletiner  oder  grusinische  Berg- 
bowobner  (3000),  welche  insgesammt  den  Tionetischen  und  Dusebeter  Kreis  be- 
wohnen, ausserdem  15000  Jengiloi  im  Sakataler  Beairke.   AUe  diese  östliches 
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Omsiner  (ameri,  d.  h.  die  diesseitigen,  vom  Ssuram-Passe),  in  der  Gesammtzahl 
Ton  490  000 — ÖOOOOO,  reden  eine  und  dieselbe  grusinische  Sprache,  nur  mit  geringer 
archaistischer  Färbung  im  Munde  der  Gebirgsbewohnor.  wiihrend  nur  die  Sprache 
der  Sai^ataler  Jengiloi  eine  durch  besondere  Abweichungen  ausgezeichnete  Mundart 
bildet 

Dagegen  weiten  die  gmainiechen  VOIkersehaftea  wut  jener  Seite  des  Sanram- 
Paiaea  (imeri)  unter  einander  schon  griSaaereYerachiedenbeit  anf,  als  die  Kartalinier 

aad  Kachetiner.  Wenn  anch  die  Ijncrctiner  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  deren 
wir  im  Tifliser  Gouvernement,  vornehmlich  an  der  Kura,  im  Borshomer  Thale,  etwa 
<.i_li)iNMt  im  Kntaiser  Gouvernement  aber,  im  Kutai'ser,  Schazopancr,  Ratschiner, 
Letschi^uiv.i  r  und  tlieilweise  im  Ssenaker  Kreise  (wo  deren  unter  den  Min^^^reliern 
an  die  4 lausend  leben)  insgesammt  an  die  470  CHK)  zählen,  von  den  Grusinern 
im  engeren  Knne  dea  Wortes  (ameri)  nicht  darch  ihre  Sprache  abweichen,  so 
«eisen  doch  ihre  besonderen  Bräuche,  Gewohnheiten,  ihr  Charakter  (selbst  die 
Bauart  ihrer  Häuser),  vornehmlich  aber  ihre  Körper-  und  Gesichtubildung,  —  ihre 
eik'tnthümlicho  Schönheit,  —  eine  auPrallendc  Verschiedenheit  der  Imeretiner,  in 
nnthropoloiiischer  Beziehung  von  den  Grusinern  auf.  Diese  dem  Auge  des  aufnTprk- 
Baiuen  Beoliachters  auffallende  Erscheinung  Ündet  ihre  Erklärung  in  den  besonderen 
Geaciiicken,  denen  diese  und  jene  iiäll'te  des  kartweiischen  Volkes  unterlagen: 
«abreod  dfe  Qnisiner  wenig  Yermischang  mtt  fremden  Volkerschaften  erlitten, 
veihanden  sich  die  Imeretiner  in  ihrer  nach  Westen,  gegen  das  Schwarze  Meer 
bin,  allen  fremden  Einwanderern  offenen  Heimath  im  Laufe  der  Jahrtausende 
(wie  solches  die  Ueberlieferungen  und  historischen  Facta  bekunden)  mit  Griechen, 
Romern,  Genuesen  and  anderen  itulienern,  endlich  mit  semitischen  Elementen,  wie 
»olchcs  die  üeberlieferuiig  des  Volkes  selbsi  zugicbt. 

Die  Gurier,  im  Osurgetcr  Kreise  des  Kutaiscr  Gouvernements  lebend, 
«OOiiO  an  der  Zahl,  und  die  Adsharen  im  Gebiige  des  Batumer  Bezirks  (60000), 
«eichen  wenig  von  den  Imeretincm  ab.  Die  Mingrelier  aber,  24^000  an  der 
Zahl,  den  Ssenaker  und  Sugdidischen  Kreis,  sowie  einen  Theil  des  Ssuchumer 
Ro/irks  besiedelnd,  reden  eine  völlig  verschiedene  Sfirache,  wenngleich  kariüsehcn 
Mamraes.  Dasaulbe  gilt  von  dem  kk'inen  Volke  der  Sswuncn  oder  Sswaneten 
i^biUMj),  welche  die  Hochlhiilcr  iles  Ingur  und  Zcheniss-zkali  bewohnen. 

Nr.  5  und  G  stellen  eine  Grusin erin  und  einen  Grusiner  (Edelmann  ans 
Kachetien  oder  Kartalinien)  dar,  Nr.  1  nnd  2  aber  eine  Qnrierin  nnd  einen 
Garier. 

Die  tscherkessischen  Völkerschaften,  hauptsächlich  den  Terek-  und 
K.aban-Landstrich  bewohnend,  liahen  in  TrnnskauKasien  bloss  4(KXI  Vertn?ter  im 
Tirtiscr  und  im  Tschernoniorischen  Gouvernement  aufzuweisen.  Als  iiervorragendes 
Vulk  unter  den  Tscherkessea,  deren  Hauptmasse  in  letzter  Zeit  nach  der  Türkei 
auswanderte,  erweisen  sich  die  Kabardiner.  Die  kleidsame  Tracht  einer  Kabar- 
dinerin (Nr.  13)  wurde  von  einer  Eingeborenen  in  einem  Dorfe  bei  Jekaterinodar 
genihi. 

Unter  den  zahlreichen  lesghischen.  Daghestän  bewohnenden  Stämmen 
bot  sich  uns  (Nr.  0)  die  schliclite.  dun kid farbige,  wie  das  Gebirge  des  Kasi- 
kiimucher  Bezirkes  strenge  Tracht  der  Kasikumucher  oder,  wie  sie  sich  selbst 
nennen,  Laken  dar,  deren  man  ."H)»KX»  in  dem  nach  ihnen  benannten  und  im  be- 
nachbarten Dai^hinischen  und  Ssamurischen  Bezirke  zählt. 

Die  daigestellte  Kleidung  kommt  ans  dem  Dorfe  KnrUi,  der  Wischinischen 
XaibichafI  des  Kasikomnch  —  wie  wir  ausdrCickltch  anführen  mflssen  — ,  da 
hier  jeder  Stamm  aeine  anagesprochene  eigenthümlicbe  Franentracht  besitst 
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Die  Lc'sghiner  des  Kiriruschea  Bezirkes,  wie  im  benachbarten  Ssaniuri-srhen. 
weiter  im  Kubäscben  und  .Nuchäschen  Kreise,  bestehen  vornehmlich  aus  dem  ancn 
KOrper  und  Spraebe  gesonderten  Volke  der  Kariner,  deren  ee  an  die  45000  gMl 

Mr.,  8  leigt  die  Kleidung  einer  Bewobnerin  (Knrinerin)  des  DorfiM  Aebta  im 

SeaTnur-Bezirke. 

Würdige  Vertreter  dps  türkischen  VolksstamTnes  finden  wir  in  den 
Kumzken,  den  Nachkommen  des  vormals  mächtigen  Volkes  der  Ghasaren,  die 
g^enwärtig,  65  000  an  der  Zahl,  die  Ebene  am  Kaspischen  Meere  bis  nach  Derbead 
herab  befrobnen,  —  anieer  55000  ibrer  VoUcBgenoseen,  die  der  Knmiken'^tepiie 
im  Bezirke  Chassaw-ziort  des  Terck-Landstriches  ihren  Namen  gaben. 

Xr.  7  stellt  eine  Knmskin  ans  dem  Dorfe  Unter-Kaaaniatochi  bei  Temir-Chaii- 
Schum  dar. 

Die  an  Volkszahl  und  Bedeutung  bervoiragende  Masse  unter  dem  Türkea- 
Volke  bilden  die  aderbeidthanischen  Tataren,  deren  man  in  den  GoaTernemeots 
Tiflia,  Briwan,  EliaabeHipol  nnd  BakA,  wie  im  Dagbestln  nnd  im  Sakataler  KroM 

bia  an  IV4  oder  1'/,  Millionen  zählt.  Wenn  wir  an  ihnen  noch  24  0(X)— 250U0 
Knjapapachcn  (so  nennt  man  dipsplhen  Tataren  im  Karser  Lanf^ptricho),  sowi» 
im  selben  Landstriche  und  im  Kutaiser  Gouvernement  70 — 75000  der  ihnen  v^r- 
wandten  (osmanischen)  Türken,  weiter,  im  Landstriche  von  Kars,  *J  —  lOlKX)  Turk- 
menen» und  im  Daghcslftn  2—3000  Noghaier  biimiaiblen,  ao  ecbaMeD  wir  die  Ge* 
aammlaahl  Ton  1 SQOOOO— 1500000  Vertretern  dea  Tttikenvolkea  in  Tranakaokanea. 

Nr.  in  gicbt  die  Tracht  einer  Tatarin  aus  der  Stadt  Bakü. 

Nr.  14  stellt  die  Kleidung  eines  Tschcrkesson  dar,  welche  von  diesem  Volke 
auf  die  Mehrzahl  der  muhamraedanischon  Bewohner  und  selbst,  mit  geringen  Ab- 
weichungen, der  christlichen  Völkeiächaftcn  des  Kaukasus  Ubergegangen  ist.  — 

(22)  Hr.  Fror.  Dr.  Hartwich  in  Zarich  fiberaandie  Hm.  A.  Voss  ein  allei  Veik 
einea  aioiliachen  Botanikera,  daa  im  Oapitel  V  eine  intNeaaanle  Notia  Aber 

prfthiftoriflclieii  Bematein-Sehmaek  «le  ttalteBiiclieii  Griben 

enthftlt  Der  Titel  deaWerkea  nnd  der  genannte  Abschnitt  daraua  aeira  Mervoit» 
getren  wiedeigegeben: 

D.  Sylvii  Boccoois 
Ciftercienfcr  Ordens. 
Der  Kiijs.  Leopoldioischen  Reichs- 

Acadoni  Natorae  CniioMntm 
Mitgliedes  nnd  Groß-HertSOfUch 
Toftkanischen  Botsoid. 
Cutiuso 
Anaeidnngen 
über 

Ein  n&  ander  natürliche  Dinge. 

Aus  seinem 
nodi  nie  im  Draek  geweienen 

Museo  Ezpcrinientali-Physico 
zusammen  gezogen. 
Und  im  Durchreisen  durch  Teutschland 
lam  Andendnn  Seiner  in  Teataoher  Sprach 

 »um  Druck  luntcrlMsen..  

Frankfurt  und  Leipzig, 
In  Yerlegmig  Michael  Bohrlachs  seel.  Wittib 
und  &ben  1697. 
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V. 

Aomerckang 

Von 

Dem  Bernstein  und 
den  Fibolis  AnUqais,  so  aaf 
den  Todten  Gttrpen  in  Grftbem 
geftinden  worden. 

Illustrianmo  Domino 

Johanni  Raptistac 
Carelli  Bononiensi,  Sac.  Caes. 
Maj.  Consiliario  &  Archiatro. 

Mich  däncket,  daß  unter  den  üelehrteu  der  Streit  von  der  Natur  des  Rörnsteins 
allbent  erörtert  sei,  und  dai^  die,  welche  der  Sachen  fleißig  nachdencken,  und  die 
Terwaodn&ß  dessen  mit  der  Naphta  oder  Pctrolco,  auch  beyder  gleichförmige 
legend  betrachten,  daB  der  BAmstem  adet  Carabe  nichfai  anders  aay  als  ein  hartes 
Petraieani. 

Daß  aber,  so  ich  nun  rom  Bftmsleio  melden  werde,  gehöret  mehr  zur  AntiqutU 

aU  zur  Mcdicin. 

In  der  Gegend  des  Berges  Melone,  so  ein  Marcktüecken  in  der  Marek  von 
Ancona  ist,  zwölff  Meilen  von  Feraio,  ist  umbs  Jahr  1667.  auf  dem  Gutii  des  Herrn 
Moroni  ein  todter  Cörper,  so  größer  denn  sonst  die  gemeine  Statur  eines  Menschen 
iit,  in  einem  alten  Orabe  gefunden  worden.  Das  Geb&nde  dieses  Grabes  ist  von 
gebsekenen  Ziegeln  gewesen,  nnd  alle  Zieg«l  atnd  wie  ein  Estrich  snsammen- 
^'«setst  gewesen,  so  daß  sie  einen  Kasten,  darin  ein  langer  todter  Cörper  liegen 
können,  pmesentirot.  Der  Corpcr  hat  umb  den  Ilalß  und  Uber  der  Brust  viel 
Stücke  Burnstoin,  ein  jegliches  von  (irosse  und  Figur  eines  Hennen-Eyes,  gehabt, 
welche  Stücke  alle  durchgebohret  gewesen;  Und  hat  man  derselben  eine  solche 
Venge  gefunden,  daß  tille  snsammen  einen  halben  Schefel  ausgemacht  Dieses 
Inben  riel  Fftmehme  ans  dem  Uarckflecken  gesehen,  nnd  nnter  andern  der  D. 
LeoQcini,  der  snr  Zeit,  wie  bekannt,  ein  Mediens  des  Heiligen  Hanses  ist 

Es  ist  glaublich,  dass  in  dieser  Picenischen  Provinz  ror  Alters  ein  gewisser 
fj^stlicher  Gebrauch  gewesen,  die  Corper  mit  Bömstoin  zu  zieren,  vielleicht  den 
^erstorbenen  damit  die  Unverwel'ligkeit,  weil  der  Börnstein  oder  Carabe  von  den 
Aiteo  unter  die  I^delgeateine  gerechnet  worden,  anzuwüntschen. 

In  dem  Hnsaeo  der  Naturlichen  Dbge  des  Canonici  Hieronimi  Jacelli,  Edlen 
Heffns  Ton  Pesaro,  habe  ich  nnter  andern  seltsamen  Sachen  Tiel  Stflcke  Bftmstein 
einer  Ornl-F%nr,  welche  in  der  Mitte  durchbohret  waren,  nnd  in  ejnem  ieglichen 
l^he  eine  alte  Fibulani  Ton  Mefting,  wie  B  in  der  Pignr  B,  A  nn  sehen, 
hatten,  angcmcrcket.  Dieser  sagte  mir,  dass  er  sie  in  Italien  aus  etlichen  gewissen 
Gräbern  erhalten,  üb  diese  Stücke  Börnstein,  mit  den  Meßmgcnen  Fibnlis.  zur 
Kleidung  der  Alten,  oder  zu  einer  gewissen  Ceremonie  gebraucht  worden,  tib^r- 
Ittie  idi  Yerst&ndigern,  nnd  in  der  Antiquität  erfahrenen  Leutben  sn  nrtheilm,  ob 
4>Me  meine  Mnthmannngen  wohl  oder  Abel  gegründet  sind 

Ich  habe  Nachricht,  dass  in  dem  Picenesischen,  noch  biß  anff  den  heutigen 
7^'-  bey  Anbauung  des  Landes,  Stücke  Börnstein,  unterschiedliGher  Grösse  ge- 
iurjilen  worden  ('^sonders  in  dem  Gebiethe  der  Stadt  Ancona,  in  einer  Gegend 
Liborio,  von  welchen  S.  Oliverio  genannt,  und  dass  die  Bauern  wegen  seines 
bitominösischcn  Geruchs,  welcher  mehr  angenehm,  als  verdrießlich  ist,  sich  dessen 
utf  glienden  Kohlen  znm  r&nchern  bedienen,  nnd  diB  soll  nicht  altein  allhier, 
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sondern  auch  eine  viertel  Meile  von  Ancona,  in  der  Gegend  des  Landea  Scinlo, 
unter  dem  berge  bey  Ancona  sich  zutragen. 


Der  Apothecker  Dominicns  Vicini  von  8.  Lupidio,  to  anitxo  su  Ancona  «ohiel, 

und  in  seiner  Kunst  wol  erfuhren  ist,  bezeuget  auch ,  daß  in  dem  Gebiethe  tod 
Ancona  Stücke  Börnstein  empfunden  würden,  und  /eigtc  mir  dessen  etliche  Stöcke, 
und  zwar  desselben,  so  zu  S.  Liborio  und  Scirolo  g^efundcn  wird;  Woraus  irh 
Schlüsse,  diiü  der  Bericht  von  dem  alten  Grabe,  und  den  Stucken  Börnstein  in  dem 
Flecken  des  Beiges  Melone  im  Picenischen,  und  den  andern  Stflcken  BSnnlan 
mit  den  Meftingen  Fibnlis  gewift  nnd  wahr  sey.  — 

Antwort  des  Hn.  Fabretti 
an  den  Anthorem. 

Hein  Herr, 

Die  grosse  Menge  des  gefundenen  BAmsteins  in  einem  eintzigcn  Grabe,  iit 
mir  eine  gantz  neue  unerhörte  Sache,  die  Anmerckens  würdig.  Die  Ursache  dessen, 
glaube  ich,  sey  gewesen  den  todten  Cflrper  mit  Beylegung  einer  kostbaren  Sachi 
zu  beehren.  Eben  also  sind  zuweilen  zu  den  Begräbnissen  der  kleinen  Rinder 
allerhand  knncweilige  Sachen,  als  Würfel,  Stücke  von  SchmeHswerek,  Wolffs-ZUw 
und  dei^leichen,  unterschiedener  Grüssa  und  Art  geleget  worden,  deren  ediche  ich 
selbst  in  Fliindcn  habe.  Also  hat  man  auch  in  den  Gräbern  der  WeibesWMjBr 
Ohren^ehencke,  Ringe,  Arnibfinder,  und  dergleichen  Zierath  gefunden.  Welck» 
ich  in  Eil  habe  zur  2<iachricht  schreiben  wollen. 

Des  Herrn 

•  DicnstgeOissener 

Raphael  Fabrettas. 
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tir.  üartwich  bemerkt  data: 

Der  Verfanw  des  Baches  itt  ein  nicht  gans  nnbekennter  Botaniker,  geboren 
14.  April  168S  in  Palenno,  geatorben  23.  Deoember  1704  und  begraben  bei  Palermo. 

—  Das  Buch  selbst  ist  ein  Auszog  eiaea  1697  in  Venedig  erschienenen  grösseren 
Werkes:  .Museo  di  Aaica  e  di  eqterema,  Tariato  e  decorato  dl  oaaerrationi 
natnrali  etc.  etc.*^  — 

(S3)  Hr.  P.  Beinecke  flberaendet  ans  Haina,  19.  Febmar,  folgende  Mit- 
tiieilnng  Aber  die 

Ansg^rabungeii  G.  ßonsor's  und  anderer  Forscher  bei  Carmona  in  Spanien. 

Der  in  Südspanien  lebende  eogiiscbe  Maler  George  Bousor,  über  dessen 
Sammloog  spanischer  Alterthflmer  nna  bereite  Hr.  Bhrenreteh  bwichtet  bat*), 
▼eröfTentUchte  in  dem  ao  eben  abgeachloeaenen  Bande  <tor  „Berne  archtelogiqoe**) 
unter  dem  Titel  «Los  cüloniea  agricoles  preromaines  de  la  vallco  du  Botis**  einen 
Aufsatz  über  neuere  Gruhunfrcn  bei  Carmona  im  Gebiet  des  Guadalquivir  (ostlich 
von  Sevilla).  Wir  wollen  nicht  verfehlen,  die  Aufmerksamkeit  der  anthropoloi^ischen 
Kreise  auf  diese  bedeutsamen  Funde  zu  lenken,  welche  an  culturhislonscheui 
Werth  fast  Allee  flbertreffen»  waa  biaher  aoboa  die  iberische  Halbinsel  des  Meik- 
wOrdigen  an  Denkmftlem  der  Toraeit  geliefert  hat*).  Bin  ansfnhrlicbes  Beferat 
über  die  Arbeit  Bonsor's  zu  bringen  oder  uns  anf  seine  Thesen  über  die  alte 
BeTÖlkerun;>^  des  südwestlichen  Spanions  einzulassen,  darauf  verzichten  wir  hier; 
wir  wollen  nur  einzelne  wichtig;»'  Gruppen  der  von  ihm  aufgedeckten  Alter- 
thümer  hervorheben  und  auf  ihren  Zusammenhang  mit  vor-  und  frühgeschicbtliuhen 
DenkxniUero  and«er  Länder  hinweiaen. 

Für  die  neolithiaohe  Stnfe  der  Glockeabedier  und  der  Terwandten  Gefässe 
haben  diese  Oraboqgen  das  von  der  Pyrenäen  -  Halbinsel  bisher  vorliegende 
Material  ungemein  vergrössert.  In  der  grossen  Nekropole  des  Acebuchal  südlich 
von  Carmona  fand  man  neben  den  charakteristischen  weiten  Schalen,  Fuss- 
bechem,  Bechern  in  Glockenform  usw.  (Fig.  1),  sümmtiicb  mit  dem  charakteristischen 


Fig.t 


b 


«Zonen-Ornament'*  vemert,  auch  einzelne  K.upfer-Objecte,  übrigens  gerade  so,  wie 
ea  aneh  in  dem  adion  mehrflMdi  im  Kreise  unserer  Gesellschaft  besprochenen 


1)  Verhandl.  IStK},  8.  48. 

2)  Troisiem.«  S.  rie.  Tome  XXXV  (1899),  p.  126-151»,  2:!2— :;25,  ;i7G-;!'.tl. 

3)  Uebur  eiueuTlieil  der  vuu  Uunsur  besprochenen  Aiterthünier  erschien  boreitä  181)5 
im  „Globns*,  Bd.  LXYIII»  8.  9D  (nach  L^AnthropologiOf  VI;  wohl  nach  einem  Beferst 
üb.  r  (las  Werk  „Sevilla  prebistiirica"  von  C.  Canal)  eine  kurze  Heuicrkuug.  E«  worden 
<l<irt  aui  li  <iic  Zeichnungen  auf  Klfenl»  in  Tafeln  und  Secmuschclti  erwähnt,  ohne  das*;  joiloch 
irgtiuiiwie  auf  ihrü  phuuikische  Herkuuli  hiiigewicäeu  wurde.  Da  mir  die  „AutiiropolDgic" 
im  AagsabUek  nicht  sagänglich  ist,  kann  ich  hier  nicht  aageben,  ob  seitdem  in  dieser 
fiiaiAsisdieB  Zeitsebrift  diese  Fände  In  ihiem  riehtlgaa  SSnssnmenbsag  beq^ocfaen  wurden. 
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Skelet-Grftberfelde  von  Cicmpozaelos  (afldlich  von  Madrid)  oder  in  den  Orabgrotten 
hni  Palmella  in  Portii^-;i!  der  Fall  war.  Seltsampr  Wpi«e  bringt  Bonsor  f^i«^«» 
Keramik  mit  der  der  frühgcschichtlichen  Zeit  angehörenden  Inrasion  der  Kehen 
in  Verbindung.  Nach  Allem,  was  wir  heate  über  diese  neolithische  Gruppe  wissen, 
ist  sie  gaMot  bedeatend  älter,  als  das  Jahr  2000  t.  Chr.;  dass  sie  io  SpanieD  vaA 
Portugal  Kapfer  f&brt,  wird  vns  nicht  ▼erwnndem,  deon  anoh  in  Sardituen 
adbeiiit  Kupfer  in  ihrem  Gefolge,  ja  sogar  in  Miltel'Earopa,  bei  Eisleben  in  der 
Proyinz  Sachsen»  lag  ein  Kopferdolch  eines  ganz  bestimmten,  im  Mitfcelmeer-Gebiet 
wiederkehrenden  Typus  bei  einem  Glocken-Becher. 

Weiter  dürften  die  Ausgrabungen  bei  Carmona  etwas  neues  Material  für  die 
Stufe  der  neoUthischen  bandverzierten  Keramik  beigebracht  babea.  In  Grobeograbera 
(ähnlich  den  Wohngmben  Hitt^Enropas)  vom  Campo  Real  ftuiden  ai^  anerhand 
kenmiaohe  Reste,  welche  fheilweise  wenigstens  mit  Erscheinungen  unserer  band' 
▼ersierten  Gattung  übereinstimmen  (dreihenklige  bauchige  Vasen  mit  engem  Ali, 
bombenförmige  GefiiMe,  röhrenförmige  durchbohrte  Fortsätze,  aus  zwei  Zapfen  ge- 
bildete Ansätze,  usw.l  Tjeider  fehlen  fast  ganz  charakteristisch  verzierte  Gefässe  and 
Scherben.  Unsere  Keuntniss  der  von  Phrygien  und  den  Dardanellen  im  Osten 
bis  nach  Portugal  im  Westen  verbreiteten  grossen  neolitbischen  Gruppe  der  Band- 
Keramik  wiid  durch  diese  Funde  nicht  erheblich  veigrössert.  Bonsor  nisuiti 
wie  wir  noch  bemerken  wollen,  diese  Grappe,  welche  etwas  jttnger  ma  dliifle, 
als  die  Stufe  der  Glocken-Becher,  soweit  wir  es  hente  Oberhaupt  benrtheilen  kfinneD» 
für  die  Ur-Einwohner  in  Ansprach. 

Die  For.'ifh  uneben  der  Gebrüder  Sir  et  haben  an  der  Südost-Rüste  Spaniens 
geradezu  classische  Fundstätten  der  frühen  Bronzezeit  freigelegt,  welche  uns  einen 
interessanten  Vergleich  mit  den  mitteleuropäischen  Typen  dieser  Stufe  (Aunttiuer 
Gräber  im  Saalegebiet,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien)  und  weiter  auch  mit  den 
firtthen  ErscheuQangen  der  Rykladen-Coltor  erianben,  obschon  in  letsterem  VUle 
ein  inniger  Znsammenhang  noch  ntdit  recht  erwiesen  ist  Fnode  dieser  Art  hat 
man  anscheinend  im  Gebiet  von  Carmona  nicht  gemacht,  flberhanpt  sind  diese 
Ausgmbung"cn  in  Bezug  auf  cht»  T^ronzealter  recht  unfruchtbar  gewesen,  und  7warganz 
specicll,  was  die  innige  Verbindung  der  iberischen  Halhinsel  während  irr  jüngeren 
Bronzezeit,  im  mykenischen  Zeitalter,  mit  dem  östlichen  Mittelmeer-Gebiet  anbetrifft, 
woftir  neuerdings  über  jeden  Zweifel  erhabene  Belege  an  das  Tageslicht  gekonsicn 
sein  sollen^). 

Um  so  werthvoller  sind  die  Eäitdeckungen  Bonsor's  und  anderer  Mit- 
giieder  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Oaxinona  für  das  I.  vorchristliche  Jahr- 
tausend, ganz  besonder«  aus  der  Periode,  in  welcher  in  Griechenland  die 
lösung  des  geometrischen  Stiles  durch  den  nrientalisircnden,  in  Etrarien  die  Ver- 
drängung der  jüngeren  Villanova-Cultur  durch  starke  griechische  und  phönikiscbe 
Binflttflse  erfolgte  und  welcher  in  MitteWEuropa  der  Uebeigang  von  der  älteren  m 
jüngeren  Hallstatt-Zelt  entspricht.  Was  durch  diese  Ausgrabungen  freigdegt 
wurde,  übertrifft  Alles,  was  man  je  htttt*  erwarten  dürfen,  hier,  wo  ea  sich  mdrt 
mehr  um  das  Stadtgebiet  von  Gadir,  sondern  um  das  von  Barbnrrn  bewohnt« 
Hinterland  drr  phönikischen  Colonie  handelt.  In  der  XeVropole  des  Acebucbal 
(Grabhüi^el  mit  Leichenbrand;  FlachgrubiT  mit  lie<;enden  liockern  ;,  auf  der  Anhöhe 
licncarron  und  bei  Alcantarilla  (Tumult  mit  Leichenbrand  in  Gruben  unter  dem 
Niveau  der  Umgebung),  bei  La  Cruz  dei  Negro  (Flachgräber  mit  Leichenivattd  a 


1}  Bevuö  arebtologique,  T.  XXXV  (189d),  p.  8&1  (Sitinng  der  Aead^e  des  Inscri|tiow 
Tom  ]2.  Jnli  1899). 
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Gruben)  fand  man  Elfenbein- Arboiien,  Kiiiiime,  Tiifelchen  usw.,  mit  figiiilichem 
Schmack,  wie  orientalischen  Thicren,  Tbierkümprcn,  einzelnen  Menachen-Figuren, 
weiter  mit  Lotosbiflthen  und  «phönikitcben*  Palmetten,  mit  Plechtbindern,  dem  aus 
KreisBchlfigen  gebildeten  Sternmotiv  u.  dgl.  m.  (Pig.  S).  Auf  den  ersten  Blick  geben 
sich  diese  Elfenbein-Objecte  als  Arbeiten  des  bekannten  phönikischen  Mischstiles  (dcB 
[\.  bis  VII.  Jahrhunderts  v.  Chr.)  zu  erkennen;  diese  Zeug'nisse  des  Knnsttrt'werbes 
und  des  ausgedehnten  Handels  Phünikiens,  weiche  in  der  Mittehneur-Zone  bisher  nur 
MB  dem  (xebiet  rom  linken  Ufer  des  Tigris  bis  zum  Westrande  des  tyrrbenischen 
Meeres  TorlHgen,  kommen  nun  auch  noch  jenseit  der  SUnlen  des  Hericnles  zum  Yor^ 


Fig.  2.  V« 


schein I  In  der  Xekropole  des  Aeebuchal  treten  solche  Zeichnungen  auch  auf  See- 
muscheln auf.  Fernf'r  enthielt  ein  Tumulus  (mit  Leichenbrand  in  rechteckiger 
Grabe)  bei  Caiiadu  de  liui/  Sanches  eine  Hache  lironzeschüssel  mit  zwei  beweglichen 
Henkeln  and  eine  enghalsige  Bronsekanne  (Fig.  3),  beides  Formen,  wie  sie  auch 
den  ftlteren  Kammefgräbem  Etrariens,  vor  allem  der  berOhmten  tombe  Regnlini- 
Galassii  entstammen.  Weiter  ergaben  die  schon  erwähnten  Flacbgräber  ron  La 
Cruz  del  Negro  goldenen  und  siU)ernen  Hals.schmuck,  Kingerringe  aus  Silber  usw., 
Dinge,  w  elche  im  östlichen  Mittclmeer-Gebiet  in  dieser  Zeit  ganz  gewöhnliche  Er- 
scheinungen sind. 

Einen  noch  genaneren  Anhalt  für  die  Zeitbestimmang,  als  die  wohl  nicht  sehr 
frflhen,  schwerlich  das  VII.  Jahrhundert  Überschreitenden  phönikischen  Elfenbein- 
Platten  bieten  uns  die  beiden  Bronze-Gefässe,  welche  wii  auf  Grund  des  Befundes 
der  tomba  Re^^ulini-Galussi  in  Caere  in  die  erete  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  zu 
setzen  haben';.    Gegenüber  Etrurien  und  gar  Sicilien  scheint  die  Sudspitze  der 


1)  9f  ontelins'  abaolute  ZeHbestimmnngen  der  rtnukischeo  Alterthflmcr  des  Eisen* 
sltcrs  (Journal  of  the  Anthropolojrical  lustitute  of  Great  Britain  and  Irelainl,  1897, 
p.  2.')4  II.  f.i  lassen  sich  nicht  aufrechterhalten,  da  sii-  alkn  kunstliistorischen  Daten  ge- 
radezu zuwidtirlanfen,  —  wohlbenierkt,  seine  absolute  Chronologie,  nicht  seine  Perioden- 
Thdinngen  fan  Allgemeinen.  Die  Annahme,  dais  alle  dnsefaiai  Abschnitte  ungefthr  ein 
Jafadnindert  «innehuen  mBssten,  venmlasste  ihn  in  einer  fUsehen  Anfstellnng  inneriialb 

VcrtaandU  dtr  Barl.  Aatbropol.  GcNlbelna  IMu^  11 
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iberischen  Halbinsel  um  das  Jahr  700  v.  Chr.  noch  frei  von  griechischem  Einfla»» 
geweien  su  aein;  die  grieohisehen  Haadeltbeidehongen,  welebe  lich  i&  Italien  üb 
700  V.  Ohr.  and  gar  im  VerUmf  des  VIL  Jahihnnderto  Tiel  intenaiTec  SasMm,  ale 
die  phOnikiachen,  dQrrten  damals  noch  nicht  den  Weaten  dea  Mittelmeeres  er- 
reicht haben,  denn  die  Gräber  der  Gegend  von  Carmona  (weiter  aach  in  Cadu 
selbst)  enthalten  zwar  reichlich  phönikische  Arbeiten,  nber  nichts  von  bemalt- 
griechischen  Vasen  unJ  Metall-  und  Eirenbein-Sachen  L^nochischor  Fabriken.  Wr- 
ganz  anders  äussert  sich  nun  auch  im  uussersten  Westen  der  Mittelmeer-Zone  diu 
PhOnikerthnm  der  SeeMirer  fon  l^n»  und  Sidon,  ala  nuui  aieb  vor  einigen 
DeceDiiien  je  bitte  träumen  kaaen,  wo  mit  den  kabnalen  Pbantaaien  über  die 
fi-Uhgeschichtlioben  Phdniker,  wie  wenn  ea  unerschütterliche  Tbataachen  wiren. 
aneb  in  Bezog  auf  das  prähistorische  Europa  gearbeitet  wurde! 

Gegenüber  den  importirten  Metall-  undElfenbein-Objecten  tritt  die  Keramik  ilict 
spanischen  Gräber  sehr  zurück,  desgleichen  auch,  was  unter  ihren  Beigaben  alltr.- 
falls  als  einheimische  Metall-Arbeit  gelten  könnte').  Unter  den  irundcn  bemerkea 
wir  eise  Art  ? on  ArmbmatrFibel  mit  Iweitem  Bügel  und  langem  Fnaa,  welcher  mit 
einem  anfwirtagebogenen  Knopf  abachlieaat  (alao  eine  Art  von  Oombtnation  dea  ober« 
italischen  Gertoaa-Typus  and  der  Gattung  der  armbrustförmigen  Spangen),  SchDallen- 
Fibeln  des  spanischen  Typus,  ferner  hohle  Ohrringe,  wie  ähnliche  auch  in  säd- 
deutschen  Grtibem  der  jüngeren  Hallstattzeit  zum  Vorschein  kamen,  Görtelschliessen 
und  andere  Gilrtelbesatz-StUcke,  einige  davon  in  ihrer  Ornamentik  sichtlich  dorch 
fremde  Vorbilder  beeintlusst,  Armringe  (etwa  in  Stei^bu^'t-l-l  unu;  mit  Endknöpfen  us« 
Ebudne  Stttcke  der  K«ramik  aind  wied»  importirt  (Lampen  in  Miiacbeifom. 
bemalte  Yaaen  naw.);  andere  bingegen  einbeimiacbe  Arbeiten.  Ein  Th«l  der 
keramischen  Reste  der  betreffenden  Gräberfelder  ist  wohl  etwas  jünger  und  atamiDt 
aus  der  Zeit,  als  griechische  Elemente  auch  schon  nach  Spanien  vordrangen, 
wofür  ja  die  Yecla-Stataen  vom  Cerro  de  los  Santos  den  wichtigsten  Nachweis 
bieten').  Die  von  Bonsor  als  „gnico-punisch''  beschriebene  Topfwaare  der  Gegeoii 


einer  riehtigen  oberen  und  unteren  Greote.  —  Allein  schon  utit  Hälfe  des  süddeutsdtes 
Gräbermaterials  der  Hall  tntt-Zeit  lässt  sich  der  Nachweis  führen,  da?«  ^!  ntelius' 
absolute  Chronolofrie  in  dru  Iriigliclion  Punkten  falsch  ist.  Für  uiispre  jfin^'erf  Hallstatt 
seit  (in  Oberitaiien  begiunend  mit  der  tuuiba  Beuveuuti  in  l^te)  hatten  wir  nach  Mos- 
telins  «faien  Bpielnram  Ten  SOO^MOt.  Cbr.;  die  lange  danemde  ätteie  HaUatattaeit  aüi 
ihren  drei  deatlich  sich  nach  den  Schwertern  abgrenzenden  Fbaaen  wih-de  nur  die  Zeit  tud 
1100—900  umfassen!  Vn<\  selbst  innerhalb  der  von  Montelins  versnchtf^n  Pürallelisirungen 
der  ober-  and  mittelitaii&chen  Funde  treten  für  die  betrefifenden  Abschnitte  Incongnicnxes  u 
Tag«.  So  s.  B.  gchciren  nacb  meinen  Erfahrungen  anf  Gnmd  der  Oriber  swisehen  dem  KoH- 
randc  der  Alpen  und  dem  deutschen  Mittelgebirge  Bronzc-Schälchen  mit  frei  endigendeiD 
Griff  (Montelius,  I.  c  ]>\.  0,  Nr,  10  —  aus  den  Amoaldi-Gräbem  Bologna's  (die  Artioaldi- 
Stufe  uinfa^st  sowohl  das  VIII.  wie  das  VII  Jahrhundert  v.Chr.]),  welche  Monteliu.^ 
in  die  Zeit  vou  7Ö0  —  550  setzt,  in  die  Schlut»s|)hai»ä  der  alteren  Hallstatt -Zeit  (Stufe  dw 
etBomen  HaUatatt-Schwertor),  welcher  seiHieb  in  Btroilen  die  Giiber,  wie  die  tomba  dri 
Querriero  rollkommen  entsprechen}  Mentelina  giebfc  aber  ftr  diese  Foisn-Gilber 
Zeitraum  von  1000-900  an! 

1)  Zu  einheimischen  Arbeiten  dieser  Zeit,  welche  aber  bichtlich  wieder  durch  Irendt 
Yoibflder  heetoflnist  dad,  UUea  aneb  die  GeldUecbe  von  Caeeru  in  SatwauAns 
(Gazette  archiologiqae  1886»  pl.  II;  Cartailbae,  Lea  Agas  prehiatoiriqQes  de  l'Bipiga* 
et  du  Portnjral,  p  334  u.  f.). 

2)  Bulletin  il'' Corrcsponrlaiice  helh'iiiqiu:'.  XV  (IS'iJö),  p.  621  fHeu2<-  v  :  diesen  Slatneii 
entsprechen  kleine  lirouze-Figuren,  vgl.  Kevxic  arclieologique,  T.  XXXII  (löl»8;,  p.  20aa.f< 
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von  Carmona,  welche  nach  im  Museum  zu  Madrid  von  Elche  (nördlich  von  Carta- 
rcna}  Tcrtreten  ist,  hat  im  Allgemeinen  den  Charakter  der  im  Mittelmcer-Gebiet 
uiu  die  Mitte  des  letzten  rorcbristlichen  Jahrtausends  und  etwas  früher  neben  den 
ghecbischen  Vasen  belebenden  semitiscben  Keimmik,  wie  wv  lie  z.  B.  ans  Cypem 
und  Kiurfthago  salbtt  kennen.  Für  wutare  mittelenropäiMhen  llterlhfimer  der  Zeit 
am  500  t.  Chr.  und  der  beiden  älteren  Abecbnitte  der  Latöne>Periode  ist  ans  diesen 
Erscheinungen  kein  rechter  Gewinn  zu  ziehen,  da  Massalia  ber^ts  eine  ungleich 
grusjserc  Rolle  «piplte  Trotzdem  bietet  die  Pyrenäen-Halbinsel  einige  beachtens- 
werthe  Parallelen  für  unsere  mitteleuropäischen  Latene-Pande:  es  sei  hier  nur  auf 
die  Ornamentik  einzelner  Scherben  aus  den  alten  Städte -Anlagen  [Citania  dos 
Biiteiros,  Sabroso*)]  Portugals  hingewiesen,  welche  ungemein  an  die  der  Frtth- 
latene-Keraniik  der  Ober-Pfals,  Ober^fVankens,  des  sttdwestlieben  Böhmens  nnd 
WdUDngnma  erinnert  (laafender  Hond  —  rohe  Wiederiiolnng  des  Plechtbnndes; 
S'fiJnnige  Elemente  —  eine  Verballhornuog  ron  Pidmetten-Kotiren). 

Einiges  Fntf>resse  bieten  auch  noch  die  von  Ronsor  in  der  römigchen  Nekro- 
pole  fon  C  i  i  1.  Mia  gehobenen  bemalten  Thongefässe,  welche  zum  Tbeil  den  Spät- 
I'Uene-Typuä  der  Mout  Beuvray-Cultur  erkennen  lassen  (schlanke  hohe  Vasen  mit 
u:ger  Oeffnung,  flaschenartige  Töpfe).  Ihre  Bemalung  entspricht  offenbar  dem,  was 
TOD  Vasen 'Malerei  anf  keltischen  Qeflissen  des  leisten  Jabrhnnderis  Tor  B^nn 
snterer  Zeitrechnnng  nnd  der  frQhen  Kaiserzcit  aus  Gallien  (s.  B.  Boanne,  Hont 
Beorray),  vom  Rhein,  aus  SUd-Dentsddand  nnd  Oesterreich  (Hradistc  von  Stradoate; 
Damm  wiese  bei  Hallatatt)  bekannt  ist,  —  ein  Umstand,  welcher  eine  gewisse 
i^eaobtung  verdient.  — 

(28)  Hr.  Saniiätsrath  Dr.  Goisseler  in  Teltow  tibersendet  unter  dem  11.  Decbr. 

1^9^  die  Abbildung  eines 

Jnment  hydroc^pbale, 

«eiche  er  seinerzeit  als  Student  in  Wttrtburg  bei  einer  BUcher-Auction  erstanden 
bat.  Dip  in  irrosserem  Maassstabe  uusgefUhrfe  Lithographie  tnig-t  die  Unterschrift: 
,<janiont  hydrocephale,  nee  au  10«  Biegiment  de  Cbasseurs.  Offerte  par  le  Major 
Fabre  au  Musee  de  Limoges.*^ 

Hr.  Geisseier  war  veranlasst  zu  dieser  Gabe  durch  folgende  Notiz  einer 
Zeitoag  Tom  9.  December:  „Bin  modemer  Centanr,  ein  «„Bossmenscb*"^  —  hslb 
Ueosdi,  halb  Boss  —  debntirle  am  henttgen  Abend  in  der  fünften  Grande  Soirle 
High  lifc  im  Circus  Schumann.  Das  abenteuerliche  Wesen  mit  dem  Menscben- 
kopf  und  dem  Pferdeleib  ist  direct  aus  New  York  importirt  und  ein  Nigger,  James 
Barnes  mit  Namen,  von  durchaus  normalen  Eltern  abstammend.  Wer  dieses  selt- 
wune  Geschöpf  sich  auf  allen  Vieren  bewegen  sieht  im  Trub  und  Galopp,  wer 

James  Barnes*  wiehern  hört  wie  ein  Pferd,  wer  seine  hinteren  Gliedmaassen 
liekichlet,  die  Pfetdeflissen  dentlich  Ähnlich  sehen,  der  wird  stark  in  Zweifel  ge- 
rtdwo,  ob  er  tiiatsSehlich  ein  mensohlicdies  Wnen  vor  sich  hai  Und  doch  ist 
dem  so,  denn  der  Wundermenscb  besitzt  einen  normalen  menschliehen  Kopf  nnd 
Balg,  nn  den  «sieh  ein  richtiger  Pferdeleib  an^r  hlit  sst.  Auch  spricht  Jame?  Barnes 
2at  en^'ll8ch;  doch  hat  ihn  die  Natur  dazu  bestimmt,  auf  allen  Vieren  durchs  Leben 
2u  gehen,  denn  in  menschlicher  Weise  einherzugehen,  gelingt  nur  mühsam  und  un- 
bebolfen.   Ihm  secundirte  eine  zweite  menschliche  Abnormität,  der  29  Jahre  alte, 

1)  TsxfaMidl.  1880,  8. 350,  3öl,  Fig.  6,  Bi;  Cartailbac  1.  e.  p.S19,  Fig.  404. 
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doch  nur  34  cm  hohe  Zwerg  'Major  Pa^e'.  wolcher  auf  dem  Rossmenschen  originelle 
Reit-EIxercitien  vornahm  und  sich  auch  ab  Zwergboxer  producirte.  Der  Boxkampf 
des  Zweiges  mit  dem  Rosamemchen  wirkte  nngemelo  komisch."  — 
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Ansserordentliche  Sitsong  Tom  10.  MS»  1900^ 

Toniteedder:  Hr.  Karl  von  den  Stoinen. 

Hr.  8trats  filhrt  Projectioiisbilder  Tor  cur  Erlftatemng  seiaer 

EtluiograpliiBClieii  Studien  ftber  Welber-'Bekleidiuig. 

Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Lemke,  E.,  YotkethQmliehes  in  Ostpreasaen.  Th.  3.  Allenstetn  1899.  •  8«. 
Gesch.  d.  Verf. 

1  Redde,  Gustav,  Die  Sammlungen  des  Kaukasischen  Mvactuns,  im  Vereine 
mit  Specinl-Gelehrten  bearbeitet.  Bd.  1.  Zoologie,  Ton  Dr.  O.  Redde. 
Tjüis  4°.    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Schmidt,  Emil,  Physische  Anthropologie,  o.  0.  1898.  8«.  (Referat  aus  den 

Jahresberichten  der  Änutomie  und  Ehitwickelangs-Geacfaichie.  N.  F.  IV.  3.) 
Gesch.  d.  Verf. 

4.  Börnes,  Moriz,  Funde  Terschiedener  Altersstufen  ens  dem  westlichen  Syrmien. 

Vien  mOO.    8»  [40].   (Aus:  Mittheil,  der  Prtthbtoriflchen  Comm.  der 

Kais.  Akad.  d.  Wissensch.)    Gesch.  d.  Verf. 
4.  Giuffridu- Ru;:;: eri,  V.,  Ulteriore  contributo  alla  niorfologia  ilel  cranio. 
Keggtu-Emilia  Ibdd.  S^.  (Aus:  ßimta  sperimentalc  di  freniatria.)  Gesch. 
d.  Verf. 

^  Anatsc  hin,  D.  N«,  Ueber  die  Cnttor  der  Rnigeae  von  Kostromä,  insonderheit 
fiber  die  in  ihnen  snfgefandenen  Sehmack-O^enstSnde  und  religiösen 
Symbole.  Moskau  1899.   [Russisch.]   4^   (Aus:  Materialien  snrArchtto- 

logie  der  östlichen  Gouvernements.)    Gesch.  d.  Verf. 
«.  Martin,  R.,  Ueber  eine  Reise  durch  die  raalayischc  Haihinsel,   o.  0.  l'JOO. 

8".    (Aua:  Mittheil,  der  Naturwissenschaft!.  Gesellschaft  in  Winterthur.) 
i  Oerselbe,  Die  Ur-Einwobner  der  malayischea  Halbinsel.   München  1899.  8^ 

(Ans:  Gorresp.-Blatt  der  dentschen  antbropol.  Gesellschaft) 
9>  Dsiselbe,  Anthropometrisches  Instramentariam.   Mttnchen  1899.  8^  (Ans: 
Oorresp.-BIatt  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft) 
Xr.  7  -f>  Gesch.  d.  Verr 
Bastian,  Adolf,  Die  mikroncsischen  Colonien  aus  ethoologischea  Gesichts- 
punkten.   Ergänzung  1.   Berlin  lüOO.  8*^. 
II*  Dsisdbe,  Die  wechselnden  Phasen  im  geschichtlichen  Sehkreis  auf  dem 
asiatischen  Continent  U.  Berlin  1900.  8*. 
Nr.  10  n.  11  Gesch.  d.  Verf. 
1^-  Echeyerria  i  Royes,  Anibal,  Yoces  nsadas  en  Chile.  Santiago  1900.  8*. 
Gesch.  d.  Verf. 

h.  Turner,  Wm.,  Contrihutions  lo  thc  craniolo^  of  the  people  of  the  empire 
of  lodia.  Part  1.  i  ne  hili  inbcs  of  the  northeast  frontier  and  the  people 
of  Burma.  Edinboigh  1899.  4*.  (Aua:  Trausaet.  of  the  R.  Society  of 
Edinburgh.) 
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14>  Turner,  Wm.,  Deconited  and  scalptared  sknlls  from  New  Guinea.  Ediii> 
bargh  8^     Aus:  Pro ceed.  of  the  R.  Society  of  £diQliai;Sh.) 

Nr.  13  u.  14  Gesch.  d.  Verf. 

15.  Beriebt  des  Conservators  der  Denkmäler  fUr  die  Provinz  Posen  Uber  die  Etata- 

jahre  1897/98  nod  1898/99.  Posen  1899.  8*.  Geich,  d.  Hm.  Dr.  Schwarte 
in  Posen. 

16.  McGoire,  Joseph  D.,  Pipes  and  smoking  cttstoms  of  the  American  aborigines, 

based  on  niaterial  in  tho  U.S.  National  Mucieum.  Waabtogton  1899.  8** 
(Aus:  Report  of  the  U.  S.  N.  M.  for  1897.) 

17.  Wilson,  Tbomad,  Arrowpoints,  spearbeadg,  and  knives  of  prehisloiw  tifflies. 

Washington  1899.  8«    (Ans:  Bep.  of  the  U.  8.  N.  H.  for  1899.) 
Nr.  16  Q.  17  Gesch.  d.  Smiths.  Institut. 

18.  Deniker,  J.,  The  races  ofHsn:  an  outline  of  Anthropoiogy  and  £(hnogniphy. 

London  laOO.  n». 

19.  Deininger,  Job.  W.,  Da»  Bauernhaus  m  Tirol  und  Vorarlberg.   Abth,  IV, 

Heft  1.  Wien  o.  J.  Gr. -2«. 
Nr.  18  n.  19  Angekauft. 

20.  Report  of  the  Egyptiun  Research  AccoonL   The  ftfth  year.   London  (1899). 

S<».    Gesch.  d.  Hrn   Flinders  Petrie. 

21.  Kröhnke,  0.,  Untersuchungen  vnrs-eschichtlirher  Bronzen  Schleswig-Holsteins. 

Hamborg  19Ü0.  8^.  Gescii.  d.  Bucbhundiung  Otto  Meissner  in  Uamburg. 
32.  Notice-Oatnlogue  du  Hnsee  de  Baxa  des  comtes  de  Montenegro  et  de  Montoro. 
Majorqne  (Res  Baleares).  o.  J.  (I6<>). 

23.  T.  Hilp recht,  H.,  The  Babylonian  expedition  of  the  üni\  ersity  of  Pennsylvania. 

Seriös  A:  Cunoiform  Toxts.    Vo!.  I.    Philadelphia  lö9o.  A'\ 

24.  Temesväry,  Rudolf,  Volksbrüuchc  und  Aberglauben  in  der  Geburtshilfe  und 

der  Ffl^e  des  Neugebornen  in  Ungarn.   Leipzig  19» 'O.  8*. 
Nr.  22—24  Gesch.  d.  Hrn.  Rnd.  Yirchow. 
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Sitzung  vom  17.  März  TJOO. 
Voraitzender:  Hr.  R.  Vlrehow. 

( 1 )  Der  Vorsitzende  begrüsst  das  in  der  SiUraag  tnweBeiide  coiretpondirende 
Mitglied  Hrn.  Radio  ff  von  St  Peterabnrg.  — 

(2)  Das  correspondirende  Mitglied  Dr.  Walter  J.  Hoff  mann  isi  gootoiben. 
Er  war  anleM  amerikaniacher  Conral  in  Hannheim.  In  frfiheren  Jahren  hat  tar  die 
Oeeellwhaft  durch  aabireicfae  Mittheilnngen  erikeat  — 

(3)  Am  5.  Mar/  ist  der  Stabsarzt  ür.  Stein  bach  von  der  medicinischen 
Wilhelms^Akademic  an  den  Folgen  Uiner  verschleppten  Maiaria-Erkrankung,  die  er 
ane  Polynesien  mitgebracht  hatte,  gestorben.  In  der  Sitrang  Tom  21.  Novbr.  1896 
(Verhandi.  8.  545)  hat  er  nna,  im  Anachlasse  an  die  Vorlage  Ton  Sehfideln  der 
Insel  Nauru  (Pleaaaot  laland),  eine  8ktue  über  den  pfayaiachen  Charakter  der 
dortigen  Berölkerunj^  trt^g-ehen,  welche  seine  Befähigung  zu  ethnologischen  Beob- 
achtanf^en  darloj^e.  Weitere  Mittheilungen  bat  er  in  den  „Nachrichten  aus  den 
deutschen  Schutzgebieten**  verüfTentlicht.  — 

Am  17.  Februar  ist  in  Rom  Baron  Guudenzio  0 Iure tta  von  der  Turiner  Reale 
Aecademia  delle  Scienze,  und  am  18-  Fbbmar  ebendaselbat  der  PrHaident  der  Reale 
Aecademia  dei  Lincei«  Prot  Eogenio  Beltrami  geatorben.  — 

(4  ;  Der  für  uns  so  schmerzltrhc  Verlast  unseres  Freundes  Fedor  Ja^or  (S.  H9) 
hat  weithin  die  Theilnahme  der  ethnologischen  Forscher  erregt.  Ganz  besonders 
troitreich  Ist  für  nna  die  grosse  Anericcnnnng,  welche  ihm  Ton  den  jetzt  so  hart 
bedrängten  Philippinern  gespendet  wird.  Hr.  R.  Yirchow  hat  von  der  Delegation 
extraordinaire  de  la  R^pabliqne  Philippine  aoa  Paria,  3.  Män,  folgendea 
Anacbreiben  erhalten: 

„Monsieur,  La  Science  vient  d'c'pronvor  nne  perte  douJoureuse  par  la  raort 
de  Tillustre  Savant  Jagor,  »i  la  nK-moire  duquel  la  Nation  Fhilippine,  que  j'ai 
Tbonneur  de  represcnter,  dedie  l'expression  de  scs  plus  profonds  regrets. 

„Nona  conaerrerona  tonjonra  nne  admiraüon  enthonaiaate  ponr  celni  qni 
dnrant  aa  We  a  conaacre  aea  4tndea  k  ce  paya  qoi  reftiae  l'eaclarage  et  Intte  ponr 
aon  ind^pendance»  la  aenle  source  de  son  progres  et  de  aon  bien-etre  general. 

„En  quelques  annees,  les  lois  d(?  la  Destini'e  ont  cmportn  unc  si'rio  de 
Savants  Alleniands  te!s  ([ue  StMn[)er,  Schadcnberi;,  Joest,  qui  ont  consacro 
des  ouvrages  a  raon  infortunu  puys,  de  sorte  que  la  Nation  Fhilippine  a  contracte 
nne  dette  de  gratitnde  ctemelle  envera  la  Science  Allemande. 

,Kona  aommea  convaincna  qne  TOna,  dont  la  ripntation  de  Savant  eat  nniTeiselle, 
rOQs  continuerez  a  donner  quelques  pens^a  anx  lies  Philippines  dans  TOB  tratt^a 
scientifiques,  de  meme  que  Mrs.  Bastian,  Mayer,  ülunientritt,  et  nous  vous 
serons  etcrnellement  reconoaisaanta.   Nous  uvons  voue  un  culte  special  ä  la 
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Sri( MK  c  et  aux  progres  de  rhumanite,  bien  quo  les  dt'tractears  n'aipnt  pas  manqae 
qui,  etant  dans  i  ignorance  absolue  de  notre  etat  politique  vi  üocial,  ont  roulu 
M>atenir  la  fuusse  theorie  que  nous  etions  incapables  de  tonte  cirilisation  et  de 
tonte  instmction,  nous  oondaniDant  ainsi  a  an  eschiTige  eternel. 

„Je  tcrmiae  cette  lettre  en  vous  priant  do  vouloir  bien  etre  Tintcrprete  de 
CCS  di'claratinns  auprr's  des  Socii-tt's  Etbnographique  et  Geographique  de  Berlin, 
doot  je  suis  Tadmiraleur  enthouäiaste. 

vRecevez,  Monsieur,  rcspression  de  la  plus  haute  considcration  de  votre 
devove  admirateir  Felipe  Agoncillo." 

Der  Vorsitxende  dankt  der  Delation  fttr  dieam,  »einer  Spontaneität  wegen 
doppelt  ehrenvollen  Act  Er  macht  gleidneitig  anftnerkiam  aaf  eine  nnler  seiner 
Redaction  erschienene  Arbeit  dea  besttti  Kenners  der  Philippinen  in  Enrppo,  des 
Professor  B!umentritt  in  Leitmcritz  (Heft  der  Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vfirtriige.  Hamburg  1900),  welche  sogleich  eine  objective,  nr- 
kundliche  Darstellung  der  poUuschen  Bewegung  auf  der  Imei  enthält  Die  Sym- 
pathien der  Filipino«  fttr  uns  sind  nicht  snm  Wenigsten  dem  Umstände  «ozn- 
scbreiben,  dass  nnaere  Verfaandlangen  (1897»  8.  575)  einen  Abdruck  und  eine 
UebersQtzung  des  „letzten  Lebewohls"  des  Don  Jose  Kizal  gebracht  haben.  Der 
unglückliche  Tagale  wurde  auf  Befehl  des  Generals  Polaviejo  am  30.  Dccember 
189t)  in  Manila  standrechtlich  erschossen.  In  der  Nacht  vor  seinem  Tode  schrieb 
Rizal  im  Korker  das  rührende  Gedicht  (Verhandl.  1897,  S.  20,  480).  — 

(5)  Prof.  Dr.  Rudolf  A.  Philippi  in  Santiago,  Chile,  eines  un«<MO'  riltt  steTi 
f'orrospondironden  Mitglieder,  das  bereits  im  Jahre  1^71  ernannt  wurde  und 
dauernd  bis  in  die  alierjüngste  Zeit  hinein  mit  uuü  in  wissenschaftlicher  Corrc* 
spondens  gestanden  hat,  feiert  am  26.  April  den  Tag,  an  welchem  er  vor  70  Jahren 
hier  in  Berlin  snm  Doctor  medicinae  proraovirt  worden  ist  Vorstand  und  Ana- 
8chu88  schlugen,  gemStt  $  18  naserer  Stetaten,  gemeinsam  vor,  Hrn.  Philippi  zum 
Ehren mitgliede  zu  ernennen. 

Die  Oesellschaft  ertlieilt  widerspruchslos  ihre  Zustimmung.  Hrn.  Philipp! 
wird  bei  der  grossen  Entfernung  schon  jetzt  eine  telegrapiiisclie  Anzeige  übermittelt 
werden;  das  Diplom  nebst  den  Olttckwflnschen  ni  dem  gans  nngewöhnlichen 
TOjtthrigen  Doctor^nbilinm  wird  durch  die  Post  Übersendet  werden.  — 

(0)  Am  10,  März  hat  unser  langjähriges  Mitglied  Hr.  Geheimer  Sanitätsrath 
Vrol  Dr.  Heinrich  Laehr  in  Zehlendorf  seinen  SO.  Geburtstag  gefeierL  Der  Vor> 
sitsende  spricht  Namens  der  Gesellschaft  herzliche  Qlackwttnsche  aus.  — 

(<)  Hr.  Baron  Landau  übers^odet  aus  Corsica  Grüsse.  — 

(8)  Als  nene  Mitglieder  werden  gemeldet: 
Hr.  Dr.  Thilenius  in  Strassburg  i.  C. 

n    „   Lncien  Mayet,  Interne  des  Hospitaux,  PrepanUeur  k  la  Facoltef 
Lyon. 

(9)  Am  19.  und  20.  März  begeht  die  Kdnigliche  Akademie  der  Wissen- 
schaften ihre  Zweibnodertjahr-Feier. 

Hr.  Rud.  Virchow  wird  beanftragt,  die  Glückwünsche  der  Gesülhchafl  zu 
Überbringen.  Er  wird  gleichzeitig  uJs  Vertreter  der  Kaiserlich-Leopoidinisch- 
Carolinischen  Akademie,  deren  Adjunct  und  Fach-Vorstand  er  ist,  nebst  Hm. 
Prof.  Dr.  Jentasch  dem  Fest-Act  beiwohnen.  — 
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(10)  Die  neaen,  durch  den  Oroubenog  von  Hessen  uDter  dem  29.  September 
1899  genehmigten 

Statuten  des  Kttniflch-fermwiisclieii  CentraMfnseains  in  Mains 

werden  voi^elegt.  Der  Tonitsende  des  Local  -  Ausschusses ,  Hn  Lippold,  bat 

uotcr  dem  4.  Januar  initgetheilt,  dass  er  nach  Empfang  der  Nachricht,  dass  das 
Kaiserliche  Archiiolü^n'.sclie  Institut  d(Mi  Antrag'  t^^rstollt  inilx',  dem  Diroctor  der 
RömiM'h-geimanischnn  Commission  die  oberste  Leitung  dos-  Mainzer  Museums  zu 
übertragen,  die  Ansicht  des  Local-AuHscbusscs  zur  Kenntniss  des  Hcichs-Comtnissars 
gebracht  habe,  welche  dahin  t^aht,  dass  die  Selbständigkeit  der  Anstalt  anf 
Orandlage  der  revidirlen  Satzungen  aufreohtsuerhalten  und  eine  gedeihliche  Port- 
ontwickclung  nur  zu  erwarten  sei,  wenn  der  erste  Director  dem  Museum  selbst 
seine  volle  Kraft  witlmo,  und  dass  zu  Gunsten  cint'r  neuen  Idee  der  Charakter, 
der  Zweck  und  dte  SelbstandiL'kidt  der  Anstalt  nicht  geändert  oder  verkümmert 
werden  konnten.  Dieses  sei  auch  die  Ansicht  des  Gesamrat-Vorstandes,  der  jedea- 
ftdls  Gelegenheit  haben  mflsse,  au  der  Frage  Stellung  an  nehmen.  Darauf  hat  das 
Reichsamt  des  Innern  unter  dem  24.  December  die  Zusage  ertheilt,  dass  Tor  Ent- 
scheidung über  den  Antrag  des  Kaiserlich  Archäologischen  Instituts  dem  Ver- 
waltungs-Ausschuss  des  Museums  Gelegenheit  zur  Aeussening  gemäss  der  ihm 
statutcnmässig  zustehenden  Einwirkung  auf  die  Besetzung  der  Director-Stelie  ge- 
geben werden  solle.  Dies  werde  geschehen,  wenn  die  im  Etat  des  Reichsamtes 
des  Innern  anf  das  Rechnungsjahr  1900  vorgesehene  Erhöhung  des  Zuschusses  für 
das  Museum  die  Zustimmung  des  Reichstages  gefunden  haben  werde. 

Hr.  Virchow  bemeriiti  dass  in  den  Satcnngen  der  Name  «Verwaltunga^ 

Ansachuss**  nicht  vorkomme.  Ausser  dem  Orts-Ausschuss  (§ 10,  l.*))  und  dem 
Direetorium  (>)  giebt  es  rvur  den  Crcsamrat-Vorstand  (§  10,  12^ — 1.)),  der  au«?- 
drückhch  ,,ul8  leitendes  und  beaufsichtigendes  Organ"  „an  der  Spitze  «Icr  Anstalt 
stebt'^.  £s  darf  also  wohl  vorausgesetzt  werden,  dass  der  in  dem  Schreiben  als 
^TerwaltnngsrAnaschuss*  bezeichnete  Körper  der  in  dem  Statut  angeordnete  «Ge- 
sammt-Vorstand**  sei. 

Wegen  der  auch  dann  noch  bleibenden  Bedenken  bezieht  sich  Hr.  Virchow 
wiederholt  auf  den  Vortraf^,  den  er  auf  (h'm  Lindaner  Anthropologischen  Congress 
gehalten  hat  (Corresp.- Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschati,  ISUi), 
Nr.  lu;.  Er  betont  noch  ciomal,  dass  die  in  Aussicht  genommene  BehOrde  die  prä- 
historische Forschung  zu  monopollstren  drohe,  und  er  beruft  sich  darauf,  dass  bis 
jetzt  in  Deutschland  durch  unentgeltliche,  freiwilli:;!'  Arbeit  mehr  geleistet  sei,  als 
je  eine  Reichs-Gommission  an  leisten  im  Stande  sein  werde.  — 

(11)  Der  Gongies  international  d'anthropologic  et  d'archcologic 
prehiatoriques  wird  in  Paris  vom  20.  bis  35.  At^gust  tagen. 

Excursionen  sind  in  Aussicht  genommen: 
1.  fttr  das  Centrum,  den  Südwesten  und  Sttden  Frankreichs: 

A.  an  den  neolithischen  Werkstätten  des  Orand-Pressigny,  den  palfto« 
lithischen  und  neolithischen  Stationen  der  Viennc  und  den  paläo- 
lithischen  Grotten  des  Thaies  der  Vezere  (G  Tage); 

B.  nach  d(>m  Museum  von  Toulouse,  den  Grotten  des  Mas-d'Azil  und 
den  Mesiralithen  von  Luchon  (.">  Tage); 

C.  zu  den  Gausses  de  l'Aveyron,  den  Gorges  du  Tarn,  dem  Museum 
von  Lyon  und  der  Station  von  Soluire  (t>  Tage); 
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3.  nach  der  Bretagne:  MiiMeo  ron  Nantes  und  Vanneit  Megalithen  der  Um- 
gebung«» Too  Anray,  Camac,  Locmariaker,  SamralnogeB  d«  Gbalelliw  in 

Pont-PAbbc  und  Avencnu  de  la  Granciere  in  Pontive.,  Kjökkenmödding  der 
Torche,  Scblackenwall  von  Feran  bei  Saint-Brieuc  (6 — 8  Tage); 

3.  nach  Amiens  und  Abbcvillc  ('2  Tage^ 

4.  in  die  üm^ebuni^  von  Paris:  AlluriaiDt  StationeHt  Lager  und  Htttten- 
Fundamente,  ^egalitben  (je  1  Tag). 

Beitrag  für  den  Tag  30  Francs. 

(12)  Die  7*2.  Vorsammlang  Deutscher  Vaturforscher  und  Aerzte, 
welche  vom  17.  bis  2*2.  September  in  Aachen  zusammentreten  wird,  wird  eine  be- 
sondere Section  für  Anthro|ioloi;ie  und  Ethnologie  haben.  Schriftruhrer 
Dr.  Eberh.  Vogel,  Oberlehrer,  Aurelius-Strasse  (J.  — 

(13)  Hr.  P.  Ehrenreicb  bat  wieder  eine  grosse  Sammlnng  seiner  auf  der 
Schingu-Expedition  pnnachten  Aufotthmen  von  Indianern  Brasiliens  der 
Oesellscbaft  als  Geschenk  übergeben.  — 

(14)  Hr.  Plaeaek  zeigt  einen 


Eine  Erfahrungsthatsaehe  ist  es,  dass  alle  F'ormveränderungen  des  Schädels, 
mögen  sie  einer  abnormen  Anlage  ihren  Ursprung  verdanken  oder  durch  Krank- 
hetlsproccssc  in  frühesten  Lebensstadien  bedingt  sein,  zur  Bcurtheilung  der 
indirldnetlen  Gehimftmction  bedentangsvoll  sind. 

Hieraas  erklärt  sieh  dus  lebhiiflc  Interesse,  diese  Fomabweichungcn  an- 
schaulich zu  erfiissen,  sie  in  ihren  einzelnen  Maasswnrihcn  unverrückbar  zu  flxiren. 
Leider  kann  diese»  Bestreben  mit  HilTe  der  gangbaren  Methodik  zur  Zeit  nur  dann 
erfolgreich  sein,  wenn  die  Maasswcrthe  mehr  oder  weniger  beträchtlich  von  den 
Darehadmitisnonnen  abweichen;  denn  nnr  dam  kSnnen  sie  in  Ihrer  Snmine  ein 
üemlicb  getrenes  Bild  einer  abweichenden  Scbidelform  geben.  Nicht  aber  wird 
das  Streben  erfüllt,  wenn  die  einzelnen  Theile  ungewöhnlich  unproportional  sind, 
ohne  dass  irgend  ein  Maa>js  absolut  abnorm  ist.  Die  gleiche  Maasszah]  des 
Umfunges  einer  Kopfobene  kann  sich  für  die  vfischiedensten  Koruicn  der 
letzteren  eigebeo,  gestattet  also  keinerlei  KückschlusH  auf  die  Confignration  der 
Kopfebene. 

Hier  Tersagen  eben  die  fiblichen  Httlftmittd  in  OMtatt  t<»i  Girkel  und  Band- 

maass  durchaus,  und  Benedikt  nrthcilt  wohl  nicht  zu  scharf,  wenn  er  behauptet, 
dass  die  bisher  üMiehon  Methoden  nicht  einmal  den  elementarsten  Zweck,  die 
kranioskopischen  Bilder  durch  Messungsresultate  zu  flxiren,  durchgehends  erreicht 
haben.  Ganz  besonders  werthvoll  wäre  es,  in  den  kranioskopischen  Bildern  die 
Asymmetrie  zn  charakterisiren;  hierftlr  sind  aber  die  linearen  Maasse  nidit  ver- 
wei-thbar,  und  für  Bogen  maasse  reichen  Zirkel  und  Bandmaass  nicht  ans.  Diese 
Unzuliinglichkiit  nach  Möglichkeit  anssogleicben,  war  mein  Bestrebent  als  idi 
diesen  Apparat  constniiren  lies-s. 

Wie  Sie  sehen,  meine  Herren,  besteht  er  aus  einer  grösseren  Anzahl  frei 
spielender,  eigenartig  geformter  Stabchen,  die  dnrch  eine  sie  anssen  nmspannmde 
Metallkette  in  einer  nicht  ttberscbreitbaren  Gmndstellnng,  einem  AnsgangsoTäl, 
festgehalten  werden.  Damit  die  Stftbchcn  nicht  aus  ihrer  gegenseitigen  Lagerung 
geraten,  sind  sie  an  einem  massiven,  oralen  Hoizbrett  befestigt,  doch  ohne  ihre 


neuen  Kupfnie»8er. 
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Freibeweglichkeit  in  bestimmter  Richtung  nach  aussen  zu  beeinträchtigen.  Wird 
dieser  orale  Stübchenkranz  auf  den  Kopf  eines  Individuums  gestülpt,  so  werden 
die  Stäbchen,  wenn  die  betreffende  Ropfebene  die  Fläche  de«  Onindovals  über- 
trifll,  Boaeiaaiider  gediingt,  aber  gldcbiei^  dorcb  die  sie  nmspanneiide  Metall- 
kette gegen  dm  Eopf  gepreeai  Die  ao  gegebene  Stfibcbeoatellmig  wird  mit  fiSfe 
einiger  anf  dem  Haltcbrett  aogebrachten  Schrauben  nnveffrückbar  flxirt.  Um  die 
bildliche  Darstelinnfr  der  so  gewonnenon  Kopfcontoar  zu  crl'^ichtern,  bedarf  es 
eines  einfachen  Hilfsapparates.  Dieser  besteht  aus  einem  Hoizbreit,  an  dessen 
einer  Ecke  ein  zweites,  mit  einer  dünnen  Korkplatte  bedecktes  ßrctt  in  einem 
Scbamier  beweglich  angebracht  ist.  Stellt  man  den  Stäbebenkranz,  den  man  mit 
Papier  bedeckt,  auf  das  Gnindbrett  und  drttckt  das  bewegliche  Brett  fest  darauf, 
so  dorchbohreD  an  der  Inneoselte  der  Stäbchen  be&ndliche,  lanzettförm^e  Spitaen 
das  Papier  und  zeichnen  so  scharf  die  Contour  der  Kopfebene.  Eine  Beschidignng 
der  scharfen  Spitzen  wird  durch  die  Korkplatte  verhindert. 

Natürlich  kann  man  auf  diese  Weise  jede  Kopfebene  schnell  erhalten,  z.  B. 
vom  prominentesten  Punkte  d^s  Hinterhauptbeines  zur  Nasenwurzel  oder  zur 
Stimhaaigrense  oder  sam  höchsten  Punkte  des  Scheitels,  die  sich  dann  «erthron 
eigänscn. 

Gestatten  Sie  mir  nunmehr,  meine  Herren,  Ihnen  die  praktische  Yerwerlh- 
barkeit  dieses  „Ropfnachbildners*,  wie  ich  den  Apparat  nennen  mOehte,  an  einigen 
charakterisiischon  Beispielen  zu  zcifjen.  Dieser  Mann  zeigt  eine  aufHillige  Un- 
gleichheit der  Gesichts-  and  der  Stirnhälften.  Wollte  ich  diese  einseitige  Stirn- 
abweichung mit  Cirkei  und  Bandmaass  feststellen,  so  würde  es  entweder  resultatlos 
sein  oder  den  thatsäeblichen  Befand  nicht  aoschaalicb  wiedergeben.  Diesen  erhalte 
ich  aber  sofort  nnd  natargetrea,  wenn  ich  z.  B.  den  grl^ssten  HoricontaKOmfang 
mit  meinem  Apparat  aeichne.   Hier  dieses  Bild  beweist  es. 

Gleich  gut  bewährt  sicli  der  Apparat  ^  i  lieser  Frau,  die  eine  eigenthümliche 
wulstartige  Ausbieirnng-  des  Hinterhauptes  liat,  in  welchem  Fall  sich  ebenfalls 
Cirkel  und  Bandmaass  unzureichend  erweisen. 

Su  trt'iflich  sich  nun  auch  dieser  Kopfmesser  bewährt,  so  hat  er  doch  einen 
Constmctionsfehler,  den  ich  TOrscbaldete,  und  der  bei  Anfertigung  w^etterer 
Exemplare  beseitigt  werden  mass. 

Die  Längen-  nnd  Breiten-Maasse  des  Gmndorals  sind  zn  gross.   Der  Uebel- 
ätand  stellte  sich  bei  Untersuchung  mikrocephaler  Kinder  heraus.  Es  dürfte  daher 
nützlich  sein,  statt  der  Maasse  17:  14  lieber  14:11  nn  zu  wühlen,  um  allen  An-  , 
sprUchcn  zn  genügen;  doch  müsstc  die  Freibeweglichkeit  der  Stäbchen  gleich  ans: 
giebig  bleiben. 

Besonders  gut  Terwerthbar  dttifko  der  Apparat  aasser  Ittr  anthropologische 
nnd  psychiatrische  Zwecke  (llr  die  Criminalistik  sein.  Hier  dttrfte  er  die  Messungen 
nach  dem  Bertil Ionischen  System  werthToU  eijg^sen,  da  er  die  Verbrecher- 
köpfc  einwandsfrei  copiren  kann  und  so,  da  &i  sich  um  <rleichbleibende  Wertbe 
handelt,  vor  Jrrtbttroem  beim  Wiedererkennen  eines  Verbrechers  schtttsL  — 

Hr.  Rud.  Virchosv  erinnert  danin.  dass  die  Gesellschaft  sich  im  Jahre  1875 
und  folg.  vielfuch,  auch  pruktiäch,  mit  dem  sogen.  Üutiuacher-Conformateur  be- 
sdläftigt  hat  (Verbandl.  1S75,  S.  11).  Es  wurde  damals  auch  dem  sehr  sorgsamen 
Africa-Beisenden  J.  H.  Qildebrandt  ein  solcher  Apparat  milgegeben,  and  dieser 
hat  damit  Aufnahmen  bei  Somal  und  Zansibarern  angestellt  (ebendas.  S.  20,  143; 
1878,  S.  158);  dasselbe  hat  der  verstorbene  Woldt  bei  Lappen  ausgeführt  Ctd>endas. 
1875,  ä.  39).    £s  wurde  durch  diese  and  andere  Messnngen  die  Erfahrung  be- 
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«tätigt,  die  kurz  vorher  durch  den  berühmten  Harting  geumcht  war,  dass  nehuihch  \ 
der  „Elut-lDdex*^  und  der  Kopf-Index  nicht  übereinstimmen  (vgl.  meine  Bemerkungen 
m  den  VerbaiidL  1697,  8.  39,  Anmerk.).  leb  habe  mehrere  Jahre  bindiirch  die  von 
unseren  Hatmachem  anageflCbnitteneD  Confomiatenr-Abdracke  gesammelt,  aod  ich 
kann  bcstütigcn,  dnss  sie  ein  recht  getreues  Bild  der  «horixonialen"  Kopf-Darch- 
schnitte  irewähren,  aber  für  Typcn-Feststellunfren  \veni|g-  g'Pcignct  sind.  Oh  der  | 
Apparat  des  Hrn.  .Tonchimsthal  sich  in  wesentlichen  Punliten  von  dem  i:eltrauch- 
lichen  „Hutmacher-Coaformaleur"  unterscheidet,  vermag  ich  nicht  zu  beunheilen.  — 

Hr.  Placzeck  hält  seinen  Apparat  für  etwas  einfaeber  — 

Br.  V.  Lasch  an:  Der  Apparat,  wie  er  hier  Torliegt,  scheint  mir  fttr  jedes 
«msten  Zweck  nnbraachbar  an  sein.  Ich  habe  mit  einem  ähnlichen  allerhand 

Yersui  h(>  ungestellt  und  gefanden,  dass  man  von  ein  und  demselben  Kopfe  sdir  * 
verschiedene  Contouren  erhalten  kann  je  nach  der  Orientirung  des  Kopfes  und  des 
Apparates.  Will  man  richtige  und  unter  sich  vergleichbare  l'ilder  «  rhalten.  so 
müssle  dafür  gesorgt  werden,  dass  der  Apparat  erstens  genau  senkrecht  auf  die 
Sagiilid-Ebcne  des  Kopfes  orientirt  wird  und  zweitens  parallel  oder  in  einem  be- 
stimmten ll^Mnkel  aar  Horiaontal-Ebene.  Der  Herr  Vortragende  scheint  das  Aber» 
sehen  an  haben,  wenigstens  hat  er  eben  bei  der  Demonstration  seinen  Appsrst 
völlig  windschief  aufgesetzt,  tfan  erhält  bei  dieser  Art  des  Vorgehens  asymmetrische 
Bilder  auch  von  einem  gaos  symmetrischen  Kopf.  Um  den  Apparat  wissenschaft- 
lich brauchbnr  zu  machen,  müsste  man  ihn  mit  anderen  Äpparntcn  fc«;t  verbinden, 
welche  iWn  Kopf  in  horizontaler  Orientirunj^^  tixin-n  Das  ist  teciinisch  naiüilicti 
ausführbiir,  aber  so  umständlich,  dass  ich  für  meine  Person  auf  eine  solche  Eiu- 
richtnng  ^arn  versichte.  8o  wie  er  ist,  leistet  der  Apparat  nicht  mehr  als  dss 
einfache  Bleiband. 

Von  dem  alten  „Conformatear'^  der  Untmacher  unterscheidet  sich  der  Appamt 

dadurch,  dass  er  die  Horizontal-Carre  in  natürlicher  Grösse  giebt,  während  der 
ältere  Apparat  jeden  Durchmesser  um  ein  gleichgrosses  SiUck  verkleinerte.  Nor 
von  einem  kreisrunden  Kojif  erhielt  man  ein  richtiges  Bild:  je  lUnger  aber  der 
Kopf  war,  desto  starker  ward  die  Verzerrung;  für  wissenschafthche  Zwecke  schiea 
daa  ein  Nachtheil  an  sein,  aber  gerade  diese  fänrtchtung  hatte  das  Gate,  dass 
vorhandene  anbedeutende  and  sonst  oft  kaum  merkbare  Asymmetrien  recht  lebhaft 
aam  Ausdrucke  kamen.  Fttr  rein  praktische  Zwecke  wUrde  ich  deshalb  iromer 
noch  den  alten  Apparat  dem  neuen  votaiehen;  im  Übrigen  taugen  sie  beide  gleich 
wenig.  — 

(lö)  Hr.  Mielke  legt  einen  Schmnekgttrtel  unbekannter  Herkunft  ror  und 
bittet  am  eine  Restimmong.  Verschiedene  Mitglieder  halten  ihn  fltr  eine  lassiscfae 
Arbeit»  — 

(IC)  Ur.  F.  Görke  schenkt  der  Gesellschaft  eine  Abbildung  des  alten  Rauch- 
Hauses  bei  Lensen  a.  d.  Elbe,  welches  er  durch  einen  dortigen  Lehrer  hat  aeichnsa 
lassen.  — 

17    Es  ist  ans  Biel  ein  Aufruf  zu  BoitrittB>£rttlämngen  ergangen  von  dem 

loitiativ-Comite 

pro  Fetinesra. 

Der  ffiiglirhe  Ort  ist  durch  vorläufi^-f  Aus^'rabun{>en  an  dem  sog.  Römerwali 
auf  dem  Jens-  oder  btudenberg,  einem  lungeren  liUgel  zwischen  dem  Zusammeo' 
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Hiiss  der  Aaro  und  der  ZichL  22  km  von  Solothurn.  nachgewiesen.  Schon  .Icar> 
Baptistr  Flantin  bcmeckt  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhunderte,  dass  das 
schon  von  AIums  her  bekannte  Petuiesca  bei  der  kleinen  Ortschaft  Tnlics  gelefjon 
haben  müsse.  Der  Ort  bildet  die  U.  Station  auf  der  alten  römischen  Heerstraasc, 
die  von  Cbätong-anr-Saöne  Ober  Besan^on,  P<mtariier,  Tverdon  und  AreiichM 
(ATentieam)  nach  Augat  (Angnsta)  ftthrte.  Dio  Aaigrabongen  haben  an  3  Pnnkten 
römische  Grundmauern  zu  Tage  gefördert;  doch  besteht  die  Vermulhunu.  dass  eine 
«^illische  Stadt  auf  der  Höhe,  da,  wo  sich  der  Xanic  Gumpboden  erhalten  hat,  ge- 
legen habe;  es  war  dies  der  Kreuzun;.,'s-Punkt  der  6  Strassen  nach  Avenches.  Solo- 
thurn und  Nidau.  Bei  den  alteren  Ausgrabungen  wurden  Münzen,  zum  grossten 
Theil  ans  der  Zeit  von  Aitso*t<>*  l^i*  sumihide  det  4.  Jahrhanderia,  gewöhnliche 
und  sigillirte  Tfipferwaaren«  Terschiedene  Werkzeuge,  damnter  4  Votivbeile,  eines 
atis  Silber,  drei  aas  Eisen,  gefttnden.  Seit  1^98  begannen  mehr  geordnete  Attt" 
grabun|?pn,  zuerst  an  dem  verschanzten  (gallischen  ficer,  welche  den  Nachweis 
ausgedehnter  Brustwehren  aus  Tuffstein  mit  Graben  lielirten  OI)wohl  eine  Brust- 
wehr in  einer  Länge  von  ooO  m  olfengclegt  wurde,  so  landen  sich  doch  nur  spür- 
liebe  archäologische  Gegenstände;  „man  kann  nur  aaf  eine  oder  swei  Manzen 
helvetischen  Ursprunges  binweisen**.  Dagegen  traf  man  aosgedehnte  und  sehr 
starke  Mauern,  namentlich  seitdem  die  auf  dem  höchsten  Punkte  (611  m  über  dem 
Meere  und  Ifü  m  Uber  der  Ebene)  des  Jensberges  gelegene  Knehelhurq-  in  An- 
griff genoumcn  wurde.  Hier  lag  ein  mit  '2  m  dicken  Mauern  umgebener  Raum  von 
fast  9iR  im  Quadrat,  eiazelne  Mauern  noch  bis  aber  9  m  hoch,  in  dessen  nord- 
westlicher  Wand  eine  3,80  ni  breite  Pforte  beHndtich  ist  Schliesslich  kam  man 
zu  der  Ueberzeagnng,  dass  auf  dem  Jensberg  wenigstens  4  Stationen  zu  unter* 
scheiden  si  itMi,  welche  2  ganz  verschiedenen  ( "ultur- Perioden  angehören.  Die 
weitere  Erforschung  dieser  Ueberresie  verspricht  wichtige  Aufschlttsse.  — 

(l'S)  Hr.  Ludwig  Schneider  sendet  aus  Sminc  m  Böhmen,  h.  März,  folgenden 
Bericht  Uber 

prähistorische  Forschiuiii;en  in  Böhmen. 

Xacii  iaimi'in  Schweitfen  komme  ich  endlich  ilazu,  Ihnen  zu  sclireitten  und 
für  Ihre  freundliche  Uüllc  bei  der  Publication  meines  Artikels,  sowie  auch  für  die 
Untersuchung  der  Sdiiblelstadte  von  Vehs  meinen  besten  Dank  abzustatten.  Be> 
stlfflieh  der  letzteren  mosste  ich  IVeilich  eine  Enttäuschung  erfahren,  aber  das  ist 
auch  gut;  bemerkenswert  bleibt  immerhin  der  Umstand,  dass  die  einzelnen  Theile 
der  Sohiidel  in  der  (ailturschicht  cotrennt  aufi^efunden  wurden.  Aus  meiner 
Correspond*  nz  vom  -lahre  1882  ersehe  ich,  dass  ich  schon  damals  in  derselben 
Cukurschicht,  aber  an  einer  ganz  anderen  Stelle  der  prähistorischen  Ansiedelung 
eine  kleine  Knochenscheibe  gefunden  hab^  welche  Prof.  K-opernichi  als  Best 
eines  Rinder^Schädels  bezeichnete. 

Mit  meinen  Photographien  i.st  es  eine  schwere  Sache;  ich  besitze  eben  kein 
Atelier,  photographire  im  Kreien  und  bin  manchmal  namentlich  bei  Aufnahme 
fremder  Goyenstiinde.  gezwungen,  dies  bei  recht  ungünstiger  Beteuclilung  oder 
ziemlich  bewegter  Luft  zu  thun.  Die  Photographien  werde  ich  künftig  jedenfalls 
dentUch  bezeichnen. 

Was  die  Bezeicbnnng  der  Scherben  von  Podbaba  und  Vlkov  als  „altmärkische*^ 
Keramik  betrifll,  so  habe  ich  hierbei  das  Vorgehen  des  Dr.  M.  Wei-ol  in  dessen 
„Gräberfeld  von  Dahlhausen'*,  S.  22.  befolgt  und  verstehe  darunter  Scherben  solcher 
Gefüsse,  wie  sie  in  Deutschland  bei  Dahlhausen,  Butzow,  Stendal,  Borstel,  Arne- 
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hmg  itsw^  bei  ans  nur  dem  Urnenfelde  TfeUckd  bei  Oobfichow  und  in  den  An» 
■iedelungen  bei  Podbaba,  Micble,  Toklaty  üsw.  vorkommen. 

Von  Neuigkeiten  auf  dom  Gebiete  der  Priihistorie  bei  uns  dürfte  die  inter- 
essanteste der  Fund  eines  Maitumith-Skelets  zugleich  mit  Feuerstein-Werkzeuges 
in  einer  Ziegelei  nahe  bei  Königgrutz  sein. 

Der  weetliehe  Fobs  der  Anbdbe,  anf  welcher  die  Dörfer  Problus  und  PHm 
(800  m  8eeböbe)  lie^n,  lowie  auch  derjenige  de«  Ohlum  werden  gegen  die  Elb- 
Niederung  (230  m  Seehöhe)  von  zwei  Lössterrnssen  (in  240  m  und  260  m  Seehöbe) 
umsUumt»  welche  zahlreichen  Ziegeleien  (*  und  *  der  Skiise  1 )  das  Betriebsmatenal 
liefern. 

Skizze  1. 


Zwei  solche  Ziegeleien  in  der  unteren  Terrasse  (^35 — 240  m)  heßnden  sieb 
aneinander  anstossend  in  dem  aus  mehreren  zerstreuten  Höfegruppen  bestehenden 
.Dorfe  Svobodne  Dvory  (Freihöfe),  2  km  von  dem  Bahnhofe  Königgrätz  (ilibtu 
Seehöhe)  entfernt  und  sind  seit  Jahren  bekannt  als  reiche  Fnndplilae  diiavislcr 
Thierreste,  von  denen  sich  im  „Historiscben  Mnsenm*^  an  KöniggrKta  eine  be- 
deutende Ansahl  beftndei 

Im  Herbste  1897  gelangte  in  dieses  Museum  aus  der  Zi^jelei  des  Grand- 
wirthes  Morä vek-Torzsky  in  Freihöfen  die  Hälflo  eines  Khinoceros- Heelden*, 
welche  ich  als  von  Mensehenhand  behackt  erkannte;  infolge  dessen  sprach  ich 
die  Verrauthung  aus,  man  habe  es  zu  Freihöfen  mit  einer  (der  ersten  iiekannten; 
Station  der  präbistoriscben  Menschen  im  nordöstlichen  Böhmen  itt  thnn. 
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Meine  Ansicht  wurde  durch  einen  neuen  Fund  im  Jahre  1899  beBtätigt.  Am 
8.  April  1899  stiessen  Arbeiter  in  der  Ziegelei  Moruvek  auf  einen  ganzen  Haufen 
TOD  Mammuthknochen  (Fig.  1).   Die  zuerst  gefundenen:  eine  Beckenhälfte,  der 


Fig.  l. 


vollständige  Unterkiefer  und  ein  abgeschlagener  Gelenkkopf  vom  Oberschenkel- 
knochen, wurden  ausgehoben  und  in  einem  Schuppen  deponirt;  die  später  auf- 
gedeckten Knochen  wurden  in  situ  gelassen,  mit  einem  Schutzdache  versehen,  und 
waren  bis  in  den  Monat  Juli  das  Ziel  unzähliger  Neugieriger  von  nah  und  fem.  Es 
waren  dies  namentlich  die  beiden  Stosszähne,  die  zweite  ßcckenhälfte,  sowie  zahl- 
reiche Kippen  und  Wirbel  nebst  einem  Oberschenkel-Knochen  ohne  Epiphysen. 

Die  Skizze  2  veranschaulicht  die  Situation,  wie  sie  sich  am  IG.  Mai  darstellte; 
im  Punkte  a  lag  vordem  der  Unterkiefer,  im  Funkte  /'  die  erste  Beckenhälfte. 


Skizze  '2. 
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Am  17.  April  wurde  swischen  einer  Rippe  und  einem  Wirbel  ein  Feueralänniener 
Ton  88  mm  LSnge,  am  5.  Mai  irater  gleichen  Umstanden  ein  xweite«  Mener  Ton 

94  mm  iJin^e,  und  später  noch  die  abgebrochene  Spitze  einer  Lanze(?)  gefunden 
(Fig.  -}.    Itn  Lauf''  des  fs^miners  wurden  auch  die  ührii^'t-n  Knochen  ausc^clvlx  ! 
und  in  einen  Sehuppen  iiliertragun;  hei  weiteren  Arbeiten  im  Herbste  wurden  iiocti 
einige  P^xtremitätenknochen  gefunden,  su  dasä  das  SkcJet  bis  auf  den  fehleßden 
Schädel  ziemlich  vollstündig  sein  durfte. 

Daa  Skelet  lag  in  dar  halben  Höhe  einer 
FlfT.  S.  auf  diluvialem  Schotter  mhenden  LOaswand  tob 

(]  //(  H()he  auf  einer  etwa  iOcm  starken,  vom 
«h'utlieh  \ erKchiedcnen,  angeschwemmten 
Schicht,  welelie  von  fMlanzenwurzehi  durchsetzt 
/.u  sein  scheint  und  mit  einzelnen  KieselkEollen 
bedeckt  ist;  links  von  dem  Puodplatze  des 
Skelets  sah  man  in  der  Wand  anf  dieser 
Schicht  die  schiefrigen  Reste  eines  ausgetrock- 
neten WasscrtUmpcIs. 

Diese  Schicht  ist  auch  in  (Kt  Lösswar.d 
der  anstossenden  Ziegelei  Koiniirek  tlouthch 
erkennbar  und  hier  von  euier  10  bis  20  ik'» 
starken  Schicht  reinen  Schwemm -Sandes  be- 
deckt. 

Prof.  Woldfich,  welcher  den  Fand  sin 
33.  April  besichtigte,  spricht  in  seinem  B<^ 
richte  (Verhandl.  der  böhmischen  Akademie, 
.lahr;,'  VIII,  Classe  II.  Nr.  i!."»:  die  Ansicht  aus. 
die  Knochen  sammt  den  Steinwerkzeugen  »cien  von  einer  anderen,  aber  nahe- 
gelegenen  Stelle  auf  den  Fnndplatz  geschwemmt  worden,  da  man  auf  diesen 
selbst  keine  Spur  von  einer  Heerdstelle  vorfinde.  Die  Richt^keit  dieser  Ansidtt 
ist  aber  in  Betracht  der  'Liagerang  der  Rnochen,  namentlich  der  Art,  wie  die 
beiden  Stosssttbne  neben-  und  übereinander  gelagert  sind,  wenig  wahrscheinlich, 
um  so  weniger,  als  die  ()l)erllaehe  der  Lehmschicht,  aut  welcher  die  Knochen  la^n. 
nur  von  ^'anz  kleinen  Kieselknullen  (von  Erbsen-  bis  NValnuss-Grüsset.  in  der 
Ziegelei  Kumarek  gar  nur  von  reinem  Sande  bedeckt  ist,  also  keine  Spuren  einvr 
Floth  anpreist,  welche  so  gewaltige  Knochen  hätte  tranportiren  kennen.  Weht 
hätte  über  diese  geringe  Strömung  ansgereicht,  eine  etwaige  schwache  Schicht  von 
Asche  und  Kohlen  wegzuschwemmen. 

Die  Skizze  1  zeigt  die  £lb- Niederung  von  RöniggriUz  im  Maassstabe  von 
l:7r»('i»ii;  westlich  von  Küni^'^Tätz  breitete  sich  einst  ein  Moor  (^latttia)  ans 
wie  aus  dem  Namen  des  am  ITer  des  ehemaliiren  Moores  i^^eh-yenen  Dorfes  Slatina 
hervorgeht;  die  Elbe  und  die  Adler,  welche  nach  einem  i^laue  des  Archäologen 
Bienen  berg  westlich,  südlich  und  nördlich  von  der  Obersladt  Königgrtts  aU- 
reiche  ausgedehnte  Inseln  (mindestens  12)  bildeten,  ,  wurden  *bei  Anlage  dorFettosi; 
Königgrät/  in  je  ein  Bett  gezwängt. 

In  der  Ziegelei  des  Jaromi'Fer  Bürgers  Jarkovsky  zu  Horenice  (l  nörd- 
lich von  Jaromer)  wurde  im  Jahre  ix''"  ein  Latene-Gräberfeld  enttleckt  und 
etwa  ti — 7  Skeletgriiher  geruiuien;  die  Skelette  waren  vollständig  zersetzt.  An  Bei- 
gaben fand  man  Fibeln,  Armringe  und  Fussringe  aus  Uronze,  Schwerter,  Lanzeo 
und  einen  bandförmigen  Scbildbuckel  aus  Eisen,  einen  Lignitrii^,  an  Thongesekiir 
Bwei  aerbrochene  Oelässe,  auf  der  Scheibe  geformt.  Wichtiger  als  diese  in  nSnl- 
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liehen  Böhmen  so  haoBgen  Funde  ist  der  Umstand,  dass  seitwärts  von  den 
Skeletten,  aber  hart  neben  denselben,  ira  Sommer  1899  ein  Brandgrab  gefunden 
wurde,  das  erste  Brandgrab  auf  einem  Latene-Griiberfclde  in  Böhmen.  Das  Grab 
enthielt  eine  mit  verbrannten  Knochensplittern  gefüllte  Urne  von  der  für  die  Spät- 
Latenezeit  charakteristischen  Form  eines  niedrigen  Hafens  (117  mm  Mündungs- 
Durchmesser,  1 10  mm  Höhe  und  85  mm  Boden-Durchmesser)  mit  einer  ganz  leichten 
Einbuchtung  unter  dem  Rande  (Fig.  3),  wie  einen  von  ganz  gleichen  Dimensionen 


Fig.  3. 


Wocel  in  seinem  „Pravek  »eske  zcm»**,  p.  459,  abgebildet  hat').  Ich  besitze 
einen  solchen  Topf  aus  dem  Hradistr  von  Stradonicc.  In  dem  Topfe  waren  ausser 
den  Knochensplittern  Bruchstücke  eines  Armringes  aus  starkem  Bronzedraht  und 
ein  Fingerring  aus  Glas  enthalten. 

Horenic  ist  der  letzte  Fundplatz  prähistorischer  Gegenstünde  an  der  Elbe 
ilussaufwürts;  olTenbar  führte  längs  derselben  kein  Weg  über  das  Riesengebirge. 
Gleichwohl  reichen  die  ncolithischen  Ansiedelungen  bis  in  diese  Gegend;  eine 
solche,  die  4  Xm  westnordwestlich  von  Horenic  an  der  Grenze  der  Kataster  von 
Wesetz,  Littitsch  und  Kaschow  liegt  und  nur  2  hn  von  der  Elbe  bei  Kukus  ent- 
fernt ist,  wurde  erst  im  Vorjahre  in  Fachkreisen  bekannt,  obwohl  schon  seit 
-Jahren  auf  dem  betreffenden  Felde  von  dessen  Besitzer  häufig  Stein-Instrumente 
gefunden  wurden. 

Einen  anderen  interessanten  Fund  machte  ich  selbst  in  der  prähistorischen 
Ansiedlung  von  Vlkov  bei  SmiHc.  Im  vorigen  Jahrgange  der  ^Famdtky" 
(Bd.  XVIII)  avisirte  Prof.  Pi*  auf  S.  148  aus  einer  prähistorischen  Ansiedlung 
mit  Dobhichower  (Tfebickä-)  Keramik,  welche 
H-  He  11  ich  aus  Podrbnid  bei  Opolany  nahe 
an  Libice  gefunden  hatte,  den  Fund  einer  Scherbe, 
welche  mit  dem  für  diese  Keramik  charakte- 
ristischen Ornamente  Fig.  4  (vgl  Dahlhausen), 


1)  Derselbe  wurrlo  im  Jahre  1860  beim  Bahnbau  neben  einem  Skelet  mit  einem 
eisernen  Schwerte  bei  DrahcU-ice  zwischen  Prag  und  Bcruuii  gefunden. 

Verbiodl.  der  Berl.  Aotbropol.  Gcsellichftft  1900.  12 
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zugleich  aber  mit  einer  mehrfachen  Wellenlinie  von  ausgesprochenem  Hurgwall- 
typus  verziert  ist.  Ich  fand  nun  in  der  Ansiedlung  von  Vlkov  im  Herbste  eine 
hellrothc  Scherbe  (Fig.  5)  von  einem  Gefüssc,  welches  auf  der  Bauchparlie  gleich- 
falls das  Trebickä-Omamcnt  trug,  auf  der  Halspartie  aber  mit  schiefgcstellten 

Fig.  5. 


Kamm-Abdrücken  verziert  war  und  auf  der  Töpferscheibe  gedreht  zu  sein  scheint. 
In  Anbetracht  dessen,  dass  die  ältere  Keramik  dieser  Ansiedlung  von  freier  Hand 
geformt  ist,  dass  die  Verzierungsweise  von  Trebicka  der  reinen  Burgwull-Keramik 
ganz  fremd  ist,  dagegen  KammabdrUcke,  welche  auf  den  slavischen  Scherben  von 
Vlkov  so  überaus  häufig  sind,  auf  Gefässen  und  Scherben  aus  Urnenfeldern  vom 
Typus  Trebicka  (Dahlhausen)  nicht  vorkommen,  glaube  ich  wohl  mit  Recht  diese 
Scherbe  (welche  auch  Prof.  Pic  als  Pendant  zu  der  Scherbe  von  Opolany  an- 
erkennt) als  ein  Uebergangsproduct  aus  der  langobardischen  Trebicka- (Dahl- 
hausen-) Keramik  mit  Preihand-Formung  in  die  slavische  Keramik  mit  Töpferscheibe 
bezeichuen  zu  dürfen. 

In  Betreff  der  Abbildungen  derSchrauck- 
Gegenstände  von  Podbaba  (Verhandl. 
1898,  S.  274)  erlaube  ich  mir  zui  Er- 
klärung derselben  folgende  Stelle  au» 
einem  Briefe  des  H.  Ji'ra  de  dato  27./II. 
1897  mitzuthcilen: 

„Was  das  von  mir  erwähnte  Grab 
(in  der  Ziegelei  Hofraann)  betrifft,  so 
war  CS  folgendermaassen  beschaffen:  Die 
Leiche  I  habe  ich  selbst  ausgegraben,  und 
zwar  von  den  Füssen  angefangen.  An 
jedem  Fusse  trug  dieselbe  einen  Ring  (Fig. 
G«)-  Beide  Ringe,  aus  je  >>  halbkugeligen 
Schalen  bestehend,  waren  mit  Verschluss- 
Vorrichtungen  versehen  (Fig.  66).  Die 
Hüfte  war  mit  einer  Kette  umgürtet  (Fig.  «Je), 
welche  von  der  linken  Beckenhälftc  oben 
ausgehend  sich  über  die  ganze  Breite  des 
Beckens  nach  rechts  hinzog.  Die  Kette  be- 
steht aus  Bronzeringen,  welche  durch  gerade 


Fig.  6. 
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CMerne  Glieder  cammmengehalten  werden.  Der  linke  ünterurm  trog  einen 
glatten  Lignitring,  der  rechte  einen  Armring  ans  Brome,  rtm  welehem  in  der 

Zeichnung  Nr.  II  nur  ein  Drittel,  nehmlich  das  YerschlussstUck  und  die  beiden 
anstossendon  Endstücke  des  Armringes,  abgebildet  ist;  die  übrigen  Glieder  sind 
den  abgebildeten  vollkommen  ähnlich.  Oberhalb  dos  Gelcnkkopfes  des  rechten 
OberarmIcDochens  lag  eine  eiaeme  Fibel,  welche  in  der  Zeichnung  Nr.  III  in  a 
in  natflrllcher  Orltoae  abgebildet  iai  Als  ich  dieaelbe  reinigte,  fand  ieh,  daaa 
an  ihr  zwei  Bmchstttcke  Ton  Fibeln  klebten  von  der  Form  der  Fibel  />,  welche 
ich  vollkommen  erhalten  in  der  Erde  unter  dem  Schädel  auffand  .  .  .  Rechts 
von  dem  Skelet,  aber  10— 15  cm  höher,  steckten  in  der  Erde  weitere  Knochen, 
welche  parallel  zu  den  Knochen  des  vorigen  Skelets  (dieses  lag  mit  dem 
Koj)fe  gegen  Nord)  lagen,  aber  aoaanordentlich  mflrbe  waren.  Da  ea  lehon 
dunkel  wurde,  dedcte  ich  die  Knochen  mit  Brde  wa  und  belhhl  den  Arbeitern, 
ftllh  von  den  Füssen  an  an  graben. 

„Als  die  Arbeiter  am  andern  Tage  vor  meiner  Ankonft  an  die  Arbeit  gingen, 
gaben  die  Steine,  welche  um  und  über  das  Grab  ge- 
schichtet wareu,  nach,  und  der  ganze  Grabinbalt  stUrzte  Fig.  7. 
in  die  Gmbe  anaammen.'  Nach  Ansaage  der  Arbeiter 
waren  die  Knochen  dea  «weiten  Skeleta  ao  noracb, 
dass  sie  zu  Staub  zerflolen,  und  an  Beigaben  fand 
sich  nichts,  als  in  der  Halsf^esrend  die  silberne  Fibula 
(Zeichnung  III r),  welche  an  den  Stellen  1  und  2  mit 
Goldblech  plattirt  ist,  und  unter  dem  Schädel  ein  my 
Beinkamm  (Fig.  7)  von  gewöhnlicher  Form,  mit 
Kreisen  um  einen  Punkt  veniert,  deaaen  Theile  durch 
4  Bronzeniete  zusammengehalten  werden. 

„Es  ist  nun  die  Frage,  ob  beide  Grüber  derselben  Zeit  angehören  oder  nicht; 
ich  selbst  bin  geneigt,  das  Erstere  zu  glauben,  und  »ehe  in  der  eisernen  Fibel  b 
ein  Verbindungsglied  awiachen  beiden  Grftbm.* 
Idi  bemerke  hieran,  dasa  in  der  Ziegelei  Hof  mann  tot  mehreren  Jahren  ein 
Skelet   (von  Hrn.  Jira)   gefunden   wurde,    welchea  gleiehlalls  nach   Art  der 
Latene-Gräber  mit  dem  Kopfe  ge-^en  Nord  begraben  war,  aber  sonst  dieselben  Bei- 
gaben (Fibeln,  eine  Spange  und  Eimcrchon  als  Anhängsel)  aufwies,  wie  man  sie 
in  Dobirichov  und  in  Ameburg  mit  Leichenbrand  gefunden  hatte.  — 

Im  B.  Belle  dea  Baudea  XTin  der  j^FnaUkj  archaeologicke*  hat  Dr.  Bohdan  * 
Hellich,  Primllrarat  der  Landea-Irrenanatalt  an  Dobhm,  aeine  wichtige  und  um- 
fangreiche Arbeit  über  die  |)rähistorischen  Scbfldel  in  BObmen  auf  Grundlage  dea 
in  den  Sammlungen  dea  böhmiacben  Landeamuaeuma  aufbewahrten  Materiala 
beendet. 

Die  vor  Kurzem  noch  gans  unbedeutende  Sammlung  prähistorischer  Schädel 
im  bshmiaehen  Lendeamuaeum  wurde  erat  in  den  letzten  Jahren  dneraeita  durch 
die  Auagrabvngen  tob  Ftof.  Pic  und  Genosaen  im  centralen  und  öatlichen  Böhmen, 

andererseits  durch  diejenigen  des  Fabrikdirectors  Felcman  im  weaffichen  Böhmen 
wesentlich  b'-roichcrt,  so  dass  Dr.  Hcllich  bei  seiner  Arbeit 

57  Schädel  aus  Gräbern  mit  bockenden  Skeletten, 

33  Schädel  aus  Lateoe-Gräbern, 

33  SchSdel  aua  Grttbem  der  Tölkerwanderungaaeit,  und 
133  Schädel  aus  slawischen  Gräbern,  im  Gänsen  die  immerhin  bedentendo 
Zahl  von  246  Schädeln  benntzen  konnte. 
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Die  Schädel  aus  Grübem  mii  hnckt-nden  Skeletten  in  ßuhnicn  gehören  in 
w«itaiw  flberwiegender  Z«hl  lo  swei  Typen,  welche  Dr  HelHch  folgendennaaMeii 
bexMchoei  und  beachraibt: 

Typus  I:  derselbe  ist  hyperdolichocephal,  hoch  und  tchmiü,  mit  breiterer, 
fliehender  Stirn  und  herrortretendera  Oeciput;  in  der  Norma  parietalis  ist  der 
Schädel  oval  mit  Maximalbreite  nahe  an  der  Mitto  des  Schädels:  die  Basis  ist 
breit,  die  PHrietalhöcker  abgeflacht;  das  Gesicht  breit,  die  Orbitae  massig  niedrig 
und  die  Nase  schmal. 

Typas  (I:  dolieho-  und  neeooeplial,  weniger  hoch  und  anch  breiter;  di«  Stire 
itt  schmal,  steil,  das  Occipnt  mehr  abgeflacht,  aber  doch  in  eine  Spilse  ansknifeiid; 
die  Maximalbreite  tritt  nach  hinten  zurück  und  der  Schädel  erhält  in  der  Ansicht 
▼on  oben  eine  ovoide  bis  pentagonale  Form;  die  f^asis  ist  schmal  und  in  Folcr^ 
desspn  stoiprt  die  Maximalbreite  manchmal  bis  über  den  Mittelpunkt  der  halka 
Schadelhuhe ;  die  Parip(a!hr>eker  sind  in  der  Regel  hervorragend,  ebenso  die  Slirn- 
höcker,  so  daüs  der  Schudei  bis  eckig  wird;  die  Nasenwurzel  pflegt  eingefaika, 
die  Orbitawttlste  benrorragend  sa  sein;  dss  Oesicht  ist  im  Oanxen  niedriger,  die 
Orbitaa  immer  ni^rig,  die  Nase  meso-  bis  pht^rRhiO' 

Sowohl  der  erste,  als  auch  der  zweite  Typus  ist  in  Böhmen  im  Verbreitaegs- 
gebiete  der  sog.  Hockergräber  überall  heimisch;  aber  in  der  Gegend  von  Kolin 
und  Podebrad  (auf  dem  linken  KlbuTer),  dann  liintrs  des  linken  Moldau-Ufers 
(weiter  auch  des  Elbufers)  von  Priig  abwärts  bis  Uuudnic,  auf  keilförmig  rer- 
laufendem  Gebiete,  hat  der  erste  Typus  dm  Uebergewicht,  während  der  zweite 
Typus  sich  hauptsächlich  um  Schlau  concentrirt,  jedoch  anch  sonst  Qbeiall  »enhch 
hittftg  Terireten  ist;  namentlich  kommt  er  Tielfach  vor  anf  dem  rechten  MoldailoUftr 
unterhalb  Prags  (in  P^emysk•ni). 

Den  Typns  III  (unter  >^<1  bekannten  Schädeln  nur  2)  bilden  Hyperbrachyce- 
phalen  mit  hohen  und  verhältnissmässii:  schmalen  Schädeln;  die  Stirn  ist  steil  und 
sehr  schmal;  die  Basis  gleichfalls  schmal;  die  Maxiniaibreite  fälU  in  das  hintere 
Drittel  des  Schädelä  und  oberhalb  der  halben  Schudelhohe,  das  Oeciput  ist  ab- 
geflacht; die  Ansicht  von  oben  bildet  ein  knines  Oroid;  das  Gesicht  ist  binit,  die 
Orbitae  mSssig  chamSkoncb  und  die  Nase  schmal 

Den  Typus  IV  (von  86  8chidelo  (j)  bilden  Hyperdolichocephalen  mit  niedri^m 
und  breitem  Schädel,  breiter,  fliehender  Stirn:  die  Schädelbasis  ist  gleichfalls  breit, 
die  Maximalbreite  liegt  ungefiihr  in  der  halben  Schüdcllängc  und  näher  an  der 
Basis;  die  Parietalhoekcr  sind  abgellacht;  das  Oeciput  hervorragend;  in  der  Nornu 
parietalis  ist  der  Schädel  in  der  liege]  oval  und  in  der  Seitenansicht  gleichnui:^^  ^ 
gewSlbt;  das  Gesicht  ist  breit,  die  Orbitae  hoch,  die  Nase  schmal. 

In  den  NachbsrlBndern  kann  man  den  II.  Typns  Tcrfolgen  in  ThQringea  and 
Brandenburg,  wohingegen  der  I.  Typus  gegen  Südosten  anfiritt;  so  finden  wir 
namentlich  im  südlichen  Mähren  ansschliesslich  den  Typns  I,  gekreuzt  mit  dem 
Typus  in  Nieder  -  Oesterreich  und  Ungarn  den  Typus  1.  gekreuzt  mit  dm 
Typus  III.  Weiter  gegen  Nord  im  Flussgebiete  der  oberen  Weichsel  kommt  ^'leieli- 
falls  der  I.  Typus  mit  dem  III.  gekreuzt  vor,  aber  noch  weiter  gegen  Osten  im 
gaiicischen  Podolien  der  Typns  III  gekrenst  mit  dem  Typns  lY. 

Den  Kern  der  böbmischen  Hockergrftber-Berölkemng  Uldet  eigentticb  der 
Typus  II.  d.  h.  die  Dotidiomesocephalen,  nnd  ans  dem  Angefthrten  g<  ht  )  rvor,  dan 
er  der  Typus  jenes  Volksstammes  ist,  welcher  von  Nordwest  in  das  Lsod  ein- 
dringend zuerst  den  nördlidien  Teil  des  Landes  besiedelte. 

Aug  den  allgemeinen  Schiussfolgerungen  des  Verfassers  in  liezug  auf  die  Hocker- 
grüber  führe  ich  folgende  an: 
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^Die  SchSdel  unserer  Hockci^iüber,  verglichen  mit  den  übrigen  böhmischen 
Schädeln,  weisen  sehr  deutlich  auf  dorm  Verwandtschaft  mit  den  frühchristlichen 
und  beweisen,  dass  das  Volk  der  Bockergriibcr  vom  Neolith  angefangen  bis  in  die 
jüngste  Zeit  in  Böhmen  sich  erhalten  hat."^  .  .  . 

„In  «eiiwem  yertottfe  der  Arbeit  werden  wir  teben,  wie  mit  jeder  neuen 
Oultuperiode  stets  ein  neues  Volk  zu  den  Bewohnern  Böhmens  hinxnkam,  so  dass 
wir  bereits  in  der  frühchristlichen  Zeit  mit  einem  Conglomerate  von  Schädcl- 
typen  rcchnon  miigi«on.  in  woleheni  die  einzelnen  Elemente  der  nisprttnglichen 
Typen  nur  schwer  gefunden  werden  können."  .  .  . 

«Bemerkenswerth  ist,  dass  charakteristische  Gruppen  in  derselben  Gegend^  wenn- 
gleich bis  En  einem  gewissen  Grade  Terftndert»  bis  hentigen  Tages  sich  erhalten 
haben.**  ...  — 

Die  Skelette  der  böhmischen  Hockergräber  weisen  fast  nur  hfihe  Schädel  auf, 
und  /.war  bewegen  sich  öOpCt.  derselben  zwischen  den  Indices  7'2,ö  und  77,5, 
während  20p(Jt  noch  höher  sind  mit  einem  index  von  mehr  als  77,5. 

Sehidel  mit  niedrigem  Hobenindex  (bis  72,5)  kommen  in  den  böbmiadien 
Hockeigrilbem  mit  19  pOt,  wfthrend  der  Lateneieit  mit  48pGi,  wAhrend  der  Mero- 
wingerseit  (Völkerwandemngazeit)  mit  61  pGt.  und  in  den  frOhdiritÜichen  Gittbem 
Böhmens  mit  30  pCt.  vor. 

Niedrige  Orbitae  sind  für  die  Mehrzahl  der  böhmischen  Hocker- Schädel 
cbarakteriütisch  und  kennzeichnen  aucli  die  übrigen  buhmischen  Schädel  mit  Aus- 
nahme der  sog.  Merowinger-SebSdel,  bei  denen  fhst  nur  hohe  Orbitae  voricommen. 

Die  Sehttdel  der  Latene-Griber  stimmen  mit  den  Schädeln  der  Hoc^eigräber 
insofern,  als  wenn  unter  denselben  nur  der  III.  and  der  IV.  Typva  unserer  Hocker- 
gräber in  höherem  Maasse  entwickelt  wäre. 

Die  Scihftdel  der  8kdel<Ghltti«r  der  Lalfeoe-Periode  in  Böhmen  mtancheideD  aidi 
anf  den  ersten  Blick  Ton  den  Schädeln  der  Hockergräber  imd  machen  den  Ein- 
druck, dasä  während  der  Latene-Periode  ein  neues  Volk  in  Böhmen  ankam  und, 
obwohl  es  das  Gebiet  des  Hockerj^räber-Geschlechtes  besetzte,  sich  dennoch  mit 
der  alleren  I^evölkernng  dieses  Gebietes  nicht  bedeutend  mischte. 

Dr.  Hcllich  beschreibt  Schädel  aus  Lateue^Gräbern  und  zwei  Schädel  ans 
Skdet-Griheni,  in  welchen  bereits  römische  Arlefaete  der  älteren  Zeit  (L  Jahrh. 
nach  Chr.)  gefanden  wurden,  ana  mehreren  Gebieten: 

l.  ans  der  Umgebung  von  Kolin  und  Podebrad  —  7  Fnndorle  mit  9  Schädeln^ 
welche  eine  Misohnng  dM  IqrperdoUchocephalen  mit  dem  brachjcephalen 
Tj^ua  darstellen,  in  welcher  die  ersteren  Schädel  weitaus  überwiegen; 

II.  die  Gegend  von  Pnig  —  7  Fundplätze  mit  18  Schädeln  (darunter  das 

Hradi>tr'  von  Stradonice  mit  7  Schädeln):  hier  ist  Brachycephalie  und 
Mcsocephalie  i^vom  Index  77,5  aufwärts)  mit  44,4  pUt.  vertreten; 

III.  die  Gegend  von  Schlan,  —  ein  Pundplatz  mit  3  Schädeln; 

nr.  die  Gegend  von  Saatz  nnd  Teplitz,  5  Schädel  aus  swei  Fandplätzen, 
welche  mit  Hockeigraber4Schiddn  ans  demselben  Gebiet  bei  Weitem  mehr 
Übereinstimmen,  als  dies  in  Ami  anderen  Gebieten  staiiBndei 

Im  Allgemeinen  scheint  es  nach  Dr.  H.,  dass  die  Hyperdolicliocepbalen  der 
Latene-Gruber  zu  dem  Typus  IV  (gemischt  mit  dem  Typus  I)  gehören,  während 
unter  den  Brachycephalen  neben  Uypsicephalen  (Typus  III)  aucli  Oharoäcephalen, 
also  gewissermaassen  ein  V.  Typus,  vorkommen.  Ausserdem  treten  neben  den 
Hyperdolichocephalen  auch  Dolichocephalen  mit  schmaler  Stirn  als  Tl.  T^os  aof. 
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Dr.  Heil  ich  folgert,  dass  während  der  Latenezeit  in  Böhmen,  in  dem  Theile 
des  Landet,  welchen  das  Volk  der  Hockergräber  beaetat  hatte  and  fadchst  wafar^ 
aobeinlieh  noch  beaetat  hielt,  ptOtalich  ein  nenea  Volk  aefiritt,  welehea  in  Beug 
auT  die  Art  seiner  Elemente  mit  dem  Volke  der  Hockergräber  übereinstimmt»  von 
demselben  jedoch  in  Bezug  aaf  Mischung  und  Quantität  der  Elemente  Tollkoromen 
verschieden  ist.  Dabei  bemerkt  Dr.  H.,  dass  das  Volk,  welches  in  der  Station 
Lateue  selbst  coQstatirt  wurde,  ganz  gewiss  nicht  nach  Böhmen  geiutigt  ist. 

Bei  der  weiteren  Unterauchong,  woher  daa  Volk  det  Lat^negrftber  nadi 
Böhmen  gelangte,  meint  Dr.  H.:  ,die  niedrigen  Hyperdolichocqihalen  mit  breiter 
Stirn  (Typus  IV)  sprechen  gegen  eine  westliche  Strömung  des  Latene-Volkes  und 
weisen  entschieden  nach  Ostcn*^;  trotzdem  kommt  er  zu  dem  Schloase,  dass  das 
Latene-Volk  von  Westen  in  Böhmen  einwanderte. 

Dr.  Hellicb  hätte  in  dieaer  Beziehnng  viel  eher  das  Kichtige  getroifen,  wenn 
er  nicht  ein  AnhSnger  der  bei  ans  nenerdings  ani^elanebten  Ltkn  wire,  dass  die 
Urnenfelder  vom  Lausitzer  und  Schlesischen  Typus  jUnger  sind,  als  die  Skelel' 
Gräber  der  Latenezeit  und  zeitlich  in  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr.  fallen;  es 
wäre  ihm  dann  nicht  verborg-en  ji^eblieben,  dass  wir  in  den  Hyperdolichocephalen 
der  Luu;ac-ürutjer  (Typus  iV)  jenes  Volk  zu  suchen  haben,  welches,  während  der 
Bronaeaeit  «na  Sdüesian  in  Btthmen  eingewandert,  im  Anfonge  nad  noch  lange 
Zeit  apKter  aeine  Todten  rerhrannte;  wohingegen  die  Brachycepbalen  (Typna  III) 
▼on  den  Bewohnern  des  südwestlichen  Theiles  von  Böhmen  abstummen,  Toa 
jenem  Vdlke,  welches  seine  Todten  verbrannt  in  steinernen  Grnhfu'i^'oln  bestattete  und 
in  dessen  Gebiet  die  Latene-Oultnr  so  tief  eindrang,  dass  selbst  das  Centrum  der- 
selben —  das  Hradiste  von  Struduatce  —  aui  dem  von  diesem  Volke  besetzt  ge- 
wesenen Qnuid  ond  Boden  liegt.  Damm  flnden  wir  in  den  Latdne-Gritbem  dea 
iJatUchen  Böhmens  den  Typna  lY  ttberwiegend,  in  denen  dea  centralen  Böhmens 
und  weiter  gegen  Stldwe.st  liings  der  Mies  den  Typus  III,  während  im  nordwest- 
lichen Böhmen,  bis  wohin  die  Lausitzer  Umonpräher  nicht  Torg-edrungon  sind, 
Typen  auftreten,  weiche  mit  den  Typen  in  den  Uoekergräbern  derselben  Region 
ttbereinstiromen. 

Leider  pflegen  die  ttberans  seltenen  Bkeletgriber  in  den  steinernen  Gh«b" 
hUgeln  nicht  bloss  des  südwestlichen  Böhmens,  sondern  auch  in  denen  Bayerns  so 

schlecht  erhalten  zu  sein,  dass  wir  nicht  mehr  als  2  Schiidel  von  Brachycephulen 
aus  Fischen  in  Bayern  kennen,  nach  denen  wir  einigermaassen  auf  den  krunio- 
logischen  Charakter  der  prähistorischen  Berölkcrong  dieser  Länder  schliesseo 
können.  (Das  GiAberfbld,  welches  an  dem  HradütS  von  Stradonice  gehört,  wurde 
noch  immer  nicht  gefonden;  aber  die  filteren  ISewohner  dieser  Gegend  haben  uns 
ein  auagedehntes  QrabhUgel-Feld  in  der  nftchsten  Nähe  des  Hradiste  im  Walde 
„Lisek"  hinterlassen,  in  der  weiteren  Umgebung  ihre  Reste  auch  in  den  Tnmuli 
von  Kocvary,  welche  Canonicus  Arnold  untersucht  und  der  Siavist  Dobrorsky 
in  den  Verhandlungen  der  böhmischen  gelehrten  Gesellschaft  ISO'i  beschrieben 
hat,  in  dem'  Griberfelde  Ton  Hyskor  bei  Berann,  in  den  Tnmnli  von  Zbecno  und 
in  dmien  von  Velhd  Dobrd  bei  Kladno.  Die  Schidel  von  Btradonice  atammeft  nicht 
aus  einer  Begräbniss-Stätte,  sondern  ans  dem  HradiSt^  selbst  nnd  wurden,  wie  ich 
glaube,  in  Cistemen  gefunden.) 

Nach  der  Periode  der  Latene-Skeletgräber  verbreitete  sieh  über  den  nördlichen 
Theil  von  Böhmen,  nngelühr  nm  die  sweite  Hftlfte  des  ersten  Jahrhnnderta  nach 
Chr.,  abermals  der  Brauch  der  Leichenverbrennong,  wie  er  am  ausgezeicbnetatan 
'  auf  den  .beiden  Cmenfeldem  bei  DobHchov  (Piihora  und  TfebichA)  in  der  Gegend 
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von  Pod^btad  atiAritt,  uro  erst  nach  einigen  Jahrhunderten  dem  Begraben  nnver- 

branoter  Leichen  Platz  zu  machen. 

Skolet-Griibcr  aus  dieser  7oit  kennen  wir  nur  aus  dem  nordwestlichen  Böhmen, 
und  von  grosseren  Be^Tübnissphazen  nur  zwei:  denjenig-en  bei  Podl)aba  nahe  bei 
Frag  und  jenen  von  Tfebiehovice  unter  dem  Vinancer  Berge  bei  Kladno-  Das 
Sehädelmaierial,  welches  Dr.  Hellich  mit  dem  VI.,  Prof.  Pf£  abor  mit  dem 
T,  Jahrhundert  nach  Chr.  daUrt  ond  welchea  aie  Tielleicht  nicht  ganz  xatrelTend 
^Merowinger-Schädel'*  nennen,  besteht  aus  19  Schädeln  Ton  Podbaba,  2  Schädeln 
rom  Vinaricer  Berufe  bei  Kladno,  je  einem  Schädel  aus  T'herce  bei  Laun  und  aus 
Michle  bei  Fra^.  (in  der  Ziegelei  von  Uherce  wtir  le  vor  14  Jahren  ein  Einzel- 
grab mit  dem  Skelct  eines  Weibes,  welchem  man  ausser  anderen  Schmuck-Gegen- 
ständen einen  kostbaren  Halsschmuck  aus  Gold  mitgegeben  hatte,  gefunden.  Siehe 
,nnn^«  XIII.  Taf.  Xin.) 

Die  Schädel  der  ^^Merowingei^Gräber**  nnterBcheiden  «ich  in  hohem  Grade 
MnreU  von  den  Schädeln  der  HockeiKräber,  als  auch  von  den  Schädeln  der  Latene- 
LTüber.  Lange  Schädel  mit  einem  Index  bis  7i?,5  giebt  es  unter  ihnen  30,4  pCt., 
dolichomesücephale  60,i»  pCt.  und  kurze  (Index  über  77,5)  nur  s,7  pCt  ;  was  die 
Hohe  betrifft,  nehmen  sie  unter  sämmtlichen  prähistorischen  Schädeln  von  Bcihraen 
eine  Aosnabmestellung  ein,  indem  die  „Merowinger-Gräber"  61,9  pCt.  niedrige  Schädel 
(die  tateoegräber  41,2pOt.,  die  Auhchriatlichen  S0,2pCt  vnd  die  HockergrUber 
aar  14,.S  pCi)  aufweisen;  beattglich  des  Höhenbroitenindex  finden  aie  Anklang  weder 
bei  den  Sehldeln  der  FTockergräber,  noch  bei  denen  der  Lutencgräber,  obwohl  aie 
mit  ihrem  Längenbreitenindox  sirh  fiem  Typus  II  annähern;  der  Auricularhöhcn- 
inJex,  sowohl  der  aus  der  Schädelläng-e,  als  auch  der  an«  r!or  Breite,  ist  sehr 
niedrig  und  kommt  in  ähnlichem  Muassc  nur  noch  bei  den  i  ruhchristlichen 
Schädeln  der  Gegend  vonPodcbrad  vor;  auch  der  Stirn  index  aus  der  Schädel- 
liiqge  iat  niedriger,  als  bei  den  Schttdein  der  Hockei|;iilber  und  der  Lat^ne^rttber. 

Im  Ganzen  genommen,  sagt  Dr.  Hei  Ii  eh,  sind  die  „Herowinger-Schädel*  nur 
eine  Combination  der  nns  von  Mher  her  in  Mitteleuropa  bekannten  Typen,  unter 
denen  besondere  und  in  },'rf>sscrem  Maassc  der  Typus  IX  dominirt,  d.  h.  die 
niedrigen,  breitsi  ; nigen  Doiichocephalen,  welche  in  die  süddeutschen  Länder 
während  der  Merowingur-Zeit  von  Norden  her  eindringen,  obwohl  dieses  Volk 
eigentlich  osteuropäischen  Ursprungs  ist  In  das  westliche  Europa  gelangte  das- 
selbe in  swei  Strömen:  einem  südlicheren  oberhalb  des  Karpalhen-Oebiigea  und 
doem  xweiten  nördlicberan,  bexflglich  dessen  wir  ana  der  Brsobeinvng,  dass  in 
Potomem  die  Hockergräber  nur  hohe  Schädel  aufweisen,  scbliessen  können,  dass 
sein  Weg  gegen  Westen  sich  nördlich  von  der  Oatsee  bewegte,  nehmlicb  ttber  die 
loseln  und  die  Halbinsel  ^^n  Skandinavien. 

lodern  Dr.  II.  noch  weiter  schreibt:  .,wir  konnten  also  in  die  Gegend 
iwiscben  dem  Rhein  und  der  Elbe  noch  am  ehesten  die  früheren  Wohnsitze  dieses 
niedrigsehideligen  Typus  verlegen,  besonders  mit  RUcksiebt  anf  das,  was  Virchow 
is  Beiaif  anf  die  Priesen-Schidel  constatirt  hat**,  kommt  er  zn  dem  jedenfidls  an- 
enrarteten  Schlosse,  daas  tidie  böhmischen  Merowinger  ii^gendwo  ana  dem  notd- 
daUicbeD  Frankr?  ich  nach  Böhmen  gekommen  sind." 

Zu  dieser  überraschenden  .Schlussfolgerung  wurde  Dr.  Helhch  verleitet  durch 
die  Lehre  des  Prof.  Viv  ^eigentlich  des  Barons  de  Baye).  dass  die  Skeletgräber 
fom  Typus  Podbaba  in  Böhmen  fränkischen  Kaufleuten  angehören. 

Ich  habe  bermta  mebrmala  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ansiedelang,  zu 
veicher  die  Grabfelder  von  Podbaba  gehören,  schon  seit  dem  II.  Jahrhundert  nach 
Chr.  die  Keramik  laqgobardischer  Siedelangen  aafweist. 
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Es  wäre  gewiss  mehr  als  sonderbar,  wenn  die  fränkischen  Kaufleute  ihre 
Weiber  nach  Böhmen  mitgebracht  hiilten,  wenn  sie  iuer  üogur  Gefässe  jener  be- 
■ODderon  irt  angefertigt  hätten,  wekdie  in  dani  Onbe  von  Ülierce,  in  Wiesen  bei 
Saas,  unterhalb  dea  YinaHcer  Beißet  tind  in  Podbaba  ebeneo  vorkommen,  wie  io 
den  Gegenden  zwiachoi  der  Elbe  and  der  Weser;  aacb  läast  «ich  schlieMen,  dass  die 
fränkischen  Kanflente  ihre  Sitze  nicht  gewählt  haben  werden  im  offenen  Lande  and 
an  so  entlegenen  Orten,  wie  Uherce  oder  Trebichovice,  sondern  dass  sie  sich  riel* 
mehr  unter  dem  Schutze  der  Stammeshäuptlinge  in  den  amwailteo  Ölten  auf- 
gehalten haben,  wo  ja  auch  die  Märkte  abgehalten  wurden. 

Wir  können  daher  wohl  mit  Recht  behaupten,  daaa  in  den  aog.  merowiagiaclien 
Skeletgrlbern  de»  weetlichen  Böhmens  lieh  die  Reste  jener  Langobarden  erhaltea 
haben,  welche,  im  I.  Jahrhundert  nach  Chr.  aus  ihren  Stammsitzen  an  der  ant^eo 
Elbe  ausgewandert,  im  II.  und  III.  Jahrhunderte  hauptsächlich  in  der  filbebene  um 
das  heutige  Podebrad  und  Bömischbrod  siedelten,  bevor  sie  ihre  weitere  Wand''- 
ruü^f  gegen  Süd  antraten.  (Die  Vernichtung  der  grossen  Stadt  oberhalb  des  heutic'n 
Dorfes  Slradonice,  welche  in  die  zweite  Ualfte  des  1.  Jahrhunderts  nach  Chr.  faiii. 
dflrfle  mk  diesem  Einbräche  der  Langobarden  zusammenbangen.) 

Es  wird  gewöhnlich  angenommen,  die  Wandemiig  der  Langobarden  habe  die 
Rtchtnng  ans  Böhmen  direct  1ti>er  Mähren  an  die  Donau  eingehaHen.  Dagegen 
sprechen  jedoch  einige  gewichtige  Facta: 

1.  breitete  sich  zu  der  Zeit  zwischen  Böhmen  und  dem  südwestlichen 
Mahren  ein  weitläufiger  Wald  aus,  durch  welchen,  wie  es  scheint,  nur  ein  einziger, 
schwer  passirbarer  Steig,  die  „via  na  gabr*^  fiihrte.  (Vielleicht  war  dieser  Wald 
die  ^Gabreta  silva*^  der  römischen  Geographen,  denn  ngabf"  ist  der  dftvbdie  ITsn» 
der  Weissbnche,  lai  carpinns.) 

2.  wnide  bis  heutigen  Tages  in  Mahren  nichts  gelinden,  was  den  OrSbe^ 
feldern  von  Puhora  und  Trebicka  ähnlich  wäre; 

3.  führt  der  Langobarden-Chioiiist  unter  den  Ländern,  welche  die  Langobinicn 
unter  steten  Kämpfen  passirten,  auch  das  Land  der  Burgoudor  auf,  welche  za  dieser 
Zeit  zwischen  der  Oder  und  der  Weichsei  sassen. 

All  dies,  wie  auch  die  Erscheinung,  dass  die  Denkmale  dieses  VoUtci  in 
Böhmen  längs  der  Elbe  bis  Jaromef  und  noch  weiterhin  längs  der  Mettu  bii 
Nahohm  und  Böhmisch-Skalitz,  also  bis  an  den  Pass  von  Nachod  und  Glatz  vor- 
kommen,  scheint  daHUr  zu  sprechen,  dass  die  Langobarden  Böhmen  durch  den 
Pass  von  Glatz  verlassen  haben,  dass  sie  ge£ren  Nordost  ziehend  auf  Bargander 
stiessen,  dann  ge>,'en  Süden  sich  wendend  in  das  t'lussgebiet  der  Waag  gelangten 
und  endlich  im  Ilugiland  an  der  Donau  sich  ansiedelten.  (Vielleicht  gab  eben 
der  Anprall  der  Langobarden  an  die  Slaven  in  den  polnischen  Ebenen  Tenmlainmg 
Sit  dem  Eindringen  der  Slaren  in  Böhmen).  Die  Waffen,  SchmncksacheD  wul 
Gefisse,  weldie  Jagmin  in  einem  Qrabb^l  mit  sahireichen  Brandgräbern  ao 
Ufer  der  Pilica  im  Gouvernement  Radom  gefunden  hat  (Kohn  und  Mehlis. 
Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa,  Band  I  S.  i'M, 
nach  Jagrain 's  Berichten  in  den  Wiadoniosci  archaeologiczne  1  und  III'',  scheinon 
recht  gut  mit  denen  von  Fu  hora  und  Trebicka  übereinzustimmen,  wahrend  wieder 
das  ausgedehnte  Skelet-Gräberfeld  von  Bezenye*)  im  Gomitate  Mosony  —  a«f  den 
rechten  Donan-Ufer  gegenüber  der  Waag'Mttndung  gelegen  — ,  von  Dr.  Söter  ge- 
funden, die  grösste  Uebereinstimmung  mit  dem  Gräberfelde  von  Podbaba  aarveiat 
(Hampel,  A  regibb  kösepkor  I,  Taf.  CLYX  bis  CLXU,  nach  Söter,  Archseologiai 


1)  Daselbst  wurden  auch  Thierkopf-Fibeln  mit  Runen  gefunden. 
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Ertesitö,  Jahrg.  XI Ii  pag.  210 — 222).  Scherbeu  tod  GefUssen,  welche  mit  denen 
Yoa  DobHdiOT  fltmiivtimmeii,  fimd  aveh  Dr.  Voss  im  Waagthftle. 

Ich  bin  dämm  der  Meinmiff,  die  Skele^rSberfelder  tou  Podfaaba  und  von 

VioaHce  (TFebichorice)  vad  dte  gleichariigen  Einaelgräber,  weiche  nur  im  west- 
lichen Thcile  von  Böhmen  g'cfunden  werden,  seien  Denkmale  der  in  Böhmen 
vtjrbliebenen  Langobanien,  welche  nach  Besetzung  des  östlichen  Btihineiis  durch 
die  Westslaren  in  dem  weltlichen  Theile  des  Landes  ihre  Eigenart  noch  eine 
Zeit  hog  erhalten  haben,  bevor  eie  nach  hier  ron  der  «biTiMhen  Floth  aeainilirt 
weiden.  — 

Eine  vierte  Qsttmig  von  Bkelelgribwii  in  Böhmen  nennt  Dr.  Hell  ich  ^IHihdirist- 
liche*  und  verlegt  dieselben  in  das  X. — XIII.  Jahrh.  nach  Chr.,  in  der  Meinung, 

dass  vom  II.  bis  zum  X.  Jahrhunderte  die  Bewohner  Böhm-^ns  mit  Ausnahme  der 
fremden  fränkischen  Kaufleute  ihre  Todlen  verbrannten.  Für  diese  Behauptung? 
haben  wir  freilich  gar  keine  Beweise.  Im  nördlicbeD  Theile  von  Böhmen  kennen 
wir  ane  der  Zeit  nach  Abzug  der  Langobarden  and  Betelnng  det  Landm  durch 
Slaven  nur  ein  einsiges  Orftberfeld,  anf  welchem  in  Tamaiis  Leiebenbrand  in  Qe- 
Tassen  vom  Burgwalltypus  vorkonunt»  und  dieses  Gräberfeld  liegt  am  aUdlicbsten 
Rande  dieses  Theiles  von  Böhmen  (Chedrby  bei  Öaslao,  18  km  sUdlich  von  der 
Elbe),  so  dass  wir  mit  (jrund  schliesscn  können,  es  habe  sich  die  Leichenver- 
breunun«^  hier  erhalten  unter  dem  EinÜusse  der  Bevölkerung  vun  Südböhmen,  wo 
das  Begraben  verbrannter  Leiehen  in  Tnmniis  wirklich  bis  in  die  christliehe  Zeit 
hinmn  an  sablreicben  Stellen  geflbt  wurde.  (Dr.  Hellieb  ist  der  Meinung,  Sad- 
böhmen  sei,  bevor  es  von  Slaven  besetzt  wardc,  durch  mehrere  Jahrhanderte  völlig 
unbewohnt  gewesen;  ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  darauf,  dass  in  dem  Burg- 
wallc  von  Lippen,  westlich  von  Pilsen,  die  üulturschicht  mit  Scherben  vom 
8pätball8tätter  Typus  unmittelbar  in  die  Culturschicbt  mit  Scherben  vom  Burg- 
walltypna  flbeigehtO  Wir  können  also  fOglich  schliessen,  dass  manche  von  den 
„friihchritUichen*'  (iräbem,  z.  B.  die  von  Idbice  (bei  der  Zuckerfabrik)  viel  tiefer, 
ja  vielleicht  bereits  mit  dem  lY.  oder  V.  Jahrhandeit  mu^  Chr.  datiii  werden 
können. 

Ueber  die  Schädel  aas  „frühchristlicher''  Zeit  spricht  sich  Dr.  üellich  in 
dem  allgemeinMi  Theile  dieses  Abschnittes  folgendermsassen  ans: 

,Yon  einem  anthropdcgisch-einfaeitiicben,  national -böhmischen  Schädel  kann 
schon  in  der  frühchristlichen  Zeit  keine  Rede  sein,  und  ein  solcher  existirt  in 

dem  vorhandenen  Material  thutsächüch  auch  nicht.  Die  nationale  Assimilation 
aller  fremden  Elemente  in  Böhmen  war  7.u  dieser  Zeit  bereits  Gunsten  des 
siaviscben  Klementes  beendet,  beileibe  aber  nicht  die  physische  Assimilation;  ja 
diese  ist  bis  anm  heutigen  Tsge  noch  nicht  fertig,  obwohl  seit  Beginn  des  Christen« 
thnms  in  Böhmen  in  erstaunlich  raschem  Temjw  bei  den  böhmischen  Schädeln  die 
dominirende  Bnicbycephalie  zum  Vorschein  kommt,  welche  noch  in  der  früh- 
christlichen Periode  f?oj<en(iber  der  Dolichomcsocepbalie  die  schwächere  Partie 
spielte.  Im  Ganzen  reicht  zur  Erklärung  dieses  Phänomens  die  blosse,  einfache 
Kreuzung  der  Langschädler  mit  Kurzscbädlern  hin,  und  gerade  unsere  früh- 
christlichen Schädel  geben  das  Beispiel  ab  (ttr  ihre  eben  erst  beginnende  Mischnog. 
Wir  finden  einzelne  Fnndplütze  von  Dolichocepbalen  and  von  Mesocephalen,  dann 
Fnndplätzc  von  Brachycephalen  und  Fundplätze  von  ihren  Kreuzungsproducten." 

Die  Anzahl  der  Schädel,  welche  Dr.  Hellich  als  frühchristlichu  l)etrachtet 
und  gemessen  hat,  beträgt  i'66,  mit  dem  von  Dr.  Matiegka  gemessenen  Material 
371.  Wenn  wir  dieselben  nach  Territorien,  wie  die  firOheren,  vertheilen,  er^ 
halten  wir: 
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I.  Die  Gegend  von  Pod<'-brad  mit  7  Fundplätzen  und  39  fast  aosscblieasKdi 
langen  und  niittollan^en  Schädoln.  ''In  dieser  Zahl  sind  auch  einbegriffen  2  Schädel 
von  Hocker-8keletten,  deren  fünf,  in  einer  Reihe  neben  einander  begraben,  in  d>  m 
, frühchristlichen^  Begräbnis^-Flatze  neben  der  Zucker-Fabrik  zu  Libice  gefunden 
wurden  (^PttnAtitj**  XV,  p.  689ff.).  Dr.  Heüieli  und  seine  Genoiien  teilen  in  den» 
selben  Beste  des  Hocker<-Oescfaleditei,  bei  denen  der  abweichende  BegriUmiss- 
Bitos,  iroto  aller  Wandinngen  dieses  Ritus,  aus  der  neolithischen  Zeü  bis  snrBin- 
führnng-  des  Christenthuras  in  Böhmen,  also  während  eines  Zeitraumes  von  etwa 
30üU(!)  Jahren,  sich  erhalten  habe,  fch  habe  gleich  nach  der  p]nldcckan?  dieses 
Gräberfeldes,  in  einem  Sehreiben  un  den  Apotheker  FI.  J.  Hell  ich  in  Podebrad. 
meinen  diesbezüglichen  Zweifein  Ausdruck  gegeben  und  thue  dies  auch  hier.  Die 
8ltelette  das  Libicer  Bsgiil«ifa»-^twt,  bei  welchen  Beigaben  von  akriadieB 
Typus  gelbnden  wurden,  liegen  in  xiemlich  fegelmKssigen  Beihen,  weldie  wm 
Nord  nach  Süd  streichen,  so  dass  die  Köpfe  der  Leichen  gegen  West  geiidiM 
sind;  in  diesen  Gräbern  fand  man  zerstreut  einige  Skelette  in  querer  Richtung 
(nordsüdlieh)  gelagert,  und  an  t  iner  Stelle  5  hockende  Skelette  dicht  neben  ein- 
ander in  regelmässiger  Kriin  ,  welche  in  schiefer  Richtung  die  Reihen-Kichioog 
der  übrigen  Gräber  durschächniU.  Die  beiden  eben  erwuhnicn  Arten  von  Gräbern 
enthielten  Skelette  leider  ohne  alle  Beigaben;  aber  nur  ein^  Sduitte  ron  der 
Beihe  der  Bocker^Orftber  worden  Htttenrette  mit  Scherben  ftlterer  Art»  etwas  weiter 
entfernt  noch  die  Reste  von  zwei  solchen  Hütten  i,«  fanien. 

Das  Alles  spricht  meiner  Ansicht  nach  dafür,  dass  die  Bevölkerung  der  ^früh- 
christlichen" Zeit  bei  Anlage  des  Begräbniss-Platzes  für  ihre  Todten  hierzu  eine 
Stelle  wühlte,  iiuf  welcher  sich  vor  langen  Zeilen  eine  kleine  Ansiedlung  mii  lier 
zugehörigen  Begräbuiss-Üüttte,  deren  Gräber  an  der  Oberfläche  irgendwie  (durch 
firdhügel)  gekennseicbnet  waren,  befinden  halte. 

Der  kraniologisehe  Charakter  der  beiden  Libicer  Begribniss-Plttie  (bei  der 
Zucker-Fabrik  und  bei  der  Bahn-Station)  weist  bedeutende  Differenien  auf,  wdehe 
Dr.  Hei  lieh  durch  die  Annahme  zu  erklären  sucht,  die  älteren  Bewohner  Ton 
Libice  seien  während  der  Kämpfe  zwischen  den  Geschlechtern  der  Vr-ovce  und 
den  Slavnikovce  total  ausgerottet  und  durch  neue  Ansiedler  ersetzt  worden,  ich 
glaube,  der  Unlersohied  l^»t  sich  auch  so  erklären,  dass  der  Begräbniss-Piaü 
bei  der  Znelter-Fabrik  la  der  älteren  Ansiedlung  gehörte,  welche  H.  J.  flellieh 
bei  der  Bahn-Station  geihnden  hat  und  in  welcher  sowohl  Haltenreste  mit  Borj^ 
wall-Keramik,  als  auch  solche  mit  Dobrichover  Keramik  gefunden  wurden  („Paniatkf* 
XVIII,  p.  t)71ir),  —  der  zweite  Bcgräbniss-Platz  mit  Silber-Münzen  BoleslaT  II. 
hingegen  viel  jünger  sei  und  zu  dem  hiatoriacbea  Libice,  dem  Geburtsorte  det 
heiligen  Adalbert^),  gehöre. 

Tl.  Das  nordöstliche  Böhmen:  5  Fundplätze  mit  24  Schädeln.  Von  ihnen 
lieferten  Kepov  bei  Jung-Bunzluu  und  Jaroau  r  der  grösseren  Zahl  nach  Schädel 
von  Dolichomesocephalen,  Hradsko  bei  Melnik  und  Libcany  bei  KttniggrUa  hing«8n 
nur  solche  von  Brachycephalen. 

III.  Das  Territorium  von  Prag:  die  Schftdel  gehören  snn  grösseren  Tbeile 
Dolicho-  und  Me.soeephalen  an,  im  Burgwalle  von  Lievy  Hradcc  jedoch  gemisdit 
mit  Brachycephalen  (der  FUrstensitz  Levy  Hradec  lieferte  ein  erstaunliches  Ge- 
misch verschiedener  Lang-  und  Kurz -Schädel  [4H  Siückj,  deren  Längen  breiten- 
Index  zwischen  t>0,Ü  und  92,6  schwankt),  —  im  Ganzen  7  Fnndplätze,  —  Hocb- 

1)  Bemerkeoswerth  ist,  dass  Dr.  Hellich  nur  an  den  slavischea  Sehideln  tob  Libic« 
und  an  ebenielehen  von  Üherce  AnklAoge  an  MMerowinger^Schldel''  gefanden  hst 
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Ujezd  K^h^rt  nicht  hierher,  da  es  im  nordöstlichen  Buhnen  bei  Opocno  liegt,  — 

mit  78  Schiideln. 

IV.  Die  Gegend  von  Scblan,  5  Fnndplätse  mit  28  Schädeln:  in  weitaus  flbei^ 
wiegender  Mehrheit  lange,  nnr  in  Überce  bei  Lann  neben  langen  auch  kurie 

Sdiädel. 

V.  Die  Gojrond  von  Rolin:  um  KouMm  zum  Thcil  ausschliesslich,  zum  Thcil 
tiberwiegend  Brachycephalen  (53  Schädel  aus  4  Fundplülzen),  im  Urddek  von 
(Wan  aber  22  grßsstcntheils  lange  Schädel. 

VI.  Die  Gegend  von  Leitmertti  mit  21  SchSdeln. 

VII.  D  >is  südwestliche  Böhmen,  o  Fundplätze  mit  10  Schädeln,  welche  ina^ 
{Tcsanimt  lang  sind.  •  (Wie  bereits  erwähnt,  ist  Hellich  der  Ansicht,  Süd-Böhmen 
sei  vor  Ankanft  der  Sluven  daselbst  Jahrhunderte  lang  unbewohnt  gewesen,  und 
darum  treffe  tnnn  daselbst  so  reine  Rassen-Schädel  an.) 
in  Procenten  zählt: 

Hjperdoliebo-    Dolidio-       Biaefaj*  Hyper- 


cepbslsn  mesoeephalen  eephalen  bzaebjeephalra 

I.  Podöbra<l   25,7  pCt  fi0,2  pCt.        6^1  pCt  —  pCt» 

II.  Nordost-Böbiuon  ....  12,0   „  28,0   „  40,0   ,  20,0  , 

IIL  TenrHorimn  ven  Prag .  .  15,1  ,  60,3  „  17,8  „  6,8  , 

IV.  Schlan   4,4  ,  70,8   .  16,7   ,  8,3  , 

V.  Leitmerit»   »jO  ,  46,7    „  20,0   ,  13,8  „ 

VI.  KoÜn   2,7   „  41,9   ,  81,1  ,  24,8  , 

Vn.  Südwert-BUbmcD  ....  11,1   ,  sS,*)  „  —     ,  —  , 


Aus  der  Uebersicht  sämmtlicher  tundplätze  von  „frühchristlichen'*  Schädeln 
in  BöhneD  geht  nach  Dr.  HelJich  hervor,  dass  an  allen  Punkten,  wo  einst  das 
Geschlecht  der  Hocker-Grttber  banste,  Hyperdolicbocephalie  nad  Doliehoeephalie 

vertreten  sei,  femer,  duss  die  Dolichomesocephalie  «ihreod  der  „frühchristlichen* 
Zeit  anfange,  nicht  nur  viid  inlensiver,  sondern  auch  ganz  selbständig  aufzutreten 
und  dass  sie  überhaupt  immer  den  eigentlichen  und  Hauplkeru  der  ..frühchrist- 
licbeo**  Schädel  darstelle  mit  Ausnahme  jener  Fundplätze,  auf  denen  nur  Bracby- 
eephalie  gefunden  wurde,  nnd  achliesslich,  dass  es  so  jener  Zeit  in  BOhnaen  isolirte 
Gegenden  gab,  welche  ansscbliessUch  nnr  von  Brachy-  bis  HyperbrachTcephalen 
besetzt  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Die  hohe  Dolichomesocephalie,  wenn  auch  in  Mesocephalie  verändert,  sei  in 
den  böhmischen  „ frühchristlichen ~  Gräbern  ifr  um  meisten  verbreitete  Typus 
und  der  eigcnilicbe  Kern  und  trete  als  solcher  auch  bei  allen  anderen,  gleichzeitigen 
slaviachen  SchSdeln  anf.  Dieser  Schädel-Typna  sei  fttr  die  Territorien  der  Siaren 
das,  was  der  niedrige  «Merowinger^-Typns  fttr  die  dentscben  Linder  seL 

Der  erst  vor  einigen  Togen  nach  einer  Pause  von  fast  7  Monaten  erschienene 
Schluss  der  Abhandlung  von  Dr  Hei  lieh  (im  Ganzen  21.5  Qu;<rt- F^ulbseiten  und 
9  Maasstabellen)  enthält  die  Vergieichufig  böhmischer  Schädel  mit  etwa  öUÜO  (prä- 
historischen, mittelalterlichen  und  recenteii /  europäischen  Schädeln  ans  den  Alpen- 
Iftndem,  ans  Nord-Deolscbbud  nnd  aus  Rassland  nach  folgenden  Indices: 

].  Index  der  geringsten  Stimbreite,  reducirt  anf  die  SebXddhreite, 

8.  ,     ,        „.           «      ,     »     ans  der  Jochbreite  des  GesicbteB, 

3.  y      „  „             „      ,„      anf  die  grösste  Stimbreite, 

4.  n     aus  der  Obergesichts- Höhe  und  der  Maxillarbreite, 

5.  „     der  Obergesichts-Ilübe,  reducirt  auf  die  Joehbreite, 

6.  des  Orbital-Index,  schliesslich  des  Lungenbreiten-,  des  Höhenlängen-  tmd 
des  Breitenlingen-Index. 
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Die  Resultate  dieser  Veigleicbongeo  knrs  nnd  UbentcbUich  zasammeainfMsw  j 

ist  mir  tjiinz,  unmöirlich.  ' 

Zu  der  Abhandlung  des  Dr.  Uellich  hat  Prof.  Pic  ein  Vorwort  von  6  und  tui  i 

Nftcbwort  TOD  10  Qattt^Halbfloiten  gMchrieben,  deren  Tenor  gef^ea  Dr.  Hellicb,  j 

welcher  in  defn  rom  Rhein  Uber  Hittel«Dentech1and,  Böhmen  usw.  bis  nach  Bnis>  | 

Ifuid  sich  ausbreitenden  Typos  II  die  ^Ur-Slaren^  sieht,  dahin  ausklingt:  die  Ur-  , 

Väter  der  Slarcn  seien  ebenso,  wie  diejenigen  der  Hellenen  und  Italiker,  brachy-  ] 

cepbai  gewesen  und  von  Mesopotamien  und  Armenien  aus  über  Klein-Asien  nach  ! 
Europa,  speciell  nnch  I7ni;arn  gewandert;  sie  hatten  sich  von  hier  aus  als  Trägi-r  dos 

Lau^iUer  Grab-Kuus  nach  Nord- Deutschland  verbreitet,  von  wo  aus  sie  dann  im  | 

Beginn  der  cbristUchen  Aera  in  Böhmen  eingedrungen  seien  und  ersl  spiter  in  j 
frohen  Hittelalter  sich  auch  ttber  den  Osten  von  Europa  eigossen  hätten.  — 

Zu  Boginn  des  Monates  April  1899  erschien  der  L  Band  eines  gross  angelegten 
Werkes  Ton  frof.  PiS  unter  dem  Titel  »Staroiitnosü  zeml  öeske*^  (lltenbBmer 

des  Landes  Böhmen),  nebmlich  die  1.  Hälfte  der  ersten  AbtheUnng  (Das  pii> 
historische  IJöhmen)  mit  220  Quart-Halbseiten  Text,  87  Tafeln  und  4  Karten,  welche 
huuptsächlioh  die  Periode  der  sogen.  Hocker-Gräber  in  Böhmen  behandelt.  Pnif 
Vil  ist  eigentlich  Historiker  von  Fach  und  hat  sich  .Hemer  eigenen  Aussage  nach 
die  Aufgabe  gestellt,  den  ältesten  Theil  der  Geschichte  von  Böhmen  auf  Grand 
prähistorischer  Forsehnngen  an  reformiren.  Wenn  man  aber  sieht,  dass  er,  wie 
die  Hislofikor  im  Allgemeinen,  bestrebt  ist,  die  erste  Besiedlnng  des  Landes  mB^ 
liebst  nahe  an  die  christliche  Aera  hinaufzurücken  und  zwar  in  die  Jahre  1500 — 1200 
vor  Chr.,  „möglicherweise  aber  noch  um  einige  Jahrhunderte  weniger**  (S.  112):  w  ie 
er  die  Lausitzer  Urnen-Felder  in  Böhmen  mit  der  Einwanderung  der  Slaven  in  Ver- 
bindung bringt  und  in  die  Zeit  um  Christi  Geburt  vorlegt  (S.  186),  ilas  Hnidisie 
von  Stradonice  für  die  Resideuz-Stadt  des  Fürsten  Marbod  und  für  eine  Colonie 
roo  llttchligen  Haednern  erkUfarinnd  in  den  Skelel-Oräbem  der  Tölkerwandemngs^  ' 
im  westlichen  Böhmen  Spuren  ftünkischer  Kaanente  eriiennt:  so  mnss  man  m- 
geben,  dass  Dr.  Pi'c  eigentlich  die  Präbistorie  Ton  Böhmen  auf  Grund  historisebw 
Data  ummodelt  und  zwar  durchaus  nicht  zu  ihrem  Vortheile,  und  man  kann  sich 
gar  nicht  wundern,  wenn  jüngere  böhmische  Prähistoriker  gegen  Dr.  Pie  so  ent- 
schieden Stellung  nehmen,  wie  es  Buchtcia  mit  seinem  Referate  ^^oi^eschichic 
Böhmens,  1."  in  der  Beilage  zu  Niederle's  „Vcstnik  slovanskych  staro^nosti,  Ili^ 
gethan  hat  — 

Zn  den  verBchiodenen  Hypothesen  Aber  die  ersten  sesshaften  Umwohner  tod 

Böhmen  ist  eine  neue  hinzugekommen.  Ritter  v.  Weinzierl  hat  in  seinem  sehr 
verdienstvollen  Werke;  „Das  Latone-Gräberfcld  von  Lang  Ujezd"  die  Lehre  auf- 
gestellt, Böhmen  sei  bereits  in  neolithinrhrr  Zeit  fnlso  etwa  4Ü00— 3UÜÜ  Jahre  vor 
Chr.)  von  Germanen,  „speciell  dem  Stamme  der  Markomannen*',  welche  später  von 
Kelten  unterjocht  wurden,  bewohnt  gewesen.  Zu  der  Keramik  der  dortigen  HCUten- 
reste  mnss  ich  bemerken,  dass  dieselbe  mit  DobKcbowita  (recte  DobKcbov;  Do- 
bNcbovic  liegt  an  der  Mies,  westlich  Ton  Prsg)  gar  nichts  gemein  hat,  sondm  in 
Allem  mit  verzierten  Scherben  ans  dem  Bradiite  von  Stradonice  ttbereinstianni  — 

^  (PJ)  Ilr.  Ed.  Seier  macht  folgende  Mittheüuug; 

Einiges  mehr  ttber  die  MonnmeBto  von  Co|iaa  «ad  QvirigiiA. 

Vor  wenigen  Wochen  ist  der  XII.  Theil  von  Maudsley's  Archaeologr  in 
der  Biologia  Central i-Americana  zur  Ausgabe  gelangt.  Er  enthält  die  Abbildangen 
der  Stelen  D,  £,  k\  G,  H,  i,  K,  der  Kröte  G  und  des  Altars  L  von  Quingnä,  lanter 
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wohlerhaltcnpn  und  wichtigen  Monumenten,  die  ich  zu  meinem  Bedauern  in  der  Mil- 
theiliini^,  die  ich  im  November  vorigen  Jahres  der  Gesellschaft  machte,  noch  nicht 
t-erücksichtigen  konnte.  Ich  habe  mich  gleich  an  das  Studium  dieser  VoröfTent- 
lichan?  gemacht.  Die  Ergebnisse,  zu  denen  ich  in  meiner  vorigen  Untersuchung^ 
gehingt  war,  habe  idi  im  WMmtlicheii  bestätigt  gefondtii.  Es  hat  sich  aber  auch 
einiges  Neoe  ergeben,  das  ich  rar  YeiTollständigiiiig  des  von  mir  Mitgetbeiiten 
hier  noch  vorlegen  möchte. 

ünter  den  Monumenten,  auf  die  sich  bisher  meine  Untersuchungen  erstreckten, 
fanden  sich  zwei,  die  Stela  C  von  Quirijrua  und  die  Stela  C  von  Copan,  auf  denen 
auf  zwi'i  entgejrenjj;esetzten  Seiten  zwei  verschiedene  Initial  Series  mit  entsprechend 
verücbiedencm  Enddutum  eingemeisseit  sind.  Und  zwar  fanden  wir  bei  beiden 
aof  der  einen  Seite,  die  bei  der  Stela  von  Quirigua  die  Ostseite  isti  das  Normal- 
Anbagsdatnm  4.  ahan,  8.  cnmku,  aof  der  anderen  ein  anderes  Ahan-Datnm,  den 
Anfang  eines  Katun,  bezw.  den  eines  Kutunviertels,  bezeichnend.  Das  jetzt  zur 
Ausgabe  gelangte  X II.  Heft  Maudsl  ey's  bringt  die  Abbildungen  von  nicht  weniger 
als  drei  Monumenten,  wo  ebenfalls  auf  entj^egengesetzten  Seiten  verschiedene 
hiitial  Series  und  verschiedene  Knddaten  dargestellt  sind.  Aber  hier  tindel  sich 
auf  der  Ostseite  das  Ahuu-Dutum,  das  den  Anfang  eines  Katun,  bezw.  eines  Katun- 
rierteis,  beieichnet  Auf  der  Westseite  dagegen  ein  Caban-Datom,  das  bei  swei 
der  Stelen  die  gewdhnliobe  Form  des  Caban-Zeichens  aufweist,  bei  der  Stela  D 
von  Qnirignd  aber  die  ornamentale  Form,  die  ich  in  Fig.  1 
wiedergegeben  habe.    Das  Datum  selbst  ist  in  den  ersten  Fig.  1. 

beiden  Fällen  bei  den  Sielen  E  und  F  von  Quirigua  das 
gleiche:  12.  caban,  5.  kayab.  Es  wird  bei  beiden  Stelen 
im  Text  zuniichst  mit  dem  folgenden  Katuo-Aofang,  dem 
Datom  4.  ah  au,  13.  yax,  und  weiterhin  mit  dem  Ahan- 
Oaiam  der  Ostseiten  der  beiden  Stelen  in  Yerbindm^  ge- 
setzt Das  Caban  -  Datum  der  Stela  D  dagegen  ist  ein  anderes. 
Es  wird  unten  näher  bestimmt  werden. 

Die  Gegensätzlichkeit  der  verschiedenen  Stelenseiten    Hiorofrhphe  caban, 
ist  in  diesen  Füllen  schon  in  dem  Katun-Zeichen,  da&  am    Westseite  der  Stela  D 
Anfang  der  Hieroglyphenreihcn  steht,  in  dem  Kopf  oder  Quirigui. 
der  Figw,  die  daselbst  Uber  dem  Elemente  tvn  angehrscht 
ist  and  den  auszeichnenden  Bestandtheil  des  betreffenden  Katan -Zeichens  bildet^ 
zum  Ausdruck  gebracht.   So  finden  wir  auf  der  Stela  C  von  QnirignA  in  dem 
Katun-Zeichen  der  Ostseite,  das  dem  Normal-Datum  4.  ah  au,  8.  camku  ent- 
spricht, einen  mythischen  Vogclkopf  (Fig.  *2),  auf  der  Westseite  den  Kopf  des 
Sonnengottes  (Fig.  4),  auf  der  Stela  C  von  (^opan  auf  der  Seite,  die  das  Normal- 
Datom  trüg:t,  gleichfalls  einen  phantastischen  Thierkopf  (Fig.  li'jy  auf  der  entgegen- 
^eietcten  Seite  den  Kopf  einer  weiblichen  Gottheit  (Fig.  5).   Auf  der  Stela  D  von 
Qsingni  aiefat  man  anf  der  Ostseite  in  dem  Katnn-Zeichen  den  Jsgnar  (Fig.  G), 
auf  der  Westseite,  die  das  Caban -Datum  trägt,  die  Gestalt  des  SonneDgottes- 
Fig.  7).    Anf  den  Stelen  E  und  F  von  QuirigUi'i  auf  der  Ostseite  wieder  einen 
phantastischen  Thierkopf  (Fig.  8,  10),  anf  der  Westseite,  die  das  Gaban-Datom 
tragt,  den  Kopf  der  Göttin  (Fig.  !<,  11). 

Ich  habe  in  meiner  vorigen  Abhandlung  die  Theorie  aufgestellt,  dass  die 
VflfMhiedeiilieit  der  CHHterköpfe,  die  man  als  ansseichnenden  Bestandtheil  ia  den 
KstsB-Zeiehen  der  Tersohiedenen  Honnmente  angebracht  findet,  ihren  Gmnd  darin 
hat,  dass  die  anfeinander  folgenden  Katun  abwechselnd  einer  der  Tcrschiedenen 
Uisunelsiichtangen  sn^eschrieben  worden.  Wir  haben  indess  gesehen,  dass  nicht 
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nur  die  AnHinge  ganzer  Ratun  oder  de«  mten  Katiin -Viertels,  sondern  auch  die 
der  übrigen  Katun-Viertel  durch  Mnnnmente  ausgezeichnet  wurden.  Und  es  er- 
hebt sich  deshalb  die  Frage,  ob  nicht  die  von  mir  angenommene  Beziehung 
auf  die  Uimmeisncbtungen  riel  mehr  für  diese  Kalan -Viertel  Geltung  hat,  in  der 
Woiae,  dui  man  etwa  daa  erste  dem  Oefeen,  dae  aweite  dem  Nordeo,  dai  dritte 
dem  Wetten,  dia  Werte  dem  Sttden  ansnaohreiben  hfttte,  wie  ja  tbatsidilich,  wie 
wir  wissen,  die  vier  Viertel  des  mexikanischen  Tonahmatl  in  dieser  Weise  in 
den  Himmelsrichtungen  in  Beslehnog  gesetst  wurden. 


Ftg.  %  Qtthigni,  Stela  0,  Ottseite  (4.  ahan,  8.  eumkn). 

8.  Copan,  Stela  C  (4.  ahau,  8.  cnmku). 

.     4.  Quirignii,  Stela  C,  Westseite  (6.  ah  au,  18.  yazkin). 

„     b,  t'opan,  Stela  C  (6.  ahau,  18.  kajab). 

,    6.  Qniriguä,  SteU  D,  Oitseito  (7.  ahaa,  1&  pop). 

y     7.  ,         »         Westseite  (8.  caban,  5.  yaxkin). 

„8.  -          »     E,  Ostseite  (13.  ahao.  18.  cunikul. 

,9.  „         n    ^  Westseite  (12.  caban,  5.  kajabj. 

.  lOL  m        »    F,  Ostseite  (L  ahaa,  8.  lip). 

«IL  ,.        •    F,  Westseite  (12.  eaban,  6.  kayab). 

Köpfe,  die  den  auszeichnenden  Bestandtheil  im  Katun-Zeichen  solcher  Stelen- 
seiten bilden,  auf  denen  das  Anfangs-  und  Normal-Datuiu  4.  ahau,  <s.  cumka 
verzeichnet  ist,  sind  oben  in  Fig.  2,  3  wiedergegeben.  Auf  Anfänge  anderer  ganzer 
Katnn  oder  erster  Ratnn -Viertel  beliehen  sich  die  Fig.  8,  IS,  18  nnd  die  ab- 
weichende Fig.  4.  In  den  Katun-Zeichen  von  Stelen,  die  den  Anfang  eines  zweiten 
Katuu -Viertels  zum  Ausdruck  bringen,  finden  wir  die  Fig.  14 — 17.  In  solchen, 
die  sich  auf  den  Anfang  eines  dritten  Kalun -Vierteis  beziehen,  die  Fig.  18,  19. 
Und  ihnen  ist,  wie  wir  sehen  werden,  auch  die  Krüte  B  von  Quiriguü  an- 


• 
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zuscbliesscn,  in  deren  K.ituii-Zeichen  die  in  Fig.  20  wiedergegebene  Gottheit  zu 
•di«D  iai  Der  prichtige  Jugiuir  endlich  der  (ktoeite  der  Steift  D  too  Quirigud 
(oben  F%.  6)  nnd  die  Fig.  Sl,  33  nnd  Monnmenten  entnommen,  die  anf  den 
Anfimg  eines  vierten  Ratun -Viertels  fidlen. 

Nimmt  man  an,  dasa  für  diejeni^n  Monumente,  deren  Datum  nicht  auf  den 
Anfang  eines  Katun-Vjertels,  sondern  auf  den  eines  beliebigen  anderen  Tun,  oder 
gar  in  den  Zeitraum  eines  Tun  hineinnillt,  die  Himmelsrichtung  massgebend  ist, 
die  dem  Anfangstag  des  betrelfonden  Kalnn-Yiertel&  znkonunt,  so  würden  Fig.  38, 
34  noch  dem  ersten,  Fig.  35,  26  dem  zweiten,  Fig.  37—89,  aber  anch  Fig.  7,  9,  11 
dem  dritten,  Fig.  30,  31  dem  vierten  Katun-Viertel  zuzurechnen  sein^). 

Man  sieht,  dass  in  den  Fällen,  wo  die  Daten  der  Monumente  im  Tag  und  im 
Uinal  gleich  sind,  auch  der  Kopf  oder  die  Figur,  die  den  auszeichnenden  Üestand- 
tbeil  des  am  Anfang  der  Initial  Series  stehenden  Katon-Zeichens  bildet,  in  der 
Regel  die  gleiohe  ist  Veigl.  Fig.  9,  11  (18.  caban,  5.  kajnb),  Fig.  18,  18 
(4.  ahan,  18.  yax),  Fig.  18,  19  (1.  ahan,  8.  xip).   Eine  Ausnahme  scheint  bei 


Fig.  12.  Copau,  Stela  B  (4.  ah  au,  13.  jax). 

„    13.  „     Alt«r  6  (4.  ahau,  13.  ysx). 

„    14.  ,     Stola  D  (10.  ahan,  8.  ch*en). 

15.  Quirigud,  SU-la  A  (6.  ahau,  13.  kayab). 

„     16.  Coi»aii,  Stela  M  (8.  ahau,  S.  zo'tz). 

„    17.  (^airiguä,  Stela  J  (8.  ahau,  8.  zo'tz). 

„    IBw  n       Stela  F,  Ostseito  (1.  ahan,  8.  sip). 

„    19.  Copan,  Stela  N  (1.  ahau,  8.  zip). 

„    20.  Quirigni,  Kröt*>  B  i^l2.  ahau,  8.  pax). 

„    21.  M         Kröte  G  (ö.  ahuu,  3.  moan). 

„    23.  „         8(ela  K  (B,  ahan.  8.  yax). 

Stela  J  von  Quiriguä,  im  Vergleich  zu  Stela  M  von  Copan,  vorzuliegen.  Das 
Datnmlisl  bei  bdd«i  Monnmenten  das  gleiche  (8.  ahau,  8.  zo'tz).  In  dem 
Katnn  -  Zeichen  aber  sehen  wir  bei  der  Stela  J  von  Qnirignd  die  merkwtirdige 

Figur  17,  in  der  man,  obwohl  der  vordere  Theil  zerstört  ist,  doch  unsdiwer 
die  Gestalt  einer  Federsch Innere,  ähnlich  der  dor  .Sculptur  O  2  von  Copan,  er- 
kennen kann,  —  bei  der  Stela  M  ron  Copan  dagegen  den  Kopf  Fig.  16. 

1)  TsigL  die  Eintragnng  der  Mennmente  ihrer  Zelt  nach  in  der  folftaaden  Tabelle. 
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Aach  abgesehen  Ton  diesen  directen  MentiMten,  scheinen  in  dem  gWchen 

Katun-Viertel  hier  tind  da  Analogien  hervorzutreten.  Man  ver|Crloichc  namondich 
die  dem  ersten  Katun-Viertel  angehörigen  Fig.  6  und  12,  l.S.  Im  l'cbripcn  aber 
ist  ein  Gesetz  nicht  zu  erkennen.  Und  man  maas  wohl  in  Rechnung  ziehen,  dass. 


Fig.  28.  Palenqa«^  Kreaitempcl  II  (L  akt«, 

18.  mac). 

„   M.  Palenquc,  Sonnentempel  (IS,  cimi, 

19.  ceb). 

„  8A.  PalMiqae,  Palaittnppe  (B,  ahai, 

18.  pop). 

„    26.  Copan,  Stcla  I  (5.  ahao,  8.  uo). 
^    27—29.  Copan,  Stela  P  (3.  ahau, 

A.  xma  k«b»). 
n  80.  Palenque,  KrMutonpel  I  (B.  ahao, 

18.  tzoc). 
„  81.  Copan,  Stela  A  (12.  ahau, 

1&.  eamkn). 


je  nachdem  diese  oder  jene  Beziehung  erwogen  wurde,  für  dieselbe  Himmels- 
richtung bald  die  eine,  bald  die  andere  Gottheit  maassgebend  gedacht  wurde.  Bei- 
spiele für  eine  solche  Behandlung  der  Sache  sind  aus  den  mexicaniscben  kalen- 
darischen Schriften  in  Menge  bekannt 

Unier  den  Hultiplicanden  der  Inituü  Series,  die  das  XIL  Heft  der  Mandsley*- 
sehen  PaUication  bringt,  den  Einem,  Zwansigem,  Dreihnndertandiechagem  wt^ 
sind  von  besonderem  Interesse  die  der  beiden  Seiten  der  Stela  D  von  Quirigna, 
weil  hier  die  einzelnen  Hieroglyphengmppen  in  ornamentaler  Weise  nicht  durch 


Fig.  32.  Hierogly^die         0*t-  nnd  Westseite  der  Stela  D  tod  Qoirigai. 
kin,  Kröio  B  tob 
Qnirigui. 

einfache  Köpfe  und  Ziffern,  sondern  durch  ganze  Figuren  dargcstollt  sind.  Die 
Figuren,  durch  welche  die  Einer  oder  Einzeltage  (kin)  zum  Ausdruck  gebracht 
sind  (Fig.  32,  33),  weicheii  nicht  wesentlich  von  den  Formen  der  anderen  Stetes 
▼on  Qnirigoi  ab»  die  ich  in  meiner  Torigen  Abhandlung  (dieae  Yeiliandl.  1^ 
S.  685,        68,  64)  abgebildet  habe.    Aber  l&r  die  Zwansiger  oder  die  Wr 
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lime  von  swoosig  Tag^n  (ainal)  flndet  aieli  auf  den  beiden  Seiten  der  Stela  I> 
nelit  iMur  eine  Pignr  (F^.  34),  die  den  EKleeliieiH  oder  TgmnM'^Fignren  dar  änderet» 
MonMMOte  sich  anschliesst  (vergl.  diese  Verhandinngen  1899,  S.  GSs,  Fig.  81 — 100),. 

«ond^m  auch  die  Fig.  35,  eine  Figur,  deren  Kopf  etwas  an  den  der  Wasser-Gottheit 
Ah  bolon  tz'acab  erinnert,  die  auf  dem  Rumpf  und  den  Gliedern  mit  der 
Hieroglyphe  akbal  „Nacht"  gezeichnet  ist  und  an  Armen  und  Beinen  Jaguar- 
praaken  hat  Auch  die  beiden  Figuren,  die  auf  der  Stela  D  den  Zeitraum  von 
360  Tagen  (tan)  mm  Anedroek  bringen  (Fig.  36«  87),  weichen  Ten  den  Dar- 
«Mhnigen  der  anderen  Uonnmente  etwas  ab.  Wir  hatten  gesehen,  dasa  dieser 
MnitipHcandns  doidi  die  Gestalt  eines 
Vogels  zur  Anschauung  gebracht  wird, 
der  amünterkiefer  einen  Todtenknochen 
bat  (vcrgl.  diese  Verhandlungen  189!>, 
8.690,  Fig.  108—124).  Hier  (Fig.  36, 
37)  ist  die  ganie  Yogelfigur  siceletartig 
asigeflrbeitet,  mit  offener  Nasenhöhle, 
ksochigcm  Kopf,  heraustretenden  Rip- 
pen. Die  Brust  ist  geöffnet,  und  es 
tritt  aus  der  Oeffnung  ein  doppelter,  sich 
schneckenförmig  einrollender  Strom  — 
Eiogewelde  oder  Bist  <—  herans. 

Der  nftchst  höhere  Mnltiplicandos, 
dsrKatnn  oder  Zeitraum  Ton 
Tagen,  wird  auf  den  Monumenten  von 
Copan  durch  eine  Vogelfi^^ur  bezeichnet, 
'leren  Besonderheiten,  wo  sie  lieutlich 
ausgedrückt  sind,  eine  das  Auge  über- 
adnttende  diehte  Braue  nnd  eine  Art 
Federbart  nm  die  Schnabelworael  bil« 
dra  (fei^gl  diese  Verhandlungen  1890, 
S.6f)2,  Fig.  129,  131,  135,  13s,  139). 
Dieser  F'ederhart  ist  auch  an  den  ent- 
sprechenden Figuren  der  Stela  D  von 
Qoiriguä  (Fig.3H)  deutlich  zu  erkennen. 
Der  höchste  Miütiplicandns,  die  Zshl 
Mxao  X  360,  wird  anf  den  Monn- 
meaten  allgemein  durch  eine  Vogel- 
HgnrTeranschaulichl,  die  als  besonderes 
Kennzeichen  am  Unterkiefer  die  Zeich- 
nung einer  Hand  mit  vor>;eätrecktem 
Dramen  erkennen  lässt  (vergl.  diese 
Veihandlnngen  1899,  8.  694,  Fig.  146 
bis  158).  In  den  monnmentelen  Formen  dieser  Hieroglyphe,  die  ans  die  Stela  D 
(Fig.  39),  und  auch  die  Kröte  B  von  Quirigua,  zeigt,  ist  es  interessant  za  sehen,  wie  der 
Flügelbug,  der  obere,  die  eigentliche  Extremität  darstellende  Theil,  von  dem  die 
Scbwungfodern  ausstrahlen,  in  (iestalt  eines  RejUilrachens  oder  Oberkiefers,  mit 
Auge,  Zähnen  und  Nasenaufwulbung  ausgebildet  ist  (vergl.  Fig.  39). 

Die  Maltiplicatoren  der  Initinl  Series  sind  auf  den  in  dem  neuen  Helte 
Uandsley's  abgebildeten  Honnmenten  in  der  Regel  durch  Hieroglyphen  be- 
letchnei  Nor  auf  der  Stela  E  von  Qnirignd,  der  grossen,  halb  in  den  Boden  ge- 

VwImmU.  dw  BotL  AMbrapeL  OtMllMbift  ItOO.  18 


Fi^'.  34,  'db.  Hierogljrphe  ninal. 
86,  87.        „  tun. 
88.  „  katnn. 

39.  (1*  3  QyUns. 

Stela  D  Ton  Quirigui. 


t» 
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sunkcnen,  übcrgciioigtcn  Säule,  und  der  Stela  K  bat  mau  sie  in  ZiUern  gemeisselt. 
Unter  den  Hieroglyphen  dieeer  Mvltiplioaloien  treffen  wir  interesMOte  Yarinnten 
der  schon  bekennten,  Ton  mir  in  der  Abhandlmig  Ton  Norember  vorigen  Jahres 

festgestellten  und  abgebildetea  Formen  und  auch  einige  neue  Formen. 

Interessant  ist  zunächst  die  Initial  Series  der  Westseite  der  Stela  P  von 
Qairiguu,  weil  auf  ihr  dasselbe  Datum  (12.  caban,  b.  kayab)  terzeichnet  ist, 
wie  anf  der  mit  Multiplicatorensiffern  geschriebenen  Initial  Series  der  Westseite 
der  Stela  E  ron  Qnirigiil  Ich  habe  diese  beiden  Initial  Series  in  den  Fig.  41 
und.  40  wiedergegeben,  and  zwar  diesmal  in  der  Weise,  wie  die  Hieroglyphen- 
gruppen auf  den  Monumenten  selbst  geordnet  sind,  d.  h.  paarweise.  Die  Lesung 
geht  also  ron  links  nach  rechts  und  von  oben  nach  unten.  Dass  hier  in  der  That 


Fi-.  40    Initial  Sm.  s  dor  West-        Fig.  41.   Initial  Series  der  West- 
aeile  der  ötela  £  von  Quirigua:        seile  der  Stela  F  von  Qoirigni. 
12.  eaban,  6.  kayab. 


Fig.  49.  Qnlrigvi,  Stela  F,     Flg.  48«.  Qairigni,  Stsla  F,     Fig.  m.  Qnirigni,  Std«  F, 

Westseite,  Hiorogl.  81,  32:  *       Westseite,  HierogL  Ifi.        Westseite,  Hierogl  18,  19: 
\2  caban,  6.  kayab.  6.  cimi,  4.  tsee. 

in  Fig.  41  die  Hieroglyphengruppe  Zeile  3  rechts,  Zeile  4  links  das  Datum 

12.  caban,  5.  kayab  bezeichnet  und  den  Hieroglyphen  Fig.  40,  Zeile  3  rechts. 
Zeile  4  rechts  entspricht,  wird  nicht  nur  dadurch  bewiesen,  da.s  (iie.-ses  selbe 
Datum,  mit  Ziilern  geschrieben,  auf  derselben  Stelenseite  weiter  unten  noch  ein- 
mal vorkommt  (Fig.  42),  sondern  anch  dadurch,  dass  wir  anter  der  Initial  Series 
vier  Zeilen  tiefer  die  Qmppe  Fig.  43  a,  und  eine  Zeile  weiter  die  Gruppe  Fig.  436 
finden.  Die  Gruppe  Fig.  43  a  ist  9  +  (9  X  20)  +  (13  X  360)  «  4869  tu  lesen,  ünd 
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die  Ginppe  Pig.  4$b  iat  das  Datum  6.  cinii,  4.  tzec,  das  auf  dieten  Stelen 
TOD  QniriguA  auch  sonat  noch  mehr&ch  Toricommt.   Das  Datum  6.  cimi,  4w  taec 

ist  genau  um  4S69  Tage  von  dem  Datum  12.  caban,  •'').  kayab  entfernt.  Also 
mass  das  in  Fig.  41  am  Ende  der  Initial  Series  stehende  Datum  das  Datum 
12.  caban,  5.  kayab  sein.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  sind  Fig.  40  und  Fi^.  41 
genau  zu  paralltiiaiTen,  und  die  Multiplicatorcn,  die  in  Flg.  40  mit  Ziffern,  in 
Fig.  41  in  Hieroglyphen  geachrieben  aind,  direet  an  vngleichen.  Nur  ist  allerdinga 
zu  bemerken,  dass  in  Fig.  40  in  der  dritten  Gruppe  (Zeile  2  links)  die  ,Ziirer 
falsch  iceschrieben  oder  von  dem  Zeichner  Maudsley's  falsch  copirt  ist.  Der 
Kreis  in  der  Mitte  vur  den  Stäben  darf  nicht  offen,  sundern  muss  geschlossen  sein. 
Die  Ziffer  kann  nicht  die  Zahl  12,  sondern  muss  die  Zahl  13  bezeichnen.  Nor 
dann  etimmt  das  Exempel.  Nur  dann  gicbt  die  Snuiinirung 

9xS0x20x8e0^  1296000 

14x20x300^  1(»0800 
13  x  360  =      4  680 
4x  20ä  89 
17  X    Is  17 

die  Summa  1401677  " 

—  eine  Zahl«  die  den  genauen  Abatand  dea  um  Ende  der  Initial  Serie*  veiv 
aeiehneten  Datums  12.  caban,  5.  kayab  von  dem  allen  Rechnungen  der  Mann- 

mente  zu  Grunde  liegenden  Anfangs-  und  Xnrmaldatum  4.  ahau,  s.  cumku  an- 
giebt.  Leider  hat  aueh  diese  Westseite  der  Stela  F  ziemlieh  viel  vom  Wetter  und 
von  mechanischen  Emwirkungcn  gelitten,  sodass  viele  der  Hieroglyphen  ziemlich  ver- 
wischt sind.  Immerhin  erkennt  man  unter  den  Hultiplicatoren  der  Fig.  41  ohne 
weiteres  die  Zahl  Tier  (Zeile  2  rechts),  die  das  Gesiebt  dea  Sonnei^ottn  dar- 
stellt (vergl.  diese  Verhandlungen  1>S99,  S.  714,  Pig.  189),  und  die  Zahl  Vier- 
zehn iZeile  1  reehts),  dasselbe  Gesicht  des  Sonnengottes,  aber  mit  einem  Todten- 
knnclien  am  Unterkiefer.  Ferner  die  Zahl  Dreizehn  (Zeile  2  links),  einen 
Vogelkopf  (vergl  diese  Verhandlungen  1099  S.  IIb,  Fig.  19«)  und  die  Zahl  Fünf 
(Zdle  4),  den  Greiienkopf  mit  dem  Zeichen  tun  auf  dem  Kopf  (vergl.  diese 
Verhandlungen  1899, 8. 714,  Fig.  191— 19d>).  Der  Mnltipltcator  Neun  aber  (Zeile  1 
links)  hat  gerade  seine  charakteristischsten  Rennzeichen,  die  Fleckenzeichnung 
auf  dem  unleren  Theil  des  (ksichts  (vergl.  diese  Verhandlungen  S.  71 S, 

Fig.  210 — 2!2\  durch  Abn  iliuni;  vrrloren.  Und  «rfrade  tiic  Hierog:!yphen  der  beiden 
Multiplicatorcn -Zahlen,  die  um  hier  /.um  erütcn  Mal  begegnen,  der  Multiplicutor 

Siebzehn  (Zeile  3  links)  und  die  Zahl  ZwOIf  (Zeile  3  rechts),  sind  stark  be- 
schädigt 

Besser  erhalten  ist  die  Initial  Series  der  Ostseite  der  Stela  F  von  Quirigud 
(Fig.  44).  Wir  erkennen  ohne  Schwierigkeit  in  Zeile  2  rechts  und  Zeile  3  links 
das  Gesicht  mit  der  Zeichnung  der  Hand  am  Unterkiefer,  den  Multiplikator  Null 
(vergl.  diese  Verhandlungen  1»99,  S.  701,  Fig.  16^).  Deutlich  ist  auch  der  Multi- 
plikator Kenn  (Zeile  1  links),  mit  den  stilisirten  Jaguarfellflecken  auf  der  unteren 
Gesichtshälfte,  der Multiplicator  Sechzehn  (Zeile  1  rechts),  das  Gesicht  mit  dem 
Windkreuz  im  Auge  und  dem  Todtenknochon  am  ünterkieTer  (vergl.  diese  Verhand- 
lun^en  1800,  S.  710.  Fig.  ioi),  und  der  Multiplicator  Zehn  (Zeile  2  links  ,  das 
Todtengesicht,  mit  einer  Variante  des  Zeichens  cimi  auf  der  Wange.   Die  Zahl- 


1)  Ich  habe  nnten  in  Flg.  76ff.  die  simmlUehen  inir  bekannt  gewordenen  und  als 

sweifellto  r  -t<;.  sf  «  Ilten  MuUiplicatoren-Hieroglyphen  soflammeBgesteUt.  Ich  bitte,  bei  diesen 
und  den  folgenden  Er&rteroiigen  diese  Figuren  su  vergleichen. 

13* 
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Hieroglyphe,  die  zn  den  a  hau -0811101  gehört,  stimmt  in  wetenllidieii  Kemisttdiee 
flberein  mit  dem  Kopf  der  Göttin  (vergl.  diese  Verhandl.  1899,  S.  713,  Fig.  185),  ' 
den  wir  als  Hieroglyphe  der  Zahl  Eins  erkannt  haben.  Das  Uinal-Datam,  das  { 
zu  diesem  Ahau-Datum  gehört,  folgt  auf  der  Stela  drei  Zeilen  tiefer.  Ich  habe  es 
aber  in  Fig.  45  unmittelbar  unter  das  Ahau-Datum  gdsetzt.  Für  die  Hieroglyphe, 
die  die  Ordinalzahl  des  Uinal-Datums  angiebt  (Fig.  44,  Zeile  4),  ei^ebt  sich,  wie 
vir  gleidi  leben  werden,  durch  die  Beehnnng  der  Wwth  Drei.  Mit  der  Hieto* 

Flg.44. 


Initial  Seiles  der  Ostseite  der  Stela  F 
Ton  Qairlgnl 


glyphe,  die  wir  früher  als  die  der  Zahl  Drei  erkannnE  hatten  (veiigl.  diese  Veriumd» 
lupfren  l.^'.'n,  S.  714,  Fig.  ISs),  zeigt  diese  auch  in  der  That  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft, die  sich  namentlich  in  der  Form  der  Kopf  binde  und  der  Ornamentation 
der  Obrplatle  ausspricht  Nur  fehlt  der  Hieroglyphe  hier  die  Stirnscheibe,  die 
wir  hei  der  Hieroglyphe  der  Zahl  Drei  des  Sonnen-Tempeh  Ton  Falemine  kesDen 
gelernt  hatten.  Die  ganse  Initial  Seriea  der  Ostseite  der  Stela  F  Ton  Qnirigoi  ist 
demnach  folgendermaassen  an  lesen: 

9x90x  80  x  360  16x80x360 
10x360  Ox  80 

Ox    1  1.  ahav 

3.  sip. 

Die  Summimng  ergiebt  die  Zahl  1  414  800.   Das  sind  5441  Tonalamati  nod 

140  Tage  oder  3876  Sonnenjahrc  und  60  Tage.  Das  ist  genau  der  Abstand  des 
Tages  1.  ahau,  3.zip  von  dem  Anfnni^'s-  und  Normal-Datnm  4.  ahau,  8.  cumku. 
Dass  diese  Lesung  der  Initial  Seriös  Fig.  44  richtig  ist,  wird  in  j^^ew isser  Weise 
dadurch  bestätigt,  dass  wir  auf  der  Westseite  derselben  Stela  das  Datum  1.  ahau, 
3.  zip,  —  die  3  in  ZiiTem,  die  1  in  einer  anderen,  uns  schon  bekannten  Hioo* 
glyphe  geschrieben  (reigl.  Fig.  45)  —  antreffen. 
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Wiederom  etwas  undeutlicher  ist  die  Initial  Series  der  Kröte  G  von  QuirigaA» 
deren  einzelne  Glieder  ich  in  Fig.  46  in  der  Weise,  wie  sie  einander  folgend  ge- 
lesen werden  müssen,  unter  einander  gesetzt  habe.  Doch  ist  auch  hier  der  erste 
Multiplicator  deutlich  als  Hieroglyphe  der  Zahl  Neun  zu  erkennen.  Der  dritte  als 
Hieroglyphe  Fünfzehn.  Der  vierte  und  fünfte  als  Hieroglyphe  Null.  Das  folgende 
Diliiiii  als  5.  aban.  ünd  dam  g«hOrt  das  loclia  AlÄoilungeii  weiter  fochta 
bebende  Oinal-Datam  8.  moaii,  daa  idi  in  Fig.  46  unmittelbar  unter  daa  Abaa- 
Datam  gesetzt  habe.  Ana  der  Rechnung  ergicbt  sich  dann,  dass  der  sweite  Maiti- 
plinlor,  der  leider  etwaa  seratört  iati  die  Zabl  Siebaehn  beieichnen  nraaa:  — 

9  X  20  X  20  X  360  =  1  29G  000 
17x20x360  =    122  400 
15x360  =       5  400 
Ox  20  =  0 

OX     1  a  0 


1  4S3  800 


Fig.  46. 


Fig.  47. 


Fig.  48. 


Der  Tag  ah  au. 

Ostsoite  der  Stela  D 
You  Quihgaä. 


initial  Scries  der  KrOte  Q 
Ton  Qoirigui. 

Initial  Bexiei  dar  Stela  J 
TOD  Qniiigai. 

Daa  aind  5476  Tonalaaiatl  und  40  Tage,  oder  3900  Jahre  and  300  Tage,  und 
4u  iat  genan  der  Abatand  dea  Tagea  5.  aban,  3.  moan  Ton  dem  Anfiuiga»  und 
Nonnal-DatQm  4.  aban,  8.  camkn. 
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Schön  deutlich  ist  endlich  die  Initial  Scries  der  Stela  .1  von  Quirig-ud  (Fie;.  47). 
Eiaige  der  MulUplicutoren  haben  hier  die  EigenthUmiicbk^it,  daas  die  Küpfe,  durch 
welche  diese  Uii1tipUcetoi«D-Zahleii  dargettellt  sind,  dnen  Vogel-  oder  Reptil- 
Rachen  als  Helm-Maske  tragen.  Mun  ericeoDt  unschwer  die  Hnltipliceioren  Neun, 

Sechzehn,  FünT,  Null,  Null.  Das  Datum  muss  8.  ahau  sein,  und  dazu  ge- 
hört das  s  xVbtheilungen  (4  Zeilen)  weiter  verzeichnete  Uinal-Üatum  8.  zoHz,  daa 
ich  in  Fig.  47  unmittelbar  unter  das  Ahan-Datum  gesetzt  habe.  Die  Rechnung 
eigiebt: 

9xSOx90xS60  ^  1296000 

Ifix  20x360  =  115-200 
5  X  3G0  =  1  800 
Ox  20  =  0  . 

Ox    1  »  0 

I41S000 

Das  sind  5484  Tonalamatl  und  IfSD  Tsge,  oder  SB71  Sonnrajahre  und  85  Tsge. 
Und  das  ist  genen  der  Abttand  des  Tsges  8.  ahan,  8.  so'ts  ron  dem  Anfangs- 

nnd  Normal-Datum  4.  ahau,  8.  cumku. 

E(8  bleiben  nun  noch  die  Stela  D  und  die  Kröte  B  von  Quiriguii,  die  beide 
dadurch  ausgezeichnet  sind,  dass  die  Glieder  der  initial  Series  —  und  bei  der 
KrOte  B  awdi  die  ttbrigen  Hieroglyphen  —  in  monunentaler  Weise  nicht  dnioh 
hlosse  Köpfe  od«  Zeichen,  aondern  durch  ganze,  ineinander  Torsdilnngene  Figuren 
niin  Ausdruck  gebracht  sind.  Bei  der  Kröte  B  ist  das  Ahau-Dutum  leider  zum 
grössten  Theil  zerstört.  Aber  auf  der  schönen  Stela  D  von  Quiriguu  sind  die  Initial 
Series  auf  beiden  Seiten  wohl  erhalten.  Das  End-Datum  der  Initial  Series  ist  auf 
der  Ostseite  &n  Tsg  ahau.  Die  Gestalt,  in  dar.  das  Zeichen  ahav  hier  daigestelU 
ist,  habe  ich  in  Fig.  48  wiedergegeben.  Auf  der  Westseite  ist  das  End-Datum  der 
Initiiil  Series,  wie  schon  Maud.sley  richtig  erkahnt  hat,  ein  Tag  caban.  Ich  habe 
dip  Form,  in  d«r  dieses  Tsgeszeichen  hier  daigestelU  ist,  oben  in  Fig.  1  wieder- 
gegeben. 

Das  Ahan-Datom  der  Ostseite  der  Stela  D  ron  Qturigod  tat  mit  dem  Uinal- 

Datum  18.  pop  zu  Tefbinden,  das  8  Zeilen  tiefer  in  der  (tlnnen  darauf  folgenden 

Hieroglyphen-Gnippe  verzeichnet  ist.  Das  Ahau-Datum  selbst  können  wir  wohl 
mit  Bestimmtheit  als  7.  ahau  lesen.  Denn  7.  ahau  kommt  mit  Ziffern  geschrieben 
aul  derselben  Steienscite  weiter  unten  vor,  und  zwar  in  Combination  mit  einer 
Hieroglyphe,  die  auf  anderen  Stelen  ron  Qnirignd  ehenftdls  comMnirt  mit  dem 
Ahau-Tage  der  Initial  Series  angetroffen  wird  (vcrgl.  die  Fig.  4!) — 51).  Und  anf 
der  letzten  Zeile  dieser  Ostseite  der  Stela  1)  von  Quiriguii  ist  das  vollständige  Datum 
7.  ahaa,  18.  pop,  in  ZiiTem  geschhcbeu,  noch  einmal  verseichnet  (vgl.  Fig.  53). 


Flg.  49.  Quirigua,  Stela  D,  Ostsdte.  Hiflfog^he  14.  Qairigni,  Stola  D, 

,50.  p        17.        Qstseitc.  Hierogl.  2L 

«  ül.  .  M    •         ■       S7.  7.  ahan,  18.  pop. 
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bt  aber  7.  ahau,  18.  pop  wirUiob  das  Eod-Datam  der  Initial  Sariea  dieaer 

Stelensjcitc,  so  ist  die  merkwürdig  Fig^ar,  die  in  der  6.  Gruppe  dieser  Stelenseite 
mit  dem  Zeichen  ahau  corabinirt  ist,  und  die  ich  in  Fig.  53  wiedergebe,  die  Hiero- 
glyphe der  Zahl  Sieben.  Und  wir  haben  damit  fttr  diese  Zahl,  für  die  ich  ia 
meiner  Tongeo  Abbandlang  noch  keine  Hieroglyphe  feetitenen  konnte,  eine  wohl- 
aatKefllhrte,  mit  charakteristiachen  Metknaieii  renehene  hieroglyphische  Dar^ 
stelluntr  gefunden.  Dass  diese  Dcntang  richtig  ist,  crpicbt  der  Vorgleich  mit  der 
Figur,  die  auf  der  Westjy?ite  der  Stela  D  die  Anzahl  der  Einzeltage  der  Initial 
Series  angiebt.  Da  aof  der  Westseite  der  Stela  I>  am  Ende  der  Initial  Series  ein 
Tag  eaban  steht,  so  mttssen  'm  der  Initial  Series  17  Sünzeltage  angegeben  seui. 
Ton  der  Figur  aber,  die  die  Zahl  Siebzehn  som  Ansdmck  bringt,  «erden  wir 
TWanssetzen  können,  dass  sie  dieselben  Züge  nufwoist,  wie  die  Figur,  mit  der  die 
Zahl  Sieben  bezeichnet  wird.  Nur  müsste  bei  t!cr  Figur,  die  die  Zahl  Siehzehn 
darstellt,  am  Unterkiefer  noch  ein  Todtenknochen  gezeichnet  sein.  Sehen  wir  nun 
so,  was  Ar  eue  Gestalt  anf  der  Westseite  der  Stela  D  mit  der  ffiooglyphe  kin 
(fiinaeltag)  eombinirt  ist,  so  finden  wir  dort  die  Figur,  die  leb  ia  Fig.  54  wieder- 


Fig.  50. 


Fig.  68. 


Fig.  64. 


Hieroglyphe  der  Zahl  Sieben 
Stela  D  von  Quirigoa. 
Ostseite. 


Hierogl.  der  Zahl 

SiebK'hn.  Stela  D 
Ton  Quirigu4.  Wests. 


ffiwogL  der  Zahl  Sieb  sehn. 
KrBte  B  ▼<«  Qniiignl 


gegeben  habe.  Es  zeigt  sich,  dass  diese  in  der  That 
mit  der  Fig.  58  in  den  wesentliehen  Zllgen  llbereinstimmt, 

in  dem  allgemeinen  Charakter  des  Gesichts,  dem  grossen 
Auge  und  vor  allem  in  dem  hins^-en  Gebilde,  das,  von  dem 
unteren  Tiicil  der  Wange  ausgehend,  wie  ein  Bart  nach 
unten  hängt.  Aach  bat  die  Fig.  54  Jagnar-Tatzcn  wie  die 
Fig,  53,  und  seheint  anoh  dieselbe  Zeichming  anf  Oberarm 
und  Oberschenkel  aufzuweisen.  Nur  ist  eben  in  Fig.  54 
auf  dem  Unterkiefer  noch  ein  Todtenknochen  angegeben. 
Die  Gottheit,  die  also  hier  die  Zahl  Sieben  und,  mit 
dem  accessorischen  Merkmal  des  Todtenknochcna  um 
Unterkiefer,  die  Zahl  Siebsehn  reprSsentirt,  sehemt 
euM  wohlcharakterisirte  Gestalt  zu  sein.  Wir  finden  eine 
ausgezeichnete  Darstellung  von  ihr  auf  der  Nordseite  der 
Stela  A  von  Quiriguii.  Nur  hat  der  Zeichner  Mauds- 
ley's  dort  im  Auge  ein  Windkreuz  gezeichnet,  das 
angenscheinlich  falsch  ist,  und  auf  der  photographischen 


Kopf,  Hand  und  Fuss 
der  Figur  auf  Uur  Noid- 
sdte  der  Stda  A  tob 
Qnfaignl 
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Wiedergabe  des  Abklatsches  dieser  Stelenseitc  auch  in  der  That  nicht  zu  erkecnen 
iiL  leh  gebe  in  Fig.  d6  d«n  Kopf  dieser  Figar  mit  «ineiii  Tbeil«  im  Kopf- 
tchuvdiet  und  Hand  und  Fat«.  Wir  eikennen  anch  hier  das  grosse  Aago,  das 

bartartige  Gebilde,  das  den  Mundwinkel  umzieht,  und  auch  diese  Figur  ist,  wie 
wir  sehen,  mit  Jaguar-Tatzen  dargestellt.  Für  den  besonderen  Charakter,  den  wir 
etwa  dieser  üottbeit  zozaschreiben  haben,  scheint  es  nicht  ohne  Belang  zu  sein, 
dass  die  Gestalt  aaf  der  Kordseite  der  Sisla  A  ein  Brett  mit  astronomiacfaeB 
Zeichen,  em  Hinunda-Sdiild,  aaf  dem  Kopfe  tiisi 

Bezeichnet  nun  die  Fig.  5S  die  Zahl  Sieben,  die  Fig.  54  die  Zahl  Siebzehn,  so 
werden  wir  auch  der  Figur,  die  in  der  zweiten  Gruppe  der  Initial  Series  der  Kröte  B 
von  Quiriguä  mit  der  die  Periode  Katun  rupräsentirenden  Vogel-Gestalt  cum- 
binirt  ist,  und  die  ich  in  Fig.  55  wiedergegeben  habe,  als  Hieroglyphe  der  Zahl 
Siebzehn  sasehen  mllssMi;  denn  sie  stimmt  snoh  in  den  allgemeinen  Zflgen  dee 
Gesichts,  dem  grossen  Auge,  dem  von  dem  unteren  Thcil  der  Wange  ausgehenden 
proliferirenden  Anhängsel  und  auch  der  Zeichnung  auf  den  Gliedern  mit  der 
Fig.  63  und  54  Uberein,  und  zeigt,  wie  die  Fig.  54,  den  Todtenknochen  am  Unter- 
kiefer. Nor  hat  die  Fig.  d5  keine  Jaguar-Tatmn,  sondern  menschlidie  HBnde 
und  Baisse.  Aber  solche  Varianten  kommen  auch  bei  DarsteUnngen  anderer 
llgoren  Tor. 

Suchen  wir  nun  weiter  die  Multipiicatorcn  der  anderen  Giioder  der  Initial 
Senes  der  Stela  D  und  der  Kröte  B  vou  Qairiguu  zu  bestimmen,  so  sind  zunächst 
die  Mnltiplicatoren  der  Omppen  4  mid  5  der  RrOte  6  Ton  Qnirigaä  (Fig.  57  u.  SS) 
doreh  die  Zeiohnnng  der  Haiul  am  nnteren  Theil  des  Gesichts  ohne  Weiteres  ala 


Piir.  67.  Fig.  öS. 


Flg.  67  n.  88:  ffierog^Tphe  Nnll.  KrOte  B  tob  Qidrigai. 


Repräsentanten  der  Null  zu  erkennen.  Und  ebenso  die  P'igur,  die  auf  der  Üst- 
seite  der  Stela  D  in  der  Gruppe  5  mit  der  Hieroglyphe  kin  combinirt  ist,  und  die 
ich  in  Fig.  59  wiedergegeben  habe.  Dass  aber  anch  die  sonderbare  Ehifiice-Fignr  60, 
die  der  Gruppe  4  der  üstseite  der  Stela  D  angehört,  als  ReprBsentant  der  Null  an- 
CQSehen  ist,  war  nach  der  in  dem  Werke  Maudsl ey'a  gegebenen  Zeiclmung 
nicht  ohne  Weiteres  anzunehmen.  Zwar  stimmt  diese  Figur  in  dem  Kopfschmuck, 
den  Hals-,  Arm-  und  Bein-Ringen,  und  auch  in  der  Bemalang  mit  einer  Variante 
des  Zeichens  cimi  «Tod",  dorchans  mit  der  Fig.  59  «herein.  Aber  es  fehlt  in 
der  Maudsley'schen  Zeichnung  das  Merkmal  der  Hand  am  unteren  Theil  des 
Gesichts.  GlCieklicher  Weise  besitzt  das  Könij^l.  Museum  für  A^ölkerkundo  einen 
Abguss  dieser  Hieroglyphen-Gruppe,  den  wir  Hrn.  Erwin  F.  Dieseidorff  ver- 
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duken.  An  diesem  Abgas»  konnte  ich  erkennen,  dees  die  Fig.  60  in  der  Tlial 

uoter  dem  Monde  die  ZeicbnoQf  einer  Hand  aufweist,  die  quer  über  dem  Kinn 
Iiog:t,  so  dass  der  Kreis  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  der  regelmässig  an  der 
Handwurzel  gezeichnet  wird  und  der  ohne  Zweifel  ein  Armband  aus  Stein -Perlen 
markiren  soll,  gerade  auf  das  Kinn  zu  liegen  kommt.  Es  ist  demnach  zweifellos, 
da«  meh  F%.  60  den  ICnltiplicetor  Noll  beseichnen  soll. 


Fig.  69.  Fig.  60. 


Fig. fiO 0.60:  Hieroglyphe  Null.  Ostssite  der  StelaD  Ton  Quirigoi. 


Die  Fig.  S9  o.  60  seigen  die  Oenchtsiflge  des  Todeigottes,  Fig.  60  ist  anch 

skeletartig  mit  freiliegenden  Rippen  dargestellt,  and  beide  hftben  die  Glieder  mit 
einem  Symbol  bemalt,  das  wohl  aus  der  Zeichnung  zweier  gekreuzter  Todten- 
Gebeine  entstanden  ist,  jedenfalls  in  den  Handsohhflen  als  eine  Variante  des 
Tagea-Zeichens  cirai  „Tod"  vorkommt  (vergl. 
Fig.  61).  Die  entsprechenden  Figuren  der  Kröte  B  ^* 
{Fig.  57  JL  58)  zeigen  swar  nidit  die  (Jesiofats-  /^V*) 
sllge  des  Tbdes-Qottes,  aber  sie  sind  ancb  anf  ^  (^jy 

den  Gliedern  mit  dem  Symbol  cimi  bemalt,  Hieroglyphe  cimi  .Tod« 

und  beide  haben  ausserdem  anf  dem  Scheitel 

einen  phantiistischen  Reptil-(Schlangen-y)Kopf,  der  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch 
aaf  den  Bildern  des  Todes-Gottes  in  den  Hanclschriften  vorkommt  (v4,'l.  Fig.  6."i), 
Es  sind  also  hier  diese  Figuren,  die  die  Null  reprasentiren,  als  Todes-Götter,  oder 
Bit  Todes-Symbolen  dargestellt,  und  nnr  die  Zeiofanung  der  Hand  auf  dem  unteren 
TheQ  des  Gesichte  giebt  diesen  Figoren  die  besondere  Bedeotong  des  tf  oltiplicators 
Null. 

Vergleichen  wir  nun  mit  den  Fig.  57,  58  die  Fiju'ur,  flie  auf  demselben  Denk- 
Bial  den  Multiplicator  der  dritten  Gruppe  darstellt,  und  die  ich.  in  Fig.  <;4  wieder- 
gegeben habe,  so  sieht  man,  dass  sie  in  allen  wesentlichen  Theilen,  in  der  Be- 
malung mit  dem  Zeichen  cimi  und  auch  in  dem  Kcptilkopf  auf  dem  Scheitel, 
mit  den  Fig.  57,  68  ttbereinstimmti  aber  en  hee  geieiohnet  ist,  wie  die  Fig.  60 
als  Ebfiuie-Figar  der  Profll-Fig.  59  entspricht.  Nor  in  einem  Funkte  se^  die 
Fig.  64  einen  wesentlichen  Unterschied  gegenüber  den  Fig.  57,  58.  Auf  dem 
Untern  Theile  des  Gesichts  ist  nicht  eine  Hand,  sondern  hier  deutlich  ein  fleisch- 
loser Unterkiefer,  ein  Todtenknochen  gezeichnet.  Ein  Repräsentant  der  Null  kann 
also  diese  Fig.  64  nicht  sein.  Aber  mussten  wir  schon  Fig.  57,  58  als  eine  Art 
Darstellung  des  Todesgottes  ansehen,  so  werden  wir  mit  noch  viel  grösserem 
Rechte  die  Fig.  64  fttr  eine  solche  erklSren  mflssen,  obwohl  sie  keineswegs 
«0  Skelet,  der  Kopf  keineswegs  einen  Schädel  darstelli  Stellt  aber  die  Fig.  64 
wirklich  den  Todeegott  vor,  so  werden  wir  ihr  den  Zahlwerth  Zehn  snschreiben 
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mitten;  denn  dieee  Zahl  wird  je,  wie  ich  in  meiner  Torigen  Abhandlung  geneigt 

habe,  und  wie  wir  auch  bei  der  Initial  Series  der  Ostseite  der  Stela  F  (oben  Fig.  45) 
^'es<  hcM  habt  n.  auf  den  Monomenten  durch  die  Figur,  oder  den  Kopf  des  Todes- 
gottes repräsentirt. 


Fig.  68.  Flg.  68. 


D«r  Todosgott.   Dresdener  Hmd- 
ecbrift  10a,  m. 


Noch  drei  andere  Hnltiplicatoren  adimnen  ebmMla  mit  Sicherheit  rcststellbar 
za  sein.  Das  ist  erstens  der  der  dritten  Gmppe  der  Ostscite  der  Stela  D  von 
Qniri^niü  Fig.  66).  Diese  Figur  scheint  auf  den  ersten  Blick  allerdings  einen 
ganz  neuen  Typo«  darzustellen.  Sehen  wir  uns  aber  die  Einzelheiten  näher  an, 
SO  erkennen  wir  auf  dem  Beheitel,  cwar  nicht  der  Figur  lelbet,  aber  dea  Yogel- 


F^«  65.  Biemgljphe  Fftnf-         Fig.  66.  Hteroglyphe         Fig.  67.  Hieroglyphe 
lehn,  Ottscit4-  der  Stela  D  Ton        Vier,  Wostsolto  der       Dreizehn,  Westseite  der 
QuingoA.  8t«U  D  von  Quiriguä.         SteU  D  von  Qoirigui. 


liopfe,  den  die  Figur  alt  Helnunaeke  trSgt,  daa  Zeichen  ttto.  Damllaaen  wir  so  fort 
uns  erinnern,  diiss  die  Zahl  Fünf  durch  einen  Oreisenkopf  dargestellt  wurde,  der 
auf  (lern  Scheitel  das  Zeichen  tun  trägt.  Nun  sind  zwar  in  dem  Gesichte  hier 
keine  Runzeln  und  Falten  deutlich,  aber  die  Ulieder  sind  aufTallend  mager  und 
eckig  geseichnet,  aodass  die  Annahme  berechtigt  erschdnt,  daas  ein  alter  R(teper 
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rar  AsBChaaang  gebracht  werden  sollte.  Haben  wir  also  hier  einen  nlten  Mann 
mit  dem  Zeichen  tan  auf  dem  Kopf,  so  würde,  unter  Hcriicksichtif^uns^  des  accesso- 
rischen  Merkmals  des  Todtenknochcns,  der  an  dem  Unterkiefer  zu  sehen  ist,  cU0 
Fig.  65  als  Repräsentant  der  Zahl  Fünfzehn  erklärt  werden  müssen. 

In  der  Figur,  die  den  MoltiplicskMr  der  rierten  Grappe  der  Weslidte  der 
Stela  D  Ton  Qnirigai  Tontellt,  md  die  ich  in  Fig.  66  wiedelgegeben  habe,  iat 
daa  Geaicht  des  Sonneogottea  sofort  erkennbar.  Daa  sieht  man  an  dem  grossen 
Auge,  dem  winklig  ausgefeilten  Zahn  und  vor  allem  an  der  halbmondförmigen 
Zeichnung  am  Mundwinkel,  durch  welche  der  heransstehende  Flauzahn,  mit  dem 
die  Kün>*tler  von  Palenque  das  Gesicht  dps  Sonnengottes  ausstatteten,  auf  den 
Monumenten  von  Quirigaa  ersetzt  zu  werden  pflegt  Auch  die  Gestalt  der  Ohr- 
plalle  isl  in  Fig.  66  geaaa  die  gleiche  wie  in  dem  Bilde  des  SonnengoUee,  das 
man  in  dem  Katan-Zeichen  derselben  8telenaeite  aieht  (oben  flg.  7).  Dass  der 
Sonnengott  die  Zahl  Yier  beaeichnet,  habe  ich  in  meiner  vorigaa  Abhandlung 
gezeigt 

Rndlich  scheint  auch  die  Figur,  die  den  Multiplicator  der  dritten  Gruppe  der 
Westseite  der  Stela  D  bildet,  die  ich  in  Fi^.  Ti?  wiedergegeben  habe,  mit  Sicherheit 
als  Reprüsentimt  der  Zahl  Dreizehn  zu  deuten  zu  sein.  Der  phantastische  Vogel- 
kopl^  durch  den  diese  Zahl  daige^ltt  wird,  den  wir  Torhin  tneh  in  dw  Inithd 
Series  der  Westseite  der  Stela  F  von  QoirigoA  (oben  Fig.  41)  Ihnden,  ist  hier  Ter- 
banden  mit  einer  Art  Sehlaogenleib,  an  dem  Blftthen  und  Federbüschel  sn  qirossen 
scheinen. 

Wir  haben  jetzt  demnach  in  der  Initial  Series  der  Kröte  B  die  sämmtlichen 
Multiplicatoren  bis  auf  einen,  den  der  ersten  Gruppe,  und  in  den  Initial  Series  der 
Stela  D  die  Multiplicatoren  bis  auf  die  beiden  ersten  der  beiden  Stelenseiteu  be- 
stimmt 

Die  Figur,  die  den  MnltipUcator  der  ersten  Oroppe  der  KrOte  B  von  Qnirigiii 
darstellt,  habe  ich  in  Fig.  68  wiedelgegeben.    Ich  habe  in  meiner  vorigen  Ab- 


Fig.  66.  BieroglTphe  Nonn.  KrOte  B  ron      Fig.  69.  Hiomgljphc  Nonn.  Ostieifce 
QnirignA.  der  SteU  D  von  Quingoi. 

Handlung  gezeigt,  dass  auf  allen  Monumenten  von  Copan  und  Quirigna,  die  der 
Untersuchung  unterzogen  werden  konnten,  der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  die 
Zahl  Neun  war,  mit  anderen  Worten,  dn^s  auf  allen  diesen  Monumenten  9  Cyklen 
<!|^  9  Zwanzigfache  etncs  Katun  seit  dem  Anfangü-  und  2surmul-Daium  4.  ahau, 
9.  camkii  vwfloasen  erscheinm.  Mit  einer  gewissen  nnd  nidit  geringen  Wahr- 
sdieinlichkeit  werden  wir  daher  annehmen  können,  dass  auch  die  Fig.  68  den 
MnltipUcator  Nenn  reprisentirt  Die  Initial  Seriea  der  Kröte  B  wDrde  dann  die 
Summe  eigeben: 
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9.x  20x20x360=  1  296  000 
17x20x360=    122  400 


10x360=  3ÜÜ0 
Ox  SO«  0 
Ox    1-  0 


14SS000 


dM  sind  Ö469  Tbnalamatl  oad  60  Tnge  oder  S885  SonneDjabie  «nd  S25  Tage. 
Und  das  ist  der  genane  Abstand  des  Tages  18.  aha«,  S.  pax  tob  dem  Aofimga- 

ond  Normal-Dutum  4.  ahnu,  8.  cnmka. 

Nun  ist  ailcrdiogs  auf  diesem  Monunaente  das  Abau-Datam  zerstört.  Der  Kopf 
der  Figur  aber,  die  die  Tagesuhl  angiebt,  ist  erhaltoi.  Idi  habe  ihn  in  7t 
wiedergegeben.  £s  ist,  wie  man  siefa^  an  Kaptf  der  an  den  Weibeikopf,  der  die 
Zahl  Eins  bezeichnet,  und  auch  an  den  Kopf  des  Gottes  mit  dem  Kan-Zeichen,  der 
die  Zahl  Acht  reprüsentirt,  erinnert.  Eine  Hieroglyphe  für  die  Zahl  Zwölf  haben 
wir  leider  bisher  nur  auf  der  Westseite  der  Stela  F  von  Quirigua,  auf  der  die 
Initial  Series  auch  lienlich  beeehfidigt  ist,  geftinden.  Inuneiliin  kann  man  er- 
kennen, daie  aneh  dort  (reigL  Fig.  41,  Zeile  3  rechts)  die  Zahl  ZwSlf  durch 


einen  Kopf,  der  an  den  Veiberkopl^  die  Hieroglyphe  Eins,  erinnert,  dargestellt 

wird.  Zieht  man  nun  in  Betracht,  doss  das  Datum  12.  ahau,  8.  pax  ganz  in  die 
Nahe  der  Daten  der  anderen  Monumente  von  Quiriguü  Hilh  —  os  Hillt  jjenau  in 
die  Mitte  zwischen  da»  Datum  der  Stela  A  und  das  der  Krüte  G  ~,  dass  es  ferner 
auf  den  Anfang  eines  Katun* Viertels  fUllt,  und  dass,  wie  wir  gesehen  haben,  es  ja 
gerade  die  Anfknge  der  Katna-Viertel  sind,  die  dureh  Uonnmente  ansgeaeichnet 
wurden,  so  wird  man  zugeben  müssen,  duss  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  es 
nahezu  gewiss  ist,  dass  die  Tnitiul  Series  der  Kröte  B  von  Qaiiigii&  in  der  Weise, 
wie  ich  es  oben  angegeben  hübe,  gelesen  werden  muss. 

Ist  das  aber  der  Fall,  so  wäre  erwiesen,  dass  die  Fig.  68  eine  Hieroglyphe 
der  Zahl  Neun  ist  und  als  solche  erklärt  werden  moss,  obwohl  sie  Ton  den  uns 
bisher  bdnsnt  gewordenen  Formen  dieser  Hieroglyphe  abweicht  Denn  hier 
suchen  wir  vergebens  »ach  den  realistisch  wiederge;,'ebenen  oder  stilisirten  Jaguar- 
fellUecken  auf  der  unteren  Hälfte  des  Gesichts.  Dagegen  treten  als  merkwürdige 
Besonderheiten  eine  bartartige  Verlängerung,  die  den  nntsren  Thdl  des  Gesichts 
einndimt  und  mit  einer  Art  pflanslichen  Gebildes  an  enden  scheint,  nnd  eine  ein- 
gerollte Zeichnunjf  vor  dem  Munde  hervor,  die  in  solcher  Weise  bisher  noch 
bei  keiner  andern  der  abj^ebildcten  Figuren  getroffen  wurde.  Gerade  in  diesen 
beiden  Kennzeichen  und  überhaupt  in  dem  ganzen  Schnitt  des  Gesichts  zeigt  sich 
die  Fig.  Os  aber  auf  das  engste  verwandt  mit  der  Figur,  die  anf  der  Ostseite  der 
Stela  D  von  Qniriguä  den  Mnltiplicator  der  ersten  Gruppe  rqiräsentirt,  nnd  die 
ich  in  der  Fig.  69  wiedelgegeben  habe.  Wir  mflssen  folgern,  dass  anch  lUese 


Fig.  71.  Hieroglyphe  ZwSlt 
Krdte  B  von  Qidrigoi, 


Fig.  70.  Hieroglyphe  Nenn.  West- 
seite der  Stela  D  von  Qdxigai. 
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Fig.  79;  78. 


Figur  eine  Hieroglyphe  der  Zahl  Neun  ist.  Ist  das  der  Fall,  so  wäre  die  Initial 
Series  der  Otteeite  der  Stela  D: 

9x30x90x860 

XX  20x360 
15x360 
Ox  20 
Ox  1 

Das  Eoddatam  der  Initial  Series  dieser  Stelensefle  ist,  wie  wir  gesehen  haben« 

7.  ahau,  18.  pop.  Auf  dieses  Datum  kommt  man,  wenn  man  für  x  den  Werth 
Sechzehn  einsetzt.  Denn  dann  erhalten  wir  die  Summe  141G6<)<).  Das  sind 
5448  Tonalamatl  und  l"2(i  Tage,  oder  38H1  Sonnenjahrc  und  35  Togo.  Das  ist 
genau  der  Abstand  des  Tuges  7.  ahau,  18.  pop  von  dem  Anfangs-  und  Normal- 
Datmn  4.  ahau,  8.  onmkv.  Und  es  flUH  aach  dieser  Tag  7.  ahau,  18.  pop 
darnach  ganz  in  die  Nähe  der  Daten  der  andern  Monamente  Ton  Qnirigni  und 
anf  den  Anfang  eines  Katun -Viertels. 

Müssen  wir  demnach  diese  Lesung  als  beglaubigt  ansehen,  so  muss  die  Fignr, 
die  den  Multiplicator  der  zweiten  Omppe  darstellt,  und  die  ich  in  der  Fig.  73 
wiedeigegoben  habe»  der  R^rBaeniant  der  Zahl  Seohiehn  sein,  nnd  sie  nross  ala 
solchor  erklärt  werden,  obwohl  sie  von  den  bisher 
bekannt  gewordenen  Formen  dieser  Hieroglyphe 
abzuweichen,  insbesondere  des  Windkreuzes  im 
Auge  (vgl.  Fig.  44,  Zeile  1  rechts)  zu  entbehren 
scbcnni 

Es  bleibt  nun  noch  die  Westseite  der  Stela  D 
von  Quirif^uit.  Die  MuUiplicatoren  der  drei  letzten 
Glieder  der  Initial  Series,  die  der  Einer,  der  Zwanziger, 
der  Dreihnndertsechziger,  habe  ich  schon  be- 
stimmt Wir  fanden  daflir  die  Zahlen  Siebsehn, 
Vier,  Dreisehn.    Den  Multiplicator  der  zweiten 

Gruppe  —  die  Figur,  die  in  dem  Bündel  anf  dem 
Rücken  die  Hieroglyphe  des  Zeitraums  Katun 
trügt  —  habe  ich  in  Fig.  78  wiedergegeben.  Die 
Figar  scheint  in  wesenlliehea  Zügen,  insbesondere 
auch  in  der  Bemalung  der  Gliedmaassen,  mit  der 
Fig.  73  übereinzustimmen,  also  eine  Hieroglyphe 
der  Zahl  Sechzehn  darzustellen. 

Der  Multiplicator  der  ersten  Gruppe  endlich 
ist  meine  Fig.  70.  Diese  stimmt  in  dem  Schnitt 
des  Gesichts,  in  dem  Obrschmnck  nnd  dem  Thier- 
fuss Uber  dem  Ohr,  sowie  in  Halsring  und  Brustschmuck  mit  der  Fig.  G'i'üliercin, 
crmangelt  aber  —  falls  die  Zeichnung  in  dem  Maudsley 'sehen  Werktj richtig 
wiedergegeben  ist  —  des  den  ontem  Theil  des  Gesichts  nnüahmenden  bartartigen 
Anhiagsels.  Immeriiin  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch  hier  der 
Multiplicator  der  ersten  Gruppe  als  Repräsentant  der  Zahl  Neun  aufzufassen  ist. 
Damach  wäre  die  Initial  Series  der  Westseite  der  Stela  D  Ton  Quirignd  zn  lesen: 

9x20x20x360 
16x20x360 

13x860 
4x  20 

17x  1 


Hieroglyphe  der  Zahl  Sech- 
sehn. Westseite  und  Ostseite  . 
der  Stela  D  roa  QnfaigvA. 
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Durch  Sumniirung  dieser  Werthe  erhalten  wir  die  Zahl  1  415  977.  Das  sind 
544(1  TonalamatI  und  17  Tage,  oder  3s7li  Sounen -Jahre  und  142  Taj^e.  Du 
ist  der  AbsUind  des  Tages  8.  ahau,  5.  yaxkin  von  dem  Anfangs-  und  Xormal- 
Datum  4.  ahau,  ti.  cuniku.  Das  Uinal-Ditam  5.  yaxkin  ist  iu  der  That  id 
4er  dritten  Zeile  unter  dem  Oftban-Tige  angegeben.  Die  Ziffer  dee  caban- 
Tages  wird  dorcb  die  Fig.  74  beieiehnet,  die  anoh  wiiltlicb  dnreh  den  Schnitt  dei 

Gesichts  und   den  hinten  lang  herabfallenden,  in 
PIg,  74.  Federn  endenden  Kopfanhang  an  den  Gott  mit  dem 

Kan-Zeichcn,  den  Repräsentanten  der  Zahl  Acht 
(vgl.  diese  Verhandlungen  1899,  S.  717,  Fig.  205),  er- 
innert, wenu  auch  die  besondere  Absetzung  des 
hinteren  lang  berablUlenden  Theila  in  dieser  Zeieb* 
nong  nicht  so  dentlich  wie  in  andwa  Bild«»  henm> 
tritt.  Demnach  kSnnen  wir  auch  für  diese  Stelcnseite 
die  angenommene  Initial  Series-Lesnnf;  als  begiaubi;:! 
ansehen  —  ein  Resultat,  zu  dem  übrigens  auch 
schon  Maudsley,  die  Goodman'schen  Tabellen  za 
Grunde  legend,  gelangt  ist. 
Hieroglyphe  Aeht  Westseite  Die  Liste  der  Pormen,  die  wir  fUr  die  Hiero- 
der  Stela  D  Ton  Quirigui.     glyphen  der  Mnltiplicatoren-Zahlen  gefanden  batton, 

wird  also  durch  die  Monumente,  die  Maudsley  in 
seinem  XII.  Hefte  abbildet,  sowohl  was  die  Zahl,  als  auch  was  den  Charakter  der- 
selben bctrifTt,  beträchtlich  erweitert,  ich  slelU'  in  dem  Folgenden  diese  Hiero- 
glyphen der  Multiplicatoren-Zuhlcu  übersichtlich  zusammen. 

Hlsreglyphe  Neu  (Fig.  75—108). 

Flg.  75  ist  die  in  den  Handschriften  fibliche  Form  und  stellt  ein  Schnedten* 

^hänse  dar.  Fig.  76  kommt  auf  der  Stela  C  von  Copan  in  der  Gruppe  4a  tot 
und  giebt  dort  an,  dass  keine  Kinzeltafre  "•ozählt  werden  sollen  Wie  man  sieht, 
stellt  dieses  Zeichen  einen  einfachen  Krei.«,  wie  er  zur  liezeichnung  der  Ziflor 
„Eins"  verwandt  wird,  dar,  dessen  innenraura  mit  gekreuzter  Streifung  eifüUt  ist, 
d.  h.  dnnkel,  schwarz,  also  leer,  gedacht  werden  soll.  Fig.  77 — 85  und  87,  88  k9naen 
demnach  wohl  kanm  etwas  anderes»'  als  Leere  nach  allen  Richtungen  bedentes. 
Ich  mache  anf  das  Vorkommen  des  Zeichens  cimi,  «Tod",  in  dem  Innennma 
dieser  Hieroglyphe  bei  der  Fig.  82,  die  dem  Tnschrirten-Terapel  TOn  Palenque 
entnommen  ist,  aufmerksam.  Fig.  86,  die  in  den  Hieroglyphen-Säulen  auf  Hlati '"l 
und  ii'.f  der  Dresdener  Handschrift  mit  der  Hieroglyphe  kin,  »Tag*,  vorkommt, 
könnte  eine  cursiv  gewordene  Variante  der  Fig.  77 — 85  sein.  Fig.  89  kommt  mit 
dem  Werth  Null  anf  Aea  Stel^Brochstaekmi  Tor,  die  Ich  Ton  Sacchana.  an  der 
Grenze  von  Chiapas  nnd  Guatemala  nach  Europa  gebracht  habe.  Ueber  die  Be- 
deutung dieser  Figur  Tcrmag  ich  nichts  zu  sagen.  Bbenso  maasse  ich  mir  lAer 
die  eigentliche  Bedeutung  der  Fig.  91 — 84  auch  heute  noch  kein  Unheil  nn. 
Aber  in  den  Fig.  O.'t  102  werden  wir,  ebenso  wie  in  den  Pig.  105 — 108,  den 
Todesgott  erkennen  müssen,  wie  ich  das  oben  S.  201  näher  auseinandcrgesetrt 
habe.  Und  dann  werden  auch  die  Fig.  103,  104  unter  denselben  Begriff  fallen. 
In  der  That  stimmen  diese  Figuren  in  Hals-  nnd  Bmstschmuck  mit  den  andern 
und  mit  den  Figuren  des  Todesgottes  Oberein.  In  dem  Kopliwhmnck  der  Fig.  101 
glaube  ich  auch  dentlich  einen  Todtenknochen  erkennen  zu  können,  ünd  das  merk- 
würdige Gebilde,  das  die  Fig.  104  in  den  Händen  hält,  erweist  sich  identisch 
mit  dem  Reptil-  (Schlangen-)  Eachen,  den  die  Figuren  105,  106  als  Helm«Msske 


Oigitized  by  Google 


(207) 


tragen,  and  der,  wie  wir  oben  geiehen  haben,  noch  in  der  Dreadener  Handtduift 
aia  Helm-Maalce  des  Todesgottes  Torkonmi    Ist  aber  wiiblicb  in  all  diesen 

Köpfen  und  Figuren  der  Todesgott,  oder  eine  mit  Todes-Symbolen  ausgestattete 
Gestalt  zum  Ausdruck  gebracht,  so  werden  wir  jetzt  Ttelleicht  ans  auch  ttber  das 
eigenthUmliche  accessorische  ■ 


Fig.  75. 


<@    <C^  <^ 


Merkmal  dieser  Fignren,  die 
Zeichnung  einer  menscbliebcn 

Hand  am  untern  Thcile  des 
Gesichtos,  eine  Vorstellung 
machen  können.  Bei  der  Hand 
denkt  man  natnigemlsa  an 
die  Handlung  des  Nehmens, 
und  bei  einer  Hand  mit  ein- 
geschlagenen Finfjorn,  wie  sie 
ja  an  einzelnen  dieser  Uilder 
(vgl.  Fig.  9S)  gans  deutlich 
gezeichnet  ist,  an  ein  „Zu- 
sammennrhrnen*.  Rokönntedie 
Hand,  die  wir  als  diakritisches 
2k«ichcD  an  dcnVogelküpfengc- 
ftinden  haben,  mit  denen  die 
htfchaten  Mnitiplicanden,  die 
Cykirn  oder  Zeitraums  von 
20  Katuncn,  bezeichnet  werden 
(vgl.  diese  Terhaodl.  1899, 
8.  694,  Fig.  14C— 158),  etwa 
als  .fZusammenfassung'^  ge- 
doutct  werden,  und  die  Hand, 
die  wir  hier  an  den  Köpfen 
und  Figuren  (Fig.  95—10») 
sehen,  etwa  als  vollendeter 
Tod.  als  absolutes  Nichts. 
Das  Anflrctcn  desselben  dia- 
kritischen Zeichens  an  zwei 
80  verschiedenenBieroglyph  en , 
an  dem  Symbol  der  Zahl 
JO  X  20  X  360  und  an  dem 
Symbol  der  Null,  würde  auf 
diese  Weise  eine  Erklärung 
finden.  Anacheinend  abwei« 
chend  von  den  ttbrigen  Fi- 
guren ist  die  Hieroglyphe 
Fij^.  90,  die  in  der  Initial 
Serics  der  Palast-Treppe  von 
Palenqne  mit  dem  Werthe 

Null  TOrkommt.    Die  Fi^^ur  ist  atn  r  unvollständig,  das  Gesicht  ist  abgerieben  und 

verwittert.  ist  inÖLilich  umi  walwschrinlicli,  (las<s  hier  aueh  i'in  TocUfn  -  Gesicht 
mit  der  Zeichnug  einer  Hund  um  Unterkiefer  darLreitellt  war,  und  dass  dieses 
Todten-Gesicht  hier  nur  ausserdem  noch  mit  dem  Keptil-  (Schlangen-)  Rachen  als 
Heltn-Maske  aasgestattet  ist,  den  wir  ja  auch  an  den  Fig.  105, 106  sehen,  und  den 


o- 


HieroglTplie  Kall.  (Fenn  der  Haadschiifiea). 
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wir,  wie  ich  oben  schon  erwähnt»,  auch  alt  HebB-Kaake  dea  l^xleigottea  m  den 
Handschriften  angetroffen  haben. 


Flg.  76.  Oopaa,  8tda  C,  4a. 

77.  „  J,  4. 

78.  „       „    B,  8. 

79.  „       „    M,  2. 
8(t.  „    C,  4a. 
81.  Palenqae,  KnnitempQl  I» 

D,  1. 

9S.  Pdenqoe,  Inaeliitfleii* 

Tampd,  Westflfigel  P,  8. 
88.  QioiAgai,  Stola  C,  W«t- 

aeite  16. 
M.  Qniiigai,  SteU  C,  Wert- 
seite  4. 

85.  Qairiguä,  Stela  J,  72. 

86.  Dretdencr  Haadsdirift* 
Tafel  61. 

87.  Qairigiii,8tekE,0ftMite6. 

88.  ).        I,  F|    n  8. 

89.  StolanbndHtftclr  tob  Sae- 
chand  fSamml.  Sei  er). 

90.  Paleoque,  Palast-Treppe  6. 

91.  Copan,  SteU  I,  6. 

92.  Quirigoa.  Stela  A,  4. 
98.  Palenqae,  XmutMapal  I, 

B,  7. 

94.  QBirl(iift,8talaG,<Maflifea8. 

95.  Palenqae,  Kieo^ampel  II, 

A,  7. 

96.  Quirigui,  Stela  C,  West- 
s«ile  & 

97.  Qnirigii4»8to1aJ,7. 
n  F,0ft<«ite4. 

Kreie  O,  4,  ft. 
Stela  .T,  9. 
„  F,0fta«ite6. 


♦» 

w 

1> 
1* 

»» 
» 
♦» 
n 

n 
n 


n  98. 

„  99.100. 
n  101. 
„108L 

Hiarogljpha  Noll  (Fotm  der  Kottomeate). 

Fig.  loa,  104. 


♦» 

n 
n 

n 


Hiengljpha  Kall,  Copan»  Stela  0,  4»  6. 
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Rff .  10&  Fig.  106. 


Uierogljphe  Null.  Kröte  B  von  Qairigni. 


Hg.  107.  Flg.  loe. 


Hierog^phe  NalL  Ostseito  der  SteU  D  Ton  Qmrigiii. 


Htoroglyphe  Eins  (Fig.  109—114). 

Fig.  109,  110  stellen,  wie  man  sieht,  einen  ausgestreckten  Finger  dar.  Das 
Zeichen  kommt  all  Hvltiplieator  «EinB*,  mit  der  Hieroglyphe  tan,  katnn  und 
der  des  Gxkliis  Terbvnden,  auf  den  Altar-Flatten  von  Palenqne  und  a]a  Zahl  eines 
Ahan-Dtttoms  avf  den  Stelen  von  Qnirigni  (vgl.  oben  Fig.  45)  vor.  Die  andern 

Fig.  109.  Palenque,  Kreuztempel  I,  C,  15. 

„  110.  Qoixigiii,  Stela  F,  Oitwite  16. 

9t    III.  Fj      )i  6. 

^   US.  Palenqne,  Sonnen-ToTnpol  A,  3. 
.,    113w         „      Kreuz-Tempel  II,  A,  8. 
„   114.        „  n        11.  A,  8. 


Uierogljpbe  Eins. 

Hieroglyphen,  Fig.  III — 114,  zeigen  einen  Kopf  mit  vor  dem  Ohr  lang  herab- 
fallenden Haarllechten,  der,  wie  ich  schon  in  meiner  vorigen  Abhandlung  dar- 
gethan  habe,  einen  W.eiberkopf,  also  wohl  eine  Gttttin,  beseichnei  Der  allgraieine 
Sehnitl  des  Gesichts  ähnelt  dem  des  Gottes  mit  dem  Kan-Zeichen,  der  den  Hnlti- 

VirtMfl  tf«r  a«l.  AMkf«9«l.  OtMiMMft  IMOk  14 
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plicator  Acht  repräsentirt.  Denselben  Weiberkopf  haben  wir  wiederholt  auch  in 
dem  Katun-Zeichen,  der  Anfanjfs-  und  Haupt-Hieroglyphe,  die  über  oder  vor  der 
Initial  Series  angegeben  zu  werden  pflegt  (vgl.  oben  Pi^^.  '),  9,  11,  15),  angetroffen. 

Für  die  Zahl  Zwei  habe  ich  auf  den  bisher  bekannt  gewordenen  MonmneDlen 
noch  keine  Hieroglyphe  gefunden. 

Htartglypb«  Orti  (Fig.  11^118).  | 

Fig.  115  haben  wir  anf  der  Altarplatte  des  Sonnen-Tem[wla  ron  Palenqoe  i 
kennen  gelernt,  Fig.  116  auf  der  Ostseite  der  Stela  F  von  Quirigaa  (vgl.  oben 
Fig.  44).    Fig.  117  kommt  auf  der  Stela  J  von  Copan  in  der  siebenten  Grupp« 
vor,  da  wo  man  die  Ordinalzahl  des  Uinal-Datums  erwarten  sollte.    Sowohl  das 
Ahan-Datam,  wie  du  Uinal-Oatam  sind  anf  dieser  Stela  Berstört,  die  Fig.  117  ist 


Hioroplyphe  Drei. 

Fig.  116.  Palennue,  Sonnen-Tompcl  A,  6. 

„   116.  Quirigaa,  Stela  F,  Osteeite,  12. 

„  117.  GopM,  SMa  Jt  7. 

„  lia.  DKidener  Handaduift  9& 


der  einzig  erhaltene  Rest.  Ans  der  Rechnung  ergiebt  sich  aber,  daaa  anf  dieser 
Stola  dM  Datum  7.  ahan,  3.  enakn  Terseiehiiet  aein  mflaate.  Fig.  118  endlkh 
kommt  in  der  mittleren'  AMheflung  dea  Blattea  9  der  Dresdener  Handaehrift  Aber 
der  Tageszeicbea-SSale  mninc  ix  cauac  kan,  da  wo  man  die  ZifTer  dieser 
Tageszeichen  erwarten  mUsste,  vor.  Durch  die  folgenden  schwarzen  (Differenz-) 
und  rothen  (Tageszeichen-)  Zi (fern  ergiebt  sich,  daas  Aber  dieser  Tageazeicbea* 
Säule  die  Ziffer  drei  stehen  mUsste. 

Maraglypba  Vlar  (Fig.  119—182). 
Die  FignreD  geben  das  Bild  dea  Sonne ngottea  mit  dem  grossen  Ange,  deo 
winklig  anagefeilten  Schneidesfthnen  vnd  dem  groaaen  Hanzahn.  Fig.  119,  12U 


Stela  D,  Westseite  4. 


von  Palenque  zeigen  auch  das  Symbol  der  Sonne  (kin)  auf  der  Wange.  In  deo 
Zeichnungen  der  Monumente  ron  Qnirignä  (Fig,  122,  vgl.  auch  dieae  Verhandlnagea 


(2H> 

18!^,  S.  6y5,  Fig.  60,  63,  64)  ist  der  heraushangende  Hauzahn  des  Sonnengottes 
in  eigenthUmlicher  Weise  stilisirt  und  zu  einem  halbmondförmigen  Gebilde  ge- 
worden, das  den  Mundwinkel  begrenzt.  Auch  der  niederste  Multiplicandus,  die 
Hieroglyphe  kin  (ein  einzelner  Tag),  wird,  wie  wir  sahen,  darcb  das  Bild  des 
Soonengottes  mni  Anadrnek  gebracht.  Als  HultiplicaAor  Yier  soliemt  der  Sranen- 
gott  tteta  mit  mentebiichen  Zagen  dan^eatellt  sn  eetn.  In  der  Hieroglyphe  kin 
wird  statt  des  Menschengesichts  häufiger  ein  Vogel  köpf  verwendet,  der  mit 
ittnbntcn  des  Sonnengottes  (Hanzahn,  Gesichts-Bemainng  mit  dem  Zeichen  kin) 
BosgaalilhBt  wird. 

Hlireglypbe  ¥M  (Ftg.  ISS— 139). 

Auch  das  sind  «fef  diarakteristisehe  Flgoren:  ein  ranaliges  Oreisengesiehti 

mit  dem  Zeichen'  tnn  anf  dem  Kopfe.  Bei  der  Hieroglyphe  Fflnfzehn,  die  ja 
dasselbe  Gesicht,  aber  mit  Ami  aocessorischen  Merkmal  6m  Todtenknochras  am 


HieroglTphe  Ffint 

Fig.  vn.  Copaa,  Stela  J,  6. 

„   134.  Paleaqne,  Sonncnternpel  A,.&. 
«  lS6u        „       Kräuztempel  II,  A,  6. 

Itt.  Copan,  Stela  D,  a 


n 


„  liZ.  Qniiigni,  Kröte  G,  6. 
.  «  128.        ,      8teU  F,  Westseite  7. 

Unterkiefer  darstellt,  linden  vir  eine  besondere  Variante,  wo  statt  des  einfachoi 
Elementea  tun  ein  das  Zeichen  tun  auf  dem  Scheitel  tragender  Vogelkopf  über 
dem  menacfalichen  Gesicht,  als  Helm-Maske,  angegeben  ist  (vgl.  unten  Fig.  178). 

Hieroglyphe  Sechs  (Fig.  130—132). 

Die  Fijfuren  zeigen,  wie  ich  schon  in  meiner  vorigen  Abhandlung-  hervor- 
gehoben habe,  das  Gesicht  des  Sonnengottes  mit  dem  Windkrettz  im  Auge.  Eine 


Fig.  18Q.  Palende,  SooDentempel  A,  7. 
„    181.         n       Inschriflen-Tempel  A,  45 

(Maadsle)  lY,  PI.  68). 
^   188.  Qidrigni,  Stela  A,  Ostseite  6. 


Hieroglyphe  Sechs. 

14» 
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andere,  besondere  Form  dieser  Hieroglyphe  könnte  ang  den  Hieraglyp^  flir 
Secbsebn,  unten  Fig.  179,  180,  entnommen  werden. 


Flg.  183. 


(Fig,  laa). 


Diese  Hieroglyphe  habe  ich  nur  ein- 
mal angetroffen.  Doch  konnten  wir  die 
Gottheit,  welche  den  Multiplicator  Sieben 
reprftsentirt,  in  der  ganzen  Figur  der 
Nordtaite  der  8tel«  A  tös  Qnirigai  c^ 
keBM  (trL  iMine  Bemerkoiigeii  darOber 
oben  8.  1^!)  und  Fig.  56).  Andere  Ab- 
bildoogen  derselben  Gottheit  findet  man 
bei  der  Hieroglyphe  Siebaebn  (unten 
Fig.  Ib4). 


Aoht  (Fig.  184—141). 

Die  Figuren  stellen  den  aus  den  Bandschriften  bekannten  Gott  mit  dem 
Ran-^eicben  vor.  Denen  besondere  Kemneichen  sind,  wie  ich  aebon  in  meioer 
Torigeo  Abliandlong  henroi^hobeB  habe,  ein  jagendlichea  Gesidi^  mit  flidiaidtr 
StifB,  eine  sieh  krftaselnde  Loeke  ttber  der  Slini  und  ein  besonders  ahgeseliicr. 


ffierogljphe  Sieben.  Qnirigni, 
8tel«  D,  Oitaeito  7,  Hiero^^Gr.  6. 


Nil 


Hieroglyphe  der  Zahl  Acht. 

Fig.  184.  Palenqoe,  Krenz-Tempol  I,  A,  & 
„   186.        „      Palast-Treppe  A,  4. 
„   186.        „  „  A,  2. 

„  187.  QniiigB4,  Stel»  J,  11. 

„  188.  Copan,  Stela  C,  10. 
189.  n   D,  8. 

nach  hinten  fallender  Theil,  d&r  in  den  Andsobriflen  manchmal  wio  ein  brsücr 
Thierschwanz  aussieht,  welcher  am  Ende  in  eine  Quaste  Ton  Onetsalfedem  an«- 
einandergeht.  In  Fig.  137,  die  der  Initial  Serie«  der  Stela  J  von  Quirigoi  ent- 
nommen ist,  trägt  der  Gott  eine  Art  Schlangen-Rachen  als  Helm-Miiske.  Di 
auch  bei  diesem  Gott  in  der  Regel  seitlich  vor  dem  Ohr  herunterfiillendc  Haar- 
strähnen angegeben  sind,  so  ist  sein  Gesicht  manchmal  (vgl.  Fig.  141)  schwien^* 
Ton  dem  der  Göttin,  die  den  Multiplicator  «ESna"  repräsentirt,  zu  nnterKbsidei. 
Andere  Bilder  derselben  Gottheit  findet  man  bei  der  Hieroglyphe  Acbtseha. 
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Fig.  140. 


Bild  nnd  Hieroglyphe  des  Gottos  mit  dem 
Kan- Zeichen,  des  ii«präseiitant«n  der  Zahl 
Acht  (Naeb  d«r  Dmimm  Handidirift.) 


Hieroglyphe  Neun  (Fig.  142—154). 

Der  MnltipUcator  Nean  wird  anscheinend  durch  zwei  gau  Tenebiedene  Ge- 
stalten zur  Ansebannag  gebracht  Einmal  haben  wir  ein  Geiidit  (Fig.  142^150), 
dessen  untere  HAlfle  Jagnarfledcen  und  Haare  leigt,  also  mii  Jagoarfell  flbersogen 


HieroglTpba  Nenn. 

Fig.  142,  14B.   Palenque,  Pulast-Troppe      1,  S. 

„  144,  145.    Copan,  Stela  P,  1,  2. 

„  146.   Cupao,  Stela  D.  1. 

w  UT.  FalsBqnik  Insebriften-Tempel,  Ottflflgel  8,  6.  , 

„  148.  Qnhrignt»  Stda  F,  OstMite  1. 

„  149.         „      Kröto  G,  1. 

^  „  150.         „      Stela  J,  1. 

gedacht  ist.  In  Fig.  l.">0  triii;t  dassflbi"  ausserdem  einen  Vogolkopf  als  Helm- 
Maske.  Das  andere  Mal  (Fig.  151 — li>6)  haben  wir  ein  Gesicht,  dessen  Schnitt 
an  den  des  Gottes  mit  dem  Kan«Zeiohen  erinnert,  dessen  besondere  Meilmale  ein 
den  untern  Theil  des  Gesichts  nmrahmender,  in  eine  Quaste  endender  bartartiger 
Anbang  nnd  ein  S-förmig  gekrttmmtes  Gebilde  vor  dem  Munde  an  sein  scheinen. 
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El  iil  wahndieiDlicb,  dass  anch  das  Zeichen  Fig.  154,  das  aof  der  Stela  E 

TOD  Copan,  an  der  ersten  Stelle  der  Initial  Series,  mit  der  Hieroglyphe  des  Cyklus 
verbanden  vorkommt,  die  Hieroglyphe  Nenn  bezeichnet.    Denn  wir  haben  Ja 


Fig.  151.  Hieroglyphe  Neun,  Kröte  B  von 


Fig.  152.  Hieroglyphe  N  e  u  u ,  QuirigoA, 
Stftia  D,  Ostieüe  1. 


Flg.  168.  Hieroglyphe  Nenn, 
QuÜgna,  Steift  D,  Westseite  1. 


Fig.  164.  Hicrofrlyplio  NeaB(?), 
Copan,  Steift  £,  1. 


auf  den  Monumenten  von  Copan  und  Quiriguii  gesehen,  dass  von  den  Cyklen  immer 
neun  f^ozählt  werden.  Die  Sache  lüsst  sich  aber  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden, 
weil  auf  dieser  Stela  der  untere  Theil  der  Initial  Series  zerstört  ist. 


(Kg.  155— 160> 

Diese  Zahl  wird,  wie  ich  in  meiner  vorigen  Abbandlnng  näher  ausgeführt 
habe,  durch  da.s  Bild  des  Todesgottes  zur  Anschauung  gebracht.  Fig.  155.  156, 
157  und  vielleicht  auch  ld9  zeigen  einen  Schädel,  Fig.  15d  und  160  ein  Gesicht 


„   16&  Quirigua,  Steift  F,  Ostseite  a.  Hieroglyphe  Zehn. 

M   IfiO.  Copaa,  iitela  D,  6.  Qnirigoi,  Krtte  B,  3. 
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mit  Todcssynibolen  (dem  Zeichen  cimi  „Tod").  Ueber  den  Zusammenhang  der 
letzleren  Figur  mit  einer  der  Gestalten  der  Hieroglyphe  Null  habe  ich  oben 
(8.  200  und  SOI)  aatfllhrlicb  gesproeben. 

För  die  Zahl  Elf  habe  ich  auf  den  mir  bislang  bekannt  gewordenen  Monu- 
menten noch  keine  Hieroglyphe  gefunden. 

Hieroglyphe  Zwölf  (B'ig.  161,  162). 

Auch  dit'»e  Uieroglyphc  kommt  selten  vor.  Nur  auf  der  Westseite  der  Stela  F 
von  Qoiriguä  (Fig.  161)  und  ali  ffiffer  des  Ahan-Datam«  uf  der  KrOte  B  von 
Qoirigai  (Pig.  162)  habe  ieh  sie  bisher  geftmden.   Das  Oesieht  ist  sehr  ähnlich 

Fig.  162. 


Fig.  161.  HiwofrlT^  Zw6l£ 
Qnirigni,  Stela  F,  Westssfts  6. 


BiMogljpbe  Zw8lt 
Qairigni,  Kr0ieB,6. 


dem  Franeokopt;  der  die  Hieroglyphe  Eins  reprisentirt.    In  beiden  mir  bekannt 

gewordenen  Fällen  scheint  es  aber  deutlich,  dass  ein  Todtenknochen  am  unteren 
Theil  des  Gesichtes  nicht  vorhanden  ist.  Diu  durch  Combination  mit  der  Hiero- 
glyphe Zehn  (dem  Todtenknochen)  gebildeten  Zahlhieroglyphen  beginnen  erst  nach 
der  Dreiieha. 

Mereityphe  Drebehn  (Fig.  1611—169). 
Der  HnltipUcator  Dreizehn  wird  dnrch  einen  phantastischen  Togelkopf  znr 
Anschanong  gebracht,  der  in  der  Zeichnung  auflUlig  an  die  TogelkOpfe  erinnert, 
die,  mit  gewissen  diakritischen  Abseichen  rersehen,  sur  Beaeichinuig  der  höhmn 


Hieroglyphe  Dreizehn. 

Fig.  168.  Palenque,  Sonnentempel  A,  8. 

„    164.  Quiriguii,  Stela  F,  Westseite  8. 

«   16Ö.  Copao,  Stela  £,  8. 

n  166.  Falenqne»  Palasttrepp«  A,  8. 
1«  „  „        B,  4. 

n  168.  Copaa,  Steis  P,  8. 


Fig.  168. 


Hieroglyph«  Dreisehn. 

Qnirignti  ^tcla  D,  West- 
seite 8. 


(216) 

lUItipUoaftoran,  der  Tun,  der  Katiin  und  der  Of  klen,  rerwendet  weideo.  Betondcie 
Merkmale  sind  ein  seitlich  beranshangender,  gekrttmmter  Hauzahn  und  eine  Art 
Auge  oder  Spiegel  Uber  der  Stirn,  der  in  Fig.  166,  167  mit  einem  Band  «nf  der 
Stirn  festgebunden  ist,  in  Fig.  163  aber  die  Elemente  des  Zeichens  chuen  aufrn- 
weisen  scheint  In  Fig.  169  ist  dieser  phantastische  Vogelkopf  mit  einer  Art 
Schlangenleib  verbunden,  dem  Blumen  und  FederbUschel  zu  entsprossen  scbeinea. 
Die  Fig.  165  und  168  habe  ich  tiiir  nnler  Vorbehalt  mit  aufgeführt  Denn  auf  der 
Stola  B  Ton  Copan,  Ton  der  die  Fig.  165  genommen  ist,  iit  die  Inital  Seriea  an- 
vollständig. Die  Bestimmung  der  Mnltiplicatoren  kann  also  hier  nicht  durch  die 
Rechnung  controllirt  werden.  Und  auch  auf  der  Stcia  P  von  Copan,  der  die 
168  entnommen  ist,  ist  die  Lesung  der  Initial  Series  ebenilslls  etwas  nnaidier. 

Hieroglyphe  Vierzshn  (Fig.  170). 

Diese  Hieroglyphe  habe  ich  nur  einmal,  auf  der  Westseite  der  Stela  F  von 

Quiriguü  getroffen.  Mit  dieser  Hieroglyphe  beginnt  die 
Reihe  der  kombinirten  Zeichen.  Sie  zeigt  das  Oesidit  dss 
Sonnengottes,  der  die  Zahl  Vier  reprSsentirt,  aber  vsrsefaen 
mit  einem  Todtenknochen  am  Unterkiefer,  der,  als  pars  pro 
toto,  für  einen  Schädel  oder  den  Todesgott,  d.  h.  für  die 
Hg  170  Bimgljphe  Zehn,  steht.    Wir  haben  also  in  dem  Bilde  dieser 

Vierzehn.  Quirif,'ua,  Hierof^lyphe  gewissermaassen  die  Summe  4+lÜ,  das  ist 
SteU  F,  Westseite  2.  Vierzehn. 


Htaroglyphe  FlafMin  (Fig.  171—173). 

Auch  diese  Hieroglyphe  ist  deutlich  die  Hieroglyphe  Fünf  (vergl.  oben  Fig.  12o 
bis  129),  aber  mit  dem  diakritischen  Zeichen  des  TodtenRnochens  am  Unteridefer 
Tersehen,  vodnroh  der  Zahlwerth  um  Zehn  erhöht  wird,   fiine  besondere  Fonn 


«72 


Hieroglyphe  F  ü  u f z  e  Ii  n . 
Fig.  171.  Qairiguii,  Kröte  O,  3. 
„   172.  Copan,  Stela  1),  2. 


Fig.  173. 


Hieroglyphe  Fünf  zehn. 
Quiriguü,  Stela  O,  Oetseite  5. 


ist  die  Fig.  173  an  der  Ostseite  der  Stela  D  von  Quiriguii,  bei  der  statt  des  ein- 
fachen Zeichens  tun  ein  Vogelkopf  mit  dem  Zeichen  tun  auf  dem  Scheitel  über 
dem  Kopfe  der  Figur,  gewissermaassen  als  Helmraaske,  angebracht  ist. 
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Hieroslynlit  tllMlIw  (Fig.  174^180). 

An  dieier  Hieroglyphe  hatten  wir  snent  des  Oeaeti  <fer  Bildung  der  oombiniiten 
Zahlhieroglyphen  mittela  dei  diakritiichen  Zeichens  des  Todteoknochens  am  Unter- 
kiefer erkannt.  Man  sieht  in  der  That  ohne  Schwipris-kcit,  dass  hier  dasselbe 
Oesicht  fifezL'ichnel  ist,  das  ohne  dieses  diakritische  Zeichen  des  Todtenknochens 
der  Beprusentaut  des  Multiplicators  Secbtt  ist.    Es  ist  interessant,  dass  wir  diese 


Hierogljpbe  Seehsehn. 

Fig.  174.  Palenqne,  Insehrifteatempal,  Sfitte,  1 1. 
„   175.      .  OstflOgel«  T  6. 

„   176.  Qairiguä,  Stela  F,  Ostseite  S. 

n    1'7.         „  ^18. 

H  17a  Drssdener  Haadaehrift,  61. 

PTiP.  179. 


Qnirigoi,  Stela  D,  Westseite  2. 


Hieroglyphe  auch  in  der  Dresdener  Handachrifl,  Blatt  61  nnd  69,  In  den  Hieroglyphen- 

säalen,  die  vor  den  Schlangensahlen  stehen,  finden  (veigl.  Fig.  17H).  Abwc  irhptide 
und  des  wesentlichsten  Kennzeichens,  des  Windkreuzes  im  Auge,  entbehrende 
Formen  stellen  die  Fig.  179 — lÖO  dar.  \S  ir  haben  aber  oben  gesehen  (vergl  8.  2uö;, 
daaa  ans  der  Rechnung  sich  in  der  That  der  Werth  Secbaehn  Ahr  diese  Kguren 
«igiebi 

Hlereglyplie  Siebzehn  (Fig.  181—184). 
Eine  einzii^e  Figur  hatten  wir  auf  den  Monumenten  jrcfdnden,  die  <lic  Zahl 
Sieben  als  MuUi[)liratür  zur  Anschauung  bringt.  Es  war  das  aber  eine  wohl- 
charakterisirte  Uesiull,  die  wir  in  einer  grossen,  eine  ganze  Stolenüeite  einneliiuendcn 
Figur  wiedererkennen  konnten.  Die  Hieroglyphe  der  Zahl  Siebsehn  moss  daa 
Gesicht  derselben  Gottheit  enthalten,  nur  mit  dem  accessorischen  Merkmal  dea 
Todtenknorhens  atn  Unterkiefer.  Diese  Erwartuntr  erfüllen  in  der  That  die  Vig.  IH3, 
184,  die  der  Stela  L)  und  der  Kröte  Ii  von  Quinj^uil  entnommen  sind.  Dagegen 
genügen  die  Hieroglyphen  Fig.  löl,  lb-2,  die  in  den  Initial  Scries  der  Kröte  G  und 
der  Westseite  der  Stela  P  ron  QniriguA  vorkommen,  dieser  Bedingung  kaum.  Daa 
kommt  aber  bei  der  ersteren  Hieroglyphe,  der  Fig^.  181,  nur  daher,  dass  dort  der 
untere  Theil  des  Gesichtes  zersteirt  ist.  Bei  der  Fig.  182  d.i;j;^ejjen  scheint  es  in 
der  That,  dass  die  Hieroglyphe  charakterloser  gezeichnet  war.  So  wie  sie  in  dem 
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Maudsl ey'schon  Werke  wiedergegeben  ist,  könnte  man  sie  eben  so  gut  ah 
Mnltiplicator  Yiersehn  lesen.    £s  ist  indess  mögUcb,  dnas  auch  hier  eine  kenn» 


Fig.  183. 


Fig.  184, 


Hieroglyphe  Siebzehn. 

Fig.  181.  (^airigaäy 
Ki«te  6,  2. 

Fig.  182.  Qoirigua, 
Stein  F,  Westseite  5. 


Hierogljplie  Sieb- 
zoho.  (^airignä, 
Stele  D,  Westseite  5. 


Hierofflyphe  Siebiehn. 
Quirigua,  Kröte  B,  % 


zeichnende  EijrenthUmlichkeit  durch  ^'crwitte^ung  oder  Beschiidigung  verschwundeD 
ist.  Denn  die  ganze  Westseite  der  Stela  F.  oder  wenigstens  die  Initial  Senes,  be- 
findet sich  in  einem  etwas  beschädigten  Zusland. 

Hieroglyphe  Achtzebn  (Fig.  185— 1h8). 
Auch  in  dieser  Hieroglyphe  erkennt  man  leicht  die  des  betreffenden  Einers 
(Acht)  und  das  accessorische  Merkmal  des  Todtenknocbens,  der  den  Zablwertb  um 
zehn  erhöht. 


Hieiogljphe  Aehtsehn. 
Flg.  186.  Palenque,  Kreuztempel  II,  A  4. 

186.  SoDiienteispel  A  4. 

187.  „       Kreuxtempel  I,  A  U. 

188.  Copen,  Stela  C,  6. 


Hieroglyphe  Neunzehn  (Fig.  1^9—191). 
Pig.  189,  die  als  Ordinalzahl  dos  Uinal  pop  auf  dem  Ostflügel  des  Palastes A 
in  Palenque  vorkommt,  entspricht  genau  gewissen  Formen  der  Hieroglyphe  Xeo" 
(oben  Fig.  147).  Fig.  liK)  vom  Kreuztempel  I  von  Palenque  uiuss  ihren  Rennzeidiw 


Hieroglyphe  Ncunzt  lin. 
Fig.  189.  Palonquo,  Palast  A,  Oatflügel. 

190.  „  Kreuztempel  I,  A  4. 
w     Wl.        n  Ii  I|  A  6. 
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mch  auch  eine  Form  der  FTieroglyphe  Neunzehn  sein.  Und  ebenso  wahrscheinlich 
anch  die  in  derselben  Initial  Series  Tolgendc  Hieroglyphe  Fig.  191;  doch  isl  die 
Lesiuig  dieser  Initial  Series  noch  nicht  ganz  aicher  festgestellt 

»««llyplM  ZMrig  (Fig.  19S— 199). 

Ava  den  Handachriflen  aind  achon  Iftqgat  die  Formen  bekannt,  die  ich  in 
Fig.  192  zasanuBMigeateltt  habe.  Sie  werden  dort  in  der  Hanpiaaehe  YOrwendet, 

wo  den  Werth  19  Übersteigende  Differenzen  zwischen  zwei  Tages-Datcn  anzugeben 
sind.  Die  Form  Fig.  193  ist  als  Ordinülzahl  von  Üinal-Diiten  auf  den  Blättern 
46 — 50  der  Dresdener  Handachrifi  von  mir  nachgewiesen  worden*).  Sie  stellt 
augenscheinlich  zwei  Äugen  ror,  und  diese  stehen  vermuthlich  für  einen  ganzen 
Mann,  also  für  ein  Uinal.  Die  Formen  Fig.  194 — 197  kommen  auf  den  Monu- 
menten ron  Falenqne  nnd  Copan  ebenlUla  ala  Ordinalzahlen  von  Uinal-Daten  Yor. 
Sie  sind  —  Tielleieht  —  eine  Variante  der  eben  angeftthrten  Form  der  Hand- 
schriften. Dann  kommt  aber  auf  den  Monumenten  nodi  das  Zeichen  tun  als 
Ordinalzahl  von  Uinal-Daten  vor,  und  zwar  an  einer  Stelle  wenigstens,  wo  die 
Rechnung  mit  Bestimmtheit  für  es  den  Werth  zwanzig  zu  erj^fben  scheint,  das  ist 
lu  der  9.  Zeile  der  Columnc  D  der  Altar-Pbitte  des  Kreuz-Tempels  I  von  Palenque 
(Fig.  I9ö).  Der  Uinal  ist  mol,  und  das  Tn^rrs- Datum  16.  ik.  Vorher  sieht  in 
denselben  Golnmnen  0,  D  das  Nonnal-Anfangsdatmn  4.  ahan,  S,  etmkn  vnd 
ihm  folgend  die  Zahlen  (3  X  1)  +  (9  X  20)  +  (]  X  360),  daa  iat  54$.  ünd  das  iat  in 
der  That  der  Abstand  des  Tages  13.  ik,  20.  mol  von  dem  Anfangs-  und  Normal- 
Datum  4.  ahau,  8.  cumku.  Es  folgt  auf  das  Datum,  dessen  Uinal -Zahl  die 
Fig.  198  ist,  nra  Anfang  der  folgenden  Golnmnen  £,  F  das  Datnm  9.  ik,  15.  ceh. 
Zwischen  beiden  stehen  die  Zahlen: 

Ox  1 

12x20 
3xS60 

13x90x860 
1X80x90x360. 

Das  sind  974990  Tage,  und  daa  ist  genau  der  Abstand  dea  Tsgea  9.  ik, 
lA,  ceh  Ton  dem  Tage  18.  ik,  90.  mol.   Damit  seheint  bewiesen,  daaa  daa 

Zeichen  Fig.  198  den  Werth  20  hat.  Und  ist  dies  der  Fall,  so  werden  wir  auch 
dem  Tun -Zeichen  Fig.  199.  das  auf  einem  der  Pfeiler  de?  Westilügels  des 
Palastes  C  von  PalcnqnP'  aU  Ordinalzahl  des  Uinal  yaxkin  und  mit  dem  Tage 
13.  manik  verbunden  vurkuauiit,  denselben  Werth  20  zuschreiben  mtissen,  ob- 
wohl ein  Beweis  dafür  durch  die  Rechnung  dort  nicht  zu  führen  ist. 

Ein  Vergleich  der  Ton  mir  geftwdenen  Warthe  fBr  die  Hnltiplicatoren* 
Hieroglyphen  mit  denen,  die  in  Ooodman*a,  in  meiner  vorigen  Abbandlang  naher 
besprochenem  Werke  enthalten  sind,  wird  erkennen  lassen,  dass  in  den  Baupt- 
zOgcn  unsere  beiden  Listen  tibereinstimmen.  Nur  ist  bei  Goodman  die  Null  und 
die  Zwanzii^  confundirt.  Unter  der  Sieben  hat  er  jianz  hypothetische,  durch  l<eine 
Initial  Serie.-*  gewährleistete  Formen.  Ebenso  unter  der  Elf.  Die  sämmtlichen  bei 
ihm  unter  der  Zwölf  angeführten  Formen  sind  mit  einer  einzigen  Ausnahme  falsch, 
vad  deshalb  aieher  auch  die  Hieroglyphe,  die  er  für  die  Zwei  annimmt  Anch  awei 
van  den  drei  Bieroglyphen,  die  er  bei  der  Siebaehn  aufgenommen  hat,  aind  sveifel- 
Im  falsch,  und  ebenso  zwei  oder  drei  der  bei  der  Dreizehn  genannten  Finnen. 
Anssordem  hat  er  die  Initial  Seriea  der  Palasi*Treppe  von  Falenqne  Üriach  geleaen 

1)  YeihaadL  1887,  S.  W1L 


Digitized  by  Google 


(220) 


und  danach  die  Multiplicatoren  dieses  Monuments  in  gnnz  irrifjer  Weise  vertheilt.  Aber 

immerhin  gclmhrt  ihm  das  Verdienst,  nls  erster  die  Bedeutung  dieser  Hiero^lyphon 
erkannt  und  eine  Anzahl  von  ihnen  auch  ganz  richtig  bestimmt  £u  haben,  wie  er  auch 
schon  vor  mir  die  Bedeutung;  üesTodteo-Knochens  in  den  Zahl-Hieroglyphen  erkannt«. 


Fiff.  192. 


Hieroglyphe  Zwanzig  {.gewöhnliche  Form  der  Handschriften). 


Hieroglyphe  Zwanrirr. 

Fig.  198.  Dresdener  llaud.^chrift.  Blatt  46—60. 

194.  Paleniiue,  Kreuz-Teinpei  I,  P.  3. 
ff   1S>5.       »     t    N        »     I,  B.  18. 
n    196.        ^     ,    „        „        F«  d. 

,    107.  Copan,  Altar  U.  2. 

,  lUh.  Falenijue,  Krenz-Tempol  I,  D.  9. 
„    199.         ,      ,  Palast  C,  WestflügeL 

(S^j^  Es  bleibt  mir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  in  dem  neaen  Hefte  der  Maudi- 
l^ey'schen  fPiihlicationen  nb|[rebi!deten  Monumente  unter  die  übrii^en  einzureiheB. 
Nach  dem,  was  ich  auf  den  obigen  Seiten  feststellen  konnte,  ist  jet/t  für 


Digrtized  by  GoQgk. 


(221) 


sämmtlichen  bisher  bekannt  K^wordenen  and  beschriebenen  Honnmentc  von  Qnirigoi 

iir.s  Fnfl-Daturn  der  Initial  Srries  bestimmt.  Triij^t  man  diese  Daten  in  die  Tnhelle 
der  Tun-Variationen  des  10.  Cykliis  ein,  die  ich  in  meiner  frühr  rcn  Arbeit  gegeben 
habe  und  die  ich  hier  noch  einmal  reproducire  (s.  Seite  222,  22^;,  so  siebt  man, 
dnis  Ton  den  Moniinienten  von  Qairiguu  sieben,  eine  Ittf^enloee  Beihe  bMend, 
immer  die  Anfaqgatage  euutndnr  folgender  Kttan-Viertel  beaeieknen.  Eb  und: 

Stela  J,  Datum  d.  ahan,  &  so'ta,  Anfangeteg  de«  sweiton  Viertels  des  17.  Katott 


1. 

« 

,  3.  zip. 

ti 

« 

drillen 

17. 

i  D, 

7. 

») 

,  18.  pop, 

n 

vierten 

« 

17. 

,  E, 

n 

13. 

T) 

,  18.  camka, 

n 

ersten 

18. 

KiMeB, 

C. 

,  13.  kayab, 

n 

it 

zweiten 

n 

» 

lö. 

18. 

• 

I  8.  paz, 

9 

dritten 

9 

n 

la 

» 

5. 

9 

,  3.  moan. 

« 

Tieiten 

» 

1) 

18. 

Ein  Honnment  von  Qmr%ii&  fiült  weit  vor  diese  Reibt.  Bi  ist  die  Stela  C, 
die  anf  dw  Osiseite  das  Normal-Data»,  aaf  der  Westseite  das  Datum  6.  ab  an, 

13.  yaxkin,  den  Anfangstag  des  zweiten  Katun  desselben  zehnten  Cyklas,  trSgt 
Ein  anderes  Datum,  das  des  „Enano'*  (Zweigs)  der  8tela  K,  fällt  genau  vier 
Katon^Yiertel  hinter  diese  Reihe. 

Noch  aind  niebt  alle  Monnmente  von  Qnirignd  besdirieben  wordon.  Aber  idi 
glaube,  wir  kdanen  sotrersicfatlicsfa  erwarten,  das«  die  feblenden  siob  an  die  obige 
Reihe  in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  anschlicssen  werden. 

Daneben  sind  auf  den  Monumenten  von  Q'iiri<rn  i  noch  zwei  cabnn-Date» 
angegeben.  Das  eine  fallt  1 '/« ton  vor  das  Uaupi-Duium  der  anderen  Steienseite. 
Das  andere  dagegen  liegt  aber  drei  ganse  Katun  vor  dem  Ahan-Datam  der  andenm 
Seite.  Ueber  ihre  eigentliebe  Bedeutung  habe  ich  mir  noch  keine  Teste  Meinnnip 
gebildet.  Es  ist  g^cwiss  aufnillig,  dass  in  diesen  beiden  Füllen  das  zwoitt«  Datum 
des  Monuments  ein  Caban-Üatum  ist,  und  dass  es  in  beiden  Füllen  auf  die 
Westseite  der  Stela  TiUlt.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  Zeichen  caban  gewisser- 
maassen  eine  Abbreviatur  des  Maya-Weiberkopfs  isi  Es  ist  wohl  möglich,  das» 
dttich  dieses  ganze  Datum  nnr  die  weibliche  Ergänzung  der  Gottheit,  der  die 
Hanptporiode  des  .Vlunuments  geweiht  ist,  darfrcstellt  werden  sollte. 

Von  den  Monumenten  von  Copan  fallen  zwei  mit  den  Anfangsgliedorn  der 
obigen  Quiriguü-Keihe  zusammen,  zwei  andere  haben  Daten,  die  4  bezw.  .>  Katun» 
Tiertel  frtther  Adlon,  andere  solehe,  die  noch  weiter  sorttckliegen.  Daneben  aber 
begegnen  gerade  unter  den  Monumenten  von  Copan  mehrere,  deren  Daten  nicht 
auf  den  Anfang  eines  Katun -Viertels,  sondern  auf  den  Anfang  einst  anderen  Tun, 
oder  in  den  Zeitraum  eines  solchen  hineinfallen. 

Die  Monumente  vun  Palenque  sind,  wie  ich  in  meiner  vorigen  Abhandlung 
aoseinandeigesetat  habe,  aweiflelbaft  in  ihrer  Datirnng.  Nur  die  Initial  Series  der 
Palaat-Treppe  enthält,  wie  es  scheint,  eine  wirkliche  Zeit.  Sie  gehört  dem  neunten 
Kntun  des  sehnten  Cyklns  an,  f&llt  aber  auch  nicht  auf  einen  RatanvierteJ* 
Anfang. 

Von  anderen  Monumenten  mi>chiu  ich  auch  das  iiieroglyplu^n-Band  von  Menche 
Tinamit  erwihnen,  das  Mandsley  nach  Europa  gebracht  hat  und  das  naditriigUeh 

von  ihm  dorn  Königl.  Museum  t.  Völkerkunde  zu  Berlin  als  Geschenk  tiberwiesen 

worden  ist.  Es  trägt  das  Dalum  7.  imix,  19.  uo,  und  die  Initial  Series  ist 
9— 15  6— 1.^  1  7.U  lesen.  Es  fällt  also  in  den  16.  Katun,  denselben,  dem  die 
Stelen  B  und  D  von  CJopaii  angehören. 
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An  der  Grenze  von  Chiapas  und  Guatemala,  zwischen  Tcpancnapam  und 
Chacalä,  habe  ich  zwei  Bruchstücke  von  Stelen  gefunden  und  mit  nach  Europt 
gebracht,  die  mit  allerdings  etwas  roheren  Hieroglyphen  bedeckt  sind  und  eben- 
Talls  eine  Initial  Series  aufweisen.  Ihre  Daten  fallen  aber  etwas  später,  in  den 
dritten  Katun  des  elften  Cyklus.  Abbildungen  von  ihnen  werde  ich  in  meiner  Be- 
schreibung der  Alterthümer  von  Chaculii  geben.  Von  ihnen  stammt  das  besondere 
Zeichen  für  die  Null,  das  ich  oben  in  Fig.  89  wiedergegeben  habe. 

. 

Fig.  200.  Fig.  201. 


Doppelköptigc  Schlange. 
Nephrit-Platte  des  Lcideuer  Museums. 

Endlich  möchte  ich  noch  die  schöne  Nephrit-Platte 
des  Leidener  Museums  erwähnen,  die  von  dem  nieder- 
ländischen Ingenieur  van  Braam,  zusammen  mit  einigen 
anderen  Nephrit-  und  Stein  -  Gegenständen  und  einer 
Bronze-Schelle,  bei  Canal -Arbeiten  „am  Rio  Gracioza(?) 
in  dir  Nähe  von  San  Filippo.(?)  an  der  Grenze  von 
Britisch-Honduras  und  Guatemala*^  gefunden  worden  und 
von  Leemans  in  dem  Compte  rendu  des  in  Luxembunr 
tagenden  zweiten  internationalen  Amerikunisten-Congresses 
abgebildet  und  beschrieben  worden  ist.  Die  Platte  ist 
auf  beiden  Seiten  mit  eingeritzten  Figuren  bedeckt.  Das 
harte  Material  hat  dem  Zeichner  augenscheinlich  Schwierig- 
keiten gemacht.  Die  Umrisse  sind  etwas  schief  und 
eckig,  nicht  ganz  von  der  Eleganz,  die  wir  an  den  Sculp- 
turen  von  Copan  und  Quiriguil  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Aber  im  Uebrigen  erinnert  die  Zeichnung  durchaus  an 
den  Stil  dieser  Monumente.  Auf  der  einen  Seite  sehen 
wir  eine  Figur  in  reicher  Tracht,  mit  phantastischem 
Kopf-Aufputz,  der  augenscheinlich  einen  Schlangen-Rachen 
darstellt,  aus  dessen  OefTnung  das  Gesicht  heraussieht. 
Die  beiden  Hände  sind  an  die  Brust  gelegt,  und  auf  den 
Armen,  der  Brust  angedrückt,  liegt  die  Fig.  200,  die, 
wie  man  sieht,  eine  doppelköpfige  Schlange  vorstellt, 
aus  deren  geöffnetem  Rachen  vorn  und  hinten  je  eine 
menschliche  Figur  horvorsieht:  —  vorn  die  Wasser- 
Gottheit  Ah  bolon  tz'acab,  hinten  jedenfalls  eine  Gott- 
heit gegensätzlicher  Natur.  Auf  der  anderen  Seite  der  Platte  dagegen  findet  maa 
die  Üicroglyphen-Säule,  die  ich  in  Fig.  201  wiedergegeben  habe.   Man  sieht,  dais 


Hieroglyphen -Seiu" 
der  Nephrit-PlaÜ« 
des  Leidener  Mu^^ow^ 
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es  in  der  Hauptsache  eine  Iniiiftl  ßerios  ist^  mit  dem  Katan-Zeichen  an  der  Spitze, 
rdof  darauf  folgenden  Gruppen  von  Zahl -Ausdrucken  und  an  sechster  Stelle  mit 
dem  Datum  1.  eb  endend,  dem  dann  noch  zwei  paarweise  gestellte  niero<?lyphen- 
lirapppii  foljren.  Die  Mnitiplicanden  der  Initial  Series  sind  ulle  deutlich  zu  er- 
kunaea.  ^ur  sind,  die  Ilieruglyphen  des  Cyklus  und  des  Katun  miteinutider  ver> 
taotcht,  denn  an  swetler  Stelle  unter  dem  Katan-Zeieben  steht  der  Vogclkopf  mit 
der.ZeichDong  der  Hand  am  Untenclmabel,  der  eigentlich  Hieroglyphe  fOr  Cyklns 
ist  und  nn  erster  Stelle  stehen  mtisste.  Und  dort  wiederum  steht  der  Vogelkopf 
mit  dem  Federbart,  der  die  Hieroglyphe  des  Ratun  ist  und  daher  erst  nn  zweiter 
Stelle  folgen  dürfte.  Es  hat  eben  hier  eine  dirccte  Verwechslung  der  Hiero- 
glyphen stattgefunden.  Interessant  ist  die  an  der  dritten  Stelle  unter  dem  Katun- 
Zeichen  stehende  Hieroglyphe,  welche  die  Tun,  die  Fcrioden  von  060  Tagen,  be- 
xdchiiet  Der  Vogelkopf  iet  in  der  bekannten  Art  gezeichnet,  mit  lang  herans* 
ngendem  gekrümmtem  Haosahn.  Das  diakritische  Zeichen  des  Todten-Knochens 
an  Vnterschnabel  fehlt  Dagegen  fUgt  sich  an  den  Kopf,  wie  es  scheint,  ein 
Sdüengenleib,  so  dass  die  ganze  Hieroglyphe  in  der  auffälligsten  Weise  an  die 
Fiirar  erinnert,  die  wir  auf  der  NS'cKtsoite  der  Steh»  D  von  Quirtf^uii  als  Hieroglyphe 
des  Multiplicators  Dreizehn  gefunden  haben  (vergl.  oben  Fig.  67  und  169).  In 
der  an  vierter  Stelle  unter  dem  Katun-Zeichen  tilgenden  Hieroglyphe  erkennt  man 
iinicfawer  das  eidecbsenartige  Thier  mit  dem  gekrümmten  Hauzahn,  das  wir  als 
Bieroglyphe  desüinal,  des  Zeitraumes  yon  20  Tagen,  kennen  gelernt  haben.  Auf 
den  Altar^Flatten  ron  Palenqne,  aber  auch  auf  den  anderen  Monnnienten,  finden 
wir  den-  Kopf  dieses  Thieres  von  einem  Band  umschlungen  (vergl.  diese  Verhand- 
iLingcn  1809,  S.  HBfi,  Fig.  82,  88,  93.  98,  und  oben  Fig.  34).  Dasselbe  sehen 
«ir  auch  hier  bei  dem  Thier  der  vierten  auf  das  Katun-Zeichen  folgenden  Gruppe. 
Die  Hieroglyphe,  die  an  fünfter  Stelle  nach  dem  Katun-Zeichen  steht,  muss  die 
Giozel-Tage  (kin)  bezeichnen.  Diese  scheint,  mcrkwUrd^erweise,  den  Kopf  eines 
Affen  «iedenqgeben,  eine  Darstellnng,  die  ich  anf  anderen  Denkmälern  bisher 
noch  nicht  angetroffen  habe.  An  sechster  Stelle  endlich  steht  der  Tag  I.  eb.  Man 
erkennt  die  Hieroglyphe  ohne  Weiteres  an  der  durch  Strichelung  eingefassten 
Zeichnung  in  der  rechten  oberen  Ecke.  In  der  Form,  welche  Landa  und  die 
Handsehriflen  diesem  Zeichen  j^eben,  i.st  diese  durch  Strichcluni:  begrenzte  Zeich- 
nung an  einem  Gesiebte  angebracht,  das  nur  in  ganz  viiger,  wenn  aueh  immerhin 
kenntlicher  Weise,  au  dm  dea  Todesgottes*)  erinnert  (vergl.  diese  Verhandi.  1899, 
S.695,  Fig.  159,  160).  Anf  den  Monomenten  ist  sie  (vergl.  Verhandi.  1899,  8.696, 
Fig.  161)  in  der  Schiären-Gegend  eines  Todten-Schädels  an  sehen.  Anf  der  Nephrit- 
Platte  hi  aber  hier  der  Todten-Schädel  nur  dorch  einen  fleischlosen  Unterkiefer 
markirt.  Und  es  erinnert  nun  diese  Combination  eines  fleischlosen  Unterkiefers 
mit  der  durch  Strichelunir  eingefa.?sten  Zeichnung  in  suifflilligster  Weise  an  ge- 
\»isse  Formen  des  mexikanischen  Zeichens  malinalli  (vergl.  Fig.  202),  dem  das 
Üaya-Tageszeichen  eb  ja  entspricht. 

Die  Initial  Serie«  dieser  Platte  ist  demnach  so  an  lesen: 

8x20x30x360 
14x20x360 

3x360 

1  X  20 
12  X  1 

1.  eb. 

1)  Ich  habe,  ebda  dieser  Unbestiiumtheit  halber,  in  früheren  Mittheilungen  die  Merkmale 
des  Todesgottes  in  dem  Zdehen  ob  irriger  Woiio  ffir  lolebe  eines  alten  Qotiehts  angesehen. 

TtriMDdL  4tr  BwL  AMfenpol.  OiMllMtaft  im.  16 
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Die  Siunmirang  ergiebt  die  Zehl  1S53912.  Du  üiid  4^3  Tenalaimitl  vnd 

192  Tage,  oder  .'54:;fi  Soruienjahro  und  137  Tage.  Das  ist  der  Abstand  dee  TiMCes 
1.  eb,  20.  xul  von  dem  Anfangs-  uod  Noniiai>Datam  4.  ahan,  Ü.  cnmka. 


Fig.  m 


Das  zwdifto  Tagc«zeichen  malinallL 
Naeli  dem  Codes  Boigia^  Cod«  VatieaDni  B,  Codex  Bologna. 


Interessant  ist  hierbpi  insbosondcrc  das  rerhültnissmässig  huhe  Alter,  das 
sich  darnach  für  dieses  Stück  ergiebt.  gi  liürt,  nach  dieser  initial  Scries,  schon 
dem  neantea  Cyklua  an  nnd  liegt  aecbs  ganze  Katnn  und  Aber  «ecbcehn  Ttin 
(genauer  1S5  Jahre  nnd  IST&ge)  tor  dem  ilte^n,  doreh  ein  Dalum  bcseichneten 
Monument,  der  Stela  C  von  Quirigua.  Und  zwischen  der  Leidener  Nephrit-Platte 
und  dem  jüngsten  bisher  bekannt  gewordenen  Monument,  dem  Stelon-Bruchstück 
von  Sacchanu,  raüssten  28  ganze  Kutun  und  7  tun,  das  sind  nahezu  6UU  Sonnen- 
Jahre,  Terfloaeen  sein,  —  ein  ganz  respectablor  Zeitranm,  der  weit  Aber  die 
Perioden  binaiugebt  mit  denen  wir  in  der  beglanb^en  mexikaniecbcn  Oeachtchte 
an  rechnen  im  Stande  sind. 

Freilich,  sollen  wir  Goodman  glauben,  der  die  Leidener  Platte  am  Schlüsse 
seines  Werkes  ebenfalls  behandelt,  so  würden  nicht  bloss  .'>{]{),  sondern  ö383  Jahre 
Eiriacben  ibr  und  dem  von  ihm  als  jüngstes  angesetzten  Qairigua-Monnmente  rer- 
floaaen  aein,  das  Stock  also  ein  abaolntea  Alter  von  10781  Jahren  haben  nnd  ao  daa 
älteste  bekannte  historische  Monument  der  AVeit  sein.  Goodman  liest  nehmlieh 
die  Hieroglyphen-Gruppe,  die  am  Schlüsse  der  Initial  Scries  auf  das  Datum  l.eb 
folgt,  ö.  zac,  d.  h.  er  meint,  dass  auf  der  Platte  ein  Tag  1.  eb  angegeben  sei, 
der  der  fllalle  dei  Uinal  aac  sei,  und  er  aetat  darnach  die  Ijeidener  Platte  in  die 
54.  seiner  grossen,  je  260  Katone  nmfaasenden  Aeren.  Sie  müsste  also  nicht 
bloss  einen  Cyklus,  sondern  eine  g^anze  solehe  Aer.i  und  einen  Cyklus.  also 
14  j^an/.e  Cyklen  vor  der  Hauptreihe  der  Monumente  von  Quiri^nnl  liegen.  Richtig 
ist,  dass  in  der  auf  das  Datum  l.eb  folgenden  Gruppe  eine  Fünf  erkennbar  ist. 
Aber  es  gehört  mehr  als  Tntnition  daso,  in  dem  Rest  der  Gruppe  die  Formen  des 
Zeichens  sac  an  aehen.  Das  Element  kin  ist  in  der  Gruppe  deutlich.  Aber  von 
dem  Elemente  cauac,  das  den  Flaupttheil  des  Zeichens  zuc  bildet  ist  keine  Spur 
vorlianden.  Wahrscheinlich  haben  wir  hier  überhaupt  kein  Uinal-Zeichen  vor 
uüij.  Freilich  fehlt  nun  auf  dem  Monumente  auch  das  Datum  2ü.  xul,  das,  wenn 
wir  4.  ahan,  8.  cnmkn  als  Anflug  setsen,  sich  ans  der  Bedinung  ei^iebt,  —  es 
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■ei  denn«  data  wir  etw»  die  iweite  Hieroglyphcn-Groppe  mter  dem  1.  eb  ftb 
»tnttxig,  die  dritte  als  xvl  n  lesen  hätten,  was  immerhin  milglieh  ist,  ToriisAg 

über  doch  noch  zu  hypothetisch  erscheint.  Aber  wir  haben  auch  unter  den 
grossen  Monumenten  verschiedene  fofundcn,  die  am  Ende  der  Initial  Series  nur 
deo  Tag  und  nicht  das  Linal-Dutum  angeben,  wo  aber  doch  verschiedent»  Um* 
stünde  es  nns  glanblich  machten,  daas  aneh  bei  ihnen  der  Anibng  der  Ztthlnng 
dus  Normnl-Datum  4.  ahau,  8  cttraka  war.  ünd  wir  werden  das  Gleiche  auch 
Tür  die  Xophri(-Plut(o  Jos  Leidoner  Museums  annehmen  dürfen.  Haben  wir  aber 
dann  Hecht,  so  sind  es  eben  doch  nur  .')G0  Jahre,  welche  diesse  Platte  alter  ist,  als 
die  Jüngsten  Stelen,  die  Stolen-Bruchstttckc  von  Sacchanä.  Die  gewaltigen  von 
Goodman  angenommenen  Zeiträume  sind  eitel  Phantasie. 

Was  Überhaupt  daa  absolute  Alter  dieser  Monumente  betrifft,  so  habe  ich 
schon  in  meiner  vorit^^en  Abhiindlung'  erwähnt,  dass,  so  sicher  die  innere  Ghrono- 
loj;ie  der  Monumente  jetzt  erscheint,  es  leider  doch  bisher  nicht  möf^lich  f^ewesen 
ist,  sie  au  die  europäische  Zeitrechnung  anzuscblicssen.  Wir  sind  daher  immer 
noch  ausser  Stande,  eine  absolute  Zelt  rar  dieae  Monumente  anzugeben.  Immerhin 
kann  man  eine  obere  Grensc  setzen.  Die  Gegend,  welcher  die  Stelen-Bmchstflcke 
i)ns  Sacchanä  entstammen,  der  Diftrict  Xenton  an  den  Grenzen  von  Guatemala 
und  Chiapus,  war,  das  \visi?en  wir.  in  den  letzten  christlichen  Jahrhunderten 
menschenleer  und  muss  es  schon  m  der  Mitte  des  sechs/ehntea  Jahrhunderts  ge- 
wesen sein.  Denn  die  Truppen-Körper,  die  unter  Fahrung  des  Lic.  Pedro  Bamirez 
sich  im  Jahre  l.')5M  in  Gomitan  sammelten,  mnssten  auf  ihrem  Wege  nach  der 
Lagtina  drl  T>acandon  diese  Gegenden  passircn  TMttcn  sie  hier  eine  der  FüWc  der 
Monunu'iUe  entsprccliondo  Hcrölkcnni-,'  gefunden,  wir  hiiltcn  davon  eine  .N'acliricht 
haben  müssen.  Somit  muss  das  ülieste  Monument,  die  Nephrit-Platte  von  Rio 
Gracioso^  mindestens  um  SCO  Jahre  itlter  als  der  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sein, 
also  spKtestens  ans  der  Milte  des  10.  Jahrhunderts  stammen:  die  Flauptreibe  der 
Monumente  von  Quiriguä  müsstc  spätestens  Mitte  oder  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
fallen,  könnte  natürlich  aber  auch  beträchtlich  älter  sein.  Wie  weit  wir  eventuell 
berechtigt  wUren  zurUckzugeiien,  dazu  fehlt  bislang  jeglicher  Anhalt,  und  es  wäre 
mflasig,  da  eine  SehKtsung  sn  versudien.  Vor  der  Hand  mttssen  wir  uns  be« 
scheiden  und  abwarten,  ob  vielleicht  in  den  kommenden  Jahren  ein  glücklicher 
Zufall  ödere  weitere  Entdeckungen  uns  einen  SchlOssel  in  die  Hand  geben.  — 

(HO)  Hr.  A.  Götze  übersendet  eine  Abhandlung  über  ein 

iäraberfeid  der  r(iMii.«*cheu  Kaiserzoit  hei  GroHH-Neuhausen.  Snchseu-Weimar. 

Dieselbe  erscheint  in  den  j^Nachricblen  über  deutsche  Altcrtbumsfande^  190U, 
Nr.  3.  — 

(31)  Neu  eingegangene  Schriften: 

t.  Gonwenta,  Forsthotanisches  Merkbuch.  Nachweis  der  heachtenswerthen  und 

zu  schützenden  urwüchsigen  Strüucher,  Bäume  und  Rcstande  im  König- 
reich Preuasen.  I.  Provinz  Westpreussen.  Berlin  190Ü,  Oescb.  d. 
Verf. 

2.  Deichmtlller,  J.,  Neue  Umenfelder  aus  Sachsen.  I  u.  II.  Dresden  1899. 

(Aus:  Abh.  d.  naturw.  Ges.  Isis.)  Gesch.  d.  Verf. 

3.  Magnus,  F..  GoldpQanzcn.  o.  0.  1900.  (Aus:  Leimbach,  Deutsche  Boten. 

Monatsscbr.)  Gesch.  d.  Verf. 
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4.  Bftstian,  A.,  Die  waciladnden  Plmaa  im  geschicfatlidiM  SehkreiB  oodden* 

taliacher  Cultur.  I.  Berlin.    1900.   8«.   Gesch.  d.  Verf. 

5.  Strauch    F  .  Zur  Nomcnctatur  der  SUdsee- Inseln.   Berlin  1900.   8^  (Au: 

Verhandl.  d.  Ges.  f.  Erdk.)   Gesch.  d.  Verf. 

6.  Hamy,  E.  T.:  1.  Quelquei  notes  enr  oeitaiiiee  iction»  de  mUieu.  —  2.  Lee 

ge(q>lMigee  du  Tonkia.  —  9.  Julie  Okftrpentier.  —  4.  Note  aor  des  in- 
stroments  de  picrrc  taillee  provenant  du  Bordj-Inifel,  Sahara  Algerien. 
b.  La  grotte  du  Kakimbon  u  Rotoma,  pris  Konakry  (Guinee  fran^jaiseV  — 
6.  Note  sar  une  hache  en  quartzite  du  type  de  Sairit-Acbeol  trouvee  duns 
Hbre  d'Oraege.  —  7.  Oiflne  perrorf  de  Tarahamar  de  le  Gneva  de 
FScachic  (Chiliuahiia).  Paria  1899.  8*.  (Au:  Boll  da  Mu^m  d'hiatoiie 
naturelle.) 

7.  Derselbe.  Note  sur  diverses  gravurcs  de  Hunneville  reprcseatant  de»  Negrea 

(17y4— 1803).    Fans  o.  J.   (Aus:  rAnthropologie.) 
Tür.  6  n.  7  Geech.  d.  Verf. 
&  Tarenetzky,  A.,  Beitri^  aar  Bkelet-  und  Scbädelkunde  der  Alenteo,  Ronflgeo, 
Renai  und  Koljusehen  mit  vergleichend  anthropologischen  Bemerkungen. 
St.  Petcrsbourg  1900.  4^  (Au:  Memoiret  de  l'academic  imp.  des  scieaces.) 
Gesch.  d.  Verf. 

9.  Fraipont,  Jolien,  Lea  näolitiiiqaeB  de  la  Meue.  L  Typea  de  Fnrfooa. 
Bruxelles  1900.  8*.  (Aaa:  Ball,  de  la  8oc.  d'anthrop.  de  Bmxellea.) 

Gesch.  d.  Verf. 

10.  Bei lucci,  Giuseppe,  Amalettitaliamcontemporanei.  Perugia  1890.  8*.  Qeach. 

d.  Verf. 

11.  BaTOTe,  Olaadiu,  Le  Beaojolais  pröhietofjqae.  Lyoa  1899.  H\  Gesch.  d. 

Verf. 

12.  8trnt7,  C.  H.,  Over  vrovwenkleediog.  Voordracht  1—2.  Amsterdam  1900. 

Gesch.  d.  Verf. 

13.  Giuffnda-Kuggeri,  V.,  Su  ua  craaiu  »teuometopus.    Firenze  1900.  8*. 

(Au:  Ifonitore  Zoologico  Italiaoo.)  Getdi.  d.  Verf. 

14.  M«l Icnh off,  Karl,  DeotsebeAUeräramskonde.  Bd.4,  H.S.  Berlin  1900.  8* 

Angekauft, 

Id.  Pfeil,  Joachim,  üraf,  Studien  und  Beobachtungen  aus  der  Südsee.  Braua- 
schweig  1899.    8".    Gesch.  d.  Hrn.  K.  Virchow. 
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SHnuig  Tom  SS.  April  1900. 
VoraitM&der:  Hr.  Waldeyer. 

(1)  Am  IH.  März  starb  SQ  Dorpat  das  correspondireode  Mitglied  Dr.  med. 
Otto  Oahmberg  im  Alter  Ton  70  Jahren.  — 

(2)  Am  8.  Februar  ist  nach  län^jerer  Krankheit  Prof.  Ludwig  ileyer,  Üirector 
dflr  P^Tincial-lrrenanttalt  und  der  Psychiatriacben  Klinik  an  Göttingen,  sanft  tw- 
idiieden.  Der  Vemtorbene  bat  die  anatomiaebe  Oeaebiebte  der  Him-Krankheilen 
tebr  gefördert  und  beaondera  ala  ein  barorragender  Renner  der  Geistes-Kiankheiteii 
grosse  Anerkennung  gewonnen.  — 

Am  17.  Februar  starb  zu  Paris  Philippe  Salroon,  Sabdirector  der  6co!e 
d' Anthropologie,  Präsident  der  Oommisston  der  Megalitbtschen  Monumente,  76  Jahre 

alt  — 

(3)  Am  26.  April  bat  das  nen  erwilblle  Ebren-Milglied,  Prof.  Rndolf  Amandoa 

Philippi,  geboren  am  14.  September  180-S  in  Charlotienburg,  sein  70jäbriges 
Doctor-Jubiläum  gefeiert.  Vor  10  Jahren  hatte  ihm  die  Medicinische  Fkcnltät  in 
Herlin  sein  Diplom  erneuert,  gegenwärtig  hat  sie  ihm  eine  ktinstleriacb  anagestattete 

Adresse  Uberschickt;  dieselbe  lautet: 

^Hm.  Dr.  Rudolf  Amandus  Philippi  in  Santiago,  Chile,  bringt  die 
Medicinische  FaculUit  zu  Berlin,  von  der  er  einst  den  Doctorgrud  erlangt  hat, 
bei  der  70.  Wiedeikebr  dieses  Jahrestages  ihre  witrmslen  QlaokwQnache  dar. 
Mit  Freade  hat  sie  die  andauernde  nnd  tief  eingreifende  Tbttigkeit  Tsrfolgt, 
welche  Sie  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Biologie  nnd  Ethnologie  entfaltet  haben. 
Mit  Stola  haben  wir  gesehen,  dass  Sie  für  Ihre  neue  Ueimath  ein  Bahnbrecher 
pownrden  sind  und  dass  Sie  die  deutsche  Meihodo  der  Forschnng'  auch  in  Chile 
l)el<annt  und  populär  gemacht  haben.  Wir  verehren  in  Ihnen  einen  Jlann,  der 
durch  seine  persönlichen  Eigenschaften  ein  Vorbild  für  eine  weite  Umgebung, 
insbesondere  für  einen  grossen  Schttlerkreis,  geworden  ist.  Wir  begrüssen  Sie 
als  einen  tbeoren  Freand,  ala  «nen  treuen  Landsmann,  nnd  wir  sprechen  die 
HolTnnng  aus,  daaa  die  feste  Gesundheit,  die  rege  und  suTersichtiicbe  Tbiltlig- 
kcit  des  Geistes,  welche  Sie  bis  in  so  späte  Jahre  bewahrt  haben,  Ihnen  noch 
durch  weitere  Jahre  erhalten  bleiben  mögen. 

Aach  die  Deutsche  Rotanischo  Gesellschaft  hat  durch  den  deutschen  Consul 
in  Santiago  eine  Adresse  feierlich  überreichen  lassen  Die  AnÜiropulogische  Ge- 
sellschaft hat  vorläufig  ein  Glück wunsch-Telcgramra  üljersendet;  die  Anzeige 
Too  der  Elrncnnung  zum  Ehren-Mitgliede  ist  mit  dem  Gratuiatious-Schreiben  durch 
die  Poet  gesmidet.  — 

(4)  Das  oorrespondirende  Mitglied  Dr.  N".  Anutschin  in  Moskau,  Präsident 
fier  anthropologischen  Abtheilung  der  Kaiserlichen  Gesellschaft  der  Freunde  der 
Naturwissenschaften,  der  Anthropologie  nnd  der  Ethnographie,  hat  am  12.  April  das 
25jäbrige  Jubiläum  seiner  wissenschaftlichen  ThiUigkeil  gefeiert.  Das  Glückwunäch- 
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8cliien>eii  der  Anthropologisoben  Oewlbeliaft  ihm  fibeireiclit  woideD;  er  hat 
dtaselfae  unter  dem        April  darch  folgendes  Dankschreiben  erwidert: 

Mosken,  den  5./18.  April  1900. 

der  Berliner  Gesellschaft  lür  Anthropoloj^ie,  Ethnologie  und  rrge8chicht<> 

„habe  die  Ehre,  meinen  aliergrüsslen  Dank  für  das  wohlwollende  Schreiben 
darzubringen,  das  ich  an  meinem  Ebrentuge  die  Freude  hatte  Ton  Ihrer  be- 
rühmten  Qesellschaft  an  bekommen.  Betrachtete  es  immer  als  Olflek,  in  der 
Reihe  der  Mitglieder  der  Beriiner  Gesellsohall  gesSblt  an  «erden,  da  es  mir 
die  Möglichkeit  gewährte,  in  innige  Beziehungen  za  herrorraf^enden  Vertretern 
der  deutscheu  Wissenschaft  zu  treten.  Seien  Sie  versichert,  dass  ich  fort- 
während Ihrer  Gesellschaft  nach  meinen  Kränen  dienlich  sein  werde,  und  ge* 
nehmigen  Sie  meine  allerbesten  Qllickwttnsehe  fttr  deren  Gedeihen. 

In  allergröBster  Achtung 

ganz  ergebenst 
Dr.  Aoutschin.'^ 

(5)  Graf  Angel o  De  Gnbernatis  bat  am  7.  April  zu  Born  das  40jährige 
Jabiläam  seiner  literarischen  Thätigkeit  ond  seinen  GOjährigen  Gebartstag  (geb. 

7.  April  1840  in  Turin)  gefeiert.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  hat  ihm,  in  An- 
erkennung seiner  grossen  Bedeutung  als  volkskundlicher  Forscher,  ein  GlUckwunsch- 
SchreitMjn  übersendet.    Der  Jubilar  hat  mit  folgendem  Schreiben  geanlwurtct: 

Rome,  le  2  avril  1900. 
«Cher  et  illnstre  ConMre,  Oberches  1a  femme.  Je  suppose  qu'une 
aimable  dame  de  nos  amiea  a  mua  et  ä  moi  m'a  prooare  Thonnour  de  la  let^ 
sympathiquc  avec  laquelle  vous  avez  cu  la  bont«'  de  tue  transmettre  les  felicitations 
de  la  Societe  Anthropologique  de  Ik'rlin,  a  loccasion  de  uion  prochain  jubile. 
Llani  purfuiteinent  au  Hut  des  grands  serrices  que  la  Societc  a  rendus  ü  lu  äcience 
anthropologique,  je  ne  puls  Tous  dire  assei  a  qnel  point  j'apprt'cie  et  je  gotite 
les  TU'ux  qui  roc  sodt  transmis  par  des  illustres  collcgues,  dont  les  uns  m'ont 
traci'  le  chemin,  d'antros  ont  travailh'  avec  moi  ä  n'pandre  la  lamiere  ponr 
repandre  de  plus  en  \)\us  la  connaissance  et  Teunoe  des  peuples. 

nAgreez,  illustre  Cunfrere,  et  fuitea  ugn>er  mes  remerciements  les  plus 
sincäres  et  les  plus  dialearenx  a  nilnslre  et  mllaute  assembl^. 

Yotre  tont  devone  et  oblige 
Angelo  De  Gnbernatis.'' 

(6)  Als  neue  Mitglieder  sind  angeniehlet: 
Hr.  Dr.  med.  Ludwig  Spanier  in  iierlin. 

n    n     *    Adolf  Cohn  in  Adlershof  bei  Berlin. 
«  Hofrath  Adolf  Paulus  in  Berlin. 

(7)  Seine  Majestät  der  Konig  hat  wiederum  l'iir  einen  dreijiihrigen  Zeitraum 
die  Sachverstündigen-Couiiiiiääiooen  für  die  verschiedenen  Abtheilungen  der 
KVniglichen  Museen  ernannt.  Für  die  beiden  Abtheilung^  des  If nsenms  fttr  Vdlker^ 

künde  sind  Uberwiegend  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  berücksichtigt  worden. 

Für  die  ethnologische  Abtlieilung  sind  es  die  Uürn.  A.  Bastian,  R.  Yirchow, 
F.  Freiherr  v.  Hichthofen,  Geheimer  Legationsnith  v.  Künig,  vortragender  Ratti 
im  Auswärtigen  Amt,  M.  Bartels,  E.  Selcr,  und  als  Stellvertreter  dte  U?irn.  Prof. 
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LovisLewin,  Ädniirai  Strauch,  P.  Ehrenreich  und  A.  Bässler.  Für  die  vor- 

;.»pschichtlichc  Abtheilung  die  HHrn.  A.  Voss,  R.  Virchow,  M.  Bartels, 
und  als  Stellvertreter  die  HHrn.  Lissauer,  Kos'^inna  und  Aloxandpr  Mover 
Coho.  Xur  die  HBro.  v.  König  und  Lewin  &iud  nichi  Mitglieder  unserer  Ge- 
sellschaft. -* 

(8)  Die  General -Verwaltong  der  Königlichen  Hnseen  Ubenendei  eine  Bin- 

laduDg  zum  Besuche  und  zur  Benutzung  der  costUmwigeenschaft liehen 
Bibliothek,  welche  als  Schenkung  des  Freiherm  Franz  v.  Lipperheide  kürzlich 

ni  den  Besitz  des  Preussisohon  Staatos  iihorgcgangcn  ist  Die  Bibliothek  befindet 
Mch  in  der  F!ottwfdl-Stni-.<e  \U  1  reppen,  und  ist  \<i ochentüglich  von  10 — 1  Uhr 
uüd  Dienstags  und  iruiuigs  Aüeuds  von  C — 8  Uhr  uuentgcitlich  geöffnet.  — 

(9)  Der  Henog  de  Loa  bat  acbenkle  die  Facaimile-Anagabe  einer  Mafa" 
Bandichrifi  der  Vaticaniaciien  Bibliothek.  — 

nO)  Das  corr»'spf»ndrrondo  Miti^lied  Pompeo  Castelfranco  in  Mailand,  Reale 
I>pettoru  degli  sca\  i  •  iijonumcnti  di  antichitü,  übersendet  das  reichhaltige  Ver- 
^eicliniüit  der  von  ihm  herausgegebenen  Veröffentlichungen.  — 

(II)  Baron  Dr.  r.  Landau  schickt  ans  Gagliari  in  Sardinien  13  Postkarten 
■it  gut  ausge rührten  Darstellnngen  von  Volkstrachten  der  Insel.  Er  beabsichtigt» 
mehrere  der  in  pr^istorischer  Besiehnng  interessanten  Pnnkte  sa  besuchen.  — 

(1-2)  Vorstand  und  Diroetion  des  Zoologischen  Gartens  laden  für  den  21.  April 
im  Vorbesichtigung  der  Eduard  Gehring'schen  Tschcrkcsscn-Truppe  vom 
kaakasisch-ossetisehen  Stamme  ein.  Die  HEbv.  Heck  und  Qebring  haben  in 
Anssicht  gestellt,  diese  Trappe  der  Anthropologischen  Oesellschafl  in  besonderer 
SHmog  Torannihren.  — 

rn  Der  Vorsitzende  der  Niederlausitzcr  Gesellschaft,  Dr.  H.  Jentsch,  ladet 
aarch  Schreiben,  d.  Gaben,  G.  April,  zu  der  am  20.  Mai  zu  Guben  stattfindenden 

Hanpt^Versaiunliuig  der  Niederhuiaitcer-Gesellscliaft 

m.  Er  bittet  nm  sablreiche  Betheiligung  anserer  Hitglieder,  da  die  Nieder-Laosits 
tnf  Grand  der  Urkunde  VL  Otto*s  III.  vom  1.  Hai  lüOO  Ober  die  Sebenkang  des 

Baigward  Niemitzsch  (im  Kreise  Guben)  in  diesem  Monat  das  Gediichtniss  ihres  vor 
>'•'. Jahren  erfolgten  Eintritts  in  die  urkundliche  Geschichte  und  des  OOOjührigen 
Bestehens  dos  ^heiligen  Landes^  des  grossen  doppelschichtigen  Rnndwalles  bei 
Niemitssch,  begeben  könnte.  — 

(14)  Die  durch  grossartige  Stiftungen  für  wteenscbaftiiche  Zwecke  bekannte 
Fhm  Phoebe  A.  Hearst  in  San  Francisco  rflstet  mehrere  archlioldgiscbe  Ex- 
peditionen aus,  deren  eine  unser  Mitglied  Hr.  Dr.  Max  Uhle  leiten  wird.  Diese 
p'ht  nach  den  vorgeschichtlichen  TrUmraerstätten  Central-  und  SUd-Ameri^s. 
Viine  zweite,  nnter  Dr.  Millis  Jones'  Führung,  ist  nach  Californien,  Neu-Mexico 
und  Mexico  gerichtet.  Eine  dritte  führt  Dr.  Dresiner  nach  Aetrypten.  und 
Dr.  Emerson  wird  die  Pläne  für  Ausgrabungen  in  Griechenluau  und  Eirurien 
sassfbeiten.  ^ 
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(15)  Hr.  P.  Standin^er  sfligk 

Stein-Perlen  aus  West-Africa. 

Vor  einigen  Jahren  erwähnte  ich  als  Äbbau-Stätte  für  Carneol,  bizw.  Achat 
den  Platz  Rürotaacbi  am  mittleren  Siger  und  legte  eine  Anzahl  von  Walzen-Perlen, 
besw.  ScbnmckatQeke  ant  Cameol  vor,  dl«  TenBothlidi  ton  Etngebovenen  «n» 
gefertigt  weien.  Wie  sich  nnn  spflfer  henuMgeebdll  hai,  ist  es  doch  infigUcb, 

dass  es  thoilweise  keino  Landos-Erzengniase  sind,  sondern  dass  die  Perlen  darch 
Mekka-Pilger  vom  Osten,  vielleicht  aus  Indien,  kamen.  Schon  damals  erwähnte 
ich  den  schon  von  Dapper  genannten  Platz  Cambay  in  Indien  als  einen  Ort, 
IVO  lieh  eine.  Industrie  von  Stein-Schmnekitlleken  befindet  Bei  aeiiien  Fbraebmigen 
ttber  alte  Perlen  nraaile  leb  natürlich  aber  anoh  an  das  alte  Benin  denken,  nnd 
ich  wandte  mich  an  einen  meiner  Bekannten  mit  der  Bitte,  alte  Perlen,  sowie 
kleinere  Bronzesuchen,  namentlich  in  Verbindung  mit  Steinen,  für  mich  zu  er- 
werben. Dies  geschah  aber,  wie  ich  uusdrticklich  bemerken  möchte,  längere  Zeit 
vor  der  Brobernng  nnd  Zenrtttmng  Benins.  leb  erhielt  damals  aar  Aneicht  eine 
Walzen-Perle  von  Gameol  zugesandt,  die  aus  Benin  stammen  sollte.  Die  Politur 
war  aber  von  einer  derartigen  Glättr  utnl  Feinheit,  dass  ich  europäische  Arbeit 
annahm  und  die»  auch  dem  Besitzer  niitiheilte.  Indessen  liess  ich  mit  meinen 
Bemühungen,  Handstücke  des  Kirütaächi-Gesteins  (woraus  Yoruba-  und  Nupe-Leutc 
P«ien  machen)  an  bekommen,  nicht  nach,  nnd  ich  hatte  bald  die  Frende«  daa 
Material  zu  erhalten.  Dasselbe  wurde  zunächst  ala  Jaapis  angesprochen;  aber 
eine  genauere  Besichtigung  durch  den  jetzt  verstorbenen  Dircctor  der  Üerg- 
Akadfmif»  f'rph.  Rath  Hauchecorne  (dessen  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  Aus- 
kunii  zu  geben  und  Untersuchungen  vornehmen  zu  lassen,  ich  noch  dankend 
erwKhnen  möchte)  ergab  doch  Carneol  al«  Beetimmung.  Ana  einem  der  Stflcke 
liesa  ich  in  Idar  eine  Perle  herstellen»  deren  Aeusseres  sehr  grosse  Aehnüchkeit 
mit  dem  Benin-Exemplar  hatte.  Vor  einigen  Jahren  erhielt  ich  nun  eine  Kirotaschi- 
Steinperle  aus  ATricu  selbst,  die  ganz  gleich  der  zuerst  gesehenen  ans  Benin  war. 
Ebenso  bemerkte  ich  ein  Bruchstück  in  einer  Kette  des  Dresdener  Museums. 

Unlilnget  bekam  ich  eine  Aneahl  von  Perlen,  Halbfabricaten  und  HandatUdcen. 
Ich  konnte  nun  genau  feetstellen,  dass  die  mir  zuerst  an  Geeicht  gekommene 
glatte  Benin-Perle  aus  K irotaschi-Gestein  hergestellt  war! 

Tch  mochte  noch  eine  sehr  lloissige  holländische  Arbeit  über  Perlen  erwähnen, 
die  unlängst  erschienen  ist  Der  Titel  lautet  in  deutscher  Uebersetzui^:  Wo 
kommen  die  rüthaelbaflen  Agrie^Perlen  (Mutbala)  der  Timor-Gruppe  her?  Der 
Yerlhaaer,  C.  P.  Kuuffaer,  Haag,  gelangt  zu  dem  Schlnia,  den  der  üiapningaort 
aller  dieser  alten  l'crlcn  Cambay  in  Indien  sei. 

Dies  tnirt  indessen  für  einen  Theil  derselben  sicher  nicht  zu,  wenn  ich  auch, 
wie  Eingangs  erwähnt,  bei  einigen  der  im  westlichen  Sudan  vorkommenden 
(^eoUPerlen  eine  indische  HerkunR  für  mSglich  halle. 

Zngleich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  Roufraer  eine  AenaBemng  von 
mir  nicht  richtig  mirgelasst  hat.  Er  besieht  aich  aaf  folgenden,  im  Jdiig.  Ittdti, 
S.  2öö  der  V'crhandl.  erwähnten  Satz: 

«Achat-  und  Carneol-Perlen,  sowie  Schmuckstücke  verschiedener  Form,  wie 
ich  sie  schon  firther  beschrieb,  damnter  anch  glatte  Walsen«  besw.  sedu-  und 
achteckig  geschliffene,  längliche  Perlen  sind  noch  heute  im  ganzen  westlichen 
Sudan  beliebt  unrl  werden,  wie  die  meisten  afrikanischen  Perlon,  nach  uralten 
Yorbildcrn  in  Europa  hergestellt  (Glasperlen  in  Venedig,  Gablonz  L  B.,  im 
Fichtel-Gebirge,  Achat-  und  Carneol-Perlen  in  Tdar  und  Oberstein).*  —  Europa  ist 
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bier,  wie  auch  aus  der  EinklftnuDoniiig  ersichtlich,  mit  „hef^tellt"  in  Verbindang 
zu  bringen  und  gehört  nicht  za  „uralten  Vorbildern''.  Als  Verbreitungsland  für 
diese  Perlen-Formen  kann  an  rcrschiedene  G^;endeD  gedacht  werden,  doch  will 
ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen. 

Ferner  lege  ich  noch  einige  So-Steine  aus  einem  röthlichen  und  schwarzen 
Mi-MAlerial  vor,  die  durch  ihre  Kleinheit  anfTallen  (sie  sind  an  Volumen  rieU 
leiebt  lOOmsl  geringer,  als  die  soust  Torkommenden  StQcke).  Sie  stammen  ans 
Kamasi  in  Aschanti,  wo  bekanntlich  jetzt  wieder  ein  Krieg  tnibrannt  ist 

Von  ebendaher  erhielt  ich  ein  grosses,  altes,  wirkliches  Stein-Beil.  Ich  sage 
, wirkliches",  denn  nicht  alle  aus  Wi^^t-Afrirn  hierherkommenden  sogenannten  Stein- 
beile sind  solche.  Missionar  Seeg  er,  dei  nur  eine  neue  Ansicht  darüber  unter- 
breiten wollte,  ist  leider  verstorben,  ehe  er  dazu  kam. 

Die  darchlochten  So -Steine  und  die  Stein -Aexte  spielen  Übrigens  bei  der 
Oeremonie  dea  Schwtfrena  eine  Rolle,  wfMrflber  ich  Welleicht  nicfattens  Einiges  be- 
riditen  werde. 

Icli  zeige  Ihnen  forner  noch  eine  Anzahl  aus  Qaarz  geschliffener  Lippen-  und 
Ühr-Pflöckc,  die  in  Bautschi  angeferiitjt  sein  sollen.   Auch  darüber  später  mehr. 

Als  Probe  einer  mühevollen  Durchbohrung  mochte  ich  noch  die  vorliegende 
102  umt  lange  harte  Stein  -  Perle  mit  glatt  durchbohrtem  Längs  -  Canal  be* 
leichnen.  — 

Hr.  W.  Pinn  sendet  einen  Bericht  tiber 

ein  lnppländiä(-he.s  Götzenbild. 

Bereits  vor  mehreren  Jahren  hatte  Ing-enieur  Huldt  erfahrtMi,  (lans  im  Kirch- 
spiele Sorsole  in  Westerbönen  ein  lappländisches  Götzenbild  (ÄVjVrj  vorhanden  sein 
«olle.  Dieses  Götzenbild  nannten  die  Lappen  Kumkerke  (Gänsestein),  weil  sie  in 
den  Stein  das  Bild  einer  Gans  erbKckten,  die  an  der  Brost  durch  eine  Pfeilspitce 
verwandet  worden.  Nach  den  Hittheilnngen,  die  Hrn.  Hnldt  von  einigen  Lappen 
.emacht  worden  waren,  wnrdc  das  Götzenbild  s.  Z.  im  See  Kastijaur  versenkt. 
Cinem  Sohne  eines  der  betreffenden  Lappen  ist  es  nun  wirklich  geglückt,  den 
f\a*akrrke  aufzufinden  und  nach  Vme  zu  schaffen,  von  wo  derselbe  jetzt  nach  der 
rSchanze"  transportirt  worden  ist  und  auf  dem  sogen,  üpferholra  Aufstellung  ge- 
funden hat.  Dieser  Sejir  ist  von  bedeutenden  Dimensionen  und  der  grössie  auf 
der  Scbanse.  — 

(17)  Hr.  Dr.  Axel  Preyer  Übersendet  ans  Bnitenzoig,  -JaTa,  4.  Mint, 

riiotographien  schitfbnirhiger  Carolinen -Insulaner. 

Gestatten  Sie,  dass  ich  Ihnen  anbei  zwei  von  mir  aufgenommene  Photo- 
graphien von  3  schiffbrüchigen  Carolinen-Insulanern  übersende,  weiche  vielleicht 
eb  anthropologisches  Interesse  haben.   Einige  nähere  Daten  folgen  hier: 

Aaf  einem  Fischsnge  swischen  der  Insel  Uliea  (West-Carolinen)  und  «Praeh'^ 
(wshrscheiniich  einem  kleinen  Biff)  wurden  die  Leute  Ton  einem  Stnrm  gen  WNW. 
verschlagen,  von  einem  spanischen  Kau ffahrtei- Schiffe  unfgenommen  und  nach 
Manila  gebracht.  Yon  da  wurden  die  Männer  nach  Singapore  und  an  Bord  des 
Dampfers  Stf^ttin  v\eiter  nach  Matupi  gebracht;  hier  sollen  sie  eine  weitere  Ge- 
legenheit abwarten,  die  sie  in  ihre  Heimath  bringt,  —  Die  '6  Leute  sind  klein  (die 
GrOssen-Verhältnisse  lassen  sich  aus  der  gemessenen  Höhe  der  Brüstung  =  1 14  «w 
eis^n),  Ton  kräftigem  Körperbau,  braunschwarzer  Hautfarbe;  sie  werden  mit 
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Eintritt  der  Mannbarkeit  tüttowirt;  die  Tiittowirung  besteht  bei  diesen  3  Männern 
aas  parallelen,  senkrechten,  oben  diven;ent  gobot^enen  Slrichen  auf  der  Brust  und 
Spiral-Linien  aaf  dem  Rücken.  Aur  dem  Oberarm  sind  langs^^richtete,  aar  dem 
Unterarm  ringförmige  Linien  zu  bemerken.  Die  Tättowirung  geht  bis  zur  Scham- 
gegend, die  Beine  sind  bis  auf  wenige  Ringe  am  Oberschenkel  frei.  Die  Be- 
haarung ist  dicht,  kraus,  ticfschwarz.    Die  Männer  setzen  beim  Gehen  die  Füssc 


stark  einwärts,  so  dass  sie  nur  auf  den  äusseren  Rändern  der  Fusssohler  gehen. 
Es  sind  erfahrene  Seeleute,  mit  scharfem  Blick  und  gutem  ürii-nlirungs-Vermögen. 
Ihre  heimische  Sprache  ist  absolut  unverständlich;  von  den  Spaniern,  sowie  von  den 
Leuten  in  Singapore  und  auf  dem  Dampfer  Stettin  lernten  sie  einige  Worte  spanisch, 
englisch  und  deutsch.  Sic  essen  keinen  Reis,  nur  Yams,  Brod  u.  a.,  rauchen  sehr 
gern  und  verlangen  nach  Branntwein.  — 

(IH)  Hr.  Polakowsky,  der  leider  durch  ein  schweres  Augenleiden  geplagt  ist. 
Ubersendet  folgendes  an  ihn  gerichtetes  Schreiben  des  Hrn.  Dr.  Richter  aus  Peru: 

Zur  Erklilriinfi:  der  altperoanisclien  Vasen, 
welche  verstümmelte  nieiischliehe  Flji:«"'<'n  darstellen. 

(Hierzu  Tafel  IV.) 

Ihre  Abhandlungen  Ober  präcolumbische  Lepra  habe  ich  mit  Interesse  ge- 
lesen und  danke  Ihnen  durch  folgende  Zeilen,  in  denen  Sie  Meinungen  von  in 
Peru  practicirenden  Aerzten  über  Lepra  und  Uta  finden. 
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Zanäcbst  erlaube  ich  mir  eine  Bemerkmig  zu  Ihrer  Annehme»  daee  die 

MehcnU  der  in  den  Sammlangcn  enthalteneu  Gefüssc  nicht  präcolumbisohcn  Ur- 
spnngs  seien,  und  zwar  ginubo  ich,  für  sicher  priicol arabisch  diejoni^en  GefUsse 
halten  za  müssen,  die  zusammen  mit  einem  bcstimtntea  Goldschmack,  der  goldenen 
aumfeder,  dem  ausschliesslichen  Schmuck  der  Inca-Famiüe,  «^efupden  worden  siud. 
Solche  nStirnfedern'^  habeich  gesehen  in  der  jetzt  als  liiissl  ersehen  bezcicbneteo 
Saninliiqg  im  hieaigften  Mneeam  fttr  Yölkerlronde  (die  ft-Uher  Bm.  Krätser-Lima 
gehtfrle),  sowie  in  der  neuen  Sammlung  des  Hrn.  KräUer. 

Beiflglich  der  Lepra  will  ich  mich  auT  einige  sprachwissenschaftliche  Ans* 
fübningen  des  Dr.  PHtron-Lima  beschranken,  da  Ihnen  die  Geschichte  derliCpra 
in  Peru  durch  die  Arbeiten  von  Manuel  A.  Muniz  bekannt  ist. 

Dr.  Patron  schreibt:  »Die  Lepra  i.st  unter  den  Eingebornen  Perus  unbekannt 
gewesen,  wie  das  Fehlen  eines  besonderen  Wortes  für  i.<epra  in  der  Kedma-  wie 
AjmaniFSprache  beweitt.  Aus  diesem  Grande  war  bei  dem  späteren  Anflrelen  der 
Lepra  eine  Unotscbrcihnng  fttr  die  genoonten  Sptadien  nOtiiig.  Bertoltni  giebt  in 
5'  inem  Wörterbache  der  Aymara  für  Lepra  das  Wort  ,Caraehn'  an,  das  eigentlich 
Krätze  bedeutet,  und  Gonzalez  Holguin  in  seinem  Bache  der  Redma^Sprnche 
,Uotlasc.i  caracha',  mit  Krätze  bedeckt.** 

Als  Krankheiten,  die  Verstümmelungen,  wie  die  an  den  Gefassen  durircstelltcn 
bewirken  können,  giebt  Dr.  Patron  Syphilis,  Furuncalosis,  la  veiruga  pcruuna 
^üescfafieben  durch  Odriosola,  Paris  189]$,  als  Maladie  de  Carrion)  und  „Uta*  an. 

Da  Sie  die  ^Uta*^  als  noch  unbeksnnt  oder  onbeschrieben  citiren,  will  ich 
Eisiges  nach  den  Abhandlangen  von  Hinaya  (Gaceta  medica  de  Lima  1875), 
Ugaz  (Cronica  medica  de  Lima  1888)  nnd  Barros  (Cronica  med.  1895)  mit- 
theilen: 

Das  Wort  Uta  leitet  sich  von  der  Stammsilbe  "  _rsst'n"  ab  (nicht  "'  wie 
Barranca  aogiebt),  würde  also  eine  Krankheit  btzeiciinen,  welche  die  Gewebe  zer- 
tUlri  Nach  den  veracbiedencn  Gegenden  führt  sie  auch  noch  andere  Namen,  wie: 
Gslico,  Lli^  Ilianya,  Tiao-Arana,  Qnespo. 

Ueber  die  Nator  der  Krankheit  herrscht  unter  den  Forschem  noch  keine  Einig- 
le' ii:  die  Eingebornen  schreiben  die  Entstehung  dem  Stiche  der  Insecten  zu:  diese 
irachten  durch  den  Stich  ihre  Eier  unter  die  Haut,  und  durch  die  daraus  ent- 
»ichenden  Larven  würden  die  Gewebe  zerstört,  daher  der  Name  Tiac-Arana. 

Von  dem  englischen  Arzte  Smith,  der  viele  Jahre  hindurch  seine  ärztliche 
Ttiätigkeit  in  Peru  ausgeübt  hat,  datirl  die  Ansicht,  die  Uta  sei  der  Scrolulose 
verwandt;  Ugas  bezeichnet  sie  dann  als  tnbercatöser  Natar,  als  Lapos  taber- 
eslosns.  Ihre  Best&tigang  schien  diese  Meinung  zu  erhalten  durch  die  Porscfaui^en 
des  Dr.  R.  Flores-Lima,  der  in  einem  Falle  in  den  von  der  GcschwflrllSche 
abgeschabten  Gewebetheilcn,  die  ihm  zur  Untersuchung  zugesandt  wurden,  den 
Taberkel-Bacillus  gefunden  haben  will;  doch  scheinen  diese  rntersuchnn«;en  nicht 
luwundlrei  zu  wein,  wie  aus  folgendem  Briefe  des  Dr.  Masse,  l'rofe.ssors  der 
Bakteriologie  in  Lunu,  eines  Schülers  von  Rob.  Koch,  hervorgeht:  „Von  den 
Porachem,  die  fiber  Uta  gearbeitet  haben,  hat  keiner  histologische  Stadien  oder 
Schnitte  der  erkrankten  Gewebe  gemacht;  auch  glaube  ich  nicht,  dass  man  den 
Koch*schcn  Bacillus  gefunden  hat.'^ 

„Ausserdem  ist  es  auffallend,  dass  die  Uta  so  häuBg  vollblütige,  kräftige  Per- 
sonen befällt,  und  dass  sie  nur  in  der  Sierra  auftritt,  wo  die  I.ungcn-Tuherculose 
ausserordentlich  selten  ist;  duss  man  im  Gog-ensntz  dazu  niemals  Falle  sieht,  die 
in  Lima  ihren  Anfang  genominen  haben,  wahrend  doch  die  Lungen-Tuberculuse 
in  Lima  die  meisten  Opfer  fordert** 
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,So  lange  man  weder  pathologisch-anatomisch,  noch  bakteriologisch  die  er- 
krmlilien  Gewebe  untereudit  het,  hat  man  kein  Reeht,  die  Ute  eis  tnbercalOte 
Affeetioii  annuehen.* 

Die  obengenannten  Arbeiten  haben  ancli  mich  nieht  tob  der  tabercaUIeen 
Nator  der  ^Uta"  überzeugen  können. 

Zunächst  sind  die  schweren  Zerstörangen  in  relativ  kurzer  Zeit  (1—0  Monaten) 
aofnilig.  Zar  Erlrläning  hiernr  nimmt  Dr.  Patron  seine  Ziillfl<dit  an  den  An- 
acbaanngen  der  Indianer,  indem  er  in  die  anfiio^icb  toberoaldeai  GeichwUre  In* 
seoten  ihre  Eier  legen  lässt,  wociiirrh  Anlast  an  neuen  Bitentngen  gegeben  «rflrde, 
die  dann  häufig  zu  (ian^rüne  führen. 

Nach  Dr.  ügaz  sind  die  Thäler  der  Sierra,  von  Winden  wenig  berührt,  mit 
ihrer  feuchten  Winne  und  der  Unmenge  der  in  beatttndiger  Ftnlnist  bellndlidien 
organischen  Stoffe  einerseits  sehr  geeignet,  die  Widerstandskraft  des  menschlichen 
Or^'unismus  herabziT^ftzcn .  besonders  bei  d'-r  völligen  Unkenrtni-:*^  hygieinischcr 
Maassregeln  seitens  der  Eingebornen.  ander«  i  -r  its  der  beste  Brütolcn,  der  die  I^ebens- 
kraft  der  Bacillen  noch  erhöht.  Diesem  Argumente  kann  ich  auch  uua  meiner 
Pkaxia  die  allgemein  anerkannte  Tfaaitacbe  anfligen,  daas  die  ans  der  Sierra 
stemmenden  Indianer  sich  Air  die  Lungen-Tubcrcniose  anseerordentUcli  empttqglieb 
zeigen,  sobald  sie  znr  Küste  tibersiedeln.  Es  ist  kaum  anzanehnipn  dawn  di'^se 
Individuen,  was  ihre  Lungen  anbetrifft,  gegenüber  dem  nach  l'gaz  mit  so  ungemein 
groä»er  Lebens-Energie  ausgestatteten  Bacillus  sich  immun  zeigen  würden,  wenn 
dies  eben  der  Tnberkel-Badllns  wire.  Dan  die  Wideratendskraft  dieser  Indianer 
gegen  den  noch  dazu  so  viel  schwächeren  Bacillus  an  der  Küste  allein  durch  die 
Uebersiedlnng  in  das  Küsten-Klima  derartig  leidet,  halle  ich  filr  unwahrscheinlich. 
Wenn  ein  Utn-Kranker  bei  seiner  Uebersiedlung  nach  der  Küste  an  Lungen» 
Tuberculoäc  erkrankt,  so  glaube  ich  dafür  die  grusäo  Empilnglichkeit  der  Indianer 
für  Longen-Tabercnlose  Terantwortlich  machen  zu  dürfen ,  nicht  aber  eine  Ueber^ 
schwemmung  des  Oifianismns  mit  den  aus  den  Geschwüren  stammenden  angeb- 
lif  hon  Tuberkel-Bacillcn.  Fbcimo  wenig  Beweiskrart  hat  ein  Fall  TOn  »Ute*,  in 
welchem  der  Kranke  an  Meningitis  tubercolosa  zu  Grunde  geht. 

Bezüglich  der  bei  der  Lungen-Tnbercnlose  so  verhän^issvoUen  erblichen  Be« 
lastnng  sehen  wir  bei  der  ,Ote*  ganz  entgegengeselste  Verbttltnisie:  bei  allen  Uta- 
Krenken  wird  ansdrSoklich  bemerkt,  dass  sie  ans  dnrchaos  gesunden  Familim 
stammp": 

Die  Identitüt  der  Uta  und  des  Lupus  halte  ich  für  nicht  erwiesen,  ja  sogar 
für  unwabneheinlich;  denn  erstens  ist  der  Koch'schc  Bacillus  niemals  onzweifelhafk 
nachgewiesen  worden,  nnd  sweitona  haben  die  Inocnlationen,  wie  sie  von  Ugas  an 
Thiersn  nnd  iweisaal  an  Menschen  anegelUhrt  worden  sind,  keine  tabercal5sen  Er- 
krankungen hervorgerufen. 

Die  Uta  kommt  nur  in  den  Thälern  der  Sierra  vor,  nicht  aber  an  der  Kttste; 
die  Yerhreitmig  linden  wir  dargestellt  durch  die  Karte  von  Harros  m  der  Gronig 
medica  (1895,  Nr.  159). 

Die  Uebertragnng  gt'srhieht  dnreh  den  Stich  von  Insccten,  die  als  Vermittler 
de«  Giftes  anzusehen  sind,  da;?  sie  wieder  aus  faulenden  Thierieiehcn  entnehmen. 
Bieraus  erklärt  sich  die  ausnahmslose  Locaüsatton  der  Krankheit  auf  die  an- 
bededrtcn  Rörpertheile;  in  Uber  50  pCt.  der  Tentoohneten  FWIe  war  sie  im  Ge- 
sicht localisirt.  Die  Gaumen-Affectionen  werden  Ton  den  Kranken  dadurch  erklärt, 
dass  die  Insecten  sie  während  des  Schlafes  bei  offenem  Munde  gestochen  hätten. 

Die  EntwickoUing  ist  eine  ganz  rapide,  wie  schon  erwähnt  wurde,  so  dass 
sie  in  1— ti  Monaten  zu  den  schweren  Zerstörungen  führen  kann,  wie  sie  Barros 
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b(;gchretbt:  ^theilweise  oder  völlige  ZersUiruog  der  Nnse,  rcrluration  des  harten 
Gramem,  Tollttindige  Zenlvbmi^  der  Lippen,  narlngeB  Bklropioi),  so  dun  der 

ganze  Augapfel  anbedeokt  bleibt,  Arapatationen  der  Finger  a.  a." 

Zu  den  Abbildangen  von  Gefiissen  auf  Tafel  IV,  die  ich  der  (lüte  des  Hrn. 
Dr.  Gaffron-Lima  verdanke,  bemerkt  Dr.  Musso,  dass  N'r.  1,  (<,  unsrweifcUiaft 
VerülUmmelungen  infulgo  der  Uta  darätellen;  die  übrigen  »eien  zweifelhaft. 

Das  Geaehteeht  hat  lieinerlei  Einflnaa  auf  die  Uta,  dagegen  vird  der  Baaae 
eine  grosse  Bedeatung  angeschrieben;  so  sollen  die  Indianer  am  meisten  empfänglich 
sein  —  vielleicht  deswei^n,  weil  sie  um  mci?tcn  der  Infection  aasgesetzt  sind  — , 
weniger  empfänglich  sei  die  weisse  und  noch  weniger  die  schwarze  Rasse.  Unter 
den  Chinesen,  die  in  den  inficirten  Gegenden  leben,  ist  kein  einziger  Fall  von  Uta 
beobaebtet  worden:  ein  aullhileDder  Oegensats  aar  Lepra,  deren  aunchliesaUehe 
Träger  in  Peru  die  Chinesen  sind. 

In  der  Behandlung  haben  die  Fortschritte  der  Medicin  erfrenliche  Resultat«» 
gebracht,  so  dass  nach  dem  heutigen  Stande  eine  einmalige  Verschorfang  mit  dem 
Paqnelin  eine  recidirfreie  Yemarbung  herbeiführen  soll.  — 

(19)  Hr.  A.  Götae  berichtet  Aber  ^ 

das  neolithi.sche  Gräberfeld  von  Kossen  und  eine  neue  keramische  Gruppe. 

Südöstlich  vom  Dorfe  Rössen,  Kreis  Mer.seburg\:,  befindet  sich  auf  dem  linken 
hochgelegenen  Uferrande  der  Saale  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  der  jüngeren  Stein- 
acil,  anf  welchem  in  den  80er  Jahren  Hr.  Nagel  Ansgrabnngen  in  grösserem  Om- 
fiinge  vornahm.  Ihre  Resultate  bilden  jetat  eine  Hauptzierde  des  Königl.  Museums 

für  Völkerkunde  zu  Lierliii,  welches  von  diesem  Gräberfelde  21  vollstiindige,  in 
situ  ausETohobeiie  Skelette  mit  ihren  Bei<.''a^''n .  sowie  den  Inhalt  cinor  grossen 
Menge  anderer  Gruber  besitzt.  Eine  ausluhriiche  Publicatioa  dieses  wichtigen 
Materials  liegt  nooh  nicht  Tor,  ist  aber  in  Aussicht  genommen;  eine  gua  kurze 
Snmmarische  Uebersicht  habe  ich  vor  9  Jahren  gegeben  und  dabei  eine  Anzahl 
Rössener  Gefässe  abgebildet*).  Ferner  befindet  sich  ein  Grabfund  aus  den 
Nagel'schen  Aus^jrrahung^iMi  im  Germanischen  Museum  in  Xiirnborf^,  ein  anderer 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Uamburg  und  ö  Gräberfunde  im  Provincial-Museum 
an  ^lle^. 

Nach  Borrios'  Angabe  müsste  man  annehmen,  dass  die  Gräber  in  zwei  von 
(ht  nach  West  gerichteten  Reihen  liegten.  Dies  mag  für  einen  Theil  des  Gräber- 
feldes zutreffen;  dagegen  ist  bei  den  NagcTschen  Anagrabungen  des  Juhres  1889, 
über  welche  sich  ein  Situationsplan  bei  den  Acten  des  Königl.  Museums  befindet, 
von  einer  solchen  Reihen-Lagemag  der  Skelette  nichts  sn  sehen.  Ein  genaner 
Sttnationsplan  des  Gräberfeldes  in  .«meiner  ganzen  bish«  r  untersuchten  Ansdehnnng 
existirt  leider  nicht  und  wird  sich  wohl  auch  nicht  m  lir  herstellen  Inssen. 

Die  Gräber  sind  ausnahmslos  Flachgräber,  welche  ziemlich  tief  in  den  Boden 
eingesenkt  sind.  Von  Steinkisten  wrird  nichts  berichtet,  die  Skelette  liegen  riel- 
mehr  frei  in  der  Brde,  sind  aber  aum  Theil  mit  ^er  pOasterartigen,  bis  zu  V«  ^ 
starken  Steinpacknng  ttberdeokt  Die  Skelette  liegen  mit  dem  Kopfe  gegen  Sflden 

1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  bekanuton  Fundorte  Klein-Böasen,  Kr.  ikhweinitSy 
Rcg.-Bezirk  Merseburg. 

2)  Götze,  Die  tielSss-Forroen  und  Omammte  der  neel.  sdmnrvers.  K«nmik,  8. 26, 
Taf.  I,  Fig.  'JO,      57.  30.      35,  m\  11. 

3)  V.  Borrics,  Yorgeschichtl.  Altertliüuier  der  Provinz  Sachsen,  Ucft  III,  ö.  1. 
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oder  Sadosten,  und  fwar  auf  der  rediten  Seile  mit  gekrOminteii  Beinen;  sie  ge> 

hören  «Im  in  die  Classe  der  liegenden  Hocker.   Die  Krammangr')  ist  >n  keinem 

Falle  80  stark,  dass  dor  von  der  Längsrichtung  des  Körpers  and  dorn  Oberschenkol 
gebildete  Winkel  weniger  als  etwa  '.lO"  beträgt.  Ober-  und  Unterschenkel  sind  in 
einem  Fülle  sehr  scharr  und  anscheinend  gewaltsam,  sonst  aber  nicht  Uber  das 
natOiliehe  Hnnss  gebogen,  jedoeb  noch  so  sehr,  dnss  man  eine  Umgdinflmnfp  vor- 
aussetzen kann.  In  der  Lage  der  Arme  itt  keine  tate  Regel  eingebülUMi.  Häafifir 
liegt  die  rechte  Hanil  an  dem  Kopfe,  diesen  wie  im  Schlafe  stützend,  oder  die 
rntcrarme  sind  ülier  die  Brust  fjelej^t  oder  »restreckt.  Der  Oberkörper  befindet 
Sich  nicht  HI) mer  streng  in  der  Seitenlage,  sondern  liegt  zuweilen  auf  dem  Rücken; 
nber  immer  ist  dann  die  beabsichügte  eeitlicbe  Lage  dareh  die  Stellung  des 
Kopfei,  der  Arme  oder  der  Kniec  angedeutet.  Nagel  berichtet  anch  einmal  von 
einem  gestreckten  Skolet.  Oh  es  ^irh  hier  wirklich  um  eine  Ausnahme  oder  einen 
Beobachfun<^'.s-FehIer,  oder  ein  nur  wenit;  gekrümmtes  Skelet  handelt,  mag  dahin- 
gestellt bleiben;  unter  etwa  Skeletten,  die  mir  in  Substanz  oder  aus  Abbildungen 
oder  geoaneren  Beachreibnngen  bekannt  geworden  sind,  befindet  sich  jedenfalls 
kein  vditig  gestrecktes. 

Answer  den  Skelet-Gräbern  liat  nun  das  Gräberfeld  auch  l  ine  Anzahl  Brand- 
Gräber  geliefert,  bei  denen  die  caleinirton  Knochen  ohne  jede  Umhüllung  oder  Be- 
deckung frei  in  der  Erde  liegen.  Die  in  die**en  Gräbern  vorkommenden  Tbon- 
Geftsae  haben  nicht  als  Knocben-BebHIter  gedient,  sondern  stellen,  wie  in  den 
Skelet-Gräbern,  lediglich  Beigaben  vor.  Von  der  ^^rössten  Wichtigkeit  ist  das  Ver- 
hältniss  dieser  Brand-Gräber  zu  den  Skelet-Gral»ern.  Sie  wurden  1^H9  zuf^lcieh 
mit  einer  Anzahl  Skelet-Gräber  aust^e^'raben  und  noch  in  demselben  Juhre  dein 
König).  Museum  eingesandt,  zugleich  auch  ein  Situationsplan  Uber  die  Ausgrubungen 
dieses  Jahres.  Dieser  zeigt,  dass  an  zwei  von  einander  getrennten  Stellen  dos 
Gräberfeldes  im  S.  und  N.  gegraben  wurde.  Im  südlichen  Theile  zeigt  der  Plan 
östlich  ein  grösseres  fiebiet.  welches  als  früher  untersuchtes  Grälierl'eld  be/eichnet 
ist,  also  nur  Skelet-üruber  enthalten  hat.  Hieran  schlieaseri  sich  nach  Westen 
5  Skelet-Gräber  des  Jahres  IHüif  unmittelbar  un,  und  auf  diese  folgen  weiter 
westlich,  aber  ohne  bemerkenawerthen  Zwischenmam,  9  Rrand-Gröber.  Aehnlich 
liegen  die  Verhältnisse  im  nördlichen  Theile  des  Gräberfeldes,  wo  ISSO  nur 
2  Skelette  ausg'e^rnben  wurden,  und  noniwestlich  nelxn  ihnen  ein  I5rand-Gr.vb. 
Es  sind  also  zwei  Gräber- Gruppen:  östlich  die  Skelet-Grabcr,  und  westlich,  aber 
anmittelbar  an  diese  sich  anschliessend,  die  Brand-Gräber.  Hiernach  scheint  es 
sich  um  swei  settlich  verschiedene,  aber  anmittelbar  aareinander  folgende,  sich 
nodi  berflhrende  Cultur-Gruppcn  zu  handeln,  eine  Annahme,  welcher  andi  die  Art 
der  Beigaben  entspricht.  In  den  Skelet-Gräbern  nelimlich  kotiM>»e"i  vorwiegend 
folgende  Uefäss-Typen  vor:  reich  ornainenurle  Topfe  mit  geschwelltem  Profil  und 
ringlbrmigem  Fuss  (wie  Götze,  Schnur- Keramik,  Taf.  I,  Fig.  'dS  und  35),  und 
becberartige  Oefiisse  (ebenda  Pig.  SO,  26  nnd  37),  meist  nnversiert  Die  Haupt* 
formen  ans  den  Brand-Gräbern  i n  ]  dagegen  kleine  konische  Tarsen  mit  zwei  ua- 
mittelbar  unter  dem  Rande  sitzenden  Schnnr-Oehsen  und  Hecher  oder  Töpfe, 
welche  aus  einem  konischen  Halse  mit  2  Schnur-Uehsen  und  einem  scharfkantig 
geknickten  Bauche  bestehen.  Letztere  kommen  aber  aacb  in  3  Fällen  in  Skelet- 
Grftbern  vor.  Weitere  Typen«  welche  beiden  OrRber-Arten  gemeinachalUach  aind 
und  sie  somit  in  engere  Verbindung  bringen,  sind  konische  grosse  Nipfe,  (bner 

1)  G()tze,  Uebcr  Hocker -Gräber.  Ceatral-Blatt  für  Authropologi« ,  Bd.  IV,  189^, 
S.88lir. 
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kleine  MarmoivPcrlcn  nnd  vor  nllem  die  Ton  der  Band-Keramik  her  bekannten 

Ston-Hackcn. 

Die  Beif^aben.  Eine  Anzahl  von  Thongeräss-Typcn  ist  eben  genannt  worden, 
aasserdem  giebt  es  aber  auch  noch  andere,  so  mehrere  Arten  Schalen  und  Näpfe, 
Uaae  Benkti-Kannen,  verachiedeDe  Varianten  ron  Bechern  mit  geschweiftem  Profil 
in  Uebeigüngen  bta  rar  Form  der  bnndkeramischen  Flasche;  besonder«  wichtig  ist 
ein  kleines  halbkugeliges  Qefiisa  der  Band-Keramik  selbst,  mit  icbtem  Band- 
Ornament.  Genaneres  Uber  die  RöBsener  Keramik  weiter  unten.  Von  Stcin- 
Geräthen  situ!  ansser  den  schon  >,'cnnnntoii  riuckcn  rorschiedene  Axt-Hammer  mit 
Schaftloch  vorhanilen.  welche  meistens  an  den  Typus  der  Setzkeile  erinnern; 
facettirte  Hämmer  fehlen.  Sehr  mannigfach  und  reichhaltig  ist  der  persunliche 
Schmuck.  Besonders  hänüg  sind  Armringe  aus  Marmor,  welche  meist  paarweise 
am  Oberarm  getragen  worden;  ihr  Material  stammt,  nach  einem  Gutachten  ron 
Prof.  FritKsch  in  Halle*),  vielleicht  aus  dem  Fichtel-Gebiige,  wahrscheinlich  aber 
aus  Griechenland  oder  Italien.  Armringe  aus  I3tch-Gewcih(?),  scheibchen-  und 
röhren förmij,'C  Perlen  ans  Mnrmor,  Musehel  und  Braunkohle,  Anhänger  verschiedener 
Att  aus  Knochen,  Stein  in  Form  von  kleinen  Stein-Beilen),  insbesondere  Hirsch- 
Zahne,  die  hente  naeh  Jii^erbranch  nur  dem  Schiit/en  als  Trophäe  zukommen, 
sowie  Nachahmungen  von  solchen  in  Marmor;  die  genunnlen  Perlen  und  Anhänger 
Warden  an  Ketten  vereinigt,  die  am  Halse,  an  den  Arm-  nnd  Fuss-Gelenken  ge- 
tragen worden.  Ans  Eber-ZShnen  gearbeitete  orale  Doppel-Rntfpfe,  über  deren 
Zweck  man  zweifelhaft  sein  kann.  Von  sonstigen  Goräthen  sind  Knochen-Pfriemen, 
äpanförmige  Feuerstein-Messer,  Feuerstein-Knollen,  die  vielleicht  als  Feueneuge 
dienten,  und  qnerschneidige  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  vorhanden. 

Schliesslich  ('ehh-n  fast  in  keinem  Grabe  Thierknochen,  wj-lche  auf  die  Bei- 
gabe einer  Wegzehrung  iur  die  Reise  ins  Jenseits  schliessen  lassen.  In  einem 
Falle  steckt  der  Knochen  awischen  den  Zähnen  des  Skelets.  Die  Arten  der  Thiere, 
VCD  denen  die  Knochen  herrtthren,  sind  noch  nicht  bestimmt  Mehrere  Male  hat 
man  olTenbar  ein  ganzes  Bippensttick  beigegeben,  sonst  kommen  anch  BOhren- 
Knocben  vor. 

Ich  gehe  jetst  aar  Besprechung  der  Biössener  Keramik  über. 

Der  Msseaer  Typus. 

In  meiner  Arbeit  Uber  die  Schnur-Keramik-)  vom  Jahre  IHDl  haiic  ich  die 
Öelitase  der  ROssener  Skelet-Qittber  noch  der  Schnur-Keramik  lugereehnet,  aber 
doch  schon  bemerkt,  dass  gewisse  Ornamente  sehr  spät  ammsetsen  seien  (8.  58) 
önd  dass  die  ganse  Gru]^  am  ftnaaersten  Ende  der  Schnur-Keramik  stehe  und 

fremde  Einflüsse  zeige  (S.  45).  Bald  nach  dem  Druck  dieser  Arbeit  kam  ich  je- 
doch zu  der  üebcrzenpnnc:,  dass  hier  eine  besondere,  von  der  Schnur-Keramik  zu 
trennende  keramische  Gruppe  von  nicht  unbedeutender  räumlicher  Ausdehnung 
vorliegt.  Diese  meine  Ansicht  habe  ich  schon  vor  Jahren  Collegen  gegenüber 
nflndlich  geäussert,  bin  aber,  abgesehen  von  gelegentlichen  Notizen,  aus  Mangel 
so  Znt  noch  nicht  au  einer  ausammenhfingenden  Darstellung  gekommen.  Diese 
>oll  jeliEt  nachgeholt  werden. 

Im  Voraus  soll  gleich  bemerkt  werden,  dass  die  Hössener  Kemmik  sich  als 
^ir)  ausgesprochener  Mischstil  darstellt:  wir  werden  also  Beziehungen  nach  ver- 
achiedenea  Richtungen  hin  finden,  ein  Umstand,  der  einer  scharfen  Abgrenzung 

1}  Yorgüscblchtl.  Alterthümer  der  Proviuz  Sachsen,  Heft  III,  S.  4. 

^  Die  Oeflso-Formen  und  Orasmeute  der  neoltth.  sehnurrsrx.  Kersmik, 
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and  DeAninmg  wenig  dienlich  ist  nad  ms  mweilen  anf  •cbwankeiidein  Boden  be- 
flndtn  liaat  Inabesondere  iSsst  sich  in  einzelnen  Füllen  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, ob  nrnn  schon  RrJssencr  Typus  oilor  Vcrtn-ttT  derjonif^en  koramischea 
Gruppen,  a«H  (Ionen  er  t'ntstanden  ist,  vor  sich  hat.  Wenn  ferner  im  Vonius  be- 
lueriii  wird,  üuss  diese  Miscbuiig  ein  Product  uus  Baad  -  Keramik ,  nordwest- 
deotBeher  Keramik  und  Bereboiger  Typue  iet,  ao  i«t  et  gana  erkUriidi,  dan  in 
den  nöidlichen  Gebieten  der  nordiBehe,  in  den  afldtiehen  der  Einflnaa  der  Band- 
Keramik  vorwiegt 

I.  Die  Tarbreltanf  dea  HViaener  fjpn, 
Prorins  Sachaen. 
Bendits,  Kr.  Weissenrela  (Weiaaenfela,  8ammlnl^;  des  Alteithiima-Vereina)^ 
Mehrere  Genissc  wie  Nr.  2,  5  nad  8  (vei^.  die  folgende  Znaanunenatellag  der 

Gefass-Formen  S.  244). 

Bleckendorr,  Kr.  Wanzleben  (Königl.  Maseum  für  Völkerkunde,  Ig,  1255 
mid  li56).  3  Gemate  fibnlich  Nr.  S  und  wie  Nr.  5. 

Egeln,  Kr.  Wanzleben  (ebenda  Ig, .1257).   Ein  Gefdss  wie  Nr.  4. 

Gross-Ellinnen,  Kr.  Osterhurp  (Mitlheilun^'  dos  Hrn.  Pnstors  K luire  an  das 
Köüigl.  Museum  für  Völkerkunde ).  Scherben  mit  denselben  ürnamentcn  wie  von 
Uindenburg,  Stein-Messer,  Splitter,  Schaber,  ein  geschliffener  Keii,  eine  Lanzenspitze. 

Erfurt.  (Samml.  Zaehiescbe  in  Erfurt.  Zachieache,  Beatedlnng  dea  unteren 
GerarThales,  in  den  Mitthcil.  d.  Vereins  fllr  die  Geschichte  und  Alterthnmaktuide 
von  Erfurt,  Heft  XIII,  Taf.  III,  Fig.  1,  .5,  (>.  Taf.  V,  Fig.  4  (?),  5,  7.)  Mehrere  Ge- 
fassc  wie  Xr.  4  und  9.  Ein  Gefiis.s  wie  Fjg.  y  wardo  in  einem  von  2  Griibcrn  ge- 
funden; beides  waren  Flach^räber  ohne  Steinsetzung,  die  Skelette  lagen  auf  dem 
Btfeken,  der  linke  Arm  war  Ober  die  Bmat  gelegt,  der  rechte  ansgeitreeki  Eine 
Anzahl  ornamentirter  Scherben  besitzt  Hr.  Zschiesche  aua  Heerdgruben  am  Steiger. 

Gispersleben,  Kr.  Erfurt  (Erfurt,  Städt.  Altertbnma-Sammlnng).  Mehrere 
Gefüsse  wie  Nr.  9  vom  Axmannshof  am  Rothen  Berge. 

Hindünburg,  Kr.  Üsterburg  (Museum  in  Wernigerode;  geiL  Mittheilung  von 
Hm.  Prof.  Höf  er).  Aua  einem  Piaehgrabe  mit  einem  8kelei(?)  ein  Geftaa,  wie  Kr. 
Ein  anderea  wie  Nr.  27,  mit  vier  im  Rechteck,  nicht  im  Quadrat  atehenden  8diiinr> 
Oehsen.  von  einer  anderen  Stelle  bei  Hindenburg. 

Hundisburg,  Kr.  Nea-Üaldensleben  (Verband!,  d,  Berl.  Anthropol.  Gesell- 
schaft 1898,  S.  5921T.,  Fig.  4).  Eine  Scherbe,  mit  Band-Keramik  angeblich  zu- 
aammen  in  einer  Heerdgrabe  geAinden. 

Kalbe  a.  S.,  Kr.  Kalbe  (KOnigl.  Muaenm  £  Völkerkunde,  I  2204).  Ein  Gefftaa 
ähnlich  Nr.  .1 

Losae.  Kr.  üsterburg  (Jahresber.  d.  Altmärk.  Ver.,  I.  1838,  S.  .^4:  Zeitschr.  f. 
Ethnol.  1893,  S.  36,  Taf.  XII,  Fig.  35/42a).  Ein  Gefäss  iic  Nr.  27,  vielleicht  aus 
einem  Ffaehgittbeivp^lde. 

Mahndorf,  Kr.  Halberatadt  (Photographie  im  Kgl.  Muaenm  f.  Tölkeilnmde). 
Ein  Gefiiss  wie  Nr  '* 

Rössen,  Kr.  Merseburg  (vergl.  oben).  Es  sind  sämmtliche  üefass-Formen 
rertreten,  mit  Ausnahme  von  Nr.  10,  II,  M,  17,  19,  22—24. 

Silatedt,  Kr.  Wernigerode  (Friederich,  BeitrSge  s.  Alterthumakunde  dar 
Grafschaft  Wernigerode,  Y,  1888,  8.  2).  In  einer  schwarzgeflbrbten  Schicht  von 
fast  3  Fuss  Stärke  fand  man,  ausser  einer  Anzahl  FrUh-Lntene-Sachen,  auch  einig'© 
Gefass-Scherben  i^Friederich,  Taf.  III,  Fig.  8  u.  9),  welche  nebst  einigen  anderen, 
nach  einer  von  Hm.  Prof.  Höfer  gütigst  ttbermittelten  Pbot(^raphie  an  nrtheilen. 
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zweifellos  dem  Röaaener  Typus  angehören.  Ob  das  GeßUM  Friederich's,  Taf.  II, 
Fig.  3,  mit  hiwbtt  gebart,  »(  an«  der  Abbildnoff  nicht  n  enehea.  Bi  erinnert 
OB  ein  OelÜaa  meh  Art  der  Baad^Kenunik,  aber  mit  abfreplatteteni  Boden,  ran 
Mittelbansen. (i.  unten).  ... 

Hittoldenteche  Staaten. 

Güsten,  Kr.  Birnbur^',  Anhalt  (Voigeacbiditl.  Alterthamer  d.  Prov.  Sachsen, 
Heft  II,  Fig.  63).  Eine  Schale  (Nr.  23),  meammen  mit  einer  anderen  Sebald  (a.a.O. 

Fig.  'i'i)  in  einem  Grabt?  gefanden. 

Mittelhausen,  Kr.  Weimur,  Sacbsen-Wetmur  (Samml.  Zschiesche  lu  ijriuri;. 
In  einer  Heerdgrabe  wurden  gefanden:  eine  Schale,  übnlicb  Nr.  14,  nor  dass  die 
obere  HftlAe  achwach  convex,  anitott  concar  gekrümmt  ist,  mit  Foderstich-Omamont; 
ferner  ein  Pocal  mit  hohlem  Fuss,  ein  GeHias ,  wc  lrhps  an  die  Halbkuj,'el-Gcnisse 
der  Hand-Kcramtk  erinnert  und  auch  nach  Art  der  Hund-Knramik  verziert  ist,  aber 
eine  ebene,  schürf  abgesetzte  StandUäche  besitzt,  und  schliesültch  Scherben  nach 
Art  der  Band^Keramik,  von  dickwandigen  Oefliasen,  mit  aebr  tief  nnd  breit  ein- 
geeebnittencn  Ornamenten. 

Nauendorf,  Kr.  .Apolda,  Sachsen-Weimar  (Coraptcr,  Zeitschrift  d.  Vereins 
f.  Thür.  Geschichte,  Bd.  XVI,  1093,  S.  391  ff.,  Taf.  I-IV).  Gcrüsse  wie  Nr.  2,  3, 
9,  10,  22,  zahlreiche  ornamcntirtc  Scherben,  Stein-  und  Knochen-Gcrälhe,  Thier- 
Knochen  naw.  Die  Pnndctelle,  eine  dreiatnllge  Grabe,  ist  nidit,  wie  Goropter  an- 
nimmt, eine  Grabstätte,  sondern  eine  Wohn-  oder  Abfall-Grube. 

Neu-Dietendorf,  Kr.  notht.  Sachsen-Coburg-Gotha  (Sarami.  Zschiesche 
in  Erfurt),   a)  Kesseiförmiges  Ueluss  (Nr.  11);  es  stand  neben  dem  Kopfe  eines 
Skelets.    Femer  Scherben  eines  zweiten  ebensolchen  Getässcs.   Flachgrab?  — 
b)  Größeres  Brachstlick  eines  Geflisses  wie  Nr.  3,  mit  senkrecht  dnrcbbobrter 
'  Schnur-Ochse. 

Watenstedt.  Kr.  Wolfcnbüttel,  Brannschwcij^  CSumml.  Voges  in  Wolfen- 
bfittel).  Eine  ornamcntirte  Scherbe  vom  ,LiUnenringe'*,  emer  vorgescbichtlichen 
Befestigung. 

PrOTinz  Hesscn-Nassan. 

Hofgeismar,  Kr  Uofgeismar  (Bühlau  und  v.  Gilsa,  Neolith.  Denkmäler 
aas  Hessen,  1898;  Zeitschrift  d.  Vereins  t  Hess.  Geschiebte,  N.  F.,  18.  Supplc- 

tnentheft,  S.  20,  Fig.  30 — 31),  Ein  GefUss,  wie  Nr.  13,  zusammen  mit  zwei  Steia- 
KnoUen,  einem  „Leisten-Kelte"  ^soll  wohl  heissen  .,SchuhIoi»ten-Keil*)  nnd  an- 
geblich einer  durchbohrten  Stein-Axt  in  einem  „Loche"  gefunden. 

Steetcn,  Obcrluhnkreis  (Annaien  für  Nass.  Allerlhumskunde  und  Gcächiehu- 
Fofschnqg,  XT,  8.  383—348,  Tbf.  VIII,  Fig.  1).  Im  hinteren  Ende  der  Höhle 
„Wildscheoer"  fand  man  1874  ein  Bkelet  und  daneben  ein  Thon-Gefäss  mit  weisser 
Incrnstation.  Es  erinnert  an  Typus  Nr.  d,  besitzt  »ber  vier  im  Rechteck  stehende 
Schnar-Oehseu. 

Provinz  Hannover. 

Göttingen'.'').  (Götting-en.  Stiidt.  .\lterthums- Museum.)  Eine  ornamentirte 
Scherbe,  Tielleicht  von  einem  Gefäss,  wie  Nr.  27;  ohne  J^rovenienz-Angabe. 

Provina  Westfalen. 

Dalmer  bei  Beckum  (Münster,  Samml.  des  Alterthums-Vereins).  Ornamen- 
tirtes  Gefäss,  wie  Nr.  ö,  mit  vier  im  Rechteck,  nicht  im  Quadrat  stehenden  Schnar- 
Oehsen  im  Winkel  zwischen  üals  und  Schulter.   Aus  einem  „Stein-Grabe". 
T«rkn4].  dar  BwL  AMkMyol.  OwallKlHia  im.  IQ 
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Nicdcr-Seeste,  Rr.  Toeklenbai^  (HannoTer,  Provincial-Maseum;  Müller- 
Reimers,  Vor-  und  frilhgeschichtl.  Alterthümer  der  Prov.  Hannover,  S.  282 — 284; 
Lindenschmit,  Alierthümcr,  Bd.  I,  Heft  III,  Taf.  IV,  Fig.  1;  A.  do  Bonstetton. 
Essai  sur  ics  doloicnü,  pi.  Iii,  14,  V,  1,  2,  3).  iti  einem  vom  Grafen  Münster 
im  Jahn  I8S0  ausgegrabenen  Megalith-Orabe  befimden  aieb,  ansaer  2  PJrai-Beilen. 
einigen  Messern  und  Pfeilspitzen  ans  demselben  Matertale,  etwa  50 — 55  Geräase« 
darunter  eines,  welches  dem  Typus  Xr.  27  entspricht;  im  [Jebrigen  sind  es 
charaktpristische  Gerässe  der  nordwestdeutschen  Gruppe,  namentlich  Kra<?eri- 
Fluschchen.  In  dem  Grabe  wurde  auch  ein  Baufen  unverbrannter  Menschen- 
Rnoehen,  aber  keine  Spnr  ron  Letehenbinnd  geftindett. 

Hävern. 

Albsheim  a.  d.  Eis,  Rhein-Pfalz  (Kohl,  Ueber  die  neolithische  Keramik 
Südwest-Deutschlands,  S.  13,  Fig.  V  u.  VI;  Sonder- Abdruck  aus  dem  Correspondenz- 
Blatt  dea  Geaammt-Vereina,  190i),  Heft  1).  Einige  ornamentirte  Seherben  aua 
Heerd-Gruben. 

Stompfcr-Mühlc,  Ober-Franken  (Königl.  Moaenm  f.  Völkerkunde,  I  eOOO). 
Grösseres  Bruchstück  eines  Kessels,  wie  Nr.  11. 

Groas-Heraogthttoft  Heaaen-Darmatadt. 

Friedberg,  ProT.  Ober-Hessen  (Samml.  Dicffenbach*).  Gefllaa  wie  Nr.  9, 

Gross-Gcrau,  Prov.  Starkon  hurt;-.    Geniss  Nr.  17. 

üerrnsbe^ra,  Prov.  Rhein-Iiessen  (Mainz,  Römisch-Germ.  Ceniral-Museum). 
Gefttn  Abnlieb  Nr.  14,  aber  ohne  Wunen. 

Haina.  (Lindenschmit,  Alterthflmer,  Bd.  lU,  Heft 9,  'Taf.  II,  Fig.  3  n.  4). 
Zwei  Gerässe,  wie  Nr.  9,  mit  weisstncrustirten  Ornamenten.  Bin  drittes  Gefilss,  wie 
Nr.  y,  sah  ich  im  Mainzer  Museum  ohne  Fundort-Ang^ahe. 

Mölsheim,  Prov.  Rhein-Hessen  (Köhl  a.a.O.  S.  lö,  Fig.  Vll  und  Vlll). 
Omamentirttt  Scherben  ans  Ueerd-Chubcn. 

Nieder-Ingelheim,  Prov.  Rhein-Hessen  (Schaa  ff h  ans  en,  Bonner  Jahrb.,  44, 
8.  85 ff.).  Die  Gerässe  Nr.  14,  19  und  24  nebst  anderen  Gefässen  uud  Scherben, 
ferner  kleine  Flint-Mcsser,  ein  Stein-Beil  und  eine  hochgewölbte  Stein-Hacke  au:i 
Gräbern.  Die  Leichen  waren  in  die  Erde  gcl)ettet,  die  Köpfe  gegen  N.,  die  FUsae 
gegen  S.,  daneben  Spuren  von  Leichenbrand  i^?!). 

Nierstein,  Prov.  Rhein^Hessen  (Maina,  Bömiach-Oerm.  Central -Museum). 
Mehrere  Gefässc  wie  Nr.  9,  die  Scherbe  eines  GeOsses  wie  Nr.  27,  und  andere 
ornamentirte  Scherben. 

Ober-Olm,  Prov.  Rhein-Hessen.  Rtfhl  erwähnt  (a.  a.  0.  S.  IG)  Gefässc  von 
Ober-OUn,  ähnlich  den  Albaheimer  GefSissen. 

Osthofen,  Pror.  Rhein-Hessen.  KOhl  (a.  a.  0.  S.  16)  erwuhnl  einige  in 
"Wohn-Grnhon  ^'nrundc-ne  Scherben  ähnlich  den  Albshcimern. 

Wallertheim,  Prov.  ilhein-Hessen  (Kiihl  a.a.O.  S.  1.^,  Fit;.  IX).  ü  Gerässe 
ähnlich  Nr.     wahrscheinlich  Beigaben  ans  einem  Kinder-Grabe. 

Wölfersheim,  ProT.  Ober-Hesaen.   Bin  Gefllss  ihnlich  Nr.  14. 

Ober-Hessen.  Ein  einbenldiges  Geläss,  breiter  als  die  Kanne  Nr.  12,  mit 
dem  Henkel  auf  der  Scholter. 


1)  Die  Ksnatais»  dioses  und  der  folgendeu  Uefässe  von  Ocoss-Uerau,  \\  olfersheim  und 
Ob«r-Hesi«a  Tsrdank«  iah  Hin.  Prof.  Behötensack,  wAdtm  mir  nietographien  von  Ihnen 
suglaglich  machte. 
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WürlUmberg. 

Ramjningeii,  DoDra-Kreis  (Mittheil.  d.  Terein«  fOr  Kunst  und  Alterttram  in 
Ulm,  Hefts,  1892,  Tar.III,  Fig. 6(?),  11  (?X  IS).  Drei  onmnentiite  Seherben  ms 
der  «Bockstein-Htfhle*^. 

Raden. 

Untt'r-(Tromb:uh,  Kr.  Karlsruhe  (VerfifTentl.  Kurlsruhe.  lieft  2.  S.  4f), 
Fig.  1).  Eiiio  Scherbe  von  einem  Gerü&ä  wie  Nr.  11,  aus  einer  Uee;il-Grube,  welche 
neben  einer  grossen  Ansiedelung  mit  Pfeblbaa>Kenmik  liegt)  aber  doch  so  wnt 
Ton  ihr  entfernt,  dass  ein  Zu«nunenh«ig  sweifelhaft  erscheint 

Blsn8S*Lot^ringeo. 

HSrdt,  Lendkreis  Strsssbarg  (Stnssbnrg»  Elsissische  AlterÜinms-Bftmmlnng). 

Ein  Geruss  wie  Nr.  14. 

Wolfis  he  im,  Landkreis  Strassbnig  (ebenda).   Omamentirte  Scherben  ans 

Skelet-Gräbcrn. 

Vurstehcndc  Ueberaicht  der  Fandstcllen  wird  sich  noch  leicht  erweitern  lassen; 
sie  genügt  übet  TorlüuÜg,  um  die  Aasbreitang  des  Röaseoer  Typus  zu  skizziren. 
Nach  Osten  scheint  die  Elbe  die  Grenze  sn  bilden,  nnd  xwar  reicht  hier  das 
Gebiet  von  der  Ge^'und  von  Ostorburg  in  der  Altmark  bis  nach  Weissenfeis.  Von  da 
erstreckt  es  sich  in  südwoslliclu  r  Richtung^  sowohl  nördlich  um  den  Harz  herum,  wie 
quer  durch  Thüringen;  weiter  südwestlich,  in  Westfalen  und  der  Provinz  Hessen, 
Roden  «ich,  entsprechend  der  archäologischen  Erforachong  beider  Provinzen,  nur 
vereinzelte  Sporen,  ebenso  ist  mir  auch  ans  Ober-PTanken  nnr  «ne  Fnndstelle  be- 
kannt. So  geringfOgig  diese  Vorkommnisse  sind,  so  bilden  sie  doch  eine  Brücke 
nach  dem  Gross-Herzogrthnm  Hessen  und  den  benachbarten  Gebieten,  wo  unsere 
Gruppe  wieder  in  ziemlicher  Mächtigkeit  auitritt.  Als  die  südlichsten  Ausläufer 
gelten  vorläoBg  die  Fnnde  ans  der  Strassbuiger  Gegend  nnd  vom  Bockstein.  Be- 
trachtet man  dieses  Ansbreitnngs-Gebiet  im  Hinblick  auf  die  Verbreitang  anderer 
neolithischer  Culturcn,  so  mass  man  constatiren,  dass  es,  abgesehen  von  seinen 
nördlichsten  und  südlichsten  Ansliiufern,  einerseits  die  Süd-Grenze  der  nordwest- 
iieutscheo  Gruppe  und  des  Bernburgcr  Typus,  andererseits  die  Nord -Grenze  der 
Uand-Keramik  in  sich  sehliesst 

II.  Die  tiefiisS'Furmcu. 

Auf  nachstehendem  Tableau  sind  die  Hauptformcn  des  Rössener  Typns  mit 
ihren  wichtigeren  Uebergungs-Formen  übersichtlich  daigestelit. 

Nr.  1  neigt  noch  die  Form  des  bandkeramischen  Bomben-Geflbsea.  Es  kommt 
einigemale  in  Rlissen  vor  nnd  hat  3  Warzen,  im  Uebrigen  ist  es  nnveraieti  Es 

ist  die  Grundform  für  die  Rntwickclnngs-Tlcihon  Nr.  2 — 6  und  Nr.  7 — 8.  (Ab- 
bildung 1,  Russen,  Königl.  Musonm  für  Volkerkunde.) 

Nr.  2,  mehrere  Maie  in  Kusi>en,  Beuditz  und  Nauendorf,  ist  mit  einer  Aus- 
nahme nnvenäert;  ein  Exemplar  besitat  B,  ein  anderes  4  8chnnr4)ebsen,  und  ein 
drittes  4  Warzen.  (Abb.  2,  Nauendorf;  nach  d.  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Thflring. 
Geschichte,  XVI,  Taf  T ) 

Nr.  ■>,  ebenfalls  m  Kossen  nnd  Nauendorf,  i^t  nur  einnial  ornamentirt,  aber 
stets  mit  2,  bezw.  4  Warzen  versehen.  (Abb.  i»,  Küssen,  Kgl.  Museum  f.  Völkerk.) 

Nr.  4,  ohne  Ornament,  Warzen  oder  Henkel,  mehrere  Male  in  RjJssen,  einmal 
in  Erfurt.    (Abb.  4,  Bflisen,  Rönigl.  Museum  f.  Völkerkunde.) 

Nr.  .'>,  ebenfalls  nnvcrziert,  koninü  in  Beuditz,  BIcckendorf,  Egeln,  Kalbe  und 
Rössen  vor.  (Abb.  5,  Kulbe,  Rönigl.  Museum  f.  Völkerkunde.) 

16* 
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Nr.  1—9,  11—19,  28—27  in  '/•  Grösse;  Nr.  10,  20-23  in  >/•  OrOoe. 
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Nr.  6,  mit  S  Benkeln  am  Halse,  ist  mehrere  Male  in  den  Braod-Giftbem  von 
Bönen,  aber  auch,  wenn  adioii  seltener,  bereits  in  den  dortigen  Skelet-Grftbera 
▼erlreteD.  Bier  reiht  sich  das  omamentirCe  Gel8as  von  Dalmer  mit  4  im  Winkel 
swiechen  FTals  und  Schulter  atehendeB  HenkelD  an.  (Abb.  6,  Rössen,  Kgl.  Hnseuro 

r.  Tölkerkande.) 

Nr.  7,  eiBBul  in  RQsien,  mit  S  Wanen.  (Abb.  7,  Rössen,  Königl.  Hnseom  f. 
Tölkerknnde.) 

Nr.  8,  mehrere  Male  in  Rössen,  theils  ohne,  theils  mit  4  Warzen,  and  einmal 
in  Beuditz  mit  4  Warzen.  Ein  Exemplar  hat  einen  wellen  form  i  fron  Rand,  wie  er 
für  den  Bernbarj^er  Typus  charakteristisch  ist  (Abb.  8,  Rössen,  Konigl.  Museum 
f.  Yölkezlninde). 

Nr.  9  beginnt  eine  new  BeUw  (Nr.  9^11),  deren  StamnmitOT  otTenbar  da« 

halbkugelige  Geräss  der  Band-Keramik  ist,  von  welchem  üebergangs-Formen,  z.  B. 
in  den  rheinischen  Gräberfeldern,  zu  nnscrem  Typus  überleiten.  Es  ist  die  bei 
weitem  häuflgste  Form  des  Rösseoer  Typus  und  Uber  das  ganze  Gebiet  verbreitet. 
Henkel  oder  Wanen  kommen  nicht  vor,  mit  Anmahme  xweier  Oefliso  ans  Rössen 
mit  %  beaw.  4  Waraen  und  eines  Bmehstackes  Ton  Nen-Dietendorf  mit  einer  (oder 
mehr)  senkrecht  durchbohrten  Schnur-Oehse.  Das  GoHtss  von  Steeten  mit  vier  im 
RerhtPük  stehenden  Schnur-Üehsen  steht  in  der  Mitte  zwischen  Nr.  9  und  Nr.  21, 
hat  jedoch  keinen  Standriog.  Mit  wenigen  Ausnahmen  ist  Nr.  9  stets  omamentirt. 
(Abb.  9,  Rössen,  Königl.  Musenm  t  Völkerknnde.) 

Nr.  10.  Zwei  nicht  omamentirte  Gefässe  von  Nauendorf  mit  je  4  Warzen. 
(Abb.  10,  Nauendorf;  nach  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  ThUring-.  Gesch.,  XVI,  Taf.  I.) 

Nr.  11.  Von  diesem  Kessel  sind  ein  vollständiges  Exemplar  mit  4  Schnur- 
Oehsen  und  Bruchstucke  eines  zweiten  von  Neu -Dietendorf,  sowie  Bruchstücke 
sweier  anderen  von  Stempfer-Mflhle  nnd  Ünter-Grombach  vorhanden.  Alle  vier  sind 
reich  verziert,   (Abb.il,  Neu-Dietendorf,  Samml.  Zschicsche^. 

Nr  12.  ncnkf'l-Kanne,  ohn^^  Ornament,  zweimal  in  Kossen.  Eine  sehr  breite, 
schön  vf>r7icttt'  iionkel-Kanne  aus  Ober-Hessen,  bei  welcher  der  Henkel  auf  der 
Schuitcr  Sitzt,  möchte  ich  wegen  der  Technik  der  Ornamente  ebenfalls  dem  Rössener 
Typus  sarecbnen.  (Abb.  IS,  Rössen,  Königl.  Moseom  f.  Völk^nnde.) 

Nr.  1  >  beginnt  die  Reihe  der  gegliederten  Schalen  und  Näpfe  (Nr.  13 — 15). 
Von  dieser  Form  mit  vier  gekerbten  GrifT-Leisten  sind  zwei  auch  in  der  Ornamentik 
fast  idetuische  wStücke  von  Rössen  und  Hof-Geismar  vorhanden.  (Abb.  13,  Rössen, 
Königl.  Museum  f.  Völkerkunde.) 

Nr.  14,  ohne,  besw.  mit  3  nnd  4  Vanen,  kommt  in  Nieder-Ingelheim,  Herms- 
heim,  Wölfersheim  und  Hördt  vor;  die  drei  letztgenannten  Exemplare  sind  oma- 
mentirt. Eine  j^nnz  iihnliche  ornamentirtc  Schale,  bei  welcher  nur  der  Obertheil 
ganz  schwach  convex,  anstatt  concav  gebogen  ist,  stammt  von  Mittelbaasen.  (Abb.  14, 
Nieder-Ingelheim;  nach  d.  Bonner  Jahrb.,  44,  Taf.  IV.) 

Nr.  lö,  mit  einem  breiten  Henkel,  ohne  Ornamente,  einmal  in  Rössen.  ist 
dies  ein  «richtiger  Typus,  weil  er  auch  zusammen  mit  anderen  keramischen  Gruppen 
vorkommt  und  somit  geei^rnct  ist.  zwi^rhen  diesen  zeitliche  Zusamrorabänge  nach» 
zuweisen.    (Abb.  15,  Merseburg,  Konigl.  Museum  f.  Volkerkunde.) 

Nr.  16,  eine  kleine  Schale  von  Rössen  mit  dem  Ansätze  eines  abgebrochenen 
röhrenförmigen  Benkels.  (Abb.  16,  Rössen,  Königl.  Mnseom  f.  Völkerkunde.) 

Nr.  17,  urnamentirte  Schale  von  Gro.^s-Gerau  mit  4  Warzen.  (Abb.  17,  Groes> 
Gemu;  nach  gefl.  Mittheilung  des  Hrn.  Prof.  Schötensaek.) 

Nr.  18,  kleine  Schale  von  Küssen.  (Abb.  18,  Rössen,  Kgl.  Museum  f.  Völkerk.) 

Nr.  19—35  sind  die  ungcglicdarten  Sehalen  nnd  Tassen. 
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Nr.  19,  flache  unvertierto  Schale  von  Xiedcr-Ingelheira.  (Nach  d.  Bonner  Jahrb., 
44,  Tnf.  IV.) 

Nr.  20,  tiefe  Schale  von  Rössen,  unvorziert,  ohne  Standfläche.  (Abb.  20,  Rössen, 
König).  Museum  f.  Völkerkunde.) 

Nr.  21,  desgl.  mit  Standfläche,  mehrere  Male  in  Rössen,  ohne  Ornament;  nur 
ein  Exemplar  hat  3  Warzen.    (Abb.  21,  Rössen,  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde.) 

Nr.  22,  ornamentirte  Schale  von  Nauendorf.  (Abb.  "22,  nach  d.  Zeitschr.  d. 
Vereins  f.  Thüring.  Geschichte,  XVI,  Taf.  III.) 

Nr.  23,  ornamentirte  Schale  mit  4  Fiis.sen  und  2  Scbnur-Oehsen  am  Boden,  von 
Güsten.  (Abb.  23,  nach  Vor>;eschichtl.  Alterthüraer  d.  Prov.  Sachsen,  Hefl  II,  Fig.  Ü3.) 

Nr.  24,  2  Schalen  mit  Fuss,  von  Nieder- Ingelheim,  die  eine  mit,  die  andere 
ohne  Ornament.    (Abb.  24,  nach  d.  Bonner  Jahrb.,  44,  Tuf.  IV.) 

Nr.  25,  Tassen  mit  zwei  unter  dem  Rande  sitzenden  Schnur-Oehsen,  mehrere 
Male  in  den  Rössencr  Brand-Grabern').    (Abb.  25,  Rössen,  Kgl.  Mus.  f.  Völkcrk.) 

Nr.  26,  ovale  Wanne  mit  2  Paar  Zapfen,  von  Rössen.  (Abb.  2G,  Rössen,  Kgl. 
Museum  f.  Völkerkunde.) 

Nr.  27,  reich  ornamentirtcs,  hohes  Gefäss  mit  4  Warzen  und  Standring  am 
Boden.  Dieser  Typus  kommt  in  Rössen  7  mal  und  in  Losse  einmal  vor.  Z«ei 
Exemplare  von  Seeste  und  eines  von  Ilindenburg  haben  anstatt  der  Warzen  Schnur- 
Oehsen,  welche  nicht  im  Quadrat,  sondern  im  Rechteck  stehen.  Wahrscheinlich 
gehören  auch  zwei  Bruchstücke  von  Nierstein  (mit  Schnur-Oehsen)  und  ein  solches 
von  Güttingen  (mit  Warze)  hierher.  (Abb.  27,  Rössen,  Kgl.  Museum  f.  Völkerk.) 

Daas  mit  der  vorstehenden  Uebersicht  die  Liste  sämmtlicher  Formen  des 
Rössener  Typus  erschöpft  sei,  will  ich  nicht  behaupten.  Insbesondere  würde  sie 
noch  erheblich  anwachsen,  wenn  alle  diejenigen  Typen  mit  aufgenommen  würden, 
welche  je  einmal  zusammen  mit  Gefässen  unserer  Gruppe  gefunden  worden  sind, 
ohne  däss  sie  jedoch  die  bis  jetzt  als  charakteristisch  erkannten  Merkmale  be- 
sitzen. So  habe  ich  z.  B.  aus  dem  Funde  von  Milteihausen  den  Pocal  und  das 
an  die  bandkeramische  halbkugelige  Schale  erinnernde  GeHiss  vorläußg  nicht  mit 
in  das  Tableau  der  Geräss-Formcn  aufgenommen,  weil  ersterer  hier  zum  eret«!n 
Male  mit  unstreitigem  Rössener  Typus  auftritt,  und  letzteres  im  Ornament  noch  der 
Band-Keramik  angehört.  Femer  kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  man  die  Gräber- 
felder von  Worms  und  Monsheim  zur  Band-Keramik  oder  zum  Rössener  Typus 
rechnen  soll;  die  Gefäss-Forraen  gehören  noch  völlig  der  ersteren  an,  während 
sich  in  der  Ornamentik  schon  eine  starke  Annäherung  an  den  letzteren  bemerkbar 
macht.  Es  werden  auch  noch  manche  anderen  Typen,  welche  bisher  noch  nicht  in 
eine  der  bekannten  Gruppen  eingeordnet  werden  konnten,  sich  als  zum  Rössener 
Typus  {gehörig  erweisen.  So  z.  B.  einige  schlanke  Becher  mit  abgerundetem  Boden, 
ausladendem  Rande  und  grossem  Rundstab- Henkel;  sie  gleichen  in  Thunniasse 
und  Technik  manchen  Rössener  Gefüsscn,  sind  aber  noch  nicht  mit  solchen  zu- 


1)  Die  beiden  Oefässe  von  Kaaso,  Kr.  Guben  (Jentsch,  Steinieitl.  Funde  aus  dci 
Nieder-Lausitz,  Nioder-Lausitzer  Mitthcil.,  VI,  1900,  S.  51£f,  Fig.  2  und  3),  ein?  Henkel- 
Kanne  und  eine  Tasse  mit  zwei  Schnur-Oehst>n  wie  oben,  welche  bisher  eiucr  An>,'liiM»'ninj: 
an  bekannte  Gruppen  widerstrebten,  können  recht  wohl  in  Zusammenhang  mit  dem  IJössenor 
Typus  gebracht  werden.  Die  Tasse  mit  den  beiden  Schnur-Ochsen  am  Kande,  eine  sonst 
nicht  vorkommende  Form,  ist  obigem  Typus  Nr.  25  sehr  ähnlich,  ebenso  ähnelt  der  Henkel- 
Krug  dem  Rössener  Krug  Nr.  12:  indessen  würde  ich  hierauf  wenig  Gewicht  lofrcn. 
ähnliche  Hejikel-Kannen  auch  sonst  häutig  vorkommen,  wenn  nicht  ausserdem  die  Oniainentc 
des  Kaasoer  Kruges  durch  Einstiche  einer  Federpose  hergestellt  wären,  eine  auch  beim 
Kössener  Typus  häutig  angewandte  Technik. 
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niDiiMii  geAudeo  worden.  Bei  diesem  enten  yeraaehe,  die  complioirie  Gni|l|M 
d€«  Rössener  Typet  damutelleo,  kommt  os  ja  aach  weniger  darauf  an,  gkfeh 

alle  Details  ergründen  zo  wollen,  als  vielmehr  daniar,  zunächst  einen  Gesammt- 
Ueberblick  za  geben,  welcher  vielleicht  nicht  gans  vollst&ndig  ist»  aber  sich  dafOr 
möglichst  aaf  sicherem  Boden  bewegt. 

HI*  Mo  Onnieala» 

1.  Die  Teebnik. 

Wie  die  fibrige  neolithitehe  Yerrienrngsweiae  ist  avcb  diejenige  des  Rössener 
Typus  eine  Tief-Ornamenlik,  d.  h.  die  Mnater  sind  in  die  OelVsswand  eingetieft. 
Vorweg  sei  gleich  bemerkt,  dass  Schnur-Verzierung  nicht  vorkommt.  Dagegen 
findon  sich  die  anderen  allgemein  neolithischen  Arten  der  Technik:  Schnitt-,  Punkt- 
such- und  Stichcanal-Verzierunp;.  Die  Schnitt-Verzierunj^  ist  meist  kräftig  in  tiefen 
und  breiten  Furchen,  seltener  seicht  und  schmal  ausgeführt.  Dasselbe  gilt  von 
den  beiden  anderen  Arten;  insbcsoudcru  ist  bei  der  Stichcanal-Verzierang  häußg 
eine  Metbode  angewendet,  weiche  der  nordwestdentscben  Keramik 
eigenthflmlich  ist,  nebmlicb  dicht  anfrinander  folgende  Ein-  ^ 
drücke  eines  sehr  breiten,  winklig  abschliessenden  Instrumentes 
(Fig.  2).  Die  Pnnktatich -Verzierung  ist  mit  einem  Stäbchen, 
hänfi^  aber  auch  mit  einer  FcHcrpose  hergestellt. 

Eine  technische  \'ariante  der  Punktstich -Verzierung  ist,  wie  es  scheint,  nur 
innerhalb  des  Rössener  Typus  und  zwar  sehr  häufig  angewendet  worden  und  kann 
ab  ön  sicberes  Brkennni^sifliehen  dieser  Gruppe  dienen.  Sie  besteht  darin,  dass 
swei  StSbeben  oder  Federposen,  welche  jedenfalls  sasammengebnnden  waren, 
gleichseitig  in  schräger  Riditnng  eingestochen  werden. 
Ich  bezeichne  diese  Verzierungsnrt  der  Kürze  wegen  im 
folgenden  als  Doppelstich  (Fig.  3).  Die  Anwendung  des 
Doppelstichs  ist  derart,  dass  meistens  isolirte  Einstiche 
i^ebiidet  wurden;  seltener  stellte  man  Stich-Canälc  in  der 
gewöhnlichen  Weise  her,  wobei  das  Instmment  schräg 
in  der  Richtung  der  sn  siebenden  Linie  lug;  drittens 
Warden  die  Schrl^tidie  dicht  nebeneinander  gestellt, 
10  dass  eine  Furche  rechtwinklig  sor  Lage  des  Instru- 
mentes entstand.  Diese  dritte  Art,  welche  gnnz  be- 
sonders charakteristisch  für  den  Rössener  Typus  ist, 
wurde  gern  angewendet,  um  vermittels  engen  Anein- 
anderstellens  der  Furchen  ganze  Flächen  teppiehartig  zn 
decken,  so  dass  die  glatte  Gefilsswand  gans  Terschwmdet 
oder  nnr  in  ausgesparten  Ornament- Figuren  sn  sehen 
ist  (Fig.  4).  Ausnahmsweise  wurde  auch  ein  aus  drei 
nebeneinander  stehenden  Stäbchen  gebildetes  rnstniinont 
angewendet,  welches  auf  dem  nebenstehend  abgebildeten 
Scherben  vom  Steiger  bei  Erfurt  (Samml.  Zschiesche) 
in  je  dreifacher  Wiederholung  eingestochen  wurde  (Fig.  5). 

Ein  anderes  dem  Rössener  Typus  eigenthamlicbes 
technisches  Verfahren  besteht  in  dem  Ranhmachen  von 
Flfichen  durch  Abtragen  des  oberen  Theiles  der  n(  Hiss- 
wanrlung  in  der  Weise,  dass  eine  vertiefte  rauhe  oder 
vielmehr  höckerige  Fläche  entsteht.  Daneben  ist  im 
Rössener  Typus  noch  eine  andere  Art  des  Kauhraachens 


Flg.  4. 


Fig.  5.  •/* 
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geKiivoiilich,  die  er  aber  mit  «ndereo  Gruppen,  s.  B.  der  ScbnsBeDriederf  ge- 
ineiMeia  litti  nehmlich  das  ScbrafAren  von  Flächnn  mit  mehr  oder  wenij^er  feinen, 
sich  gnnz  nnregelmässig  kreuzenden  Schnittlinien.  Mit  dem  RAnhmachen  bezweckte 
man  wohl  die  Herstellaqg  eines  geeigoeken  Onuides  (Ur  die  iDcnutirang  gamcr 

Flächen. 

Dass  weisse  hierustaUon  von  Tier-Ornamenien  im  Eösscner  Typus  vorkomaii, 
ateht  in  einigen  FSttlen  nnMter  Zweifel.  In  welehem  Umfnnge  eie  uge«eiidet 
wurde,  ist  firaglich.  Eine  Incrutining  Ton  Flächen,  wie  sie  roratehend  angenommen 
wurde,  ist  mir  in  gnt  erhaltenem  Zostande  nicht  bekannt,  aber  «regen  Torhandncr, 
nlleidings  nicht  gans  sicherer  Sparen  von  weisser  Masee  anf  der  GefSsawsnduig 
wahrscheinlich. 

%  Die  Master. 

In  dffiB  OmamentolCttalem  leigt  sich  ein  siemlieher  Beidifhom,  aber  sncb 
keine  grosse  Einheitlichkeit  Trota  ihrer  Verschiedenheit  kommen  die  meisten 
Huster  sowohl  im  nordOstUchen  wie  auch  im  sOdwestliohen  Tbeile  des  Verbreitaiqgi* 
Gebietes  Tor  nnd  documentireu  so  den  Zusammenhang  der  ganzen  Gruppe. 

Die  Ornamentik  baut  sich  nun  der  geraden  und  der  gebrochenen  Linio  anf: 
gebogene  Linien  iiiebt  es  nur  ganz  ausnahmsweise.  Die  folgende  L'ebersicht  der 
Ürnament-Moster  zeigt  einerseits  die  häufiger  Torkommcoden,  andererseits  die  be- 
sonders für  den  Rössener  Typus  cbaraliteristischen  Muster.  Aach  hier  sind,  ebenm 
wie  oben  bei  den  GelÜse-F^rmen,  die  Ornamente  der  Keramik  ans  den  G1übe^ 
feldem  too  Worms  nnd  Monsheim,  trotadem  sie  in  manchem  mit  dem  Rösseoer 
Typoa  Übereinstimmen,  vorlttaflg  nicht  berticksichtigt  worden,  weil  diese  Keramik 
sich  namentlich  in  den  Gcfiiss-Pormen  noch  zu  sehr  nn  die  Band-Keramik  aolehni. 
Sie  steht  anscheinend  in  der  Milte  zwischen  Band-Keramik  und  Rössener  T\-|)Us 
und  bleibt  deshalb  hier,  wo  es  sich  in  erster  Linie  darum  bandelt,  die  churat^- 
terislischen  Merkmale  des  letzteren  kennen  zu  lernen,  am  besten  noch  bei  Seite. 
Betrachten  wir  jetat  die  nebenstehende  Tafel  der  Omament-Mnster  (Fig.  S). 

Nr.  1.  Horiacmtalband  ans  läogsiaufenden  Linien,  ein  einfaches  Master,  welches 
in  jeder  prähistorischen  Ornamentik  nebenbei  Torkommt;  im  Rössener  Typus  ist 
es  aber  auch  als  Haupt-Ornament  verwendet  worden  und  manchmal  durch  IntervsUe 
unterbrochen. 

Nr.  2.    llorizontalband  aus  schnii^en,  meist  breit  ausgeführten  Linien.  | 

Nr.  3.   Carrirte  Flüche  (Losse,  Russen,  Nierstein).  ' 

Nr.  4.  Ein  Ornament,  welches  eine  gewisse  Aeholichkeit  mit  einer  in  Qnsdeni  ' 
gebauten  Maner  hat  (Hindenbnig,  Maina). 

Nr.  5.  Bänder  aus  zweifach  gebrochenen  Linien,  manchmal  dnrch  Intervslfe  , 
unterbrochen  (Güsten,  Rössen,  Herrnsheim,  Niedei -Ingelheim). 

Nr.  6.    Aehnlicho  Riindf^r  aus  S-förmitren  Linien    Rössen,  Mainz). 

Nr.  7.    Einfache  Spatrenbahn  (St  e-ii  ,  Nieder-ingelheim). 

Nr.  6.    üorizontaibund,  bestehend  aus  schrunirten  Winkelbändern  (Erfurt;.  , 

Nr.  9.  Metopenband  ans  horiaontalen  und  verticalen  Linien-Gruppen  (Malm- 
dorf,  Dalmer,  Friedberg,  Nierstein,  Stempfer-Mtthle).  i 

Nr.  10.    Metopenband  aus  horiaontalen  nnd  gebrochenen  Vertical- Linien 
(Hindcnburg). 

Nr.  11.    Mehr/eili^^^s  Zickzack-Band  (Losse,  Rössen,  Seeste;. 

Nr.  1'2.  Mehrzoiligos  Zickzack-Band  mit  horizontal,  schräg  oder  veriicul  au*- 
schraftirten  Winkeln  (Süstedt,  Rössen,  Nauendorl,  Krlurt,  Wallertheim.  Niw* 
stein). 
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Nr.  13.  Mchrzeiligea  Zickzack-Band,  dessen  Winkel  durch  Abtragen  oder  un- 
r'  f^elm.issi^s  SchrafAren  gerauht  sind  (SUitedi,  Nen-Dieteodorf,  SteiDpfer>Mttble, 
ÜüUiieim,  Unter-Grombachl. 

^'r.  14.  Mehrzeiliges  Zickzack-Band  mit  schmalen  Bändern,  welche  von  den 
imteren  Spiteon  herabhängen  (Stempfer-Mflhle,  Unter-OrombMb). 

Kr.  1&  M-fttrauge  Figur  in  mehneiliger  Amltthning  (Böswn). 

Nr.  16.   Desgl.  mit  herabbangenden  Bändern  (Rdnen). 

Nr.  17.   Qaergeripptes  Zickzack-Band  (Bassen). 

Nr.  16.  Ausgespartea  Zicksack-Band  (Bnndisbaig,  Erfait,  Rammingen). 


Ornament-Muster  des  Rössener  Typus. 


Nr.  19.  Lange,  beiubhangende  Dreiecke,  hftnflg  aehr  schmal,  and  Qbeigebend 

in  convergirende  Bänder;  sie  sind  mit  schlecht  gezogenen  Vertical- Linien  oder  un- 
regelmässigcn  SchrafTuren  gefüllt  (Hindenburg,  Süstedt,  Rössen,  Steeten,  Albsbeim). 

Nr.  20.  Das  sogen.  Wolfsaahn^Omament  ist  anch  einmal  im  Rössener  Typas 
»ertreten  (Nicrstein; 

Nr.  21.  Bund  aus  »chräg  schraitirten  Rauten,  als  Decoralion  des  inntnrundes 
des  GePässcs  von  Stempfer-Mflble. 

Nr.  SS.  Ansgesparte  Kanten  (Maina). 
Nr.  83.  Ansgesparte  Quadrate  (Rössen). 
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Nr.  34.  Vertioal-Band,  bestehend  ans  swei  parallelen  Linien,  welche  nach  Art 
der  Band-Keramik  mit  eingestochenen  Pankten  geftlilt  sind.  Et  bildet  kein 

ständiges  Ornament,  sondern  dient  zur  Bej^renzun;,'  der  Haupt -Ornamente  oder 
hangt  als  Xeben-Omaiaent  von  den  Henkeln  oder  Wanten  herab  (Rössen,  Nen* 

Dietendorf). 

Nr.  25.    Vertical-Band,  anren^lmässi^  schrailfirt  (Neu- Dietendorf). 

Nr.  26.  Yertical-Band  mit  Taonenzweig- Ornament  (Nea-Dietendorf,  Nuien- 

dorf;. 

Nr.  27.  Figur  in  F'orm  eines  doppelten  Büschels,  auf  dem  Henkel-Grrjsse  a«? 
Ober-Hessen,  weiches  im  Uebrigen  mit  Doppelstich  verziert  und  deswegen  £um 
Röesener  Tjrpos  m  rechnen  ist. 

Nr.  28.  Placher  Kreis -Abschnitt,  welcher  in  einem  Falle  (WölfeislMiB) 
scbrüg  schralArt  ist,  «ihrend  in  einem  anderen  Fklle  (Grose-Oeran)  das  Detül 
nicht  deutlich  zn  erkennen  ist;  wahrscheinlich  ist  hier  die  FSgor  horiaosbl 
schrafftrt. 

3.  Zubehör  (Henkel,  Wersen  usw.). 

Grössere  Henkel  aar  Aufnahme  der  Hand  sind  selten,  sie  kommen  nnr  sn  der 
Kanne  Nr.  12  und  der  etwas  davon  Terschiedenen  Kanne  ans  Ober-Hessen  ror. 
Kleine  Schnur-Oihsen  sind  dagegen  sehr  häußg;  meist  sind  sie  horizontal,  Dur 
si'lten  vertical  durchl)ohrt.  Die  Schale  Nr.  15  hat  einen'  kleinen  bandrdrmijjen 
Henkel.  An  df^r  kleinen  Schale  Nr.  U?  ist  der  Henkel  abgebrochen;  aber  nach  der 
Bruchüiiche  zu  unheilen  hat  er  di(>  Form  ein<'r  horizontalen  Röhre  gehabt,  wie 
solche  im  liernburgor  Typus  vorkommen.  8ehr  häuilg  sind  ferner  Warzen,  nmstsire 
kleine  Buckel  und  Zapfen.  Sie  gleichen  entweder,  allmSblich  ansteigend,  dem* 
jenigen  der  Band-Keramik,  oder  sind  siemlich  flach,  aber  mit  deutlich  abgeielitee 
Orensen,  oder  haben  die  Form  weit  vorspringender  hornarti;^er  Zapfen.  Gern  treten 
sie  paarweise  nebeneinander.  SchiiessUch  giebt  es  auch  Griff-Leisten  mit  t^fen 
Kerben 

ilinsichtlieh  der  Zahl  und  Anordnung  ist,  abgesehen  von  den  einzelnen  Henkeln 
der  Formen  Nr.  12,  lö  und  16,  sowohl  die  Zwei-  und  Vierhcit  aU  auch  die  Drei- 
heit  vertreten.  Wenn  4  Warzen  oder  Sdinur-OehMn  Torhuiden  sind,  so  stehen  sie 
entweder  im  Quadrat  oder  im  Rechteck. 

4.  Ornament-System. 

Bin  festes,  in  sich  abgeschlosseneg  Ornament-System  ist  nicht  voriisadeB. 

Neben  zahlreichen  ganz  unvensierlen  Gefiiss-Typen  giebt  es  solche,  welche  theili 
nicht  ornamcntirt,  thcils  mit  einem  oder  mehreren  Ornanient-Streifcn  versehen  sind. 
Nur  eine  Form  (Nr.  27)  ist  stets  und  zwar  auf  der  ganzen  Flache  decorirt.  Als 
eine  charakteristische  EigcnthUmlichkeit  könnte  man  büchätena  diu  <)fter  vof 
kommende  tepinchartige,  aus  verschiedenen  Mustern  stillos  zusammengeseute  Be- 
deckung grösserer  Flächen  ansprechen.  HänBg  ist  der  obere  Band  gekerbt. 
weilen  ist  bei  Gefiissen  mit  aoslademtem  Bande,  s.  B.  bei  dtn  Kesseln  U 
Nr.  11,  auch  die  Innenseite  des  Randes  omamentirt. 

IV.  Die  Beifande. 

Die  mannigfaltigen  Schmucksachen  des  Rdssencr  Gräberfeldes  sind  bereits 
oben  kurz  angeführt.  Von  sonstigen  wichtifjeren  liegleitfunden  wären  vor  allem 
die  sonst  nur  iml  iiand- Keramik  vergesellschafteten  flachen  und  hocbgewölbten 
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Hacken  za  nennen,  von  denen  die  erstprpn  riemlich  h'iuflg  in  Rössen,  sowohl  in 
.  den  Skelßl-  als  auch  in  den  Braud-ürübern,  vorkommen  und  /.war  zum  Theil  in 
einer  etwas  modilloirten,  abgeachwichten  Form;  hochgewölbte  Hacken  sincI  in  Hof» 
Geiemar  vnd  Nieder- Ingelheim  vertreten.  Ferner  Axt*  Hammer  ans  Stein  mit 
ßcballloeh,  von  einfach  konischer,  ziemlich  pinmper  Form,  welche  einigcrmaassen 
an  diejenige  der  Setzkeile  erinnert,  sich  aber  von  diesen  meistens  durch  die  roj^el- 
mässigere  Gestaltung  der  Haoimerflächc  unterscheidet  (mehrere  Male  in  Rössen, 
ferner  m  HaaeMle'rf  and  Wolfidieim);  ttber  die  Fnrm  dea  Btein-Bammera  Ton  Hof* 
Odamar  ist  nichts  bekannt.  Geschliffene  Fenerstein-Beile  werden  ans  dem  Stein- 
urabe  von  Seeste  erwähnt,  ein  Vorkommen,  welches  bei  der  nördlichen  Lage  des 
Fundort'"«  nicht  nufTallend  ist.  Peuerstein-Messfr  worden  häufig  erwähnt,  sowohl  aus 
Hecrd-Grubcn,  wie  auch  als  Grab-I^igabeo.  Wichtiger  ist  wiederum  das  \  orkommcn 
v«n  tr^»e8f5rmigen  Feaerstein-Pfeilspitaen  in  ein^n  BOesener  Bketet-Gjftbern. 
Metall  ist  bisher  noch  nicht  im  Zusammenhange  mit  Gegenständen  des  Bössener 
Typus  beobachtet  worden.  Mit  Vorliebe  scheint  man  in  den  Gräbern  Thierknochen 
oder  vielmehr  Fleiscbtbeiie  mit  anhadenden  Knochen  nicdeigeiegt  an  haben. 

W.  Die  Art  des  Yorkommens  (Grahformen). 

Der  Rüssener  Typus  wird  in  Ueeni- Graben  und  (iräbem  gefunden.  Uebor 
die  erstercn  ist  weiter  niebls  an  bemeriien.  Was  die  l^ateren  anbngli  so  scheint« 
nach  den  siemlich  dürftigen  Nachrichten,  die  Bestattung  von  Skeletten  frei  in  der 
Erde  ohne  Aufschüttung  eines  Hügels  die  übliche  gewesen  zu  sein.  Nur  die  Funde 
von  Dalmer  und  Seeste  befanden  sich  in  Stein-Gräbern,  und  awor  war  es  t>et  Seesie 
em  2o  Schritt  langes  MegiUith-Grab. 

Die  Lage  der  Skelette  ist  in  BiOssen  diejenige  der  liegenden  Hocker,  welche 
aber  meist  nur  schwach  gekrdromt  sind.  In  einem  Grabe  auf  dorn  Steiger  bei 
Rrfurt  h\g  dagegen  das  Skelct  gestreckt.  Im  Uobrlgen  sind  keine  genauen  Angaben 
vorhanden. 

Ausserdem  kommt  im  Kossener  Graberfeidc  Leichenbrand  vor,  anscheinend 
im  nnmittelbnren  zeitlichen  Anechlnss  an  die  Skelet-Orttber.  Die  Brand-Knochen 
sind  nicht  in  einer  Urne  aufbewahrt,  sondern  liegen  als  Häufchen  frei  in  der  Erde, 

währeml  die  dabei  bcfindticlicn  (icfasse,  ebenso  wie  in  den  Hkelot-{iräbern ,  al» 
Ik^i^iibc-GePasse  anzusehen  sintl.  Auch  bei  den  Nieder-Ingeiheuner  Skelet-Ciräbeni 
werdet!  >puren  von  Leichcnbrund  eiwuhiit,  und  zwar  befand  sich  dort  in  einem 
Topfe  Asche,  in  einigen  anderen  Kohlen  von  Tannenhola;  dass  es  sich  hier  aber 
«irklich  um  Leicbenbrand  handelt,  scheint  mir  noch  nicht  erwiesen  zu  nein. 

VL  Die  Stellung  de«  Rössener  Typus  Innerhalb  der  Jüngeren  Stetnseit. 

"SVie  oben  schon  erwähnt,  ist  der  Rössener  Typus  ein  Mischstil  aus  fJaiid- 
Keramik,  nordwt  .stdeut-irbor  Keramik  und  Uernburger  Typus.  Es  erübrigt  noch, 
den  Beweis  hierfür  zu  erbringen. 

Was  zunfichst  die  Form  der  Gefiisse  anlangt,  kann  man  einerseits  eine  ganz 
allmKfalichc  Bntwtekelung  von  der  Band-Keramik  bis  zum  voll  entwickelten  Hössener 
Typus  verfolgen.  Eine  Vorstufe  auf  diesem  Wege  sb  llen  die  rii  f.isso  der  Woi mser 
(iräberfelder  mit  rem  luindkeramischen  Formen,  aber  AnklatiLM'ii  in  der  Ornamenlik 
an  den  Hosscner  Typus  liar.  Kern  bandkeruiuiscbc  Gefass-Kormen  wie  Fig.  1, 
Nr.  1  kommen  ferner  auch  noch  im  Grnbcrfeldo  von  Bössen  vor«  welches  aber  sonst 
im  Grossen  und  Ganzen  den  voll  entwickelten  Bössener  Gefass-Typu!»  repriisentirt. 
Es  finden  sich  insbesondere  alle  Ucbeiigünge  von  dem  baudkcramischen  Bomben- 
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Gcräss  mit  kugeligem  Boden  (Fig.  1,  Nr.  1)  zu  nahverwandten  Formen  mit  Ihei!« 
kugeligem,  thoils  wenig  ab<replatt<'tpm  Boden  (Fig.  1,  Nr.  2— 4,  7  u.  S)  und  bis  zu 
GefUssen  mit  scharf  abgesetzter  et  enor  Bodenfläche  (Fig.  1,  Nr.  ö  u.  6).  Besonders 
instructiv  ist  ein  Gefäss  von  Mittelhausen,  welches  hinsichtlich  der  Form  und  de« 
ZnbehOn  (höbe  KnOpfohmi,  vdehi  in  den  Spiiien  einer  gedacliten  horiiooAilM 
ZidcMUsk-Iiinie  stehen)  den  bendkefemieehen  Halbkqgel'Gefiuen  gleicht,  eher  eine 
ebene,  scharf  abgesetzte  Standflüche  besitzt. 

Andererseits  weist  der  Typus  Fig.  1,  Nr.  27  eine  entschiedene  Aehnlicbkeit  mit 
der  nordwestdeutschen  Keramik  auf,  wie  er  ja  auch  in  dem  Grabe  von  Secste  mit 
charakteristischen  Getässen  dieser  Gruppe  vergesellschaftet  ist.  Besonderes  Gewicht 
ist  dem  Standring  des  Typus  27  beizumessen,  eine  in  der  ganzen  nt^olithischeo 
Koflunik  nngewiHmKehe  Bildung  d^  Bodens,  welche  sonst  nnr  in  der  neidveit* 
deutschen  Gruppe  ▼orfcomrot*).  Ebenlklls  nach  Norden,  allerdings  nicht  nsdi  d«r 
oordwestdentschen  Gruppe,  sondern  nach  dem  Bembui|^  Typus,  weist  die  Schale 
Fig.  1,  Nr.  15,  vor  Allem  aber  ein  Gefuss  aus  einem  Rössener  Sfcelei-Grabe  vom 
Typus  Fig.  1,  Nr.  s  niit  gewelltem  Rande,  —  eine  Erscheinung,  weiche  fttr  deo 
ßemburger  Typus  ganz  besonders  charakteristisch  ist. 

Von  Bedeutung  ist  ferner  die  Anzahl  der  Henkel,  Warzen  und  dergt.  In  dieser 
Besiehung  lassen  sich  in  den  meisten  Formen-  besw.  Cultnr'Gruppen  bestimaite 
Systeme  eritennen,  welche  entweder  auf  geraden  Zahlen  (3,  4)  oder  auf  ungeraden 
Zahlen  (3,  5)  und  deren  Mehrhdien  bwuhen.  So  habe  ich  beispielsweise  tcfaoo 
früher  (Schnur-Keramik  S.  439.)  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Schnnr-Renunik 
die  Zweiheit,  in  der  linnd-Kemmik  dagegen  die  Dreihcit  fast  ausnahmslos  herrscht. 
In  den  nordischen  Gruppen,  insbesondere  in  der  nortiwesldeutschen,  ist  es  wiederum 
die  Zweiheit.  Dn  ist  es  nun  für  den  Charakter  dc^»  Rössener  Typus  als  Mischsiil 
recht  bezeichnend,  dass  sowohl  die  Zwei-  und  Vierheit  als  auch  die  Dreiheit  oeben* 
einander  roikomroen.  Nach  dem  bisher  Gesagten  darf  man  annehmen,  das»  die 
Dreiheit  auf  den  Einfluss  der  Band-Renunik  nirttckgeht,  während  die  Zwei-  md 
Vierheit  auf  Rechnung  der  nord westdeutschen  Gruppe  zu  setzen  ist.  Im  Grossen 
und  Ganzen  überwiegt  die  Zwei-  und  Vierheit,  und  zwar  herrscht  sie  bezeichnender 
Weise  unbestritten  bei  dem  „nordischen"  Typus  27,  kommt  aber  auch  auf  .\b- 
kommlin^^en  der  Band-Kctanuk,  z.  B.  auf  den  Typen  9,  3  und  9  vor;  die  Dreihett 
(higegen  scheint  nur  auf  die  Verwandten  der  Band- Keramik  beschränkt  zu  sein 
(Fig.  1,  Nr.  3  und  7,  aber  auch  einmal  bei  Nr.  14).  Also  zeigt  der  B<issener  Typos 
auch  in  diesem  Punkte  eine  Mischung  aus  Band-Keramik  und  nordwestdenlseher 
Keramik. 

In  diesem  Sinne  kommt  auch  die  Ornnmcntik  in  Betracht.  Was  zunächst 
die  Technik  anlangt,  so  hat  diese  ja  innerhalb  der  ganzen  jüngerer^  Steinzeit  viel 
GumeinsamevS  und  'ei^'net  sich  im  Allgemeinen  wenig  zur  ChartikuTidifutig  ron 
localen  oder  zeiiiicnen  Eigenihümlichkciten;  dennoch  sind  hier  auch  einige  Arten 
der  Technik  von  Belang.  So  ist  die  mittels,  eines  winklig  abschliessenden  Shriw 
gans  breit  ausgefahrte  Stichcanal-Yersierung  (?ergl.  oben  Fig.  8)  in  der  nordweat- 
deutsehen  Gruppe  zu  Hause.  Ueberhaopt  ist  die  im  Röaaener  Typus  mit  Voriiebe 
angewendete  tiefe  und  breite  Ausführung  der  Ornamente  besonders  häufig  in  der 
nord  westdeutschen  Gruppe,  wenn  sie  dieser  auch  nicht  ausschliesslich  eigen  ist. 

Bezüglich  der  Muster  ist  nur  wenig  zu  nennen,  was  man  mit  einiger  Sicher- 
heit auf  die  Band-Reiaiiiik  zurückführen  kann.    Es  ist  im  wesentlichen  nur  (Ut 

1)  Der  hohle,  hohe  Fuss  manchur  pocalarüger  Gofässo  kann  hiermit  nicht  direct  rer* 
glieben  werden.  , 
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■il  Pankten  gefllllte  Band  Nr.  94.  Volntettartige  oder  diesen  rerwandte  Matter 

fdilen  gänzlich.  Dagegen  macht  sich  nördJicher  Einfluss  stark  bemerkbar.  So 
sind  hiereinige  Muster  luizuführcn,  welche  sowohl  in  der  nordwestdcatschen  Grappe 
als  auch  im  Brrnburgcr  Typns  unr!  bei  dessen  Verwandten  Torkommcn:  ersten»  , 
ein  Uorizoniaibund,  bestehend  aus  üruppen  horizontaler  Linien  mit  Intervallen  (Fig.  C, 
Nr.  1);  zweitens  daü  mehrseitige  Zickzack-Baod  Nr.  10;  driuuns  die  M-förmige  Figur. 
Dm  Band  Nr.  5  ist  mir  in  ähnlicher  Weiae  ana  der  noidureatdeiitaehen  Ketamik, 
■uoht  aber  ana  dem  Bembniger  Typna  Mannt  Nor  dem  letaieren  acheint  daa  Zick> 
mck'Baod  Nr.  Ii,  die  Pigar  Nr.  16,  das  ausgesparte  Zickzack>Band  Nr.  18,  ans- 
t^sparte  Ornament- Flächen  nach  Art  von  Nr.  22  and  2d  (in  dem  Molkenbeiger 
Oräberfelde)  und  die  Figur  Nr.  27  anzugehören. 

Was  das  Ornament-System  anlangt,  so  kann  man  die  ans  den  verschiedensten 
Mostem  zusaramengesetxte  teppichartige  Bedeckung  der  ganzen  Gelassllüche  mit 
der  entsprechenden  Tendenz  in  der  nordwestdeutschen  Gruppe  vergleichen. 

Schliesslich  zeigt  sich  die  Mischung  auch  in  den  Beifunden,  und  zwnr  einer- 
«eil«  in  den  aemlich  häafi|cen  flachen  nnd  hochgewölbten  Hacken  der  Band-Keramik» 
aaderMita  in  den  kleinen  qoerachneidigen  nint-Pfetlapitaen,  welche  in  Nord- 
Uentscfaland  ztonlich  verbreitet  aind  nnd  in  Geaellachall  dea  Bembniger  Typna 
nach  Mittel-Dcntaehhuid  vordringen. 

Hiermit  dOrAc  der  Nachweis  erbracht  aein,  daa«  der  Rössener  Ocrüss-Typu» 

nehst  der  damit  verbundenen  Cultnr  einer  Misohung  aus  der  Band-Keramik  einer- 
seits und  der  nordwestdeutschen  Onippe  und  i  m  Betnburgcr  Typus  andererseits 
J5*'in  Dasein  verdankt.  Alle  3  Gruppen  haben  uui  die  Gerüss-Formen,  die  Ornament- 
Technik  und  die  Muster  eingewirkt,  aber  bezüglich  der  Formen  prävalirt  der  Flin- 
Oo««  der  Band-Keramik,  bezüglich  der  Ornament-Technik  die  nordweatdentache 
Grappe  1  besOglich  der  Omament-MoBter  der  Bembniger  Typns.  Jedoch  nicht  ala 
eine  einfache,  soznaagen  nnr  mccbanUKiliO  Mischung  aus  den  drei  Elementen  e:- 
scheint  der  Rössener  Typus,  sondern  er  verrüth  v'm  Ineinanderarbeiten  deraeiben 
uad  besitzt  auch  eigene,  nur  ihm  zukommende  Elemente. 

Daraus  eiLnV'Ht  sich  nun  die  zeitliehe  Stellung  des  Rössener  Typus  ohne 
Schwierigkeit.  Wenn  er  aus  der  Bund-Keramik,  der  nordwestdeutschen  Gruppt' 
ood  dem  Bcrnburger  Typus  enlslundea  isi,  muss  ur  jünger  als  diese  sein,  und 
twar  mnas  er  aieh  unmittelbar  an  dieae  anachlieaaen.  Hieran«  folgt  wiederam  (Vr 
die  aeitliche  Stellnng  der  drei  genannten  Qmppen,  das«  wenigsten«  ihr  Endtermin 
in  ThQringen  ungelfthr  in  dieBclbe  Zelt  fällt.  Band-Keramik,  nordwestdeutsche 
Gruppe,  Bembniger  nnd  Rössener  Typus  bilden  also  zusammen  einen  grösseren 
zusanimengehörifren  Gruppcn-Complcx,  dessen  Stellung  innerhalb  der  ganzen  neo- 
lithuchen  Periodt;  in  einem  spüteren  Aufsatze  erörtert  werden  soll  Vorläufig  sei 
mitgetbeiit,  dass  er  an  das  Ende  der  jüngeren  Steinzeit  zu  selben  ist.  — 

(20)  Hr.  Panl  Rein  ecke  in  Maina  ttberaendet  fttr  nnsere  Photographiea- 
Sammlang  swei  Blitter: 

1.  die  Anfnahme  einer  Latene-Ume  (Wiederholung  einer  eingeführten 
griechischen  Bronze- Vase),  aus  einem  Tumulus  in  Plonhinec  (Fintstere)» 
vergl.  Revne  arch^ologique,  1H>^3,  t.  II,  pl-  XIII. 
S.  die  einer  mit  menschlichen  Figuren  geschmückten  uralten  ägyptischen 
Schieferplatte,  die  im  Louvre  aufbewahrt  wird  (Roy.  arcb.,  t.  XV, 
pl.  IV  et  v;.  - 
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(21)  Hr.  Paul  Reinocke  in  Mainz  ttbeneo<|et  eine  Arbeit  aber 

neue  Fluide  der  Steio-  ud  BromeMit  ans  Sttd-Deatecliluid*). 

n)  Elnti  ncolithische  Dorf-Anlage  im  Oberamt  Heilbronn. 

Wer  einmal  das  uu»  dem  Saal-Gebiet  vorliegende  neolithische  Material  bebur« 
genauerer  ehronologiscber  Gmppining  eingehend  geprüft  hat,  wird  sieh  darflber 
kinr  geworden  tein,  dass  das  groeae  Leichenfold  Ton  Rilaeen  unweit  Mmebeiy 
innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit  einen  beiooderen  Abschnitt  einnehmen  dürfte. 
Der  keramische  Inhalt  der  Skelot-Grübcr  von  Rössen,  welchem  sich  zuhlioiche 
Gefusse  und  Gefässresto  aus  Fundrn  von  anderen  Punkten  nordlich  vom  deutschen 
Mittel-Gebirge  als  f^lcichgcartet  anäctdiessen,  steht  in  scharrem  Oegensatas  sa  den 
gewöhnlichen  Typen  der  übrigen,  im  Suul-Gebiet  wie  anderwärts,  nachgewiesenen 
neoUthitehen  Btnfen.  Mit  keiner  der  Terschiedenen  steinneittiehen  Oattnngeo  be- 
kundet die  «ROssener  Keramik*'  iigendwelche  rollte  (TebereinstininiQng,  weder 
mit  der  sehnurverzierton  Topfwaare,  noch  mit  den  Glocken-Bechern  nnd  deo  mit 
diesen  vergesellschafteten  Formen,  noch  mit  den  bandverzierten  VaRcn,  noch  mit 
der  weitverbreiteten  Gruppe,  deren  Lcitform  die  „Kugel -Flaschen"  (.Kugel- 
Amphoren**)  sind  und  mit  welcher  der  .Bornburgor  Typus"  und  die  ;i^rossen  (iraber- 
felder  von  Tangcrmuude  und  Molkenberg  einen  nucl»  nicht  recht  aufgeklärtfn  Zu- 
sammenhang ferratben,  —  tod  den  verschiedenen  im  Bereich  der  norddeotidicn 
megalithischcn  Gräber  nnd  in  ihrem  Gefolge  consfatirten,  sicherlich  Uber  mehrere 
Abschnitte  der  Steinzeit  sich  Tcrtheilenden  Typen  nnd  anderen  kleinen  Gruppen 
erst  gar  nicht  zu  roden. 

Dasselbe  lassen  die  neolithischen  Funde  aus  dem  Rhein-Gebiet,  wrUlirs  m 
ziemliclior  Fülle  vom  Bodensce  im  Süden  bis  zur  Lahn  im  Norden  Mmerial  der 
„Rossener  Gruppe"  geliefert  hat,  erkennen;  ja,  ihre  Sonderstellung  triti  am  Rheiri. 
wo  ihr  Formenschats  ein  viel  grösserer  ist,  als  an  der  Saale,  —  wir  erinnero  hier 
nnr  an  so  extreme  Erscheinungen,  wie  die  Kagcirase  uns  der  Höhle  von  Stcelen 
an  der  Lahn  und  das  napCRirmige  Geftss  Tom  Bochnsberg  bei  Dingen^  —  fest 
noch  deutUeher  hervor. 

Wenn  nun  auch  uiif  Grund  der  Funde  kein  Zweifel  an  einer  gewissen  Selb- 
ständigkeit der  Rössencr,  oder  wie  vielleicht  besser  unter  Bezugnahme  auf  thnn 
wichtigsten  Kundphilz  im  Rlieinlande  zu  sagen  wäre,  der  „Rössen- Niersteimr 
Groppel  mehr  aufkommen  kann,  so  zeigt  sich  jedoch  auch  wieder,  dass  sie  nil 
einer  anderen  neolithischen  GruppOt  nehmüch  mit  der  durch  die  bandrersicfte 
Topfwaare  charakterisirten,  eine  in  ihren  Einzelheiten  noch  oiehl  kiaigelegle  Ter* 
bindnng  besitzt.  So  s.'  fi.  ähneln  die  Rössener  Grüber  auffallend  den  rhein- 
hessischen Lcif^hi  nfeldern  mit  Band-Keramik  in  Bezug  auf  die  Details  der  Grab- 
Ausstattung^  und  haben  in  dieser  Hinsicht  ebenso  wie  die  Nekropolen  Kbein-Hessens. 
im  Gegenimt^  zu  anderen  neoliihischen  Stufen,  etwa  der  mit  den  schnurverzicftcn 
Yasen,  eine  grosse  Verwandschaft  mit  den  frühesten  Gräbern  des  Nilthales.  Weiler 
lassen  sich  in  den  Gefftss-Pormen  einaelne  Uebergänge  nachweisen,  in  der  Tedioik 
der  Ornamente  herrschen  mancherlei  Debereinstimmnngen;  es  sei  hier  nnr  sn  die 
ans  breiten  Stichcanälen  gebildeten  Zicksack-Muater  hingewiesen,  hei  welcben 


1}  ViTgl.  ilainit  auch  meine  seitdem  im  III,  Heft  der  „Westdoutschcn  Zeitgchrift" 
{XIX,  HK'O,  S.  2W  a.  f.)  erschienenen  Ausführunjrcji  nbcr  die  jüngere  Steinteit  in  We>t 
nnd  Süd-Deutschland,  sowie  meine  Bemerkungen  über  die  frühbronieMitlicben  GtiJ^t 
Bb«in-H«sseai  (C<»ir.-Bl.  der  Westd.  Ztg.  1900). 

S)  beide  im  Mnsenm  sn  Wiesbaden. 
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kftam,  Mweit  ei  tich  wenigatom  um  Scherben,  nicht  am  ganze  Qetta«e  hMKlelt, 
ein  Unterachied  «wischen  Proben  etwa  aus  dem  Atter«  nnd  Mondeee  nnd  der 

^Rösspn-Niersleiner  Oruppe"  vom  Khcin  oder  von  dei  Saale  zu  machen  ist. 

Kann  man  nun  nat  h  1  -m  hier  Kurz  Berührten  schliessen,  dass  der  ^Rössener 
Typus*^  der  reinen  Banci-Kerumik  zeitlich  nahe  stehen  moss,  obschon  er  mit  ihr 
nicht  geradeso  coineidurt,  ao  (^ewtthren  nun  die  neneaten  Ponde  aus  dem  Neckar» 
Gebiet  dieser  Vcrmutbung  cinu  gewisse  Ik>sUttiguDg,  jedoch  erhöhen  aie  zugleich 
auch  die  Schwir'-i;:keit,  für  das  Verhällniss  der  beiden  Gruppen  zu  einander 
eine  plausible  Erkiarun^^  zu  finden,  g-anz  ui)<^eniein.  In  den  von  Hrn.  Hofrath 
Dr.  Schliz  bei  Gross-Gartucii,  westlieh  von  Ueilbroon,  entdeckten  und  aus- 
gebcvteten  neolithischen  Wohnatitten  treten  nehralich  Typen  der  B{fesen-Nienteiner 
Gruppe  und  spiralverzierte  Gefässe  der  Band -Keramik  in  engster  Gemeinschaft 
auf.  ohne  durch  deutliche  Schirhtung,  wie  Br,  Schli?  wenii^stens  versichert,  von 
einunder  j^^etrennt  zu  sein*).  Hr.  Schliz  fand  Gefässe  und  Scherbe«  beider  (ialiunj^en 
nicht  nur  in  der  einen  grossen,  von  ihm  bereits  in  den  „Fundberichten  aus  Schwaben'^ 
(Vif,  1899,  S.  25  n.  f.)  beschriebenen  nngewtfhnliehen  Wobnatfitte,  aondern  aneh  in 
den  anderen,  nachträglich  znrControle  von  ihm  nnteranchten  analogen  Anli^en  aof 
den  benachbarten  Acckorn. 

Bezüglich  der  bei  den  ersten  Ausgrabungen  zu  Tage  getretenen  Einzelheiten  — 
die  späteren  Funde  auf  der  Stelle  dieses  steinzcitlicbeu  ^iDorfes"  brachten  keine 
wesentlichen  Keoheiten  mehr  —  verweisen  wir  anf  den  genannt  Bericht;  hier 
seien  nur  einige  Worte  Aber  die  anf  diesem  Ten a in  nufgesammelteD  PandstUcke, 
weicht'  ich  vor  Kurzem  in  Augenschein  nehmen  konnte,  scsa^^t.  Die  auf  dem  Fund- 
platz sparsam  vertretenen  Stein- Werkzeuge  gehören  zur  Gattung  der  Schuhleisten- 
Keile  (Meissel,  Hacken  usw.).  Die  unzweifelhaft  der  eigentlichen  Band-Keramilc 
snxuweiaenden  Reste  tragen  der  überwiegenden  Menge  nach  Spiral -Veraiemngen 
(oder  aus  Spiral-Ornamenten  abzuleitende,  verballhornte  Mnater),  in  der  technischen 
Ausrührunp,  wie  sie  allgemein  nördlich  von  der  Donau-Linie,  um  Mittel-Rhein  nnd  am 
Main,  aus  Thünngcn  und  Sachsen,  Böhmen,  Mühren  und  Nieder-Ocsterreich  nördlich 
▼on  der  Donau  bekannt  ist.  Da  es  sich  bei  diesen  neuen  Heilbronner  Pundcn  vm 
ein  umfangreiches  Scherben -Material  bandelt,  bieten  die  Spiral'Venüwnngen  in 
den  Details  natürlich  mehr  Abwechslung,  als  ea  anf  anderen  Stationen  mit  ent- 
sprechender Topfwaare  östlich  vom  Mittel -Rhf in  und  nördlieh  von  der  Donau, 
bezw.  nördlich  von  der  schwübiscbcn  Alp,  der  Fall  ist.  Zur  band  verzierten  Gattung 
dflrftcn  wohl  die  hier  mehrlhch  nachgewiesenen  grossen  rechteckigen  Thonschalen 
von  flacher  Mnldenform,  welche  uns  jetat  Aafklflnrng  ttber  gewisse  aus  Nieder- 
taasnngen  mit  Band-Keramik  vorhegende  gans  flache  Thonschorben  geben,  auch 
noch  zu  rechnen  sein.  Unter  den  reichverzierten  Vasen  des  Rössen -Niersteiner 
Typns  fallen  besonders  auf  einmal  die  bauchigen,  am  grössten  Umfange  mit 
mehreren  Henkeln  besetsten  Phttchen  mit  weitem  Hals,  wie  ähnliche  anch  im 
Pormenkreiae  der  Band -Keramik  erseheinen,  weiter  oapfartige  GefSsae  in  vor- 
chiodener  Grösse,  zum  Theil  mit  einem  Guirlanden- Muster  geschmückt,  wie 
solches  atn  Rhein  auf  entsprechenden  Töpfen  wiederkehrt.  Bemalung  kommt  auf 
den  Thotivasen  nicht  vor,  wohl  aber  fand  sich  larbig  bemalter  Wandbewurf,  für 
4iie  jüngere  Steinscit  eine  gans  nene  Erscbeinnng^. 


1)  Am  Bhain  nnd  auch  in  der  Provins  Sachsen  finden  .>ich  fibrigans  aneh  Beste  heider 

Gattungen  an  eiiuoliiPii  Punkten  noht-n  einander,  jedodi  fi-hlt  es  hier  an  sorgf&ltii^en 
Beobachtungeii  über  ihre  Lugürung,  wodurch  diese  Fuade  für  irgend  welche  chrouologische 
BrOrteimagea  sehr  an  Werth  verlieren. 
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Diese  aa^edehnte  neolithische  Colonic  bei  Gross-Gartaeh  gesellt  sich  za  il<  n 
Skelet-Gräbern  rom  „Seelbor^'''  in  ^-annstatt  und  von  der  Geith'schon  Ziegelei 
bei  Heilbronn  and  den  Ansiedelungen  ^Huf  der  Bleiche'*  ror  Nördlingen,  vom  Hof 
Mauer  im  Oberarot  Leonberg,  bei  Jöblingen  anweit  Bretten,  bei  Heidelberg  nnd 
Oaterbnrken  im  nördlich«!  Baden,  bei  Heidiogafeld  (unweit  'WttnEbwg)  und  Eächela- 
bach  im  Spessart,  —  von  den  in  Ober-Hessen  und  is  der  ümgebung  von  Wiesbaden 
gelegenen  Fundstiittcn  nicht  erst  zu  reden  — ,  als  ein  weiferes  Glied  in  der  Reihe 
der  Stationen  mit  Rand-Keramik  rechts  vom  Mittei-Khein  und  nördlich  von  der 
Schwlbiachen  Alp.  Doch  auch  fUr  die  Kenntoisa  der  Böasen-Kientelner  Grappe, 
welche  anf  beiden  Bbein-Offnn,  wie  echon  angedeuM,  vom  Bodenaee  bia  aar 
Lahn  verbreitet  ist  und  zwar  sonst  steta,  aoweit  gute  Beobachtungen  vorliegen, 
selbstiindii^,  ohne  Vermischung  mit  der  eigentlichen  Band-Kcranitk  aaftritt,  bieten 
die  UeilUronner  Ausgrabungen  ein  reichhaltiges,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Oraamentik  wichtiges  Material,  das  hoffentlich  rei^l  bald  in  guten  Abbildungen 
allgemein  auginglieh  gemacht  werden  wird.  Bine  befriedigende  Brklimng  ftr  da» 
hicrselbst  constatirte  Nebeneinander  von  swet  sich  zwar  nahestehenden,  jedoch,  wie 
ilnreh  /.ahlreiche  andere  Grnbangen  erwiesen  ist,  nicht  mit  einander  identischen 
kerami^ichen  Gruppen  vermögen  uns  jedoch  bei  dieser  Localität  die  Fund-Umstände 
nidit  tu  geben;  eine  lolche  au  finden,  wird  wohl  errt  weiteren  Uotenuchungen  auf 
dieeem  Platae  oder  anderwSrta  ▼orbehalten  aein. 

b)  Xeulithische  Wohnstiilten  iiuf  der  voralpinen  ilochebene.  ) 

Die  prähistorische  Stauts-Siinmilung  in  München  erhielt  vor  Kurzem  als  Geschenk  i 
eine  kleine  Gruppe  von  Gegenstfinden  ana  einer  neuen  fteinsdtliehen  Ansiedlnng  dca 
Alpen^Vorlandes.  Die  Pnndatfttte  liegt  in  der  Nfthe  von  Grafing,  iwiaehen  München 

und  Rosonheim;  das  Material  aus  der  sich  unter  einer  KalklufT-Lago  ausbreitenden 
Culturschicht  ist  zur  Zeit  noch  ein  geringes,  doch  verspricht  der  Fiatz  eiut«  grossere 
Ausbeute.    Die  wenigen  aus  dieser  Statinn  stummenden  omamentirten  Scherben 
(mit  «chndlirten  Dreiecken,  Verballborn ungi  n  mäandrischer  Zeichnungen  uaw.; 
Stich-Ornament  mit  schmalem  und  breitem  Stichcanal)  lassen  ihre  Zugehörigkeit 
zu  derjenigen  Gruppe  der  Band-Keramik,  welche  vornehmlich  auf  die  Alpen-Kegion 
|j>'Pr>hriinkt  ist,  erkennen.   Sie  bieten  im  wesentlichen  dieselben  Merkmale  wie  die 
Toplwiuire  aus  der  stcinzeitlichon  Wohnstätte  von  MUncbshöfen  bei  Straubing*), 
nur  sind  die  Mtlnchshdfer  Fnnde,  deren  wichtigsten  Theil  (Fnss^Schalen,  ein 
hohes  cylindrisches  Goföss  mit  roh  ausgefQhrten  mäandrischen  Mustern,  Scherben 
in  der  Art  der  Topfrestc  aus  den  oberösterreichischen  Spp?i  nnd  vom  Götschen- 
Vier;,'  bei  Bischofshofen  in  Salzburg)  jetzt  das  [{(imisch-Germaniscbe  Contral-Museum 
in  Nachbildung  besitzt,  weil  reichhaltiger,  als  die  von  Grafing.     Entaprechend  | 
omamenthrte  Topf*Fnigmente  kamen  swisehen  Alpen  nnd  Denan  noch  in  der 
gloichaiterigen  Station  auf  dem  Auhögl  bei  Hammerau  unweit  Freilassing  zum  Vof»  | 
«chein;  anderen  auch  in  Ober-Oesterreich  und  Snlzbnr.,'  vertretenen  Mustern  dieser 
alpinen  Gruppe  der  Band-Keramik  begegnen  wir  ferner  in  einzelnen  Pfahlbaaten 
de»  Bodensees  (Bodman,  Sipplingen,  Nussdorf  und  Maurach),  weiter  ganz  ver- 
einzelt in  den  Pfahlbauten  bei  Bchnsaenried  in  Ober-Schwaben,  deren  gewöhnliche 
Topfwaare  bekanntlich  wieder  einen  gans  eigenarlig^en,  sdhatindigen  Zweig  der 
alpinen  Im nd verzierten  Gattung  vorstellt,  und  unter  den  neueren  Funden  von  der 
Koscn-lnsel  im  Starnberger  (WUrm-)See.    Hingegen  fehlen  ornamcntirte  Getilssc 


1)  Hach  den  von  Pfarrer  Dahlem- Regensbutg  hinterlsaseosn  Fnndbenditsa  handelt 
CS  sieh  hier  um  ein  Wohugruben-Feld. 
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and  Gefäss-Pragmente  gänzlich  in  der  der  Stufe  der  Band-Keramik  zuzuweisenden 
Aosiedlung  von  Inzkofen  bei  Moosburg  an  der  Isnr,  welche  zahlreiche  Stein- 
Geräthc  vom  Typus  der  Schuhleisten-Keile  lieferte,  ebenso  in  der  neolithischeir 
WobnsUittc  unbestimmten  Alters  bei  UuglQng^).  Doch  auch  noch  nördlich  von  der 
Uottm  kuHMii  tkh  an  dnscinen  Funkten  Reste  dieter  kenuntecben  Qnippe  neüb- 
wdien,  jedoch  geht  ihr  VerbreitangeoQehiet  nicht  Aber  den  echwibiach-lHInkiscben 
•lora  hinens,  an  dessen  Nerdrand  bereits,  wie  wir  oben  erwähnt  haben,  sich  GcAw- 
Fonnen  und  Band-Ornamente  der  nördlichen  Gruppe  dieser  Vasen-Gattung  zeigen. 
Als  Fündplatze  solcher  Topfreste  nördlich  von  der  Donau  nenne  ich  aus  WUrttemberß: 
die  üühlen  „Bockstein"  im  Lont  tli;il  und  bei  Tlochtcnstein  unweit  Kiedlingen,  aus 
Bayern  die  kleine  Höhle  beim  „iviosteri  unweit  Kelheim  und  die  Höhle  von 
Etenhemen-Wnltefshofen,  weslUeh  Ton  Regensburg;  den  oberfribikiache  fiöhlen- 
Berier  betheiligt  nch  jedoch  nicht  en  dieser  Gmppe,  wie  fraher  geglaubt 
wsTde*), 

Dms  andererseits  am  Rande  der  vorulpinen  HochflAche  auch  wieder  Gefässe 
der  in  Mittel-Deutschland  und  südlich  vom  Main  bis  zum  schwäbisch-fränkischen 
Jura  usw.  heimischen  .,nöidlichen''  Gruppe  der  Bnnd-Keramik  neben  solchen  der 
^alpinen''  Gattung  vertreten  sein  können,  beweisen  Funde  uns  der  Umgebung  von 
Regensburg.  Im  vorigen  Jahr  erwarb  Hr.  Prof.  Steinmetz  Ittr  die  Regensbui^cr 
Vereine-Sammlong  ans  Unter-Jssling,  eine  Stunde  südlich  von  Regensbnig,  sahl- 
reiche  Qelassreste  aus  eraer  neolithischen  Niedcrlassang,  fiber  weiche  er  dtmnttcbst 
genauer  berichten  wird.  Hier  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  Fragmente  mit  Spiral- 
Verzieruntjen,  weiter  mit  geradlinigen  Mustern,  welche  denen  der  Topfwaare  aus 
ilcn  rheinhesstsehen  8i<elet-Gräberteldern  sehr  imhe  stehen,  rcrner  solche  mit  Stich- 
Verzierungen,  die  in  Böhmen  und  im  Saale-Gebiet  zur  Stunde  noch  häuAger  sind 
als  am  Rhein,  Main  und  Neckar,  sich  un  diesem  Platze  vorflnden');  ob  sich  auch 
noch  Typen  der  alpinen  Omppe,  wie  ans  dem  nicht  allen  weit  entfemten  Hfinchs- 
iiöfen  oder  ans  der  Böhle  von  Ettershansen,  in  Unter-Issling  einstellen  werden, 
bleibt  noch  abzuwarten.  Wie  dem  nun  auch  sein  möge,  es  zeigt  dieser  Fkll,  dass 
wir.  wie  auch  begreiflich,  für  einzelne  deutlich  untcrscheidbarc  frrösserc  oder 
lilemcrc  locale  Gruppen  einer  einzigen  vorgeschichtlichen  SUife  nicht  huarschnrfe 
Grenzen  zu  /.iehen  vermögen  und  es  nicht  immer  ganz  leicht  ibt,  lur  soh  he  Ab- 
weichungen eine  völlig  befriedigende  Erklärung  auf  Grund  eines  im  Augenblick 
noch  geringen  Fund-Materials  geben  an  kttnnen. 

c)  Frabbronseseitliche  Skelet-Gräber  von  Straubing. 

ImLanfe  des  vergangenen  Winters  worden  auf  dem  Gebiete  der  Ortler*schen 
Ziegelei  M  SNmbing,  nicht  weit  ab  von  der  Stelle,  an  welcher  vor  Jahren  Kelten- 
Grftber  mit  Leichen-Bestattung,  vornehmlich  ans  der  Mittel-Latenezeit,  znm  Vor^ 


1)  Die  hierselbst  von  Naue  (Ufigelgräber,  S.  66  u.  f.,  8:)  n.  f.,  201  u.  f.)  auagsgrabmen 
bemalten  „italischen"  (iff?i><rosti'  der  ^niittli'r'n"  Schicht  (»rw»>iscn  sich  bfi  genauer  Be- 
trachtung als  Fragmente  von  verhältnissmässig  recenter  gUüirter  Bauern-Keraiuik. 

2)  Die  Topfscherben,  auf  welche  Gfitse,  Bchnnr>K«nmik,  8.  8,  hlnw^t  (FhotoKr. 
Attnm,  Yin,  ö),  gehören  der  Uteaten  HaUitatt>  und  jftogeren  Latiae>Z«t  an.  — ■  Neolithische 
Gefässrest«  sind  in  den  bayerischen  Höhlen  fihcrlianpt  äassßrst  spärlich  vortreten. 

3)  Es  sind  also  dipjenjp*>n  Elemente  der  Buiel  '  »manicntik,  welche  Koohl  zwei  scharf 
von  eiuander  getrennten  Stuten  zuweisen  will,  au«  ii  hier,  ^ic  iu  so  vieleu  anderen  Stationen 
ntt  Band-Keramik,  wieder  untrennbar  mit  einander  vereiDigt! 

VtrkaadL  du  BcrI.  anttiraiwl.  OmIUetaa  ItOO.  17 
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schein  gekoinmeii  waren,  einige  bedeutend  ältere  Flachgräber  freigelegt').  Die  bei 
den  Skeletten  gefaodenen  Beigaben,  Nadeln«  Drahtrollen,  Drabtspiralea,  dn  Hals- 
ring  mit  nnigeroUten  Endi  n  und  dergl.  mehr  atit  Bronze,  weiter  ein  ThonoGefiis^^. 
sind  zwar  recht  unscheinbar,  nichtsdestoweniger  gestatten  sie  eine  genaue  Zeit- 
bestimmtin}?  der  Griiber.    Wir  haben  es  hier  mit  Uestuttungen  des  ersten  grossen 
Abschnittes  des  iiionzeuliers,  der  , frühen  lironzezeif*,  entsprechend  denjenigen  des 
Ann^ülier  (Un^ticer)  Typtu  der  Böhmischen  Archäologen,  za  tiran.  Es  enveitern 
dieie  neuen  Fände  das  mittelem «piiische  Verbreitungs-Gebiet  der  Gräber  dieser  Stufe, 
welche  bisher  nnr  ans  Böhmen.  Mähren,  Xieder-Üesterrcich  und  über-üngarn,  ferner 
auch  aus  dem  Saale-  und  Harz-Gol)iet  und  aus  Schlesien      kamt  waren,  ganz  be- 
trüchtlich;  denn  für  das  obere  Donuu-Oecken,  ja  für  g^.inz  bud-Deutschland  über- 
haupt, sind  dieae  Beisetcongen  die  ersten  ihrer  Art,  bisher  lagen  am  Khein  und 
an  der  oberen  Donau  aus  der  frttben  Bronzezeit  nur  Depotfunde  vor.    Imh  Süd- 
Deutschh\nd  liisst  sich  nunmehr  sogar  ans  Gräbern  eine  sehr  alte  Stufe  der 
Bronzezeit  nachweisen,  welche  in  den  der  Chronologie  des  Bronze -Alters  Süd-, 
bezw.  Südwest- Deutschlands  gewidmeten  Studien  Nuuc's  und  Schamucher's 
TtflUg  ttbeigangen  wnrde*);  es  aeigt  dieser  Fall  sehr  dentlieh,  daas  man  bei  einer 
chronologischen  Orappimng  der  prähistorischen  Alterthümer  eines  Landes  nicht 
ausschliesslich  nur  das  Material  des  betreffenden  Gebietes,  •^ondrrn  auch  gans  ein- 
gebend die  Funde  der  benachbarten  Länder  zu  beröcksichtigen  hat. 

Ob  es  sich  bei  den  Straubinger  Gräbern  um  „liegende  Hocker"  handelt,  rcrmau 
ich  nicht  anugeben.  Das  Vorkommen  oder  Fehlen  ron  Hockern  hierselbst  ist 
an  sich  ganz  belanglos,  wenigstens  für  denjenigen,  welcher  an  das  .Geschlecht 
der  liegenden  Hocker"  eines  »"-echischen  Prähistorikers  niclit  zu  glauben  vermatr 
Die  Leichen  als  fliegende  Hocker*  beizusetzen,  ist  eine  ganz  allgemeine  Sitte  ui 
prähistorischer  Zeit;  eine  besondere  Stammes-Eigentbümlichkeit  scfaliesst  dieser 
Braach  keineswegs  in  sich.  Das  lehren  ans  vor  allem  so  dentlieh  die  vor-  und 
frUhgeschichtlichen  Funde  der  ganzen  Mittelmeer-Zone,  in  welcher  „Hocket"  von 
den  frühesten  bis  zu  verhältnissmässig  sehr  spiiten  Zeiten  erscheinen,  ohne  dnss 
man  dabei  an  eine  nur  einzelnen  Völkern  zukommende  tebung  dcükcn  könnte. 

Unlängst  deutete  ich  hei  einer  Besprechung  der  Fände  G.  Bonsor^s  in  Stld- 
Spanien  an,  dass  zwischen  der  mitteleuropiiseben  nnd  spanischen  Gräber-Gruppe 
der  frühen  Bronzezeit  einerseits  und  den  Grftbem  der  „Insel-Cnltnr*'  andererseits 
eine  gewisse  Verwandtschaft  bestünde,  welche  möglicherweise  auf  einen  engen 
chronologischen  Zusammenhang  zurückzufuhren  sein  dürfte.  Für  die  Chronologie  dor 
Tormykenisehen  Orfther  der  griechischen  Inseln  wie  des  PesUandes  beginnt  eben 
das  Material  etwas  reicher  znsnstrttmen,  doch  lassen  sieh  die  Verhältnisse  am 
Aegäischen  Meer  für  die  verschiedenen  Abschnitte  des  vormykenischen  Bronze- 
Alters  zur  Stunde  noch  nicht  so  deutlich  (Iherhüekcn,  um  eine  präcise  zeitliche 
Parallelisirung  mit  den  Funden  nördlich  von  den  Alpen  zu  ermöglichen.  Die  liolle, 
welche  die  Vusen-Kalerei  in*  der  vormykenUHshon  Insel-Cultur  spielt,  ist  noch  nicht 
genügend  erkannt,  ebenso  wenig  die  Stellni^  der  spiralveraierten  Steinbaehsen  und 
«lergl.;  beide  Erscheinungen  dürften  innerhalb  des  Kreises  der  Insel-Cultur  einen 
ziemlich  jungen  Abschnitt  einnahmen  nnd  von  der  11.  grossen  Stufe  des  nord- 

1)  D]cav  Fim  lf'  Wi  r  t«  11  .bcn^o  wi>'  i\<^r  Inhalt  der  I.atf'!if'-Gr5h«»r)  in  der  Sainniiimtr 
des  Uistoriscbeii  V  en  ius  zu  Straubing  aui  bewuhil;  j>ic  sollen  demnächst  iu  Abbildung  ver- 
SlTentliebt  w«rd«n. 

2)  Di<^so  „frühe  Kron/czoit"  ist  ält'  r  ;d.-  der  cnte  sllgemoine  Absebnitt  der  brontc- 
zeitlichen  (Jr&bhügel-Fande  •Süd-Deutsclilaudä. 
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dcataeh-ftkuidmarischen  Bronze -Alters  sich  zi  itlich  nicht  allsnweit  entfernen, 

entsprechen,  wenigstens  fordert  die  auffalk-nde  rcbereinstimmung  der  Spiral- 
f  'nainpntik  auf  den  SteinbUchsen  usw.  von  den  griechischen  Inseln  und  auf  den 
aitesien  „nordischen"  Bronze- Schwertern  (Lang-Schwertern)  (der  II.  Stufe  von 
Monte]  iu8  Bronze -Alter)  eine  solche  Fuallelitining  geradesa  heraus.  Andere 
DetsUs  ans  den  Sgttischen  Gräbern,  z.  B.  die  Fnas-Schaten,  die  weiten  Schalen, 
Nüpfe  usw.  ohne  jede  T«siemng  (ans  Stein  and  Thon),  erinnern  mehr  wieder  an 
keramiache  Dinge  der  fHihbronzeteitüchen  Orfiber  Spaniens  and  weiter  auch  Mittel- 
Europas,  während  einige  Waffen  aus  den  vormykenischon  Nekropolen  der  Inseln 
eine  gewisse  typologische  Verwandtschaft  mit  den  Formen  der  Stufe  der  «re- 
»chweiden  Kurz-Schwcrter  im  Norden  (welche  zwischen  der  Stafe  der  (rianguiüren 
Dolche  and  der  ältesten  Lang-Sch werter  stehen)  bekunden.  Reichen  nun  auch  die 
vormykeniieben  broniesettlichen  Alterthttmer  ans  dem  östticheii  Miltelmeer-Gebiet 
Doeh  nicht  xa  einer  scharfen  chronologischen  Gleichaetaang  mit  den  verschiedenen 
bronzezeitlichen  Stufen  Mittel-Europas  aus,  so  können  wir  doch  die  Gewissheit  den 
Funden  vom  Aef^äischen  Meer  t-ntnehmen.  dwss  der  früheste  Absehnilt  des  Bronze- 
Alters  bis  zum  Jahr  2000  vor  Chr.,  wahrscheinlich  so^^-ar  noch  darüber  hinaus, 
^tjrück^'cht;  eines  umständlichen  Nachweises,  &o  wie  ihn  z.  Ii.  unlängst  Montelius 
für  die  Coincidcnz  der  ersten  Stufe  des  Bronze-Alters  in  Italien  und  an  der  üütüee 
geflibrt  hat,  bedarf  es  dafttr  gar  nicht  mehr.  — 

(23)  Hr.  A.  Oötse  hält  folgenden  Torirag: 

Aber  die  iiliedening  und  Chronologie  der  .jüngeren  Steinzeit. 

Für  eine  Gliedorunp  der  jünpferen  Steinzeit  ompftehlt  sich  nis  (irundlagc  aus 
verschiedenen  Gründen  die  Keramik.  So  ist  denn  auch  schon  mehrfach  der  V'ersuch 
gemacht  worden,  das  zeitliche  VefUUlniss  einieiner  keramischer  Gruppen  zu  ein- 
aoder  za  bestimmen.  Diese  Versndie  bertfcksichtigen  nun  entweder  nur  einzelne, 
sieht  die  Gesammtheit  der  Haupt-Gruppen  Mittel-Eoropas,  oder  sie  sind  nicht  oder 
nur  mangelhaft  befindet.  Im  F^olgcnden  soll  nun  das  System  der  neolithiscben 
Keramik  Mittel-Europas  aufg-estellf  und  begründet  werden.  Es  wird  zwar  in  wesent- 
lichen Punkten  im  Gegensalze  zu  den  bisheri;j;en  Anschaiumi^en  virN'r  Prähistoriker 
stehen,  so  namentlich  was  das  zeitliche  VurhäUniss  der  8chnur-Kcramik  zur  Band- 
Keramik  anlangt.  Im  Interesse  einer  knappen,  übersichtlichen  Darstellung  dieses 
meines  Systems  soll  aber  von  einer  ErSrtemng  der  entgegenstehenden  Ansichten 
so  dieser  Stelle  abgesehen  werden;  ich  behalte  mir  jedoch  diese,  soweit  sie  nOthig 
sein  wird,  fttr  eine  Bearbeitnng  des  Themas  in  erweiterter  Form  Tor. 

Es  kommen  hanpts^blich  folgende  Gruppen  in  Betracht*): 
L  Die  grossen  Gmppen: 

1.  Schnur-Keramik. 

2.  Zonen becher. 

3.  Band-Keiamik. 

4.  Nordische  Keramik. 


1)  Das  aa  nnd  ffir  ileh  sehr  wichtige  Loeh<Oraament,  welches  Yobs  (diese  YerbandL 
1891,  S.  Tlfll)  dsrgeetellt  bat,  kemmt  iant'rhalb  der  Steinzeit  an  sehr  heterogenen  kera- 
mischen Erieugnisspn  vor.  t.  B.  Jiüfanunen  mit  Schnur-Keraniik  in  Os(]jrrtis-ioii.  an  Kiipel- 
Amphoren  in  Pommcni,  an  Band-Keramik  in  Thüringen  usw.  Es  ist  ai»u  uicht  möglich, 
<Uiselbe  als  Charaktcristicnm  für  eine  geschlossene  keramische,  bazw.  culturelle  Gruppe 
motehen. 

17» 
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II.  Mittlere  Groppen: 

5.  Bembargcr  Typiu. 

6.  Kugel-Amphoren.  < 

7.  Rösscner  Typus.  ! 

8.  Ffahlbau-Kenimik.  ! 

9.  Schussenrieder  Gruppe. 

10.  Mondaee-Gnippe.  . 

III.  Kleinere  Gruppen,  welche  hier  zunächst  nicht  berücksichtigt  zu  I 

worden  brauchen;  wenn  erst  die  grossen  und  mittleren  Gruppen  i 

in  ein  festes  fTerhAltniss  sa  einander  gebraidii  »ind,  wird  et  nieht  | 
schwer  feilen,  auch  die  kleineren  in  das  System  eintogliedem. 

Es  handelt  sidi  nun  dämm,  diese  rerschiedenen  Gruppen  in  die  richt^ 
Reihenfolge  an  setaen.  leh  halt»  es  hierbei  f&r  ToKheilhaft,  annficbat  eine  enger 
nmschriebene  Gegend,  deren  Untersuchung  Erfolg  Tersprieht,  ins  At^  an  fassen 

und  so  an  einem  Punkte  festen  Boden  zu  gewinnen,  von  wo  man  dann  seine 
Fiiden  n;ifh  den  anderen  Gebenden  aiisspinnen  kann.  Bei  der  Auswahl  die*« 
Punktes  suul  zwei  Momente  maassf^cbend:  einmal  müssen  hier  inöijlichst  viele 
Gruppen  zusammenstosseo,  damit  man  das  Verhältuisä  möglichst  vieler  Gruppen 
au  einander  direet  bestimmen  kann,  und  aweitens  mnss  si«^  dieser  Punkt  dsrch 
Qaantitttt  und  Qnalitftt  des  P&nd-lfaterials  auaieichnen.  Hiernach  kann  keiM 
Frage  sein,  dass  Thüringen  mit  dem  östlichen  and  nördlichen  Vorlande  des 
Horses  der  geeignetste  Punkt  ist.  Sein  Reichthum  an  neolithischen  Aherthümem 
ist  ja  bekannt,  und  hier  treffen  auch  die  vier  grossen  und  die  meisten  mitti«rai 
Gruppen  zusammen. 

A«  Tblrhi|sai 

In  Thüringen  liegen  nun  folgende  Gleichungen,   bezw.  Entwickelangs- 
rcihen  ror: 

1.  Schnurkeramik-Zonenbecher. 

Bevor  wir  das  zeitliche  Verhältnis»  dieser  beiden  Gruppen  erörtern,  ist  es 
nöthig,  über  ihr  W  esen  klar  zu  werden.  Seitdem  nehralich  Tischler  den  Becher 
der  Schnur-Keramik  und  den  Zonenbeeher  als  «geschweifte  Becher*  aosamaifn- 
geworfen  hat'),  besteht  eine  verhilngnissTolle  Confuaion,  welche  die  kisre  Er* 

kenntniss  bisher  verhindert  hat.  Wie  ich  an  anderer  Stelle*)  dargelegt  habe,  be- 
sitzt der  Becher  der  Schnur-Keramik  seinen)  Wesen  nach  gar  kein  geschweiftes 
ProRI.  sondern  er  besteht,  ebenso  wie  die  Schnur-Amphore,  aus  zwei  deutlich  von 
einander  gelrennten  Tlioden,  einem  kugclit,'en  Bauche  und  einem  cylindrisch^n  oder 
konischen  üalse.  Bei  der  Beschaffenheit  des  weichen  Thones,  welcher  zur  Al>- 
Schleifung  der  Formen  neigt,  tritt  allerdmgs  häufig  ein  Yerschwiramen  des  Prall» 
ein,  welches  sich  so  dem  8-lormigen  Profile  nühert  oder  ihm  auch  Töllig 
wird,  dessen  urspriinjirliche  Beschaffenheit  sich  aber  fast  stets  im  Omament-Syslem 
noch  abspiegelt.  Für  den  Schnurbecher  und  seine  Verwandten  ist  es  nohrolich 
charakteristisch,  dass  meistens  nur  der  ffals  bis  zum  Ansätze  des  Bauches  oma- 
mentirt  ist  und  auf  letzleren  nur  noch  ein  kurzer  fransenarliger  Saum  bcrabbitOj^ 


1)  Schrift.  n  der  phy..  nknn.  (ioselbch.  XXIV,  1883,  8.  U2. 
•2)  Ccutralblatt  lur  Amhropohigio  IV,  18i>9,  S.  93. 
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(Fig.  r  Und  an  diesem  Ornament-System  erkennt  man  den  Schnurbecher,  auch 
wenn  stm  Profil  verwaschen  ist  und  die  S-Iorniige  Schweifung  annimmt  (Fi<^.  2). 
Dagegen  ist  beim  Zonenbecher  Hnls  und  Bauch  gleichmässig  mit  horizontalen 
OiDtmeni-ZoDOi  renehen  (Fig.  3  and  4).   Ausserdem  uoteraeheiden  sieb  beide 


Flg.  1.  Fig.  8. 


S  c  lui  u  r  b  0  c  h  c  r  S  c  h  n  u  r  b  c  c  h  e  r , 

TOD  Stedtcu.  abgeschwächte  Form. 

(Fig.  1  und  2:  Oötse,  Gofiss-Fomen,  Taf.  I.) 


Flg.  8.  Fig.  4 


Zonenbochcr  von  Sicilicn.  Zonenbecher. 
(Zettaehr.  f.  JSthnoL  X,  Snpplem.)       (Nachr.  über  d.  iatexthomsf.  1898»  &  21.) 


Gmppen  in  der  Regel  durin,  dass  der  Zonenbecher  mehr  breit,  der  Schnnrbecher 
mefaur  schlank  ist  Ich  habe  deshalb  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  man  die 
renrirrende  Beieichniing  ,|geachweifter  Becher"  gana  lUlen  liask  und  dallBr  «Zonen- 
becher**,  besw.  ^Bedtm  der  Sehnor-ReramilL"  oder  dalUr  kan  «Schnubecher*' 

tagt»). 

Diese  beiden  scharf  von  einander  zu  trennenden  Typen  haben  nnn  aber  jn 
manchen  Gegenden  aufeinander  eint; e wirkt. 

Eine  Beeinflussung  der  Ornamentik  dui  Tiiüringer  Schnur-Keramik  durch  die 


1)  Aneh Koebl,  weldier frfihn  die  ZoMnbedier  nedi gaiadini  als  »sogan.  naoHtUiehe 
Khanrreniaits  Beeber*  b«sai«^ete  (Neue  pflUslor.  Fnade  ans  Wernas,  1898,  8. 49),  ist 

•'inigo  Monate  nach  dem  Erscheinen  meines  oben  citirten  Referates  im  Centralblatt  für 
Aothropologic  zu  derselben  Ansiclit  gelangt  (Corr.-Blatt  des  Gesammtvcreins  der  deutschen 
lieschicbts-  und  Alterthums -Vereine,  48.  Jahrg.,  1900,  S.  17 ff.).  Da  er  keine  Quelle  an- 
(Mt,  noss  man  ami«hmea,  dasa  er  aelbsMndig  dazu  gekomaMB  isli  aia  Umstand,  welcher 
Biehtigkeit  msinsr  Ansicht  bestitigt 
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Zonenbecher  ist,  wie  ich  schon  vor  längerer  Zeit  constatirt  habc^j,  deutlich  wahr- 
nehmlMur.  Betonderet  Gewidit  Mt  aof  das  Yorkommen  eines  für  die  Zonenbecher 
ehuekteriitisehen  Ornament-Masten  nof  einem  Oettsse,  wdteliM  im  Uebrigen  ein 

typisches  Stück  der  Schnur-Keramik  ist,  zu  le^n.  Das  betrelTendc  Ornament- 
Master,  eio  Band  aus  abwechselnd  nebeneinander  ^'estellten  liegenden  Kreuzen  und 

Gruppen  von  drei  senkrechten  Linien,  ein  auf  Zonenbechern 
Ftfr.  6.  sehr  bftnfiges,  in  der  ganten  sonstigen  neolilliischen  Keramik 
aber  Tehlendes  Master,  ist  ein  einziges  Mal  auf  einem  Beeher 
der  Schnur- Keramik,  und  zwar  in  Schnur-Verzierung  aos- 
eefUhrt,  angebracht  (Fig.  5).  Er  stammt  von  Nautschütz,  Kr. 
Weissenfeis,  und  wird  im  Provincial-Museum  zu  Halle  auf- 
bewahrt. Die  Zagehörigkeit  dieses  Stfldces  rar  Schnnr-Kenunik 
steht  durch  das  ZusammentrefTen  folgender  Momente  ausser 
Zweifel:  zweizeilige  Schnur-Verzierung',  Decoration  des  Halses 

c  durch  Horiznntal-Linien  und  Abschluss  dieses  Hals-Ürnamentes 

^  r  h  n  u  r  Ii  0  c  n  er 

luit  Zonen-Muster  ^"•''^^  einen  unteren  Saum.  Offenbar  bat  hier  ein  Töpfer  der 
von  N&ntschGts.  Schnnr*Keramik  das  Master  eines  ihm  rorli^nden  Zonen- 
(GStio,  GefKss«  bechers  copirt.  Er  hat  es  aber  in  der  ihm  gelüußgen  Schnur^ 
Foimra,  TaCL)  Verzierung'  uusgeführt  und  hat  es  ferner  in  das  ihm  geUiafige 
Ürnament-System  eingepasst. 

Die  anderen  vereinzelt  in  der  Schnur-Keramik  vorkommenden  Muster,  welche 
mit  Mastern  der  Zonenbecfaor  verwandt  sind  (a.  a.  0.  Taf.  II,  Fig.  4S  n.  47,  8. 62), 
ähneln  zwar  den  letzteren  sehr,  sind  aber  dodi  nicht  so  sdilagend.  beweisend,  wie 
das  obige  Metopenband. 

Femer  hat  Klopfleisch  Scherben  von  Zonenbochern  zusammen  mit  Schnur- 
Keramik  gefunden  und  zwar  in  dem  untersten  Begräbniss  eines  mehrschichtigen 
Hügelgrabes  bei  Korbetha").  Klopfleiaeh  hat  die  von  ihm  sogenannte  Qaadrat- 
Verzierung  dieser  Scherben  zwar  in  Zusammenhang  mit  ler  Schnur-Keramik  ge- 
bracht, er  führt  aber  aus  Thüringen  weiter  keine  Beispiele  als  die  obigen  Scherben 
von  Korbetha  an.  Thatsüchlich  handelt  es  sich  nicht  um  eine  der  Schnur-Keramik 
zukommende,  sondern  um  eine  für  die  Zonenbechcr  charakteristische  Technik, 
wekhe  aneh  ab  Bidchen-Omament  beseiohnet  wird. 

Während  in  den  beiden  vorstehenden  Fällen  die  Beziehungen  zwischen  Schnur- 
Keramik  und  Zonenbechern  mehr  äusserlicher,  zurälliger  Natur  sind,  sind  beide 
Gruppen  schliesslich  auch  eine  innige  Verbindung  eingegangen,  und  auf  diese 
Weise  ist  dorch  Verschmelzung  des  Schnurbechers  and  des  Zonenbechers  ein 
neaer,  gnt  dtarakterisirter  nnd  hänflg  vorkommender  Beeher-Tjpoa  entstanden, 
welchen  man,  gemäss  seiner  Entstehung,  Zonen-Schnurbecher  nennen  kann 
(Fig.  »i  und  7).  Er  hat  von  dem  Schnurbecher  die  schlankere  Form,  häufig  mit 
der  bezeichnenden  Trennung  von  Hals  und  Bauch;  auch  die  Thonmusse  und  Ober- 
flächen-Behandlung gleichen  der  Schnor-Keraroik.  Der  Zonenbecher  dagegen  hat 
Omameni-Syslem  nnd  OmamentFMoster  geUeferi.  Brsteres  besteht,  wie  beim  Bebten 
Zonenbecher,  in  horizontaleti  /unen,  welche  zuweilen,  allerdings  nicht  immer,  keine 
Rücksicht  auf  die  Tektonik  der  ücnissform  nehmen;  das  Muster,  d.  h.  jede  Zone, 
ist  zusammengesetzt  aus  schrägen  Linien,  deren  Richtung  zonen weise  ub wechselt. 
Zuweilen  sind  diese  Zonen  dorch  mehrere,  huuiig  :t  HmriiontaMilnien  von  «iaander 


1^  Götz«',  Dio  Gef^.ss- Formen  und  Ornamente  usw.,  1891,  S.  62. 

2)  Yorgeschichtl.  Alterthümer  der  Provuii  Sacbseo.  Heft  I-II,  6,91. 
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::etrcnnt.  Schliesslich  erfährt  der  Zonen-Schnurbecher  eine  Weiterbildung  dadurch, 
dass  die  Zonen  senkrecht  gestellt  werden  (Fig.  ü). 


Piff  .  6. 


Ifig.  7. 


Fig.  & 


»»\SN»\\%  \\\\\\\«»«\/ 


Zonen-Schnurbecher 

von  Merseburg. 
(Kgt  Mnseam  £  Yölkeifc.} 


Zonen-Schnorbeeber 

von  Morscburp. 
(Kgl.  Museum  f.  Vülkcrk.) 


Abart  (l<  s  Zonen- 
Schnurbechors 
TOD  Atxendorf. 
(HaUe,  Plwr^H  uMiiiii.} 


In  den  Gebieten  mit  classiscbcr  Schnnr^Keramik,  namentlich  in  Thüringen  and 
Böbrnen,  repflisentirt  der  Zonen -Schnnrbecber  nicht  eine  besondere  Zeit-  oder 
(Taltor-Periode,  sondern  tritt  in  Verbindnng  mit  der  Schnur-Keramik  auf;  ebenso 

in  West-Deutschland  in  dem  Grabrundc  von  Wiesbaden*).    Dagegen  kann  or  in 
Nordwest -Deutschland   und  Schleswig- Holstein    wo  er  ziemlich  häufig  auftritt, 
\ahrend  die  Scbnur-Kcrnmik  selten  ist,  als  Vertreter  der  entsprechenden  Zeit- 

penodc  gelten. 

Dass  der  Zonen-Schnurbeclier  mit  der  Schnur-Keramik  vergesellschaftet  vor- 
kommt, wurde  eben  gesagt.  Andererseits  kommt  er  aber  auch  zugleich  mit  Bechern 
Tor,  welche  mit  dem  Bidcben-Omament,  der  oharakteristis^en  Technik  dw 
Zonenbecher,  Tersiert  sind,  so  s.  B.  in  den  GrftberAmden  von  Heckkathen  bei 
Beigedorf'). 

Uro  es  zusammen  zu  fassen,  bestehen  also  drei  rerschiedene  Momente,  wdebe 
die  Gleichzeitigkeit  der  Schnur-Keramik  und  der  Zonenbecher  beweisen:  erstens 

die  Beoinflussunff  der  Ornamentik  der  Schnur-Keramik,  zweitens  das  vergesell- 
schaftete Vorkommen,  und  drittens  die  Kxistenz  von  Mischformen  aus  beiden 
Gruppen.  Man  ist  also  berechtigt,  die  zeitliche  Gleichung  und  zwar  zunächst  für 
TbOringen  anhnatellen: 

Schnar-Keramik  •»  Zonenbeober. 

Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  beide  Gruppen  sich  zeitlich  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  decken,  sondern  nur,  dass  sie  wtthrend  eines  gewissen  Zeitraumes  ton 
Torlftnflg  noch  unb^unter  Daner  nebeneinander  bestanden  haben. 


1)  Dorow,  Opferstätten  und  Grabhügel,  1819,  I.  Bd  ,  Taf.  1. 
%  Maseum  (Ar  YSlkerkande  ia  Hamburg.  TgL  Hagea  im  Conresp.-Blatt  d.  dentschni 
AnthropoL  GeseUsehaft  1897,  S.  IN. 
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3.  Bernburgcr  Typus  —  Xordire»tdeiitsche  Omppe 
Band'K«ramtk  —  Bötaener  Typaa. 

Den  Bernburger  Typus  habe  ich  früher  erläutert').  AU  Nordwestiieutsche 
Gruppe  bezeichne  ich  eine  Unter-Abtheilung  der  nordischen  Keramik,  nehm  lieh 
die  Keramik  der  nordwestdeutschen  Megalith -Gräber,  die  sich  durch  besonder» 
tiefe  und  kriUlige  Oimmente  «Mieidiiiel.  Die  Band-Keramik  ist  von  Klopfleiseh 
beschrieben*)  and  ibrem  Wesen  nach  von  mir  erthiert  worden*).  Uen  BSasener 
Typus  habe  ich  in  einer  Twitehenden  Arbeit  im  Anfiuige  der  Verhnndlnngen  dieser 
Sitzung  dargestellt*). 

Ln  der  letztgenannten  Arbeit  habe  ich  nachgewiesen,  dass  der  Rössener  Typus 
eine  Miaebiing  ans  Bembnrgcr  Typus,  Xordweetdeiitsdier  Grappe  nnd  Band-Keramik 
ist  Bierens  folgt  fElr  die  Chronologie  dieser  Gmppen,  dass  der  BSssener  Typus 
jünger  als  die  drei  andcioii  ist,  und  dass  er  ihnen  unmittelbar  folgt  Zweitens 
folgt  daraus  für  die  drei  Gruppen,  dass  ihr  End-Termin  in  Thüringen  nngcffihr 
in  dieselbe  Zeit  füllt. 

Der  letzte  Satz  liisst  sich  in  gewissem  Maasse  noch  weiter  präcisiren: 

a)  üembutger  Typus  und  Nordwestüeutscbe  Gruppe  stehen  in  einem  engeren 
seitlichen  Verhiltniss,  was  ans  rerscbiedenen  Umstanden  hervorgeht.  Erstens 

kommen  sie  vergesellschaftet  vor,  so  unfdem  Bornhög  bei  Nfigelstedt,  Kr.  Langen- 
salza'). Zweitens  sind  sie  beide  vergesellschaftet  mit  einem  scharf  ausgeprägten 
Steinbeil-lYpus,  nehmlich  mit  Beilen  ans  sogen.  Wiedaer  Schiefer.  Dieser  Typus 
ist  charakteriflirt  sowohl  durch  das  Material  wie  auch  durch  die  Form,  welche  die 
Beile  ans  diesem  Material  stets  besilien :  gestreckt  trepexlOmiig  mit  viereckigem 
Qnerschnitt  und  scharfen  Kanten;  allseitig  gut  geechliffen;  besonders  charakteristisch 
ißt  es,  dass  das  hintere  Endo,  auch  wenn  es  etwas  nnregelmüssig  gestaltet  ist, 
stets  geschliffen  ist,  wnl)ei  der  Schliff  den  rnrci^elmiissigkeiten  folgt,  so  dass  es 
aussieht,  als  ob  die  betreffende  Steile  etwa  im  Wasser  glattgeroUt  wäre.  Dieser 
interessante  SIeinbeil-Tjpns  soll  an  anderer  Stelle  ansftihrlieher  dargestellt  weiden. 
Er  kommt  in  Nigelstedt  sowohl  mit  dem  ßemburger  Typus  als  auch  müder  Nord- 
westdoutschcn  Gruppe  vor;  man  kann  also  hier  nicht  sehen,  w^elchor  von  beiden 
Gruppen  er  als  Üegleit-Erscheinung  zukommt.  Dies  lässt  sich  aber  au«!  seiner  Ver- 
breitung ersehen,  in  den  Gebieten  nehmlich,  wo  er  sich  vorfindet,  ist  auch  der 
Bembnrger  Typus  einheimisch;  dagegen  fehlt  er  in  demjenigen  Yerbreilangs-Oebict 
der  Nordwestdeutschen  Gruppe,  welches  ausserhalb  des  Territoriums  des  Rem- 
bur^ger  Typus  liegt.  Hieraus  folgt,  dass  er  als  eine  Begleit-Erscheinung  des  letzteren 
anzusehen  ist.  Nachdem  dieses  festgestellt  ist.  gilt  als  ein  weiterer  Beweis  für 
die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  keramischen  Gruppen,  dass  dte  genannten  Beile, 
ausser  in  NSgelsledt,  aoefa  nodt  in  Buchhont  bei  Rhinow,  Kr.  West^&vdland,  au* 
sammen  mit  einem  typischen  Geftsse  nnd  mehreren  nahe  verwandten  der  Nord- 
westdentscben  Gruppe  vorkommen*). 

1)  6ötte,'Der  Bombnrger  Typus.  TeriiandL  d.  Berliner  Anthropol.  Graelladi.  1S9?, 

8.  184-188. 

2)  Klftjiflcisch,  V^orgMchichtl.  Alt^^rthümpr  d*>r  Provim  Suchsen,  Heft  II. 
'd)  Götze,  Die  Uetäss-FormeD  und  Uruatnc-ute  usw.,  Ö.  1  — 10. 

4)  Der«.,  Das  OrtberfeM  von  Rtosen  nnd  d«r  Rdssener  GcfBM-Typns.  VerhsadL  d. 
BerL  Anthropol.  Gesellschaft  VM)^\  S.  237 ff. 

5)  Sanunlupg  das  Um.  Stadt- Archirors  Gutbier  in  Laugeusalz«. 

6)  Die  Gellme  sind  abgebOdet  bei  Brunner,  Die  steiusitlidie  Kmmik  la  der  Marie 
BTsadenbing,  Fig.  31-88. 
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b)  Die  zeitliche  Stellung  der  Band-K.eiainik  zum  Bernburger  und  Rös3ener 
Typna.  Es  ist  snnSebst  befremdend,  daat«  wie  oben  gesagt,  drei  verschiedene 
Gruppen  (Xordwestdeotsche  Gruppo,  Bernbnrger  Typus,  Band-Koramik)  in  einer 
und  derselben  Gegend  ungefiihr  gleichzeitig  hinsichtlich  ihres  End-Termins  tw- 
sammenfailen.  Was  zunächst  die  Xordwestdentvche  Gruppe  anlangt,  so  bereitet  sie 
in  dieser  Hinsicht  keine  Schwierigkeit«  da  sie  sich  im  wesentlichen  ausserhalb  der 
Oreosen  Tharingena  hUt  SlldUeh  vom  Barae  sind  mir  jetek  nur  swei  Prallte  be- 
ioinnt;  der  eine  ist  die  obenerwähnte  Panditdle  bei  Nigelstedt,  der  andere  ist  die 
Ochsenbarg  auf  dem  westlichen  Kyffhäuser,  von  wo  Hr.  Sanitätsrath  Zschiesrhe 
in  Erfurt  eine  Scherbe  dieser  Keramik  besitzt.  Anders  steht  es  mit  dem  Bern- 
butger  Typus  und  der  Band-Keramik.  Ersterer  erstreckt  sich  von  Norden  her  bis 
weit  naeh  MitteUThttringen  fainein,  und  letstere  leieht  voo  Sflden  her  bis  Aber  den 
Burz  hinnus;  beider  Verbreitungs- Gebiet  deckt  aieh  also  auf  weite  Strecken. 
Hierbei  ist  nun  z«  berücksichtigon,  dass  Gcnisse  von  achtem  Bcrnburger  Typus, 
trotz  dessen  ganz  zweirellosen  Antheila  bei  der  Bildung  des  Rüssener  Typus,  noch 
weht  mit  letsterem  sasammen  gefunden  worden  aind.  Dagegen  itt  ichle  «od 
degenerirte  Band-Keramik  siemlich  btaUg  in  Fondateilen  dea  BOssener  Typna  an- 
zutreffen. Unter  diesen  Umständen  kann  man  sich  den  Vorgang  etwa  so  vor- 
stellen, dass  zunächst  der  Bernburger  Typus,  von  Norden  her  sich  ausbreitend'), 
seine  Spuren  bis  in  das  mittlere  Thüringen  hinein  hinteriiess;  hierauf  rückte  von 
SMiii  her*)  die  Baul-Keramik  nneli  Tbfiringen  ein,  nnd  mehdem  aie  ihre  weüeite 
Terbreitangr  erreiebt  hatte,  amalgamirte  aie  aieh  mit  den  etwa  mrttehgebliebenen 
Besten  nnd  den  noch  in  der  Nachbarschaft  boflndlichen  Theilen  des  Bemburger 
Typus  sowie  mit  der  benachbarten  Nordwestdeutschen  Gruppe  und  bildete  so  mit 
diesen  den  Rössener  Typus.  Der  eben  geschilderte  Vorgang  ist  ja  nur  eine  Hypo- 
ibeae,  bei  ihrer  Annahme  rmohwindet  nber  die  ob«i  beieichnele  Schwierigkeit. 

Paaat  man  da«  vnter  Paasas  2  Genf^  naammen»  «o  eigiebt  aieh  folgendes 
chronologiaehe  Schema: 

Niwdweatdenbche  Gruppe  »  Bembnxger  Tjpns  »  Band-Keramik. 


Rössener  Typus. 

Hierbei  bezeichnet,  um  es  nochmals  zu  sat.'-en,  die  Gleichung  der  ersten  Zeile 
den  ungefähren  End-Termin  der  betrelTendeii  üruppen  in  Thüringen. 

9.  KngeU Amphoren  —  Bernbnrger  Typna. 

Die  Kngel-Amphoren  habe  ich  vor  Kurzem  besprochen*)  nnd  bin  zu  dem  Be- 

sultatc  g'ckommcn,  dass  sie  gleichzeilly;  mit  dem  Bemburger  Typus  sind.  Es  soll 
damit  aber  nicht  gesuf,H  sein,  dass  beide  Gruppen  sich  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
zeitlich  decken.  Vielmehr  spricht  der  Umütand,  dass  die  Kugel-Amphoren  keinen 
deoUicli  bemerkbaren  aieheren  Einflnss  anf  den  Rösaener  Typus  anagettbt  haben, 
dafür,  dass  sie  nicht  bis  an  das  Endo  des  B  i  n  burger  Typus  angedauert  haben. 
Sie  sind  also  wohl  nnr  dem  älteren  Theile  des  letsteren  gleichzeitig.  Ob  ihr 


1)  Vergl.  meitten  Anfssts  Hbsr  die  Kitgel -Amphoren  in  diesem  Hefte  d«r  Zaitsebrift 

ISr  Ethnologie. 

2)  A.  Götze,  Oefäss-Fonnen  und  Ornamente  usw.,  S.  9. 

0}  Ders.,  Ueber  oeoUthischc  Kugel- Amphoren.   Zeitschrift  für  Etbuulugie  190O. 
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Anfani^  etwa  älter  i&i  ulü  der  Beginn  den  iieruburger  Typus,  bntuchi  hier  nicht 
ertfftert  su  werden. 

Hterdorch  wird  das  vorstehende  Schema  in  folgender  Weise  erweitert: 

Nordwestdentsche  Gmppe  -  |  Be™tü1^r''T?J«t  }  "  B«"«^ '  Keramik: 


Rösaener  Typna. 

4.  Die  beiden  Orappen^Gomplexe. 

Wir  haben  nunmehr  zwei  in  sich  zasammenhllngende  Complexe  kertaiiKber 

Grnppen,  erstens  den  Complex  Schnur-Kfraniik  —  Zononbecher  —  Zonen-Schnur- 
bi'chor,  zweitens  den  Comi)lex  Nonlwcsldouischc  Gruppe  —  Ku^^el-AmphonMi  — 
Bcrnbur^rer  Typus  -  Band -Keramik  Rössener  Typus.  Wenn  es  gelingt,  die 
zeitliche  Aureinunderfolge  beider  Goniplexe  zu  ermitteln,  dann  steht  auch  die 
Chronologie  der  neolithiachen  Keramik  snnichsft  Ittr  Thtlringen  fest  Da  die 
beiden  Gmppen-Complexe  je  eine  rasammenhftngende  Masse  darBtelleo,  ao  biandtt 
man,  um  zu  einem  Reavltato  su  gelangen,  nur  das  zeitliche  Verhültniss  von  zvei 
einzelnen  Gruppen,  und  zwar  aus  jedem  Complex  eine,  zu  einander  fest/u^tollm: 
man  hat  also  zahlreiche  Punkte  rur  Auswahl,  um  den  Hebel  anzusetzen.  Hi*?r  sei 
vorliiuflg-  das  Verhültniss  der  Sc  iinur-Keniniik  einerseits  zum  ßernburger  Tjjhw, 
andererseits  zu  den  Ivu^ol-Auiphoren  erörtert: 

a)  Schnur-Keramik  —  Bcrnburger  Typus.  Für  das  zeitliche  Veiluliois» 
beider  Gruppen  ist  die  von  Klopfleiach  im  Jahre  1880  aa^fBhrte  Ausgrabung 
dea  »spitzen  Hoch**  von  Latdorf  bei  Bembuiif  maosagebend.  Sin  aasRIhrliclier 
Aasgrabungs-Bericht  ist  ?on  Rlop  fleisch  nicht  pnUicirt  worden ,  und  ist  ateb 
nicht  im  Manuscript  erhalten.  Dagegen  liegen  Terscbiedene  karzere  gedruckte 
Aeusscrunf^en  über  diese  wichtige  Ausgrabung  ror,  die  zum  Theil  auf  Klop- 
fleisch  seibat'),  zum  Tlieil  auf  Augenzeugen  der  Ausgrabung  zuriickg^'hcn';. 
Wichtiger  als  diese  sind  aber  ein  ausfuhrlicher  Zeitungs- Artikel  in  der 
Zeitung,  welchem  offenbar  genaue  und  ausführliche  Angaben  Klopflciscb's  oder 
eines  anderen  bei  der  Ausgrabung  BetheiUgt«i  xu  Grande  liegen,  und  vor  iUnn 
das  Ansgrabanga-Jonmat  Klopf! eischU,  welches  mir  im  Original  vorliegt  Uun 
kommen  mehrere  Tafeln  mit  Bleistift-Zeichnungen  der  Latdorfer  Fundstücke,  welche 
nach  K lop fleisch's  Angabe  angefertigt  worden  sind  und  vereinzelte  Fund-Xotizen 
von  seiner  üand  tragen.  Schliesslich  besitze  ich  noch  meine  Aufzeichnungen  nach 
Klopfleisch's  Colleg  mit  wichtigen  Notizen  über  den  Latdorfi>r  Uügel.  EititQ 
aui»lühriichen  Ausgrabung^- Bericht  auf  Grund  der  genauuieu  Quellen  beabsichtige 
ich  nicht  jetzt,  sondern  an  anderer  Stelle  bei  einer  snaammenhängendeo  DarstelliBg 
von  Klopf  leise  h'a  sämmtlichen  Ansgrabungen  an  geben.  Hier  nur  eine  ksit» 
Notiz,  soweit  sie  fttr  nnsere  Unteranchnng  in  Betracht  kommt 

1)  Klf.pfl.Mscli.  Corrosp.-Jilatt  der  Deutschen  Anthrop.  Gesellschaft  1881<  S.  189-1*^: 
Vorgeschichtl.  Alterthümer  der  Trovinz  Saehseu,  Heft  U,  S.  ÜO,  Fig.  78. 

2}  Frftnkel,  Mittheil.  d.  Vereins  f.  Anhalt.  Üeaeh.  nnd  Afierthnaskonde,  U,  188D. 
8. 759.  —  Virchow,  YerbandL  d.  BerL  Anibr.  GeseU.  18S1»  8.403.  -  YgL  anchGötie, 
Die  Gefäs.s-FormeD  uud  Ornamente  usw.  1891,  S.  11,  33,  AS.  Olshans^u,  TcihaadL  i 
Berl  AutbropoL  Uesellschaft  1891,  ä.  848. 
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Der  von  Menschenhand  aufg'eschüttptc  Laldorfcr  Htlirel  hnt  einen  Basis-Durrh- 
rocsscr  von  31  m  und  eine  iiühe  von  (>,60  m.  Die  Ausgrubung  wurde  in  der 
Weise  vorgenommen,  dass  xunftchst  ein  Graben  too  Wetten  her  ^8  in  die  Httgel- 
mitte  atngehoben  nnd  sagleich  ein  etwas  breiterer  centraler  Bchaeht  angelegt 
wurde.  Später  wardo,  den  Fanden  nachgehend,  von  dem  centralen  Schachte  ans 
Dach  dem  Ostrande  des  Hügels  weiter  gearbeitet.  Hierbei  fand  man  in  den  oberen 
Schichten  eine  Anzahl  mettillzeitliche  Begräbnisse,  auf  welche  hier  nicht  näher 
einge^anj^en  zu  werden  braucht.  In  den  tieferen  Schichten,  und  zwar  in  dem 
MiUeischachte,  also  im  Centrum  des  Hügels,  eine  Aiuahl  einzelner  Gräber 
nit  Hoeler^keletten,  and  bei  diesen  mehrere  Gelttsse  der  Schnnr^Keramik.  Diese 
lind  die  pobliciite  Amphore  0«  ein  Becher  mit  dreixeilifcem  SehnarOroament,  ein 
ähnlicher  unverzierter  Becher  und  einige  Scherben  mit  Schnnr^Yersieroxig.  Klop- 
fleisch  bezeichnet  diese  Funde,  zu  denen  n.  n.  auch  ein  geschlilTenes  Fliutbeil 
mit  mandeirdrmigem  Querschnitt  gehört,  ausdrücklich  nis  Schicht  I.  Im  weiteren 
Verlanfe  der  Äusgrabunj^,  er»t  nachdem  die  Hügelmitte  vollständig  aosg-ehoben 
war,  deckte  er  beim  Abtragen  des  östlichen  UUgelrestes,  also  peripherisch  ge- 
legen, zwei  mnde  Aalten  mit  sahlreieheD  GelMssen  vom  Remburgcr  Typus  auf, 
welche  er  als  Schicht  II  beteichnet  Diese  beiden  Stein-Rotnndea  aind  mit 
brandiger  Masse  gefüllt  und  könnten  als  Brandstellen  bezeichnet  werden,  und  auf 
sie  beziehen  sich  folgende  zwei  Tiefen-Angaben:  „Senkrechte  Höhe  von  der  Hügcl- 
ObernUche  (d.  h.  in  ihrem  peripherischen  Theilc.  G.)  bis  zur  Sohle  der  Brand- 
stelle 4  m  3b  +  h4  cm  (=  m)  Die  Hügelhöhe  in  der  Mitte  etwa  ÖÜ  cm  höher* 
Ferner  beträgt  nach  einer  Froül-Skizze  der  Abstand  von  der  Rotunde  bis  zum 
GmndtH>dea  80  em.  Beide  an  zwei  Terscbiedenen  Stellen  des  Notizbnches  ge- 
inaebteo  Angaben  controliren  sich  gegenseitig,  denn  0,80  +  0,19  +  0,80  =  6,79  tw, 
was  mit  der  sonst  angegebenen  Oesammthöhe  des  Hllgvls  von  6,60  m  ungef&br 
Qbereinstimmt.  Die  beiden  Rotunden  mit  Bemburger  Typns  lagen  also  mit  ihrer 
onteren  Flüche  SO  r«*  hoch  in  der  lliiyderde  und  zwar  peripherisch.  Unter  diesen 
Umstünden  wird  man  die  von  einem  so  i;eiuuien  Beobachter  wie  Riopfieisch  jro- 
Iroffene  Bezeichnung  der  Gräber  mit  Schnur-Keramik  als  Schicht  I  und  der  Anlagen 
mit  Bernburger  Typus  als  Schicht  II  nicht  anzweifeln  dürfen.  Hierdurch  ist  also 
erwiesen,  dass  die  Sehnnr^Keramik  Slter  als  der  Betnbarger  Typus  ist 

b)  Sehnar'Keramik  —  Kngel-Amphoren.  Diese  beiden  Gruppen  kann 
man  anf  indirectem  Wege  durch  Vermittelnng  ihrer  Begleit-Fnnde  in  Beziehung  zn 
einander  setzen.  Die  Typologie  und  die  auf  ihr  tonbende  Ghnmologie  der  Pener- 
stein-'Beile  bildet  für  die  skandinavischen  Gelehrten  ein  unantastbares  Dogma. 

Hiernach  ist  der  Typus  mit  mandelförmigem  Querschnitte  älter,  als  die  Typen  mit 
Tierkantigem  Querschnitte.  Ks  sollen  nun  einige  Fülle  angerührt  werden,  in  denen 
einerseits  Schnur- Keramik  in  Gesellschaft  von  Flint-Beilen  mit  mandelförmigem 
Qnerschoitte,  andererseits  Kugel -Amphoren  in  Gesellschaft  von  Flint-Beilen  mit 
vieikaDtigem  Querschnitte  vorkommen. 

Im  Latdorfer  HOgel  Iknd  Klop fleisch  in  seiner  Schicht  I,  welcher,  wie  wir 
sahen,  die  Schnur-Keramik  angehört,  ein  Plint-ßcil  mit  mandelförmigem  Quer' 
^hnitte,  welches  nur  an  den  Kanten  behauen,  im  Uebrigen  aber  geschlifTen  ist.  — 
Ferner  habe  ich  persönlich  vor  mehreren  Jahren  bei  l^mnow  (Kreis  An^a'imündc. 
Provinz  Brandenburg)  eitu-n  Bi-cht'r  mit  S(  hnur-\'erzicrung  vom  Typus  der  (iruppe 
von  der  unteren  Oder-;,  sowie  Scherben  eines  schnittverzierten  Bechers  vom 

l)  Vorfjeschichtl.  Altcrthfimer  der  Provinz  Sachsen,  Heft  II,  S.  90,  Fig.  78. 
2>  Götze,  Die  Scbnur-Kcraiuik  au  der  unteren  Oder.   Yerhandl.  d.  Borl.  Antbropol. 
UmUschait  1892»  6. 180-182. 
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gleichen  Typus  ausgegraben,  und  zusammen  hiermit  ein  kleinei  Flint-Reil  mit 
nandelfönnigem  Querachnitte  (Fig.  9—11).  —  Schlieulich  wt  ein  vor  etwa  2ö  bü 


Flg.  9. 


Fig.  11 


Fonerstoin-Boil  von  Battclatedt. 
(KgL  Mawiim  f.  YSUMikiuul«.) 


Fig.  9— 11  Fnttd  TOS  Pisttow,  Knii  Angermftnde.  (K^l.  Miueom  f.  VSlkerkond«.) 

30  Jahren  bei  Buttelstedt  (Sachsen- Weimar) 
gehobener  Grabfund  zu  berücksichtigen. 
Er  besteht  au»  einem  Knochen-Dolch  oder 
Meiaael,  SEberhanero  mitDurdibohnmg«», 
einer  Thongefin  -  Scherbe  (anprfingUch 
wohl  ein  ganzes  GeiHai),  einem  Axt- 
Hammer  und  einer  Flint-Axt  mit  mandel« 
förmigem  Querschnitte  (Fig.  12^).  Die 
Oelltos -Scherbe  reicht  sa  einer  sicheren 
Bestimmung  nicht  aas,  sie  kann  aber  recht' 
wohl  der  Schnur-Keramik  angehören.  Da- 
gegen ist  der  Axt-Hammer  für  die  Stellung 
des  Fundes  entscheidend.  Es  ist  eine 
Abart  des  Ihcettirten  Hammers  (wie  diese  Verhandl.  1893,  S.  141«  Fig.  1)  und 
gehört  als  solcher  der  Gnltar  der  Schnur-Keramik  an.  Hier  wurde  also  das  Flint» 
Beil  zwar  nicht  dircct  mit  Schnur-Keramik,  wenigstens  mit  deutlich  wahrnehmbarer, 
susammen  gefunden,  aber  doch  mit  einem  Vertreter  derselben  Cultur-Gruppe. 

Pttr  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  vierkantigen,  späteren  FlinWRlingeii  mit 
Kqgel-Amphoren  habe  ieh  m  meinen  oben  erwtthnten  Arbeiten  Aber  die  Rvgel- 
Ampboren  und  Aber  Feuerstein-Hacken  Beispit  io  an<;eftthri 

Wenn  also  die  typoiugisch  filteren  Flint-Heile  mit  mandelförmigem  Querschnitte 
zusammen  mit  Schnur-Keramik,  und  die  typoiogisch  Jüngeren  Fiint-Ueile  mit  vier- 
Icantigem  Qaersehnitte  sasamnm  mit  K^gtl-Amphoren  vorkommen,  so  folgt  daraos, 
daas  die  Scbnnr-Keramik  Alter  als  die  Rngel-Amphoren  ist. 

Hiermit  würden  die  Kngel-Amphoren ,  welche  nach  dem  unter  Punkt  H  Mit- 
getheilten  in  einen  frühen  Abschnitt  des  zweiten  Gruppen -Com[)loxes  zu  stehen 
kommen,  von  der  Schnur-Keramik  zeitlich  nicht  weit  entfernt  sein.  Dieser  Um- 
stand mag  anch  die  verhlltiiissmbsig  bAoAge  Anwendung  der  Schnar-Tersieruig 
in  der  Omppe  der  Kngel-Amphoren  erklAren. 

Nachdem  nunmehr  nachgewiesen  ist,  dass  die  Schnur-Keramik  älter  als  der 
BemburLrer  Typus  und  älter  als  die  Kugel-Amphoren  ist.  ist  auch  bewiesen,  dass 
die  betreffeudea  Gruppen-Complexe  in  demselben  Verhühnisse  stehen.  Es  ist  also 
doppelt,  aar  swei  Terschiedenen  W^n  bewiesen,  dass  der  Omppen-Gomplex  I 
älter  ist  als  der  Gruppen-Coroplex  IL  Man  kann  also  jetit  fAr  die  thAringiache 
Stcinaeit  folgendes  Schema  anlklellen: 

1)  Im  KAaigL  Mnseum  für  Völkerkttnd«  tu  Berlin. 
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I.  Haopt-Abschnitt: 
Schnar'Kerainik  =  Zonenbecher  =  Zonen-Schnurbecber. 

II.  Haupt-Abschnitt: 


Nordwestdeotiche  Orappe  -  (  ßcTbutjcf  Typu»  }  =  Band  -  Keramik. 


Btftsener  Typn». 


5.  LcMcht'nbrand  und  Metall 


Bevor  wir  in  die  Betrachtung  der  neolithischen  Chronologie  in  anderen  Ländern 
eintreten,  vollen  vir  an  der' Hand  der  bisherigen  Bigebnisae  einigen  allgemein 
rerbreiteten  YonirllMlen  entgegentreten,  veldie  atch  auf  das  Verbftltniss  des 

Ivcichenbrandes  und  des  Metall-Gebranchcs  zur  jüngeren  Steinzeit  beziehen.  Man 
nimmt  fust  allgemein  a  priori  nn,  dass  beide  Momente,  welche,  wenn  auch  selten, 
in  der  jüngeren  Steinzeit  beobachtet  wurden,  deren  letztem  Abschnitte  angehören, 
ja  sie  werden  hftnAg  als  Beweismittel  benntat,  «m  diese  odi  r  ji  ne  Fondatolle  oder 
Coltnr-Omppe  an  das  Bnde  der  8teii»eit  aa  datiren.  Das  ist,  wie  scbon  gesagt, 
eine  unbewiesene,  rein  aprioristischo  Annahme,  welche,  wns  wenigstens  den  Leichen- 
brnnd  anlangt,  um  so  unerfindlicher  ist,  als  in  der  aUi^sten  Bronzezeit  in  vielen 
Gegenden  nicht  Leichen-Verbrennung,  sondern  Bestattung  unverbrannter  Körper 
die  herrschende,  beiw.  ansschliessUdi  rorkomnende  ßestattungs weise  isi 

Betrachten  wir  aunttchst  den  neolithischen  Leichenbrand'),  so  finden  wir* 
ihn  erstens  in  Verbindung  mit  der  Schnur-Keramik,  z.  B.  bei  Auleben  bei  Nord- 
hausen'), vielleicht  bei  Brannshain,  Kr.  Zeitz'),  Nerkewitz  bei  Jena*),  Warnitz, 
Kr.  Königsberg  i.  N.^)  und  Friedtand,  Meki.-ätrclitz").  Zweitens  tritt  Leichenbrand 
anf  mit  Zonen-  and  Zonen-Schnnrbechern  in  dem  Orflberfelde  Ton  Heckkatben  bei 
Borgedorr^).  Dritteng  findet  er  sich  zusammen  mit  Kugel-Amphoren,  worüber  das 
Nähere  in  meinem  oben  citirten  Aufsätze  übei-  diese  Grappe.  Viertens  bi>im  Rprn- 
burg:er  Typus  mehrfaeh*'),  und  schliesslieh  l'iinftens  auch  beim  Rössencr  Typus  Jit 
einer  Anzahl  Grüber  von  Russen  selbst  (vergl.  meinen  vorstehenden  Aufsalz  über 
diese  Gruppe).  Demnach  kommt  von  den  oben  anfgeateilten  acht  keramischen 
Grappen,  welche  in  Thttringen  vertreten  sind,  bei  nicht  weniger  als  sechs  Leichen- 
brand vor.  Ob  man  ntin  meine  Reihenfolge  anerkennt  oder  nicht,  jedenfalls  kann 
man  diese  sechs  (Gruppen  nicht  ^gleichzeitig  an  den  Endpunkt  der  Steinzeit  setzen. 
Folglich  kann  Lcichenbrand  nicht  als  Beweismittel  für  die  Datiruog  einer  Sache 
an  das  Ende  der  Bteinaeit  gelton. 

1)  Olsbauson,  Leichen- Verbrennung.  Verhaodl.  d.  Berl.  Aathrupol.  Gesellsch.  1892» 
S.  189ff. 

2)  nr.tzc,  Gefäss-Fomicn  usw.,  8.  St  and  Stf. 
a)  Ders.,  cbenfla  S  181T.,  H.  ?8. 

4)  Ders,  Verbandl.  d.  Herl  Anlhrupol.  Gesellschaft         S.  IUI. 

5)  Ders.,  eb«nds  8. 178. 

G)  Beltz,  Die  8t>  in7>  ;M.  riui  tst*  tl  i  ^n  MeUeobmg,  1899,  8.  S8.  Sep-Abdr.  aus  d.. 
Jabrb.  d.  Vereins  för  Mekleub.  Ge&cbichte,  64,  8.  78  ff. 

7)  llnseon  für  T91lrorkuida  la  Hamborg.  —  Hagen,  Corrcsp.- Blatt  d.  Dentseh^n 
AathropoL  Uesellschaft  l^^iiT,  S.  167. 

8)  Gütz«,  Der  Bernburger  Tjpn».  Yerhandl.  d.  B«rl.  Anthropol.  Ges.  1892,  S.  184ff. 
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Aehnlicb  btebt  et  mit  dem  Vorkommen  tob  Metall  (Kupfer  oder  Brome).  Et 
kommt  vor  ittiemmen  mit  Schnur -Keramik  bei  Avleben^)  bei  Nordbaoeeii  [eb 

dttnner  Fingerring  von  stark  kopferbaltiger*)  Bronze],  mit  einem  Zonenbecher  bei 
Eislebon^)  (T  inzonspitzc  von  ausgesprochen  italischer  Form  „aus  anscheioend 
reinem  oder  kaum  bemerkt'nswerth  legirleni  Kupfer"),  in  einem  Zonen-Schnurt)echcr 
von  tieckkathen  (zusammengerolltes  dönties  Bronzcblech  mit  j^estanzten  Fankt- 
Oinainenten),  mit  Kugel-Amphoren  (kleine  SpirahoUen  von  Langen-EichükKli  und 
Rödgen«)  und  scbliesBlich  mit  Bembnrger  Typus  (mehrfach  im  Orftberfelde  ron 
Tangermttnde*).  Da  die  eben  angefahrten  Gruppen  nnmOglieh  idle  gleichniti; 
an  das  Ende  der  Steinaeit  geeetat  werden  können  und  zum  Theil  unter  alln  Dm* 
stünden  älteren  Abschnitten  angehören,  wird  man  in  Zukunft  das  Vorkommen  von 
Metall  in  neolithischcn  Funden  nicht  als  ein  Anseichen  eioea  besonders  spütcD 
Alters  innerhalb  der  Steinzeit  ansehen  dih-fen. 

6.  Mittel -Eorepa  aaetcr  TbOrhigen. 

FUr  die  folgende  Erörterung  darf  wohl  die  Erwägung  gelten:  Wenn  io  einem 
aaaaertbttringischen  Gebiete  mehrere  der  Ton  Thüringen  her  bekannten  keramiaeben 
Omppen  anllreten,  so  kann  man,  falle  nicht  besondere  Gründe  dagegen  spreeheo. 
▼on  TOrn  herein  annehmen,  dass  ihre  Reihenfolge  dieselbe  ist,  wie  in  ThUnngcn. 
Denn  eine  hinsichtlich  der  Zeitfo]",'e  chiastische  Umstellung  der  -rleichen  Er- 
scheinungen in  Nachbar-Gebieten  ist  an  sich  i^anz  undenkbar.  Dagegen  kann  « 
vorkommen,  ja  es  ist  bei  der  mehr  oder  weniger  lanirsumcn  Ausbreitung  einer 
(Jultur  sehr  wahrscheinlich,  da&s  die  Anfangs-  bezw.  Endpunkte  einer  Periode  sich 
in  zwei  benachbarten  Gebieten  nicht  volli^ndig  decken  nnd  aich  nm  so  mehr 
liegeneinander  verschiehen,  je  mehr  sich  eine  Grappe  von  ihrem  Heimatba-Besiike 
entfernt  Betrachten  wir  nun  unter  diesem  Gesiditspankte  die  Verhältniese  io  des 
anseerthttriogischen  Gebieten  MiUel-Enropas. 

1.  West-  und  Sttdwest-Dentecbland  nnd  Schweiz. 

Üier  finden  wir  die  grössere  Anzahl  der  bereite  von  Thüringen  her  beksastea 
Gruppen  wieder  Tor,  nchmlich  den  ersten  GrnppenoComplex  Tollständig  (8cllBa^ 
Keramik,  Zonenbecher  nnd  Zonen-Schnnrhecher),  nnd  aas  dem  aweilen  Gnip|iefip 

Oomplcx  die  Band-Keramik  nnd  den  Rössener  Typus;  es  fehlen  ulso  die  mit  dem 
europiiiselien  Norden  zusammenhängenden  Gruppen  der  Kugel-Amphoren  des  Bem- 
burger  Typus  und  der  Nordwestdcutsclien  Gruppe.  Dafür  treten  neu  auf  die 
Pfahlbau-Keramik  und  der  Schussenrieder  Typus;  auch  der  Mondsee-Typns  i*i 
durch  einige  Exemplare  vertreten,  es  ist  aber  fraglich,  ob  er  hier  als  eine  besondere 
Schicht  anitritt  oder  ob  es  sich  nnr  um  einzelne  versprengte  .8tflcke  handelt 

1)  Götze,  Gofiiss-Formcn  usw.,  S.  24  nnd  29. 

'ii  Analysen  liegen  in  keinem  der  hier  angerührten  Fälle  vor. 

3)  Grötisler,  Yorgescbichtl,  Funde  aus  der  GralWhaft  Maosfeld.  Mansfelder  blÄiwt. 
XIT.  Eisleben  1896,  8.  800-906.  Mit  Abbild.  ~  Ein  ebenda  pabKdxter  .Fand«  «■« 

Zouenbochcrs,  im  Zusammenhange  mit  Metall,  von  \Vcll>slcbon,  besteht  ans  einem  Zooes- 
becher,  einem  Bronze-Hohlcelt(l)  und  einem  mittelnUi  rlif  hen  Kiigel-tMfSfis  jl).  ^^i* 
Grö.ssler  selbst  angicbt,  ist  über  die  Fund-Umstände  nichts  aafgeseicbnet.  TmtideiB 
vereinigt  er  ohne  jede  Kritik  die  drei  Objecte  zu  einem  zu:iammengchörigen  Funde. 

4)  Vergl.  meine  Arbeit  fiber  die  Kugel-Amphoren  in  der  Zeitschrift  f.  Ethaol.  1900. 

5)  IloUmann,  Verhandl.  d.  Porl.  Aiithropolog.  Gesellsch.  1888,  S.  150.  —  Vircbow. 
•  b«  iet  i  S.  449.  ~  Hurfwic  Ii.  leber  die  bei  Taugermfiade  gefuBdenea Tbon-Oeftise 
und  cschcrben  der  jüngercu  Steinzeit,  1900.  Sep.-Abdr. 
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DiePfahlbsn-Keramik  ist  ehankterisirt  durch  Becher,  welchem  der  Regel 
anvenierft  sind,  unten  spitz  znlanfen  und  einen  hohen,  aasfaulenden  Hals  haben: 

4n  Grenze  zwischen  Hals  und  Bauch  ist  zuweilen,  wie  beim  Schnurbecher,  durch 
einen  schwachen  Absatz  angedeutet  (Fig.  l'i)-  Diese  Gruppe  hat  Reinecke  kurz 
dargestellt,  doch  äussert  er  sich  nicht  bestimmt  über  ihre  Zcitstcüuni;  und  raeint 
nur,  es  dürfe  nur  das  als  gesichert  gelten,  dass  sie  nicht  an  das  Ende  der  jüngeren 
8ldltteit,  als  das  Kuprer  nicht  allsa  selten  auch  in  Mittel-Europa  schon  uuftnit, 
sa  rflcken  tm^). 


Fig.  1&  Fig  14. 


rom  üeberlinger  See.  Henkolkrug  ron  Schus8enri«d 

(KgL  Mnsenm  f.  Tölkezk.)  (Kgl.  Mnsenm  f.  V51kerk.) 

Der  Schussenrieder  Typus  ist  als  keramische  bezw.  Cultur-Gruppe  noch 
nicht  dargestellt  worden.  Die  bei  weitem  häufigste  Gi'fässform  irt  der  einhenklige 
Krug,  dessen  Henkel  vom  oberen  GePässrande  sich  etwa  auf  die  Mitte  oder  unlere 
üaifte  der  Schulter  herüberspannt.  Die  Ornamente  sind  in  tiefer,  kräftiger  Schnitt« 
manier  meist  etwas  roh  ansgefShrt  und  geigen  häufig  Spuren  weisser  Incmstation. 
Sehr  beliebte  Omament-Unster  sind  Terticale,  mit  Schrägstrichen  oder  Chetrrons 
gelullte  oder  schrig  carrirte  Bftnder,  sowie  horiaontale  Zicksack-Bändw,  welche 
mit  unregclmässigcn  Verticalstrichen  gefüllt  sind  und  mit  glatten,  ausgesparten 
Zickzack-Händern  abwechseln  (Fig.  14).  Diese  und  nndere  aus;,'esparten  Ornamente 
Mnd  meistens  l)esser  geglättet  als  die  Fläche  der  schiaffirten  Muster,  und  es  hat 
zuweilen  den  Anschein,  als  ob  letztere  ursprünglich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
adt  weisser  Masse  Aberzogen  gewesen  wären,  wie  es  in  manchen  Fällen  beim 
Rössener  Typus  angenommen  wurde;  hiermit  würde  die  siemlich  rohe  nnd  sehr 
kriUtig  ansgeftthrte  SchrafRning  der  Ornamente  im  Einklang  stehen,  sowie  der  Um- 
stand, dass  auch  in  der  Schussenrieder  Keramik  ganz  un regelmässig  schrafllrte 
Flachen  wie  beim  Ilössener  Typus  vorkommen.  Was  das  Ornament-System  an- 
langt, so  umgieht  das  Haupt-Ornament  in  einer  breiten  Zone  den  Rauch  und  lässt 
nur  den  Uals  und  einen  horizontalen  Streifen  Uber  dem  Boden,  sowie  einen  verti- 
cslen  Streifen  beim  Henkel  frei;  der  Hals  wird  nicht  decorirt  oder  nur  mit  einem 
schräg  cairirten  Band  am  oboren  Bande;  das  Hanptmiiater  wird  sehr  oft  von 
einem  Bande  in  Form  eines  viereckigra  Böhmens  nmgeben. 

Die  bei  weitem  bedeutendste  Fundstelle  des  Schnssenrieder  Typus  ist  Scbnssen- 


1)  P.  Reineckc,  Aus  der  prähistorischen  Sammlang  des  Mainzer  Altt^rthniii-^-yerslns. 
Z-it£chrift  d.  Vereins  7.iir  Frforschung  dtf  Rhein.  Gesch.  und  Alterihumer  in  Mainz,  Bd.  IV, 
Heft  2  und  :i,  Mainz  lyOÜ,  6.  ooiiü'. 
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ried*)  selbst  (Donan-Kr.,  Wflrttcmb«?;^).  Andsro  Paodttelten  lind:  Bodman  (Kr. 
Constanz,  Baden''),  Unter-Grombach  (Kr.  Kariarahe,  Baden^,  ferner  der  kleine 

Hafner  bei  Zürich  mit  einem  in  iler  Form  abweichenden,  aber  im  Ornament  ver- 
wandten GeTasse und  suhliessiicb  Eichelsbach  im  Spessart  (L'nter-Franken")  mit 
i^cbQastio^iede^  (oder  Rossenor?)  Ornamentik  anf  CTefass-Formen  der  Band-Keramik. 
DasQ  kommen  noeh  andere  FnndstellmL,  wie  s.  B.  der  PfahliMm  von  Sipplingen  am 
ßodensce,  wo  Henkelkrtige  vorkommen,  welche  »war  nicht  refsiert  sind,  aber  in 
der  Form  den  Scbossenrieder  Krflg'on  vollkommen  {rieichen'''. 

Der  Mondscc-Typus  ist  als  yoschlosseiie  keramische  Uruppe  noch  nicht 
klar  hervorj^ehuben  und  uuslUhrlich  genug  dargestellt  worden.  Hier  sei  aucit  nur 
koncr  Band  anf  ein^  Abbildungen  typischer  Stfleke  verwiesen^.  Die  Haapt- 
Fundstelle  ist  bis  jetzt  die  Gegend  des  Mondsees;  doch  reicht  das  Verbreitung«^ 
Gebiet  bis  nach  Südwest-Deut^rhlntid  hinein,  wie  eine  in  Schussenried  gefundene 
Scherbe  mit  einer  Variante  des  C'hara1<teri3ti8chen  „Zahnrnd^-Ornamentes  zeigt. 

Ea  kommt  nun  darauf  an,  diese  ö  Gruppen  ui  die  Reihenfolge  der  schon  be- 
kannten Omppen  einsufügen. 

Der  Behnsaenriedcr  Typas  besitzt,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird, 
berührongspunkte  sowohl  mit  der  Rmd -Keramik  als  auch  mit  dem  Rösfsencr 
Typus;  dagegen  fehlen  alle  Beziehungen  zu  den  Gruppen  des  1.  Haupt-Abschnittes. 
Soviel  dürfte  also  feststehen,  dass  er  dem  II.  Haupt-Abschnitte  einzugliedern  i»L 
An  welche  Stelle  er  hier  an  setzen  ist,  IHsst  «ich  auf  Grand  des  jetst  bekannten 
ILiterials  nicht  mit  voller  Sidierheit  bestimmen;  biersu  gehört  eine  auf  eine  rcich- 
lichpro  Statistik  von  Funden  «regrUndeto  j^enanerc  Kenntnis»  der  Vcrbreitung-s- 
Gcbiete  der  Band-Keramik,  des  Rössener  und  des  Schusscnrieder  Typus,  ich  bitte 
also,  die  folgenden  Ausfahnmgen  nm*  als  TorlüuOg  anzusehen. 

Pur  die  Beiiehnngen  des  Schnssenrieder  Typns  aar  Band-Keramik  liegen  awei 
Hinweiae  Tor:  erstens  das  Vorkommen  einer  gnt  charakterisirten,  sonst  mit  Band- 
Keramik  ver^esellschaflct^MT  porösen  Töpfcrwanre  in  Schussenried.  und  zweitens 
die  Beschaffenheit  der  von  Reinecke  raitgetheilten  Funde  von  Eichelsbach  im 
Spessart-  Hier  kommen  nehmltch  neben  ausgesprochen  typischer  Band-Keramik*) 
Scherben  mit  Ornamenten  vor,  deren  Anslttbrnng  sich  in  gleicher  Weise  auch  im 
Hössener  Typus  wiederfindet,  aber  ganz  besonders  hüuBg  im  Schuasenrieder 
Typus  ist').  Besonders  instructiv  ist  das  in  Hand  XHI,  S.  72,  Fig.  II  abgebildete 
Getäss,  dessen  Form  und  Ornament-Muster  typisch  bandkeramisch  ist,  wiihrend 


1)  E.  Frank,  Die  Ffahlbau-8tatioii  SchuHüCuried.  Lindau  1877.  —  Die  Fuud^tücke 
befinden  nch  jetst  Im  KSnigL  Hnsaun  Hr  Vtikerknade  sn  Berlhi. 

*2)  Con"<tanz,  Rnsgartcn-Musouin 

'4)  A.  Bonnet,  Die  steinseitl.  Ansiedelung  auf  dem  Michvlsbergc  bei  Uater-Orombach. 
VerSCfentlichun^'en  der  Gromh.  Bad.  Sammlangea  f.  Alierthnnis>  nadVfilkeiknnde  fai  Kails* 

ruhe,  2.  Hort,  1899,  S.  H9-54,  Taf  VI.  Fig. 

4)  Zürich,  I  nndrs'-Mnscum. 

o)  P.  Beiufcke,  Zur  nfolith.  Keramik  von  Eichelsbach  im  iSpessart.  Beitr&ge  i. 
Anthrcpol.  und  Urgesch.  Bayerns,  III,  HeflS  v.  4,  1808,  8. 166—168;  XIII,  HoR  1  —  8, 

1899,  S.  69-72. 

6  i  Schumacher,  Unttiraucbttopr  von  Pfahlbauten  des  üodenseesL  Veröffentl  d.  Groash. 
Bad.  SanimluDxen,  Heft  l>,  S.87— 88,  Taf.  II. 

7)  Much,  Die  Kupferzeit  in  Europa.   2.  Aull.  \m.  Fi-       Xi.  34,  69,  60,  (Vy,  67. 

S ,  Tt .  i  n  e  c  k  e  a. »,  0,  Bd.  XIII,  1,  bis  8.  Heft,  Taf.  V,  Fig.  1. 2, 4, 6;  Ts£  VI,  Fig.  1, 2 
Tal.  VII,  Fig,  l,  10. 

i»)  VcrKl.  a.  a.  0.  Taf.  VI,  Fig.  8, 11. 
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die  Ausführung  des  letzteren  dem  Schussenrieder  Typus  anf.'(^hnH  Hiernach  ist 
BS  gam  aweifelli»,  dass  Baad-Keramik  und  Schusseuneder  I  jjpus  sich  zeitlich 
Bimlettai«  bcrOhran.  Wegen  dsr  BaMmnoptn  dei  latrieim  mm  BOwener  Typus, 
«ddie  tieb  ebenfitU«  in  der  eben  aageflihrlen  Omamen^AntflÜinrag  Snesem»  kann 
aber  der  Schnssenrieder  nicht  vor,  sondern  rauss  hinter  die  Bond-Kemnik  ge- 
setzt werden,  wenigstens  im  Spessart.   Man  würde  also  das  Sciiema  erhalten: 

Band-Keramik. 

t 

Schusaenrieder  =  Rössener  Typus. 

Der  i!i  iliT  Gleichzeitigkeit  der  beiden  letzten  Gruppen  liegende  Widerspruch 
kann  nach  dem  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  so  erklärt  werden,  dass  ihr  Ver- 
breünngs-Gebiet  sich  im  Wesentlichen  nicht  deckt,  dass  also  beide  Glmppen  «wei 
local  verschiedene  Erscheinungen  ungefähr  derselben  Zeit  darstellen,  und  man 
würde  in  den  Eichelsbacher  Funden  einen  Vorstoss  des  Schnssenrieder  Typus  von 
Süden  tier  \n  das  Gebiet  des  Rössener  I'ypus  zu  erblicken  haben.  Dass  sich 
übrigens  im  nördlichen  Theile  des  hier  bchnndeltcn  Gebietes,  also  im  mittleren 
Theiie  Yoa  WesUDentrabland,  keine  anegedehnte  Schilpt,  wie  etwa  der  Scbusaen» 
rieder  Typus,  zwischen  die  Band-Keramik  und  den  Bösaener  Typus  geschoben 
haben  kann,  zeigen  die  Wormser  Gräberfelder,  deren  Keramik  stilistisch  eine 
T  eberiiangs-Stule  zwischen  beiden  Gruppen  darstellt  und  so  die  Annahme  einer 
Unterbrechung  der  Entwickelung  von  der  Band-Keramik  zum  Rössener  Typus  in 
diesem  Theile  West-Dentachlands  nicht  raiaasL 

Der  MondseO'Typns  ist  dnrcli  eine  typische  Scherbe  in  Scbnseenried  rer- 
treten;  ausserdem  findet  sich  ein  in  Schnssenrieder  Technik  offenbar  nachgeahmtes 

.^Zahnnul*- Ornament  auf  einer  auch  sonst  nach  Schussenrieder  .\rt  verzierten 
Scherbe.  Nach  diesem  Befunde  wird  man  von  einer  durchgehenden  Schicht  nicht 
reden  dürlen  und  das  vereinzelte  Vorkommen  vurlituU^  aut  Import  oder  zuHilliges 
Verschleppen  zurttckfahren  massen.-  Immerhin  ist  die  Sache  wichtig  für  die 
Datirang  der  Mondsec-Gruppe  in  OestMreich,  welche  hierdurch  in  eine  sehr  spate 
Zeit  gerttckt  wird  und  jedenfalls  jünger  ist  als  die  reine  Band-Keramik. 

Die  Pfuhlbau  -  Keramik  bereitet  htnsichtlieh  ihrer  Einordnung  einige 
Schwierigkeit  Wie  Ueinecke  nachgewiesen  hat  (vergl.  oben),  besitzt  sie  ein 
ziemlich  ausgedehntes  Verbreitungs-Gebiet,  sie  kann  also  nicht  etwa  als  kleine 
Loculgruppe  zwischen  grösseren  Omppen  iigendwo  nnterscblüpfen.  So  viel  kann 
man  jedenfalls  sagen,  dass  in  der  Reihe  Band-Keramik  —  Schussenried  —  Rössen 
für  .sie  kein  Plat/  ist,  ebenso  wi  'ii  ;  innerhalb  der  Eni\viekelung5?rethe  Schnur- 
Keramik  -  7.ünenl)eclier  -  /unen-Öchnurhoehcr.  Ks  bleiben  also  zunächst  die  drei 
Möglichkeiten,  duss  sie  vur  den  I.  oder  zwischen  den  1.  und  II.  oder  hinter  den 
n.  Haapi-Ahachnitt  an  setzen  ist.  Den  leisten  Fall  m^Schle  ich  ans  aligemeinen 
Erwägungen  in  reberein.stimraung  mit  Beineckc  ausschlies^^en.  Für  eine  sichere 
Entscheidung  zu  Gunsten  des  I.  oder  II.  Falles  gicbt  das  Fund-Material  noch  keine 
genügende  Hundhube;  doch  möchte  ich  vorläufig  annehmen,  dass  die  Pfahlbau- 
Keramik  zwischen  den  I.  und  II.  Baupt^Abschnitt,  also  hinter  die  Schnur-Keramik 
mit  ihren  Goiltanen  nnd  vor  die  Band-Keramik,  hezw.  (im  Süden  des  Gebietes, 
wo  die  reine  Band-Keramik  als  selbständige  Schicht  ztt  fehlen  scheint)  vor  den 
Schussenrieder  Typus  tritt  Was  diese  .\nnuhnie  zu  stötTien  scheint,  ist  der  Um- 
stand, dass  in  der  Ansiedelung  von  Unter- Grombach,  welche  in  der  Haupt- 
sache Pfahlbau-Keramik  enthält,  auch  ein  Geföss  des  Schnssenrieder  Typus  vor- 
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kommt*);  die  Grube,  in  welcher  das  Stück  gefunden  wurde,  lag  mitten  mler  den 
übrigen  Heerdgruben  und  Gräbern  leider  enthielt  sie  keine  anderen  keramischen 
Ueberroste.  Ein  anderer  Hinweis  in  ik  iselbeii  Kichtung,  dem  ich  no^^h  mehr  Ge- 
wicht beiiügen  möchte,  ist  der  Umstund,  d&ss  der  Becher  der  Flahlbau-Kenuaik 
in  seiner  Form  «tnrke  Ankifinge  an  den  SchDorbecher  aafweist:  den  «nelndeiidw 
hohen  Hals,  den  kleinen  randlichen  Baach  nnd  die  Art  der  Trennnng  ron  Etk  tmd 
Baach;  er  erscheint  als  eine  barocke  Weiterbilding  des  Schnorbecfaero.  Ab  Beweis 
k&nnen  die  angeführten  Momente  allerdings  nicht  gelten,  und  so  soll  die  Pfablbw» 
Keramik  nur  mit  allem  Vorbehalt  zwischen  den  f.  und  II.  Hanpt -Abschnitt  ein- 
gereiht werden,  und  zwar  jnuehte  ich  sie  weisen  diT  Aehnlichkeit  mit  dem  Schnur- 
becber  noch  dem  ersteren  Abschnitte  zutheiien.  Wir  w  urden  also  für  >V est-  and  Süd- 
wrat^Deotschland  nebst  der  Schweiz  folgendes  Schema  bekommen: 

i.  Haupt-Abschnitt: 
Schnur -Keramik  =  Zonenbecher  =  Zonen -Schnurbecher  1    ,  ,  ,  , 

PMdb..-K«nimik  } 

II.  Haupt-Abschnitt: 
Baad -Keramik 
Schvssenrieder  =  Rössener  Typns. 
Vielleicht  ist  aber  der  sweiie  Haupt-Abschnitt  in  folgender  W^se  m  gestaUen: 

NtoUieh:  Slldlieh: 
Band-Keramik    »  Schnssenrieder  Typas, 
RÖBsener  Typus  =  Bchossenrieder  Typus. 

Diese  Anordnung  steht  nun  freilich  in  directem  Gegensatze  zu  der  in  Südwest- 
Deutschland  und  der  Schweiz  aufgestellten  Chronologie-).  Eine  au.^rdhrlicht 
Polemik  muss,  wie  schon  eingangs  gesa<;t,  für  später  nnfgeschoben  w  erden.  Sorit»! 
sei  nur  erwähnt,  daiss  ich  einen  wirklichen  Beweis  für  die  Stellung  der  Sehiiiu- 
Kcrunnk  an  das  Ende  der  Steinzeil  sowohl  bei  lleierii,  wie  bei  Schuiuaciier 
▼ermisse. 

2.  Bayern. 

Von  hier  ist  noch  so  wenig  keramisches  Fund-Material  vorhanden,  das$  mm 
Ton  einer  Gliedemng  desselben  TorlSailg  Abstand  nehmen  muss. 

•i.  Nord-Oesterreich  (Böhmen  nnd  Mähren). 

Im  Gegensätze  zu  Bayern  ist  hier  ein  iil>crreiches  Fund-Material  roriitndco, 

welches  aber,  trotz  zahlreicher  Publicationen"),  noch  nicht  übersichtlich  grappirt 
ist.    Leider  ist  das  Hauptwerk  (Pf')  t.'«chechiseh  geschrieben,  .sn  dass  der  gc- 
wrihnlicbc  Sterbliche  sich  mit  den  allerdings  sehr  reichlichen  nnd  guten  Abbiltiun^n 
und  mit  Heieiaten  begnügen  muss.    Wenn  auch  Buchtela  in  seiner  Kritik 
Pic'sdien  Weikes  Uber  dessen  Besnltate  referirt,  so  gewinnt  man  doch  keine 

1)  Bounet  a.  a.  0.,  Taf.  VI,  Fig.  21 :  fJrube  Nr.  53. 

2)  Hcierli,  Die  Chronologie  in  der  ürffeschichto  der  Sdiweiz.  Kr.';t.-iclirift.  Ziirirhl^'Ä 
S.  4'jff.  —  Schumacher,  Zur  prähistoris^cheu  Archäologie  Südwest-DeutachUuds  (Fuad- 
beiichte  «ob  Schwaben,  VI,  1896,  S.  16ff.). 

3)  Di6  wicliti<:sT,  II  sind:  Pfß,  Staroiitnosti  leme  Ceske.  l  ^ellly  prcdhiatoricke.  Sv.  1. 
Prag  1899.  —  K.  Itiuht-  la,  VorK.-schichte  Böhmens.  Pra^^  189'.>.  Beilage  mm  testnik 
Slovaosk^'oh  Staroiituosti.  Iii.  —  K.  v.  Woinzieri,  eine  grö.ssere  Anzahl  von  AulsItMD  in 
der  Zeitschrift  f&r  Ethnologie,  den  Yerhaudlungcn  der  Berliaer  und  den  MittheUimgcs  ^ 
Wiener  Antbropologiseben  Geselltehaft. 
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Uare  Einsicht  in  Pic*i  BeweisfllbniDg.  Bnchtela  stellt  Mi'neneits  zwar  ein 
^pstnn  der  neoUfliisehen  Keramik  für  Böfanoen  avt  Teniclilet  aber  anf  einen  an»- 
fttlnlieheii  Nachweit.  Wenn  er  die  Schnur>Keramik  spät  ansetzt,  so  möchte  ich 
nur  daran  erinnern,  dass  er  seihst  in  der  untersten  Schicht  der  S^rka  ein  schnnr- 

verzieries  Becher-Prag^ment  gefunden  hat  (a.  a.  ü.  8.  22),  dass  also  an  dieser  Stolle, 
an  weicher  die  verschiedensten  Gruppen  vertreten  sind,  die  Schnur-Keramik  zu 
Unterst  liegt.  Allerdings  lie^i^n  ja  die  Verhältnisse  so,  dass  vielleicht  in  Thüringeo 
noch  die  Schniir-Keraniik  herrschte,  nachdem  in  Böhmen  bereits  die  Band-Keramik 
asTgetreten  war;  es  ist  also  von  Tomherein  nicht  ausgeschlossen,  dass  Tielleicht 
Prodoctc  der  6chniir«Keramik  nach  Böhmen  mitten  in  die  Band*Keramik  ein- 
gedrungen sind. 

Ich  sehe  aber  keinen  triftigen  Grnnr!  für  (iie  Annaliine,  dass  bei  der  sonst  l)e- 
•Tehenden  weitgehenden  Uebereinstimmung  der  prähistorischen  Verhältnisse  in 
i^jhmen  und  Thtiringen  die  Reihenfolge  der  Gruppen  im  Grossen  und  Ganzen  in 
Böhmen  anders  sein  soll  als  in  Thflringen.  Allenfalls  kann  man  annehmen,  dass 
der  Attfangs-Termin  der  Band-Keramik,  gemäss  dem  wahrscheinlichen  Gange  ihrer 
Terbreitnng,  früher  anxnsetsen  ist  als  in  Thttringeo.  Wenn  man  Ton  geringen 
SjNirai,  welche  wohl  nicht  als  Bepräsentanten  einer  durchgehenden  Schicht,  sondern 
nur  als  vereinzelte  Eindringling^e  anzusehen  sind,  absieht,  so  fehlt  in  Böhmen 
der  Bernburfj:er  Typus;  daijefjen  kommen,  wenn  auch  nicht  allzu  häufig.  Kugel- 
.\ni[ihuren  und  Verwandtos  vor.  Ich  möclite  demnach  annehmen,  duss  die  Band- 
Keramik  bereits  während  der  Zeit  der  Kugel -A in phoreu  in  Böhmen  eindrang. 
Vielleicht  besteht  aoch  eine  Abweichung  im  YerhSltnisse  der  Zonenbe<to.  & 
mfisste  nebmiieh  noch  nntersncht  werden,  ob  nicht  ein  von  Sttdosten  her  in  Böhmen 
eindrin Irrender  Zweig  der  Zonenbecher-Gruppe  jünger  ist  als  der  auf  dem  Wege 
über  West-Europa  gekommene.  Bei  der  noch  ziemlich  verworrenen  Lage  der 
böhmischen  Verhältnisse  sehe  ich  von  der  Aufstellang^  eines  chronologischen 
Schemas  ab  und  begnüge  mich  mit  einem  allgemeinen  Hinweise  auf  Thüringen. 

4.  Das  übrige  Oesterreich  nnd  Ungarn. 

Hier  herrscht  fast  aosschliesslich  die  Band -Keramik  mit  ihren  localen  nnd 
Aitlicben  Untergrappen,  aof  welche  im  Einzelnen  einzugehen  nicht  der  Zweck 
dio>$er  Arbeit  ist  Als  zwei  Gruppen,  welche  stilistisch  nur  lose  mit  der  Band- 
Keramik  zusammenhänfren,  sind  die  schon  oben  erwähnte  Keramik  vom  Mondsec 
und  diejenij;»'  von  Lait)ach  /u  nennen.  Erstere  ^^ehort,  wie  wir  oben  sahen,  einem 
i>patcn  Stadium  der  Steinzeit  an.  Zeitlich  nicht  weit  davon  entfernt  ist  die  Lai- 
liacher  Gruppe  anzusetzen,  welche  der  Mondsee-Gruppe  nahe  rerwandt  ist 

Femer  kommt  fUr  Ungarn  noch  ein  Zweig  der  Zonenbecher  in  Betracht,  dessen 
Verhältniss  aar  Band-Keramik  noch  nicht  genauer  an  ermitteln  ist  Mau  muss 
(owohl  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  er  der  Band-Keramik  vorhergeht,  als 
.iQch  damit,  dass  er,  von  Italien  kommend,  mitten  in  die  Hand-Keramik  eindringt, 
sich  hier  eine  Zeit  lang  als  Insel  hält  und  scbliesslicb  von  ihr  wieder  Uber- 
Üatbet  wird. 

5.  Nordwest-Deutschland. 

Der  erste  Hanpt-Abschnitt  ist  vollzählig  vertreten,  die  eigentliche  Schnur- 
Keramik  jedoch  so  spärlich,  dass  sie  keine  eigentliche  Schicht  gebildet  /u  haben 
scheint  Dafür  ist  der  Zoncn-Schnurbecher  verhältnis^mässig  häufi^^  und  kann  als 
Keprü.^entant  eines  zeitlichen  und  culturoilcn  Abschnittes  angesehen  werden.  Auch 
der  Zonen  becher  ist  vorbanden. 

18» 
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Ans  dem  cweHon  Haupk-Abscbnitte  Mldek  die  Nordweeideatsohe  Onippe  eine 
diehte  Schidit,  sie  bildet  den  eigenilichen  Stamm  der  DeoUtbiseben  Keramik  m 

Nordwest-Deutschland.  Femer  dringt,  wenn  anoh  spiiilidi,  von  Süden  und  Süd- 
osten her  dor  Rössener  Typus  ein,  und  an  der  Ostgrenzc  mischen  sich  dir  Fui.i- 
stellen  mit  solchen  des  Bernhurger  Typus:  iils  schiehtcnhildende  üruppea  kommea 
aber  beide  für  das  Gebiet  im  Groäüen  und  Ganzen  kuum  in  Betrucbt. 

Die  Nordwestdeutschc  Grappo  zc^  in  der  Form  und  zuweiten  auch  m 
Ornament  des  dieser  Qmppe  ankommenden  Bechers  eine  solche  Aehnlichkeit  aut 
dem  Tbttrittger  Schnurbedier,  dass  man  eine  nahe  Berahrang  oder  besser  eine  g«- 
wisse  zeitliche  Parallelität  annehmen  muss.  Ich  glaube  deshalb,  da.'^s  der  Anfaags- 
Tennin  (h'r  Nordwestdeutschen  Gruppe  in  i\'w  Zeit  rüllt,  als  in  Thüringen  mKih 
die  Schnur- Keniniik  herrschte,  ul.so  noch  in  den  1.  Uanpt-AbschnitL  üierasdi 
würden  wir  folgendes  ächeniu  l)ekuinmcn: 

I.  Haupt-Abschnitt: 
(Schnurbccher  »)  Zonenbecher  »  Zonen-Schnurbecher. 

Nordwesidi'uische  Gruppe. 

II.  Haupt-Abschnitt: 
Nordwestdeatscbe  Gmppe  (=  Beroburger  Typus). 

(B.ö8sener  Typus.) 
6.  Vord-Dentschland  und  Dltnomark. 

I 

Dieses  Gebiet  umfasst  in  Deutschland  ungefähr  Schleswig-Holstein.  Mekkn- 
bui^,  den  westlichen  Tbeil  von  Pommern  nnd  den  nördlichen  Tbeil  von  Branden* 
borg.  Hier  liegen  die  allgemeinen  Vcrhfiilnisse  ahnlich  «rie  in  Kordwest-Destscb» 
Isnd.  Zunächst  haben  wir  wieder  den  ganzen  L  Hanpt-AbM^nitt  mit  SchnuNKennik. 

Zonenbechern  und  Zunen-Schnurbechern.  Die  Schnur-Reniniik  tritt  aber  an  manchen 
Stellen  kräftiger  hervor  a\»  in  Nordwest-Deutschland,  sn  besonders  an  der  unteren 
Oder^)  und  auf  der  jütischen  Halt>inscl'\  und  zwar  hauptsächlich  in  der  «b- 
geschwäciiten  Form  des  Schnurbeeher«  w  ie  oben  Fig.  2. 

Aas  dem  zweiten  Haupt-Abschnitte  bildet  zunächst  wiederum,  wie  in  Xord- 
wcst-Deutschland,  eine  mit  der  Nordwestdenlschen  Gruppe  Iheils  identische,  theils^  I 
nahe  verwandte  Keramik  mit  Tief-Ornamentik  die  Hauptmasse.  Ausserdem  liidoo 
wir  in  der  südlichen  Hälfte  des  besprochenen  Gebietes  Kugel-Amphoren  und  Bern- 
burger  Typus  und  einiges  nahe  Verwandte,  was  mit  ihnen  zeitlich  jedenfiiH*  rn-* 
snmmenhän^t.    Man  kann  also  mit  dem  Vnrhchnlte,  dass  die  Anfansrs-  «nfi 
Termine  mit  denjcni^;*  n  der  enfspreclienden  ThiirinL'or  Gruppen  nicht  genau  zu-  ' 
sammenzufallen  brauchen,  auch  hier  wiederum  das  Schema  aufstellen: 

I.  Haupt-Absclniitt: 
Schnur-Keramik  =  Zonenbecber  Zoneu-Scbnurbecher. 

i 

Nordische  Tief-Ornamentik. 


1)  Gfttie,  Die  Sehnur-Korunlk  m  d«r  nntiüsa  Od«r,  YeriiMHll.  d.  BerL 

Gwellschaft  1892,  8.  m\ 

-2}  Madscn,  Undcrsogciscr  i  Ribe  Amt  Asrbeger  tor  Mordisk  OidkysdiglMii 
Uistorie.  1891.  II.  RaeUce.  6.  Bd.  S.  dOlit 
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II.  Haupt-Abschnitt: 
.NorUiscbe  Tief-OrnaroonÜk  (=  Kugel-Amphoren?). 

i 

Kugel -Amphoren  =  Bernburger  Typus. 

1.  Ost-Dentschlasd. 

Ans  Ost-DentichlaiMl  ist  TerhillbiiMiiiässig  wenig  neolithiscbe  Keramik  bekannt. 
Etwas  roichlicfaer  tritt  in  Ost-  und  Westprenssen  (Rntsan)  Schnur -Keramik  auf; 

im  Uebrigvn  kommen  nur  vereinzelte  Stücke  vor,  welche  (wie  einige  blumentopf- 
lormige  Gonisse  aus  Posen  und  8chlesirn)  Beziehungen  7;am  nordischen  Zweige 
der  Sfhtnir-KtTamik  haben,  odof  wie  die  weilmundigcn  viirhcnkligen  Töpfe)  m 
Verbmdung  mit  den  Kugel -Amphoren  stehen*)  und  wohl  deren  Zeit  angehören; 
die  Keramik  der  cujariscben  Gr&ber  dUrlte  sich  den  Kugel-Amphoren  angliedern. 
Ferner  finden  sich  rereinzelte  Sporen  von  Zonenbechern  vor.  In  Schlesien  tritt 
Doch  Band-Keramik  hinzu.  Ausserdem  giebt  es  einselne  GefäsM,  welche  an- 
«heinend  neolithisch  sind,  aber  einer  Änglioderuji:,'^  an  Bekanntes  widerstreben. 
Mit  df'in  jetzt  lifkunntcn  Matorifil  ist  es  jedenlaUs  nicht  möglich,  breite,  tiurch- 
gehende  Schichten  aufzustellen.  Bier  gilt  es  erst  noch  mehr  Material  zu  sammeln. 

Schluss. 

Wenn  man  das  \'ur.stelieiido  übt  rblickt .  so  fiiidot  man  in  fnst  allen  (iebieten 
Mittel-Europas  zwei  Haupt-Abschnitte,  deren  erster  von  der  Schnur-Keramik  und  den 
Zonenbechern  beherrscht  wird,  während  im  «weiten  Üaupt-Absohnitte  die  Gruppirung 
mannigfaltiger  wird  und  die  locale  Bntwickeinng  in  den  Vordeigmnd  tritt 

Für  die  Benrtheilnng  der  ganzen  Gnltnr-Entwiekelung  ist  es  femer  von  grttsstor 
Bt^deuiung,  dass  bereit«  im  I.  Haupt-Abschnitte  der  jüngeren  Steinzeit  Metall  auf- 
tritt, allerdings  damals  in  so  ireringen  Quantitäten  und  vor  .Alleni  ansehoinond  ohne 
jeden  Kinlluss  auf  die  heiniathliehe  Cultur-Entwickidunf;,  dass  man  die  Bezeichnung 
,Sit;jiueif  ohne  Bedenken  beibehalten  kann.  Ks  waren  oben  einige  Beispiele  von 
Metull-Fuudcn  im  Zusammenhange  mit  Keramik  des  I.  Haupt-Abschnittes  (Schnur- 
Keramik,  Zonenbecher,  Zonen-Schnurbecher)  angefahrt.  Ich  will  diese  Liste  nicht 
Terrollstftndigen,  sondern  nur  an  das  Vorkommen  von  Kupfer  in  Gesellschaft  von 
Srhnur-Keramik  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  erinnern.  Die  Quantität  des  Metalles 
.^thcint  hier  etwas  grös.ser  als  sonst  zu  sein:  jedenfalls  ist  sie  so  bedeutend,  dass 
*]ie  Schweizer  Geleh'tHn  di(>  betrefTcndon  Pfahlbau -Stati<ineii  der  Kupferzeit  zu- 
schreiben. Ich  halle  min  fn-ilieh  du-  Schnur-Keramik  lür  unschuldi;^  an  dem 
Vurhandcnsein  des  Kupfers  und  nehme  vielmehr  an,  dass  letzteres  mit  demselben 
Calturstroroe,  der  die  Zonenbecher  brachte,  nach  dem  Norden  gekommen  nnd  dabei 
tufällig  auf  die  Schnur-Keramik  gestossen  ist  Bezeichnend  hierfür  ist  der  Um- 
stand, dass  die  Schnur-Keramik  gerade  an  ihrem  südwestlichsten  Ausläufer  am 
^leisten  mctallreich  ist,  also  in  derselben  Richtung,  von  welcher  vennuthlich 
die  Zonenbecher  kamen.  Eine  schone  Illustratinn  hierfür  bietet  auch  der  oben 
erwähnte  Fund  von  Eisleben  (Zoneiibecher  und  kupferne  Dolchklinge  ältester 
itultöcher  Form).  Als  dann  infolge  irgend  welcher  uns  unbekannten  Umstünde 
dieser  Ton  Sfiden  nach  Korden  gehende  Culturstrom  yersiegte,  blieb  mit  den 
Zonen  bechern  auch  das  Metall  aus  oder  verirrte  sich  nur  gelegentlich  nach  Mittel- 
end  Nord-Europa.  Erst  eine  zweite  StrOmung,  welche  gegen  das  Ende  der  Steinseit 

1)  Vgl.  die  Naehwefee  in  meiner  Arbeit  über  die  Kngel-Amphortin  in  d.  Ztschr.  t  Ethnol. 
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n  oitur  späteren  Epoche  der  Band-Keramik  von  Südosten  her  eindrang,  lirachte 
wiinJei  in  loicherer  Monge  Metall^  welches  dann  ohne  wesentliche  Unterbrechung 
in  die  Bronzezeit  überleitete. 

Ich  habe  mich  in  dieser  Arbeit  bemQht,  filr  jeden  einselnen  Theil  Bteweiie  bei- 
subruigen.  Als  den  nicht  unwesentlichsten  Beweis  fBr  die  Richtigkeit  meines 
Systems  sehe  ich  es  aber  an,  dass  die  einzelnen  Theile  sich  ohne  besondere 
Schwierigkeit  zu  einem  Ganzen  zusamnionrügen,  von  dem  nichts  Wesentliches  ent- 
behrt werden  kann,  welches  aber  auch,  soweit  ich  sehe,  keine  Widersprüche  oder 
weseiitlichen  Lücken  enthalt  — 

(23)  Hr.  Hermann  Busse  berichtet  Aber 

voi^ueUchlUelie  Funde  vom  Flehtuuberif  b«l  Buchow-GarpMw, 

Kreis  Ost'HaTellMd. 

Im  Sommer  18d9  erhielt  ich  von  Hrn.  Referendar  H.  Rademaeher  in  Potsdam 

die  Nachricht,  dass  er  am  Ficlitonberg  hpt  Rachnw-Carpzow  ein  vollständiges  Skelet 
ausgegraben  und  in  der  .Vühc  der  Fundstätte  viele  ältere  Geräss-Scherben  gefunden 
habe.  Ihm  schien  der  Kund  sehr  wichtig  und  er  forderte  mich  zu  einer  gi-und- 
Udien  Untersuchung  des  Fundortes  anr.  Im  November  1899  kam  ich  der  Auf- 
forderung nach;  leider  konnte  Ilr  Rademacher  nicht  dabei  sein,  er  halte  mich 
jedoch  K-enau  inforrairt.  Meine  IU';;leiter  an  dem  Tage  warm  Dr.  I^ardoy  aus 
Nauen,  der  die  dortige  Gegend  genau  kennt,  ür.  Friemer  aus  Berlin  und  meine 
Frau. 

Buchow-Carpsow  liegt  an  der  Chaussee,  welche  von  Potsdam  nordwestlich 

nach  Nauen  ftihrt.  Von  der  Kisonbuhn-Slation  Wustennatk  erreichten  wir  die  Ort- 
schaften nacli  4  / südlich.  Die  l>eiden  Dörfer  sind  nur  durch  den  Wublitz- 
üraben  von  einander  getrennt.  Nachdem  wir  einen  mit  der  üertlichkeit  vertraaten 
Hann  mit  mehreren  Spaten  mitgenommen,  gingen  wir  oach  dem  von  Huchow- 
Garpcow  V«  ^  sttdiich  srelegenen  Fichtenbeige.  Dieser  Berg  wird  im  Dorfe  Sand- 
beigt  Fuchsberg,  auch  Cytrow  genannL  Die  durch  einen  einzeln  ätehenden  Eich- 
baum ^ckenn/.eichnele  .Steile,  wo  das  Skelet  pcTunden  worden.  >tellle  ich  sofort  fest; 
es  wurden  hier  einij;c  Gräben  :;('zo^en  und  dabei  \ieie  inen'^cldM'he  Knochen  und 
viele  üefitss-Öcherben  gefunden,  aber  kein  ganzes  Skelet.    Auliaihg  ist  die  Menge 

von  Feuerstein-Artefacten  und  Topf  seh  erben  (Fig.  1 — 14),  die  auf  dem 
ganzen  Nord-Abhangc  des  Beiges,  der  sich  nach  der  sumpfigen  Niederung  des 
Wublitz-Grabens  hintmterzieht,  zerstreut  herumliegen.  Das  sandige  Terrain  war 
damit  wie  besäet.  Auch  nach  der  Niedening  zu  wurden  mehrere  Grabungen  vor- 
genummen  und  dabei,  nur  M — 50  cm  tief,  grü.ssere  und  kleinere  Theile  vou  Urnen 
geihnden,  auch  viele  Knochen-Reete  und  Feuerstein^Messer.  Es  wurde  Con- 
sta tirt,  dass  hier  ein  grösseres  IJrnenfeld  gelegen  hat,  das  jedoch  durch  mehrmaliges 
Umpflügen  zerstört  worden  ist.  Augenblicklich  liegt  der  Abhang  brach  und  ist  mit 
Flugsand  bedeckt. 

In  einem  ziemlich  vollständig  erliultenen  Grabe  stand  eine  etwa  30  cm  hohe 
und  ebenso  weite  dunkelgrace  Urne  mit  Knochen,  ohne  Deekel  und  ohne  Ver» 
zierung,  von  einigen  kleinen  Steinen  umgeben;  in  nächster  Nähe  ganz  schwarso 
Erde,  die  mit  Scherben  i:« mischt  war.    Die  Urne  war  leider  /erdrückt. 

In  einem  anderen  Grabe,  wohl  30  rm  entfernt  vom  ersten,  stand  30  c»h  tief 
eine  grosse  bauchige  Urue,  in  mehrere  grossere  StUcke  geborsten,  mit  Knochen 
und  Asche  gefttlU.  Der  Boden  des  OefÜsaes  hatte  em  Durchmesser,  Höhe  40  cm, 
keine  Yersterang,  daneben  ein  wenig  kleineres  Oefliss  und  ein  drittes  nodi  kleineres^ 
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ebenfaUs  zerbrochen.  Einige  kleinere  Steine  lagen  in  der  Nähe.  Muasse  und 
Formen  letzterer  Gcfässe  waren  nicht  Testzuatellen.  Der  obere  Theil  und  die 
Deckel  sind  wohl  vom  Pfluge  zerstört  worden.  In  nächster  Nähe  dieser  Fundstelle 
zeigte  sich  eine  4  lange  und  3  breite,  2  tiefe,  schwarz«*,  kohlige  Erdschicht,  darin 
fanden  sich  Thon-Scherben  von  neolithischem  Charakter  (Fig.  15 — !!•)• 

Die  mit  Scherben  bedeckte  Flache  beträgt  ungefähr  ein  Quadrat  von  IGÜ  bis 
2(X)  qiii.  Der  Abhang  gehört  zum  Rittergute  des  Hrn.  v.  Hredow  in  Carpzow.  Der 
Inspector  des  Gutes,  Hr.  Sonst,  hat  im  vorigen  Jahre  auf  diesem  Rerg-Abhange 
einen  grossen  Mahlstein  gefunden.  Derselbe  soll  aus  zwei  Hälften  bestehen;  der 
untere  Theil  ist  durchlocht  und  gnisser  als  der  runde  obere. 

Es  wurde  trotz  eisigen  Windes  noch  die  Kuppe  des  Berges  untersacht;  hier 
liegen  Bauern-Felder,  die  südlich  nach  dem  Wublitz-See  abfallen.  Auf  einem  frisch- 
^  gepflügten  Felde  bemerkten  wir  ganz  schwarze  Stellen,  die 

'         sich  scharf  von  der  übrigen  Erde  abhoben;  auch  Steine 
waren  beim   Pflügen  mit  herausgekommen.  Dazwischen 
fanden  wir  eine  recht  gut  erhaltene,  rohe,  dickwandisre, 
einhenklige,  graue  Urne  (Fig.  2u).    Höhe  14,  Oeffnung  12. 
Bauchweite  !•!  -14,  Halsweite  II»,  Boden  7  cm.  Der  [Benkel 
•>  cm  hoch  und  ."J  rm  breit.    Das  GeHiss  hatte  eine  rauhe 
Oberfläche  und  keine  Verzierung.  Die  Wanilung  3,^  im  dick. 
Auf  dem  dicht  daneben  gelegenen  Felde  wurden  Bohr-Versuche  angestellt  und 
5 — 6,  etwa  70  cm  tief  liegende.  H(I — liK»  cm  im  Durchmesser  haltende  Steinpackungen 
angetroffen,  die  ich  als  Gräber  ansehe.  Diese  müssten  bei  günstigem  Wetter  unter- 
sucht werden;  ein  kalter  Regen  hinderte  uns  daran. 

Mit  dem  Resultate  der  diesmaligen  Untersuchung  waren  wir  recht  zufrieden, 
namentlich  da  die  Spuren  der  früheren  Civil isation  so  leicht  zu  finden  waren. 
Wenn  wir  auch  nicht  die  vermutheten  Skelet-Gräber  fanden,  so  konnten  wir  doch 
feststellen,  dass  mehrere  Scherben  der  neolithischen  Zeit,  die  übrigen  Fund- 
stUcke  aber  allen  vorslavischen  Perioden  angehören. 

Ich  möchte  hierbei  erwähnen,  dass  an  den  Ufern  der  Wublitz,  namentlich  bei 
den  Dörfern  Falkenrehde,  Uetz,  Leest  und  Töplitz,  die  sämmtlich  südlich  von 
Buchow-Carpzow  liegen,  in  frUhreren  Jahren  Urnenfunde  gemacht  sind.  Auch  bei 
Priort,  2  /»«  östlich  vom  Fichtenberge,  sind  Urnen  gefunden.  3  km  nördlich  liegt 
der  Burgwall  von  Dyrotz  und  4  km  westlich  der  germanische  Burjrwall  bei  Knob- 
lauch. Von  Satzkorn,  h  km  südöstlich,  sind  von  Dr.  Brunner  in  den  Nachrichten 
über  deutsche  Altcrthumsfunde  1899,  Heft  .>,  steinzeitliche  Gefässe  besprochen 
worden.  Von  einer  näheren  Beschreibung  der  Fund-Übjecte  sehe  ich  ab  und  ver- 
weise auf  die  vorstehenden  Zeichnungen  einiger  hervorragenden  Scherben  und 
Feuerstein-Gegenstände.  Die  Fundstücke  habe  ich  dem  Märkischen  Provineial- 
Museum  überwiesen.  - 

(24)  Hr.  Hermann  Busse  spricht  über  den 

Fiachenvnll  im  Deliiii-Seo.  Kreis  Lohns,  Provinz  Iti'nndenhtirju^. 

Im  April  d.  J.  brachten  die  Tages-Zeitungen  die  Nochricht  von  einem  grösseren 
Aufstände  der  .\8chanti-Völker  im  Goldlande  an  der  englischen  Westküste  Africas. 
Der  Aufstand  soll  daher  gekommen  sein,  dass  der  englische  Gouverneur  nach 
dem  goldenen  Stuhl,  dem  Symbol  der  königlichen  Würde  der  dortigen  Völker, 
huch^n  liess. 
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Vorstehende  Notiz  t,'rinner£e  mich  an  eine  Sage,  die  ich  bei  ih'r  Untersuchung 
lies  Ftscberwaib  iiu  Dehni-See  Anfang  November  iu  Erfahrung  brachte.  Von 
befreandeten  Jägern  und  Förstern  war  mir  vor  längerer  Zeit  die  Mittheilung  ge- 
vordeo,  dass  anf  dem  Fiscberwall  ein  grosser  Scliatic  Teigraben  sein  tolle,  deeaen  . 
Haaptsittck  ein  goldener  Stahl  aei.  Nach  einer  anderen  Mittheilang  hahe  auf 
dem  Wall  ein  Schloss  gestanden,  daa  versunken  sei. 

Von  der  Station  Berkcnlirück  der  Niederschlesisch-Miirkischen  Eisenhahn  j^^e- 
lanijte  ich  in  einer  halben  stunde  südlich  nach  dorn  Kriedrichskrtj'r  an  der  Spree. 
I.iiiks  liuvun,  etwa  1(K>  m  cntlernt.  steht  ein  iiltcros  Ofhünde.  der  Rothe  Krug  ge- 
nannt; rechts  sieht  man  das  Dorf  Berkenbrück,  ebenfalls  an  der  Spree  gelegen.  — 
VoQ  dem  Friedricbskrtig  Itesa  ich  mich,  am  Degen-See  and  Drihitach  vorbei,  die 
Spiee  hinaof  nach  Streitberg  und  von  hier  wieder  Uber  die  Spree  hinttber  aar 
Frirsterei  Dehm-See  (Förster  Ritter)  rudern.  Neben  diesem  Forsthaus  steht  ein 
Fisiherhaus,  darin  wohnt  der  Fischer-Meister  Böhm.  Von  hier  Hess  ich  mich  mit 
einem  Kahn  über  den  Dehm-See  nuch  dem  Fischcrwall  fahren.  Hier  fand  ich 
eioen  Doppel-Burgwall,  gebildet  aus  zwei  läuglichen  Vierecken,  beide  mit  Gräben 


angeben.  Der  Hauptwall  ist  75  Schritt  lang,  44  Schritt  breit  und  6—7  Knaa  hoch. 
Sparen  von  einem  Kessel  sind  an  erkennen  nnd  an  der  Sttdoat«8eite  noch  eine  Er- 
höhung von  2  —  3  Fuss.    Der  kleinere  Wall  ist       Schritt  lang  und  40  Schritt 

breit  und  Hillt  nacli  Nordwest  etwas  ab.  Auf  Ix  iden  Wallen  stehen  vereinzelte 
Eichen.  Fichten  und  Kreuzdorn.  Mit  dem  Spaten  p-rul>  ich  niehrt-re  Ijurher:  es 
kamen  einige  ganz  grobkörnige  vorslnvische  Thon-Scherbeu  zum  Vorschi  in.  Die 
Erde  war  ganz  schwarz.  Grössere  Grabungen  konnte  ich  leider  nicht  vornehmen, 
da  die  Zeit  nnd  mein  Fähnnann  snm  Anf  brach  drängten.  Das  Terrain  des  Fiacber- 
«alls  betr^  nngel&hr  174— 2  Motten.  Der  Wall  wird  im  Weaten,  Norden  nnd 
Osten  vom  Dehm-See  amspült,  im  Süden  sind  Sumpf  und  Rolirwiesen.  —  Ueber 
dtn  Wasserspiegel  nigt  der  Wall  wohl  ö  m  hoch  heraus.  Die  Wälle  scheinen 
kunstliche  Aufschüttungen  zu  sein  In  der  liitemtur  ist  dicKcr  Hurf^wall  nicht  ge- 
nannt. Vom  Fischerwall  nirr  durch  einen  rohrhcwaclisencn  grosseren  (irahen  ge- 
tretuii,  zieht  sieb  am  Ufer  des  Dehui-Sees  enllaug  eine  ilO — 0(1  Schritt  breite,  von 
iwei  Grüben  dnrobaolmittene,  mit  allerlei  Geatrüpp  und  grossen  Eichen  bewachaene 
Griitthung  bis  nahe  aam  Foratiians  Dehm-See  hin.  Diese  Erhöhung  wird  im  Volka- 
mande  merkwflrdiger  Weise  ^Borchert^  genannt,  während  doch  der  Fischcrwall 
mit  weit  grösserem  Recht  diesen  Namen  verdiente.  Südlich  davon  bis  xnr  Spree 
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befinden  sich  sanipfige  Wiesen;  nur  nach  dem  Fonthausc  zu  lie>,n  hiihoror  Ackor» 
auf  cIlmu  viele  alte  Thon  Srherbon  zerstreut  liefen,  desselben  Charakters,  wie  liie- 
jenifren  vom  Fischerwall,  im  [''orsthaus,  in  Streitberg  und  dann  wieder  im  Kothen 
,  Krug  wurde  ich  gefnt^t,  oh  ich  den  Schatz  gehoben  und  ob  ich  den  goldenen 
Stahl  geltinden  hfttte. 

Der  Dehrn-See  bat  eine  Gnisse  von  tKK)  Morgen.  Im  nördlichen  Theile  des- 
selben befindet  sich  eine  mit  Wald  hewachsone  Insel  von  15  Morgen  Fliit  hen-fnhHit. 
Der  See  fliesst  südwestlich  nach  di  r  Spree  ab.  Der  Znfhiss  g^es-chieht  durch  einen 
Bach,  der  4  km  nördlich  vom  Dorre  Demnuz  her  kommt.  Das  SUimmwort  von 
Demnito  ist  wohl  dasidbe,  wie  daa  des  Dehm>6ees.  Der  Fischerwall,  der  8ee  und 
der  Wald  hemni,  sowie  die  Försterei,  gehüren  dem  Grafen  v.  Hardenberg. 

Die  Stifte  vom  f^oldenen  Stuhl  auf  dein  Fischerwall  und  die  erwähnte  Nachricht 
Ton  der  Westküste  Africas  berühren  sich  eigenlhiuulich :  mun  sieht,  dass  viele  Ge- 
wohnheiten und  Sitten,  welche  die  Völker  der  Vor/eii  unserer  Gegend  hatten,  bei 
den  Ydlkem  in  anderen  BrdtbeUen,  die  aber  noch  bente  auf  niedrigerer  Caltnr- 
stafe  stehen,  wiederkehren.  Der  Flscherwall  im  Dehrn-See  kann  auch  als  Centrum 
früherer  Besiedchineen  angesehen  werden;  denn  auf  meinen  kurzen  Streifzüirfn  in 
nächster  Umgebung  dieses  Burgwulles  fand  ich  viele  Spuren  vorgeschichtlicher 
Cultar,  die  ich  im  Folgenden  erwähnen  möchte: 


Der  Förster  Ritter  vom  Forsthaus  Dehm-See  lührte  niich  nach  einer  Stolle. 
*/t  ^11'  südöstlich  von  der  Försterei  im  Walde,  die  seiner  Zeil  uiibesät  bleiben 
mnssle,  da  wegen  der  vielen  Steine  und  der  Festigkeit  des  Erdbodens  der  Pflug 
nicht  eingriff.  Die  Steine  waren  angenacbeinlicb  auf  einer  Flache  Ton  15  bis 
SM)  Qaadmt-Fnsa  zusammengetragen,  vielleicht  von  weit  her,  denn  in  nächster  Xiihe 
kommen  Steine  par  nicht  vor.  Die  Steine,  grössere  und  kleinere,  waren  sänuTitlieh 
vom  Feuer  geschwärzt;  dazwischen  liegen  Schlacken  von  verbrurmter  Erde  und 
Hob,  Auch  Beste  v<m  veHmnnteo  Knochen.   Die  Schlackenschicht  ist  3  Fuss  tief. 

Dicht  an  dieser  Heerdstelle  ist  der  Abhang  etwa  30  Schritt  bis  in  einem  alten 
Spreclauf  hinunter  mit  Feuerstein-Knollen,  Messerchen  und  Pfeil-Stttckchen  bedeckt 
Die  heutige  regulirte  Spree  lliesst  etwa  i'Oü  >«  davon  «bildlicher. 

Die  Spree  hat  von  der  ältesten  Zeit  her  die  Grenze  zwischen  den  Länderu 
Lebns  und  Beeskow-Storkow  gebildet;  die  Wiesen  swischen  der  regulirten  Spree 
nnd  dem  oben  erwähnten  alten  Sptee -Graben  gehören  noch  heute  sunt  Kreise 
Beeskow-Storkow.  Der  Förster  Ritter  erzählte,  dass  vor  mehreren  Jahren  noch 
bei  Weitem  mehr  von  solchen  Fetiorsteinchen  hier  jre!o»en  hütten,  jedoch  habe  ein 
Herr  vor  längerer  Zeit  viel  duvun  geaatiuuelt  und  mitgenummen. 


An  der  Nordseite  des  Dehm-Sces  liegt  die  Königliche  Försterei  Berkenbrück. 
Hier  hat  der  Förster  Kais  in  seinem  Garten  im  Herbst  IHHM  «grössere  Löcher  für 
Kartoiteln,  die  durin  überwintern  sollten,  gegraben,  und  dabei  mehrere  grosse  und 
kleine  Urnen,  die  cerdrttckt  waren,  gefunden.  Die  grösseren  Urnenatttcke»  die 
roh  gearbeitet  nnd  nicht  versiert  waren,  hatten  vorslaviachen  Oharakter  nnd  sind 
im  Stall  des  Försters  aufbewahrt.  Auf  dem  Forst-Acker  fand  ich  eine  schöne 
Feuerstein -Pfeilspitze,  auch  lagen  hier  viele  Geräss-Scherben  von  vorslavischem 
Typus.  Beim  PllUgen  fand  der  Förster  öfters  Steinpackungen  und  Uracn-Scherbea 
darin. 


a)  Feuerstein-Werkstättc  und  Brandhcerd. 


b)  Urnen-Gräber  bei  der  Försterei  Berkcnbrttck. 
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c)  Feverstein-Bat'mmer  vom  Dehtn-See. 

Im  Südwesten  des  Dehrn-Sees,  im  der  Spree,  wohnt  der  frühere  Fischer-Meister 
Sehraidt;  derselbe  hatte  Tonseiaem'VofijilÄgerdieFiscbiieiBe  nebst  Zubehör  ttber^ 
nonuDen.  Er  entdedcte  als  Netz-Beschwerer  dabei  einen  darchlocbtea  Feneratein- 

Hammer.  don  pr  noch  in  seinpm  Besitz  hat.  Dt  rHolbe  ist  aus  graublauem  Feuer- 
Stein  gearbeitet  und  zeigt  den  Thüringer  Typus;  es  ist  ein  Prachtstück  seiner  Art: 
gans  und  gar  gcscblifTen,  die  ontere  Seite  glatt,  die  obere  Seite  facettirt  and  schwach 
(pewölbt»  die  Backen  scharr  heranstretend.  Ganae  Länge  13Vi  cor,  das  stampfe  Ende 
hat  3  rm  im  Quadrat,  die  Schneide  beträgt  auch  3  cw.  An  den  Backen  beträgt 
die  Breite  f>  c/«,  die  Höhe  3  rw*.  Das  Loch,  cylindtisch  tjebohrt.  luit  2  ■  w  im 
Dorchmesser.  üb  dieser  Hammer  hier  am  Dehm-See  gefunden  oder  wie  t*r  hier 
in  die  Gegend  gekommen,  wäre  wohl  schwer  festzastellen.  Vor  den  neugebuuten 
Stalinngen  des  Bm.  Schmidt  war  Kies  geschttttet,  den  derselbe  ava  einer  Kiee- 
gmbe  bei  dem  oben  erwibnten  Dorfe  ^Demnitz"'  geholt  hatte.  Dieser  Kies  war 
mit  Feuerstein-Artcfartcn  gemischt;  diese  Kiesgrube  wäre  daher  der  Ciitcrsuchnnjr 
Werth.  Die  beschriebeneu  Funde  b  und  c  wird  Hr.  Dr.  ßrunner  bestätigen,  der 
an  dem  Tage  zugegen  war. 

d)  Verschiedene  Fundatücke  aus  der  Spree. 

Im  Jahre  wurde  die  Spree  von  Bcrkonbrück  bis  oberhalb  des  Dehni- 

Seos  ausgebaggert.  Dahei  kamen  allerlei  Aherthümer  zum  Vorschein.  Der  Büdner 
Hartman n  in  Streitberg  fand  einen  alteu  eichenen  Eiabaum,  dessen  Holz  so  hart 
ist»  dass  er  es  kaum  mit  seinem  heutigen  Werkzeuge  serkleinem  konnte.  Etliche 
S^cke  davon  lagen  noch  <iur  seinem  Hof.  Auch  hat  er  mehrere  grosse  Birsch- 
Geweilie  iiu.si,'ebiiggert.  —  Der  För.ster  R  ittor  erzählte  mir.  duss  hei  der  Baf^nening 
verschiedene  Elch-Geweihe  gefunclen  wurden;  mehrere  Imt  er  dem  überforster  ge- 
geben, die  übrigen  sind  von  Unbekannttm  mitgenommen  worden.  Auch  der  lie- 
aitser  des  Friedrich-Krugs  an  der  Spree,  Hr.  Rogatz,  besass  BIch-Geweihe,  die 
er  verschenkt  hat;  'i  Hirsch-Geweihe  mit  Schaufeln  konnte  ich  noch  von  ihm  er- 
werben, und  ich  überp^ab  sie  dem  Miirk.  Prov  .-Museum.  Von  demselben  erhielt 
ich  mehrere  Netz-Senker  ;e!>^  '^lein  und  Thon,  die  ebonfali.-*  aus  der  Sprre  gebag'g'ert 
sind.  In  einem  Stull  de.s  iirn.  Itogalz  sah  ich  einen  alten  Fisch-Speer  mit  Zmken, 
der  die  Eigenthflmlichkeit  ze^  dass  die  Zinken  an  ihrem  oberen  finde  mit  Draht 
umflochten  waren,  damit  die  Fische  nicht  so  weit  durchstochen  werden  sollten. 
Auch  ein  Drahtkorb  fand  sich  vor.  in  welchen  brennende  Kienfaekeln  j^nstrekt 
wurdon,  die  beim  Pischfanir  die  Fische  an/.ieheii  liollen.  Drahtkorb  und  Fisch- 
Stecher  hatten  uuch  ilolzstiele.  Aucii  im  liuthen  Krug  an  der  Spree  sah  ich  einen 
Fiach-Stecher,  der  deshalb  erwihnenswerth  ist,  weil  die  einseinen  Zinken  nicht  in 
Widerhaken  endigten,  sondern  an  jeder  Zinke  rechts  und  links  kleine  Wideihaken 
heransgeachmiedet  waren,  —  ein  seltenes  Exemphir. 

e)  Urnenfeld  bei  Streitberg,  Kr.  Beeskow-Storkow. 

Bei  obigen  Untersuchungen  fahrte  mich  mein  Weg  nach  der  Colonic  Strcit- 
beig,  1  km  sttdwestlieh  yom  Dehm-See,  am  Sttd-Üfer  der  Spree  gelegan.  Bier 

kehrte  ich  im  Gasthof  zur  ^Spree-Terrasse"  ein.  Der  Besitzer  des  QaiNhofes, 
Bulei.  ein  wohlunterrichteter  Kenner  der  Gegend,  erzählte  mir.  dnss  er  vor 
mehreren  Jahren  auf  seinem  Acker,  der  300  »<  westlich  vom  Dorfe  liegt,  am  Wege 
nach  Ki^chendorf»  mehrere  mit  Knodien  gefällte  Urnen  gefunden  habe.  Die  Foiä- 
stelle  war  eine  sandige  Anh$he,  die  seitdem  geebnet  ist  Die  Töpfe  wurden  aer> 
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«chlagen.  Mit  meiner  S^Ml«  niiiehte  ich  nidi  aof,  mit  Spaten  nnd  Stecher  an»- 

gerüstet;  wir  Tanden  bald  die  beschriebene  SteHe,  aber  keine  Gräber,  nur  einzelne 
Scherben.  Erst  jenseit  des  Ketschendorfer  Wcgps,  auf  crhöhtc^m  Tiande,  das  dem 
Büdner  Hertel  in  Streilborg  gehört,  fanden  wir  mehr  Scherben,  and  bald  stiess 
ich  anf  eine  Steinpackang,  ans  vielen  kleinen  Steinen  gebildet,  die  folgende  Unien 
«nthidt: 

1.  eine  rothbraune  Schale  ron  8,5  om  Höhe  und  24  cm  Oeffnung,  mit  8,5  ei» 
breitem,  nach  aussen  wagerecht  stehendem  Bande,  Boden  7,5  cm  Ducb- 

mt'sser: 

2.  eine  einheniiiige  I  rne  mit  ;>  schein  ausgeprägten  spitzen  Buckeln,  die  mit 
einer  ▼ertieften  Kreislinie  umgeben  aind;  zwischen  den  Buckeln  senkrechte 
Linien*6rappen;  Hals  eingoEQgen,  nach  oben  trichterartig erweitert  Htthe  Vl^ 
grnsste  Weite  IS,  Malsweite  13,  Oeffnnng  16,  Boden  6  cm;  Henkel  3  «w 

»•reit; 

3.  eine  dunkelbraune,  einhenklige  Urne  mit  4  schön  ausfrepräglen,  ü  rm  breiten 
Buckeln.  Form  des  Gcfüsses,  wie  Nr.  2,  nur  über  den  Buckeln  2  Halb- 
kreise. Höhe  14,  Banchweite  19,  OelTnung  13,.'),  Boden  7,  Halsweite  11  cm; 
der  Henkel  4  cm  breit  nnd  5,S  rm  hoch; 

4.  eine  hellbraune  Urne,  inii  Knochen  gefüllt,  ohne  Ornament.  Form  ähnlich 
wie  Xi.  J  und      nur  olnu'  Henkel.    Höhe  11,5,  Weite  16,  Oeffnnng  13, 

Boden  ü  rm.    Der  oIh  to  Tbeil  zerstört; 

eine  grosse  pinhfnkiige  Buckel-Urne; 
*>.  eine  grosse  zweihenklige  Urne  mit  Knochen.   Nr.  ö  u.  6  waren  zerdrückt, 

daher  Haasse  ni^t  featsustellen; 
7.  Stocke  Ton  einem  kleinen  schwachwandigen  GelSss. 
Bei  den  Urnen  fanden  sich  aaeh  mehrere  Feoerstein-HeasercheD.  Ich  mosste 
meine  Arbeit  einstellen,  da  es  s(  h<jn  ünster  wurde,  und  ich  mit  den  GeHissen  den 
weiten  Wejr  nach  dem  Buhnhol'  Ii«M keiilirüelv  zurikk/ulegon  hatte.   Die  Urnen  Uber» 
Hess  ich  dem  K(*nigl.  Museum  und  maciiie  Urn.  Dr.  Voss  Mittheilung. 

Am  12.  November  1899  ging  ich  mit  Dr.  Brunuer  wieder  zur  Fundstelle;  wir 
fanden  in  einigen  Gräbern  mehrere  Gefiisse,  die  wohl  Hr.  Dr.  Bronn  er  nftber  be-  ' 
spr«'chi  n  wird.  Ausserdem  fanden  wir  auf  demselben  Felde  einige  Brandheerde 
mit  gescinvar/tem  Steiniinastcr.  Auf  dem  nebenbei  liegenden  besäten  Acker  hat 
Hr.  Hertel  früher  auch  mehrere  JSiempackuugen  beim  Pflügen  gefunden,  sowie 
Tiele  Topfochwben;  es  ist  demnach  nicht  gut  sn  bestimmen,  wie  weit  das  Urnen« 
feld  reicht  Aach  anf  dem  Bul  ei 'sehen  Acker,  hieran  anstossend,  ßndea  sich  viele 
Scherben.  -- 

(:i.'>)  Hr.  Pastor  Senf  m  Görlitz  sendet  einen  Aiifsat/.  ein  über 

Bronze -.\n dein  von  aufttiHig:er  Spitzi^keit. 

Dil  ih  r  \l)  Ve  rfasser  sein  Manuscripf  zum  Zweck  von  Verbesserungen  und 
Zusätzen  zurüciigflorüert  hat,  so  wird  der  Druck  bis  zur  neuen  Eiolieferung 
frertagt.  — 
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Sitzung  Tom  l!).Mai  1900. 
Voreiizender;  ür.  Waldeyer. 

(1)  GStte:  Hr.  Bflgierangs-Baaralirer  Kr  eck  er  und  Hr.  Jnlrai  Ailio  roth 
Helnngfors.  — 

(i)  Darch  den  Tod  hat  die  Oesellscbaft  ihr  mehrjähriges  Mitglied,  den  aoHser- 
ordentlichen  und  bevollmkehtigten  Botschafter  Freiherm  r.  Saurma-Jeltsch  ver^ 
loren. 

(3)  Hr.  Rudolf  Aanndi»  Philippi  in  Santiago  Ubenendet  folgendes  Dank« 
schreiben  Tom  S.  April  mit  Nachrichten  Aber  das 

GiTpotherinm. 

,Darch  ein  Kabel-Telegramm  vom  v.  Mta.  bin  ich  Itenaehrichtigf  worden, 
dass  die  Anthropologen  in  Berlin  mich  zum  Ehren-Mitglied  erwählt  haben,  und 

nun  hin  ich  in  Yorli'fjonheit,  wie  ich  mich  bedanken  snil.  Das  hiesitre  Tele- 
graphenamt will  kein  Telegramm  befiirderii.  das  nicht  an  eine  beistimmte  Person 
gerichtet  ist,  und  wenn  ich  mit  der  Foüt  schreiben  wollte,  so  käme  mein  Brief 
spät  post  festnm.  Ich  mnss  mich  also  mit  dem  Oedanken  tröeten,  dsss  die 
Herren, .  welche  mir  eine  so  hohe  Ehre  erwiesen  haben,  dennoch  von  meiner 
liefen  Dankbarkeit  überzeugt  sein  werden,  und  erlaube  mir  die  Bitte,  dies  den 
Berliner  Mitgliedern  pclcf^cntlich  mittheilen  zu  wollen.  Die  fol^^cndcn  Nach- 
richten über  das  Urypotherium  dürilen  viclicichl  l'ür  Sie  vuu  inleresse  sein. 

fjiie  chilenische  Regienufr  bat  mit  Anfang  des  Sommere  eine  Coromission 
nnter  Dr.  Reiche  nach  dem  Fundort  der  Reste  dieses  merkwürdigen  Thicres 
"geschickt  Dr.  Reiche  hat  geiunden,  dass  die  colossale  Ilnhlo  '.SO  w  hoch  und 
über  201'  m  lanir).  in  welcher  bis  jetzt  allein  Reste  dc?8  Grypotherium  gefunden 
sind,  von  den  nächsten  Colonisten  gründlich  bis  auf  den  ursprtüiglichcn  Boden 
dnrcbwQhlt  ist,  nachdem  sie  erfahren  hatten,  dass  die  Knochen  derselben  von 
grossem  Wcrtbe  seien.  Er  ist  nicht  zu  der  üeberzeugung  gekommen,  dass  die 
gleichzeitif;'  mit  dem  Thier  lebotiden  Menschen  es  gezähmt  hätten  und  die  llphle 
ein  trrosser  Stall  für  Urypotherien  gewesen  sei.  Es  ist  auch  nicht  einzusehen, 
zu  weichem  Zweck  sie  es  hätten  zähmen  sollen.  Etwa  als  Milcbtbicr,  als  Rcit- 
thier  oder  als  Schiachtrieh?  Bei  einem  der  Ansiedler  Ibnd  er  eine  Sammlang 
von  mehreren  100  Knochen-Bruchstücken,  Tür  welche  der  Besitzer  erwartete 
300  Pfund  Sterling  erhalten  /m  '  fWinen:  auch  andere  in  der  Krde  ^^efundene 
Knochen,  wie  Schädel  von  Hunden  und  Schafen,  schieiieu  den  guten  Leuten 
einen  grossen  Gcidwertb  za  haben.  Es  gelang  ihm,  für  380  chilenische  Pesos  die 
brauchbarsten  Stfieke  zn  erwerben,  die  aber  sehr  ireithToli  sind,  da  sie  unsere 
Kenntnisse  Uber  die  Oäteolo^^ie  des  Thieres  bedeatend  renrollstltndigeD.  Es  sind 
darunter  der  rechte  und  der  linke  Ast  de.**  T^nterkiefers  von  zwei  verschiodenen 
Thiereo,  aber  fast  genau  ron  derselben  Grösse,  vorn  und  hinten  zwar  nicht  gaox 
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erhaltent  aber  doch  weit  vollständiger,  als  die  von  Dr.  Hanthal  nach  dem 

Museum  do  la  Plata  gebrachten;  der  linke  Äst  hat  den  Gelenk -CondylQs  roll- 
stäncliy^.  Ein  Rückenwirbel,  wahrscheinlich  der  zweite,  ist  fast  vollständig  erhalten;  ^ 
ebenso  ein  Ijendenwirbol.    Das  interessanteste  Stück  aber  besteht  aus  „zwei  mti-  j 
einander  im  Körper  verwachsenen  LeiKlenwirbeln ,   ist  also  ein   pathologische?  I 
Stück.  Ankylose  der  Lendenwirbel  kommt  ja  bei  üausthiereo,  namentlich  Pferden, 
nicht  ganz  selten  ror,  ist  auch  beim  Menseben  beol»chtei  worden,  aber  es  in  ! 
mir  nicht  bekannt,  dass  sie  bis  jetat  bei  einem  nrweltlidien  Thiere  gefonden  iiL  j 
Endlich  besitzen  wir  das  letzte  Zehenglied  eines  Hinterfusses,  an  dem  die  letzte 
und  dickere  Hälfte  der  hornigen  Klaue  sitzt.    Die  Länge  des  Gliedes  mit  dem 
Nat^el  beträgt  16,3     :  der  vom  homi^en  Nag-cl  bekleidete  Theil  des  Knochens  inisst 
12,5  ctn.    Das  Nagelglied  ist  nur  schwach  "•ebogen  und  an  der  Spitze  stumpf  — 
.,Irh  habe  nun  ^M*/.,  Jahr  hinter  um  und  erfreue  mich  einer  vortrefflichen 
allgemeinen  Gesundheit;  meine  Blindheit  hat  nicht  zugenommen,  und  ich  sehe 
z,  B.  noch  gana  sdiarf  Sterne  «weiter  Grösse  am  Himmel,  die  Rmizeln  auf 
den  Gelenken  meiner  Finger,  sowie  die  chiromantischen  Linien  des  i^dfellen: 
aber  dass  ich  nicht  mehr  lesen,  schreiben  nnd  aeichnen  kann,  ist  recht  schlifflm 
itir  mich.    Denn  SecretMr  und  Yorieser  können  doch  in  sehr  fielen  Fällen 
die  Tfi:ttti:kt'!t  Her  eigenen  Sinne  nicht  ersetzen,  und  ich  kann  über  sie  aurh  nm 
4  Stunden  tä^Mich  verfiiiien;  die  geringste  Arbeitszeit,  zu  welcher  sojAt  üu- 
demokratischen  Arbeiter  i>ich  herabliUiäeQ  wollen,  beträgt  8  Stunden.    Ich  habe 
mir  nun  ein  kleines  Glasbans  machen  lassen  nnd  bringe  ein  paar  Stunden  daaut 
zu,  Stecklinge  an  machen,  Pflansen  ron  einem  Blumentopf  in  den  anderen  in 
setzen  nsw.** 

(4)  Der  Herr  Ünterrichts-Mi n ister  dankt  unter  dem  11.  Mai  für  die  IMtr- 
sendun^^  des  31.  Bandes  der  Zeitschrift  für  Gtboologie  und  bewilligt  der  Qescllschaß  I 
einen  Zuschuss  von  1500  Mk.  — 

(5)  Graf  Angelo  de  Gnbernatis  in  Born,  dessen  Dankschreiben  aof  die 
Glllckwflnsche  der  Gesellschaft  schon  in  der  yorigen  Sitsnng  erwähnt  worden  ist, 
sendet  eine  Postkarte,  auf  welcher  7  Portraita  ron  ihm  ans  Terschiedenen  Zeil* 
abschnitten  seines  Lebeos  daigestelU  sind.  — 

(6)  Hr.  Dr.  Ehrenreicb  bat  sich  am  5.  Mai  als  Privatdocent  für  Ekhoologi« 
habilitirt.  — 

(7)  Die  General -Versammlnng  der  Deutschen  Antbropologisehea 
Gesellschaft  findet  zn  Halle  a.  8.  vom  24.  bis  37.  September  statt.  — 

('S)  Es  ist  eine  Einhidung  zur  10.  Uaupt-Versammiung  der  Nieder-Lausiizer 
Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Alterthamskande  für  den  20.  Mai 
nach  Guben  ergangen.  — 

(9)  Die  ordentliche  Juni-Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  wird,  einem  Wunsche  der  Gesdlschall  f&r  Erdkunde  entspiectiad, 
um  8  Tage,  aof  den  2ö.  Juni  Terschoben.  ~ 

(10)  Die  Gesellschaft  deutsclier  Naturforscher  und  Aerzte  wird  toio 
18.  bis  24.  September  in  Aachen  tagen.  — 
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(II)  Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat  an  den  Herrn 
Untenndit»>Miikister  eine  Eingabe  gerichtet  mit  der  Bitte  um 

Schutz  der  01d<»nbnr^  bei  Schleswig. 

Es  heisst  darin:  „Dir  Oldcnljur;^,  oinc  gewaltig'-'',  i'-S  hn  umrasstTde  Tm- 
wnllunj;  an  der  Schlei,  ist  da^  besterbaltene  Denkmul  aus  der  frühesten  Zett  der 
Geschichte  unserer  Nordmerk  und  bekannt  nie  Mittelpunkt  der  RSmpfe,  von  denen 
die  Schleswijjer  Runensteine  Runde  geben.  Durch  mehr  als  tausend  Jahre  haben 
die  Wiille  sich  unversehrt  erhalten,  sind  aber  jetzt,  nachdem  sie  leider  aus  dem 
Besitz  des  Staates  in  die  Hände  der  Umwohm  r  übcrgej,'an^'en  sind,  von  einer 
schnell  fortschreitenden  Zerstömog  bcdroiit.  Dunk  den  Verbundlun^en  der  Künig- 
licben  Regieran;  in  Schleswig  haben  die  Benitser  sieh  bereit  erklärt,  gegen  eine 
entsprechende  Entschädigung  das  Abtragen  der  Umwallun^^  einzustellen.  Da  die 
Fo'-^l'Tiing  im  Verhältniss  zu  ilem  Werth  des  Denkmals  als  massig  bezeichnet 
weiden  muss,  richtet  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  an  Eure 
Excellens  die  Bitte,  durch  geneigte  Bewilligung  der  erforderlichen  Mittel  den 
Untergang  eines  historischen  Denkmals  abzuwenden,  das  im  Norden  seines 
Gleichen  nicht  bat.** 

Die  Berlin«*  Gesellschaft  hat  sich  dem  Gesache  angesoblosaen.  — 

{VI)  Hr.  Clemens  Cermäk  theilt  in  einem  Brief»  «as  {^^hm,  14.  Msi,  mit, 
dass  er  demnächst  eine  Studienreise  ttber  Dalmatien  und  Bosnien  nach  Griechenland 
antreten  werde.   Zugleich  berichtet  er: 

„Rcuer  itn  März  fanden  wir  eine  Heg-nibniss-Slätto  a.m  dem  \\\.  bis  XIV.  Jahr- 
hundert, L'eberbleibsel  von  alten  Bergwerken  und  ein  Urnenfeld  bei  dem  Teiche 
„Zemanek",  gleich  unter  deiil  HrAdek  in  6&slan.*  — 

(l-!)  Baron  v.  Landau  ühersiendct  aus  Sardinien  einige  Postkarten  mit  Dar- 
ütelluQgen  der  dortigen  Volkstrachten.  Aach  zeigt  er  an,  dass  er  einige  Schädel 
an  Hrn.  Yirehow  abgesendet  habe.  — 

1 14)  Die  Vcrlaj^shandlung  Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig  kündigt  das 
baldige  Erscheinen  der  dritten  Asiatischen  Forschungsreise  des  Grafen  Eugen 
Zicby  an. 

Das  Veric  ist  bis  jetct  der  Gesellschaft  nicht  zugegangen.  — 

(15)  Laut  einer  Benachriclili^uni,'-  des  l?ankier-liaust:s  Delbrück,  Leo  \:  Co 
vom  y.  April  ist  die  in  der  Sil/.ung  vom  H».  Deeember  1  s'i'.i,  S.  744  mitgeiheilte 

Sc-hiuss-Rechnnnii:  der  ßadolf-Virchow-iStiftiing  für  1S99 

folgendermaassen  zu  berichtigen: 

Der  aufgegebene  Bestand  der  bei  der  Reichsbank  depooirten  Effecten  in  Uöbe 
von  nominell  135600  Mk.  stimmt  mit  unseren  Notisen  überein;  dsg^n  betrog 
nach  unseren  Bttehem 

der  flttssige  Bestand  am  15.  Deeember  1898  .  .  .  3364 Mk.  GOPfg. 
dazu  vom  I.Januar  1899  bis  zum  31.  Deeember  1899 

Einnahmen  4$18  Mk.  3S  Ffg. 

Ausgaben    ....   .  4001  ,    72  , 

6Hj    -    60  „ 
'6m  Mk.  20  Pfg. 
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Es  fehlt  jedoch  die  Periode  Tom  15.  bü  31.  December  1896,  die  folgende 
Einiwhmeii  und  Aii«g«beii  anfveisl: 

Einnahmen: 

An  Zinsen  aus  deponirten  BVecten     885  Hk.  50  Ffg. 
,  aonsügen  Zinsen   1  „   —  ^ 

886  Mk.  6U  Pfg. 


Ausgaben: 

Für  die  armenische  Expedition  .  .  .{CKXI  Mk.  —  Pfg. 
Spesen  —     „  40 


dOOOHk.  40  Pfg. 


3113  Mk.  »0  Pf^. 


nm  welchen  Betrag  »ich  der  vorstehende  Bestand  von    3981  Mk.  20  Pfg. 
Termiodei%  so  dus  am  Schlnme  de»  Jahres,  

am  81.  Decbr  1899,  ein  Bestand  Ton  1867  Mk.  30  Plg. 

Torbleibt.  — 


{Ii})  Hr.  Waldemar  Belck  Ubersendet  aus  Frankfurt  a.  M.  folgende  Ab> 
handlung: 

Noch  einmal  der  nenentdeckte  Torderaaiatische  Heros  „l>jiuova(i)s**. 

Vie  aus  den  auf  6.  40  und  4t  dieser  Verhandlangen  gegebenen  AnsfEUirungen 

des  Ilm.  Dr.  Lehmann  hervorgeht  vermag  ersieh  don  Ansrhmuingpn,  wie  ich  sie 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1899,  S.  236fr.  Uber  den  Ursprung  der  Bezeichnung 
dialdiscber  Bauten,  namentlich  Hnrgen,  als  „Djinovos-  bczw.  Djinovu-Banten  ge- 
geben, nieht  anzoschliesaen;  ganz  im  Oegentbeil,  er  hilt,  wie  anch  alle  früheren 

Reisenden,  Djinovis  für  die  einheimische  Bezeichnung  von  ^Genucsen^,  glaubt  also 

thatsüchlirli.  il.iss  dus  Volk  cien  Ursprung.  (Wv  Autorschaft  (Ut  in  Fr.ijjo  stL'lundi'n 
Übjecte  wirklich  auf  das  Volk  der  Genuesen  zurückführe,  wenn  auch  zumeist  mit» 
Unrecht. 

Es  ist  indessen  nicht  schwer  nachznweisen,  dass  ein  grosser  Theil  der  An- 
nahmen und  Behauptungen,  auf  welche  Hr.  Dr.  Lehmann  seine  Ansicht  stützt, 
sehr  fjpwnyt  ist  u\)<\  einor  sciuufoii  kritischen  Prüfnnc  nicht  Stand  hält,  wie  irh 
mich  sogleich  bemühen  werde  zu  zeigen.  Vorher  über  möchte  ich  nur  ent- 
Bchnldigend  bemerken,  dass  es  mir  in  dem  oben  erwähnten  kurzen,  während  der 
Reise  flttdiiig,  in  Briefform  hingeworfenem  Aufsatee  naiOrlich  nicht  möglich  war, 
meine  Ansicht  SO  eingebend  zu  bi^ründen,  wie  es  den  Fachgelehrten  wohl  er- 
wünscht sein  mochte:  ain*h  mag  mir  hier  un<l  da  ein  wrnig-cr  gedeckter  Ausdruck 
mit  untergelaufen  sein,  den  ich  in  der  Kuhc  der  8tudierstube  wohl  kaum  gebraucht 
haben  wUrde. 

Was  ich  mich  bemähen  wollte  zu  zeigen,  lässt  sich  kurz  in  die  bw«  Satze 
ansammenfassen: 

1.  Die  bisher  als  sogen.  ^Gennesen-Werkc"  betrachteten,  im  Innern  der 
a^iatisrhon  Türkei  >,'rk'genon  Bürgen  nnd  anderen  Anlagen  rühren  nieht 

von  den  Genuesen  her;  und 

2.  die  beim  Volke  für  diese  Werke  sich  vorfindende  Bezeichnung  „Djinovis'^ 
hat  etymologisch  gar  nichts  zu  thnn  mit  einem  etwaigen,  ähnlich  oder 
ebenso  klingenden  tttrkischen  Worte  für  nQennesen*. 
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vvfiierhni  „Üjinowis'*,  bczw.  ,„Djino\\as',  cini"  Erinnerung  an  den 
Chalder-Künig  Minuas  rcprüaeniirt,  bezw.  Elemente  dieses  Namens  ent- 
halt,  i«(  dMD  dne  tecnn^re  und  mebr  nebenaieldiob«  Präge. 
Die  ente  These  iran  liisat  sidi  mit  ateolnler  Sicherheit  beweisen,  so  zwar, 
dl»  auch  Hr.  Dr.  Leb  mann,  der  ja  mit  den  meisten  der  hier  in  Frage  kommenden 
Anlairi  n  durch  Autopsie  g«ma  vertraut  ist,  ohne  Weiteres  die  Richtigkeit  derselben 
anerkonnt.    Man  kann  eben  von  jedem  ein7f^TTi»'n  dieser  Ohjocte  absolut  sicher 
niefaweisen,  duss  es  nicht  von  den  Genuesen  herrührt,  sondern  viel,  viel  iiUer  ist. 

Bezüglich  der  zweiten  These  dagegen  belindet  sich  Hr.  Dr.  Lehmann  in 
diametralem  Gcgensatse  za  mir,  und  ich  werde  mich  deshalb  im  Nachfolgenden 
bemOhen,  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  damilegen. 

Hm.  Dr.  Lehms nii*s  Ansicht  sMMxt  sich  im  Wesentlichen  aur  folgende  Punkte'): 

1.  «Die  Bezeichnung  der  mittelalterlichen  Festungs-Anlagen  als  „genuesische" 
rührt  aas  der  Zeit  der  Kreuzzöpre  niul  des  lateinischen  Kaiserthums  her, 
da  besonders  die  Genuesen  in  Politik  und  Handel  die  führende  Macht  an 
allen  Gestaden  des  Mittelmecres  bildeten."  Und  weiter:  -Dass  dann  der 
Name  der  Genuesen  für  ähnliche  Danwerke  verwendet  wurde,  auch  weiter 
ins  Innere  hinein,  nad  möglicherweise  weiter,  als  die  politische  Macht  and 
selbst  der  Handels-Binllvss  der  Genaesea  jemals  gedrungen  ist,  bote  nichts 
(Jeberrsschendes. 

2.  ^Dass  nun  solche  ..genuesischen'*  Festungswerke  sich  gerade  an  Stätten 
befinden,  die  in  ihrer  ältesten  Bearbeitung  deutlieh  chuldischo  Anlagen 
zei^^en,  erklart  sich  leicht  aus  der  Thatsache,  dass,  da  die  Configuration 
des  Landes  und  der  Berge  dieselbe  blieb,  sich  auch  die  Burgen  und  Ver- 
theidigungs-Anlagen  an  dieselben  Btiitten  knüpfen  mnssten,  mochten  nnn 
Chalder,  Araber,  Gennesen  oder  Türken  die  Brbaner  sein.** 

leb  mochte  zunächst  Bm.  Dr.  Lebmann  um  den  Beweis  bitten  Ittr  seine  Be- 
baaptung,  die  Bezeichnung  solcher  Festungs-.Anlagen  als  genuesischer  rühre  aus  der 
Zeit  der  KreuzzUge  und  des  lateinischen  Kuisorthuins  her,  sei  mithin  keincnfaljs  älter. 
Meines  Crachtens  ist  ilas  eine  unbcweisliche  Annahme;  vi(dh'icht  aber  lässt  sich 
mit  der  Zeit  nuch  dau  direi^lu  Gegentheil,  nehuilich  ein  huhere8  Alter  dieser  Be- 
leiehnang,  aas  den  armenischen  nnd  mnhammedaniscben  Schriftstellern  erweisen. 
Hit  bienint  besflglichen  Recherchen  bin  ich  beschäftigt;  (ttr  die  Entscheidung  unserer 
Frage  lege  ich  indessen  vor  der  Hand  nicht  allzuviel  Werth  auf  diesen  Punkt. 

Dagegen  scheint  es  mir,  als  ob  auch  Hr.  Dr.  Lehmann  in  den  alten  Fehler 
der  bisherigen  ITistoriker  und  Geographen  f^efallen  ist.  den  handelspolitischen 
und  ciilturellen  EintUiss  der  Genuesen  ganz  uiit,'eheuer  /u  überschätzen;  gerade 
diese  bisher  überall  anzutreilende  maasslose  Uebcrtscbüizung  war  es  ja,  die  es  den 
Gelehrten  glaublich  und  annehmbar  erscheinen  liess«  dass  fast  alle  alten  grossen 
Feitongen  zwischen  Trapeznnt  und  Tsbriz  einerseits  nnd  zwischen  Ispir  und  Diarbekr 
andererseits  ihre  Existenz  den  Genuesen  verdankten.  Hierbei  wurde  vollständig  die 
Art  des  Hatulclsverki  hrs  während  jener  mittelalterlichen  Petiode  Ubersehen.  Wie  hat 
man  sich  z.  1*.  vorzustellen,  dass  ♦^'•ewisse  Waaren,  sagen  wir  z.  Ii.  von  Trapezunt, 
na(  h  ^  an  gclang'teny  Heute  ist  das  sehr  einfach:  der  in  Van  ansiissiije  armenische 
Kaufmann  sehreibt  oder  tulegrupbtrt  seinem  in  Trupezunt  oder  C(»nstantinopel 
Hsndel  treibenden  Sohne,  Bruder,  Onkel  oder  Freunde,  ihm  das  Gewünschte  zu 
Mhieken,  and  Besitzer  grosser  Lastthier-Heerden  Ubemebmen  unter  Garantie  zu 
flien  Preisen  den  Transport  und  die  gewissenhalle  Abliefemng  der  Gttter  in  Yan. 

1)  Vor-l.  diese  V.Th;ituil.  l'.MK.),  S.  40  u.  41. 
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Ganz  anders  im  Mittelalter  Ob  die  Genaescn  selbst  mit  ihren  ünndels- 
SthilTrn  bis  nach  Trupozunt  genihien.  also  wenigstens  dort  in  directcn  Contart 
mit  der  eingebornen  Bcrülkerung  gekommen  sind,  wäre  noch  zu  beweisen.  Aber 
selbst  wenn  d<is  der  Pull  gewesen  sein  sollte,  so  vcrkaurten  die  Genuesen  eben 
einfach  ihre  Waaren  ao  den  Kaufmann  in  Trapesnnit  womit  angleich  auch  all 
and  jeder  weitere  EinQnM  derselben  auf  den  Trensport  der  Güter,  wie  Itberhanpt 
auf  die  Gestaltanpr  des  Binnpn-Hsmdelsverkohrs  vnÜHtändig  auThörte.  Denn  an  einen 
durchgehenden  Transport  der  Waaren  nach  Van  hin,  oder  auch  nur  an  einen 
directcn  Vorkauf  derselben  seitens  des  Trapezunter  Kaufmanns  un  den  Kaufmann 
in  Van  war  an  jener  Zeit,  bei  der  Unalcherlieit  aller  Verkehrswege  und  pelitiaehen 
Verhältnisse,  ^ar  nicht  zu  denken.  80  konnte  der  Trapez  unter  wahrscheinlich  nicht 
weiter  verkaufen  und  mit  einiger  Aussicht  Huf  Siclicrhoit  liefern,  als  Ms  nuch 
Gemüschchana;  von  dort  spedirte  ein  zweiter  Zwischenhündier  die  Waaren  weiter 
nach  Baiburt,  wo  dwm  der  Knurmann  erietchtert  aufatbmen  konnte,  die  gefähr- 
tichen  Thäier  und  Büken  der  getttrchleten  ränberiscben  Lazen  und  0 halt  hinter  sich 
zu  haben.  Von  Baihart  wanderten  die  Güter  nach  Erzerum,  um  dann  auf  ihrem 
Weiterwp;^  nach  Van  einepanzi"  lU-ihe  kleiner  Kaubsta.iten  7M  passiren  (z.  B.  die  der 
aeidschukkischcn  Sultane  von  Achlatb  oder  der  Sultane  von  Amk aper t,  gur  nicht 
ao  sprechen  Ton  den  zahllosen  grossen  und  kleinen riaberisehen  Kurden -Forsten), 
und  dabei  im  günstigsten  Falle  durch  zahllose  schwere  DnrchgangS'ZMle  ge> 
schröpft  und  belastet  zu  werden,  oft  ubor  auch  gänzlich  in  den  Burgen  der 
Wegclagprcr  zu  vorschwinden,  so  dass  der  expedirende  Kaufmann  das  Xarhsohen 
und  den  Verlust  hatte.  Ich  meine,  es  ist  voUstündig  klar,  dass  sich  unter  solchen 
Vefhähnissen  ein  direeter  Handel  auf  weite  Entfernungen  hin  nicht  ausbilden  kann, 
dass  vielmehr  die  Waare  sehr,  sehr  oft  die  Besitzer  wechselt,  ehe  sie  schliesslich 
in  die  Elilnde  des  eigentlichen  Consumentcn  gelangt:  also  ein  Zwischenhandel,  wie 
er  beute  noch  an  den  afrikanischen  Küsten  tn  hnrhstei  Blüthe  steht. 

Bei  solchem  Zwischenhandel  gebt  aber  die  Kenntniss  des  Ansehens  des  ersten 
Verlcftnfers,  sdbst  wenn  er  einem  noch  so  berühmten  Volke  angehören  sollte,  sehr 
schnell  verloren,  schon  weil  jeder  Kaufmann  das  Bestreben  hat,  seine  Besaga* 
quellen  und  Lieferanten  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses  zuzudecken.  Und  so 
wird  schon  der  zweite  oder  dritte  Zwischenhändler  kaum  norh  wissen,  dass  seine 
Waare  von  einem  „Genuesen'*  zum  nächsten  Halbnort  gebracht  worden  ist;  au- 
zuuehmen  aber,  dass  derartige  Berichte  sich  unter  solchen  erschwerenden  Um- 
ständen Ton  Mond  zu  Hund  gar  auf  Distanzen  von  700— HOO  km  fortpflanzen  sollten, 
erscheint  mir  gänzlich  unzulässig.  Da/.u  kamen  die  genuesischen  Kaufleute  fwenn 
überhaupt!)  doch  viel  zu  wenig  mit  der  Bevülkerunir  des  Hinterlandes  in  Contact 

ich  wUsste  auch  nicht,  was  von  den  Thaten  der  Genuesen  den  pontiscbcu 
Kfisten-Vdlkern  nnd  noch  viel  mehr  der  Bevölkerung  der  inneren  Gebiete  —  denen 
naturgemäss  Heldenthaten  znr  See  weit  weniger  in  ihrer  Bedeutung  verstündlich 
waren  —  so  ar^^  hätte  imponiren  sollen,  dnss  nunmehr  der  Rnhm  dieses  Volkes 
sich  von  Mund  zu  Mund  bi«  in  die  fernsten  lü  keii  des  nörd  liehen  Klein-Asiens 
fortptlanzen  und  unter  ständiger  Vergrösserung  hätte  ausstrahlen  .sollen.  Ganz 
im  <jegentheil,  nach  meiner  Ueberzeugung  haben  die  Leute  an  der  heutigen  persisch- 
türkischen  Grenze  damals  von  den  aeemüchtigen  Genuesen  genau  so  viel  gehört  und 
erfahren,  wie  die  Sv<zit  im  Innern  Africas  heute  noch  vielfach  von  den  Engländern 
oder  Dent'^rhen,  lien  n  Waaren  sie  ständig  durch  zahllose  Zwisehenhiinfller-Hünde  be- 
zicbeu,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  zu  haben  selbst  von  dem  Namen  des  Volkes, 
das  die  betreffenden  Objecto  anfertigte  und  ihnen  lieferte. 


Ich  glaube  demgemiss,  dieses  Argument  des  Hm.  Dr.  Lehmann  •voUsündig 
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eliminiren  7.u  können,  /.um  Mindosten  Tür  diu  tief  im  Inneni,  fern  von  jeder  aiUteU 
alterlichen  Heer-  mid  Handds-Strasse  gelegenen  Gebiete. 

Wenn  ferner  Hr.  Dr.  Lehmann  der  Ansicht  ist,  ^dass,  da  die  ConHgurution 
des  Landes  und  der  Berge  dieselbe  blieb,  sich  auch  die  Borgen  und  Vertheid igungs- 
Anlagen  an  dieielbeo  Statten  knflpfen  mauten,  mochten  nun  Cbalder«  Araber» 
Genuesen  oder  Türken  die  Erbauer  sein,**  so  kann  ich  meinem  Reisegerührten 
hierin  leider  nicht  rückhaltlos  beipflichten,  glaube  im  Ge^antheil,  dass  diese  Ver- 
hältnisse, wie  heute,  so  auch  früher  schon  einem  sicti  lungsam  aber  ständig  voll- 
ziehenden Wechsel  unterworfen  gewesen  sind.  Denn  einerseits  sind  die  Ansichten 
selbst  Mnea  iind  desselben  Volkes  über  die  Wichtigkeit  und  militärische  Bedentong 
einer  Position  und  ihre  Yertheidigungs -Fähigkeit  keineswegs  stets  gleichbleibend 
und  sta^'nirond  'von  einigen  wenigen  Ausnahmen  vielleicht  abj^csohcn);  es  kommt 
vor  und  ist  auch  früher  vorgekommen,  dass  Festnngs-Anlagen,  die  mit  grossem 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  hergestellt  waren,  späterhin  wieder  aufgegeben  wurden, 
weil  man  bessere  YertheidigungSpFositionen  {^fanden  hatte.  Andererseits  aber 
gehep  die  Ansichten  der  trerachiedenen  Völker  in  Bezog  auf  das  Vcrtheidigungs- 
wesen.  die  .\nlag^  von  Pesturiü^cn  usw.  sehr  weit  aus  einander  und  sind  im  .Mtcrlhumo 
noch  viel  weiter  aus  einander  gegangen.  Ein  Assyrcr  legt  seine  Burgen  ganz  anders 
an,  als  ein  Chalder  oder  ein  Syrer;  er  macht  sich  mitten  in  der  Ebene  einen  steil- 
wandig aurstngenden,  nicht  Obermässig  20-7-^5  m)  hoben  künstlichen  Btigel  ans 
Lehm-Ziej^eln,  auf  dessen  Flöhe  er  sich  hinler  Lehm-Mauern  verscfaanst;  der  Chalder 
dagegen  sehaot  verächtlich  auf  den  nssyrisrhfn  f jchrnhaiifon  und  nistet  sieh  nuf  * 
den  unzugänglichsten  Felsenspitxen  ein,  wo  er  mit  wenigen  Leuten  womöglich 
dem  grössten  Heere  trolsen  kann.  Und  so  wie  diese,  werden  anch  andere  Völker 
Uber  dieselbe  Frage  wieder  andere  Ansichten  iiaben  nnd  ihre  Bugen  an  anderen 
Stellen  erbauen.  Wäre  es  nicht  so,  so  mttssten  doch  all  die  zahllosen  Hurgen  des 
.\lterthum«  heute  roch  ehenf^o  irxit  existiren,  wie  früher,  während  sie  Ihats.ielilich  bis 
auf  einige  sehr  wenige  vollständig  verschwunden  und  andere  dafür  au  anderen  Locali- 
tSten  entstanden  sind.  Um  in  dieser  Beziehung  nur  ein  Beispiel  aus  vielen  heraos- 
2d{grcifen,  so  war  Ta^ha*)  die  Festung  der  Assyrer  nnd  der  spüteren  Machthaber, 
das  benachbarte  Am idai- Diarbe kr  dagegen,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt.  eineoffene 
Stadt,  bis  sie  um  ii'tO  v.  Chr.  als  Festung  ausg-ebaut  wurde,  um  die  anderen, 
den  Bedürfutssen  der  Horner  in  jenen  Gegenden  nicht  mehr  genügenden  Burgen 
an  ersetzen. 

Dieser  Wechsel  der  Anschauung  und  ihrer  praktischen  Bethatigung  erklärt  sich 

u.  a.  auch  durch  die  stets  fortschreitende  Verbesserung  und  Vervollkommnung  der 
Kricf^s -Werkzeuge  und  Bela;,'erungs- Maschinen:  je  weiter  /.  B.  die  Schleuder- 
Maschinen  ihre  Kelsstücke  zu  schleudern  vermochten,  desto  weiter  entfernt  musslen 
benachbarte«  dominirende  Höhen  von  dem  eigentlichen  Burghügel  entfernt  sein.  Solche 
und  andere  Veränderungen  in  der  Rriegfahrung  nöthigten  dazu,  alte,  ungenügende 
Burgen  und  Festungen  aufzugeben  und  günstiger  gelegene  Positionen  zu  befe;^tti;en. 

E.S  ist  also  nicht  richtig,  wenn  llr.  Dr.  Lehmann  behüiiptet.  dass  ^Burgen  unii 
Vertheidiguugs-Aniagen  an  diese! ben  Statten  geknüpft  bleiben  raussten".  Selbst 
wenn  es  sich  um  genau  dieselbe  Konte  and  um  ein  und  dasselbe  Volk 
handelt,  wechseln  die  Stätten  den  fortschreitenden  Bedürfnissen  der  Kriegskunst 
entsprechend;  wie  viel  im-hr  ahcr.  wenn  rs  .^ii  h  gar  um  so  verschiedcnurtige 
Völker  handelt,  wie  sie  hier  in  Betracht  kommen,  also  um  Assyrer,  Chalder, 

1)  Tushaji)  ist  nicht,  wie  .sclion  nnf  der  Hin'^f  in  Mosnl  zwi.schcn  Lehmann  «««I  mir 
erörtert  und  al^  wahr8<;hciiilich  augcuuuitiien  wurde,  identisch  mit  dem  beutigen  Karkb,  wii'd 
vielmehr  dank  den  jAoin«nbüg«l  Tknsebsa-Tepe  repiftsentirt. 
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Aramiier,  Armenier,  Kurden,  Börner,  Byzantiner,  Parther,  Sattaniden, 

Araber,  Mongolen  und  Türken. 

Auch  darauf  ist  noch  besonderes  Gewicht  zu  legen,  dasK  keineswegs  in 
iillen  Fälleo  die  einmal  bestehenden  Routen  für  immer  beibehalten  werden;  rie]« 
mehr  werden  hJtafig  genng  alte  Marschwege  aufgegeben  vnd  neue  anderwBrte  dafttr 
angdegi  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  z.  B.  an  die  grosse.  Ober  den  Kelisehin« 
Pass  von  Dschnu  nüch  Sidikan  fiihrondo,  selbst  für  Kriog^^wiigt^n  henutzbaro  alte 
Hecresstrasse  der  Chalder,  A'on  der  heute  kaum  noch  die  Spuren  zu  erkennen  äind; 
femer  an  die  im  Altertham  sehr  oft,  beute  aber  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  be- 
nntzten,  quer  dnreh  Dersim  nach  Norden  (Ersingian,  Erzeram  usw.)  flihrenden 
Kriegsrouten,  an  deren  einer  eben  die  von  Ilm  Dr.  Lehmann  erwähnten  Burgen 
Musgert  und  Kalah  Heppen.  Xoch  viel  zahlreicher  liesspn  sich  Beispiele  von  neu 
eröffneten  Routen  anführen,  die  natürlich  ihrerseits  wieder  durch  Uurg-Aniagcn  ge- 
sebfltzt  werden  mnssten  und  aodi  geschätzt  wurden. 

Ich  meine,  diese  Avsftthnii^n  dttrnen  genügen,  um  zu  zeigen,  dasa  die  Ansicht 
des  Hm.  Dr.  T.ohinann  über  die  Stabilität  der  zu  Befestigungs-Anlagen  verwendeten 
Positionen  sich  niclät  in  dem  Umfange  aiifrnrht  erhalten  lässt,  wie  es  gerade  für  die 
hier  zur  Behandlung  stehenden  Fragen  wünscbenswcrth  und  erforderlich  ist. 

Nunmehr  wollen  wir  zur  f^fnng  der  Hrage  ttbergchen,  in  welchem  Haasse  die 
BeTölkerung  der  hier  in  Betracht  kommenden  tnnerlttrkischen  Provinzen  derartigen 
mittelalterlichen  oder  „ähnlichen'^  (wie  sich  Hr.  Dr.  Lehmann  vorsichtig  ausgedrückt 
hat)  Befestifjungs-Anliigen  die  Bozeichnunf:  „Djinovas"  oder  „Djinoris"  bct^'elogt 
hat,  und  ob  sich  hierbei  gewisse  Kegeln  und  Gesetze  verfolgen  lassen.  Wir  werden 
h^tei  diejenigen  Gebiete  ganz  besonders  bMüeksichtigen,  in  denen  sich  der  Ein* 
ilnss  der  Krenzfahrer  und  qwteriiin  der  Genuesen,  bezw.  des  lateinischen  Kmser- 
Ihums  thatsUchlich  beroerklich  gemacht  hat  oder  wenigstens  hüttc  bemerklich 
machen  können,  also  das  Gebiet  um  Edossa  herum  fnördiiches  Mesopofamien',  die 
Yilajets  Diarbekr  und  Cbarput,  sowie  das  ganze  Gebiet  dos  Euphruts  oberhalb  von 
Izolu  bis  zur  Quelle  des  Kara-Su  hin  und  noch  weiter  nördlich  bis  zum  Qnellgebiet 
des  Ticboroch. 

Sehen  wir  also  einmal  zu,  ob  cino  assyrische  Befestigungs-Anlage  vom  Volke 
als  „Djinova(i)s"-Anlagp  bezeichnet  wird.  Es  giebt  zunächst  auf  der  HochnUcho 
von  Diarbekr  selbst  eine  ganze  Anzahl  der  so  charaktcristiscbcn,  auf  künstlichen 
HOgeln  angelegten  Burgen,  wie  z.B.  Tel!  und  Bui;g  von  Bedwan,  Toll  und  Burg 
KaFa  am  Batman-Sn,  Teil  und  Burg  Ketchakika  oni  Tigris  vis-a-ris  der  MQndnng 
des  Ambar-Tschai  usw.  usw.  Im  Masius-ncbir^n'  (Anlitanros.  in  den  einzelnen  Theilen 
auch  Karadja-Datrb  und  Mardm  -  Da^lilary  ^tnann»)  nenne  ich  die  Toll  Fornakj, 
Taascban-Tepe,  Teil  Gözaishich,  Ka/.uk-Tepe,  Ak-Tcpe,  Teil  l.lasan,  Teil  Abad, 
Teil  'Afar  usw.  usw.,  und  am  8fld>Abhange  des  Masins  die  müehtigen  Teils  und 
Buigcn  von  Nisibis,  Dura  und  Mardin  neben  den  kleineren,  wie  Teil  es-Shu*ir,  Teil 
Amud,  Teil  Ilamdün,  Teil  Ku-eli,  Teil  Elim.  Ti  ll  R.  sh,  Teil  Meshkök.  Teil  Harzern, 
Teil  Ermen,  Teil  Klöbtn.  IMl  el-Korijje.  Teil  Akzijaret,  Teil  Girgaur,  Teil  Kar, 
Teil  Tin,  Teil  Dacmi,  Teil  Besme  usw.  usw. 

Keine  einzige  dieser  assyrischen  Befestigungs-Anlagen,  von  denen  eine 
grossere  Zahl  noch  im  Mittelalter,  ja  selbst  bis  vor  kaum  mehr  wie  KK)  Jahren  als 
Burixon  titui  Fort.^  benptet  wurdco,  wird  durob  den  Volksmund  als  eine  ,DjinoTa(i)6- 
Anlagc*  bozeiclnict. 

Sehen  wir  zu,  wie  sich  die  Bevölkerung  den  sogen.  „ hetitischen"  Bnig- 
Attbigen  gegenüber  verhielt.  Weder  die  Bnig- Ruinen  von  Karchemiscb  (assyrisch 
Qargamis)  bei  Jerabis  am  Euphrat,  noch  auch  die  von  Pitru  (Fethor  der  Bibel) 
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an  der  Mündung  dos  Sasjur-Klusses  in  den  Eophrat,  noch  aueh  die  von  Malatia 
(Milid  der  assyr.  and  chuld.  lascbriflen),  sümmtlich  Burg-Aniagcn,  welche  die 
Rniniahrer  mi  ibien  Zugen  iiaeh  und  too  Ed««tft'Jeriisal«ni  oder  Antiochia, 
bec«.  Aleppo  berahren  mossten:  von  keiocr  derselben  bebanptet  der  Volksmiind« 
dass  sie  eine  T,Djinova8''-Karu  sei. 

Die  Betrachtung  der  altsyrischcn  Sliidte  und  Hnrgen  würde  uns  hirr  zu  weit 
führen;  sicher  ist,  dass  keine  einzige  derselben  die  Uezeichoung  „Üjinovus''  er- 
halten bat 

Und  wie  vorhält  es  «ich  mit  den  armeniicbeD  Berestigongs-Aalagen?  Reine 

einzige  derselben  wird  ^Djinovus"  zugeschricbon!  Ich  wiiso  liabei  nof  Bttf 
Tigranokerta-Majafarkin  als  tj'pischcs  Beispiel^ hin.   t-r  Am-Schirns. 

Und  ganz  dasselbe  gilt  für  griechisch-römisch-byzantinische  Hutten  und 
befestigte  Stfidte;  ich  weiaa*  dass  Hr.  Dr.  Lebmann  mir  aneh  nicht  eine  derartige, 
von  diesen  Völkern  angelegte  Befestigung  angelien  kann,  welche  das  Volk  als 
.Djinovas-Wcrk"  bezeichnet.  Ks  ist  das  nm  sn  mehr  auspcschlnssen,  als  die- 
selben vom  Volke  immer  niil  iler  lypischrn  Ikv.eichnunt;  ^liiim"  geschmückt 
werden,  wie  z.  H.  Koumei  bei  Nisibis,  Erzerüni  ';i!lr/en-ul-Ruin)  und  viele  andere 
mehr.  Um  ein  paar  typische  Beispiele  ansafllbren,  weise  ich  anf  Amtd  hin,  das  bis 

n.  Chr.  eine  offene  Stadt  war»  dann  erst  von  den  Römern  (ConKtantius)  zu 
einer  sehr  sUirken  Festuii*;  ausgebaut  wurde;  ferner  iuif  Krzt  r  uin  Theodosio- 
polis).  endlich  auf  Caesarea  (Maznen  .  die  ebenso  wen itr,  wie  andere  m  jenen 
Gebieten  angelegte  Römer- iiurgcn,  Jemab  als  „Djinovas"  bezeichnet  werden.  Das 
ist  am  so  aaflliliiger,  als  hier  doch  noch  am  ehesten  eine  spiter  darcb  den  Yolks- 
mund  vorgenommene  Substitotion  der  Bezeichnung  ^Rftm*^  dvrcb  MGennesisch", 
xnniul  für  spät-byziintinischc  Burgen,  sicii  erklüren  Hesse. 

Audi  für  keine  I'>efesti':^tin<^- Anla^H'  der  Part  her  hat  das  \'ü\\\  Neigung 
emplundcn,  die  ße/.eiehnuug  „Dijinuvuä"  anzuwenden,  wobei  ich  mich  auf  die  Er- 
wühnong  von  Arsen  bcschrünken  will. 

Dasselbe  gilt  von  sassanidischen  Burg-Anlagen  und  ebenso  von  rein  mittelalter- 
lichen, namentlich  ««eldschukkischen  (Achlath  z.  1?.'  (Kl(>r  persisch-tatarisch- 
türkischi  T,  Mt'IVsligungen,  wie  /.  B.  Baschkala,  Sirnuckapert,  Chmis usw.nsw. 

Kurzum,  auf  welches  der  bekannteren  Völker  man  auch  immer  die  Unter- 
sticbnng  erstrecken  mag,  man  wird  nicht  eine  einzige  dem  betreifenden  Volke  nach- 
weislich zuzuschreibende  ncugegrttndetc  Befesti^ungs-Anlage  ansÜndig  machen, 
welcher  vom  Volke  jitus  I*[)ithetün  }^e«;eben  worden  ist 

Anders  dagegen  bei  Burgen,  die  von  diesen  A'ölkern  immer  wieder  neu  aut- 
gebuut  wurden  und  unter  denen  sich  eine  bestimmte  Anzahl  wohl  charaktensirter 
Anlagen  bellndet,  denen  jene  Beseichnung  anhaftet,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 
Hier  möchte  ich  nur  den  Sehlass  vorwegnehmen,  duss  die  Thatsache,  dasn  nur  die 
von  den  u'cnanntcn  Völkern  immer  wieder  restaurirtcn  und  aufgebauten  Burgen, 
nie  aber  von  ihnen  selbst  neu  angelegti*  Festungen  als  „Djinovas-Werke^  vom 
Volke  bezeichnet  werden,  ohne  Weiteres  daza  zwingt,  denselben  eben  ein  höheres 
Alter  sazuweisen. 

Nachdem  wir  bis  Jetzt  b« nulht  gewesen  sind  zu  zeigen,  dass  und  wo  Überall 
die  iK'zeichnun«:  .Djinovas"  sieh  beim  Vnlke  niehi  vorfindet,  wollen  wir  nunmehr 
dazu  iibcrgehcn  zu  zeigen,  wo,  in  welchen  Gebieten,  in  welche m  /usam meu- 
hange  and  unter  welchen  Umständen  sich  dieselbe  ttberbaopt  vorllndct. 

Soweit  bis  jetst  bekannt,  ist  Cbarput  wohl  die  sQdlichste  nDjinovas'^-Baig, 
und  soviel  ich  bei  meinen  Nachforschungen  erfahren  konnte,  auch  wohl  die  einzige 
südlich  vom  Marad-Tschai  gelegene  Feslang,  welche  so  bezeichnet  wird.  Nördlich 


üigiiized  by  Google 


vom  Marad,  bezw.  an  seinem  Nortl-Ufcr,  trefTen  «irdag^n  sogleich:  ).  Muzgerd, 
2.  Kaliili,  und  3.  Palu.  /u  (Icncn  sich  Vit  i  j^enauerer  Unter«uohuni,' joncr  Go^jendcn 
wohl  noch  manchi'  aniicrt'  hinzugescllen  dürfte.  Wir  sehen  dann,  um  nur  be- 
kanntere Numcn  hier  anzuführen,  dass  die  Castclle  von  Hiiiburl,  Ispir,  liassan- 
kala,  Bajased,  Bergri,  Toprakkaleh  bei  Van,  Haikaport,  Aacbrot-Darga, 
Boatankaya  usw.  usw.  als  ,Djinova{i)3-\Verko*  bezeichnet  werden.  Ob  sich  auch 
noch  westlich  von  Erz  er  u  in  und  in  den  Gebir^ron  sOdlirh  vnni  Murad-Tschai 
und  vom  Tanru<*  (heute  in  seinen  einzolnmi  Tht  iU'ii  tüikisch:  Hazru-D.,  Sassun- 
D.,  Cl»uilli-U.,  Aüdook-D,,  Mulintü-D.,  Motki-L).,  ModikuQ-D.  usw.genannlj 
■olche  ata  nDjinovaa*  beteichnete  Festonga^Anlagen  vorRnden,  und  ob  aolche  auch  in 
den  Gebirgen  sfldiich  Tom  Vaii«See,  im  Gebiete  der  Artoachi-  und  Bohtan» 
Kurden,  vorkommen,  wäre  noch  erst  durch  Nachforschungen  festzustellen.  That- 
sache  ist  jedenfalls,  dass  es  derartige  Befestigungen  weder  in  Mcsopntaniion,  noch  auch 
auf  der  Hochebene  von  Diarbckr  giebt,  ja  dass  man  sogar  in  Lidje  an  der  Quellgrotte 
des  Tigris  (Zabcneh-Su)  diese  Bezeichnung  nicht  mehr  kennt,  obgleich  es  Ton  dort 
nach  Palu  nicht  mehr  als  V.*  Stunden  rot.  10<>— 1 1*>  nach  Cbarpnt  So  Stunden 
(=  rot.  ITjO  170  ^/w)  sind.  Und  wenn  wir  weiter  fnrsrhen.  so  werde  n  wir  finden, 
dass  wohl  ausnahmslos  alle  diese  Djinova(i}.s-Anlaj<cn  mnerhalh  der  (Lirenzen  des 
alten  Cbutdcr-Reiches  gelegen  aind,  selbst  Charput  kaum  uu.«genommcu, 
denn  naehweislicb  bat  schon  Menuaa  um  800  vor  Chr.  Sophene  erobert,  in  dem 
Charput  gelegen  ist  Und  schliesslich  ergiobt  sich  auch  noch,  dass  alle  so  be* 
zeichneten  nurj^on  ausnahmslos  von  den  Ohaldern.  bezw.  Alarodiern  ungelegt 
sind,  von  ihnen  herstammen.  Und  um  die  Beweiskette  noch  enger  '/v  schliessen. 
finden  wir,  dass  früh-  oder  spiit-raittelalterliche  oder  moderne  Hefcstigungs-Anlagcn, 
einerlei  ob  sie  von  Griechen,  Römern,  Byzantinern,  Syrern  oder  Parthem,  Arabern, 
Armeniern,  Persern,  Mongolen,  Tin  ken  wieder  aufgebaut  worden  sind,  stets  dann, 
aber  ji'nlerLTseits  aurh  nur  au  ssc  Ii  1  le  s  s  Ii  r  h  dann  vom  Volksmunde  als  ,Djinova(i)s- 
Werke''  bezeichnet  werden,  wenn  ihre  Entstehung  auf  die  Alarodier-Chalder 
zorttckzofllbreu  ut. 

Die  Yolks-Tradition  geht  aber  noch  weiter:  sie  bezeichnet  nicht  nar  mehr 
oder  minder  mittelalterlich-moderne,  ihrer  Bestimmung  nach  als  ehemalige  ßurg- 
Anlagen  wohl  ch arak terisi rte  Ruinen«4tütten  oder  noch  heute  in  Ge- 
brauch befindliche  Festungen  als  .,Djinova(i)s-\Verke,  sondern  sogar  Iluinen- 
stätten,  die  dem  Laien  nicht  ohne  Weiteres  zeigen,  dass  sie  ehemalige  Befestigungen 
vorstellen,  die  seit  SV«  Jahrtausenden  in  Trümmern  liegen,  wie  z.  B. 
Toprakkalah  bei  Van  Andere,  ebenso  alte  ßurg-Huinen  lassen  eben  ;,'erBde 
erkennen,  dass  sie  ehemals  zum  Schulze  des  Landes  angelegt  waren,  so  die  Burgen 
bei  Fagan  (Aachrut-Durga),  Anzaff,  Haikapert,  Hostankaya  usw.,  an  denen 
noch  IlbeniU  Reste  der  pompösen,  aus  schönen  Hausteinen  hcrgerichletcn  Uurg- 
manern  zu  eHsennen  sind.  Daneben  weisen  natDrlich  alle  diese  chaldtschen  Bnrg^ 
Anlagen  mich  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  chaldischen  Bauart  auf,  also 
zuhli  eiche  Fels-GIättnniren  und  Knhcliänke  an  Stellen,  wo  ein  praktischer  Zweek 
es  sei  denn  das  besctiauliche  Gemessen  einer  schönen  Aussicht  —  nicht  ersichtlich 
ist,  oder  die  ornamentartige  Verwendung  ganzer  Treppenüuchteu,  die  in  den 
lebenden  Fels,  und  zumeist  an  den  allcrOberflUssigstcn  Stellen,  etngehauen  sind, 
was  man  in  besonders  hervornigcndom  Maasse  an  dem  winzigen,  kaum  2«'  m  hohen 
Burgfclsen  von  liostaiika ya  hi  inerken  kann,  dessen  Überf)iiche  mit  mehr  als  7(Ki 
soleher  Felsenstufen  ringsherum  verziert  ist,  also  gleichsam  eine  einzige  grosse 
Treppenflucht  vorstellt. 

Dieae  Eigenthfimlichkeiten  der  chaldischen  Bauart  und  die  hervorn^nd  schöne 
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und  solide  Ausführung  ihrer  meist  aus  verschiedenfarbigen,  -»chön  contnistirenden 
UausUiinen  nulgefübrteu  Mauern  waren  ea  augeoscheialich,  welche  die  Aufmerksam- 
keit der  Bevölkernng,  avcb  derjenigen  lienaehbarter  Staaten,  in  so  bobem  Maasse 
auf  sieh  lenkten. 

Ich  brauche  wohl  Übrigens  kaum  noch  hervorzuheben,  daiB  in  den  ab> 
geschiedenen  Thiilem  am  Van-See  und  in  den  Gebirgen  östlich  davon  ein  EinfliiJ's. 
am  allerwenigsten  ein  nachhaltiger,  dauernder  Einfluss,  weder  der  Kreuzfahrer  noch 
euch  der  Qenneeen  oder  des  lateiniaehen  Kaberthnms,  aidi  irgendwie  vnniöglicb 
bemerklich  machen  konnte. 

Hierzu  kommt  nun  noch  ein  Anderes,  tir.  Dr.  Lehmann  hat  in  meinen  Aas- 
fUhrungen  vÖllij>:  Ubersehen,  dass  die  Dezeichnim«*  „Djinova(i)a'*  durrhans  nicht 
bloss  an  üefestigungs -Anlageo  haftet,  sondern  auch  an  Uunülca,  Be- 
wSaeerungB-Anlagen,  aclbsit  Inachriften  miw.  Und  abermala  werden  wir,  wie 
vorhin  bei  den  Bargen,  so  anch  hier  bei  Canäien  und  Inschriften,  dasselbe  n 
conslatiren  haben,  dass  nehmlich  weder  assyrische,  noch  auch  hetitische, 
syrische,  griechische,  rümisch-byzantinisrhe,  armenische,  piu  ti»  ische, 
sassanidische,  arabische,  mongolische  oder  türkische  Bewässerungs- 
Anlagen,  uoch  anch  Inschriften  nsw.  ab  „Djinova(i;S-  bezeichnet  werden,  sondern 
lediglich  und  ansschliesslich  chaldiache!  Es  ist  nicht  fiberflflssig,  hierbei  abermals 
zu  betonen,  dass  speciell  romisch-byzantinische  [nschriflon  und  Werke,  die 
noch  am  rh(  ston  vom  Volke  den  , Genuesen"  hiitten  zugeschrieben  werden  könneu, 
niemals  unter  dieser  Bezeichnung  laufen,  sondern  stets  und  immer  als  ^Küm*t 

Um  anch  flir  solche  Werke  einige  Beispiele  ananlllhren»  nenne  ich  hier  einer- 
seits die  grossariigen  nralien  Gmndwasser-lieitnngen  in  der  Oarten Stadt  Van,  die 
wenigstens  theilweise  bis  auf  den  Chaldcr-Konig  Rusas  1.  zurückzuführen  sind,  snwio 
den  grossen  Bewässerungs-(^uniil .  welchen  Menuas  für  die  Ebene  von  Brrgri 
anlegte,  indem  er  den  gesammten  Bendimahi-Tschai  ableitete,  ihm  ein  neues 
Felsenbett  grub;  andererseits  aber  die  chaldis<^n  Keil-Inschriften  tob  Paln,  Pagan 
und  Yasyly-Tasch  (bei  Deltbaba).  Und  indem  wir  dann  von  Paln  ein  wenig  weiter 
nach  Westen  ziehen  und  den  Euphi-at,  die  (irenze  des  Chalder-Reiches.  wie  Tiglat- 
pilf^ser  III.  sagt,  überschreiten,  stossen  wir  sofort  auf  die  trrossartigen,  augen- 
schi'iniich  hetitischcn  Bewä8serun<;s- Anlagen  in  der  Ebene  von  Malatia,  die, 
obglci)  h  ebenfalls  dorch  ihre  Anla^i^^e  imponirend  ond  obgleich  dicht  an  der 
Grenze  des  Ohalder-Reiches  g(^le<,'cn,  doch  niemals  unter  der  Bezeiehnang 
..Dj'in.)va(i>'^  gehen,  ebenso  wenig  wie  die  „hetitischcn"  UieroglTphen-Inschriften 
am  Arslan-Tepe,  dicht  bei  Malatia. 

Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  kurz  zusammen,  so  hat  sich  also  ergeben: 

1.  Dass  keinerlei  Befeatigungs-Anlagen  des  AUerthnms.  noch  anch  des  Hittel- 
alters, welche,  sei  es  von  Assyrern,  Hetitem,  Syrern,  Armeniern,  Parthem, 
Sassaniden,  Arabern,  Mongolen  «vii  i  Tiitki  n  sei  es  namentlich  auch  von 
Gripchen.  Hfiniern  oder  Byzantinern  lierrühren,  vom  Volksmunde  als 
„Djuiovm ijs-Werke"  bezeichnet  werden,  obgleich  das  gerade  bei  den 
letztgenannten  drei  enropsischen  Völkern  erklirlich  sein  wQrde. 

2.  Dass  im  Gegentheil  die  für  eine  solche  Bezeichnung  zunächst  in  Betracht 
Komnirn  irn  Bauten  derabcndKindischen^  ölkrr.  also  florGricrhen,  Römer  und 
Bvzaniiner,  vom  VnlKsrmind  nie  so,  soikUtii  stcis  _  Hüm  ~  i^enannt  werden. 

3.  Dass  ferner  die  Bezeichnung  „Djinova(i;.«»-  sicii  ausschliesslich  in  dem  Ge- 
biete de«  altes  CbsIdsr-ReiclMS  vorfindet,  vnd  weiter 

4.  dass  sie  anch  hier  lediglich  und  nus.schl iesslich  fUr  solche  Be- 
festignngs-Anlagen  gilt,  deren  chaldisch-aiarodischer  Ursprung,  sei  es  ans 
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Inichriften,  sei  es  ans  anderen  eigenthanlichen  Herkinatenf  mit  gtSüter 
Bestimmtheit  nachgewiesen  wetden  kann. 

b,  Dass  aber  andererseits  auch  in  jenem  Gebiete  diese  Bezeichnung  nicht 
nur  mitt<'lalterlichen,  bezw.  mehr  oder  minder  modcrnon  Borg -Anlagen 
(•  1ml (1  i sehen  Urspningrs  oder  deren  üeberrpstcn  anhaftet,  sondern  auch 
derartigen,  schon  im  grauesten  Aiterthum  cntülandencD,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Bettimnmog  kaum  noch  «icennbaren  cbaldiscben  Bainenstitten, 
die  sich  andern  sehr  bttnflg  in  G^ndcn  befinden,  für  die  ein  gennesiseh- 
byaantinischor  Einflasa  Tollkoramen  ausgeschlossen  erscheint 
0.  Dass  endlich  in  eben  demselben  Gebiete  die  Beseichnun^  „Djinova(i)s'^  aach 
Hussordem  anderen  bedeutenden,  ohne  Weiteres  ins  Auge  fallenden  Werken 
der  Chalder,  wie  z.  B.  üuiiul-  und  Hewüsssenings-Anhigen.  Insehnfioa  nsw 
anhaftet,  nicht  aber  ebensolchen  Werken  und  Anlagen  anderer  Volker, 
weder  im  alten  Chalder-Retche,  noch  in  dessen  Nachbar-Gebieten. 
Hit  anderen  Worten  nnd  nm  es  knrz  an  sagen:  Die  Bevölkernng  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Gebiete  bezeichnet  einstg  nnd  allein  „chaldische' 
WeAe  und  Anlagen  als  „Djinova(l)9 -Werke*,  niemals  gleiche  oder  ühnlicfae 
irgend  welcfi"!  anderen  Völker,  und  /.war  handelt  es  sich  reirel massig  nm 
imponirende,  durch  ihre  Grös.so  und  Bedeutung,  oder  die  Art  ihrer  Ausführung, 
oder  endlich  die  Merkwürdigkeit  der  gesammten  Anlage  aufrälligc,  als  etwas  Bt- 
aondcres  sofort  in  die  Augen  springende  Werke. 

Und  xwar  ist  das  so  charakteristisch,  dass  man,  wenn  es  sich  om  eine  acse. 
nnbekannte  „DjinovaCOs*^ •Sache  bandelt,  nbsolai  sicher  sein  kann,  eine  der 
chaldischen  Epoche  angehörende,  sich  dnrch  iigendwelche  hervorragenden  Merk- 
würdi>rkeiten  iiuszeichnende  Anlage  vor  sich  zu  haben.  Es  kann  sonnch  jttl  m 
Reisenden  nur  untiedinj^^t  gernthini  werden,  jeder  Andeutung  der  Landes-Bevolkerun^ 
nacij  an^^ehlich  vorluindenen  _ Djinovaf Ds-Sachen*  nachzujrohen.  da  er  sicher 
kann,  auf  intcieäsaüle  chaldisch-alut  udische  Alterthünier  zu  :>tosscn. 

Wir  aehen  also,  daas  in  diesem  Gebiete  des  alten  Ghaldei^Reichea*)  der  Ava- 
drnck  „DjioovaCi^*^  ganz  analog  gebraucht  wnrde,  wie  die  Beaeichnnng  ,Ninirsd'' 
heute  im  ehemals  assyrisch-babylonischen  Stammlande,  od»  r-Xinos,  Semlramlt  and 
Iskender-Dhuktarnain  (Alexander  der  Groasel)  in  vielen  Tbeiien  Knrdittaas  nnd 
Vorder-.\siens  überhaupt. 

Hierzu  kommt  nun  noch  ein  Andi'in  s.  Ich  i,'laulie,  schon  )«n/t  naeluveisen 
/.u  küiineo,  dass  diese  Bezeichnung  sehr  aii,  und  zwar  von  den  Armeniern  aus- 
gegangen ist.  Denn  wenn  man  die  Angehörigen  der  in  jenem  Gebiete  derTBrkci 
lebenden  rerschiedenenNalionaliiaten  nach  der  BedentnngdeaAn8dniek8MD|inovs(i}«*' 
befingt,  so  erhält  man  von  Türken,  Arabern,  persischen  Tataren,  Karden. 
Xestorianern,  jakobi  tischen  Christen  usw. usw.  die  übereinstimmende  Antwort: 
Darüber  wi<i«ien  wir  niciits!  Als  ich  z.  B.  im  Dorfe -T.i  syly-Ta.srh  bei  De! i haba 'Ik- 
Kurtlen  fragte,  von  wem  wohl  die  Tafel  mit  der  Fels-lnsehrift  des  Chalder-Kuni?* 
Meuuas)  hcrrUhre,  erhielt  ich  von  allen  6eiten  zur  Antwort:  ,.Djinovis!'*  Und 
wer  ist  DJinovis?  „Das  w  issen  wir  nicht'',  hiess  es.  Ist  es  vielleicht  der  Nsaie 
eines  Volkes  oder  eines  grossen  Mannes,  eines  Pürsten?  Und  wann  war  dieser 
Djinovis?  fragte  ich  weiter.  «Darüber  können  wir  Dir  gar  keine  Anskanft  geben. 

1>  Ks  ?•{  nur  st'üt'^tvt  rstilncilich  wohl  bekannt.  fj!i>s  an  den  Küst  -n  dt-s  Mittclmeen'^ 
sich  iiiiuli-;  wirkliche  ^ijeiiui'scu'^-CaÄtcllc,  bezw.  <l«ren  Hainen  befinden,  wie  auch  «in 
Theil  df^r  ehemali^n  Befestignngen  GoMtantioopeb  und  des  Bosporos  4en  GaaaeMn  »• 
Ke.«ichriLbon  wird.  Das  li.it  alx  i  mit  unM*rer,  sich  lediglich  auf  die  tief  in  laatT« 
liegenden  Provioxeit  der  'i'ürkei  besieheudea  Frage  nichts  sn  thnn. 
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Ben-,  wir  haben  nur  von  oiMeren  Vorftihraii  gehOrt,  daas  dn  hier  ««DjinoTii'"' 

i«!",  hipss  OS  zurück. 

lind  genau  dieselbe  Auskunft  erhielt  ich  iibcrnli  von  Angehörigen  der  genannten 
Nationen,  aacb  von  gebildeteren  türkischen  OfBzieren  und  Paschas;  raun  wusstc 
und  kannte  effecti?  nichts  weiter,  ala  nnr  den  einen  leeren  Namen,  mit  dem  aich 
bei  einigen  eine  ganz  vnge  Vorstellung  davon  verband,  data  die  bctrelTaiden 
Sachen  wohl  .sehr  all'*  seien,  ^Antiku'*.  wie  es  dann  immer  ref^elmiissig  hipss. 

Ganz  anders  dagegen,  sobald  man  sich  bei  den  Armeniern  nach  .Djinovis'' 
erkundigte;  sam  allerwen^^n  erhielt  man  die  Auskunft,  duss  dies  der  Name  eines 
sehr,  sehr  alten  Kttnigs  sei,  —  dasa  er  fast  rogetmiaaiir  anch  zn  einem  ar* 
nionischen  Könige  gemacht  wird,  entspricht  dem  sonstigen  Gebmuchc  der  Armenier, 
du-  ullc  vorarmenisrhpn  Herrscher  und  deren  Werke,  wie  schon  im  Alterlhum.  so 
auch  heute  noch,  fUr  sich  reclamiren.  Genaueres  über  Djinovis  habe  ich  in  Van 
erfahren,  wo  er  aber  regelmässig  und  aasnahmslos  „Djinovas  genannt  wird.  Die 
Tanli  min  enählen,  da«s  Djinom  ein  König  gewraen  sei,  der  ror  ganz  undenk- 
lichen Zeiten  gelebt  und  auf  Toprakkaleh  gewohnt  habe,  wo  er  sich  ein  Schloss 
und  viele  Wohnunjjon  für  seine  Krieger  erbaut,  auch  den  mächtigen  unterirdischen 
Felsen-Sanl  und  die  zu  ihm  hinabfUbrenüc  imposante  Tunnel-Felsentreppe  von 
5«!  Slofen  angelegt  habe.  Man  weiss  sogar  Aber  Einzelheiten  Bescheid,  man  sagt, 
dasa  die  Wohnnngen  der  Krieger  gewölbte  Lehmdächer  hatten,  waa  allerdings  den 
Armeniern,  die  nur  flache  Dächer  kennen,  hätte  anffallen  raässen;  es  scheint  auch 
in  der  That.  als  oh  ein  Thci!  der  kleinen  Hehansiinpon,  in  denen,  nach  der  Menf^e 
der  dai'in  gefundenen  l'leile  und  anderen  Wutfcn  zu  urtheilen,  Krieger  gewohnt 
haben  mttasen,  derarattig  gewölbte  Lehmdecken  gehabt  bStte. 

'  Auch  über  die  Wasserrersoignng  dieser  Schloasbnig  wnaaten  sie  Deiials  an- 
zugeben, so  namentlich,  dass  ilas  Ilauptquantum  aus  einer  unterirdischen  (Grund  ) 
Wasserleitung  stamme,  die  aucli  *;leich/.eitig  die  nm  Fnvse  des  Topmkkaleh-Felsens 
^eIegenen  königlichen  Mtihlen  —  man  sieht  heute  noch  deutlich  den  dafür  an- 
gelegten, i.  Th.  in  die  Felswand  hineingehanonen  Canal  —  getrieben  hätte,  während 
das  Bauptqnantnm  des  Wassers  nm  Toprakkaleh  hemm  nnd  nach  IMeher-Kapussi 
und  Akkirpi  auf  die  dort  gelegenen  königlichen  Gürten  gelaufen  und  schliesslich 
auch  um  Nordfiisse  des  Van-Felsens  entlang  bis  zur  Einmündun«:  in  den  Van-See 
geführt  worden  sei.  Alle  diese  Einzelheiten  weisen  deutlich  eine  Erinnerung  an 
die  grossen  Theten  und  Werke  der  Chalder-Köoige  auf:  hier  speciell  wird  natOrlieh 
jeder  sunächst  an  Kusas  \,  und  seine  Nachfolger  denken. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Hcvritkrrun::  von  V.in.  dei  rlu- 
rna1i<^pn  Hauptstadt  des  Chalfler-Kciche»,  ganz  hi  sotulers  »tarke  Krinm  riiii;,M  ii  an 
die  ruhmvolle  Zeit  der  Chalder-Herrschafl  und  an  die  Personification  der  Chaider- 
Könige,  eben  an  DjinoTas  —  denn  dass  es  sich  hier  um  eine  derartige  Per- 
sonification handelt,  dttrfte  nach  dem  Miigetheilten  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel 
unterliegen  -  bewahrt  hat,  so  das.'*  sich  hier  noch  Sagen  und  Trailitloiion  erhalten 
hnl  en.  die  anderen  Orts  langst  vergessen  worden  sind.  Meine  Freunde  in  Van 
sind  eifrig  mit  der  Sammlung  solcher  Sagen  beschäftigt,  diu  ich  zu  geeigneter  Zeil 
auch  rer5ffentlichen  werde. 

Bs  dOrfte  aber  vielleicht  nicht  Dberllüssig  sein,  immer  wieder  zu  betonen,  dass 
auch  die  Armenier  immer  nur  acht  chaldischc.  niemals  die  von  anderen 
Völkern  herstammenden  Anlagen  al-«  solche  des  .,I)jinüvas"  bezeichnen. 

Ich  hatte  nun  seiner  Zeit  die  Vermuliiuiig  geäussert,  dass  vielleicht  in  dem 
Namen  .Djinovas*,  den  wir  ans  ja  klürlich  als  Personification  chaldischer  Herrscher 
vorzustellen  haben,  Elemente  des  Kamens  Mcnuas  (lebte  um  800  vor  Chr.),  des 
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weitaus  bedcutondsk'ii  uiiii  um  die  Wohlfuhri  »eines  Reiches  verdienteüien  Chaidur- 
Kflnigs*),  enibalten  lein  könnten.  Das  isi  mir  nvn  von  philologiaeher  Seite  nnd 
namentlich  auch  von  Hm.  Dr.  Lehmann  (rergl.  diese  Verhundi.  I'.nn^  S.  42) 
sehr  enerpi^ch  als  unmügh'ch  bezeichnet  worden.  Inzwischen  aber  ist  mir  die  Vor- 
mufhiin^  ^'i'komint'ii,  dass  der  Name  vielleicht  ein  rompositum  sein  kunni(>.  und 
ZMur  uuä  DJ  III  und  Miiious.  Es  iüt  neliiulicli  sehr  wühl  denkbar,  duas  das  ge- 
meine armeniscbe  Volk  die  «änderbaren  FelBenbanten  in  Van  und  an  anderen  Orten, 
die  grossartigen  Canal-  nnd  BewSttenings-Anlagen  (Menuas-Cannl,  Keschtsch- 
(iüll,  GrundwasscT-T.oitiingcn  usw.  usw..  v(t|.  unsere  Berichte)  and  eben.sn  die  viol- 
bewundertcn,  mit  der  grusäten  Sauberkeit  und  Acrnmtpsse  in  dtu  härtesten  Fels 
eingehaueneu  Keil-Inschriften  als  das  Werk  der  Djin,  der  mächtigen  Geister,  be- 
tracbtot  hat,  die  aoch  z,  B.  hinter  den  Inschriften  die  grossen  dort  aufgestapelten 
Schütze  bewachen  [vergl.  die  armenische  Vulkssage  über  den  von  den  Djin  ge- 
hüteten Sohat/.  hinter  dem  M  ithras-Thor  —  Meheri-Dur'-')].  Andererseits  über 
hörten  sie  von  der  chuldischen  Urbevölkerung,  die  sich  vor  den  in  die  Ebenen  am 
Van-See  usw.  eindringenden  Ärincniern  in  die  benachbarten  üebirgc  (Ardosch,  Chizan, 
Sparrgerd«  Motki,  Chnith,  Sassnn  nsw.)  surackgezogen  halte,  daas  die  meisten  (man 
kann  sagen:  mehr  als  die  Hiilfte!)  der  von  ihnen  angestaunten  Wunderwerke  von 
einem  Könige  M  i  noa  s dein  dei  ^'oll^snulnd  inzwischon  vielleicht  schon  alle 
chaldischen  Werke  angedichtet  hatte  —  herrührten.  Durch  Combination  von  »Djin** 
nnd  «Minous"')  konnte  dünn  meines  Eracbtcns  iiu  Laufe  der  Zeit  und  im  Volks- 
mnnde  ohne  besondere  Schwierigkeit  ein  Djin«orss  werden  (ist  doch  auch  ans 
llinoas  im  Armenischen  sowohl  Minas,  wie  auch  Manus  und  Manavas  —  also  eine 
gansc  entspreeliemle  Form  —  gewfrdpn  .  ein  .Oei^ter-Konig  Minoas". 

Wie  nun  aber  auch  die  Herren  Hhilolugon  sich  zu  dieser  neuen  Vermuthung 
stellen  mögen:  an  der  Thatsache.  dass  wir  in  ^Djinovas*^,  den  die  ron  Van  ent- 
ferntere Bevölkerong  späterbin  in  Anlehnung  an  die  ihnen  dem  Namen 
nach  möglicherweise  bekannt  gewordenen  ^Genuesen'-  ullmäblicb  in 
^Djinovis*  veränderte,  eine  Personification  der  Chalder-Kftni'^'c.  weniger 
wahrscheiulicb  dcü  Chulder-Volkes,  zu  erblicken  haben,  wird  dadurch  nichts 
geändert.  Wir  haben  in  ihm  einen  neuen  Heros  au  erblicken,  der  als  Re- 
prSsentant  des  um  die  cnlturelie  Entwickelung  des  Henschengeschleohte  so  hoch- 
verdienten Chald er- Volkes  sich  würdig  den  anderen  vorderasiatischen  Heroen: 
Ninirnd.  N'tnos,  Semiramis  usw  ,  ;ni  die  Seite  stellen  kann. 

Schliesslich  mag  darauf  hingewicaeu  werdeu,  duss  die  Existenz  undAufUndung 
eines  solchen  cbaldlschon  Heros  von  vornherein  cn  erwarten  stand;  bat  doch  jedes 
Volk  seinen  Heros,  mag  er  nun  Sieglüried,  Herakles  oder  Haik  heissen.  Weshalb 
sollte  also  in  dieser  Beziehung  das  Chalder^Volk  eine  Ansnahmc  bilden  und  sich 
nicht  aiK  h  den  Luxus  eines  National-Heros,  eines  Eponyraos,  gestalten? 

Das  einzig  Auffallige  an  dem  ganzen  Tbatbestandc  ist  nur,  dass  uusere 

1)  Verffl.  Zdtachrift  f.  Ethnologie  lffi)9,  fi.  28». 

y  \\  ii  S(  hr  dit  so  Werke  den  ,\nii<'iiit?rii  imiionirt  haben  mii»>en,  hui  besten  die 

«■r^t  in  stiUx  später  Zeit  an  der  Uand  der  Wurke  der  griechischen  Classiker,  oauieutUcb 
Merodot'i<,  sieh  ansbildradf  armenische  Tradition  der  gebildete  StSndo«  welche  alle  jene 
Anlagen  und  Fels>  n-Ins('hriften  sich  nur  liiireli  die  Thäti;;kAit  der  hochbeiühinteo  Saninmis 
erklären  k><nntt',  ein  iJi  weis.  da.s»  im  westlirlien  Armenien,  we  jeno  Traditionen  ganz  be- 
.tuuders  sich  bildeten,  zu  jener  Zeit  sehou  ull  und  jede  Kenutuiss  der  chuldiacbcn  Kpoche 
verloren  gegangen  war. 

'.V'  F.N  «ei  hier  l<eiiierkt ,  dass  dieser  N'ane-  ^'OWohl  nh  Me(i)ntt^as.  wie  aneb  ate 
>fc(ifno-as,  bezw.  Mv^i^ow-as  aufgefasst  werden  kann. 
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Forschungen  von  dem  Olüiksfail  begünstigt  wurden,  diesen  National-Hcros  so  zo 
sagen  auf  Anhieb  zu  entdecken  und  zwur  ganz  direci  durch  die  mir  vou  vorn- 
herein unglaublich  erschienene,  fita'nilieb  &be1h«fle  Antdehnung  der  Gennesen- 
Macbt  itad  ihres  Binflasaes. 

Hr.  C.  V.  Lehmann  schickt  /u  dieser  Abhandlang  folgende  Mitthciluog: 

Zu  „DJinoviB**. 

Xuohdeni  ich  von  Hrn.  Bcick's  mir  zu  diesem  Zwecke  (ibcr-andter  Kr- 
ürterung:  „Noch  einmal  der  neucntdeckie  vordcrasiuütiche  Uerus  ÜjiD0?a(i)8^ 
Kenntniss  genommen,  nau  ich  bei  ueinem  Stondpnnkt  beharren. 

leh  «ehe  keinen  swingenden  Gmnd  fflr,  wohl  aber  eine  ganse  Reihe  aus  den 
verschiedensten  Gesichtspunkit'ii  hergeleiteter  schwerwiegender  Bedenken  gegep 
die  Annahme  eines  vordorasiiitisctu>n,  auf  R«'mini«!rpnzen  ans  rhaldischcr  Zeit 
beruhenden  und  zurückgehenden  Uerus  Üjuiovis  oder  Djinovas  und  g<?gen  die 
Afgamenlattos,  mittels  deren  Hr.  Belek  dessen  Existenz  sn  erweisen  bertrebt 
ist.  Ich  glanbe  nach  wie  vor,  dass  die  von  mir  8. 40>-*4ä  des  taofcnden  Jahr« 
gangs  dieser  Verhandlungen  angeführten  Gesichtspunkte  —  zu  denen  sich  noch 
einii^o  wpitere  «resellen  mögen  -  di»^  wosontlichen  Klementc  7«  oimT  Erkfärung' 
auch  der  von  Hrn.  Belck  mit  erneutem  Nachdruck  hervorgehobenen  Thataachcn 
cntyUt  Ich  hoffe,  darauf  ausftthrlicher  zarücksakommen,  und  betone  heate  nur 
noch,  data  in  der  urspriingiichen,  später  leider  nicht  beibehaltenen  FWssnng  der 
genannten  Bemerkungen  (S.  40  -  4*2)  auf  den  in  den  Bezeichnungen  Rum  and 
DJinovis  sich  aassprechenden  Unterschied  meinerseits  hingedeutet  worden  war.  — 

(17)  Hr.  C.  P.  Lehmann  ttbersendet  eine  Mittheilnng 

snr  Brettchen-WebereL 

Im  lanfenden  Jahrgange  dieser  Verhundl.,  S.  2Uf.,  Anm.  3,  und  etwas  ausführ- 
licher in  der  Zeiischrili  für  Assyriologie,  Bd.  14,  S.  7i>,  habe  ich  die  Ansicht 
ausgesprochen  und  begründet,  dass  die  Brettehen -Weberei  von  Babylnnien  ihren 
AuHgnnjT  genommen  habe.  Gleichzeitig  bezeii  hnt  ich  ls  als  wünschenswerth. 
nachzulurschen,  ob  nicht,  wie  in  Mosul,  so  auch  im  eigentlichen  Babylonieu,  in 
Bagdad  und  Umgegend  diese  Technik  noch  lebendig  sei. 

Schneller  als  au  erwarten,  ist  hierauf  die  bejahende  Antwort  gefolgt. 

In  der  Sitzung  des  Frauen-Veroins  am  17.  Mai  d.  .1..  hielt  Hr.  Sükeland  einen 
Vortrag  über  Brettchen-Weberei  und  ]vg\p  dabei  die  von  Hrn.  Geheimrath  Jarobs- 
thal  auf  seiner  su  eben  beendeten  jüngsten  Orientreise  erworbenen,  reichhaltigen 
Schnorband-Probea  vor.  Unter  diesen  befanden  sich  zu  meiner  Freude  mebr^ 
der  bekannten  gllrtelartigen  «Ocldkatsen**,  die  fon  Hm.  v.  Oppenheim  in  Bagdad 
erworben  waren. 

Dil  diese  Geldkatzen  im  fj-.mzen  vr>rd<>ren  Orient  gebräuchlich  sind,  wird, 
bis  zum  Beweise  des  Gegentheils,  an/unehmen  sein,  dass  sie  an  dem  Orte  der  Er- 
werbung, oder  in  dessen  Urag^nd,  auch  angefertigt  sind. 

Vielleicht  hören  wir  darüber  schon  von  Hrn.  Jacobsthal  oder  Hrn.  v.  Oppen- 
heim Näheres. 

Diiss  dt»*  noch  honte  im  Ori^  nl  und  in  Norwegen  lebendige  Bildniss -Weberei 
mit  aufrechtem  SVebestuhl,  Uber  die  in  derselben  Sitzung  Frl.  Brinckmann  einen 
Vortrag  hielt,  in  Babylonien  heimisch  ist,  kann  wohl  von  vornherein  als  allseitig 
zugegeben  gelten,  so  dass  anf  die  Analogie  des  Verbreituogs-Oebietes  kanm  mehr 
hingewiesen  zu  werden  brencht  — 
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(18)  Ur.  R.  Vircbow:  Aus  Rns!5land  wird  Klncre  geführt  über  den 

Kanb  von  Antiquitatt'ii  in  Transk.iiiknsicn. 

Der  St.  Pptersburget  Herold  hrinai  unter  dieser  Uebcrscbrift  in  seiner  Nr.  U«> 
vom  20.  April  C.'k  Mut;  folgenden  Artikel: 

,Aii8  Tlramkankatien  werden  alte  DcDkmliler»  beaonclert  Tafeln  mit  InBCbriflen, 
Kereubi  und  ins  Ausland  gebracht.  Das  transkankaBiacfae  Gebiet  ist  reich  an  Anti- 
quitätnn  aas  der  Zeit  vor  Christi  Geburt  und  als  besonders  werthrolle  Stücke  gelten 
etwa  2')  Namen-fnsohriftcn  drr  Zaron  von  Wan,  die  sio  in  verschiedenen  Gegenden 
zum  Andenken  au  ihre  Eroberungszü^^e  bioterlussen  haben.  £ine  der  werihvoUsten 
Antiquitäten  ging  am  Pass  de»  AraiaC  mit  der  Inaelirifl  des  Zaren  Menoa,  in 
welcher  die  Geschiciite  der  von  dem  Zaren  ansgeftthrten  Eroberangr  dietes  Gebiets 
niedergelegt  war,  verloren.  Die  Vorsitzende  der  Moskauer  Archäologischen  Gesell- 
schaft, Grüfln  N.  S.  Uwarowa,  wurde  bonachriehtigt,  dass  ein  Ausländer  die  In- 
schrift aas  dem  Felsen  ausgebrochen  und  ins  Ausland  mit;;enommen  habe.  Dcnk- 
m&ier-Ranb  ist  schon  seit  zwanzig  Jahren  im  Kaukasus  verübt  worden.  Aber  aach 
im  Tarkestan«Gebiet  kommen  solche  Untbaten  Tor.  Kfirslich  brachte  ein  Schwede, 
Martin,  eine  ganze  Collection  wcrthrollor  Antiquitäten,  n.  a.  kanstroll  grarbeitete 
Thttren  dps  nrabmals  von  Tanicrlan.  fort."  • 

Wir  sind  es  gewohnt,  dass  von  Zeil  zu  Zeit  aus  den  Kreisen  der  Moskaoer 
.Archäologischen  Gesellschaft  Klsigen  erhoben  werden  über  die  Etulutirung  von 
AlterthUmem  ans  mBsitchen  Gebteten  in  da»  Ansland.  Diesen  Klagen  ist  schwer 
zn  begegnen,  wenn  ihnen  nicht  durch  Angabe  von  Namen  und  sonstigen  Merk> 
malen  eine  greifbare  Gestalt  gegeben  wird.  In  diesi  m  Augenblick,  wo  unsere 
armenische  Expedition  eben  beendet  ist,  können  sie  leicht  dm  Eindruck  machen, 
als  wende  sich  der  Vorwurf  nach  dieser  Seite.  Glücklichervveic^o  gewahren  die  An- 
gaben des  Artikels  die  Möglichkeit,  diesmal  an  erkennen,  wer  und  was  gemeint  ist 
Es  handelt  »ich  offenbar  um  den  Mis»lons-In»pec(or  Faber,  der  mit  nnserer  Ex- 
pedition nicht  das  Mindeste  zu  thun  hat,  dessen  Handlungsweise  vielmehr  von  den 
Führern  unserer  Expedition  auf  das  Stronusle  verurtheilt  wurde.  Zur  Illustration 
mag  hier  wiederholt  werden,  was  der  eine  derselben  (übrigens  nicht  zum  ersten 
Mal)  ausgesprochen  hat.  In  unserer  Sitzung  vom  lo.  Januar  d.J.  (Verhandl.  S.  49^ 
j»agte  Hr.  W.  Belck  Folgendes: 

Diese  Inschrift  von  Taschtepe  hat  ciiw  traurige  Berühmtheit  erlangt  durch 
die  un;;lauMicho  Verstümmelung,  die  Hr.  Missions-lnspector  Faber  mit  ihr  vor- 
genommen hat.  'riiatsa(  blich  nehmlich  existirt  diese  wichtige  Inschrift  heute 
nicht  mehr:  ür.  Faber  hat  etwa  V«  di^von  absprengen  lassen,  wahrend  das  west- 
liche Viertel,  ans  Zeilen-Anfängen  und  »finden  bestehend,  am  Tsschtepe^Felsen 
sitsen  blieb.  Und  als  das  Berliner  Museum  den  von  Hrn.  Faber  für  das 
Fragment  i^eforderten  Preis  als  /.u  hoch  ablehnte,  verschenkte  dieser  Patriot  die 
Inschrift  an  das  Briiisehe  Museum  in  London!'' 

Auch  Ur.  C.  F.  Lehmann  weist  in  einem  Schreiben  vom  l'J.  Mai  darsttf  hin, 
dass  unsere  Forscher  «die  Thätigkeit  des  Hm.  Pastors  Faber,  der  ja  auch  auf 
persischem  Gebiet  die  Inschrift  von  Taschtepe  abgesprengt,  dabei  verstflmmelt 
und  schliesslich  dem  British  Museum  geschenkt  hat,  stets  auf  das  Schfirflite  ver- 

Urtheilt  hal'cn". 

Es  wird  genügen,  diese  Thatsachen  an/uiuhren,  um  wenigstens  die  deutsche 
Expedition  von  dem  erhobenen  Verdacht  gereinigt  zu  haben.  Aber  es  darf  auch 
daran  erinnert  werden,  dajw  die  Moskauer  Archäologische  Gesellschaft  das  Gebiet, 
welchem  sie  ihre  Fürsor;<e  zu  Theil  werden  lä^st,  leicht  etwas  zu  weit  fasst  So 
wird  in  dem  citirten  Artikel  daran  erinnert,  „dass  in  dem  transkaukasischen  Gebiet 
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als  besooderä  wcrtnvoll  eiwu  25  Numcn-In&chriften  der  Zaren  von  Wan  (gelten, 
die  sie  in  verschiedenen  Gegenden  zum  Andenken  ihrer  ErobcrungszUge  hinter- 
lassen haben*.    Dass  die  Herrseber  Ton  Van  weder  mil  der  Gescbichte  des 

russischen  Reiches,  noch  mit  der  des  rassischen  Volkes  etwas  zu  thun  haben,  ist 
bekannt:  dor  Unistand,  dass  ilieso  Ilorrscher  von  der  Moskauer  Gcsollschart  zu  , Zaren" 
ernannt  werden,  ändert  daran  nichts,  da  die  Stadt  Van  und  das  zii^('höri^,'(>  Gebiet 
uicmaU  russisch  waren,  vielmehr  noch  bin  auf  den  heutigen  Tng  türkisch  sind.  — 

(19)  Hr.  R.  Vircbow:  Das  (alte)  Orienl-Oomite  in  Berlin  macht  nnter 
dem  12,  April  Mittheilnng  ttber  seine  Schritte  betreffend 

die  FortsetBung:  der  Arbeiten  in  Hendschüii. 

Das  Comitü  betrachtet  die  weitere  Fortsetzung  der  auf  seine  Kosten  aus- 
geführten  Ausgrabungen  in  Sendsehirli  nnd  namentlich  die  Vollendnng  der  Pubii- 
cation  Uber  dieselben  als  dringend  nothwendig  und  Stellt  Mittel  dasn  aar  Yer- 

fUgunjr  Durch  ein  Schreiben  der  General -Verwaltung?  vom  2.1.  März  erklart  die- 
5JeIbp  jedoch,  dass  sie  zu  ihrem  liedauern  vor  der  Hand  -ieh  nicht  in  der  Lage 
sieht,  einen  Termin  lur  die  Ausgabe  eines  ferneren  Heftes  unzugebun,  du  llr. 
T.  Lose han  w^en  i^rossen  Andranges  der  Dienstgeschttlle,  sowie  wegen  seiner 
Lehrthütigkeit  den  Reginn  der  Arbeit  erst  fttr  den  n&ehsten  Herbst  In  Aussicht 
stellen  könne.  In  Bezug  auf  weitere  Ausgrabungen  in  Sendsehirli  erklärt  Hr. 
V.  Luschan  in  einem  Schreiben  vom  19.  M>irz,  dass  er  ^persönlich  gern  bereit 
sein  würde,  die  Arbeiten  in  Sendsehirli  in  einem  der  späteren  Winter  oder  Früh- 
jahre abzaschliessen",  wenn  er  Urlanb  erhalte  nnd  der  Stand  seiner  Arbeiten  im 
Moseum  fttr  Völkerkunde  ein  längeres  Fembleiben  nur  ligend  gestatte.  Sollte  aber 
eine  längere  Abwesenheit  von  I^rlin  sich  für  ihn  als  dauernd  unmöglich  heraus- 
stellen,  so  würde  er  im  Interesse  der  Sache  bereit  sein,  in  einem  der  nächsten 
Jahre  oinen  Architekten  in  Sendsehirli  einzuführen  und  ihn  an  Ort  und  Stelle  so  weit 
zu  bringen,  dass  er  die  Arbeiti'n  selbsUindig  leiten  und  zum  Abschiuss  bringen  könne.  — ^ 

(-20)  Hr.  Kossinna  legt  eine  vorgeschichtliche  Wandtafel  fflr  West- 
falen vor.  — 

(21)  iJr.  Ii.  Forrer  in  Strassburg  i.  Eb.  hat  emen  gereizten  Zcilungsslreu  mii 
Hm.  Thrttmer  gefflhrt  ttber  die 

La^e  des  alteu  Argeiitoratum. 

Letzterer  hatte,  wio  Hr.  Forrer  es  ausdrlickt,  als  seine  Uauptfestung  ein  vor- 
vespasianisches  Karthause -Argcntoratura  construirt.  Darüber  sagt  Hr. 
Porrer  in  der  Stnuubnger  Post  vom  4.  Mai,  Nr.  381: 

„Vier  „positive  Gründe*  sind  es,  anf  welchen  Hr.  Thrämer  jenen  Bau  er- 
richtet hat.  Sic  mögen  auf  Archäologen  der  alten  Schule,  die  zwischen  vor-,  frUb- 
und  spätri'>mis(h  keinen  Unterschied  machen,  ihren  Ftndrurk  nicht  verfehlen;  aber 
dem  modernen  Archuolügen,  der  nicht  bloss  „römisch"  von  „griechisch'',  „ägyptisch'* 
und  ggotisch'^  zu  unterscheiden,  sondern  Früh-  und  Spät-Hallstattfunde,  Früh-, 
Mittel-  und  Spät-Tenetypen  nnd,  im  vorliegenden  FVdle,  vor-  und  nachvespasianisehes 
Material  kritisch  zu  sichten  hat,  dem  erweisen  sich  Thrämer's  „vier  positive 
Gründe'*  als  absolut  haltlose  Scheii)t;ebi!de.  Schwarz  auf  weiss  haben  wir  .sie  im 
,Corrcspondenz- Blatt  des  Ocsamiiitvereins"  (Märai-April  1900)  nun  vor  uns;  nun 
können  wir  sie  solid  und  nachhaltig  fassen. 
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n^Zunächst  constatirt  heute  Hr.  Tbrämcr  selbst,  dass  vorvcspasianische  Fundo 
Hilf  der  Kaiibnote  gftnsUch  fehlen,  dius  der  dort  gefundene  Ziegel  mit  ISfacbem 
Legiona^tempel  nicht  der  2.  Legion  (erste  Lesimg  Th rumer *t)  anftehdrt,  sondern 

der  8.,  und  dass  endlich  jono  2.  Legion  7ii  jener  Zeil  überhaupt  noch  keine  Ziegel- 
4Stetnpelun;f  übte.  Gleich  wnnifj  Glück  liiit  Hr.  Thrilmer  mit  seinem  zwischen 
Strassburg  und  Königshorco  gebundenen  Zügel  der  4.  Legion,  der  ihna  ein  „wichtiges 
Zcugniäs**  fttr  das  ^Stendquartier*^  dieser  Legion  ist,  einem  besonnenen  Archäologeu 
aber  in  dieeer  Präge  gar  nicht«  beweist,  weil  derlei  vereinselte  Ziegel  aoeh  da  vor« 
kommen,  wo  die  Legion  ihr  Standqnartier  nicht  hatte^). 

„.Sehr  wichtig  i<«t  Hrn.  Thrämor  ferner  das  Itinerarinm  Aiitoiiini.  Leider 
datirt  über  dms  Itinerar  in  seiner  heutigen  Fassung  aus  der  Zeit  des^  Con^tantin: 
aber  selbst  wenn  es  thatsächlich  auf  Antoninus  zurückginge,  so  bliebe  es  doch  für 
ThrSmer  als  Beweis  nnferwendbar,  da  es  aoeh  dann,  noch  lange  naehVespasian 
enWtanden  ist,  also  zu  einer  Zeit,  wo  ^selbst  nach'Thrämer)  das  rdmiache  Oastell 
Al^ntoratum  Mn^st  in  .'^t^;lssllu^L,'•  selbst  l.igl 

..Gleich  tiolani,'li)s  als  pusitivc  lk  woise  für  ein  Argeniorat  auf  der  Kurthause 
sind  die  Grabsteine  der  i.  Legion  (Punkt  4  und  5).  Enthält  man  sich  jeder  Ver- 
gewaltigung der  Tbatsacben,  so  eiigtebt  ThrSm er* s  Karte,  gemessen  vom  Centnm 
der  Karthaase  bis  tu  den  Fnndorten  jener  Grabsteine,  eine  Spanne  ron  etwa  IV«« 
bezw.  2Vs  Messe  ich  aber  die  Strecke  vom  Mittelpunkt  des  Illcastells-Slrass- 
bnrg  aus,  so  er{»'iebt  sich  eine  Hntfornung  von  nur  1'/^.  hoTiw.  km.  Kür  die  An- 
nahme, dass  der  Grabstein  der  Weisslhurm-ätrasse  „verschleppi-  sein  soll,  liegt  um 
so  weniger  ein  Anhalt  ror,  als  jeder  Grand  iDr  die  Verschleppung  gerade  an  jener 
Stelle  fehlt  Viel  richtiger  scheint  meine  Annahme,  dass  hier  die  Gräberstrasse 
der  alten  Ai gcutoratenser  war,  ich  möchte  sagen  die  ^Strassboi^ger  Via  Appia**, 
denn  in  L^er;nl'T  Linie  ziehen  sich  hier  läng's  der  nlniisrhen  ?tra<5<:e  bis  nach  (Cönigs- 
lioft  i)  tninische  Eia/elgrabor.  Grabl'eider  und  Grab.steine  der  verscliiedenslen  Jahr- 
hundeile.  Auch  wir  begraben  ja  heule  noch  dort  (auf  „iSt  Gallen*)  unsere  Todten, 
ohne  dass  es  deshalb  jemand  einfällt,  das  moderne  Strassborg  in  Königshofen  xn 
suchen.  Ebenso  weni^  verlegt  man  das  Stadtgebiet  von  Rom  so  weit,  als  die 
Gräber  der  Via  Appia  reichen.  So  beweisen  für  die  Lage  des  ersten  Argentoratom 
die  3,  bezw    I  Lefrions-Grabsteine  also  ....  nichts! 

„„Nun  bleibt  noch  von  den  vier  „positiven"  Gründen  Hm.  Thrainer  s  die 
Inschrift  des  Ticus  canabarum  (Straub,  Les  antiquites  gallo-romaines  de 
Kmnigsbofen,  1S78,  p.  1!^).  Diese  in  sita  geHmdcne  Weih»Ioschrift  ist  von  Thrämer 
als  werthvollster  Bundesgenosse  für  sein  vorvespasianist  hes  Karthause-Castell  ins 
(lefecht  geführt  worden.  Leider  hat  auch  hier  Hr,  Thrfimer  in  tior  T.iolie  711 
seinem  Kronzeugen  einen  gewissen,  für  ihn  und  seine  IlypDiliese  sehr  verhängniss- 
Tollen  Mangel  übersehen.  Er  hat  nämlich  ver;gC88en,  den  gt  liebten  vicas  canabamm 
nach  seinem  Gebnrisscheln  zu  IVagen.  FQr  moderne  Archttologen  ist  aber  gerade 
das  der  springende  Ponkt;  denn  die  Existenz  jenes  „Budendorfes**  kann  Hrn. 
Thrämer  nur  flann  etwas  .beweisen**,  wenn  sir  für  die  vorvespasianisehe  Zeit 
•Argentorate.*!,  also  rund  vor  7U  p.  C.  Belege  beibringt  Leider  kann  ich  dem  aber 
ein  sehr  gewichtiges  Zeugniss  gegenüberstellen. 

«„Ich  fragte  mich  nümlich,  ob  nicht  jene  Altar-Inschrift  Tielleicht  durch  ihre 
Znsammensetznng  oder  durch  eine  Formel  sich  als  (>in  Zeugniss  späterer  Zeit 
answeisi   Jener  Altar-Text  beginnt  nun  mit  der  Formel  IN  li(onorem)  DComua) 

1)  Aus  ciiior  lömisclicn  WohngiuWc  Acht  ii!u  iiu  i  besitze  ich  oincn  Ziegel  der  8.  LegioB: 
tiotz<!>  rii  rr.lU  OS  mir  nicht  im  Traume  ein,  deshalb  das  Standquartier  der  OHavsnt  sofort 
dorthin  t\\  verlcgon. 
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D(iviime)  (genio  v  ici  canabarum).  Diew  Formel  (in  honorem  domu»  dirioAe)  wird 

von  Dr.  Bono  in  seiner  ^Anlcituns"  xnm  Losrn.  Rrfriin^rn  und  Daiircn  römischer 
Inschriften*  (Trier  IhhI)  als  _von  der  Zeit  des  Kaisers  ('onuiiodiis  an  tuaifig^. 
keineswegs  immer  vorkommend"  bezcMchnet.  Prof.  Theodor  Momnisen  schreibt 
mir  nun  dua,  d.  b.  nacbden  ihm  die  gaioe  Inschrift  des  ROnigthofener  Wen« 
canabamm  vorgelegen  hat,  wörtlich: 

„  .  .  .  .  Die  Formel  i'^n'  h(onorcm)  d(oniu8)  d(ivinue)  findet  sich  nicht  vor 

Commndtis  . . .  anch  sonst  ftthrt  der  ganse  Habitus  der  Inschrin  auf  das  dritte 

Jahrhundert . .  .* 

ni^Damit  lUllt  die  letzte  und  hauptsächlichste  Stutze  eines  „  vorvespasianiscb^ 
Karthanse-Castells  Af^ntoratnm",  und  damit  die  ganae  Thrämer'sche  Hypothese 
total  in  sich  zusammen,  weil  sie  gänzlich  beweis-  und  haltlos  gewonlen  ist. 

„„Das  keltische  .Vru'ontonito  sucht  Ur.  Thrämcr  nun.  wie  wir  f.Strassb. 
Post"  Nr.  370)  lesen,  liei  Ec k  bü  I  .s  h e  i  m.  Zur  Tenezeit  hiilte  e.s  darnach  also  in 
Eckbolsheiui,  zur  iVülirümlschea  Zeit  m  Ködigsbofen  und  zur  sputrümischeii  tu 
Strasabni;^  geleiten,  —  die  reinste  Wander-Ratte!  Gern  Hesse  ich  nun  Hra. 
Thrämer  das  Friviitver^mUgenf  der  Aixentorute-Suche  obzuliegen;  leider  aber 
wendet  er  fsich  damit  wieder  gcp^cn  mich,  und  da  nuiss  ieli  doch  constatircn,  dass 
dies  _.\ri,'^ciitoratn  in  EckbolHheiin"  wjcderum  nur  eine  pbanlasii-,L'he  Fata  Morgana 
ist  Hr.  Thrümer  citirt  zwar  '6  Tene-Beile  als  Stütze;  diese  wurden  in  der 
Kreneker*achen  Lehmgrube  awischen  Kfinigvhofen  ond  Eckboleheim  gefünden. 
Ich  habe  diese,  sowie  jene  Fände  schon  1898  gesehen  nnd  bereits  damals  fest» 
gestellt,  dass  der  eine  der  drei  Gegenstände  Time-Charakter  trage,  die  sw^  anderen 
aber  diesen  Charakter  nicht  lial>en.  Dieses  Tenc-Bcil  (man  hat  ithrif^'on«»  von  dort 
noch  eine  Tene-Lianze)  ist  also  bis  jetzt  der  Beweis  Thraraer's,  dass  bei  Eck- 
boisheim  zur  Tenczeit  Argentorate  lag!  £Ir.  Thrämer  wird  mir  dankbar  sein, 
wenn  ich  hieran  weiter  keinen  Commentar  knfipre  und  dem  blosa  gegenttbersteile, 

was  wir  nun  vtm  vorniniischen  Funden  aus  Strussburger  Qcbiet  keiim  ii:  Wir 
haben  Rtei  nzeit-Funde  vom  Halinhed'.  aus  der  HerLrherten-Gasse,  vom  Wacken  und 
vorm  Metz2:orthor:  Bronz ez(>ii-Kund(?  aus  der  iSt.  Ludwrgs-Gasse  und  vom  Warken. 
i'ia  y ullstati-Mcsscr  von  der  Aubeltc  und  Tene-Funde  von  der  Aubette, 
Mfinater-  nnd  Blanwolken- Gasse.  Alle  diese  Funde  muss  man  entweder  mit 
Thrämer  als  „verschleppt*^  annehmen  oder,  da  das  bei  der  Masse  nicht  angängig 
ist|  sie  als  Zeugen  der  Besiedelung  anerkennen! 

.„„Wenn  nun  Hr.  Thrainer  nochmals  die  Funde  von  der  Aubette  anzweifelt,  so 
kann  ich  dem  bloss  erwidern:  Das  Fuod-FrotokoU  widerspricht  schwarz  auf  weiss 
seiner  Auffassung  nnd  gestattet  nur  die  meine  Crerschiedenzoitliche  Schatt- 
haurcn*^)  als  die  richtige.  Wenn  nun  Hr.  Thrämer  auch  jene  Tene>Fande  als 
„Oerätb  der  Legionäre"  erklären  mociiti'.  so  stellt  er  sich  damit  in  Gegensatz  so- 
wohl zu  den  Prühistorikern,  als  vu  den  Römer-Forschern  Nach  Thrämer  müssten 
wir  uns  einen  Legionär  der  V  lll.  Legion  von  der  Aubette  ungefähr  folgender- 
moivssen  denken:  ^^ciu  Geldbeutel  ist  mit  einer  Auswahl  von  möglichst  TrUh- 
rOmischen  Knpfer*Mttnzen  and  einer  Ansahl  ausser  Curs  gesetzter  Kelten^Mtfnaen 
gerüllt;  zum  Munde  ftlhit  er  seinen  Wein  in  der  Hülle  eines  späten  Tene-Topfes: 
den  Mantel  scliUcsst  er  mit  <  iner  Mittel-Tene  Spam^e  des  "2  Jahrhunderts  vor  Chr., 
und  im  Gürtel  steckt  ein  damals  bereits  TjOO  — 7i»()  .lahre  alte.s  Bron7.c-Mes.<!Pr  der 
alteren  Uallstatt-Zeit."  Weitere  angebliche  Anachronismen  der  aigentoratensischen 
Legionare  will  ich  lieber  nicht  auamalen,  sondern  nur  erklären:  Unberührte  keltische 
Schichten  findet  man  erfahmngagemiss  In  Städten,  wo  erwiesenermaassen  Tor« 
Römer  wie  Römer  gehaust  haben,  fast  nie,  weil  die  roirömische  Bauweise  eine 
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rein  oberflächJiche  (Holz-  und  Flechtbau  ohne  Mürtel  und  Fundamente)  war,  iw 
Römer  aber  mit  ihren  tiefgehondin  Fundamenten  und  Stein-,  bezw.  Zie^elbaaten 
das  ^Schichtcnbild*^  uns  verdorben  haben.  Verwandte  Verhältnisäe  tiudea  wir  weh 
im  mittelalteriieben  Stnusburg,  wo  auf  die  dicke  rffmiidie  Schiebt  sehr  oll  haat 
ffänkische,  aondem  direct  eine  späUnitteliilterliche  Schntlschicht  folgt,  ohne  düa 
deshalb  jemand  die  Existenz  fränkischer  Besiedlung  negiren  wollte.  Hier  dOrfen 
eben  nicht  <lie  mir  übrijunns  wohlbekannten)  Fund-VerhüUnisse  von  Mykeiia<r. 
Troja,  Theben  usw.  als  Parullek'n  herani:r7.o<:^cn  werden,  denn  das  we?entlichslt 
Element,  das  dort  Schichten  f,'obildtt  hat,  der  Lehmziegel-ilau,  fehlt  unserem 
vorrömischcn  Argentorutum. 
„gAls  erwiesen  constatira  ich: 

wnl.  Ein  vorrtfniisches  ^Ai^geniont'*  bei  Eekbolsheim  ist  nnerwiesen  tmd  sn- 
denkbar  (wenn  ich  auch  vorrömischc  Besiedelanff  von  Bckbolsfaeioi»  wie 

von  Kdnigshüfcn  nicht  ausschh'esse). 

^„2.  Ein  vorvesiiusianisches  Karthuuse-Custell  Namens  Arjfentoratum  m  Roni.s- 
hofen  ist  in  keiner  Weise  erwiesen  (es  rcstirt  für  dort  höchstens  «iüs  van 
mir  angedeutete,  aber  zum  Haupt-CastcU  Sirassbarg  gehörige  spAier^ 
Strsssen^Port  der  8.  Legion). 

„„ä.  Für  Stmssbai^  seltwt  haben  wir  unabwendbare  Zeugen  vorrömisch«  Be- 
8icd»  lung  von  der  Steinzeit  an  bis  zu  und  mit  derTenezeit,  —  ob  aurRhelD- 
Insfhi  über  Illschlick  oder  zum  'l'hoil  auf  liiss-Gcbiet,  ist  für  die  Ge- 
schichte zunächst  glcich<,'ülti^',  ebenso  die  Frage,  ob  es  Fischer,  Jä<;:er  o<\ct 
Fuhrleute  waren  und  ob  die  Uesiedler  zerstreut  oder  in  einem  Kefogtiuii 
wohnten.'^'' 

(22)  Hr.  Oscar  Israel  bespricht  einen 

neuen  Fall  von  Akroniej^^alie. 

Rci  der  Wichtif^kcit.  welche  die  Krscheinuniien  des  Riesenwuchses  in  anthro- 
pologischer  wie  ethnologischer  Hinsicht  besitzen,  sei  es,  dass  sie  an  veremzeltvn 
Individnen  gefunden  werden,  oder  dass  sie,  wenigstens  in  grösserem  Umfange, 
als  nationales  Merkmal  anfireten«  wird  es  interessiren,  anch  eines  der  VoikonsK 
nisse  von  pathologischem  Riesenwnchs  kennen  an  lernen.  Ich  bin  Hrn. 
Virchow  dankbar  dafür,  dass,  wie  durch  ihn  schon  wiederholt  Biesen  ton  be 
(ieutetuien  Dimcn^^ionen  hier  vorgestellt  worden,  er  auch  ta  der  heutigen  Vori^gi' 
die  Veranlassung  gegeben  hat. 

Es  handelt  sich  um  einen  Fall  von  Akroraegalie,  und  ich  muss  fiir  dic 
anwesenden  Nicht-Mediciner  vorausschickeu,  dass  dies  eine  Krankheit  ist,  dem  w 
sich  sehr  beaeichnender  Name  von  einem  hervorragenden  franiösischen  Kerreii' 
Arste,  Pierre  Marie,  damals  an  der  Klinik  von  Gharcot  in  Paris,  18g0  ciogelttbn 
wnrde.  Obwohl  schon  früher  in  einzelnen  Fällen  bekannt,  wandte  sirh  seitdem 
erst  das  allgemeine  Interesse  diesen  Frkrankunfren  zu,  bei  denen  die  auJTii!li_"?f''u 
Verändci untren  sieh  an  den  Kmm  initaten  inui  dem  KopTc,  vorzugsweise  an  Sai'- 
und  Unterkiefer  zu  linden  pUegen.  An  diesen  Theileti  macht  sieb  eine  erst  weh 
Abschlass  des  regulären  Wachsthnms  beginnende  Vei^grtsseraag  bemerkbsr,  die 
nicht  nur  am  Skelet,  sondern  in  gans  nnverkennbarem  Maasse  auch  an  den  Weleb- 
theilen  der  betroffenen  Kftrperregionen  hervorrtritt  Indcss  die  anffallige  Vei- 
ilndemng  im  Aussehen  der  Kranken,  die  plumpe  grobe  Gesichtszüge,  einen  starken 
Hirn-  and  Gesichis-Sehüdcl  und  unter  Um!*tänden  geradezu  unHirmliche  Hände  aml 
Ftlsse  bekommen,  ist  nicht  die  einsige  Krankheits-Erscheinung;  vielmehr  geben  die 
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Rrmken  nadh  Jahren,  oder  ftuch  ntch  Jahnehnle  dauernden  Leiden  nervöser  NatafT 
besonders  unter  Stöningen  des  Blnt-Kreielanfea  au  Gmnde.  Klinische  Elrfahmngen 

lie^Q  bereits  in  reichem  Maasse  vor,  und  es  ist  auch  zu  einer  grösseren  Sicher- 
heit in  der  Abgrenzung  der  Akromegalie  gegen  ähnliche,  -leirhfalls  mit  SKclct- 
VVränHerunf;en  einhergehondc  Krankheiten  gokoramon.  Dagegen  sind  anatomisch 
geiuu  antersacbte  Falle  noch  nicht  in  so  grosser  Zahl  vorhanden,  und  es  ist  deren 
TennehniQfr  nm  so  noUiwendiger,  als  noch  jeder  der  gut  untersncUen  Fälle  Be- 
hode  gdiefert  hat,  die  mit  dmjenigen  der  fraheren  nicht  in  allen  Punkten  flber- 
amlinmien.  Indess  ist  es  nidit  meine  Absicht,  hier  den  gesammten  Befund  Ihnen 
vorzulegen,  sondern  ich  mOchfe  nnr  das  avf  den  Biesenwnchs  fieaUgliche  hier 
beraasheben. 

Hermann  Kaue  ran  r,  aus  Stoltzenberg  iü  der  Aeumurk  gebürtig,  der  "i.'i  .lahre 
dii  rur  gerade  einem  Monai  starb,  war  seines  Zeichens  Maschinist  und  im  Wesent- 
liebea  gesnnd,  Ina  er  tot  7  Jehren  viederhoH  tob  vorSbogehenden  Sefawindel- 
Asttllen  betroffen  wurde,  and  diese,  sowie  eine  alhnftblich  annehmende  Steifigkeit 
>oinor  Glieder  und  allgemeine  Schwerrdlligkeit  und  Schwäche,  waren  die  einzigen 
Beschwerden,  über  die  er  bis  zu  seinem  Tode  klagte.  Darüber,  wann  die  Ver- 
irrösserung  seiner  Extremitäten  bermn?!.  wurde  nichts  Bestimmtes  ermittelt.  Auf 
den  Photogrammen,  für  die  ich,  ebenso  \v  n  für  die  üeherlassung  der  Kranken- 
Geschichte,  dem  Directür  der  II.  medicinischen  Klinik,  Urn.  Geheimratb  Gerhardt, 
grossen  IHmk  schnlde,  sehen  Sie  die  VeigrOssemng  aller  Formen  der  sichtbaren 
KSrpertheile,  die  im  Leben  gana  asfltUlig  war,  obwohl  Kaneranf,  wie  flberhaapt 
ein  grosser  Procentsata  aller  Akromegalen,  von  vornherein  schon  recht  stattliche 
Grössen-Verbältnisse  aufwies.  Seine  ganze  Höhe  (an  der  Leiche  gemessen)  betrog 
\f<bbmmy  ein  rpcht  ansehnliohps  Maass;  aber  er  w;ir  kein  normaler  Riese,  bei  dem 
i'ie  einzelnen  Kürpcrthcile,  im  Allgemeinen  wenigstens,  in  einem  regalären  Ver- 
hiiiUiiss  zu  einander  standen. 

Goade  Et.  Vircbow  liat  raerst  in  scharfer  nnd  maassgeblicher  Weise  die 
Kriterien  herfoigehoben,  weldie  die  Akromegalen  Ton  den  gewöhnlichen  Biesen 
10  trennen  gestatten,  und  darauf  hingewiesoi,  dass  es  sich  bei  der  Akromegalie 
am  eine  Form  von  partiellem  Riesenwuchs  handelt,  der  besonders  an  den 
Enilen  des  Körpers  localisirt  ist 

i)eni  entsprechend  sieht  man  bei  Kauerauf  einen  gewaltigen  Kopf  und  auf- 
fiiliend  plumpe  Hände.  An  den  Füssen  tritt  die  Erscheinung  weniger  hervor,  wohl 
wegen  der  dem  TV»de  Toraafgegangeneo  Abmagerung,  und  weil  die  V^igrOssemng 
Bch  in  allen  FiBUen  weniger  in  einer  Verlängemng  der  Theile,  ala  in  der  Znnahme 
<ier  anderen  Durchmesser  ausprägt.  So  kommt  es,  dass  die  Fusslänge  des  Kaneranf 
in  seiner  ganzen  Höhe  (rund  6,5)  Mal  enthalten  ist.  Beide  Fttase,  nnr  um 
wenige  Millimeter  verschieden,  haben  als  Mittelmaass  286  mm. 

Bei  Gelegenheit  der  Vorstellung  des  Riesen  Winkelmeier  (diese  V  erliandl., 
Bd.  17,  S.  4G9f.)  gab  Hr.  Virchow  eine  Zuäummenstellung  der  Muuüäe  dieses 
Rissen  mit  den  frtther  von  ihm  bd  Murphy  nnd  Lenta  ermittelten.  Die  Ver- 
haibiasaehl  zeigt  bei  allen  die  bekannte  Eigenthttmliehkeit,  dass  sie  aber  6,0  hinaus- 
geht; der  Fuss  also  hinter  der  Durchsclinittslängc  derjenigen  mittlerer  Individuen 
zurückbleibt.  Ich  habe  die  aus  diesen  Maassen  berechneten  Verhältnisszahlen, 
aoch  für  dif  Proportion  der  Hand  zur  ganzen  Höhe,  in  einer  Tabelle  mit  den  be- 
trt'fTenden  Zahlen  für  Kttucrauf  zusammengestellt,  woraus  sieh  ergicbt,  da.ss  dieser 
m  keiner  Beziehung  ein  extremes  Verbültniss  darbietet,  sondern  sich  bezüglicii  der 
Hand-  nnd  Fmslänge  dnrciians  den  normalen  Riesen  anschliesstr 
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DaMelbe  Bigebni»«  liefert  die  Betnichtang  des  Foae-  und  Hand-8keteta;  auch 

da  «eigt  sich  die  Vergrösserung  in  einer  Zunahme  der  Dicken -Dorchmesser.  Eis 
kommt  hier  noch  hinzu,  wie  fast  nn  nlleti  übrigen  Theilon  des  Skelcts,  dags  die 
an  sich  grossen  und  sehr  kräftigen  Knochen  mit  /.ahlreichen  kleinsten  Yorsprüng-en, 
die  durch  eine  regere  Production  seitens  der  Knochenbaut  entstanden,  besetzt  sind. 
An  Hand  und  Fuss  sind  naneiitUob  die  distalen  Abschnitte  der  Phalangen  nnd  der 
Kittelknoehen,  sowie  deren  seitliche  Itemler  davon  angenommen,  wMbreod  die  Ge» 
lenke  intact  sind.  Diese  Localisation  ist  charakteristisch  für  Akromegalic  und  tritt 
in  unserem  Falle  um  so  mehr  hervor,  als  die  Entwickelung  der  Auswüchse  hinter 
derjenigen  in  vielen  anderen  Füllen  zurückbleibt  und  sich  in  müssigen  Grenzen  hält 
AnflklUger  als  an  den  Extremitftten  ist  die  Abweichung  am  Kopfe,  der  in 
Uebereinatimmung  mit  dem  Scbidel  Dimensiraoi  aufweist,  die  sich  denjenigen 
der  erwähnten  Biesen  anscUiessen: 


Das  KopfmaasB  des  Kanerauf  bleibt  hinter  demjenigen  des  423  mw  längeren 
Winkelmeier  nm-  um  10  mm  zurück,  während  der  nm  ')0  imu  grössere  Lentz 
einen  nur  7  mm  grüsüeren  Kopf-Umfang  aufweist.  Das  sind  Unterschiede,  die  in 
Rücksicht  auf  die  bei  der  Messung  des  behaarten  Kopfes  möglichen  Messfehler 
versehwinden,  und  nnr  Murphy  mit  seinen  640  mm  bei  mm  grOeserer  Oesammt- 
höhe  weicht  von  diesem  Verhalten  etwas  ab.  Jedenfalls  sind  der  Kopf-Umfang 
des  Kauerauf  und  mit  ihm  die  übrigen  Kopfmaasse  recht  gross  im  Verhältniss 
zu  den  anderen  Körpertheilen. 

Die  Weichtbeile  des  Kopfes  eniapreehen  den  jj;rosseu  Formen  des  Scbüdels; 
besonders  anflSllig  ist  das  Vorspringen  der  Stirn  Aber  die  Kasenwnnsel  am  Ii  mm 
(am  Schädel  17  wm),  die  fleischige,  stark  nach  rechts  abweichende  Nsse  nnd  die 
Breite  der  .Toehljogen,  sowie  die  grossen  dieKen  Ohrmuscheln.  Dagegen  erscheint 
der  Unterkiefer-Knoelien  nicht  in  gleichem  Maasse  vergrüssert,  obwohl  mir  bei  der 
Besichtigung  der  Leiche  die  Höhe  des  (  nterkiefers  mit  dem  langen  Kinn  auf- 
gefallen war. 

Eine  genaue  Besdireibang  des  Schädels  mnss  ich  mir  fttr  spiter  vorbehsiten; 

ich  will  für  jetzt  nur  darauf  hinweisen,  dass  er  hei  einem  Index  von  80.7  (an  der 
Leiche  si  fi"!,  eine  Capacität  von  genau  17ÜU  ccm  hat,  der  das  Gehirn-Gewicht  von 

1400,7  entsprach. 

Der  Schädel  ist  im  Ganzen  sehr  schwer,  1029  ^,  wovon  auf  das  abgesägte 
SchSdddach  493  ff  kommen.  Dem  entspricht  an  Hirn-  wie  Gesichta-Sehidel  die 
bereits  erwähnte  Grobheit  der  Formen,  und  um  Schädeldach,  dessen  Sutuien  mit  Aus- 
nahme der  Stimnuht  erhalten  sind,  eine  gleichmässige  Verdickung  der  Susseren,  wie 
der  inneren  Tafel,  die  auffallend  enge  Gefässlöcher  aufweisen,  fst  die  OberDüche 
des  Schädeidttcheij  bis  auf  vereinzelte,  unbedeutende  L'uebealieiten  im  Ganzen  glatt, 
SO  kommen  an  den  Übrigen  Thailen  sahlretehe  kleine  AnswQchse  hinan,  di«,  Sbolieh 
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denjenigen  der  Extremitäten-  und  Rumpf knocheu.  die  Oberflache  besetzen.  Ue- 
sonders  dicht  stehen  sie,  in  fast  Stalaktiten rörraifrer  Entwickelung,  an  den  Muskel- 
Ansätzen  des  Hinterhauptbeins  und  <lcr  Warzen-Po rsiitze  der  Schläfenbeine,  sowie 
am  knöchernen  Gaumen,  hier  beschränkt  auf  die  Oberkiefer-Knochen,  während  die 
Gaumenbeine  frei  sind.  Auffällig  ist  im  Innern  der  Schädel-Capsel  die  Localisation 
der  Knochen-Vorsprünge  in  der  hinleren  und  mittleren  Schädel-Grube,  besonders 
auf  dem  Clivus  Ulumenbachi,  während  der  Keilbein-Sattel  und  die  vorderen  Schädel- 
Gruben  gänzlich  frei  davon  sind. 

Vielleicht  darf  ich  noch  hervorheben,  dass  die  Stelle,  die  der  Aufnahme  des 
Hirn-Anhangs,  der  sogen.  Hypophysis  dient,  das  gewöhnliche  Raum-Vorhältniss 
darbietet,  wie  denn  auch  das  erwähnte  Organ,  dem  von  vielen  Autoren  eine  besondere 
Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Akromegalie  beigemessen  wird,  gleichfalls  nicht 
pathologisch  vergrössert  gefunden  wurde. 

Genauere  Angaben  über  die  Grössen-Verhältnisse  der  übrigen  Körpertheilc 
kann  ich  jetzt  noch  nicht  ma<'hen,  da  die  anderen  Skclcttheile  noch  nicht  aus  der 
Präparation  heraus  sind;  doch  soviel  ist  sicher,  dass  wir  hier  einen  wenn  auch 
nicht  in  allen  Beziehungen  weiter  entwickelten  Fall  des  pathologischen  Spitzen- 
Wachsthums  vor  uns  haben,  das  als  Symptom  eines  schweren  Allgemein-Leidens 
schon  den  äusseren  Habitus  der  Akromegalen  von  demjenigen  normaler  Riesen  auf- 
Hillig  unterscheidet. 

Hr.  Berkhan  in  Braunschweig  hat  folgenden  Bericht  eingesendet,  betreffend 
einen  weiteren  Fall  von  Akromegalie: 

Wittwe  Obermoyer  hierselbst,  gegenwärtig  72  Jahre  alt;  die  Eltern  waren 
gesund,  feierten  die  diamantene  Hochzeit  und  hatten  17  Kinder,  von  denen  n  klein 
starben,  die  übrigen  gesund  waren.  Frau  Obermeyer  ist  das  .1.  Kind.  In  frtiheren 
Jahren  stets  gesund;  verlor  die  Menses,  als  sie  41  Jahre  alt  war. 
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Vor  etwa  12  Jahren  bekam  sie  in  den  Füssen  ein  Gefühl,  als  ob  ^Messer 
gegeneinander  liefen'*,  d  inn  Schmerzen  bis  hinauf  in  den  Kopf,  und  spiiter,  als  wenn 
^die  Knoehon  sich  herausbieg* n  wuJlten'*,  besonders  an  der  Brust;  ausserdem  hatte 
»ie  das  Gefühl,  als  wenn  im  Kupl  und  Kücken  Tropfen  heruntertropfien.  Dm 
Alles  mehr  in  der  linken  KöiperhUlle. 

AllniililiGh  worden  Binde  nnd  FttMe  grfiMer,  eo  dasB  sie  Henen-Schiriie  tatgen 
mnsste. 

Gegenwärtig;  zeigt  dieselbe  einen  stark  vergrüsserten  Unterkiefer,  prognath. 
desgl.  die  Unterlippe  und  Zunge  vergrossert,  die  Articulalion  nicht  iresiört.  Die 
obere  Dorsal-Region  kyphotisch  gekrümmt,  so  daas  der  Kopf  der  Brusi  etwas  s\'- 
nähert  ist;  am  Uaken  Thorax  einige  Rippen  vom  vortretend'}.  Arme  und  hem 
verdiekt  in  8V>lge  stärkerer,  rigider  Mnscolator,  besondere  der  Hose,  dettoides,  diliei 
die  Muskelkraft  nicht  veraiehrt»  Bünde  nnd  FOsse  Teigrtissert. 

Die  Patientin  fühlt  sich  steif,  kann  nicht  lange  sitzen  und  nicht  iMige  i^tehen, 
auch  nicht  übermässig  lange  gehen.  Sie  hat  fortwährend  Schmerzen,  nur  nicht  im 
Schlafe;  besonders  sind  ihr  die  Kniee  schmerzhaft,  die  ihr  wie  abgebrochen  erscheinei . 

Von  Zeit  zu  Zeit  steigern  sich  die  Schmerzen,  im  Jahre  etwa  ^1  —  4  mal,  und 
halten  3—4  Tage  an;  mit  dieser  Steigerung  findet  eine  Scbwellang,  ein  Dicker- 
weiden  der  Glieder  statt.  Die  Patientin  hat  wihrend  der  Zeit  das  Gefthl,  alt  ob 
die  Hnskeln  in  die  flöhe  gesogen  würden ,  besonders  am  linken  Oberam  and  an 
der  linken  Brustseite. 

Vermehrtes  Hunger-  und  DorstgefUbi  ist  niobt  Torhanden.  Der  Uiin  ist  ftei 
von  Eiweisa  und  Zucker.  — 

Hr.  Rud.  Virchow:  Obwohl  die  Zahl  der  bekannten  Fälle  von  Akromegahc, 
wie  auch  die  Torheigehendeo  Mittheilnngen  lehren,  Ton  Jahr  sn  Jahr  snoinuat,  to 
erscheint  die  Krankheit  doch,  nach  den  Berichten  der  Aerzte,  immer  nodi  ab  doe 

seltene.  Ein  fleissiger  italienischer  Antor,  Erncsto  Fratnich  (in  Görz).  hatt«'  m 
seiner  Arbeit  (Rivista  Vencta  di  Scienze  med.,  Venezia  1892;  '27  Fälle  aufgffuhn. 
Dem  entsprechend  ist  auch  das  Resultat  der  ausgeführten  Autopsien  noch  recht 
mangelhaft,  und  die  Zahl  der  in  den  Sammlungen  aufgestellten  Skelette  trotz  de» 
grossen  Interesses,  welches  man  überall  diesen  Untersuchungen  entgegenbangt,  em« 
sehr  beachrftnkte.  Es  ist  daher  als  ein  Zeichen  der  Aofmericsnmkeit,  die  bei  nos 
anfgewendet  ist,  sn  betrachten,  daas  nnser  nenes  Patbologischee  Mosenm  seit  1^»^ 
schon  3  vollständige  Skelette  gesammelt  hatte;  der  neue,  von  Bin.  Israel  erSiterte 
Fall  hat  das  4.  gebracht. 

Ich  will  hier  nur  einige  Punkte  berühren.  Obwohl  die  klinische  Beobachtuni: 
hauptsächlich  durch  die  Veruoderungea  an  den  Extremitäten  und  zwar,  wober  der 
Name  gewühlt  ist,  an  den  Enden  derselben,  sowohl  an  den  Füssen  als  an  den 
Hftnden,  geleitet  wird,  so  zeigt  sich  doch  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Avr 
debnnng  «mdi  an  anderen  Theilen  des  Skelets,  an  den  langen  Knochen  nnd  no 
nhlreichen  Stellen  der  platten  und  der  kurzen  Knochen,  eine  grosse  Neigung  zu 
Knochonwurherungen  'Exostosen.  Nodi,  Synostosen),  welche  eine  Vergleichung  mit 
der  Ostitis  defornians  nuhplcgten.  Svtr  die  Sitze  sind  verschieden,  indem  nicht  so 
sehr  die  Uelenkiheile,  sondern  die  nuehaten  Diaphysen  betroffen  werden.  In  eine» 
Falle,  den  ich  nur  kurz  berühren  will,  hatte  sich  im  Lüufe  der  Krankheit  eine  diffsse« 
fast  anf  alle  Knochen  sich  fortsetxende,  höchst  eigenthttmliche  flyperostoie  «ii- 
wickelt,  die  an  einer  Stelle,  am  Knie,  sogar  sn  einer  Geschifalst-Bihioiig  geltt« 


1)  Die  iliMseren  GeseUcchtsthelle  ftwaa  vergrötsert. 
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hatte.   So  hat  sich  nach  unci  nach  das  BedUrftiia«  hemoageBtellt,  die  Krankheit  in 

die  Gruppe  der  constitTiti  inonon  pinzureihen. 

In  (Ion  iH^tpn  Tahr  cQ  ist  die  Hichtunj»'  der  Beobachtungen  m  besonderer  Weise 
abgelenkt  worden  durch  Beobachtungen,  welche  geeignet  erschienen,  ein  bis  dahin 
günzlich  vernachlässigtes  Organ,  nehmlich  die  sogenannte  Hypopbysis  cerebri, 
al«  den  Ifittelpuakk  der  SUtnuigeo  eracheiaen  sti  liuien.  So  interettanl  diese  Flnge- 
stellimg  nt,  m»  mtMs  ich  dooh  Mer  «agen,  dass  unsere  FlOle  »ne  Bestttignng 
derselben  nicht  gebracht  haben.  Weder  wurde  eine  wesentliche  Verttndening  der 
Hrpoi>hysis  ^-efnnden,  noch  zeigte  die  Gegend,  wo  dieses  Orj^an  seinen  Sitz  hat, 
eint'  nonnen.swortho  ^' eranderung.  Dies«'  Ge^-tTid,  die  sogennnnte  Sellu  turcica, 
eme  tiefe  Grube  am  oberen  Umfange  des  Körpers  des  Keilbeiiis,  bietet  bei  unseren 
Skeletten  keine  grössere  Veränderung.  Ich  habe  noch  einmal  unsere  sämmtlichen 
Skelette  darauf  geprüft,  nnd  ich  kann  nur  sagen,  dass  der  Tttrk«nattel  bei  den 
msisten  weit  and  glattwandig  ist,  bei  einigen  Welleicht  weiter  als  in  der  Nonn, 
aber  doeh  so  gestaltet,  dass  eine  Beeinträchtigung  des  Oigans  daraus  nicht  er- 
«ichloissen  werden  kann.  Es  scheint  mir  daher,  dass  die  von  oin7oTncn  ünter- 
«nchern  bemerkte  Abweichung  vielleicht  eine  secandiire  war:  lür  die  Stützung  der 
itut'gesteiUen  Theorie  würde  eine  weseotliehc  Verkleinerung  oder  ein  wirkliches 
Schwinden  des  Organs  das  Hauptpostulat  sein.  Wir  werden  also  eine  weitere  Ent- 
«ickehing  unserer  Kenntnisse  abwarten  mUssen,  wobei  der  klinische  -Verlauf  der 
Riaakheit  mit  Soigfalt  im  Auge  an  behalten  sein  wird.  — 

(rd)  Hr.  Rttd.  Virchow  zeigt  den 

rothgefftrbten  ächidel  eines  Boli-Nesera  von  Kamema. 

(Hiersu  üafel  V.) 

Cnter  dem  13.  d.  H.  sandte  mir  ein  „alter  Schüler*,  der  Uarine^bsant 
Dr.  Älbrecht  P.  F.Richter  «us  Kiel  den  SchSdel  einM  Bali-lÜegers.  Er  bemerkt 
dabei,  dass  die  Bali  (wohl  zu  unterscheiden  von  den  Bali,  deren  Stamm  letztbin 

der  Expedition  v.  Besser  .so  übel  mitspielte)  vom  mittleren  Kamemn-Klistengebiet 
Kribi,  Batanga)  landeinwärts  bis  etwa  nach  -launde  wohnen,  wiihrond  die  Bali 
mehr  im  Norden  unserer  Colonie  sitzen.  Er  erhielt  den  Schädel  durch  emen  Deck- 
OlBiier  in  Kamerun,  in  der  Eile  des  Ueberspringens  auf  den  Transport-Dampfer; 
der  Geber  sagte  ihm,  er  habe  denselben  an  Land  bei  Kribi  oder  Batanga  von  einem 
Weissen  erhalten,  der  ihn  einem  (bei  einem  kleinen  Aufstände)  gefallenen  Bnli  ab- 
geschnitten und  in  einen  Termiten-  oder  Ameisen-Haufen  gelegt  hatte,  n^ber",  Mtate 
Hr  Richter  hinsu,  «jeder,  der  in  Africa  ist,  nimmt  es  ja  nicht  sehr  genau  mit 
der  Wahrheit*". 

Ein  rothgcfürbter  Schädel  war  mir  bisher  aus  Africu  niemals  vorgekommen, 
MCb  erinnerte  ich  mich  nicht,  von  einem  solchen  gehört  zu  haben.  Dagegen  trat 
mir  eine  so  auflnUlige  Aehnlichkeit  mit  andamaniscben  Schttdeln  und  augleieh 
^ioe  Tielfache  Uebereinstimraung  in  Grösse,  Gestalt  usw.  entgegen,  dass  ich  die 
Fra^^e  nicht  unterdrücken  konnte,  ob  hier  nicht  vielleicht  eine  Verwechselung  vor- 
! '■L**"i  l.<'.nne.  Hr  Richter  l)emerktc  dagegen,  dnss  sich  unter  den  Kameruner 
N«:ger-St.imnien  mitunter  Familien  von  g-anz  anderem  Typus  finden;  sf)  sei  die 
Ring  Beil-Familie  durch  ihren  iu8t  an  das  Jüdische  erinnernden  Gesichts-Typus 
leicht  erkennbar.  Auf  Photographien  sei  das  sofort  zu  bemerken. 

ich  musa  hier  sofort  einschieben,  dass  swischen  der  andamaniscben  ScbKdel- 
Firbong  und  der  Kameruner  ein  so  grosser  Unterschied  besteht,  dass  eine  Ver- 
«cdiselung  ahoolat  ausaaschlicssen  ist  Die  andamaniscbe  Incrustation  der  Knochen 
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beBtehi  ana  eiDem  thonigtti  Bindemittel,  dem  reichlich  Zinnober  beigemiecht  ist. 
Der  rothe  Belag  dee  Kamemner  zeigt  unter  dem  Mikroskop  eine  dichte  Änh&nfnng  von 

rothea  Holzfascru,  welche  ^irrc,  hier  aod  da  mehr  strciH^^c  Geflechte  oder  Klumpen 
bilden  (Tuf.  V,  Vig.  3  und  4).  Eine  Untersuchung  auf  Bakterien  (B.  prüdigiosum) 
fiel  ganzlich  negativ  aus.  ür.  Salkuwski  hat  die  Güte  gehabt,  eine  Analyse  der 
Bnbalai»  m  macbML  Er  aehreibt  daiiiber:  ,,Die  durch  vorsichtigea  AbhehMi,  bexw. 
Abkntaen  erhaltene,  lebhaft  roth  gefilrbte  Snbstans  briuni  «ich  beim  Erhiteen  anf 
dem  Piatinblech  unter  Verbreitung  eines  empyreamatiachen  Geruches  und  verbrennt 
mit  Flamme,  bczw.  verglimmt,  unter  Hinterlassung  von  vvonig  Asche.  Im  GlUh- 
Röhrchen  erhitzt,  giebt  die  Substanz  theerartig  riechende  Dcstillations-Producte, 
ähnlich  erhitztem  Holz.  Alkohol  nimmt  beim  Erwiirmen  mit  der  Substanz  gelb- 
rothen  CVirbatolf  auf.  Die  LBenng,  welche  spefctroakopiach  na^noht  keinen  Ab- 
sorptions-Streifen zeigt,  wird  bei  Alkali-Zusatz  mehr  violett.  Sic  ähnelt  sehr  einer 
alkoholischen  Cochenille-Lösung-,  wird  jodoch  nicht,  wie  diese,  durcli  fSaii^saure 
üranlösun^r  «riin  ^^cfärbt  Was  den  elwuigen  (iehalt  ilw  Substanz  an  Metallen  be- 
trifft, SU  wurde  die  Abwesenheit  von  Quecksilber  und  Eisen  (letzteres  abgesehen 
Too  Sporen)  oonstaturi  Die  rothe  Snbstans  ist  demnach  nozweifelbaft  ein  vege- 
tabiliacher  FariMtoff.*^  Man  rnnss  also  schliessen,  dass  der  Schidel  mit  einer  dicken 
Schmiere  aus  feinzertheiltem  Farbholz  und  einem  Bindemittel  bestrichen  worden 
ist.  Anzunehmen,  dass  die  rnthon  Borken  zufällig  oder,  wie  man  sa"-!.  freiwillig 
dem  Schädel  angeklebt  sind,  als  er  m  dem  Ameisen-I laufen  lag,  ist  schwer  zu 
glauben.  Immerhin  muse  durch  genauere  Nacbfoncbang  festgestellt  werden |  ob 
der  Bali-  oder  ein  anderer  Stamm  in  Kamerun  den  Gebranch  übt,  Knochen,  bexw, 
Schädel  mit  einem  rothen  Brei  m  fiberziehen.  Es  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  der 
üeberzug  an  riel«'n  Stellen  lose  geworden  ist  oder  sich  ganz  abg«'!r>vt  lint  wo  er  noch 
festsitzt,  zeigt  er  Überall  ein  blaurothes  oder  an  dünneren  Stellen  gclbruities  Aus- 
sehen und  eine  mehr  fleckwcisc  Vertheilung  (vergl.  Taf.  V,  Fig.  1  u.  2).  In  den 
Vertiefongen,  s.  B.  den  Augenhöhlen,  der  Poesa  canina,  sitzen  besonders  dicke  Be- 
lege mit  der  Incrustations-Masse. 

Was  den  Schü'if'l  «elbst  betrifft,  so  ist  dersolbc  ansjreniacht  nannocephal; 
seine  Capacität  ergab  m  /wei  Best  im  muntren  n.'>(*  und  llG'i  criu.  Ilitrizontal- 
Umfung  470  mm.  Der  stark  ubgenut^ie  Zusuind  der  ^nicht  vollständig  erhaltenen) 
Zähne  ceigt,  daaa  es  eine  ältere  Person  gewesen  ist.  Vieles  spricht  dafllr,  dasa 
sie  weiblichen  Geschlechts  war;  nur  die  Form  des  Schädels,  TOfsngsweise  die  des 
Yorderkopfes,  hat  mehr  männlichen  Charakter. 

Die  Mesaxahlcn  lauten  folgendermaassen: 

Gröeste  horizontale  Länge.   .    176  mm      Oesiehtsbieite  (jugal)  .  .   .  12t  tniii 

Breite.    .    128  „  t,.    Orbita.  Höhe   36  , 

Senkrechte  Höhe  1^5  „  „   ,  Breite   41  « 

Ohrfaöhe  131  ,       Xaae,  Höhe   43  , 

Gesichtshtthe  U8  ,         „  ,  Breite   36  „ 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Indices: 

Längenbreitcn-lndex  73,1      Gesichts-Index   ao,9 

Längenhöhen-Index  74,2      Orbital-Index   87»8 

Ohrhöhen-lndex  ö7,7      Nasen-index   60,4 

Der  Schiidel  ist  im  Uebrigen  gut  gebildet,  wenngleich  sehr  klein.  Aber  die 
Wölbang  der  Calvaria  ist  sehr  gleichmässig,  die  Stirn  etwas  mehr  zartickgeiegt 
und  in  ihrem  oberen  Abschnitte  mehr  gestreckt,  sonst  besteht  eine  sehr  gleichmäs&ige 
Attswülbung  aller  Gegenden.  Nähte  offen,  nur  ein  Stück  der  Sagütalia  obliteriit. 
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Poiderseits  Kpipterica,  links  ein  qrosses.  Der  Schädel  unter  der  Deckschicht  sehr 
weiss,  brüchig,  leicht.  Die  Stirn  ohne  Höcker  und  Wülste,  die  Glabella  voll,  seicht 
gewölbt.  Hinterhaupt  vorstehemi,  die  ()l)orsohuppe  stark  i^wölbt,  koinc  Protub.  occip., 
dag^cn  ein  starker  Wulst  in  der  Ricliiuuy  aer  Lineu  semicirc.  superior.  Aiveolar- 
Porttilte  sehwach,  niedrig,  aher  ttork  Tontebend;  Uoterkiefer  sart,  Kinn  sdiwach 
Migebildek,  Zahncnnre  mehr  gerandel,  Qeleiüc-ForlBfttBe  sehr  sehrftg.  Wangenbeine 
nvt,  Jochbogen  angelegt. 

Alles  ^nsammenfrennmmcn,  liisst  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Schädel  dem 
Xcger-Typus  von  We.st-Africa  entspricht,  dass  er  aber  auch  an  die  uns  nunmehr 
gelänflgen  Zwergformen  erinnert.  Wäre  es  sicher,  dass  er  einem  j^efallenen  Buli- 
Xeger  abgeschnitten  wurde,  so  wäre  kein  Zweifei  daran,  duss  dieser  Neger  ein 
fygaSe  gewesen  sein  mttsse;  fiel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  er  einer  iUteren 
Äan  angehört  hat.  Ich  verweise  auf  meine  Mittheilnngen  in  der  Sitsnng  vom 
iO.  Mäns  1897  (Verhandl.  S.  154)  über  die  Bakwiri  von  Kamerun,  namenttich  Uber 
!:  ??nfM-Frau.  Es  gehört  viel  Geduld  dazu,  auf  die  Vervollständigung  unserer 
Kameruner  Schädelsummiaiig  ZU  warten;  iodess  fügt  sich  doch  allmählich  ein  Glied 
dem  anderen  an.  — 

(24)  Hr.  Ed.  Krause  bespricht 

niens<*hli(>he  und  Thier-Knochen  mit  rothen  Flecken. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Skelette  aus  dem  neoHthischen  OrUbcrreld  von  Rössen 
bei  Merseburg  richte  ich  besonderes  Augenmerk  aoeh  auf  das  etwaige  Vor- 
kommen rother  Färbung  an  den  Knochen,  jedoch  in  den  meisten  Fällen  vergebens. 
Erst  bei  einem  der  zuletzt  bearbeiteten  unter  den  l'i  Skeletten  konnte  ich  eine 
RothfÜrbang  einiger  Stellen  an  den  Unterschenkel'Knochen  nachweisen,  und  awar 
der  nach  nnten  liegenden,  ron  starker  Sinterschicht  bedeckten  Seite.  Die  Knochen 
der  Bdssener  Skelette  sind  in  den  meisten  Pfillen  ringsnm  von  einer  oft  1  <  "<  dicken, 
audi  noch  dickeren  Schicht  von  Kalksinter  mit  sehr  unebener,  höckeriger  Ober- 
tliiche  umijpben.  Die  Sinterschicht,  die  nach  unten  stärker  ist.  wird  mit  vieler 
Mühe  und  Vorsicht  nach  längerer  Vorbereitung  eutt'ernt,  da  sie  das  Bihl  des  Ganzen 
zu  stark  beeinträchtigt.  Bei  dieser  Arbeit  fand  ich  nuu  un  dem  Skelet  MV  2. 
E.  J.  7.  67.,  sowohl  an  beiden  Schienbein-Knochen  and  an  beid^i  Wadenbeinen,  wie 
SD  den  diese  berührenden  Ftfichen  des  Sinters,  rothe  Flecke.  Die  eigenartige  Ans- 
dehaoog  und  Umgrensnng  dieser  Flecke  machte  es  mir  sofort  klar,  dais  es  sich  in 
lioscm  Falle  nicht  am  die  in  unseren  Verhandlungen  (12,  }0H\  88,  26,  426; 
Tt,  (iss;  2«.  3M4,  MHT:  30,  70,  243,  2S1)  oft  besprochene,  ron  Menschenhand  her- 
rührende künstliche  Rothfttrbun^  handelt,  sondern  dass  sie  natürlichen  Einflüssen 
ihre  Entstehung  verdankt  und  zwar  Einflüssen  ganz  besonderer  Art,  die  uns  zwingen, 
bei  der  Unischao  nach  den  Ursachen  der  Rothf&rbnng  r<m  ^let-Knochen  unseren 
Blidi  weiter  sehweifen  zu  lassen.  Bisher  nahm  man  die  Htfglichkeit  zweier  Ent- 
itehttqgsarten  für  diese  BothfÜrbung  an.  Die  eine,  am  meisten  interessarende  Art 
der  Enengnng  die  durch  Menschenhand,  welche  ja  nntcr  unseren  heutigen 
Xaturvölkem  noch  vielfach  im  Gebrauch  i.st  (Verband]  IHltS.  S.  •2H\).  Hierbei  ist 
weder  erforderlich,  dass  das  ^.^unze  Skeiet  roth  Überzügen  ist,  noch  auch,  dass  es 
die  einzelnen  Knociien  über  ihre  ganze  Oberfläche  sind.  Oft  sind  un  den  Schädeln 
ond  einzelnen  Knochen  nur  einzelne  Thoile  roth  gellirbt.  Die  in  gewisaein  Orade 
ichaifb  ümgrenzttng,  sowie  eine  gewisse  Regetmässigkett  der  Yertheilnng  der 
Finbe  Itber  die  ganze  geerbte  Fläche,  ihre  Dicke  und  ihre  Otenzen,  Ibmer  die 
chemische  Znsammensetmng  der  Farbe  werden,  wenn  erst  mehr  genauere  Beob- 
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achtungen  vorliegen,  utis  später  aach  auf  vnrgeschiohtlichdm  Gebiete  zu  sichreren 
Schliiaseu  kommen  lassen,  als  jeUt  möglich  ist 

Die  iweite  Art  der  Rothflbrbong  in  der  Erde  geftmdener  Skelei-Knoehen  itt 
die  durch  den  Boden  selbst  oder  durch  seine  Äuslaogmig  erzeugte.  Sie  wird  sieh 
in  den  meisten,  wenn  nii-ht  in  allen  Füllen,  durch  sehr  sorgfältis^e  Beobachtung  des 
Bodens  heim  .\i)sgraben  oder  beim  Präpanren  der  Skelette  genau  erkennen  und  von 
der  ersten  unterscheiden  lassen,  so  dass  die  Greozen  zwischen  beiden  von  dieser 
Seite  her  feitnastelleii  sein  werden.  Es  handeU  eioli  hier  wohl  ueiBi  ms  Bisen- 
selse;  doch  kfinnen  aach  Kobattsaiie  und  Zinnober  vorkommen«  wenn  der  Boden 
diese  enthält. 

Zu  diesen  beiden  Arten  der  Rothrürbung  von  Sketet-Knochen  tritt  nun  eine 
dritte,  wiederum  auf  natürliche  Vorgänge  zurückzuführende,  welche  ich  bisher  nur 
in  dem  oben  bezeichneten  Steinzeit-Skelet  und  ausserdem  an  dem  Röhrenknochen 
eines  kleinen  Bindes  beobaebtete,  welcher  bei  einem  anderen  Bkelet  desselben 
Gräberfeldes  als  Beigabe  gefbndeo  wurde  (Kat.  Nr.  Ig,  U>ii)-  Der  Sinter,  der  die 
Knochen,  menschliche  sowohl  wie  thierische,  bedeckte,  wurde  nach  vorbereitender 
ßehandlnnp  vnn  den  Knochen  mit  scharfem  Meissel  abgeklopft  und  löste  sieb  in 
grösseren  und  kleineren  äcbollen  von  denselben.  Sowohl  an  diesen,  wie  unter 
ihnen  an  den  Knochen  bemerkte  ich  nun  grellroUie  Flecke,  deren  FWben*8eala 
sich  vom  Gelbroth  bis  znm  Zimioberroth  erstreckte. 

Das  Aussehen  dieser  Flecke,  ihre  gekränselte  Oberfläche,  ihre  feingezackten 
bog^igcn  (  rrenzen  erinnern  »ehr  an  das  Aussehen  von  Flechten  -  Colonien  auf 
Steinen  oder  an  Bäumen,  nur  in  starker  Verkleinerung.  Diese  eigenthUmliche 
Bildnng  der  Flecke,  sowie  ihr  Aussehen  im  Allgemeinen  machten  es  mir  sofort 
klar,  dass  sie  Steher  nicht  durch  Anftragonf  mit  einem  Pinsei  oder  fthnliehen 
Gcrälh  entstanden  sein  konnten:  ebenso  wenig  war  ihre  Entstehnng  aus  der  Be- 
schaffenheit  des  Bodens  zu  erklären,  denn  dieser  ist  ziemlieh  cisenarmer,  mergeliger 
Lehm,  bei  dem  an  ein  Ausscheiden  rother  Eisen-  oder  anderer  Metall-Salze  nicht 
zu  denken  ist. 

Durch  Versuche,  freilich  mit  minimalen  Sparen,  denn  es  ist  ttberhanpt  nicht 

riel  von  der  rothen  Masse  vorhanden,  stellte  ich  nun  zunächst  fest,  dass  diese 
rothen  Flecke  allem  Anschein  nach  organischer  Xatur  sind:  denn  Spuren  der  Masse 
wunlen  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  zunächst  schwarz  und  verschwanden 
schliesslich  fast  ganz,  indem  sie  zunächst  die  schwarze  Farbe  (Kohle)  verloren  und 
schliesslich  nur  gans  kleine  letdite  Fkkskdien  weisser  Asehe  BurOekliesaen.  8inter> 
Stackchen  mit  dem  rothen  Belage  erhitzt,  aeigten  zunächst  aoch  wieder  ein  Ter^ 
färben  und  Schwarzwerden  der  rothen  Stellen,  bis  bei  längcrem  Erhitzen  auch  hier 
die  schwarz  gewordenen  Flecke  heller  wurden  und  fast  verschwanden.  Dieses  Ver- 
halten bestärkte  mich  in  der  Annahme,  dass  die  hier  besprochenen  rothen  Flecke 
auf  Menschen-  nnd  Thier-Knochen  nichts  Anderes  sein  könnten  als  Erzeugnisse 
von  auf  den  Knochen  angesiedelten  nnd  wahrscheinlich  von  deren  Bestudtheilen, 
namentlich  dem  Leim,  lebenden  Mikroorganismen.  Ich  schickte  deshalb  Theilchen 
der  rothen  Farbe,  sowie  ein  Stückchen  Sinter  mit  rotbem  Belag  an  Hrn.  Prof. 
Dr.  P.  Magnus  mit  der  Bitte  um  gefällige  Unterüuchung,  indem  ich  ihm  zu- 
gleich meine  Yermuihung,  dass  der  Farbstoff  durch  Pilze  oder  iihnliche  kleine 
Lebewesen  entstanden  sein  dfirfle,  mittheüte.  Hr.  Magnus  schrieb  mir  darauf 
(7.  Juni  „Ein  Pilz  —  was  man  jetxt  so  nennt  —  ist  nicht  an  den  rothei) 

Flerken.  Hingegen  sah  ich  dort  Bakterien  -  einen  Micrococcus.  Ich  wa^e  aber 
solciii  n  ni<  tu  YM  bestimmen,  nicht  einmal  sicher  ohne  Culturcn  (zu  denen  mir 
die  Einrichtungen  in  meiner  Privatwohnung  hinsichtlich  der  licinlicbkoit  nicht 
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L,L'nü^'en)  zu  behaupten.  Hhss  der  rothn  Stoff  das  Product  dieses  Micrococcus  ist. 
Doch  ist  es  sehr  wahrschciolich.  Ich  müchte  Ihnen  reihen,  sich  an  Hrn.  Prof.  Dr. 
M  Gtlotber,  Custos  am  Reicha-Uygieine-Moseum  in  der  Rlosterstrasse,  Sohn  des 
Ibneii  bekannten  Photographen,  sn  wenden,  den  es  jetst  sehr  intweuiren  dttrfle 
und  bei  dem  Hr.  Dr.  Schreiber  es  sieher  nntersvolMn  konnte.  Hr.  Schreiber 
arbeitet  über  solche  rothen,  von  Pit/en  <;ebildeten  P^noite.'^ 

Ich  sandte  nun  IVobon  an  Hrn.  Prof.  Dr.  Günther,  unter  kurzer  Mittheiliing; 
des  SachTcrbalts,  und  erhielt  von  ihm  untiim  1  '.  Juni  IS^l'j  folgende  Antwort: 
^„In  Beantwortung  Ihrer  geschätzten  Zeilen  vom  6.  d.  M.  beehre  ich  mich,  Ihnen 
eij^benst  mitzathcilen,  dass  ich  in  dem  frenndlichst  zugesandten  Materialc  etwas 
Lebendes  zn  entdecken  nicht  vermocht  habe.  Ich  kann  deshalb  auch  ntchta  darflber 
«iissagen,  ob  die  qn.  rothe  Färbnng  ihre  Entstehung  Mikroofganismen  verdankt 
oder  nicht** 

WtMin  rnn  auch  nach  den  obigen  Kuiui^ohmii^on  der  Hllrn.  Prof.  P.  Ma^^nus 
und  C.  Günther  ein  sicherer  Beweis  l'ür  die  Annahme,  dass  die  besprochenen 
rothen  Flecke  wirklich  von  Mikroorganismen  als  Stoilwechsel- Producte  erzeugt 
aeioi,  nicht  erbracht  ist,  so  liegt  doch  zweifellos  die  grösstc  Wahrscheinlichkeit 
Tor»  nm  so  mehr,  ais  die  Bedingungen  lUr  die  bakteriologische  Untersadiang 
in  diesem  Falle  sehr  ungflnstig  waren.  Das  jflngste  der  beiden  Untersaehongs* 
Objecte  ist  Anfang  1887  in  das  Mosenm  gelani^t  (also  wohl  spätestens  aus- 
gegraben), hat  somit  über  !_  -lahre  in  der  IrockentMi  Luft  des  Museums  gelegen,  oho 
fs  zur  UntersuchuoL^  kam.  Rein  Wunfl^r,  wenn  da  nichts  Lebendes  mehr  ge- 
funden wurde.  Hollentitch  bringen  bald  neue  Funde,  die  sofort,  nachdem  sie  der 
Eide  entnommen  sind,  untersucht  worden,  Klarheit  über  diese  Frage.  Jedenfalls 
bin  ich  der  Ucberzengung,  dass  wir  von  jetzt  ab  mit  diesem  dritten  FVuitor  in 
Rezog  anf  die  Rothllirbiing  aasgegtabener  Knochen  rechnen  mttasen.  Der  Herr 
Voraitzende  hat  ja.  wie  ich  bei  Abfassung  des  Berichtes  nachträglich  ersah,  selbst 
schon  auf  diesen  Factor  hingewiesen,  indem  er  (Verhandl.  der  Herl.  Anthropol. 
Gnsfllsch.  1898,  S.  7.S)  bei  rfclotrenheit  der  Besprechung  der  rothgc färbten  Schädel 
ron  öulUried  mit  Bezug  auf  die  eigenthümliche  Ausbreitung  der  rothen  Farbe  in 
qBasen*^,  nach  der  Zeichnung  ganx  ähnlich  den  ruthen  Flecken  von  Rössen,  sagt: 
•Wie  mir  scheint,  bleibt  eben  nnr  die  Wahl  zwischen  einem  veränderten  Blnt- 
Fsrbstolf  und  einem  mikrogenen  Pigment*  Er  berührt  dann  ferner  die  sogen. 
Blutflecken"  auf  Hostien  usw.,  Ehrenberg*8  Arbeit  tiber  Monas  prodigiosa,  jetzt 
Micrococcus  oder  Bacillus  prodigiosus  genannt,  und  hält  es  für  recht  wahrscheinlich, 
dass  die  rothen  Flecke  auf  de-i  StiMfrieder  Schädeln  der  Prodiginsus-Kategorie  an- 
gehören, obgleich  er  keine  Mikroorganismen  gefunden  hat  (wohl  wieder,  weil  die 
Objecte  schon  zu  lange  trocken  iagen^.  Mach  dem  Aussehen  der  Flecke  und  dem 
Veigleich  mit  den  Flecken  von  Rössen  kann  ich  mich  dem  nur  anschliesaen.  Da 
fta  letzteren  Fundort  Mikrocokken  constatirt  sind,  wenn  auch  leider  nicht  lebend^ 
ao  wird  man  auch  für  Stillfried  diese  Entstehungsart  als  die  ^v  ihr^cheinliche  an- 
nehmen müssen.  Der  Herr  Vorsitzende  weist  a.  a.  0.  die  Krzeufjung  durch 
Menschenhand  unbedingt  zurück,  ebenso  wii-  ich  dies  für  den  Rct.ssener  P^und 
Ihue.  Weiter  kommt  Hr.  Rud.  Virchow  (a.  a.  ü.  S.  281)  nochmals  auf  die  Still- 
fneder  Schädel  zurück,  deren  eigeuthümliehe  rothe  Flecke  nach  Much's  Ansicht 
tvollkommen  den  Anschein  der  Bntatebang  durch  natttrliche  Ursachen  gewähren*. 
Hr.  Virchow  giebt  an  dieser  Stelle  klar  die  Unterscheidungs-Herkmale  zwisdien 
dtt  Bemalttng  durch  Menschenhand  und  den  rasenartigen  Flecken;  er.stere  besteht 
meistens  aus  rothem  Eisenocker,  der  nur  oberflächlich  auf  den  Kn<»chen  liegt; 
kwen  enthalten  dnrchaus  keine  metallischen  Bestandtheile;  die  Rothfärbang  dringt 
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bei  ihnen  an  den  Stellen,  wo  die  rothen  Flecke  auf  dem  Knochen  aufliegen,  bis 
za  gewisser  Tiefe  auch  in  die  Knoetanunasse  ein.  Hr.  Yirchow  stellt  dann  fest, 

dass  die  Sitte  der  Bemalung  von  Skeictknochen  heute  noch  geübt  wird,  nnd  führt 
rine  Anzahl  Fälle  von  Australitn  und  den  Andamanen  an.  bei  dt  nen  mpMschliche 
iSchiidel  roth  bemalt,  ja  zum  besscri  ii  Festhalten  der  F;iibe  durch  Einkerbungen 
besonders  präparirt  sind.  Diese  Vorbereitung  »si  bisher  an  vorgeschichtlichen 
Fanden  noch  nicht  nachgewiesen,  wenn  man  nicht  in  dem  von  Ed.  Piette  (Vertiandl. 
der  Berl.  Anthropol.  Gcsellsch.  1898,  S  67)  angefahrten  FMI  (Spuren  des  We^r- 
SChabens  des  Fleisches)  eine  solche  gelten  lassen  will. 

Diesen  Pnll  halte  ich,  nach  j^nauor  Durchsicht  der  eitirtcn  Original-Liiteratur, 
fUr  den  aliein  beweiskräftigen  fUr  die  Annahme,  dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
menschliche  Skelette  von  Menschenband  roth  bemalt  worden  sind.  Ich  gebe  tnm 
Beweise  den  Original -Fondberieht  in  der  Uebersettnnif  hier  wieder.  E.  Piette 
schreibt  (Ktudes  d'/'thnographie  prt'historique  [Anthropologie,  T.  VII,  Nr.  S]:  Les 
galets  colorics  du  Mas  d'azil.,  p.  6):  ^Endlich  habe  ich  zwei  Bepriibnis!<o  von 
Skeletten  gefunden,  welche  beerdigt  wurden,  nachdem  nie  mittels  Feuerstein-Messers 
vom  Fleisch  befreit  und  mittels  des  Eisenoxyds  rothgefiirbt  waren  (dai^.  wie  er 
▼orher  achreibt,  die  ganze  Fandschieht  röthlicb  erscheinen  liisst  and  auch  zur  Be- 
malun^^  der  Gerttlle  (|i^ets]  benutzt  wurde).  Die  dun  Ii  die  Fenerstein-Messer  ge- 
ritzten Knochen  waren  nicht  nmhr  in  ilirem  natürlichen  /usairimenhitng;  die  kU  inen 
Knochen  fehlton,  wahrscheinlich.  \\vi\  die  Körper,  bevor  sie  beerdigt  worden,  lange 
Zeit  den  Angriffen  der  Raubvögel  ausgesetzt  waren." 

Alle  ttbrigen  Fftlle  können,  nach  den  OriginaNFundberichten,  ihre  Entstehung 
sehr  wohl  natürlichen  Ursachen  (Ueberachhimmung,  Durchaichemng)  rerdanken. 
Von  den  russischen  Funden  sehe  ich  hierbei  vorläufig  ab,  da  mir  hierüber  die 
Original- Fundberichte  noch  nicht  znjfänp'lich  wstrcn.  Ich  gedenke  Übrigens,  dem- 
nüchst  an  anderem  Orte  ausführlich  auf  diese  Frage  zurückzukommen. 

Bei  allen  Fällen  neuerer  Knocheo-^Bemalung''  ist  auch  da,  wo  nur  geringe 
Knochentheile  bemalt  sind,  wie  (Verhandl.  1998,  S.  883)  bei  dem  Scbftdel  von 
Cape  York,  durch  die  gleiehmässige  Vertheilung  der  Farbe  Uber  die  ;;cfBrbte 
Fläche  und  die  regelmassij^'o  und  s'^harfe  Umgrenzunt,'.  der  rntorsrbied  sofort  in 
die  Au^en  springend,  gegenüber  den  Stillfriederund  Kossener  rothen  Flecken.  Man 
vergleiche  hierfür  die  Abbildungen  in  den  Verhundl.  1898,  S.  283,  Fig.  1  und 
Taf  III,  Fig.  1. 

Hr.  Virchow  hat  di(v  genauere  mikroskopische  und  bakteriologische  Unter- 
suchung  des  KMasener  Falfes,  namnntlicli  aucli  die  von  Knochen-Schnilteti  in  Aus- 
sicht gestellt,  welche  hoircntlieh  noch  mehr  Klarheit  in  die  Sache  bringen  wird. 

Ich  möchte  nur  noch  hinzufügen,  dass  nach  meiner  Uebcrzeugaog  die  Roth- 
Ittrbung  der  Knochen  ron  Rössen  erst  lange  nach  dem  Tode  stattgeftanden  haben 
kann,  da  die  rothe  Farbe  aich  auch  unter  die  kleinen  Knochen-Lamellen  fortaieht, 
welche  hier  und  da  Ton  der  Oberfläche  des  Knochens  sich  durch  Verwitterang 
soweit  losgelost  hnben,  dass  sie  nur  noch  an  einer  ganz  kleinen  Stelle  in  ihrer 
Mitte  an  dem  Kürper  des  Knochens  haften.  Diese  Ausfüllung  der  ihrer  Dicke 
nach  minimalen  Zwischenräume  zwischen  den  Lamellen  und  dem  Knochenkörper 
mit  der  rothen  Farbe  kann  meiner  Ansicht  nach  nur  durch  Mikroorganismen  be- 
wirkt sein,  da  es  nur  diesen  möglich  ist,  in  die  mikroskopisch  leinen  Spalten  ein- 
zudringen; die  Erdfarben,  mit  denen  doch  die  von  Metischenhand  hergestellten 
Rothfärhunf^n  bewirkt  sind,  sind  div/.u  viel  zu  t:rol)korni;,'.  Weiter  spricht  für  die 
Entstehung  dieser  Rothfarbung  lange  nach  dem  Tode  auch  der  Umstand.  du»s  die 
Farbe  auch  die  durch  Schneckenftsss  entstandenen  Orflbchen  und  Ginge  ausflillt.  — 
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(25)  Hr.  Dr.  F.  Knaner,  Professor  an  der  Universität  zu  Kiew,  bespricht  in 
eiaem  an  Hrn.  Ii.  Virchow  gerichteten  Sehreiben  vom  14./30.  November  1899 

■eiisclilielie  Knochen  mit  rothen  Flecken  ans  bessarabiBCben  Gräbern. 

In  YenmlaMWig  Ihm  Vortniges  Uber  „rotfa  angeilricbeBe  Mentohenknocbmi^ 
(&ttMhrill  flUr  Eihnolo^ie,  Bd.  XXX,  1898,  H.  IV,  Verhandl.  8. 261  ff.),  der  mir  jetzt 

ent  SU  Gesicht  kommt,  erlaube  ich  mir,  Ihnen  Folgendes  mitzutheilen : 

Bei  meinen  diesjährigen  Ausgrabungen  im  südlichen  Bessarabien  stiess  ich  in 
einem  ganz  trockenen,  mit  Quadersteinen  überdeckten  Grubt'  anf  ein  voUständier^^ 
Menscben-Skelct  mit  oincm  unbeschädi^cn  rothcn  Langschiutcl ,  in  dessen  Höhle 
sich  eine  feste,  kugeilurmige  Erdscholle  befand,  die  innen  mit  Spuren  von  rother 
Fbrbe  ftnnlidi  beiift  war.  Darana  achliesse  ich,  dass  der  Eiaen-Ocker,  der  in 
dichter  Schiebt  auf  der  Stirn  lag  nad  offenbar  einat  dae  ganze  Oesidit  bedeckt 
bette,  Ton  hier  aus  zugleich  mit  der  £rde  auf  natürlichem  We^^e  in  die  Schädel- 
höble  eingedrungen  ist.  Ist  dieser  Schluss  richtig,  dann  dürfte  vielleicht  auch  der 
weitere  Schlus.s  erlaubt  sein,  dass  lii«-  Knochen  keine  künstliche  Färbung  er- 
fahren haben,  sondern  dass  der  aU  s(jlc!ier  constatirte  Ei'-'^tT-Ocker,  einfach  auf 
die  Leiche  gelegt,  sich  im  Laulu  der  Zeit  zersetzt  und  in  iiuiurl icher  Weise  aui 
den  Knoebrä  abgelagert  hat.  Dafür  aprechoi  noch  and«re  Anaeich«i,  wie  s.  B. 
da»  die  rothe  Farbe  auf  den  Knochen  oft  sehr  nngleichmäsaig  rertheilt  iat,  oder 
dass  die  Knochen  der  gewöhnlich  vollständig  vorhandenen,  wenn  auch  in  halb- 
mehligem Zustande  befindlichen  Skelette  mit  allen  Knöchelchen  und  Rippen  in 
solch  natürlicher  Ordnung:  yclagert  sind,  wie  sie  vielleicht  nicht  jeder  Anatom  her- 
stellen könnte.  Gerade  der  letztere  Umstand  ist  es  vor  Aüeni.  der  die  meisten 
russischen  Archäologen  zu  der  Ansicht  gezwungen  iiai,  dasä  die  Knochen  auf 
attarlicbem  Wege  roth  geworden  aind.  Diese  rothen  Knochen,  die  im  ganzen 
afldliehen  Rosaland  rom  Kattkaaua  an  bis  an  die  mmänisehe  Grenze  verbreitet 
ind  und  sich  wahrscheinlich  noch  weiter  im  Westen  in  beträchtlicher  Menge 
finden  lassen,  werden  auch  hierzulande  allgemein  der  jüngeren  Steinzeit  zu- 
geschrieben reichen  aber  zum  Theil  noch  in  den  Anfani;  dof-  Bronze-Periode 
hinein,  da  bei  einigen  rothen  (Jerippen  iiueli  kleine  Mronzt'-( iegenstande  gefunden 
worden  sind,  wie  in  diesem  Jniirc  auch  von  mir  bei  einem  kleinen  Kinde,  an 
dessen  Kopf  ein  Hänflein  Eisen-Ocker  in  Stocken  nnd  Mehlform  leg  und  dessen 
Schädel  ebenralls  rotfae  Farbsparen  seigte.  Ich  rermnthe  nan,  dasa  der  von  Ihnen 
besprochene  Brfinner  Fund  anr  Kategorie  der  in  Rede  stehenden  sttdmssischen 
Fände  gehört  und  mit  diesen  sogar  in  ethnologischem  Zusammenhange  stehen 
kann.  Es  bliebe  somit  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Eindring^en  dos  Eisen- 
Ockers  in  die  Schädeihohie  auch  bei  künstlichem  An  st  rieh  der  Knochen.  d<'r 
gewisse  künstliche  Proceduren  und  naiüriiche  Vorgänge  zur  Voraussetzung  hat, 
möglich  wäre,  was  ich  als  Laie  selbstverständlich  Andere  entscheiden  lassen  ronss.  — 

(2(>)  Hr.  BUrger-ScbuUehrer  Hermann  Schmidt  übersendet  eine  Reihe  von 
Durchschnitts-Skinen  und  enien  im  Humboldt^Verein  za  Löbaa  i.  8.  gehaltenen 
Vortrag  Aber  ^ 

die  SchlackenwftUe  anf  den  Strombei^  nnd  dem  Ldbaner  Berge. 

Letaterer  wird  nachstehend  in  seinem  grösseren  Theile  wiedergegeben;  er 
laatet: 

Angeregt  durch  die  Gesellschaft  für  Anthropologie  nnd  Uigeacbichte  der  Ober* 
Lansiti,  welche  am  Pffngat-Dlenatage  im  vorigen  Jahre  in  GOriifa  ihre  4.  grosse 
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Haupt-Vorsammlung  abhielt  und  am  folgenden  Ta^^c  den  Schlaf kcnw allen  aaf  dem 
Strom  berge  und  dem  Löbaner  Berg^e  einen  ßesuch  abstattete,  durchstach  ich  tm 
rerflossenen  äommer  beide  Schlacken  wälle  an  etlichen  Stellen  bis  auf  die  Sohle 
und  fertigte  Ton  den  l>nf«ililtichen  genaue  Zeichnungen  an. 

Wie  ich  aus  den  eioaehlägigeD  Schriften  ersah,  haben  die  Fotteher  hwpir 
sächlich  nnr  in  den  Willen  g^jprabeo,  wobei  [sie  neben  Schlacken  öfters  Asde,  . 
Kohlenstttcke  und  PalTcr  von  Kohlen  ftoden.    Ich  durchsoidite  aber  auch  die  | 
Humusschicht  in  den  von  den  Wällen  eingeschlossenen  Räumen  an  vielen  Stellen  j 
bis  auf  den  todteu  Boden  und  richtete  beim  Graben  ganz  besonders  mein  Augen-  i 
merk  auf  die  Anordnung  der  Aschen-,  Erd-,  Schlacken-  und  Steiuschichten  im  , 
Walle  nnd  in  dwNttbe  desselben.  Dabei  bin  ich  betreffe  des  Zweckes  nod  dei 
Aafbaaes  der  Wille  cum  Theil  an  Ergebnigsen  gelangt»  welche  mit  den  An- 
sichten anderer  Foracher  nicht  ganz  flbereinsimm«!: 

1.  Um  die  groseen  Fever  an  cifcliren,  die  nothwendig  waren,  die  Steiae  m 
schmehEen,  werden  die  Schlackenwille  insgesammt  in  erster  Linie  als  ehe-  | 
malige  Opferplütze  und  Versammlungsorte  angesehen,  die  man  nebenbei 

in  Zeiten  der  Gefahr  als  Yerthoidi'jimsrKplät^ce  benutzte.    Ans  dem  pnnzen  1 
Aufbau  und  aus  den  ira  WallT.iuine  f^ehobenen  Funden  schliesse  ich  jedoch.  | 
dann  der  Stromberg  und  ganz  besonders  der  Löbuuer  lierg  in  erster 
Linie  einet  WohnpÜtae  waren. 

2.  Bealiglich  der  SchlackMibildung  meint  ein  Theil  iter  Pondier,  da»  die 
Schlacken  aller  Wille  durchweg  absichtlich  erseogt  wurden,  nad  der 

andere  Theil  nimmt  nn,  dass  sümmtliche  Schlacken  zufUllig  entstanden 
sind.    Ich  bin  zu  der  Ansicht  gelang'!,  dass  die  Schlackenbild nng  auf  dem 

Strombergp  in  sf^iiterer  Zeit  mtt  Absicht  er/ielt  wnrd«'    wäbreod  Ii* 
aui  uern  Lbbauer  Berge  iii  iiü  liest  e  r  Zeit  eine  rurallige  isi. 

Da  ich  bei  meinen  Nachgrabungen  sehr  wesentliche  Unterschiede  im  Aufbau 
der  beiden  Wälle  gefunden  habe,  so  will  ich  sie  einzeln  beschreiben  und  zwar  mit 
Berückäichtigong  alles  dessen,  was  mir  aus  Btichern  und  Handschriften  speciell 
ron  diesen  beiden  Wällen  Uber  Mhere'  Nachgrabungen  und  Funde  hekanat  ge- 
worden ist,  ohne  jedoch  auf  die  Terschiedenen  Grade  der  Verschlacknng  der  Ge* 
steinsmassen  näher  einzugehen. 

I.  Der  Schlackenwall  auf  dem  Stromberge. 

Der  Stromberg-  üe^t  an  der  Strasse  von  Löbau  nach  Weissenberg,  1*/^  Standen 
von  Löbau.  '/g  Stunde  von  Weissenbert^  entfernt,  und  besteht  aus  liasalt.  We^n 
seiner  freien  Lage  und  kegelförmig  sich  erhebenden  Gestalt,  mit  weiter  Aussicht, 
20g  er  unbeaweifelt  bereite  die  Blicke  der  ersten  Bewohner  der  Gegend  aaf  sidi 
und  wurde  deshalb  wohl  zeitig  au  ihren  Zwecken  benutzt  Wegen  der  frow 
Umsicht  wnrde  er  auch  Ton  Friedrich  dem  Grossen  1758  nach  dem  Ueberikll  bei 
Hochkirch  auf  einige  Stunden  zum  Ruhepunkte  und  zur  Orientirung  gewählt,  und 
im  Jahre  l!*^OH  hielt  Kaiser  Wüfielm  II.  am  letzten  T:i^e  des  Manövers  am  Fasse 
des  Strombei'ges  und  leitete  von  dort  aus  das  Gefeclit  um  Hochkirch.  Der  Namt 
Stromberg  ist  jedeofuils  slaviscben  Stammes  und  kommt  her  von  Sinnagora^  d.  i- 
steiler  Be^g,  was  er  auch  in  Wirklichkeit-  iat. 

Der  nördliche  Theil  des  Beiges  gehört  au  Weissenberg,  der  östliche  au  MsHih, 
der  westliche  im  Sttdea  au  Sirka  und  im  Norden  zu  Kotitz. 

Der  Stromberg  besitzt  Kuppen,  von  denen  die  sUdliche  die  Gestalt  eines  Tnn 
forden  nach  Süden  sich  erstreckenden,  t>2  m  langen,  32  m  breiten  0?ale8  hat.  Auf 
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dieser  Kuppe  befindet  sich  der  Scblackenwall,  der  dm  Oval  im  Süden,  Westen  und 
Norden  «badilieni  Die  Oitwite  des  Oralee  ist  dem  Ansdieine  nach  dnrcb  Ab- 
brechen von  Steinen  zerstört,  wird  aber  wohi  in  frOherer  Zeit  steil  abgefiülen  sein. 
Durch  den  Wall  einerseits  und  durch  die  steile  Ostseite  andererseits  mag  die  obere 
Fläche  in  ver^nffener  Zeit  ein  vollständig  abgeschlossenes  Ganzea  gebildet  haben. 
Wiederholt  ist  in  dem  Walle  gegraben  worden,  2.  B.  durch  den  Bergrath  v.  Cottau 
«na  Tbaiandt  (Prenssker:  Blidw  in  die  valerländiache  Yoneit,  8.  98)  nnd 
1870  durch  Fkof.  Virohow  ans  Berlin  (Bthnol.  Zeüschnll).  Den  Auegrabangen 
V^irchow's  wohnte  auch  Dr.  Sehneider  ans  Löban  bei,  der  im  ^Sächs.  Postillon" 
(1871,  Nr.  177 — 189)  ziemlich  ausführlich  dnrfib.  r  sehreibt.  Aus  dessen  Bericht 
ersah  ich,  dass  Virchow  den  W^all  am  Nordende  durclistach.  Auch  in  jüngerer 
Zeit  grub  man  öfters  daselbst.  Der  jetz^  Besitzer  des  Walles,  ür.  Ritterguts- 
besilaer  Richter  anf  Siffca,  theilte  mir  mit,  dass  er  selbst  schon  etwa  90  Herren 
die  Erlaubniss  zum  Graben  ertheilt  habe.  Trotzdem  gehen  die  Anstcbten  Uber  den 
Zweck  und  den  Aufbau  des  Walles  noch  auseinander. 

Um  ein  \Vi\d  von  dem  Aufbaue  des  Walles  zu  erlmlten,  iiess  ich  denselben 
an  3  Stellen  quer  durchstechen  und  zwar  am  Südwest-Ende,  an  der  Westseite  (nur 
nach  innen)  nnd  an  d«r  KTordwcei^ite,  wosn  mir  Hr.  Bittergutsbesitier  Richter 
vkM  nvr  bereilwflligst  die  Erlanbniss  eitheilte,  sondern  wobei  er  mir  auch  in  sn- 
Torhommcndster  Weise  Arbeitskräfte  zur  TerffDgung  stellte.   Die  G  m  langen  und 

2  m  tiefen  Durchschnitte  des  Walles  zeigen  gnnz  gleichen  Aufbau,  wie  man 
auü  den  an  Ort  und  Stelle  genau  nach  Maass  entworfenen  Zeichnungen  (Fig.  Nr.  l 
and  II)  ersehen  kann. 


I.  Dnrehstieh  des  Sehlaekenwallss  saf  dem  Stromberge  von  dsr  NW.-BsItc. 

ftb  um. 


6J 


T.  B.  Todter  Bod«n.  Sehl.  ScUsdcen.  g.  £L  gslbs  Erde,  r.  ß.  nthe  Brd«,  r.  St,  rothe 

Steine.  St.,  A.  u.  graue  E.  :  Steine,  Ascho  und  graue  Ei  d.-.  R.  St.  Rein-'  Stoiii.-  (MaiierV 
1  steinerner  8pimi-Wirtel,  ä  eiscrue  Sichel,  3  Stückchon  eines  eisernen  Messers, 

4  eiserne  Fibeln. 


Auf  der  Sohle  des  Walles  liegt  zonidist  eine  reine,  scharf  abgegrenste 

schwarze,  bezw.  graue,  4 — 10  cw  starke  Aschenschicht.  Daraus  crgiebt  sich  un- 
zweifelhaft, diiss  auf  dem  Stromberge  schon  p:TÖ8sere  Feuer  brannten,  ehe  der  Wall 
existirte.  Weichem  Zwecke  diese  Feuer  dienten,  lässt  sich  allerdings  aus  der 
Asche  nicht  ersehen. 
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In  dem  nordwo«tl!>hpn  Durchstiche  (Fig.  Nr.  I)  lagert  über  die«or  AH:;heti- 
äcbieht  4  in  breit  fast  gleicbraässig  pflasterartig  eine  Schicht  flacher  Steine  von  dei 
Grösse  einer  Handfläche  bis  fünfmal  so  gross.  Diese  Steine  sind  in  der  Mitte  des 
Walles,  wo  onch  die  daninter  liegende,'  rollttBndig  gruue  Aiehe  am  hddwtta  in 
getcbmolMD.  Der  in  Flnae  ^rafthene  Basalt  hak  sich  naeh  unten  in  die  lodme 
Asche  gesogen,  wodurch  l — 6  rm  Isnge,  ftngerstarke,  lapfenartige  GehiUe  eol' 
standen  sind. 

Die  obere  Seite  der  Steine  ist  ebenfalls  soweit  flüssig  geworden,  dass  sie 
breiartig^  verlier,  wodarch  die  einzelnen  Steine  miteinander  verschmolzen  worden. 
Ueber  dieser  Stein-FOasteraDg  liegt  eine  etliche  Centimeter  starke  öclucht  scbwärtec 
Asdie,  die  sich  auf  beiden  Seiten  noch  snsseriialb  der  SttiU'-Uoterlage  sobwicher 
fortsetst  und  so  in  die  nntere  Asobenschicht  flbeigeht 

It.  Darebsticb  des  Sehtaekenwslies  auf  dem  Stroniberge  von  der  SW.^Seiie. 

Maaisfltab  1:G0. 


T.  Ii,  u.  F.  Todt<;r  ]iodcn  und  Felsen,  r.  Si.,  .S'<./</., L^.  toüie  Stuiuc,  Schlacken 
und  roth«  Erd«.  n  E,  rotbe  Erde,  g.  A'.  grlbo  Erda,  ttr^St.  beiiacherte  Stdo«, 
R.  S,  Raine  Steine  (]fa^er^  K, ».  rattehg,     Kohle  aad  ranebgeschifiiita  Erie. 


Auf  dieser  rtiterla^e  ist  der  eig-entliohe  "Wall  aufgebaut.  Reim  Durchstich 
am  Südwest-Ende  i  Fl^^  Nr.  fehlt  diese  Stein-Pflasterung.  Der  fernere  AufUia 
ist  nun  bei  beiden  Stichen  ganz  gleich.  Der  ganze  Wall  besteht  von  aussen  nach 
innen  nmäcbst  aus  flachen,  lose  aufeinander  liegenden  grösseren  Steinen;  dum 
folgen  in  senkrechten  Schichten  der  Reibe  nach  runde  Steine  (tfaeilweise  sngciiaebert 
und  mit  Asche  bedeckt),  reine  Erde,  gelbe  Erde,  rotbe  Bide^  gescbmolsene  und 
verschlackte  Steine,  rotiie  Erde,  gelbe  Erde,  reine  Erde,  viel  Holskohle  und  isscfa* 
geschwärzte  Erde  nebst  Steinen. 

Der  s^nze  .'\tifhau  zeigt,  dass  der  Wall  aus  drei  parallel  laufenden  Theilen 
besteht,  die  nicht  zu  gleicher  Zeit  errichtei  sein  können,  sondern  nacheinander, 
vielleicht  nach  Verlauf  von  sehr  langen  Zeiträumen,  hergestellt  worden  sind.  Der 
äussere  Theü  (1,60  m  breit)  ist  eine  Mauer  ans  unversdiladclen  Steinen  and  Brie, 
der  mittlere  (1,70  m  breit)  besteht  aus  gesehmolsenen  und  ▼erscfalackten  SteiMB. 
sowie  BUS  rother  und  gelber  Erde,  und  der  innere  Theil,  wdcber  in  deo  Will* 
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räum  üb(  ht  und  daher  niedriger  wird,  besteht  aus  Erde,  un verschlackten  Steinen 
und  viel  ilol/.koiile.   Es  fra^t  sich  nun,  in  welcher  Keiheofolge  diese  Theile  ent> 

standen  sein  mögen. 

1.  Aus  dem  Aufbau  ei^icbt  sich,  dass  die  äussere  Mauer  zuerst  errichtet 
worden  sein  muss.  Jetzt  hat  diese  noch  eine  Höhe  von  0,^0 — 1,40  m. 
Wahneheinlieh  war  sie  in  frahenr  Zeit  höher.  "Weil  die  flachen,  SO— 40  em 
breiten  und  10— 12  cm  dicken  Steine  ohne  Mörtel  nnr  Joee  Übereinander 

lagen,  so  fielen  die  oberen  im  Laufe  der  Zeit  hemnter.  In  der  Fig.  Nr.  I 
zeigt  sich  deutlich,  wie  zwei  obere  Steine  sich  verschoben  haben,  jedoch 
auf  der  Wanrloruni^  nach  unten  von  anderen,  früher  herabgefallenen 
Steinen  aufgehalten  werden.  Diese  Mauer  ist  nach  aussen  ziemlich  t^latt 
aufgeführt  und  neigt  sich  leicht  nach  innen.  Um  ihr  üait  zu  geben, 
worden  an  der  innwm  Seite  kleinere  und  grössere  Steine  böechnngsartig 
an%ebttiill.  Diese  Stein-Bösdiang  ist  mit  Asche  bedeckt,  woraus  sieb  er- 
giebt,  dass  hier  oben  Pener  gebrannt  haben«  Damit  die  Asche  Tom  Wind 
nicht  in  den  Wallrnum  geweht,  werden  sollte,  bedeckte  man  sie  mit  Erde 
und  leu'fo  darüber  neue  Feuer  an.  So  entstand  allmählich  eine  Schicht 
aus  .Vsctie  und  Erde.  Jedenfalls  sollte  diese  Mauer  det  als  \V  olinplat/. 
benutzten  Kuppe  des  Stromberges  zum  Schutze  gegen  wilde  Thiere  und 
gegen  feindliche  Angriffe  dienen. 

2.  Weil  aber  eine  solche  Mauer  ohne  Mörtel,  den  mun  dauiuls  in  dieser 
G^nd  als  Bindemittel  noch  nicht  kannte,  doch  nnr  eine  geringe  Halt- 
barkeit hatte  und  daher  gegen  Feinde  nnr  unsicheren  Schute  gewährte, 
so  suchte  man  in  späterer  Zeit  sie  durch  eine  Schlacken-Mauer  su  ver- 
stärken. 

Wie  aus  der  roth-  und  gelbgebrunnten  Erde  zu  beiden  Seilen  der  Sdilacken- 
Maner  xa  ersehen  ist,  müssen  die  Basalt-Steine  auf  die  Weise  geschmolzen  worden 
»ein,  wie  Williams  den  Hergang  schildert.  Die  im  Laufe  der  Jahre  mnfrhalh 
der  Mauer  aufgehäufte  Rrd-  und  Asehenschicht  wurde  gnibeiiartii?  in  einer  Breite 
von  1,50 — 1,80  tu  ausgehoben.  Dun  Gruben  fiilUe  man  nach  und  uach,  locker  ab- 
wechselnd, mit  Basalt-Steinea  und  yiel  Hols  aus  und  schichtete  darttber  noch 
reichlich  Holz,  das  man  anzfindete.  Dadurch  entetand  eine  solche  Hitse,  dass 
nicht  nur  die  Basalt-Steine  schmolzen,  sondern  dass  auch  die  su  beiden  Seiten 
lagernde  Erde  in  einer  Schicht  Ton  30—40  em  roth  geglöht  und  die  weiter  entfernt 
lie^nde  gelb  gctarbt  wurde. 

Dr.  Schneider  berichtet  mi  Jahre  isTl  m  Nr.  Iö4  des  „Sachs.  Postillons",  es 
sei  durch  die  Untersuchung  Prof.  Virchow's  gegenüber  den  BehaupLuugen  der 
mosten  Forscher  unzweifelhaft  erwiesen,  dass  Lehm  als  Bindemittel  zur  Her- 
ttellung  des  Schladcenwalles  benutzt  worden  sei.  Auch  die  AnfBndong  eines  zer- 
»^cblagenen  und  gebmnnten  Feuersteins  beweise,  dass  lehmige  Diluvialmasse  die 
Kitt-Substanz  geliefert  habe.  Mit  dieser  Ansicht  kann  ich  mich  aber  nicht  be- 
freunden: denn  da  die  Schlucken  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  einer  graben- 
artigen Veriiefung  er/,eu<rt  wurden,  so  war  eine  Kitt-SiihHtanx  vollständig  über- 
ilüssig.  lititte  man  aber  den  Leiim  als  i'iu^üiuiUei  benuizi^  wurden  ducli  durchweg 
im  Walle  dte  Ton  ihm  beschriebenen  gebrannten  Lehm-Fragmente  su  flnden  sein, 
wss  jedoch  nicht  der  Fall  ist.  Der  geftmdene  Feuerstein  kann  erst  rscbt  nidit  tfbr 
die  aulj^estollte  Behauptung  als  Beweis  gelten,  da  zerschlagene  Feuersteine  mlfacb 
Kelnauclit  wurden  und  daher  öfters  gefunden  werden. 
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3.  Der  innere  Wallstreifen  ist  auf  jeden  Fall  der  Rest  ron  Eni- 
Wohnungen.   Ich  schlicsse  di'^s  nicht  nnr  aus  den  verkohlten  TTolzbalktn. 
sondern  auch  aus  den  übrigen  Funden  auf  dem  Grunde  die*?»^s  Walltheües. 
in  dem  südlichen  Dorcbfiticbe  (Fig.  Nr.  II)  liegt  die  Kohle  geradezu 
mnteenhafL  Meiateng  ist  ei  Kohle  Ton  Eiche  in  der  Stirke  bis  xn  l%m; 
aber  auch  andere  kommt  daswiachen  tor,  nnd  «war  aeheini  dies  sokhe 
TOn  Bnebe  an  sein.   Das  stärkere  Hols  ist  ein-  besw.  mehreremal  ge- 
spalten gewesen.  Parallel  mit  der  Schlacken-lfaner  liegen  meist  w.vc- 
recht  längere  verkohlte  Balken  und  Stäbe  von  vorschi«  dener  fJtHrkr  ;  di- 
zwischen  und  darüber  la^^ern  1  m  Inn^je  'und  auch  kürzere  Querbalken 
und  -Stäbe.    Dem  Anscheine  nach  war  an  dieser  Stelle  das  Gebäude 
gerflstartig,  stand  dicht  am  Walle  nnd  war  mit  Erde  und  Steinen  gedeefci 
Damit  der  Wall  die  hinlere,  untere,  trockene  Wand  bilden  konnte,  habe 
man  aoTor  die  Erde  bis  xnr  gelben  Schicht  aeokrecht  nbgcatochen.  Als 
das  Gebäude  durch  Feuer  zerstört  wurde  und  zusammenbrach,  erstickte 
die  von  oben  und  flen  Seiten  heroinbrechimde  Erde  nebst  den  Steinen  das 
Feuer,  wodurch  die  Verkohiung  des  liolzes  vor  sich  «inir  Gefund^fO 
wurden  auf  dem  Grunde  dieses  Gebäudes  nur  etliche  kleine  Scherben 
ohne  Vmiefnng,  cinselne  Knocbenreste  nnd  das  untere  Stfi<^  einer 
eisernen  Uaken-SidieL 
Der  Stich  an  der  Westseite  lüsst  erkennen,  dass  hier  dne  tiefe,  mit  Hols  aus- 
gebaute Erd-Wohnung  gewe^^en  sein  muss,  die  ebenfalls  dicht  an  den  Wall  stiSM 
und  ziemlich  breit  war.    Bisher  habe  ich  von  der  Schlacken-Mauer  aus  nur  5  •« 
quer  graben  können,  weil  der  Wallraum  mit  Baumen  bewachsen  ist:  aber  die  öst- 
liche Wand  der  Wohnung  zeigte  sich  noch  nicht.    Die  verkohlten  starken  Eicheo- 
balken  lagen  hier  nnr  in  der  Richtung  des  Walles  in  verschiedener  Tiefe.  Anf 
dem  Gmnde  der  Wohnung  Ihnd  ich  an  dieser  Stelle  1,95  m  tief  awischen  chank- 
teristischen  Scherben  des  slavischen  Typus  viele  Knochen.   Dami^r  beftaim 
sich  der  Unterkiefer  eines  Hirsches  und  der  Kiefer  eines  Pferdes  (beide  mit  gst 
erhaltenen  Zähnen\  zwei  vermorschte  Schädelstiicke.  kleine  "Rippen,  grössere,  zer- 
fallene Schenkelknochen  und  Lehmstückc.    Die  reichen  Funde  machten  den  Ein- 
druck, als  ob  hier  eine  Speisekammer  gewesen  sei,  in  welcher  das  Fleisch  zuii. 
Tbeil  in  Töpten  nnd  kleinen  Schassein  lag,  die  beim  Znsammenbmch  der  Woboaiig 
serdrttckt  worden.  Obwohl  ich  soigflütig  nach  allen  Scherben  snchte,  konnte  idi 
dennoch  daraus  kein  ganzes  Gefäss  znsammenbringen.  An  den  gefundenen  Lebm- 
stücken  sieht  man  ganz  deutlich  Eindrticke  von  üolzstäben.    Zweifellos  sind  dies 
Ke.ste  einer  Lehm  i  t  hwand,  wie  man  jetst  noch  ähnliche  in  den  Dörfern  anserer 
Umgebung  zahlreich  ündet. 

An  dem  Nordwest-Ende  scheint  die  Wohnung  weniger  tief  gelegen  zu  haben, 
denn  dort  lagert  die  Erde  nur  etwas  tiber  1  m.  Die  Holzkohle  liegt  an  dieier 
Stelle  ebenfalls  haoptsSchlich  nnr  |»arallel  mit  dem  Walle.  Auf  einer  etwa  V«4* 
grossen  Flüche  fand  ich  anf  dem  Grunde  der  Wohnung  eine  kleine  eisenie  SiefaeL 
ein  Sttick  eines  aerbrochenen  MSemen  Messers,  zwei  fibelartige  Eisenstücke,  einen 
fitcincrnen  Spinnwirtel,  einen  serschlagenen  Feuerstein  nnd  etliche  kleine  Topf- 
scherben. 

Nach  Miuneilungen  älterer  Leute  aus  der  Nachbarschaft  des  Strombeige« 
hat  sieh  auch  im  Wallraume  ein  wasserreicher  Brunnen  befimden.  Ton  einem 
MalÜlBer  Qutsbesitser  erfuhr  ich,  dass  es  nicht  ein  regelrecht  gebauter  Bmnnen 
gewesen  sei,  wie  man  solche  in  der  Ifenseit  baut,  sondern  dass  er  einen  mfar 
tiefen  Waaaerlocbe  geglichen  habe,  waa  anf  ein  hohes  Alter  hinweisen  dflifte. 
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Wie  mir  Hr.  Ritterguts-ßesitser  Richter  erzühlte,  ist  er  als  Rind  zuire^^n^n  g^c 
wpscn.  nis  sein  Onkel  diesen  Brunnen  mit  Steinplatten  tinr]  Freie  zudfckLii  lie'?«^. 
Obgleich  im  vorig'en  Jahre  an  Tersrhicdpnen  Strllen  daniarh  f;(>t,M:il)en  und  mit 
einem  Eisenstabe  gesucht  wurde,  konnte  die  Stelle  nicht  iiufgerumleii  werden. 

Ans  den  gehobenen  Fanden  nnd  den  gemachten  Beobnchlangen  geht  doch 
wohl  Bveifellos  henror,  dass  der  Strom berg  nicht  nor  Opferatfttte  und  Vor« 
sainmlunrrsnrt  war.  sondern  dass  er  bewohnt  ^o\vc3on  ist  und  zwar,  nach 
den  Scherben  zu  schliessen.  von  shirisL-hor  Bcvolkerupt,',  Ol)  schon  früher  die 
Germanen  oder  vorgerroaoische  Völker  den  Strorabcrg  als  Wotmplatz  benutzten, 
läaat  sich  ana  den  bisher  gewonneiMti  Ponden  nicht  nachweisen;  denn  andi  die 
einseinen  Scherben,  welche  man  an  etlichen  Stellen  des  Wallraames  in  geringer 
TieFe  (GO  m)  fand,  zeigen  denselben  Typus.  Dass  QebKude  auf  dem  Strombeige 
standen,  bestätigt  auch  die  Sage,  nach  welcher  zuweilen  ein  Schloss  auf  ihm  zu 
sehen  war  (Preusker;  Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit,  Bd.  1,  8.  HÜ). 

Sümmtliche  Fände  vom  Stromberge  siod  dem  Löbauer  Stadt-Museum  ein- 
verleibt worden  nnd  liegen  daselbst  zur  Ansicht  ans. 

Die  Durchstiche  stehen  mit  Bewilligung  des  Besitzers  noch  oITen  und  bieten 
daher  den  Altorthums-Forschern  eine  ^ninsti^e  Gelegenheit,  an  Ort  und  Stelle  sich 
von  dem  beschriebenen  Aufbau  des  Walles  Uberzeugen  zu  können. 

II.  Der  Schlacketiwall  auf  dem  Löbauer  Berge. 

Der  Sagenreiche  Löbauer  Berg  besteht  in  seinem  oberen  Theile  aus  Basalt 
und  Nephelin-l)ohM-it  und  ist  ein  Sattclberg,  hat  also  2  Kuppen.  Die  nordristliohe 
Kuppe  heisst  der  Sohufberg.  Auf  diesem  befindet  sich  der  Sclihickenwnli.  der  die 
Gestalt  eines  vcrachobeaen  Vierecks  mit  abgerundeten  Ecken  hat.  Der  südostlichen 
Ecke  ist  eine  Felspartie  vorgelagert,  nehmlich  der  Sagenreiche  Geldkeller.  Die 
nördliche  Ecke  findet  anch  ihren  Abschlnss  in  der  NUhe  einer  Feiaenpartie.  Dies 
ist  die  Bautzener  Kuppe,  unter  welcher  die  von  Moschkau  erwähnton  ÄUarsteine 
liegen.    Rhenen  ist  der  SUdwest-Eeke  eine  steile  ^Vlsengruppe  vorgelagert. 

Der  Wall  ist  lötlä  Ellen,  also  etwa  lUM)  im  lang,  3  —  (*  >u  breit  und  1 — 2  m 
hoch.  An  der  West*  nnd  Nordwest-Seite  ist  er  höher  als  an  der  Ost*  und  Süd- 
seite. Der  von  dem  Walle  eingeschlossene  Raum  beträgt  etwa  ]6Vt  SchelTel  Landes 
oder  gegen  4,G  ha.  Er  ist  d  r  grössie  SchlackenwaU  Deutschlands.  Menschen- 
hiinde  haben  diesen  crrossen  Wall  gebaut  und  zwar  aus  lose  p.Mfein'.mdcr  geschichteten, 
bezw.  geworfenen  liitsult-  und  Xcpheün-Dnieritstiicken.  Im  Innern  sind  die  Sicme 
theil weise  durch  Feuer-Einwirkung  vct schlackt.  Diese  V'erschiackung  zeigt  sich, 
soweit  der  Wall  bisher  untersucht  wurde,  nur  an  der  Westseite.  Grosse  Verdienste 
betreffs  der  Erforschung  des  Schlackenwalles  hat  sich  ein  geborener  Löbauer  er- 
worben, nehmlich  der  wohl  allen  deutschen  Alterthuniii-Korschein  bekannte  Rent- 
Amtmann  l^reusker.  Wie  ich  aus  Briefen  und  aus  seinen  Maniiscripten  ersah, 
A'urde  zufolge  seiner  Anregung  der  Schlucken  wall  im  Jahre  IÖ4(i  durch  den  Land- 
Dauconducteur  Wilsdorf  an  der  West-  und  Ostseite  durchstochen»  der  Durchschnitt 
an  der  Westsoitc  gezeichnet  und  die  dort  gefundenen  Steine  sorgfältig  in  Gruppen 
getbeilt. 

Wilsdorf  selireibt  über  seine  (-ntiTsuchung:  ^Die  Klumpen  von  geschmolzenen 
und  verschlackten  Stemen  waren  mitunter  ordentlich  zusammenhiingehd,  jedoch  ^ 
auch  mit  Zwischenräumen.  Bei  Wegnahme  eines  Kliunpens  rollten  die  anderen 
manchmal  nach.  Die  angeschmolzenen  Klumpen  hielten  die  Dolerit-  nnd  Basalt- 
Stücke  so  fest,  dass  sie  sich  nur  durch  starke  Schlüge  stückweise  trenntun*  Die 
eine  Steinart  zeigt  deutlich,  dass  hartes  Holz  in  den  Zwischenräumen  gewesen  ist. 
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Die  Terachlackteit  Steine  findet  man  südwestlich  mehr,  nördlich  wenig.  Oeitlich 
habe  ich  auch  den  Steinkreis  durchbrechen  iRssen,  aber  von  dem  Erwihnten  nidito 

vnrgerunden.  Am  merkwürdigsten  ist  es,  dass  an  der  westlichen  Reite,  ausseriulb 
der  I  m  Wallung,  sich  bedeutend  angeschmolzene  und  verschlackle  SteÜHUies 
findend    Soweit  Wilsdorf 

Dieselben  lioobuchtungen  habe  um  h  ich  gemacht,  als  ich  im  verflossenen 
Sommer  den  Wall  an  der  Westecke  und  an  der  üstseite  durchstach.  Bei  meinen 
Untersachungen  achtete  ich  aneh  hier  besonders  anf  die  verschiedenen  Schichten 
von  AsehCt  Erde  nnd  Steinen  im  Walle  selbst,  nnd  ansserdcm  nntersndite  ich  die 
Humusschicht  im  Wallroume  an  verschiedenen  Stellen,  nm  daraus  ein  (Jrlbeil  fiber 
den  Zweck  nnd  den  AoftMin  des  Steinwalles  zu  gewin n  i  Wie  man  aas  d«! 
Abbildungen  ersehen  kann,  unterscheiden  sieh  beide  Durchstiche  ganz  woieirtlich 
von  einander,  weshalb  beide  einzeln  beschrieben  werden  sollen. 

1.  Der  Durrhschnitt  an  der  Südwest -Ecke  liatte  eine  I^nge  von  H  m  uni 
eine  Tiefe  von  1,70  jh.  Ob^'lcich  derselbe  nur  l'/-.  »'  ^Tcit  war,  zeigten 
sich  an  den  Schnittwündea  (Nr.  lila  und  Illb)  volUtiindig  verschiedene 
Lagerungen  von  Asche  usw.  Anf  dem  Grunde  lag  bei  beiden  zunächst 
eine  Aschenscbicht  von  8—30  em.  Bei  Schnittwand  a  war  diese  gedeckt 
tbeils  durch  grosse  platte  Steine,  theils  durch  kleine  Steine  nnd  Erde. 
Dartib  r  zeigten  sich  theiUveise  wieder  Aschenachichten  von  Tcrschiedcner 
Stärke  und  oine  schwache  Erdschicht,  worüber  nach  innen  eine  mit  Erde- 
veniMschte,  bis  4'»  cm  starke  Aschenscbicht  Ing^crte  und  nach  aussm 
zwischen  zwei  intensiven  Aschenlagcn  sich  Schlacken  befanden.  Oben 
bestand  der  Wall  nur  aus  locker  Ubcrcinundcr  liegenden,  meist  kleineroa 
un verschlackten  Steinen. 

Die  Schnittwand  b  zeigt  ausser  der  untersten  Asche  nur  an  dem  nacfa 
innen  liegenden  Endo  unten  zwei  schwache  Erdschichten  und  seitwiüts 
über  denselben  zwischen  zwei  starken  Aschenlagcn  sehr  morsche  Schlacken. 
Wiihrcnd  bei  Wand  a  die  Schlacken  an  der  äusseren  Seite  dus  Walle- 
lagen,  zeifTten  sie  sicli  l>c'i  Wand  t>  an  der  linieren  Smte  Gefunden  wurde 
ausser  «'tiichen  kleinen  Knochen  und  ticheiben  ohne  Verzierung  nichts. 
Von  einer  maucrartigen  Schichtung  der  Steine  war  keine  Spur  vorhaaden- 
Der  ganze  Aufbau  aber  zeigte,  dnss  der  Wall  nicht  in  kurzer  Zeit  ent- 
stand, sondern  dass  man  ihn  im  Laufo  von  sehr  vielen  Jahren  nach  nnd 
nach  erhöhte  und  verbreiterte. 

Zieht  man  die  8 — 30'  üm  starke  Aschenschicht  auf  der  Sohle  des  Vallei  in 
Betracht,  so  ergiebt  sich,  dass  schon  langandauemde  Feuer  an  dieser  Stelle  broDstcn. 
als  der  Wall  noch  nicht  bestand.  Ausser  grossen  Opfer-  und  Stgnat*Feoern  mögen 
PS  wohl  rieerdfeiior  ^^ewesen  sein.  Damit  diese  nicht  aup»jin<^on.  musste  Sor^c  tn'- 
truf^en  werden,  dass  eiin'  ununterbrochene  Glut  erlialten  l)lieb.  Vm  dies  leichter 
zu  erreichen,  legte  man  di<>  Feuer  an  einer  Stelle  an,  die  einem  starken  Luluugc 
ausgesetzt  war,  und  daa  geschah  an  der  Westseite.  Infolge  dieser  fortwAhrende» 
Feuer  entwickelte  sich  unter  der  Aschenscbicht  eine  intensive  Hitze.  Wurden  sof 
eine  solche  gltthende  Aschenlage  Steine  geworfen,  um  oinestbeils  die  Asche  m 
decken,  damit  sie  nicht  fortgeweht  werden  konnte,  und  um  anderotheils  eine  fe^to 
Uriterlage  zum  Aufstellen  von  Koch^'-efässen  y\i  halien,  und  legte  man  darüber  ein 
neues  starkes  i''eucr  an,  so  war  e.S  schon  ino^-tich,  tiass  der  leicht  «ehnielzbun^ 
Basalt  nebst  dem  Nophelin-Üolerit  durch  die  von  unten  und  oben  einwirkende 
Glut  Uüssig  werde  und  sich  in  Schlacken  verwandelte. 
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Ferner  siebt  man  uuch  uus  den  Äschenlagen,  wie  die  Feuer  mehr  auf  der 
rooeren  Seite  des  Walles  brannten,  wahrscheinlich,  weil  man  sie  von  hier  aus  unt^ 
hielt  und  too  dieser  Seit»  ans  als  ^ceidfeuer  bcnntEte. 

Au  den  viel«!  abgcgrensten  Aschenschiditen,  die  sich  bald  hier,  bald  dort  in 

Terschiedener  Stärke  vorRnden,  und  aus  den  dazwischen  liegenden  Erd>  und  Stein- 

schichten,  sowie  aas  dem  Vorkommen  der  Schlacken  bald  an  der  inneren,  bald  an 
der  äutisercn  Seite  dos  Walles  kann  man  nicht  anders  schliessen,  als  dass  die 
Schlacken  nicht  mit  Absicht  erzeugt  wurden,  sondern  dass  sie  ganz  zufällig  ent- 
sluden  sind,  wo  gerade  durch  grosse  Feuer  sich  eine  bedeutende  Glüht  entwickelte. 

nia  Q.  Illb.   Durchstiche  des  Löbauer  Sclilack^nwallos  an  der  Wost-Ecko. 
[Beide  Scbnittvftade  («  und  h)  üwX  1,5  m  tou  einander  entfernt.] 

Hsassstab  1:60. 


Erde. 


2.  Ganz  anders  vorhält  es  sich  mit  dem  W  alle  an  der  Ostseito,  wo  keine 
Schlacken  pefundcn  wurden.  Hier  ist  ilerscjhe  nur  i',75  m  breit  und 
1  m  hoch  (Nr.  IV;.  Auf  der  Sohle  lagert  auch  hier  eine  Schicht  reiner 
Asche,  aber  nur  in  der  Stärke  von  2  cm  und  zwar  zom  Theil  auf  platten 
Steinen.  Darflber  befindet  sich  eine  15—30  em  hohe,  mit  Erde  vermischte 
Aschenscbicht,  Uber  welcher  alsdann  der  niedrige  Wall  nur  aas  Erde  and 
Steinen  aufgebaut  ist.  In  der  geringen  Tiefe  von  '20  cm  lagen  unbcräucherte 
Scherben  von  22  mm  Stärke.  Dem  Anschein  nach  sind  dies  Trümmer  eines 
Wasscrbchidters,  da  nuin  doch  wohl  schwerlich  so  starkwandige  Gelasse 
als  Koclii^eschirr  l)onut/.t  hat.  Ausserdem  wurden  weiter  unten  rtoch  einzelne 
Üruchstüclvc  vou  Kuchgcfüsscn  und  ein  kleiner  Knochen  gefunden. 

21* 
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Der  Wallraum  ist  an  dieser  Stelle  bis  zur  Höhe  der  Wallkrono  mit  oiner 
aschon-  und  schorbcnreiciien ,  70 — 100  rm  hohon  Huinu.sschiclit  uusgciülli.  D^is 
Ganze  macht  den  Eindruck,  uls  habe  man  an  dieser  Seite  zunächst  aus  todiein 
Boden  tind  Steinen  einen  Damm  errichtet«  und  darnach  die  V^efnnf  «wischen 
dieeem  nnd  der  Höbe  durch  Humuserde  auagefflllt,  um  bis  an  denselben  einiger- 
maassen  eine  ebene,  nicht  an  steil  abfaltende  Flüche  als  Ackerland  oder  Hatoi^  : 
zu  erzielen. 

Zum  (Schutze  gegen  feindliche  Unberflillc  scheint  dfr  ganze  Wall  nicht  gedient  i 
zu  habet),  da  derselbe  aussen  keinesfalls  sti'il  und  an  der  <)stlichen  und  südlichen  I 
Seite  nicht  hoch  gewesen  sein  kann.  Auch  aus  anderem  Grunde  hat  er  nuht 
kriegerischen  Zwecken  dienen  können.  Wäre  er  als  Scbutzwehr  geilen  Feinde  ha- 
gestellt  worden,  so  hätte  man  doch  gewiss  die  gans  nahe  daranliegenden  steilot 
Felspartien  mit  hereingezogen,  wie  im  Norden  die  Bautzener  Kuppe,  im  Südosten 
den  Goldkeller  mit  der  Kaisergrotte  nnd  im  Südwesten  den  sehr  schroff  abfalleodeii 
Felsen.  j 

I 

I 

IV.  Durchschnitt  des  Schlacken  walles  auf  dem  LQbaner  Berg«  j 
an  der  Ost« Seite.  (Maassstah  1 : 60.) 


T.  R.  Todter  Boden.  A.  m.  K  Asche  mit  Erde.   T.  R.uSt,  Todtar 
Boden  nnd  Steine  darüber.  E,  m,  A,  Erde  mit  Asche. 

Wie  schon  erwähnt,  grub  ich  auch  im  Wallrauroe  selbst  an  verschiedentn 
Stellen.  Dabei  fand  ich,  dass  auf  der  Höhe  und  an  der  Ost*  und  SQdseite  eine 
tiefe  Humusschicht  lagert,  die  sehr  reich  mit  Scherben  von  Kochtöpfen  durdisetit 
ist.  An  der  Südseite  zieht  sich  eine  aschen-  und  scherbcnreiebe,  45  em  tiefe  Eid« 
Schicht  oberhalb  des  geraden  Fusssteges  hin,  der  von  den  Prinzenstufen  parallel 
mit  dem  WaH<'  zu  dem  Geldkeller  führt.  An  der  Nordwost-Seite  ist  die  Hamna- 
schichi  meist  nur  schwach  (i/i  cm)  und  .vi-isl  weniger  Scherben  auf, 

Fnigt  man  sich,  wodurch  diese  Erdschicht  entstand,  so  gicbt  es  doch  wohl  nur 
die  eine  Antwort,  dass  der  vom  Walle  eingeschlossene  Baum  in  frühester  Zeit 
sehr  lange  bewohnt  nnd  bebaut  gewesen  sein  muss.  Ganz  besonders 
scheinen  die  Bewohner  ausser  der  Höhe  den  mehr  windstillen  8fid*Abhang  datn 
benutzt  zu  haben. 

l'm  Garten-  und  Weideland  zu  vcrhi'ssern.  werden  die  Uewohner  die  Steine 
auf  der  bewohnten  Stelle  aur;;oK'seii  und  an  den  Rand  geworfen,  hozw.  auf- 
geschichtet haben,  geradeso  wie  in  der  N'ieder-Lausitz  die  Leute  heute  noch  dieSi^uK' 
vom  Felde  auflesen  und  an  Garten-,  Weg^  und  Waldrändern  wallartig  aufhinfen- 

In  meinem  Heimathsdorle  Pttachkan,  Kreis  Sorau,  N.-L.,  das  besonders  reidi 
an  erratiscbegi  Geschiebe  ist,  sah  ich  als  Kind  solche  Steinschiebten  massenhaß 
Einzelne  Hesitzer  hatten  geradezu  ganze  Seiten  ihres  Hofes  und  Gartens  durch 
sorgfältige  Aufschicbtuug  grösserer  und  kleinerer  Steine  mauerarlig  abgescblosseo- 
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(In  den  letzten  20  Jahren  giDd  jedoch  diese  Steine  grSMlenthei]«  xnmPflMtern  der 
Dorf-  und  Ijandstrasson  vorwcnHct  worden.) 

Aeholich  wonk-n  ls  wohl  die  Bewohner  des  Löbaucr  Berges  mit  den  Steinen 
auch  gemacht  hüben,  ul^o 

1.  um  den  Boden  Ton  den  Steinen  zn  reinigen,  und 

2.  um  nigleich  ihr  Besitzthum  abzugrenzen  zum  Schutze  gegen  wilde  Thiere 
cinestheils  und  als  Einfriedigung  swecka  Znaammenhaltena  ihres  Viehes 

anderntheüi?. 

Wuruui  sollte  nicht  ein  in  unsere  (irgend  eingewanderter  Gerroune  den  schön- 
gelcgcnca,  froehlbajren  Sehafberg  als  Wohnplatz  gewühlt  haben,  wo  er  fBr  sein 
Yieh  gewiss  reichlich  Futter  fand  und  an  dessen  sfldwestliehem  Abhänge  (im  Sattel 

des  Berges)  es  während  des  ganzen  Jahres  nicht  an  Wasser  mangelte.  Wurde 
im  Laufe  der  Jahrzcbnte  und  JtiluluiiidL'rt»'  die  Faniilio  stärker  und  fehlte  es  oben 
an  Raum  und  an  Fuiter  für  das  Vieh,  so  bezogen  herangewachsene  Söhne  mit 
Frau  und  Kindern  andere  Llühcn,  kehrten  aber  zn  den  Familien-  und  Opferfesten 
anm  Familienhaupte  sttrQck,  wodurch  der  Stammsitz  zugleich  Veraammlnngsort 
nnd  Opferplatz  wurde. 

Audi  die  im  Waltraume  ^^^ehubencMi  Thon-,  Stein-  und  Bronze-Funde  lassen 
darauf  schlicsscn,  dass  der  Liil'P.ncr  Lk^'^  bewohnt  war. 

1.  Thonlunde.  Besonders  iuiutig  ündel  man,  wie  schon  erwähnt,  Scherben 
Ton  RochtSpfen.  Alle  scheinen  aus  germanischer  Zeit  zu  stammen. 
Mit  charakteristischen  Ventierungen  des  slariscben  Typus  sind  bisher 
meines  Wissens  keine  gefunden  worden.  Ausser  den  angeführten,  22  tum 
starken  Stücken  fand  irh  auch  16  vun  starke  Scherben,  die  durch  ihre 
geringe  Wölbung  auf  äusserst  grosse  GeHisse  schliessen  lassen.  —  An 
ganzen  Qefiiasen  ist  nur  ein  einziges  Nfipfchen  ron  Hm.  Conserven- 
Fabricnnt  Berndt  ans  Lobau  vor  einer  Reihe  von  Jahren  beim  Suchen 
nach  Käfern  in  der  lockeren  Erde  unter  einer  Banmwursel  an  der  Sfld- 
Seite  im  Innern  des  Wallraumos  gefunden  worden.  Dieses  sehr  ^ut  er- 
haltene, vci  hiiltnissiujissig  dickwandige  GeHiss  ist  «  nn  hoch  und  hat  einen 
Durchmesser  von  9,5  cm.  Welcher  Zeit  es  angehört,  habe  ich  nicht  er- 
Fahren  können.  Namhafte  Forscher,  wie  Dr.  Deichmflller  (Dresden)  und 
Fcyerabend  (Görlitz),  sagen,  dasa  es  zu  den  abnormen  Formen  gehöre, 
für  die  sie  kein  An;ilu;:üii  kennen. 

2.  Steiniunde.  Vor  ungefalir  1»' Jahren  fand  derselbe  iir.  Berndt  auf  der 
Ostscito  des  Schaf bergcs  ausserhalb  des  Walles  auf  dem  erneuerten  Geld- 
kellerwege einen  braunen,  erdfarbenen  Stcincelt  von  etwa  12  m  Lunge.  — 
Ich  selbst  fand  im  vorigen  Jahre  auf  der  Höhe  in  der  Nähe  des  Triangn- 
lirungs-GerUsles  in  der  Tiefe  von  .'^0  cm  einen  6  cm  langen,  3,2  ein  breiten, 
l,.!  rrn  diclccn  Steinsehrubber  (Schaber). 

3.  Knochenfunde.  Knochen  habe  ich  cllichc  kleine  Stücke  ui  den  Wall- 
Durchatichen  gefunden.  Es  waren  dies  ein  Stttckchen  eines  Thierschädels 
und  etliche  kleine  Röhrenknochen.  Knochensplitter  waren  auch  in  eine 
Schlacke  eingebettet  und  von  derselben  fest  umschmolzen.  Es  ist  dies 
ein  ähnlicher  Fund,  wie  ein  solcher  bei  der  von  Virchow  auf  dem 
Löbauer  Ucrge  geleiteten  Ausi^Tabung  beschrieben  wird,  im  Wallraume 
zeigten  sich  keine  Knochen.  Etwaige  Reste  davon  mögen  wohl  iu  der 
lockeren  Erde  vollständig  verwittert  sein.  Gebrannte  Menschenknochen, 
wie  sie  von  Leichenbränden  hcrriihren  und  du  anderen  OHen  hiiuflg  vor> 
kommen,  beobachtete  ich  nicht.- 
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4.  Bronie-Fande.  Im  Jahre  1802  fand  man  im  Wallmnme  einen  sehr  ichSii 
erhaltenen  Lappen-BronseceU:  16  em  lang,  4,5  em  breit  and  501  g  aebvcr, 
der  TOD  Preusker  dem  Löbaner  Stadt « Mtueam  gestiftet  wurde.  ~ 
Preusker  schreibt  1841   im  1.  Bande  smaet  Werkes  ^ Blicke  in  die 
vaterJändische  Vorzeit*  (S.  »1):   „Nicht  fern  vom  GeldkcIIcr  fand  man 
nördlich  von  demselben  nasserhulb  des  Walles  vor  etwa  3<' Jahren  (also 
nms  Jahr  liSlO)  zuruilig  mehrere  Drnhtringe,  Nadeln  und  ähnliche  —  iwar 
nicht  mehr  Torhandene,  aber  von  Aagenzeugcn  genügend  bezeiciniete  — 
Metall-Gegenstände,  wie  sie  in  germanischen  Grabstätten  öfters  Toriionmeo, 
nämlich  von  der  gewöhnlich  mit  dem  antiken  Best  Ubersogenen  Bnmie.* 
Aus  diesem  Bronze-Funde  an  jener  Stelle,  sowie  aus  dem  Mangel  an  Leidien- 
brand  im  Wullraume  schliesse  ich,  dass  die  Bewohner  ihre  Todtcn  nicht  tr  dem 
vom  Walle  uin»j^benen  Räume,  sondern  ausserhalb  desselben  bestatteten.  Ich  bitte 
schon  längst  gern  an  der  erwähnten  Fundstätte  gegraben.    Dies  lässt  sich  jedoch 
inr  Zeit  nicht  gut  thnn,  weil  gegenwärtig  grössere  Bäume  an  jener  Stelle  wadiaefl, 
wodurch  das  Graben  sehr  erschwert  —  and  weshalb  es  anch  nicht  erlaubt  wiid. 

In  den  Mittheilungen  des  Alterthums^Vereins  zu  Dresden  Tom  Jahre  186i  (S.  44) 
werden  als  Funde  auf  dem  Löbauer  Berg^c  zwei  germanische  Halsringe  erwähnt. 

Als  im  Jahre  1894  durch  die  HHrn.  Brauerci-Director  Sandt,  Baunaeistfr 
Borfhold  und  Privatier  Schilling  im  Interesse  des  Stadt -Museums  z«  Lobao 
Grabungen  im  Wailruunie  vorgenommen  wurden,  fand  man  »n  der  Westseite  in 
der  Nähe  des  Walles  eine  TorzUglich  erhaltene  spiralförmige  Anu&pauge  mitreicldidi 
10  Ringen  im  Gewicht  von  283  g.  Das  Bronseband,  welches  die  Spirale  bildet,  in 
bis  1  an  breit  und  bat  als  Verziening  dreieckige  Punkte,  die  eine  gleichmiusig» 
Zickzack>Linie  darstellen.  Diese  Spange  ist  wohl  der  werth vollste  prähistoriscbe 
Fund,  den  man  bisher  auf  dem  Löhaner  Bergre  hob.  Im  Laufe  des  rori^n  Sommers 
machte  mir  Hr.  Rathsforster  Ilalank  die  Mittheilung,  dass  er  im  Jahre  l'^'*'^  beim 
Fuchs-Ausgraben  im  Wullraume  in  der  Tiefe  von  etwa  1,5  m  eine  Haarnadel  mit 
8  grttnen  Hetallzinken  und  einem  grau -weissen  Hornschilde  gefunden  habe,  die 
von  ihm  swar  mit  nach  Hanse  genommen,  aber  sonst  ni<^t  weiter  beachtet  «onlen 
sei.  Bei  seinem  Umsuge  ist  sie  rerscliwonden.  Nach  seiner  Beschreibong  hito 
diese  die  Gestalt  einer  Haarnadel,  wie  solche  vor  50  und  ICH»  Jahren  getra^^n 
wurden,  weshalb  wohl  zu  he/weirefn  i-;t  dass  dieser  Gegenstand  aus  prähistorischer 
Zeit  stammt.  Da  die  Nadel  im  Fuchsbau  gefunden  ward,  so  ist  wohl  anzunetinifiD' 
dass  sie  in  jüngerer  Zeit  durch  ein  Thier  dorthin  verschleppt  wurde. 
Von  Eisen-  und  Silberftinden  ist  nichts  bekannt.  — 


Hr.  Bnd.  Virchow:  Ich  habe  die  Ergebnisse,  su  denen  Hr.  Schmidt  durch 
seine  sorgsame  Untersuchung  gelangt  ist,  ausfOhrlich  mitgctheilt,  obwohl  ich  in 

nicht  weni<,'en  Punkten  Einwände  zu  machen  hätte.    Wie  es  jetzt  so  gewnhnltcb 
ist,   hat  Hr.  Schmidt   die   frühere  I.iieratur  fa.st  ^'ar  nicht  oder  huchsti'.'is  üü* 
zweiter  Quelle  Iteautzt.    Es  ist  ihm  ent^^^ngen,  dass  zur  Zeit,  wo  ich  nierne 
beiten  über  die  SchlackenwüUe  begann  (im  Jahre  1870),  eine  Meinung  sehr  w 
breitet  und  von  grossen  Autoritäten  getragen  war,  welche  dahin  ging,  die  ScbladeR* 
wälle  der  Ober-Lansita  als  Beste  ▼nlcanischer  Auslwflche  an  deuten.  Ich  habe 
dann  durch  zahlreiche  Untersuchungen,  die  sich  über  ganz  Mittel- Dentsclilwiri 
streckten,  den  Nachweis  »geführt,  dass  es  sich  um  menschliche  Einwirkung-on  iuinJ'i'- 
l'm  den  Einwand  zu  etUkräflen,  dass  so  festes  Gestein  durch  Holzfeuer  nicht  lom 
Schmelzen  gebracht  werden  könne,  habe  ich  Hrn.  Hauchecorne  veranlasst,  i» 
der  hiesigen  Berg-Akademie  SchmelZ'Yersuche  anzustellen;  das  Kesultat  9»  I»* 
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kanntlich  ein  g^anz  positircs.  Die  Specialfragen,  ob  die  Stein-  und  Schlackenwälle 
sdi  Umgreoznngeu  von  Wohnplälzen  oder  von  Opferplätzen  oder  Ton  ßefestigUDgcn 
gedient  haben,  sind  von  mir  nicbt  in  gleicher  Anadehnnog  verfolgt  worden,  w^l 
kein  Qrand  vorliegt,  dieselben  exdnsiv  zo  behendein.  Denelbe  Wnll  kann  an 
einer  Zeit  als  Wohnplatz  oder  als  Befestigung  gedient  beben,  während  er  ein 
anderes  Mal  als  Versamralunjrs-  oder  nis  Opfcrplutz  benutzt  wurde.  Viel  wichtiger 
schien  mir  die  Generalfrago.  wie  man  Uberhaupt  zu  solchen  Anlagen  irekomnien 
ist  Diese  kann  nicht  durch  die  Untersuchung  einzelner  Fiätze  entschieden  werden; 
ein  Gebraach,  der  sich  Uber  Dentichland  hinaus  nach  Frankreich,  ja  nach  Schott- 
land verbreitet  bat,  mass  eine  allgemeine  Bedentung  gehabt  haben.  Diese  lüsst 
sieh  anch  nicht  doreh  das  AnfBnden  von  Thon-Scherben  oder  Bronze-Gerithen 
oder  gar  eisernen  Werkzeugen  entscheiden,  wenn  man  nicht  nachzuweisen  vermag, 
dass  der  n<'hrauch  diespr  Artcfacte  mit  dem  Wallbau  isochronisch  war.  Das  ist 
bis  jeizt  nicht  m  ausreichendem  Mnnssc  geschehen.  Die  Beobachtungen  iles  Hrn. 
Schmidt  haben  einige  werthroile  Bausteine  zu  dem  Aufbau  einer  solchen  Theorie 
geliefert,  and  sie  werden  im  Vaterlande  gewiss  ttberall  mit  Anerkennung  anf- 
genommen  werden.  Aber  sie  mttssen  noch  recht  intensiv  fortgesetzt  werden.  Für 
eine  solche  Uatersnchnng  erscheint  der  Schlttokenwall  auf  dem  Strorobeige  seiner 
Kleinheit  wegen  wenig  geeignet;  dagegen  wttre  es  wohl  inögüch,  dass  auf  dorn 
Löbauer  B<'r<Tf'  noch  wichtiK-e  Aufschlüsse  zu  erlangten  wiren.  Ich  kann  daher  nur 
empfehlen,  Hacke  und  Spaten  nicht  ruhen  zu  lassen. 

In  Beziehung  auf  das  literarische  Material  will  ich  kurz  erwähnen,  dass  meine 
eigenen  Untersuchungen  und  die  sich  daran  knüpfenden  wichtigen  ErOrterangen 
anderer  Forscher  simmtlieh  in  der  Zeitschrill  fOr  Ethnologie  poblieirt  sind,  also 
für  jemand,  der  eine  grössere  Bibliothek  zu  Katho  sieht,  sehr  bequem  erreicht 
werden  können.  In  der  Zeitschrift  (ßd.  Tf,  S.  2G5)  habe  ich  auch  die  Gründe  mit- 
getbeilt,  weshalb  zwischen  den  Steinen  des  Brandwalles  am  Stromberg  Lehm  als 
Bindemittel  you  mir  angenommen  wurde.  — 

(27)  Hr.  Sökeinnd  spricht  über  einen 

antiken  Desemer  ans  Chinsi  nnd  über  analoge  Desemer. 

Wiederholt  Sind  in  unseren  Sitzungen  die  unter  dem  Namen  Desen,  Desemer 
oder  auch  Beseroer  und  Besen  bekannten  einfachen  Wüge-Vorrichtnngen  vor^^elegt 
und  kurz  besprochen  worden.  Eine  hierdurch  entstandene  Meinun^^sverscbiedenheit, 
ob  es  Desemer  oderBesemer  heissen  müsse,  wurde  die  Veranlassung  zu  einem 
Vortrage  im  hiesigen  Verein  für  Volksknode,  in  dem  ich,  in  Uebereinstimmnag 
mit  Virehow  nnd  Handtmann,  nachanweisen  versuchte,  dass  Dsssmr,  nicht 
Besemer,  als  richtig  anzusehen  sei. 

Durch  diem  Arbeit,  wie  durch  meine  Thatigkcit  am  Trachtm-Mnseum  über- 
haupt, wurde  nun  weiter  die  Neigung  gewe  bt,  nachzuforschen,  was  sonst  wohl 
über  solche  Wagen  bekannt  sei  und  in  welcher  Weise  man  sich  die  Eotwiukelang 
dieser  ciniachsten  Arten  von  Decimal -Wagen  denken  muss.  Hierzu  stehen  zwei 
Vege  zur  Verftigung.  Zunächst  die  Literatur,  und  zweitens  die  dtrecte  Ver- 
gleichnng  mit  etwa  in  den  Museen  vorhandenen  gleicheren  Q^nstSnden  anderer 
Vttlker  und  Zeiten,  wozn  ja  in  Berlin  reichlich  Qelegaiheit  geboten  ist 

In  der  Literatur  smd  viele  nnd  gediegene  Arbeiten  Uber  den  Bau  aller  mög- 
lichen Arten  von  Wagen  enthalten,  ebenso  sehr  Vieles  ^inf!  '  Jutes  über  Maasse  und 
Gewichte;  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen,  Nennenswtrlhes  über  die  Enlwickclung 
der  vermutblich  ersten  Wügc-Vorrichtungen,  als  weiche  wir  ja  auch  den  Desemer 
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betrachten  müssen,  zu  linden.  Den  Tecluiiker  konnten  so  unvullkommene  Voi- 
richtungen  nicht  reuen,  dazu  konmU  wohl  noch  eiu  anderer  Umt»kuid,  welcher  als 
Erklärung  dienen  kann.  Dem  hentigen  GeBcMecbt  scheint  die  Keantaiss  dieser 
eingehen,  aber  nattlrlich  auch  unvollkonimenen  Apparate,  velebe  in  Nord-Dealich- 
land  nnter  dem  Namen  Descmcr  bekannt  siml,  \  ielfach  abhanden  {gekommen  zu 
sein,  nnd  dann  kann  selhstverstündlich  nichts  darüber  berichtet  werden.  Nor  auf 
diese  Weise  kann  man  sieh  wohl  die  fortwährende  Verwechselung')  des  Deseracrs 
mit  der  himiscaea  Schnell  wage  vorstellen.  Wir  verstehen  unter  Desemer,  in  der 
Altmurk  Ucnzcl,  eine  aas  Holz  odci*  Metall  hergestellte  Schnell  wage,  bei  der  das 
Gegengewicht  fest  mit  dem  Stabe  verbunden  lud  der  Bnlnncir-Ponkt  vernickbar 
ist.  Die  rSmische  Schnellwage  oder  der  Pflinder  hingegoii  hat  einen  in  ver- 
schiedener  Weise  fest  mit  dem  Stabe  ycrbundeneo  Balancir-Pankt,  aber  das  Ge* 
wicht  ist  verschiebbar.    Man  unterscheidet  alsn: 

„Desemer'",   Waiden  mit  feststehendem  Gewicht,  von  den  Pfändern 
oder  römischen  Schnell  wagen,  den  Wagen  mit  Laufgewicht! 

Obgleich  nun  im  Wesentlichen  besonders  die  Desemer  besprochen  werdea 
sollen,  ist  es  doch  nicht  möglich,  die  einfachsten  Arten  der  sweischaligen  Wege 
ganx  ausser  Betraehtnog  vx  stellen.  Um  su  sehen,  ob  sie  als  Yorstnlb  der  nn- 
gleicharmigcn  Hebelwagon  ansnsprecben  sind«  und  um  der  matbmaasslichen  Eat* 
wickelunf?  näher  zu  kommen,  sowie  den  Zusnmmenhanfr  aller  drei  Arten  von  Wagen 
kennen  zu  lernen,  müssen  wir  auch  diese  in  Augensehein  nehnirMi     Da  aber,  wie 
erwähnt,  die  Literatur  nur  wenig^  für  unseren  Zweck  bietet,  sind  wir  gezwungen.  | 
in  der  Hauptsache  lielehrung  auf  dem  vorher  angcdetitetcn  zweiten  Wej;e  der  j 
directen  Yerglelchang  mit  etwa  in  Sammlungen  rorhandenera  ICsterial  zu  Mcbes.  | 
Bevor  ich  jedoch  tur  Besprechnng  der  dort  gemachten  und  hier  vorliegesdcn  I 
Funde  übergehe,  darf  ich  wohl  dem  Hrn.  General -Director  Schöne  Excelleni,  ! 
den  HHrn.  Geheimnithen  Voss.   Bastian,  Kekule  und  Hartols.  den  HHni.  [ 
Professoren  Grünwedel.  Delit/.scli  und  den  HHrn.  DDr.  Fernice,  Müllerand  .  i 
Brunner  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  mir  in  so  reichem  Mausse  gewährte 
Hülfe  ausdrücken.    Das  beute  hier  vorliegende  Material  hätte  ich  ohne  das  Eni-  | 
gegenkommen  aller  dieser  Herren  nicht  susammenbringcn  und  zeigen  k<innea. 

Als  einfachste  nnd  ursprtinglichstc  Wäge> Vorrichtung  werden  wir  sowohl  die 
gewöhnliche  zweischalige  Wage,  wie  den  Desemer  in  seiner  einfachsten  Form  on-  | 
zusehen  liaben.  Cml  zwar  sind  beide  Erfindungen  wahrscheinlich  uralt  umi  ron 
verschiedenen  Völkern  und  zu  verseluLilenen  Zeiten  |L,'emacht.  Die  Erfindung  war 
leicht  zu  machen.  Durch  mancherlei  Uaniiruogen  halte  man  irelernt,  dass,  um 
einen  in  der  Mitte  irgendwie  gestützten  Stab  in  die  horizontale  Lage  zu  briugen. 
beide  £nden  gleich  beschwert  sein  mttssen.  Wir  brauchen  hierbei  nur  sn  «ne 
Tragstange  eu  denken,  an  der,  auf  der  Schulter  ruhend,  Lasten  getragen  wntdeo, 
wie  es  die  aus  dem  alten  Aegypten  stammenden  Abbildun^^en  (Fi<r-  1  u.  2)  zeigen, 
oder  an  ein  auf  irpond  einen  schmalen  Stützpunkt  "j^clo^-tes  Brett,  die  so^cn  Wippe, 
die  wir  alle  als  Kinder  zum  Schaukeln  ijenutzten  und  die  einfachste  Wäge-Vor- 
richtung,  als  zweischalige  oder  gieichanuigc  Hebelwage,  ist  fertig. 

Bei  Wilkinson  befindet  sich  eine  Darstellung  der  Goldschmiede  im  slten 
Aegypten,  nach  Bildern,  die  in  Beni^Hassan  gefunden  wurden  (Ifig.  3).  Wir  ssbro 
auf  ihr  auch  zwei  Leute  mit  dem  Abwägen  von  goldeneu  Ringen  beacbftlligt  Di« 
daigestelUe  Wage  scheint  mir  so  ziemlich  das  Einfachste  in  ihrer  Art  vorsintdtefl- 

1)  Selbst  boi  Gttbl  nnd  Konor:'  »Das  I^ben  der  Griedien  und  Römer*',  und  bei  B«u- 
mcistor:  .Denkroftler  des  classiscben  Alterthums^  werden  die  Dc«cnier  mit  den  rButbcbep 
ScbneUwagea  verwechselt. 
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Auch  die  folgende,  allerdini^^s  nur  symbolische  Darstellunf»  aus  ikr  classischen  Zeit 
des  alten  Griechenlandes  (Fig.  4)  scheint  daftir  zu  sprcclien,  dass  man  sich  die  ersten 
gleicharmigen  Hebel  wagen  von  unten  gesttitzt  vorstellen  darf.  Das  hat  aber  wohl 
nichfc  lange  gedauert;  maa  wird  bald  dazu  gekommen  sein,  den  Balken  vermittels 

Fiir.  1  ttttd  S. 


einer  Hittelafihse,  welche  von  unten  oder  oben  getragen  wurde,  aufsnhangen.  Vor« 
läaOg  war  aber  irgend  eine  Vorrichtnog,  ans  der  die  borisontale  Lege  des  Wage- 
balkens ohne  weiteres  und  sicher  zu  ersehen  war,  die  Zunge  also,  noch  unbekannt. 
Auf  der  grossen  Amphora  des  Tal  ei  des,  6.  Jabrh.  ror  Chr.  etwa  (Fig.  5),  sehen 
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wir  eine  solche  Wn^fp  nbg-cbildet.  Statt  dor  fehlenden  Zunge  bemerken  wir  ic  'i?r 
Scheere  oben  einen  einlacheu  Qaerstab,  der  dem  Balken  nur  eine  l^eschrurkte 
Bew^uog  gestattet.   Das  Gleichgewicht  war  hergestellt,  wenn  der  Balkeo  M  i 


schwebte;  da  die  meddgete  Stelle  des  Queratabes  der  Waarenschale  zugekehrt  ist, 
konnte  die  Schale  der  Gewichte  nicht  so  tief  sioken,  wenn  die  n  «M^»^ 
Waaren  gewechselt  wurden. 
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Die  dem  gleichen  Zwecke  die- 
nende Vorrichtung  der  alten  Aegypter 
war  sinnreicher  (Fig.  G).  Sie  be- 
stand in  einem  genügend  weiten 
Ringe,  durch  den  ein  Arm  des  Wage- 
balkens ging  und  der  an  einem  über 
dorn  Wagebalken  und  paratiei  zu 
ihm  beßndlichen  runden  Stabe  auf- 
gehängt war.  Sehr  oft  wurde  zu 
diesem  Stabe  der  Hinterfuss  eines 
Pavians  benutzt,  der  als  Sinnbild  des 
Gottes  Thot,  desOrdners  der  Maasse, 
der  Zeit  und  der  Gewichte,  oben 
die  Wage  krönte.  Unten  am  Ring 
befand  sich  ein  kleines  Senkblei. 
Spielten  dies  Blei  und  der  Ring  frei, 
dann  berührte  der  Wagebalkcn  den 
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Fig.  4. 


V  «  / 

(Aus  Baumeister,  Donkmiller  des  classischcn 
Altcrthums.) 
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Ring  an  keiner  Stelle,  die  Gleichgewichts- Lage  war  erreicht  uml  (ia-  Gewicht 
musste  richtitr  sein.  Hier  wurde  durch  den  Tiins:  p'n  tieferes  Senken  jodrr  d"r 
beiden  Scbaien,  uuch  wenn  nur  eine  derselben  voiii>iundig  unbelaütei  war,  verhütei 

Fig.  6. 


Fi-.  T. 


(Aus  Wilkinson.) 

Beide  Vurrichtungcn  gestalteten  dem  Bulken  aber  nur  eine  sehr  Ucschriokte 
Bewegung:  wir  werden  darom  wohl  annebnuen  dürfen^  dum  diese  W^igeo  eio 
Hanpterrofdernias  einer  gulen  WMge-Vorriditang,  sieh  im  anbelasteten  od^  gleidi- 
mässig  belasteten  Zottandc  anch  bei  grossem  Ausschlage  selbstthfitig  oinzosteUec. 

nicht  besassen,  AI«  weitere  Ver- 
besserung haben  wir  daram  die 
später  übliche  Aul"h.ini;iini:  des 
Balkens  an  einem  in  der  Mitt^ 
seiner  Oberseite  beSpdfieben  Riage 
sa  betrachten,  die  ans  diese  Ab- 
bilduDgen  aus  Aegypten  (Fig.  T  u 
X)  und  Japan  (Fig.  9)  zeigen.  Im 
alten  Griechenlnnd  nrd  in  Rom 
wurden  die  WuLreii  in  dieser  Eot- 
wickelungH  -  roriodc  in  gleicher 
Weise  anfgehängt. 

Wenngloich  die  Zange  fehlt, 
welche  die  Aegypier  wieder  durch 
ihr  etwas  nndcrs  coiistruirtcf?  Senk- 
blei ersetzten,  haben  wir  nnu 
schon  eine  ziemlich  volH^omniem' 
Wäge- Vorrichtung  vor  uns,  denu 
swci  Haupterfordemtsse  einer  gsteo 


(Ans  Erman,  Aegjptfo.) 


Wage,  wenig  Reibung  und  Luge  der  Mittelachse  etwas  oberhalb  der  Linie,  «eldie 
die  Stlltspuikte  beider  Schalen  verbindet,  sind  vorhanden.  Beides  ist  nöthig.  vi( 
Allen  bekannt,  um  die  unbelasteten  oder  belasteten  Schalen  einspielen  zu  lasicfi 
Ich  lasse  hierbei  dahingestellt,  ob  nicht,  Torlauüg  w  enigstcns,  diese  wichtigeo  Ver- 


(dsa) 

besseruiif^on  uanz  unlu'absichtigt  i^efanden  wurden.  Aus  den  Abbildungen  können 
wir  schiiesscn,  daaa  üie  rorhanden  waren;  man  konnte  unt  einer  solchen  Wage 
ganz  gut  wagen,  wenn  man  Yentand,  die  horiiontale  Lage  dea  Balkena  m  er- 
kennen. Es  wird  aber  frtther,  ebenso  wie  bente,  Leute  genoff  gegeben  baben,  die 
dasa  nicbt  im  Stande  waren;  man  muaste  also  weiter  Terbessem  nnd  wird  dann 

Flg.  8. 


(Au«  Erman,  Aogypton.) 

Fi-  " 


(Ans  AndsUj,  The  Ornamental  Arts  of  Japan.  London  1882.) 


bald  anf  den  recbtwinklig  znm  Balken  atehendmi,  fest  mit  ibm  TerbnndenM  Stift 
gdcommen  a^n,  dw  leieht  nnd  sichmr  an  einer  dahinter  oder  davor  odw  an  bmdea 

Stellen  befindlichen  Linie  jede  Abweichung  anzeigte,  —  mit  einem  Worte  also  darauf, 

die  Zunge  anzubrin<;en.  wie  es  uns  die  Abbildun^'en  7  u.  8  aus  dem  alten  Aegypten 
zeigten.  Dte  uus  '6  Fiiden  und  dem  Senkblei  hergesteilte,  als  Zunge  dienende  Vor- 
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ricbtong  der  Aeg-ypter  erfüllte  ihren  Zweck  ebenso  vollkommen,  wie  der  sonsi  all- 
gemein übliclic,  fest  mit  dem  Balken  verbundene  Stift.  Nor  bei  horiznnt;i!or 
Stellaog  des  Wagcbalkens  sind  alle  Faden  straff  ;j:espannt:  die  geringste  Abweichan^ 
hiervon  bedingt  immer  ein  SchluiTweiden  von  -/.wei  Faden. 

Die  Anbringung  der  Zunge  werden  wir  als  grossen  Fortschritt  zu  betrachteo 
haben.  In  vielen  FlUlen  hat  sich  apStesfens  bei  dteeer  Gelegenheit  gezeigt,  ob  der 
Wagenbftoer  die  Theorie  einer  Wage  kannte.  Beachtete  er  die  Reibong  aneb  nr 
wenig,  —  legte  er  nur  die  Mittelachse  richtig,  dann  konnte  er  mit  seiner  Vage  trotz 
aller  ünvollkommcnheit  ganz  gut  wiigen.  wie  es  uns  eine  aus  Bayern  stammwle 
Wage  des  Tracbten-Museums  zeigt  (big.  10).    Sie  ist  ganz  au»  Hol/,  an^eferiigi 

Selbst  die  Mittelachse  ist  m  naivster  Weise  als 
runder  Holzstift  hergestellt.  Trotzdem  iit  m 
snm  Wägen  gcringwerthiger  Gftgenatinde  ganx 
gnt  an  branehen,  weil  die  Mittelachse  richtig 
liegt  Bei  einer  einseitigen  Belastung  tod  3 
brnucht  sie  aber  gut  10  7,  um  einen  A?i*- 
schlag  zu  geben.  Nach  den  preussischcn  Auti- 
bestimmungcn  durften  aber  höchstens  2  ^  za 
diesem  Zweck  genommen  werden. 

Wenn  ea  gestattot  ist,  die  Zunge  als  insitm 
Zeichen  eines  gewissen  Abschlnsaes  in  der  Eot* 
Wickelung  der  Wage  zu  betrachten,  dann  wenlen 
sich  die  späteren  Vorrollkommnuniren  mehr 
auf  Vorminderung  der  lieibun;,%  also  Erhühung 
der  Empfindlichkeit  bezogen  haben.  Mit  dieser 
letzten  Verbeaserung  waren  alle  Thcüe,  die  n 
einer  guten  Wage  gehören,  vorhanden.  Wir 
können  deshalb  die  zweiachalige  oder  gleich- 
armige üebelwage  verlassen,  om  die  Entstehung 
und  Vervollkommnung  der  einfaehsten  Wage  mit  nngleicharmigen  Hebeln,  d» 
flDcsemerb",  ebenfalls  zu  verlogen. 

Um  sich  die  Erlindung  des  Üesemers  vorzustellen,  können  wir  bei  den  gleichen 
Betapielen  bleiben,  die  muthtnaasslich  aar  Hefatellnng  der  eraten  aweiscbaligeo 
Wage  den  Anlese  gaben.  Beim  Schaukeln  mit  der  M^ppe,  wie  beim  Tragen  m\ 
«iner  Tragestange,  wusste  man  immer  zwei  wesentlich  verschiedene  Lasten  durch 
Herstellung  eines  kurzen  und  eines  langen  Hebels  in  die  Gleichgcwictus-Luge  zo 
bring-on.  Direet  wurde  man  auf  .«;olphe  Wagen  aber  durch  den  Gebrauc  h  dos  Hcbeb 
zur  Mewäliigung  grosser  Lasten  gebracht.  Der  nur  aus  "in'-ni  llol/.stabi-  bestehende 
Desemer,  voriiiuüg  noch  ohne  besonderes  üegengcwiciu  und  ohrie  Tiieiiung,  w 
fertig,  sobald  der  Betreffende  dazu  kam,  diea  Tor  seinen  Augen  liegende  Prioeip 
in  anderer  Weise  nutzbar  zu  machen. 

Ich  denke  mir  also  den  ersten  Desemer  als  einen  beliebigen  Stock,  an  de«8W 
einem  Ende  irgend  eine  Vorrichtung  zur  Aufnahme  der  Last  angebracht  war. 

Sclbstver.staiuilirh  würde  man  mit  einem  so  unvollkommenen  Appor.it  our  cm 
oder  zwei  Gewirln-ijrössL'n  haben  erniiitcbi  ktinnen.  Da^s  e.s  ihatsachbch  so  ein- 
fache Wäge- Apparate  giebi,  zeigt  uns  das  aus  Assuni  älunuuendc  L.\eniplar  \J:i$. 
Der  Stab  ist  unbeschwert;  deshalb  lassen  sich«  trotz  der  LSnge  desselben,  ssr 
wenige  Gewidits^GrSssen  mit  ihm  feststellen.  War  so  der  Anlkng  gemacht,  äan 
Jiatke  man  gelernt,  mit  Hülfe  eines  Stockea  und  eines  einfachen  Bindfadens  gao^ 
^t  zu  wägen.  Beim  weiteren  Gebrauch  muaate  sich  aber  zeigen,  dass  die  Siocik- 


Museum  ffir  deutsche  Volks- 
trachten usw.  Berlin. 
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iioge  unbequem  war.  Um  nur  ein  besHmmies  Gewicht  festBnatellen,  konnte  man 

den  ganzen  Apparat  viel  handlicher  machen,  wenn  man  dem  Stabe,  nacb  aeinem 
freien  £ode  bin,  eine  starte  verdickte  Form  gab,  wie  wir  an  einem  ana  I^njin 


Fig.  11.  V„  dor  natfirl.  Grtoe. 


Fig.  IS.  Ve  der  natftrl.  GiOsse. 


'  RdnigL  Uoionm  fBr  Völkerkunde. 
Berlin. 

^tammeadeD  Excmphir  sehen  (Fig.  12).  Wagen  kann 
man  mit  ibm  nur  500  g.  Auch  eine  Wage  aaa 
inam  (Fig.  13)  zeigt  die  gleiche  Form,  sie  w8gt 
nur  150  g\  obgleich  nur  aus  dem  Stab,  3  Fiden 
und  einer  halben  Kokosnuss-Schale  hergestellt, 
Hilii  doch  die  zierliche  Form  auf.  Seibat  als  Gold- 
oder Silber-Wa^an  wuHen  die  se  einfachen  Apparate 
hergestellt,  wie  wir  dies  au  der  Wage  Fig.  14 
von  den  Bei^- Völkern  des  Bimalaya  sehen.  Wagen- 
bau  man  6  und  3  g.  Trotz  der  unganstigen  Form 
des  Stockes  sehen  wir  hier  bei  dieser  Stabform 
zum  ersten  Mal  zwei  verschiedene  Gewichts-Grüssen 
markirt.  Im  Laufe  des  Gebrauchüs  dinser  Wahren 
musste  man  natürlich  bald  Haiauf  y-cküinim  n  sriti. 
niii  einem  Stabe  verschiedene  Gewichts-Grossen 
in  finden.  Um  dies  zu  können,  musste  dann  aber 
die  konische  Form  des  Stockes  verlassen  werden, 
»eil  der  als  Stützpunkt  dienende  Bindfaden  zu 
ItMcht  abrutschen  würde.  Andererseits  durfte  man 
aber  das  durch  die  Verdickung  des  Stockes  erzielte 
Gegengewicht  auoh  nicht  preisgeben,  man  musste 
also  Stab  und  Gegengewicht  verbinden,  wie  wir 
€s  an  der  Woge  Fig.  15,  welche  ans  Tibet 
stanmit  and  als  Fiscbwagc  beseicbnet  ist,  sehen. 
Mit  Hülfe  der  vorhandenen  Scala  und  je  nach  dem 
I^ankt  der  Stange,  an  welchen  der  Aufhänge- F  uli'u 
;:eächoben  wird,  lassen  sich  ^'Vtü'»  '5,  ö5Ü,  OCKi 
«od  650  g  wägen. 


KgL  Museum  fßr  YSlkerknade. 
Berlin. 

Fig.  i:;. 


Kgl.  Museum  (flr  Tfilkeikuadc. 
Beilin. 
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Wir  haben  hier  nun  schon  einen  sehr  brauchbaren  Desemer  vor  uns.  Das 
Princip  der  Tiir  einen  guten  Desemer  nöthigcn  Form  und  Abmessunt^  ist  festgesKilt; 
nur  (las  Höchstgewicht,  dessen  Fcststelluiii^  mög^licli,  isi  noch  sehr  niedrig.  War  i 
man  aber      weit  gekommen,  iiuttt-  man  hlab  und  Kolben  als  Gegengewicht,  dann  , 
war  nnr  ein  Beschweren  deetelben  mit  Blei,  Eisen,  Sand  oder  sonttwie  nSthig,  ; 
um  aaoh  dietem  Uebelstande  absahelfen,  wie  unsere  deatsehen  Desemer  (Vig.  16)  1 
zeigen.   Ifon  wll^i  mit  ihrer  FIülTe  bis  Über  'iO  Pfund,  erst  in  Grossen  TOtt  eioeio, 
später  von  zwei  und  drei  Pfund.    Einfache  Messing-Stifte,  bis  zura  Ende  des 
Stabes  laufend,  zeigen,  wie  Allen  bekannt,  die  Gowichts-Grösscn  mit  leidlicher  Ge- 
nauigkeit an.  Sobald  diese  Stufe  erreicht  war,  hatte  man  einen  für  einfache  Tj<*ben5- 
verbältnisse  genügenden,  leicht  herzustellenden  Wäge-Apparat  gefunden.  Mit  wie 


Fig.  16.  Vt  der  natörl.  GrOsse. 


Köuigl.  Muscam  für  Völkorkunde.  Berlin. 


Fig.  16.  V»      natfirl.  Grösse. 


Museum  fär  deutsche  Volkstrachten  usw.  Berliu. 


einrachen  Holfsmitteln  hin  und  wieder  solche  Desemer  hergcatelU  werden,  sehen 
wir  besonders  an  Fig.  17,  einem  interessanten,  Brn.  Bartels  gebdrigen  Exemplar, 
welches  aus  Weiss- Russland  stammt.  Ein  Stemm  mit  dem  natürlichen  Wanel- 
knauf  als  Gefj:i?nj;o\vii  ht  wurde  /um  f)esemer  hergerichtet.   Auch  mit  ibn  Jaso 

man  bis  über  ^U)  i'fiimi  in  etwa  '2i)  Abstufungen  wnq-en. 

Trotz  s(-iin>r  Kiiirailiheit  wurde  an  vielen  Stellen  selbst  ^n  Rfindeis3t wecken 
mit  diesem  unvijlUcummenen  Diii^e  gewogen.  Dabei  mu^ste  8ich  nun  bald  zeis^% 
dass  dareh  Aufsaugen  oder  Abgeben  von  Fenchtigkeit  der  MHxerne  Kolben  san 
Gewicht  änderte;  dann  stimmte  natttrlich  die  Scala  nicht  mehr.  Um  diesem  Pebel- 
Stande  zu  begegnen,  fertigte  man  Desemer  mit  hohlem  Gegengewicht  und  fiillt*' 
dies  im  Innern  mit  Sand  oder  Bisenstiickchen  aus;  man  konnte  nnn  die  Wag« 


I 
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leicht  iirm  (Fig.  18).  Es  iat  aber  «ucfa  mögliicli,  dan  diese  Eünricbtiuig  ni  be- 
W^^erisohen  Zwecken  diente.    Bei  den  an  den  Grenzen  in  debnmch  beflndUchen 

Desemern  wollte  man  nach  dem  Gewichtsfuss  beider  Länder  wägen  können;  nuttl 
brachte  doshalb  '1  Scalen  an,  wie  der  üesemer  Fig.  lü  zeigt,  anf  weichem  man 
russiache  und  üeiiUche  Pfunde  wägen  kann. 


Fig.  17.  "/in  der  natarl.  GrBwe. 


Fip.  18.  Vw  der  oatörl.  Grösse. 


HoMam  fir  deotidie  YoUrstiaebtiMi  usw.  Bsrlin. 


Alle  bis  jetzt  betnu  litcten  DeHeiner  sind  aus  Ho!:'  an<;cfeitigt;  n  ^  -jaKej 
aber  auch  Eisen  zn  ihrer  Herstellung,  wie  i-ig.  1k)  und  Ai,  au»  der  ProvllJ^*'^^  ^* 
buig  and  ans  Tibet  stammend,  seigen.  •  V&hrend  der  denledie  Stock  aber  aar  lOr 
grobe»  Gewicht  eingericliiet  ist,  lonn  man  anf  dem  tibetischen  schon  Gewichts- 
grössen  von  ^iO  //  an  bis  zn  2*  j  hf  feststellen.  Diese  Wage  muss  aber  zum  Gold- 
wtU^cn  gedient  haben,  denn  «eine  winaige  Scbaie  kann  so  viel  Gewicht  eines  anderen 
Metalle«  nicht  fassen. 

Wir  haben  nun  eine  ganze  Reihe  von  Desemern  kennen  gelernt  und  gesehen,  dass 
man  sowohl  bis  zu  30  PAind,  wie  auch  3  and  6  g  damit  wägen  konnte,  aber  nicht 
mit  einem  Apparat.  Wahrend  nnter  den  hisber  nntersachten  die  deutschen  Desemer 
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WSgongen  von  ^össerem  Gewicht  möglich  machten,  muw  man  bei  den  iibetisdveii 

ttof  mehr  Gewicht  als  3  ^'/  verzichten.  Immer  war  es  aber  nicht  so.  Die  alten 
Kömer  hatten  Desenier,  die  mit  einem  ^nnz  wesentlichen  anderen  Vorzofe.  den 
sie  mit  den  tibetischen  gemein  haben  und  auf  den  ich  noch  znrflckkomme,  aacb 
den  einer  viel  grösseren  Theilung  verbanden. 

Tig.  19.  Vis  4«r  mOA  CMwe. 


Museum  für  deutsche  Volks- 
trachtcu  asw.  Berlin. 


Fig.  ao. 


der  nstfiiL  GfOiM. 


Moseom  für  deutsche  Volks- 
tnditen  nnr.  Berlin. 


Flg.  21. 


der  natürl. 


OrOsse. 


Bekannt  sind  solcher  ri^ 
mischen  Wegen  bii  henke  im 
Graneen  drei,  Ton  denen  aber 

nur  zwei,  soriel  wir  witMD. 

noch  existiron.  Eine  von  diesen 
beiden  und  zwar  die  schöDstt- 
darf  ich  heute  vorlegen  lu«! 
erklären. 

Im  Jahte  1S8H  iit  diMe 
hoehinteroasantei  angeblid 
aus  Chiusi  alaiBmende  Wage 
(Fi^'.  i'i'  von  nnserem  hiesigen 
Autiquunuin  angekauft.  J^io 
sehen,  wir  haben  es  luit  eiutm 
richtigen  Desemer  zu  tboa, 
obf  leich  die  Form  Abweichui- 
gen  zeigt  Die  eniacheideaden 
Merkmale:  feststehendes 
'ri  ssen wicht  und  verschiel^ 
liarer  Stützpunkt,  sind  aber 
vorhanden.  Bald  nach  dem 
Ankaufe  wurde  diese  Wage 
▼OD  den  HBm.  Hebert  ani 
*  Lehmann  in  der  Bcrbfler 

Archäologischen  GeseilschafI  vorgelegt  und  besprochen*).  Der  in  Bronze  gegossene 
Wäge-Apparat  besteht  aus  einer  Säule,  deren  C.ipitäl  und  Biisis  trcppenforraig  al>- 
schliessen.  Aus  der  Basis  springt  das  Vorderthei!  eines  vorzügUch  gearbeiteten 
Puntliers  hervor,  durch  den  das  Gegengewicht  gebildet  wird.  Am  Kopfende  der 
Säule  sehen  wir  eine  Oehse,  in  der  drei  zierlich  in  Schwanenköpfe  endigeirf* 


r  besoQdtft» 
(Iches^L  Maseom  für  Völkerkunde.  Bedm. 


1)  Archäologischer  Antciger  ISSit,  ä.  117;  1&91,  8. 188. 
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Haken  hangen.  Gerade  Aber  der  Sänle  und  parallel  zu  ihr  ist  ein  gerader,  flacher 
Steg  angebracht,  der  eine  Zahlenscala  trägt.  JpcIlt  Zahl  entspricht  ein  Einschnitt 
an  der  unteren  Seite  des  Steges.  Getrstiren  wird  die  gan^c  Vorrichtung,  an  Stelle 
dea  sonst  gewöhnlich  benutzten  Bindlaüens,  an  dem  ebenialls  aus  Bronze  her- 
f^rtallten  baweglidien  HandgrifT,  detsen  achUtaartige  Oeffnnng  naten  gestattet,  ihn 
in  die  vorerwihoten  Einaehnitte  beliebig  einaoatellen.  Man  konnte  dann,  nadidem 
dorch  einige  Versuche  dus  Gleichgewicht  heigeatelit  war,  die  Schwere  dea  be* 
treffenden  Gegenstandes  ohne  weiteres  ablesen. 


Fiir.  89.  Vt  der  natfliL  Oiteie. 


Antiquarinm,  Berlin. 
(Die  Zeiehnnng  ist  den  unten  enrilmten  Jahibficbm  entaemmsn.) 


l'syä  bat  Hr.  Directoriai-Assistcnt  Dr.  Pernice  die  Wage  noch  einmal  genau 
untersocht  und  wieder  in  der  Arehiologiachen  Gesellschaft  die  nen  gefundenen 
Beanitate  mitgetfaeilt.  Er  war  so  frenndlicb,  mich  hieranf  aafmerkaam  zn  machen 

und  mir  den  Vortrag*)  zuzustellen. 

Mit  Hülfe  von  directen  Wügungen  stellte  Porniee  nun  fest,  (}ass  die  3  Haken 
hier  eine  Schale  von  4(i()  v  Gewicht  getragen  haben  müssen.  Denn  erst  nach  An- 
büDgung  dieses  Gewichtes  spielte  die  Wage  richtig  eiu.  Er  fand  nun  folgende 
Gewichta>6r08sen  angegeben: 

Die  Scala  nimmt  ihren  Anfan;r  bei  dem  Zeichen  A.  Stellt  man  den  Griff  hier 
ein,  naehdi  ni  für  die  fehlenden  Schalen  400  ^  angehiinj^t  sind.  d;inn  stimmt  das 
Gewicht  mit  dt  ii  eingeschlafj^en on  Anu-ahen  yrenau.  Die  Srala  hc^rMiiit  mit  einer 
römischen  Lnze  (27,*Jst) //  etwa  nach  unserem  Gew  icht);  dann  folgen  2,  3,  4,  5,  Ü, 

7,  8,  9,  10  nnd  12  Unzen  oder  1  Pfand  römisch.  Nnn  werden  die  Unterschiede 

1)  Jahrbneh  des  KaiserL  Dentsrben  Areh&oleg.  Institutes,  Bd.  XIII,  1898,  2.  Heft. 
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etwas  grOsMr:  man  Ueal  1,  1%  1»/.,  1%  1%»  ^  2.  ^%  2»/.,  3,  $%  4, 4'/^ 
5,  6^  7,  8,  9,  10,  13,  15,  20,      30  und  40  Pfniid. 

D«r  sweile  rOmiicb«  DaMtaer  befindet  sich,  wie  ebenralls  Hr.  Pernicc  nach- 
wies, in  Palermo.  Wenn  wir  von  dem  daran  hcfinclliclien  Ste^  absehen,  so  but 
er  Aehnlichkeit  mit  dem  eisernen  Desemer  aus  Brandenburg  (Fig.  20'}.  Wie  seine 
Scala  zeigt,  kounlc  man  mit  ihm  aber  noch  genauer,  als  mit  der  Chiusiner  Wa^ 
wägeo.  Vorn  wiederboll  «icli  das  Zeichen  A  fttr  di«  Qleidigewiebll-Lage;  dumdber 
•ehen  wir Ton  1  Unie  bisni 2  PAmd  jede  einselne  Cnse mg^ben,  and fdilietiliek 
folgen  «V*t  2Vt,  2V4,  3,  3»/«,  4,  4V„  5,  6,  7,  8,  10,  12  und  15  Pftwi  Von  der 
dritten  Wage  ist  uns  nur  die  Zeichnung  in  einer  Pariser  Handschrift  erhalten.  Sie 
gleicht  in  der  Anordnung'  don  beiden  angeführten  vollkommen,  wägt  aber  ebcnfall-i 
genauer,  als  die  Chiusiner  Wage,  und  ging  wie  sie  bis  40  Pfund,  steht  aber  der 
Form  nuch,  ebenso  wie  die  Wage  aus  FalerjDo,  weit  hinter  ihr  zurück. 

Die  Entstehung  der  Berliner  Wage  ans  Cbinsi  föllt  wahrscheinlich  in  das 
vierte  bis  dritte  Torchristlicbe  Jahrhundert. 

Soweit  konnte  ich  bei  der  Beacbreibnng  dieser  Wagen  Hm.  Pernice,  der  nt 
erst  richtig  bnirthrilte,  folu^'n.  Die  Beschreibung  in  archäologischer  nnd  metro* 
logischer  Hinsicht  ist  wohl  auch  erschöpfend  gewesen.  Betmchtet  man  aber  dic-^ 
Wagen  als  Glieder  m  der  I-]ntwickelungäruihc  der  primitiven  W%e-Vorriciiianjron, 
die  wir  Desemer  nennen,  dann  tritt  sofort  ein  neuer  Gesichtspunkt,  ein  grosser 
technischer  Fortschritt,  zu  Tage.  Ich  meine  die  Anbringung  des  Steges  über  dem 
Stab,  der  G^ngewicht  und  Last  trägt  Bei  keiner  der  bisher  gezeigten 
Voniditnngen  sahen  wir  Oleiches.  Warum  haben  die  alten  Rdmer  ihre  ohne 
diesen  8t^  riel  elegantere  Wage  durch  ihn  verunaiert?  Zunächst  möchte  man  nn- 
nohmen,  er  diente  dazu,  die  Scala  besser  anbringen  zu  können;  das  trifft  aKr  1 
nicht  zu.  Der  Steg  mit  Scala  konnte  sofort  Träger  von  Gewicht  und  Last  sein: 
es  muss  also  noch  einen  anderen  Grund  geben,  und  den  giebt  es  wirklich,  wie  «ir 
gleich  sehen  werden. 

Zu  Anfimg  meiner  Ausltthrnngen  erlaubte  ich  mir,  Ihnen  die  beiden  Baopi- 
erfordwnisse  einer  guten  Wage  in  das  Oedttchtniss  anrflcksurufen.  Wir  sahen,  du» 
man  von  ihr  verfangt,  sie  solle  möglichst  wenig  Heibung  haben,  und  sie  solli?. 
sowohl  belastet  wie  unbelastet,  selbstthätig  einspielen,  sobald  beide  Hebelarmt' 
gleichniiissii;  belastet  sind.  Ich  erinnerte  weiter  daran,  dass  dies  selbsUhätigv  Ein- 
spielen nur  dann  erreicht  wird,  wenn  der  Stützpunkt  der  Mittelachse  etwa.«  ober- 
halb der  Linie  liegt,  welche  den  Anfhftngepunkt  der  Oewichts^Schale  mit  deo  dtr 
Waaren-Schale  Terbindet  Wie  siebt  es  denn  hiermit  bei  einem  Desemer  sn? 
Absichtlich  mnsste  ich  die  Betrachtung  dieser  Seite  bis  jetzt  sorttckatelleD.  Ass  , 
Erfahrung  wissen  wir,  dass  deutsche  Desemer  beim  Wägen  frei  auf  dem  Bind- 
faden ruhen  Der  Stül/punkt  ist  also  ein  wonig  zu  tief  gelegt.  Der  schlechti? 
Frfolg  kann  darum  auch  nicht  fehlen,  wie  ich  an  diesem  deutschen  Wiigestocl; 
zeigen  werde,  licluütot  man  ihn  mit  einem  Pfunde  und  bringt  man  ihn  in  die  botf 
zontalc  Luge,  dann  liegt  er  leidlich  ruhig.  Drückt  man  aber  eine  der  beiden  Seito» 
etwas  nach  unten,  dann  schlägt  er  sofort  durch  und  die  Last  scheint  an  schwer  n 
sein.  Bringe  ich  dieselbe  Last  in  die  wagerechte  Lage  snrttck  und  drücke  m 
die  andere  Seite  nach  unten,  80  ist  dieselbe  Last  scheinbar  zu  leicht.  Sie  sehtn 
deutlich,  wie  unvollkommen  ein  solcher  Wäge-. \p[)a rat  ist.  Vm  mit  ihm  richiix 
zu  wägen,  muss  man  nicht  nur  den  beweglichen  Baianeii-Punkl  so  lani;«  hin  unl 
herschieben,  bis  die  richtige  Lage  gefunden  wurde,  sondern  mun  hat  auch  darauf 


1)  Dieser  antike  Desemer  ist  in  den  AonaK  18891,  Tav.  L,  abgebUdst 
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zu  achten,  dttös  hierbei  der  Stock  genau  in  der  horizontalen  Stellung  liegt.  Nur 
dano  ist  die  Gewichts -Ermittelung  zatrcfTend  und  möglich,  weil  im  anderen  Falle 
4er  durch  den  Bindfaden  hciigestellte  Stützpunkt  abrutschen  würde.  Verhindert 
man  aber  dies  Abmlsehefl  dvreb  Einschneiden  einer  Kerbe  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Stodces,  so  mnss  man  bei  etwas  sdirifger  Stellmg  des  Desemers  und 
bei  Belastung  mit  nur  einem  PInnde  schon  30  7  mehr  nehmen,  wenn  die  Seitd 
des  Gegengewichtes,  oder  weni^r  nehmen,  wenn  die  belastete  Seite  unten  um 
das  andere  Ende  des  Stockes  za  heben.  Nach  Erreichen  der  horizontalen  Lage 
schlugt  dann  aber  natürlich  der  Stab  sofort  durch,  wie  wir  eben  sahen.  Eins 
der  Haopterfordemisse  einer  guten  Wage,  selbstthätiges  Einspielen,  fehlt  solchen 
Dcsemeni  also  ToIIständig. 

Dieser  Uebelstand  ist  nnn  den  alten  Römern  klar  geworden.  Ich  nehme  dabei 
an,  dass  die  Wage  aus  Cbiusi  auch  nicht  gleich  so  vollkommen  erfunden  wurde. 
Sie  wird  sicherlich  Vorlänfer  gehabt  haben,  die  hinsichtlich  der  Latro  de«  Rlütz- 
punktes  m*  hr  unseren  Deaeraern  glichen,  also  dieselben  üebelstände  zeiJ^t  r.  Um 
eine  solche  Wage  mit  Hülfe  der  Schale  im  Kleinhandel  brauchen  zu  können,  war 
man  nber  direct  daisaf  angewiesen,  eine  von  jeder  Stellung  aus  einspiriende  Wage 
sa  besitseo.  Wir  rotlssen  nns  hierbei  gegenwKrt%  halten,  dass  es  nicht,  gleich  ist, 
ob  ich  das  Gewicht  eines  bestimmten  Gegenstandes  oder  einer  Mehrheit  Ton  Gegen* 
ständen  ermitteln  will,  wie  fast  nur  bei  unseren  deutschen  Desemern  üblich  ist, 
oder  ob  ich  ein  srowisses  Gewicht  irgend  eines  Verttanfs-Qegeostandes  haben  will. 
Wie  gewöhnlich  im  Kleinhandel  verlangt  wird. 

Soll  ich  beispielsweise  eine  Gans  oder  mehrere  io  einem  Netze  vorhandene 
FSiehe  wägen,  dann  komme  ich  mit  dem  gewöhnlichen  Desen  bei  einige  Uebwag 
tu.  Gans  anders  stellt  es  sich  aber,  wenn  ich  mit  einem  Desemer  5  Pfhnd  Erbsen 
wigen  wollte;  das  geU  mir  sehr  nmstindlich.  Weil  die  Wage  nicht  einspielt, 
kann  ich  nicht  wfibrend  des  Schwankens  abnehmen  oder  sufUllen,  denn  die  Wage 
schwankt  ja  gar  nicht.  Da  nun  im  alten  Rom,  wie  wir  wissen  und  durch  die  Wage 
;ias  Chiusi  bestätigt  sehen,  unseren  Desemern  im  Princip  gleiche  Wagen  im  Kleiii- 
iiandel  benutzt  wurden,  so  war  man  direct  darauf  angewiesen,  an  Verbesserungen  zu 
denken,  welche  ein  Einspielen  des  belasteten  Desemers  ermöglicht!».  Wir  salwa 
nnn  xa  Anfang,  dass  die  ron  den  alten  Römern  gebauten  aweischaligen  Wi^n 
im  wesentlichen  richtig  eonstmitt  waren.  Der  Sttttspnnkt  der  Hittelachse  an 
der  richtigen  Stelle,  womit  die  fttr  das  fiSinspielen  der  Schalen  nothwendige  Be- 
dingung erfüllt  ist.  Um  nun  ihren  Desemer  ebenfalls  zum  Einspi»  Icn  zu  bringen 
und  damit  für  den  Kleinhandel  brauchbar  zu  machen,  braiht n  die  Römer  den 
Steg  oberhalb  der  Säule  an.  Das  untere  Ende  des  Bronze-Üandgnlles,  der  Stütz- 
punkt von  Panther-Gewicht  nnd  Last,  liegt  nnn  wesentlich  höher,  womit  ein  sehr 
schönes  Einspielen  der  Wage  ron  jeder  SchrUgstellnng  ans  erzielt  werden  mussle. 

Wie  sicher  ein  solcher  Steg  wirkt,. kann  ich  Ihnen  schnell  an  unserem  deutachen 
Versuchs -Exemplar  zeigen.  Bin  einfacher,  an  beiden  Enden  rechtwinklig  um- 
gebogener Dniht  genügt,  um  nach  seiner  liefestignng  auch  diesen  Desemer  gut  zum 
Kinspiclen  zu  bringen.  Meiner  Ansicht  nach  huben  also  die  alten  Römer  den  un- 
schönen Steg  hauptsächlich  deshalb  angebracht,  um  durch  ihn  ihre  Wage  von  jeder 
Stellnng  ans,  belastet  oder  unbelastet,  zum  Einspieloi  za  bringen. 

Warum  sind  nun  Desemer  mit  solchen  Stegen  so  selten?  Auch  hierauf  glanbe 
ich  eine  Antwort  geben  zu  kOtonen. 

Eine  Wage  soll  nicht  allein  einspielen,  sondern  auch  möglich  empfindlich 
sein.  Ich  konnte  vorher  anführen,  dass  bei  einer  guten  Wage  der  Stutzpunkt  nur 
vtiaig  über  dem  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  von  Balken,  Last  und  Gegen- 
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gewicht  liegen  soll.  Je  höher  man  diesen  Punkt  legt,  je  mehr  leidet  die  Emp&nü- 
licbkdi  Als  praktisclieii  Beweis  dafür  gebe  ich  folgende  Zahlen:  Dieser  deatidie 
Deseiner  Terliisst,  auf  dem  Bindfadeo  rnhend,  die  horisontate  Lage  bn  5 — 6  ^  ein> 
seitiger  Belastang;  nach  Anbriognng  des  Ste^^s  braucht  es  aber  schon  etva  \bg, 

um  einen  merklichen  Ausschlag'  zu  2;^eben.  A<;hiilich  steht  es  mit  der  Wage  aus 
rhiii^j.  Auch  bei  ihr  ist  das  gute  Einspielen  zu  sehr  auf  Kosten  der  Emj-findlich- 
keit  erreicht;  sie  braucht  deshalb  auch  10  y,  um  die  horizontale  Lu^e  zu  ändern, 
konnte  also  zu  feinen  Wugutigeii  nicht  benutzt  werden,  üinäichtiich  der  Empfind- 
lichkeii  war  also  aoch  diese  Wage  noch  sehr  rerbesserangsßUiig. 

Ob  nun  die  alten  Römer  die  Wagen  dieses  Principes  weit»  verbesserten,  oder 
ob  sie,  unter  Einschaltung  der  poropejanischen  zweischalijjen  Lau%ewiehts-Wsge 
als  Zwischenstufe,  direct  zur  einsehaliy^en  Lau ffjewichts- Wage  kamen,  ist  bis  hecte 
noch  nicht  entschieden.  Daas  aber,  ohne  dus  Einspielen  zu  sehädipen,  auch  die 
Empfindlichkeit  erhalten  werden  konnte,  zeigen  ans  die  soeben  bespiochenen 
tibetischen  Desemer;  der  zuletzt  gezeigte  (Fig.  lö),  aus  Stab  und  birnenfürmigi'iQ 
Gegengewicht  bestehend,  stimmt,  wenn  wir  von  der.  anhangenden  Schale  abeehes, 
ia  seiner  Porm  sonst  so  siemlicb  mit  onseren  deutschen  Desemem  flbeteia,  nur 
die  Art  des  Aufhängeos,  die  Benatzang  des  Bindfadens  als  Stützpunktes,  ist 
anders.  Während  bei  uns  beim  Gehrauch  der  ^Vn^^c  der  Stat'  frei  auT  iJtm  Ri-I- 
faden  schwebt,  wird  hier  dersellie  in  Form  einer  Schlinge  oder  sonstwie  fest  om 
den  runden  Stock  gelegt.  Alle  Stäbe  zeigen  an  einer  Seite  deutliche  Einkerbungf  n. 
.In  diese  Einschnitte  wird  nun  beim  Wägen  die  oben  erwähnte  Schlinge  gelegt  und 
fest  angesogen.  Durch  das  feste  Umschlingen  des  Stabes  wird,  wie  leicht  e^ 
sichtlich,  der  Stütspnnkt  der  ganzen  Vorrichtnng  Ton  nnten  weiter  nach  oben,  aho 
an  die  richtige  Stelle  gebracht  Dass  dem  so  ist,  dass  eine  so  geringe  Erbdirailg 
vollständig  i^cnUf^l,  um  einen  so  umschlnn^'enen  Stock  znm  Einspielen  zu  brinft>n, 
zeige  ich,  ausser  an  diesem  tibetischen  Exemplar,  auch  noch  an  unserem  deutscikca 
Desemer. 

Die  Tibeter  verstanden  also  nur,  durch  ihre  eigenartige  Umschlingung  den 
Statsponkt  der  Wage  an  die  richtige  Stelle  sa  bringen.  Die  Rmpflndlichkeit  hü 
darum  aach  einen  für  so  einfach  oonstrnirte  Apparate  siemlicb  hohen  Grad.  Wir 

sahen,  dass  sie  sehr  kleine  Gewichts-Grössen  deutlich  angaben.  Auch  anser 
deutscher  Dosen  verlässt,  wenn  in  dieser  Art  iuirt:ch;iii;^'t .  schon  bei  3  i  '  eio- 
seitiyer  Helastuni;  die  llorizonf:ile.  Ich  brauche  nun  kaum  noch  zu  Ijenjeiken.  dass 
durch  die  Eiiikerbungen  gleichzeitig  die  Scala  ersetzt  wurde.  Durch  ihre  i^age  'lo 
der  Seite  des  Stabes  gestattet  sie,  während  des  Wagens  das  betrefTeodc  GewielA 
absulesen.  Der  Stab  braucht  also  nicht,  wie  bei  uns,  umgedreht  su  werden,  ein 
weiterer  Vortheil,  der  durch  diese  Art  des  Aufhängcns  erreicht  wird. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  unsere  deutschen  Desemer  diesen  tibetischen  gege  n- 
über so  unvollkommen  find?  Im  ersten  .\uirent>l!f'k  wiikt  die  hier  vorgeführte  Kr- 
scheinun^  ao  überraschend,  duss  man  nicht  an  die  Richtigkeil  glaubt.  Ich  sehe 
aber  keinen  Fehler.  Untersucht  sind  von  mir  gegen  ÖO  deutsche  Desemer,  voo 
denen  30  unser  BIgenthum  wurden;  fast  alle  waren,  als  wir  sie  erwari>en,  noch  in 
Gebrauch.  Die  Art  des  Wägens  auf  dem  Bindfaden  ist  bei  allen  gleich,  ebenso 
die  Scala  an  gleicher  Stelle.  Bei  der  bei  uns  (iblichen  Anlningnng  des  Biodfadess 
an  einen  Uolzgrifl'  kann  auch  gar  nicht  anders  hantirt  werden.  Auch  der  Descs 
aus  Russland  wird  ettenso  Itenutzt,  wie  sein  Handgriff  zeigt. 

Warum  haben  wir  nun  die  scheinl)iir  so  einfache  Verbesserung,  welche  dw? 
tibetischen  Bergvölker  haben,  nicht  gelunüen.'  Meiner  Ansicht  nach,  weil  der 
Anlass  fehlte,  das  unvollkommene  Ding  verbessern  so  mOsseo. 
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Zum  SchlusR  möchte  ich  noch  einmal  die  Wmge  aus  Chiasi  erwähnen  Wir 
sahen  in  ihr  nn  i  Desenier  aas  dem  Allorthum,  mit  dem  man  Unzen  wägen  konnte, 
in  der  Ahmark  heisst  der  Desemer  „Uenzel".  Vor  dem  Bekanntwerden  der 
Ghilisiner  Wage  fehlte  es  an  einer  in  jeder  üiiiaicht  zarriedenstellenden  Erkiärmit^ 
diMes  Wortes.  Deaiaobe  Desemer,  auf  denen  Unzen  gewogen  Verden  kOnnen, 
kkint  man  nicht  mehr.  Vielleiebi  ist  es  nnn  gestattet,  den  8ehlnss  ni  ziehen,  dass 
ia  der  an  römischen  Fanden  reidieii  Altmark  früher  Wagen,  welche  der  ans  Obiusi 
^ll^en,  in  Gebrauch  waren,  and  dass  dann  der  Name  darch  Uebertm^g  anf 
den  Desen  sich  bis  heute  erhielt  — 

(28)  Ken  eingegangene  Schriften: 

I.  Caatelfranco,  P.,  Ardieologia  e  paletnologia.  Milano  1699.  (Atti  8oc.  Ital. 

di  Bcienee  natnrali.)  Gesch.  d.  Verf. 
3.  Schumann,  H.:   1.  Skeletgrab  der  Völkerwandernngszeit  ans  Friedefeld 

(PommernV  —  2.  Gräber  aas  dem  Ende  der  Steinzeit  in  Pommern;  — 
3.  Baunisarg-Grab  mit  Zweri^-Skelet  von  Hodenhagen  beiColbfr?  (Pommern). 
Berlin  1090/09.  (Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde.)  Gesch.  d. 
Verf. 

3.  Pi'jf,  J.  Ib,  Staroiitnosti  aemö  Öesk^.   Dil  I.   Öechy  predhistorick^,  Na 

xdk]ade  praebistorick4  sbfrky  ransea  krdl  Sesk^ho.  Svasek  1.  t  Prase  1899. 

Gesch.  d.  Verf. 

4.  Hahn,  K.,  Zur  Theorie  der  Entstehung  des  Ackerbanes.   Brannschweig  1899. 

(Gh>bu8,  Bd.  35.)    Gesch  d,  Verf. 

5.  Jentsch,  H.,  Das  Verhaltmss  (icr  örtlichen  und  Vercins-Sammlun^n  zu  den 

Provinciai-  und  Landes -Museen.  Guben  1899.  (Nie^ierlausitzer  Mitih.) 
Oeseh.  d.  Verf. 

6.  Brllatemngen  an  einer  Serie  von  photographischen  Bildern  ans  dem  Kaffeni^ 

leben,  aufgenommen  von  der  Trappisten-Mission  Mariannhill  in  Natal. 

Mariunnhill  o.  J.    Gesch.  d.  Mission. 
<.  Libur/ ik,  F.  P. .  D^is  Gesetz  des  Wachsthumes  und  der  Bau  des  Menschen. 

Prospcctus.    Wii'ü  Gesch.  d.  Hrn.  Bartels. 

Hrdiicka,  A.,  Anthropologicul  invesliguttonü  on  one  thousuiid  white  and 

colored  ehildren  of  both  sexes,  tbe  inmates  of  tiie  New  Tork  Jttrenüe 

asyiam.  New  Tork  (1899).  Qesch.  des  Ne«r  York  Javenile  Asjlnm. 
9.  Barbar&,  F.,  Manual  6  vocabalario  de  Ia  lengua  Pampa  y  del  estiio  funiliar. 

Buenos  Aires  1879.    Gesch.  d.  Hrn.  Lehmann-Nitsche. 
U>.  Langley,  S.  P. .  Report  of  the  Secretary  of  the  Smithsonian  Timtitution  for 

the  year  rndint;  June  30,  1898.    Washington  1898.    (Snuilusun.  Report.) 

II.  Muspero,  G.,  Henry  Brugsch.    Washington  1898.    (Smiths.  Rep.  1'.  1896.) 
11  Woodward,  H.  B.,  Joseph  Prestwich.  Washington  1898.   (Smiths.  Bep.  f. 

1896.) 

19.  Goode,  G.  Brown,  Report  upon  the  exhibit  of  the  Smithsonian  Institution 

and  the  U.  S.  National  Museum  at  the  cotton  states  and  international  ex> 
Position,  Atlanta,  Ga.,  189.').   Washington  (Smiths.  Report  f.  1896.) 

U.  Spoiford,  AnHworth  R.,  Memorial  of  Dr.  Joseph  M.  Toner.  Washington  1898. 
(Smiths.  Rep.  1'.  1890.) 

15.  Rhees,  W.  J.,  William  Bower  Taylor.  Washington  1898.  (Smiths.  Report 

f.  1896.) 

16.  Allen,  Harrison,  A  biographical  sketch  of  John  Adam  Byder.  Washington  1898. 

(Smiths.  Kep.  f.  1896.) 
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17.  BteTenson,  J.  J.,  The  debi  of  ihe  world  to  pnre  ideiiM.  Wuhiiigtoii 

(Smiths.  Rep.  f.  1897.) 
Ib.  Green,  B.  U.,  The  buiklin<(  for  the  library  of  congress.   Washiii^a  l&äS. 
(Smiths,  Kep.  f.  1897.) 

19.  Hoar,  6.  F.,  aad  a  D.  Wrigbt,  FhuiciB  Amua  Walker.  Waahington  im 

(Snutiu.  Bep.  t  1897.) 

20.  de  Nadaillac,  Marquis.  The  anity  of  the  hnman  «peeiei.  Washington  1898. 

(Smiths.  Rep.  f.  1897.) 

21.  Fletcher,  A.  C,  Ä  study  of  the  Omaha  tribe:  ibe  import  of  the  Totem. 

Waahington  1898.  (Smiths.  Bep.  f.  1897.) 

22.  Phillips,  W.  A.,  A.  new  gionp  of  slone  implemenis  from  the  soathem  shorss 

of  lal  c  Michigan.    Washington  1898.   (Smiths.  Rep.  f.  1897.) 

23.  Flinders-Fetrie,  W.  M.,  Reoent  resaaich  in  %ypi  Washington  1898. 

(Srauha.  Rep.  f.  1897.) 

Nr.  10 — 23  Gesch.  ü.  Smithsonian  Xustitution. 
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äikuDg  vom  23.  Juni  19üO. 
Vorsitzender:  Hr.  K.  Virchow. 

(1)  Als  Gast  ist  anwesend  Hr.  Prof.  Dr.  P.  Kan  fman  n  aus  Oolambia  (Missonri).  — 

(2)  Am  27.  Mai  ist  eines  nngerer  ältesten  Mitglieder,  der  frühere  Director  des 
WaiaenhsiuM  zn  Bnmmelsbnig,  Hermann  Wilski,  an  Grosa^Liebterfelde  im  Alter 
von  80  Jahren  sanft  entecUafen.  Er  war  einst  «n  tlieilnelim«ider  GeaMse,  so* 
wohl  an  unseren  Sitanngen,  als  an  den  Ezcnrsionen  der  Gesellsohaft.  — 

Anch  ein  anderer  Mann,  der  früher  eine  Reibe  von  Jahren  unser  Mitglied  ge- 
wesen ist,  rlfr  Bibliothekar  des  Königlichen  Museums  für  Völkerkunde,  Sinogo- 
Witz,  ist  neulich  verschieden.  — 

(3)  Am  20.  März  ist  nach  einem  unruhigen,  sehr  bewegten  Leben  Dr.  Ulrich 
Jahn  in  Rcrün  gestorben.  Er  war  bis  zum  Jahre  lSfl7  unser  Mitglied  und  als 
sulches  in  hohem  Maasse  Ihiitig-  für  alle  Fragen  der  nationalen  Volkskunde.  Durch 
ihn  wurde  die  Ge^ellschurt  zur  Tlieilnahaie  an  einer  lieilie  auüwürti^ur  Aus» 
Stellungen,  so  namentlich  an  der  Londoner  und  an  der  Welt-Ausstellung  an  Ohicago 
reranlasst.  Durch  die  mit  grosser  persönlicher  Hingabe  bewirkte  Sammlung  ftttcrer 
volksthiimlieher  Gi^genständc  für  diese  Ausstellungen  und  durch  seine  eifrige 
Förderung;  der  Gründung  und  Ausgestaltung  unseres  Truchten^Museums  hat  er  sich 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben.  — 

(4)  Von  kürzlich  verstorbenen  Männern,  die  unserer  GesellschaR  die  wichtigste 
Unterstützung'  gewährt  haben,  ist  vor  Allem  der  Staatsministcr  a.  D.  Dr.  Falk  zu 
nennen,  der  als  Früsidcnt  des  Uber-Laudesgerichts  in  Bamm  verstorben  ist.  Seine 
mintsterielte  Amtsthätigkeit  nmlhsst  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Entwickelnog 
unserer  grossen  wissenschaftlichen  InsUtnte.  Br  legte  den  Grund  au  dem  Museum 
für  Völkerkunde  uod  förderte  mit  Entschlossenheit  alle  jene  grossen  wissenschaft- 
lichen Unternehmungen,  welche  unserer  Gesellschaft  die  Möt;liehkeit  gewährten, 
das  Gosammtgehiet  der  anthropologischen  und  ethnologisciien  Forschungen  mit  er- 
staunlichem Eri'ulge  zu  bearbeiten.  Er  hat  das  Verdienst^  die  Erwerbung  der  schönen 
Sammlungen  8chliemann*s  und  deren  prächt^  Anblellang  bewirkt  an  haben.  ~ 

(6)  In  Washington  i.st  Frank  Hamilton  Cusbing,  der  Erforscher  uad  beste 
Kenner  der  Zuni-Indianer  gestorben.  — 

Ji)  Die  HHrn.  Emiliano  B.  de  Dios  und  Capetano  T.ukban  übersenden  ans 
Hongkong,  31.  Mai,  im  Namen  einer  grösseren  Zahl  von  Filipinos  folgendes, 
an  Hrn.  Rud.  Virchow  gerichtete  Schreiben  In  Erinnerung  an  den  Tod  unseres 
Freundes  Vedor  Jagor: 

«Nuestro  muy  respetado  Senor:  con  profnndo  pesar  hemos  sabtdo  la  triste 
notida  de  la  muerte  del  ilustre  sabio  e  iosigne  fllipinölogo  Dr.  Fedor  Jagor, 
cuyo  amor  4  Filipinas  es  correspondido  por  nosotros  los  fllipinos  con  igoal  afecto 
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7  gFBtitad.  Sabemo«  cn&n  ettrechoi  son  lot  lasoa  de  ftmutad  y  carino  qne  anes 

A  y»  ai  inalogr<'tdo  anciano  caya-  perdida  para  la  ciencia  y  para  sa  pais  lloraraot 
amargamento.  Este  es  o\  raotivo  porquc  acudimos  u  V.  pnra  rogTirlp  acoptp  la 
parte  de  daelo  que  Comnmos  en  su  aüiccion;  paru  suplicarie  tambien  sea  el 
iolerprete  de  nuestro  pesame  mos  »entido  ante  la  familia  j  ante  las  Sociedades 
EStnogrifica  y  Geogrdfica  de  Berlin,  per  la  muerte  de  uno  de  ans  maa  iloitrei 
miembros. 

«Piüpinas,  Senor,  atraviesa  en  estos  momentos  por  una  de  las  itiaa  laboriosas 
Cf  1^18  que  80  registra  en  la  historiii.  Esto  nn  lo  perraite  cspresar  ans  seniimieatos 
de  OD  modo  mas  solemne  y  adecuailo  d  la  niagnitud  de  ese  desgraciado  acontc- 
.  cimiento.  En  atendon  A  esta  circnnstaneiat  loa  Alipinos  qae  anscribioMW,  conreo- 
cidos  de  qne  interpretamoa  llelmente  los  sentitniontos  del  paia,  noa  hacemoa  eco 
de  SU  dolor,  nsuinioiulo  hoy  «;q  represen(acion.  Rouamoa,  pnes,  COWideie  este 
pesaino  cnmo  espresion  de  doelo  de  todos  los  filipinos. 

„V  uprovechando  esta  ocasion  para  significar  nuestra  ndiniracion  y  respeto 
d  V.,  cayo  nombre  oonatitaye  una  de  loa  maa  legitimaa  gloriaa  de  la  ciencia 
moderna,  hoceraos  rotoi  porqne  Dies  ie  conceda  muobea  anoa  de  rida  en  biea 
de  la  hamaoidad.'*  — 

(7)  Vor  Kurzem  starl)  in  Coln  a.  Rli.  Commproieniath  Rauten  Strauch.  Er 
hai  nach  dem  'j'ude  seines  8chwugcrs  Wiihehn  Jueät  ein  sehr  actives  Interesse 
an  unserer  Gesellschaft,  oamenilich  bei  der  Ordnung  des  uns  hinterlassenen  Li^pdes, 
genommen. 

Der  Torsitiende  spricht  nachtrSglich  Hm.  Baatenstranch  den  Dank  der 
GesellBcball  ans. 

Hr.  A.  Bässler  übergiebt  folgende  Photographien  aus  dem  Nachlass  des 
verstorbenen  >VilheIm  Joest,  der  die  Aufnahmen  auf  geiner  letzten  Heise  selbst 
gemacht  hat: 

1.  Eingeborne  von  Hanuabnde,  Britisch  Neu-Guinea.  Dazu  schreibt W.  Joest: 
„Die  Frauen  tragen  einen  Oflrtel  aus  gespaltenen  Pandantta«Blfttteni,  die 
Männer  nur  einen  Bastfuden,  der  den  Penis  festhält.  Hierzu  wird  die  Voi> 
haut  weit  vorgezogen,  der  Penis  zurückgedrängt,  so  dass  er  prall  nussieM, 
wie  ein  dritter  Floden.  dann  die  Vorhaut  abirehunden,  der  Faden  zvvi.schen 
beiden  Hoden  und  den  Beinen  durchgezogen  und  hinten  im  Gürtel  bele8ii;,n. 
Das  bildet  die  ganze  BeklciduQg.'' 

2.  Eingeborne  von  Santa  Cruz:  drei  Aufnahmen  von  Männern,  eine  Aat' 
nähme  einer  Frau.  Mit  Bezug  auf  diese  schreibt  W.  Joest:  ^Die  MSnner 

tragen  einen  aus  schönem  FI( cluwerk  hergestellten  Siluirz  .\iir,;)a.  Ausser- 
dem sind  sie  gesrhnuii  kt  tr.it  utizlihlif^en  Schildpatt-  und  Musehel-RinL'^n, 
in  die  sie  Blumen,  Zweige  und  auch  Tabakstaogcu  und  Pfeifen  zu  sieikcn 
lieben;  am  Handgelenk  tragen  sie  gern  eine  kleine,  etwa  10  em  lange 
Triton-Miischel,  unterhalb  der  Kniee  je  eine  Muschel  an  einem  Bastfadeii. 
Der  Ohrschraack  ist  ungeheuer:  er  besteht  hauptsächlich  aus  Ringen 
und  f'iner  aus  europäischen  Glasperlen  ganz  merkwiirditr  hergestellten 
bandarligcn  Verzierung;  kleine  blecherne  Schlüssel,  die  mit  den  Conserteo- 
bOchsen  importirt  werden,  sind  als  aussorgewöbnlicher  Schmuck  besonder! 
geschätzt  Ganz  eigenthfimlich  ist  ein  Nasenschmuck  aus  Schildpatt,  der 
einem  VorhSngeschloss  recht  ähnlich  sieht  und  beim  Trinken  jedesmal 
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io  die  H<)he  gehoben  werden  niuss.  Einzelne  haben  hübsclic  blaue  öirich- 
Tuüowirungeri ,  Mdapua^  über  Stirn,  Nase  und  Backen,  manche  auch 
Figuren  wt  dem  Obenrni  oder  der  Bmst.  Betcfaneidung  ist  onbeksnni 
Das  Haar  wird  gekalkt  Jeder  Hann  trügt  auf  Brost  oder  Rtfoken  eine 
Tasche,  Beli  »iiretja,  in  der  er  alles  Xothwendige,  jedenfalls  stets  Areka- 
Miissc,  Betel  und  eine  Kalkdose,  Tabak  und  Streichhölzer,  sowie  eine  kleine 
Perlmutter-Muschel  zam  Anskratsen  der  hoblgetmnkenen  unreifen  Kokos- 
nuäs  mit  sich  führt. 

„Die  Frauen  «ind  sehr  hässiich.  Wie  die  Syrionnnen  tragen  sie  ein 
grosses  Tuch  am  den  Kopf,  mit  dem  «ie  sieh  bei  Todesstrafe  sofort 
das  Gesicht  Terbttlien  müssen,  wenn  sich  ihnen  ein  Fremder  naht;  ein 
zweites  Tuch  aas  Tapa  tragen  sie  nm  die  äilften.  Sie  sind  ebenso  tättowirt 
wie  die  Männer,  aber  viel  weniger  geschmückt  als  diese:  den  Nasen- 
schmuck  tragen  kleine  MHdchen  höchstens  so  lange,  als  sie  noch  ohne 
Schurz  herumlaufen. 

3.  Eine  Aufnahme  voa  W.  Jocst  mit  einem  Eingebornen  von  Santa  Cruz.  — 

(8)  Hr.  Prof.  Dr.  Jacoby,  einer  der  gesachtesten  Aentte  von  New  Ycric,  bat 
am  a.  Mai  sein  SOjfthriges  Jobiläam  gefeiert.  Die  Qlttckwansche  der  (Sesellschaft 
lind  ihm  tlbermittelt  worden.  ~ 

(9)  Durch  Reschluss  des  Vorstandes  un  1  des  Ausschusses  ist  zum  corre- 
spondirenden  Mitgliede  der  Gesellschalt  ernannt  worden:  Jonkbeer  Meesler 
Victor  de  Stners  im  Haag,  Referendaris  Chef  der  Afdeeling  Knnsten  en  Weten- 
tchapeu  aan  het  Departement  Tan  Binnenlandachc  Zaken.  — 

(In)  Der  Vorsitzende  «gedenkt  der  fn'osscn  Verdienste,  welche  Sir  Robert 
Hart  in  seiner  eintlu.ssreichen  Stellung'  als  Zoll-Direetor  des  chinesischen  iieiclies 
sich  um  die  Förderung  der  Vissenschnfi  und  namentlich  um  das  Sanitütswesen  der 
dortigen  Häfen  erworben  hat.  Glücklicherweise  hat  sich  die  Kachriebt  von  seiner 
Bnnordang  nicht  bestätigt  Erst  kanslich  empfingen  wir  durch  ihn  die  nenesten 
Xedical  Reports,  über  welche  der  Vorsitsende  in  der  Zeitscbrifl  fllr  Ethnologie  (1900, 
S.  107)  berichtet  bai  — 

(11)  Als  neue  Mitglieder  wirden  gemeldet: 
Hr.  Oberlehrer  Dr.  Adolf  Stamni  in  Iserlohn. 
j,    Rechisanwult  Theodor  Murcuse  in  Berlin. 
«  „        Ladwig  Arndt  in  Berlin. 

„   Prof.  Dr.  Kaufmann,  Colnmbia  (Ho.). 

(12)  [Ir.  P.  Staadinger  berichtet  unter  dem  6.  Jani  in  einem  Briefe  an  Um. 
R-  Virchow  über 

Bothf&rbnag  der  ScbAdel  nnd  4e9  Körpers  in  AfHca. 

In  der  Mai-Sitsung  der  Gesellschaft  haben  Sie  einen  aus  Kamerun  stammenden 
8ehSdei  vorgelegt  Es  wurde  dabei  der  rothen  l^lirbnng  Erwfthnung  gethan,  die 

Ton  einem  nichtmineralischen  (also  wohl  vegetabilischen)  Farbstoff  herrühren  ^sollte. 
Es  liegt  daher  die  Vermulhung  vor,  dass  es  sich  um  ein  Rothholz  'vielleicht 
Haphia  nitida  Lodd.)  handelt.  Ich  brachte  vom  Benu*'  o\r.\wp  Kugeln  dieses  l  irbe- 
mittels  mit;  dieselben  botlüdcn  sich  im  Kduigl.  .Muüeum  iUr  Volkerkunde,  so 
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dass  ein  Verfjlcich,  bozw,  eine  nähere  Bestimnuiiig.  wenn  solche  crwün^chl  war?, 
leicht  möglich  ist.  Das  Rothfiirben  einzelner  Glieder,  wie  dos  ganzen  Kurpers  mit 
verschiedenen  Färbemitteln  lindet  übrigen»  im  Niger  -  Henue  -  Gebiete  bei  rer- 
Behtedenen  Stimmen  häufig  statt 

Hr.  Virchow  verweist  auf  seine  gedruckte  Abhandlung,  in  welcher  dcrN'afh- 
weis  geliefert  ist,  dass  es  sich  in  der  That  um  ein  Rothholz  handelt.  Da  oire 
solche  Färbung  bisher  überhaupt  noch  nicht  beschrieben  war,  so  ist  die  MutbeÜDng 
do«  Hm.  Siandinger  sehr  erwttnicht.  E»  mnw  aber  davor  gewarnt  werd«»,  diese 
Erikbrniig  auf  andere  alHkaniache  Sehlde]  oder  FVrbiiiigen  anaandehnen,  beror 
nicht  direote  Beweise  fttr  die  üebereinstimmnng  geliefert  aiod.  — 

(1<)  Br.  Fritz  Noctling  berichtet  in  einem  Briefe  an  Hm.  Bnd.  Yirctaov 
aus  Culcntta,  Oeoiogical  Survey  Office,  2^  Mai,  über  seine 

Reisen  in  Indien. 

Vor  etwa  einem  Monat  bin  ich  glflcklicb  von  meiner  diesjuhn^cn  Reise  mrfldi- 
gekehrt;  leider  war  dieselbe  in  ethnologischer  Hinsicht  nicht  sonderlich  erfoigfeicL 

Amb  konnte  ich  wegen  absolaten  Wassermungels  nicht  besachen;  überhaupt  war 
der  Wassermangel  in  den  von  mir  bereisten  Districten  ausserordentlich  stürer.i 
So  2.  U.  ist  in  (icr  Niilio  von  Lakhi  :  Sind)  wahrend  der  letzten  vier  Jahre  auch  nicht 
ein  Trojjlen  Ilet;:en  gefallen:  Sie  werden  sich  daher  wohl  voistellen,  was  für 
eine  Wüstenei  dies  gegenwärtig  ist.  üotlenUich  fällt  dieses  Jahr  ausgiebiger  Begea: 
wenn  aber  der  Monson  wiederom  ansbleiben  sollte,  wie  letales  Jahr,  so  sind  die 
Folgen  geradezu  entsetalicb.  Ich  kann  mich  nicht  erinnern,  dass,  seit  ich  in  Isdiep 
bin  (und  das  sind  nnnmehr  bald  14  Jahre),  der  Regenzeit  mit  Sbntieher,  taptr 
lieber  Spannung  entgegengesehen  wnrde,  wie  dieses  .fahr. 

Ich  werde  in  etwa  14  Tagen  eine  grössi're  Rei^e  in  den  Hiniälay.i  nnter- 
nohmen,  die  mich  über  den  Niti-Pass  nach  Tibet  führen  wird,  so  ziemlich  nahe 
in  die  Gegend,  wo  Landor  angeblich  gefoltert  worden  sein  will.  Es  wird  zwar 
recht  anstrengend  sein,  Uber  die  etwa  17(KI0  engl.  Fnss  hohen  Ptase  biDWCcn* 
klettern;  immerhin  ist  das  besser,  als  hier  in  Oalcntta  aa  schwitsen  nnd  von  des 
Moskitos  bei  lebendigem  Leibe  aufgefressen  zu  werden. 

"Was  übrigens  Koch's  Malaria-Tneorie  für  Früchte  zeitigt!  Man  will  jetzt 
den  MosVitosi  -/u  Ijeibe  «^ehen,  nnd  zwar  hat  der  Stadtrath  von  Calcutta  zwei  Kerle 
mit  diTii  lüi.-,iliclK'n  (ichait  von  ÜU  Mk.  pro  Monat  angestellt,  die,  mit  Fetruleara- 
Kannen  bewaifnet,  die  Tümpel  in  Calcutta  und  den  umliegenden  Dörfern  desinfidrcft 
sollen.  Leider  ist  nicht  gesagt,  wie  lange  die  ImmnnitSt  dar  desinflcirlen  Töinpel 
vorhält;  ich  fttrehfe,  dass  die  Moskitos  sich  aelbat  dorch  die  Bekanntmsdnuf, 
dass  allen  Moskitos  bei  Strafe  verboten  sei,  in  den  desinflcirlen  Tümpeln  Bier  ab> 
zulegen,  nicht  davon  abhalten  lassen  werden.  — 

(14^  Hr.  Fastor  A.  Kunert  schreibt  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Rad.  Vircboc 

•w  m 

aus  Forromecco,  ^iO.  Mai,  über 

^  Biograndenser  Paläolithen. 

In  den  Jahren  1890—92  llberaandte  ich  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  einige  kleinere  Mittheilungcn  über  Riograndenser  Antiqui- 
täten. ITeutL'  bin  ich  in  der  Lage,  meine  damaligen  Berichte  auf  Gmnä  weiieref 
Untersuchungen  ergänzen  und  tbeilweise  berichtigen  2a  können. 
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Aaf  altindianischen  Ltgerplätzen  finden  sich  neben  den  hekannton  geschliffenen 
Steinbeilen  auch  roh  behaueno  Slein-Instrumente,  welche  als  Messer  und  Schabe- 
steine dienten,  üie  Pfeilspitzen  aus  Achat  sind  ebenfalis  nie  geschliffen,  sondern 
steU  mit  grosser  Roostfertigkeit  bebanen.  AnsMrdem  esistiren  radimfintfir  be* 
banene  Steine,  welche  niemals  in  Oebranch  waren,  sondern  als  misslongene,  nn» 
brauchbare  Stücke  an  den  Arbeitsplätzen  liegen  gelassen  wurden.  Solche  rudimentär 
bearbeitete  Steine  lassen  jedoch  stets  erkennen,  dass  sie  Steinbeile  werden  und 
ihre  Vollendung  später  durch  den  SchlifT  erhalten  sollten.  Die  Eingebornen  be- 
nutzten keineswegs  nur  Flusskiesel  zur  llersteliung  ihrer  Wuffcn,  sondern  sie 
hieben  vom  Felsen  geeignete  Stflcke  bemnter  und  bearbeiteten  diese  durch  Picken 
mit  einem  anderen  Stein  so  lan^ef  bis  die  gewünschte  Form  erreicht  war.  Erst 
nach  der  Flerstelinng  der  rohen  Form  wurtlen  die  lU-ik'  mit  Siindstein  f,'pwetzt  und 
geschürft.  Die  Schneide  \ai  jedoch  meistens  sehr  niungelhaft  und  war  gewiss 
uiemals  ausreichend,  um  das  Fell  eines  Jagdtbieres  zu  durchschneiden.  Zu  solchen 
Zwedcen  bediente  man  sich  der  Splitter  des  fiambti-Bobces,  scharfer  Steinsplitter, 
echarf kantiger  Basalt-KrystsUe  oder  roh  behanener  Steine,  welche  jedoch  nie  die 
Grösse  eines  Steinbeiles  erreichten.  Aüch  die  steinernen  Pfeilspitzen,  in  denen 
man  den  vollkommensten  Typus-  des  Paläolithen  erkennen  kann,  bezeugen  uufs 
Deutlichste,  dass  man  niemals  ohne  behauene  Steine  fertig  werden  konnte,  da  der 
behanmie  Sttein  stets  ebe  schärfere  Kante  besitzt,  als  der  geschliffene.  Ihr  paitfo-  y 
lithiiebe  Typas  ezistirt  also  gleidizeitig  neben  dem  neolithiscben,  jedoch  sind 
die  roh  behauenen  Steine  der  NeoUtbenzeit  vcrhültnissmässi^'  klein  und  anansehnlich, 
es  waren  HUlfs-lnstrumente  von  ei^ntlich  untergeordneter  Hcdeutnng  — ,  man  Hess 
sie  um  Lagerplatze  liegen,  wenn  man  andere  Jagdgriinde  anfsuchte  oder  einen 
anderen  Wohnplatz  wühlte.  Aus  diesem  Grunde  ündet  der  Forscher  nicht  selten 
Juagcrplätse  mtd  frttbere  Feaerstellen  mit  nur  behauenen  Steinen,  trotzdem  alto 
anderen  ümstande  anh  Klarste  darthnn,  dass  solche  Lagerplätze  neueren  Ursprungs 
waren  und  von  Stümmen  berrtthren,  welche  nnsweifelbaft  geschliffene  Steinwsffen 
gebrauchten. 

Es  exisUren  hier  jedoch  auch  wirkliche  Falaolithen,  roh,  aber  zweckdienlich 
behanene  Steine,  welche  sich  durch  ihre  Form  und  QrOese  von  den  behauenen 
Steinen  jUngorer  Perioden  unterscheiden.  Aach  liest  sidi  feststellen,  dass  sie  di^ 

äItel^tcn  Periode  unserer  Steinzeit  angehören.  Vereinzelt  fand  ich  schon  vor  Jahren, 
haupt.sächlich  auf  dem  Morro  do  diabo,  einitro  derartige  grössere  Steine,  die  nach 
Art  der  Pfeilspitzen  behauen  waren;  ich  konnte  jedoch  damals  ihre  Bedeutung  nicht 
erkennen.  Einige  dieser  fast  armdicken  Steine  waren  so  verwittert,  dass  man 
sie  mit  dem  Fingernagel  abkratzm  and  ohne  Htthe  serbrechen  konnte  —  ein  Ex- 
periment, durch  wel(  hes  ich  leider  einige  schöne  Exemplare  völlig  ruinirt  habe  — , 
andere,  von  widcrstiindsrähigereni  Material,  waren  viWlig  gnt  erhalten,  >  derartige 
Steine  sandte  ich  ;in  Dr.  Wendl  in  Flherfeld,  durch  den  .sie,  sovud  mir  bekannt, 
uuui  Wieoer  iiul-Muüeuui  oder  dem  Museum  in  Florenz  >^ugCMieseu  wurden.  Ich 
classificirte  diese  Waffen  anßinglich  in  die  Neolithen-Periode,  da  ich  sie  in  einem 
Bezirke  fand,  an  welchem  die  ältesten  NeoHthen,  grosse  walzenförmige  Beile  von 
ganz  eigenartigem  Typus,  gefunden  wurden.  Nachdem  nun  an  diesem  Orte  ein 
neues  Stück  Wuld  aufgehauen  und  urbar  gemacht  worden  war  (Plateau  des  Morro  do 
diabo  am  Forromecco),  kamen  beim  erstmaligen  Pflügen  des  Bodens  5  Palaolithen 
zum  Vorschein;  sie  lagen  tiefer,  als  die  in  der  Nachbarschafl  geftindenen  alten 
Neolithen,  die  sich  in  Oeraeinschall  mit  den  schon  erwähnten,  frfihcr  entdeckten 
behauenen  Steinen  oberflächlich  in  einer  fluchen  Thonschicht  gefunden  hatten.  Die 
5  roh  behauenen  Steine  lagerten  etwa  fusstief  im  Boden  in  einer  leichten  Senkung. 
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Ehe  sich  im  lirwalde,  uml  /nmal  auf  ilem  Plateau  eines  hohen  Berges,  eine  fuM» 
hohe  Bodenschiebt  bilde»  kann,  mü»gen  schon  lange  Zeiträume  vergehen. 

Die  in  der  Nachbanchaft  fraber  gefundenen  NeoKthen  und  PaUkilithen  wmrsit 
atark  TerwiUeit,  während  die  in  der  Senkung  geftindenen  Steine,  aasser  einer  leichten 

Incrustirung  durch  den  Thonboden,  keine  starke  Verwitterung  oder  Verraorschung 
aufweisen.  Einijre  sind  aus  einem  fflasharton  Material  gearbeitet,  welches  überhaupt 
keine  Incrustirung  annimmt  und  nur  schwer  verwittert,  andere  bestehen  aus  weniger 
«tderetandslähigen  Gesteinsarten.  Der  g^sste  Tbeil  der  Steine  wurde  durch  ihre 
Bearbeiter  dem  niehaten  Bache  entnommen,  dessen  Bollkiesel  an  den  Beken  noch 
nicht  so  stark  abgerundet  sind,  wie  die  Rollkiesel  -  r  ;  serer  Flüsse. 

Wenn  es  nun  auch  gelungen  ist,  aus  den  geologischen  Umständen  das  ver- 
hältnissniässigp  AUor  du>ser  WafTen  festzustellen,  so  gestalten  die  geologischen 
Momeuie  doch  keine  zuhleuiuitöHige  Aitersberechnnng.  Ich  habe  eine  zablenmässige 
Bereebnnng,  deren  Schwachen  ich  wohl  eiitenne,  auf  folgende  Weise  versnebt  Es 
liess  sich  im  Gebiete  des  Riü  Gaby  und  des  Fbrromecco  feststellen,  dasa  ateh  die 
Ani?ahl  der  in  nachrolunil)ischer  Zeit  entstandenen  Lagerplätze  zu  der  Zahl  der  vor- 
columbischeu  wie  1  zu  y  t)is  14  verhält.  Wenn  wir  1  Jahrhundert  wegen  des  Vor- 
dringens der  Europäer  nicht  in  Betracht  ziehen,  sondern  die  nachcolumbische  Zeit 
mit  300  Jahren  annehmen,  wenn  wir  femer  annehmen  dürfen,  dass  die  Berdlkernogs- 
Diditigkett  alleieit  annihemd  die  gleiche  war,  wenn  wir  völlig  sicher  sein  könnten, 
sitmmtliche  LagerpUttze  anfgehmden  und  ansserdem  bei  der  sehr  schwierigen 
Zählung  keinen  Irrthnm  bee;an}»en  zu  haben,  dann  könnte  das  Rcsultnt  der  Be- 
reehnung,  2700  bis  4:i(M)  oder  durchschnittlich  ülHH)  Jahre  lUr  die  Paläolitheu,  ein 
annehmbares  sein.  Man  ist  bei  der  Zählung  der  Lagerplätze  olt  daraaf  angewiesen, 
SteinwafTen  und  Thon*Gerathe,  die  sidi  vereinzelt  in  einem  bestimmten  Umkreise 
linden,  als  eine  Gruppe  anzusehen  und  einem  Lagerplätze  gleich  zn  rechnen:  daher 
rührt  ilic  Schwankung  der  Zahl  von  9  14.  Benutzen  wir  aber  nur  die  sichere 
Verhüiiiiisszahl  1  zu  d  als  Grundlage  unserer  Bi-rechnung.  nehmen  wir  an,  dass 
die  Jievulkerungü-Üichtigkcit  nach  den  ältesten  Zeiten  hm  progressiv  abnahm  und 
demgemSss  im  gleichen  Zeiträume  immer  weniger  Lt^erplütze  entstanden,  so  er- 
halten wir  immer  noch  eine  höhere  Zahl  als  i700  zom  BesaJtaL  —  Die  Fest» 
Stellung  der  Verhältnisszahl  ist  nur  in  neu  angelegten  Colonien  möglieh,  da  sich 
nach  längerer  Bearbeitung  des  Bodens  die  Spuren  älterer  Lagerplätze  völlig  ver- 
wischen. Wir  dtlrfeu  auch  nicht  vergessen,  dass  sich  die  Indianer  der  nocb- 
colnmbiseh»»  Zeit  in  einer  Zwangslage  beilsnden;  sie  waren  genöthigt,  ihre  Lager- 
pliUze  öfter  zu  verlegen,  als  in  frflheren  Zeiten,  und  dieser  Umstand  ist  vollends 
geeignet,  die  Berechnung  zu  erschweren. 

In  den  tieferen  Schichten  des  Schwemmlnnde«^  unserer  Flussthäler  habe  ich 
bis  jetzt  trotz  der  angestrengtesten  Aufmerksamkeit  keine  Spuren  menschlicher 
Existenz  gefunden.  Ich  kann  nicht  sagen,  ob  die  vorliegenden  Palüolithen  bis  in 
die  pliocäne  Periode  zuriickreichen;  denn  «uf  dem  Plateau  eines  hohen  Berges 
mit  verhältnissmässig  dünner  Lehmschicht  lässt  sich  das  nicht  feststellen.  Sie 
beweisen  aber  zur  Genüge,  dass  die  älteste  Bevölkerung  von  Rio  Grande  nicht 
erst  zur  Zeit  der  Neolithen  einwanderte.  Es  ist  nun  uidglu  li,  dass  sich  im  Ur- 
waldc  auch  noch  weit  bis  in  die  Neolitbeuzeit  hinein  ein/.elne  Volkstummc  er- 
hielten, welche  lediglich  bebanene  Steinwatfen  benutzten,  imd  dass  hier  Paläoiitben 
and  Neolithen  coexistiren;  denn  der  , Fortschritt^  vom  behauencn  bis  zum  ge- 
sohlifTenen  .Stein  i.it  nicht  so  grossartig,  dass  er  zur  Existenzfrage  werden  muis.'te. 
Doch  hier  am  Cahy  und  am  Forromecco  cxistirten  solche  Volksstämme  nicht, 
liier  stellt  sich  das  Bild  unserer  Vorgeschichte  fülgondermaasscn: 
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1.  die  PaiaoUtbenzeii 

2.  die  frah'Toroolambiache  Periode,  cbarakterisirt  durch  wiÜBenfbrmige  Leqg- 

beile, 

3.  die  spät-vorcolumbische  Pcriodei 

4.  die  nachcolurabische  Periode. 

"Wenn  ich  an  den  meisten  Fundorten  in  den  Fluss-Thälerri  nur  die  nach-  und 
Torcoi umbische  Periode  reststelleu  konnte  und  frühere  i'erioden  nur  andeutungs- 
weise erkannte,  so  war  ich  beatiglicb  der  Lagerplätze  des  Morro  do  diabo  in  der 
Lage,  sftmmUiehe  Perioden  erkennen  and  ihre  Reihenfolge  feststellen  sn  können. 
Auf  denn  Piateaa  dieses  Tafelberges  hausten  noch  vor  GO  Jahren  die  Indianer;  bei 
ihrem  Rückzüge  Hessen  sie  eine  grosse  Anzahl  von  Steinbeilen,  sch Ossel flfirraige  Thon- 
Geräihe,  1  Bola,  mehrere  Stein-Pfeilspitzen  und  1  Tabak s-Pfeifchen  zurück  Die 
Spuren  desselben  Stammes  erknniitt'  icli  wegen  der  charakteristischen  Thon-Schüsseln 
an  einem  Lagerplatze  des  Uio  dos  Autos,  wo  sich  auch  herausstellte,  dass  diese 
Indianer  noch  im  Besitse  von  schdnen  grossen,  altvenotianischen  Glasperlen  waren. 
Vor  dieser  Zeit  war  das  Fofromecoo^Thal  Ton  Stämmen  bevölkert,  deren  Stein- 
und  Thon-Gerüthe  den  gewöhnlichen  älteren  Typus  zeigen;  doch  anch  schon  diese 
Stämme  sind  mit  Europäern  in  kriegerischer  Berührung  gewesen,  denn  es  fand 
sich  an  einem  Lagerplatze  der  eiserne  Griff  eines  alterthümlichen  Degens. 

Auäser  im  Thale  finden  sich  auch  auf  den  Abhangen  des  Morro  do  diabo  eine 
Auzahl  Lagerplätze,  die  sich  wegen  der  Abwesenheit  von  Begleitfunden  europäischer 
Herkanfik  wegen  des  Verschwindens  der  Kohlen-  und  Aschen-Sporen,  der  Knochen 
nnd  Mnscfaetschalen  als  Toroolnmbisch  legitimiren.  Diese  Plätze  sind  in  der  Mehr^ 
suhl,  and  ich  rechne  sie  zur  spät-vorcolumbischen  Periode,  obschon  sie  sich, 
wegen  der  grossen  Anzalil  der  übjecte,  sehr  weit  in  die  A^cr^-ungenheit  zurück  er- 
streckt, in  diese  Periode  classitleire  ich  jeden  Lagerplatz,  dessen  Thon-äcberben 
noch  nicht  völlig  vermorscht  sind. 

Nun  findet  sich  auf  dem  Plateau  des  Morro  do  diabo  ein  Umkreis,  welcher 
nreifeUos  ebenfalls  ein  Lagerplatz  war,  trotzdem  Asche,  Kohlenspnren  nnd  Seherben 
völlig  fohlen.  Dafdr  aber  fanden  sich  jene  stark  verwitterten  Langbeile  und  eine 
Anzahl  Beile  von  gewöhnlicher  Grösse,  deren  angeschliffenes  Ende  schmaler  war 
als  ihr  stumpfes  Ende.  Es  mögen  wolil  früher  auch  Topf-Scherhen  in  der  Niihe 
gelegen  huhtn;  aber  diese  mussten  während  eines  Zeitraumes,  in  dem  der  Stein 
*o  stark  verwitterte,  völlig  zu  Staub  zerfallen.  Nun  fanden  sich  hier  einige 
Fbläolithen,  und  das  veranlasste  mich,  diese  roh  behauencn  Steine  ebenfalls  in  die 
frah-Torcolombische  Periode  an  dassiffciren. 

In  der  Nacbbarschafl  dieser  ältesten  Neotithen  kamen  nun  aber  nenerdings 
eine  Anzahl  Paläolithen  zum  Vorschein.  Sie  lagen  etwa  fusstief  im  Boden,  und 
die  Untersuchung  der  Roden -Verhältnisse  ergab  nun,  dass  sie  alter  sind,  als  die 
geschliffenon  Steinbede.  Die  Paläolithen  lagen  auf  einer  ieiciUen  Hoden-l-aluiliung, 
wo  keine  Anschvvemuiuug  stattfand.  Hier  tritt  fester  LehmhuiU'n  und  IhuU weise 
Fels  zu  Tage.  Diese  Lebmschicbt  zieht  sich  dann  in  eine  Senkung  hinunter, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  durch  bröckligen  Lehm  nnd  Hnmns  angeschwemmt 
wurde.  Auf  der  Oberfläche  lagen  die  ältesten  Neolithen  und  awar  in  der  Richtung 
eines  kleinen  Hagels,  während  sich  fusstief  unter  dem  Alluvium  auf  der  Lehm- 
schicht die  neuerdings  gefundenen  Paläolithen  befanden.  Es  ist  mit  ziemlicher 
Oewissheii  anzunehmen,  dass  die  auf  der  Boden-Erhnhung  gel'undenei;  Pala(dithen, 
txotzdem  sie  oberllächiiclt  lagen,  ebenso  all  sind,  wie  die  in  der  Senkung  gi  lei^i  iien; 
{janz  anzweifelhaft  aber  ist  es,  dass  die  bchaueiien  Steine  aus  der  Senkung,  trotzdem 
sie  weniger  verwittert  sind,  der  ältesten,  der  Paläolithen-Periode  angehören. 
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Mit  solcher  Sicherheit,  wie  auf  ilcm  Morro  cIü  diabo,  konnte  ich  an  keinem 
anderen  Ortp  dio  Reihenfolge  der  ältesten  Penoden  feststellen.  Vereinzelt  fand 
ich  auch  im  Thüle  des  Cahy  Paläolitben,  aber  nirgends  war  ein  genauer  Alters- 
nachweU  mOglich.  D»  ich  jetzt  aber  dem  wahren  8«ehYeiii«He  «nf  der  Spur  bin, 
werde  ich  nach  Äbemtong  der  Plantagen  weitere  üntenuchnngeii  vornehmen  and 
apäter  über  deren  fiigebniee  berichten.  — 

Der  Verfasser  bat  die  betrefTcnden  Paläolitben  dem  staatlichen  Museum  über* 
•rohen  hofTt  aber,  später  eint?  Photographie  derselben^  aowie  aämmtliche  typischen 

Stcinwailen  einsenden  zu  können.  — 

fibr.  Virchow  dankt  beatena  im  Voraus  Ittr  diese  erwtlnschte  Gabe.  — 

(15)  Hr.  Dr.  Hermann  Prowe  in  Hambuiig  berichtet  über 

I 

«ItisdiAiiiaeh«  Medicin  der  QaieM  (Guatemala). 

Von  der  MedicM*  andrer  Urvölker  macht  die  der  Indianer  keine  Anenahme. 
Die  Krankheit  entsteht  durch  Hett^en  ui^d  Zauberei;  sie  kann  darch  einen  weisen 
Mann  nanaentlich  dasA^goh^ilt  werden,  wenn  er  herausbekommt,  wer  behext  hai. 
Dieser  College  hiess  and  beisst 'ftei  "dto^aicbc  (Kitschee)  in  Guatemala  Ahcun 
(AehkdnX  von  aA,  einer  Silbe,  die  Thitigkeit  dnreh  einen  Haan  anadrttckt^  und  atn 
«das  Verborgene*,  auch  die  vulva  (woraus  natttrltch  nicht  auf  einmi  Ur43ynjiko1ogen 
7.U  schliessen  ist).  Die  (^che  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag  zäh  an  ihrer 
Sprache  und  ihrrn  Gewohnheiten  festgehalten,  und  so  verlanj^en  sie  auch  jetzt  noch 
vom  Arzte,  er  solle  den  Nachbar  und  Feind,  dessen  Machenschaften  sie  ihr  Un- 
wohlsein zuschreiben,  bestrafen  lassen.  Selbst  die  Kiügeren  unter  ihnen  lassen  sich 
ftlr  langsam  lehrende  Leiden  und  Ittr  Geistes -Krankheiten  eine  solche  üraache 
nicht  ausreden.  Ihr  eigener  Ahcun,  den  man  nie  zu  Gesicht  bekommt  und  der 
jetzt  häufig  anch  eine  Txcun,  eine  Frau  Doctor  ist,  verfügt  Uber  eine  Anzalil 
trockener  Kräuter  und  Harze,  die  hauptsächlich  verbrannt  werden,  und  über  Bliiitor 
zum  Auflegen  auf  die  Haut,  wo  sie  zuweiltn  eine  leichte  Röthe  verursachen.  Im 
Uebrigen  besteht  der  Araneiachata  ana  einigen  Brach*  und  Ahltlbrmitteln  und 
Adstringentien.  Ea  lat  Ton  den  antranliehen  Indianern  der  niederen  Claaae  Uber 
diese  Dinge  nichts  zu  erlhigcn,  da  sie  nichts  wissen,  und  die  immer  noch  kennt- 
lichen Nachkommen  einer  Art  von  Adel,  welche  von  alten  Ueberlieferungen  wohl  nr.ch 
allerlei  bewahren,  sind  so  misstrauisch,  dass  sie  dem  ihre  Sprache  behcrrücheuiien 
Weissen  gcgenflher  sogar  Toigeben,  ihn  m«At  zu  reratehen.  Aach  aind  im  Lanlh 
der  Jahrtranderte  durch  die  Pfarrer  immerhin  fremdartige  Blemente  in  die  Indianer« 
Cultur  hineingemengt  worden  und  darunter  auch  Brocken  ärztlicher  Lehrmeinungen 
aller  Schulen  von  der  salernitanischen  an.  Man  wtfrde  also  darauf  verzichten 
mUssen,  etwas  Genaueres  über  dte  Medicin  der  Quiche  herauszubekommen,  weno 
nicht  eine  alte  Literatur  existirte,  die  uns  erhalten  ist.  Die  alten  —  hauptsächUch 
koemogonischen  —  Bagen  haben  die  Ahcun  Jahrhunderte  lang  durch  mflndlicbe 
Uebcriicferung  ^^epflegt,  bis  der  Stamm  schreiben  lernte.  Ihre  Bilderschrift  harrt 
noch  der  Entzifferung.  Aber  sie  müssen  im  l'».  Jahrhundert  aueh  schon  cinp 
phonetische  Schrift  besessen  haben;  di  iin  alte  ('hroni^iteu  beästuer'n  dass  sie  mit 
ihren  Zeichen  spanische  Worte  aufschrieben  und  mit  richtigem  Klange  wieder- 
lasen.  So  lernten  einige  nun  auch  apanische  Laulseichen  schreiben  und  machten 
davon  Gebranch,  um  ResiiBtitel  für  die  Archive  in  Qniche«8prache  mit  spanischen 
Buchstaben  festzule^ren.  Und  als  sie  einmal  so  weit  waren,  fand  sieb  auch  ein 
Mann,  der  eine  Art  von  Bibel  seines  Stammes  auf  diese  Weise  anfaeichnete.  Sein 
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Manoscript  wuitie  l'i^O  von  dem  Üommioancr  Jimeuez  aufgefunden  und  nicht 
schlecht  übersetzt.  Diese  Uebersetzung  <,^ab  Schcrxer  185G  in  Wien  heruus,  den 
Qiiiche-Text  aber  mit  Annsttriseber  Uebertragnng  des  Abbe  Braasenr  de  Boar- 
boarg  186t  in  Paris.  Dieser  ttnd  Jimenez  wnren  goto  Kenner  der  Sprsehe; 
allein  gerade  Einiges,  was  sich  auf  medicinische  Dinge  bezieht,  haben  sie  nicht 
f.mz  richtig  ül)orsot/,t.  Bei  wort^s^etrener  üebertmgunf^  ergiobt  sich  p.-72 — 74  der 
Fariger  Ausgabe  eine  Stelle,  welche  eino  kurz«^  Patholofrie  ist. 

in  Hibalba,  dem  Reiche  der  Unterwiii.  tu-rrschon  fluiicame  und  Vukub- 
Gume,  der  Eintödter  und  der  Siebeotödter,  und  unter  ihnen  stehen  Hiquiripat 
nnd  Cnchnmaquiq,  der  Qeier,  der  Blut  klebt»  und  der  Aasgeier,  der  Blnt  heraos- 
pldti  «Deren  Aufgabe  war  es,  Blut  ron  den  Minaeni  fliessen  zn  lassen.**  Femer 
dienen  den  Herrschern:  Ähalpuh  und  A  h  1 1  ^^ana,  der  Eiterschalfer  und  der  Gailen- 
schafTcT:  „ihre  Herrschaft  erstreckt  sich  darijl)or,  die  Männer  anschwHIcn  rn 
lassen  und  ihnen  den  Eiter  nach  den  iieinen  zu  treiben  und  die  Galle  naeh  dorn 
Gesicht,  was  chuganal,  Galle -Aufsteigen,  heissf  Dann  sind  '1  hiirsteher  m 
üibalba  Chamiabak  und  Cbumiaholam,  der  Knochen-  und  der  Schädel-Wcibcl, 
»dann  AmisstJibe  Knochen  sind,  und  die  die  Männer  dann  machen  bis  auf  die 
Knochen  und  den  Schädel,  und  wenn  sie  gestorben  sind,  die  Knoeben  sammeln 
and  in  einen  Sack  thun.''  Dann  giebt  es  noch  Ähalraez  und  Ahaltogob;  den 
Mann,  der  Schleim  trä;?l,  und  den  Husteninaehor;  „ihre  AuFiralie  ist  es,  die  Miinner 
aufzufinden,  die  c?ifweder  schon  Nasenschleim  haben,  oder  schnaufend  durch  das 
Wasser  zum  linuse  kunimen,  und  sie,  wenn  sie  aufgeTunden  »ind,  husten  zu 
machen  und  sie  dann  rücklings  auf  die  Erde  zu  legen  und  zu  tödten.'^  Weiter 
Hic  and  Patan,  d.  i.  der  Sperber  und  der  Hnckepack  (an  ciaer  späteren  Stelle 
heilst  der  erste  anch  Qniqxic,  der  Blnt-Sperber);  «ihre  Arbeit  ist  es,  die  Männer 
am  Wege  zn  tödten,  was  der  rasche  Tod  heisst,  und  ihnen  das  Blut  aus  dem 
Munde  kommen  zu  lassen  und  sie  durch  Blutsturz  zu  fiUlten.  Und  jed  r  von  ihnen 
hat  die  Aufgabe,  auf  ihrer  Schulter  getra;^cn  zu  werden  und  ihnen  die  Kehle  und 
die  Brust  zuzuschnüren,  bis  sie  am  Wege  sterben,  und  ihnen  die  Gorgel  zuzupressen 
beim  Ankommen  oder  noch  unterwegs.** 

Es  ist  leicht,  an  der  Beschreibong  dib  Hanpt-Krankheiten,  welche  den  Indianer 
tödle»,  an  erkennen.  Da  sind  in  erster  Linie  die  Fieber,  die  nach  langer  Dauer 
durch  allerlei  Blutungen  zum  Tode  fuhren,  da  sind  die  Phlegmonen,  die  gerade  an 
den  den  Vi  rletzungen  durch  Dornen,  spitze  Steine  und  Bisse  häufiger  ausgesetzten 
Beinen  gewuhnlich  vorkommen,  soilann  die  ungemein  verbreitete  Ankylo8tnmia.sis. 
die  fast  fast  die  einzige  Ursache  des  Hydrops  ist.  Ferner  die  zehrend  wirkenden 
Dysenterien  und  veratecktei»  Tuberculosen  (Lungen-Schwindsncht  ist  sehr  selten), 
<ler  Scbnnpfen  vnd  Hüsten,  die  bei  den  Indianern  immer  mit  Inflnenzamässiger 
Heftigkeit  anfirelen,  nnd  schliesslich  die  stärkeren  Blnton^n  ans  Lunge  and 
Msgen,  anch  wohl  einmal  aus  einem  Aneurysma,  nnd  die  Lungen-Entzündungen. 

Die  ^-anz  bef'ondeis  betonte  Krankheit  chuganal  (deren  Name  heute  den 
Indianern  unbekannt  ist)  betrachte  ich  als  Ankylnstoraiasis,  da  andere  zu  Hydrops 
und  leichtem  Icterus  führende  Krankheiten  unter  den  Indianern  tust  nicht  zu  linden 
«od.  Noch  eine  andere  Stelle  der  Qniche- Bibel,  des  popol-vuh,  besiehe  ich 
tsT  dieselbe. 

Die  alte  ESrfabmng,  dass  thätige  Valcane  ihre  Nachbarschaft  Tor  ESrdbebcn 

schQtzen,  erscheint  p.  6G  in  dem  allegorischen  Gewände,  dass  Hunahpu  (der 
, Bläser**,  heute  noch  der  Name  eines  Vulcans),  ein  Halbgott,  den  Gott  der  Erd- 
beben Cabrakan  („Zweibein",  im  (iegensatz  zu  Hurakan  „Einbein",  dem  Sturm- 
gott, von  dem  unser  ,)Orkan''  stammt)  auf  einem  langen  Spazierguogc  hungrig 
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wMden  Hast,  ihm  dann  mit  seinem  Blaaenbr  ein  VOgelchen  tchiettt,  dasaellie 

brät,  aber  mit  Erde  bestreicht  nnd  ihn  dorch  dus  Erde-Essen  tödtet.  Er  veilor 
alle  Kraft,  sagt  das  alto  Buch.  .,ritmal  ri  uhn  .r'/uf  c/n'nfi  tzfquin  u  fto*',  W^CH  der 
Erde,  die  er  in  das  Vög^elchen  oingerioben  gegessen  hatte. 

Eh  iät  bekannt,  wtc  sehr  das  Erde-Essen  in  den  Tropen  verbreitet  ist  und  wie 
hiallg  es  mm  Tode  führt.  Ich  werde  in  einer  Arbeit  fiber  Askylostomtesis  nach- 
weisen, dass  die  Geophagie  ein  Symptom  dieror  Krankheit  ist  and  mit  ihr  an- 
sammen  beseitigt  werden  kann.  Tch  habe  also  wohl  Rocht,  wenn  ich  die  angeführte 
Sage  als  einen  Beweis  fflr  das  hohe  Alter  der  Ankylostomiasis  in  Guatemala  be> 
trachte. 

p.  40  hat  derselbe  ffunahpu  dem  Yator  seines  Opfers  Cabrnknn,  dem  akolien 
Ynkub-Oakix,  dem  Sieben^Papagei  (Regenbegen?X  ^i^"  Onmmikngei  mtt  aeinCTi 
BlasenAr  ins  Gesicht  geschossen,  und  der  Alte  hat  davon  ftirchterllchee  Zahnweh 

bekommen.  Auf  Betreiben  des  Vulcan-Gottes  werden  ihm  alle  Zähne  ausgezogen, 
wonach  er  kraftlos  wird  (eine  bemerkenswerthe  Analogie  za  der  Geschichte  vom 
JSoheeren  des  Sonnengottes  Simson),  und  die  Zahnärzte  ▼ersichem,  dass  sie  den 
Wurm  «IS  den  kranken  Zfthnen  entfernen,  Ztthne  anssiehen  nnd  neue  dafOr  ein- 
selaen,  das  bis  an  den  Aogen  geaehwollcnc  Gesicht  heilen  nnd  Knoeheo  zusammen- 
binden können,  —  also  die  niedere  Ohirurfjie  auf  einer  j^nz  achtbaren  Stufe  be- 
treiben. Dem  \'ukub-Cakix  setzen  sie  allerdintrs  nur  Maiskrirner  in  die  Kinn- 
laden. Von  der  Made,  welche  du»  backzahnüholiche  Maiskorn  uushuhlt,  dürfte 
wob!  auch  der  Wnrm  stammen,  der  ans  dem  hohlen  Zahn  entfernt  werden  soll. 
Oder  hatten  die  Qmch^  in  der  Tbat  schon  die  Palpe  mit  dem  Nervenende  ge- 
kannt? 

p.  l.'{7  ist  dann  noch  von  einem  Mitte!  Lotzquuj  die  Rede  (zu  deutsch  Qualen- 
Balsam),  das  g^n  Augeaschmerzen  gut  thut.  Brasseur  erzählt,  dass  es  von  einer 
Ozalia-Art  stamme  nnd  dit  Indianer  sich  damit  den  gmoen  Staar  heilten.  Die 
vielen  Hiinnlein  nnd  Weibleio,  denen  ich  ihre  Katarakt  extrahirte,  hatten  Lotsqaiq 
vorher  nicht  rersncht  nnd  kannten  es  auch  nicht. 

Daas  viele  Sa^en  im  pof^il-vuh  beweisen,  dass  den  alten  liulianern  das 
Uypnotisiren  geläufig  wui,  bat  schon  8 toll  in  seinem  Buche  Uber  Guatemala  hervor- 
gehoben, und  es  wird  auch  von  dem  alten  Chronisten  berichtet.  Noch  beute  ist  die 
Hysterie  nnter  den  Qaiche  sehr  hänftg. 

Schon  in  historischer  Zeit  erhält  ein  sehr  eifriger  König  den  Spitznamen 
Cotuha,  das  Dampfbad,  und  es  bedarf  nicht  dieses  Beweises  dafttr,  dass  die 
Wohlthaten  dieser  Radeform  den  überhaujtt  reinlichen  und  Wasser  liebenden 
Quicbc  bekannt  waren.  Noch  beute  Bieht  man  im  Hochlande  sehr  viele  der  back- 
ofenihnlfchen  Dampfbäder,  in  die  noch  schon  lange  vor  Erflndnng  des  strömenden 
Dampfes  zur  Desinfeetion  nnd  der  aseptischen  Qebartshftlfe  die  eben  entbundenen 
Qnich^ Weiber  gesteckt  wurden.  — 

(IG)  Hr.  Georg  Schwein furth  spricht  über 

elnifre  von  der  freien  Xatiir  Südwest -Africnx 
dem  Niituruieu!4cheii  dargebotene  vegetabilisch«  Nahrung^iimittel. 

Mitj'ir  V  \V  ISS  mann  hatte  im  verj,nmfrenen  Jahre,  nach  Beendigung  seiner 
Hereisuii;;  Süd  -  .\friciis .  mir  eine  Anzahl  wildwachsender  Knollen.  Wurzeln  und 
Früchte  übergeben,  die  von  ihm  im  September  18^8.  also  m  der  uuckensten  Zeit 
des  Jahres,  im  Otschituo-Kevier  unseres  Sfidwcet-AMcas,  östlich  von  Orootfontein 
und  in  einer  Entfernung  von  500  km  von  der  Kflste  eingesammelt  worden  waren 
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und  an  die  sich  ein  besondere»  Intorc^Hf  knüpft,  indem  dicaeHx'n  den  Buscli- 
männcrn  jener  Gegend  zar  Nahrang  dienen,  ja  sogar,  wie  v.  WiBsniann  mittheilt, 
2iir  Zdt  der  laMen  Tiehiaiiclw  di«  Tieh  IwaitoidM  EiBgebornen  SOdwcat'Aft'icas, 
Heraio  md  Hottentotten,  haniiteidilieb  vor  den  Hongettodo  bewehrt  buben. 

In  der  That  verlohnt  es  sich  der  Mahn,  nach  dieser  Richtnng  hin  den  I^bena- 
Gewohnheiten  und  Daseins-Bedin^ncpen  einer  anssterhonden  Rasse  Hfrikanischer 
Urbewohner  näher  nachzuspüren  und  damit  ein  von  den  bisherigen  Reisenden  aig 
vernachläüsigtcs  Gebiet  der  Völkerkunde  aurzuhellea. 

Für  die  Anthropologie  nnd  UigeeehieMe  des  Henachen  eracheint  eine  genaue 
Kenntniss  aller  derjenigen  Geschenke  der  freien  Natur,  die  dem  lleniohen  auf  der 
iiiedrig-sten  Stufe  seiner  Kntwickelnng  das  Dasein  ermöglichten,  von  frrosser  Be- 
deutung. Unter  ihnen  n\ni\  es  die  vegetabilischen,  welche  besondere  Beachtung 
verdienen  müssen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass,  wie  die  Jagd  zur  Vieh- 
encht,  ao  auch  das  Wnrzelgraben  nnd  Frncbtaawmeln  enm  Aekertmn,  als  dem  toII- 
kommneren  Stadinm  meniehlicher  Gesittnngi  fttfaren  konnte.  Nun  diingt  «eh  ana 
bei  den  Fragen,  die  sich  an  die  Existenz  der  aussterbenden  Kusse  der  Busch- 
mtinner  knüpfen,  ein  anscheinend  ^^chwer  lösbares  Problem  auf;  es  sei  mir  go* 
stattet,  du.'*selhe  in  vvenigt>n  Worten  unzodenten. 

Ethnographen,  Anthropologen  und  Beiiende,  die  ans  eigener  Brruhmng  oder 
naeh  den  fiigebnissen  ihrer  Forschung  urtheilten,  waren  geneigt,  die  BnschmSnner 
Sttd>Africtis  als  5?tHmm verwandte  jener  auffälligen  Menschenrasse  zu  betrachten, 
<Iie  wir  iiri  Laufe  der  letzten  'W  .lahro  als  ^Zwergvölker"  in  den  vrrschiedensten 
Theilcn  lies  tropischen  Africas,  und  zwar  ausschliesslich  in  «iichie^tcr  Waldregion 
des  Continents,  hier  aber  immer  nur  in  zersprengten,  kleinen  Völkerresten  kennen 
SU  lernen  Gelegenheit  hatten.  War  man  geneigt,  in  diesen  Zwergviftkem  nnd  in 
den  Buschmännern  die  anf  den  Aossterbe>Btat  gebrachten  Ueberbleibsol  der  ur> 
sprilnglichi  n  Urliev^lkerung^  Africng  zu  vcrmnthen,  so  befand  man  si(  h  alsbald  vor 
dem  Dilemma  d(rr  heulerseiligen  Existenz-Hcdin<»'an<ren;  denn  /wischen  dem  be- 
ständig feuchten  Milieu  des  central -alrikunischen  Tropcnwaldes,  an  den  diese 
Zwergvölker  mit  allen  Fasern  ihres  Seins  gekettet  an  sein  eoheinen,  und  dem 
(rorkeni^n  Steppen-  nnd  Vflsien- Gebiet  der  südlichen  Hemisphäre  eröffnen  sich 
acheinbar  unversöhnliche  Gegensätze.  Zu  dem  klimatischen  Dilemma  gesellt  sich 
nun  das  der  Ernährungsfrage;  dpnn  der  grosse  Voraug  des  Trocken-Gebietes  mit 
seiner  nuf  Aufspeicherung  ihrer  Reservestoffe  angewiesenen  PUanzenwelt,  deren  un- 
aUhlige  Knollen,  Wuraeln  nnd  Zwiebdn  eich  als  dem  Henactoi  zugUngUch  nnd  snm 
grossen  Tbeile  an  seinem  Unterhalte  branchbar  erweisen,  dieser  Vorsng  Bndet  im 
Tropenwalde  meist  seine  Verneinung.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  welche  klimatische 
VorlicdinuMinj:-  war  hv\  der  Entwickelung  des  Menschcn-fH^srhleohts  im  niedriirsten 
Zusiuiuie  die  ^linsiiicere,  die  dea  Waldes  oder  die  der  Steppe?  Wo  war  das  richtige 
Milieu  geboten  für  das  „ut  primu  gcus  morlalium?* 

Sind  die  afrikanischen  Zweigrölker  von  Anbeginn  an  den  Wald  gebunden  ge« 
Wesen,  wie  die  anthropomorphen  Alten,  oder  befinden  sie  sich,  im  Rückgangs- 
Stadium  bej,'rilTen,  daselbst  wif  nn  einer  letzten  Zunuchtsstätte!'^  Dlvsv  für  die 
Theorie  der  Rassen-Bildung,  lUr  den  Ursprung  des  Menschen  und  sciiie  frühesten 
Wanderungen  so  wichtigen  Kragen  werden  gewiss  ihrer  Lösung  näher  gebracht 
werden,  sobald  wir  den  Lebens-Gewobnheiten  und  Daseins-Bedingungen  der 
primitiven  Kassen  in  allen  ihren  Einielheiten  gründlicher,  als  es  bisher  geschehen, 
nacbforsclien  wollen,  und  dazu  gehört  in  erster  Linie  die  Ernährungs-Frage.  Es 
iat  also  geboten,  von  dem,  was  ttbng  geblieben,  schneit  Kenntniss  zu  nehmen 
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uud  an  der  timd  der  hei  den  heutigen  Vertretern  des  müDschliclien  Ursastandcä 
zu  macheoden  Wahrnehniiuigen  sieh  diesen  su  recombniren. 

Wnne^bttn  im  hiuieii,  oft  reisten  Erdreidi  iii  nicht  jederauums  Sache,  und 
dem  reiaenden  Nsiiirforsohcr  gebricht  es  meist  an  Zeit,  um  solche  umständlichen 

Arbeiten  rorzanehraen.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  daas  diese  P>d Früchte  in 
der  trockenen  Jnhreszcit  oft  ulier  oberirdischen  PÜanzentheile  verlustig  gehen  und 
an  der  Oberfläche  des  Bodens  sich  durch  nichts  verrathen,  was  dem  Auge  des  un- 
kundigen Fremden  ihr  Ansfindigmachen  gestaftete.  Bo  aind  wir  denn  Aber  die 

ethnographisch  ;^erade  in  SUd-Africa  so  be<leatungsvolle  Kategorie  der  Knollen- 
Gewächse  noch  sehr  im  rnklaren.  indem  viele  der  in  Betracht  kommenden  Arien 
nach  ihren  oberirdischen  Theilcn  zwar  bereits  bekannt  1,'emacht  und  beschrieben 
sein  mögen,  dabei  aber  eine  Identiflcirung  mit  den  dazu  gehörigen  Wurzeltheileu 
nicht  gestatten. 

Unter  den  durch  v.  Wiaamann'a  dankeaaweiihea  Bemühen  ans  Dcutaeb- 

SOdwestafrica  erhaltenen  Proben  essbarer  Pflanzentheile  zog  eine  grosse  und  sehr 
znckcrrciche  Wurzel  (^Omunjjunti"  der  Hercro)  die  Haupt-Aufmerksnrokeit  au 
sich,  weil  sie  trotz  ihrer  sehr  merk  würdigen,  durchaos  anomalen  Strnctnr-Verhältoisse, 
bei  der  Abwetenhmt  der  dazu  gehörigen  Blätter  und  Blfithen}  aidi  in  keine  der 
bekannten  Fflanxenclaaaen  unterbringen  Hess. 

Ein  anter  Zusendung  von  Probm  bei  einigen  in  Fragen  der  Holi-Anatomie  be- 
sonders  corapctonten  Botanikern  eingezogenes  Gutachten  fiel  darchiujs  ne^nitiv  aus. 
Niemnnd  wtisste  auch  nur  annähernd  die  Pflanzen-Ordnung  anzugeben,  der  das 
Ouiungunti  angehören  könnte.  Die  Wnrzelstücke  erreichen  die  Dimensionen  eines 
Arnn  nnd  bieten,  eingeatrent  in  eine  weichere  parendiyniartige  Ifosae,  die  ▼ttlUg 
iaolirten.  sehr  harten  Gefi&ttbtindel-Stränge  des  Hol/körpers  zur  Schau,  die  ein 
anomides  Dickenwuchsthum  vcrrathen,  wie  solches  bfi  I'llan/.on  «ehr  verschiedener 
.Stellung  im  System  bereits  wiederholt  beobachtet  worden  ist.  Die  bcg'Icitenden 
Merkmale,  die  zur  Kennzeichnung  dieses  WurzelliuUes  dienten  (insonderheit  die 
parencbymatiache  Natur  der  Markatrahlen,  der  Mangel  an  Rapbiden,  kleine,  mnde 
Stirkekömchen,  lange,  gefächerte  Zellen,  die  in  den  Holzsträngen  eingeatrent  waren, 
daa  Auftreten  von  Secret-Schlüuchen  mit  körnig-tropfbarem  Inhalt),  ergaben  in  ihrer 
Gesammtheit  keinerlei  Uobereinstimmung  mit  bekannten  Arten.  Das  Vorhanden- 
sein von  Rohrzucker  in  einem  Frocentsatze  der  Masse,  das  das  „Omungunti"  mit 
dem  Zndrerrobr  und  der  Zuckerrflbe  auf  gleiche  Linie  atellt,  Terliefa  der  Wund 
eine  erhöhte  Bedeutung. 

r.  Wissmann  berichtet:  ^Dic  Wurzel  wird  zwischen  Steinen  aeFseblegen  und 
zerrieben,  und  der  Grus  eine  halbe  Stunde  lang  in  Wasser  geweicht,  dann  mit  den 
Händen  ausgepreist.  Die  sehr  süsse  BrUhe  wird  lange  gekocht,  wiederholt  ab- 
geschäumt und  äcldiesälich  kalt  getrunken.'^ 

üm  Uber  die  Pflanse  des  Omungunti  ins  RIare  zu  kommen,  wandte  ich  mich 
an  die  Vermiltelnng  der  deutsch -südwestafrikanischen  Presse,  und  das  hatte  ge» 
wünscbteii  Errolg.  Am  Nüvcniher  v.  .1.  schrieb  ich  an  den  Windhoeker  An- 
zeiger wegen  (i  -s  Omungunti.  \  i(T  Monate  später,  am  li>  März  d.  J  .  halte  Hr 
Prion,  Sergcaiu  der  kaiserlichen  Schutztruppe  in  ürooituniem,  die  grosse  Freund- 
lichkeit, mir  die  zu  den  Wurzeln  der  fraglichen  Art  zugehörigen  Blittter  nza- 
senden,  nebst  einer  Anteahl  anderer  easbarer  Knollen  nnd  FMhdite,  denen  werth- 
volle  Angaben  über  die  Verwendung,  die  sie  bei  den  Eingebomen  des  Landes 
finden,  sowie  die  Namen  in  üerero  und  in  Nama  beigefügt  waren.  Am  10.  Juni 
war  ich  in  den  Besitz  dieser  werthvollen  Zusendung  gelangt.  Der  , Omungunti" 
entpuppte  sich  ak  eine  Capparidee,  die  bereits  von  Prof.  H.  Schins  als  Bosria 
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Pechaelü  nod  später  von  Prof.  Fax  unter  dem  Namen  Boscia  puberula  beschrieben 

worden  war,  ein  Gewächs,  dessen  Habitus  als  typisch  für  die  Flora  des  Bnsch- 
waides  jener  Stoppm-Rrr^iom  n  dienen  kann  flber  die  uns  letzthin  E.  Düttmann 
(in  Beitr.  zur  Colonial-Puliiik  1900,  S.  4*Jj  iiulgekiiirt  hat.  Aehnliche  Boscia- 
Sträncber  (bezw.  kleine  Bäume/  spielen  auch  in  den  Busch-Waldungen  des  nord- 
ostofrikaniscbeB  Qebieles  «ine  hmomigende  Kolle;  indess  ist  bisher  von  dem 
Zedteigebalt  ibrer  Wendn  niffends  die  Bede  gewesen. 

Hr.  Prion  macht  aber  die  Verwenduqg*)  der  Omungunti-Wuraeln  noch  die 
nachfolgenden,  die  v.  Wissraann'schen  vervollständigenden  Ani,^aben: 

„Der  Stamm  erreicht  eine  Höhe  von  n  m.  Die  Art  wächst  auch  als  Busch, 
üie  Wurzel  wird  nicht  nur  von  den  Eingebornen,  sonciem  no<*h  mehr  von  den 
Kuren  gesucht.  Diese  zerklopfen  dieselbe,  rüsten  die  Masse  und  stossen  sie  dann 
ganz  fein.  Das  dafans  nelcochte  Gefiink,  mit  Milch  nnd  Zncker  Temischt»  sebneeitt 
dem  Kaffee  sehr  äbnlidi.'' 

Die  Prion*sohen  Wnrselprobea  von  der  Pflanze  sind  nicht  ganz  so  zucker- 
rfich,  wie  die  v.  Wissmann's.  Wahrscheinlich  entsprechen  die  letzteren  einem 
jugendlicheren  Zustande  derselben,  während  die  von  Hrn.  Prion  eingesammelten 
Stücke  dem  älteren  Wnrzelholze  anzug^ehören  scheinen,  «leren  Nutzbarmachung  für 
den  Genuss  des  Menschen  die  oben  erwähnte  Zubereitung  nöthig  macht. 

T.  Wisamann  erwihnt  in  seiner  Znschrift,  dasä  es  besonden  anUSlIig  sei, 
^dass  die  Uoschmünner  im  Süden  sehr  viel  mehr  vefetabHische  Nabrimg  sn  sich 
nehmen,  als  ihre' Verwandten  in  den  Congo- Wäldern,  die  von  mir  1893  nnd  18H5 
besuchten  Batua.  Die  Urwälder,  in  denen  die  letzteren  sich  umhertreiben,  bieten 
eine  sehr  viel  grössere  Auswahl  an  Jagdbeute  m  der  niederen  Thierwelt,  als  die 
Steppen  des  Südens,  wahrscheinlich  auch  eine  weit  grössereC?)  Auswahl  von  ess- 
baren Vegetabilien,  die  aber  wohl  mühsamer  zu  erreichen  sind,  als  jene  in  den* 
Steppen,  nnd  die  mir  auf  meinmi  damaligen  Reisen  gar  nicht  bekannt  wnrdent 
weil  der  Verkehr  mit  den  Baina  nur  ein  ganx  oberflicblicber  sein  konnte,  denn 
sie  sahen  in  mir  den  ersten  Europäer-.  In  Betreff  der  eingesandten  Proben  Tilgt 
V  Wi.ssmann  folgende  bezeichnenden  Worte  bei:  «E«  sind  natürlich  lange  nicht  alle 
wilden  Nährnll  in/on,  aber  doch  diejenigen,  die  durch  ihr  häufiges  Vorkommen  und 
ihre  Ergiebigkeit  am  meisten  in  Frage  kommen.  Sie  wissen  ja  selbst,  dass  es 
aosserdem  Uberall  in  Africa  Zwiebeln,  Grassamen,  Blätter,  Knospen,  Baumrinden, 
▼«nein,  Palmenmark,  Ranmbanee,  Mchte,  Nttsse,  Sdiwämme  nnd  dergl.  giebt» 
die  gegeiaen  werden.  Diese  sind  ab«r  mehr  oder  weniger  an  die  Jabresaeit  ge- 
bunden nnd  «erden  aacb  mehr  als  Naschwerk  und  .als  Zutbat  zum  Fleisch  benntst, 
als  die  von  mir  übersandten  Produote.  die  da.**  i,'inze  Jahr  hindurch  gewonnen 
wurden  und  bei  den  Völkern,  die  keine  Gärten  und  Felder  bebauen,  das  Brod  des 
t^aropäei  ä  oder  den  Reis  des  Süd -Asiaten  vertreten.*  Weiterhin  sagt  v.  Wiss- 
maan:  ^Was  die  Getränke  anbelangt,  habe  ich  bei  den  Bnschmftnneni  and  Batna 
cnr  afiaae,  angenehm  icfameokende,  nicht  aber  beranschende  kennen  gdernt*^ 

Eine  grosse  Rolle  spielt  im  Hanahalte  der  Bnsohmftnner  die  von  den  Berero 
Otjimakii  genannte  grosse  Knolle,  die  wie  die  Kartoffel  im  Peuer  geröstet  wiid. 
u'  d  fieren  Geschmack  dem  der  Yams  ;;Ieicht.  Die  Pflanze,  die  nach  Dr.  Passarge 
Iii  der  Sprache  der  Huschmänner  kabu  heisst  (vecgi.  H.  Schinz,  Keise,  S.  91), 
scheint  eine  Art  Bauhinia  zu  sein. 

1)  Mach  Knrfc  Diutor  (W  auderuu;;  zum  OmatAk**,  in  Beitr.  z.  Col-Pol.  18l>9,  S.  604-^) 
heust  die  Bosda  dozt  KOmnntsntereti*  nnd  «rird  von  den  Baren  „Witgat*  genannt 
Nsdi  Dintsr  liefert  die  Werse!  im  gertstatsu  Znstande  ein  stallt  sSims  Kalfee-Snrrogat. 
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Das  erhaltene  Kxemplar  ist  eini'  knolli«;  verdickte  Wurzfl  von  doppfiter  Fau>i- 
(^rösso  und  gleichi  einer  Rübe  von  grobfaseriger  stHrkomclilreicher  Masse.  Fraglich 
ist  immerbin  ihre  Zugehörigkeit  stu  derselben  üattung,  wie  die  Pflanze  mit  einer 
von  den  Bnaobniinneni  alt  GefilM  benateteo  auagtböhlten  Worzetknolle,  deren  Name 
Witamann  in  oiner  firflheren  Zviehrift  ala  ,Otjipiwa^  apitor  ala  ,Otji* 
biba'*  angab.  Die  durch  AushOhlong  der  Knolle  gewonnenen  Bcdialter  dienen,  da 
die  Schale  dicht  und  fest  iii,  alt  Waseereimer  nnd  erreichen  den  Umflmg  grower 
Ktirhts^^o.  Da  v.  Wissmann  auch  diosor  Art  lan«-o  rothe  Ranken^woin-c  iifif^  rrith- 
liche  Doppelblätter  zuschreibt  (welche  beilagen;,  lerner  Hülsen  nut  harten,  i  raunrolhen 
Kernen,  gu  erscheint  es  sieber,  dtiss  man  es  hier  mit  einer  der  rankenden  iiauhinipn 
Sttd^Afiicas,  speciell  mit  der  Banhinia  Bnrkeaua  zu  thun  hat.  Die  Wurzel  die^t 
Ali  wird  geröetet  oder  gekocht  nnd  erinnert  im  Oeeolimaek  an  Maniok.  Die  Ketw 
werden  in  der  Aaehe  gerOetet,  aerachlagen  und  der  wohlechmeckende  Inhalt  ge> 
geasen. 

V.  Wisstnann  sandte  auch  eine  Schachtel  voll  getrockneter  rothir  Bwn. 
die  einer  noch  unbeschriebenen  Art  Grewia  angehören,  aus  der  Verwandtschaft 
der  Qrewiu  uccidentalis  oder  Grewia  pilosa,  deren  Beeren,  wie  diejenigen 
der  Grewia  flara,  eaabar  nnd  aehr  anekenoieh  aind*  Die  Beeten  werden  in 
kaltem  Waner  aerrtampft  nnd  die  attaae  BrOhe  aladann  getrunken.  Die  anh  n^ede^ 
aetaenden  Tbeilc  des  Frnchtbreies  werden,  ron  den  Samenkemen  geaondeit,  eio* 
gekocht  und  verdickt. 

Eine  sehr  wichtige  Pflanze  liefert  kleine,  zwiebclartige  Knöllchen.  die  auch 
van  den  Buren  gekocht  und  gegessen  werden.  „Ueber  dem  Boden  macht  sie  einen 
kleinen  Büschel  von  breiten  Grashalmen.'*  Diese  Beschreibung  stimmt  mehr  mit  dem 
ess baren  Cypema  dberein,  Gyperna  oaonlentue,  als  mit  Oxalis,  zu]  welcher 
Gattung  die  eingeaandteo  Knöllchen  au  gehören  achienen.  Die  Gyperoa-KnOlteham 
beaw.  •Rhiatome,  werden  von  den  Boren  mit  dem  Hamen  nUntjies*^  befakhoaL 
^Dieae  Zwiebelchen'*,  sagt  v.  Wissmann,  „werden  mit  dem  Stocke  amgegraben. 
am  Pener  genistet  oder  im  Wasser  gekocht,  auch  zerrieben  und  mit  Waaaer  oder 
Milch  zu  einem  Brei  gekocht,  der  sehr  wohlschmeckend  ist". 

An  essbaren  Kürbis-Gewüchseu  ist  die  wilde  Flora  des  Kalahari-Gebietes  lie- 
kanntliob  reich;  Wiaamann  macht  darflber  folgende  Angabe:  ^Dic  Wasser* 
Kttrbiaae,  deren  ee  eine  gfoaae  Anaahl  von  Arten  giebt,  vom  aOeaea,  «obl- 
achmed^enden  bia  an  gaaa  bitteren,  werden  alle  gi^geaaen,  roh  oder  gakedit 
Hauptsache  bei  dieser  Fracht  iat  eben  der  Waaser-Gehalt.  Der  Kürbis  (die  Wasser- 
Melone)  wird,  nachdem  man  an  dem  einen  Ende  ein  Loch  hineingemacbt  bat 
inwendig  mit  einem  Stock  so  lanf^e  bearbeitet,  bis  das  Zellgewebe  xerstort  i-i 
und  das  ausgeschiedene  Wasser  ausgetrunken  werden  kann.**  An  einer  audereu 
Stelle  sagt  der  Reisende:  ,Yon  Wichtigkeit  aind  noch  in  SOdweat-Airica  aU  bim 
für  daa  ateUftn-  und  aettweiae  aeltene  Waaaer  mehrere  Kllrbtfr>Aften,  mit  daaet 
a.  B.  die  Kalabari,  die  ohne  dieae  Frflohte  ganz  unpassirbar  wlire,  atreekeaweiK 
gana  bedeckt  erscheint,  so  dass  die  ganze  Landschaft  die  gelbe  Ftttbung  der  Kii^ 
bissf  annimmt,  die  zu  Millionen  den  Boden  bedecken." 

Einiger  im  Haushalte  der  Bewohner  Südwest -Africas  eine  gewisse  lUSf 
spielender  Gewächse  habe  ich  schliesslich  noch  KrwähuuDg  zu  thun,  von  deiföo 
ich  der  Gflte  dea  vorher  erwähnten  Hrn.  Sergeant  Prion  in  Grootfontain  fMwn 
au  verdanken  hatte.  Da  waren  n.  a.  die  lü— 30  cm  Jangen  Knollen  etner^  wie  et 
achaint»  noch  unbeschriebenen,  der  Vigna  sinensis  Bndl.  nahe  verwandten  Art  die 
in  voltkommen  frischem  Zustande  nach  Berlin  gelangt  sind  und  jetzt  im  botaniscben 
Garten  üppig  gedeihende  Triebe  erzeugt  haben.  Die  Fflanae  beiaat  bei  den  fierero 
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«Omnngorua'*.  Die  sehr  zarten,  völlig  fasertosen  Knollen- Wureeln  waebsen  anf 
dem  grossen  Sandfelde  im  Osten  von  Grootfontein.  Sie  sollen  von  den  Ein- 
gebornf-n  roh  <,'o«^''ossf>n  wenJen.  Die  wilde  Form  der  Yigna  sinensis  macbl  in 
Africa  ^'leichliiilö  knollig  verdickte  Wareein. 

Die  von  H.  Schiny.  als  Lapeyrousia  edulis  beschriebene  schöne  Iridee  ist 
nit  ihren  sonderbar  Ton  einem  faserigen  Netawerk  amhflllten  KnttUdien  in  der 
Prion*schen  Sammlung  vertieteii.  Letetera,  Ton  den  Herero  «Ontawi"  genannt, 
können  nur  im  gekodifen  Zustande  gegessen  werden,  da  sie  roh  einen  sehr  bitteren 
Gsschmack  haben. 

Der  KartolTel  sehr  iihnlich  nnd  von  gleicher  Grösse  sind  die  sphäroidtschen 
Knollen  der  Wnlleria  riutans,  welche  die  Herero  «Ütjihakantu"  nennen.  Sie 
werden  gerüstet  gegessen.  Exemplare  der  schönen  Liiiacee  gedeihen  im  botanischen 
Garten. 

Eine  noch  unbeschriebene  ArfcEriosema  mit  schmalen,  linearen  BUttem  nnd 

kleinen  gelben  Bldtben  heisst  bei  den  Nama  „Uang-Khab'^;  wie  zahlreiche 
Arten  dieser  (lattung  ist  die  rübenartige  Wurzel  sowohl  im  gerösteten,  als  auch  im 
rohen  Zustande  geniessbar.    Sie  wächst  in  der  Ebene  von  Grootfontein. 

Hr.  Prion  sandte  auch  die  trockenen  Beeren  eines  in  der  Gegend  von  Groot- 
fontein imd  zwar  in  den  nordöstlich  von  dem  Platze  gelegenen  Bergen  häo&gen  Baumes 
ein,  den  die  Namu  „Haf*  nemien.  Die  Art  gehört  der  Familie  dar  Bhamnaceen 
an  nnd  beisst  Berchemla  discolor  H.  Die  Eingeboraen  sollen  ans  diesen 
Beeren,  die  anch  roh  gegessen  weiden  können,  dne  Art  Wein  kochen.  — 

n?)  Hr.  Otto  Heim  Übersendet  aus  Daosig,  ^.  Juni,  folgende  Abbaodlong 

über  die 

chemiselie  Analyse  Torg«schiclitli(  her  Bronien  ans  V6l6m  HU  Veit 

in  Ungarn. 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  Herkunft  antimon-  und  arsenhaltiger  vor- 
geschichtlicher Bronzen  und  in  Verfolg  meiner  früheren,  in  dieser  Zeitschrift  hier- 
über vcröirentlii  ht'  11  Untersuchungen  und  Beohachtunffen  lierichte  ich  Kolgende?: 
Von  Hm.  Kalmau  ireihcrrn  v.  Miske  m  GUns  ertiiclt  ich  eine  Anzahl  von 
Metall-Gegenständen,  meist  Bronaen,  welche  in  einer  ans  alter  Zeit  stammenden 
Niederlassung  in  Y^ldm  8t  Veit  im  Bispnbnrger  Gomitate  in  Ungarn  geAinden 
Warden,  anr  Begutachtung.  Hr.  v.  Miske,  aufmerksam  gemacht  durch  meinen 
in  der  Versammlung  Deutscher  und  Wiener  Anthropologen  zu  Lindau  gehaltenen 
Vortrag,  vermuihete  ir»  dicken  Metall-Gegenständen  die  Anwesenheit  von  irrosMoren 
Mengen  von  Antiin  ni  dessen  Erze  ganz  in  der  Nähe  des  Fundories  vurkominen 
und  dort  sehr  wulirsciieinlich  schon  in  alter  Zeit  bergmännisch  gewonnen  und  ver- 
arbeitet wurden. 

Viele  der  in  Völ^m  8t.  Veit  gefundenen  Metall-GegenstKnde  entstammen  ohne 

Zweifel  einer  alten  Bronze-FMirications-  und  Gussstfitte;  denn  es  wurden  dort  ausser 
fi  riigen  Brouzen  grosse  Mengen  von  Rohbronzen  und  von  anderen  Metall-Gemi.schen, 
üassformen  aus  Sandsteit^  nnd  zerbrochene  Bronze-Gerathe  aller  Art,  zum  Ein- 
schmelzen  bestimmt.  <;eruniien. 

Hr.  V.  Miske  benchlei  in  den  Mitincjiungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
sa  Wien,  XXVII  (1897),  S.  13  u.  f.,  dass  die  Pundstätte  von  Vcl^m  St  Veit  bei  GUns 
in  Ungarn  mit  zn  den  reichsten  und  interessantesten  gerechnet  werden  muss,  welche 
in  neuester  Zeit  der  Wissenschaft  erschlossen  wurden.  Sie  erhebt  sich  etwa  7  km 
sttdfich  von  Göns  auf  einem  der  letalen  Auslfiufer  des  durch  den  Gestrinstein 
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(899  m  hoch)  gebildeten  Gebirgsstookee  de«  Velem  8i  Veitbeiges  (638  m  hoch). 
Der  Belg  iet  weitbin  sichtbar  nbd  von  dem  ahrigen  Oehirgietoeke  bat  r6Väg 
getrennt. 

Auf  dem  von  der  St.  Veilskirche  gekrönten  Berge  finden  sich,  in  der  FrHf  ver- 
borgen, zahlreiche  Heste  der  ncolithigcben,  der  Bronze-,  der  üallstatt-  and  der  LiUene- 
Petiode,  wie  nach  Beete  der  rOviflehen  nnd  VölkerwaDderuqge^i 

Hr..  V.  Kiifc«  beschreibt  und  bildet  mm  Thefl  Tefechiedene  Oeiie  au  Bronse 

ab.  ühntich,  doch  in  der  Form  etwas  abweichend  von  den  inüngaiB  Torkommenden : 
Hohlmcissel  mit  Tülle,  kleine  geschlossene  und  offene  Üronzeringe,  Sicheln,  Fibeln 
aller  Art  und  ßruchstttcke  davon,  Bruchstücke  von  Schwenkungen.  Bronzcdraht- 
Spiraton  mit  zehn  bis  dreizehn  Windungen,  Zierscbeibcn,  Lanzenspitzen,  Nadebi, 
KnVpfe»  AnbKngeel,  Kettohen,  nngerringt,  leMere  charaklMisirt  durch  daran- 
sitiende,  aus  doppeltem  Ihaht  gefertig^io  Schleifen«  schfine  Brillen-Fibeln  mit  denunr 
büngenden  Kettchen,  und  anderen  Schmuck. 

Hr.  V.  Miskf  schreibt  mir.  dass  er  viele  Hunderte  von  Bronze-BHinden  aus 
Völero  St.  Veit  besitze;  uasserdem  befinden  sich  im  Naüonai-Museum  zu  Budapest 
riellelcbt  ebenso  riele,  welche  Br.  Prof.  Hampel  in  seiner  .Bronskor'^  tum  Theil 
abgebildet  und  beschrieben  hat. 

Ausser  den  Bronzen  ist  im  Besitze  de.s  Hrn.  v.  Miske  noch  t-me  .\nziihl  von 
Fundslücken  aus  anderem  Material:  Nctz-Gewichte  aus  Thon,  iTeilspitzen,  Knöpfe 
aus  Knochen,  Email-Perlen,  Hirschhorn-Artefacu?,  Knochen-Ffriemen  u.  a. 

Von  der  grössten  Bedeutung  sind  die  dort  anfjseihndenen  Gnseformen  (15)  ans 
Seodsteint  nnd  Weikzeage,  welche  rar  Bearbeitung  von  Bronien  dienten.  Im 
Herbst  18Ü7  machte  Ilr  v  Miskc  einen  grösseren  Fnnd,  welcher  eine  vollständige 
Guss-  und  Schmiede-WerksliUte  darstellte.  Rfhr  viele  Ponzen,  Hämmer  der  ver- 
schiedensten Constrnction  und  Form  enthielt,  mwu-  einen  eigentbUmlichcn,  bisher 
noch  unbekannten  Scbueide-Mcissel  oder  Abechrötter,  welcher  wohl  verschiedenen 
Zwecken  diente,  so  snm  Abhacken  der  g<^ossenen  Bronte-Gegenstttnde,  znm  Biegen 
und  zum  Treiben. 

Gnss-Material  in  Form  von  Klumpen,  Kuchen  'itmI  Stangen  fand  sich  kiloweisc 
vor.  Ich  erhielt  durch  Hrn.  v.  Miske  davon  mehrere  Stücke,  ausserdem  einige 
Bruchstücke  von  gegosseoen  Geräthen.  Von  diesen  GegensLüudeu  wühlte  ich  neun 
Sticke  sur  qnantitativ-chemischen  Analjse  aus;  ich  kennte  in  der  Auswahl  der 
Stocke^  wegen  beschränkter  Zeit,  nicht  weitergehen.  Ueber  die  Resultate  dieser 
Uiiienaehnngen  berichte  ich  nachstehend: 

'  1.  Guss-KInmpen,  1fiO,<>  7  schwer,  aussen  mit  einer  grttnlich -grauen  Patina 


Hiernach  enthält  der  Metall -Klumpen,  ausser  Kupfer  und  der  als  nattlrliche 
Verunreinigung  des  Kupfers  nnrasehcndcn  kleinen  Beimischung  von  Nickel.  Eisen 
und  Schwefel,  eine  nicht  unbedeutende,  jedenfalls  aber  so  grosse  Menge  von  Antimon, 
wie  sie  selbst  im  Rohkupfer  niemals  vorkommt.  Es  muss  deshalb  angenommeo 
werden,  dass  das  Antimon  dem  Kupfer  einet  bei  seiner  Herstellung  aus  Bnen  oder 
nach  seiner  Flertigstellong  zngemiseht  wurde. 


bezogen,  innen  gelbrnth. 


UM)  Thcile  des  Klumpens  enthalten: 
iJf<,(Mi  Theile  Kupfer. 
1,34     n  Antimon, 


0^24    .  Nickel, 
(1,22    „  Eisen, 
0,14    „  Schwefel. 
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f.  Chm<Uufflpea,  11)4  y  sebwnr,  ntisaen  mit  graugrüner  Patioa  bezogen,  innen 
hellgelb,  riMulich  hart 

100a%eUe  deMelbeo  enthalteD: 


79,53  TheUe 

Kupfer, 

iö.n  , 

Antimon, 

1,97  , 

Bloi. 

1,42  „ 

Arsen, 

Nickel, 

0,11 

Silber, 

0.U  , 

Eisen. 

0,47  „ 

Sc  luve  fei 

Dati  hier  vorliegende  TheiistUck  eines  grösseren  (ius8-8tückes  ist  ein  wichtiger 
Beleg  Ar  di^  Herslellnng  Ton  Anliiijon-Bronie  ohne  Zinn-Zuats  in  alter  Zeit  Daa 
Stück  besitzt  innen  eine  schöne  helle  Goldfarbe,  iat  hlixtor  ala  Knpfer  und  acbeint 
auch  in  sonstiger  Beziehung  gleichwerthig  mit  der  vom  Auslande  bezogenen  oder 
tlücli  vom  Auslande  abhängenden  Zinn-Bronze  zn  sein.  Die  heimische  Industrie 
der  uiten  Erz-Giesaer  in  St  Veit  hat  schon  damals  mit  ihrem  in  der  Beimuth  ge* 
wonnenen  Antimon  als  Braata  ron  Zinn  errol^rcich  mit  dem  Auslände  cononniri 

3.  Bronse-fiarren,  flache  Stangen,  1  ~  1  Vt  '  breit,  0,5—0,6  em  hoch  und  von 
verschiedener  Lftnge.  Sie  sind  ttnsseriieh  mit  einer  grauen  and  grau- 
grünen Patina  bezogen,  innen  hellgelb,  im  Bmehe  granweisa,  feinkörnig. 
Das  Metall  ist  ;:iemlich  hart  und  spröde. 

In  l<*f>  Theilnn  dieser  Harren  fand  ich: 
75,54  Theile  Knpfer, 
16,49    9  Zinn, 
5,27    „  Anthnon» 

2,43     .  Blei, 
<t,27     .  Nickel. 

Dil  Hiirron  wurden  einst  als  bequeme  und  leicht  theilbure  Form  für  fertiges 
Guüs-Maienul  gedient  haben;  vielleicht  auch  zum  Austausch  und  für  den  Handels- 
verkehr. So  sehen  die  im  Jahre  1975  bei  Pntsig  an  der  Danziger  Bochl  unter 
einem  Stcinu  gefundenen  87  kq  alter  Bronze-Barren  iusaerlich  genau  so  ans,  wie 
die  hier  vorliegenden:  nur  in  chemischer  Beziehung  unterscheiden  sie  sich  von  den 
in  St  Veit  gefundenen  durch  Abwesenheit  von  Zinn. 

4.  Brut^hstück  riner  Fibula  aus  iler  Lati'nc-Zeit  (Fig.  1/.  Sie  ist  aussen  mit 
einer  hellgrau-grüiieii  Paiinu  bezogen,  innen  von  hellgelber  Farbe. 

l<j<>  Theile  der  Fibula  enthalten: 
87,««)  Tlieiie  Knpfer, 
8,40     ,  Zinn, 
1,71    ■  ^  Antimon, 
1,36  Blei. 
0,15     „  Eisen, 
0,71    „  Kobalt, 
0,07     „  Nickel. 

Diese  Fibula  analysitti-  ich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  nach  Hrn.  v.  Miske 
eine  für  die  niiiticre  rjuti  iic-Zeii  .sehr  chiirakteristische  Form  ist,  und  von  ihr  ein 
Schluss  auf  das  .\Jter  der  inii  ihr  gieich/.eiti^'  j^efundenen  (iegenstände  gezogen 
werden  kann.  Der  nicht  unbedeutende  Gehalt  von  Aiiiimun  in  ihrer  Mischung 
Usst  vermnthen,  dass  ihre  Herstellung  an  Ort  und  Stelle  bewirict  wurde. 
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5.  Bruchstück  einer  Fibula  aus  der  jüngeren  Hallstatt-Zeit  (Fig.  2].  Sie  ist 
aussen  mit  einer  hollgrünen  und  graaon  Patina  bosogen,  innen  hellgelb. 

l(K)Theile  derselben  enthalten: 

Fig.  2. 


85,87  Tbeile 

Kupfer, 

9,08  . 

Zinn, 

2,52  . 

Antimon, 

1*86 

Blei, 

fSseo, 

0,08  ^ 

Kobalt, 

Nickel, 

0,09  ^ 

Schwefel 

Diese  Fibula  analysirte  ich,  weil  sie  nach  Hrn.  v.  Miske  typisch  für  die  An- 
siedelung von  Veh'in  St.  Veit  ist.  Sie  stimmt  ferner  in  Form  und  Mache  so  ?('n;i: 
mit  gewissen,  auf  dum  Glasinar  m  Bosnien  gefundenen  Pibeln  überein,  das«»  imu 
annehmen  dnrf,  die  letiteren  seien  «ns  derselben  Fabrik  herrorgegangen,  wie  die 
hier  vorliegende.  Düe  FIbnIa  seiehnet  sich  ebenratls  dvrcb  einen  verlAltnissaiiNiK 
hoben  Antimon-Oefaalt  ans. 

6.  Zterschdbe  ?on  nachgehender  Form  und  Grfiase  (Fig.  3).  Sie  ist  Jlscb, 
aussen  mit  einer  graogrttnen  Fiatina  besogen,  innen  sehr  hellgelb, 
hart;  im  Brnohe  feinkörnig,  hellgran. 

1(10  Theile  der  Scheibe  enthalten : 

80,22  Tbeile  Kupfer. 


10,10 
8,1! 

0,45 
0,06 
0^68 

0,21 
U,1H 


Antimon, 
Zinn, 
lilei, 
Aisen, 
NIdcel, 
Eisen, 
Schwefel. 


I  ■  Die  vorlieg-ende  MetuII-Mischung  ist  ein»^ 

1        /  ^v^'  auHücrnnipntlirh  zusammenyesetzte.  Ai'hnlicho 

V    /   ^  ^^Vv  Mischungen,  welche  Zinn,  Auumon  und  Arser. 

m  y  '  gemeinsam  und  noch  verschiedene  andere  He* 
^•....-.-'^ .  talle  enthalten,  Anden  sich  unter  den  vor- 

geschichtlichen Bronien  von  Uqgam  und  Siebes- 
bürgen  nicht  selten.   Techniker  und  Geologen 
mögen  sich  darttber  den  Kopf  zerbrechen,  wie  diese  Bronzen  einst  heigestelk 
worden. 

7.  Husäkuchen,  42,2  «7  schwer,  aussen  mit  grdnlich-graner  Paiioa  bezogen, 
innen  weias.   £r  ist  ziemlich  hart. 

In  Kxi  Thoilen  fand  ich: 
45,04  Theile  Kupfer, 
1^,0:^     ^  Antimon, 
57,37     «  Blei, 

1,75    „  Arsen, 

3,20     „  Nickel, 

0,12     „  Schwefel, 
Sparen  von  Silber. 
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Diuüeü  Gu8i»ittück  ist  vun  eim  r  so  sonderbaren  ZttsammenseüiODg ,  Uass  man 
es  eigentlich  nur  ds  ein  Miaohnngs-Experimcnt  «MahMn  klau,  bei  welehem  dai 
Antimon  eine  Hauptrolle  a|»ie1t.  Der  En*Kltiittler  hti  auch  hier  ohne  Zumieehnnfp 
ron  Zinn  experimentirt 

N.  Onss-Klumpen,  24,5  >/  schwer,  aasaen  mit  einer  gittnlichen  PnÜnn  besagen^ 
innen  gelbrotb.    Er  liisst  sirh  loieht  feilen. 

In  UH)  Thcilcn  sind  enthalten: 
97,63  Theiie  Kupferi 
0,20     „  Zinn, 
lt4A     „  Antimon, 

„  NickeU 
0^87     ,  Eisen, 
0,08     „  Schwefel. 
Hiernach  besteht  der  kleine  Metall-Klampen  fast  nur  huh  Kupfer,  mit  einem 
gerin^n  Zusatz  von  Antimon.    Die  sehr  geringe  Beimengung  von  Zinn  ist  nicht 
nie  dne  nntQrliebe  Veranreinigung  des  Kupfers  oder  Antimons  anzusehen,  weil 
weder  die  in  Ungarn  und  den  Nadibariandem  rorkomromden  Knpftemie,  noch  die 
Antimon -Erze  auch  nur  Spuren  ron  lama  enthalten.    Das  Zinn  ist  rielmehr  bei 
der  Hf  rstelliHij,^  des  Guss-Stückus  domselben  wjihrsclieinlicli  in  Forni  von  altem 
zerbrochenem  oder  sonst  unbrauchbar  gewordenem  Zinnbronze-Matenui  »ogefllgt 
worden. 

9.  üus8-Klurapen.  42, 2  7  schwer.  rsnsMen  irr-inlich.  innen  von  heller  Messing- 
farbe,  mit  einem  Stich  ins  Uruue,  uusätrordenüiuh  hart.  Die  aus  ihm  hergestellten 
F^liptthne  eehen  dnnkel^raa  aas. 

100  Theiie  des  Gnaa-Rlnmpens  enthalten: 
74,80  TheiJe  Knpfer, 

18,56     „  Antimon, 
4,05     ,  Arsen, 
U,i)4     „  Silber, 
1,10    ,  Blei, 
0,17     ,  Biien, 
0^38    ,  Nickel. 

Der  Guss-KIumpen  setchnet  sich  durch  ^nen  hohen  Gehalt  von  Antimon  und 
die  Abwesenheit  von  Zinn  aus.  Er  ist  misserordentlich  hart;  die  Feile  pireift  ihn 
nur  schwierig  an.  Wahrscheinlich  ist  hier  die  aussergewöhnliche  Härte  durch  das 
in  der  Mctall-Miachung  enthaltene  Arsen  bewirkt  worden.  Die  Beobachtung,  dass 
ein  Arsen-Gehait  die  Barte  des  Kupfers  begttnttigt,  ist  schon  frflher  gemacht 
worden,  ap  n.  A.  von  Berthelot  bei  einem  in  Aegypten  gefhndenen  Orabstichel.  — 

Die  Anwesenheit  nicht  nnbedentender  Mengen  Ton  Antimon  in  den  meisten 
der  analysirten  Metall-Geinischp  ist  nicht  zu  verkennen.  Oft  ist  <hts  Antimon  in 
ihnen,  wie  ich  das  schon  frUher  bei  iindercn  Bronzen  aus  Ungarn  und  Sieben- 
büi^n  L>e<jbachtetc,  ohne  gleichzeitige  Anwesenheit  von  Zinn  vorhanden,  und  es 
ist  dann  als  gteichwertbiger  Ersats  desselben  ansnsehen.  Oft  ist  dieser  Ersatz  ancfa 
dnrch  Blei  bewirkt  worden.  Am  interessantesten  ist  die  Anwesenheit  ?on  Arsen 
in  einigen  der  Metall-(ieniische,  welches  ohne  Zweifel  d.i.  \vn  es  in  grösserer 
Menj^e  gefunden  wurde,  nieht  als  blosse  V'erunreinurunL'  «ier  in  den  Geinischen 
vorhandenen  Metalle  anzusehen  ist,  sondern  wuhrschcinhch  dazu  gedient  hat,  den 
gefertigten  Bronse-Gerftthen  eine  grossere  Hflrte  wa  verleihen,  sie  widerstands- 


Digiiizixi  by  CüOgle 


(364) 


fäht^riT  /M  machorr  vn^m  sie  als  Werksesge  zur  MetaU-Bearbeitaing  oder  cur  Her- 
stellung von  Waflen  tiiencn  sollten. 

Was  die  einstige  Uersteilungs weise  der  vorliegciideu  Meiail-Gemiscbe,  wie  der 
Mehrzahl  anderer  alten  Bronzen  anbelangt,  so  siebt  man  es  den  durch  die  choauadie 
Amijtß  ermittelten  Beatandtbeileo  an,  wie  die  alten  Bra^Kfinailer  mit  ZnsStaen  ei- 
perimentirten,  um  dem  Kupfer  diejenigen  Erfoidemiaae  an  geben,  welche  sie  gende 
wünschten:  am  es  härter  zu  machen  oder  seine  Httmmerbarkeit  oder  Schnoelzbar' 
kcit  zu  vor)>e'''-»Tn  oder  ihm  eine  pi'oldigc  Farbe  zu  verleihen.  Ihre  Erfahrung 
ihnen  hierzu  die  nüthige  Anleitung.  In  vielen  Füllen  war  es  der  Zusatz  ton 
regulinischen  Metallen,  der  diese  Wirkung  herbeiführte,  so  der  Zusatz  von  Blei, 
Zinn,  vielleicht  auch  Antimon,  in  anderen  Fällen  wurden  zur  Erreichung  (ÜMM 
Zweckes  Brae  verwendet,  so  der  Znsats  von  Zink«,  Antimon-  ond  Anen-Bnen: 
oder  es  wurden  Knpfer-Bnte,  welche  die  beaeichneten  Beimengnngen  schon  im 
natürlichen  Zustande  enthielten,  zur  Bronse'Bereitang  verwendet.  Ob  die  anderes 
in  den  alten  Bronzen  gefandenen  Metalle,  Eisen.  Nickel,  Kobalt,  Silber  n.  a..  als 
wesentliche  BoHfandtheile  der  MotalUGeniische  anzusehen  sind,  wird  mit  Re^  ht  h-- 
zweiielt:  sie  äind  wohl  nur  als  Verunreinigungen  der  die  Bronzen  bildenden  ik- 
stabdtheile  zu  betrachten. 

Sicher  haben  die  Alten  das  Antimon  als  Metall  schon  gekannt  Das  beweises 
aahtretche  Fände:  so  lllhrt  Virchow  an,  dasa  in  l^anakankaaien,  sOdlMtlich  tob 
Tiflis,  im  sogen.  Redkinl^ger.  Knöpfe,  Zierscheiben  und  andere  Scbnmck-Gegea- 
ständc,  ans  reinem  Antimon  gefertigt,  gefunden  wurden;  dx-nsn  in  dem  nord- 
kaukasischen Gräberfelde  von  Koban,  welches  etwa  aus  dem  Ic^n).  Juluv  vor  Chr. 
seinen  Ursjprung  herleitet,  in  Teilo,  einer  der  ältesten  babylonischen  Städte,  wanle 
ein  Stttck  Antimon -Metall,  von  einem  awhrochenen  Oelassfr  herrflhrend,  auf* 
gefanden.  In  alten  Grftbern  bei  Zirnits  im  Krain  wnrde  ein  kleiner  Metallbag 
gefboden,  welcher  aas  einer  IGscbang  von  Antimon  mit  etwa  10  pCt.  Zinn  be^ 
stand.  Das  Antimon  kommt  in  reinem  Zustande  in  der  Katar  nicht  vor,  es  man 
also  von  den  alten  Frz-Künstlcm  oin<:t  aus  seinen  Fr/on  d;irtrestellt  worden  «ein 
Am  leichtesten  geschieht  solches  durch  einen  «Miit.ichen  He(iuclions- Proeoss  aus 
seinen  Sauerstoff-Verbindungen.  Ob  das  AiUimun  im  Alterthum  auch  schon  aus 
seiner  viel  häufiger  vorkommenden  Schwefel-Verbindung  gewonnen  wurde,  vrifd 
beaweifelt,  weil  in  diesem  Falle  der  Daxatelinng  dem  Reductiona-Processe  ein  Röit- 
Prooess  vorbeigehen  mnss,  um  den  Schwefel  zu  verbrennen  und  das  Antimon  in  Oxyd 
nmsnwandeln.  Ich  meine  jedoch,  dass  der  Rost-Process  eine  zu  einfache  Procedur 
ist,  um  nicht  schon  im  Alterthum  Anwendung  gefunden  zu  haben.  Gewissermaasser 
ist  doch  auch  jeder  Sehmelz-Proccss  m  freier  Luft  oder  in  offenem  Gefasse  ein 
Röst-Proeess.  Beim  Schwefel-Antimon  kommt  noch  dazu,  dass  es  hier  nicht  eiomal 
nHÜng  ist,  den  BOsfc-Prooess  bis  au  Ende  dhrehsufuhien;  denn  sobald  sieh  m 
Theil  des  Schwefel-Antimons  in  antimonsanrea  Antimon^xyd  umgewandelt  hat,  voll* 
zieht  sich  folgender  einfache  Process  mit  einem  anderen  Theile  des  nnaemititeii 
Schwefel-Antimons : 

3  Sb.,Ü,  +  2  SbjS,  =  lü  Sb  +  H  SO,. 

Dass  die  alten  Erz-Künstler  hei  ihren  metallurgischen  .\rbeueu  nicht  immer 
diejenigen  Cautelen,  wie  sie  heute  angewendet  werden,  beobachteten,  ist  bei  ilirer 
mans^elhaften  Kenntnias  selbatverstilndlich;  sie  hatten  deshalb  gewiss  groese  T€^ 
Inste  au  beklagen,  doch  besessen  sie  Sbterial  genug  an  ßrz  und  Feuerung,  so 
diesen  Verlost  wieder  anaai^ioheD. 

Nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  in  Ungarn  das  Antimon-Metall  damals  durch 
einen  Schmelz-Procesa  aas  dem  Schwefel-Antimon  mit  Soda  und  Kohle  daigortelit 
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wurde-  in  alieu  chümiächen  Lehrbüchern  tindet  die^e  Uerslellung  de»  Heguius 
Antimoiiii  noch  Brwibniiag.  .An  Soda  Müte  n  in  üngan  Biehl^  dnna  diese  wittert 
in  den  weiten  Ebenen  des  Lendes  bei  heiseer  Jahreszeit  in  groMer  Menge  aus 
dem  Hoden  and  wird  gesammelt  (Ss^ks^),  ebenso  wie  in  Aegypten  (TroNa  oder 

Natron). 

Metalliaches  Antimon  ist  meines  Wissens  unter  den  Funden  von  Völem  St.  Veit 
nicht  vorbanden,  sondern  nnr  Legiraogen  desselben  mit  Knpfer  nnd  anderen  Me- 
tallen. Daaa  diese  Legimngen  dnreh  Beinuschnng  von  metailisehem  Antimon  dar- 
gestellt wurden,  kann  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden.  Sie  können 
ebenso  wohl,  wie  ich  das  schon  vorhin  erwähnte,  durch  Beimischnng:  von  Antimon- 
Erzen  zu  Rupfer-Erzen  und  gemeinsame  Verarbeitung,  oder  ans  antimonhaltigen 
Knpfer-Erzcn,  welche  in  der  Nator  rorkommoo,  dargeätcllt  worden  sein. 

In  Ungarn  sind  es  namentlich  die  sogen.  Fahlerse,  welche  Ittr  diesen  Zweck 
wie  geschaffen  sind.  Ich  machte  nur  dicst^n  Umstand  schon  im  Jahre  1894  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  (S.  l"  u.  f.)  aufmerksam.  Die  Fahlerze  sind  Verbindungen 
von  Schwcrcl-Kiipfor  mit  Schwefel-Antimon,  Schwefel-Arsen.  Schwefel -Zink  nnd 
anderen  Schwefel -Verbindungen  (jedoch  keinem  Zinn).  Sie  enthalten  14  —  42  pCt. 
Knpfer.  Zn  den  Fahleraen  gehört  n.  a.  das  sehr  nntshare  OraagUltigera. 

Erfolgreiche  Nachforscbongen  nnd  Untennchongen  Uber  die  hier  angeregten 
Fragen  lassen  sich  von  zuständiger  Seite  nur  an  Ort  und  Stelle  bewirken  Es 
wäre  sehr  erwünscht,  wenn  solches  geschähe.  7w  f  k  meiner  Mittheilungen  wiir 
nar,  von  Neuem  auf  das  ungewöhnlich  huuli^^e  V  urkommcn  antimonhaitiger  ror- 
geschiohtlicher  Bronsen  in  Ungarn  ^ebenbUrgen)  anfsierksam  an  macheu  nnd  die 
Frage  nach  ihrer  Heratellnng  anzaregen.  — 

l!^)  Hr.  .\.  Mässlcr  le<,'t  zwei  cthnoj,'raphische  PnichtstUcke  vor:  zwei 
yoldene  Helme  der  früheren  Bewohner  von  (Jolnmbien,  gefunden  bei 
einer  Au.st:rabung  im  Departement  Caoca.  — 

Ur.  von  den  Steinen  l>emerkt  in  betreff  der  lieiden  ^^'ohienen  Helme,  dass 
über  das  Alter  derselben  nicht»  bekannt  ist.  In  Madrid  befinden  sich  7  solcher 
Helme.  Wir  rerdaaken  die  Erwerbung  dieser  hdchat  merkwflrdigen  Stflcke  lediglich 
der  rasche  Httlfe  des  Hm.  Dr.  Uiissler,  da  der  frObore  Besitaer  vielmehr  die 
Absicht  hatte,  sie  nach  dem  Aaslande  au  verkaafen.  — 

(19)  Hr.  U.  Thomann-Gillis  berichtet  über  seine  lieise  nach  Hinter- 
Indien, Ceylon  nnd  den  Andamanen  nnd  legt  Photographien  und  Fnndsttlcke 
von  seinen  Aasgfabnngen  in  Birma  vor.  Er  theilt  mit,  dass  er  eine  besondere 
Anastellung  in  der  Prinzenstrasse  33  veranstaltet  habe,  nnd  ladet  die  Hitglieder 
der  Geselladiaft  zu  einem  Besuche  derselben  ein.  — 

(10)  Hr.  M.  Bartels  legt  Namens  des  Hm.  t.  Lnschan 

eiueu  zusamuiengOHetzten  Bogen  der  liascbkiren 

vor,  der  von  Hrn.  Dr.  Karntz  ans  dem  ethnographischen  Masenm  in  Lttbeck  dn- 
gesendet  ist.  — 

Hr.  Dr.  Kurutz  bemerkt  hierzu  Folgendes:  Im  vergangenen  Jahre  hat  in  der 
l^erliner  Anthroi)olu<;ischen  Gesellscbalt  (Sitzung  vom  Ih.  Februar)  Hr.  v.  Lnschan 
eine  längere  Untersuchung  Uber  zusammengesetzte  und  verstärkte  Bogen  vor- 
getragen, in  der  er  unter  den  asiatischen  Typen  neben  anderen  auch  3  Baschkiren- 
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Bogen,  einen  aus  dem  Berliner  and  einen  aus  dL-m  Bruunschwciger  Moseum,  er- 
wähnt. Ich  möcHto  dif>?en  Material  dorn  Hcsitzstande  des  liiibeckcr  MincHU 
für  Völkerkunde  ergänzen  und  hin  denen,  welche  sich  eing-ohcuder  mit  dem  Gefiren- 
stande  beschäftigen,  mit  den  nachfolgenden  kurzen  Bemerkungen,  wie  mit  der  bet- 
gcgebenen  Abbildung,  vielleicht  willkommen. 


Nach  der  Beaohreibniig  v  Lu  nchan^s  unterscheidet  sich  der  braunschweigische 
Bogen,  dessen  Provenrenz  fni^'lioh  ist,  von  d'-m  heglanbigten  lierliner  Exemplar 
durch  das  Fehleu  der  Hornschicht,  so  duss  die  tVage  auftaucht,  ol>  bei  den  B^'h- 
kiren  zwei  so  ganz  verschiedene  Bogentypcn  in  Gebrauch  sind.  Wir  besiueo  nou 
einen  Bogen,  über  deflsen  Frorenienz  im  Zettel-Kütalog  vermeint  «teht:  ,er  iat  im 
Jabra  1M13  oder  U  beim  Durchzug  eines  Trapps  Baacbkiren  dwcb  Labeck  hier 
snrfloisgebliebeD,^  und  der  bingicbtlieh  der  feblenden  Homsebiobt  dem  Bison- 
Schweiger  Exerapitu*  gleicht.  Er  ist  127  c<>«  hoch  und  besteht  ans  einem  doppelt 
g^ekrümmten,  die  Arme  und  den  in  der  Mitte  zum  besseren  Passen  verdickten 
K()rj)er  aus  demseiben  Stück  bildenden  braunen  Hol/.  Di«-  Enden  der  rrsteriii 
sind  mit  den  aus  einem  be^underi  n  Stück  Holz  geferligtcn  Gruten  ao  verbuader. 
dass  sie  mit  je  einem  snngenfbrraigen  Portsatz  fest  aneinander  oder  vielmehr  auf- 
einander U^n  nnd  die  Arm^Enden  in  einen  Scblits  der  Grate  eingelassen  ood. 
Der  —  in  der  Mitte  eine  grossere  Strecke,  als  in  der  Abbildung  geseichnet,  boriionU 
laufende  —  BogenrUcken  ist  mit  einer  fest  aufgepressten  und  aufgeklebten  Sehnen- 
Schicht,  die  untere  Kiriche  mit  einem  dit  ken  Lederbezu^e  verstärkt,  der,  jetzt  nicht 
überall  mehr  erhalten,  ursprünglich  wohl  Uber  die  jranze  Hog^cnlänge  gereicht  hat.  Dk 
äehnenschicht  wird  aasserdem  von  einer  Lage  Birkenrinde  bedeckt,  die  an  eioigcc 
Stellen  ttber  das  Leder  der  Unterfläche  greift,  an  den  Enden  der  Ärme  8<^ar,  dort 
wo  sie  mit  den  Graten  verbunden  sind,  den  ganaen  Bogen  etwa  10  cm  weit  sn- 
hüllt  Die  Enden  der  Grate  haben  für  die  ans  einem  Lederstreifen  gedf^ 
Schnur  eine  Einkerbung,  welche  derjenigen  des  braunsehweigischen  Bogen$  gleicbi 

Obwohl  noch  einfurher  gebaut,  als  jener,  gehört  unser  S^tUck  durch  seine  Hf- 
sehnung  und  durch  die  Trennun«,'^  von  Arm  und  Grat  zu  dorn  Typus  zu^amraer 
gesetzter  Bogen,  und  da  keine  Veranlassung  vorliegt,  seine  Provenienz  anzuzweifeb. 
80  scheint  er  mir  die  oben  gestellte  Präge  dahin  zu  beantworten,  dass  in  der  Tbl 
zitsammengeseixte  Bogen  ohne  Hornschicht  bei  den  Baschkiren  vorkommen. 

Zu  dem  Bogen  gehttren  3  Pfeile  mit  Eisenspitee  und  tiefgekerblem  Holsadnlt 
dem  eine  Klebfledemng  von  3  Fahnen  ah  Flugsicherung  dient.  — 

Hr.  P.  Staudinger: 

Bei  dem  Interesse,  welches  das  Ho>fenschie8.sen  gegenwärtig  in  ethnographisch''! 
Kreisen  beansprucht,  möchte  ich  mir  den  Huiweis  erlaulien  dasj.  heutzutage  rKiCti 
am  Nieder-Rhein,  namentlich  aber  in  dun  Niederlanden  \_Uoilaiid  sowohl,  wie  Belgien), 
eifrig  mit  dem  Bogen  geschossen  wird  und  swar  meistens  mit  muammeagessMeo 
Bogen;  die  Spannflnger  sind  häufig  mit  Leder  umwickelt,  beaw.  ttbenogtSt  «bcaM 
wie  der  linke  (Tnterann  beim  Handgelenk  einen  Lederscbnts  bat  Das  GiDspssucada 
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BogODS,  d.  h.  das  Anri«gen  der  Sehne,  ist  natttrlicb  bedeutend  schwieriger,  als  das 
Spannen  zam  Schtiss. 

Geschossen  wird  lucisteiis  nach  Holz- Vögeln  und  zwar  in  die  Höhe  ebenso  w  ie 
in  Dresden  von  der  Ärmbruül-Schützengilde  nach  Holz-Adlern).  Da  nicht  nur  zu 
Ausgang  des  Hittelalters,  sondern  auch  noch  tpftter  in  Nord-Prankreieh,  den  Niedeiv 
landen  asw.  znsammengesetete  Bögen  banfig  sind,  kann  man  auch  danios  sich  das 
«poradisehe  Auftreten  de«  aosammengeaetsten  Bogens  in  Weat-Africa,  s.  B.  im  alten 
Benin,  erklären. 

üebrig-cns  sei  dabei  erwähnt,  dass  die  Chinesen  i'noeh  heute  Meister  im  Hogen- 
«chiessen  I  /.um  Spannen  einen  Holzring  (die  Officiero  allerdings  einen  Achatring), 
ahnlich  wie  einige  Völkerschaften  im  Niger-Gebiet,  benutzen.  — 

(äW)  Hr.  A.  Voss  überreicht  folgenden  Bericht  des  Urn.  Dr.  Paul  Pfitzner 
in  Dresdai  Aber 

den  Urnen  •Friedhof  bei  Bentoitz,  Kr.  Crossen  a.  0. 

Im  Kreise  Crossen  a.  0.,  Provinz  Brandenburg,  liegt  das  Dorf  Beutnitz, 
T/i  Meilen  nordnordwostlich  von  der  Stadt  Crossen.  Zu  beiden  Seiten  des  Dorfes 
lirjTcn  Seen,  von  denen  der  im  Südosten  gelegene  bcmerkcnswetth  ist,  da  seine  Ufer 
zahlreiche  Spuren  prähistnriseher  Ansicdlungen  zeigen.  Üb  sich  das  Vorhanden- 
sein von  Pfahlbauresten  bestätigt,  wird  von  anderer  Seite  eruirt  werden;  ich  selbst 
hebe  nur  swei  Punkte  des  Ufers  rintersaoht,  den  sogen.  Weinbergswerder  and  das 
in  der  Skizze  I  mit  L^.  beaeichnefe  Umenfeld.  *■ 


Skixxe  I. 


Karte  dos  Umonfeldes  bei  Bentniti. 


Auf  dem  Weinbergs werder.  der  den  Weinberg  des  ürtspfarrers  imgt,  sind 
nach  Aussage  zweier  alten  Leute  vor  etwa  'M  Jahren  beim  Absenken  der  Wein- 
stöckc  zahlreiche  grosse  Geflssc  zum  Yorschein  gekommen;  die  Leute  haben  je- 
doch alles  zerschlagen.  Meine  yersuchsgrabni^^,  die  sich  so  ziemlich  über  den 
ganzen  Werder  erstreckten,  waren  orgebnisslos;  bis  anf  geringe  Scherben  war  nichts 
mehr  zu  finden.  Dagegen  lagen  zu  Tage,  sowohl  im  Wcinbei;g  wie  auf  dem  be- 
nachbarten, tiefer  geleq-enen  Acker,  sehr  viele  grobe  Scherben  von  offenbar  sehr 
primitiven  Thon-Opräihcn :  ;m^sfrdein  f.md  ich  auf  dem  Acker  unter  zahlrciehen 
Feuerstein-Stücken  auch  zwei  lYuerstcin-Messer  mit  den  bekannten  vier  parallelen 
Bchlagstrcifen.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  noch  soiigrultigcrcr  Nach- 
forschung doch  riel  leicht  noch  intacte  Orabstellen  gefanden  werden. 


Digitized  by  Google 


(36$) 


Das  groDso  ürnenfeld  i^i .  in  Skizze  I),  das  in  Skizze  IM)  im  MnassBUib  1 :400 
dugealelU  ist,  beSndet  sich  eiwa  1  km  »ttdOttlich  rom  Rittergut,  aaf  dem  Noidafer 
des  erwähnioD  See«,  tob  diesem  etwa  250  Schritt  entfernt,  aaf  einer  Boden- 
Erhebung,  die  etwa  10  m  über  dem  Sce-Üfer  liegt.  Die  Strasse  nach  Crämcrsborn 
geht  am  NoiHuTer  des  Sees  entlang:  von  diosor  aus  ühcrsclin  itet  man  ein  F'eld  von 
GO  Schritt  Brette,  dann  steigt  man  durch  einen  i«>()  Schritt  breiten,  hochstämmif^en 
Kiefernwald,  and  hierauf  erreicht  man  einen  Feldstrciren,  der  erst  im  vorigen 
Jahre  gerodet  wurde  and  einem  Beatnitser  Bauer  gehört.  Da  beim  Roden  viele 
Umen-Seberbcn  zu  Ta^e  kamen,  begann  der  zweite  Lehrer  des  Dorfes,  Hr.  Figula, 
dort  zn  graben.  Er  entdcrktr  ''an<,fcl)lich  etwa  nn  den  Stollfn  ".  / .  '-.  'f.  >■  der 
Skizze  II)  ürüber,  sowie  bei  /  eine  Brandstelle.   Als  dies  Hr.  Amtsrath  Simon  in 
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UroeDfAld  Im  Beatnits. 


Beutnitz  erruhr,  pachtete  er  ron  jenem  Bauer  das  ganze  Ackerstflok  inr  ein  Jahr, 
um  die  Bestellung  des  Feldes  zunächst  hinauszuschieben,  und  gewann  zugleich  die 
Berechtigung,  sachgcmiissu  Ausgrabungen  Tornehmen  zu  lassen.  Ich  führte  diese 
im  April  d.  J.  aus,  wobei  Hr.  Amtsrath  Simon  mir  auf  5  Tii^^e  einige  Arbeiter 
freundlichst  snr  VerfSgung  stellie.  Ich  fand,  indem  ich  ron  der  Figula* sehen 
Fundstelle  ringsum  weiterging,  in  dem  rein  sandigen  Boden,  in  einer  Ticfi'  too 
50  -  HO  cm,  an  etwa  13  Fundstellen  eine  Anziihl  von  Urnen,  die  olTenbar  dem  Lau- 
sitzer Typus  zugehören.  Leider  stellte  sich  bald  lieniu.s,  dass  viele  Be^räbniss- 
Stellen  schon  zcrwtlblt  und  zerstört  waren;  denn  mehrfach  traf  ich  erst  auf  zer- 
streute Knochensplitter,  dann  auf  einselne  Scherben,  und  ein  StQck  weiter  schliesslich 
auf  einen  Klumpen  von  xeraplitterten  Gewissen,  so  dass  msn  den  bestimmten  Bin* 
druck  gewann,  dass  bei  früheren  Rodungen  bicher  nicht  bei  der  letzten,  sondern 
vor  100  Jahren  oder  noch  früher  —  die  L«ute  auf  Gmbstelien  gestossen  sind,  die 

l)  In  Skizze  II  ist  das  vollständig  durcbgegrabcne  Gebiet  panktirt;  von  den  sahl- 
n  irlirn  Vcrsuchslöchern,  dio  ohne  Etgobaiss  im  fibrigon  Gebiet  gognben  warden,  sind 
einige  durch  *  markirt 
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Gcßissc  herausgeholt  and  nuch  ScblÜBeii  dnrebMcbt,  dann  aber  ivieder  knoterboDt 

durcheinander  in  die  Erdlöchor  zurückgeworfen  haben,  so  daas  Scherben  und 
Knochen-inhalt  weithin  verstreut  wurden  Dennoch  ist  es  mir  "gelungen,  einige 
der  80  niisshandelten  Stücke  so  ziemlich  wieder  zasammcnzasetzen  (besonders  die 
grM«e  Urne  Nr.  4,  ebenao  ünie  Nr.  18  nd  S2,  Becher  Nr.  25,  Topf  Nr.  26,  and 
mebrere  Deckel-Schttaaeln);  es  ist  aber  dvreb  dieu  ümsllbide  eikUIrlich,  daes 
grone  Theile  eoleher  GefSwe  fehlen. 

Immerhin  waren  von  meinen  1^  Fundstellen  etwa  in  noch  unbf  nihrt,  wenn 
auch  einige  üefusse  zerdrückt  waren;  3  Gräber  hatten  eine  Steinsetzun^  (vergl. 
Fondatellen  VII,  VUI,  X),  die  anderen  nicht.  Ich  bezifferte  im  Ganzen  47  Gefässe, 
ron  denen  elwii  30  TollMändier  erhalten  oder  doch  r&Xig  reconelmirbar  sind;  eine 
grone  Zahl  ron  Scherben,  die  das  Aufheben  nicht  lohnte,  kennzeichnete  die  ganz 
zerstörten  Gräber.  An  der  Pcriphi  rin  los  Platzes  la^^  einn  f^randstelle  (XIV\  fjO  rm 
tief,  annähernd  kreisrund,  1  m  ira  Durchmesser:  die  Schieiu  von  Asehe  und  Holz- 
kohlen war  etwa  'i  cm  dick  (eine  Probe  der  Holzkohlen  wurde  mitgeDomraen). 
Tcok  soigfllltigen  SnchAis  (die  Ümen-Inbahe  wurden  durchgesiebt)  fanden  sieb 
weder  Bronse-Beigaben  noch  Thon-Perlen;  nur  ein  zerbrochenes  Steinbeil  lag 
isolirt  nahe  bei  Fundstelle  VI,  Auch  Hr.  Kigula,  der  mehrere  Urnen  (ähnlich 
den  von  mir  {jofundencn)  sowie  eine  Kinder-Klapper  fand,  entdeckte  keine  Bronze. 
Dagegen  stiess  Hr.  Simon  Jan.  ror  meiner  Ankunft  zufällig  auf  ein  vollständiges 
Grab  (bei  «V.  anf  Skiise  II,  also  etwa  10  m  seitwärts  ron  den  Übrigen  OrKbern) 
nnd  entnahm  di^m  6  Gelasse  sowie  4  kleine  Bronsestttoke  (Beachretbnng  am 
Schlnss).  Beuierkenswerth  iit,  dass  gerade  dieses  Grab  eine  Buckel-Urne  enthielt, 
während  ich  keine  einzi^^e  fand;  nnr  ein  kleines  Stück  (Xr.  4(";  ist  ein  Theil 
einer  solchen,  es  ist  aber  nicht  uuajreschlossen,  dass  dieses  Stückchen  von  der 
Simon'scbeu  Urne  ubgübrochcn  und  dort  verloren  ist 

leb  beschreibe  nun  die  GeHissc,  nach  den  Fundstellen  von  links  nach  rechts 
(vergl.  Skiese  II)  fortscbreitendi  wobei  ich  die  Fundstellen  sowie  die  GelSsse  fort- 
laufend numcrire.  Die  Abbildungen  (in  natflrl.  Grösse,  nur  Nr.  25  ist  V4  uatUri. 
Grösse)  sind  nicht  unter  sich  numerirt,  sondern  tragen  die  GeOss-Nummem. 

Fundstelle  I.  Gefäss  l.  Kleine  Fuss-Ürne  aus  schwärzlich-grauem,  sehr 
bröchigam  Thon  (die  nf  .  1  W  Hruchstticke  waren  zum  Theil  auch  der  Dicke  nach 
geaplittert),  aussen  stumpf -röihlichbraun  überlaufen,  innen  von 
grauer  Farbe.  Keine  Henkel.  Ein  3  ciu  breiter  Ornamo^ 
streifen  umgiebt  den  Bauch  in  der  oberen  HKIfte;  er  besteht  aus 
Dreiecken  mit  paralleler  Schraffinm^'  (die  Strichlage  jedes  Dreiecks 
ist  nahezu  senkrecht  zu  der  des  folgenden,  aber  parallel  zu  der 
dns  übernächsten)  und  ist  eingerahmt  oben  von  3,  unten  von  2 
enganliegenden  Killen.  Den  Fuss  umgeben  ebenfalls  ;i  Hache 
Rillen.  Alle  Oroamente  sind  sorgfältig  und  regelmässig  ausgeftthrt.  Da  dna 
GefMas  serdrflckt  war»  ging  der  giOsate  Theil  des  Knochen-Inhalte  verloren. 

Haasse: 

Durehmesser  der  Hflndung  .   .  1%^  m 

,        des  Bauches   .  .  16,5  ^ 

.   Fasses  ...  7>5  , 

Hfilic  des  Kusses   2,0  „ 

„      „    Verzierungs-Streifens  l>— 9  „ 

Gesammfhohe   IS^O  , 
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Fundstelle  II.    GefiissK  2  und  .1     Zwei  fast  g^anz  gleiche  Töpfchen  ins 
grauem  Thon  stunden  dicht  nebeneinander,  Nr.  2  leer,  Nr.  '6  mit  zarten  und  poröses 
Knochen,  wohl  tioes  Kindes.  Im  oberen  Dritte!  zwei  kleine  Henkelchen. 
Da«»  Üraamcnt  besteht  aus  uDgeschickt  und  grob  gezo|reoen  Sthcbes. 
immer  je  3  Pwallel-Strieben  nebeneinander:  ein  «oläier  Stridniog  in 
Henkelhöbep  ein  zweiter  dicht  ttber  dem  Boden,  und  aoMeMlem  gehen 
von  jedem  Henkel  beiderseits  schräg  nach  unten  solche  Schrägsbiehe. 
Das  beiderseitige  MittelTeld  ist  bei  Nr.  2  leer,  bei  Ni  '^  enthidi  es  em 
senkrecht  gestelltes  Fiscbgräten-Oruament  Nr.  2  war  intacti  Mr.  3  in  b  ^»tücke  wr> 
brochee. 


DnFChmesier  der  Mltndanip 
^  dm  Baaehee  . 
,         ,  Bodent  . 

Höhe  


bei  Nr.  2 
8,0  cm 

«.0  . 


bei  Nr.a 
8,2  CM 

6,8  n 

7,2  • 


Pnndltelle  III.  Urne  4,  Deckel-Schüssel  o.  Von  den  im  Umkreis  von 
etwa  1  m  zerstreuten  Brochstücken  wurden  4i  gefanden  und  eingaben  beia  Z«- 
sammenfllgen  folgende  Maas.se: 

Darcbmeaser  der  Mündon^   ....    24,0  rm 
„  des  Bauches .    ,    .    .    .    33,0  ^ 

g  „    Bodens  i^i'^  » 

Höhe  des  Bauches  18,5  , 

,  ^  Ornament-Strdifens  .  18,5—18,0  „ 
,     ,  Ganten  87,5  , 

Groeae,  ichline  Urne  aus  graugelbcm  Thon,  toiigMtig  geglättet  innen  stuapr 
gran,  aoasen  schwftrslich  mit  rttthlichgelben  Blecken.   Die  untere  Hälfte  ist  mit 

gp-ob  uasgeführten  parallelen  Strichlaf'cn  bedeckt, 
in  unregelmässigen  F'eldern.  derart,  das«  die 
Slrichiagen  darin  abwechselnd  horizontal  BUd 
Tertteal  verlaufen.  Im  GOrtei  des  Gelkam  iat  m 
viel  sorgftltiger  anegefllhrter  Omament-Slmreii» 
der  aus  kunen  verticalon  Strichen  begebt;  w 
diesen  bilden  G— ein  Bündel,  drei  BQnael  stehen 
näher  zusammen,  und  solcher  Gruppen  giebt  t> 
sechs,  den  Feldern  der  Unterhälftc  ungefcihr  etil-  , 
tiprechend.  Durüber  verläuft  eine  drcilache  Küle- 
Der  Knochen-Inhalt  war  venlreii^ 

Deokel-Bchttsael  5,  Ton  der  81  Stocke 
fanden  wnrden,  eigab  beim  ZnaammenaelMn 

flache  Sohflsael  von  30,.')  cm  Durchmesaer,  9,5  r* 
Bodenbreite  und  8  cm  Höhe.  Die  Aussenseiie  i»»- 
bis  auf  einen  4  cm  breiten  glatten  Randslwiffr, 
gerauht,  die  Innenseite  geglättet  der  Rund  von  oben  in  schräger  Richtung  schwait. 
gekerbt  Dieser  Deckel  ist,  ebenso  wie  diu  folgenden  Nm.  5,  10,  12,  U,  I" 
81,  28,  nmgekehrt  anf  die  Orne  gestülpt  gcweseir;  wo  diee  nicht  beim  MCM» 
direct  eriiehtUcii  war,  wie  hier  bei  Nr.  5,  folgt  es  ans  der  Art  des  BmelM,  <b 
stets  der  die  Urne  Uberragende  Theil  des  Deckelnuutes  concentrisch  znr  Pcriphcne 
abgebrochen  und  g(  splittert  ist.  Mehrfach  lag  das  Bodenstflck  des  Deeksb  nm- 
gekehrt in  der  Urne. 
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Fundstelle  iV.  Napf  6.  Pvöthlicbgelber  Thon,  innen  schwarz.  Der  stark 
aaswftrte  geschweift»  Bend  trägt  auf  der  S^ft  breiten  Innenseite  ein  Ornament 
von  Gruppen  pendleier  Striche,  die  ebweehselnd  horixontal  nnd  Terlicel  lenfen 
(Sehenia  unter  d^  Ahbildnng  <>).  Knochen-InhAlt  grKsstentheils  Tenireiik. 

16,0  cm 


Durchmesser  der  Httndnag 

„         des  Halses 
^  Bodens 

Gesammthfihe  .... 
Höhe  des  Halses  .    .  . 


7,0 


Fundstelle  V.  Urne  7,  Deckcl-Schtissel  8.  Mittetgrosses  grOberes  Gef&ss 
mit  2  kleinen  Henkeln,  eos  rötblicbgelbem  Thon.  Ohne  alle  Veraiening.  Xjeer. 


Fast  anbeschädigt. 

Dorchmesser  der  MUndung- 
,  des  Bauches. 
f  „  Bodens  . 

Höhe  


.    .    10,S  cm 
.    .    14,0  „ 
.   .     7,0  „ 
.  .  12,5, 

Deckel-Schflssel  H  ist  genan  wie  5,  nnr  kleiner  (Breite  22,5, 
Höhe  e  «m). 


Pandstclle  VI.  Fuss-Urne  9,  Deckel-Schüssel  10.  Zierliches GeHiss,  wie 
alle  üebrigen  ohne  Drehscheibe,  aber  dennoch  sehr  sorgPältig  gearbeitei  BOthlicb- 
grsngelber,  feiner,  geschlämmter  Thon.  Ornament-Streifen  Hngs  mn  die  Banoh- 

mitte,  genau  wie  bei  Nr.  1 ,  nur  ist  von 

den  oberen  Dreiecken  immer  eins  um  das 
andere  ohne  Schraffirung;  ausserdem  fehlt 
die  untere  Abschluss-Rüle,  wahrend  die 
obere,  wie  bei  Nr.  1,  dreifach  ist.  Leer. 
Untesehädigt. 

Dnrchraesser  der  Hfiodang  101,5  cm 

„        des  Bauches  15,0  , 

,        der  Einschnfimng  (2,5  m  ttber  dem  Boden)    6,0  „ 
^         ^         des  Fasses   7,5  , 

Gesaminthöhe  13,0  ^ 

Hohe  des  Ornament-Streifens  6,2 — 8,8  „ 

Deckel-Schüssel  10,  besitzt,  abweichend  von  Nr.  ö  und  8,  hart  unterm 
Kunde  einen  sehr  kleinen  Henkel;  ferner  lässt  die  Bruchstelle  auf-  der  Unterseite 
des  Bodens  vermntiien,  dass  dort  noch  ein  Fass  gewesen  ist  Breite  20  cm, 
Höhe  4  em. 

KuiuUtelle  VII.  Urne  11,  Deckel-Schüssel  12.  Unter  einer  kunstlosen 
8teiosetzung  aus  etwa  20  rundlichen  Feldsteinen  (1—8  Fäastc  gross)  stand  eine  in- 
tscte,  sauber  gearbeitete.  Urne,  ohne  alle  Yersierang,  mit  Menadienknoctien  bis 
tvm  Rande  gefttUt.  Graner  Thon  von  derselben  Feinheit,  wie  Nr.  9. 

Dnrchmesser  der  MOndong  .  .  17,3  c« 

.  20,8  „ 

.  25,0  , 

.  11,5  , 


des  Halses 

Bauches 
Bodens  . 


Gesammthöhe 


(in  Höhe  fon  12,0  cm) 
( »    w      »     8,5  a ) 


19,0 


24< 
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jiy  •        Deckel -Schüssel   12   unterscheidet  sich  von 

Nr.  5  nar  dadurch,  das»  die  Aussenseite  nicht  g«- 
mtükX  und  der  Rand  glatt,  ohne  Kerben  kt. 

Breite  em 

,    des  Bodens  .  .  10  „ 
Höhe  ......  , 

Pniids teile  VIII.  Urne  13,  Deckel-Schftml 
U,  Nttpfchen  15.  Urne  13  ist  das  genaue  Eben- 
bild von  Nr.  11;  nor  ist  die  Breite  etwas  geringer:  MttndiiDg  10,  Bauch  '2-2  r  i. 
Auch  die  Steinsetzungr  war  die  g:leicli*  :  j^woi  mndliche  Steine  von  dnppflter  Faust- 
grösse  hatten  sich  in  die  Ürne  hineingednickt  und  sie  gesprengt  (40  Stucke',  sowk' 
den  Knochen-InhuU  herausgedrängt.  Bei  der  Deckel-SchUsscl  14  ist  der  Rand 
etwas  abgesetzt  and  nach  ^osseo  nmgeiHjgen.  Breite  21,  Boden  6,5,  Bfibe  ijiem. 
^  Nipfchen  oder  Tasse  15  ist  ron  grober  Arbeit,  obne  V«^ 

"    Kiemng,  mit  einem  Henk^.  Die  Stttcke  lagen  dicht  neben  der  One  \t 
aber  etwa  15  cm  h^ber. 

Durchmesser  der  MUndnng.  .  .  7,0  rm 
,        des  Bodens  ...  4,5  „ 

Fondstelie  IX.  Urne  ir.,  Deckel-Scbassel  17,  Tasse  18,  ^Thranen- 
KrUgel"  19.  Alle  4  Gefässe  sind  von  röthlichgctbem,  ziemlich  gut  geschlämmtem 
Thon;  Obeifläehe  glatt  pfdirt  Keine  Steinsetzung.  Urne  16  ist  ähnlich  St.  11 
und  13,  hat  aber  zwei  (abgebrochene)  miUelgrosse  Henkel.  Ohne  Verzierung.  Voll 
Knochen. 

Höhe  Ibem 

^  ff  Durchmesser  der  Hündnng  •  14  , 

n'wwv»www\       ^  ^  Bauches.   .   20  . 

.  „  „   Bodens  .    .     i<  , 

Deckel-Schüssel  17:  Breite  iO.\ 
ff  Boden 4.  Höhe rnvollständig. "Stücke 

Rand   wcIlig^  ge/acki.   mit  4  (?)  kunen 
dreieckigen  Ausätzen.    Aussenseitc  üorcb 
vier  nnregelmässigc  Reifa«i  graber  fia* 
drucke  rerstert. 

Tasse  18:  5,5  nn  hoch,  7,5  cm  breit.   Ohne  Verziemng;  ein  Henkel;  fc« 
gans  wie  Nr.  15,  nur  etwas  grösser.  Grob. 
„Thränen-Rrügel^  19: 

Höhe  5,S  im 

Durchmesser  der  MUndung.   .   .  4,5  „ 
'  „         des  Bauches  ...   5,8  „ 
n  „  Bodens   ...   2,5  „ 

Boden  etwas  eingezogen.  Auf  einer  Seite  des  Bauches  drei  kleine,  runde,  flick» 
Eindrucke. 

Fundstelle  X.  ürne  SO,  Decke  US  ohttssel  21.  BSne  Steinsetzujig. 
wie  bei  Fundstelle  VII,  bedeckte  eine  grone  Urne,  die  nur  am  Bande  beschfldigi. 
im  Uebngen  aber  von  /.uhlloscn  feinen  Wurceln  derart  dnrchaogen  und  tM-quengt 

war.  dnss  sie,  trotz  aller  Vorsicht,  in  etwa  70  Stücke  zerfiel,  während  sie  soth 
/um  Trocknen  im  Sande  stand.  Sic  Hess  sich  jedoch  leidlich  und  bis  auf  den  m- 
störten  oberen  Rund  vollständig  zusammensetzen.    Grober,  stark  mit  QuanaatHi 
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DorchneBser  der  Mündung .  .  . 

^  -    ^rössten  Breite. 

^  des  Bodens    *   .  . 

Höhe  insgesaramt  etwa  .... 

bis  zur  ßauchkante    .    .  . 


i,'eini3chter,  dunkelröthlicher  Thon.    Die  untere  Hälfte  der  Aussenseite  ist  grob 
l^iraoht,  die  obere,  sowie  die  ganze  Innenseite  geglättet.    Drei  ziemlich  ooregel- 
luiissige  parallele  Rillen  bilden  den  Qürtel;  darüber 
itehen,  nteht  ganz  gleiebmItsBig  Terfbeilt»  8  Gruppen 
von  je  3  Pankten  nebeneinander.  War  mil  Knochen 
gefUli 

28  em 
9  . 

Deckel-Schüssel  21  ist  ähnlich  den  früheren,  hat  aber  auf  der  geglätteten 
AniaenMike  Gmppen  grober  paralleler  Striche,  die  abwechselnd  horiiontel  nnd 
•cbrKg  nach  unten  Ferlufen,  lihnlieh  wie  auf  Ünie  4.  UnTollBtlndig,  Breite  an- 
nähernd 28  cm. 

Pttttdaielle  XL  Urne  23,  Deckel-Schflsael  23.  Untere  Hftllla  eines 
fressen  slarkwandigen  Gefitnes  ans  bellgravem  Thon  mit  nur  einem  Henkel  Die 

Brachstacke  der  oberen  Hälfte  waren  nicht  anfzufinden.  Das  Gefäss  ist  ofTenbar 
scboa  frtther  einmal  gefunden,  und  zerbrochen  wieder  hingeworfen  worden.  Ohne 
Teisierung.    Voll  von  Knochen. 

Deckelschalo  23  war  mit  ihrem  mittleren  Thcil  fest  in  Nr.  2*2  hineingedrUckt 
und  Hess  sich  aus  den  gefundenen  32  Stücken  vollständig  wiederherstellen.  Sie 
bat  2  cm  nnter  dem  Bande  einen  (abgebrochenen)  Henkel;  der  ungekerbte,  etwas 
eingesogene  Rand  hat  awei  wenig  hervortretende  AnsBtse,  tthnlieh  wie  Sr,  17. 

Breite  28,5  »n.  Breite  des  Bodens  3,5  em,  Höhe  7,5  «m. 

Fundstelle  XII.  Topf  24,  Becher  25.  —  Topf  24,  mit  2  Henkeln,  ist  das 
geoaae,  aber  stark  veigrOsserte  Ebenbild  der  Tttpfe  Nr.  2  nnd  8.  Aach  dos  Oma- 
meot  ist  das  gleiche,  nur  steht  beiderseits  im  Mittelfelde,  an  Stelle  des  Fischgräten- 
Ornaments,  eine  Gruppe  von  3  Punkten,  tthnlieh  wie  bei  Nr.  20.  Hflndongsbreite 

11,5.  Bodenbreite  9,  Höhe  11,5  cth. 

Ik'cher  25  lag  in  der  Nähe,  aber  doch  so  weit  weg, 
dass  die  Zusammengehörigkeit  mit  Nr.  24  zweifelhaft  ist. 
Die  Splitter  lagen  so  zerstreut,  dass  nur  ein  Theii  gefunden 
«aide,  jedoch  ist  die  Qestalt  nnsweifelhaft  festgestellt;  höchstens 
ltdnnte  sweifelhaft  sein,  ob  noch  ein  cweiter  Henkel  vorhandM 
war,  da  die  betreffende  Stelle  fehlt  Selnvar/grnuer,  auf  der 
Änsspnseitp  e^^lätteter  Thon,  mdrbe  und  zerbrechlich.  Zwei 
ausgebauchte  Uin-,a\  die  dasselbe  CjrnHment  wie  Nr.  1  tragen, 
nur  etwu.s  \venii;()r  sorgfältig  ausgeführt. 


V«  aatürl.  Gitaae. 


Fundstelle  Xlll.  Topf  2G,  zwei  kleine  Henkelschalen  27  und  2s. 
zwei  Tassen  29  und  3U.  Von  di<^spn  ;')  Stüeken  Ingen  nur  die  beiden  letzten 
dicht  beisammen,  die  anderen  vereinzelt  in  der  Nähe.  Die 
Theile  von  Nr.  26  waren  so  zerstreut  und  unvollständig,  dass 
die  Form  nur  annKhemd  au  ermitteln  ist  Bohes  Gelltes  ans 
«egelrothem  Thon  mit  2  Henkeln,  aussen  aberdeckt  mit 
nahezu  parallelen  Reihen  von  plumpen  Eindrücken:  die  wohl 
mit  oini  m  llul/spahn  zur  Seite  gequet.^chte  Masse  jcdes  solchen 
i:'iDdnick8  ist  höckerartig  stehen  geblieben. 
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Mündtin>,'8breite  ....  11,5 

Hauchbreito  l''>,0  „ 

Bodeabreite   > 

Höhe  et««  n,0  „  (?) 

Henkeleehalen  87  und  38.  Die  entere  ist  kloin,  Mttndnngebreite  7  r«jf,  inoea 
achwan,  annen  grangetb,  mit  stark  eingedrttdctem,  scharr  abgegrenztem  Boden 
(•2  cm  breit).   Xr.  28  ist  gröber  und  grösser.  MUndunfr^hroite  9  r*//, 
ziegelroth.   Uodcn  weniger  schiuT  heg-ronzt,   mit  stark  OTalem, 
schräg  aufwärts  gezogenem  üenkel.   üöhe  3  rm. 

  T»»ee  Sd,  «nvolMiiidig.  Henkel  suffnllend  klein.  Form 

und  Arbeit  die  eines  gewöhnlichen  Blomentopfe«.  Mttndnnp- 
breite  9  cm,  Boden  4,  Höhe  5  en. 

Tasse      ist  ungleich  feiner  gearbeitet,  leider  nur  zur  Hälfte 
jg{        ^       ?orhanden.    innen  grau,  nussen  schwärzlicbgrau,  sorgfäiitg  ge- 
Siggy'         glättet,  dicht  über  dem  Boden  4  parallele  Rillen.  Mündung^- 
breite  8,  Bodenbreite  4,  Höhe  5,5  rm. 

Fandetelle  XIV  ist  die  Eingangs  erwähnte  Brandstelle. 

Die  folgenden  Stacke  kamen  derart  serbrochen  nnd  nnToHitttndig  henws 

und  lagen  so  zerstreut,  dass  eine  schon  firfllier  erfolgte  Stömng  sweirellos  ist,  osd 
daher  auf  die  Festatellunfr  der  Fundstelle  verzichtet  wurde. 

Nr.  31.  Untere  Hälfte  eines  grossen,  auffallend  dünnwandigen  Topfe».  Ziegel- 
roth. Enthielt  Knochen,  ßodcnbreite  II,  Bauchbreite  etwa  24  nn,  Höhe  bis  ISos 
erhalten. 


Nr.  32.  Topf,  ähnlich  wie  31,  und  in  demselben  Znstande,  aber  kleiner. 
Bodenbreite  7,  Buucbbroite  12,  Höbe  bis  9  nn  <  rhulten. 

Mr.  33.  Boden  eines  grossen,  sehr  sturliwuudigen,  rohen  Gcfasses  (Itoden- 
brdte  I2,ö  cm)  mit  sehr  schrflg  ansteigender  Wandung,  anasm  sehr  grobstreifig 
gerauht  Der  obere  Aafban  lässt  sich  vielleicht  errsthen  wu 

Kr.  34,  eine  Scherbe,  die  nach  B^orm  und  Arbeit  za  Nr.  33  gehören  könnte, 
aber  in  der  Farbe  abweicht;  sie  eeigt  den  Uebeigang  der  flachen  unteren  Hälfte  lo 
die  steileix;  obere. 

Nr.  35.  Unteres  Drittel  eines  blumentopfurtigen  Gefässes.  Bodenbreite  7  cm. 
Nr.  S6.  Btwa  drei  Viertel  der  oberen  Hälfte  einer  grossen,  gelbgranen  Urne- 

Der  Oriiument-Streifen  i»t  ähnlich  wie  bei  Nr.  1  *und  r>,  aber  hier  sind  nur  die 
unteren  Dreiecke  schraffirl.    Zeichnung  un^'c^^chickter  und  unre^-elmässiger. 

Nr.  37.  Schnrhc  einer  m ittolif rosse n .  trniiien  Urne.  aiiM  der  unteren  Hälffe- 
niil  dem  Ansatz  des  Uadens,  bumerkenswerlh  wegen  eines  äusserst  grob  und  un- 
geschickt eingerititen  Jlscbgrätenähnliehen  Ornaments  mit  gekrämmten  Zweigen. 

Nr.  38.  Scherbe  eines  grossen  starkwandigen  GelUsses  aus  röthlichgelbem, 
sehr  grobem  Thon,  mit  glatter  Innen-  und  rauher  Aussenfliiche  und  eigenthUmlicli 
gezacktem  Kand,  ganz  abweichend  von  allen  anderen  Funden. 
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Nr.  Hy.  Stück  einer  grossen  Urne,  aussen  rötblicb,  innen  grau,  mit  4  groben 
parallelen  Ringen  unterhalb  der  Baucbkante. 

Kr.  40.  Stock  des  obeten  Randes  einet  mittelgroasen  grangelben  Gefftaaes 
mit  atark  umgeknicktem  Rande. 

Nr.  41b  und  b.  Znaammcn passende  Stücke  einer 
grossen  Urne,  a)  Boden  bis  Gürti»!,  b)  Gürtel  bis 
Rand,  so  dass  die  nebenstehrndc  Reconstruction  ge- 
sichert erscheint.    Drei  parallele  Rillen  über  dem     y   „„„  j,„„ 

Gürtel,  damntcr  Grappen  von  je  0  kurzen  parallelen 
Kerben.  Halbe  Analadnng  am  Gartel  9,5  cw«,  O0rtei> 
habe  12,  Geaammtböhe  2*2  rm, 

Nr.  42.    Groaaea,  atatk  gewölbtes  Stttek  rom 
Bauche  eines  grossen  röthlich^ra«pn  Gorässes. 

Xr.  43.  Hf^nki'lstück  eimr  flachen  Topfschale 
uu$  röthlichem  Thon.  Reconstruction  ziemlich  ge- 
sichert   Höhe  3,5  cm,  Durchmesser  etwa  1$  cm. 

Nr.  44.  Rmchsiflck  einer  flacben  gnmgelben  Napftehale,  ähnlich  Nr.  6,  aber 
wob]  llaclier.  Hit  achrügen,  wenig  Tertieflen  Kerben  atissen  unterhalb  des  Randes. 

Nr.  4.*).    Flache,  schmnckloae,  gelbgranc  Schale,  16  cm  breit,  5  cm  hoch. 

Nr.  -16.    Kui  Buckel  von  oinor  Buckel-Urne  (verffl.  Einleitung). 

Nr.  47.    Bruchstück  eines  groben,  dtckwandiL'cn,  hcHzicgel reihen  (lefässcs. 

Nr.  48.  Stein-Hammer,  im  Stielioeh  durchgebrochen,  gefunden  nahe  der 
Puidstello  VJ. 

Nachtrag.   Das  TOn  Hm.  Simon  jnn.  an%edeckte  Grab  soll  von  einem 

Kranz  kleiner  Steine  nmgeben  und  mit  3  grossen  Steinen  bedeckt  gewesen  sein. 
In  der  Mitte  lag  ein  grosses,  flaches  Gcfiiss  (ähnlich  wie  meine  Nr.  n),  Durchmesser 
<ler  Mündnng  36,  des  Bodens  10,  Höhe  12  rm.  Ks  enthielt  Knochen  und  die  Ein- 
gangs ervvühutcn  4  Bronze-Stücke:  Fig.  «  der  obere   

Theil  einer  Nadel,  Fig.  b  ein  geschmolzenes  Stück;    *CX>=  <CI^C,J 

ferner  zwei  kleinere  geschmolaene  Stücke.  —  Um*  , 
.1-  L         .  ,  ,  „  ^.  V«  n*t»rl.  Grösse, 

dieses  GeliiaB  hemm  lagen  noch  5  GeRisse: 

1.  ein  benkelloser  Rrng,  ron  nebenstehender  Form,  14  cm  hodi, 
Darehra. oben  16,  nnten  7  em;  darin  steckte  ein,ThrlineD-Rr(lgel' 
3.  eb  Krug  wie  der  vorige,  nnr  V«  böher; 

3.  eine  Buckel-Urne  mit  6  Buckeln,  unTollstindig;  grOsste  Breite 

16  cm,  Boden  7  an;  <■ 

4.  eine  Schflasel  und 

5.  eine  grfissere  Urne,  beide  aebr  aerbrochen.  — 

(21)  Br.  F.  W.  K.  Muller  macht 

Vorlagen  aas  der  oataniatiflcben  Abfheihing  dea  KdaigL 

fttr  Yttlkerkonde. 

fi-')  Prilttl.  J.  Mestorf  sendet  einen  Bericht  über  eine 

Tjeiche  aus  dem  DamendortVr  Moor  (Süd-iSchiesw  ig). 
Ist  in  den  Nachrichten  Uber  deutsche  Alterthurosfunde  S.  %  gedruckt. 
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(23)  Hr.  Kossinna  spricht  Uber 

6«8ioht»>UnMB. 

('21)  Hr  Pastor  Senf  in  Görlitz  schickt  sein  oeo  redigirtes  Manascript  (vgi. 
S.  284)  über 

BnMM-Nwteln  tob  «nfCIlUgcr  SpitsigiEelt  usw. 

Der  inatmctire  Artikel  „Nadel,  Fibel  und  Gtlrtelhaken^  toh  Hm.  Director  Voti. 
Veibandl.  1899,  8. 216  ff^  bebandelt  snnilcbftt  die  Nadeln,  sa  alienlichst  ihr  Kopf- 
ende. Wir  möchten  ihr  spitzes  Ende  genauer  ins  Auge  fassen.  Weiterhin  vriid 
das  ^usw.'^  uns  einige  Seltenhcitc'n  in  der  Nadelwelti  schliesslich  sogar  eioe  Eisen- 
Nadel  mit  g<inz  stumpfem  Ende  zu  Gesichte  bringen. 

Nnch  jahnausendlan^'Ofn  Rasten  in  fouchter  Erde  zeigt  noch  heute  die  Sptt?e 
vieler  Nadeln  einen  so  ungemein  hohen  Grad  von  Schärfe,  diiss  sie  in  dieser  ß»- 
schaffeoheit  unmöglich  schun  uu«  der  Gnssfonn  hervorgegangen  sein  kann.  Nach 
dem  Gass  mitn  eine  Anstehmiednng  des  unteren  Nadel-BMtes  itattgeliuideD  hshcs. 

Am  massiTeren  oberen  Ende  ist  die  Ansarbeitnng  durah  Sehmiedong  ea  eiii- 
lelnea  Bzempiaren  nnverkennbar,  so  z.  B.  an  dem  sichtlich  erst  breitgchämmerleo 

und  dann  eingerollten  Kopfe  der  Nadel  Fig.  8  bei  Vo.ss 
Kg.  1«    Vi  (H.  217  a.  a.  O. Ebenso  deutlich  tritt  sie  Horror  am 

i Rupfende  der  sogen.  „Spntel-Nadel"  (Fi^j.  1)  von  Deutscn- 
Breile*},  Kreis  Ohlau,  das  durch  Schlüge,  liie  nur  von 
einer  Seite  her  erfolgten,  schief  geklopft  woide.  Eis 
genanes  Analogon  sehen  wir  im  Mnseam  (Ar  Tölko«' 
künde  zu  Berlin.  Die  Seltenheit  derartiger  Nadeln  l^t 
die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  erst  nach  Verlust  dis 
ur8prün<:l!(ht  fi  Kopfes  in  jredachter  Weise  mit  dem 
Hammer  zugerichtet  worden  sind.  Niemand  wird 
Schliff  denken,  da  Schlag  schneller  zum  Ziele  Hihne. 
Diese  kopflos  gewordenen  Nadeln  wurden  am  Gewsnde, 
dem  sie  sonst  entschlüpfen  konnten,  mittels  FSden")  feK- 
gebalten,  nachdem  man  ihnen  eine  leichte  KrttniaBng 
gegeben  hatte. 

Von  den  schmniköpßgen  Spatel-Nadeln  sind  wesent- 
lich  verschieden  die  breitköijfigen  Schaufel  -  Nadeln, 
die  in  der  Regel  au»  der  Gut^sform  hervorgingen. 
der  eisernen  von  Ohöne*)  und  bei  der  brooxeoeo  n» 
Plttrten*),  scliliesst  sieb  an  die  Schanfel  der  sisik  S- 
förmig  gebogene  Hals  an,  der  die  Nadel  daran  rer* 
hindert,  dem  Gewände  zu  ente^Ieiten.  Genau  die?e!b« 
Construction  besass  woh!  die  Nadel  von  Sproitz,  Km> 
Rothenburg,  von  der  nur  die  Schaufel  (Fig.  2)  übng 
blieb,  ein  gleichschenkliges  Dreieck  von  15  w«»  Bm* 


1)  VcrgL  a.  a.  0.  S.  218,  Zeile  U  von  unten. 

2)  lieber  den  dortigen  Hadelrnobtam  will  dw  Uttsenm  Ereslau  bericbtas. 
8)  A.  a.  0.  S.  221. 

4)  Berl.  Verhandl.  1886,  S.  386. 

5)  Niedarlaas.  MittheU.         Fig.  7,  S.  144  u.  14i). 
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upd  20  tum  Höhe,  deMon  Seiten  sanft  naoh  aussen  gewölbt  erscheinen.  Das  Ganze 
i>t  nach  der  Rückseite  zu  stark  auTgebogen.    Die  Vorderseite  ist  so  reichlich  mit 
\  crzierungen  bedeckt,   dass  wir  dem  Auge  des  Beschauers  mit 
einigen  Fingerzeigen  zu  HUlfe  kommen  müssen,  zumal  da  dieselben     Fig.  2.  '/^ 
doreh  snfblflheiiden  Grfinspan  fast  unkenntlich  geworden  sind.  Vor 
S.)  Jahren,  als  wir  die  kleine  Bronzeschanfel  ans  der  Oohein-Üme 
hoben,  waren  sie  dentiich  siehkbar.    Damals  war  die  Vorderseite 
nnr  von  einem  leichten  grflnlichen  Schimmer  übcrzogeOi  während 
die  Rückseite,  wie  noch  heute,  die  Farbe  der  Graul)ronze  darbot. 

Die  Ornamentik  ist  von  erstaunlicher  Fülle  und  Zartheit.  Die 
lerne  Strichelung  des  Randes  wird  an  beiden  Längsseiten  von 
2  FuaUel-Liulen  begrenzt  Den  so  umschlossenen  Raum  schneidet 
ein  Qnerband  von  4  Parallelen  in  zwei  ungleiche  Hälften.  Die  grössere  obere  ist 
rechts  und  links,  bis  auf  einen  schmalen  Zwischenstreifen,  von  oorrespondirenden 
Ornament-Gruppen  ansgefllltt.  Jede  besteht  ans  3,  mit  der  Oelfnnng  ihrer  Uasis 
der  Aassenseite  zugewendeten  concontrischen  Bogen,  einem  grösseren,  punktirtcn 
und  zwei  kleineren  liniirtcn.  vun  denen  der  grösste  aus  seiner  Milte  einen  Zwischen- 
aad  Nebenbogen  nach  unten  entsendet.  Parallel  mit  den  schon  erwähnten  4  Quer- 
I^wallden  laoTen  unterhalb  7,  oberhalb  6  Punkte.  Alle  scheinen  mit  scharfkantigem 
Hohlstempe)  eingeschlagen  an  sein.  Die  Linien  hingegen  sind  mit  spitsem  Qrab- 
sticheU)  gesogen,  der  nicht  immer  gerade  Richtung  einhielt,  sogar  einmal  ans  der 
obersten  in  die  nächste  Parallele  hinaberglitt. 

Neben  unserem  Fragment  lagen  3  nicht  zu  ihm  gehörige  Nadel -Bruchstücke 
von  17  —  21  mm  Länge,  ein  Spirulkopf  von  nur  2  Windungen  und  eine  Doppel* 
Spirale  (Fig.  3)  von  ungemeiner  Zartheit  und  Fein- 
heit Der  Draht  ist  so  dUnn,  dass  der  Durchmesser  Fig.  8.  >/} 
jeder  Spiral-Scheibe  bei  77«  Windungen  nur  15  mm  be- 
trägt  Das  Centrum  der  Scheibm  zeigt  ein  pnnkt- 
grossea  Loch.    Der  Draht  ist  dort  am  feinsten  ans- 
gpschmiodf't,  verstärkt  sich  über  allmählich  und  ver- 
l^iiidct  schlies.slich  lioide  Scheil)en  durch  2  verticale 
Wiadungen.  An  dieser  Stelle  ist  er  plattgeschmiedet-) 
ood  bildet  eine  Röhre  von  3  mm  Länge  und  etwas  mehr  Durchmesser,  die  ftber 
die  SpiralscheibenfBbene  nach  hinten  emporragt. 

Die  Gebein-Ume*),  die  ausser  den  Hronsen  auch  kleine  Fenerstein-Artefacte, 
darunter  ein  Spanmesser,  in  sich  barg,  ist  ein  sogen.  Bottich  von  18  cm  grösstcm 
Durdimesser  und  13  cm  Totalhöhe.   Auf  der  mit  Binsen -Muster*)  bedeckten 

Die  feinen  Gravirungtiu  auf  uralten  Bronsen  bevoiseo,  dass  schon  dos  graue  Alter- 
tkam  kupferne  Werkieuge  zu  hftrten  Teratand.  Philo  von  Bjrzanz,  um  SOO  n.  Ohr.,  soll 
iIm  hierbei  angewuidte  Yarfshren  sehildem,  dai,  naeh  Erfindung  des  Stahls,  auf  lange 

Zeit  Terloren  gteg.  Die  amerikanische  Gpscllschaft  „Houroka^  will  ein  ebenso  tweck- 
enL-iprechondos  aufgefunden  haben.    _DHlioiin"  is;»*).  S.  iV.'>. 

2)  Diese  Plattschmieduug  ist  nicht  vorbanduu  bei  dem  sonst  analogen,  nur  etwas 
((rtberen  Eiemplar,  das  in  S  Stunden  Entfornung  bei  Jahmen,  Kr.  Bothenburg«  geftmden 
«urde.  Langenhan,  Fibel-FnadefaiSehleaien.  Breslau  1890, S. 4, Tat I,Ffg.&  Schlesiens 
Vont-it  usw.  im\  S.  '.if*. 

3)  Die  äproitzer  Gefässc  sind  völlig  coufurm  denen,  die  das  Archiv  usw.  XXII,  S.  35^ 
bringt. 

4)  BerL  YerfaaadL  1890,  S.  487,  Fig.  1.  Jentseh,  Die  pilUstorisehen  Altertbümer. 
Guben  188ft,  Tat  II,  Flg.  18.  OberUnsitser  Jahreshefte  1894,  Tat  XI,  Fig.  1—8. 
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Schüssel  steht  die  sanft  einwiirls  geneigte  Bottichwand.  Die  letztere,  mit  H  Parallel- 
ritigen  verziert,  ist  ringsum  bis  auf  6  cm  (soweit  reichte  eine  alte  Brachstelte  herab) 
mit  gronem  Geschick  abgeschlagen,  am  sie  so  für  Anfl^nng  der  Deekschttssel  m 
aptiren^). 

Die  Schüssel  von  32  cm  Rand-Durchmesser  und  7  cm  Höhe  erinnert  an  die 
von  Guben*)  und  Königswartha"),  nur  ist  der  3  cm  breite  Rand  von  der  Mitte  aus 
nach  beiden  Seiten  leicht  abgeschrägt  und  hat  seitlich  4  sanfte,  2  rm  lange  Ann- 
Schwellungen.  Diese  sollten  die  haltende  Hand  vor  dem  Abgleiten  bewahren.  Dem» 
selben  Zwecke  diente  die  starke  Rauhun^  der  Äasaenseite.  Die  Lebmnnde  zeigt 
keine  Fingerspuren,  wie  sonst  häufig,  sondern  scheint  mit  grobem  Besen  uuf* 
gestrichen  zu  sein  und  zwar,  wie  abgesprungene  Stellen  beweisen,  erst  nach  völliger 
Fertiir^teilunii-  der  Schüs.sel.  Die  Wandung  wölbt  sich,  im  Gegensatz  zu  den  oben 
erwübnujii  Gegenstücken,  in  hohem  Grade  nach  innen.  Der  3  cm  hoch  aufgewölbte 
Boden  hat  in  der  Mitte  eine  EhideUaa^  Ton  3  «m  Durchmesser,  die  von  4  con- 
centrischen*  1  em  breiten  Rin^urchen  umschlossen  and  von  einem  „Seelenloch'* 
durchbrochen  ist.  Noch  nie  begegnete  uns  dieses  an  einer  DeckschUssel.  Mit  »[ützcm 
Stein  gebohrt,  erscheint  es  von  aussen  <?latt  und  sauber,  während  es  inwendii:  'op. 
Aussprengungen  umkränzt  ist  Leider  haben  wir  die  Sprengstückchen  nicht  beachtet. 
In  einem  anderen  Palle  (^escbah  das,  and  wir  fanden  sie*)  Aber  dem  Loche  im 
Boden  der  Urne,  3  em  hoch  in  die  Gebeinreste  hineingetoieben.  Brst  nachden 
diese  in  das  Gefäss  eingebettet  waren,  erhielt  dieses  eine  Verkehrsthür. 

Unser  Fund,  der  Scltsiinikeitcn  auf  Seltsamkeiten  häuft,  dürfte  «  uhl  ein  tieferes 
Eingehen  beanspruchen.  Vermuthlich  haben  wir  die  Hinterlassenschaft  eines  Kinde* 
besseren  Standes  von  etwa  12  Jahren  vor  uns.  Freilich,  Schlüsse,  die  sich  snf 
Zahnreste  grflnden,  stehen  nie  gans  fest 

Nach  der  langen,  holfentlich  nicht  nnwillkomrocncn  Abschweifung,  zu  der 
Fig.  ä  Veranlassung  gab,  wenden  wir  un.s  wieder  den  feingespitzten  Nadel-Enden 
zu  und  fragen:  Wodurch  ist  ihnen  wohl  ein  so  hoher  Härtegrad  verliehen  worden, 
tluss  ihrer  Schürfe  wuder  durch  den  einstigen  Gebrauch,  noCh  durch  die  Oxydaüou 
der  geringste  Eintrag  geschah?  Eine  endgültige  Antwort  könnte  nnr  durch  technische 
Versuche  gefunden  werden  oder  durch  einen  günstigen  ZufRlI,  ähnlich  dem,  der 
die  Gruson'schen  Granaten  auf  den  Gipfel  der  Vollkommenheit  erhob.  Da$ 
Spreng-Geschoss  sollte  seinem  grösseren  Theile  nach  die  Sprödigkeit  des  Gtiss- 
eiseos  behalten,  um  bei  der  Explosion  möglichst  viele  Stücke  liefern  zu  können: 
seine  Spitae  aber  mnsste  einen  hoben  Härtegrad  erhalt^  um  anch  in  Maaem  eis- 
dringen  an  können.  Unversehens  wurde  das  erwttnschte  Ziel  erreidit)  als  man  so* 
f&llig  eine  aufgerichtete  Granate  als  Amboss  beniitste  nnd  auf  ihrer  Spitze  glühendei 
Eisen  hämmerte. 

Für  einen  Theil  der  Nadeln,  und  zwar  gerade  für  die,  die  sich  durch  ein  ganz 
besonders  spitaes  Ende  ganz  besonders  auffüllig  machen,  glauben  auch  wir  schon 
den  Orund  dieser  E^otbttmlicbkeit  aufweisen  an  können.  Es  sind  das  die  sogen- 
doppel konischen,  deren  Kopf  aus  zwei  mit  der  Basis  uufeinanderstossenden 
Kegeln  besteht  (Fig.  4).   Am  aoteren  Kopfende  sind  regelmässig  awei  einander 

1)  Oberlans.  Jahreshefte  1894,  Taf.  VII,  Fig.  ä.  Kiederlaus.  Mittheilang.  im,  S.  A 
Fig.  3.  , 
9)  Herl.  Terhsadl.  1890,  S.  860,  Flg.  14. 
.1)  Ol>erlaa»itsor  Jahresbcfte  1894,  Taf.  XI,  Fig.  69. 
4)  &i«  liegen,  sorgf&ltig  eingewickelt,  im  Mnsenm  in  Hautzen. 
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gef^flberlicgende  BinbnchtaDgen  von  5—7  mm  Länge  zu  bemerken,  die,  von  oben 

nach  unten  sich  vprjlingend,  schliesslich  spitz  verlaufen.  Also  gnnau  dieselbe 
Erschein un fr,  wie  wir  sie  an  den  Kopfenden  der  zusammengedrehten 
Gam-Stninge  wahrnehmen,  die  in  Wollgescbäften  zu  haben  sind.  Das  Fi^r  t  \\ 
legt  die  y^mmtiimt;  nahei  dMS  die  rroglicben  Nadeln  gleiehlklle  dnrch 
Zneanimenl«giing,  Zasammendrehung  und  nacbfoigende  ZuaannieD- 
Bchweissang  von  F&den,  Bronzetüden,  entatandeo  sind,  die  aber  von 
unf^leichcr  Läng'e  waren.  Zahlreiche  ktirzerc  und  weniper  zahlreiche, 
die  an  Länge  zunahmen,  wurden  Mitte  auf  Mitte  aufeinandergelegt  und 
dann  dem  eben  beschriebenen  Verfahren  nnierworfen.  80  entatand  oben 
der  mil  wenigen  HammerachUgen  zugerichtete  Kopf  mit  den  erwibnten 
Etnbuchtun<,'cn,  nach  unten  die  an  Sfilrke  abnehmende«  acbliesslich  sehr 
spitz  cndeniic  Nadel.  Dass  aus  zusammengelegtem,  geschnjeidim'ni 
Draht  geschraiedcto  Gebrauchs-Gegensläiide  vor  den  spröderen,  ge- 
gusäenen  grosse  Vorzüge  bcsassen,  mag  die  Erfahrung  früh  gelehrt 
haben. 

An  radendünncm  Draht,  der  Fadcndientte  ihatl,  fehlte  ea  nicht, 
wie  a.a.O.  S.  221  naehgewiesen.  Reste  davon  werden  noch  heute  ge- 
funden; früher  waren  sie  natürlich  ungleich  häufiger.  Gab  es  wohl 
eine  nützlichere  Verwendung  dieser  sonst  nutzlosen  Drahtstückcheo, 
ala  ihre  Yerarbeitung  an  einer  Nadel?  Den  erat  in  mtthaamer  Arbeit 
fein  aoBgeacbmiedeten  Draht  hat  man  achwerlicb.wieder  in  den  Schmels« 
tiegel  geworfen*). 

Der  Wiedereinsehmelzung  erlagen  doch  wohl  nur  Bruchstücke 
stärkeren ')  Drahtes,  wie  er  uns  an  den  Spiral-Scheiben  begegnet,  auch 
etwa  Sa  Klemmringen  Verwendung  fand.  Die  letzteren,  am  Aermel 
dea  Wamaea  Ibatgenahtf  waren  daan  bestimmt,  die  bronsenen  Ober* 
Ari&ringe  gerade  in  der  Lago  fostenhalten,  in  welcher  die  herrlichen 
Spir-direwinde  der  Sehlussstelle  den  gtinstigsten  Anl)liek  darboten.  Ein 
Klemniring  kam  uns  noch  nicht  zu  Gesicht,  woitl  aber  Hess  auf  seme 
Existenz  mit  Beütimmtht'it  schliessen  eine  ringförmige  Linnefung,  die 
er  an  einem  jener  prächtigen  Armringe  dea  Brealaner  Moaenma  hinterhaaen  hatte. 
Zar  Entscheidnog  Uber  die  Richtigkeit  unserer  Vermuthang  wnrden  noch  mehrere 
f'^xomplarc  herb«  i^^n  holt.  Ohne  Auanahme  (ea  war  also  kein  Ainkelnngelneoer  dabei) 
zeigten  sie  jeuo  Emrieluni^. 

Möchte  die  Nachprüfung  unserer  Anschauung  von  der  auffälligen  SpiUigkeit 
der  Nadeln  mit  doppel konischem  Kopfe  ebenso  gtinstig  «t^nlien,  wie  in  dem  Tor> 
erwl&hntea  Falle.  Derartige  Nadelo  aind  nicht  selten  und  können  es  nicht  sein, 
wenn  ihre  Entstehung  die  von  uns  vermuthcto  i;>l.  Freilich,  einen  sicheren  Beweis 
hierfür  vermöchte  nur  die  Physikalisch-technisctjc  Reiehsan.stalt  in  Charlottcnburg 
zu  liefern,  wenn  sie  solch  eine  Nadel  in  dünne  Scheibchon  zerschneiden  und  diese 
dann  unter  das  Mikroskop  nehmen  wollte.  Schwerlich  werden  sich  die  im  Feuer 
erweichten  und  dann  ausammengeschmiedeten  Hroneedrihte  ttberall  fest  miteinander 
verbunden  haben;  sie  werden  also  noch  hier  und  da  in  Vereinzelung  zu  erkennen 
sein.  Zur  völligen  Kiariegnng  der  Frage  wttrden  wir  die  besprochene  Nadei  gern 

1)  Wir  selbst  fanden  ''fi  Silili.ss  .länkcndorf  OL.  in  der  Gcbcin-Ürno  der  Gff- 
(irappe  XXIII,  haarfuine  brotizc draht-l'artikelu.  Kutalo;;  dor  Jäukeuduifer  Saiauilung 
im  Hosenm  zu  Baalxea,  S.  87. 

2)  Nldderlaus.  MittfaeiL  1899,  S.  40,  Fig.  J. 
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dem  Untergänge  weihen,  zumal  da  sie  durch  gründliche  Abreibung  der  Patina  ihren 
Alterthamswerth  verloren  hat  Allerding«  entitaiid  enfc  durch  dieten  Verlust  die 
Maglicbkeil,  ihre  oben  geschilderte  Stmetur  m  erkennen,  eoweit  dea  dem  Aoge 

möglich  war.  fn  ihren  jetzigen  Zustand  ist  die  Xadel  durch  ihren  Finder  versetzt 
worden,  einen  kleinen  Grundbesitzer  in  Polnisch-Breile,  unweit  Dcusch-Breile,  der 
auT  seinem  Feldstücke  öfter  Urnen  erhob  und  auf  ihren  Inhalt  untersuchte.  Von 
ihm  erwarb  ich  aach  einen  Steinhammer  (Fig.  5),  den  er  beim  Pflügen  aufgehoben 

nnd  dann  snm  Schote  «egen  Bliteichlagr^)  an  die  Eaae  ge- 
FiR  hängt  hatte.    Der  FLimmer  ist  an  der  Schneide  /»O  r/un,  an 


der  Bahn  fiH  nmt  breit  und  verjüngt  sich  von  di-r  22  mm 
dicken  Mitie  aus  nach  dem  Hahnende  zu  bis  auf  mm. 
Das  letztere  ist  nicht  geglättet,  beOudet  sich  noch  im  Ur- 
znatende  nnd  rerlinft  schief,  so  dast  die  Hammeriänge 
einerseits  95,  andererseite  105  mm  bebigi   Das  Bohrloch 


besitzt  einon  I)urchmess?cr  von  20  mm.  Von  oinem  Nachbar- 
feldo  stammt  ein  anderer  Uamnier,  der  sorgHiltiger  gearbeitet  ist  und  sieb  durch 
starke  Schiefheit^)  des  Stielloches  auszeichnet. 

Die  Nadel,  die  wir  a.  a.  0.  8.  217,  Fig.  2  ünden,  ist  keine  Schwester  der  be- 
sprochenen, aber  doch  eine  nähere  Verwandte.  Sie  besteht  nicht  ana  mehreren, 
sondern  aus  2  Drähten,  die  im  oberen  Sechstel  ihrer  Lftnge  naammengeschniiedel, 
in  den  unteren  5  Sechsteln  zusammcngowunden  sind. 

Schliesslich  dürfen  wir  zu  Fig.  5,  S.  217  a.a.O.,  wohl  noch  bemerken,  dass 
eine  eiserne  Nadel  ron  JSnkendorf  O.-L.,  jetzt  in  Bantsen,  einen  ganz  ähnlichen 
Kopf  besitet,  aber  in  ihrem  weiten  Oehr  5  Rlirr-Ringe  trigt  (Fig.  6).  Aach  das  Oehr 


Flg.  6. 


von  Fig.  5  ist  von  so  ^Tosser  Weite,  dass  es  vermulhiich  ahnlichen  Zwecken  dient«.' 
nnd  nicht  zu  Durchziehung  eines  Fadens  bestimmt  war,  wie  die  kleinen  Lticher 
in  Pig.  1—3,  6  a.  a.  O. 

Die  Jllnfcendorfbr  Nadel*},  Pig.  6,  ist  mit  denselben  Schwellknoten  Tersehen, 

1)  Verband!.  189.%  S.  .V»8ff. 

2)  Dan  Grand  dieser  SchiefstellaDg  bespricht  die  Konservatire  Monatucbrift  lb9>% 
S.  1135. 

8)  Du  Feldstück  bei  Sehloss  Jinkendorf,  dessen  Oefftsswelt  aas  dem  Arehiv  f.  Antfao- 

pologip,  XX,  Taf.  II.  1:1-15,  Taf.  III,  4:  XXII,  S.  364  u.  3f.5,  aiisgen.  Nr, 4  n.  11,  S.8G6, 
aosgen.  Nr.  7  u.  Ut  zu  <»i>ehct)  ist,  nlrkt  das  Stein-,  Brnnxf-  und  Eisen  alter  nahe  tu- 
sammen.  Die  eioe  Beisetzuugs-tiruppc  ergab  zugleich  Eisen,  Bronze  und  einen  gelochten 
Steinhammer,  der,  dicht  «a  die  Todten-Urne  herangesehoben,  allerdiafs  nur  noeh  seiner 

Lingshfilftc  nach  vorhanden  war.  Audi  aiidi-rwärts  Iiar'jen  heidnische  Gräber  hall«' 
HSmmer.  Auf  unserem  Fundftddo  kamou  Spuren  von  Stcinwaflen  nicht  wie<le.r  vor;  Broiue 
war,  wie  fiberall  im  sandigen  und  armen  Theile  der  ü.-l..,  nur  spärlich  vorhanden,  nie 
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wie  Fi„'  77.'?  in  Tröltsch.  Fund-Statistik  der  vorrömischon  Mctallzeit,  der  nur 
der  KiiilAni  ien  fehlt.  Ebon-iolcho  Schwellknoten  besitzt  Fig.  5  a.  a.  0  >  was  die 
oben  ausgesprochene  Vermuihung  nur  noch  verstärkt. 

Unser  Unicum,  nachdem  es  seines  dicken,  rüst<lurchzogenen  Sundmautels  eut- 
Meidet  war,  ergsAi  eine  Nadel  von  4  ntm  Dorchmewer  und  S5  em  Länge,  wovon 
3  e«  auf  das  KpplUttds  kommen,  daa  nach  unten  von  swei  anfeinandei^gelötheten 
Scheiben  ron  10  «im  Durchmesser  und  2  tnm  Stärke  begrenzt  wird.  Der  die  Scheibe 
in  der  schon  ans^of^chenen  LSnge  überrui^endc  Xadeltheil  biegt  sich  schliesslich  zu 
einer  Oehse  um.  in  der  ein  boweg^l icher  Rinp^  von  22  mm  Durchmesser  häns^t,  an 
dem  vier  kleinere  von  17  mm  Durchmesser  schaukeln.  Ob  ihr  Klirren  und  Klingen 
noch  durch  die  neun  eisernen  Klapperbieche  verstärkt  wurde,  wie  wir  (Archiv  usw. 
XXI,  35),  vermutbeton,  lassen  wir  dahingestellt  Unsere  «Knoten-Niidel''  besitst 
TOfln  Kopfe  abwfirla  in  siemlich  gleichen  Abständen  ungleich  grosse  Anschwellungen 
von  5 — 10  mm  Durchmesser  und  etwa  mm  Länge  —  die  mittelste  ist  die  be- 
deutendste —  und  endet  auch  mit  einer  solchen.  Eine  Vorrichtunj^.  welche  die 
.N'adel  in  dem  Uaarwulste,  den  sie  durchstach  und  zusammenhielt,  viel  fester  sitzen 
liess,  als  glatte,  leicht  verlierbure  Haarpfeile.  Im  nächsten  Menschenalter  kehrt 
man  zur  praktischen  Rnoten-Nadel  wob!  ebenso  zurttck.  wie  im  vergangenen  zur 
andten  Yersichejangs-iradel. 

Die  an  unserer  Knoten-Nadel  gehörige  Gefilss-Orappe  zeichnet  sich  dnrch  Zier- 
lichkeit und  durch  das  Vorkommen  des  Radkreuzes  aus.  In  der  Todten-Urne  be- 
fand sich  Bronze.    Jönkendorf  liegt  5  km  westlich  von  Niesky. 

So  wären  wir  denn  von  den  Nadeln  mit  spitzigsten)  Ende  zum  Schlüsse 
uiisercü  Artikels  bei  einer  Nadel  mit  stumplestem  Ende  angeUngt.  Hoffen  wir, 
dass  beide  Varietäten  und  die  sonstigen  Mittheilungen  Uber  unsere  Ausgrabungen 
bei  den  Lesern  einiges  Interesse  erweckten.  — 

Rr.  Salkowski  theilt  in  Betreff  der  geknöpften  Bronze-Nudel  (S.  Ü7y)  Folgendes 
mit:  Die  mir  zur  Untersuchung  ttbeigebeoe  Nadel  besteht  der  Hauptsache  nach 
ans  Kupfer,  enthlQt  aber  doch  eine  nicht  geringe  Beimischung  von  Zinn.  Blei  habe 
ich  nicht  nachweisen  können,  es  ist  also  nicht  vorhanden  oder  höchstens  in  so 
mtniaialen  Spuren,  dass  mehrere  Gramm  des  Materials  nöflijg  sein  wlirden,  um  es 
festsustellen.  — 

(2ö)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Jentsch,  Hugo,  Steiozeitlicbe  Funde  aus  der  Niederlausitz.  Guben  1900. 

(Aas:  Nioderlauaite.  Hitth.)  Gesch.  d.  Verf. 

2.  Girod,  Faul,  et  Elie  Hasseoat,  Lea  stations  de  Tlge  du  renne  dans  les 

raU^es  de  I«  Vezire  et  de  la  Oorr^ze.  Paris  1900.  4*.  (Atcc  110  planches 

hors  texte.)   Gesch.  d.  Verf. 

3.  Weissenberg,  S.,  Bciträ^rc  zur  Volksknnde  der  Juden.   Braunschweig  1900. 

4».    (Aus:  Globus.  Bd.  77.)    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Forrer,  R.,  Die  Heidenmauer  von  St.  Odilien,  ihre  prähistorischen  Steinbrüche 

und  Besiedelungsreste.  Strassbnig  1899.  4«    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Castelfranco,  F.,  Gorredo  da  Toeletia  di  Bebbio  (Como).  Parma  1900. 

(Aus:  BulL  paletn.  itat.)  Gesch.  d.  Verf. 

aber  in  Nadelform:  Kiseu  herrschte  vor  AuHällig  war  das  häufigere  Auftrtiteu  eit^erncr, 
ndit  Tieieekiger,  auch  dreieckiger  Blechstftck«  und  zwar  in  gebeialoBen  Urnen.  Bei  GhSne, 
Nied.-Lau8.,  fand  sich  anch  eine  kleine  »Eisenplatte",  VerhandL  188^  8.888.  Eiaeine  Nadeln 
bikben  bei  Jftnkendorf  eine  Seltenheit. 
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6.  Giuffrida-iiuggeri,  V.:  I.  Contribulo  iilla  morfologia  dello  scheletrofacciale. 

Snt  tipi  facciali  Emiliani  e  üulle  varieta  murfologicbe  delle  orbite.  - 
JE.  Lnporlanta  del  prognatiftaio  e  viiUta  delle  nutire  Hiie«ri  dello  lehdeb« 
faceiale  per  1«  determiDWEione  del  seno.  Beggio-Emilla  190Q.  6*.  (Am: 

Rivista  sperimentale  di  freniutriu.) 

7.  Deraelbo,  Sa  talune  ossa  fontanclluri  e  accessoric  dcl  cranio  lIBkailO.  SCUMK 

Emiliu  HHK».    .'5''.    (Aus:  Monitore  Zooiogico  Italiano.') 

8.  Derselbe,  Lo  sviluppu  deiia  faccia  in  alcane  popolazioui  dell  luilia  «uperiore. 

Lanciano  1900.   8°.   (Aus:  AUi  Societa  Komana  di  Antropologia  Y[.) 
Nr.  6—8  Gesch.  d.  Verf. 

9.  Lehmann,  C.  F.,  Beieebriefe  von  der  AnneniecheD  Expedition  der  Hflni. 

Dr.W.  Beick  und  G.  F.  Lehmann.  Hamburg  1900.  8^  (Au:  Vitllt. 
der  Geograph.  Ges.  in  llaniburi;.)    GcstH  d.  Vorf 

10.  Montelius,  Oscar,  Der  Orient  und  Europa.   Einüuss  der  orientaliscben  Cullnr 

auf  Europa  bis  zur  Mitte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Chr.  Dentschf 
Uebersctzung  von  J.  Mestorf.  1.  Hellt.  Stockholm  1899.  4\  Gesdt  i 
Verf. 

11.  de  Blaiio,  A.,  Mommie  e  crani  deirenftioo  Perik  eonierraä  in  alenni  Mbni 

deir  Univcrsia  di  Napoli.  Napoli  1900.  8*.  (Ana:  Kivisia  meuile  «ii 
PsichiaMin  Forcnse.)    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Lasch,  Richard,  Die  Finsternisse  in  der  Mythologie  und  im  reli^^iosen  ßrsncb 

der  Völker.  Tübingen  i%HJ.  8«.  (Aus;  Archiv  für  Rcligions-WiMcn- 
Schaft.)  Gesch.  d.  Verf. 

13.  Oppenheim,  Max  Freiherr  t..  Vom  Mittelmeer  mm  Pereiichen  Golf.  Bd.1 

Beriin  IDOO.  8*.  Geich,  d.  Vert 

14.  Bastian,  A.,  Die  wechselnden  Phasen  im  geschichtlichen  Sehkreis  und  ihre 

Rückwirkungen  auf  die  Völiierkande.  lY.  Berlin  IdOO.  8«.  Gescb.  i 
Verf. 

15.  Hirth,  Friedrich,  Ueber  Wolga-Hunnen  und  Hiung-nu.    München  19li0.  i>*- 

(Aus  den  Sitawigaberichten  cL  philo8.-pbilol.  und  d.  histor.  Claaie  i  t 
bayer.  Akad.  der  Wiaa.  1899.  II.  2.) 
1«>.  Derselbe,  Schriflen-Veneichniaa  1869— 1899.  (MttncfaeD  1900.)  S«.  AkÜiinh 
•eript  gedruckt. 

Nr.  15  u.  IG  Gesch.  d.  Verf. 

17.  Hazelius,  Artur. ,  Minnen  frän  nordiska  museet.   Bd.  2,  Heft  d— 7.  Stoci- 

holm  (1900).  Quer-4» 

18.  Derselbe,  Bilder  fran  Skansen.   H.  5—13.  Stockholm  (I^ÜO).  Qaer4'. 

19.  Deiedbe,  Program  vid  fetten  . . .  af  nmrdtska  mnseets  tjugufen&nminBe.  Siodi* 

holm  1898.  8«. 

80.  Derselbe,  Sagospelot  pi  Skansen  hosten  1899.  Stockholm  1899.  8*. 

Nr.  17    1!»  Gesch.  d.  Verf. 
21.  Rzehak,  A.,   L'eber  eini<;c  merkwürdige  vor-  unc!  Trühgeschichtiiche  Alter- 
thUmer  Mährens.    Brünn  1899.         (Aus  der  Zeitäcbr.  d.  V.  f.  d.  tie- 
schichte Mährens  nnd  Schlesiens.)   Gesch.  d.  Vert 
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AiisierordentlielM  SHiaqg  Toni  3.  Juli  1900^ 
1  Übt  Ifittagi^  in  den  Rfumtn  d«  Hn.  U.  Tboninnn*QilU»,  Plrini«nitiiMe  9St, 

m 

VorMtaender:  Hr.  Widdeyer. 

Hr.  T humum»  erlituterte  seine  sehr  reiche 

BinnaniMhe  Saiiuidiiag. 

DicHcIbe  entliiilt  zum  Theil  ethnographische  Go^^enstände  der  heutigen  Zeit, 
zum  Theil  allerlei  Ileste  (Fresken,  Holz-Sehnitzi'reien,  Abgüsse  von  Sculpturcn  usw.) 
von  den  Tempil  -  Ruinen  von  Pagu  n,  am  Irawadi.  Da^u  kommt  eine  grosse 
Summiung  phütogruphiscber .Aufnahmen  von  ßingeboroeo,  sowie  von  den  Tempeln, 
den  Tempel-Ruinen  nnd  ron  einselnen  Theilen  der  lelsteren.  — r 

• 

Hr.  Tbomann-Gillie  giebt  das«  folgende  Eriaatenmgett; 

Wie  bekannt,  nnteraebm  ieb  (ria  Oeylon,  Med«»,  Oroee^Andanunn-Itteel  und 

Rangoon)  im  Anfang  vorigen  Jahres  eise  wissenschaniiche  Expedition  nach  Pagan 
(unit  r  unt^eHihr  95"  östl  T.  von  Greenwich  nnd  31*  10'  nOrdl.  Br.),  am  linken  Ufer 
des  Irawadi  in  Ober-Birma  gelegen. 

Von  den  verscbiedenen,  erfolgreichen  Aasgrabungen  aua  dem  dortigen  Ruinen» 
Felde  lege  ieh  heute  die  Reenltate  einer  beiondert  inlereeeanten  Exoavation  Tor. 
Dieselben  vnrden  ans  einer  der  hfieheten  dort  hellndUohcn  Stnpen  an  l^ige  ge- 
fördert. 

Diese  Ruine  gehiirt  nachweisbar  zu  einpr  Gruppe  von  Stuften  und  (grösseren 
Monumenten,  die  unter  König  Anaurhata  ]i>l<> — IU52  nacii  Chr.  erbaut  wurden 
und  nnter  dem  Namen  Ku-Byanktha  in  den  birmaniscbeii  Annalen  tod  Pagan 
aufgeführt  sind. 

Natürlich  musste  auch  hier  vorher  die  Ruine  mit  Strohfeuer  und  Bambu  in 
AngrilT  genunmien  werden,  um  die  Unmawe  dort  haoaender  Schlangen  and  sichwarser 
Skorpione  zum  Abzug  zu  bewegen. 

Naeh  verschiedenen  Dnrchbrechongen  bis  som  Mittelpunkt  des  Stnpa  konnte 
endlieh,  etwa  1  tu  tief,  ans  dem  Fnndament  desselben  ein  hohler  Steinkegel,  0,52  m 
hoch  und  überall  0,08  m  dick,  zu  Tage  gefordert  werden,  der  eine  runde,  dünne 
Steinplatte  (aus  grauem  Sandstein^  zur  limh  lialte.  In  der  inneren  Höhle  fand  Üch 
in  Holz  das  Modell  des  Stupu,  das  noch  Spuren  von  Metull-lieächlag  zeigt. 

Vermodert,  wie  ersichtlich,  wurde  dieses  Uolz-Modell  bei  dem  Herausscbalfen 
leider  nur  in  Stitdten  blossgelegt,  wobei  sich  dann  wieder  ein  kleinerer  Stnpa  ans 
Bronze,  in  diesem  ein  anderer  aus  Silber,  and  durin  schliesslich  einer  aas  Gold  be- 
fand. Das  ausserdem  vorgefundene  Gefass  aus  Bambu.  an  tieni  Spuren  rother  Farbe 
noch  ersichtlich,  enthielt  eine  Menge  hauptsächlich  »jelhcr  Ferien  und  rohgeschliffeni  r 
Rubinen,  sowie  andere  farbige,  bturbeitete  und  durchbohrte,  durchsichtige  Steine. 
Femer  S  Fingerreife,  ron  denen  einer,  ans  rOthltchem  Stein,  in  erhabener  Oravimng 
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einen  Löwen  zeigt  Ausserdem  einige  Knochen  und  Bronze  -  Fragmente,  und 
schliesslich  5  thcilwcise  gerollte  oder  ^etlochtene  Streifen  aus  Silber,  die  voraus- 
sichtlich auf  ihren  Innenflächen  Inschhflen  zeigen  dürften,  nm  zu  bekunden,  «er 
diese  Schätze  hinterlegte. 

Da  ich  bei  fraherea  und  spilteren  AugralmDgeii  aafdlMem  htfclut  inteieiwntea 
Rnineo-Pelde  (das  sieb,  bei  6  JbR  Breite,  9  km  den  Inwadi  enüang  siebt)  iauner. 
auch  bei  den  minderwerthigsten  Dedicationen,  fand,  dass  der  Stifter  nie  rerif^ss, 
seinen  Namen,  Tag,  Datum  und  Object  seiner  Stiftung  schriftlich  anzugeben  und  sich 
von  der  Gottheit  etwas  Besonderes  zu  erbitten,  so  ist  mit  Bestimmtheit  anuoehmen, 
dass  diese  5  Silberstreifen  Inschriften  aufweisen.  — 

Neu  eingegangene  Schriften; 

1,  Hein,  Wilhefin,  Incionesische  Schwertgriffe.   Wien  1899.  4**.    ^_Aus:  Aonaka 

d.  k.  k.  üüturh.  Liof-Museums.)   Gesch.  d.  Verf. 
ü.  Bnschan,  Geoi;;,  Die  Nothwendigkeit  tod  Lehrstühlen  für  eine  «Ijehre  nm 

Menschen*  anf  dentsdien  Hocbtchnlen.  Jena  IfXX).  8*.  (Ans:  Cenlnl* 

blatt  fttr  Anthrop  ,  Ethnol.  und  Ui^sch.)    Gesch.  d.  Verf. 
•t.  Letotirnoau,  Ch.,  L'evolution  du  language.    Paris  1900.    8»    (Ans:  BsnK 

de  1  F']colc  d'anthrop.)    Gesoh.  d.  Verf. 

4.  Fetter,  A.,  Uus  |>rähistorische  Salzburg.    Salzburg  o.  J.  h".  (Aus:  Mirth.  d. 

G.  f.  Salzburgei  Landeskunde.  Bd.  40.)   Gesch.  d.  Verf. 

5.  Schmidt,  Hermann,  Die  Schlaekenwftlle  anf  dem  8trombei)ge  und  dem  Löbucr 

Beiige.  o.  O.  n.  J.  (Ans:  „Gebiiffsltoand'.  Zittan  1900.)  4«  Gesch.  i 
Verf. 

€.  Kroeber,  Alfred  L.,  Symbolism  of  the  Arapaho  Indians.  New  York  19ÜÜ. 
7,  Derselbe,  The  Eskimo  of  Smith  Sound.    New  York  HHX).   8»    (Nr.  6  B.  7 
aus:  Bull.  American  Mnsenm  Natur.  Hisi) 
Report  of  S.  P.  Lun^iey,  Secretary  of  the  Smithsonian  Institution,  fortbeyf'ir 
endiog  Jone  30,  1899.  Washingiton  1890.  8*. 
Nr.  6-*-8  Gesch.  d.  Smitbson.  Institation. 
9.  Krieger,  Maxim..  Neu- Guinea.    Berlin  (1900).    8«.   (Aus:  Bibliothek  der 
Länderkunde.   Von  A.  Kirchhoff  nod  R.  Fitaner.)  Gesch.  d.  Veriagi' 
Buchhandlung  A.  Schall. 

10.  Üjfalvy-Bourdon,  M""«  de,  De  Paris  a  Samarkatid:  le  Fcrghunah,  le  K.ouWja 

et  la  Siberie  occidentale.  Paris  1660.  4*.  Gesch.  d.  Hm.  Dr.  Langer- 
bans. 

11.  Codioe  Hessicano  Taticano-Rios,  II  nanoscrhto  II.  V.  8788  detto  U  codx» 

Rios  riprodotto  in  fotocromografla  a  spese  di  E.  il  Duca  di  Loab*: 
per  curadeUaBibliotecaVaticana.  Roma  1900.  Gr.-2<>.  Gesch.  d.  Henog* 

V.  Lonbat. 

12.  Petrio,  W.  M.,  Plmders,  Dendcreh  löy«.    London  liKR).    4«.    (17.  Meworr 

oi  the  Egypt  exploration  fund.)  Angekaufu 


SitiUDg  vom  31.  JnU  im 


Torailcen^er:  Hr.  WaUtoyer. 

(1)  Nett  gemeldele  Mitglieder: 

Hr.  Jiutimth  Felix  Kuufmann  in  Berlin. 
Grosshersogliches  Germaniacbes  Museum  in  Jena. 

« 

(2)  Das  langjährige  Mitglied  Gehoimer  Sanitatäralb  Dr.  Gustav  Sieground 
bal  am  30.  Jali  seinen  80.  Geburtstag  gefeiert  Die  GlttckwOnsche  der  Gesellschaft 
sind  ihm  dvreh  den  Vontond  ftberbiaeht  worden^  Er  hat  dieaelben  in  gewohnter 
FlmmdlidikeÜ  entgegengenommen  und  sendet  sein«i  henliehen  Dank  dafür.  — 

(3)  Hr.  Haas  Virohow  spricht  Uber 

daa  Kufe  Japanlaoher  Hockar. 

AI«  ich  auch  eingehend  mit  dem  Kaa»  heschftlligt  and-  besonders  mfAk  die 
Stellong  der  Knochen  bei  spitswinkliger  Beugang  sa  bestimmea  Teraacht 
listle'},  fahlte  ich  den  lebhaften  Wunsch,  Kniee  tod  Hockern  an  nntersnchen,  am 
an  ihnen  Merknaalc  zu  finden,  weiche  als  Polgen  längm*  daaemder  sgatawinkliger 
Beugung  anfgcfasst  werden  könnten. 

Auf  meine  Hitte,  mir  derartige  Präparate  von  Personfn  m  -schicken,  die  nach- 
weislich während  ihres  Lebens  aus  Gewohnheit  oder  Berut  huutig  und  andauernd 
eine  hockende  Stellung  eingenommen  hatten,  erhielt  ich  ans  Japan  dnrch  Hrn. 
G.  Osawa  awei  wohlTcrpackte  und  vorzflglich  coaservirte  Rniepaaref  je  eines  von 
einer  29jährigen  und  von  einer  60jlhrigen  Frau.  Bei  der  Pr^aration  hat  mich 
Hr.  Stud.  W.  Ammann  in  liebenswürdigster  Weise  unterstützt 

Alle  vier  Kniee  konnten,  nach  Mittheilnng  des  Hrn.  Üsawa,  im  frischen  Ziu» 
äbiqde  vollkommen  gestreckt  werden. 

FUr  das  Problem  des  Üocker-Knies  schienen  mir  aus  der  Literatur,  abgesehen 
von  schon  vorhandenen  Mittheilungen  ttber  das  gleiche  Object,  zwei  andere  Be* 
trsehtungen  förderlieh:  das  thierische  Knie  and  das  spitswinklig  gebengte  i 
menschliche  Knie;  ersteres  insofern,  als  ja  die  Thiere  ihre  Kniee  in  Beugung 
halten  und  daher  erwartet  werden  kann,  dass  man  an  ihnen  Beuge-Merkmale  trifft, 
letzteres  insofern,  als  man  hus  der  Stellung  der  Knocbf^n  rr*o!ion  kann,  wo  der 
Druck  einwirken  muss.  welcher  bei  längerer  Dauer  möglicher  Weise  Acnderungen 
der  Form  herbeiführen  kann. 

üeber  die  Band-Apparate  des  Süugethier-Kniees  giebt  es  eine  ver- 
gleichende Darstellnng  von  Parsons  im  34.  Bande  des  Journal  of  Aoatomy  and 
Physiology.  •  Indessen,  obwohl  dieselbe  eine  Ohenaschende  Falle  ausdracksvoUer 

1)  Bedeutang  der  Baud-.Scbfiben  iui  Knie-Gelenk.   Vcrhandl.  d.  phjsiol.  Gegellschalt 
lu  Berlin.   Jahrg.  1900-1901. 

Vartairil.  ««r  Barl.  AMbropoL  ßwIlMbtft  t«W,  ^ 
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Yerschiedeaheiten  kennen  lehrt,  so  »cbeint  mir  doch,  das«  nur  ein  Paukt  des 
menschlichen  Knies  dadurch  eine  hellere  Beleachtun^  erfährt,  nehmlich  das  ,fe> 
morala  Befostigangsband*  der  lateralen  Baadteheibe,  d.  h.  das  Bud, 
«eichet  ala  ein  Zog  des  hinteren  gekreosten  Bandes  beschrieben  sa  werden  ptcgt, 
sich  aber  bei  Thieren  als  ein  selbständiges  Band  darstellt.  Von  Knochen- 
Merkmalen  verdient  vor  Allem  die  char ikteristische  und  oft  erwühntp  Con- 
vexität  der  lateralen  Tibia-Geienkfläche  hervorgehoben  zu  werden,  welche  man 
bei  vielen  Thieren,  insbesondere  andi  bei  Affen  trifft  Man  daxf  alMingt  vSM 
ohne  Weiteres  ^sehliesien,  dass  ein  höherer  Grad  Ton  ConTezitSt  ein  Merinssi 
des  Beuger- Knies  ist;  denn  wenigstens  bei  ÄfTen  ist  sicher  noch  cioe  be- 
sondere Rotations-Fähigkeit  des  Gelenken  vorhanden,  die  nicht  einfach  Beglcit- 
Erscheinung  der  Beugung  ist,  und  die  gleichfalls  durch  stärkere  Gonvexität  am 
lateralen  Condyius  der  Tibia  begünstigt  wird. 

Das  spitswinklig  gebengte  Knie,  voiaasgesetit,*  dass  dssselbe  nicht  so 
dem  gewöhnlichen  isolirten  Gelenk-Pi^parst,  sondern  nach  der  von  mir  gefordeitea 
Methode*)  studirt  wird,  lehrt  drei  für  unsere  EVage  wichtige  Pnnkte  kennen: 

1.  Die  Kniescheibe,  von  der  ^Patcllarfläche'*  des  Pemur  hinabgegUtten, 
ist  auf  den  Condylcn  des  Femur  unter  starkem  Druck  angepresst.  so 
dass  die  Frage  entsteht,  ob  nicht  bei  anhaltender  und  hanfiger  ttenge- 
stidhuig  die  Kniesdieibe  einen  fbrmenden  EmAisi  anf  die  FemuyOondyfen 
ansflbe. 

2.  An  der  lateralen  Gelenkfliche  der  Tibia  ist  der  hintsre  Theü  des 

Knorpels  durch  das  Ferour  so  stark  gedrückt,  dass  an  ihm  eine  nscb 
hinten  abschüssige  Facette  entstanden  ist®). 

3.  Durch  n Beuge-Schluss-Rotation'*  ist  der  mediale  Femur -Condyius 
auf  dem  medialen  Tibia-Condylus  so  weit  nach  vom  geglitten,  dass  die 
hintere  Kante  des  medialen  Tihia-Condjrlas  oberhalb  der  Femnr-Oelsnlc- 
fflüche  nn  die  Edckseite  des  Knochens  anstBsst^,  also  den  Boden  der 
Kinne  berührt,  welche  hier  zwischen  der  Gdenkflüche  nnd  dem  Wollt 
für  den  Gastrocnemias-Ursprung  gelegen  ist. 

Von  schon  vorhandenen  Mittheüiiniri'n  über  ITocker-Kniee  führe  ich  die  tob 
Havelock  Charles  aus  dem  28.  Bande  des  Journal  of  Anatomy  and  Fhysiology  an, 
welche  sich  auf  eine  vorderindische  Bevölkerung  bezieht.  Der  Verfasser,  welcher 
als  Professor  der  Anatomie  in  Labore  in  der  Lage  war,  die  Lebens-GewohnhsHso 

dieser  Bevölkerung  genau  zu  kennen,  (tthrt  eine  grosse  Reihe  von  Merkmalsn  sn 

den  Knochen  der  unteren  KxtremiUlton  auf,  welche  nach  seiner  Meinung  Folgen 
des  Hockens  sind.  Diejenigen  von  ihnen,  welche  auf  das  Knie  und  seine  nächste 
Umgebung  Bezug  haben,  siiul  folgende: 

1.  Eine  zungenformigc  Verlängerung  der  Gelenkil&che  an  der  iiück^ieiie  ue* 

medialen  Pemnr^ndylus; 

3.  Conrexititt  der  lateralen  Tibia-GelenkOftche; 

3.  Reclination  ('backward  curve\  p  H)  des  oberen  Endes  der  Tihia; 

4.  Zurückragen  der  hinteren  Kante  des  medialen  Tibia«Condyliis; 
ö.  Kräftige  ('well  marked  )  Tuberositas  iibiae; 

C.  Platykncmie. 

1)  a.  a.  O. 

•2)  a.  a.  0.  S.  4.  ^ 
&}  a.  a.  U.  S  y. 
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Hierunter  finden  sich  drei  Merkmale,  welche  in  der  Literatur  über  die  Tibia 
Tieifach  besprochen  sind:  die  Keclinaiion  des  oberen  Tibia-Endes,  die  Convexität 
der  lateralen  Gelenkfläche  und  die  Flatyknemie. 

Unter  BocliiiKtioii  dog  oberen  Endet  ist  der  ünsfaind  xn  Teraleben,  daae 
^i<M»  Black  des  Koocheni  mit  dem  Bchafl  einen  Winkel  bildet  Die  Beteiebnongen 
dafür  in  der  Literatur  sind  rersebieden:  'Incunration^  bei  CoUignon  (Keme 
d'Anthropologie  1880),  'Rotrovprsion'  bei  Manouvrier,  'backward  curve'  bpi  eng- 
lischen Autoren.  Manouvrier  bat  einen  sehr  weitlänfigen  Artikel  darüber  ge- 
schriebenin  welchem  er  einen  *angle  de  retroveraion'  und  'd'inclinaison'  unter- 
scheidet (p.  231).  Er  theilt  mit,  dass  im  Allgemeinen  Anthropoide  einen  grösseren 
Neigonge-Winkel  beben  all  Menaeben,  frfihere  Baaaen  einen  grosseren  als  moderne, 
anaiaienropÜBehe  Völker  einen  grOaaeren  ala  BoroiAer,  aber  Allea  nnr  im  All- 
gemeinen. Im  Einzelnen  giebl  ea  moderne  Menschen,  welcbe  darin  den  früheren, 
ja  Menschen,  welche  den  Anthropoiden  f^leichkommcn.  Einen  pm?  besonders 
trrossen  Winkel  fand  M.  bei  californischen  Indianern.  Er  bestreitet,  dass  diese 
EigeothUmltchkeit  durch  die  Gewohnheit  des  Stehens  mit  gebeugten  Knieen  be- 
dingt, aber  er  bestreitet  auch,  dass  sie  durch  die  Gewohnheit  des  Hockens  herTor- 
gerofen  aei.  Er  macht  anf  die  Varianten  der  Kniehaltnng  beim  anfrecbten  Stehen, 
«af  die  Bedentnng  der  Beeken-Stellnng  fUr  die  Beinbaltnng  nnd  auf  den  formenden 
Kinflnaa  des  Gebena  aafmerkaam,  welchem  er  eine  giöaaere  Bedentnng  ala  dem 
Stehen  anzumessen  scheint. 

Der  letzte  Aator,  der  über  diese  Frage  geschrieben  hat,  ist  Hrtzius*).  Er 
knüpft  daruu  an,  dass  schon  Hüter  bei  Neagcbornen  eine  Reclination  des  oberen 
Tibia-Endes  nachgewiesen  hatte,  und  dehnt  aeinerseits  dieae  Beobachttmg  auf 
Embryonen  ans.  Alao  bei  Keugcbomen  nnd  bei  Embryonen,  ancb  enropttiacben, 
flodet  aieb  Reclination;  nnd  iwar  findet  aie  aadi  r^lmfiaaig  nnd  in  erh^ebem 
Ofade.  Daher  iat  der  Befund  derselben  bei  Erwachsenen  zu  deuten  ala  Erhaltung 
fines  anp-fborcncn  Merkmals,  das  Pehlen  bei  Erwachsenen  zu  erklären  durch 
ich  winden  eines  angebornen  Merkmals.  Das  Schwinden  aber  vollzieht  sich,  wie 
Ketzius  feststellte,  im  Wesentlichen  schon  innerhalb  der* ersten  6  Lebens-Monate, 
kann  also  nicht,  wie  B titer  geglaubt  hatte,  durch  den  aufrechten  Gang  erzeugt 
weiden. 

Ueber  die  Convexttät  der  Oelenknftche  dea  lateralen  Tibia-Condylna 

hat  A.  Thomson  eine  beaondere  Untersuchung  Tcröffentlicht').  Tb.  kommt  darin 
aaf  Grund  der  üntersuchunfr  von  145  Fällen  zur  Unterscheidung  von  fünf  Typen 
p.  ()21),  von  denen  der  erste  noch  vertiefto.  Her  »weite  annähernd  flache,  die  drei 
letzten  in  zunehmendem  Maassc  gewölbte  belenküachen  zeigen.  Das  Mittel  alier 
untersuchten  Tibiae  entspricht  dem  zweiten  Typus.  Am  flachsten  iat  der  Condylus 
bei  Enrop&em,  am  atSrkaten  conTcx  bei  nordamerikaniachen  Indianern,  Pemanem, 
AndanmnMn,  Indten,  Neo-Oaledonieni,  Nen-Bebriden^Inenlanern,  Australiern.  Der 
Condylus  der  Neger  ist  noch  llacber  ala  dv  der  Enroptier;  doch  ist  gleichzeitig  bei 
ihnen  Ann  obere  Tibia-Ende  reclinirt,  worin  Th.  ein  compensatorisches  Verhalten 
erblickt  (p.  Doch  hat  hiergegen  schon  Havelock  Charles  Einsprach  er- 

1  Etudc  sur  la  R/trovcrsion  de  1«  tete  du  tibia.  Mcu.  de  la  Soc.  d'Authropol.  de 
Paris.   iL  S«r.  T.  4,  p.  210— 2W. 

S)  Zeitaebr.  ftr  Morph,  vnd  AnthropoL 

3)  A.  Thomson,  The  intluence  of  posture  oo  thc  form  of  the  artiealar  snrfaces  ot 
)h(  tibia  and  astragalus  iu  the  differcnt  raccs  of  man  and  the  hi^er  apas.  Joanal  of 
Anatomj  and  Phjsiology,  Yol.  28,  p.  616—689. 
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hoben,  da  bei  seinen  Indiern  beides,  ConvexiUit  des  lateralen  Gondyius  unii 
ReeHnttion  des  oboveii  Bndei,  vereiaigt  TOikonkme. 

Die  Plelyknemie  ist  in  nneerer  Geeellecheft  so  hüiillg  erwfihot  und  erOrteK 

worden,  dass  ich  nar  auf  die  Verhandinngen  hinzuweisen  habe.  Zweimal  ist  sie 
durch  Hm.  Studer  von  Schweizer  Pfahlbauten,  einmal  durch  Hrn.  Nehring  ron 
einem  brasilianischen  Sambaqni  hervorgehoben,  die  übrigen  Erwähnnn^n  stammen 
Ton  R.  Yirehow  nnd  swar:  sns  einem  megalitbischen  (Habe  von  Stolamfaiuy  in 
Ponmem  (Bd.  XYIII,  8.  607),  mu  einem  neolithiaehen  Qrtberfelde  ron  Worau 
(Bd.  XXIX,  S.  464),  aus  der  Bilsteiner  Höhle  (Bd.  XXTH,  S.  »83),  ans  dem  Schweizer 
Pfahlbau  bei  Moossoe-Dorf  (Bd.  XVII.  S.  295),  aus  der  Trons  »Bd.  XI,  S. 
von  Janischcwok  (Bd.  XI,  S.  43i>).  Faliszewo,  Swprczynok.  Wierzbinck  (  Bd.  Xll. 
8.332),  von  den  Philippinen  (Bd,  XI,  S.  424),  von  Oahu  (Bd.  Xll,  S.  117),  einem 
Botokaden  (Bd.  XVIT,  S.  251%  ans  alten  Oifibem  von  Tennesaee  (Bd.  XXX,  S.  34S). 
Bei  den  sich  anschliessenden  theoretischen  Betrachtangen  ist  herroigehoben  wordeiiy 
dass  die  Platykncmie  nicht  constanl  bei  niederen  Rasspn  vorkommt,  nicht  bei 
Anthropoiden  getroffen  wird,  und  dass  sie  bei  Kindern  fehlt,  also  nicht  als  erblicli, 
sondern  als  erworben  anzusehen  ist  (Bd.  XU,  S.  119  n.  Bd.  XVU^  S.  2ö3). 

Aach  HanoaTrier,  der  eine  besondere  Abhandlung  Uber  die  Platyknemie  ge- 
sehiieben  hat'),  bebt  das  Pehlen  bei  Kindern  berror,  bemerkt  jedoch,  dass  es  sieb 
trotzdem  um  ein  BaasenrMerkmal  handeln  kttnne,  du  manche  Rassen-Mericaisle 
erst  später  hervortreten. 

Von  den  übrigen  Merkmalen,  welche  Havelock  Charles  als  solche  des  Hocker- 
Knies  genannt  hat  (s.  o.),  möchte  ich  die  zungcn  form  ige  Verlängerung  der 
Gelenkfläcbe  an  der  Rttekseite  des  medialen  Pemnr-Oondyins  noch  be- 
sonders zur  Sprache  bringen.  Ich  kannte  diese  Eigenthümlichkeit  schont  bevor 
ich  die  Arbeit  von  H.  Ch.  t^lescn  hatte,  und  zwar  von  einheimi.schon  Fcmora, 
kann  also  nicht  zug-eben,  dass  sie  bei  Europäern  fehlt.  Man  sieht  sogar  öfters  eine 
besondere  kletne  Facette,  indem  die  obere  Verlängerung  durch  eine  leichte  Kante 
gegen  das  Ranptstack  der  QelenkflBche  abgegrenzt  ist  Den  Versoch  einer  Statistik 
möchte  ich  für  aussicht.slos  halten,  da  aich  kaüm  sagen  lässt,  wann  man  von  einem 
^Foflsatz'^  der  Gelenknachc  nacli  oben  sprechen  «soll.  Fa.st  stets  ist  als  Unter- 
schied zwischen  lateralem  und  medialem  Condylus  anzugelien.  tiass  die  GcIrnkÜäche 
des  lateralen  biuien  quer  abgeschnitten  endigt,  wührend  sich  die  des  medialen  ge- 
rnndet  etwaa  weiter  in  die  H5ho  zieht.  Unter  den  Skeletten  anaerer  anatonisdien 
Samaalnng  aind  es  die  eines  Hottentotten  and  einer  GnaneheinFnin,  welche  die 
Erscheinung  am  stärksten  ausgeprägt  zeigen,  ganz  besonders  schön  erstere^'.  Bfi 
beiden  ragt  zut^leich  der  mediale  Condylus  weiter  zurlick,  als  der  laterale.  In 
keinem  Falle  aber  finde  ich  auch  nur  undeutun^^sweise  die  eigenthümlich  spitze, 
unregelmässig  begrcnate  nnd  atedianwärts  gezogene  Form  der  Zunge,  wie  sie  H. 
Gh.  aeichnet;  ich  mnss  sagen,  dass  mir  diese  Figur  überhanpt  nnveratSndlieb  ist 

Es  crgicbt  sich  nun,  wenn  ich  die  von  mir  geschilderten  Verhältnisse  da 
spitzwinklig  ijcbeugten  Knies  mit  den  MittheüiitiffiMi  vnn  H.  Ch.  tiber  die  Knochen 
der  indischen  Hocker  zusammenhalte,  die  besiinimte  Frag^estellunjj-.  ob  die 
Haltung  der  Knochen  nach  meinen  Beobachtungen  derart  i«t,  das»  uls  Folge  davon 
Merkmale  im  Sinne  der  H.  Oh.'sehon  Beschreibnng  erwartet  werden  ktfoaen»  Is 
d(  r  That  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  wie  ich  insbesondere  für  awei 
Merkmale  hervorhobt  n  möchte,  die  Cotucxität  des  lateralen  Tibia-Cojidyluä  und 
die  zungenförmigc  Verlängerung  an  der  liUckseitc  der  Gelenkfliicbe  des  medialen 


1)  Uin.  d«  la  8oe.  d'Anfehrop.  de  Pari».  It.  S^^  T.  X  Wf», 


Ftma-OvßäjiuM.  Wts  enieK  angehA,  ao  seigten  Beine  Fripante  (s.  o.)  den 
nnteiwilflntljeh  sterken  Diuck,  welcher  den  hintaten  iUiMlimtl  des  lateralen  Tibia- 

Condylofl  trifTt;  and  wenn  auch  am  Fornudin-Plitparat  dieser  Druck  eine  nach 
hinten  ^neigte  Facette,  also  eine  Flüche  erzeti^t,  so  werden  doch  am  Lebenden 
m'A  df'r  wf^chselnden  Winkel.sieünng  die  iiuleinandcr  folgcnrien  Abschnitte  der  G<>- 
knkllache  bald  stärker,  bald  schwächer  gedrückt  werden,  so  dass  als  Folge  davon 
€ine  Convexitäi,  and  nicht  eine  Facettirang  erwartet  werden  kann.  Was  aber  den 
medialen  Femni^ondylnB  betrifft,  ao  habe  ich  berroi^gehoben,  daas  bei  apits- 
winkliger  Bei^;niig  der  hiirfen  (obere)  Band  seiner  Gelenkf^he  Tor  dem  Hinler- 
laode  der  entsprechenden  Tibia-GelenkflSche  ateht,  und  es  wäre  als  eine  dnrchaaa 
zweckmäs!;ij^e  Anpassung  -anznsehen,  wenn  die  femorale  Fliehe  ao  weil  anagescgen 
würde,  am  die  Incongrucnz  auszugleichen. 

Aus  den  vorausgehenden  Aasftihrangen  ergab  sich  eine  ganze  Reihe  von  Ge- 
sichtspunkten and  Erwartungen,  mit  denen  ich  an  die  Untersnchang  der  Tier  mir 
2Br  ITerfUgang  stehenden  Kniee  heranging.  Dabei  war  von  vomhein  mein  Interesse 
iiidit  anssdiliesslich,  ja  nichk  einmal  vorwiegend  auf  die  Knochen  gendit^ 
Wenn  auch  für  nnsgedehntere  vergleichende  Untersuchungen  nar  diese  in  Betracht 
kommen  können,  so  waren  doch  möglicherweise  eharakteristis(>he  Ritrenthümlich- 
keiten  auch  an  den  Weich thei leo  zu  finden  und  gewisse  Merkmale  der  Knochen 
durch  die  mit  ihnen  verbundenen  Weichthcile  verständlich  zu  machen. 

Ich  kheile  der  Uebersichtlicbkeit  halber  die  Befhnde  in  vier  Gruppen: 

1.  Femur.  —  Die  Knochen,  von  welchen  immer  nur  das  distale  Bnde  vor- 
lianden  war,  erscheinen  in  sagittaler  Richtung  dünn,  besmiders  bei  der 

Betrachtung  von  der  medialen  Seite.  Der  mediale  Condylus  springt 
stärker  zurück,  und  die  Furche  oberhalb  desselben  ist  vertieft.  Die  Qe- 
lenkfläche  des  medialen  Condylus  zieht  sich  an  der  Rückseite  in  Form 
einer  kurzen  breiten  Zunge  in  die  Höhe,  jedoch  nicht  mehr  als  man  es 
bei  Bnropäem  hftnOg  findet. 

2.  Patellu.  —  An  den  Patellae  fand  ich  nichts  Bemerkens wertbcs;  es  war 
sogar  die  mediale  Nebenfacette  der  Gelenkfliche,  welche  bei  spitswinkijger 
Beognng  anf  dem  medialen  Femnr-Gondylns  anlhiht,  anflkllend  sdiwaeh 
abgesetet 

3.  Tibia.  —  Die  mediale  Gelenkfläche  ist  in  maissigera  Grade  nach 
hinten  abhängig;  eine  Winkclbestimmnng  war  nicht  ansAlhrfoar,  da  nnr 

das  obere  Ende  der  Knochen  zur  Ver- 
füf^iin^  stand.  Da»  obere  Ende  der 
iibia  schien  um  die  Lüngtsuchse  mit 
der  lateralen  Seite  nach  vorn  gedreht. 
Die  laterale  GelenkflMche  ist  convex, 
dem  Typns  III  Ton  Thomson  ent- 
sprechend. 

Die  beiden  nebcnsteheiulen  Figuren  stellen 
sagittale  Durchschnitte  durch  die  Mitte  der 
rechten  lateralen  Condyli  vor,  .1  von  dor  i^lU  n, 
/>'  von  der  jüngeren  Frau.    Der  Genauigkeit 

iialber  wollte  ich  die  Gurvcn  nicht  mit  Bleidraht  (auch  dem  Veriahreu  vou  ThomHua) 
aboehmen,  sondern  ich  dnrehschnitt  mit  der  Lanbsi^  den  Knochen,  nachdem  ick 
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vorher  den  Knorpel  bis  an  die  betreffende  Linie  heran  mit  dorn  Scalpell  entfernt 
hatte.  Jede  der  beiden  Figuren  gicbt  also  zugieicb  die  Krümmong  des  Knorpels 
wie  d»  (to  KiMdiAiit  wai  natlblidi  aiMli  die  Knorpcldkdi«. 

Die  FVusette  (ttr  den  Aneals  des  Mftiesiat*aohen  Streifens  ist  ansaer* 
oideatlidi  stark  aasgeprägt.   Platyknemic  mässigea  Ondea. 

Ausser  diesen  Merkmalen,  welche  beiden  Fraaen  gemcin«Hm  wiiren,  fand  sich 
bei  der  60jährigen  noch  Folgendes:  die  hintere  Kante  des  niediulen  Coodylas 
springt  stärker  zurück;  die  laterale  Zacke  der  Eminentia  intercondyloidea  ist 
hblier,  als  die  mediale,  and  swiaeben  beiden  Zacken  fehlt  die  Einaenkuig:  das 
Lager  für  den  Tibiatis  anticns  an  der  lateralen  Fläche  des  Knochens  ist  stark 
vertieft:  die  Tnberositas  ist  ausserordentlich  breit  und  di-*  nhrre  Ende  der- 
selben durch  eine  besondere,  gegen  den  Knochen  senkrecht  gestellte  Fläche  ge- 
bildet. 

Wenn  ich  alle  von  Fenrar  und  Tübia  henrorgebobenen  Iferkmale  sttsamnuen' 
fasse,  so  mnss  ich  sagen,  dass  diese  Knochen,  besonders  die  der  filteren  Fran, 

etwas  Ungewöhnliches  haben,  dass  sich  aber  kein  einzelnes  Merkmal  oder 
auch  keine  Gruppe  von  solchen  gefunden  hat,  worin  die  Wirkunt,^  dp^  Hockens  m 
ausgeprägter  Weise  hervortritt.  Ich  möchte  noch  zwei  Punkte  besunders  zur 
Spradie  bringen:  die  starice  Tubwosiias  und  die  Drehung  um  die  Liingaaehae.  Die 
starke  Tnberoaitaa  erwShnt  Havelock  Charles  von  seinen  Indiem  und  gieM 
als  Ursache  'long  and  strong'  ligamentum  pateltae  an.  Da  'long'  cursiv  gedruckt 
ist.  legt  er  ofTonbar  durnuf  Werth;  es  ist  jedoch  nicht  ersichtlich,  ob  die  Länge 
des  Bandes  bestimmt  oder  nur  die  apriorische  Annahme  gemacht  worden  ist, 
dass  Hocker  ein  langes  Band  haben  müssen.  In  meinem  Fall  war  jedenfalls  das 
Band  nicht  lang,  woU  aber  stark,  d.  b.  breit  —  Was  die  Lingadrehnag 
innerhalb  der  Tibia  anbelangt,  so  <;Iaubtc  ich  im  ersten  Augenblick,  hiermit  ein 
sehr  charakteristisches  Merkmal  gefunden  /u  haben:  indessen  die  VrrLrloichung  mit 
einer  Anzahl  von  einheimischen  Tibiac  zuiyto  sehr  schnell,  dass  in  dieser  Huisichi 
eine  ansserordentlich  gros^je,  ja  f^^eradczu  Uberraschende  Variabilität  existirt. 

B.  Baadscheiben,  femoratfs  BefestiBungsband  der  lateralen  Bandsebsiae, 

laterales  Seitenband,  Ligamentum  transversum  gemi. 

1.  Laterale  Bandscheibe.  —  Der  Meniscus  lateralis  bildete  eine  8chb>ifo, 
deren  vordere  und  hintere  Schenkel  parallel  verliefen  und  mit  den  scharfen 
lUndem  nur  6  «nm  von  einander  entimit  waren. 

S.  Femorales  Befestignngaband  der  lateralen  Bandscheibe.  — 
Dieses  Band  (Robert'sches  Band)  ist  sehr  stark  und  von  dem  hinterto 
gekreuzten  Bande  sogar  durch  einen  Schleinibeutel  (s.  u.)  geschieden. 
Ijatorales  Seitenband.  —  Dieses  Band  scheint  bereits  bei  leicht  ge- 
beugter Haltung  gespannt  zu  sein,  während  es  sich  sonst  erst  bei  Streckung 
des  Kniees  spannL  Indessen  kann  ich  diese  Angabe  nicht  mit  voller  Bs» 
stiramtheit  inachen,  weil  icb  das  Knie  erst  nach  längerem  Aufenthalt  is 
Conservirungs-Flüssigkeit  zur  Präparation  bekam. 

4.  Ligamentum  transversum  genu.  —  Das  Querband,  welches  die 
vorderen  Ränder  beider  Menisci  verbindet,  war  bei  der  älteren  Person 
ungewöhnlich  breit  nnd  krttllig,  bei  der  jüngeren  dagegen  konnte  von 
einem  aoichen  Bande  ttberhaapt  nicht  gesprochen,  werden;  es  fand  sieh 
nur  ein  schwacher  und  schlecht  abgegrenzter  Faserzug  vom  rorderes 
Hunde  der  medialen  Bandscheibe  aasgehend,  aber  sich  bald  in  die  Kapsel 
verlierend. 
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In  diesen  Angaben  ist  vielleicht  einiges  von  Bedeutung  entbalten,  aber  es  ist 
«ngeirin.  Der  Varatend,  dan  die  Ptipamte  ««hon  lingere  Zeit  conterrirt  wnen, 
die  fehlende  Uebcroinstimmung  zwischen  beiden  IndividMii  und  die  Vembilititt 
dcf  fenaimten  Tbeile  ttberhanpt,  machen  das  Resnltet  unticher. 

e.  H.  iiioipt  fiMtria,  SttHitaia  dst  latiralM  SailrwBiHlw-Kopfes, 
dicMr  Kopf  talfett,  Plaalaiia. 

1.  M.  biceps  femoria.  —  Eine  Verbindniig  der  Sehne  aur  Tibia  wnide 
anllkllender  Weise  nicht  gerunden,  obwohl  ich  dieaelbe,  der  Beogestelliu^ 

entqireehond,  gerade  besonders  stark  erwartet  hatte. 

2.  Sesam  b  p  i  n  tirs  lateralen  Gastrücnemius-Koples.  —  Dasselbe  fehlte  bei 
der  jährigen  wur  (iui^Ci'pn  hpj  der  Allen  in  einer  Hreito  von  9  mm  vor- 
banden. Es  war  m  seiner  Luge  tixirt  nach  der  lateralen  Seile  durch  den 
Gaataroenemina-Ropf  (s.  n.)«  owsh  der  medialen  dorch  das  Ligamentani 
popliteuni  obliqnnm  and  nach  unten  dnrdi  ein  aenkieditaa,  vom  flap'litlwi* 
Abidae  heranriiommeiidea  Bändchen. 

3.  Caput  laterale  gnstmonemii.  -  Bei  der  flOjilhrif^'f^n  entsprang  dieser 
Muskel,  abgesehen  von  der  lateralen  Gastrocnemias-Facette  des  Pemur,  an 
der  Rttckseitc  der  Kapsel  und  an  der  lateralen  Kante  des  Besambeines, 
und  war  in  einer  Länge  von  85  mm  mit  dem  Piantaria  Terwaehaen.  Bei 
der  S9jfthrigen  entspivag  er,  lAgesehen  ron  der  Knoehen-Fteette,  awar 
auch  an  der  Kapsel,  jedoch  nur  in  geringer  Breite,  während  die  Länge 
seiner  Ur<;pmng8fläche  25  mm  betrog. 

4.  Plantaris.  —  Dieser  stark  variirende  Mu.skel  war  bei  üer  tiDjubrigen 
21  iniu  breit  und  gettedert,  uud  entsprang  von  der  hinteren  Wand  der 
Kapsel,  sowie  TOn  dem  Ligamentum  poplilenm  obUqnum  und  dem  Seaam- 
bedn,  wdehea  in  dieaem  EUle  mehr  daa  Seaambein  dea  Piantaria, 
alt  das  dea  Gaatrocnemius  genannt  werden  konnte;  den  Knodien  er- 
reichte sein  Ursprung  nur  dort,  wo  er  mit  dem  Gnstrocnemius  verwachsen 
war  (s.  o.).  Bei  der  Einjährigen  war  der  Muskelbanch  nur  H  mm  breit 
nnd  weit  latenU  gelegen;  ein  Theil  der  Fasern  entsprang  an  der  Kapsel, 
der  grttiaere  Theil  dagegen  weiter  oben  von  der  lateralen  Kante  dea 
Knochens  oberhalb  der  Gastrocnemius- Facette.  Die  UnprongaUnie  dea 
Muskels  maass  in  senkrechter  Richtung  33  mm. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  zeigen  nicht:;  Typisches,  sondern  an  dieeen  aoch 
sonst  stark  variirenden  Theilen  indiTiduelle  Verschiedenheiten. 

0.  SeUeMaatel  la  d«r  OB^rtaag  dea  Kaie-Beinkea. 

Ueber  die  Knie^Schleimbeutel  sind  wir  dnrch  eine  Reihe  von  Special-Unter^ 
Buchungen  (Grnber,  Hei  necke,  Poirier)  ijenaa  unterrichtet,  welche  lehren, 
dass  alle  diese  Schleimbcutcl  in  ihrem  Vorkoninu'n,  und  diejenigen,  welche  ;tTi  das 
Gelenk  anstossen,  in  ihren  Verbindungen  mit  der  Hühie  des  letzteren  stark  vanircn. 
Es  liegt  daher  nahe,  den  Veranch  an  machen,  ana  den  Lebena-Gewohnheiten  nnd 
der  An,  wie  daa  Knie  banntet  wnide,  die  TerMdiiedenheiten  an  eritlären;  nnd  ich 
habe  bei  der  Unteranchneg  aftntmtlicbe  Schleimbentel  genau  pr&parirt  nnd  die 
meisten  derselben  ausgemessen. 

1.  B.  praepatellaris,  infrapatellnris  superficialis,  praetibialis.  — 
Eine  Bursa  praepatellaris  und  zwar  subrascial,  Tand  sich  bei  der  älteren 
Vran  beideraeitig,  bei  der  jüngeren  eineeitig;  awaeidem  eine  B.  infta- 
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palellwu  superfictalia  bei  der  Alten  in  halber  HMm  de«  LigHBantam 

pntellae  iDferiu».  Das  gleiche  Individuum  zeigte  auch  beiderseits  ror 
der  Taberositas  tibiae  eine  geräamige  B.  praetibuüit,  welche  bei  der 

Jüngeren  vermisst  wurde. 

2.  B.  in frapate Hunts  proiundn.  —  Dieser  constante,  oberhalb  der  Tabe- 
rositas tibiae  und  hinter  dem  Ligtmeiitatii  patellae  isferios  gelegene 
Schleimbeiilel  wer  an  beiden  Knieen  der  alten  und  an  dem  linkeii  der 

jüng^ercn  Frnu  nuf  die  laterale  Hälfte  des  Bandes  beschränkt,  an  dem 

rechten  Knie  der  Iftzteren  dn^'f'f^en  ehenso  hrctt  wie  das  Band. 

3.  B.  suprapateiluris  und  Spaniiniuske]  derselben.  —  Die  B,  sapra- 
patelluris  verhielt  sich  un  allen  4  Knieen  genan  gleich:  sie  stand  aa  allen 
ilt  weiter  Verbindang  mit  dem  Oelenkramii,  und  die  Greoie  nrisciieB  ihr 
md  dem  letateren  war  durch  eine  niedrige^  »emiteh  steife,  ringfttrmige, 

Sber  nur  an  der  medialen  Seite  wohl  entwickelte  Falte  bezeichnet 

Der  Spanner  dieser  Bursa,  d.  b.  diejenige  Partie  des  Extcnsor  cmris. 
welche  nicht  an  die  Strecksehue  oder  Kniescheibe,  sondern  an  den  Schleim- 
bentel  su  gehen  pflegt,  war  ungewöhnlich  breit  and  reicUid).  Dieser 
Mvskel  ging  jedoch  nicht  anssdiliesslich,  ja  nicht  einmal  forwiegend  an 
den  Schleimbentel,  sondern  seine  Bündel  dirergirten  zum  Theil  an  dem 
Scheitel  der  letzteren  und  zogen  an  den  Seiten  desselben  hinab,  am  sich 
an  die  Gelenk-Kapsel  selbst  tang-ential  anzulegen  und  hier  ansugreifeo, 
auf  der  medialen  Seite  ausgiebiger,  als  auf  der  lateralen. 

4.  B-  anserina  et  sartorii.  —  Diese  beiden  Scbleimbcutel  waren  in  keinem 
der  4  FSUe  tod  einander  getrennt 

^  B.  ligaaenti  collateraiis  tibialis  inferior  und  snperior.  —  Bin 
nnterer  Schleimbeatel  des  medialen  Seitenbandes  war  bei  der  jangeren 
Frau  nicht  vorhanden:  bei  der  iilteren  dagegen  wi  !che  ein  schmales,  aber 
sehr  dickes  Seitenband  besass.  maass  der  Schleimbeutol  in  senkrechter 
Richtung  20  mm,  in  horizontaler  liichtung  7  mmi;  sein  oberes  Ende  war 
Wuhh  von  dem  oberen  Bande  der  Tibia  entfenit 

Der  obere  Scbleimbental  des  medialen  Scitenbandee  war  bei  beiden 
Individuen  vorhanden,  aber  auch  bei  der  Alten  stärker;  bei  dieser  wsr  er 
in  senkrechter  Richtung'  25  mm,  bei  der  anderen  H'  nun  lang. 

6.  B.  gastrocnemio-fi  bularifi.  —  Ein  eigenthüm  lieber  rühren  förmiger 
Schlcimbeutcl  fand  sich  bei  der  alten  Frau,  jedoch  nicht  bei  der  jüngeren, 
swischen  der  Tordcffliche  des  lateralen  Gastfocneminsi^Kopfca  vnd  der 
Rückseite  des  Gapitnlum  ttbnlae,  4()  nm  unterhalb  des  oberen  Bndes  des 
ersteren. 

7.  B.  spinimembranosa  mediali.'^.  —  Dieser  dem  medialen  (horizontalen) 
Zipfel  der  Sehne  des  M.  semimembranosus  nngehörij^e  Schleimbentel  nahm 
nicht  nur  die  vordere,  dem  Knochen  zugewendete  Seite  der  Sehne,  sondera 
aach  die  obere  tmd  hintere,  jedoch  nicht  die  untere  Seite  ein.  An  der 
Bdckicite  der  Bcmimembranosns-Sehne  erstreckte  er  sich  33»  besw.  96  m» 
empor,  Ton  dem  hinteren  Rande  des  medialen  Seitenbandes  an  gerechnet; 
nnter  letzteres  reichte  er  hei  der  alten  Fnui  nicht,  wohl  aber  bei  dtr 
jüngeren  und  zwar  mw  weit,  ohne  hier  mit  dem  vorhin  genannten  otMirea 
Scbleimbcutel  des  medialen  Seitenbandes  in  Verbindung  zu  treten.  Als 
bei  der  alten  Frau  die  Sehne  saradcgeschlagMi  wurde,  nm  den  rm  der- 
selben gelegenen  Theil  des  ScUeimbentels  zu  untersuchen,  seigle  sidi  das 


Digitized  by  GoogL 


im) 

laterale  Ende  der  Wand  dtnelben  sehr  dOae,  and  ee  fluid  aiek  hier  tot 
denelben  an  der  Rückseite  des  Knochens  ein  hesondererf  ^wa  2 utrn 
grosser,  unterhalb  des  Gelenkes  Hegender  Schleimbeutel. 

IJ.  B.  gastrocnemio-semimembrunosa  —  pastrocnemia  mediuüs  «emi- 
membranosa  lateralis.  —  Die  Lehrbücher  khiren  dtu-uber  auf,  dass  der 
Sehne  des  Senümembranoaus  noch  ein  zweiter  Sohleimbeotel  (B.  semi- 
membranoea  laleFalia)  ankommt«  «eldier  an  der  leteralen  Sdto  der* 
•elben  liegt,  dort  wo  sie  von  dem  medialen  Gaatrocnemius-Kopfe  gekreoit 
wird.  (iTid  dass  uii  der  Vorderseite  des  letztgenannten  Muskels  ein  (•i«i;ener 
Schleimbeutel  zu  treffen  ist  i  B.  gastrocnemia  m<  d!alis  ;  ferner,  dass  beide 
Schleimbeutel  sich  zu  einem  vereiuigcu  icunnen  ^ü.  gustrocuemio-semi- 
membranoeaX  ^leaa  dieser  mit  der  Gelenkhftble  in  Verbindung  treten 
kann.  Bei  den  vier  unteranditen  Knieen  war  stets  eine  einsige,  vom 
Gelenk  unabhängige  H.  gastrocnemio-seminiembranosa  vorhanden; 
jedoch  war  die  frühere  Trennung  bei  der  alten  Frau  noch  erkennbar, 
indem  der  Schleimbeutel  in  eine  obere  und  eine  untere  Tasche  zerfiel, 
welche  durch  einen  7  mm  langen  QnerschUta  comntmieirten,  in  wdebo» 
einige  feine  Fäden  ata  Reste  der  nanrirten  Zwiaehenwand  ansgespaniit 
waren.  Das  obere  Ende  der  vorderen  Wand,  d.  h.  die  Stelle,  wo  sich  die 
Eröffnung  in  das  Gelenk  findet,  falls  eine  solche  Uberhaupt  besteht,  war 
bei  der  alten  Frau  ausserordentlich  dünn,  bei  der  jüngeren  dagegen  un- 
TerdUnnt 

9.  B.  gastrocnemia  lateralis.  —  Dieser  Schleimbeutel  wurde  nicht  ^g- 

10.  Supracondyloide  Sehlei mbentel.  —  Poirier  hat  auf  taschen förmige 

Ausstülpungen  aufnu  rkaaro  gemacht,  welche  sich  gelegentlich  an  dcrBfick- 
seite  des  Gelenkes  oberhalb  der  Pemur-Condylen  hart  am  Knochen  selbst 
emporstrecken  und  die  Bildung  von  Hygromen  veranlassen  können.  Die 
fiescbaffeaheit  der  Wand  an  dieser  Stelle  bietet  ein  b^nstigendes 
Moment;  denn  swisohen  den  stralfenf  senkrediten  Pasenilgen«  weldie  am 
Knochen  entspringen  und  die  Rolle  von  kleinen  Ursprungs-Sehnen  für  den 
Gastrocneraius  spielen,  liegen  schmale,  dünne  Kapselstreifen.  Ein  der- 
artiger llecessu.»;  .s u  p  racn  ii d  y  loid  es,  jedoch  sehr  unbedeutend,  wurde 
an  einem  der  4  Präparate  oberhalb  des  uiediulen  Condylus  gefunden.  Ab 
einem  sweiten  Prüparat  an  der  gleichen  Stelle«  d.  h.  oberhalb  der 
zungenförmigen  VerlSngerung  der  Gelenkfläche,  ein  besonderer  kleiner 
Schleimbeutel  von  H  tum  Höhe  und  l'A  mm  Breite,  Derselbe  stand  aller- 
dings mit  dem  Gelenk  in  schmaler  Verbindung,  aber  an  der  der  Fo.ssa 
intercondyloidea  zugekehrten  Wand  —  also  sozusagen  um  die  Ecke, 
wShrend  die  untere  Wand,  welche  ihn  von  dem  Gelenk  trennte^  awar  sehr 
dflnn,  aber  doch  geschlossen  war.  Da  die  Stelle  des  Knochens,  welcher 
dieser  Schleimbeutel  anlag,  bei  der  spitzwinkligen  Beognng  den  Druck  der 
hinteren  Kante  des  medialen  Tibia-Cotidylus  auszuhalten  hat.  so  ist  eine 
causale  Beziehung  zwischen  Hockstellung  und  Scbleimbeutel-Bildang  wahr- 
scheinlich. 

11.  B.  teadinis  bicipitia.  —  Dieser  wohlbekannte  Sehteimbentel  zwisebea 
dem  Ansäte  der  Biceps-Sehne  und  dem  unteren  Ende  des  lateralen  Seitea- 
bandes  war  in  allen  Fällen  gut  entwickelt,  und  swar  stete  nur  an  der 
lateralen  Seite  des  Bwidee. 
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12.  B.  tendinis  poplitei.  —  Fehlte  ateta. 

13.  B.  mascilli  poplitei.  —  Der  Schleimbeutel  des  M.  popliteos,  welcher 
bekanntlich  mit  der  oberen  Etage  dee  Gelenkee  dordi  einen  acUitifdfmigen 

schiefen  Gang  in  Verbindung  steht,  der  von  der  Popliteus-Sebne  und  der 
Poplitcal-Porche  der  lateralen  Handscheibo  begrenzt  wird,  verhielt  sich  in 
allen  4  Präparaten  ganz  gleich:  er  war  von  der  unteren  Etage  des  Ge- 
lenke» nur  unvollkommen  geschieden  durch  eine  am  unteren  Rande  der 
fiandecheibe  aneitwnde,  4  mm  hohe  Synovial-Frite,  anterhnlb  wekber  er 
frei  mit  dem  Gelenk  commnnicirte.  Weiter  hinnbreichend  ala  die  Aiti> 
cnlatio  tibio-fibolaris,  trat  er  doch  mit  dieser  nie  in  Verbindung. 

14.  Bb.  cruciatae.  Von  Schleinibcuteln .  welche  den  Lij^anienta  cruciat.i 
angehören,  lassen  sich  zwei  unterscheiden,  der  eine  vor,  der  andere 
hinter  dem  hinteren  gekreuzten  Bande.  In  unserem  Falle  war  ein 
rorderer  Schleimbentet  nnr  bei  der  Jangeren  Frau  vorbanden,  nnd  xwar 
nnr  zwischen  den  oberen  Partien  der  gekreniten  Bftnder.  An  der  Vorder» 
Seite  des  hinteren  Bandes  gemessen,  hatte  er  eine  Höhe  von  14  mm  an 
dorn  einen,  und  von  f)  mm  an  dem  anderen  Knie.  Genau  genommen 
war  es  ein  Bchleimbeutei  des  hinteren  Bandes,  denn  er  lag  nicht  zwischen 
beiden  gdcrenxten  Btndem,  «ondem  an  der  Torderaeite  des  hinteren 
Bandes»  mehr  zwischen  ihm  nnd  dem  hinteren  tibialen  BeJbatignngsbanile 
der  lateralen  Bandscheibe.  ~  Bei  der  alten  Fnm  fand  er  sich  nicht,  war 
jedoeh  ersetzt  durch  eine  Ausstülpung'  der  unteren  Eta^:e  des  Ge- 
lenkes, welche  sich  hinter  dem  genannten  Befestigungsbande  des  Meniscus 
am  hinteren  gekreuzten  Bande  U  mm  über  den  Rand  der  Bandscheibe  in 
die  Hohe  so;.  Dieser  Stelle  des  hinteren  Bandes  Uegi  das  vordere  ge- 
krenste  Band  bei  Ben^estellnng  an. 

AUB.  cruciata  posterior  ist  ein  Schleimbeutel  zu  bezeichnen,  welcher 
sich  an  der  Rückseite  fies  hinleren  gekreuzten  BandpR  vorfand,  zwischen 
ihm  und  dem  femürulen  liefestigungsbande  (s.  u.>  der  lateralen  Band- 
scheibe, ohne  jedoch  dieses  letztere  völlig  abzutrennen,  in  einem  Falle, 
wo  eine  gmane  Besttmmnng  gemacht  wurde,  war  der  Schleimbealel 
dreieckig  mit  auFwfirts  gewendeter  Spitze,  10  mm  hoch  und  an  der  Basis 
5  mm  breit. 

Ueberblickt  man  Alles,  was  sich  hinsichtlich  der  Schleimbeutel  gefunden  bat. 
so  stimmen  alle  4  Pnipnrate  bis  auf  wenige  Kleiniijkoiten  Ohorein.  und  ich  waifC 
nicht,  zu  entscheiden,  ob  unter  dem  Mitgeiheilten  irgendwelche  für  das  Hocker- 
Knie  charakteristischen  ZUgc  enthalten  sind.  Angesichts  der  grossen  Variabiiifit, 
weiche  man  gerade  an  den  Schleimbeuteln  nicht  nur  individaell,  sradem  auch 
nach  dem  Lebensalter  antrifft,  würde  ein  Urtheil  nur  auf  Grund  sehr  umfassenden 
Materiaics  /u  bilden  sein;  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  hierfür  specietle 
»natomische  Schulunt;:  nothwendig  ist. 

FustiC  ich  nun  das  Gesammt  -  Ergubnisa  dieser  Analyse  von  4  Kniecn 
japanischer  Hocker  zusammen,  so  kann  ich  nicht  leugnen,  dass  die  Erwartnngsa, 
mit  denen  ich  an  die  Arbeit  ging,  getäuscht  worden  sind.  Es  hat  sich  nichts  ge- 
funden, was  als  diag^n ostisches  Merkmal  für  das  Hocken  gelten  könnte. 

Ich  bin  daher  auf  (irund  dieser  eig^enen  Erfahruni^on  und  der,  wie  ich  wohl 
sagen  darf,  genauen  Durcharbeitung  uut  einen  sehr  skeptischen  Standpunkt  gedrängt 
worden,  und  ich  betrachte  die  Formulirung  dieses  Standpunktes  als  das  wesentliche 
■igebuiss  meiner  Untersuchung:  Hocker-Merkmale,  insofern  als  es  sich  dabei 
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niefai  um  »iigeboreiiei  sondern  vm  jedtisnal  iodiTidaell  erworbene  Merkmale 

handelt,  können  zuverlässig  auch  nar  durch  eine  indiridualisirende  Unter- 
suchung festi^estellt  worden,  d.  h.  wenn  mnn  von  der  zu  untersuchenden  Person 
weiss,  dass  sie  nicht  nur  gelegentlich,  sondern  dass  sie  gewobnbeits-  oder 
b«riifsmltgig  —  womöglich,  das»  tie  tob  Kiadheit  auf  gehodii  lial  In  El^ 
mtORelniig  eines  derertigen  atteiii  wirklich  saveiiliattgen  Meleriala  kann  man  eken 
gewissen  Ersatz  finden  in  einer  solchen  Bevölkerung,  wo  das  Bocken  eine  all- 
gemeine Sitte  ist,  wie  Havelock  Charles  von  den  von  ihm  untersnchten  Indicrn 
angiebt.  Was  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  angeht,  so  schrieb  mir 
EJr.  Osawa:  „leb  habe  das  Material  nur  deshalb  von  Frauen  genommen,  weil 
diese  fUr  gewdhnlich  eine  sitaendc,  besw.  hockende  Lebensweise  tn  Itlhren 
pflegen.* 

Da  man  iudesson  in  Gefahr  kommen  kann,  angeborene  Rassen-Merk- 
male für  Ergebnisse  der  Lebensweise  zu  halten,  so  geht  man  nur  dann  sicher, 
wenn  man  aas  demselben  Volke  Uucker  und  Nicbi'Hockcr  vergleicht^;.  Lüsst  es 
sich  ermOgiioben,  dass  die  gleiche  Fnrallel-Untenacliang  flir  mehrnre  Bassen  ans- 
geführt  wird,  so  steigt  die  Hoffnung,  die  Hocker-Merkmiüe  sicher  diagnostieirett  an 
tonnen. 

Man  wird  aber  nicht  ausser  Acht  l;i«sen  dürfen,  duas  die  Arten  des  Sitzens 
mit  spitzwinkliger  Kniebeugung  üchr  verschieden  sein  können  and  that^ 
aiehlieh  sind.  Die  rorderindieehe  Art  des  Hockens  bringt  Havelock  Charles 
durch  eme  Abbtldong  tat  Anachaunng:  dabei  mheo  die  Sohlen  fest  auf  dem  Boden, 
die  Unterschenkel  sind  aufwärts  und  etwas  rorwfirts  gerichtet,  und  die  Oberschenkel 
liegen  den  Unterschenkeln  an.  In  der  L*Ipif"hen  Art  horken  dte  ostufrikanischcn 
Neger;  wie  ich  aus  Photos  und  mündlichen  Mittheiiungen  des  Urn.  Fr.  Fülle- 
born eutochine.  Ganz  ebensu  ist  die  gewöhnliche  Art  des  äitzens  bei  Japanern, 
nach'Mittheilong  des  Hm.  Osawa:  «das  Gesiaa  berflhrt  dabei  die  Fersen  oder, 
was  bei  Frauen  oft  der  Fall  ist,  das  Gesüss  berflhrt  den  Boden,  wahrend  die 
FUsse  an  der  Seite  der  Hüften  liegen."*  In  Siam  dagegen  gilt  diese  Haltung  als 
unschicklich,  und  mun  sitzt  dort,  wie  ich  aus  mündlichen  Angaben  und  Thon- 
Figuren  entnehme,  mit  seitwärts  gelegten  Beinen,  indem  man  sich  auf  den  gegen- 
ttberiiegenden  Arm  stfltsi  Das  Sitzen  mit  nntefgeschhigeoen  Beinen,  nach  tflr- 
kischer  Art,  konnte  man  bei  den  karalicb  in  Berlin  anwesenden  Samoanern 
sehen.  Eine  vierte  Art  der  Beinhaitang,  wobei  gleichfalls  die  Kniec  spibcwinklig 
gebeug-t  Hind,  ist  die,  welche  bei  den  nordamerikaniachen  Indianern  während 
des  Euderns  im  Canoe  üblich  war. 

Aber,  um  es  sn  wiederholen,  es  genügt  nicht,  an  wissen,  dass  iigendeine  dieser 
Arten  des  Hockens  oder  Siteens  hei  dem  untersnchten  Volke  gebränchlich  ist 
und  gelegentlich  angenommen  wird;  sondern  man  inuss  nachweisen  können,  dasa 
sie  bei  dem  untersuchten  Individuum  oder  bei  dem  ganzen  Stamm  an- 
dauernd ausgeübt  wird.  Ein  Heispiel  hierfür  liefern  gewisse  kllstenbewohnende 
Indianer-Sttiramo  Nord-Americas:  von  den  Stämmen,  welche  zu  Anfang  ded  Jabr- 
hnndetls  am  Unterlanlb  des  Golnmbiap-Flosses  in  Oregon  Iditen,  werden  aas^ 
drflddich  gewisse  charakteristische  Eigenthflmlicbkeiten  ihrer  Reise  anf  das  HoiAen 


1)  Von  der  Tibia  der  Japaner  sa^'t  Haeltz  («Die  körperlichen  Eigeoscbafton  di'r 
Japaner",  I.  Thfil,  Mitthcüangcn  der  deutsehen  Gesell.st  hafl  für  Ost-.\'?icn,  III.  Theil; 
S.  34ii*/:  Hin  zeige  uicht»  bfsunderes;  höchstens  könnte  angcfülirt  werden,  dass  bei  der  Tibi»' 
irgeii  «in«  w«sentliebe  Flatykaemie  nicht  bcobaebtet  wird*. 
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im  ho^  tarückgefilhrt,  and  ea  wird  gesa^,  dass  sie  ihre  vom  Rödern  her  ^e- 
vobokf  HftUong  an^li  im  Land  einnuiehnifln  pflogten^X- 

SoUdie  Oewohnb^ten  sind  über  sicher  nicht  ausschlittMlich  primitivea 
Rasten  znzaschrcibcn;  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  manche  Gewerbe- 
treibende bei  oatasiatischen  oder  sonstipeti  Culturvölkern,  die  durch  ihren  Beraf 
iu  derartigen  Hultungen  gcKwuDgen  sind,  auch  die  Folgen  derselben  aufweisen 
wofdon.  — 

Hr.  Joachinisthal  demonstrut,  unter  Vorlage  einiger  Röntgen -Bilder  nnd 
anderer  Aufnahmen,  den  Fall  einer  Patientin  mit  angeborener  spastischer 
•Gliederstarre,  bei  welcher  die  eigenartige  Stellwig  der  Glieder  dnrcfa  Anpassvog 
zu  dem  abnormen  TerhKItniis  geführt  hat  — 

(4)  Hr.  KohlbrUg:?,'p  (ütrecht)  spricht  Über 
nthM^togiaelie  Beobaehtvngea  nw  dem  MalaytaeliM  Andiipel. 

Wenn  man  7  Jahre  lang  in  wissenscbaMicber  Beziehung  in  öder  Einsamkeit 
gelebt  hat,  dann  sehnt  man  sich  nach  Umgang  mit  g^leichgesinnten  Geistern,  nach 
Meinongs-Austauach.  und  weiss  es  zu  sphätzen,  wenn  cinom  das  Vergnügen  nnd 
die  Ehre  zu  Theil  wird,  über  das,  was  man  in  der  Einsamkeit  durchdachte,  in  einer 
gelehrten  Tersammlnng  vortragen  zu  dfirfen.  Da  aber  die  Zdt  beschrtakt  tek,  so 
muss  ich  mich  anf  mne  katalogartige  Uebersicht  meiner  Untersnehongen  be> 
schränken,  bin  aber  gern  bereit,  etwaige  Fragen  ausführlicher  zu  beantworten. 

Da  bei  anthropometrischen  Untersuchungen  der  Kopf- Index  eine  bedeutende 
Rolle  spielt,  so  mögen  die  Erhebungen  tiber  diesen  vorangehen. 

Wenn  wir  fttr  Sumatra  mid  Boraso  längst  woastenf  dam  im  Innern  eioe 
doliehocephale  oder  doch  mesaticepiiale  Bevölkemuff  lebt,  so  gelang  es  mirt  dies 
non  auch  für  Java  nachzuweisen. 

Nach  meinen  Zusammenstellungen  wohnen  im  Innern  aller  4  grossen  Sunda- 
Inseln  mesaticephale  Völker,  „die  Indonesier*^  oder  „Ur-Malajen''.  An  den  Ktlsten 
wohnen  die  stark  brachycephalen  Handels-Halayen,  die  vom  FMande  Mammen. 

Ihr  Ursprung  Isg  also  nicht  auf  Sumatra,  im  Reiche  Henangkaban,  dson 
anch  dieses  wird  von  Indonesiern  bewohnt. 

Der  InHonesier  mischte  Heidentham  mit  Srhiwaismus.  der  KUsten-Maiaye 
mit  Muhammedanismus.  Dem  ersteren  Geniisch  konnte  ich  genauer  nachspüren 
bei  rein  gebliebenen  Stämmen;  ich  erwähne  nur,  dass  der  Phallus-Dienst  vomn- 
steht,  die  Beschneidang  aber  unbekannt  war.  Die  einfachste  Porm  des  Plmllaa 
ist  ein  langer,  spitser  Stein,  dem  Penia^Knoehen  nicht  nnähnlich. 

Meist  Iteiregnct  man  alUirdings  nur  mehr  oder  weniger  stark  gemischten 
Völkern;  am  reinsten  und  ganz.  Beiden  liliel)en  die  Dajak. 

Für  die  ganze  Inselflur  erhalten  wir  also  eine  ursprünglich  einheitliche  Be- 
vdlkemng  Ton  Sumatra  bis  snr  Grense  der  Papüa,  deren  Binheitlichkeit  sich  h^ 
sonders  ans  den  Fjtmilien-GdwStteben  feststellen  VSmt 

Znr  Vergleichung  wählte  ich  besonders  die  Namen-Gebung  als  allen  Menschen 
gemeinschaftlich:  es  ergaben  sich  die  üherrajichcn  lsten  Parallelen  auf  den  weitest 
entfernten  Inseln,  allerdings  auch  Parallelen  mit  gar  nicht  verwandten  Völkern,  die 
dmch  Ploss  (Das  Kind)  beschrieben  wurden. 

Diese  weisen  also  anf  allgemein  Menschliches  znrOck,  wie  ich  denn  anch 
meine,  das«  es  eine  der  Haoplan^hen  der  Bthnologie  ist»  das  allgemein  UemA- 


1)  Irving,  W.,  Astoria.  New  TQrk  1880.  p.  m. 
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lidie,  ßit  Chno^niien  fettmrtelleii,  wottdi  man  die  Bililaiis  d^i  Vr-lfeatcheh  re- 

eoiiitraireo  lann. 

Bemerken  will  ich  noch,  da8S  der  Tndonetsier  f\pr  Monog-amie  huldigt,  und 
wonn  der  Vater  sich  noch  heate  nach  seinem  Kinde  nenrit,  dann  ^'eschieht  dn-s 
uicht  etwa,  wie  man  früher  glaubte,  um  seine  Vaterschut  i  zu  proclamiren,  soudcrn 
«eil  er  den  Namen  des  Kindes  als  einen  wttrdigen  TiMI  trügt,  der  ihn  Ober  wi- 
verlieimtbete  und  kindeiiose  M Snner  steRt  Die  Hntler  folgt  derselben  Sitte. 

In  Besag  auT  Haarform  und  Hantfarbe  nntersdieiden  die  Indonesier  sidk 
wenig  von  den  Malayen;  nur  im  Osten  scheinen  ersterc  mehr  wellige  oder  krause 
üaare  zu  besitzen,  was  violloicht  dem  Einflasse  der  Papüa  zuzuschreiben  ist. 

Die  Augen  der  Indonesier  sind  mehr  horizontal,  die  der  Malayen  schräger. 

Die  Stirn  ist  bei  den  Indonesiern  etwas  breiter,  ihr  Gesiebt  etwas  kurzer, 
die  Nase  breiter,  der  Mnnd  grösser. 

Malayen  nnd  Indonesier  mUssen  einander  nahe  verwandt  sein;  doch  scbHessen 
sieh  erttere  mehr  an  die  Chinesen,  letitece  mehr  an  die  Polynesier  an. 

Somatisch  will  ich  noch  erwähnen,  dass  bei  den  Indonesiern  der  rechte 
Arm  länger  ist,  als  der  linke;  aneb  die  rechte  Bmstb&lfte  ist  meist  etwas  breiter, 
als  die  linke. 

Topinard  glaubte,  das«  dte  verschiedenen  Russen  verschieden  gebildete 
Nasenlöcher  haben;  die  Tariationsbrcitc  ist  bei  den  Indonesiern  aber  so  groes, 
dass  sie  Ihst  alle  bekannten  Typen  zeigen  können. 

Die  Rednction  des  HI  Holaren  nntersdieidet  sieh  bei  den  Indonesiern  nicht 

TOD  der  der  Europäor,  sie  ist  bei  beiden  gleich  weit  Torgescbritten. 

In  Bezug  auf  die  Körporlänge  unterscheidon  die  beiden  Rassen  des  An  hijM 
sich  nicht  von  einander.  Ich  habe  von  vielen  üunderten  von  Menschen  im  Archipel 
Länge  und  Kürper-Gewicht  bestimmt. 

Vergleicht  man  die  mittlere  Länge  mit  dem  Mittel  ans  grossen  Zahlenreihen 
10  Europa,  dann  findet  man,  dass  die  BnropSer  nieht  grösser,  eher  kleiner  sind. 
Die  einzelnen  Völker  des  Archipels  zeigen  dabei  nnr  geringe  Unterschiede. 

Zwar  sind  diese  Insel-Bewohner  kleiner,  als  europäische  Soldaten,  aber  der 
Soldat  auf  Java  ist  auch  grösser,  als  der  Durfhowohner. 

Hingegen  ist  das  Körper-Gewi  cht  weit  gerin«^r  bei  den  Keis  es.senden 
Insel -Bewohnern,  obgleich  sie  »chöne,  runde  Formen,  also  einen  gut  ent- 
wickelten Panniculus  adiposus  besitzen ;  es  fehlt  ihnen  aber  stets  der  hervortretende 
Bancb  des  Enropilers. 

Nnr  die  Mais  essenden  Völker  nShern  sich  dem  Körpei^Gewicht  der  Euro- 
päer; bei  ihnen  kann  man  Obr^ns  das  Alter  genan  nach  den  Zähnen,  wie  beim 
Pferde,  bestimmen.    Die  Snpo  essenden  Völker  wurden  noch  nicht  untersucht. 

Die  Frauen  entwickeln  sich  schneller,  im  Alter  mn  14  — 19  Jahren  sind  sie 
.Hliwerer,  als  ^leichalterige  Europäerinnen.  Sie  verblüht  n  aber  schnell;  alte  Frauen 
verlieren  den  Fannieulu»  adiposui*  und  haben  ein  sehr  geringes  Körper-Gewicbi 

Der  Unterschied  zwischen  Männern  nnd  Weibern  ist  in  ßesng  auf 
Körpetgrösse  dem  in  Europa  ziemlich  gleich. 

Riesen  nnd  Zwerge  ßndet  man  ebenso  selten,  wieKrllppcl.  Die  Grössen- 
Verhältnisse  sind  sehr  «.Meichmässig;  durch  eine  nngebenre  Kinder-Sterblichkeit 
werden  alle  abnormen  Individuen  ausgeschieden. 

Fast  die  Iliillle  der  Kinder  stirbt  im  ersten  Lebensjahre  (in  Malaria- 
tiegenden sind  die  Verhältnisse  viel  ungütisti^'er};  haben  sie  dies  Uberschritten, 
dann  sind  die  Lebens-Ghancen  riel  gttnstigcr,  als  in  Europa. 
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Bt  gebiert  die  Frftn  im  Darehadiiiitt  8  Kiader.  Unfmehttwe  aiiid  ebesM 
eelten,  wie  Unverheiratbete.   Abortoa  ist  sienlich  hlii6g,  anoli  ebne  SjpbilU, 

welche  bei  don  indonesischen  Völkern  früher  unbekannt  war. 

Üei  allen  malayischeo  and  indonesischen  Völkern  zeigen  die  Neooati  dankel- 
blaae  Flecken  aaf  der  Haut,  nioht  nur  in  der  Steisa-Gegend,  sondern  auch  sonst 
am  Körper;  ihre  Bedentang  ist  mht  vMkua^  mn  Hiidel  eie  MMh  bei  Jipeaea. 

El  hat  das  Rind  aleo  mehr  Hanl-Pigment,  aU  der  Brwachaane.  Bei  dem 
jungen  Scmnopithecas  hingegen  ist  die  Haut  pigmentlos,  die  Haare  eind  rOthlicb 
ond  worden  später  schwan.  Aach  die  Haut  erlangt  später  ihr  schwamee  Pig« 
ment,  nur  der  Hautbezirk  des  N.  pudendus  bleibt  frei  von  Pigment. 

in  Bezug  auf  Körper-Temperatur  nnd  Herzschlag  unterscheiden  die 
Y51ker  dieeer  Ineela  eich  nicht  von  Bnropiern;  nach  Reepiration  vnd  Zn- 
aam nie n Setzung  des  Blvtee  lind  gleich. 

Während  jedoch  in  Europa  und  Süd-Amcriea  der  BIut-Farb?tofT  nn  l  die  Blut 
Körperchen.im  Gebirge  mit  ^rros«<er  Schnelligkeit  zunehmen,  findet  auf  Java  im 
(itebirgu  keine  Ycrmeiirung  stult,  uut  grossen  Höhen  scheint  sogar  Verminderung 
einnitreten;  darans  gebt  herror,  deae  alle  ErkUrnngen,  welche  fttr  den  BinfluB  der 
Hdhe  auf  das  Blut  bisher  in  Europa  erdacht  wardeo»  nidlt  antrelTen. 

In  der  Ebene  ist  die  Hau tfarbe  der  Eingebornen  ebenso  bleich,  wie  die  des 
eingewanderten  Europäers  (abcrsehfn  mm  Haut-Pigment);  im  Gebirge  zeigt  der 
Eingeborne  dieselben  rothen  Wangen,  wie  der  Weisse  in  seiner  Heimath.  Es  beruht 
die  wechselnde  Qeeidtitfarfoe  nMiner  Meinung  nach  auf  einer  wedmelnden,  vei^ 
achiedenen  FOllnag  der  drei  GeAsenetee  der  ibnt  und  aof  Fevchtiglceite-Scbwan- 
kungen  in  der  Eptdemiie,  nicht  anf  einer  sich  ändernden  Znsammensetaang  des 
Blutes. 

Am  auffallendisten  ist  die  grössere  und  voilkonimnere  Elasticität  der 
Gewebe  der  Bänder  und  Muskeln.  Es  ist  wunderbar,  wie  die  Leute  ihre  Finger 
«od  Gelenke  drehen,  dorsal  llectiren  new.  Wie  weich,  wie  lose  eind  dabei  ihre 
Muskeln!  Fasst  man  ihre  Hand,  dann  bat  man  nichts  Festes;  man  schiebt  die  weiches 
Knofhcn  hin  und  her,  etwa  wie  bei  einem  kleinen  mageren  Kinde.  Nach  vielen 
Geburten  zeigen  die  Weiher  der  Dajuk  keine  Striae  am  Bauche  und  p^anz  jung- 
fräuliche BrUste;  die  Zusauimenziehung  des  Uterus  nach  der  Geburt  geschieht  sehr 
echaell.  Eine  Blntang  nach  Venrandung  steht  sdineh. 

Aneb  die  bekannte  Hocker*Stelliing  zeigt,  wie  elastisch  ihr  Gewebe  ist. 
Europäer  mit  biegsamen  Gliedmaassen  ahmen  die  Stellung  (Ibrigens  leicht  nach: 
die  in  den  Tropen  geborenen  Goropäer  lieben  die  Stellung  sehr,  keiner  läast  sieb 
iiori  aufs  Knie  nieder. 

Diese  Elasticitftt  findet  man  auch  bei  den  Weissen,  die  ihre  Kindheit  in  des 
Tropen  sabnicbtoo  (Creolen);  sie  benntien  anch  die  grosse  Zehe  aam  Anfassen 
und  lielmn  die  Hodcer-Stellung,  wie  die  Javenen.  Die  Elasticität  oder  Beweglichkeit 
ist  also  eine  Folge  des  Klimas. 

Psychisch  ist  der  Javane  eine  gute  Reproductions-Maschine,  ein  treuer 
photographischcr  Apparat,  oft  mit  Knnstsinn  begabt,  aber  ohne  Initiative, 
ohne  schöpferische  Gedanken. 

Er  ist  kein  Individualist,  mehr  Commonist;  er  sammelt  oder  spart  nicht,  er 
folgt  den  Trit'hcn  des  Augenblicks. 

Weite»  kann  ich  auf  seine  Psychologie  nicht  eingehen,  der  ich  erasles 
Studium  widmete;  erwähnen  will  ich  nur.  dass  der  Charakter  des  Javaueu  (oder 
|st  es  das  Klima,  das  ihn  henrorrtef?)  sehr  suggestir  wirkt,  so  dase  kanm  eis 
EnropMer  sich  auf  die  Daner  dieeem  Einflnss  entsieben  kann.  Wir  schttttela  dort 
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so  za  sagen  den  i^nzer  der  BUdang  ab  und  ftthlen  une  wohl  bei  einer  RfiehlEefar  ra 

einfacheren  Lebensformon 

Medicinisch  kennt  der  Eingeborne  nur  pflanzliche  und  wenif^«'  thieriache 
Arzneistoffe,  uatcr  ersteren  manche  ^te;  weiter  Hebt  er  sehr  Häiier-Behandlung 
und  Xaetage,  die  er  TOrtrefflich  ausübt.  Uebrigens  ist  er  dem  craasesten  Aber- 
glaaben  oolerworfen,  aodi  in  Beeng  auf  die  Vorgänge  bei  der  Qebnri  Dorch 
Ma«8age  xetroilectirt  er  den  Utents  und  entelt  dadnreh  8teriiitftt  Ob^leteii  » 
•ich  ^Orang-slam''  lal&m-Henscb)  nennt,  m  darf  man  ihn  etbnokgieeh  nie 
2u  den  Muhamtnedanorn  rechnen. 

So  oft  wurden  die  Sagen  von  geschwänzten  Menschen,  die  in  diesem  Archipel 
wohnen  sollen,  weiter  erzählt,  dass  ich,  obgleich  ich  mich  dessen  vor  solch'  ge- 
lehrter Yersammlong  fast  schäme,  auch  aof  diese  noch  einmal  zurückkommen  wilL 

Als  man  in  den  Plilterwocben  des  Darwinlsmns  lebte,  bittte  man  sieh  allein 
diof{s  nicht  gewandert,  wenn  man  einem  Anthropopttbeena  in  den  Wäldern  Bomeoe 
^>oge^'nct  wäre;  hente  ist  man  skeptischer  geworden.  Nan,  ich  habe  mir  zum 
lelrrnus^;  in  Dörfern,  wo  «Tesrhvvänzte  Menschen  leben  sollten,  den  Hintern  der 
Kinder  angesehen  und  kein  Schwünzlem  gefunden;  was  ich  von  Schwanzbiidang 
sab,  war  teratologtsch,  pathologisch. 

Auch  die  Sagen  der  Naturvölker  bieten  viel  interessantes.  In  diesem  Archipel 
henacbt  die  Tbieraage  Tor;  es  sind  meist  Varianten  desselben  Themas:  der  Starite 
wird  durch  den  Schwachen,  Schienen,  Schnellen  flberwnnden.  Ich  halte  die  Thiers 
sage  für  eine  Gedankenreihe,  deren  Ursprung  im  seelischen  Ausdrnck 
desThierniiges  ll^.nnd  die  mit  der Personiftcimog  der Natnrkräfte  weiter  ans- 
gebildet  wird. 

Ich  erstaante.  hier  eine  Sage  zu  ßndcn,  welche  dem  Gedanken,  „dasa  Einer 
sich  für  Viele  opfern  kann'',  Ausdruck  giebt. 

Oben  erwähnte  ich  bereits  eine  Beeinflnssnog  des  KOrpers  der  Weissen  (der 
Craolen)  dnrch  das  Klima.  Im  Allgemeinen  liest  sich  sagen,  dass  ein  Anfenthalt  in 

'1er  malayischen  Inselflur  der  körperlichen  Entwickelang  nicht  schadet, 
für  Rinder  eher  vortheilhafl  ist,  wenn  die  Malaria  nicht  allzu  streng  herrscht. 
Zwar  sehen  die  Kinder  bleich  aas,  doch  das  ist  in  den  Tropen  kein  Zeichen 
schwacher  Gcsandheit.  Die  Morbidität  der  Kinder  ist  in  Folge  des  seltentren  Auf- 
tretens der  Katarrhe  der  Respirationswege  gewiss  geringer,  als  in  Europa. 
Die  Prnchtbnrkeit  sinkt  nicht  herab. 

Ob  Earopfter,  welche  ganz  nnTcrmisd^ bleiben,  sich  in  vielen  Generationen 
fortpflanzen  können  und  ob  sie  ihre  geistige  Leistungsfähigkeit  dabei  be- 
halten, lässt  sich  nicht  feststellen.  Denn:  erstens  ist  der  frische  Zuzug  aus  Europa 
''11  grnv«,  und  zwf>itens  bleibt  keine  einzige  Familie  auf  die  Dauer  unvermischt;  dazu 
sind  die  Mesti/.uinen  viel  zu  weiblich  und  l;or[)rrlich  woliigebildet,  als  dass  man  die 
Europäerinnen  ihnen  vorzöge.  Es  ist  ja  eine  uiibekannie  Thutsache,  dass  auch  der 
kfichstgebildete  Mann  das  etnfoche,  ächt  weibliche  Natonnädchen  oll  der  feinst- 
gebildeten  Dame  rorsiebt;  wer  länger  in  Indien  war,  thnt  es  gewiss. 

Bei  gemischtem  Blut  ist  die  Fruchtbarkeit  meist  gKMS,  aber  der  Neo- 
Malthusianismus  ist  weit  verbreitet;  in  solchen  Familien  beobachtet  man  öfters 
die  den  Thicrzüchtcm  wohlbekannten  Rttckschliige  auf  eine  Ör-Grossmutter  nsw. 

Rein  Weisse,  die  mit  den  Händen  arbeiten,  sieht  man  dort  zu  wenig,  um 
daraus  Schlüsse  auf  die  Coionisations-Möglichkeit  zu  ziehen. 

Der  gntaste  Feind  des  Tropen-Bewohners  ist  die  Malaria,  an  die  sich  niemand 
gewfthnt  Wo  die  Ursachen,  welche  sie  herrorriefen,  andauern,  stirb!  die  Bevölkerung 
ciofseh  ans;  sind  die  Ursachen  weniger  mächtig,  dann  bleiben  allerdings  die 
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KrHrti^ten  am  Leben,  aber  anch  dieae  kttnuen  plfiteiich  dem  Tode  Terfallen,  sie 
sind  also  nicht  immanisiri 

Den  Menschen  Terlassend,  wfll  ich  iran  nodi  den  Anthropoiden  nnd  Äffen 

^nige  Worte  widmen. 

Aaf  myo logische  und  neu ro ! 01:1  <?<'h o  Untersuchongen  einstQgeben,  ist  hier 
wohl  nicht  dor  Ort    Ich  will  nur  Folgendes  erwähnen: 

Die  meisten  Äffen  gewöhnen  sich,  wie  bekannt,  sehr  gut  an  Gefangenschaft, 
die  ichwaiMn  Semnopitheci  aber  nie.  In  der  Gefangensebalt  kOnnen  die  ver- 
sehiedensten  Arten  sehr  zärtlich  miteinander  umgehen;  leider  weren  meine  Exem- 
plare zu  jnng,  nm  die  Möglichkoit  oder  Fruchtbarkeit  einer  Krenzung  zu  be- 
istimmen. Ausser  dem  nur  pHanzenfressenden  Semnopithecus  lieben  alle  sehr  das 
Fleisch,  besonders  zieht  der  Orang-Utan  es  allen  anderen  Speisen  vor.  Nur  der 
Oiwiig>-U(an  wählt  Naefats,  ganz  ans  eigenem  TViebe^  eine  winnende  Becke  ind 
scMeppi  sie  anch  am  Tage  mit  rieh  herum,  um  sie  Nachts  sieb  wiederiullnden. 

Es  vertragen  die  Äffen  grosse  Mengen  ron  Strychnin  und  Gyankalium;  sie 
unterscheiden  sich  in  dieser  Beziehung  also  sehr  vom  Menschen  oder  Hände.  Hit 
Chloroform  lassen  sie  sich  leicht  tödten;  ich  kenne  Uberhaupt  kein  Thier,  auch 
nicht  nnter  Erertebraten,  das  io  Chloroform-Dämpfen  leben  könnte. 

In  Beeng  anf  D%rmlänge  sind  die  indiTidnelleu  Unterschiede  sehr  gross; 
achtet  man  auf  die  M ittelsablen,  dann  steht  der  Mensch  in  dieser  Besiehniig  mitlan 
nnter  den  Äffen. 

Von  den  paarigen  Organen  sind  die  linken  meist  schwerer  als  die  rechten 
(Gehirn,  Niere,  Nebenmere,  Testikelj,  was  ich  durch  die  an  beiden  Seiten  ver- 
schiedene Yensweigung  der  Oefliase  erklären  mttcbte. 

Das  Gehirn  entwickelt  sich  ausserordentlich  frflb,  so  das»  das  Oehim 
eines  neugeborenen  Thieres  nur  wenig  leichter  istf  als  das  eines  erwachsenen;  das- 
selbe gilt  für  die  Nebennieren. 

Das  absolute  Gewicht  der  Organe,  auch  das  relative,  ist  sehr  variabel,  am 
meiatan  jedoch  das  KOrper^Oewicht  Von  zwei  gleich  gmuen  Ttieren  kann  das 
eine  doppelt  so  schwer  sein,  als  das  andere,  was  beim  Menschen  sehr  selten  ist 

Auch  die  Gehirn-Furchen  sind  variabel,  wodurch  die  Unterschiede  zwischen 
den  niederen  Alten  des  Archipels  atafgeholien  werden.  Auch  an  den  Schädel- 
Koocbcn  ündei)  wir  viele  Varietäten.  Die  Knochen-Rildung  un  den  Epiphysen 
Andet  io  gleicher  Reihenfolge,  wie  beim  Menschen,  statt. 

Es  wird  der  Affe  mit  den  Milch-Schneidesähnen  «feboren,  diese  seigea 
aber  noch  eine  dünne  Haut  ttb^  den  Kronen.  Die  Schnauzen-Bildung  am 
Schädel  entwickelt  sieh  erst  langsam  nach  der  Gehurt,  beim  Neonafus  ist  (\n-  Form 
des  Schiidels  der  des  Kindes  sehr  fihnlich:  nach  der  landläufigen  Krklarmigs weise 
mUsste  man  also  schliessen,  dass  die  Allen  von  einer  Form  abstammen,  die  der 
des  Menschen  itbnlicher,  statt  nntthnlicher,  wfire.  Aber  dies  ist  ^attlrlich  eine  An»- 
nahmc;  wir  weichen  vor  dem  B^iff  der  Cenogenese.  Und  da  ich  doch  einmal 
in  den  Gedankengang  der  Descendenz-Theoretiker  hincingerathcn  bin,  will  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  dnss  in  myologischer  und  neurolorischer  Hinsicht  die  Insecti- 
vorcn  und  Edentaten  viel  einfachere  Formen  zeigen,  als  die  sehr  dillerenzirten 
Monotremen.  Will  man  also  einen  Stammbaum  des  Menschen  seichnent  daaa 
sollte  man  letatere  ganz  anaschliessan  nnd  die  InsecÜroren  und  Edenlatea  an  die 
Wurzel  des  Baumes  stellen,  was  ja  ancb  mit  den  embryologischen  Unterandraogea 
Hu  brecht' 8  Übereinstimmt.  — 
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Hr.  Bant  ITirehow  bMweifelik  ob  die  «Blattioitit*  auf  eine  VermebniDg  de* 

elastischen  Gewebea  in  den  Gelenken  sn  beziehen  sei.   Die  (grosse  Elasticitäi 

einzelner  Menschen  und  Menschen-Rassen  rühre  daher,  dass  die  Gelenkbänder  bei 
ihnen  etwa.s  liintrcr,  als  sonst  gewöhnlich,  sind.  Er  sah  einen  sn^-onannten  Schlangen- 
Henschen^  ein  Weib,  das  zweimal  ^i'Lioron  hatte,  aber  kejne  Schwangerschafts- 
Narbe  zeigte.  Offenbar  hatten  sich  die  Buuch-Muslieln  an  starke  Ausdehnung  und 
ZuMinmensiehttni;  nngepasst.  — 

Hr.  KohlbrUgge  erwidert,  duss  bei  der  ;;^os8en  Elasticität  der  Malayen  sehr 
verschiedene  Momente  mitsprechen.  Er  ist  bereit,  zu  untersuchen,  ob  bei  diesem 
Stamme  die  elastischen  Gebilde  vermehrt  sind.  — 

Hr.  Ohnefulsch  -  Richter  theilt  mit,  dass  in  Cypern  die  Bestattung  in 
h'  ckeiuior  Stcllun«;  nich^  ungewöhnlich  sei.  Noch  heute  würden  die  Bischöfe  doii 
tu  hockender  Stellung  beerdigt.  — 

^     (b)  ür.  Li s sauer  erstattet  einen 

aiitlir«»p4»lofl;ischei  Bericht  Uber  seine  totste  Reise  im  8ttd-Fraiikrelcli 

Bild  Italien. 

In  der  Mai-Sitzung  des  Jahres  1898^)  hatte  Ref.  ttber  einige  Fragen  ans  der 
Uigeschichte  der  Riviem  anr  Grand  eigener  Studien  an  Ort  und  Stelle  ausfuhrlich 

jfesprochen;  an  diese  Mittheilungen  wurden  nun  neuo  nnL'-fkniipft  und  durch  Vor- 
lage einer  Reihe  von  Photographien  und  neu  erschienenen  Schriften  erläutert. 

1.  Die  Felsen bilder  am  Monte  Bego*). 

Hr.  Bicknelt  in  Bordighera,  der  rerdienstvolle  Brfoncber  dieser  Felsenbilder, 
hat  seine  späteren  Untersuchungen  in  einer  kleinen  AtAandlong*)  YerSlTentUcbt, 

welche  vorgelegt  wurde.  Er  hat  nicht  nur  viele  Hundorte  von  Zeicbniingen  an  den 
.schon  bekannten  Orten  irefunden,  photographirt  und  für  die  Museen  von  Genua,  Rom 
nnd  London  abgek!at'«ohi.  -  auch  unsere  Anthropolnijischc  (io.xellsehaft  verdankt 
ihm  eine  grössere  Semiung  davon  ,  nondern  aucii  eine  neue  Steile  entdeckt,  deren 
Sculpturen  den  gleichen  Charakter  tragen.  Er  schreibt  dieselben  nnn  ebenfalls  der 
frflhen  Bronxeaeit  an,  wie  wir  dies  anf  Grand  der  unverkennbaren  Dantellnng  der 
Schwertatäbe  und  trbngnlären  Dolchklingen  thnn  konntm,  und  meint  in  den  sahU 
reichen  rechteckigen  Figuren  auch  die  Durstellung  von  Wohnungen  zu  erkennen. 
Fr  versuchte  auch  durch  AuCf^rabi-n  dos  Rodens  am  Fusse  der  eingeschnittenen 
Fclsicn,  femLT  in  einer  nahen  (trotte  und  an  einer  durrh  einen  überstehenden 
Felsen  gebildeten  natürlichen  ZuiluchtsstUtte  Spuren  von  niensclilichcti  Wohnungen 
nachzuweisen,  fand  aber  bis  auf  2  m  Tiefe  weder  Kohle,  noch  Knochen,  noch  irgend 
ein  Maaufact  —  Andererseits  macht  sich  in  Frankreich  die  Annahme  immer  mehr 
gdtend,  dass  die  Strasse  Aber  den  Col  dt  Tenda  eine  der  ältesten  swischen  dem 
Mittelmeer  und  iler  piemontesischcn  Ebene  gewesen  sein  müsse.  Schon  Gaisot 
berichtet  in  seiner  (ieschichte  Frankreichs*),  dass  iWc  Phöniker  eine  Strasse  er- 
öSnet  hätten,  welche  von  den  Pyrenäen  östlich  die  Kilste  des  Mittelmeera  entlang 

1)  Dies«  Yerhsodl.  1896,  8. 240. 

•2)  Vergl.  hierzu  diese  Yerhandl.  1898.  S.  241,  und  1899,  S.  194. 

3)  BicknclK  C,  Osscrvazioni  uHoii.>ri  .>ull<  inrisinni  rnpestri  in  Val  Foutsnalba. 
'"•nova  189^l.    *h\  Atti  di  Sor.  Lij^ustica  di  S(  ionze  Natur,  e  Geogr.  X,  1.) 

4)  Guizot,  L'Hi8t»tire  dv  France.   Tarif  1H77.   I.  p.  1. 
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lief,  am  Col  dl  Tonda  die  Alpen  überschritt  und  so  von  Spanien  nach  Frankreich, 
und  von  dort  in  die  piemontusiscbe  Bbene  führte.  Diese  Annahme  wird  eioerseiu 
mit  der  uralten  Via  ITcrcuIea  der  Hercules-Sugfe,  —  andererseits  mit  d«n  Berg- 
werken in  VerbinduHg  gebracht,  welche  in  der  Nähe  des  Col  di  Tenda  ron 
den  Phönikem  eröffnet  sein  sollten,  noch  heute  existiren  und  auf  Blei,  Silber, 
Rupfer,  Zink  nnd  Bisen  abgebant  werden*).  lodetaeD  scheinen  dieae  Beweiss  aiclit 
gena^nd  flir  die  Annahme,  dass  dieser  Pass  in  so  firQher  Zeit  begangen  wotden. 
So  lange  nicht  wirkliche  Kunde  auf  dieser  Strasse  ermittelt  werden,  welcbe  dies 
zweifellos  darthun,  bleiben  die  am  Monte  Bego  eingeritzten  Figuren  von  deoilichin 
Schwertstäben  und  triangulären  Dolchen  die  einzigen  sicheren  Zeichen,  welche  auf 
eine  Begehung  dieses  i^asnes  am  Beginn  der  Uronzeseit  und  zugleich  auf  eine  Ver- 
bindung mit  der  iberisclien  Halbinsel  hinweisen 

Aach  Issel  hat  in  der  neueren  Zeit  Pels-Sculptnren  beschrieben*),  welche  er 
bei  Oroo  Peglino  im  Gebiet  von  Finale  an  der  itnlienischen  Ririera  di  pooente 
nntersQChte,  nachdem  Hr.  Bicknell  ihn  darauf  aufmerksam  gemacht.  Unter  diesen 
Zeichnungen  sind  t)esonders  die  -primitiven  Darstellungen  von  menschlichen  Figaren 
merkwürdig,  welche  durchaus  an  die  Fi^rur  auf  einer  Platte  von  dem  Dolmtn 
Trou-iiux-Anglais  in  der  Nähe  von  Versailles  erinnern,  wie  Issel  mit  Rcctit  be- 
merkt. 

2.  Die  Balsi  rossi  bei  Mentone. 

Die  neaeren*)  Untersuctiungen  der  berühmten  fUnflen  Höhle,  der  Barma  gruide. 
welche  von  dem  Besitzer,  Hrn.  Abbo  jun.,  mit  sorgfültiger  Beobachtung  aller  Vor- 
sichtflimaassregeln  für  die  Unterscheidung  der  Fundschichten  geleitet  werden,  haben 
bislu  r  nur  Schahcr  und  Messer  aus  Feuerstein  und  Knochen-Fragmentt;  or^vbcn, 
aber  keine  Spur  von  Seherben,  so  dass  die  Annahme,  die  einstigen  Bewuliner  dir 
Höhle  hätten  die  Ttfpferei  noch  nicht  gekannt,  roll  bestehen  bleibt  Die  bis- 
herigen Funde  sind  nnn  bereits  in  dem  einrachen,  aber  wliidigen  Mosenm  über- 
sichtlich auQfeslellt,  welches  der  bekannte  Wohlthiter  jener  Gegend,  Hr.  Tbom.is 
Hambury,  ans  seinen  Mitteln  dort  erbaut  hat,  ^  nur  die  Skelette  sind  so  der 
Fundstelle  in  der  Höhle  selbst,  wie  früher,  belassen  worden. 

Hr.  Ah  ho  hiit  ferner  die  Kosten  nicht  gescheut,  durch  Hrn.  Verneau  in  Vm» 
einen  popuiuren  b  uhrcr'^^  f(ir  die  Besucher  der  Barma  grande  ausarbeiten  zu  Imin. 
der  an  Ort  und  Stelle  an  kaufen  ist.  Darin  bekennt  der  Verfasser  sidi  auch  to 
der  Anschauung,  welche  Bef.  bereits  vor  3  Jnhren,  in  Uebereinstimmung  mit  des 
Untersuchungen  des  Hrn.  Issel  in  Genua,  in  der  OeseJlsehaft  als  die  eimdge  dveb 

1)  Mader,  Friti,  Illustrirtef  Ffibier  durch  die  FrsniOsisehe  Bivism.    Nisn  ISOQ. 

8.  249  und  -278. 

2}  Vorpl.  diese  Yerhan<(l.  1898,  S.  241. 

8)  Issel ,  A.,  Tncisioni  rupeitri  nel  Finalese,  im  Bullet  di  PaletnoL  ttalisna.  Panns  IM- 
p.  965. 

4)  V.  r-1.  hieriu  diese  Verhaudl.  1S98.  S.  213. 

5;  Verneau,  K.,  I/hommc  de  la  Banna  j^raade  ^Liai)usso-Kou.s-i/'\  Ktud«  r)»«*  coUe*- 
tiou£  rcuuics  daos  lo  Museum  pr^hiatoricum  fuude  par  i«)  Cum"'  Thuuiaä  Uantbarj  pres 
de  Mentou.  Baeusai-Bottsa«,  pr^  de  Mantoii  1899.  8*.  —  Hr.  Terneau  hat  sidi  d« 
ihm  aufgetragenen  Arbeit  mit  grusscr  Qrflndlicbkeit  ond  Tielem  Geschick  UDtonu^eo:  <^ 
ist  mir  zn  brdnnprn.  fl.-tss  «-r  die  (Iclt'freriheit  benutzt,  seinen  alten  Streit  mit  lim.  Rivifrr 
über  die  Zcitstelluog  der  Uräbcr  ii;  grosser  Hreit«  aussufechten,  statt  eincu  kun«ii  LeWi- 
blick  über  die  grosse  itslienisclie,  englische  nnd  dratBchs  Literator  su  geben,  weldie  beniti 
Aber  diese  Frage  eiisttit. 
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dif  Thatsachon  bt^g^ründet»'  drtrrrorftfllt  hiittc,  dass  iiehmlich  die  Skelette  der  Barma 
gründe  einer  L'eber^^angüzeil  von  der  paluoltthischen  zur  neoliibisctien  Periode  an- 
gehören, ia  welcher  der  MeoMh  noch  kein»  Töpferei  kannte,  wohl  aber  einen 
gewissen  Todtcncalt  beobachtete,  du  iit  die  Epoche  de»  Rens,  welche  Issel 
die  niiolithische  oder  die  Zeit  der  ausgewanderten  Thiere,  im  GtegMlsatt  m  der 
colithischen,  der  Zeit  der  aasj^cstorbenen  Thiere  genannt  hat*). 

Es  war  bisher  der  Nachweis  des  Rens  in  dieser  Gegend  allerdings  nicht  ge- 
liefert worden;  erst  Hr.  Boule,  der  bekannte  Pariser  PaMontolog,  «kaiinte  unter 
den  Knochenftanden  der  Barnaa  grande  noch  den  Unterkiefer  eines  Bens.  Ebenso 
machen  seine  Untersnchiiagen  der  Knochenfunde  aus  der  7.  Höhle^  in  welcher  der 
PQrst  von  Monaco  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  Ausgrabungen  veranstaltet  hat, 
es  wahrscheinlich,  dass  die  in  der  Höhle,  der  Barnia  grande,  in  den  untersten 
Schichten  (in  welchen  zwar  keine  menschlichen  Knochen,  wohl  aber  Manufacte  aus 
8Bex  nachgewiesen  sind)  gefundenen  Ueberreste  des  Eieplianten  ebenfalls  dem 
Elephas  antiquus,  wie  in  der  7.  Höhle,  angehört  haben,  jener  ausgestorbenen  Speeles, 
mix  welcher  der  Mensch  nach  bei  Tavhach  gleichseitig  existirt  hat 

8.  Die  ligurischen  Steinwälle. 

Wenn  man  mit  der  französischen  SUdbahn  von  Nizza  nach  Draguignau  hin 
fährt,  so  entwidtelt  sich,  l>ald  nach  Ueberschreitang  des  Yar,  nach  und  nadi  das 
ganze  Panorama  der  Seeaipen.  Lenkt  man  dann  seine  Schritte  von  der  Bahn  weiter 

in  das  Gcbiige  hinein,  so  wird  das  Bild  immer  grossartiger.  Hinter  und  Uber« 
i>inander  bauen  sich  graue  Felswände  auf;  zwischen  ihnen  sieht  man  kleine  Hoch- 
ebenen und  tief  eingerissene  Schluchten,  welche  sich  oft  kesselförmig  erweitern, 
auf  deren  Grunde  reissendc  Gebirgsströme  dahinbrausen,  während  hohe  kunstvuUe 
Brttcken  Ober  dieselben  hinwegfahren.  Ton  den  Felswänden  gehen  wiedentm 
einzelne  Kämme  aus,  welche  sich  wie  natürliche  Vorposten  in  die  Ebenen  nnd 
Thäler  hinein  vorschieben  und  dort  mit  tief  abstürzenden  Wänden  jäh  enden,  - 
Zuweilen  sieht  man  auf  den  Kalkphiteaus  an  einzelnen  Stellen  grosse  Felsblöcke 
angehäuft,  dann  wieder  einzelne  Monulitlien  m  phantastischer  Form,  an  welche  das 
Volk  mancherlei  Sagen  geknüpft  hat;  seltener  entdedit  man  eines  jener  Steinhänser 
oder  Cabanons  mit  gewölbten  Decken  anf  einem  cylindriscfaen  Unterbau,  welche 
die  Hirten  sich  noch  heate  ohne  Mörtel  aus  Steinen  erbauen  und  mit  so  niedrigen 
Thiiilöi  h(Tn  versehen,  dass  sie  nur  kriechend  hinein?elan*»en  können.  Diese 
Cabanons  ermncrn  in  ihrer  Gestalt  lebhaft  an  die  als  Sesi  bekannten  Grabbauten 
auf  der  Insel  Pantelleria,  wo  Übrigens  anch  ähnliche  Steinwille  ans  der  neolithiscben 
Zeit  existiren,  wie  in  den  Seealpen*). 

An  einzelnen  Punkten  erscheint  der  Fels  in  der  Feme  wie  mit  Zinnen  gekrönt; 
kommt  man  aber  naher,  sn  erl.einii  man  dort  die  Häuser  kleiner  Ortschaften,  welche 
sich  in  ihrer  grauen  Farbe  kaum  von  dem  Fels  untenscheidcn  nnd  i^leirhsam  mit 
demselben  verwachsen  zu  sein  scheinen.  Und  dringt  luun  auch  naher  vor,  su  ent- 
deckt man  anf  einaelnen  jener  vorgeschobenen  Bergnasen  Manem,  ans  rohen 
Steinen  errichtet,  wirkliche  Wälle,  welche  die  schon  von  Natnr  so  gescbtttxlen 
Punkte  noch  mehr  vertheidigen.  Diese  Wälle  sind  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten 
von  den  Localforschem  immer  mehr  stim  Gegenstand  der  Untersucbang  gemacht 


1)  Die&u  Verbandl.  18MH,  S.  246,  und  Issel,  A.,  ]>iguria  ^'cologic:\  c  preiitoriea. 
GenovB  1899.  II,  p.  94. 

2}  Orsi.  r.  rant'll.  rhi.  in  Monumenti  uiiticbi,  vol.  IX,  tom.  lK-20,  Roma  1899,  nad 
A.  Majr  im  Glubuä  lUUÜ,  bd.  äi,  S.  187 iL,  besonders  Fig.  4  uud  b. 
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worden;  die  HHrn.  Senequier  in  Grassc,  Bottin  in  St.  Vallier,  Blanc,  Gaebbardt, 
Mader  in  Nizza  n.  A.  haben  uns  bereits  eine  grosse  Zahl  deraelben  dnfdi  genaae 
BeaobreibaDgeii  and  Abbildanfpeii  kennen  gelehrt^  die  meiit  in  den  Annalen  der 

gelehrten  Gesellschaften  von  Nizza,  Cannes,  Tonnt  u.  a.  Orten  veröffentlicht  imd 
von  Hrn.  Mader  in  seinem  oben  g'cnannten  Führer  in  riankenswerther  Weise  zn- 
gammengefasst  worden  sind.  Refer.  verdankt  es  besonders  den  HHrn.  Prits^Mnder 
in  aizz&  and  Notar  Baussy  in  Tourrcttes  sar  Loup,  das»  er  aul  einer  Excursion 
in  die  Beeatpen  sich  Ton  diesen  Willen  eine  e^ene  Ansehaming  Tencbaffen 
konnte'). 

Diese  Wälle  sind  auf  dem  gewachsenen  Felsen  aus  Steinen  ohne  jedes  Binde- 
mittel aufgeführt;  weder  Mörtel,  noch  kleinere  Füllsteine  zwischen  den  g^nisscren 
berestigeu  die  Mauer:  allein  die  Schwere  der  Blöcke  hält  sie  aufrecht.  Die 
einzelnen  Steine  sind  unbehauen  nnd  von  rerachiedener  OrOase,  doch  sind  ffiSdce 
bis  an  1  «fri*  nnd  darttber  nicht  selten.  Die  Manern  sind  jetst  fast  sUmmtlieh 
▼erfüllen,  doch  lassen  sie  noch  ttberalt  die  arsprUngliche  Gestalt  und  Lage  er- 
kennen.  Sie  sind  stets  auf  vorspringenden  Bergspitzen  angelegt,  welche  nach  einer 
oder  mehreren  Seit<>n  jäh  und  tief  abstürzen,  so  dass  sie  von  dorther  unzugänglich 
erscheinen.  An  diesen  Steilen  sieht  mau  auch  nur  eine  schmale  Urowallnng  auf- 
gelOhrt,  welche  nur  die  natürlichen  Lücken  des  Felsens  ergünat;  an  den  anderen 
Seiten  dagegen  waren  stets  2 — •<  Mauern  hintereinander  aufgeführt,  welche  noch 
heatc  2 — 4  m  breit  und  bis  5  //;  hf)ch  sind  und  durch  einen  bis  14  m  l)reitcn 
Zwischenruum  von  emander  getrennt  sind.  —  An  der  Stelle,  wo  der  F.ing;iii<;  war, 
sind  die  Blöcke  besonders  gros«  und  die  Umwall ung  besonders  stark.  Die  Gestalt 
der  Wälle  ist  verschieden  je  nach  der  Gestalt  des  Felsenrandea»  —  nindt  oral 
elliptisch  oder  eckig;  ebenso  vechselt  die  Orttase  des  Innenranms  von  30  bis  über 
100  tu  Länge  und  von  30  bis  Uber  50  m  Breite. 

Diese  Plätze  lieissen  im  Volke  heute  Castellnras  oder  Custollas  oder  Castt'u 
und  <5ind  iheilweise  schon  bepflanzt.  Ihre  Anlage  verräth  nichi  nur  eine  erstaun- 
liche mechanische  Kruft  durch  die  Bewegung  und  Aufrichtung  der  grossen  Fels- 
blöcke,  welche  nns  an  die  ^kyklopischen  Haaem*^  Griechenlands  erinnern,  sondern 
auch  einen  bedeutenden  strategischen  Scharfblick  durch  die  Auswahl  der  goeignetstra 
Punkte.  Alle  Wiille  sind  ncbmlieh  so  angelegt,  dass  sie  einem  Feindi'.  ii<T  von 
Süden,  also  von  der  Küste  her  vordrin^,  den  Weg  in  das  Gebirge  hin  ve  rsperren. 
So  wird  der  Zugang  zu  der  Hochebene  von  8t.  Vidlier,  von  St.  Cesaire  her,  durch 
ein  System  von  7  Wttllen  vertheidigt»  welche,  nnr  3— S'/i  ""on  einander  entfernt, 
sich  dnrch  Signale  oder  nach  darch  Rnfe  mit  einander  rentänd^n  konnten.  Der 
grSSSte  derselben  ist  der  Custellaras  de  la  Malle,  in  einer  Höhe  von  1200  >m 
gele^n.  von  dessen  l?nuart  Fi<?.  1  eine  Anschauung  giebt.  -  Der  Ort  Tourrettes 
snrLoup,  auf  der  ötätte  eines  alten  Walles  in  einer  Höhe  von  430  m  gelegen,  wird 
in  einer  Htthe  von  etwa  800  «  von  einem  allen  Steinwall,  der  Turacca,  übcmtgti 
während  etwas  unterhalb  der  Stadt  ein  aweiter  Wall,  das  Gasten  dci  Gai,  den  süd- 
lichen Zugang  an  den  beiden  höheren  Punkt<m  versperrt.  Aehnlich  verhält  es  sieb 
mit  den  Zugängen  zu  dem  Thal  von  Üausaols  a.  a. 

1)  Hr.  Mader  hat  in  seiueiu  vorzüglichen  , Führer  durch  die  französische  Riviern, 
Nizza  1900",  die  nattirwis^fn^f-hnfthVhfii  nii  1  archilologi8ch"n  VtrhSltnisse  des  Lamli  v  I.«- 
sundor.s  berücksichtigt:  ihm  verdankt  Ref.  ausser  der  sachkundigen  Führung  noch  die  ror- 
^'clcgten  Photographien  ans  dieser  Gegend.  —  Hrn.  Notar  Banssj  ist  Ref.  durch  sein« 
liebenswürdige  Gastfreundschuft  in  ]  ni  >"iiisjtni>  n  Fel.^enncst  und  durch  die  UntantOtnuirt 
M  .Mi.  I  I  ilini  durch  seine  Ortskeiiotniss  und  seine  Bibliothek  angedeihen  Hess,  tu  growm 
Danke  verpliichtct. 
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Was  nun  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Wälle  anbetrifft,  so  geben  uns  die 
Ausgrubungen  darüber  einigerniaassen  Aufschluss.  Wo  dieselben  nehmlich  Erfolg 
hatten  —  meist  fand  sich  nichts  im  Boden  vor  — ,  da  ergaben  sie  sowohl  inner- 
halb der  Mauer,  als  auch  in  deren  Umgebung  Gerüthe  und  WafTen  aus  geschlitrenem 
Feuerstein  oder  Quarz,  rohe,  schlecht  gebrannte  Scherben  von  Thon-Gefussen  und 
Schmucksachen  aus  Knochen,  Muscheln  und  Eberzähnen,  —  also  das  ganze  Inventar 
der  neolithischen  Cultar.  Daneben  hat  man  auch  in  einzelnen  Wällen  entschieden 
römische  Gegenstände  gefunden,  z.  B.  römische  Ziegel,  Scherben  von  römischen 
Thon-Genissen,  römische  Mühlsteine  aus  rothera  Porphyr  vom  Esterei-Gebirge,  so 
dass  die  Annahme  begründet  erscheint,  es  seien  diese  Steinwälle  von  einer  neo- 
lithischen Bevölkerung  bis  in  die  Zeit  der  römischen  Occnpation  hinein  benutzt 
worden. 


Fig.  1. 


Hauptwall  des  Castellaras  de  la  Malle. 


Ganz  dasselbe  ergab  die  Untersuchung  der  zahlreichen  Gräber  in  der  Nähe 
dieser  Wälle.  Zum  grüssten  Theil  waren  dies  Hügelgräber  mit  grossen  Steinkisten, 
in  denen  Skelette  mit  rein  neolithischen  Beigaben  bestattet  waren,  selten  fand  sich 
durin  ein  einfacher  Gegenstand  aus  Bronze  vor,  wie  ein  Pfriemen,  ein  Plättchen; 
—  dann  aber  entdeckte  man  dort  auch  reguläre  römische  Gräber,  aus  römischen 
Ziegeln  mit  Hülfe  von  Kalkmörtel  errichtet,  welche  Skelette  mit  feinen  römischen 
GefiisB-Scherben  und  römischen  Kaiser-Münzen  als  Beigaben  enthielten.  Man  darf 
aus  diesen  Befunden  wohl  mit  Recht  schliessen,  dass  einzelne  dieser  Wälle,  nachdem 
die  Römer  die  emgeborne  ligurische  Bevölkerung  besiegt  hatten,  von  den  Siegern 
selbst  als  feste  Punkte  und  Militär-Stutionen  benutzt  worden  sind. 

Schon  in  seinem  früheren  Bericht^)  über  die  Riviera  hatte  Ref.  die  Ansicht 

1)  Dipso  Vcrhandl.  1898,  8.  248. 
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Tertreten,  ii«a  die  ligariacbe  BerOlkeruDg,  welche.  .bekaDnUich  einik  tod  Hanilia 
bis  mm  Arno  und  svr  Zeit  des  AaKVitu  noch  immer  bis  san  Po  bin  wohnte, 

bis  zur  Unterwerfung  durch  die  Römer  in  der  neolilhischen  CaUar  verharrte, 
da  auch  in  den  zahlreichen  Höhlen,  welche  im  östlichen  Theile  dos  I.itorals, 
in  der  Gegend  von  Finale,  untersucht  sind,  nur  ncolithische  Funde  neben  vielen 
römitcben  an  oonatatiren  waren,  während  von  Bronzen  sich  nur  wenige  Stücke  vor- 
fanden. Höhlen- Wohnungen  aind  weaUich  Ton  der  Roja  nur  selten  entdeckt  worden, 
wie  2.  B.  bei  St.  Cesairc,  welche  dann  allerdings,  wie  die  Stcinwälic  und 
HUifelgräber,  dasselbe  Inventar  erj^tben,  wie  die  zahlreichen  Höhlen  auf  der 
itnücnisrhen  Reite.  Lig^urer  fanden  die  HTüner  bei  ihrer  Ankunft  hier,  wie  dort; 
doch  ttabcu  diu  westlichen  Stämme  ihre  Lnabhüngigkeit  viel  lünger  behauptet^  als 
die  östlichen,  welche  schon  17ß  Tor  Chr.  unterworfen  wurdeo»  so  dass  die  alpinen 
Steinwälle  noch  im  Gebrauch  gewesen  sein  dOrllon,  als  die  eingeborne  BeTtflkemm; 
durch  das  Vordringen  der  Griechen  von  Massilia  und  dessen  Colonien  Antibes  urd 
Nizzii  und  später  durch  die  Römer  immer  mehr  fj^zwungen  wnrdc,  in  den  Festungen 
der  Alpen  ihre  Zuflucht  zu  suchen.  Dies  war  sicher  noch  gegen  Anfang  des  2.  Jabr- 
hnnderts  vor  Chr.  der  Fall,  als  «das  Binnenland  (der  Beealpen)  mit  seinen  unweg- 
samen ThjUem  and  seinen  Felsennestern,  mit  seinen  armen,  aber  gewandten  and 
TCrschlagenen  Bewohnern  den  Rfimern  hauptsSchlich  als  Kriegsschule  zur  Uebung 
und  Abhärtung  der  Soldaten,  wie  der  Officiore  diente*').  —  Bekanntlich  wurden 
erst  unter  Augustus,  \'-\  vor  Chr.,  sümmlliche  48  ligurischen  Stamme  von  den 
Rumern  unterworfen  und  zum  Andenken  dessen  das  berühmte  Denkmal  Tropaea 
Angnsti  in  La  Turbie  oberhalb  llonaoo*8  errichtet,  welches  Plinius  der  Aeltere  so 
genau  beschrieben  hat. 

Erwiiirt  man  nun  alles,  was  speciell  von  den  Ligurcrn  in  den  Seealpen  bekannt 
ist,  so  i.«t  ihre  archiiologi.sehe  Hinterlassenschaft,  wie  wir  sahen,  zu  dürftig,  um 
sie  für  weitere  ächlussfolgerungen  verwerthen  zu  können;  besonders  lässt  sich 
eine  bestimmte  Besiehung  der  ligurischen  Bevölkerung  zu  den  Fels^Einritsungeo 
am  Honte  Bego  ai»  den  bisher  bekannten  Funden  nksht  begründen.  Dagegen 
stimmen  diese  Funde,  ebenso  wie  die  eigenartigen  ,kyklopischen  Steinwälle'',  sehr 
f^ut  /u  dem  Bilde,  das  die  alten  Schriftsteller  von  diesem  Volke  entwerfen-),  Sio 
werden  dort  nehmlich  als  abgehärtete,  ärmliche,  halbwilde  Menschen  geschildert, 
welche  sehr  schwer  arbeiten,  den  steinigen  Boden  mUhsam  bebauen,  in  dflrlUgeo 
Htttten  oder  Böhlen  wohnen,  —  aber  ktthne  und  gellihriiche  Feinde  an  Lande  und 
auf  der  See  waren. 

4.  Die  Frage  der  ligurischen  Besiedeinng  der  Bheinlande. 

in  den  letzten  Juliren  kut  diese  Frage  in  den  Vordergrund  der  Discussion  ge- 
treten durch  das  Verdienst  des  Hm.  Mehlis,  der  die  Lehre  aorgestellt  und  wieder- 
holt vertheidigt  hat*),  dass  die  ältesten  Ansiedler  im  Rheinlunde  ligurische  Stämmo 

gewesen  seien,  welche  von  der  Rhone  und  Snone  aus  durch  die  buri^undisclie  Pforte 
das  Rheinthal  besiedelt  hätten.  Seine  Gründe  sind  aus  anthropologischen,  archäo- 
logischen und  sprachlichen  Erwägungen  geschöpft.    Bei  dem  grossen  Interesst't 

1)  Monunscn,  Th  .  RöTni=rli.-  ("Jfschirht^,  C.  .-\ofI    I.  S.  668. 

2)  Heibig,  W.,  l>ic  Itabki  r  in  der  Fo-Ebonc,  Leipzig  1879,  S.  85— 41,  woselbst  al? 
Quellen  für  diese  SeMIdcrun»;  an<,'«gebeii  sind:  Üiodorus  V,  39;  LiTins  Sf,  1,  5?,  8ii, 
und  Strabo  IV.  203. 

'^}  Corresp.-lMiiH  des  ücsainnitver.  dor  Deutschen  Gesch  -  und  Altfrthnms-VrrpiDf 
lb97,  S.  97;  —  Corrcsp -Blatt  der  Deutscbeu  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Jbthnol.  und 
Urgeschichttt  tm,  S.  'li,  nndArehh- für  Anthropologie,  2G.Hd.,  1900,  6.711L  uod8. 1UI81L 
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welebes  dieee  Frage  fttr  die  Pif  historie  ImU,  sei  es  gestattet,  diese  Grilnde  n&her 
zn  prfifeiii 

Die  anthropologischen  Gründe  bestehen  wesentlich  darin,  dass  einerseits  auf 
den  ncolithischen  Griibcrfeldprn  von  Kirchheim  a.  d.  E.,  Fiinkelstein  und  Worms, 
andererseits  auT  denen  des  alten  ligarischen  Gebietes  dolichocephale  Menschen  von 
mittlerer  Orttsse  bestattet  waren,  während  die  doltcboceplialeii  Gallier  and  Ger- 
manen, wie  auch  die  Cro-Hagnon-Leute,  die  Berber  und  Goanchen,  wa  denen  die 
mittelrheinischen  Neolithiker  sonst  in  verwandtBChalUiche  Besiehnng  gebracht  werden 
liönnten,  durch  ihre  bedeuiende  Körpergrösse  von  diesen  pfschiLMlen  werden. 

Diese  Eitilheilung  der  dolichocephfilen  Neolithiker  iti  grosse  Angehörige  der 
Gcrniunen,  Gallier  oder  der  Cro-Magnon- Hasse  und  kleinere  liguriäche  Staiumes- 
Gtenossen  ist  aber  dnrciians  nicht  begründet  Zweifellos  gab  es  unter  den  Ger- 
maneu  riele  sehr  grosse  Menschen,  wie  Lindenschmit  dies  ansAbTt^;  aber 
ebenso  zweifellos  gab  es  unter  ihnen  auch  viele  von  mittlerer  Grösse,  wie  dies 
durch  die  Untersacbnngen  von  Rabon  and  von  Lehmann-Nitscbe  l&ogst  er^ 
wiesen  ist. 

Rabon*)  hatte  eine  grome  Amahl  Ton  Extoemititten* Knochen  der  Gallier, 
Franicen  und  Baignnder  einmeils,  wie  der  Goanchen  andererseits,  in  den  Pariser 
Sanmhingen  unlersncht  und  Ihnd  fUr  jene  erstere  Groppe 

die  Kttrpeigrösse  bei  215  Männern  im  Mittel  nur  1662  mm, 
,  ,    39  Frauen     ^      ,      ,    1539  ,  , 

für  die  Goanchen 

die  Körpei^grösse  bei  256  Männern  im  Mittel  nur  1660  i/ü», 
,  ,  „  272  Fronen     „      „      „    1554  , 

Ebenso  fand  LehmaDn-Nttscbe")  in  seinM  sehr  exacteo  Untenncbungen 
Uber  die  langen  Knochen  der  sfldbayrischen  Reibeiigräber^BeTÖlkerong 

flir  die  Bajuvaren  eine  mittlere  Körpei^grOsse  der  MSnner  too  16B6  ntm, 
»         n         n        »  n  V  Fkuucn    ,    1573  ,  , 

femer  für  die  Schwaben  und  Alemannen: 

eine  mittlere  Körpeigrösse  der  Männer  von  1682  mw, 
r        fl  -  „    Frauen    „    1533  >  , 

also  Zahlen,  welche  weit  unter  den  Werthen  bleiben,  welche  von  Lindenschmit 
als  allgemdn  geltend  angegeben  werden,  nehmlich  flIr  die  Franken  im  Mittel 
1^03  mm,  fttr  die  Alemannen  bei  den  Minnem  1700—1992  und  bei  den  Fronen  im 
Mittel  mOmm. 

Es  ist  also  die  Aussehliessting  der  dolichocepbalen  Neolithiker  des  Rhcinlandes 
von  den  Germanen  oder  von  der  Cro-MagnoD-Kaase  der  Grösse  w^en  nicht  ge- 
rechlfertigL 

Nach  Ansiebt  des  Bef.  liefert  die  Kraniologie  auf  ihrem  heutigen  Standpunkte 
flberhaupt  keine  Beweise  für  die  VcTwandtscbaft  der  Völker,  sie  dient  nur  zur  wissen- 
schaftlichen Reschreibnng  der  Schiide! formen:  —  ihre  Ver\vi>rthung  für  die  Ab- 
stammunjf  der  Völker  ist  niiiulisieiiä  verfrüht  und  heute  nur  ein  mlissiges  Spiel 
mit  wissenscbadüich  klingendeu  Namen. 

t)  Bandbach  der  Deatsehen  Alterthnmskund«,  Bninnsdiwelg  Ui80— 188%  8. 137. 

2  ^r.  iiinir,  R  .lo  la  8oci6U  d'AnthropoL  de  Pari«,  t.  4,  Serie  3,  Paris  1398,  p.  408£, 

besonders  p  418,  440—447  und  p.  456. 

B)  Beiträge  lor  Anthrop.  imd  Urgeacbichtc  Bayerns,  Bd.  11,  München  S.  205 ff., 
bcsonden  8. 26B  und  267. 
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Hr.  HehlU  aelbtt  iat  ja  mch  aiebt  Fadmanii  und  benilt  «ich  daher  be- 
■ondflfB  auf  die  Autorität  des  Kraniologen  Sergi.  Alleia  gerade  SergP)  maebt  gana 

consequent  zwischen  den  verschiedenen  Dolichocephalen  Europas*)  aller  Länder 
und  Zeiten  keinen  Unterschied,  sondern  fasst  sie  sämmtlich  mit  den  dolirborephalen 
Afrikanern  vom  Aeqoator  bis  zum  Mittelmeer  als  Eorafrikanische  äpecies  ta- 
«ammeD,  welobe  aieh  ank  im  Laafb  der  Jährlaaaaade  in  blonde,  braane  nnd  aohwarae 
Baaaen  differenairt  hat,  ohne  aber  die  Sohüdelform  xa  ändern.  Hiemaeh  beatOnde 
suischen  den  dolichocephalen  NeoUthikem  Europas  überhaupt  kein  osteologischer 
Unterschied,  und  daher  können  wir  f^on  anthropologischen  Bcweia  fUr  die  Bm- 
wanderung  der  Ligurer  in  das  Kheinüial  aurh  nicht  anerkennen. 

Ur.  Mehlis  beruft  sich  weiterhin  uut  archäologische  Gründe.  Zunächst  soll 
die  Lage  der  Skelette  au  der  Biriera  und  am  Hittel-Bheia  die  gleiche  Sitte  be- 
zeugen. Nun  aber  sind  jene  Skelette  Hecker,  wftbrend  diese  in  der  groaaeu 
Wormser  Nekropole  fast  ausschliesslich  ausgestreckt  lagen  und  nur  das  eine  Mons- 
heraier  und  das  Kirchneimer  Hocker  waren').  Andererseits  —  und  das  ist  die 
Hauptsache  —  kennen  wir  so  viele  Hocker  aus  anderen  Uegeodcn  Europas,  da&s 
dieae  Lage  in  der  TImI  flllr  eine  Stammea-Omneinachafl  dar  Beatatteten  nicht  be> 
weiaend  iat.  Aebnlidi  yerhftlt  es  eich  mit  den  Seigabeo.  Sie  aind,  wie  alle  neo- 
lithischen,  durch  gana  Europa  verwandt  uad  kOnnen  zur  Begründung  von  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zweier  Völker  nur  dann  gebraucht  werden,  wenn  sie  bei 
beiden  ausschliesslich  vorkommen.  Das  ist  aber  keineswegs  hier  der  Fall,  ^^o  sind 
a.  B.  jene  speciiisch  ligurisehen  Thon-Stempel  zum  Bedrucken  der  Zeuge  oder 
anderer  Piiiehen,  die  aoi^.  Plntaderaa*),  in  der  Pfbia  gana  unbekannt,  wahrend 
si<  i  n  der  Ausstattung  der  ligurischen  Höhlen-Gräber  doch  sehr  häußg  sind. 

Die  sprachlichen  Gründe,  welche  Mehlis  einem  Werke  vim  d'Arbois  deJu!)ain- 
ville  entlehnt,  scheinen  mir  allerdings  sehr  beachlenswerth  zu  sein,  —  jedoch  bin 
ich  nicht  competent,  dieselben  ihrem  Werthe  nach  zu  beurtbeilcn. 

ö.  Der  Dolmen  ron  Draguignan. 

So  httuAg  die  megalithischen  Grab- Den kmftler  im  westlichen  Theil  Frankreicht 
aicb  finden,  so  selten  sind  sie  in  den  östlichen  Theileii  de.s  Landes.  In  di  n  Alpen 
sind  zwar  einige  zerstreut  liegende  Dolmen  bekannt  gewordctj,  besontlers  bei 
St  Cesaire;  dieselben  sind  aber  theils  zerstört,  theils  gehören  sie  jener  jüngeren 
Ghnppe  an,  welche  bia  auf  den  Deckatein  mit  einem  Erdhilgel  bedeckt  aind.  In 
einem  der  letaleren  waren  2  Skelette  und  alt  Beigaben  2  schöne  Zonen-Becher 
nebat  einem  Messer  aus  Silex  gcfünden  worden'')-  Nur  der  Dolmen  des  Puades 
steht  frei;  doch  ist  der  Deckstein  bereits  zwischen  die  Triiger  herabgefallen,  wie 
Fig.  '2  zeigt.   Dagegen  ist  bei  Dragoignan,  einem  Städtchen  an  den  südwestlichen 

1}  Sergi,  Speele  e  ruMk  uman«.  Totino  190Q»  Besonden  p.fl07— 91S;  aaiMtdeni 
in  vielen  seiner  fni^     n  Schriften. 

2)  Sergi  nimuu  uur  den  Homu  neandcrthalensis  (a.  a.  0.  S.  199}  von  den  Eura&v- 
kaaern  aas;  alleni  da  derselbe  aasscfalieeslieh  iMrdlieh  von  den  Alpen  lebte,  lO  konunt 
diese  „species"  hier  nicht  in  Betracht,  da  die  Ijigurer  jedenfalls  nicht  daiu  gehörten.  — 
Auf  die  Lehre  .Serjji's  näher  »  iiiziigehcn,  liehält  Ref.  sich  für  eine  andere  (lelegcnheit  Tor. 

8)  Allerdings  cutdeckte  Köhl  später  eiu  neolithiscbes  Gr&berfeld  auf  dem  Adlerberg 
bei  Worms,  welches  nnr  Hocker  eatiiielt,  —  aber  Mebtle  beroft  nch  in  seiner  Arbdt  nur 
auf  die  iui  Text  angeführten  Nekropulen,  und  dann  bleibt  der  Uanpt-Binwaad  trottdon  ke- 
«tehpn.    (Anmorlvuiig  während  der  Corrocfur.) 

■l)  Vergl.  diese  Verbandl.  1898,  Ö.  248  sub  6. 

5)  Bottin,  Prehiitoijqae  des  Alpes,  in  MatManx  ponr  rbistoiie  de  rkenme  1886,  p.  163. 
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Auslaurern  der  Seealpen  und  nordwestlich  vom  Estcrel  gelegen,  etwa  3  ki»  von  der 
Stadt  entfernt,  ein  freistehender  Dolmen  von  imposanter  Grösse,  ohne  Gang,  noch 
gut  erhalten  (Fig.  2). 

Wie  die  Abbildung  zeigt,  wird  er  von  drei  alten  Bäumen,  einer  Eiche,  einem 


Wacholder  and  einer  Zürgel  gleichsam  beschützt.  Der  Grand  und  Boden  ist  im 
Privatbesitz;  der  EigenthUmer  weiss  zwar  den  ehrwürdigen  Charakter  dieses  Denk- 
11^^  wohl  zu  schützen,  doch  ist  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  sehr  zu  wünschen, 
(üßs  der  schöne  Dolmen  vom  Staate  angekauft  wird.    In  der  ganzen  Gegend  ist 
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derselbe  wohlbckanot,  als  Dülmen  druidiqae  oder  Ptcrrc  de  la  Fee;  doch 
habe  ich  in  den  verbreiteten  Zeitacbriflen  md  Haiidbttcheni  mu  seine  ErwIbneiiK, 
aber  keine  nähere  Beschreibung  cder  Abbildung  geAindenOi  wie  er  es  Terdient. 

Daher  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  beides  hier  nachzuholen. 

Der  Dolmen  ist  von  W.  nach  O.  t^crichtet*)  und  besteht  aus  dem  >;nwaUigon 
Dockstein  und  -i  Trügern,  von  denen  je  einer  un  den  Seiten  und  2  in  der  Mitte 
Stehen.  Der  Deckstein  ist  jetzt  noch  540  cm  lang  —  ein  grösseres  Stück  ist  vor 
längerer  Zeit  herabgefallen,  so  dass  seine  Liinge  fi'Oh«'  etwa  6  m  betrag  — ,  470  m 
breit  und  0,50— (Kor)  cm  dick;  sein  Gewicht  ist  auf  mehr  als  MnkHi  kfj  berechnet 
worden.  Seine  Lage  ist  jetzt  von  0.  nach  W.  ab>iChU8sig,  da  die  Höhe  der  Tnii;!  r 
von  940  ciu  im  ().  allraahiich  auf  'iu5  cm  im  W.  herabgegang:en  ist.  Der  westlichi 
Trüger  ist  offenbar  im  Laufe  der  Zeit  gesunken,  denn  er  ruht  jetctauf  einem  Stück 
Bieccie,  wie  anf  einem  Unterbau;  seine  Höhe  betrügt  daher  nur  noch  205  em,  seine 
Breite  70—75  e«,  seine  Dicke  26  em,  —  Viel  mflchtiger  sieht  noch  der  aeliiche 
Träger  da.    Er  ist  noch  24U  nn  hoch,  ebenso  breit  nnd  etwa  SA  rsir  dick. 

Die  beiden  mittleren  Trümer  sind  von  kleineren  Dimensionen,  223  em  hoch  uni 
etwa  d6  cm  dick;  sie  stehen  aber  nicht  dicht  nebeneinander,  sondern  sind  unten 
5S — 60  em,  oben  nur  23 — 37  cm  von  einander  entfernt:  der  nördliche  Truger^itt 
nebmlich  onten  110  und  oben  11$  em,  der  sfldliche  unten  140  und  oben  150  cm 
breit.  Sümratlichc  Biönki>  bestehen  aus  unbearbeitetem  Muschelkalk,  d<  r  in  der 
Nähe  ansteht,  aber  doch  wohl  fast  I  km  weit  herireliolt  werden  rnusste.  Dej-  Dock- 
stein ist  tiesonders  an  seiner  ol)cren  I'^lache  uneben  um!  (nhaben,  withrend  die 
untere  Fläche  mehr  eben  erscheint.  ein  Merkmal,  welches  nach  Mogtelius  dio 
tillestcn  Dolmen  cbarakterisirt. 

Nach  der  Mittheilung  der  obigen  Abhandlung  wurden  im  Jahre  1884  Aas* 
grabangen  veranstaltet,  bei  denen  folgende  Gegenstande  gefunden  wurden: 

1.  ein  Stückchen  Blei(?),  grain  de  plomb  von  ovoider  Gestalt,  22  mm  lang  and 
lu  mm  breit; 

i.  ein  Speer  (dard;  aus  Feuerstein,  95  mm  lang  und  30  mm  breit,  und 
3.  awei  Knöpfe  aus  Knochen. 

Ueber  den  Verbleib  der  Funde  ist  nielits  bekannt. 

Die  3  Bäume  r.eipcn  durch  den  l  inlanf;^  ihrer  Slürame  ein  hohes  Alter  au. 
wenngleich  das^5elbe  zu  dem  Alter  des  Dolmens  in  keinem  Verhältniss  steht.  Die 
Eiche  ^Quereus  pubescens)  hat  an  ihrem  Stamm  einen  Umfang  voa  3lOcin,^der 
Wacholder-Baum  (Juoiperna  oxycedms),  obwohl  er  seine  Rinde  ganz  verloren 
hatte,  noch  einen  Umfang  von  170  ctu^  bei  einer  Höhe  von  mehr  als  8  m,  die^ÜngiA 
einen  Umfang  von  280 «w  bei  einer  Gesammthöhe  von  Um. 

6.  Die  etruskische  Nekropole  von  Orvieto. 

Diese  grosse  etrwridsche  Nekropole  liegt  bekanntlich  am  Fme  einea  iteil  aas 
dem  Thal  des  Paglia  aufsteigenden  Beiges,  auf  welchem  die  heutige  Stadt  Orvislo, 
einstmals  Volsinü,  erhant  tat   Die  Gräber  und  deren  Inhalt  aind  von  6.  Körte*) 

1)  Mir  kennte  selhrt  ia  der  übrigen»  «ehr  reichen  Stadt-Bibliotfaek  tu  Draguignaa  vm 
eine  kleue  Abhandlung  von  J.  I).  Uonblier  et  Fournier:  Noti<  -  sor  le  Dolmen  <lo 
DraKuignan,  zur  näheren  Iitroriiiatinii  gegelien  werden,  wcb^be  in  dem  Balletin  de  U 
Socictc  d'arcbeologic  daselbst  vor  längeror  Zeit  crscbieuen  ist. 

2)  leb  hatte  keinen  Compaas  rar  Hand»  nnd  da  dar  Himmel  gans  bedeckt  war.,  so 
kennte  \ch  sell)<it  die  Oriontirong  nicht  feststellen-  In  der  oben  citirtea  Abhandlnag  ist 
die  west-östliclit»  Ri{lit)int'  fin<,'OL»M><^n,  ^ 

l\)  üauptfiächlich  m  den  Aiinali  deli  iustituto  «Ii  ( 'orrispondenza  ArchteoL  1877,  p.95ff. 
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aaBflIhrlich  hoschriphrn:  dort  j^'nd  auch  die  grossen  Verdienste  des  Ingenieurs 
Hrn.  Mancini  ^^[owürdigt.  welcher  seit  1872  unablässig^  bemüht  war.  die  Gräber, 
welche  theiis  auf  seinem  Privatbenitz,  theils  auf  staatiichcm  Grund  und  Boden 
liegen,  für  die  Wissenschart  za  erforschen  und  zd  erhalten.  Eine  der  vorgelegten 
Photographieii  erlftaterte  ttbersichtitch  die  Yertbeiloog  der  Grftber  nach  den  Eigen« 
thamem  und  nach  den  vielen  Stmtson,  an  welchen  die  Gtiiher  angel^  aind« 
während  eine  zweite  die  Schildnmng  einer  einzigen  Straaae  unterstützte,  mit  den 
Eingängen  zu  den  Todtcnkammern  und  mit  den  (kippen,  welche  tbi-ilweise  noch 
auf  dem  Dach  der  Gräber  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  erhalten  sind.  Die  kleinen 
Kammern,  an  deren  Front  über  dem  Eingang  der  Name  des  Verstorbenen  in 
etrnskischer  Schrift  eingravirt  ist,  sind  bekanntlich  aus  Platten  von  Tuffstein  ge* 
banl;  eine  kleine  Thflre  fttbri  einige  Stofen  hinab  in  eine  Vorkammer  and  Ton 
dort  in  die  eigentliche,  Tiereckige  Grabkammer,  welche  oben  ein  durch  Ueber- 
kragang  spitzbogig  gewölbtes  Dach  trägt.  Im  Innern  sind  längs  zweier  ancinander- 
stossondeii  Seiten  aus  demselben  Stein  gleich<?am  2  Ruhebänke  angebracht,  nuf 
df'nen  dit^  Skelette  higen,  umgeben  von  den  Beigaben,  welche  denen  anderer 
eiruskiüchen  Gräber  im  AUgeineitjen  gleichen.  OTt  sind  aber  auch  (irab-Urnen  mit 
dem  LeichenbranU ,  zuweilen  sogar  in  einem  Grabe  mit  den  Skeletten  gefunden 
worden.  Dieses  ist  im  Allgemeinen  der  Bau  der  Grüber,  wie  die  Photographien 
ihn  erläaterten. 

Daaa  besonders  viel  a«"*  rndf  unter  den  Beigaben  aufHel,  hat  Wr.  v.  Kauff- 
mann  schon  in  dieser  Gesellschaft  früher  hfM-vorgehobon '1  Die  meisten  Funde 
smd  im  Masico  civico,  ein  grosser  Theii,  besonders  die  Sammlung  Mancin  i,  auch 
im  Museo  Etrusco  des  Grafen  Faina  dasellist  aufgestellt;  auj>  dem  letzteren  wurde 
die  Photographie  emes  schonen  elruskischen  Bronzo-Üelms,  von  den  beiden  Museen 
die  ansftllirlichen  beschreibenden  Kataloge  vorgelegt 

Daas  die  etmskiscbe  Nekropolo  hanptsiichlicb  dem  5.  Jahrb.  vor  Ohr.  angehört, 
ist  wohl  bekannt;  doch  enthält  das  Museo  civico  auch  ältere  F'unde  sowohl  aus  der 
voretraskischcn,  wie  aus  der  archuisch-etruskischen  Zeit  (H.  bis  <».  Jahrb.),  endlich 
auch  jüngere  bis  aus  dem  3.  Jahrb.  vor  Chr.,  welche  sämmtlioh  aas  Ürvieto  her- 
stammen.  — 

(6)  Der  General «Secretür  der  Dentscben  Anthropologischen  Geaellachaft,  Hr. 
Johannen  Bänke,  sendet  die  ersten  Exemplare  der  Tagesordnung  (ttr  die  in  Halle  a.S. 
vom  iS.  bia  27.  September  aa«gesehriebene  GeneraNVersammlnng. 

(7)  Hr.  R.  Ötimming,  praktischer  .\rzt  zu  Gross-Wusterwitz,  Prov.  Sachsen, 

hat  unter  dem  VI.  Juli  ein  Manuscript  übersendet  über 

dif  Funde  aus  der  Bronzezeit,  die  in  der  Nahe  von  Brandenburg:  a.  H. 
and  Umgegend  von  seinem  Vater,  Hrn.  .stimming  in  Brandenburg, 
und  ihm  selbst  gemacht  worden  .sind. 

&  wünscht  jedoch  nochmalige  Rücksendung,  welche  ausgeführt  werden  wird.  — 

(8)  Hr.  R.  Belta  in  Schwerin  (Meklenburg)  berichtet  unter  dem  19.  Juni  Aber 

Alterthümer  ans  der  Uckermark  und  aus  Hhiter- Pommern. 

Von  ürn.  Hitterguts-Hesitzer  ( Zarnckow  auf  Prss. -Warbende  bei  Flirsten- 
werder  sind  mir  zur  Ansicht  folgende  Gegenstände  übersandt  worden: 

1)  Diese  Yerhsndl.  1886,  8. 144. 
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1.  Bn  gntaat  bnmieinr  Hoklwnlst,  gefanden  bei  Warbande  «im  Sampf*. 
Die  Patina  iat  schwach  and  briUndieb,  iai  Oharakter  der  Moorftiode.  Die 

Grandrorm  ist  die  bekannte,  z.  B  bei  Schamann,  Kultur  Pommerns  3,  27. 

Das  Stück  ist  bcschildigft  und  vfrbogpn.  Die  Höhlung^  zeigt  an  der 
breitesten  Steile  noch  8,ö  und  4,ö  cm  im  Durchmesser.  Die  gaase  JLiiii^ 
beträgt  20  und  18  cm. 

%  Der  Inhalt  einiger  auf  einem  ömenfelde  von  Zarnekow  bei  Bablits 
(Hioler-Pommm)  gefnodeoer  ürnen: 

a)  Zwei  Bronce-Pincetten,  edimal,  mit  etark  rerbreiterten  Zwingeit, 
Ibnlich  wie  bei  Schumann  a.  a.O.  8,  IS,  Berliner  Merkbuch  V,  17. 
Die  eine  ist  mit  Strich -Vpr7.ierun?pn  versehen  ond  hat  Reste  eines 
eisernen  Schiebers.    Lün^  9,6  und  0  nn. 

b)  Ein  flacher,  runder  Uronze-Ring,  wohi  ron  einem  Uangeschmuck, 
Darehmeseer  (jaxnw)  3  em. 

e)  Zerechmohene  Bronze<8ttlckohen,  von  dflnnen  Bronze- Streil^ 
und  kegligen  Anhängseln  stammend. 

d)  Zerschmolzene  kleine  Bronze- Ketten. 

e)  Reste  c:no<^  dünnen  Bronze-Rin ^'<'s    v-ohl  Beate  des  Ohrriasn 

der  Gtsiclits-Urne;  mit  f  zusammciigehürend. 

f)  Zerschmolzene  blaue  Glasperlen. 

g)  Zerschmolzene  Kiscnsttlcke,  erkennbar  die  Reste  eines  runden 
Ringes. 

Ausserdem  ist  erhalten  das  Ohr  einer  Gesichts-Urne  mit  awei  seit» 

liehen  Löchern. 

lieber  die  Fund-Verhältnisse  berichtet  Hr.  Zarnekow  Folgendes: 

Das  Gut  Zarnekow  bei  Buhlit?:  in  Hinter-Ponimerti  befindet  sirh  seit  Jahivn 
im  Ueäiu  des  llru.  iiiiterguts-Bcsitzers  C.  Keske.  Der  Vuter  des  jetzigen  Besitzers 
bat  rielbche  Meliorationen,  namentlich  Erdarbeiten  votnehm^  lassen  nad  beiitsl 
ein  r^ea  Interesse  fttr  AlterthOmer.  Anf  eine  AnAnge  wurde  nns  (etwa  I88S}  in 
bereitwilliger  Weise  Folg^cndes  berichtet: 

.Zarnekow  ist  gewisse rmaassen  ein  Friedhof,  denn  es  finden  sich  Urnen  ver- 
einzelt, auch  in  Gruppen,  fast  ttbenül;  auch  sogen.  .,Ueerdfeaer**,  hier  «Feuer 
heerde'*,  waren  mehrere  vorhanden.  Diese  Verbrennnnga-Flitaei  ^  denen  ick 
namentlich  einen  bei  Anleguiig  eines  Weges,  hart  an  einem  Abhänge,  aar  eisen 
Termin,  welches  bisher  unbeackert  geblieben,  angetroffen,  hatte  eine  Lan:ze  von 
Fuss  und  darü brr  rmd  eine  Breite  von  1.')— 20  Fuss.  Eine  Schicht  kl  inr  r  Steine 
von  der  Grösse  emer  Faust  war  etwa  12  -15  Zoll  hoch  gepackt  und  bildete  den 
Heerd.  Dieser  war  von  Asche  uuü  BrandstUcken  geschwür/i.  Ich  kann  mieh  ntcbt 
mehr  danmf  besinnen,  Knochen-Rickstünde  darunter  bmerkt  sn  haben,  glaabe  w 
jedoch.  Solche  „  Heerd  feuer**  mOssen  hier  viele,  mindestens  10  Slflck,  gewesen  sein, 
die  Jedoch  durch  die  Beackerung  verschwanden. 

„Ausserdem  habe  ich  viele  cisclirle  t'rnen  aus  Thon  (mit  zerstossenem  Granit 
vermeogt),  dabei  von  glänzender  schwärzlicher  auch  grauer  Farbe,  wohlcrhaltca 
aufgefbeden,  diese  aber  ttieils  dem  Mnsenm,  thdls  direct  an  Hm.  Virchow  ge- 
schickt. Dieselben  befanden  sich  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Vohrennangs* 
platze,  rielleicht  etwa  500  Schritt  entfernt.  Die  Urnen  sowie  die  „Reerdfeaer' 
wurden  ausschlii  sslieh  auf  den  verstreut  liegenden  Sandflachen  (etwa  20Ü  Morgeo/ 
gefunden.  Die  ui  Gruppen  beigesetzten  Urnen  waren  etwa  iu  Stück,  deren  ich  mich 
genau  entsinne,  da  sie  unter  meiner  persönlichen  Leitung  blossgclegi  wurden; 
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sie  standen  jedoch  nicbi  in  Reihen,  aondern  bunt  doreheinander.    Ich  mache 

noch  diinnif  niifmorksam ,  dass  die  Urnen  zum  Theil  mit  vier  Steinplatten  um- 
ffL'ben  und  oben  mit  einer  solchen  zog-edeckt  waren:  ich  habe  sogar  häufii^  in 
einem  Grabe  2  Urnen  und  in  diesen  noch  eine  Miniatur-Urne  gefunden,  alle  nut 
Knochenreaten  gefüllt.  Die  Urnen  waren  ungerähr  10—12  Zoll  tief  unter  der  Erd- 
olwiflSebe. 

«Auch  kleine  ScfamaekMchen  habe  ich  oben  in  den  Urnen  anf  den  Knoehen> 

resten  und  der  Asche  gefanden.  Diese  bettanden  ans  Bronze  oder  Rupfer,  sollten 
wohl  Armspangen  oder  dergl.  vorstellen,  auch  Rettchen  und  Glasperlen  befanden 

sich  dabei;  jedoch  war  das  Ganze  vom  Fencr  sehr  beschädigt." 

Hr.  Keske  ist  längst  verstorben.  Die  letzte  Nachricht  seines  Lohnes  von 
dorther  lautet: 

nBci  späteren  Ansgrabungen  baben  wir  nocb  eine  oraUe  Schmiede-Einriehtan^ 
gefooden,  sowie  Lannen  und  eiserne  Pfeilspitsen,  Scbeeren  nsw.*^  — 

&- 

(9)  Hr.  Dl  _8chnee,  Regierungsarzt  anf  Jalnit,  berichtet  in  einem  doreh 
Uro.  V.  V.  Luscban  ttberreichten  Mannscript 

Einiges  über  Sitten  tiid  Ctobrindie  der  BiogebevaeB  Xen-Gnineas. 

Nachstehende  Notisen  rerdanke  ich  dem  Natnralien-Semmler  Hm.  Vahness, 
weicben  ich  1897  in  Nen- Guinea  kennen  lernte.   8piiter  trafen  wir  nns  snfiülig 

an  l^ord  eines  Dampfers  wieder.    Bei  unserer  Unterhaltnng  bemerkte  ich,  das» 

1er  damals  Siebzigjährige  mancherlei  Uber  die  Eingebomen  wus«:tc.  wovon  ich 
dort  zu  Lande  nichts  hatte  erfahren  können.  In  Folge  seines  [Berufes  hat  er  .«tcts 
iillein  in  Eingebornen-Dörfern,  gewöhnlich  nicht  sehr  weit  von  .'uropäischcn  An- 
siedlangen gelebt.  So  wohnte  er  zuerst  längere  Zeit  unter  den  Kui-Leuien  bei 
Finseb-Hafen«  dann  verweilte  er  mehrere  Wochen  anf  Kook  Island,  schliesslich 
war  er  nach  Bongo  bei  Stephansort  Übergesiedelt,  wo  er  sich  mehrere  Jahre  lang 
aufhielt.  Er  hat  dadurch  wohl  vielfhch  Gelegenheit  gehabt,  feinere  Details  de» 
UndesUblichM  kennen  zu  lernen.  Meinem  Vorschlage,  seine  Erfahrungen  anf- 
zu?chreiben  und  zu  voröffont liehen,  zeigte  er  sich  leider  giinzlich  ■ibi^'i-ncigt.  Somit 
habe  ich  denn  selbst  das  mir  interessant  Dünkcnde  zu  l'apier  f^ebracht,  um  es  vor 
Vergessenheit  zu  bewahren.  Da  Hr.  Vahness  so  liebenswürdig  war,  meine  Auf- 
ceichnangen  auf  ihre  Richtigkeit  hin  sn  prfifen,  so  glaube  ich  sicher  an  sein,  das 
TOD  ihm  Beobachtete  exact  wiedergegeben  sn  haben. 

Die  Geburt  eines  Kindes  findet  in  Bongn  im  Hanse  statt,  unter  dem  Beistande 
von  Frauen  aus  der  Verwandtschaft  (8tel1nng  der  Gebärenden  ?).  Die  Namens^ 
^ebang  erfolgt  nicht  gleich  tiamuf.  sondern  erst  später.  Der  Name  wird  von 
mrlercn  Leuten  entlehnt;  das  Kind  seines  Schipssjnngen  Mul  in  Bongn  wurde 
/..  B.  nach  Vahness  genannt.  Tödtung  der  Neugebornen  ist  unbekannt.  Die 
Kinder  werden  meistens  in  einem  Beutel  getragen;  zum  Schlafen  hängt  man  sie 
an  einen  Baum,  oder  nach  wohl  irgendwo  in  der  Hatte  auf.  Grössere  finden  anr 
der  Hafte  Platz;  es  kommt  indessen  auch  vor.  dass  sie  nach  enropilischer  Bfanier 
auf  die  Arme  genommen  werden. 

Die  Heschneiduni:  .scheint  in  der  jranzen  Astrolabe-Bai  üblich:  durch  dicselbo 
findet  die  Aufnahme  unter  die  Miinner  statt.  Sie  erfolgt  keineswegs  jedes  Jahr, 
sondern  in  unregelmässigcn  Zwi.schenraumen;  die  Candidaten  sind  deshalb  vor- 
ächieden  alt,  meistens  zwischen  ^  und  15  Jahren.  Der  Act  besteht  darin,  dass 
flisn,  nachdem  ein  flaches  Bambn-Stttck  unter  die  Vorbaut  gtscboben  ist,  diese 
der  Länge  nach  spaltet  Hierauf  erhalten  sie  Ton  ihren  „Fathen*^  Geschenke.  Vor 
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(lieser  AufDahme  unier  die  Männer  müssen  die  Kuuben  Monate  lang  in  einer  ein- 
samen Hfitto  im  Walde  leben  and  dttrfen  eieb  während  dieser  gumen  Zeit  nicht 
waachen.  —  Auch  die  Mfidciieii  haben  beim  Bintritte  der  Pobeittt  aieli  in  eine 
abgelegte  Gegend  zurückzuziehen.  Während  der  Periode  findet  übrigens  keine 
Äbsonderong  statt,  die  Frauen  bleiben  vielmehr  im  Dorfe.  Eine  Hochzeit,  welche 
mein  Gewährsmann  in  Bongu  beobachteu;,  verlief  folgendermaassen.  Die  Braut 
mit  schön  bemaltem  Scharse,  der  mit  rothcn  Qucrstreifen  verziert  war,  sass  zwischen 
zwei  „Bran^jnngfera*  auf  der  Erde.  Die  Kleidnng  bestand  in  ttblicber  Weise  ans 
2  Stücken  Zeug  ans  Maulboct bäum -Rindenbast,  Grasmatten.  Wenn  man  sich 
niederlässt,  sft  't  man  .sich  auf  (iii- vordere,  während  ilie  hintere  zierlich  uij'^^l'-p breitet 
wird.  Bei  Frauen  reicht  dieser  allerdings  zweitheiiige  Rock  bis  übers  Knie,  bei 
jungen  Mädchen  dagegen  nur  an  dasseibe  heran.  Hrustlappen,  die  man  bei  letzteren 
sonst  in  Nea-Goinen  Öfters  findet»  kennt  man  in  Bongu  nidit  —  Bin  alter  Msnn 
tritt  dann  anf  die  Brant  sn  nnd  faiQt  eine  feierlicbe  Bede*  wobei  er  sie  nach- 
drücklich an  den  Haaren  reisst.  Ein  zweiter  Redner  folgt,  derselbe  läset  aber  die 
Braut  in  Ruhe.  Dann  bringen  die  Hochzoitsgästc  Geschenke,  Hausgeräthe.  be- 
sonders ächüssein,  welche  der  Braut  auf  den  Kopf  gestülpt  werden.  Einer  brachte 
auch  einen  geschlachteten  Hnnd  als  Geschenk.  Hierauf  zog  sich  das  junge  Paar 
snrttek.  Das  Mädchen  war  ans  demselben  Dorfe  wie  der  Bräutigam,  wdcher 
bereits  vorher  dort  ein  Haus  besnüs.  Ein  Kaufpreis  ist  üblich  und  wird  an  den 
Vater  der  Braut  bezahlt.  Nach  der  Hochzeit  müssen  die  Neuvermählten  einii-.' 
Wochen  einsam  in  einer  Hütte  leben,  wobei  die  8it(i'  vollständig-e  P>nthaltsamketi 
verlangt.  Eine  üebertretuug  dieser  Fordeiung  bringt  grosse  Schande;  indessen 
gab  der  bereits  erwähnte  Hui  sn,  dasa  er  bei  seiner  Yerheiratbung  dieses  Gebot 
tibertreten  habe. 

Wer  keine  Frau  hat,  ist  verachtet,  du  dies  als  Zeichen  von  Impotenz  gilt 
Der  Coitus  tindet  more  bestiarum  und  nur  im  Freien  statt;  auch  kennt  man  einen 
coitus  sub  mammu  ab  ialerc.  Vielweiberei  ist  üblich;  wenn  der  Mann  eine  jüngere 
hetraliiet,  so  baut  er  der  ersten  Fran  eine  Hätte,  wo  sie  nun  mit  ihren  Kindern 
Bosammen  wirthsehaftet;  er  mit  der  neuen  Frau  besieht  das  alte  Hans.  Bei  dieser 
Gelegenheit  möchte  ich  die  Geschichte  von  Mnl's  sweiter  Heirath  er/ählen,  welche 
zeigt,  dass  auch  in  Neu -Guinea  Amor  eine  grosse  Rollo  spielt.  Mul  hatte  sich 
in  die  Frau  eines  Anderen  verliebt  und  holte  diese  schliesslich  ihrem  Manne  weg. 
Der  schnüde  Verlassene  regte  nunmehr  die  Dorfbewohner  auf.  Es  kam  zu  einem 
Kampfe,  bei  dem  der  Urbeber  des  Frevels  am  Arm  verwundet  wnrde.  Damit 
endete  das  Gefecht.  Mul  behielt  die  Frau  und  kaufte  sie  in  den  nächsten  Tagen 
verniittils  zweier  inzwischen  verdienten  Boschmesser  ihrem  Hanne  ab;  er  lebie 
nunmehr  mit  beiden  in  (Nn»'m  Hause. 

Mein  Gewuhrsmann,  welcher  5  Jahre  m  Borneo  gelebt  hatte,  bevor  er  nach 
Nen-Gninea  kam,  beobachtete  in  Bon^  xweimal  Anfiille  von  periodischem  Wahn- 
sinn, ähnlich  dem  Amoklanfen  der  Halayen.  Die  Betreffenden  tobten  im  Dorfe 
bcram  and  schlagen  an  alle  Hütten,  während  jedermann  sich  versteckt  hielt. 

Wir  Europäer  sind  lu  utzutage  .«oweit  von  der  Natur  entfernt,  (iass  uns 
das  Herodotische  Wort:  „Bei  manchen  Barbaren  gilt  es  als  Schande,  nackend 
zu  erscheinen'^,  fast  nnbegreiOich  erscheint  Ja  ich  habe  SU  meinem  Erstannen 
bemerkt,  dass  nicht  wenige  mit  dem  Begriffe  des  Nackten  ohne  weiteres  den  der 
Unsittlichkeit  und  Schamlosigkeii  zu  verbinden  pflegen.  Diese  Leute  scheinen 
sieh  noch  niemals  (iberleg't  zu  haben,  das  wir  eine  Dame  in  Balltoilette  ohne 
weiteres  kt  iiieswegs  lür  unanständig  halten,  woraus  tolgt,  das»  der  He^'rilT  der 
ächicklichkeit  ein  durchau:»  äubjcctiver  ist    Obwohl  die  Frauen  Neu-Guaiea»  sehr 
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wenig  bekleidet  sind,  bo  fehlt  ihnen  keineswegs  ein  entwickeltes  Ansiands- 
gcTahl.  Bemerken  sie  z.  ß.,  dass  jemand  bosonden  auf  ihre  Nacktheit  achtet»  so 
schämen  sie  sieh  und  drehen  sich  um.  In  Neu-Guinea  ist  der  Acker,  um  die  ver- 
wilderten Schweine  abzuhalten,  mit  einer  Hecke  umgeben,  über  welche  man  mit 
Hülfe  eingeäohlagener  Pfähle  hinwegsteigt.  Die  Frau  des  erwähnten  Mul  that 
das  jedoch  Die  in  Vahnest*  Gegenwart,  sondern  wartete  immci,  bis  er  sich  ent> 
fenit  hatte.  Ein  weiteres  Beispiel:  bei  Gelegenheit  eines  fremden  Besachea  sollte  in 
Bonga  ein  obscöner  Tans  an^fOhrt  werden.  Man  jagte  jedoch  zuerst  die  Weiber 
fort.  Der  Tanz  bestand  übrigens  beiläuQg  bemerkt  darin,  dass  die  Männer  in  zwei 
Reihen  niederkauerten,  einer  lief  mit  gebongten  Knieen  zwischen  denselben  auf 
unil  ab.  wobei  er  uh'te  (eoire)  rief.  Während  in  Bongu  und  in  Neu-Guinea  über- 
haupt die  Weiber  meist  nur  als  Zuschauer  und  Musikanten  beim  Tanz  geduldet 
ir«^D,  nahmen  sie  bei  den  Kai^Lenten  an  demselben  Theil.  Die  beiden  Geschlechter 
bilden  hier  je  einen  Kreis,  swei  haken  sich  ein  und  trippeln  hemm.  Bei  manchen 
Tsnaen  war  die  Nachahmoog  des  Gebahrens  von  VSgeln  nicht  an  verkennen. 

In  Bongn  wird  kein  Salz  gebraacht;  die  Bergbewohner  holen  sich  dagegen 
ron  Seewasser  durchzof^enes  Holz,  welches  sie  mit  dem  Fleische  zusammen 
kochen.  Fein  geriebener  Taro  heisst  Boiom;  er  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man 
den  untersten  Theil  eines  mit  langen  Stacheln  besetzten  Falmenblattes,  welche 
rerkfirat  werden,  als  Beibe  benutzt.  In  Bongu  dürfen  die  Weiber  kein  Schwein e- 
lleisefa  essen,  wenigstens  geschieht  es  nicht  öffentlich.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten 
kochen  übrigens  die  Männer  selber.  Rawa  ist  bekannt:  jeder  kaut,  znletat  wird 
das  Gemisch  in  eine  Kokos-Schalc  gegossen  und  herumi^ereieht.  Ein  zweites  bei 
Festen  übliches  Getritnk  wird  aus  feingesehahter  Kokos-Nuss  bereitet,  welche  durch 
die  Bluttscheide  dieser  Pflanze  gedrückt  und  tVi.seh  gHrunken  wird.  Das  polvncsische 
Kochen  auf  heissen  Steinen  in  einer  Grube  ist  in  Hongu  gleichfalls  gebräuchlich. 

Man  glaubt  an  einen  b<toen  Geist,  Tamerlau  genannt;  im  Archipel  heisst  er 
Tsmbaran.  Palls  eine  Fr^o  im  Walde  iigend  etwas  Besonderes  bemerkt,  z.  B. 
ein  B«scheln  im  Lanbe,  so  schreit  sie  ^Tamerlan*  und  eigreilt  die  Flndit;  alles 
Terkiieoht  sich  hierauf  in  die  Hütten  nnd  siebt  sehen  nach  der  Richtung,  wo  sich 
jen»T  gezeigt  hat. 

Ein  Assa-Kest,  das  mein  Gewährsmann  ljeol)aciitete.  verlief  folgendernuiassen : 
Die  I/cute  von  Buiigu  brachten  im  Boot  eine  rohgeschnitzte  Holzflgur  nach  dem 
Bshen  Bokadjim,  dessen  Bewohner  sie  am  Strande  erwarteten  und  die  Landung 
Mbeinbar  zu  verhindern  suchten.  Sie  warfen  mit  Bambn-Stäben  nnd  scfafltteten 
Aiche,  welche  mit  Kokos-Schalen  geschöpft  wurde,  aof  die  Ankommenden.  Endlich 
ist  der  Assa  im  Dorfe  und  wird,  während  dessen  Bewohner  ihren  Widerstand  anf> 
^hen,  in  eine  Hütte,  gewöhnlich  aber  in  das  Innggesellenhaus  gebracht. 

Bei  Finsch-liafen  unter  den  Rai-Leuten  gilt  der  Tod  für  etwas  Unnatürliches. 
Der  V  erstorbene  ist  bezaubert.  Um  festzustellen,  wo  der  Uebelthäter  zu  finden 
ist,  gräbt  man  mit  der  Leiche  zusammen  eine  Flasche  ein,  welche  Kalk  enthält. 
Dieses  Gefas«  sieht  mit  dem  Halse  zum  Grabe  heratts;  wohin  später  die  Kalkspar 
?^igt,  dort  ist  sein  Mörder  an  suchen.  Die  Gräber  sind  flach,  etwa  3  Pnss  tief, 
lireiter  werden  nicht  verwendet;  die  in  Matten  gewickelte  Leiche  wird  hinein- 
srt'worfen  und  die  Erde  festgestampft.  Die  Wittwe  (sie  darf  sich  wieder  verheirathen) 
liegt  mit  Matten  bedeckt  neben  dem  Grabe,  ohne  etwas  zu  sagen.  Auf  dem  Grabe 
wird  ein  Haus  errichtet,  etwu  halb  so  groüö  wie  ge wohnlich,  in  weichem  siu 
vohnen  muss.  Sie  geht  übrigens  bereits  am  nächsten  Tage  wieder  ihren  Geschäften 
Osch.  Den  Schädel  des  Verstorbenen  graben  die  Angehörigen  später  ans  nnd 
Dekmen  den  Unterkiefer  fort,  nm  damit  zn  zaabern;  den  übrigen  Theil  des  Kopfes 
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hängt  man,  wie  er  ist,  in  der  Hütte  auf.  Ein  ivnubf,  welcher  von  einem  Hai  ge- 
tödtet  war,  wurde  nicht  begraben,  sondern  in  stehender  Stellang  gerändiert  vnd 
dann  avf  den  Hansbalken  gelegt. 

Der  Glaube  an  Zauberei  ist  in  Neu-Guineu  weit  verbroilct.  Ein  Jabim  sagte 
zu  meinem  Gewährsmann:  ,Kuer  Abum-t;ui  '^'rnsser  }Icrr)  kann  nur  kleinen  Regen 
machen,  ich  aber  grossen!**  Er  nahm  Uaraui  ein  Bündel  zusammengebundener 
Rnthen,  blies  hinein  und  schwenkte  sie  dann  in  der  littft  hemm,  wobei  er  aüeilei 
Oaprioien  machte.  Aehnllch  ist  der  Windzanber,  welcher  bei  heranlkiehendeRi 
Unwetter  benutzt  wird.  Der  Häuptling  einer  der  niedrigen  Inseln  bei  Rook  Island, 
welcher  Vahness  begleitete,  nahm  aus«  «oinom  Tncbc  da><  Blatt  eines  Zwiebel- 
gewächses, drehte  es  zusammen,  blies  hinein,  wobei  er  alierlei  murmelte,  und 
warf  es  schliesslich  über  Bord.  Das  Verrahren  wurde  nochmals  wiederholt.  Für 
dieses  Mal  Tertheilte  sieh  das  Oewitter,  so  dass  die  Beisenden  trocken  ans  Laad 
kamen;  bei  einer  aweiten  Gckgonheit  roissglUcktc  aber  der  Zauber.  —  Wie  mir 
Hr.  (College  Dcmpwolf,  damals  in  IVipririch-Wilhelmshafon,  mitthoilfc.  hemühl 
man  sich  dort,  durch  Pfeifen,  Maat-  und  Segelkratzen,  was  lebhaft  an  den  Aber- 
glauben europäischer  Seeleute  erinnert,  den  fehlenden  Wind  herbeizulocken.  Ebenso 
gilt  es  als  gutes  Mittel,  Seewasser  in  den  «Mand  an  nehmen  und  wieder  avc 
Buspncken.  —  Von  gewissen  Punkten,  welche  wegen  ihrer  Höhe  lange  aachthsr 
bleiben,  so  dass  es  scheinbar  schwierig  ist,  von  ihnen  fortzukommen,  glaubt  man. 
dass  dort  ein  Heist  wohnt,  welcher  die  Boote  festhält  Beim  PortiRcations-Cap 
sa;^t  nmii:  ^^das  Cap  hält  uns;^  es  darf  dort  nicht  laut  gesprochen  werden,  um  den 
Geist  nicht  au  wecken.  Auch  bei  der  Ritterinsel,  wo  einst  eine  grosse  Flothwelie 
vielen  Schaden  anrichtete,  mnss  man  aus  demselben  Gründe  sieh  still  Terbattcs. 

Vor  Verzaubenin;;  haben  die  Melanesen  grosse  Furcht.  Alle  AbfalistolTe 
werden  daher  sorgfältig  vernichtet  oder  versteckt:  mit  FliilCe  derselben  l\önn»*n 
ni  hmlich  Fi  ltelwollende  den  HetrefTentien  h'icht  um«  I.eben  bnn^en.  Die  Wirsicht 
wird  in  bongu  und  wohl  an  der  ganzen  Aslrolube-liui  buweit  getrieben,  dass  maii 
sich  beim  Ansspeien  bemüht,  den  Speichel  möglichst  su  vrrslSuben.  Die  b(- 
bewährteste  Art,  jemand  zu  verzaubern,  besteht  nach  Dr.  Dempwolf  darin,  dass 
man  über  Abfallstoffe  (faeces)  Erde  schüttet,  hierüber  wird  Feuer  angemacht,  der 
BetrelTende  stirbt  dann  naeh  einiger  Zeil  .Auch  kann  man  solche  Stoffe  aoT- 
bewahren,  um  später  seinen  Feind  zu  bezaubern.  Im  isiar-Dialekl  heisst  zaubern 
btntt  »au  wt  lebendig  begraben.  Ob  es  einen  Oegensauber  giebt,  Imbe  ich  trotz 
vielfacher  Erkundigungen  nie  erfahren  können.  — 

(10)  Hr.  A.  Götse  bespricht 

die  8teinslNU*g  auf  dem  Kleinen  Olelcliberge  bei  KftmUld, 

SacbeeB^HeiniDgeii. 

Die  roigeschicbtlicben  Befestigni^ten  der  Steinsbnrg  auf  dem  Kleinen  Gleich' 
berge  bei  Römhild  sind  seit  einigen  Jahrzehnten  von  Hofrath  Dr.  Jacob  in 
Komhild  eifrig  studirt  worden,  und  namentlich  seinen  Untersuchungen  und  Veroffent- 

liehunjrcn ' ;  ii«t  es  zu  verdanken.  da<:s  »  twas  (ienauerüs  über  dieses  einzii;(»rtigc 
Denkinnl   in  weiteren  Kreisen  bekannt  wurde.    Besondere  Anregung  empiiiig  er 

1)  6.  Jacob,  die  tilfliehb4>rge  bei  RSmhild  (Hertogthom  Udningea)  nad  ihr«  v««^ 

««■schiehtlirhe  Bedeutung.  HiUlburghau.sfn,  2.  Aull.  IS'.tö.  —  Vorgeschichtliche  Aiterthümer 
dir  Provinz  Sachsen,  Heft  V-VUI.  —  Archiv  für  Anthropologie  X,  S.  26l-29li;  XU 
S.  111-452. 
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hierbei  von  Hrn.  Director  Vose,  welcher  mit .  ihm  vor  einigen  Jahrsehnten  die 
Steinsburg  besuchte.  Als  nun  Jacob  vor  einigen  Jahren  etnrbf  schien  die  Er- 
Torechung  der  Sicinsburg  ins  Stocken  xn  gerathen,  com  Nachtheile  IHr  die  Wissen- 

j^rhart;  denn  eine  exactü  Hntersuchang  und  eine  ^^nnuc,  allen  wisscnsrhaftHchen 
Arifnrderung'pn  ^fnü^^cndr  Fostlepunjj',  namentlich  der  baulichen  l'ebcrresto,  fehlte 
noch.  Es  wird  deshalb  in  Fachkreisen  und  bei  allen  Freunden  unserer  heiniath- 
Uehen  Uneit  mit  Prenden  begrüsst  werden,  daee  der  Bennebeiger  Altcrthuros- 
foracbende  Verein  in  Meiningen  es  als  eine  Bhren|dlicht  übernommen  hat,  die 
wissenschafUiche  KrTorschang  der  Steinsbaig  durcfanf&hren  und  mgleiob  für  die 
ErbaJtiing  dieser  wichtigen  Anlage  Sorge  zu  tragen.  Auf  VeranlasHung  des  genannten 
Verein«?  habe  ich  in  diesem  Frühjahre  die  Stoin-sbor^-  besucht,  um  tieii  rmfang- 
der  noch  vnrziinehnuMulen  Arbeiten  zu  crmiitcln.  hei  den  hierbei  ungeslellten 
Untersuchungen  hauo  Ich  roicb  der  Unterstützung  des  rührijren  Vorsitzenden  des 
Hennebeiger  Tereint,  Hrn.  Major  a.  O.  r.  Fromm  in  Meiningen  und  des  Hrn. 
Forstaaaesaors  Ackermann  in  Bömhild  an  erfreuen.  Letaterer  hatte  im  Verein 
mit  Hm.  Oberförster  a.  D.  Stötzer  in  Bdmhild  im  Tor%en  Jahre  ein^^  wichtige 
Vorarbeiten,  wie  Aufdecken  einiger  Wobnstätten  imd  GrUber  and  Freil^n  ron 
Mauer-Constnjrtinnpn.  vorf^enominen. 

Die  Bedeutung  (ier  Steinsburg  als  prähistorischer  liefest i^^ung  ist  aus  den 
Arbeiten  Jacob's  zur  Genüge  bekannt:  ich  will  mich  daher  inri  Folgenden  auf 
eiiM  Darstellung  meiner  eigenen  Untersuchungen  und  Beobachtungen,  soweit  sie 
das  bisher  Bekannte  modificiren  oder  ei^pänaen,  beschränken. 

Die  Anlage  der  Steinsburg  im  Gänsen  ist  ans  den  von  Jacob  Ter- 
ülTentlichten  Plänen  ungeruhr  /.a  ersehen;  ferner  i.st  eine  grosse  Karte  im  Maass- 
Klabe  1  :  t^fiOO  vorhanden,  welche  von  Kümpel  bearbeitet  ist,  aber  ebenso,  wie 
'iiejenisren  Jacob' s,  manche  Mangel  und  Fehler  enthält  und  als  rffundbigo  filr 
t'inc  exHCte  Bearbeitung  der  alten  Anlagen  nicht  genügt.  Als  ein  Hauplniangel  ist 
ta  bezeichnen,  dass  die  ganz  bedeutenden  Höhenunterschiede  auf  den  vorbandeneu 
Plinen  nicht  zum  Ausdmcke  kommen.  Ferner  ist  das  Yerbältniss  der  GerSll- 
Haiden  zu  den  hochgebenden  kfinstlichen  Bauten  nicht  ersichtlich,  —  ein  Umstand, 
welcher  demjoni^'en,  der  die  8teinsbttT]g  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  ein 
'lischoH  Hild  der  Hefestigun<^swcrke  zu  j^clien  ^cei^'nel  ist.  Auch  in  Einzelheiten 
iind  Fehler  v(jrhanden.  So  lie;;t  z.  H  die  Quermauer,  welche  da«^  nborsie  Plateau 
gegen  Norden  abschliesst,  bedeutend  weiter  nördlich,  ulb  auf  dem  Küni|)(  1  scheu 
Plane  gezeichnet  ist.  Ich  habe  es  nicht  als  meine  Aufgabe  erachtet,  die  riaiif  im 
Detail  zu  prüfen  und  zu  Tcrbessern,  da  Aussicht  besteht,  dass  der  Hennebeiyische 
Verein  auf  meine  Veranlassung  einen  genauen  und  fttr  die  weitere  ardiüologiscbe 
Bearbeitung  geeigneten  Plan  an  Fertigen  lilsst. 

Ein  wi(hti;r<'S  Det;iil  der  Anlage,  welches  bisher  nicht  beobachtet  zu  sein 
8<heint,  bestellt  in  den  Ueberresten  eines  Weges,  welcher  sich  von  der  SUdspitze 
des  Plateaus  in  nordöstlicher  Richtung  an  der  obersten  Steinhalde  x  hrii«?  herab- 
senkt und  unterhalb  der  Ueberreste  einer  alten  Trückonoiauei  verlauli.  Ueber 
«ein  Alter  war  vorläufig  etwas  Sicheres  nicht  zu  ermitteln.  Es  würe  ja  nicht  aus> 
geschlossen,  dass  er  erst  mittelalterlichen  Ursprungs  ist,  da  er  einen  directen  Auf- 
stieg zu  der  auf  dem  Plateau  frfiher  vorbanden  gewesenen  Capelle  von  der  Ost- 
scite  her  darstellt;  indessen  sprechen  mehrere  Momente  für  ein  höheres  Alter. 

Was  die  Construction  der  W-MIe  anlanj^t.  so  hatte  schon  Jacob  daniuf 
.iulnicrksam  gemacht,  dass  sie  in  ilirern  Innern  senkrechte  Fassaden  aus  Trocken- 
maoeri^  enthalten;  er  hatte  daraus  den  Selduää  gezogen,  dass  die  jetzt  als  Wälle 
erscheinenden  Steinanhäufungen  zusammengestürzte  Mauern  mit  ursprünglich  senk- 
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recditaii  Winden  wtren.  Dm  trifll  sweifello«  in  manchen  Flll«n  ni,  ao  nameoHieh 
bei  den  im  Torigen  Jahre  Ton  der  Poratrerwaltnnir  theilweiae  IMgelegten  Haan 
anf  dem  Nordende  dea  Plateana.  Daneben  giebl  ea  jedoch  WalUtrecken,  bciiUam 
dieae  Dentoiig  nicht  antrifft.  So  besteht  z.  B.  det  ontere  Eingwall,  wie  an  einer 
ebenfalls  im  vorif^en  Jahre  freigelegten  Stelle  in  seinem  südwestlichen  Theile  er- 
sichtlich ist,  aus  fünf  hintereinander  liegenden  Abschnitten,  deren  jeder  eine  fast 
senkrechte  Fasaade  besitzt  (Fig.  1).    Hier  befindet  sich  nun  al>er  der  Wall  lo 


Fig.  1. 


Sehemaliieher  Qnenchnitt  dareh  den  nnteren  Wall. 


einem  wesentlich  intncten  Zustande;  von  einem  Zusammenstürzen  einer  Mauer 
kann  nicht  die  Hedi*  sein,  weil  die  obeicn  Ränder  der  Fassaden  auf  der  Ober- 
Üiiche  des  Sieinwalles  sich  als  Linien  murkircu  und  Strecken  weit  verfolgeQ 
laaaen.  Daa  wire  aber  nicht  möglich,  wenn  eine  lianer  snaammengeatliiat  «irt, 
weil  dann  die  Faaaadenifinder  mit  loaem  OeröU  bedeckt  sein  mtlaaten.  Der  WaD 
befindet  sich  demnach  hier  in  einem  intacten  vollständigen  Zustande,  llierans 
ersieht  man,  dass  an  dieser  Stelle  keine  hohe  Mauer  mit  senkrechter  Fassade  dem 
Walle  zu  Grunde  liegt,  sondern  dass  hier  ursprünglich  ein  wirklicher,  ziemlich 
niedriger  Wall  mit  gewölbtem  Profile  gelegen  hat.  Eine  solche  Bauweise  in 
hintereinander  liegenden  Abschnitien  hatte,  wie  Herr  Ober- Baurath  Friixe  m 
Meiningen  ausgesprochen  bat,  wohl  den  Zweck,  den  Wall  stabiler  an  macben  aod 
ein  Abrotachen  anf  den  hSnfig  stark  geneigten  Flächen  dea  Rldnen  Gleicbbaga 
möglichst  zu  verhindern. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Auffassung  der  Befestigungsarbeiten  ist  e« 
non,  dass  ieh  dieselbe  Construction  auch  im  oberen  Thoile  der  Steinsburj?  an  zwei 
Stellen  entdeckt  habe.  Der  oberste  Theil  des  Nordabhanges,  eine  anscheinend 
r^ellosc  Gerüllmasse  von  etwa  30 — 40  m  Breite  und  mit  einem  Steigungswinkel  voa 
dnrchachnitHicb  ungeräbr  40^  iat  mindeatena  anm  Theil  eben&lla  in  soldien  Ab* 
schnitten  anfgebanti  und  xwar  konnte  ich  im  oberen  Theile  mmdeatena  drei  fe^ 
steckte  Fassaden,  bezw.  deren  obere  Bandlinien  unterscheiden  (Fig.  2).  Ar 
horizontaler  Abstand  von  einander  beträgt  l*/«  f».  Der  oberste  dieser  Abschnitte 
setzt  sieh  in  das  an  der  Nordecke  schon  vor  mehreren  Jahren  freigelegte  Mauer- 
Stück  Furt,  welches  iiiclit.  wie  man  bisher  annahm'},  einer  ursprünglich  freistehenden 
Mauer  angehört,  sondern  eben  ein  Theil  des  obersten  Constructions-Abschnittefl  ist. 
Ob  anch  der  untere  Theil  dieser  scheinbar  formloaen  GerSllhalde  in  Abaduulln 
gebaut  ist,  wurde  nicht  unterauchi 

1)  Yergi.  Jacob,  Die  Üleichberge  bei  Kömhild.   2.  Aufl.   S.  12. 
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Bine  weitere  derartige  Stelle  befindet  sieh  um  Oslabbange  dee  obersten 

Plateaas,  wo  gpräesere  Strecken  der  Steinhalde  noch  unberührt  daliegen.  Die  Grösse 
dar  hior  lugerndon  Steinblricke  erschwerte  aber  die  Feststellang  der  Linien,  welche 
die  obere  Kante  der  Abtheiiungs-Fassadcn  bezeichnen.  Trotzdem  konnte  wenigstens 
eine  solche  Linie  mit  Sicherheit  beobachtet  werden.  Sie  geht  ziemlich  weit  oben 
panllel  mit  dem  oberen  Band  des  Fteteans  und  verlänfti  diesem  folgend,  in  einem 
stampfen  Winkel.  Die  Bpnr  einer  anderen,  tiefer  liegenden  Linie  war  nicht  recht 
deailich.  Beide  Linien  verlaufen  nach  Süden  gegen  eine  Stelle,  wo  die  Köpfe 
der  gewachsenen  verticalen  Baialt-Schichten  in  grossen  ausgewitterten,  senkrechten 
Platten  zu  Tage  treten. 


Sehematiacbflt-  Qnendiaitt  durch  di«  obento  Steinhalde  am  Koidabhange. 

Bei  den  zaletst  besprochenen  Anlagen  könnte  man  zunüctist  an  einen  ur- 
sprünf,'lich  terrassenartigen  Anfbau  denken,  bei  dem  senkrechte  P'^assartcn  sichtbar 
waren,  die  dann  zusammenstürzten  und  so  eine  glatte  Böschung  entstehen  lieasen. 
Dem  widersf^cbt  aber  wiederom  der  Umstand,  dass  die  oberen  Kändcr  der  senk- 
rechten Passaden  sich  jetzt  anf  der  Bösdinng  als  Linien  markiren;  dies  wOrde 
aber,  wie  oben  dargelegt  wnrde,  nicht  möglich  sein,  wenn  die  anpponirten 
Terrassen  zusamniengcrallen  wären  tuul  loses  Geröll  gebildet  hätten.  Also  auch 
hier  zeigt  sich  der  nrsprüii<;lii  he  Zustand  der  Anlage,  welche  sich  deniiuich  ebenso, 
wie  der  Eingangs  besproehetie  unlerste  Kingwuil,  ulä  ein  in  hintereinunder  liegenden 
Abschnitten  Miichteter  Anfban  mit  schräger  glatter  Oberflttche  erweist. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  an  einem  im  rorigeo  Jahre  freigelegten  Fankte 
des  mittleren  Walles  auf  der  Nordseite  der  Steinsburg.  Hier  steckt  in  dem  ge- 
wölbten Steinwall  ebenfalls  eine  senkrccht(^  Fassade,  aber  sie  reicht  nicht  bis  an 
die  UberÜUche  des  Wallea,  sondern  nur  etwa  bis  zur  halben  Uobe;  der  obere  Tbeil 
des  Walles  besteht  ans  lose  und  regellos  geschütteten  Steinen,  darunter  siemlich 
vielen  kleineren.  Ausser  der  Vorderfassade  sind  nun  auch  noch  die  Ueberreste 
einer  Binterfassudc,  ebenfalls  im  Walle  versteckt,  vorhanden.  Auf  der  Oberfläche 
des  hier  noch  gut  erhaltenen  Walle«?  sind  keine  Fassaden-f.inicn  sichtbar.  An 
dieser  Stelle  wäre  niso  die  Annahme  einer  zusammeng^estiirzten  eii^entlichen  Mauer 
mit  senkrechten  Wänden  nicht  unmöglich.  Allerdings  würde,  wenn  man  das  ror  den 
Fassaden  liegende  Oerttll  sich  als  Haaer  wiederhergestellt  denkt,  naeh  oberflftch- 
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lieber  Schätzung  eine  Mauer  von  etwa  4 — 5  m  äusserer  Wandhöhe  entstehen  (Kig.  o). 
Nun  ist  aber  kaum  donkbar.  dass  eine  steile  Trockenmauer  aus  den  unre^elmässi^n 
und  raeist  giir  nicht  ^rrusscn  Basalt-Blöcken  genug  Standfestigkeit  besitzt,  es  sei 
denn,  dass  sie  mit  Uolz-Constructionen  gesichert  wäre,  wie  sie  bei  den  keltiscbeo 


Befestif^ungen  des  Altkitni^'^s  auf  dem  Taunus  und  des  Mont  Beuvray  (liibrucii  v'  r- 
handen  waren.  Bei  der  allerdings  nur  wenig  umfangreichen  Frcilegung  des  Walle» 
an  dieser  Stelle  wurden  Hohlräume  im  Wall  oder  Furchen  in  der  Fasaaie  «Ii 
I jagerstellen  vci^angener  Holx^nstractionen  nicht  bemerkt;  e«  wOrde  aber  bei 
weiteren  Arbeiten  hier  besonders  avf  solche  tn  achten  sein. 

Ausser  den  Befestiipiuigs -Werken  enthält  die  Steinsburg  eine  uTOSSe  Aimbl 
anderer  unbewitjlii'hen  Dtmlun.iler,  nehnilich  Wohtistätten  und  Grabi  r. 

Die  Wohn  Stätten  sind  über  ticn  <;aiiZ(Mi  uniwalltoti  Kaum  vi-rstreul,  imh 
Jacob  Süllen  sie  sogar  noch  ausserhalb  lios  untersten  Kiiig^walle.s  vorkommen.  Sie 
lehnen  sich  gern  reihenweise  an  den  innunrund  der  Wülle  hü,  so  numeotiich  am 
sndwestlichen  Theile  dos  untersten  Eingwalles,  im  oberen  nnd  im  unteren  Tllie^ 
gärtlein  und  an  vielen  anderen  Stellen,  fis  sind  meistens  rnnde,  mehrere  Meter 
im  Durchmesser  haltende  Anlagen  aus  Trockenmauern,  welche  oft  noch  bis  in 
V«—'/*  Höhe  erhallen  sind.  Eine  solche  Stelle,  welche  sich  im  unteren  Thicr- 
g&rtlein  an  die  Innenseite  des  mittleren  Walles  anlehnt,  habe  ich  ansgeraoral. 
Wie  sich  wahrend  der  Arbeil  heniusstellte,  war  diese  Wahl  insofern  niclit  günstig 
getroffen,  als  die  Wände  durch  den  seitlichen  Druck  nach  innen  eingedruekt  uoreu, 
80  dass  die  Anlage  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  freigelegt  werden  kennte.  lo 
der  Mitte  befand  sich,  in  einer  Tiefe  von  *U  ^  Vinter  dem  jetsigen  oberen  Bande 
der  Scitenwände*  ein  Pflaster  aus  geschwärzten  Steinplatten«  ofTenbar  die  Feuer, 
stelle.  Darauf  lag  eine  Anzahl  kleiner  Scherben  von  groben  und  dickwandigen, 
sowie  von  feineren  Thon-Ger.issen :  u.  a.  ist  ein  Rundstück  einer  Schale  mit  ein- 
ge/U';eiieni  Rande  und  eine  Scherbe  nut  Kamm-Ornament  vorhanden.  Im  Urbns^ri 
wurden  nur  ein  rundlicher  Klopfstein  und  einige  kleine,  der  Auflösung  nar.t 
Rnochenbrttckel  gefanden,  aber  auch  nicht  ein  Stlick  von  Wandbewnrf. 

Die  Gräber')  oder  genauer  gesagt,  die  Anlagen,  welche  wahrscheinlidi  ik 
solche  un/.usehen  sind,  befinden  sich  hauptsächlich  anf  dem  obersten  Plateas  aod 
in  dem  Waldstreifen  auf  dem  Ost-Abhange  zwischen  dem  centralen  Steinfelde  unil 
dem  mittleren  Walle,  vielleicht  aber  nach  noch  an  anderen  Stellen.  Aaf  dem 

1)  Jacob  fflhrt  (Die  Gleichbeiire  usw.,  2.  Aufl.,  S.  78ff.)  swar  mebrer«  Fnnd«  m 

meti.schHcheii  Skolettheib'n  an,  indessen  scheint  es,  soweit  die  dOrfUgen  .\ngaben  «-in  B^ 
th«Ml  i^ostatton,  sich  nicht  um  rituelle  Bogrlii^nisse  7.n  handeln;  si»»  sitid  deshalb  hior  tm- 
berücksichtigt  geblicböo.  Die  im  Folgenden  hcsprochcnuu  AtUagcu  hat  er  aiucbeiiMi^ 
swar  gekannt,  aber  als  kellerartigc  Anlagen,  weldie  mir  die  Aofhewabniag  kleiner  G^n* 
stftade  gestatteten,  gedeutet  (a.  a.  0.  8. 87). 


Flg.  a. 


Querschnitt  dnreh  den  mittleren  Wall  auf  der  Nordseite. 
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Plttefio  bilden  sie  Ihm] weise  lange,  wallartige  Reihen,  indem  eines  dicht  an  das 
andere  anstöast 

Der  ilasseren  Erscheinung  nach  besteht  jedes  Gmb  aas  einem  ovalen  oder  ab- 
gestumpft-rechteckigen Haufen  von  Bti«alt-Hlö(  keii  ohne  Erd-Bcdeckung  von  meist 
nur  gerin^jer  Höhe  und  durchschuitllich  4  — ti  </i  Lange  und  i2  — 4  vi  Breite.  Wie 
mehrere  bereits  aufgedeckte  Gräber  zeigen,  befindet  sich  in  ihnen  in  der  Regel 
ein  mil  flachen  Sieinen  nmsetxter  länglicher  Haum  Ton  etwa  iVt  "*  Lange.  Nach 
Angabe  des  Hrn.  Forstassessors  Ackermann  sollen  soldie  Anlagen  gefnoden 
worden  sein,  bei  denen  die  äussere  Stein^Packnng  gewSlbt  war  und  einen  noch 
tiehtbaren  Hohlraum  bildete,  —  ein  Dmstand,  der  die  Yermuthung  nahe  legt,  dass 
dies  urspriin<,'li('h  üt)erall  der  Fall  war.  dass  aber  das  „newölbo**  meistens  7M- 
samniengfstiitzt  ist.  Hei  diesen  .,n<'vvr.!hpn"  darf  man  wohl  nicht  an  einin  bi-ab- 
»icluigten  Gewölbebau  denken;  ein  solciicr  scheint  mir  unter  den  vorliegenden  Ver- 
hältnissen technisch  ausgeschlossen  zu  sein.  Eher  würde  man  sich  vorstellen  können, 
dsss  die  Todtcn  in  einem  sargartigen  hölaemen  Behälter  beigesetzt  wnrden,  welcher 
dsan  mit  Steinen  ilberpackt  wurde').  Nach  dem  Yermodem  des  Hohes  ist  dann  die 
Stein-Packung  zusammengesunken  und  nur  in  eini<^en  Fällen,  in  denen  die  Steine 
darch  glücklichen  Zufall  sich  stützten,  als  „Gcnvölbe"  erlialten  geblieben.  Eine 
Ei^enthtimlichkeit  der  Gleichborfr-Oräber  besteht  darin,  dass  —  soweit  ich  gesehen 
habe,  ausnahmslos  —  das  eine  Ende  des  Steinhaulens  eine  besondere  Anlage  ent- 
hält, welche  meistens  auch  durch  die  Lagerung  der  Steine  der  Packung  sich  als 
ein  besonderer  Theil  von  der  Hauptmasse  des  Steinhanfens  abhebt  nnd  gewisser- 
naassen  an  diesen  angebaut  ist  Dieser  Anbau  enthält  eine  oder  auch  mehrere 
kleine  rundliche  Gruben  von  etwa  V«  ~  Va  Durchmesser,  welche  meistens,  ur« 
tpriJnglich  vielleiclit  stets,  mit  einer  Steinplatte  zn^cdeekt  sind. 

Vor  der  weiteren  Erörterung  dieser  Gräber  seien  awei  solcher  Anlagen,  welche 
ich  selbst  untersuchte,  genauer  beschrieben. 

Das  erste  Grab  (Fig.  4),  welches  auf  deiu  obersten  Plateau  liegt,  erschien  nach 
dem  Abräumen  des  Lanbes  als  ein  niedriger  oraler  Haufen  ans  Basalt-Blöcken  von 
^70  m  Länge  und  4  m  Breite.  Durch  die  Lagerang  der  Steine  markirien  sich  schon 
iosserlich  ein  höherer  ovaler  Hauptbau  (a)  und  im  nördlichen  Theile  zwei  kleine 
runde  Steinsetzungen  {l>  und  f).  Der  Bau  o  enthielt  in  seinem  Innern  die  Spuren 
eines  jet/t  mit  Steinen  ausgefüllten,  ursjirüng-lieh  wahrseheinlich  hohlen  Ruumes, 
in  dem  an  der  Ostwand  eine  grosse  Steinplatte  schhi«;  lehnii'.  Die  innere  Wandung 
des  RuuiiR'S  war  jn  Ucborrcsten  noch  erkennbar,  aber  durch  Buumwurzeln  <ius- 
eioandei^getrieben,  so  dass  genauere  Messungen  swedtlos  waren;  der  Baum  mochte 
arsprttnglich  etwa  l'/^  m  lang  und  breit  gewesen  sein.  Ueber  dem  gewachsenen 
Boden  breitete  sich  im  Räume  n  eine  dUnne.  fettige,  schwarze  Erdschicht  ans.  Der 
Bau  b  stellte  eine  nnregelmässig  rundliche,  mit  zum  Theil  grösseren  Steinen  nm- 
si  tztp  Grube  dar,  in  welche  einige  Steine  eingesunken  waren.  Der  Bau  r  wnr  gut 
erhallen  und  ziemlicli  rci^elmiissig  gebaut.  Er  bestiinü  aus  einer  Lu^c  trichter- 
förmig  gestellter  Platten,  darüber  einer  Lage  horizontaler  Steine,  auf  welchen  eine 
schöne,  grosse,  plancon?exe  Deckplatte  ruhte.  Letztere  war  durch  einen  King  von 
kleineren,  über  ihre  lUinder  gelegten  Steinplatten  festgehalten.  Der  Baum  unter 
der  Deckplatte  war  fast  ganz  hohl,  d.  h.  nicht  mit  Erde  oder  Steinen  angefüllt. 
Von  Artefacten  wurde  in  der  ganzen  Anlage  nur  wenig  gefonden:  zwischen  den 
Steinen  der  Packung  von  o  ein  steinerner  Bohrzapfen,  einige  Stttcke  Sandstein 

1)  Etwas  Achnlirbes  uinnnt  S.  Miillcr  bei  uiacr  gewissen  Uruppe  neolithischer  Gräber 
in  Jntland  «n.   Vcrgl.  Aarb.  f.  Nord.  OUlk.  1898,  S.  170. 
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(welcher  auf  dem  Kleinen  Oleichberge  nicht  ansteht)  und  einige  ThongefäsS' 
Scherljen:  leiztcro  auch  im  Rname  a:  in  f>  und  c  einige  Scherben,  und  über  der 
Deckplatte  von  <■  ein  typischer  Fcuerstein-RchHbpr.  Ferner  wurde  das  Brachstück 
eines  Thon-Wirtels  mit  tiquatoriaier  Kerben- Verzierung  und  einige  Stückchen  Holz« 
kohle  gerunden.  Die  Scherben  stemmen  tor  neleo,  sehr  Terscbiedenen  GefitaMo; 
ecXaind  meist  grobe  dickwandige,  und  nur  wenige  feinere  Scherben«  bei  keiner  iit 
der  Oebrancb  der  Drehscheibe  bemerkbar;  swei  Stücke  sind  bissig  aofgetrieheB. 


QaerBcbnitt  (Fig.  4)  und  Orondriu  (Fig.  4a)  eines  Qnbes  «nf  dem  Plate»«. 

In  ikCincm  Falle  ist  eiue  grösaere  Anzahl  von  Scherben  eines  und  desselben  Gefiuisc 
Torfaanden;  man  kann  daher  nicht  annehmen,  dass  sie  von  beigeseteten  gansenOe- 
ttssen  herrühren.  Es  ist  also  nicht  aasgeschlossen,  dass  ebenso,  wie  der  wohl 
neolithischc  Bohrkern,  auch  die  Scherben  zuTällig  zwischen  die  Steine  des  Grit 
gerulhen  sind  und  mit  der  CJral)-Anini;e  als  solcher  nichts  zu  thun  haben.  Dann 
würde  aber  nichts  übrig  bleiben,  was  als  Grab-ßeigabe  anzusprechen  wäre.  Voo 
KtMdien  wurde  in  der  gansm  Anlage  nicht  die  geringste  Spar  bem«kt 

Das  Bweite  Grab,  welches  ich  ontersnchte,  li^  anf  der  Ostseite  des  Beigei 
in  der  >yaldzone  „Unter  der  dritten  Maoer**.  Es  bildet  ein  Bechteck  mit  Bwei  aih 
gerundeten  Ecken  von  '^'/s  Liinge  und  2  m  Breite  (Fig.  5).  Hierbei  konnte  man 
wiederum  die  Haupt-Anlage  und  den  Anbau  durch  die  Lagerung  der  Steine  deutlich 
unterscheiden.  Die  erstere  war  aus  ziemlich  grossen  Steinen  in  Form  eines  etwas 
rerschobenen  Quadrates  Ton  3  m  Seitenlinge  erbaut  Etwa  Vf  ™  anter  der  Spitss 
der  Stein-Packnng  lag  ein  Pflaster  aus  kleinen  Steinen  und  darunter  der  gewachsene 
Boden.  Der  Anbau  lehnte  sich  in  Furni  etwa  eines  Hallikreiscs  nn  die  Südost- 
Wand  des  Quadrates  an;  er  war  offenbar  i^anz  \erfallen,  und  die  nach  Analoga' 
der  anderen  Gleichberg-üräber  hier  zu  erwartende  kleine  Grube  war  nicht  mehr 
sa  constatiren.  Zwischen  den  Steinen  des  viereckigen  Banes  and  aaf  dem  Pflaster 
lag  eine  Anzahl  von  Thongefftss-Sidierben,  and  awar,  wie  beim  vorigen  €h«be,  nur 


Fig.  4. 


Fig.  4a. 
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reretnzelte  Scherbea  von  den  verschiedensten  Gerüsseu,  ferner  ein  nemlich  stark 
abgennlifter  Wetsstein,  ein  BracbstOck  einer  dttnnen  Bisenplatte,  ein  Stflck  Biien- 
achlaeke,  ein  Stflck  CHae-Schlacke,  ein  Sohwetnssabn  mit  einem  Stttck  Kiefer  snd 

iwei  kleine  ganz  verrottete  Knochcnbröckel,  welche  vermuthlich  demselben  Schweina- 
kiefer angehörten.  Von  menschlichen  Knochen  auch  hier  \vi( hIit  kcino  Spur.  Unter 
den  meist  rohen  Scherben  befinden  sich  mehrere  mit  Kammstrich-Ornament,  eine 


Fig.  ö. 


Qneradmitt  (Fig.  5)  vnd  Omndrisi  (Fig.  5a)  eines  Grabes  auf  dem  Ost^Abhaage. 

Scherbe  mit  Fingernu^el-Eindrüekcn  und  ein  RandstUck  mit  horizontaler  Tupfen- 
leiste; ferner  ein  Bmchstflck  von  einem  scheibengedrehten  Gefässe  von  gater 
Technik.  Auch  bei  diesem  Grabe  ist  es  sweifelhaft,  ob  die  genannten  Fnndstflcke 
•Is  abncfaöidie  Qrab-Beigaben  oder  als  snfiillige  Beimengnngen  beim  AnIWerfen  der 
Stcin-Padnuig  zu  betrachten  sind.  Dieses  Grab  ist  deshalb  wichtig,  weil  es  ge- 
wissermaEissen  das  Paradigma  für  ein  merkwürdiges,  jetst  näher  an  beschreibendes 
grosses  Bauwerk  ist. 

Auf  dem  obersten  Plateau  befand  sich  ein  grosser  Steiuhügel,  wi  lclur  im 
Torigen  Jahre  seitens  der  Forstrerwaltung  abgedeckt  wurde.  Hierbei  kam  ein 
Steinbaa  (Fig.  6)  zu  Tage,  welcher  in  dem  Zustande,  wie  idi  ihn  jetzt  sah,  daiv 
gestellt  weiden  soll.  Ebenso  wie  das  rorstehend  beschriebene  Grab  besteht  er  ans 
swei  Theilen,  einem  Tiereck  und  einem  darangesetzten  Halbkreis.  Das  erstere  ist 
ein  nnregelmässiges  verschobenes  Viereck  von  .^,70,  bezw.  ö,.'>()  m  Länge  und  ."iJO, 
bezvr.  4,ti0  m  Breite.  Der  Halbkreis  hat  einen  Radius  von  ungefähr  2,;iO  •J,.')0  in  und 
ist  ebenfalls  ziemlich  unregelraässig  construirt.  Die  Aussenwände  des  ganzen  Baues 
sind  ans  meistens  sorgfältig  ausgewühlten  Basalt-Platten  und  -Blöcken  als  Trocken- 
msoeni  errichtet,  and  sind  auf  eme  Höbe  ron  Va—V« sichtbar.  Da  das  GeUbide  ab- 
ftnt,  so  liegt  das  Vieieck  höher,  als  der  Halbkreis,  nnd  dies  ist  vielleicht  der  Grund, 
dsss  beide  Theile  durch  eine  wenig  geböschte,  etwa  Vt  ^o^^  von  einander 
f^trennt  sind.  Nach  der  Innenseite  ist  keine  Passade  der  Umfassungsmauer  be- 
merkbar; es  scheint  also  kein  grossen' r  Hohlraum,  wie  etwa  bei  einer  Wohnstütte, 
vorhanden  gewesen  zu  sein.  Dagegen  enthält  das  Viereck  zwei  typische  Gräber 
ond  der  üalbkreis  dem  entsprechend  zwei  runde  Gruben.  Wie  der  ganze  Bau  sehr 
mwgelmUssig  ist,  so  liegen  anch  die  Gitther  ganz  schief,  d.  h.  wedw  nach  der 
Utagsadise,  noch  nach  der  Diagonale  orientirt;  es  hat  beinahe  den  Anschein,  als 
ob  man  Symmetrie  und  Regelmässigkeit  bei  diesw  Anlage  absichtlicb  vermieden 
hüte.  Die  beiden  Gräber  sind  im  Lichten  nur  1,70  nnd  1,60  m  lang  und  oben 
etwa  Va  m  breit  nnd  sind  mit  schrüggestellten  platten  Steinen  ansgesetat.  Als  ich 
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sie  sah,  waren  sie  ebenso,  wie  die  beiden  ronden  Gruben,  schon  ausgeraamt;  es 
golJ  ubor  nichts  darin  gefunden  worden  sein.  Die  Gruben  sind  ebenfalJs  mit 
grösseren  Steinen  gut  umsetzt  und  erweitem  sich  unter  ihrer  Mündong  noch  ein 
wenig. 


h  ig.  6. 


Der  PanüleliSRius  dieser  Anlage  mit  den  Gräbern,  insbesondere  mit  dem  in  i 
Fig.  5  diirijostclltcn .  springt  in  di(^  Au<jen,  und  die  Hestimmung  war  jedenfali« 
im  wojirnlliciK-n  dicsell«-.    Da  nun  aber  die  län-^licluMi  Steinhaufen  bisbor  noch 
nicht  als  Gräber  erkannt  waren  und  ihr  Charakter  ah  »olchcr  nicht  ohne  Weiteres 
aaa  dem  Betbnd  enichtlieh  ist}  ist  es  wohl  oöthig,  hierauf  kun  einzugehea. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  meines  Wissens  in  den  länglichen  Stein-Pteknngea 
allerdings  noch  keine  Menschen^lEinochen  beobachte  worden,  und  die  Lün^e  ihres 
vorhandpnen  oder  vorhanden  gewesenen  Hohlrnumes  ontspricht  anch  mnistons  nicht 
der  Länf^e  eines  erwachsenen  Menschen.  Was  nun  das  behlen  von  Knochen  an- 
langt, so  wird  derjenige,  welcher  öfter  Ausgrabungen  vorgenommen  bat,  wissen. 
dasB  nicht  nar  onTerbrannte,  sondern  anch  Brandknodbra  niwetlen  ToUständig  Ter* 
gehen.   Besonders  gfinstig  fttr  die  Zerstorang  oiganischer  Substanzen  liegen  aber 
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dif  Verhältnisse  in  unseren  „Gräbern**,  deren  beinahe  erdfrcic  S'tein-Packung  der 
Nii-se  und  der  Luft  fast  nngehindortcn  Zutritt  zu  dem  Inhalt  dos  Grabes  lässt. 
Dazu  kommt  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes,  welcher,  soviel  ich  gtisehen  habe, 
äbendl  ebenlUIs  bqs  siemUcb  losem  Bufüt^erdll  besteht  und  ein  Fortspttlen  des 
anlgelöston  etwaigen  Grab-Inhalles  begOnstigi  Was  ferner  die  Lttnge  der  Grab* 
Kammern  anlangt,  so  ist  sie  ja  für  einen  gestreckten  Leichnam  meistens  sn  kurz, 
wOrde  aber  nattlrlich  zur  Unterbringung  von  Brandlinochen  ausreichen.  Freilich 
ist  dann  die  schmale,  g:estrockte  Form  der  Kammer  anffallend  und  macht  die  An- 
nahDie  von  I^ichenbrand  unwahrscheinlich.  Kbenso  unwahrscheinlich  ist  die  An- 
nahme, dass  der  längliche  Raum  nur  zur  Unterbringung  von  Beigaben  und  die 
kleine,  runde  Grabe  als  Brundgrab  diente.  Bs  bleibt  also  nar  die  Annahme  der 
Xiederlegong  einer  snsammengekrttmmten  Leiche  fllbrig.  Der  Gedanke  an  Hocker- 
Gräber  in  der  Lat^ne-Zeit  hat  ja  alterdings  anf  den  ersten  Augenblick  etwas  Be- 
fremdendes. Indessen  stehen  solche  nicht  ohne  Beispiel  da.  Einen  besonders 
wichtigen  VcrirhMch  bieten  die  Gruber  von  Mirsdorf,  Sachsen-Oobnn^-Gotha weil 
sie.  nach  den  mit  den  Gletchberg'-Saohen  identischen  FundstUeken  zu  nrlheilen, 
einer  in  Oultur-Gemeinscban;  mit  den  Gleichberg-Bewohnern  lebenden  Bevölkerung 
angehörten.  Bei  Mirsdorf  also  enthielt  Uügel  I  einen  grossen  Steinban;  die  darin 
befindlichen  zwei  Skelette  „schienen  in  sitzender  Stellnqg  beerdigt  gewesen  zu  tmn\ 
Ebenso  entbielt  Hligel  II  einen  Steinkem,  und  darin  war  „ein  Bau  ans  grossen 
tl'uben  Steinen,  unter  und  zwischen  denen  der  eigentliche  Grab-Inbalt  lag.  Das 
Ganze  machte  den  Eindruck,  als  «"i  eine  nrsprün^liche  Grabkammer  zusamraen- 
tjestürzt."'  Und  weiter  heisst  es;  «Zuniichst  tielen  die  Knochen  eines  wahrscheinlich 
in  hockender  Stellung  oder  sonst  zusammengebogen  bestatteten  Skelcts  auf."  Unter 
den  Beigaben  in  beiden  Gräbern  beßnden  sich  Thierkopf-Fibeln,  welche  mit  den- 
jea^^ea  von  der  Steinsbarg  stilistisch  vollkommen  identisch  sind.  Hiemach  wird 
nan  berechtigt  sein,  die  vorher  als  Qrftber  bexeichneten  Anlagen  auf  der  Steinsbarg 
wirklich  als  Gräber  mit  Tergangcncn  Hocker-Skeletten  zu  deuten.  Die  damit  ver- 
bundenen kh'inen.  rnnden  Grul)en  dürften  rituellen  Zwecken,  vielleicht  zur  Auf- 
nahme von  Spenden,  gedient  hatiorv  Damit  ist  aber  auch  die  anaIoi:e  fjrosse  An- 
lage auf  dem  Plateau  (Fig.  0)  bestimmt;  es  war  die  an  hervorragender  Stelle  und 
in  grossen  Dimensionen  erbaute  Grabstätte  zweier  hochstehenden,  angesehenen  Per- 
sönKcbkeiten,  ein  Mausoleum. 

Es  moss  anffallen,  dass  ein  so  hervorragendes  Bauwerk,  wie  das  letatgenannte« 
nicht  regelmässiger  angelegt  war,  da  doch  die  Erbauer  der  Steinsburg,  wenigstens 
was  die  Standfestigkeit  bei  so  schlechtem  Material  uml  die  Grossartig-kcit  der 
H.  fe.'iti^runiTg.Anhigp  im  Ganzen  anlangt,  ein  ungewöhnlich  hohes  Maass  Imutichen 
Konnenfj  bekundet  halx  n.  Ps  scheint  aber  eine  nationale  Eigenthüadiclikeit  der 
!^onst  so  geschickten  keltischen  Baumeiäiei  gewesen  zu  sein,  dass  sie  mit  dem 
rechten  Winkel  auf  Kriegsfuss  Stenden;  wenigstens  tritt  diese  Eigenthfimlichkeit  an 
verschiedenen  anderen  keltischen  Bauten  ebenfalls  hervor.  So  ftvssert  sich  Bnliiot*) 
fiber  die  Yerhällnisse  in  Bibracte  dahin,  die  Unerfahrenheit  der  Bauinci^tt  r  sei  so 
allgemein  gewesen,  dass  sieh  nicht  ein  einziger  rechter  Winkel  in  den  Häusern 
von  Bibracte  finde  und  dass  beispielsweise  ein  qundrati?<cher  Orundriss  in  ein  Trapez 
von  o.4.'5 :  3,55  :  2.90  :  3,19  m  verwandelt  worden  sei.  Wie  das  analoge  Beispiel  von 
der  Steinsburg  zeigt,  handelt  es  sich  bei  dieser  Scheu  vor  dem  rechten  Winkel 
nicht,  wie  Buliiot  anzudeuten  scheint,  um  eine  spccielle  EigenthUmlichkeit  der 


1)  Uoikin,  Das  Mirsdorfer  Gr&berfeld,  Coburg  1876. 

2)  FoulUes  de  Bibract«.  Bct.  arch.,  Nonv.  S^r.  Vol.  XX,  p.  380. 
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Aeduer,  sondern  um  eine  mehr  allgemeine  keltische  Praxis.  Weitere  Beispiele 
hierfür  bicloii  tlii'  viereckige  gallische  Schanze  bei  Gerichtstotton,  Amt  Buchen,  Baden, 
mit  l  UXOO;  I11.(X):  131.00  m  Seitenlänge')  und  eine  von  Schumacher 

a.a.O.  erwähnte  Schanze  bei  Ampiepuis,  Dep.  du  Rhoue,  mit  70:  73:i$4:d0u 
Seitenlünge,  u.  a.  m.  — 

Zam  Scblnss  noch  oio  Wort  aber  Entsteh  nag  and  Untergang  der  Steins» 
bürg.  Jacob  fuhrt  letzteren  i  if  einen  Racheact  zurUck.  Die  Bewohner  hätten 
sich  im  Gefühle  der  T^'bprle^eiihcit  zu  l^'hornillen  und  Raubzügen  Terleiten  lassen, 
und  als  A'L'i^a'Uuug  für  liicse  sei  die  Bui^  endhch  erobert  und  zerstört  worden 
„Bei  ditr  letzten  Zerstörung  verfuhr  aber  der  Sieger  so  gründlich  und  gab  ein  m 
abschreckendes  Beispiel,  dass  es  niemand  wieder  wagte,  sieh  anf  ihren  TriUtunen 
anmsicdeln.'^  Die  Möglichkeit  dieser  Annahme  soll  nicht  bestritten  werden;  msB 
kann  aber  die  Sache  auch  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  betrachten,  welcher 
grosse  innere  Wahrscheinlichkeit  besitzt.  Die  Zerstiirung  und  vielleicht  luuh  die 
Erbauung  oder  wenigstens  der  weitere  Ausbau  der  Steinsbui^  stehen  oifenbar  mit 
grossen  historischen  Ereignissen  im  Znsammenhaoge.  Die  Ausdehnung  der  Be- 
festignngswerke  nehmUch  geht  weit  aber  das  Bfaass  einer  Fliehbarg  fttr  ein  he* 
adiiftnktcs  Gebiet  hinaus;  sie  lüsst  sich  überhaupt  nicht  mit  den  BedUrfnnsen 
eines  solchen  in  Kinklang  bringen.  Dazu  kommt  die  Schwierigkeit  der  Erbanons' 
und  der  ümlaii^'  der  goleiHtetcn  Arbeit.  Dieser  steigert  sich  ins  Fabelhafte,  wenn 
die  riesigen  Stemtiuldcn  im  oberen  Theile  der  Burg  nicht,  wie  man  bisher  an- 
nahm, ein  natarliches  Vorkommen  sind,  sondern,  wie  meine  Beobechtnngen  ei 
wahrscheinlich  machen,  künstlich  Stein  anf  Stein  aufgebaut  wurden.  Dos  ist  ein^ 
Ari)eit.sleistuiig.  welche  über  die  Kraft  einer  beschränkten  Bevölkerung  hinausireht, 
auch  wenn  man  eine  länger  währende  Bauzeit  annimmt.  Hier  war  die  Arbeits- 
kraft eines  grösseren  Bezirks  nöthig,  und  diese  konnte  nur  durch  grosse  gemein- 
same Interessen  gewonnen  werden.  Welches  diese  mm  waren,  geht  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  ans  der  Zeit  der  Erbannng  hervor.  Artofocte  finden  sieb  Js 
auf  dem  Kleinen  Gleichberge  aus  den  verschiedensten  Zeiten  vor,  in  grösserer 
Menge  beginnen  sie  jedoch  erst  in  der  Uebergangszeit  von  der  Hallstatt-Periode 
zur  Ijsitene-Zeit,  also  etwa  um  40O  vor  Chr.  Wenn  vielleicht  auch  schon  früher 
kleinere  Befestigungswerke  bestanden  hüben,  musä  doch  die  Erbauung  der  Steüu- 
bnrg  in  der  Havptoache,  wegen  der  bannenden  Bftnfting  der  Pandstaeke,  in  dieser 
Zeit  stattgefunden  haben.  In  dieselbe  Zeit  Hillt  nun  das  Vordringen  der  Germane 
von  Nord-Deut.schhuui  her  nach  Mittel-Deutschland.  So  iuitten  .sie  in  Thüringen 
bis  spätestens  40(>  vor  Chr.  die  Kelten  bis  an  die  Unstrut  zurückgedriin<»t,  und 
wenn  sie  das  Gebiet  südlich  von  diesem  Flusse  auch  frühestens  erst  um  3iKi  vor  Chr. 
besetiA  bitten*),  so  mögen  einzelne  Voittttsee  doch  schon  frtther  bis  in  das  iBd- 
liehe  Thfiringen  und  vielleicht  darttber  hinaos  antemommen  worden  sein  and  den 
auch  südlich  vom  Thüringer  Walde  sitzenden  Kelten  die  ihnen  drobende  Gefidir 
vor  Augen  geführt  haben.  Bei  dem  stetigen  Vordringen  der  Gormanen  raocht* 
man  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein,  dass  eine  Vertheidigungs-Siellong 
nördlich  vom  Thüringer  Walde  zu  exponirt  und  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten  war. 
zamal  da  man  befürchten  mnsste«  darch  einen  das  offene  Werra-Thal  aufwärtf 


1)  K.  Sehnmacher,  Gallisehe  Sebanse  bei  Gerichtstetten.  TerSffenUlefanagen  ia 

Gro.xsb.  Bad.  Sammlnnecn  für  Altcrthum.s  und  Völkerkttade  in  Ksilarahe  und  des  Ksd»' 
niher  Alterthumsvcrcins.  2  Heft.  lÄm.  S.  75— H4. 

2)  Vergl.  Kos  sin  na,  Die  torgeschichtl.  AusbrcituHfi  der  Germanen  in  DeutschlMi 
Zeitsehr.  f.  Volkskende  1896»  8.9. 
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zi'/n MiJcMi  Feind  im  Rücken  gefasst  zu  werden.  Man  mochte  die  Hoffnung  haben 
die  tus&e  und  die  EintrilU-Pfürten  in  den  Grabfcld-Qau  mit  Erfolg  überwachen  zu 
kSnnen.  Ite  itt  es  nim  wichtige,  daaa  die  Steinabnqf  eine  nugeseic^iiete  Openttioiis- 
Batis,  sowobl  für  eine  VerlheidJgonge-ßtelliiog  an  den  Sfid^Ausgängen  der  Pässe  des 
Thttrini^er  Waldes,  als  auch  gegen  einen  zwischen  Thfiringer  Wald  und  RbÖn^Werra 
aafwärts  vordringenden  Feind  bildete.  Sehr  zu  statten  kam  hierbei  die  prächtige 
Fernsicht,  welche  es  ermöglicht,  das  ganze  Land  zwischen  Rhön  und  Thüringt?r 
Wald  mit  einem  Blicke  zu  tiberschauen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrscheinlich, 
däijä  die  Ausgestaltung  der  Steinsburg  zu  einer  prähistorischen  Festung  ersten 
Ranges,  welche  etwa  nm  -MX)  vor  Ohr.  erfolgte,  im  Zusammenhange  mit  dem  Vor- 
dringen der  Germanen  in  Thfiringen  stand. 

Wie  die  Geschichte  lehrt,  hat  die  Steinsbui^  aber  ihre  Angabe  anf  die  Dauer 
nicht  erfüllen  können.  Sic  muss,  wie  das  Nachlassen  der  Fände  lehrt,  ungefähr 
um  den  P»e?inn  unserer  Zeitrechnuntjf  von  den  Kelten  verlassen  worden  sein,  nnd  man 
nuiss  vermulhen,  dass  die  rrsaehc  hiervon  eine  feindliche  und  zwar  germanische 
Eroberung  v^ar.  üb  ea  nun  die  vum  Rhein  nach  Böhmen  ziehenden  Markomannen 
waren,  wie  Kossinna  (a.  a.  0.)  annimmt,  oder  etwa  andere  über  den  ThUringcr 
Wald  oder  im  Werra-Tbale  sOdwfirts  siebende  Germanen,  mag  dahingestellt  sein.  — 

(11)  Hr.  A.  Götse  legi  vor 

neue  Erwerbungen  des  Ktfnigl.  Museums  für  Völkerkunde; 

1.   einen  Wulstring  auü  Bron/c  von  Warbende,  Kreis  Tcniplin. 

Der  Ring,  welcher  als  Geschenk  des  Hrn.  Riiterguts-Besiizers  Zurnekow  in 
Wurbende  an  das  Koiiigl.  Museum  für  \  ülkcrkunde  gelangte,  ist  an  den  uAenen 
Ehden  mit  je  zwei  Paaren  qnerlaafender  gegossener  Hippen  rerziert.  Ueber  die 
Fond-Ümstünde  ist  nichts  bekannt;  nach  der  braunen  Patina  zu  urtheilra*  hat  er 
in  Wasser  oder  Mo  i  -  legen.  Genaue  Maasse  können  wegen  starker  BeschSdigungen 
and  Verbiegungen  nicht  genommen  werden:  jedenfalls  gehört  der  King  zu  den 
grosseren  der  Art  und  misst  ungfeflihr  "20  rm  im  Durchmesser,  bei  einer  Wnlsthfihc 
vun  ctw  i  .')  rm  und  einer  Wulsthri'ite  von  etwa  H\'^  rm.  Die  erwüluiten  Be- 
schädigungen bestehen  in  der  Hauptsuche  darin,  dass  der  Vorbesitzer  mehrere  bis 
m  1  cm  In^ite  runde  Scheiben  aus  dem  Ringkörper  ausgeschnitten  und  als  Zier- 
besdüBge  verwendet  hat.  — 

'2.  ein  Nephril-Bcil  von  Stössen,  ThUrinj^en. 
Bei  einer  Heise  in  die  an  vors'eschiehtlichen  Funden  reiche  Gegend  südlieh 
von  Weissenfels  harn  ich  ui  diesem  Jahre  nach  Stössen,  wo  sich  mehrere  kleine 
Privat-Sammtungen  befinden.  8o  sab  ich 
bei  Hm.  Pfarrer  Lemm  eine.  Ansah!  Stein' 
Geräthe  und  darunter  ein  Nephrit- Beil, 
welches  sich  jetzt  als  Geschenk  des  lim. 
Lemm  im  Königl.  Mie^emn  für  Tölker- 
konde  beßndet.   Das  Heil  ist  auf  Stossener 
Flur  östlich  vom  Orte  als  Einzelfund  auf- 
gehoben worden.   Es  hat  die  Form  eines 


Isaggezogenen  Dreiecks  nnd  einen  vier- 
eckigen Querschnitt  mit  nur  wenig  ge- 
wölbten Seiten   und   ziemlich  scharfen 


Kanten,  und  ist  auf  der  ganzen  Ober- 
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flficbe  gat  gescbliffeii  «tid  poKri  Nor  du  Bahnende  ist  «in  wenig  abgesplittert;  die 
Schneide  itt  sehr  atnmpf.  Das  Material  ist  dtmkelgraii  mit  fiueriger  hellgrDiier 
Structur  und  mit  eimtelnen  weisstich-gclben  Stäbchen  durchseist,  welche  sidl  aa 

einigen  Stellen  7«  onreg'elmSssIgcn  Fleckon  vf^rdifhton:  einige  schmale,  schwarze 
Linien  laufen  quer  zur  Structur.  Es  ist  im  Vergleich  zu  anderem  Nephrit  wenig 
durchscheinend,  so  wenig,  dass  man  au  der  allerdings  sehr  stumpfen  dicken 
Schneide  nor  mit  ftftthe  darebscheinende  Stellen  findet;  Torhanden  sind  aber  solche. 
Von  den  im  Kgl.  Museum  beß  tidlich  in  Nephrit-Beilen  hat  dasjenige  Ton  Sncfco«'), 
Kr.  Templin,  hinsichtlich  des  Materials  die  grösste  Aebnlichkeit  — 

Hr.  Bnd.  Vircfaow  hält  die  Katar  dieser  „Nephrif-Beile  für  sweiflslhaft  uul 
wünscht  eine  genanere  UniersnchuDg.  — 

Hr.  A.  Voss  bemerkt,  dasa  Professor  Fischer  von  Freibnig  die  Beile  des 
Mnsenms  gesehen  hat  und  sie  für  Sehte  Nephrite  hielt'). 

3.  eine  K  iiochcn-Spimiol  von  Körner.  .'^achsen-Cohuri.:-(iotha. 

Wahrend  Spinn- Wirti  l  in  vorgeschichtlichen  Gräbern  und  Wohnstellen  ziemlich 
häußg  vorkommen,  gehorun  Spindelu  zu  den  seltenen  FundstUcken.  Die  Ursache 
bienron  msg  wohl  sein,  dass  die  Spindeln  wahrscheinlich  meistens  ans  reigüng- 
lichem  Material  hergestellt  wurden.  Eine  aus  Knochen  gearbeitete  Spindel,  wdche 
als  Geschenk  des  Hrn.  Dr.  med.  Florschflts  in  Gotha  an  das  Königl.  Mnseiis 

'/»  natürl.  Urössi*. 

gelangte,  wnnlo  l)oi  tli-i  in  tlcr  Nübc  von  Mühlhauscn  liegenden  Gothaischen  Enclave 
Körner  gefunden  und  zwar  in  Krdt^riibcn,  welche  slavisch»-  lunschlü.sse  enthalt€n. 
Sie  ist  15  cm  lang,  iu  der  Mitte  ■>  mm  stark  und  spitzt  sieh  nach  beiden  Euden 
symmetrisch  tu.  Die  Oberfliche  ist  glattpolirt  und  mit  einem  spiralig  nmlanfendcn 
eingerilsten  Bande,  welches  mit  Qaerlinien  rcrsehen  ist,  veraiert  (vefgl.  Abbild.}. 
Ein  ganz  ähnliches  bei  Larrelt  (Kr.  Emden,  Hannorer)  gefundenes  Exemplar  bildet 
Tergast*)  ab.  — 

4.  Bernstein  an  der  Weser-Mandnng. 

An  der  deutschen  Nord-  und  Ostsee-Küste  wird  Bernstein  in  geringen  Quantitttes 

wohl  fast  ühcrall  gerunilen,  die  Fundorte  von  frrnssoren  Mcnpen  und  ^rö'jspr«'" 
Stücken  sind  jedoch  beschränkt:  allj^cmcin  hek.mnt  ist  ja  in  dieser  llinsichl  ila^ 
Samland,  aber  auch  die  Westküste  der  jüiisehen  Halbinsel  ist  reicher  an  Bernsteit 
gewesen,  als  man  gewöhnlich  annimmt*).  Vor  Karsem  hat  nnn  Hr.  Dr.  Böhls  in 
Lehe  auf  eine  neue,  anscheinend  ziemlich  ergiebige  Fundstelle  von  Bernstein  as^ 

1)  Vergl.  Naciirichieu  über  d*'utschc  Alterthamsfundc  1093,  S.  öO  und  %. 
8)  Nacbtrüglieb  hat  Hr.  Gfitse  das  Beil  Hrn.  Prof.  Tenne  voigelegt,  welcher  di( 
Gäte  hatte,  es  auf  sein  speritischcs  Gcwit-Itt  und  sein«  Hixts  tn  prBfen.  Er  hilt  ei  idemtch 

(spec.  (jt'wicht      ;'>,li  ebenfalls  für  Noplirit. 

3)  Tergast,  Die  heidnischen  AltertliümcrOstfricslaad».  Emden  IS79.  Taf.  VIII.  Fig. '•- 

4)  Yergl.  01a hausen.  Zweit«  Mittheilung  Aber  den  alten  BenufeiB-HaDdel  «ad  die 
«ioldfuixlf.  Vcrhandl.  ISiM .  S.  286— 31<>.  —  Splieth,  Dio  Bernstoin-ÜCMrinniinq:  an  <I« 
Schleswig- Holsteiuiächeu  Küste.  Mittheil.  d.  Authropol.  Vereius  in  Schleswig-Uolsteifl. 
18.  Heft.  1900.  8.16-26. 
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niorksum  gemacht,  welche  wcitp"-  westlich  liegt  und  das  Fund-Gebiet,  wenigstens 
was  das  reichlichere  Vorkommen  anlangt,  bedeutend  erweitert.  Bei  dem  Interesse, 
veldiet  der  BerDStdn  auch  bezüglich  teinea  natttrlieben  yorkommeni  für  die 
PrShistorie  hat,  dürfte  eine  Mittbeilui^  hierüber  am  Platte  sein. 

Es  war  bei  Gelegenheit  der  diesjährigen  Haapt-Versammlung  des  Hciroath- 
Bnndes  an  der  Elb-  und  Wesor-Mflnrtnng-,  eines  jungen,  aafstrebcndcn  Vereins, 
welcher  die  Vorgeschichte  seines  Gebieleä  mit  Eifer  und  Erfolg  bearbeitet,  als  Hr. 
Dr.  Böhls  die  Thcilnchmcr  des  Congrcsses  an  die  Fundstelle  führte.  Uiese  liegt 
anf  dem  linken  Weaer-Ufer  bei  dem  oldenbur^isehen  Dorfe  Blexen,  gegenabcr 
Geestemünde.  Der  Boden  besteht  hier  aus  braunem  Schlick(?),  welcher  zur  Ebbe- 
zeit in  einer  etwa  1 — 2  im  hohen  Stufe  in  lias  Wasser  uhfiricht.  D  i«  ilarübor 
liegende  Ufer  steigt  in  einer  aunücn  Löschung  an  und  wird  von  der  Fluth  an 
mwichen  Stellen  in  einer  etwa  Öt>— 5ü  m  breiten  Zone  liberschwemmt.  iiierher 
nnn  fttbrt  die  Floth  allerlei  vegetabilische  Rudimente,  Seetang,  Hointttcke,  Zweige, 
Sehilf  QBw.,  «nd  sviachen  und  auf  dieser  BlodderaHuae  findet  man  den  Bemitein. 
Seine  Menge  ist  nicht  gering,  denn  binnen  kurzer  Zeit  hatte  fast  jeder  der  TheiU 
nehmer  eine  Anzahl  kleiner  Stückchen  aufgesammelt,  allerdings  meistens  nur  bis 
zu  Erbsengröäse;  ich  hatte  das  Glück,  ein  Stück  von  etwa  ilasclnussgrösse  su 
finden.  Die  Ernte  würde  eine  viel  grössere  sein,  wenn  nicht  h&nßg  Kinder  die  an* 
Ifeechwemmten  Holzmassen  anzflndeten,  wobei  der  sehr  holshaltige  Modderboden, 
welcher  fast  ein  torfartiges  Aussehen  hat,  anf  grössere  Strecken  ausbrennt.  Der 
Hernstem  wird  naKirIrrh  hierdureh  vernichtet.  Dass  aber  aucfi  «grössere  Stiirkf  hier 
gefunden  werden,  sahen  wir  dann  in  Blexen,  wo  nn  (iastwirth  eine  i^rosscre  Anzalil 
von  Hernstein-Stücken  von  Wullnussgrüsse  und  darüber  aufliewuhrt.  Uus  grosste 
ton  diesen  mag  scbfitzangsweise  etwa  äOÜ  «7  wiegen;  ron  einigen  kleineren  Stflcken, 
welche  mir  Hr.  Dr.  Böhls  für  das  Mnseum  mitgab,  wiegt  das  grösste  4G,95  </. 
Hinsichtlich  der  Beschaffenheit  sind  die  verschiedensten  Arten  vertreten:  vollslUndig 
durchsirhtifT.  milehiir  und  wolkig,  hollirclf)  und  dunkelgelb.  Im  äusseren  Ansehen  dieses 
Weser-Bernätcins  ist  kern  Unterschied  vom  !>amlündischeu  Succioit  zu  fiuden.  In  der 
Thal  betätigte  Hr«  Prof.  Conwents  in  Dansig,  welcher  eine  Probe  erhieht  dan 
es  sieh  um  Snccinit  bandelt.  — 

(12)  Hr.  Virchow  legt  eine  in  seini-rn  Institut  ausgeführte  Untersuchung  des 
Urn.  Dr.  Strauch  vor,  betreffend  die  von  Hrn.  Tappeiner  in  Meran  der  Gesell- 
schaft geschenkten 

Tiroter*  nnd  Sehweiser^ScUldet. 

Dieselbe  wird  in  besonderem  Abdruck  in  der  Zeiiscbrttt  fttr  Ethnologie  ge- 
druckt werden.  — 

Hr.  Virchow  macht  zugleich  aufmerksam  auf  die  grosse  Zahl  von  Naht- 
Anomalien  an  denselben,  sowie  ganz  besonders  auf  die  HiuAgkeit  kepha- 
Ionischer  Formen,  weiche  uIh  eine  Kigenthümlichkeit  dieser  Rasse  zu  betrachten 
und  zum  Theil  schwer  von  hydrocephaUschen  zn  unterscheiden  sind.  — 

(lo)  Es  ist  der  Ausschnitt  eines  französischen  Journals  eingegangen,  enthaltend 
einen  Bericht  unter  der  Ueborschrifl: 

RoBulina  Maria«  nne  femme  oonp^e  ea  deiix  et  yivante. 
Lea  andaeea  de  la  eUnnrgie  moderne. 

Es  soll  sich  darnach  um  eine  weibliche  Doppel -Missbildnng  im  AHer  ron 
12  Jahren  bnadeln,  die  ein  Chirurg  in  Rio  de  Janeiro  mit  GlUck  zerschnitten  hat. 


(480; 

M  daas  beide  Theile  fortleb«i  und  sich  wohl  befinden.  Eine  genauere  Beacfaietbiis 

des  Zastandes  der  Doppel-Missbildang  fehlt;  es  heisst  nar,  dass  die  Person  ^tam 
Theil  doppelt  war",  und  dass  die  Operation  in  der  Art  aasgeführt  wurde,  dass  die 
häutigen  Anhänge  (appendices  membraneux),  welche  die  Yerbindang  beider  HälAeo 
bildeten,  resecirt  wurden.  — 

(14)  Hr.  K.  Th.  Prenss  apricht  Uber 

kosmische  Hieroglyphen  der  Mexikaner. 
Wird  im  Text  der  Zeitschrift  fttr  Ethnologie  erscheinen.  — 


(lä)  Hr.  C.  F.  Lehmann  zeigt 

rttatochc  Fände  ans  ostprennslsehen  Urnen. 


Darunter  befand  sich  eine  groaae,  aber  sehr  abgegriffene  Kupfer-Mttnie  fOB 
Domitianus.  Die  Stücke  gehören  Hrn.  Unruh  in  Charlottenbnig.  — 

(16)  Ur.  G.  F.  Lehmann  legt  vor  den  von  ihm  erstatteten 

Bericht  Uber  die  Ergebnisse  der  von  Dr.  W.  Beick  und  Dr.  C.  F.  Leham 

1898/99  ansgefilhrten  Forschungsreise  in  Armenien. 

SitsangS-Berichtc  der  Köniirlich  Prcussisrhen  Akafleraii-  il<  r  ^Vis>'Miscllaflen  SO  BetÜB. 
Sitzung  der  |ihilosupiiisch-hiätorischcn  Ciassü  vom  11.  Juai'). 

* 

Er  bemerkt  dazu  Folgendes: 

Es  lag  nnir  in  diesem  Berichte  die  schwierige  Aur;:abe  ob.  die  Haupt-Eri,'ebni«>e 
der  Reise  auf  dem  knappen  Raum  eines  Drucklxi^ons  zusummcnzufassen.  Da- 
durch gebot  sich  von  selbst  eine  Bencbränkung  uui  dtc  liaupt-Aufgabe:  die  keil- 
inaehriftlichen  Ermittelungen.  Und  anch  hier  konnten  in  der  Arguiuentation  flbenO 
nnr  die  Hanptmomente  in  knappater  Form  betont  werden;  die  Citate  ans  dea  an 
geftindenen  Inachriften  mussten  auf  ein  Minimum  beachiftnkt,  and  anaaerdem  moute 
mit  einer  Falle  von  Siglen  und  Abkttnsaqgen  unter  Anwendung  ron  Notendmi 
operirt  werden. 

Zeigt  der  Bericht  so  die  Vorzüge,  wie  die  Nachtheile  ciniM-  solchi-n  Knappheil, 
so  wirkte  ungünstig,  dass  mir  für  die  Corrcciur  des  uiUer  diesen  UmsUinden  bc- 
aondera  aehwierigen  Satzes  eine  unvcrhältnissmässig  kurze  Zeit  zur  Verfflgung  Staad. 

1)  Ein  Auszug'  aus  die.soin  Roricht  ist  iniwi  v  !i.  u  im  Literarischea  Central-Blatt  iW. 
Nr,  42  und  413,  Sp.  lT41f.  und  U'Jl— %,  scit.  us  der  Redaction  veröffentlicht  worden, 
welcher  ich  dazu  einige  Berichtigungeu  und  Erläuteriingea  xur  Yerfogoag  gestellt  i»ttt. 
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Ich  Terbinde  mit  den  folgenden  Bemerkiiqgen,  die  thcils  einige  beionden 
wichtige  Ponkte  mdner  Ermittelangen  hwforheben,  llieiU  Neues  hinzufügen,  auch 

einige  Berichtigring^en  des  Druckes*). 

Sofern  in  dem  Bericht  nicht,  wie  ziemlich  oft,  etwas  Anderes  bemerkt  ist.  wurde 
das  die  chaldischen  Inschriften-)  BetreCTende  unter  VcrantwortuDg  und  Mitwirkung 
beider  Reisenden  ausgearbeitet;  für  die  assyrische  Epigraph  ik  iat  der  Beriehtentatter 
dldB  Teiantworiiich,  ebenso^  sofern  nicht  das  Gegentheil  herrofgeboben  wird,  ftr 
die  in  dem  Berichte  gebotenen  historischen  und  linguistischen  Polgemngen  ans 
beiden  Gattungen  von  Inschriften. 

Ein  besonderes  Interesse  dürfen  wohl  dio  in  dem  Akadomie-Bcricht  (S.  S  -10 
[626— N])  niedergelegten  weiteren  Ermitteioogen  betreffs  der  Inschriften  der  Tigris- 
Grotte  beanspruchen. 

Ich  darf  daran  erinnern,  daas  man,  vor  meinem  Beaucb  der  Grotte,  je  eine 
Inschrift  Ton  4  Königen  als  Toriiandm  annahm,  nehmUch  Ton: 
1.  Tiglatpileaer  I.  (um  1000  vor  Chr.), 
i.  Tttklat-Ninib  II.  (890-85), 

3.  Asurnasirabal,  dessen  Sohn  (885 — 60), 

4,  Salmanassnr  IT.,  dessen  Sohn  (860 — 2f;). 

Statt  (le-i^en  hatten  meiue  Ermittelungen ,  die  zum  Thcil  nur  unter  ausser- 
ordentlichen Schwierigkeiten  angestellt  werden  konnten,  ergeben,  dass  an  der  Tigris- 
Grotte  und  an  einer  böhergelegcoen  Höhle,  ausser  der  Inscbriilt  Tiglatpilcscr's  I., 
aar  Toriianden  sind:  4  Insehrilten  Salmanassar^a  II.  Diese  meine  Ermittelung 
war  um  deswillen  besonders  interesrnnt,  weil  dieser  Sachverhalt,  wie  nnnmehf 
oft  genug  (laigelegt,  ergab,  diiss  die  Identification  der  Tigris-Grotte  oder  besser  des 
Tiirris-Tunnels  mit  der  Supnat-Quelle  aufzugeben  ist^'.  Die  Supnat-Quelle  ist 
Ticlniehr  m  Mesopotamien  zu  suchen*),  und  2war  sehr  wahrscheinlich  au  der  Quelle 
bei  BabiP). 

Die  5  Inschriften  am  Tigris-Tunnel  und  in  dessen  Umgebung  sind  in  dem  Be- 
richte an  die  Akademie  mit  Tgr.  I— 5  beseichnet,  und  zwar: 

1^.  1:  Tiglatpileaer  I.,  links  unterhalh  der  Anstritlstelle  des  Byrkele(i)n- 
(B7]kalen-)su  ans  dem  Tunnel. 

Tgr.  3:  Salmanassar  If.,  frtther  fSlschlidi  ^Tukhit-Ninib^  ebenda  am  Ausgang 
des  Tunnels  mit  Rönigsbild  in  Belief.  Pronk-Inschriri. 

Tgr.  3:  Salmanassar  II.,  ebenda,  ganz  im  Innern  der  Grotte.  Schon  bei 
Schräder  richtifr  bestimmt.  ^Vom  Anfang  der  Inschrift  (Z.  1  — 14)  = 
Fragment  a  bei  Sester-Schrader,  ist  der  Schluss  Z.  15 — 17^  [Frag- 
ment b  +  c,  bei  den  genannten]  getrennt  weiter  flussaui  wai  is  aiigebracht.„ 

Tgr.  4:  Salmanassar  II.,  rechts  am  Eingang  einer  höher  gelegenen  trockenen 
Höhle  mit  Reliefbild,  das  in  die  Höhle  hineinblickt. 

1)  Yergl.  bereits  oben  S.  144,  Anmcrk.  1. 

8}  Seit  ich  diese  Utttheilttngen  der  Gesellschaft  vertrag,  iat  bereits  wieder  eine  Be- 

reicheruDg  des  Materialä  an  chaldischen  Inschriftcu  zu  meiner  Kenntoiss  gekommen:  u.  A.  zwei 
nach  Standort  und  Inhalt  be.snndprs  wichtig»  Mo  tut  as -Inschriftcu,  über  dir  ich  deniniicli^t 
berichten  wei"dc.  Uobor  die  ein-'  gingen  mir  merkwürdiger  Wf-is«-  an  riuem  und  duiu- 
Klben  Tage  Alittheilungcn  vuu  zwei  gkiizlich  verschiedenen  Seiten  zu,  die  eine  schriftlich, 
ia  Yerfolg  von  Anregungen,  die  ich  gegeboi,  die  andere  mflndlieh.  [GorrectmyZnsato: 
Ganz  neuerdings  eine  Inschrift  Paisas"  II.;  darüber  cbonfallu  demnächst]         C.  L. 

:V!  C.  F.  Lehmann,  Zuit.sdirift  für  Ktlu.ologie  2Sr,;  VerhaadL  1899,  8.609. 

4)  Zeitecbr.  1.  Assyrioi.  XIV,  37lf.;  Yerhandl,  1899,  S.  ülü,  Abs.  2. 

6)  Yerhaadl.  1900,  S.  8a 
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Tgr.  5;  Unter  „IVr  i  -  wie  dessen  Fortsetzung  angebracht  Salmaoassar  U., 
frtlhor  riilschiich  A  surnahirubal  zugeschrieben. 

Tgr.  5  ist,  ubi:isi>tu  n  von  inhaltlich  unwesentlichen  Varianten,  <,'leichlaut€nd 
mit  Tgr.  3.  Beide  berichten:  „Dreimal  zog  ich  nach  Nairi,  schrieb  an  der  Qaolle 
des  Tigris  meinen  Namen.* 

Aus  den  Ännalcn  des  Königs  wussten  wir,  dass  er  im  7.  und  lö.  Jahre  die  Quelle 
des  Tigris  besticht  habe.  Es  ersebiea  aafiinglich  als  das  Nicbstiic^de,  dann  je 
eine  der  Insehrilleii  Tgr.  2  und  Tgr.  4  dem  7,  und  dem  lö.  Jahre  sosascfarsiben. 
Die  Inschriften  Tgr.  3  and  Tgr.  5  schienen  auf  einen  dritten  Besuch  hinzudenteo, 
so  dass  7.U  ulxTsetzen  i^-ewcsen  wäre:  .Dn'imul  zo^'  ich  mich  Nairi  und  schrieb  [ic. 
dreimal  ^  nunnn  lir  zum  dritten  Mal]  nieinen  Namen  an  der, Tigris-Quelle.** 

Ahvr  diese  Amialime  liatte  grosse  Unzuträglichkeiten,  und  ebenso  erwiesen  «ch 
verschiedene  andere  Auswege  als  unzulässig. 

Yielmebr  eigiebt  sich,  wie  ich  in  dem  hiermit  vorgolegtea  Berichte  u 
die  Aliademie  (8.9  and  10  [027  f.])  darlege,  als  ei  neig  mögliche  Ltf  sang  die 
flberraschcndc  Thatsache,  dass  alle  4  Inschriften  Salmanassar's  II.  ans 
dessen  15.  Jahre  herrühren. 

Die  Inschriften  Tgr.  2  und  T^r.  A  sind  nehmlich  Prunk-Inschriften,  und  wann, 
sn  wfit  crsichtürh.  Dupüeute  einer  insehrirt,  welche  liie  Thülen  des  KöTiii:^  bis  kari 
vur  dem  lu.  Jahre  zusanimenfasst,  und  welche  in  derselben  Gestalt  wiilirs^cheinJicb 
noch  an  vielen  anderen  Otien  aafgestellt  worden  ist'). 

Tgr.  3  and  Tgr.  5  aber  fttgen  den  allgemein  gehaltenen  Pnink>InscbrifleD  Tgr.  i 
ftad  Tgr.  4  als  deren  Fortsetzung  die  Details  des  Zuges  hinzu,  der  zur  Anbringons: 
dieser  Prunk-Insehrifien  gerade  an  der  Tigris- Grotte  in  Enzite  führte:  .Dreimal 
nach  Nairi  7.0'j;  ieh  und  schrieb  (sc.  „nunmehr  einroal",  nicht  sc  ^dreimah)  manec 
Namen  an  der  Tif^ris-Quelle." 

.  Die  beiden  früheren  Züge  nach  Nain  fallen  in  das  Jahr  0  und  das  Jahr  3 
des  Künigs.  Dagegen  ^zog  Salmanassar  im  T.Jahre  nicht  nach  Nairi,  sondttii 
empftng  nor  dessen  Tribut.  Im  7.  Jahre  wurde  eine  andere  Tigris^uelte  betacbt 
wohl  (Belck)  die  Quelle  des  Argana-su,  der  (oder  nahe  dem)  See  G5lig7k^  Inter- 
essant ist,  worauf  ich  in  meinem  Berichte  an  die  Akademie  ebenfalls  hinweist', 
dass  in  dnn  Annalcm  Sal manassar's  die  beitfen  Tigris-Quellen  auch  verschiedea 
bezeichnet  werden:  ini  Jahre,  aus  dem  unsere  4  Tigriivgrolten  -  lnsehrifl*'n 
stammen,  »priclil  er  von  AuUringung  der  Inselinlten  an  der  Tigris-Quelle  (ina  »si 
nagabi•^ia),  „am  Ausgang  ihres  (seines)  Tunnels**. 

Im  7.  Jahre  dagegen  war  er  an  einer  Tigris^ucUe,  die  er  naher  beseidnet 
„als  den  Ort  selbst,  wo  dio  Wasser  hervorsprudeln'*. 

^Tunnel-Ausgang"  und  ^der  Ort  selbst,  wo  die  Wasser  (der  Erde)  eotqneUeo*. 
bilden  offenbar  beal>sirhti;,'^te  Ge^-ensäf/e. 

Bei  der  FulilicutKin  der  lll^.ehrl^ten  wird  sich  ( ielr;4enheit  bieten,  noch  lUv 
führlicher  zu  zuigen,  dass  sämmtliehe  4  Tigrisgrotien-lnschrifien  Salmana.ssar's  H 
(ihrem  Inhalte  nach)  nur  dem  15.  Reg.-Jahre  angehören  können.  Bier  mögen,  «te 
im  Akademic^Bericht,  diese  Andeutungen  genflgen.  — 

Wenn  die  Assyrer  die  C halder  als  UrartUer  bezeichnen,  so  ist  nach  «icl- 
fachen  Analogien  anzunehmen,  dass  dieser  Name  von  einem  Assjrien  beoachbsrtn 
Gebiet  herrtthrt,  in  welchem  die  Assyrer  den  Angehörigen  dieses  Volkes  saeiat  be- 
gegneten. 

1)  Für  die  Aufstellung  von  Köuigs-Bildem  mit  Inschriftou  an  anderen  Orten  (und  io 
frfibefen  Jahren),  vei^l.  Salm,  Obel.,  CoL  II,  44  (JH.  Jahr). 
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Znm  erstenmal  Anden  wir  d«n  Nrnnen  Urar^n  in  der  ^Staodard-Inaelirift'^ 

ASnrn&ftirabal's.  Der  König  ^hat  erobert  von  der  Supnat-Quelle  (also  von  ßabQ 
aas  [s.  o  ]  bis  nach  ürartu).  Da  fs.  S.  629  [11]  meines  Akad.-Berichtes)  an  dieser 
Stelle  eine  Variante  erscheint  ^bis  zum  I  iinfle  Niribi  mi  BitAni"  und  wir  dieses 
Laad  Niril>i  mit  einiger  Bestimmllieit  iucuiisiren  künnen  (WestrAbbang  dcä  Tür- 
*Abd!n),  ao  ist  hiermit  aaeb  ein  Anhaltaponkt  ftlr  die  Beatimmong  von  Urar^u  ge- 
geben. 

Identisch  brauchen  die  beiden  ircographischen  Gebiete  nicht  zu  sein.  Aber 
wie  der  Ausg"an{,'spunkt  der  Erobcrui);:cn  in  beiden  Fassungen  der  gleiche  ist,  80 
mu88  auch  das  Ziel  in  gleicher  Richtung  gesacht  werden. 

Ich  formnlirte  dies  im  Akad.>Bericht  dahin:  die  Variante  adi  Kiribi  sa 
Bitftni  weise  snm  T^r-'Abdin  und  West-Tigris  bei  nnd  oberhalb  Ton  Hassan-Kef. 
Besser  wäre*):  „zum  Tör-Abdin  und  zum  unteren  Lanfe  des  West-Tigris  und  des 
6ohtan-su,  bezw.  nördlich  darUber  hinaus^).'*  Ich  weise  weiter  in  dem  Berichte 
daraur  hin,  dass  Sulmanassar  II.  im  3.  Reg.-Jahr  nach  Arzaskun,  dem  uns  er- 
reichbaren ältesten  nrartäischen  Rönigsaitz,  „von  Daiacni  aus  gelangte,  wohin  ihn 
sein  Marsch  Ton  der  Tigris-Orotte  ans  geflthrt  hatte". 

Belck  betrachtet  als  ürartu,  im  Sinne  der  Assyrer,  diejenige  Provinz  des 
chaldiseiien  Reiches,  die  von  den  Chaldern  als  Lulu  bezeichnet  werde.  Er  thut 
dies  auf  Grund  einer  Stelle  in  der  zweisprachigen  Inschrift  der  Stele  von  Top^auä, 

BUBi 

in  weicher  im  Aasyrischen  (Land)  chald.  (L.)  La-ln-i-ni  entaprichi  Das 

BUR 

Ideogramm  (L.)         bezeichnet  im  Assyrischen  l.AkKad  ^  Babylomen  unci  ^.l.rartu; 

ich  Termuthe,  dass  es.  seiner  ursprünglichen  Bedentong  nach,  in  iigend  einer  Weise 
als  j^Zwetstromland"  zu  fassen  ist. 

Die  Quellen  des  Enphrat,  wie  des  Tigris  entspringen  in  Annenien;  so  wfbde 
aich  die  Uebertnignng  der  Beseicbnung  auf  das  Reich  ürarfn  erklüren.  ünd 

nur  für  die  Bezeichnung  dea  Reichea*}  ist  die  Verwendni^  dea  Idec^ramms  belegt. 
Die  Be/eichnunjr  der  engeren  Provinz  durch  das  Idengramra  wiire  also  eine  Singu« 
larität,  mit  di  r  ohne  zwinirende  Gründe  nicht  gerechnet  werden  darf. 

Weiter  spriclit  aber  liafjje^^en  ;Sitzun««?-Berichte  S.  <i.'52  [14],  Anmerk.  1),  dass: 
1.  die  erste  Nennung  von   Ururtu  bei  Asurnäsirabal  in  eine  andere 
Ricbtottg  fahrt  (s.  aoebeu), 

i,  dass  derselbe  König  die  Lnln  ohne  iigend  eine  Besiehong  an  Ürartu 

oder  Niribi  Sa  Bitäni  nennt» 
3.  dass,  wie  der  cbaldische  Text  zeigt,  (G.)  Chaldia  in  der  assyrischen 

Version  meist  Qott  nnd  Volit,  nicht,  wie  im  Chaldischen,  das  Land  be» 

zeichnet 

Ebenso  wenig  darf  m.  E.  die  alttesiaiuentlichn  Angabe,  nach  der  die  Arche 
auf  einem  der  Berge  vun  Ararai  stehen  blieb,  im  Sinne  einer  näheren  Localisirung 
dea  ürbegrilTea  Urarta  verwendet  werden.  Dass  Mneasir,  in  dessen  Gebiet  die 
Stele  von  Topzanä  aufgestellt  war,  wie  mehrfach  betont,  wahrscheinlich  in  der 
Nachbarschaft  dea  Beiges  Nif^ir  liegt,  auf  dem  nach  babylonischer  Vorstellnng  das 

1)  So  verbessert  bereits  im  Lit  Central-Blatt  1900,  8p.  11%. 

2)  Auf  die  cuf^ere  Provinz  konnte  das  Ideofn'amiu  uiid  r  dieser  Voraussotzunt:  mir 
dann  übcrtra^'en  werden,  wpnn  sie  das  Gebiet  umfasste,  wo  Euphrat  and  Tigris  in  ihrem 
Oberläufe  einander  nahe  sind,  was  für  die  Umgegend  von  Aruäkun  einigennaassen  passen 
würde. 

Twhaödl.  dar  a«!.  AatbrapoL  GMtHiMaft  ISOA.  28 
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Schiff  des  Xisuthros  landete,  ist  richtig^.  Aber  dem  VerfUsaer  dos  Priester-Codex, 
dem  die  betr.  Stelle,  Gen.  H,  4,  angebört,  lag  nach  seiner  ^an/.en  Art  gewi^ 
nichts  femer,  als  mit  dieser  Angabe  eine  nähere  Localisimng  des  Landungspanktet 
4er  Arche  uod  des  Begriffee  Aramf  unurtrebeD.  Die  Arche  blieb  an  iigend  einer 
Stelle  des  armenischen  Hochlandes,  und  zwar  seiner  sfldlichen  Bnnd-Gebtige, 
stehen.    Mehr  ist  aas  der  Angabe  des  Priester-Codex  nicht  za  entnehmen. 

Andererseits  ist  es  sieber,  dass  Musa.sir  ein  relativ  alter  Sitz  der  Cbalder 
(Crar^r)  war,  und  ich  hätte  somit  a  priori  dorchuns  nichts  dagegen,  wenn  nach- 
Hewieseii  werden  kthinte,  dass  Unito  im  engeren  nnd  älteren  Sinne  einmnl  Hanpr 
mit  nmAisste.  Aber  auf  dem  r«m  Belck  emgesdilagenen  Wege  nnd  mil  aeinea 
bisherigen  Axsumenlen  wird  dieser  Naehweb  m.  B.  nicht  erbraeht 

Ich  fasse  (Sitsnngsber.  8. 63S  [14])  hier  L.  ^^J^,  wie  es  am  NXehsten  liegt»  ah 

Anadmck  fDr  Akkad  B  Babylonien.  y^Die  Gleichung  Ld.  Akkadi  (Aaayr.  YersioD, 
Z.  S6)  mit  Ltt-ln-i-ni  (ChaM.  Version«  Z.  29)  macht  keine  Schwierigkeiten.  Bs 
Torstoss  v^Kusas^I.  nach  Saden  ins  Gebiet  der  Lulu'',  wie  immer  er  ausgeMlit 
sein  mag,  wird  ideographisch  und  besonders  politisch  nicht  unbereehtigt  als  gegn 
Akkad  gerichtet  l>ezeichnet." 

Was  nun  im  Ganzen  das  Verbältniss  der  beiden  Texte  der  Stele  ron  Topxaai 
anlangt,  so  hatte  Hr.  Belck  die  MflgUchkeit»  daaa  eine  Biliagais  im  engeren  Siaae 
▼oiiiege,  bestimmt  verneint*).  Später*)  hatte  er  m(  Omnd  ementer  PrllAing  der 
gegentheiligen  Ucbcrzeugung  Ausdruck  gegeben,  wobei  namentlich  die  gleichmässige 
Vertheilung  der  Eigennamen  entscheidend  in  Betracht  kam.  Ich  selbst  hatte  mein 
Urtheil  sospendirt,  da  rur  mich,  als  den  des  Assyrischen  aliein  Kundigen,  eine  wen 
eingehendere  PrOAmg  notiiwendig  war. 

Bs  wird  Ihnen  ron  Interesse  sein,  das  Bigebniss  dieser  FrUfong  in  meiaea 
Worten  (anter  Anbringung  einiger  Yerbessenuigen)  zu  hören: 

Gtntgennaassen  vollständig  erhalten  ist  die  assyrische  Version  erst  von  Z.  11  sa. 


Ghaldisch  (G). 
"[n]-la-di  te(?)-ru-ni..  »Ur-aa-j 
na-se  (ase)  PARAKKU  (Nr. 
»».  .u(?)-ki  ma-a  AMELU  •  .^AB  GIS. 
BANC?)(L)Assur-ni-©-di  (G;gal-di- 
$e(?)  **...me-e  a<-rn-ni  a-sa-di 
..-si  Ba-da-tt-[ni]  "[ns]«ta>[d]i 
(L)Ä8§nr-ni.e.di  (H)a-si »'a-li-e 
"..za  NiRÜ  rn  -  a  -  ri  •  ku  -  ri  gu-nu- ^ 
si-ni-[i.V]  "        Ii  al  -  d]i  -  ni  -  ni  ba- 


si-i-iii  u-Ia-a-di-[i (e)] 


ts 


ri- 


e-da  aa-as-gu-bi  "Ur-sa-na-ni 
••..(St)  Ar-d  i  -  n  i  -  i  pa-ru-u-bi  a- 

u-du-i..       . .  a  -  al  -  du  -  bi  te-ru- 


u-bi  ma-a-ni-ni  e-si-[ni]  "..na- 
ni  lt>  ÜMK  ;St)Ar-di-ni  mu-nu-di! 
a-li-e        Ju  za*dn-a-bi  NAPIIAH 
(8t)  Ar-di-ni-e  a-rn-n-[nie(?)] 
**...di>e  0M£  sn-i>ni-ni  a«si> 


I  Assyrisch  (A). 

"[•"Jür-za-na  Snrri  nak(9)-ri(?} 

ina  bit  iläni  ina  päni-ia  e-li[-ina] 
»»..di  (L)AsSur..  (G)  Qal-di-a  belt 
IGCiOsu  BE  na(?)-...  >». .  se  -  nif'ma 
lib-[bi-].su  (DU  =)  illik  .  «Dr-ss- 
oa-a  xn«Vn>ti  **e-mn-^i  »Ur'Ss- 
na-a  ana  sc-ki  ka>ia«na-a  '  i-o« 
bi-it  (G)  Hal-di-a  ana-ku  ""Rs- 
sa-se  '"a-di  ia-di-e  (L)  Assnr... 
a-ta-la-ka  "  [di]  -  i  Ii  -  tu  .  . .  "Ür- 
xa>na-a  ina  ^A-ti  Lü(asbat)  **al(?)> 
ti-'-Sn  ina  mas  -  ka  -  ni  -  su  (-ms?) 
ana  sarrü-ti  a>takan(-an)  "..fime 
ma  lib-bi  (St)  Mu  -  f*a  -  Kiir  a-tu(V) 
pat...  »>nil^e  pa-ni-am(?)-tu  (Sl) 
Mu-sa-.^ir  a-ti-di-[inj  -*(M}Dise 
iua  libbi  (St)  Hu-sa-sir  a-di-..- 
'*..a-na  ina  Arne  ana  nap-taa  e- 


1)  Zeitschrift  fOr  Btbnol.  1699,  8.  mt 
8)  Ywhaadl..l899,  8. 681. 
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■  Obalditch  (G). 

bi.ni  ftii....  **..l[..Bi<?).e  iMe-di 

»Rn-sa-ni  (G)HaUdi-e-[i]  "..na 
(M)8i-e  mu-8i  Ntsl»'-a-e  (G)  Hal- 
di-...  "[bu?-]!!  -  si  -  ni  a-se-e  gu- 
nu-D-se  u-i  gu-nu-u-..  "..di(?)- 
ra-at  ift-bi  a-m-me-e  (130 Ts.  32) 
(G) gal  ^ di  •  i  -  [e?]  [a-ije - e  ar-di- 
se  pi-sv-a'-se  su-si-na  sale .  .  . 
**..-e  i-ni-li  nu^al-du-a-li  (L)  Lu- 
lu-i-ni..  •*  zi  -  el  -  da  -  bi  ar-tu-me 
ILUi'-fie  pi-?u.u?-[se]  "[a-jsi-l'-, 
ÜMÜ  «di  pi-aQ'-ii-Di  e-ti-bi  iÜ- 
tu-[bi(ai)]  "..a-li  e-di-ni  (f)  mat- 
hi-ni  Jia-ra^ri  te>ra>g[ij. 


Astyriach  (A). 

rii-b«  ana«kii  *Ra **..ia 

(Q)Hal-di-a  (M)  re'u  ki-e-na... 

'♦ana-ku  (G)  Hal-iii-a  ka-ai-pu..^) 

""■[tu-]  ku  -  un  -  tu  (G;  Hal-di-ii  li-tu 

da[-na-Du]  ^"..ta  (ajiddin-na  ina 

......    A .  «  BUB  . 

hb-bi  »anate-ia  aua  L,  tr- 

ti[di  - e]  - si - ik  iläni  iddin-nu- 
ni  ünu>  sa  hidüti  **. . . e -Ii.. üme  aa 
ha  -  du  -  ti . . . 


A  deatsch  (soweit  suüuniinenbängend  übersetzbar):  „"Uraana,  der  feindliche  (?) 
König,  tral  im  Tampd  der  Götter  Tor  mich  hin . . .  '^Die  Trappen  des  Uraana, 
nm  Tranaebwor  «i  leirtea  (JUm,  III  1  t  a^ü,  Delltsaeh,  HV  19»,  kaiai^).  — 

"im  Tempel  des  Chaldis.  Ich  Rosas  ging  zu  den  Bergen  von  ASsnr  cum  Kampf, 
ür?  inu  nahm  ich  bei  der  Hand,  sorgte  fUr  ihn(V),  setzte  ihn  ein  mm  Könip^  in 
Mühasir.  [15]  Tage  in  Müsanir  ...  Die  früheren  Opfer  gab  ich  Mü.Hu.Hir  (wieder). 
"  Die  Leute  in  HAsa^ir  ** . . .  anm  Opfergchnuiaae  traten  sie  (trat  ich)  ein.  Ich 
Ruaaa  der . . .  Chaldia,  der  freae  Hirte ...  Znm  Lande  Akkad  sof  ioh . . .  be- 
drttngte  (uii^F  n  1  t  aa^n)  (es).  Die  OöHer  gaben  Tage  der  Ptande . .  .* 

Die  Eigennamen:  ^Rasas,  Urzana,  A.ssur;  chald.  (St)  Ardinis  =  ass.  (St) 
Mü»a>ir  wit'  in  Xr.  17;  chald.  (G)  Haldise,  Flaldini  (Gott  und  Volk  —  ass. 
(G)  Hilldia  (wie  bei  Sargon  usw.)  erscheinen  in  A  und  C  durchweg  in  g^loicher Vor- 
theilung.  —  A  lU:  [x]  üme  „Tage''  =  C  21  16  ÜME.  —  Besonders  auffallend  A  27 
ilani  iddinibii  Arne  ^a  hidttti . . .  **eli  üme  hudüU  »  C  30  ILANI  pi?ü£e  aiUi 
Ome-di  sa  pisülini  etibi ...  —  A  17  diktn  Tddtung  (Satzacbluu).  Uraanft 
(neuer  Sata);  entsprechend  C  1^:  zasgubi  („ich  tüdteto").  Urzanäni.  —  Zu  A  17, 
1^  T'rzanu  bis  astakan  wird  C  18 — 2v  als  Aequivulent  erwiesen,  durch  die  in 
ihrer  anderweitig  erschlossenen  Bedeutung  nunmehr  bcstiUigten  chald.  Wörter  parflbi 
«ich  nahm*'  (=  a»bat);  terübi  „ich  setzte^  (=a^takan);  manini  Acc.  zu  mani  ^er"*. 
—  Zn  A  35  tn^nmtn  f,Kampr*,  Iitn  dan&mn  „Krall  nnd  Macht*,  vgl.  G  26  gn- 
nu.sc  ai  gunuse  „Sturm,  Kampfe.  Auch  die  Gleichung  (L)  Akkad!  A  2G  mit  Lu- 
lu-i-ni  C29  macht  keine  SchwiiTigkeiten.  Durch  die  Verschiedenheit  fincstheils der 
Syntax,  anderrnthcils  der  Cultbräuche  werden  mancherlei  Abw^'ichuTi^'en  veranlasst 
sein.  Neu  ergeben  aich  u.  A.  du^  huulige  pi.HLise  =  (su)  hiduti  ^Freude,  freudig, 
freiwillig'*  —  C  15  eii(ni)  =  mnskann  »Ort*  meine  Deutung  (zu  Nr.  55ff.)  be- 
stätigend. —  C  20  'aldübi  =<  alte*  (äe'n  X  1)  „ich  sorgte'*,  vielleicht  auch  a-n- 
du-i  =^  ina  kati.  —  C  25  =  A  23  ergiebt  mu.^i  (Vs  31)  =  re'u  „Hirt"  und  in  A 
( be,lck)  die  Ergiinzung  rc'u  kinu  [(M)nise].  Vgl.,  nunmehr  verständlich.  Nr.  131 
[(M)J-si-e  mu-u-rti  (M.)  NläE.  —  Von  fortschreitendem  Studium  darf  Weiteres 
erboR  werden."  -r>  '  . 

Auf  8:  IS  [631]  des  lierichtee  iat  dem  ficdtlrfni«  der  Raamer»panki«s  die  Be- 

t)  Ideogramm  bestehsnd  ans  z  +  dem  Zeichen  a. 
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merkung  zara  Opfer  g-cfallen,  dass  der  zur  Zeit  Rusas  II.  lebende  Mosrhpr-') 
König  offenbar  der  bei  Knudtzon,  „Gebete  an  den  Sonnengott (Nr.  51)  erwuiinte 
MitM  itt  (In  MU[t]ä  tieht  Winckler  das  Aeqmnaeat  von  Midai.) 

Rusas  II.  und  Hittu  II.  sind  Zehgonossen  Asarhaddon's  von  Assyrien, 
wie  Rusat?  T.  und  Mittu  I.  mit  Sargon  II.  i^leichzeitig  sind,  und  wie  die  beiden 
Assyrer-Könige,  so  hiibon  wir  otTenbar  ainh  die  gleichnamigen  Cbakier-  und 
Moschcr-Rönige  als  (irossvater  und  Enkei  anzusehen.  — 

Dms  swisehen  Mosebem  and  Iberern  «  Geoi|p«ni  ein  engeres  Bsnd  besfe^ 
ist  tebon  frllher  «««gesproeben  worden").  Dass  die  Iberer  einen  Tb«]  des  Hoedier- 
Landes  bewohnen  (einen  anderen  die  Roleber,  einen  anderen  die  Armenier),  ssgt 
Strabo,  der  älteste  die  Iberer  im  Kaaknsua  nennende  fiewährsmann. 

Als  Darius  im  Jahre  514  den  Plan  fasste,  die  Skythen  von  Europa  aas  zd 
onterwcrfen  und  dann  durch  den  Kaukasus  zurückzukehren,  muss  er  der  Kaukasus- 
Fiese,  d.  b.  ror  Allem  des  heate  dorch  die  grnsiniscbe  Beentrasse  beseiobnetee 
Hnnplfiberganges,  besw. 'des  Volkes,  durch  deren  Gebiet  er  Itihrte,  Herr  gewesen 
s'  in  \nn  den  Darias  onterworfenen  Vöikmi  kommen  allein  die  Moscber  in 
Betracht. 

Den  Sud-Abhang  der  grusinischen  Heerstrasse  bewohnen  jetzt  —  daher  ihr 
Name  —  Ton  der  Passb5be  ab,  die  IbereM}eoi^ier'(Grasiner). 

Die  Ibeier  sind  aiso  entweder  in  moscbisches  Gebiet  eingewnadert,  oder  sie 

gehören  zn  den  Hoschern,  bezw.  sind  ein  Stamm  dieses  Volkes,  der  in  späterer 
Zeit  zur  Bedculuntr  (^elangt  ist  und  dessen  Name  dann  allmählich  dir»  ;iltere  'ur- 
sprünglich verniuthlich  ebenfalls  nur  einem  führenden  Stamm  gebührende)  ältere 
Bezeichnung  des  gesammten  Volkes  verdrüngt  bat 

An  der  strategiseh  wiehtigsten  Stelle  der  gmsinisehen,  dem  Tbal  der  Aragws 
folgenden  Heerstrasse,  da  wo  sich  die  Aragwa  mit  der  Kam  vereinigt,  in  deren  Thal 
oberhalb  dieser  Verein ifjuns;-  obenl'.iih  eine  wichtiij^c  Strasse  entlan;;;  führt,  Iit%'t 
Mzchf'th  '-oth(ii  ist  eine  georgische  Locativ-Hnduii^).  Ein  Anklang  an  den 
Moscher- iSainen  ist  tn  Mze h-cth (i),  wie  schon  versehiedentlich  hcrvoi^cbobcn^). 
■cbwerlieb  an  verkennen. 

Mschetb  ist  alte  Besidenz  und  Begriibniss-Stiltte  der  Iberer-GeotKier.  Du* 
die  Iberer  den  einstigen  Sitz  der  Moschcr  gewaltsam  usurpirt  hätten,  ist  natarüch 
nicht  ausgeschlossen.  Aber  nichts  deutet  auf  eine  gewaltsame  Erschütterung.  Viel- 
mehr lässt  die  von  Mzchetb  nicht  allzu  weit  entfernte,  Kura-aufwärts  gelegene 
altgeorgiscbe  HtUilenstadt  Uplistaiehe,  die  jedenfalls  mit  ihren  Anlangen  in 
sebr  alte  Zeit  sarflckreicbt,  erkennen,  dass  des  obere  Kum-Thel  seit  nnrordeoklicber 
2^it  altiberiacbes  Gebiet  ist.  So  wird  man  der  Annahme,  dass  die  Iberer  za  den 
Moschern  gehören  und  mit  ihnen  ethnisch  und  national  in  enger  Vert>indnng  sieben, 
bis  auf  Weiteres  den  Voreug^  f,'eben  dürfen. 

So  wUrden  wir  in  den  (ieorgiern  Nachkommen  eines  den  Chaldern  ethniscb 
nnd  dem  Spracbstamm  nach  sicher  nahe  stehenden  Nachbar-Volkes  an  erblieken 
haben,  dessen  Fürsten,  freiwillig  oder  gezwungen,  mit  ihnen  gemeinsam  den  Assyrera 
Treis  geboten  haben.  Die  oft  vermntbete  Sprach- Verwandtschaft  swischen  Chaldan 

1)  Die  Mosrlicr  werden  erwähnt  in  der  Inschrift  Rusas'  II.  von  .AJelji'vas  (Nr.  183): 
'  [">Ru  -  8«-] &e  a-li  pa-ru-bi  (M.  f.)  lu-tu-ni  (L.)Lu-lu  i-na-ni  L.-ni  i-.-ni 
*...ks-i  ns-rn-n  (L.)  Mn-ul-ki-ni  (Moseher)  (L.)  ||a-te-«  (Hetller)  (L.)  g*- 
li*tn.... 

2)  Reick,  Verhandl.  lä»5,  8.616,  Amuerk.  1. 
Derselbe  a.  a.  0. 
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nnd  Georgiern  konnte  dann  von  vornherein  (ganz  ab^'-psphen  von  der  zoitHchea 
Differenz,  die  einen  Vergleich  schon  fast  unmöglich  luachtj  nur  eine  entfi  rntf  spin. 

Die  Höhlenstiidte  dor  Qeoi^gier  aber  würden  unter  di^r  Yorauaset/ung  die 
oft  geäusserte  Anuahine  bestätigen,  dass  der  Pelnnban  aach  bei  anderen,  den 
Cbftldcm  Terwwidten»  Völkern  bq  bedentMuner  Aatbtldung  gelangte  0. 

Was  nun  die  chaldischen  Pelsenbaaten  anlangt,  ao  waren  noi  die  sahUoMn 
Stafen,  die  in  den  Felsen-Festungen  der  Ohalder  eingebaaen  ersobeinen,  während 
der  Roisp  ein  Räthscl.  J^ie  konnten  nach  Tritthöhe  und  Anbringunis:  vielfach  un- 
mügÜch  als  Treppen  gedient  haben.  Die  mir  von  befreundeter  Seite  vorgeschla- 
gene Deutung,  dass  es  sich  um  Terruääirungen  zur  Anlage  voü  Weinbeeten  und 
Pflansongeo  bandle,"  scheint  mir  fttr  einen  erheblichen  Theil  dieser  An  lugen  nach 
wie  Tor,  ttote  Be]ck*a  Binapmob,  aebr  einleochtend,  Damentlleh  da,  wo  die 
Sodseite  des  Felsens  beTorsogt  erscheint,  wo  Bewässemngs-Anlagen  in  der  Nibe 
sind  und  wo  —  wie  inMazgert  und  Hassankaläh  —  neben  Stufen  von  ausser- 
ordentlichen Dimensionen  kleine  beqtjome  Treppen  herlaufen,  ähnlich  den  Treppen 
in  unseren  Weinbergen.  Dass  diejenige  Fel8en-I'\'stunf:f,  die  die  meisten  solcher 
Stufen  zeigi,  heute  den  Namen  üostan-kaya  =  Oartenfds-)  fuhrt  (bdstän  heisst 
Nutz-,  nicht  etwa  Zier-Garten),  wird  man  doch  wohl  als  eine  Bestätigung  betrachten 
dflrfbn. 

Ein  weiteres  bestütigendes  Liebt  fällt  aaf  diese  Stnfen-Anlngen,  wie  ttberbanpt 

auf  die  Felsenbauten  durch  folgende  BeiBWkungen  in  Hehn's  „Italien"'): 

,Wio  Bewässerung,  so  ist  auch  Terrassenbau  eine  südliche  Form  der  Boden- 
cultar.  An  den  hoißsen  Fels-Abh;ini,a'n  werden  mit  eisernem  Spaten  breite,  hori- 
zontale Stufen  reihenweise  übereinaudei  dem  Gesteine  abgesprengt,  in  Körben 
mit  Erde  betragen  und  mit  Rebstöcken  und  Oliven  bepflanzt  Wo  der  Boden  nicht 
«einer  harter  Fels  ist,  da  mnsa  Ansmanerong  der  jTenrasse  an  Uftlfe  kommen.*^  „Es 
sind  achwebende  Ottrten,  oft  mit  achwierigem  Zngang;  regelmfisstg  slflrst 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Stück  herab  und  muss  neu  untermauert  werden;  Sturzregen  ver- 
wQsten  oft  das  Werk  langen  Flcisse?  in  wenig  Augenblicken.  Wie  primitiv  aber 
auch  sonst  die  Modenarbeit  oft  sein  mag  —  Bcwässerun^j^  und  Terrassirung  übt 
und  versteht  an\  Mittelmeer  der  Bauer  Uberall  mit  Meisterächaft,  durch  uralte 
Tradition.  —  Verwandt  damit  sind  die  Silo's  und  die  gemauerten  Nekropolen, 
swei  SittensUge,  die  gleiabfalls  an  das  Moigenland  erinneni.  Die  8ilo*s  sind  nnter* 

1)  Vcrgl.  meinen  Bpfnnrt  in  Palu. 

2}  Inschrift  von  Hostan-kaya  «.  unter  Nr.  (11)  (8.620;  des  Berichtes.  Dort  lies: 
Bostan-Kaya,  chaldiscbe  Festung  mit  sahllossn  Fslsenstnfen:  dort  8tl  ia  OZ.;  Z.  3ft 
i-ni-i  *gi-c  za-du-ni  *IXC  ;i-kar-ki  is-ti-i-ni.  „Mcnuas  hat  dieses  Heilig- 
thiim  (pi  errichtet,  ihm  900  •A-kar-ki  bfstiinint :"  istini  betrachte  ich  als  Vcrbalfonn. 
InA-kar-ki  Höh  Im  aas»  8,  geroßss  den  Inhalts -Bezeichnungen  der  •  Weinkruge  von 
Toprakkal'ä  («.  unten  Nr.  l(>5ff.;,  wird  der  Ertrag  der  Saat,  und  in  dem  in  gleichan  Zn- 
namenhange  blafigen  Kapi  (Nr.  lOS,  U4,  119)  die  Aeketlllehe  ansgediftekt  sdn  (VBAQ 
1B95,  —  W.  Sayca  (18=9!)  nicht  mehr  aofiinfinden.  —  71-81.  Tempel  oder 
(Spellen:  Mennas  hat  errichtet  (üädnni)  diesen:  a)  Tempel  (BITU  -  a-5e':  f"!. 
Beick  11;  12.  Sajce  24.  —  '73.  Säuleiistein,  Van,  Haus  des  Atam-Aga  (wo  auch  Nr.  i?;, 
IZ.,  dieunsl wiednbolt.  —  b)  (ase)  (ßar-sn-di-bi-dn-ai):  fH.  Ansaff,  BelelrlGb; 
7ft-.7a.  8a7cel9,  8b:—  c)  (aSe)  A -si  -  hu  -  u  -  si  -  e;  77.  Sayce  ir>;  »78.  Churknm: 
Slolenbasis,  DI,  2  Z.  -  d^  nicht  niih-T  heslimtnhur:  tT«»-t«l.  Reick,  4  (a,  b)  und  11.* 

Die  als  Nr.  '.»8a— c  genannt »  n  Fragmente  wären  besser  unter  2  Nummern  lu  bringen 
(a  und  b  gehören  zusammen,  c  wahrscheinlich  zu  einem  anderen  Documenta  und  dem  Ab> 
•daritt:  »Uttsiebsier  Znvdaang*  tutathsiUn. 

i)  Tietor  Hehn:  lislien,  Ansichten  nnd  Streiflichter.  2.  Ana.  (1879.)  8. 88—97. 
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hdito^e  ansfdmaRieite  HQUai  ite>  Avfb««AhraDg  d«t  OtHKknämn  '.  D«iii  nk  dar 
WciiesTor  Fftttlmn  midi  Mfinsen  tidter,  und  der  Korn  wann,  wenn  -er' mit  hiuriiK 
gebracht  worden,  »tirbt  ab.   Die  Länder  des  Oriente  seigen  OberaH  noiih' Sparen 

solcher  Gewölb-Gmtton  und  in  Felsen  oinsfohanener  Kom-Ma|Er»«ine  ans  tiralter 
Zeit."  Hohn  rorweist  auf  liirtius,  De  belio  Afric  6');  Varro,  Ueber  die  Land- 
wirthschaft,  I,  2;  Columella,  I,  6,  16  und  Fiinius  18,  30,  73.  .HeaUatagc 
beginnen  die  8ilo*8  schon  in  Tosömm  nnd  sind  nnf  den  Inseln  Sicilien  nnd  lUis 
ganz  gewöhnlich.*  —  „Wie  das  Korn,  wird  noch  das  Oel*  und  der  Wehl  «hi  Mmh 
Behältern,  in  gemauerten,  glnsirten,  g^enaa  geschlossenen  Erd-Cistemen  von  oft  on- 
geheurer  Grösse  aufbewahrt".  Die  bcrtihmtesten  unterirdischen  Oel-Magazine  .sind 
die  dankcln,  kühlen,  in  den  lebendigen  Kulkfels  geteaften  Oel-Brannen  ron 
Oellipoli  in '  der  Ten»  di  Otranlof'.  Ansgetttnchle  Wein^eSetonen  verwendeten 
die  Griedten;  sie  trafen  «die  Zehntaniend  noch  in  den  Dörfern  Her  Kar* 
dnehen  an  (Xen.  Anab.  4,  3,  ü)."-  —  „Im  Zosammdnhang  mit  all  dem  stehen  die 
Felsen-Gräber,  die  ansj^mauerten  trockenen  Grah-Kamraern  und  Todtenstiidte  in 
KIein-A|ien,  Syrien,  Africa,  Spanien  und  dem  mittleren  und  südlichen  Italien;  die 
sftnlcaverzierten  phrygischen  (und  lykischen)  Qrabotätten  der  alten  Könige  mit  Namen 
Gerdins  nnd  Hidaa  (e.  o.)t  die  Schafatkaniniem  dee  itleeten  Orieclienlandaf  di» 
Aqntupoi'«  nnd  die  ihnen  so  ähnlichen  Hypogüen  der  alten  Etruskcr.  Die  künst- 
lichen Grotten  und  Höhlen  an  hoher  Felswand,  die  mun  liin  uvA  wieder  in 
Calabricn  und  Sicilien  trilTt,  müssen  auch  die  Wohnungen  oder  Graber  un- 
bekannter Urrölker  gewesen  sein.  Üenn  wuhrend  im  Norden  der  Mensch,  um  sich 
vor  der  Witterung  zu  bergen  and  vor  Feinden  nnd  Thieren  an  aiehem,  Gelben 
in  die  weiche  Erde  grab,  deren  Oeffnnng  er  mit  Mist  bedeckte,  oder  DOrfer  anf 
Pfuhlen  in  den  Seen  und  I^agunen  anlegte,  wohnte  er  hier  in  den  Gebirgen  des 
Südens  in  hochgelegenen  Felscn-Rainraern  mit  mühsamem  od<^r  leicht  zu  sperrendem 
Zi^ang;  später,  ulä  er  in  die  Ebenen  binabzog,  baig  er  oben  wenigslcos  noch  seine 
Todten;  gana  spät,  in  der  elnisfliefaen  Zeit,  steckten  bisweilett  atOnehiaeke  Ein- 
siedler in  jenen  LOehero^),  fromme  Selbetqnal  Ubend,  die,  im  sUdlicheei  RGaia 
nnd  durch  Gewohnheit  gemildert,  xaletzt  nicht  unbequem  flel  . . 

Im  An«ohlu9S  an  diese  Memerlviint'en  llehn's  möchte  ich  betonen,  da»«  ge- 
wisse unterirdische  Anlagen  der  chaldischon  Felsen-Festungen  sehr  wohl  als  Vor- 
ratbskammcrn  gedient  haben  können,  und  dass  die  von  mir  gefundenen  Gisternen 
nicht  nothwendiger  Weise  bloss  fttr  Wasser  gedient  haben. 

Noch  eins:  Haiafarkin  hübe  ich  bei  meinem  Hesuche  (Hai  1^99)  seiner 
Anlage  nach  einem  —  statt  aus  Ziegeln,  aus  Hausteinen  erbauten  —  assyrischen 
„Teil*  verglichen'),  und  dazu  bemerkt'):  „Für  einen  Herrscher,  der  wie  Tigranes 
ein  armen iscb-mesopotamisches  iieicti  gründen  wollte,  wUrde  diohc  Art  der  Änla^ 
sehr  verstandltob  sein.**  Dean  Toi^iche  man  folgende,  mir  erst  lange  nach  meiner 
Rllckkehr  bekannt  gewordenen  Bemerknngen  Reinaoh*s  („Hithradales  Enpester*, 
Ubers,  von  Goetz,  S.  342f.):  „Dem  neuen  Salm unassur  gebührte  ein  neues  Ninire.* 
—  „Tigninokerta  war  in  Wahrheit  eine  Wiederherstellung  der  ungeheuren 
assyrischen  und  babylonischen  Städte  der  Vorzeit.^  Wieder  eine  schöne  Bestätigong 
für  die  Ton  unserer  iäcpedition  gewonnene  Localisirang  von  Tigranokerta*). 

n  Ci  bor  dieito  ChriHtiunisirungdesFelsenbaiMS.  meine B«merlnuigea  in V«di.l69ii,&^l^ 

2}  Verhandl.  189^»,  8.  Ö08. 

B>  liftUisilwigea  d«r  Hsmbwgw  Gsogr.  G«sribchsft,  ZTI,  1900,  8. 44: 

4)  Vgl.  dazTi  Vcrliandl.  1899,  S.  414f.,  \'A't)ft.;  SitEungsber.  R.'rl.  Akaaem.  1899,  S.  747. 
Zeitschrift  f.  Ethnol.  IBi)U,  ä.  268ff.  —  [Eingehende  weitere  Studien  haben  mir  zablrddie 
weit«re,  die  Identification  vun  Maiafarkin  mit  Tigranokerta  bestätigende  Qesicbtspenkt« 
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(17)  Neu  eingegangene  Schriften: 

L  Pachmnn,  C.  B.   [Russisch.]  Summiung  nationaler  Jiecbtage brauche.    T.  II. 
8t.  Petersbaiig  1900.    s».    Gesch.  d.  Kaiserl.  Bu&a.  Geogr.  Gesellschaft. 

I  Bahn  so  D,  Rmtian,  Etnograüen.   LeTering  21—27.   K^benhaTn  1897—1900. 

8*.  Oeseh.  4.  BVra  Babason. 

3.  Salmon,  Philippe,  (Kekroloff).  Pkrit  1900.  8*. 

4.  Lefevre,  Andre,  Let  prdjages  historiqaes.    Paris  1900.  8*. 

5.  Schräder,  Fr.,  f/hoitime  dcvant  les  grands  phenomenes  ten«Btr€t.  ParialSOO; 

8*.   (Nr.  3 — ö  aua;  Revue  de  TEcolc  d'anthrop.) 
Nr.  3—5  Gesch.  d.  Ecole  d'unthrop. 

6.  Rygh,  0.,  Norske  gaardnarne.   Bd.  3  u.  4.   Kristiania  1900.   8^  Gesch.  d. 

Uiur.''BibL  in  Ohcittianift. 

7.  Bericht  der  QewIlMsheft  Dir  Völker-  und  ficdknnde  m  Stettin  «her  die  Tereine- 

jahre  1897  98  und  1898/99.  Wohlau  1900.  8«.  (Jesch.  d.  Ges.  zu  Stettin. 

8.  Schrenck,  Leopold,  Keisen  und  Forschungen  im  Amur-Lande.    Anhang  zn 

Bd.  3:  Lief.  2.  Linguistische  Ei^bnisse,  hoarbcitet  von  Wilhelm  Grube. 
II.  Gold isch- Deutsches  Wörter-Veraeichmss.  St.  Fetersboiig  190().  4\ 
Gesch.  d.  Hrn.  Prof.  Grube. 

9.  Hellich,  Boh.  [Tscheobisch.]  Praehietorick^  lebky  t  Cechech  le  »biilcf  mnsen 

kr.  Seak^ho,  e  pfednlnron:  Pcnehistorie  a  kraniologie  •  od  J.  L.  File 
Praha  1899.   4^    Gesch.  d.  k.  k.  Franz-Jose f-Ak ad cmie  in  Prag. 

10.  Deininger,  Joh.  W.,  Da.s  Bauernhaus  in  Tirol  nnd  Vorarlbeig.   Abth.  III. 

H.  3.    Wieuo.  J.    Gr.-^'».  Anf^nkauft. 
U.  Brose,  Maxim.,  Die  deutsche  Colunial-Literatur  im  Jahre  1H9H.    Berlin  1900. 
8^    (Aus:  Beitrüge  zur  Golonial-Politik  und  Colonial-Wirthschart.) 

II  Tappeiner,  Frans,  Beitrüge  nr  üigeechichte  der  Menschen  nnd  snr  ür- 

gescbtehte  der  inneren  Hediein  nach  Prof.  Hiser  hb  snr  Gegenwart 
Meran  1900.  8«. 

13.  BInmentritt,  Ferdinand,  Die  Philippinen.  Eine  übersichtliche  Darstellung 
der  ethnographischen  Verhältnisse  des  Archipels  Mit  einem  Anhano^o: 
Die  wichtigsten  Paragraphen  der  Verl.iübung  der  philippinischen  Republik. 
Hamburg  1900.  8^  (Aus  der  Sammlung  gemein verstätidl.  wissenschaiU. 
Yortrtge  von  Rnd.  Tirchow.) 

ei^cben,  von  denen  ich  vorläufiff  in  aller  Kurze  einig:«  hen'orhebc:  Tifrmnokerta  wurde  an 
der  Stfitte  feiner  älteren  Gründung)  angelegt,  wo  Tigranes  eich  die  Krone  aufgesetzt  hatte, 
kann  also  uiciit  in  erobertem  Gebiet  gelegen  haben.  Strabo's  DarlegUDgeo,  richtig  ge- 
hiat,  spieebCB  niebt  gegen,  sondera  für  eine  Lage  von  Tigran«kerta  n(trdlich  des  Weet- 
Tigi^;  der  Karafia-dagh  gehört  nicht  zum  Tadtni  in  Sinne  Strabo'S.  Sophenc  wird 
fidsch  umgrenzt:  die  Hauptstadt  Karkathiokertaist  Charput,  Argiatbior^rt  h  Plin., 
TI,  26)  ist  nicht  in  Careathiocerta  su  conigirea;  die  Zeugnisse  (&r  Tigrauokertati  L<ige 
is  Anaoeae  wiegen  weeentUch  sehwerer,  als  bWier  zugegeben.  Was  Fassfens  ron  Bjzana 
SBÜ  andere  fitere  annenische  Autoren  Aber  lügraaoketta  beliebten,  besieht  sich  nicht 
»nf  Amida-Diurbekir:  diese  Verwocliselutig  stammt  aus  spilteror  Zeit.  Shapur  II.  hat 
Diarbekir  und  das  in  Arzuucno  belegene  Tigranokerüi  erobert;  die  rejjii»  Tauraunitium,  die 
Corbnlo  (Tacitus,  Ado.  XIY,  25)  durchzieht,  ist  die  armenische  Laudachaft  Tarou  um 
Msieh;  in  dieser  Gegend  empfingt  Gerbolo  Oesaadte  Tigranokerta*f,  deesen  Unter» 
werfong  aak&ndigend:  südwestlich  von  Motob  ist  Maiafarkin  die  n&chste  grossere  Stadt 
(m  früher  mündlich  schon  Belck);  Legerda,  nach  TacifTi-:  Ann.  XIV,  26)  nahe  bei 
TigrMiokerta  belegen,  von  Ftolemaens  in  derAnzetenu  localisut,  iatLidje}  der  benacb- 
bttte  Tigris-Tnnnel  liegt  nach  den  an  seinem  Ausgange  aogebraebten  sssjr.  InsehiflteD  in 
Ksilte-Anietene.  G.  L.  —  Ccrrectnr- Znsais.] 
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14.  Albrecht,  Th.,  Bericht  Uber  den  Stand  der  Erforschung  der  Breiten-Variation 
an  SobloMe  dec  Jtbrea  1899.  Berlin  1900.  4«. 

16.  Die  Polhöhe  von  Potsdam.   H.  1   Berlin  1900.  4*.  (Ana:  TetfllTeiifl.  dea 

König).  Preu8s  Geodätischen  Instituts.) 
Nr.  11—15  Gesch.  d.  Hm  R.  Virchow. 
Ii).  Weissen berg,  S.,  Judische  Sprichwörter.   Rraunschweig  1900.   4*.  (Aas: 
Olobns,  Bd.  77.)  Geteh.  d.  Yerf. 

17.  Stteda,  L.,  Referate  am  der  Ruaiaehen  LHerator.  IL  Hoakan.  Bnmnaebweig 

1900.   4«.   (Aus:  Arch.  f.  Anthrop.   26.  Bd.)   Gesch.  d  Verf. 

18.  Läufer.  Borthold.    Petroglyphs  oa  the  Amoor.   New  York  1899.   8«.  (Ans: 

Americ.  Anthrop.  N,  S.  I.) 

19.  Derselbe,  Prelimioary  notes  on  explorations  uuiong  the  Aiuoor  tribes.  New 

Tork  1900.  8*    (Ataa:  Amerie.  Anthrop.  N.  8.  IL) 
Nr.  IS  u.  19  Gesch.  d.  Verf. 
äO.  Montelius,  Oscar,  Die  Chrnnolos^ie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Nord-Deatsch- 

land  und  Skandinavien.   Braunschwetg  190Q.  4**.  (Aus:  Arch.  f.  Anthrop. 

Bd.  25  und  -26.)   Gesch.  d.  Verf. 
81.  Harcheaetti,  Carlo,  Relazimie  sugli  scavi  preiatoriei  eseguiti  nel  1899. 

Trieate  1900.  8*.  (Ana:  Bollett  della  Societa  adriaL  di  acienie  natniafi. 

XX.)    Gesch.  tl  Verf. 

22.  Krause,  F  i     Die  Ultesten  Pauken.    Berlin  1900.   4«.   (Ana:  Der  Dentscbe 

Instruraentenbau.)    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Fcrton,  M.  Gh.,  Sur  Thistoire  de  Bonifacio  u  l'epoque  nt'olithique.   -  Deox 

notea.  Bordeaux  1898—1900.  8*.  (Ana:  Aetea  de  ia  Soci^t^  Linn^enae 
de  Bordeaux.)   Qeach.  d.  Hrn.  v.  Landau. 

24.  Bicknell,  C.,  Osservazioni  ulteriori  sulle  inci.sioni  rnpostri  in  Val  Fontanalb«. 

Genova  1899.  (Ana:  Alti  della  Societu  Ligustica  di  Scienxe  Natur, 
e  Geogr.) 

25.  Vernean,  B,.,  L'homme  de  Ia  Berma-Orande  Baonaae-Ronaa^  prea  de  Menton. 

Baonsae-Ronaae  1896.  8*. 

26.  Cardellu.  Domenico,  OatalogotllMtratiTodelllfnaeocinoodiOrvieto.  Orrieto 

!88ö.  8°. 

27.  Derselbe,  Museo  Etrasco  Faina.   Orrieto  1888. 

St.  24—27  Oeaeh.  d.  Hm.  Lia  Bauer. 

28.  Lepaina,  Riehard,  Denkmäler  aua  Ägypten  und  Aethiopien.  Bi^gKnanags» 

band  von  Eduard  Naville,  nnter  Mitwirkung  von  Ludwig  ßorchardt 
bearbeitet  vun  Kurt  Sethe,  .\tla8:  Lief.  2.  Leipzig  1900.  2».  Test- 
Bd.  3.    Leipzig  1900.    4«».  Angekauft. 

29.  Watjüff:   1.  Aulhropologtsche  Forschungen.  —  Das  Gewicht  des  Gehirns  bei 

den  Bulgaren,  o.  O.  n.  J.  8*.  (Ana:  Bnlgariache  Handelaaeiinng  1899.) 

30.  Die  erate  Erfindung.  Voigeacbichtliche  und  eoltarhiatoriaeiie  Oedanken.  Dresden- 

Allst.   1900.  8«. 

Nr.  29  u.  30  Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 
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Sitzung  vom  20.  October  liKH). 
Vorsitzender:  Hr.  K.  Virchow. 

(1)  Vor  Bröffhan^  SitBung  nimmt  das  Wort  dur  zweite  stellvertretende 
Voiaiteeiide  Hr.  Carl  yoii  den  Steinen: 

In  Abwesenheit  anseres  Vorsiteenden,  des  Hrn.  Wuldeyer,  bitte  ich«  ein  kurze» 
Wort  an  Sie  richten  sn  dQrfen,  Herr  Geheimmth.  Am  ii,  Aognat  haben  Sie  mit 
Ihrer  hoehrerehrten  Fran  Gemahlin  daa  Peel  der  goldenen  Hoelueit  begangen  — 

fem  TOD  Berlin  und  in  den  Ferien.  Erst  heute  finden  wir  uns  in  der  Lage,  Ihnen 
nnaerc  horzHehston  und  wärmsten  Glilckwiinscho  diir/.ubriiiij^en.  Dies  zu  thun, 
fohlen  wir  uns  berechtigt  und  vcrpüichtet.  Ungezählte  Male  ist  auf  den  AusQüj^ren 
oder  bei  den  auswürtigt-n  Versammlungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  als 
ein  Ausdruck  der  allgemeinen  stimmungsvollen  Befriedigung  das  Wort  gefallen: 
wir  sind  doeh  nnr  eine  grosse  Pbmilie,  mit  Ihnen,  Herr  Geheimratii,  als  dem  ver- 
ehrten vnd  geliebten  Oberhaupt.  Und  sehr  oft  waren  wir  dann  so  glttcklioh,  ihre 
Prau  Gemahlin  und  Ihre  engere  Familie  mit  uns  in  frohen  Stunden  vereint  zu  sehen. 

Aber  das  ist  es  nicht  allein,  ist  auch  nicht  das  Eigentliche.  Wir  bewill- 
kommnen diese  bisher  einzige  Gelegenheit,  —  und  nach  60  Jahren  darf  man  von 
der  besten  Frauen  einer  wohl  einmal  sprechen  — .  Ihrer  verehrten  Frau  Gemahlin 
durch  Sie  zu  sagen,  welch  tiefe  Duiikburkeit  wir  ihr  schulden.  Denn  haben  Sie, 
Herr  Geheimrath,  wie  kein  Anderer,  Ihr  Leben  reidi  und  fruchtbar  gestaltet  dnrdi 
Arbeit  «od  immer  wieder  Arbeit,  die  eine  hente  unttbersehbare  Falle  d«r  An- 
regungen geschaffen  hat,  so  hätte  doch  selbst  Ihre  unvergleichliche  Kraft  nie  und 
nimmer  diese  Wunder  vollbracht  ohne  den  beglückenden  Segen  und  Frieden  einer 
'iranlicben  Fläuslichkeit,  ohne  die  stille  Hand,  die  jeder  Störung  den  Eintritt  wehrte. 
Das  iiii.  uns.  die  w  ir  die  Früchte  d(>r  Arbeit  geniessen.  seit  Langem  zu  innigem 
Dank  vcrpilichtet.  Wir  glauben  im  Uebrigeu,  duss  diese  stille,  uns  unsichtbare 
Hand  nach  flir  untere  GeeellaelHift  man^ee  dicke  BUndel  Ton  Gonrnpondenaen 
and  Drodibogen  gesichtet  und  geordnet  hat,  und  gern  nahten  wir  hente  ein  paar 
(irische  Blumen  in  sie  hineinlegen.  — 

(2)  Als  Gäste  sind  anwesend  die  üiirn.  Daniel  Foikmar,  v.  üake  und 
J.  B.  Bidart,  Med.  Cimrjano  von  Mendoza,  Chile.  — 

(3)  Durch  den  Tod  hat  die  Geaellscfaall  mehrere  ihrer  trenesten  Mitglieder 
ferioren: 

den  Major  a.  D.  Georg  Friedr.  Fron  höfer,  f  30.  Augusi, 
^    Dr.  med.  Wilh.  Basler,  den  Aufdecker  interessanter  Aiemannen- 

Grüber,  7  1.  September  in  Oberstaufen.  Bayern, 
^    Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Friedr.  Werner  in  Berlin,  -J-  im  ü4.  Lebens- 
jahre, am  6.  September, 
„   Geh.  SanitKtsrath  Dr.  Morits  Harens e,  Berlin,  und 
„   Grubenbesitzer  Dr.  Schwarser  zn  Wilmsdorf  bei  Teupitc,  Kr.  Sorau. 
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(4)  Vorgeitern  iil  in  MHoeben  der  langjährige  Sdiatemoiiter  der  DentiolMB 

Anthropologischen  OMellschaft,  Oberlehrer  Weismann,  nach  langem  und  schweren 

Siochthura  entschlafen.  Auch  unsere  Gesellschaft  verliert  in  ihm  einen  zuverlässigen 
Freund,  der  es  verstanden  hat,  ihre  Interessen  innerhalb  des  grossen  Verbandes 
mit  Verständniss  and  freandlichem  ED%8genkommeD  zu  wahren.  Seine  iiebeos- 
wfirdigen  Ponnen  vad  «ein  gebüdeler  ^Ut  »achteii  flm  jeden  Biiiielma  von  ui 
tiieoer.  ' ' 

Die  Deatache  O^aellidiaft  hatte  eeh«»!»  al«  die  Krankheit  hedrofaUcber  wvrde, 
die  Geldgeschäfte  Hrn.  Dr.  Birkner  in  Manchen  flbertrageii  and  ihn  amli  Ar 
die  nächste  Zeit  VoUinacht  ertheilt.  — 

(5)  YoD  sonstigen,  unseren  Bestrebnngea  näher  stehenden  Männern  werden 
erwihrt: 

Prof.  Otto  Torell,  der  bertthmte  Brforaeher  der  nordiacben  Bteiell,  der  vor 

Jahren  auch  unserer  Oeaellaehaft  ala  ein  aatoritatiTer  Erklärer  der  Gletscher 
Erzeugnisse  bei  Rüdersdorf  und  sonst  in  der  Mark  (vergl.  Verhaodl.  XII, 
S.  152)  ein  Lehrmeister  war,  f  II.  September  bei  Liljeholm  im  Stock» 

holmer  Lehn. 

Erounnel  Miksch,  f  9.  September  in  Frag,  im  ^0.  Lebensjahre,  einer  der  glück- 
Heilsten  acebKokgiaeben  fiaaunler,  deaaeo  Gewölbe,  aneh  Ar  i&b  nOrd- 
liehen  AHerthnaoa-Foneher»  gKwae  Schilce  beherbeigte. 

Albert  Jahn,  ordentl.  Honorar- Profeesor  in  Bem,  Bibliottekar  and  Arehivar 

beim  eidgenössischen  Deparleroent  des  Innern,  -|-  im  8'.).  Lebensjahre.  Er 
war  !<1«!  r1»esisrbpr  Philolog  und  HT«tortker  für  die  ältere  Geschichte  seines 
Cantouä  und  der  Schweiz  eine  bestimmende  Autorität.  1874  erschien  seine 
Geachlebte  der  Buiguodionen  und  Burgundicns  (2  Bände). 
Obeiat-Lftitnant  a.  D.  Dr.  Max  Jfthna  in  Berlin,  geacUttater  ifilitii^MriflaleUer. 

Dr.  Iknat  Schmidt,  70  Jahze  alt^  am  36.  Angnat  in  Chicago,  einer  der  gescbäti* 
leeten  Aerate,  Gründer  eines  groesen  Kraskenhanaea.  Br  hielt  schon  1850^ 
zu  einer  Zeit,  als  die  Clerikalen  die  Yertreibuog  Tircho«*a  ans  Wflrsbaig 
betrieben,  bei  einem  ßp'ossen  Fackelange  der  Siudireaden  eine  mathige  and 

wirkungsvolle  Kede.  — 

(6)  Hr.  Ad.  Baatian  beging  am  7.  Angost  sein  SOjähriges  Doctpr-Jabilina. 
Nadkena  dier  GeaellsohafI  worden  ihm  heialicbe  Glflckwttnaobe  llberl»«cht  —  * 

(7)  Als  neue  Mitglieder  werden  «iremeldet: 
Hr.  Dr.  med.  Schütte  in  Iserlohn. 

9  Oberlehrer  Dr.  Woasidio  in  Waren,  Moklenbarg-Schwerin. 

(tt)  Das  von  Fedor  Jagor  der  Gesellschaft  vermachte  Legat  von  UM)  Mk. 
ist  anm^esahlt  worden.  — 

(0)  Seine  Majestät  der  Kaiser  hat  dem  Trachten-Huseura  g^tattet,  die 
SchenkuDy:  der  SaTnmlun<>  Meyer  Cohn  und  der  grossen  Ohicago-Samai* 
lung  seUens  de»  Ethnologischen  Comitos  anzunehmen. 

Der  Vorsitzende  spricht  den  hochherzigen  Gebern  warmen  Dank  ans  aod 
ladet  anm  BMiche  dea  Trsebten-Hnseasui  ein.  — 
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fW)  Warme  Dankschreiben  fUr  die  ErnenniiDg  m  oorrespondirenden  Mit- 
glieder!^ sind  eingegangen  von  den  HUrn.: 

Minister  Victor  deStucrs  im  Haag,  untot  dem  26.  Jali,  ^ 
J.  Walter  Fewkes  in  Washington,  unter  dem  11.  Aogusl. 

(11)  Am  29.  September  ist  in  Manchen  du  nen  erlNittt^  Rayeritcbe  National- 
JCaaemn  feierlich  eröffnet  worden.  — 

(12)  Am  11.  October  wurde  aof  der  Salbu rg  bei  Homburg  Tor  der  Hobe 
der  Omadikeiii  an  dem  dvroh  Seine  MajettU  den  Kaiser  gegrOndeten  Balbnrg-^ 
Hatenv  getegt,  weichet  die  Eigehoiiae  der  limet'FonehQng  bewahren  soll  — 

(13)  Der  Vorstand  des  Vogtländiachen  alterthumsforschcndcn  Vereins 
xa  Hohenleuben  hat  unter  dem  14.  August  zu  einer  Jabres-Versammiung  am 
S9.  Angust  eingeladen.  Leider  ist  dieselbe  hier  in  den  Ferien  angetroffen.  — 

(14)  Hr.  Waldemar  Belck  ttbersendet  aus  Fhinkfnrt  a.  M.  folgende  Ab- 
haadhug  über 

die  Keil-Iiisehriften  Im  der  Tigrto-Qnellgrotte 
ud  Uber  eiuge  andere  Brgebnieae  der  armeniaelieii  EzpeditiOD. 

Hr.  Dr.  Lehmann  hat  in  der  Sitemg  vom  Sl.  Juli  (8. 430)  den  Schlnssbericbt 
voigel^,  welchen  wir  dw  Akademie  der  Wissenschaften  Uber  die  Ergebnisse 
onserer  armenischen  Expedition  erstattet  haben. 

Leider  habe  ich  den  weitaus  grOe^n  Theil  desselben  vorher  gar  nicht  so 
Gesicht  bekommen  und  ni^r  die  ersten  paar  Seiten  prüfend  durchgehen  können,  so 
das8  sicii  nu  Iiifach  missverständliche  Auffassnnjfen  eingeschlichen  haben  und  mein  in 
manchen  wichtigen  Punkten  von  Urn.  Dr.  Lehmann's  Ansicht  stark  abweichender 
Standpunkt  nicht  einmal  angedeutet  worden  ist  Dazu  kommt  noch,  dass  die 
Drucklegung  des  Berichts  so  fibersMnt  vor  sich  ging,  dass  das  Lesen  auch  nur 
einer  Oonreotnr  Ar  midi  gllnzlich  unmöglich  war;  dadurch  addirt  sich  zu  den 
so  eben  erwähnten  Anständen  noch  eine  flberaus  grosse  Zahl  von  snm  Theil  sinn-, 
entstellenden  Druckfehlern. 

Anf  !et/ti  re  will  ich  hier  im  Allgemeinen  nicht  eingehen,  sondern  mich  darauf 
beschränken,  die  wichtigsten  Punkte  richtig  zu  stellen. 

Da  ist  in  erster  Linie  hervorzuheben,  dass  die  Liste  der  (bisher  bekannten) 
chsldiaoben  Inschriflen  nicht  follstttndig  ist;  es  fehlen  in  derselben  sowohl 
Biehrere  der  sdmn  ror  onserer  Reise  bekannt  gewesenen,  wie  auch  mehrere  de^ 
von  uns  neu  entdeckten  Inschriften  (Fragmente),  ganz  abgesehen  von  den  keil- 
inschriftlichen  Maass-Bezeichnungen  auf  <l'^"i  Thonkrüf^en  von  Toprakkuleh,  ileren 
Zahl  sich  auf  4Ü — 60  (nicht  13,  wie  es  im  Bericht  heisst!)  belauft.  Als  ganz  be- 
sonders interessant  erwähne  ich  einen  Ring  mit  persischer  Keilschrift  aus 
Achaltziche;  ein  Riesen-Pytho  mit  (persischer?)  Buchstaben''Rcilschrift-Legende 
ToaToprakkaleh;  ein  Brochstack  eines  Tbonkruges  vonToprakkaleh  mit  einer 
dritten  Ifaaas-Beieichnung  (s  Ani . . .);  ein  5-ieiiiges  Fkagment  einer  Thontafel- 
Inschrift  von  Toprakkaleh  usw. 

Zo  den  loscbriflen  selbst  ist  Folgendes  za  bemerken: 

a)  Ispuinis: 

Nr  13  besteht  nicht  ans  3  gisleklaotenden,  sondern  ans  2  i^srssMsisn  lautenden 
Zdlen. 
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b)  Ispainis  und  Mennatr  ' 

Nr.  18  rübit  nicht  von  diesen  beiden  Königen  her,  sotidurn  nur  von  ispuinis. 
der  dftrin  allerdings  «einen  Sohn  Mennaa  und  seinen  Ektkel  .Inatpnas  erwihaL 

Nr.  21:  Theologische  Inschrift  von  Heher  Kapnsaj.  Bs  wenlon  in  ihr  bei 
Weitem  nicht  alle  Götter  der  Chalder  ur  1  der  von  ihnen  unterworfenen  V^ölker 
aufgeführt,  wohl  aber,  wie  es  scheint,  dtr  bei  Weitem  grösstc  Thei!  derselben. 
Die  letzten  10  2ieilen  waren  auch  schon  früher  ihrer  Existenz  nach  bekannt  and 
in  ihren  BmUmenten  von  ScfanU  copirti  afow  bei  d«r  PnbKcation  von  fiayee 
und  Anderen  gar  nieht  berflekdciat^  weiden,  da  man  mit  ihnen  niehts  anrafiMgen 
wusste.  Dnrch  genane  Ansmessnng  derselben  gelang  mir  die  vollständige  Wieder- 
herstellung des  Textes,  wobei  sich  als  Gewinn  für  die  Philologie  urpuali  als 
synonyme  Verbalform  des  Ideogramms  für  aOpfern**  herausstellte. 

c)  Mennaa. 

Kr.  S3:  Taschiepe.  Dnrch  Anamessnng  ist  mir  die  fast  foilständige  Wieder- 
herstellang  des  Textes  geinngen.  üsieblieirt! 

Nr.  26:  Ist  keine  chaldische  Allarstnfe,  sondern  nnr  gegenwärtig  in  der 
armenischen  Kirche  zu  diesem  Zwecke  verwendet. 

Nr.  25:  GUsack.  Befindet  sich  nicht  in  ätamüui,  sondern  in  Gü&ack:  da- 
gegen ist  Nr.  28  (Bergri)  und  Nr.  33  —  hat  anf  der  Langseite  6  (nicht  8)  Zeilen, 
weldie  die  Portsetsnng  der  eorrespondirenden  Zeiten  anf  der  Befamalseite  bilden! 
—  Ton  mir  ebenfalls  nach  Stambnl  transpoitirt  worden. 

Nr.  5'»:  InschriR  an»  F!ingan«7e  des  von  Menuas  anijelegtcn  Felsen-Saales:  liie 
hier  zerstörten  5 — G  Zeichen  sind  von  mir  durch  Ausmessung  wieder  hergestellt 
worden. 

Nr.  57:  Die  fttrSigkeh  nSehste  Ghalderbnrg  ist  Toprakkateh.  Zu  ^esi*" 
s.  w.  unten. 

Nr.  b7:  Frerin  bezieht  sich  keineswegs  anf  blosse  Bnricbtang  der  Inschrift, 
ist  an  anderem  Orte  unterjiubringen. 

Nr.  88:  Surp  Vartan.  Ursprüngliche  Länge  30  Zeilen,  von  denen  noch  26 
erhalten  sind. 

Nr.  91:  Der  Ort  heisst  «Arswapert*. 

d)  Argistis  I. 

Xr.  91):  Die  „An  iialen".  Sie  sind  links  (nicht  rechts)  am  Treppen-Eingang 
zu  df  t>  0  (nicht  5)  Fclscn-Zimniern  des  Argistis  einguhuucn.  Der  fehlende  Anfang 
war  auf  einer  rialtc  von  uchwarzem  (bezw.  dunklem)  Gestein  eingegraben. 

Nr.  100 A:  Liegt  jetzt  frei  und  allgemein  zugänglich  in  der  Kirche,  üeber 
(M)n  -  e-  di-a-ni  und  (f)  1  u  -  tu  s.  w.  nnien. 

Nr.  107  =  Nik.  Nr.  17.  Riammt  aus  Blur:  der  Name  des  Königs  ist  weg- 
ebrochen.  so  dsiss  die  Inschrift  nicht  Arf^i.stis  I,  zugesprochen  werden  kann. 

Nr.  114:  Ist  zweifelsohne  identisch  mit  Nik.  Nr.  22. 

e)  Sardnr  HL  Argisti^inis. 
Nr.  lIGa  ist  identisch  mit  8ayce  Nr.  48  (nicht  45). 

Nr.  117:  Dieses  sind  2  durchaus  von  einander  unabhängige  und  dcingemäss 
auch  ganz  von  einander  zu  trennende  Inschriften  (iir  /udem  ^ar  nichts  Uber  Kriege, 
sondern  über  die  Anlage  von  Weingärten  usw.  berichten. 

Nr.  UH:  Viereckige  (nicht  runde)  Steinplatte  mit  Bau-lnschri(t 
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Nr.  IIH:  Eine  in  der  Liste  nnbetetzic,  gar  nicht  enrilinte  N«»nflr! 
Nr.  i30:  B«liiidet  sich  oiobt  ia  SUmbal. 

0  Bosas  I.  Sardnribinis. 

Nr.  126:  Itt  wohl  sicher  das  Kopfsiftck  von  Nr.  137;  swiiefaen  beiden  fsbtt 
ein  Stttck  von  1— iVi  m  Lttnge. 

Nr.  128:  Die  sfldliche  Sdunnlseile  enihiUt  nur  6  (nicht  8)  Zeilen. 

g)  Rnsfts  II.  Argistihini«. 

Nr.  134:  lo  2t. '6  ist  bei  „P^''  ui-zi-ua-a**  natürlich  nictil  an  das  Alsi 
der  Assyrer  und  Olnlder  ni  denken;  denn  einerseits  fehlt  dss  Städte-,  besw. 

Länder-Determinativ,  andererseits  aber  ist  «slaina''  ein  gnt  belegtes  chaldiscfaes 

Wort!  Dio  an  sirh  wohl  recht  locki-ndo  Zusammonstellunir  von  (T.)  Tjubar-hi- 
i-e-di-i  (M.  M}-ni-ni  (deutsch  wohl  kurz  als  die  „Lubariier''  zu  Tiisscn)  mit 
dem  200  Jahre  früher  regierenden  Lubarna,  Herrscher  von  Patin,  ist  doch  wohl 
mit  einem  recht  dicken  Fragezeichen  an  versdien. 

Nr.  1S5:  Ist  ein  Schreiben  des  SagaStara(s),  Königs  von  liVv^vl^B  0^ 
nördlich  von  Alexandropol),  an  Kusas  II.,  nicht,  wie  Dr.  Lehmann  will,  ^dos 
Sohnes  des  Königs  Sagastar'*.    (Ij.)  K i-c!-ba-ni-ta(?)  hat  mit  Toprakkaleb 
selbst  nichts  zu  thon  und  liisst  sich  glücklicher  Weise  ganz  genau  localisiren. 

b)  Unsicherer  Zuweianng. 

Nr.  143:  Besteht  ans  8  ränmlich  getrennten,  textlich  aber  wahrsobemlidi 

ansammcngehörenden  Inschriften. 

Nr.  I-IH:  Xcnnt  sicher  Ar <:^i.iti s  I. :  -  ^  i^t  indossen  noch  näher  zu  untersuchen, 
üb  es  sich  hier  nicht  viflieicht  um  cinu  in  alter  Zeit  angefertigte  Fälschung  (schlecht 
gelungene,  weil  von  Laien  angefertigte  Nachbildung)  handelt.  UnpubUoirtl 

Nr.  178:  Der  Landesname  lautet  Pa  •  Ihia  -  j  a  -  h  u  -  ds. 

i)  Inschriften  assyrischer  Könige. 

UebtT  die  Inschriften  an  der  Quellgrotte  des  Tigris  s.  später. 

^ir.  lü  «tainnil  sicher  vom  Teil  Gasir  (Kasr),  einem  pewalti^rcn  "Ruinen-Üügel 
in  der  Ebene  von  Arbeia,  weicher  die  Stulle  der  ehemals  bedeutenden  assyrischen 
Stadt  und  Festung  Raksi  reprSsentirt.  Wenn  aber  Asarna»irpal  von  seinem 
„Feldlager**  spricht,  so  ist  dabei  schwerlich  an  Kaksi  sa  denke». 

Ausser  den  von  Dr.  Lehmann  aufgeführten  assyrischen  Inschriften  haben  wir 
u,  A.  noch  .H  Backsteinp  mit  Inschriften  Tuklat-Ninib's  I.  (etwn  l'KX>  vor  Chr/)  ent- 
deckt, von  dem  bisher,  abgesehen  von  seiner  Siegel-inschrift,  kerne  eigenen  Docu- 
mente  bekannt  geworden  sind.  — 

Was  nun  den  Inhalt  der  Inschriften  angeht,  so  kann  ich  mich  zu  memem 
Bedauern  in  mehreren  wichtigen  Funkten  Dr.  Lehmann  s  Ansichten  und  Deu- 
tungen nicht aoschliessen.  So  schlügt  er  z.  B.  für  «esi*  die  Bedeutung  „(Felscn)- 
Zimmer*,  ,Anlsge%  oder  allgemein  „Oerttichkelt''  vor.  Nan  aber  kann  man  keinen- 
falls  esi  von  Formen  wie  esi-a,  esi-ni,  esi-nini  usw.  trennen,  die  nichts  sind 
als  eine  Weiterentwickelung  von  esi;  Dr.  Lehmann  seilest  betrachtet  sie  augen- 
scheinlich als  solche,  wie  Nr.  136  beweist,  in  der  er  aber  esi-a  etwas  sehr  frei 
mit  „Bearater(?)**  tibersetsen  will,  wobei  nicht  recht  einsusehen  ist,  wie  sich  diese 
Bedeutung  von  der  eines  ,(Felsen)-Zimmem*,  einer  «Anlage'*  oder  einer  ^Oertlich- 
keit«  herleiten  soll. 
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M.  E.  widerstreitet  der  Text  der  chaldiseheo  Keil-lnacbriflen  dorcbaus  euier 
denurtigen  Deuhiiig.  Und  swar  btveist  gerade  dia  von  Dr.  Lelmnnn  -nli  'SUUie 
dieser  Dentnog  herangesogene  Phnue: 

alni(e)  ini  pnluti    esini     sÜi  *  dalie 

Sie  er  mit:  .war    diiawn  Selninivtem  Ten  adnem  Stamtorl  (ana  dar  Baa-Anlaga)  ainffant)* 

IlbenetMm  will,  du  Unbaltbave  aeiner  Annahme.  Denn  in  Sajee  Nr.  19,  Z.  15 
und  16  beisat  es  an  einer  genan  coneapondiienden  Stelle: 

aln8(e)  eainie  aüi  dnite, 
war     (=ObJaet!)  «ntfafat 

Und  in  Bayee  45^  Z.  17  aagt  Argigtia  t: 

eaia  ternbi  (Sarrn)  "Dianbii 
(Objaet!)  legte  icb  aaf  dttn  Staig*,  dam  Diter^ 

wobei  dergaose  Znaammenhang  ftlr  eaia  eine  Bedentang  wie  »ironcbfill(Befehl)* 

«nFctrUngt.  M.  E.  haben  wir  anter  esi  etwas  wie  ^Inschrirf  an  TmlBben,  erent. 
auch  „Vorschriff^,  eino  Budoutung,  die  namentlich  für  psiii  sehr  e*nt  passt  Esini 
bedeutet  dann  als  Ädjectiv  „beschrieben,  ^'^oschnobcn'*  und  als  äubstantirirte» 
Adjectiv:  ^daa  Geschriebene,  die  Inschrift**,  und  diese  Uebersetzuog  passt  dann 
aebr  gut  an  der  obi^j^cn  Stelle  Snyoe  19,  Z.  15  n:  16. 

Allerdinga  habe  ich  aelbat  frttber  fDr  die  Phraae:  ,alni(e)  ini  pnlnai 
esini  süi  dulie*  die  jetst  von  Dr.  Lehmann  vertretene  Deutung  vorgeschlagen, 
dabei  aber  „pulusi  esini**  als  „Schrift-Tafel"  und  „süi"  als  „Standort**  gefusst, 
wobei  ich  von  der  Ansicht  ausging,  dass  pulusi  das  chaJdische  Wort  für  das 
assyrische  Ideogramm  DUB.  TIS.  a  Tafel  sei. 

Bin  anftnericaamea  Stadiam  der  ehaldiichen  Inschriften  hat  mir  nnn  aber  ge- 
aeigt,  daaa  dieae  Bedentnog  von  pnlnai  nicht  ao  ahaolnt  sicher  steht,  wie  ieh 
bisher  anzunehmen  geneigt  war.  Bei  der  Bestimmung  der  Rcdentnng  Ton  pulusi 
bat  man  naturg-emäss  vor  allen  Dtn<j:en  von  den  Weih- Inschriften  auszugehen, 
welche  regelmässig  besaiicn,  dass  König  X  diese  (=  ini)  pulusi  zu  Ehren  des 
und  des  Gottes  errichtet [?J  (=  kuguni)  hat  Ra  ist  natürlich  absolut  sicher,  dm 
das  Object  pnlusi  denGegenatend  beseichnei,  nm  den  es  sich  hter  handelt  Ffir 
^kuguni"  kommen  demgemäss  nur  Deutungen,  wie  „errichten**,  beaw.  „setzen'*  (so 
Lehmann  in  unserer  ersten  Publication)  oder  „schreiben*  (so  Sayco)  und  Aeiia* 
liches  in  Betracht.   Dann  aber  kann  auch  pulusi  nur  bezeichnen: 

1,  entweder  ganz  allgemein  die  Tafel  (event.  auch  verallgemeinert  „Inschrift- 
Tafel*'),  auf  welcher  der  Küni;^'  srliroibt  (so  bisher  ich  und  jetzt  auch 
Lehmann),  wobei  das  Material  der  Tafel  (ob  aus  Holz,  Stein,  Thon  usw.) 
gelegentlich  noch  näher  dcBnirt  werden  kann,  d.  h.  also:  X  hat  diese 
Tafel  errichtet  gesetzt);  oder 

2.  noch  allgemmner  den  Stein,  auf  dem  sich  die  Inachrift  beftndet,  wobei 

zu  beachten  ist,  dass  alle  bisher  bekannten  Inschriften,  in  denen  polusi 
vorkommt,  Stein-lnachriAen  sind,  d*b.  also:  X  hat  diesen  Stein  geaetit: 

oder  endlich 

.'i.  die  Inschrift  selbst,  d.h.  also;  X  hat  diese  Inschrift  g^csetzt. 

Die  Thatsachc,  dass  dem  Worte  pulusi  in  vielen  Fallen  da.s  erläuternde  De- 
terminativ AB.  NU.  (-  Stein)  vorheigebt,  trägt  nichts  2ur  Aufklärung  der  Sachlage 
bei,  denn  '  ■ 
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1.  kann  ja  aach  eine  „8tein-Tafel  (cam  Untorschied  von  einer  Thon« 
Tafel)  gwebt  (angefei%t)  werden.  Und  ebeniö  kOante  man 

2.  mn9  Inschrift  ala  Stein« Inw^rift  beaeiehnen  «ollen,  während  ea  zn- 
gleich 

3.  ebenaowohl  denkbar  nnd  müglteh  iat«  daaa  pnlnai  einfach  das  ehaldiaehe 
Wort  für  aBsjriach  AB.  KU.  (»  „Stein")  ist,  also  knraweg  mit  ,8lein"  so 
ftbeneteen  wire. 

Nim  aber  haben  wir  ftele  aiMloge  LttehriAnnlalie&,  in  denen  von  DUR.  TR. 
(Tafeln)  gehandelt  wird,  die  ein  K0b|^  bat  aoMalleB  lassen;  nie  aber  wird  eine 
Tafel  (DU B.  TE.)  „kagnni*^,  sondern  stets  and  anssehliesslich  „ternni*, 
»Ifainud sogleich  andererseits  eine  ^pulasi''  niemals  ^ternni',  sondern  stets  und 
immer  ^kujani*'  wird.  Das  Verbnm  „teru**  aber  ist  in  seiner  grundlegenden 
Bedeutung  durch  die  zahlreichen  Belegstellen,  in  denen  ein  ^Palast",  ein  .Wein- 
garten**, eine  „Tafel'*,  ein  „Staubecken^  (— f.ue}usw.  „errichtef,  bezw.  „erbaut**, 
bsiw.  „angelegt^  usw.  werden,  vollständig  gesichert:  es  ist  eben  einfach  ein 
bantecbniseber  Anadmck,  nnd  da  derselbe  für  DUB.  TE.  stets,  fllr  „pulnsi" 
aiemals  angewendet  wird,  so  besteht  nidkt  nur  ein  wesentlicher  Unterschied 
swischen  DUB.  TE.  und  pnlusi,  sondern  wohl  auch  zwischen  tcru  nnd  kugn. 

Da  nun  im  Chaldischen  eine  Dub.  TE.  niemals  „beschrieben,  bezw.  geweiht", 
sondern  stets  „aufgestellt,  errichtet"*  wird,  so  .scheint  es,  dass  die  Chalder  darunter 
überhaupt  nur  „beschriebene  Tafeln**,  also  „Inschrifttafeln^  verstunden  haben,  denn 
„Inschrifttafeln**  zu  „beschreiben**,  wäre  ja  ein  Nonsens. 

Meines  Erachtens  kann  deshalb  fllr  «hngn*  die  Bedentnng  „schreiben**  in  sehr 
srastlicbe  Erwägung  gesogen  werden,  wobei  dann  pnlnsi  der  phonetische  Werth 
far  AB.  Nü.  sein  wQrde.  Selbstverständlich  kann  ein  „Stein"  pulnsi)  anch 
noch  beschrieben  sein  und  wird  dadurch  zu  einem  pulusi  osini,  ein  in  un- 
seren Inschriften  häufig  vorkommender  Ausdruck.  Dagegen  kann  man  von  einer 
..Inschrifttafel"  (DUB.  TE.)  nicht  noch  extra  das  „Bescbriebensein**  aussagen, 
deshalb  finden  wir  auch  niemals  den  Ausdruck  DUB.  TE.  csini.  Wer  eine 
Schwierigkeit  darin  sehen  will,  dass  in  der  chaldischen  Sprache  auf  diese  Weise 
2  Ansdrttcke  fttr  „Schreiben**  existiren  wttrden,  dem  können  wir  nicht  weiter 
helfen,  um  so  weniger  als  auch  für  andere  Thätigkeiten  diese  Sprache  viele  syno- 
ayme  Ansdriickc  zu  besitzen  scheint. 

Mit  Sicherheit  geht  jedenfalls  eines  aus  den  chuUlischen  inschriftor  hervor, 
nehmlich  dass  DUB.  TE.  einerseits  und  pulusi  (bezw.  AB.  NU.  pulus«  /  esini, 
sowie  esini  allein  sehr  nahe  verwandte  BegrilTe  vorstellen,  denn  wir  finden  z.  Ii: 

hIus  ini  pulusi  esini  sui  duiie 

aluü  ini  (AB.  NU  )  pulusi  esini  sui  dulie 
alus  (fehlt  —  —  — )(e8ini)8ui  dulie 
ains       DUB.  TB. -ini     (fehlt)  sni  dnlic, 

wo  die  verschiedenen  Ausdrücke  an  den  durchaus  correspendirenden  Stellen  die 
ttberaas  grosse  Aehnlichkeit  der  Bedeutungen  klar  beweisen.  Und  wenn  wir  dem> 
gemäss  DUB.  TE.  =  Inscfarifthifel,  pnlnsi  -  Stein  nnd  esi  =  Inschrilt,  besw. 
esini  =  „besohrieben**  (oder  sobstantivirt  Inschrift),  andererseits  tern  -  „errichtsn, 
aufstellen",  kngn  dsg^en  =  „schreiben*  oder  «w^hen"  setsen,  su  dürften  diese 
Ansätze  allen  vorkommenden  Stellen  <rerocht  werden.  K(ir  eine  Bedeutung'  von 
esi,  esini  ~  Platz.  (Jri  usw..  wie  sie  Herr  Dr.  Lebmann  vorschlügt,  ist  einst' 
weilen  kein  Platz  in  den  chaldischen  Inschriften. 
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Gb  weitenr  DiffAWiiipiulkt  «Ire  dwn  die  Bedeutang  von  (M>u-e-di-a-ai 
osd  (f)lD-tQ,  denen  Br.  Dr.  Lehmann,  lo  vie  «neh  ich  frtther,  den  gleidiea 

Werth  beilegt,  indem  er  beides  mit  ^Frauen**  übersetzt.  Nun  igl  in  benchlM, 
dass  in  icr  Inschrift  Rusas'  Tl.  von  Adcljewaz  in  Z.  3  der  Aasdruck  (M.  f )  Inta-ni 
vorkommt,  ferner,  du»»  in  den  Annalen  Arjjistis'  I.,  Col.  I,  Z.  13  (f)  acdiani 
steht,  desgl.  ebenda«.  Z.  50  and  od,  sodunn  in  Col.  II,  Z.  4G;  Col.  III,  Z.  .^d 
nnd  65  nsw.  usw.,  während  nn  ebenso  vielen  anderen  Blellen  (■)iiedUni  m 
finden  ist   Wenn  man  nun  die  hinfige  Phraee: 

'asf  (f.)  lutu  istinini  parubi  mit  der  ganz  gleichen:  'a8e(f.)  aediaai 
istinini  parubi  vergleicht,  so  erficht  sich  hieraus  zunächst  die  völlige  Sinn- 
glcichheit  von  (f)  lutu  und  (f)  uediani.  Dass  aber  auch  (f)  latu  and  (X} 
«ediani  dasselbe  bedeuten,  beweist  am  besten  Sayce  49, 

wo  in  Z.  10:  25000  (M;  uediani, 
ferner  in  Z.  SO:  15000  (M)  nediani, 
endlich  in  Z.  24:   i'.V'H  ,r:  lum  .uii^-eaahlt  weiden^ 

die  in  Z.  36  mit:  46 600*)  (f)  Inta  msammenaddirt  werden. 

Da  nun  II.  «»  Mensch  nichts  NSheres  (Iber  nediani  besagt,  während  das  t 
TOT  Inttt  die  Gesammlnhl  nicht  gemeinhin  als  «llenschen%  sondern  als  ,Weiber* 

cbarakterisirt,  so  ranss  der  Begriff  „Weib,  Frau*^  in  uediani  stecken,  wfthrend 
lutu  ein  Atisilrnr  k  fUr  „Mensch"  sein  kann,  der  erst  dorcb  das  Determioatir  L, 
das  nie  vor  lutu  lohlt,  die  Bedeutung-  .Weib"  erhiilt. 

Ich  komme  nunmehr  zu  einem  der  wichtigsten  Differcnzpunkte,  nehmlich  der 
Anffassnng  der  Inschriften  an  der  TigrisqaelUGrotte.  Ich  habe  bei  diesem  Theile 
unserer  Arbeit  naturgemüss  dem  Aasyriologen  Ton  ans,  meinem  ReisegefiUuiai 
Dr.  Lehmann,  den  Vortritt  gelassen,  mich  auch  positiv  nicht  weiter  an  den 
Arbeitfn  und  I'ublicatioiien  über  diesen  Gog-cnstand  bcthciiigt,  so  lan^  Dr  Leh- 
mann s  Ansichten  noch  schwankten.  Wahrend  dieser  Periode  habe  ich  mich  im 
Allgemeinen  darauf  beschränkt,  Inieflich  nnd  in  gelegentlichen  Anmeikwngea  sa 
Dr.  Leb  mann*  8  Ansfährnngen  meinen  abweidienden  Standpunkt  sn  betonen,  wss 
ihn  zu  wiederholten  Nachprfifnngen  und  Abänderungen  seiner  eigenen  Anaiclitwi 
veranhisj-t  hat. 

Nachdem  nun  aber  Hr.  Dr.  Lehmann  in  dem  Schlussbericht  an  die  Akademie 
der  Wissenschaften  seine  endgültige  Ansicht  ausgesprochen  hat,  halte  ich  es  fUr  an 
der  Zeit,  auch  meinerseits  Stellung  zu  dieser  Fnge  zu  nehmen  nnd  meine  stsik 
abweichende  Ansicht  zu  begründen. 

Rokiinntlich  liofinden  sich  an  der  Ti/^^r isqucH-Grotto  selbtit  :5.  an  einer  t-twas 
h() her  gelegenen  benach harten  Grotte  von  imposanten  Dimensionen  2  Inschriften 
assyrischer  Könige.  Die  Existenz  aller  dieser  iy  Inschriften  war  schon  vor  An- 
tritt unserer  Bxpedition  bekannt,  namentlidi  durch  den  Ingraieor  Bester,  dco 
bekannten  Entdecker  des  Antiochns-Gmbmals  sof  dem  Nimrnd  Dagh,  der  aneb 
Abklatsche  von  den  Inschriften  nach  Berlin  schickte.  Aber  in  Folge  des  meist 
schlechten  ErhaUimirszustan des  {rerade  der  umfangreichsten  InschriAen  konnte  selbst 
ein  so  gewiegter  Forscher,  wie  Eberhard  Schräder,  nicht  viel  mit  den  frag- 
mentarischen Inschriften,  als  welche  sie  sich  auf  den  Abklatschen  darstellten, 
anCuigen  und  mnssfee  in  mancher  Besiehung  um  so  mehr  tu  falsdien  Sdilämea 
kommen,  als  andere  Porseber  vor  ihm  bereits  die  Tigris-Qnellgrotte  mit  der  fss 


1  I)(>r  Brhreibcr  hat  Uer  «inen  Beeh€iif«hlor  giMuacht,  dar  bei  so  landan  ZaUea  tigcat' 

lieh  sehr  aufiällig  ist 


Digitized  by  GoogI( 


(449) 


Asurnasirpal  orwühnton  Qaellf  (nicht  Quell-Grotte!)  des  Flusses  Supnat 
ideruiflcirt  halten,  wofür  sie  den  Namen  des  etwa  36 — 40  km  von  der  Qut'llk'iotte 
entfernt  gelegenen  Dorfes  Sebeneh  (oder  richtiger  Zibbe neh)  als  philuiugiache 
StBtee  schon  mehr  bei  den  Haftren  herbeisogen. 

Schräder  nun  wies  von  den  Inschriften  der  Qnellgroite  selbst  richtig  die 
erste  Tiglatpilcser  I.  und  die  dritte  Salmannssar  II.  zu,  wahrend  er,  verleitet 
durch  die  obige  Idcntitication  des  Quellgrotten-Baches  mit  dem  Supnat  und  gestützt 
auf  die  sich  auf  letztere  Qaelle  beziehenden  Angaben  AäurnaKirpars,  die 
mitUere  und  nmfaqgreichsle  Insdirift,  deren  Abklatech  ihm  nur  für  die  enten 
Zeilen  nod  noch  dort  nnr  fragmenteriach  leebar  war,  Tnkiat  Ninib  IL  madirieb. 
Von  den  Insehritten  der  oberen  Höhle  war  der  Abklatsch  der  aelir  rerwitterten 
i^Tössoren  Inschrift  für  ihn  überhaupt  nicht  entzifTorbar'),  derjenige  der  kleineren 
nur  an  einigen  wuitigen,  noch  dazu  bedeutungslosen  Stellen;  hauptsächlich  deshalb, 
weil  sich  doch  an  der  hier  fälschlich  vennntbeten  Supnat-QucUc  auch  das  Bild  and 
dielnaehrift  ASurnasirpara  vorfinden  mnasten,  war  Schräder  geneigt,  dieae  bi- 
Schriften  letzterem  Herrscher  zuzuschreiben. 

So  lange  mir  selbst  weder  eine  /utrefTende  Uebersotzung'  dieser  Inschriften, 
noch  auch  die  Kriegsberichte  der  Assyrer-Könige  zu  Gebote  standen,  habe  ich  an  der 
Möglichkeit,  die  SupnatqucUe  mit  der  Quelle  irgend  eines  der  westlichen  grossen 
Tigria-Znftflaae  sa  identiliciren,  feaigebalten.  Dabei  war  mir  freilioh  toh  tom- 
herein  klar,  daaa  die  beiden  Inschrillen  in  der  oberen  Grotte,  welche  Schräder 
Aiurnasirpal  zugeschrieben  hatte,  thatsächlich  von  Salmanassar  II.  herrühren, 
dessen  Name  dort  gut  erhalten  i«t  Zweifel  konnten  sonach  nur  bezüglich  der  mitt- 
leren Iflsclirift  in  der  Quellgrotte  selbst  obwalten,  bei  welcher  gerade  in  Z.  1  der 
Königaname  nnr  in  sehr  schwachen  Spuran  eiliallwt  iat  Hatte  nun  Schräder 
im  Verein  mit  der  bia  dahin  geltenden  Ansidit  recht,  daaa  ea  aich  hier  um  eine 
Inaehrift  Tnkiat  NinibU  II.  handle,  so  war  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  dann  ■noch  fehlende  Inschrift  AsurnasirpaTs  irgendwo  im  durklnn,  sehr 
schwer  zugänglichen  Innern  der  Höhle  angebracht  war,  oder  vielleicht  im  Laufe 
der  inzwischen  verflossenen  rund  2750  Jahre  durch  Regen  und  Witterung,  event. 
nach  durch  Abatflrsen  ganzer  Felspartien  Tollatünd^  aer^Qrt  worden  aei. 

Dm  Studium  der  assyrischen  Inschriften  hat  mir  dann  bald  nach  meiner  Rück- 
kehr ergeben,  dass  die  Supnat-Quel le  in  Nord-Mesopotamien  liegen  mtlsse, 
und  dass  wir  sie  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  der  Quelle  von  Habil  zu  er- 
blicken haben,  -  Schlusi>fulgerungen,  zu  denen  Hr.  Dr.  Lehmann  ganz  unabhängig 
von  mir  nnd  aefaon  Tor  mir  gelangt  iai  Nen  dagegen  dürfte  der  Gmnd  amn,  der  Alur- 
sa^irpal,  wie  achon  vor  ihm  To  kl  at  Ninib  II.  und  Tiglatpi  leaer  L  (oderll?), 
veranlaMte«  an  Jener  unbedeutenden  Qnelle  ihr  Standbild  zu  errichten.  Dass  Babil 
eigentlich  schon  ausserhalb  des  ständigen  Machtbereiches  der  Assyrerkönige  lag, 
dürfte  klar  sein;  anderorsette  aber  befand  sich  dort  eine  Niederlassung  und  wahr- 
scheinlich ein  bedeutender  Cultusort  der  Toraemitiachen,  and  zwar  jedeoftdla 
alarodiacheo,  Bevttlkemng,  welche  an  jener  pMennirenden  Qnelle  ihrem  beliebten 
Teinp-Dientft,  dem  Dienste  des  segenspendenden  Wasser- Gottes  nachkommen 
konnte,  was  bekanntlich  im  tmckcnrn  Mesopotamien  nicht  überall  gut  möglich  war. 

Dafür,  dass  die  Anlagen  in  Habd  ihre  Entstehung  nicht  dt^n  Assyrem,  sondern 
der  Torsemitischen  (alarodischen)  Bevölkerung  yerdunken,  liegen  bestimmte 

l)  Ueber  die  SchwierigkoiteD,  von  den  Inschriften  d«r  obarm  HOhle  Abklatsche  sa 
nahrnsn,  vaigL  8.4Mft  Es  ist  safar  aaaikennanawarth,  daaa  Hann  Seater  dia  Aafeitigaaf 

Ton  Abklatschen  hier  fiberhaapt  gelungen  ist. 

V«kudL  4«r  Berk  Aothr^pel.  OniUnfcilt  1900.  29 
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Beweise  vor,  und  mit  dieser  bedeutsamen  Feststellung  gewinnen  wir  in  Habil  eine 
nichtsemitische  Anlage  Ton  so  bohem  Alter,  wie  sie  fttr  Nord-Mesopotamieii 
bisher  wobl  kaom  bekannt  gewesen  iii 

Mit  dieser  Identißcation  des  Huches  ron  Babil  mit  dem  Supnat  entflillt  natür- 
lich jcdiT  rirund.  die  Angiilx'n  A^urnasii  pars  über  die  Supnat-Quelle  auf  die 
Ti j;ri s-(i rtttte  /.u  iil)ertr.i^'eii.  /uilt>m  lml)t'H  Dr.  IjOhmnnn's  wiederholte  Aus- 
ftlhrungen  wohl  jeden  davon  überzeugt,  das»  die  mittlere  der  inschriften  in  der 
Qneltgrotte  ebenfalls  von  Sslmanassar  II.  henflhrt,  der  dort  also  insgesaanit 
4  Inschriften,  begleitet  von  2  Kflnigsbildern,  hat  anbringen  lassen.  Von  diesen 
4  Inschriften  sind,  wie  Lehmann  ganz  richtig  behauptet,  die  dritte  in  di  rQucll- 
grotte  f-?^  Tigris  3)  und  die  zwoitc  in  der  ohoren  Grotte  (  Tigris  ö)  textlich  so 
genau  ttbereinstimmend,  dass  man  sie  unbedingt  ais  Duplicate  anzusprechen  bat, 
so  daas  thaWhAilk^  nur  i  Salraanaasar-insehrillen  rar  Besprecbung  sieben. 

Nan  erzählt  nos  Salmanassar  II.  recht  ansftthrlieh,  dass  er  in  seinem  7.  nnd 
in  seinem  15.  Jahr  zur  Tigrisquellc  zog  und  dort  beide  Male  eine  Inschrift  neblt 
König-ibild  errichtete.  Es  lag  rmbc,  die  lieiden  mit  einen)  KöniK'sbitde  versehenen 
Inst'hriften  .Salmana^sttr's,  nehmlich  die  mittlere  in  der  Quellgroite  (-  Tigris  2) 
und  die  erste  in  der  oberen  Grotte  (  Tigris  4)  hierfür  in  Anspruch  zu  nebmeo, 
wie  es  Or.  Lehmann  nach  tnerst  gethan  hat,  wobei  er  die  Zntbeilang  der  In- 
schritten  auf  die  verschtedenen  Jahn  w^n  des  theilweise  sehr  serstOtlen  Znslandcs 
derselben  offen  lassen  musste.  Zugleich  aber  erhob  sich  die  Proge:  Aus  welchen 
Jahre  slnmmt  denn  die  Doppcl-Tnschrifl  (also  Tigris  3  und  5)?  Und  da  nun  in 
diesen  beiden  am  Schhiss  fzesug^t  wird: 

„dreiiniil  hm  ich  zum  Luiide  Nairi  gezoefon". 
so  setzte  Dr.  Lehmann  unbedenklich  einen  dritten  Besuch  der  Uuellgroite  seitens 
Salmaoassar's,  besw.  seiner  Feldherren  vorans,  d^  eben  in  den  bis  anm  31.  Regie- 
mogsjahre  einschliesslich  reichenden  Annalen  dieses  Königs  nicht  gemeldet  sei.  Besög- 
lieh  der  Zutheilun::  .sriuvanktc  er  zwischen  dem  31.  (Ende)  und  dem  32.  Regierungs- 
jahr'', in  denea  freilich  nicht  der  Rüoig  selbst,  sondern  nnr  seine  Heerfahrer  sn 
Felde  zogen. 

Zunächst  ist  die  Annahme,  dass  der  Feldherr  auf  einem  Kriegszuge  sich  Zeit 
an  solchen  Spielereien  genommen  habe,  wie  es  schliesslich  doch  die  Anbringveg 
einer  Pmnk-lnschrift  ist,  namentlich  bei  einem  Könige,  der  sich  dort  schon  zwcimsl 
mitsanirrit  seinem  Hüde  verewigt  hatte,  recht  sehr  bedenklich.  Sicherlich  würde  er  so 
etwas  nur  uul  ausdrücklichen  Befehl  gethan,  dann  aber  auch  in  der  von  ihm  zu 
setzenden  Inschrift  die  Ruhmeslbaien  seines  Herrn  ins  gehörige  Licht  gesteilt  haben, 
nicht  aber,  wie  es  hier  der  Fdl  sein  wfirde,  die  Kriege  ^^egen  Urar(v,  Dajaeni 
und  die  beiden  Lilipot-Slaaten  Subme  nnd  Gilsan  erwtUinen,  8almanassar*i 
Hauptthat  aber,  die  Qroberung  ron  Babylonien  nnd  ('hatdaea  bis  aum  Per- 
sischen Meerbuaon.  einfach  mit  Stillschweif^en  ühergehenl 

Also  der  Text  dieser  Doppel-inschrift  selbst  widerstreitet  m.  E.  einer  solchen 
Anoabme-  • 

Nun  aber  hatte  Dr.  Lehmann  nur  nüthig  gehabt,  auf  die  Inschrift  Tiglat- 
pileser's  L  (=  Tigris  1 ;  zu  blicken,  nm  sich  sofort  davon  an  ttbeneagen,  dass  die 
von  ihm  vorgeschlagene  l  ebersetsang: 

„dn  inial  zum  Lande  Nairi  zog  ich  and  schrieb  (dreimal)  meinen  Namen 

an  der  Tigris-Uuelle'', 

1)  In  diesen  Y<'rhaiMll.  1000,  S.  37,  schwankt  er  wieder  swischea  dem  Anlhag^dir 
oder  S.  Jahr  uud  dem  27.,  bcsw.  81.  Regierungsjabr. 


(451) 


v«lehe  eb«n  kv  Annahme  eines  dritten  Besuches  der  QaeU{pvlle  dnroh  Salma- 
Dftstar  AArte,  «ehr  bedeoUieh  sei.  Denn  jene  Inaohrift  sdiliettt  ebenfalla: 

«dreimal  bin  ich  sani  Lande  Nairi  g%ngen\ 

and  doch  finden  wir  nur  eine  Inschrift  Tiglatpileaer's,  die  natttrlicti  bei  Gel^n- 
beit  jenes  dritten  Nairi-Zagcs  gesetzt  worden  ist.  Und  Sal  manassar  hat  io  seiner 
Doppol -Inschrift  nichts  Anderes  gethan,  als  den  Stil  seines  Yoigängers  nach- 
geahmt. 

Sonach  stammt  also  letztere  vom  dritten  Nairi-Zugu  Salmunassar'a, 
nicht  Ton  einem  dritten  Besuche  der  QucUgrotte,  wie  Dr.  Lehmann 
wollte. 

Auf  diesen  Ponkt  komme  ich  noch  sorllck. 

Allmählich  hat  dann  Dr.  Lehmann  seine  Ansichten  über  diese  Inschriften 
U>\[i}  i,^eiiniltTt:  erklärt  er  es  (vef},'!.  diese  Verhandl.  lOW,  S.  37,  Anm.  1)  für 
eutfcrut  denkbar,  dass  die  beiden  grossen  Inschriften  (Tigris  2  und  4)  Dnplirate 
einer  und  demelben  Inschrift  seien,  was  festzustellen  indessen  äusserst  sthwierig; 
wäre;  und  in  dem  Schlussbcricht  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  äussert  er 
sich  dann  schliesslich,  wie  folgt: 

„Tigris  3  and  5  Algen  den  allgemein  gehaltenen^  Pmnk-Inschriflen 
Tigris  2  und  4  als  deren  Fortsetzung*)  die  Detuils  des  Zuges  hinzn,  der  zu 
der  Anbringun«^  "gerade  an  der  Ti^^risgrotte  in  Enzite  führte:  , dreimal  nach  Nairi 
zog  ich  und  schrieb  (sc.  nunmehr  „oinmal",  nicht  sc.  „dreimal*)  meinen  N'amen 
an  die  Tigrisfiuelle."  Danach  stauunen  die  Inschriften  Tigris  2  und  4  als  Du- 
plicate  von  demselben  dritten  Nairi-Zuge.  nicht,  wie  es  das  Nächstliegende 
schien,  von  den  beiden  Zügen  (7,  nnd  15.  Jahr),  die  snr  Anbringung  von  Bild 
und  Inschrift  des  Königs  „an  der  Tigrisquelle*  fahrten.  Im  7.  Jahre  (Obel.  67, 
Stier  L,  ^0)  zog  Salmanassar  nicht  nach  Nntri.  sondern  empfing  nur 
dessen  Tribut*);  damals  wurde  eine  andere  Tigrisquelle  besucht:  asar  musö 
Sil  ine  saknu,  _wn  das  Herausquellen  des  Wassers  erfolgt'",  wohl  (Belrk)  die 
Quelle  des  Arghanasu,  vor  oder  nahe  dein  See  GöUgyk.  Unsere  Inschriften 
aammen  aus  dem  lä  Jahr  (Stier  I.,  47  „inu  ^ii  nagabi-sa":  am  Eingang  des 
(Tigrisquell-)  Tanneis die  beiden  frfiheren  Nairi-ZUge  fullen  ins  Jahr  0 
and  3." 

Also  kurz:  Dr.  Lehmann  setzt  jetzt  alle  4  Inschriften  in  dasselbe  Jahr,  in' 
das  1.').:  er  vereinigt  die  beiden  Inschriften  in  der  Quellgrotte  zu  einer  einzigen, 
bei  der  Tigr.  3  Dctailanfraben  über  den  Feldzng  des  1-^.  Jahres  mache,  und  erklärt 
schUesftlich  die  beiden  Inschriften  in  der  oberen  (irotte  für  ein  Duplicat  der 
unteren  Inschrift 

Damit  stellt  sich  Dr.  Lehmann  aber  bezflgUch  Tigr.  4  nnd  5  anf  den  von 
mir  schon  bei  meinem  Besuche  der  Qnellgrotte  eingenommenen,  firtther  indessen  von 

ihm  als  falsch  bezeichneten  und  bekämpften  Standpunkt  (vergl.  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
1899,  S.  253,  wo  ich  dieselben  als  ^cine  grosse  Inschrift  —  oder  vielmehr  eine 
Doppel- Inschrift  —  Sal mannssar's  II.'*  bezeichne,  während  Dr.  Lehmann  sie 
fftr^zwei  «janz  getrennu^'  Inschriften**  erklärt). 

Leider  iiunti  ich  diese  seine  Meinungsänderung  nicht  niii  Genugiiiuung  begrü.ssen, 
da  nunmehr  die  ganze  Frage  erst  recht  in  Bige  Terwirrung  gebmcht  worden  ist. 

Freilich,  in  der  oberen  Grotte  sind  die  beiden  Inschriften  so  nnmittelbar  nnter- 
cinander  eingegraben  (mit  nur  i>  'm  freiem  Banm  zwischen  beidenl),  dass  die 
entere  derselben  sich  aan&chst  wie  die  Fortsetsnng  der  oberen  ausnimmt  Und 

1)  V<m  mir  ges|icnrt.  UV*.  B. 
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dieser  Uiustanü  wird  wübl  auch  bestimmend  bei  Dr.  Lehmana*8  neuester  iUtaicht 
mitgewiHcl  haben.  Oai»  «ndeit  dagegen  bei  den  Inediriftea  an  der  QnoUgrotte 
aelbet»  die  weit  ron  einander  entfern I  angebraebt  aind,  woca  fllr  Tigris  S  noch 

hinzukommt,  üuss  diese  Inschrift  so  tief  im  Innern  der  Höhle  und  an  einer  so 
versteckten  Stelle  fino'ffrrHben  ist,  dasa  der  Hosacher  nie  inxr  nicht  erblickt,  aach 
kaum  auf  den  Gedanken  kommt,  nach  ihr  zu  suchen,  wenn  er  nicht  sonst  schon 
von  ihrer  Existenz  weis»,  bezw.  TOn  den  Bauern  darflber  etwas  erflthrtl  ThabSebUch 
ist  ja  anch  dieae  Inacbrill  dem  Porschmrbliek  Ta  jlor'a,  dea  Bntdeekers  der  QneH- 
grotte  und  ihrer  Inschriften,  vollständig  entgangen,  wie  ihm  auch  ebenso  die 
Existenz  der  oberen  Grotte  mit  ihren  Inschriften  verborgen  blieb. 

Wie  also  sollten  die  assyrischen  Steinmetzen  darauf  kommen,  2  sasammes» 
gebiirig^e  Inschriften  der  Art  auscinanderzureissen? 

Duruul  kunntu  mau  vielleicht  erwidern:  Weil  unter  der  Inschrift  Tigris  2  aaf 
der  gana  adiiefen,  kmmnien  nnd  für  die  Anbringung  von.  Inscbriften  an  nnd 
für  sich  durchaus  angeeigneten  Felswand  keine  Mügltobkeit  war,  die  Fortsetsung 
(Tigris  3)  anzubringen! 

Das  ist  durchans  richtisr,  aber  ebenso  nn bestreitbar  ist,  dass  die  PV'lswand 
zwischen  Tigm  1  und  Tigris  2  allüberall  sich  für  die  Anbringung  noch  viel  um- 
fangreicherer Inschriften,  als  sie  Tigris  3  und  3  darsteUen,  eignet,  and  das«  es 
eiinbch  nnbegreiflieh  sein  würde,  wenn  die  Ass3nrer  bei  der  ron  Dr.  Lebmsna 
jetst  i)ebaapteten  gleichseitigen  Anbringung  von  Tigris  2  und  3  nicht  diese  grosse 
und  geeignete,  dazu  auch  noch  viel  besser  beleuchtete  und  dem  Besucher  sofort 
in  die  Augen  fallende  Fläche  für  diesen  Zweck  benutzt .  sondern  vortrezotren 
hätten,  ihre  Inschrift  vollständig  auseinandeneureisseu  und  den  einen  Iheii  über- 
dies geradent  den  Angen  der  Besucher  m  entsiehen! 

Schon  allein  diese  QrOnde  awingen  dasu,  die  Anbringung  der  Kaschriften  in 
der  Qnellgrotte  (Tigris  2  und  3)  in  verschiedene  Jahre  zu  setean.  Und  nun  eist 
dci-  inh:ilt  der  beiden  Inschriften!  Soll  Tigri?  '■  die  Fortsetzung  von  Tigris  2  sein, 
so  erwartet  man  hier  eine  weitere  Aufzählung  der  ürossthutcn  des  Königs,  nicht 
aber  eine  Wiederholung  seiner  schon  in  Tigris  2  gegebenen  Genealogie  und  der 
allgemeinen  Phrase,  dass  er  das  Gebiet  «Tom  Meer  dee  Landes  NaXri  {«  Van-8ee) 
bis  anm  grossen  Westmeere  (-  HitldlBadiscbes  Heer)  erobert  hdie*. 

Thatsächlich  liegt  die  Sache  so,  dass  mar,  wenn  schon  beide  Inschriften  zu- 
sammengehören, in  Tigris  2  die  Detail-Angaben  für  die  sehr  allgemeinen  Ausdrücke 
der  Prunk-Inschrift  Tigris  3  zu  suchen  hätte,  d.  h.  gerade  umgekehrt,  als  es 
Hr.  Dr.  Lehmann  annimmt! 

Und  weiter  behauptet  Hr.  Dr.  Lehmann,  dais  Tigris  3  uns  die  Details  dm 
Zages  im  15.  Jahre  gebe;  sehen  wir  zu,  wie  das  Stimmt 

Der  Obelisk  (Z.  92  nnd  93)  besagt  nur: 

„Im  15.  meiner  Regierungsjahre  zog  ich  nach  dem  Quellorto  des  Tigris 
und  Euphrats  und  errichtete  mein  Königsbild  in  ihren  Höhlen.** 

Stier  I.,  47  —  50  besagt  zunächst  ganz  ähnlich,  dass  Salmanassar  nach 
Na'iri  zog  und  an  der  Quelle  dua  Tigris  sein  Bild  nebst  Inschrift  errichtete,  und 
fügt  dann  ergänzend  hinzu,  dass  er  in  die  Pässe  des  Landes  'i'noibuni,  eines 
bereits  cum  Gebiete  Aram*s  von  Urartn  gehörigen  Distrietes,  eintrat,  Urarfn  ver- 
wüstete und  bis  zur  Quelle  des  Euphrats  zog,  wo  er  seinen  Göttern  Opfer 
durbracht«'.  Hier/u  bringt  Stier  II.  noch  die  Nachricht,  dass  er  auch  dort  sein 
Königsbild  errichtete  und  zwar  in  der  Hauptstadt  Asia  s,  Königs  von  Dajaeni. 

Demgegenüber  besagt  Tigns  3  (und  ebenso  Tigris  5),  dmä  Saimauassar  in 
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4ie  Püsse  des  Landes  Gozite  eintrat  und  die  Länder  Sahme,  Dajacni.  Urar|Q 
im  ganzen  ümfan«i'e  eroberte,  nach  Gilznn  -zog  und  dessen  Tribut  empfing. 

Stimmen  die  beiden  Herichü«?  Ich  sollte  meinen:  nein'  Von  Tunibuni  ist 
bier  keine  Bede,  wohl  aber  werdeu  Suhme  und  Gii^an  erwubiu,  die  oben  wieder 
fehlen.  Die  Tribolleifttung  des  Mhr  nlchtigeti  Herrscheni  Ton  Dajueni,  mit  dem 
^e  GhalderkSnige  in  ewigem  Kriege  lugen,  wird  nicht  erwftfantt  wohl  aber  die- 
jenige des  viel  unbedeutenderen  Fürsten  von  Gilzan. '  Ganz  beeonders  fehlt  abw 
der  Bericht  über  die  TUr  den  religiösen  Sinn  der  Assyrer  eo  hervorragend  wichtigen 
Opfer  an  der  Quelle  des  Euphrats! 

Aber  sfibst  wenn  man  all  diesen  grossen  Discrcpanzen  weniger  (icuieht  bel- 
lten wollte,  als  sie  thatsächlich  verdienen,  so  bleibt  doch  ein  sehr  gewichiiges 
and  abaolat  nidit  zu  beaeitigeDdea  Bedenken  begtehen:  nehmltch  die  Thainche,  daea 
der  Kflttig  bei  seinem  Besncbe  d«r  Tigrisqoelle  doch  vnmöglich  schon  im  Vorana 
die  Ereignisse  des  ganzen  15.  Jahrea  und  den  gesammten  Harsch  seinM  Heeres, 
etwaige  Tributzahlungen  usw.  dort  aufschreiben  lassen  konnte!  Sollte  sich  al.<;o 
T^;ria  3  und  5  auf  den  Zug  des  15.  Jahrea  beziehen,  so  konnte  die'^e  Inschrift 
unmöglich  im  1").  Jahre  bei  Gelegenheit  jenes  Besuches  der  Quellgrotte  ein- 
gemeisselt  sein,  wie  Salmanassar  es  in  seinen  Annalen  ausdrücklich  angiebt! 
An  and  für  sich  wäre  vielleicht  die  Mdglicbkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der 
Kümg  hier  ein  wenig  geschwindelt  hat,  die  InschriRen  spftter  hat  anbiingon  lassen, 
obgleich  ein  stichhaltiger  Qrand  ftlr  eine  derartige  Annahme  nicht  angefllhit 
werden  könnte,  samal  da  die  Steinmetzen  regelmässig  die  Heere  der  Assyrei^ 
König*'  1  iteten,  um  für  die  '/wecke  der  Verewigung  des  Ruhmes  ihrer  könig- 
lichen Herren  immer  gleich  r.nv  H  md  zu  sein,  indessen  hier,  in  Enzite,  einem 
feindlichen  Gebiet,  das  durcluius  nicht  der  Herrschaft  dor  Assyrer- Könige 
dauernd  unterworfen  war,  sondern  höchstens  bei  Gelegenheit  ihrer  Raub-  und 
Fldndemngszflge  —  denn  etwas  Anderes  waren  die  meisten  nFsldsflge**  dieser 
Herren  nicht  —  einen  kleinen  Tribut  errichtete,  hier  konnte  eine  ThStigkeit  assy- 
rischer Steinmetzen  nnr  unter  dem  Schutze  eines  assyrischen  Heeres  statt- 
haben. Salmanassar  TT.  selbst  Kam  aber  nicht  mehr  in  diese  Gegend,  und  der 
von  ihm  im  '21.  Jahr"  ntn^h  Crartu  entsandte  Turtan  zog  einen  ganz  anderen  Weg. 

Damit  glaube  icii  be  wiesen  zu  haben,  dass  Tigris  H  und  5  weder  im  15.  Jahre, 
noch  auch  .später  errichtet  sein  können;  folglich  wurden  beide  Inschriften  schon 
frtthor  eingegraben,  und  Hr.  Dr.  Lehmann's  Ansicht  erweist  sich  als  Tollstttndig 
«ahaltbar. 

Wie  verhält  sich  nun  die  Sache  wirklich? 

Es  ist  mir  erst*  allmählich  klar  geworden,  dass  Hr.  Dr.  Lebmann  haup^ 
sachlich  wohl  in  Folge  der  Unzulänglichkeit  seiner  Copien  nicht  zu  einer  klaren 
Auffassung  gekommen  ist.  .\llerdings  haben  ihm  Huch  raeine  Copien  dieser  In- 
schriften wochcniung  im  Original  voi^elegen;  aber  einerseits  diu  Thatsachc,  dass 
er  als  Fachmann  die  Inschriften  an  Ort  nnd  Stelle  prüfen  konnte,  nnd  anderer^ 
seits,  dass  er  auf  dieses  Studium  •  Tsge  zu  TCrwenden  in  der  Lege  war,  während 
ich  nnr  als  Laie  mich  an  diese  Untersuchung  heranmachen,  ihr  zudem  auch  nur 
knappe  8  Tage  widmen  konnte,  von  denen  noch  ein  nicht  onerheblicher  Theil 
durch  astronomische  und  allgemein  geographische  Untersuchungen  ''iieben  den  üb- 
lichen photngniphischen  Aufnahmen,  der  Erstattung  von  ausführlichen  Berichten  an 
Ort  und  Stolle  usw.)  lu  Anspruch  genommen  war,  hat  wohl  Dr.  Lehmann  und 
auch  mich  lange  Zeit  au  der  Annahme  Tcrieitet,  lediglich  dessen  Gopten  aU  maass- 
gebend  su  betrachten.  Erst  als  ich  meriite,  dass  mein  Keisegeführie  auf  meine 
gegen  seine  Deutung  der  Inschriften  erhobenen  Einwände  (die  sich  in  erster  Linie 
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gfgpn  seine  Annahmo  richteten,  Tigr.  3  und  5  stammten  von  einem  driUen.  sonst 
nicht  weiter  bekannten  Besuche  Sulmanussar'a  her)  Uberhaupt  nicht  zu  einer  be- 
friedigenden Erklärung  und  Datirung  dieser  4  8alinana«8ar-Inachrtfleii  kommca 
könne,  habe  ich  mich  sn  einer  selbständigen  Untefsnchnng  denelben  en^ 

■chlosäon. 

Das  Erste,  was  sich  dabei  iierausstellte,  war.  duss  'abifcschrn  ron  einigen 
wenijjen  Stellen)  meine  Copicn  von  Ti^r.  "i  und  4  erheblich  mehr  boten,  als 
Dr.  Lchmann's  Copien,  so  dass,  waa  letzterer  an  Zeit  mehr  uuf  diese  Unter» 
anchung  aofrawendeD  in  der  Lage  war,  dnreh  män  fttr  derattige  Nah-Untep> 
anchong«!  sehr  schärfet  Sehvermögen,  ttelleiehl  auch  dareh  die  im  Herbst 
gttnatigeien  Witterangs-  und  Beleochtongs-Verhältnisse  mehr  als  aargewogen  wurde. 

Eine  (yan^  besondere  Erschwerung  erwiiohs  zudem  Hrn.  Dr.  Lehmann  durch 
die  von  ihm  bei  der  Untersuchung  der  grosi»en  inächrift  Tig^ris  i  gewählte  Methode, 
sich  das  ganze  luschrifl-Feld  dorch  3  senkrechte  Linien  in  4  Abtheilangeo  m  «er- 
legen. Ein  derartiges  Verfi^ren  ist  gewiss  empfehlenswerth,  wo  es  sich  um  eine 
längere,  regelmässig  geschriebene  nnd  auf  einigermaasscn  gleichmässiger  ebener 
Fläche  l)cfindliche  Innehnft  handelt,  namentlich  wenn  sie,  wie  ge\V(jhnlich,  durch 
zwi.schen  den  einzelnen  Zeilen  befindliche  Linien  ahf|;etheilt  ist.  Hier  dii^^eiren.  wo 
die  beschriebene  Klnche  die  unglaublichsten  Krümmungen  in  horizontaler  und  verti- 
caler  Hinsicht  aufweist,  wo  keine  Zeilen>7Vennangslinien  exisiiren,  dagegen  die 
Zeilen  bergauf  nnd  beigab  lanfen  and  noch  dasn  ?on  einer  stets  wecbaelndeo 
Lttnge  sind  weder  eine  durchgehende  Anfangs-  noch  auch  Endlinie  einhalten,  so 
zwar,  dass  die  letzten  Zeilen  wohl  viorma!  so  lan<;  sind,  als  die  ersten,  hier, 
sage  ich,  führte  dieses  sonst  gewiss  empfehlcnswerthc  Verfahren  nur  zu  emer 
Sammlung  TOn  Oopie-Fragmenten.  Allerdings  hatte  Dr.  Lehmann  gehofft  nnd 
hofll  vielleicht  heute  noch,  diese  etnaelnen  CopiestOeke  mit  Httlfe  des  Abklatsches 
zu  ordnen  und  aneinanderzureihen,  aber  es  ist  ihm  bisher  nicht  gelungen  ond  dürfte 
wohl  jedem  urnniiglich  sein,  weil  die  rnschrift  auf  grosse,  und  zwar  gerade  die 
wichtigsten  Strecken  hin  so  zerstört,  bezw.  abgerieben  ist,  dass  auf  den  Abklatschen 
absolut  nieiits  mehr  zu  erkennen  ist! 

Anch  mir  hatte  mein  ReisegeAhrte  gerathen,  bei  der  Oopie  dieser  —  der 
wichtigsten,  freilich  auch  der  schwierigsten  aller  4  Inschriften  —  in  gleicher  Weise 
zu  verfahren;  glücklicher  Weise  hatte  ich  das  nicht  nöthig,  es  gelang  mir  in  etwa 
öatündiprer  Arbeit,  erst  die  vordere  nrüfte.  und  dann,  hei  veränderter  Äiifstelloni^ 
der  mir  als  „Leiter*  dienenden  2  Eichensuimme,  auch  die  hintere  Uulfie  aller 
Inschrift-Zeilen  so  copiren,  so  dasa  meine  Copie,  wie  eine  minntiöse  Untersnchnag 
gesetgt  hat,  thatsBchlich  die  ganse  InsohriR  in  logisober  Police  der  Sätke  wied«^ 
giebt.  Einige  wenige  Stellen  fehlen  awar,  glücklicher  Weise  aber  nur  solche, 
welche  itULMMiieine  Phrasen  enthalten,  sonach  leicht  zu  vervollständigen  sind.  Hätte 
ich  die  Lüpic  meines  Keiscuelahrtcti  zur  Steile  gehabt,  so  wäre  wohl  sicher  ancli 
dieses  Wenige  noch  eruirt  und  fixirt  worden. 

Ich  habe  anch  dieser  Inschrift  (Tigris  2)  nicht  so  besonders  viel  AnfmM'kssm- 
keit  angewandt,  weil  Hr.  Dr.  Lehmann  mir  schrieb,  sie  aei  bis  uuf  Kleinig» 
keiten  -  es  fehlten  ihm  namentlich  Z.  14  und  L*»  dcrst  lben  —  vollständig  von  ihm 
entziffert.  Mehr  Mühe  hal)e  ich  auf  Tigris  4  verwendet,  die  sich  znm  pn5'«stea 
Thcii  in  sehr  jämmerlichem  Erhaltungszustände  befindet.  Immerhin  ist  es  mir  ge- 
lungen, ihr  in  zweitägiger  Arbeit  noch  Erhebliches  abaaringen,  wobei  ich  wirksam 
nnterattttct  wnrde  —  namentlich  hinsichtlich  der  Vorarbeiten  —  durch  einen  recht 
gut  gelungenen  Abklatsch.  Dr.  Lehmann  war  es  s.Z..  nicht  geglückt,  ron  dea 
InschriAen  der  oberen  ürotte  Abklatsche  zu  erbalteoi  wegen  des  dort  vorwiegend 
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herrschenden  heftigen  Windes;  unser  bravor  Fpredsrh.  welcher  n  Monate  zuvor 
sich  wiederholt  vergeblich  an  diese  Arbeit  herangemacht  hatte,  neih  mir  deshalb 
aach  aufs  Dringendste  von  einem  neuen  Versuche  ab.  Indessen  einige  liieinc 
ttdiniachtt  Kniffe,  die  ich  anwiindte,  belehrten  ihn,  daw  man  aneh  unter  wshwierigen 
Umständen  recht  wohl  einen  brauchharen  Abklatsch  enielen  kSnne.  Ueber  die 
RunslgrifTc,  welche  man  in  solchen  Fallen  anzuwenden  bat^  berichte  ich  wohl  noch 
einmal  an  anderer  Stelle  -ausführlicher. 

Meine  Copien  beweisen  »un  aut  das  Deutlichste,  dass  Tigris '2  und  4  wörtlich 
Ubereinstimmen,  mithin  Duplicute  eines  und  desselben  Textes  sindl 

Sie  beweisen  ferner,  dass  Tigris  3  und  4  errichtet  wurden  nach  Unter* 
werfung  Nord>8yriens,  Bnbyloniens  und  des  ganzen  Gebiete.«;  bis  zum 
Fersisehon  Meerhusen  hin.  Kurzum,  es  kann  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterliegen,  ilass  beide  Inschriften  im  lä.  Regierun^-sjahru  Salmanassar's  II.,  bei 
Gelegenheit  von  dessen  zweitem  Besuche  der  Tigns-Quellc  errichtet  worden  sind. 

Und  wenn  auch  diese,  die  Eroberungen  der  ersten  14  Jahre  kura  msammen- 
fassendea  Inschriften  ihrem  gansen  Wesen  nach  natn^mäss  Prunk-Inschriften  sind 
und  sein  müssen,  also  Inschriften,  von  denen  im  Allgemeinen  nicht  viel  für  die 
exacte  Ocschictits-Forschung  und  nndcrc  Wissenschaften  zu  erhoffen  ist,  so  maehen 
diese  hier  doch  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  uns  dos  in  den  assyrischen  In- 
schfiAen  so  viel  besprochene  Land  Zamua  sehr  genau  ftxiren  helfen,  worftber 
demnächst  ein  Weiteres. 

Und  die  beiden  anderen  Inschriften?  Tigr.  3  u.  5  erwähnen  nichts  von  einer 
Frohorun?:  Biihyloniens  und  Chaldaeus,  ebeni<o  wcni^  von  einer  Unter- 
werluni:  Syriens:  sie  müssen  also  früher  abgefasst  .sein,  und  da  Babylonien 
und  Chuldaea  schon  im  IX.  Jahre  uuleiwurfeii  wurden,  weiden  wir  wohl  kaum 
fehlgehen,  wenn  wir  sie  in  das  YII.  Jahr  aeteen,  in  dem  Salmanassar's  erster 
Besuch  der  QueilKrotte  stattfand. 

L'nd  so  unwahrscheinlich  es  nach  auf  den  ersten  Bliek  hin  aussieht:  die  tiefer 
in  der  Quellgrotte  beAndiiche  Inscbnll  ist  früher  errichtet,  als  die  dem  Ausgange 
nähere! 

Wie  erklärt  sich  aber  die  Anbringung  der  gleichlautenden  Inschriften  in  der 
oberen  Höhle? 

Bei  seinem  ersten  Besuche  der  Quellgrotte  —  dass  es  eine  solehc  zu  den 
Zeiten  der  Assyrer  wirklirh  wnr.  werde  ieli  später  zeigen  -  im  VII.  Jalir  nrJneto 
Salmauassur  die  i'^rrirliiung  eiucr  iiiächrilt  nebst  Königsbild  an.  Er  sagt  selbst, 
dass  er  bis  zur  Quelle  des  Tigris,  dem  Entspringungsort  des  Wassers'),  ge- 
gangen sei  und  dort  seine  Inschrift  errichtet  habe.  Den  passenden  Plate  hierfBr 
hatten  sich  die  Steinmetzen  zu  suchen;  er  war  aber  gerade  dort  sehr  schwer  au 
finden,  denn  die  Fel.sllachcn  erlaubten  noch  nicht  einmal  dii-  .Vnbnn^ung  der  In- 
schrift in  (  iiiLMn  .Slüek.  so  dass  diese  i^ethcili  und  auf  zwei  ^ftrtMinten  Tafeln 
untergebracht  werden  inusste.  i^^ür  das  kouigsbild,  dessen  Ausarbeitung  in  Relief 
erheblich  mehr  Zeit  beanspruchte,  als  die  Anfertigung  der  ganien  Inschrift,  war 
*  Oberhaupt  dort  kein  Plata  vorhanden;  andern  war  das  Heer  bestrebt^  eilig  weUer  zu 
ziehen  aus  einer  so  wenig  ergiebigen  Gegend,  wie  es  das  dortige  Gebiet  ist: 
kurzum,  die  Steinmetzen  tmterüessen  die  Anrortigun«;  des  Königsbildes  in  der 
Uottnung,  dass  der  König  doch  nicht  wieder  lu  jene  Gegend  komme,  keinenfalls 


1)  Di«  Qu«llßu  entspringeu  im  Innern  der  Udble  (vergl.  8.  dort  also  haben 

wir  att«h  die  Imehrift  sn  suchen,  was  für  Tigris  3  genau  tatrifR:. 
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aber  dort  Nachforschuii-:!  ;i  in  der  abgelegonen,  «irhwer  zugänglichen  Ecke  öber 
die  Art  und  Weiae  dor  Ausführung  seinea  Auftragcü  unsteüen  würde. 

Wider  Srw«rteii  kam  dann  BalmtBaaaar  im  15.  Jahre  abennala  in  dieae 
G^nd  and  befahl  die  Anbringung  einer  zweiten,  jettt  natflrltch  ?iel  ttmfaBBeoderea 
Inschrift  (denn  inzwischen  hatte  er  Nord -Syrien  bis  nach  Damascus  hin  nnter- 
worfon,  pbenao  Babylonien  und  Ohaldaea  siegreich  durchsogen)  und  seines  Königv 
bildes.  üb  er  nun  während  der  Ausrührung  dieses  Befehls  seinen  Aufenthah 
dam  benotate,  aidi  die  mte  Imehrift  aazuiahaii,  «der  ulb  einigie  aainer  Höflinge 
ihm  Uber  die  so  ichlechte  «ad  verateckte  AnafOhmiig  derselben  and  daa  nicht 
vorhandene  Königsbild  berichteten,  i»t  <^MoichgUltig.  Jedenfalls  liess  er  diesmal 
Inschrift  und  Königsbild,  wie  er  selbst  sagt,  am  Einpanfr  der  Höhle*),  deutlich 
sichtbar  für  jeden  Nahenden,  errichten.  Und  um  dann  einergeits  ein  üeberä^eben 
seiner  Inschriften,  uuch  der  so  versteckt  angebrachteu  ersten,  unmöglich  zu  luacheo, 
andererseits  aber  aneh  die  Angabe  des  Monolithen,  daaa  er  im  'VII.  Jafare  an  der 
Tigris-Quelle  sein  Künigsbild  errichtet  habe,  nicht  LOgen  zu  strafen,  befahl  er  die 
Wiederholung^  beider  Inschriften  in  der  oberen  Grotte  mit  gleichzeitiger  Anbringung 
des  Küni^'^bildes.  Letztere  sind  also  ebenfalls  im  XV.  Jahre  cnf-^tanden,  mithin 
also  3  von  den  4  Inschriften  Salmanassar's  in  diesem  Jahre  ungcbracht,  und  aar 
die  Inschrift  tief  im  Innern  der  Quellgrotte  iat  im  VII.  Jahre  anagefUirt  worden. 

Und  ao  liaben  wir  es  dmin  in  Tigr.  5  nnd  5  mit  DapUcat-Inachiifieii  an  thna, 
die  auf  die  erste  Rogierungszcit  Salmanassar's  bis  zu  seinem  VII.  Jahre  Bezog 
haben,  während  Tigr.  2  nnd  4  die  Ereignisse  seiner  ersten  14  Ragiemngsjahre  Iran 
recapituliren. 

Um  allen  EinwSnden  an  b^egnen,  sei  hier  noch  kurz  bemerkt,  dass  Sal- 
manassar*s  erster  Zag  gegen  NaYri  im  Jahre  0,  d.  b.  im  Antritt8,^UHre  seiner  Be- 

gierun^'  ^tuttfand;  der  zweite  Nairi-Zag  (gegen  Aram  von  Urar^a}im  Ul.Jabfe, 
der  dritte  day^eyen  im  seinem  VII.  Jahre.  Dr.  Ijchmann  meint  zwar,  er  habe  im 
VII.  Jahre  keinen  Zug  ge^^en  Nairi  ausf,'efUhrt,  sonderte  ledig-lich  dessen  Tribut  in 
Empfang  genommen,  aber  dos  ist  sicher  eine  irrige  Auffassung.  Die  Sttdgrenze 
Nalris  bildete  an  Salmanaaaar'a,  wie  za  seines  Vatera  ASnrna^irpal'a  Zsites 
der  Slldfnsa  desMaaina  (Tar  Abdin)  nnd  §apria,  das  wir  ebenso»  wieNirini, 
in  dem  Bereich  des  Karatscha  Dugh  zu  suchen  haben,  wurde  damals,  wie  nocb 
zu Asarhaddon's  Zeit,  zu  Nairi  gezählt.  Und  als  Tiglatpileser  IJI.  die  Gebiet« 
am  Puüäe  dun  Nal -Gebirges  (d.  b.  der  die  Hochebene  von  Dtarbekr  im  Nord«i 
begrenzenden  Gebirgszuge)  den  ChaMer-Ktfmgen  entrdsst  nnd  dem  asayrtsebea 
Beicfae  einverleibt,  schlügt  er  sie  aar  «Frovins  Natri*,  die  sich  natnigemisi 
attdlich  vom  Nal-Qebirge  erstreckte.  In  jedem  Falle  also  liegen  die  Qoelles 
de«!  westl  i  hen  Ti<;ris,  also  des  Batman-so  and  des  Diarbekr-AigbauMrtschai,  is 
unbeatnttt'iu  II)  N a  i  ri -  Ter rai  n! 

Aber  wenn  auch  Salmaiiussur  den  Stil  und  die  Phraseologie  seiues  be* 
rahmtenVorfiibren  Tiglatpileserl.  naebahmt  and  sich  rtthmt,  wie  jener,  dreimsl 
nach  Nairi  gesogen  su  sein,  ~  ganz  dasselbe  hat  er  damit  denn  doch  noch  lange  nicht 
geleistet.  Denn  zu  Tiglatjnleser's  I.  Zeiten  bildt^ten  di(>  Gebirgszüge  südlich 
Tom  Murad-tschai  die  südliche  Grenze  der  Natri-Staaten  und  -Völker,  die  aber  dorch 
die  anhaltende  Einwanderung  thrakisch-phrygischer  (Kimmerier-;  üordeo 
immer  mehr  nach  8aden  Torwarts  gedrängt  worden,  so  dass  sie  adion  an  Asar» 
nasirpars  Zeiten  die  sUdlicb  davon  gelegenen  Gebiete  einschliesslich  Nord- 

l)  Tigris^  befindet  sich  genau  am fittgaaf  derH^uellgrotte,  Itgris 4 nndS f eas« 
am  fiiagaag  der  oberen  Grotte. 
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Heaopotami«!!«  in  Beaitt  genommen  hatten.  Sonach  bedenten  3  Ztfge  nneh 
Nairi  zu  Tiglatpileser^a  I.  Zeiten  gans  etwaa  Änderet,  wie  anr  Zeit 

Salmanassar's  II  ! 

Es  ist  hier  wohl  der  geei^ete  Ort,  ciikmi  Fehler  richtig  zu  stellen,  der  aas  ia 
unseren,  von  der  Reise  aus  geschriebenen  Berichten  rait  untergela  jf  n  ist. 

Kurs  vor  Antritt  unterer  Reise  halte  ich  in  einer  Abhandlung  ;  „Uanigalbat 
und  lielitene*  (TOfgL  ZDMG  1897,  8.  555ff.)  die  Ansicht  geKussert,  dass  die  Bnt- 
Bcheidungsschlacht,  in  welcher  Tiglatpilcser  I.  nach  seinen  eigenen  Berichten 
die  verein iq^ton  Nairi-FUrsten  zu  Paaren  trieb,  etwa  in  der  Ebene  von  Blelasgert 
stattgefunden  haben  müsse.  Es  erschien  uns  deshalb  fast  wie  ein  tatum,  als  wir 
kanm  Jahre  spttor  im  tftdlicben  Tbeile  der  Ebene  von  Melasgert  die 
Qieges-faiaehrilt  anilhnden,  welche  Tiglatpileser  1  aar  Terhenlichnng  seiner 
Eroberung  dieser  Gebiete  errichtet  hatte^  und  wir  haben  keinen  Anstand  genommen, 
diese  Itiscbnft  als  edatante  Bestätignng  meiner  oben  wwfthnten  Ansicht  an  be> 
zeichnen. 

Inzwischen  über  hat  mir  ein  eingebeuderes  Studium  der  Inschriften  ergeben, 
dass  das  in  dieser  Form  nicht  snlreffend  istl  Diese  Inschrift  ist  keineswegs 
-von  Tiglatpileser  I.  bei  Gelegenheit  seines  im  3.  Begiemngsjahrc  nnternomroenen 

Zutres  nach  NaYri  f^esetzt  worden.  Und  zwar  beweist  das  der  Text  der  Inschrift 
selbst,  in  der  er  von  sich  behauptet,  dass  er  ^die  Lande  Nairi  vom  Lande  Tumrai 
bis  zum  Lande  Daiaeni"*  erobert  habe  und  „(rom)  Lande  Kiriji  bis  zam  Grossen 
Heere"» 

Mit  «Tnmmi«  habe  ich  schon  frtther  (veigl.  Zeitschr.  f.  Ethnolg.  1899,  a  263) 

den  District  Tunimok  identificirt,  der  sich  nördlich  von  der  Hochebene  von  Diar^ 
bekr  am  Ostufer  des  Batman-su  nach  Norden  hin  erstreckt  und  den  stidlichsten 
Theil  des  Nairi-Gebietes  zu  jener  Zeit  repriisentirt, 

DHjaeni  auf  der  anderen  Seite  bezeichnet  den  nürdlichsten  der  von  Tiglat- 
pileser bekriegten  NaYri'^taaten.  Mit  diesen  beiden  geographiscJken  Angaben  will 
also  der  Assyrcr  die  Stld^Nord-Äusdehnnng  seiner  Eroberangen  bezeichnen; 
wir  werden  also  in  der  Angabe:  ^(vom)  Lande  Kirh^i  bis  snm  Grossen  Meere*^  die 
Ost-West-Ausdehnung  /u  erl)licken  haben. 

Zunächst  beweist  die  Schreibweise  ,Kir-hi(ti)'*  die  Richtigkeit  meiner  fräher 
geftnsserten  (vergl.  ZDMG.  1897,  8.  599)  und  wiederholt  bestrittenen  Behanptung, 
dass  die  in  den  anderen  Inschriften  Tiglatpileser's  L  oft  erwähnten  Rnr*^i(tl) 
mit  den  in  späteren  Texten  —  ASornattirpars,  Salmanassar^s  usw.  —  hSufig 
anftrctr-ndcn  Kir-hi  idenlisch  seien. 

Mit  dem  Ausdruck  „Grosses  Meer~  aber  wird  in  den  Kcil-Inscbriften  lediglich 
und  ausschliesslich  das  Mittelländische  Meer  bezeichnet'). 

Sonach  kann  also  nnsere  Inschrift  unmöglich  im  S.  Jahre  geaetst  worden  sein; 
denn  bis  zum  .'>.  Jahre  einschliessltcb,  mit  dem  die  Prisma-Inschrift  Tiglatpiloser*s 
endet,  berichtet  er  uns  über  keinerlei  FeldzU^re  in  Syrien,  geschweige  denn  von 
einer  Ausdehnung  seiner  Eroberungen  Itis  zun»    Omssen  Meere'. 

Nun  glaube  ich  auf  Grund  anderweitigen  Malcrialü  etwa  17  Eegicrungsjahre 
minimal  ftlr  die  Regicrungadaoer  dieses  Königs  nachweisen  an  kSnnen.  Anderer^ 
seits  berichtet  ans  derselbe  in  Tigris  1,  also  der  von  ihm  in  der  Quellgrotte 
errichteten  Inschrift,  dass  er  „die  Länder  vom  Grossen  Meere  des  Westens  (i.  e. 
das  Mittelländische  Meer)  bis  zum  Meere  dps  Landes  NaYri*  erobert  habe,  und  er 
fügt  hinzu,  dass  er  , dreimal  nach  dem  Lande  Nain  gezogen  sei''. 


1)  VcrgL  Schräder:  Die  Namen  der  Meere  in  den  assyrischen  Insehrifton. 
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Danacli  also  können  wir  mit  Sicherhett  -^cbliessen,  dass  die  Qnellirrotton- 
Inschrilt  l>ei  < iclrgrnheit  (Hesps  3.  ZD;,'es  nach  Nai'ri  errichtet  worden  ist,  und 
düsa  die  Eroberung  der  Lander  tum  Euphrui  bis  hin  zum  Milieiländiscben  Meere 
zwiaehen  dem  I.  Na'i'ri-Zoge  im  8,  Jahre  and  dieiem  3.  Zage  erfolgt  eein  mm. 
Und  ich  glaube,  dass  wir  nicht  fehlgehen  werdeti,  wenn  wir  aoch  die  Erncbtoog 
der  Inschrift  anf  der  Melaegerter  Ebene  in  eben  die  Zeit  diese«  3.  Nuci- 
Zogcs  verlegen. 

Danach  würde  dann  Tiglatpileser  l.  zweimal  auf  demgclbea  Terrain  gegen 
die  Naui-Filrtten  gekSmpll  haben.  Ein  geeigneteies  Schlachtfeld  liist  aieh  kaoA 
denken,  und  es  sei  hier  daran  «rianert,  dass  anch  in  späteren  Jahrhmiderleii  in 

dieser  Ebene  viele  und  grosse  Entschcidangskiimpfe  gefallen  sind,  wie  ja  denn  auch 
Mcliis^jort  fine  dor  wichtiiislen  Grenzrestungen  des  byzantinischen  Reiches 
in  den  Kürapfcn  gCi^en  das  perüiüche  Reich  darstellte. 

Ich  möchte  hieran  noch  einige  kurze  topographische  Bemerkungen  über  die 
Qnellgrotte  kotipfen. 

Die  That»ache,  dass  beute  der  Quellgrottenbach  etwa  30 ihn  anfwirts  ent* 
springt  und  durch  die  tuiinelaitigr  firotio  hmdurchnipsst.  ist  jedem  der  dortigen 
Anwohner  natürlich  ;.'en;iu  bekannt  und  wird  auch  wohl  aiisnaluiij-los  jedem  der 
sich  dorthin  verirrenden  europäischen  Heisenden  von  ihnen  mitgetbeilt,  voraus- 
gesetst  natOrlich,  das«  dieser  sich  dort  einige  Zeit  «nf hilt  und  Interesse  für  derartige 
Dinge  beweist.  Das  ist  s.  B.  anch  sicher  bei  Taylor  so  gewesen,  obgleich  e> 
nach  seiner  Beschreibung  scheinen  könnte,  als  ob  er  den  Bach  von  seiner  Quelle 
bis  zum  Eintritt  in  den  Tunnel  verfolgt  habe:  eine  bare  Unmöglichkeit,  da  auf  de!i 
Steilabhüngen  der  den  Oberlauf  des  Baches  bildenden  engen,  wildromantiscben 
Schlucht  jede  Wegmöglichkeit  fehlt 

Andererseits  wird  jeder  gebildete  Beisende,  auch  wenn  er  ohne  jede  Ve^ 
kenntniss  der  Loca1it9t  dorthin  kommt,  falls  sein  Besuch  in  die  Frühjahrszeit 
Mürz- April  oder  kurz  nach  einem  stürkoren  Regen  fallt,  tlie  ihn  führenden  An- 
wohner erstaunt  fnigcn.  weshalb  der  (iuelltrrnttenhach  so  schimitzii^-lehmfjflbes 
Wasser  habe;  denn  bekanntlich  sind  dem  üestein  enisprudelnde  Quellen  sonst 
wasserhell  and  klar.  Und  daraufhin  wird  dann  dem  Beisenden  der  wahre  Sacb* 
verhalt  erklärt  werden. 

Irgend  eine  besondere  Eigenthünilichkrit  stellt  jn  dieser  kurxe  nntcr- 
irdisehe  Lauf  des  l'aches  nicht  dar;  derartiircs  ist  m  Kalkstein-Formationen  sogar 
sehr  hüuttg  und  lindet  sich  z.  ß.  im  Karst  in  noch  viel  grossur tigere m  Munssstab« 
vor.  Irgend  welche  Bedeutung  gewinnt  die  ganze  Oertlichkeit  lediglich  durch  die 
Inschriften  Salmanassar's  iL,  der  ron  ihr  dentllch  als  Ton  einem  «Entspringnog«' 
ort  der  Wasser*^,  also  als  von  einer  »Quellgrolte""  redet. 

Die  Annahme,  dass  den  damalitjcn  Anwohnern  der  .jQuellgrotte*  die  on>- 
und  hydrographischen  Verhältnisse  derselben  nicht  i;enuu  ebenso  bekannt  «rewesen 
seien,  wie  sie  es  heute  sind,  ist  a  limine  von  der  liand  zu  weisen.  Und  gaoi 
ebenso  sicher  ist  es,  dass  der  Assyrer-Kfinig  und  alle  seine  Begleiter  und  RsUh 
geber  aber  diese  Verhältnisse  unterrichtet  waren.  Cnd  diese  Umstände  und  Tbat- 
sachen  allein  schon  führen  zu  der  Ansicht,  duss  zur  Zeit  Salmanassar's  II.  die 
Ti;^ris-Orotte  thatsiirhlirh  eine  .,Quel!;;rofte",  also  _der  Ents|iring^ung80rt*  eines 
Tigns-Quellbaches  war,  nicht  etwa  ein  tunneiariiger  FelsendurchUruch.  Dazu  kommt 
noch,  dass  den  AKsyrern  wohl  leichtlich  Quellen  bekannt  sein  konnten  und  wohl 
auch  gewesen  sind,  weiche  in  mehr  oder  weniger  grossen  Grotten  entspringen,  — 
ein  in  jenen  Gebieten  des  Tauras  keineswegs  seltener  Fall,  —  dass  ihnen  aber 
um  so  seltsamer  und  wanderbarer  ein  streckenweise  unterirdisch  fliesaender 
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Bach  erscheinen  musste«  ttud  dMt)  sie  sicher  nicht  verabsämnt  haben  wOrden,  ein 
derartig  aafrällii,'cs  Phänomen  zu  erwiihncn  und  in  ;t,'e(Mgn('ter  Weise  zu  beschreiben. 

Dh8  geschieht  aber  nicht,  sondern  Sairaanassar  spricht  deatlich  von  einer 
Grotte  als  dem  ^ Eatspringangsorf*  der  Wasser  des  Tigris! 

üfan  habe  ich  sebon  fHtber  erwKbnt^}«  dass  in  dieeer  Grotte  selir  starke  Qn^lra 
herrorbreehen  mUssen,  denn  die  QnonttMt  des  in  dieselbe  hineinströmenden 
Schäch-Miran-Baches  betrug  z.  Zt.  meines  Besuches  etwa  750  Sccunden-Litert 
die  Quantität  des  der  Grottt^  entströmenden  B yikal<^n-Baches  aber  etwa 
dreimal  so  viel,  so  dass  also  in  der  Grotte  selbst  Quellen  von  rund  1600  Secundeu- 
Litem  Capacität  hervorbrechen  müssen.  Hierbei  ist  nun  aber  zu  berücksichtigen, 
dass  s.  Z.  meines  Besuches  starke  Regen  im  Gebiigo  stattgeAinden  and  den  Scbftch- 
Uiran-tschai  vorübergehend  stark  angeschwellt  hatten;  bei  normalen  Verhält- 
nissen i^hiube  ich  nicht,  dass  dessen  WasserrpKintum  200  250  See unden- Liter 
ültersteiiriMi  wirrl,  sodass  sich  das  Wasserqunnlum  des  Schitcb-Miriui-ischai  zu 
dem  der  in  der  GruUe  entspringenden  Quellen  etwa  wie  1 : 7'/«  ^'^  höchstens  1 :  & 
?eri)äti  Dies  Ihstsostellen  nnd  an  betonen,  ist  sehr  wichtig,  snmal  fttr  daa  Alter- 
thnm,  wie  ich  noch  des  Näheren  aasführen  «erde;  jedenfalls  ist  aoch  hente  noch 
die  Grotte  als  eine  lichte  und  rechte  nQuellgrotte**,  als  ein  „Entspringungs- 
ort  der  Wasser'*  anzusehen,  als  welche  schon  Salnanassar  dieselbe  be- 
zeichnet hat. 

Nun  lagen  aber  höchst  wahrscheblich  die  Verhältnisse  vor  3750  Jahren  dort 
noch  wesentlich  anders. 

Die  umstehende  Skizze  wird  die  Situation  etwas  veranschaulichen  helfen. 
Der  Schiich-Miran-tschai,  welcher  etwa  \b~20  km  nordöstlich  von  der  .,Qnell- 
grolle"  auf  den  Gebirt;szüj,'en  der  Kaza  (Kreishezirk''  Peetseharr  entspringt,  fliesst 
in  wohl  200 — 250  in  tief  eingeschnittener  enger  Schlucht  mit  steil  aufsteigenden 
Felswänden)  der  Cfoellgrotte  sn.  Der  nnterste  Tbeil  seines  Laafes  ist,  ehe  er  in 
den  Tunnel  eintritt,  etwa  X— S  gerichtet. 

Hei  'i  biegen  die  den  Bach  einschliessenden  Gebirgsrücken  in  fa^t  rechtem 
Winkel  um.  und  gleichzeitig  steigt  die  bisherige  Th;dsohle  df>rt  f^.inz  unver- 
mittelt und  last  senkrecht  um  etwa  4o— äo  w  in  die  Höhe.  Heute  nun  tritt  der 
Bach  dort  in  den  Tigristnnnel  ein;  wir  haben  aber  mit  allerhöchster  Wahrschein- 
lichkeit anznnehmen,  dass  sich  in  froheren  Epochen  hier  ein  recht  stattlicher 
See  befand,  der  sich  von  der  ihn  stauenden  Felswand  aus  mindestens  3  bis  'iVs  />>» 
nach  Norden  zu  erstreckte  und  von  dem  Schäch-Miran-t5ichni  g-espeist  wurde. 

Die  Möglichkeit,  dass  der  Abfluss  dieses  Sees  in  der  durch  die  punktirte  Linie 
auf  der  Skizze  angedeuteten  Weise  erfolgte,  und  dass  derselbe  sich  sodann  mit  dem 
derQaeilgrotte  entströmenden  Hanptbach  vereinigte,  mnss  zugegeben  werden. 
Es  ist  aber  dabei  jedenfalls  nicht  zn  vergessen,  dass  das  Wasserquantum  dieses 
Abflusses  noch  erheblich  i^n  riniicr  wnr.  als  dasjenige  des  heuti^'cn  Rchäch-M irun- 
tschai,  denn  die  grosse  Oherlliiche  des  Sees  involvirte  naturgeniiiss  aueli  eine  ent- 
sprechend grosse  Verdunstung,  l  nd  wenn  wir  die  Länge  des  bees  zu  2jüO  »», 
seine  dorchschnittliche  Breite  so  200  m  annehmen,  so  ergtebt  sich  eine  See-Ober^ 
flädie  Ton  500  000  and  eine  derartige  Verdnnstnng,  dass  von  den  zn  normalen 
Zeiten  in  ihn  hineinströmenden  200 — 250  Secunden-Iiitern,  wenn  überhaupt  etwas, 
so  nur  ein  winziges  Büchlein  ablliessen  konnte,  ein  klagliche*i  Rinnsal,  das  gegen- 
tiber  dem  imposanten,  aus  der  Quällgrotte  hervorbrechenden  Bache  vollständig  ver- 
schwand nnd  kaum  mehr  Beachtung  finden  konnte,  als  daa  vom  Doris  Knrrcha- 


1)  Veigl.  Zeitsehr.  f.  Etha.  1809,  S.  888. 
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herunterkommtiode  Bächiein,  dui»  ^^cwiss  uiemund  (uamuiiüieh  kein  NichU'achmaao  toi 
geographischen  Sinne)  als  Qnelle  desTigrie  aniprachen  wllrde,  wenn  «wb  nad 
otffleich  letn  Lanf  Ifioger  ist,  als  der  des  Qnel Igrotten-Baches.  Ganz  ähnliche ¥»• 
liSIteiase  haben  wir  ja  beim  Mflkiss-tschat,  einen  der  Hanpt-QneUUiehe  des  M- 


lieben  Tigris,  des  Bohtan-sn;  dieser  soll  nehmlich  aneh  als  aAcbtige  Wassender 
ans  einer  grossen,  nar  etwa  3  Standen  (=  IS'irm)  oberhalb  Hflkiaa  giAegem 

Hdblc  heraussprudeln.    Das  Factum  selbst  ist  richtig,  aber  die  Ansicht  dass  dort 

die  „Quelle"  des  Miil%iss-tschui  zu  suchen  sfi.  ist  für  den  Fachgeographcn 
ebenso  aicher  irrig,  wie  sie  der  Laie  als  richtig  betrachtet;  denn  Jener  Mfikic«- 
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'--'•hvi\  !:isRt  sirh  noch  stundenlang  als  kleines  Bächleia  weiter  aufwärts  in  das 
ütl'ir„M'  hiiu.in  vorfolgen,  sodass,  richtig  gcsprochon.  jener  QaellgroUen-Bach  cineo,' 
wenn  auch  sehr  wasserreichen,  den  Hauptbuch  rrundeatens  10 — 20mal  Ubeitreffend6B 
ZüfliiSB  des  wirklichen  Milkiss-tachui  darsiclit. 

Wenn  alao  der  Qnellgiotten-See,  den  man  aweckmüssiff  als  Bf  lkal^n-0  (o^^^ 
mit  modernem  Namen  als  8eliäeli-Miran-)8ee  beieichnen  kann,  einen  ober- 
irdischen Ablaof  gehabt  hat,  so  war  derselbe  doch  Tür  jeden  Besucher  der  Loeap 
htät  Toll'?t;indig'  verschwindend  und  kaum  ins  Aage  fallend  gegenüber  dem  aas  der 
Qacllgrotte  hervorbrechenden  Hach.  Unter  diesen  Umständen  musstc  jeder  Bej^ucher, 
der  nicht  von  speciell  geographischen  Gesichtspunkten  ausging,  die  Quellgrotte 
als  die  eigentliche  Quelle  dieses  Tigris-QaellÜusses  ansehen  und  bezeichnen. 

TbatsSchlich  ist  non  aber  die  Annabme  eines  derartigen  oberirdnohen  Ablaufes 
des  Bylknl^n-Bees  eine  recht  unwahrsebeintiche.  Denn  mit  diesem  sapponirien 
'bilusa,  der,  wie  ausgerührt.  nur  herzlich  unbedeutend  gewesen  sein  kann,  ent- 
schwindet eigentlich  fast  jede  Möglichkeit,  sich  den  späteren  Darchbrach  des  Sees 
riarh  dem  östlichen  Ende  der  Qucllgrotte  hin  zu  erklären,  Warnm  sollte  die  Feh- 
waud,  welche  ungezählte  Jahrtausende  die  Qaeilgrotte  vom  B}ikal€n-Sce  trennte, 
plötzlich  verschwinden? 

Attdererseita  tot  es  doeb  eüie  al%emein  bdtannte  Thatsache,  dass  in  solchen 
Kalkstein-Gebiigen,  wie  sie  dort  ausnahmslos  und  durchweg  anUreten,  nicht  nur 
zahllose  grosse  und  kleine  Grotten  Torkommen,  sondern  nocdi  riel  httnilger  sich 
Isog  binstre(  kende  Risse  und  enge  Spalten. 

Und  wir  bewegen  uns  demgemäss  auf  durchaus  gesichertem  geologischem  Boden 
Uli  der  Behauptung,  dass  der  Bylkalon-See  durch  die  Risse  und  Spalten  des 
K^ilksteins  einen  natürlichen  unterirdischen  Abfluss  hatte,  der  seine  Richtung 
mit  Vorliebe  nach  der  Quellgrotte  hin  nahm  und  nehmen  musste,  weil  nach  dorthin 
durch  die  Torhandene,  tief  in  den  Bei^gracken  bineinschneidende  grosse  Grotte  der 
gsnqgste  Widerstand  an  flberwinden  war> 

Neben  solchem  unterirdischen  auch  noch  einen  oberirdischen  Abfluss 
anzunehmen,  Terbictet  sich  durch  das  geringe  Quantum  des  zustrttmenden  Wassers, 
wenigstens  für  die  Zeiten  normaler  Flusswasser-Verhältnisse. 

Unter  dem  zersetzenden  und  auflösenden  Eiuüuss  der  durchströmenden  Wasser- 
adern erweiterten  sich  die  Risse  und  Spalten  allmählich,  bis  schliesslich  die  ganze 
trennende  Wand  nnt«r  dem  Dincke  der  auf  ibr  lastenden  Wassermengen  nachgab 
and  in  ihrem  unteren  Theile  einstBtite^  auf  diese  Weise  dem  See  und  dem  ihn 
speisenden  Schäch-Miran-tschai  den  freien,  ungehinderten  Abfluss  zur  Quell- 
grotte  öffnend.  Inwieweit  bei  diesem  Einstur/c*)  der  in  ihrem  Gefüge  durch  den 
Einfluss  des  durchsickernden  Wassers  bereits  gelockei-ten  Kalkstein-Schichten  Erd- 
beben usw.  fördernd  mitgewirkt  haben,  ist  natürlich  heute  nicht  mehr  fest- 
zustellen. 

Sicheilich  aber  ist  dann  durch  solche  EänflOsse,  wie  auch  durch  gelegentUehe 
Wolkenbrttche  usw.  der  Tunnel  alimttilicb  bis  au  seiner  jetaigen  Grosse  erweiteii 
woiden. 

1)  Eb  verdient  hervorgehobon  m  woH^n,  da  s  eigentlich  der  Tif,-!  i  'l'ufinpl  Ibst 
<ieD  Nauien  „Bjlkal^n"  führt,  und  dm>  in  landesfiblicher  Weise  der  B»ch  nach  der 
Grotte  benannt  ist. 

8)  DsM  SS  rieh  bei  der  obsren  1>uuMU)flbnig  thatAsUich  am  euun  Einstara 
naadsll»  lässt  sidi  nsdi  sas  snderea  gsologischsn  GrSadsn  bswsiiea.  [Oonectavsnssla 
ti.  Fsbmar  1901.] 
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Diese  mit  den  gcolon^isfhon,  oro-  und  hydrographischen  Verhähnissen  jen?^ 
Gebietes  am  Besten  übereinstimmende  ICrklürung  zwing-l  unv  m  keiner  Weise  m 
Annahme  irgend  einer  Ungeoaaigkeit  in  den  Angaben  Suimunassar  s  IL  ckf  i 
danach  die  Qaellgrolte  als  die  wahre  Quelle  des  Zibbeneh-aa  betrachten  mime. 

Beadmiren  wb  nun  dieae  Aiulttbniogeo,  ao  iat  . 

1.  ein  Zweifel  daran,  dasa  Salmanasaar  II.  and  seine  Begleiter  fiber  die 
damaligen  oro*  end  hydrographiaehen  Verbiltniaae  dea  Qnc]lgrotteB>Badiei 
unterrichtet  gewea^  aeien,  ala  nncnliaatg  sarfiekinweiaeii; 

2.  aber  iai  nicht  der  geringste  Omnd  ersichtlich»  wanun  Salmanattar  — 

die  heute  herrschenden  \'crhäUni8se,  alao  die  Eaiatena  des  Tunnels,  ab  | 
acbon  fUr  die  damalige  Zeit  zutrefTend  vorausgesetzt  —  bei  der  Bekehret- 
bunpr  einer  für  ihn  so  merkwürdigen  I.ocalität  sich  einer  so  edatulen 
Ungenauigkeit  befleissigi  ijaln-n  sollte,  um  so  mehr  als 

3.  die  heutigen  Verhältnisse,  die  Existenz  des  nntiTirdisehen  Laufes,  ihm 
bei  Weitem  wunderbarer  er^eheinen  mu^steus  als  das  Hervorbrecben  loa 
Quellen  in  einer  ^rrossen  ( Trotte; 

4.  aber  weisen  die  urtlichen  Bedingungen  auf  die  Iriihere  Existenz:  etues  nicht 
unbedeateoden  Sees  in  der  Tbalschlacht  des  Scbäcb-Miran-tscbai  hio. 
deaaen  ttberachflsaig  xoflieaaendea  Waaaer  nataigeniaa  doicb  Biiaa  aad 
Spalten  im  Geatein  onterirdiach  ? eraiekeite,  namentlich  ia  der  Biditatf 
nach  der  Quellgrotte  hin,  und  dadurch  Veranlassung  zum  schliefslicket 
Durchbruch  dieser  Wand,  dem  Verschwinden  des  Sees  und  der  Ei'- 
stehung  des  l  unntds,  sowie  des  unterirdischen  Laufes  des  Scbiicb- 
Miran-tscbai  wurde. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  es  daher 

6.  wahrscheinlich,  sogar  höchst  wahrscheinlich,  dass  Salmanassar  II  die 
Ortsverhältnisse  richtig  geschildert  hat,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Tuend 
noch  nicht,  wohl  aber  der  See  mit  seinen  unsichtbaren,  unterirdiaclisn  Ab* 
fliiaaen  ezistirte,  und  daas  demgemSaa  die  Qnellgratte  von  ihm  nad  dm 
anderen  Aaajrrero  als  die  wahre  Qaelte  dieses  Tigria-Qnellflassm  aa-  , 
geaehen  wurde  und  werden  musste; 

6.  aber  ist  endlich  die  Grotte  aoch  hente  noch  ala  eine  „Quellgrotte* 
wahren  Sinne  des  Wortes  anzusprechen,  in  welcher  sehr  bedeutende 
Quellen  entspringen,  die  ihre  Wasser  dem  Zibben  eh -mu  tosenden.  E? 
ist  deslialb  auch  die  für  diese  Grotte  bisher  üblich  geweseee 
Bezeichnung  „Queiigrotle  des  Zibbeneh-su",  bezw.  ,QuellgrolU 
dea  Tigris"  als  dnrchana  sutreffend  auch  fernerhin  baiis*  | 
behalten. 

Den  Namen  dea  der  Qnellgrotte  entstammenden  Baches  will  Br.  Dr.  Lehasaii  j 
atets  als  nByrkele(i)n"  verstanden  haben.   Mit  dieaer  Schreibweise  hatte  er  Ab  | 

mir  auch  brieflich  gemeldet.  Als  ich  nun  später  an  Ort  und  Stelle  meine  fijr?ner 
Untersuchungen  begann  und  die  Kurden  von  Kurrcha  u.  a.  auch  nach  dem  Niiaieti  ^ 
dieses  Baches  fragte,  glaubte  auch  icli  zuerst,  voreingenommen  durch  Dr.  Leh- 
mann's  MittheiluDgeu,  liytkaU'n  zu  rerstebei).  Wie  ich  dann  aber,  um  toous 
Sache  aicher  zu  sein»  den  Namen  wiederholend  fragte:  Alao  Byrkalffn?  praimiirio 
die  Kurden  und  wiederholten  mehrmala  langsam  nnd  aebr  dentlich:  BylJml^ 
ich  aber  den  philologischen  Aufnahmen  meines  Reisegefährten  im  AllgemMNB 
aehr  viel  Vertrauen  schenkte,  beruhigte  ich  mich  dabei  nicht,  sondern  flas^ 
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Foredsch,  un<?oren  persischen  Dolmetscher,  der  als  solcher  auch  Hrn  Dr.  Leh- 
mann bei  seinem  Besuche  der  Qaellgrottc  grdiont  h  itto  wie  es  sich  mit  ilic^or 
Di(Ter<»n7  verhalte.  Letzterer  meinte,  sie  hätten  damais  15yrUelen  zu  verstcheu 
geglaubt,  über  es  »ei  klar,  daiss  die  Leute  deutlich  1,  nicht  r,  und  kalen,  nicht 
kele(i)n  aussprfichen.  In  dietem  ^adnm  der  Disoutioii  mischte  sich  ein  ait> 
wesender  Chodja  (Lehrer)  ein,  den  die  Korden  auch  mit  «Schüeh  Blfen4i''  anredeten 
-  also  nach  dorti^'^en  BegrifTcn  ein  Gelehrter  — ,  der  mit  aller  Entschiedenheit 
belmuptete.  mein  Reisegerährtc  müsse  sich  durchaus  verhört  haben,  es  heisse 
Byl,  nicht  Byr,  und  kalrn,  nicht  kple(i)n,  also  Bylkalnn!  Es  mag  auch  daraaf 
hingewiesen  werden,  daas  Naumann,  der  den  Namen  allerdings  wesentlich  ent- 
stelit  —  nehmlich  zu  Belgeli  ~  in  der  ersten  Silbe  ein  1,  nicht  ein  r  hörte.  Unter 
diesen  Umi^den  glaabe  ich  die  &hreibung  Bylkal^n  ala  die  allein  richtige 
beieichnen  zu  mOnen. 

Noch  aaf  einen  Punkt  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  aufmerksam  machen. 
Es  ist  durchaus  nicht  erforderlich,  dass  der  von  Stlden,  bcaw.  SSO.  oder  SO.  heran* 
ziehende  unbedingt  nn  der  Quellgrotte  vorbei  muss,  um  nach  Norden  an  den 
Marad-tschai  zu  ^-olangen.  Es  giebt  vielmehr  Routen,  die  in  ziemlicher  Entfernung 
weiter  westlich  lauicu  und  den  eiligen  Reisenden  so  an  der  Queilgroite  vorbei- 
fUbnm,  daaa  er  kaum  etwaa  toh  deraelben  bemerken  kann,  wenn  er  nidit  dn  aehr 
aefmerkaamer  Beobachter  ist  oder  Toa  anderer  Seite  auf  die  Grotte  aafhierksam 
gemadit  wird.  Dieae  Thataaehe  erklärt  es  z.  Th.  mit,  dass  wir  von  den  späteren 
Assyrer- Königen,  namentlich  aber  TOn  Tiglatpileser  III.,  keine  Inachriften  an 
der  Qnellgrottc  iintrefTen. 

Von  den  sonstigen  Resultaten  meiner  ^geographischen  üntersnchungen  jener 
Gegenden  will  ich  hier  nur  kurz  anfuhren,  dass  die  ganz  in  der  Nahe  der  Quell- 
grotte gelegenen,  auf  der  &izie  ihrer  Lage  nach  angedeuteten  Ruinen  der  beiden 
Bugen  Birtach  Kala  und  8C^)rflak  Kala,  welche  den  von  Norden,  vom  Hnrad-tichai, 
her  berabkommenden  Paaaw^  volUtiind^  behenraehm,  die  Stdle  der  CSIssiirAe 
Frocop's  bezeichnen,  die  biaher  veigeblich  gesucht  worden  ist.  Gar  nicht  weit 
von  der  tiuellgrotte  und  ikn  Clissurae  liegt  die  Ruine  der  ebenfalls  von  Procop 
' Twähnten  Feste  Phiüon,  und  einige  Stunden  weiter  nach  SO  auf  dem  Wege  zur 
üochebene  von  Diarbekr  die  Ruine  der  grossen  Festunsj  Atach,  die  beide  von 
Jaatinian  zur  Sicherung  der  Reichsgrenzen  gegen  die  Einfälle  der  Parther  erneuert 
Vörden.  Ana  dieaen  Thataachen  geht  benror,  welche  Wichtigkeit  aeit  den  iUteaten 
Zeiten  dieaerVerbindnngaronte  von  Meaopo tarn ien  nach  Eriernm  und  ßraingian 
stets  beigemessen  wurde. 

Hinsichtiii  h  der  Stc  1  e n - 1  nsc h  ri  f(  von  Topzauü  hat  sieii  llr,  Dr.  Lehmann 
mzwischen  meiner  schon  m  \  an  gewonnenen  Ansicht'),  da?.*^  wir  es  hier  mi!  l  iner 
Bilingae  zu  thun  haben,  so  weit  angescldcäsm.  dus»  er  e^«  .für  waiuächeinlich 
erklärt,  es  liege  uns  in  dieser  Inschrift  eine  Bilingue  im  engeren  Sinne  vor^. 

leb  kann  daa  anf  Grund  weiterer  Studien  dahin  ergänzen,  daaa  ea  aogar  eine 
Bilingue  im  engstea  Sinne  dea  Wortes  iat,  nnd  daaa  dieae  HSrkenntniaa  midi  in 
den  Stand  gesetzt  hat,  aowohl  den  assyrischen,  wie  auch  den  chaldischen  Text  an 
mehreren  sehr  wiehtifjon  /-erstorlen  Stellen  mit  FTülfe  der  erhaltenen  Zeichen-Rudi- 
mente (mit  denen  allein  und  an  und  für  sich  nienuils  etwas  anzufansjen  Seewesen  wäre} 
in  befriedigender  und  einwandfreier  Weise  zu  reconstruiren.  Soweit  ich  die  Sache 
fibcrscbaue,  repräsentut  der  chaldischc  Text  an  den  weitaus  meisten  Stellen  nicht 

1)  Vergl.  dieae  YerhandL  1899,  8.  fiSL 
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mir  eine  tinngemäste»  tondern  logar  eine  wörtliche  Üebenetning  des  uij- 

riMhen  TexU'3. 

Den  Ueljersctzun^sversuchcn  dos  Firn.  Dr.  Lohmann  Termag  ich  mich  diirreu-t  n 
nicht  durchweg  anzuschliesscn,  und  zwar  betreifen  meine  Bedenken  nicht  nur  den 
chaldischen,  sondera  uuch  den  assyriscben  Text.  Wenn  er  z.  B.  m  Z.  10  des 
cbalditelien  Textes  „Sn-ei-ni-e  aa-K-e"  mit:  ,in  einem  Jahre*  flbeieeti^  so  ist  dem 
entgegenEohelten,  itoss  swiur  «usinie  =  „eins*  ist,  nicht  aber  aalie  «  Jahr.  Denn 
^Jahr**  heisst  im  Chaldischen,  —  und  es  ist  dies  eines  der  wenigen  Worte,  Ober 
deren  nodontung  jeglicher  Zweifel  absolat  ansgeschloaaen  istl  —  ^alie  (spr.  scbalieX 
nicht  aber  salie! 

Allerdings  habe  ich  selbst  in  meinem  ans  Van  eingeschicitten  Berichte ')  s.  Z. 
diese  Stelle  in  derselben  Weise  gedeutet.  Indessen  fehlt  anf  einer  solchen  Heise 

ja  doch  die  Masse  and  Teblen  auch  die  Uterarischen  nulfsmittcl  zu  nach  jeder 
Richtung  hin  *  in'.v:iiuIfreion  trntersuchungpn,  so  dass  dabei  schon  leicht  ein  Versrhei, 
ein  Fehlor  mit  unterlaufen  kann.  Auch  sollten  ja  soh-hc  Kt  r^ebprichte  haupt«  i  Uiich 
die  unmittel  buren,  lebendigen  Reise-Eindrücke  iixircn  uiui  wtedexgeben.  Zurück- 
gekehrt und  in  der  Lage,  die  Inschriften  unter  Znbtllfenahnie  der  Literator  in 
Mttsse  ZQ  stndiren,  bin  ich  mir  ttbsr  den  begsiigmen  Fehler  klar  geworden,  lisn 
wird  also  diese  Deutung  der  betrefTenden  Stelle  aufzugeben  haben  oder  zu  der 
immerhin  etwas  bedenklichen  Annahme,  dass  der  Steinmetz  statt  dos  Zeichens 
für  SU  das  davon  gänzlich  verschiedene  Zeichen  für  sa  versehentlich  eingebauen 
habe,  seine  Zvflndit  nehmen  müssen. 

Z.  14  und  15  des  assyrischen  l^sactes  sind  besonders  inteinsssnt  und  wiefatig; 
sie  lauten: 

14.  e-mu-ki     Ur-za-na-a  ana  se-lfi  ka4arn»4i 

15.  i-na  bi-it  (G.)  Ilal-di-a.  usw., 

was  Hr.  Dr.  Lehmann  übersetzen  will:  .Die  Truppen  (emuki;  des  Urzana,  un» 
Trenachwur  zu  leisten  im  Tempel  (ina  bat)  des  Chaldis."  Ich  will  einstweilen 
keinen  Werth  darauf  legen,  dass  bei  dies»  Deutung  jegliches  Verb  su  dem  Subject 
«die  Truppen''  fehlt,  auch  m.  E.  in  dem  Text  kaum  anfinflnden  ist,  mich  Tielmehr 
gegen  die  Uebersetzung  von  ^ina  bit  (O.)  galdia"  mit:  ,im  Tempel  des  Cbaldis*^ 
wenden.  Hr.  Dr.  Lehmann  rns«it  hier,  im  Gegensatz  zu  seiner  fnOioren  Ansicht, 
ina  bit  nicht  als  inabU~„er  Hob",  sondern  bi-it  als  phonetisch  goschriebeoes 
BIT  =  Tempel,  also  ina  bit>  im  Tempel,  was  nach  seiner  Ansicht  durch  das  fol» 
gende  (G.)  Haldta  olher  als  «im  Tempel  des  Gkittes  Chaldis*  {»icisirt  werde. 

Nun  ergiebt  eine  Veigleicbnug  der  beiden  Texte,  wie  auch  Dr.  Lehmann 
riehtiir  bemerkt,  zur  Evidenz,  dass  im  assyrischen  Text  das  (G.)  Chaldia  nicht 
nur  den  Gott  Chaldis,  sondern  auch  das  Volk  des  Gottes  Chaldis,  Mm  die  f^hulder 
bezeichnet,  was  ich  noch  dahin  erweitern  möchte,  dass  hierunter  auch  das 
geaamnt«,  mit  dem  Gotte  Chaldis  suiummenbangende  Oemeiuwesen 
SU  Terstehen  ist  Im  chaldischen  Text  aber  werden  diese  "Begrilh  aireng 
von  einander  unterschieden,  so  dass  man  nicht  gut  im  Zweifel  sein  kann,  ob  an 
einer  Stelle  von  dem  Gotte  Chaldis  oder  den  C haldern  die  Rede  ist. 

Nun  entspricht  aber  dem  (Q.)  galdia  der  Z.  lö  des  assyrischen  Textes  gans 
unxweifelhaft  das  (G.)  Haldinini  baoliini  der  Z.  17  des  cbaldiwhio  Textes,  mü 
welcher  Phrase  aber  nicht  der  Gott  Ohaldis,  sondern  'gans  sieher  die  Ohalder 
beteichnet  werden.  Und  das  macht  es  sur  Unmöglichkeit,  hier  von  einem 
«Tempel  des  Chaldis**  su  sprechen,  umsomehr  als  der  chaldische  Text  weder  den 

1)  Ysrgl.  Zeltsehr,  t  Ethn.  18B0,  8. 198  ff. 
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Aasdruck  „Tempel'^  noeb  aneh  an  den  ergänsnngsdlugen  Stellen  iigendweleben 
Raum  dafttr  bietet.  Hit  dieser  bedenteamen  Feetolellang  aber  wird  dw  geaammten 
Dentong'  dieser  Stelle  im  Lehmann'schen  Sinne  der  Boden  entzogen. 

Auch  sonst  hätte  ich  noch  Manches  geg-en  Hrn.  Dr.  Lehmann 's  Anffasanng 

gerade  dieser  Tn<?rhriftcn  einzuwenden,  bin  indessen  der  Ansicht,  dass  ein  weiteres 
und  vertiefteä  Studium  derselben  über  die  meisten  Streitpunkte  wohl  bald  eine 
abschUessende  Entscheidung  ermöglichen  wird.  Nur  auf  einen,  und  zwar  recht 
wichtigen  Punkt  will  ich  noch  etiras  nlhweii^heii.  Hr.  Dr.  Lehmann  hlüt  meine 
Ansieht,  dass  das  ron  den  Chat  dem  Lidn  genannte  Gebiet  diejenige  Prorina 
des  chaldiscben  Beiches  beseichne,  welche  bei  den  späteren  Assyrerkönigen 
mit  Vorliebe  Urnrtn  genannt,  und  dass  der  Name  dieser  Provinz  dann  von 
letzteren  schliesslich  als  T^e/eichnnng  des  ganzen  Chalder-Keiches  angewendet 
worden  sei,  für  eini  1  fd  iikliche  Annfihrae.  Er  stützt  sich  dabei  u.a.  darauf,  dass 
die  erste  Erwahnucg  Urartu's  in  dcu  assyrischcu  Inschriften,  nehmlich  bei  Asur- 
natirpal,  nicht  nach  der  Gegend  von  MnsaHir,  sondern  nadi  dem  Tftr-Abdin 
ond  snm  West-Tigris,  bei  and  obeihalb  Hassan-Kdf,  hinweise,  weil  in  einer 
Tsrisnte,  statt  «adi  Urartn^,  vielmehr  jfiäi  (L.)  Niribi  sa  Bttini*^  stehe.  Das  ist  nnn 
zvrar  recht  sdiarfsinnig  ausgedruckt,  aber  in  dieser  Form  wohl  kanm  von  Hm. 
Dr.  Lehmann  aufrechtzuerhalten.  Denn 

1.  ist  die  Position  eines  Landes  Niribi  sa  Bitani  uns  bisher  frünzlich  un- 
bekannt, und  man  darf  auf  den  Beweis  fUr  die  obige  Localisirung  um  so 
mehr  gespannt  sein,  als 
1  die  Sielle  anch  «bis  sa  den  Pässen    niribi)  §a  Bitim*)*^  übetsetrt  werden 
kann  und  in  der  Regel  Inslaog  aneh  ttbersetit  worden  ist 

Bei  dieser  Sachlage  vermag  ich  in  der  angeführten  Phrase  einen  für 
unsere  Zwecke  bnmchbaren  geographischen  Hinweis  leider  nicht  an  er- 
blicken.   Dagogren  ist  aber 

3.  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen,  dass  das  Gebiet  zwischen  Murad-tschai  und 
Tür  Abdin  erst  nach  800  nach  Cbr.  an  das  Ghalder-B«ich  kam,  und  dass 
kttuer  von  Ainroa^irpars  Nachfolgero  dasadbe  je  mit  dem  Namen 
Urarto,  sondern  stets  anders  beieichnet  hat; 

4.  endlich  ist  es  ebenso  leicht  nachzuweisen,  dass  gerade  das  Gebiet  in  der 
Nähe  von  Musasir  und  <^elb«t  zwischen  diesem  nnd  dorn  südlicher  ge- 
legenen üubu^kia  zu  ürartu  gehörte  und  als  „Urar(a'*  von  den  Assyrem 
bezeichuet  wurde. 

Besonders  gesichert  aber  wird  meine  Identification  durch  den  mir  inzwischen 
gelongenea  Nachweis  der  Poiteimtens  eines  GuM  ürartn  in  jenen  sOd0st- 
liehsten  Theflen  des  alten  Chald^Beiches  anter  eben  diesem  Namen  bia  in  sp&t 

christliche  Zeit  sogar;  doch  wflrde  die  eingehendere  Erörterung  dieser  Frage 
uns  hier  zu  weit  ftihren').  Es  gentige,  darauf  hinzuweisen,  dass  u.  a.  auch  die 

Frag-e  der  Loralitüt  des  Rxils  der  zehn  verlorenen  Stämme  Tsraels  damit  in 
engem  Zusammeuhange  steht  und  daas  durch  diese  bedeutsame  FeststeliuDg  auch 

1)  sa  bitäiii  ^ge<^cniU)cr'^'elef,'iii«a'',  ist  eine  lediglich  geratheue  Ucbersetzung,  die 
-  liwerlich  das  Riclitipc  tr-fTt.  Ich  habe  boi  bitAn:  m  .^Bohtan"  gedacLt:  bi>  zu  den  Pässen  vnn 
.Bohtan**,  lasse  aber  daluDget>tellt,  ob  man  auch  von  einem  Lande  ,Zamua  iu  Bohtaa**,  bezw. 
,Urami  in  Bohtan"  ipreehen  kann,  w&hreud  ein  Land  «Kirhi  in  Bobtan"  sich  sehr  gut  begreift. 

S)  Bier  sei  nur  dls  interMBsate  Thataaeha  hervorgaheben,  dass  nseh  der  Ueber- 
lieferung  der  nordmesopotamiscbfn  Christen  die  Arche  sidi  gerade  aof  einem  Berge  dieses 
in  Gordyene  belegenen  Gaues"  Urarln  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  etwa  1!  Tape- 
reisen  nördlicher  gelegenen  grosscu  amienischcu  Provini  «Airarat")  niedergelassen  hat, 
▼•TiaMSL  S«r  Barl.  Aatknpot.  0«MllMtoft  IWO.  90 
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das  so  merkwflrdige  Auftauchen  einet  jfldiachen  Königreiches  in  Adisbeoenr 
Zeit  des  Josephtts  eine  ebenso  einfache  wie  natürliche  Erklärang  findet 

Es  ist  mir  ferner  g»»<:flüpkt,  eine  recht  erhebliche  Zahl  der  in  den  assyrischen  i 
Berichten  genannten  Länder,  Städte  und  Berge  sowohl  in  Nord-Mesopoiaraien,  wie  I 
auch  namentlich  in  Armenien  genau  zu  localisiren,  und  wo  das  ilberhaup;  möglich  i 
war,  mit  noch  heute  bestehenden  Namen  zu  identificiren.  Durch  diese  Fest- 
stellungen erfahren  nnsere  .Insherigen  Aaschaaniigen  Uber  dio  atte  Geographie  joiir  ' 
Gebiete  eine  aelur  erheUidiA  Verindening,  und  es  zeigt  sich  n.  a^  daas  der  Btib'  < 
Staat  Assyrien  bis  auf  die  Zeit  Salm  an  assar's  II.  von  geradezu  lächerlicher  Rleiobeit 
war,  und  dass  seine  Flauptrevenüen  in  den  Ertr%nis8en  gelegentlicher  Cinfälle  nnd  i 
Raub-  und  Plünderung« -Züge  in  die  Gebiete  der  benachbarten  Klein-Staaten  be-  | 
standen.  Wenn  man  von  Kai  ach  (Nimrud)  aus  mit  einem  Radius  von  rund  7')  h»  einen  | 
Kreis  beschreibt,  so  repräsentirt  der  Flächen-Inhalt  desselben  das  Maximum  de«  thai-  j 
sSohlichen  assyiischen  ICaditgebieteaaader  Sief!,  als  Aüiirna»irpal  denThnm  bMtieg. 

Hierbei  mttehte  ich  beaeiten,  dass  Hm.  Dr.  LehmannU  Vorsehlsg,  dis-m 
den  Assyrem  oft  genannte  Stadt  Tnshan  mit  dem  Orte  Kurk  oder  Karkh,  am 
West-Ostlaufe  des  Tigris  gelegen,  zu  identificiren,  auf  die  thatsächlichcn  Verhiili- 
nisse  nicht  ganz  zulriffl.  Zwar  haben  wir  schon  auf  der  Reise  in  Mosui  die«« 
Frage  erörtert,  wobei  wir  beide  zu  dem  Schlüsse  kamen,  dass  Tu-han  h(ycm 
wahrscheinlich  gleich  Karkh  zu  setzen  sei;  inzwischen  habe  ich  aber  bei  iiuhemn 
Stodinm  geftinden,  dsss  dieser  Ortsoame  noch  hente  fast  nnverftndect  in  der  fm 
Tanscban-Tepe  forteitistirt  Tanschsn-Tepe  ist  ein  assyrischer  Teil,  ganz  in  der 
Nähe  des  Tigris»  3  Wegstunden  (=  etwa  18  km)  unterhalb  Diarbekr  und  gerade  u 
der  Stelle  gelegen,  wo  der  Diarbekr  Schall  (=  westliche  Tigris)  aus  der  bislierigfD 
Südrichtung  in  die  Ostrichtung  umbiegt.  Wenn  dieser  Teil  nicht  das  Sardobarder 
TabulaPeoting.  geradezu  repriisentirt,  so  lag  er  jedenfalls  ganz  in  der  Nähe  desselben  - 

Auf  Weiteres  will  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ««ing-ehen.  namentlich  nicht  auf  | 
diu  philologischen  Excurse,  die  noch  erheblicher  Kiüruog  durch  weitere  Studien  bc-  i 
dttrfhn.  Nur  soWel  sei  bemerkt,  dass  der  chaldisohe  Genetiv  Pivral.  sieb  sdiimlieh. 
wie  Hr.  Dr.  Lehmann  annimmti  anf  iniwi(e)  endigte,  wie  s.  B.  Pomen,  wie 
erilawe  »  Gen.  Flar.  Ton  erilase  =  König  beweisen,  ganz  abgesehen  dam. 
dass  in  unserem  jetzt  schon  recht  stattlichen  chaldischen  Wortschatz  Formen  aaf  ' 
iniwife)  absolut  nicht  auftreten.  Auf  der  anderen  Seito  !<jt  es  mir  srelanjj^n  eine  i 
Reihe  weiter  philologischer  Beziehungen  zwisc  hen  den  kaukasischen  und  iler  chal- 
dischen Sprache  aofzuünden,  die  mir  u.  a.  zur  Erklärung  einiger  chaldischen  Won- 
formen Tierholfen  haben.  Und  es  steht  in  helfen,  dass  weitere  Foischnngen  aaf  dieic«  ' 
Gebiete  nns  wesentlich  hi  der  Erkenntniss  der  cbaldisdiea  Sprache  fördern  weidcs.  - 

(Ij)  Ur.  Dr.med.  Hans  SeelmanninAlteu  (Dessau)  übersendet  folgcndenßenäti  j 

Uber  einen  Begräbnissplatz  ans  der  Bronzezeit  bei  Grosa-Kttiai. 

Kreis  Dessau.  Uerzogthnm  Anhalt. 

Mitte  März  dieses  Jahres  fanden  die  Arbeiter  Gebrüder  Miertsch  lei  Gross- 
Kühnau  in  einer  auf  dem  Mobcs  sehen  Acker  (Hurg  Kühnauer  Ecke/  gelegenen 
Sandgrube  mehrere  Urnen.  Ich  war  zwar  bei  der  Auffindung  leider  nicht  ab- 
wesend; dio  jungen  Leute  sind  jedoch,  da  ich  sie  schon  Oder  instmirt  habe,  sdias' 
bar  ganz  sachgemiss  roigegangen. 

eine  glänzende  Bost&tigoug  für  meine  schon  Ton  der  Heise  aus  ^vcrgl.  Zeitscbr.  f.  Ethn-jl 
1899,  8. 118  ff^  ittsheaonders  S.  116,  sowie  disse  Tecfaaadhuigin  1899,  8.681)  aaige«tellK 
These,  dsss  der  biblische  Bericht  von  der  Landung  der  Arche  «snf  den  Boges  «• 
Ursrtn*  sieh  nicht  snf  das  ,yliand<<,  sondern  anf  dm  »Gan  (Jrartu  boisbe. 
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Die  Urnen  standen  im  jz^ewachsencn  Boden,  also  nicht  in  Hrandcrdc,  und  warcrr 
er  Art  aufgestellt,  dass  in  der  Mitte  die  grusste  Urne  mit  einer  Sciiule  gedeckt, 
daneben  auf  jeder  Seite  eine  mittcigrosse  Urne,  je  mit  einem  Umendeckel  rersehen, 
und  daror  die  kleinere  taasenlttrmige  Urne  tiand.  FVwt  guu  erhalten  sind  die 
kleinste  Urne  und  die  grösstc  Urne;  mehr  Terletzt  lind  die  mittelgrossen,  während  die 
Deckel  und  die  Deckschale,  mit  Scherben  wahrscheinlich  daraufi,'e8tellter  GcfUsse, 
völlig'  ;'crtriiiT)mert  In  die  drei  zuerst  erwähnten  Urnen  gepresst  waren.  Gefüllt 
waren  die  grosseren  Urnen  mit  Knochenresten,  die  einen  Brand  dnrcfagemacbt 
haben  umI  scheinbar  von  Kinderleleben  henlannen,  mit  8and  gemischt;  deranf 
Ringe  nnd  Bronaedraht,  theilt  erhallen,  theils  aerhroehen,  und  ein  sei^ 
brochenes  Armband  aus  Bronze. 

Die  grösste  Urne  (Fig.  1)  hat  eine  Höhe  von  ?0  cm,  die  Darchmcsscr  betragen 
aaa  Hals  23  cm,  am  Bauch  26  cm,  am  Boden  13  cm,  der  Umfang  der  grossten  Bauch- 
weite  64  rjM.  Die  Fvbe  des  Geftsses  ist  hellbrann  mit  dnnkelhrannen  grösseren 
and  kleineren  Flecken;  die  Innen-  nnd  Aassenseite  iat  g^Utttet;  der  Baach  steigt, 
sich  scharf  Tom  Boden  absetzend,  nach  aussen  in  die  Hdhe  nnd  biegt  in  der  Mitte  des 
Gerässcs  in  Rtumpfcm  Winkel  in  den  nach  dem  Bande  zu  sich  verengernden  Hals- 
theil  um  (doppelkomsche  Form).  Die  Randleiste  ist  ein  wenig  dicker  als  dip 
Wandung  und  scheint  dadurch  hergestellt  zu  sein,  dma  auf  den  noch  feuchten  ibun 
ein  leichler  Dmdc  ausgeabt  wurde;  sie  TerlSnft  in  Folge  dessen  noch  in  sanften 
Biiiebungen  und  Vertiefungen.  In  der  Urne  fanden  sich,  abgesehen  von  Knochen- 
resten, einige  Stücke  Bronzedraht,  theilweise  einzeln,  theil weise  zu  zweien  dicht 
neben  einander  liegend,  scheinbar  künstlich  (durch  LöthenV)  verbanden,  in  Jeichter 
RuDdung  parallel  oder  gewunden  (Fig.  9  u.  10). 

Die  all  Dedcel  daimaf  gestellte  Sebale  (Fig.  "2)  hat  sich  aas  den  Mmmera 
wiederhentdlen  lassen,  bis  auf  einige  Stellen,  die  sidi  dnrcb  anderes  Material 
ausfüllen  liesaen.  Die  Maasse  sind  folgende:  Höhe  9  mt,  Durchmesser  des 
Randes  yA/jnn.  des  Bauches  28 r?«,  des  Bodens  11  cm,  dergrös^to  f^.inch-Umning91«H. 

Die  Farbe  ist  rothgelb  bis  rothbrauu,  die  Innen-  und  Aussenseite  ist  geglättet, 
innen,  zumal  am  Rande,  schwach  glänzend;  der  Bauch  steigt  mit  einer  leichten  Ein- 
aiehong  dicht  über  dem  Boden  schräg  nach  aassen  in  die  Höhe  nnd  biegt  dann 
scharf  in  den  Halstheil  um,  der  anfangs  gerade  aufsteigt,  dann  aber  nach  aussen 
sich  biegend  in  die  Randkante  ausliiun.  .Auf  der  Innenseite  trägt  der  K  ind  und  der 
obere  Halstheil  drei  Facetten.  Die  Schale  trü^rt  einen  horizontal  durchbohrten, 
kräftigen  Henkel,  der  auf  der  Mitte  des  liaises  uni>eut  und  etwas  unter  der  (irenz- 
llnie  swiscben  Hals-  nnd  Bancbtheil  einen  Pnsspnnkt  hat 

Die  beiden  mittelgrossen  Urnen  (Fig.  3)  sind  in  Form,  Farbe  und  Grösse  fast 
gleich;  Höhe  17,3  rw,  Durchmesser  des  Halses  19,5  cw,  des  Bauches  22  (21)  rm, 
des  Bodens  8,7  cm,  grösster  Bauchumfang  70,.')  cm.  Der  ßauchtheil  setzt  sich 
scharf  vom  Boden  ab,  steigt  schräg  nach  aussen  auf  und  biegt  unter  der  Mitte  des 
Oeflisses  in  Stampfern  Winkel  in  den  Hslstheil  Uber,  der  sich  allmilhlieh  nach  dem 
Bande  an  etwas  TOrengeri  (doppelkonisdie  Form);  die  Farbe  des  Geffisses  irt 
dunkelbraun  mit  helleren  und  dunkleren  Flecken;  die  Gerässo  sind  innen  and  aussen 
geglättet  und  angefüllt  mit  KnochenstOrken  vom  Leichenbrand:  auf  dieser  Schicht 
lag  m  lier  einen  t^me  ein  Bronzedraht-HinL;,  völlig  in  sich  geschlossen,  von  11  mm 
innerem  Durchmesser  (l*'ig.  7),  in  der  anderen  Stücke  eines  Armbandes  (Fig.  6)  aus 
Broose,  auf  der  Innenseile  geradwandig,  nach  aussen  conyex>),  6  mm  breit*),  femer 


1)  von  D-fSrmigein  Durchschnitt. 

2)  mit  swei  kleinen  senkrechten  RinneD  au  den  beiden  offenen  Enden. 
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ausser  Brachstttcken  von  Bronzedreht-Riagen  ein  erhaltener  Finger-Ring,  am 
3  Windmigen  bestehend  (Fig.  8)  nnd  mit  einem  inneren  Dofehmesier  von  etwa 
11  mm;  DOch  ein  anderer  zerfiel  beim  Heraasnehmen  in  mehrere  Stücke,  Uee«  aber 
noch  erkennen,  dass  er  aus  IVj  Windunt:  bestand. 

Der  eine  Urnen-Deckel  hat  eine  Höhe  von  3  ein,  einen  lioden-Darchmesser  von 
21,5  :  22  cm  (Fig.  4),  der  andere  ebenfalls  eine  Höbe  von  3  cm  und  einen  tioden- 
Dmrdimeaaer  ron  25 : 86  «m.  Die  Farbe  denelbeo  iat  hell-  bin  dnnkelbrawi. 

Das  henkeltSpfohenförmige  Gefäss  (Fig.  5)  iat  7,5  cm  hoch,  der  Durchmesser 
des  Halses  beträgt  8  cm,  der  des  Bauches  7,5  om,  der  des  Bodens  4,5  cm.  Die 
Farbe  ist  hcllgelbbraun;  das  Gefäss  ist  innen  und  aussen  ^repliittet.  auT  dorAussen- 
seite  schwach  glänzend  und  vom  Rande  bis  zum  Boden  verziert  mit  sieben  ziem- 
lidi  gleich  grossen,  aeichten  Binnen,  die  jedesmal  eine  leicht  erhabene  Bqtpe 
swiachen  ai«di  lassen;  aoaawdem  trifgl  daa  (}eflta  einen  kleinen,  horiiontal  dnrok- 
bohrten  itoikel,  der  am  Bande  ansetst 


Von  den  ani;  bezw.  in  den  Urnen  geftmdenen  Scherbon  mflgen  nochlfolgende 

hervorgehoben  sein: 

1.  Scherben  einer  Henkel-Schale,  ähnlich  der  uls  Deckel  dienenden,  oben 

beschriebenen,  aber  scheinbar  kleiner,  nicht  so  rein  in  der  Farbe,  auf  der 

Ausseoseite  nicht  so  soigf&ltig  geglättet,  und  ferner  ist  der  BanditheU  fid 

rechtwinklig  rom  HalatheU  abgesetat  (Fig.  11). 
1  Scherben  eines  hellbrannen,  auf  beiden  Seiten  g«glitteten  Gefisses 

(Fig.  12). 

3.  Scherben  hell-  bis  rothbraun,  auf  der  Innenseite  geglättet,  auf  der  Aussen- 
seite  bis  auf  die  Randkante  leicht  rauh  gelassen,  verziert  mit  Rnöpfcheo, 
die  2  bia  2,5  (SM  vom  Bande  entfernt  stehen  (Fig.  IS). 

i.  Boden  umI  Scherben  eines  Gefässes,  das  auf  der  Innenseite  geglättet,  saf 
der  Aussenseite  leicht  rauh  gelassen,  wie  mit  ^nz  feinem  Sand  bostrcut 
war,  von  hellbrauner  Farbe,  mit  rotliluhi>n  und  schwärzlichen  Tönen 
gesprenkelt;  der  Rand  ist  leicbl  nach  aussen  umgebogen;  der  Thon  mit 
grösseren  QnankSmehen  gemischt 
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5.  Scherben  einer  Schale,  ttbnlich  der  Deckelschale,  anf  der  Innenaeite  ge- 
glättel»  schwach  giinsend,  mit  Andentniig  Ton  Facetten,  die  aber  sehlecbt 

ausgofUhrt  sind,  aussen  stellenweise  rauh,  mit  Streifen,  die  scheinbar  von 
der  Fabrication  (Fini^cr  oder  Holz)  herrtthren;  es  macht  fast  den  Eindruck 

einer  nicht  geglückten  Nachahmung. 

6.  Sehr  dünne  hellbraune  Scherben  mit  ziegelrothen  Flecken,  scheinbar 
Stüekc  eines  Bodens  mit  concentrischen ,  etwa  1 — 1,6  cm  breiten  Rinnen 

verziert  (Fig.  14). 

7.  Scherben  eines  Geiussrandes,  dessen  Hals-Durchmesser  cm  betrug,  von 
hell-  bis  sohwarsbraiiner  Farbe,  innen  nnd  aussen  geglättet,  aussen  leicht 
glänzend. 

Ausserdem  sind  noch  eine  Moige  Scherben  geAtnden»  die  keine  weiteren 
Besonderheiten  bieten.  — 

Im  Attschlnss  daran  möchte  ich  noch  einige  von  mir  nnd  den  Arbeitern  Hiertsch 
in  Arfiberer  Zeit  gemachte  Funde*  von  derselben,  schon  seit  Jahren  an  Urnen 
reich  ausgebeuteten  Stelle  anfuhren.   Leider  sind  sehr  wenige  erhaltene  Gefässe 

gefunden,  da  diese  so  flach  unter  der  Oberflüche  stehen,  dass  die  meisten  von  den 
Erndt^wiigen  /.erdrückt  oder  durch  den  Pflug  beschädigt  sind.  Was  noch  einjger- 
maassen  zu  erhalten  war,  habe  ich  wieder  /.usuiumengestellt.  Die  Beigaben  sind 
^»irlioh,  wie  ttboilmnpt  in  vnserer  Q^nd;  ich  habe  keine  flnden  kOmieB,  jedoch 
iMiben  andere  Herren  ab  und  an  Bronse  nnd  nur  diese  gefunden,  abgesehen  daron, 
dsss  ich  auf  dem  am  Rande  der  Qmbe  vorbeiführenden  Wege  zwei  bearbeitete 
Feuerstein-Splitter  gefunden  habe,  die  aber  vielleicht  mit  dem  Kies  hingekommen 
iind.  An  Gor;Lssen  habe  ich  eine  tassenförmige,  schwarte,  innen  und  aussen  ge- 
cliittetc  und  aussen  schwach  ;4liinzende  Urne  (Piy;.  lö)  gefunden;  der  ganze  obere 
Kaudtbeil  und  ein  grösserer  Theil  des  Üuuches  fehlt;  die  Höhe  beträgt  9  cm,  die 
Dnrcbmesser  des  Halses  oben  9  «m,  unten  10,5  cm,  dw  des  Bauches  .11  em  uid  der 
des  Bodens  6ew. 

Fem  er  eine  napffiirmige  Üme  (Fig.  16)  Ton  8,5  cm  Höhe,  die  auf  dem  nnteren 
HalsMicil  zwei  seichte  Rinnen  trägt  und  deren  Bandkante  ein  wenig  nach  aussen 
gebogen  ist;  die  Urne  ist  nicht  völlig  rund,  an  einer  Seile  liesonders  nach  innen 
fcedrückt,  und  dem  entsprechend  sind  die  Durchmesser  des  Halses  (15,5  :  17  cm),  des 
Bauches  (l(),25  :  17  cm)  und  des  Bodens  (6,0  :  6,5  c«i)  verschieden.  Die  Farbe  ist 
auf  der  Aussenseile  auf  der  einen  Seite  duukelbraun,  auf  der  anderen  ziegelroth, 
innen  hellbraun;  die  üme  ist  geglättet  nnd  enUiielt  Send  nnd  gebrannte  Rnochen- 
stodte,  theilweise  scheinbar  yon  Thieren  henrahrend;  ste  fisnd  sich  mit  einer  grosseren 
nnd  kleineren  Urne  knapp  20  cm  anter  der  Oberfläche,  aUe  völlig  zertrümmert. 

Weiter  eine  dunkel-  bis  schwarzbraune,  völlig  zertrümmerte  Urne  (Fig.  17). 
die  sieh  wonigsten-*  so  wnit  /üsHmmfnsetzen  Hess,  dass  die  Form  erkennbar  wurde 
und  die  Maasse  genommen  \s  omI  ]i  l.<»nnten.  Der  Bauch  setzt  sich  scharf  vom  Boden 
ab,  steigt  in  leichter  Convexitui  nach  oben  nnd  biegt  im  Bogen  in  den  Balsiheil 
Uber,  der  sich  nach  oben  au  rerengert  und  eine  leidit  nach  aussen  gebogene  Band- 
kante tiigt.  Auf  der  unteren  Hftlfte  des  Halses  flnden  sich  d  schmale  Rinnen,  die 
horisontal  verlanfen  und  deren  unterste  etwas  breiter  als  die  übrigen  ist;  auf  der 
obei«ii  Hälfte  des  Bauches,  nahe  dem  Halstbeile  beginnend,  finden  sich  4  Systeme 
von  je  H  bis  *J  seichten  Strichen,  je  2  convergirend,  je  2  divergirend.  Das  Geßiss 
isl  innen  und  aussen  geglättet,  aussen  schwach  glänzend,  und  gefüllt  mit  Sand  und 
gebrannten  Knochenstücken  von  einem  Rinde.  Höhe  15  cm,  Durchmesser  des 
Randes  13  em,  des  Bauches  18  cw,  des  Bodens  6,d  em. 
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Schliesslich  eiM  sweihenklige,  doppelkonische  Schale  (Vig,  Itt),  denn  oberster 
Randthcil  fehlt,  von  roth-  bis  dunkelbrauner  Farbe,  innen  und  aussen  gejrlättet; 
der  I^auch  setzt  sich  scharf  vom  Boden  ab,  «tcigt  schräg  und  tjoradlinig  nach  aasaen 
in  die  Höhe  ond  biegt  dann  stumpfwinklig  in  den  Halstheil  über,  der  sich  nach 
oben  TO  ein  wenig  Tereogeii.  Der  Qds  trttgt  3  lioh  gegenflberstebeade,  kräftige 
Henkel  und  4  gua  flaehe,  hoiisontal  ▼erlanfeode  Binnen;  gedllU  war  sie  mit  Sud 
und  gebrannten  Knochen  eines  Erwachsenen.  Oberer  Bal8«Dnrchme«er 
unterer  27  em,  Boden-Durchmesser  10^5  em. 

iS  mt.  Qr, 


Von  den  dort  in  colossaler  Menge  gefimdenen  Scherben  will  idi  nur  eisige 
interessantere  herausgreifen. 

1.  Scherben  einer  äusserst  sauber  gearbeiteten  Schale  (F^ig.  19);  der  Rand 
ist  krüftii^  gearbeitet,  an  einer  Stolle  rindet  sich  auf  der  Randkante  ein 
kleiner  Hücker;  der  Rand  uiul  Halstheil  trügt  auf  der  Innenseite  »ier 
Schale  4  Facetten  und  geht  in  stumpfem  Winkel  in  den  sehr  dünnen 
(0,3—0,4  cm  dicken)  Bauchtheil  Uber.  Die  Fkrtw  ist  rothbmin,  mit  kkincs 
schwarsen  Sprenkeln;  sie  ist  innen  und  aussen  geglSttet,  die  Psortt» 
glttnsen  schwach. 

2.  Scherben  einer  Schale  (Fig.  20)  von  hellbrauner  Farl  c,  deren  Innen-  und 
Aussenseite  geglättet,  aber  nicht  glänzend  ist.  Die  Uandkanto  zeigt  aß 
einer  Stelle  zwei  kleinere  Hocker  mit  einer  Vertiefung  zwischen  si<  h,  der 
Rand  an  seiner  Innenseitc  2  Facetten;  derselbe  geht  aussen  in  scharfer 
Linie,  aber  stumpfem  Winkel  in  den  Bauchtheil  Uber. 


I 
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3.  Boden  und  ein  Theil  Handscherben  einer  scheinbar  sehr  grossen  Urne, 
deren  Innenseite  {^^eglättct  und  ron  hell-  I  i-;  rothbrauncr  Farbe  ist,  während 
die  Aussenseite,  absichthch  raüh"«^nittcht,  theiiweiso  grössere  Auf  läge  runt:en 
tragt,  auch  an  vielen  Stellen  die  bei  der  Fabrication  entstandenen 
FiDgerstreifen  und  ächwarze,  metallisch  glänzende  Niederschläge,  wie 
Eftienhammencblag  anstebend,  anfWeiai  Die  Scherben  rind  durchweg 
aehr  etark  und  enthalten  sfftrkeii»  Beimischmigen  von  Quarskörachen.  Die 
Kandkante  ist  durch  Eindrücke  schön  ornamentirt  (F^.  81);  Ton  vom 
gesehen,  macht  sie  den  Eindruck  einer  Wellenlinie. 

4.  Scherbe,  auf  der  rnnenseite  gegliittet,  dunkelbraun,  auf  der  Aussenseite 
raub,  hell-  bis  roih braun;  auf  der  Handkante  finden  sich  Eindrücke,  jedoch 
nicht  in  der  ganzeu  Wandstärke,  sondern  derart,  dass  an  der  Innenseite 
ein  Streifen  elehen  bleibt  (Fig.  22). 

5.  Scherbe  mit  nnregelmäee^gen  TnpDneindrttcken  anf  der  Bandkante,  innen 
geglättet,  hellbiann,  aueen  raub,  gdbbrann  mit  ediwanen  Aaflagerangen 
(Fig.  23). 

Die  doppelkonischen  Gefasse  und  die  mit  facettirtem  Rande  zeigen  Lausitzer 
Typus,  das  mit  Hais-  und  Bauch^fichnong  (Fig.  17)  Niederlausitzer  Typus:  ob  nnn 
aber  die  GePässe  direct  von  dort  unj  r  in  t  sind,  möchte  ich  nicht  lu  stimmt  t>r  lumplen; 
jedenfalls  trifft  man  Formen  des  LausiLzur  lypu»  huuliger  in  unserer  üegeud, 
besonders  bei  Ofanienbaun.  Betreffe  der  Zeitatellung  der  Seherben  mit  Taplto- 
Omament  auf  dem  Bande  kann  ieh  keine  beetimmte  Angabe  machen,  ebensowenig 
ober  die  Entstehung  der  metallisch  glänzenden,  wie  Eis^  ansaehenden  Anf  lagerungen 
aaf  denselben.  Da  kein  Eisen,  das  den  Belag  hätte  verursachen  können,  dabeilag, 
wäre  noch  die  Entstehung  durch  ockerhaltiges  Sinterwasser  zu  erwägen.  Nun  ist 
an  Ort  und  Stelle,  einem  ehemn!i<?en  Hügel,  keine  starke  ockerhaltige  Erde,  wohl 
«her  ziehen  sich  am  Fusse  de^  liugeis  einige  Gräben  bin,  die,  wie  iast  alle  in 
mtserer  Gegend,  stark  oekerhalüg  sind;  merkwürdig  aber  bleibt  et  iMmMrinn» 
dass  dann  nnr  ein,  besw.  awei  Oelltae  dienen  Belag  seigen.  — 

(16)  Frinl.  Lemke  berichtet  ans  Oscbekan,  Oslpr^  unter  dem  21.  Angost  über 

1.  8telB.8a«en. 

An  die  in  den  Verband].  lä<sb,  8.512^)  gebrachten  Mittbeilungen  reihe  ich 
hier  einige  weitere  an,  zunftchst  (wie  jene)  aas  Ostpreussen. 

In  Tiedsmannsdorf  (Kr.  Braunsberg)  liegt  am  Chausseegraben  beim  Stadt- 
waU  ein  grosser  Stein,  anf  dem  ein  Lamm  „abgedrflekt'  ist  uGamt  deutlich  ist 
es  an  sehen,  mit  allen  rier  Beinen,  mit*m  Kopf  and  mii'm  Schwans.  Und  schon 
recht  gross  h\  es.   Man  weiss  nicht,  seit  wann  der  Stein  dort  liegt   Alle  Leute 

iaj^n:  das  ist  das  Osterlamm,  das  zu  Ostern  immer  im  Wasser  sprinj^t  Ks  i^t  ein 
recht  kräftiges  Lamm,  so  gross  wie  die  Lämmer,  die  auf  die  Weide  mitgehen." 

In  Wermten  (Kr.  Heiligenbeil)  soll  im  Walde  „Maiberg**  ein  Stein  liegen, 
<iul'  dem  ^ii^nd  ein  Fuss  abgedrückt*^  ist  f,Zwei  Kinder  haben  dort  Karten  ge- 
spielt; eine  Hand  aber  ist  dazwischen  gefahren,  und  nachher  ist  eine  Fassspur  za 

1)  1.  Schliewo  I:  Das  versteinert«  Mädchen;  der  Stein  und  das  weisse  Fohlen. 
2.  Gr.-Karuitten:  Spuk:  Pferdehuf.  8.  Bärting:  Die  Fufsspuren  vom  liebi  n  «iott 
i,  Schliewell:  Stdiumöt^rchen?  Der  vorwuosohene  Soldau  ö.  Schnellwalde:  lauf- 
stehi,  der  immer  an  seinea  Fiats  snifiekkdut.  &  Haienberg:  Weinender  Stein,  kommt 
«buifaUa  immer  wieder  suiflek. 
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sehftn  gewesen.  Mit  der  Zeit  bat  sich  die  Teiwieobt,  lo  dtss  nun  nicht  mehr  tu 

erkennen  ist,  was  fUr  ein  Fuss  es  gewesen  sein  wird.^ 

„Der  rotbe  Stein  in  Rothenen  (bei  German)  ist  jetzt  wohl  ganz  verstandet. 
Auf  dem  war  so'n  schwarzer  Abdmck:  ein  Ifiiss  mit  Zehen  and  Ballen  und  der 
Hacke.  Ei  war  dentlich  sn  sehen,  wie  der  nackte  Fuss  von  der  See  gekomjueo 
war;  er  wsr  nicht  vom  Lande  gelanfen.  Das  kOnnen  noch  Wele  Fischer  besengeD.'^ 

,In  Or.-Ktthren  (unweit  BoÜieiien)  liegt  ein  grosser,  hellbimner  Steb  mit 
Knebel-Abdrflcken.  Da  hat  der  Teufel  Karten  gespielt* 

Auch  bei  Stein  ort  (am  Kurischen  Haff)  liegt  ein  grosser  Stein,  auf  dem  der 
Teufel  Karten  gespielt  haben  soll.  ^Mun  sieht  deutlich  eine  Hand  und  die  Finger 
d'ran,  und  der  Arm  ist  bis  zum  Ellenbogen  remgeschlagen.  Kinder  klettern  oft  ! 
«af  den  Stein;  sie  mttssen  dann  immer  Einer  anf  den  Andern  steigen,  denn  der 
Stein  isi  recht  hoch.  Da  oben  wichst  Nidits.  Anf  andern  Steinen  wichst  doch 
ein  bischen  Grtines,  hier  aber  nicht.  Wenn  derfimder  beim  Kartenspiel  so  boisig 
suif  den  Tisch  schlng-,  saj^^tc  der  Vaterchen:  „Na>  n;i,  schlag'  man  nicht  so,  wie  der 
Teufel,  dass  hier  ^^leic  h  die  Finger  im  Holr  abgedrückt  sind!"" 

,iBei  Thoru  (Westpr.)  liegt  ein  furchtbar  grosser  Stein,  an  dem  Krallen  zu 
sehen  sind.  Er  liegt  an  der  Weichsel,  wo  er  mal  hingefallen  ist,  Da  war  ein 
Stndent  Twardowski;  der  hatte  mit  einem  Zanberkttnstler  zn  thon  ond  kam  in 
die  Macht  der  bösen  Geister.  Er  soll  Schuld  daran  sein,  dass  der  grosi^e  Stein  l^ei 
Thom  hinfiel;  er  hatte  den  Teufeln  befohlen,  einen  Damm  durch  die  Woiclisel  za 
Schlitten.  Sie  mtissten  ihm  —  da«  war  so  abgemacht  fjehorchen  und  ispiileun 
sich  nun  nuch  Muglichkeil.  Gerade  als  sie  zuletzt  den  grossen  Stein  Vantrugen, 
krihle  der  Hahn,  ond  sie  mnssten  den  Stein  fallen  lassen.  Die  ETissaken  siod 
manchmal  extra  hii^gangen,  um  den  Stein  zu  besehen;  und  sie  haben  anoh  geisgt, 
dass  die  Krallen  ganz  deutlich  abgedrückt  sind.**  —  Nach  einer  anderen  Beschrei- 
bung' , sollte  die  Weichsel  bei  Thorn  zugesperrt  werden.  Aber  a!.s  die  Bösen  den 
grossen  Stein  berbeitragen  wollten,  schlug  es  zwölf.  Nachher  ging  es  dem  Sta- 
denten  schlecht,  denn  er  war  noch  in  der  Macht  der  BSsen.  Sie  hoben  ihn  anf, 
hoch  in  die  Lnft  Er  bat  nnr,  sie  möchten  ihn  so  tragen,  dass  er  nirgends  so- 
stiesse.  Heimlich  hatte  er  einen  Gesang  angeordnet.  Als  sie  nun  so  mit  ihm  in 
der  Luft  schwebten,  klang  der  fromme  Gesang  bis  nach  oben.  Wie  die  Bösen 
öwivty,  swi^'ty  hörten,  —  das  ist  „heilig,  heilig!*  —  liessen  sie  den  Studenten  loa. 
Der  aber  wurde  sogleich  zu  Stein  und  schwebt  heute  noch  als  Stein  in  der  Luft. 
Mir  aber  hat  selbst  einer  ron  den  Fliesen  eislhlt,  dtss  er  jenen  andern  SIeia 
gesehen  hat.* 

Koehler  erwähnt  in  seiner  Abhandlung  „Steine  mit  Pnssspuren**  (Oorr.-BI.  d. 
Deutschen  G.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  Urg.  IS'H;,  S.  ö.')  u.  f.)  .ein  Keferat  über  die  Sitzung 
der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften,  nach  dem  Prof.  Lugz czkiewict 
die  Behauptung  uufsiullte,  dash  eiu  wesentlicher  Tbeil  der  in  Steinen  au^emeissellen 
Fnssapuen  eine  religiöee  Sitte  bezeichne,  welche  nach  dem  schwedischen  Kriege^  i 
also  nach  1657,  in  Polen  sehr  verbreitet  war  und  mit  Mnttergottes-Capellen  in  Ver- 
bindung zu  bringen  ist.'*  Koehler  kann  dieser  Behauptung  nicht  beistimmen  und 
sagt:  „ Kotlarzewsk i ,  Grimm  s  Ansichten  theilend,  hält  diese  Fussspursteine  für 
Keichs-G renzsteine.  Frzyborowski  erklärt  sie  für  Grenzsteine  der  inneren  Ein-  , 
theilung  des  Landes,  der  Distriete,  Kreise.  Wo  man  m  Pfiaide  die  Greosen  beseich- 
uete,  objaxd,  njaid  (=  Umfahren,  Umreiten),  metsselte  mm  an  gewissen  Stelloi 
ein  Hufeisen  in  Steine;  wo  man  dagegen  zn  Pass  die  Grenze  festsetzte,  opole 
nm  das  Feld,  um  die  Mark),  wurde  zum  Zeichen  die  Fassspar  in  Steine  ei^gebaaeo. 
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DydyiUki  neigt  za  beiden  Erklärungen,  zumal  die  Grundidee  gemeinschafllich 
ist  Wir  halten  auch  diese  ErkUraag  bis  jelst  als  die  wahnoheinlicbsto.* 

In  den  von  mir  beobachteten  Fällen  handelt  es  sich  auch  wiederholt  um  eine 
Grenze.  —  Müglicborwcisc  stockt  vereinzelt  auch  ein  Steinbild  (Stein müiterchen, 
kamene  baby)  dahinter:  in  einem  Falle  ('s.  Nr.  4  der  Fussnote  auf  S. 471)  ist  dies  höchst 
wahrscheinlich.  Jene  Schilderung:  „Der  Soldat  hatte  einen  Helm  auf  und  hielt  in 
seinen  HSnden  ein  Spiel  Karten"  erinnert  —  obgleich  sie  sich  anf  die  gespeasttscbe 
Erscheinung  des  Soldaten  neben  seinem  M>^»g®bAnenen*  Bilde  bmieht  —  an 
besagte  Steinbilder,  deren  Kopfbcdeckaug  helmartig  ist,  während  die  Hände  meistens 
einen  Gegenstand  halten,  der  zwar  undeutlich  ist,  aber  als  Becher  otler  (nach 
Benrtheilung  des  Volkes)  ein  Päckchen  gedeutet  werden  kann.  Ein  Päckchen 
oder  ,8piel*  Kartm  ist  nm  so  weniger  erswongene  Deotni^i  als  Glfldtsspiele 
n.  deigl.  so  tiellhch  mit  dem  „Bösen*  in  Zusammenhang  gehtadit  werden.  Das 
Kartenspiel  des  Teufels  kommt  bei  Stein-Sagen  sehr  oft  vor.  ffluBger  allerdings 
ist  die  Meldung:  der  Stein  habe  Unheil  anrichten  sollen  und  sei  kmcz  suTor  hin> 
gefallen. 

Ob  die  von  Müller  und  Mothes,  lUustr.  Archäol.  Wörterbuch,  gebrachte  Be- 
merkung: „FuBsstapfen  «  Symbol  der  Sehnsucht  nach  den  Verstorbenen'*  in  einem 
und  dem  anderen  Falle  herannuneben  ist,  wi^  ich  nicht  ohne  Weiteres  ansu- 
nehmen.  — 

2.  JMtw  TftttowireB. 

1.  Herr  Propst  Preuschoff,  frtlher  in  Tolhemit  (Westpr.),  jetzt  in  Prauen- 
btirg^  (Ostpr.)  schreibt:  abgesehen  von  Matrosen,  Schifffahrtlreibcnden.  gewöhn- 
lichen Arbeitern  und  kleinen  Handwerkern,  käme  „Tätlowiren  sogar  bei  Frauen 
Tor.  In  Königsberg  (Ostpr.)  ist  eine  Arbeiterin  beobachtet  worden,  welche  Herz« 
Anker  und  Krem  anf  der  inneren  Seite  des  (?)  Unterarmes  tittowirt  halle.  Die 
TäUowiruqg  geschieht  auf  den  Amun,  Binden,  der  Brust  und  auf  den  Ober- 
schenkeln. Ein  Mann  in  hiesiger  Gegend  (Tolkemtt)  hat  sich  anf  der  Jknsi  ein 
Schiff  eintättowirt.  Gewöhnlich  kommen  vor:  Herz,  Stern,  Krenz,  Namen,  auch  so- 
gar Frnuen-Porträts,  vielleicht  der  Braut,  ferner  Anker  und  Jahreszahl.' 

2.  Ur.  H.  Weisstein,  jetzt  Kreis-Bauinupecior  in  Ortelsbui^  (Ostpr.),  schrieb 
s.  Z.  aus  Dflsseidorf:  „Bei  einer  grossen  Anaädil  roii  HaodweriEem  findet  man  auf 
Arm  oder  l^nst  Bnduiaben,  geometrische  Figuren,  Zeichen  oder  dergl.;  besonders 
beliebt  ist  die  Darstellung  der  gebräuchlichsten  Werkseuge.  So  sind  mir  unter 
vielen  anderen  Beispielen  bekannt:  1.  bei  einem  Zimmermann  auf  dem  Unterarm 
Axt,  Säge,  Senkblei,  Winkelmaass;  2.  Schmied  Amboss,  darUber  2  gekreuzte 
Hämmer;  3.  Metzger  Hauklotz  mit  Beil;  4.  Maurer  fJammer,  Kelle,  Winkel- 
maass. Viellhch  lassen  sich  die  Handwerker,  wenn  sie  auf  der  Wanderschaft 
sind  und  in  irgend  einer  Uerbei^ge  einkehren,  diese  Tättowirungen  von  ihren 
Genossen  ausführen.  Kürzlich  sah  ich  hier  bei  einem  Bau- Pfand  werker,  welcher 
bei  einem  Üusaren-Rf^u'^inient  gedient  hatte,  auf  dem  rechten  Unterarm  eine  un- 
gefähr 15  au  grosse  Darstellung  eines  Husaren  zu  Pferde  eingezeichnet  und  unter 
dem  Reüerbild  die  Anfangs-Bnchstaben  des  Namens  des  Betreffenden.  Als  Fteb- 
stoft  wird  oft  Schiesspulrer  angewandt,  was  in  die  Haut  gerieben  eine  bläulich- 
schwarze  Farbe  giebi" 

3.  Eine  Datne,  deren  verstorbener  Gatte  bei  einer  Gesandtschaft  thätig  war, 
erzählte  mir,  dass  derselbe  mehrere  Tiittowirungen  gelnibt  hätte:  auf  dem  rechten 
Oberarm  griechische  und  lateinische  Worte,  auf  dem  linken  Unterarm  ihren 
Namen.  — 
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8.  Ute  Zeiebniuc  «iMs  KratMstoekM 

mu  Kanzendorf,  Kr.  Mobniiig«ii  (Oitpr).  Dm  gaas 

flache,  mit  Pferdekfipren  (?)  verziexte  Brett  hat  eine 
Höhe  von  2"2  ou  und  eino  Dicke  von  3  nu. 

Der  Spinnwocken  (auch  nur  ^Wocken"  ge- 
nannt) oder  das  Spinnrad  hat  einen  „Ucberwocken'', 
in  welchen  die  «Placbspoppe**,  d.  L  der  mm 
Tragen  des  Flaefasbttndels  beatimmte  Stock,  oder 
der  ^Kratzenatock",  d.  i.  das  Brett  zu  den  (kl.) 
Kratzen  für  Hand  und  Klunkern,  gesteckt  wird. 
Der  Kratzenstock  —  ein  beliebtes,  selbsthergcsteiitcs 
GMchenk  des  Verehren  —  ist  mdik  tierlich  ausge- 
sehnitet,  bnnt  bemalt,  mit  OMdndien  behängt  osw.— 

(17)  Hr.  Dr.  med.  K.  Tanbner  in  AHeabeig  (Ostpr.)  sehreibt  unter  dem 
10.  October  ttber 

eine  yeriorene  Uandachrift 

mit  der  Bitte  —  faUs  möglich  dieselbe  aufspQren  zu  helfen,  da  sie  vielleicht  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  für  die  deutsche  Ordensgeschichtc  Werth  hat  Gleichzeitig 
schickt  er  die  folgenden  Ausschnitte  aus  Nr.  Ur^  und  Nr.  RH)  der  „W'ehluuor  Zeitung^ 
Jahrgang  1900.  Terfasaer  fand  die  angezogene  Notiz  des  «namhaften  Lyckers*^ 
Ludwig  Ton  Bacsko,  geboren  1756  und  gestorben  1823  an  Königsheig  i.  Pr^  vor 
einiger  Zeit  in  einem  in  der  Allenbcrger  Bibliothek  vorhandenen  Exemplare.  Von 
diesem  ostprcussischcn  Historiker  heisst  es  in  der  Vorrede  der  modernen  „Scriptores 
rerum  Prussicarum'-,  Band  1:  „v.  Baczko  pewann  der  preussischen  Geschichte 
einen  ansehnlichen  Zuwachs  an  chronikalischen  und  urkundlichen  Stoffen.'*  Die  in 
den  loteten  Jahren  aiemlich  zahlreich  tiber  Ostpreossen  erschienenen  grosseren  oder 
kleineren  Werke  —  es  seien  hier  genannt:  Ad<rif  BOtticher  (Königsberg  i  Fr.)  «Die 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  ProvinzOstpreussen";  Dr.phil.Max  Hecht  (Gumbinnen) 
„Aus  der  deutschen  Ostmark**:  7\vcck(Momoll  «Lithauen,  Masurcn  usw.";  Ambrassat 
(Wehlau-Graudenz)  «Die  Provuiz  üslpreussen*  u.  a.  —  scheinen  über  die  genannte 
Xotis  Nichte  m  brin^.  Dem  Yerfasser  scheint  es,  dass  sich  namentlich  einem 
angehenden  Historiker  Ton  Fach  hier  ane  dankbare  vnd  nut  Rtteksieht  attfdie  kleine 
Hochfluth  von  Werken  fiber  Ostpreussen  auch  einigermaassen  actuell  zu  nennende 
.Aufgabe  bietet,  selbst  wenn  sich  herausstellen  sollte,  d;iss  v.  Baczko's  Angabe  auf 
schwachen  Füssen  stehen  sollte,  welches  Letztere  dem  Verfasser  jedoch  nicht  gerade 
wahrscheinlich  ist.  Die  Hauptc^uellen  v.  Baczkü's  gicbt  der  Ausschnitt  an. 
Hiersn  erwSbnt  sei  noch  dieVoirede  so  dem  ,  Versuch  einer  Geschichte  und  Besehrei* 
bnng  Königsbergs"  von  Ludwig  v.  Bac/ko,  Professor  der  Geschichte  usw.,  3.  Anf- 
luge, König'sberg  bei  Goebbels  und  ünzor.  lH(t4.  v.  Baczko  scheint  auch 
eine  besondere  Vorliebe  für  das  Joachimsthalischc  Gymnasium  (Berlin)  grehubt  zu 
haben,  ja  er  bat  ihm  vielleicht  seinen  literarischen  Nachlass  vermacht:  denn  es 
findet  sich  Seite  7  des  letatgenannten  Werkes  die  Bemerkung,  dass  ans  seiner  Natu- 
ralien-Sammlung interessante  Petrilhcte  an  ersleres  gekommen  seien.  — 

Im  Anschlösse  daran  folgen  hier  Ansztige  ans  der  Wehlaner  Zeitung 
1900,  Nr.  95  und  100,  ttber 

Buy  und  Stadt  Wehlav. 

Unser  gutes  Heimalhstädtchen  hat  sich  bekanntlich  aus  einem  Fluss-Sperrfoli 
ausgewachsen,  das  die  damaligen  Bewohner  des  Landes  den  TOn  Königsbelg  tor- 
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dringenden  Ordensrittern  zur  Abwehr  im  Jahi-e  1?.')5  am  Zuaammenfluss  von  Alle 
und  Pregel  anlegten.  Die  Wchlauer  Chronik  hat  für  diesps  Port  die  Bezeichnung 
„Wetau''.  Die  sich  um  „Wetau"  bildende  Niederlassung  wird  etwa  im  Jahre  1336 
«It  8tedt  nnd  «Welno"  besMchnei  Beides,  «Weten*  und  f,Wel«i^  hat  man  mm 
ricifach  dnrcheinandei^geworfoii,  «neh  hat  man  ühvr  die  Bedeutung  der  Namen  die 
abentmerlichsten  Vermnthtmg'cn  {rcänsscrt.  Das  Ende  vom  Liede  war  jedenfalls: 
man  kam  in  dipsf  r  Hinsicht  zu  keinem  lU'sultat  Die  Lage  von  „Weiau"  hat 
man  jedoch  wohl  mit  Recht  an  die  Stelle  des  heutigen  „Klosterplatzes"  links  vom 
Pragel  verwieeen,  da,  wo  auf  der  rechteo  Seile  die  Gebknde  des  Saodittener  Vor- 
werks «Wattlan'*  stehen.  Bs  hat  nnn  ein  glttcklidier  Zafall  gefügt,  daas  man  in 
einem  Werke  des  ostpreosaischcn  Ristorikers  r.  Baczko  vor  Kurzem  die  Be- 
merkung- fand:  ..Wehlan  entstand,  als  die  heidnischen  Preusse?i  hier  im  Jahre  ]'2'if> 
die  Bui-g  „Wetalo"  anlegten."  „Aber*,  so  wird  immerhin  vielleicht  der  wohlfjeneigte 
Leser  oder  die  kritisch  veranlagte  Leserin  sagen,  „es  ist  mir  doch  wunderbar,  dass 
bei  dem  grossen  Interesse  flir  nnser  gutes  Stüdtchen  so  etwas  erst  so  spit  bekannt 
werden  konnte;  denn  es  ist  doch  wohl  kaum  awttfelbaR,  dass  wir  in  dem  heutigen 
-Wattlau"  den  ehemaligen  Namen  „Wetalo"  noch  erhalten  haben,  zumal  da  j  i 
auch  »Wattlau"  und  ^Klosterplatz  (Wctalo)"  nächste  Nachbarn  sind!"  „Ja",  muss 
timn  da  erwidern,  „es  hat  eben  nicht  früher  sein  sollen".  —  Freuen  wir  uns  aber 
«ttf  alle  FHUe  des  kleinen  Finides:  er  Uist  mit  einem  Schlage  den  Wirrwarr 
Bwiscbcn  „Wetan*  nnd  «Welan  (Wehlau)",  denn  „Wetan^  sind  offenbar  die  beiden 
ersten  Silben  von  ^Wetalo**.  und  ^Welau"  erhält  nunmehr  auch  definitiv  eine 
ursprüngliche  Existenz •ßerecbtiguDg.  Bai^g  and  Stadt  ftthrteo  eben  getrennte 
Namen.  — 

Die  erwifante  Notis  des  Hm.  t.  Bacsko  findet  sich  in  seinem  „Handbach 

der  Geschichte,  Erdbeschreibung  und  Statistik  Preussens",  Königsberg  und  Leipzig 
bei  Friedrich  Nicnlovius  1802  nriH  1803,  im  II.  Theil,  2.  Abtheilun};,  Seite  28. 
Den  Bemühungen  berufener  Fachgelehrten  isi  es  leider  bisher  noch  nicht  jjelungen, 
die  Quelle  auizuQnden,  aus  der  wieder  v,  Baczko  seinerseits  geschöpft  hat.  Der 
anm  Ziele  fahrende  Weg  wird  sein,  festanstellen,  wo  der  literarische 
Nachlass  v.  Bnckzo's  hingekommen  ist,  und  in  diesem  wird  man  wieder 
unter  der  Rubrik  Wehlau"  zu  suchen  haben.  Die  Mühe  wird  insofern 
auch  nicht  unn()thig  aufgewendet  sein,  als  sieh  sicher  dort  manches  Un- 
bekannte und  Interessante  aus  Wchlau's  Werdezeit  ausserdem  noch  wird 
narspflren  lassen,  v.  Bacsko  (tihrt  in  der  Torrede  seines  genannten  Werkes 
(IL  Theil)  eme  Anzahl  von  Behörden,  sowie  sachkundige  einselne  Persttnlichkeiten 
auf.  die  ihm  mit  Material  an  die  Hand  gingen.  Ehe  man  uns  eines  Besseren 
belehrt,  übersetzen  wir  endlich  _Wota-Io  (Wattlau)**  mit  ,.Wasscr-Burg  (-Schloss)*' 
und  „Welau  (Wehlau)'*  einfach  mit  „Stadt".  Weta  (Watt)  =  Wasser;  —  lo  (lau) 
—  Burg  (Schloss)  findet  sieh  am  Ibde  namentlich  von  Gntsnamen  der  PvoTina 
(rwgl  das  postalische  Orta^Yeneiehniss);  im  Althochdeotsehen  ist  lo  (loh)  ebenfalls 
gleich  Wall  (Schloss)  (vergl.  Schade:  Altdeutsches  Würlerbuch).  In  Wel-au 
(Wil-aw)  sehen  wir  denselben  Stamm  wie  namentlich  im  französisrhnn  v  IIp  ^spr 
wihl(e)  (Stadt)  and  polnisch  Wolla.  Neustadt  bei  üan/.ig,  von  einem  gewissen 
Weiher  gegründet,  hiess  z.  B.  nachweislich  zuerst  Weiher  s  Stadt,  polnisch 
Weiherowska  wolla.  Die  Namen  selbst  werden  dem  Altpreossischen,  beaw.  Alt> 
litauischen  entstammen,  das  mit  den  anderen  indogermanischen  Sprachstimmen 
bekanntlich  viele  Stammsilben  gleich  hat.  — 
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(18)  Ur.  Fritz  Xoetling  berichtet  in  einem  Briefe  an  Hrn.  Rod.  Virchow, 
Camp  Rimkin  Paiar  (14500  Fnsa  ü.  d.  M.),  S8.  An^st  1900,  Aber  leinen 

Aufenthalt  in  Indien  nnd  seine  Heise  iu  den  Hinialaya. 

Dor  Mensch  gewnhnt  sich  an  Alles,  nur  nicht  an  den  Hunger  und  den  Durst. 
EatächuldigCQ  Sic,  wenn  ich  mit  dieser  Iriviulen  Redensurl  meuieti  iinel'  einleite, 
aber  dieselbe  kommt  mir  nnwUlkflrlieh  in  den  Sinn,  weoA  ich  an  mein  gegen- 
wärtiges Leben  denke.  Ich  bin  omimehr  beinahe  14  Jahre  in  Indien,  nnd  zwar 
habe  ich  diesL'  Zeit  fast  ganz  ausschliesslich  in  den  hcisscston  Theilen  zugebracht. 
Die  trockene  Hitze  der  Salt  Range,  Balutschistans  und  Sindh's  ist  ja  noch  zu  er- 
tragen,, aber  Birma  oder  gar  das  entnervende  Klima  Bengalens,  das  ist's,  was  einem 
die  Geanndheit  unietgräbt  Auch  bin  ich  der  Jflngate  niolit  mehr:  TorKvnem  bin 
ich  43  Jahre  alt  geworden,  und  trotzdem  ertrage  ich  die  Sirapasen  einer  Tour 
im  Himalaya  ohne  sonderlich  grosse  Beschwerlichkeiten.  Ich  habe  den  17500  Fttsa 
hohen  Silakank-Pass  überk]"ttort.  und  seit  Wochen  lebe  ich  in  einer  Hotie  %'on 
durchschnittlich  14(KA>  Fusa;  allein  die  einzige  Beschwerde,  die  ich  fühle,  ist  eint- 
gewisse  Athemnoth  beim  Klettern,  die  mich  zwingt,  nur  kurze  Strecken  znrück- 
zolegen  and  mich  dann  amsosdinanfett.  Sie  lesen  ja  aoch  die  «Woche'';  da  hai 
vor  einiger  Zeit  Jemand  einen  begeisterten  Auf  ,ilz  Uber  das  Berg^äteigen  geschrieben 
und  unter  anderem  behauptet,  es  entlaste  die  Nieren:  das  kann  ich  nun  durchaus 
nicht  linden,  im  Gegentheil,  die  Nieren  werden  bei  mir  dnrch  häufigt?s  üriniren 
ganz  besondere  in  Anspruch  genommen.  Möglicher  Weise  ist  das  aber  nur  die 
Reaction  anf  die  Unthltt^keit  deraelbea  im  flMichtwarmen  Klima  Bengalena*  wo  die 
erhöhte  Thätigkeit  der  Schweias-Poren  den  Nieren  beindie  alle  Arbeit  abnimmt 
Jedenfalls  habe  ich  durch  langen  Aufenthalt  in  den  Tropen  gefunden,  dass  es  gerade 
eine  Ranptschwierif^kcit  ist,  die  Nieren  zur  Arbeit  anzuhalten,  nnd  dass  man  froh 
ist,  wenn  man  die  üauuhätigkeu  einigermaassen  herabmindern  kann,  üm  mich 
Inm  anradraekflo,  ich  danke  GMüt  daaa  ich  einmal  für  einigo  Zeit  niebt  aehwitte 
und  ordentlich  nriniren  kann,  ohne  dies  dnrob  kttnstiiche  STadibllire  vermittels 
ESnnahme  grosser  Meqge  von  FItUaigkeitenf  Theo  insbesondere,  befördern  su 
müssen. 

Es  ist  Übrigens  schön  im  Himalnyu,  und  ich  kann  wohl  sagen,  dass  niemand 
ein  wirklich  grossartiges  alpines  Fanorama  gesehen  hat,  der  nicht  die  Scbineeriescn 
des  Himalaya  ans  eigener  Anschannng  kennt  Ich  bin  gegenwärtig  im  allere 
entlegensten  Tlkeil  des  Gelnii^s,  nahe  der  tibetischen  Grenze,  nnd  dem  entp 
sprechend  ein  grosses  Objcct  für  das  Interesse  der  tibetischen  Grenzwuche.  Erst 
wollte  dieselbe  sich  meinem  Weitermarsch  en Ii,' egensetzen;  da  ich  mich  aber 
auf  nichts  cinlicss,  sondern  nothigenfalls  mit  Gewalt  drohte,  so  gaben  die  Kerle 
nach,  bettelten  mich  aber  gleich  daranf  an.  Seither  haben  sie  tiberall  auf  den  Höhen 
Schild  wachen  ausgestellt,  die  meine  Bewegongen  soigfiUtig  beobachten;  ich  fllichte 
darum,  dass  ich  einen  Theil  meines  Programms  nicht  ausfuhren  kann  und  den 
Besuch  von  Shal-ähal  auT^eben  muss,  üslls  ich  nicht  in  ernsthafte  Verwickelung  mit 
den  Tibetem  geratben  will.  — 

Sie  erinnern  sich  gewiss  noch  der  Waldmesser,  anf  die  Hr.  t.  Lnachan  eine 
so  merkwürdige  Theorie  basirte?  Ich  habe  dieselbe  Form  von  Measem,  nur  mit 
längerem  Stiel,  m  den  von  mir  durchreisten  Theilen  des  Himalaya  gans  allgemein 
verbreitet  gefunden,  ich  werde  Ihnen  später  eine  kleinere  Mittheiluig  bieifiber 
und  eines  dieser  Messer  senden. 

Ende  nächsten  Monats  gedenke  ich  wieder  nach  Calcuita  zuriickzuniarscliiren, 
wo  ich  etwa  am  80.  October  wieder  eintreffen  werde.  — 
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(19)  Hr.  Adolf  Cohn,  Adlershor,  üiH-r^^nndct  roigcndes  Scbrii'tstUck,  betreffend 
die  lUca-Operatiou  bei  Aofttralienu 

In  seiner  Medicio  der  Naturvölker  beschreibt  Bertela  (B.  297)  im  Anschlnsse 

an  einen  Bericht  eines  Australien -lieisenden  (Miklucho  Maclay)  eine  von  den 
am  Golf  von  Carpcntaria,  der  Nordost-K flsto  Australiens,  wohnenden  Ureinwohnern 
ausgeübte  Operation,  die  sich  dadurch  aufTallcnü  unterscheidet,  dass  dieselbe  iu 
diewr  Form  lonit  bei  keinem  Hebtnrolke  der  grasen  Erde  Twrkommt.  Duvadi 
beatebt  die  Operation  in  einer  rollatKndigen  Anracblitsung  der  Harnröhre  anf  der 
Unterseite  des  Penis,  ron  dem  Orificium  cataneum  der  Bichel  bis  zu  dem  Hoden- 
sacke hin.  Sie  wird  bei  Knaben  von  12 — 14  Jahren  ausgeführt.  Nach  über- 
stuudener  Operation  dürfen  sie,  wie  die  erwachsenen  Männer,  ohne  das  bei  Knaben 
übliche  Schamtuch  umhei^eben.  Die  Ausführung  der  Mica  selbst  beschreibt  er 
naeh  TspHn  in  der  Weise,  desa  anf  einem  als  Hohlaonde  eiqgeflihrten  KSngarah- 
Kttochen  (vom  Walibi)  mit  einem  Steinmesser  die  Mica  als  Urethrotomia  externa 
gemacht  wird.  Xach  anderen  Berichten  soll  der  Penis  auf  HaumrindenstUcke 
als  Unterlage  gelegt  ('.■')  und  dann  mit  einem  Quarzsplitter  oder  einer  scharfen 
Muschel  die  Haut  und  Urethra  darcbscbmtteQ  werden.  —  Auch  erwähnt  dort 
Bartels,  daaa  bei  dem  am  Coopor«  CSreek  wohnenden  Dieyerie-Stamme  diese 
Opemtion  den  Nemen  Kulpi  fttbri  Dae  bei  Bartels  abgebüdele  Hesaer  be- 
schreibt and  zeichnet  Miklucho  Maclay  in  seinem  Berichte  Uber  Opera- 
tionen  australischer  Eingeborener')  als  ein  dreikantiges  kurzes  Quarzstück,  ein- 
gebettet mit  seinem  einen  Ende  in  einen  Handgriff,  der  aus  einem  kaut^chuk- 
ühniichen,  schnell  erhärteten  Baumharze  hergestellt  ist.  Miklucho  Maclay, 
der  Übrigens  keinen  derartig  operirten  Eingeborenen  an  sehen  bekam,  sondern 
sich  anf  den  dort  wohnenden  Mr.  Rotab  in  Dalby  berief,  erfuhr  durch  diesen, 
•dass  besondecs  schwache  Mfinner  dieser  Operation  ai!<;frosctzt  seien,  während 
nach  anderen  Berichten,  die  sich  zumeist  auf  den  Suimin  der  etvvus  westlicher 
wohnenden  Nasims  beziehen,  die  Mica  gerade  un  den  stärksten  Munneru  uusgeluhrt 
wird.  Dort,  an  der  Westseite  des  Golfes  von  Garpentaria,  wird  die  Mica  erat  mit 
18  Jahren  ausgeführt,  nachdem  die  Knaben  mit  14  Jahren  der  Circnmciston  nnter- 
worfen  worden  sind.  Es  scheint,  fügt  der  Berichterstatter  hinzu,  das.s  vorzugsweise 
die  stärksten  jungen  Leute  für  die  Operation  gewählt  werden,  weiche  bei  diesem 
Stamme  (Nasims)  wohl  als  eine  Ehre  angesehen  wird.  Auch  bevorzugen  die 
Franen,  besw.  Jßklciien  derartig  opeiirte  MRnner.  Anf  die  Nasims  allein  beaiebt 
sich  wohl  andi  Miklneho  Maclay's  Bericht,  dass  diese  Mica  ausgeflthrt  wiid, 
um  nicht  zu  viele  Kinder  zu  bekommen,  wie  es  auch  in  einem  anderen  Berichte*) 
beisat,  dass  die  Nasim- Weiber  angäben,  die  Operation  geschehe  zur  Verhütung  der 
liefrachtung,  während  die  Dieyerie-  und  die  Stämme  am  Ucrbert-Flasse  es  so 
machten,  weil  ihre  Väter  es  so  gemacht  hätten.  In  einem  Briefe  an  die  Zeitschrift 
fttr  Ethnologie*)  berichtet  Mr.  Pure  eil  ans  Mdbonme  ttber  Ritea  and  Onstoms 
üf  Australkn  Aboriginea.  Er  giebt  ebenfalls  als  Grund  der  Mika  die  Verhinderung 
dicr  Uebervölkerung  an;  diese  werde  überhaupt  bei  den  „Workü-Blacks**,  aber  nur 
bei  den  westlichen  Stämmen  in  der  Nähe  der  Diamantfelder,  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  uusgeluhrt,  wälirend  am  Coopers  Crock,  Western  Queensland, 


1)  Zsiiwibr.  flr  Ethnslogie,  Bd.  ZIV,  Berlin  IWS,  Test  der  Zeitsdur.,  8.  26^f», 
Fig.  A  u.  B. 

2)  Vcrluiudl.  d-T  Berl.  Anthropo!.  Grs'.')l..-liiift,  'Bd.  XXV,  8.  887. 

3)  ».  ».  O.  Bd.  XIV,  1882,  8.  28— 2*J.   U  &löches  Citat.  K«d..i 
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die  Bingeborenen  nnr  einen  kleinen  Quencbnitt  donli  die  üateneite  der  Urethra. 

machen  direct  vor  dem  Hodensacke  (thc  natires  uscd  to  raake  a  small  hole  bj 
cntting-  tht'  Urethra  through,  jnst  in  front  ofthe  tpsticles).  Ob  vielleirht  rjiit  Iftztcrer 
Operationsmethode  speciell  die  Kulpi  gemeint  ist,  konnte  ich  nicht  enuren,  wie 
ttberhaapt  die  Angabe  ikh&r  diese  Operationamethode  ganz  vereinBeU  dasteht.  Aus- 
drttei[lich  abw  erwähnt  Hr.  Pure  eil,  wie  nach  Änderet  mortality  from  this 
Operation  none.  Es  ist  dies  um  so  wunderbarer,  als  die  Operation  nach  diesen 
Berichten  ohne  jede  Vorsicht  ausgeführt  wird,  and  andererstMts  von  den  Steinen  in 
seinen  ^Reisen  in  Brasilien'*  erziihlt.  dass  es'  hei  den  Bakairi  vorkomme,  dass  die 
Leute  beim  Baden  in  dortigen  l:'lui»sen  durch  den  Canüirü,  einen  2  ein  langen 
tranaparenten  Fisch,  angegriffen  werden,  der  «idi  dann  Mdit  in  der  Urethra  ver» 
steckt;  zu  dessMi  fintferanng  wird  die  Ürethmlomia  esteraa  anigeflihrt,  die  hlnAg 
zam  Tode  fahrt. 

Damit  sich  die  Wnndo  nlrht  schliessen  kann,  wird  bei  (h»n  Dieyeries  nach 
der  Operation  ein  liaumrindünstück  auf  der  Wunde  befestigt;  das  scheint  zu 
der  obigen  Angabe,  dass  bu  der  Opwalioa  die  Üxelhn  «if  eine  tJnterlage 
Ton  Baumrinde  gel^  wird,  Terfthit  nnd  so  eine  Yerweohselnag  Teranbest  za 

haben.   Bei  den  Naslms  wird  ein  SUSekchen  oder  dünner  Knochen  in  die  frische 

"Wunde  gelegt,  um  sie  an  sofortiger  Vcrklcbunt:  xa  hindern.  —  Füge  ich  noch 
hinzu,  dass  die  Berliner  Anthropologische  ücsliachafl  die  Photographie  eines 
älteren  Mannes  besitzt,  an  dem  diese  Operation  ausgeführt  worden  war,  dass  aber 
das  Bild  nnr  mangelhaft  ist,  weil  man  nnr  den  breiten  Penis*)  tob  der  Oberseite 
mit  den  verbreiterten  Corpora  carern.  sehen  kann,  so  ist  mein  deutsches  Bfaterisl 
erschöpft.  Auf  der  Fahrt  von  Genua  nach  Southampton  hatte  ich  nun  Gelegen- 
heit das  Negativ  einer  von  Mr.  A.  W.  Slobbie,  dem  Vorsitzenden  des  photo- 
graphiscben  Amuuiurclubs  in  Adelaide,  mittelst  Stereoskop-Apparates  hergeHtelltea 
Aufnahme  des  Unterieibes  nebst  Oberschenkel  and  Oenitslien  eines  ^Anstralnegm 
an  sehen.  Hr.  C  F.  Glongh,  Resident  Enguieer  of  Ht.  Barker,  Sth/Anstralia,  der 
die  Platte  nach  Europa  brachte,  war  so  freundlich,  mir  einen  Doppelabzug  von 
London  aus  zur  Verfügung  zu  stellen.  Den  einen  Abzui-^  habe  ich  der  Berliner 
Anthropologischen  Geselkchüft -)  übergeben,  den  zweiten  ijcsitze  ich  noch 

Nach  den  mir  mündlich  und  zum  Theil  brieflich  gemachten  Hittheilnngen 
wird  Hica  aveh  jetst  noch  bei  den  Haori*)  in  der  Weise  ansgeftthrt,  dass  ein 
dfloner  Känguruh-Knochen  in  der  Harnröhre  mOglicbst  weit  nach  hinten  geschoben 
und  dann  der  Penis  nebst  Knochen  nach  oben  umgeschlagen  wird.  Alsdann  wird 
mit  einem  scharfen  ausgekochten  Steine  vom  Hodensacke  an  bis  an  die  Harn- 
rubrenmündung  der  Schnitt  ausgeführt,  wobei  die  Blutung  sehr  gering  ist.  Nachher 
werden  anf  die  brait  aneinandergelegte  Unterseite  des  Penis  Baumrinde  oder 
auch  Blätter  anlgelegi  Die  Heilting  erfolgt  in  ein  paar  Tagen.  Beim  Urinlassen 
stellen  sich  dann  die  Männer  wie  die  Frauen  breitbeinig  hin.  In  Folge  der  breil- 
spaltigen  Beschaffenheit  des  Penis  erfolgt  beim  Coitus  trotz  Itnmissio  penis  bei 
der  Ejaculation  keine  Injcctio  seminis  in  die  Vagina,  sondern  das  Sperma  llie^isi 
anssen  ab.  An  der  niotogrophie  selbst  sieht  man,  dass  es  sich  um  eb  fettarmes 
IndlTidnnm  handelt;  so  viele  HantAdten  sieht  man  nnr  an  senilen  Personen,  es 

1)  Ucbrigeos  möchte  ich  die  BczcictmuDg  knopff&rmig  für  den  Fenb  des  Hica- 
Operbtoi  nicht  «onehmen,  sondera  flbr  die  Ciieuncidfarten  nierrir».  Die  Olam  Penis  ist 
viel  zu  breit. 

2)  Verbandl.  lÖ'Jl».    (Das  CiUt  findet  sich  hier  nicht.  Red.) 

Ein  Irrthum,  der  bateita  in  <«r  Sitsnng  vom  29.  April  18!)9,  Yerfasndl.  8. 466^  von 
Virchov,  t.  Lasehan  und  Bartels  berichtigt  wnrde. 
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üull  »ich  aber  um  einen  noch  nicht  alten  Austrat -Neger  handeln.  Durch  einen 
Riemen  ist  derselbe  an  das  Sopha  zur  Aufnahme  des  Bildes  angeschnallt.  Offenbar 
ist  an  ihm  frtther  auch  die  Cireamciiioii  Torgenommen  worden.  Der  rechte  Zeige* 
floger,  der  in  der  Fossa  navicularis  steckt,  hält  den  Penis  mich  oben,  so  dass  die 
rnlerseite  zu  sehor,  i=t  Zu  beiden  Seiten  der  j^cnlTncten,  in  der  Tiefe  liof^^enden. 
länj^gefaltt'ten  Urethra  sieht  man  die  etwas  breiter  g-estaltote  Fenis-Haut;  eine 
DoppeUiauiiaite  des  äcrotum,  beginnend  auf  der  Mitte  des  etwas  höher  stehenden 
linken  Teatikels,  geht  in  die  linksseitige  Penis-HantÜdte  tlher.  An  dieser  Seite 
starke  Behaarung.  Auf  der  rechten  Seite  drängen  die  Haare  die  Haut  sieisehen 
Pcniä-  und  Scrotalhant  aus  einander,  und  an  dieser  Stelle  ist  die  längsorale  Oeffnung 
rior  rrethni,  centralwärts  schwarz  aussehend,  zu  erkennen.  Auch  die  Glans  Penis 
kiufli  natürlich  in  Folge  der  Oeffnung  des  ürific.  ext.  uretbrae.  Bedenkt  man  die 
primitiTe  Art  dar  Opention,  so  ist  daa  EaanHat  ein  vorzügliches.  Narbengewebe 
ist  an  der  Pluitographie  nidit  eikennbar.  Jedenfalls  ist  der  Zweek  der  Operation 
ToUkoninien  gelungen,  und  es  bietet  sich  dem  Chirurgen  von  Fach  dadurch  eine 
Anregung,  bei  Stricturcn  der  Urethra  oder  sonstigen  Erkrankongen  diese  Operation 
unter  tnodernen  Cautulen  und  Flülfamitteln  nachzuahmen. 

Soweit  mein  Material.  Inzwischen  bat  Hr.  M.  Bartels  noch  einmal  un  Mr, 
Clongh  geschrieben,  und  deiselhe  hat  den  Intbam  betreffs  der  Msori  eorrigirtr 
anch  nach  anstralischer  Litteratnr  auf  einer  Karte  die  Gegenden  eingeieichnet,  in 
denen  die  Mica  noch  immer  ausgeübt  wird,  sowie  sonstii^e  Litteratnr  angegeben. 
Dieser  Brief  soll  demnächst  veröfTentiicht  werden  Hierfür  Mr.  Clough  meinen 
besten  Dank  und  ebenso  Hrn.  M.  Bartels,  der  mir  die  deutsche  Litteratur  hierzu 
selbst  anssnehie,  sowie  Toltstilndig  mr  Verrogung  stellte.  — 

Hr.  Rudolf  V  i  rc  h  (j  w  :  Hr-  Cohn  ist  nicht  sehr  irliirldifh  )n  suinen  Citatcn. 
Da  augenblicklich  verrüist  ml,  so  war  es  nicht  möglich,  sie  ihm  nochmals  vor* 
anlegen;  die  Ton  Ihm  aageltlhrten  Oitate  sind  satn  Thell  völlig  irrthOmlich.  Da» 
Beste,  was  er  hätte  citiren  können,  hat  er  nicht  erwähnt;,  es  ist  der  erste  Bericht, 
den  Miklucho  Macluy  in  einem  Briefe  an  mich  gegeben  hat  (Verhandl.  1S80. 
Bd.  XIT,  S.  85).  Immerhin  ist  es  nützlich,  dass  nnnmehr  die  Maori  excuipirt 
sind').  — 

1)  Nachträglich  (unter  dem  13.  Decembor)  hat  Hr.  A.  Cohn  folgenden  Brief  des  Hm. 
C.  F.  Clongh  vom  I.November  Hast  Adelaide.  South  Anstralia,  übersendet,  der, 

seinem  ausdräcklicbeo  Wunsche  gemäss,  der  GeselUcbatt  voigel^  werden  sollte.  Der- 
selbe laatet:  «I  beg  to  admowladge  receipt  of  yom'  leUer  of  18*^  April  wUdi  shoold  bare 
been  answered  long  sgo,  but  I  bad  loft  Mr.  Barbor  and  hare  beentrarelling  about. 

T  am  miahle  to  criticizc  Furccll'.s  stateinent  that  at  Cooper'»  Cri^eJi,  Western  Queens- 
kud,  a  6msü\  hole  in  cul  in  the  Urethra  just  above  the  IcsUcle»,  or  tbal  ou  tbe  river 
DiamantlBa  the  Urethra  is  eut  oni  I  bare  been  vnable  to  devote  sufBoient  tirae  to  read 
what  he  ha.s  writteu  on  the  .-ubjcct. 

Äs  rogards  the  ilirtVront  wa}«  in  which  the  incision  is  inado,  Dr.  \\'alt4>r  E.  Roth 
deticribeä  anti  liiuäLr&tea  i'our  itietbodä  of  4ntrociäioD*,  as  he  calls  it,  in  bis  work  'Ethnu- 
legieal  Stndlea  among  the  North  West  Central  Qneensland  Aboilgines*: 

1.  8mall  incision  abont  half  an  inch  long  from  the  meatos  along  the  Urethra. 

2.  Large  incision  from  meatos  qoite  down  to  tbe  serotmn,  Isjing  bare  Ute  ntethra 
tbe  wbole  lengtb. 

3.  Two  veitical  cnts  into  tbe  nreUira  eiteoding  Hcom  tbe  eitcnisl  erillee  wiih  a 
third  ind^^dentijr  tcansvene  ene  bslow,  tbe  lesnlting  Aap  of  sUn  Vötting  oflT 

in  time. 

4.  A  Single  vertical  and  an  indepcndetitlj  transTerse  incision. 
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(20)  Hr.  P.  Rein  ecke  fibefsendet  folgende  Mitlheilmig  Uber  eine 

gravirte  Bronze -Schüssel  aus  einem  süddeutschen  Grabhügel 

der  Hallstatt-Zeit. 

Uulangst  schickte  die  Direcüou  des  Bayrischeu  National-Museuiuä  in  München 
dem  Bömiteh-Oermnniseben  Central-Haieimi  in  Mains  die  Fragmente  einet  pci* 
historiacfaen  Bfoni«geiiiMes  mit  dem  Branchen  an,  das  GeHlss»  wenn  mfigüdi,  m 

seinen  Stücken  wiederherstellen  za  lassen.  Die  Bronzeblecb-Theile,  welche  im 
Katalog  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Sammlung  des  Bayrischen  Nationtl- 
Museums  anter  Nr.  374  verzeichnet  sind'),  stammen  :ms  einem  im  Stmit^walde 
Ang^rholz,  am  linken  Würmufer,  oberhnlh  SLuckdurl  (Beii.-A.  München  11)  gekj^enen 
Tumuluü,  welcher  zweifellos  zu  der  grussen  Grabhügel-Gruppe  gehört,  die  auch 
der  Sammlong  des  HiiAoftBchen  Yenins  fBr  Obei^Bayeni  an  llflacben  einicbt 
hervonegende  Altsachen  lieferte*).  Sei  der  SfioBammeosetanng  der  BVagmeote  mplb 
sich,  dase  es  sidi  nicht  um  ein  .halbkugelförmiges  Becken"  (etwa  in  Pankeofonn) 
bandelt,  sondern  um  eine  weite  flache,  kngebegmentartige  Schale  oder  SobOnei, 


Where  circutncision  and  the  'Mica'  operaüon  rcferred  to  abore  atö  botii  met  with,  dr- 
«amcinon  takes  place  first,  and  when  the  boy  baa  recovered,  the  otber  opention  foUon. 
GSrenmeinon  alona  !•  not  sui  «itfa. 

Most  writers  who  bare  dealt  witb  tbc  'Mica^  Operation  or  4ntTocision\  are  of  opinioo 
that  it  was  established  to  prevent  the  procreation  of  cbildren  in  countrics  vThetP  food  i*  f  »rce 
bat  Dr.  Botb  giyes  excellent  reasons  againat  tbis  theory.  He  alao  statea  tbat  no  expiaa&uao 
of  the  xite  is  alMoIntely  satiafaetorj.  Aa  to  ttie  ige  at  «Udi  Ute  «petatton  tabt  pliee^ 
no  doubt  tlus  Ttriei  in  different  tribeg;  bat  it  is  generallf  alter  pnbeify,  and  u  «osw 
diatricts  every  male,  without  oxreption,  muat  undcTL-o  — 

It  is  also  the  practico  to  iutrocise  the  yoimg  womeu  at  pubertj.  —  The  girl  at  pabertT 
is  seized  and  held  down,  whilst  ono  of  the  men  forciblj  enlarges  the  vaginal  otifice  bj 
tearing  it  downwsids  wifh  the  fiiat  threa  fingen  wonnd  rannd  and  zonnd  wilh  opoMS 
itring.   Tbis  is  in  tbc  Boulia  district. 

In  the  Upper  Georgina  diatriet  the  Operator  cnta  with  a  Bfcone  kaife  iato  tfaepflnaeuB 
downwards  and  forwards. 

At  Birdiville  a  woodea  stick  abont  two  feet  long  is  naed  for  the  porpoee  of  tsabf 
down  tlie  bjmen  and  posterior  riginal  wall.  — 

The  commonest  rcason  given  bj  the  natiTes  for  vaginal  iotrocision  is  to  cnkr^'^  thf 
opening  not  onljr  for  the  <-onvcnience  of  the  escaping  progeoj,  ai  the  mal  lülege,  bat 
also  for  the  progenitor,  as  the  women  wUl  saj. 

Dr.  Both*a  book  is  pnbliihod  by  the  OoTeramont  Fkinter,  Brisbane,  (taoeaelend,  aal 
can  he  obtamed  ftom  tho  Agent 0enenl  ler Qneendaad:  motoiia  etxee^  Westmlmter,  Loete, 
England. 

I  bave  qaoted  Ireeljr  from  it  in  my  remarks  above,  bat  I  woald  stroQgly  oige  joh  to 
obtoin  tbe  book  iteelf. 

Othcr  worka  are  as  follows:  'Native  tribes  of  Central  Anatralia*  by  Spene«? 
and  Güll  n     }*iiMi=hpd  by  Macinillan  &  Co.,  Lomlon.    'The  Australian  Raco" 
Edward  M.  (Jurr.    i^ublished  by  Trübner  4  Co.,  London.  —  'Report  on  the  work  oi  ikf 
Horn  ScioDÜüc  Expedition  to  Central  Australia',  cditeil  by  Baldwiu  Spencer,  pabli&b*' 
bj  Dnlan  4  Co.  87,  Soho  Square,  London. 

The  works  given  above  are  the  best  Ott  fbo  snbject  and  can  he  obtained  in  lioodon: 
thej     very  fully  into  u>c  subject.  If  I  «an  Msiat  forther  in  tbis  interesting  qacetioo,  1 

shall  be  glad  to  du  no."  — 

1)  Katalog  lY  des  Bayr.  National-Museanis,  M&nchen  109*2,  S.  66  a.  t 


S)  Biese  tragen  in  der  Teiefaia-Ssmmittng  die  Beuiehnniig  .aas  -GiaUiSgeiB  W 
Orubmfihl". 
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wie  eine  solche  aas  den  ballstaltteitlichen  Grabhügeln  Süddeatscblands  bisber  noch 
nicht  hekmnt  gewordeo  ist  Bei  einer  genanen  Prttfaqg  dar  lanenMite  der  SchSssel 
«ntiecfcieii  wir,  Hr.  Lindenschmii  md  ich,  flbeidiet  feine  Orannugen,  die 
offenbar  nachtriiglicfae  Zathaten  von  Berbeienhand  sind,  —  meinei  WiBBeu  eine  für 

SUddeutschliind  ganz  neue  Eracheinong. 

Die  richtige  Eriränzunj?  der  Schüssel  und  die  Entdeckung  dor  Gravirungen,  zu 
welcher  man  dem  Romisch-üermanischen  Central-Mnseam  nur  gralulircn  kann,  sind 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  grossem  Werth.  Wie  die  erhaltenen  Fundnotizen 
n  okennen  geben,  fand  bmui  neben  der  Bronsescbale  in  dem  Tamnlns  noeh  dn 
eisernes  Hellstatt-Schwert*),  weiter  (wohl  nicht  rollsttndig  anag^^rnbene)  Pferde* 
ffescbirr-Stücke,  zwei  Bronze-Trensen,  7  Zirr-Knßpfe  und  8  Bronze-Ringe  verschie- 
dener Grösse,  alles  in  Grab-Depots  aus  der  Stufe  der  eisernen  Uallstatt-Schwerter 
^nz  gebräuchliche  Dinge.  Wagenreste  werden  nicht  erwähnt  und  sind  auch  nicht 
erhalten,  vielleicht  übersah  man  sie  bei  der  Ausgrabung.  Neu,  doch  nicht  Ober- 
ntäcbend,  ist  für  den  Formenschutz  der  süddeutschen  Grabhügel  dieser  Stufe  die 
flache  getriebene  Brame-Schassel.  Schalen  dieser  Art  kemmoi  ja  anch  in  Etrorien 
•ehtni  in  Grftbeni  des  YIII.  Jahrhunderts  Chr.  Tor,  s.  B.  in  der  Ton  mir  schon 
'Her  im  Zusammenhang  mit  der  Stufe  der  eisernen  Ballstatt-S«  Inerter  genannten 
„Tomba  del  Goerriero"  der  Nekropole  von  Ourneto-Tarquinii.  Bs  verknüpft 
auch  dieser  Fund  von  Stockdorf  wiederum  unser  süddeutsches  Gräber-Material  der 
Periode  der  eisernen  Hallstatt-Schwerter  und  die  dem  VII.  Jahrhundert  v.  Chr. 
(Tombu  liegulini-Galasiti  usw.)  unmittelbar  vorausgebende  Grübergruppe  Ltrunens 
mit  «nander. 

Was  nun  die  Oravirangen  anbelangt,  so  ist  es  wohl  Ober  jeden  Zweifel 
erhaben,  dass  sie  nicht  aus  der  Werkstatt  stammen,  welche  die  Sebllssel  TerfertigCe, 

sondern  nachträglich  ausgeführt  wurden;  die  Barbaren  des  ganzen  europäisch- 
asiatischen  Kreises  liebten  es  bekanntlich,  aus  den  verschiedenen  Cultur-Centren 
7Q  ihnen  gebrachte  verzierte,  wie  unver/ierte,  Metallschüsseln  und  Metallbecken 
auf  ihre  Art,  ihrem  Geschmack  entsprechend,  sich  schöner  zu  gestalten.  Ein  solcher 
Fall  liegt  aaeh  bei  der  Schale  von  Stockdorf  vor,  nur  worden  wir  hier  ohne  Weiteret 
nicht  mtscheiden  kttnnen,  wo  diese  nachträgliche  Versierung  entstand,  ob  nördlich 
von  den  Alpen  oder  noch  in  der  Mittelmeer'Zooe.  Leider  ist  es  infolge  des  Ver* 
lustes  eines  grossen  Theiles  der  Fragmente,  sowie  bei  dem  schlechten  Erhaltangs- 
zustand  der  vorhandenen  Stücke  nicht  möglich,  sich  ein  klares  Bild  von  der  ganzen 
fnnenverzierung  der  Schüssel  zu  machen,  da  manche  K»'«??'  H'^r  7,c'ichnung  völlig 
unverständlich  bleiben,  doch  iiisi<t  »ich  wenigstens  die  Gruppiruug  der  OrnameDte 
erkennen.  Unterhalb  des  Scbasselrandes  laufen  mehrere  Kreise,  ebenso  ist  dsa 
Ceoimm  dnrch  einen  Kreis  eingefasst.  In  der  so  gebildeten  breiten  Zone  sind  am 
iusseren  Bande  dnrch  Halbkreise  viermal  PIftchen  abgeschlossen,  welche  offenbar 
missverstandene  Yoivten-Muster  füllen;  von  den  Halbkreisen  geben  gegen  das 
Centrum  der  Schüssel  zu,  jedoch  nicht  den  inneren  Kreis  erreichend,  br*Mtfv  beider- 
srMi'  durch  Doppeilinien  gefasste  Bänder,  die  Reihen  von  Halbkreisen  u.  dergl.  ent- 
iialien.  Der  zwischen  den  einzelnen  randstündigen  UalbkreibÜtichen  nebst  den 
tadial  verlaufenden  Bändern  frei  bleibende  Raum  zeigt  seinerseits  anch  ntMShVer- 
ziemngen,  doch  sind  diese  snr  Zeit  noch  nnrerstindlich.  SoTiel  dürfte  aber  klar 
sein,  dass  Thiers  oder  Menschen  auf  der  Schflssel  nicht  dargestellt  sind.  Ausser- 
gewfthnltch  ist  immerhin  des  Schema  der  Verzierung,  obschon  eine  ähnliche  Grup- 
pintag  vns  wenigstens  von  einzelnen  Vasen  bekannt  ist;  für  das  Volnteo-Ornament 


Ij  „lag  uutcr  dem  Bronze-Becken.' 
VtrbMi41.  dor  Biri.  AalbropoL  Omiltehaft  IMW. 
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der  Hftlbkreitllftcheii  das  Vorbild,  welches  die  Anregung  za  dieeem  offeabtr  ■tark 
mittTentandenen  Muster  bot,  anafindig  m  naaehen,  daa  dflrfle  im  AvgenUick  schwer 

halten,  doch  fehlen  iin  Süden  unter  den  Denkmälern  des  YIII.  Jahrhandcrts  v.  Chr. 
nicht  Erscheinungen,  welche  sich  mit  anderen  Details  der  oberbayerischen  Rmnzeschale 
in  Beziehung  bringen  lassen.  Eine  genauere  Umschau  unter  den  Altertbüraern  der 
Htttolmeer^Jnder  wird  wts  wohl  ganx  denfltehe  Aiifkllmig  geben,  in  welcheas 
ZuaatonieDhaiig  wir  dieae  Schtnei  xa  betrachten  haben.  Yoriinllg  mag  dieaer 
Intrso  Hioweifl  auf  daa  neagewonnene,  bedeatwme  Fnndalttcfc  genflgen.  — > 

(21)  Hr.  P.  Eeiaecke  in  Mains  bespricht 

die  aUgriediiBclie  Broue-Kune  toh  ViUhigea. 

Im  Flintiichea  Mnaenm  sa  Sügnutringen  werden  aeit  langer  Zeit  Wagmente 
einer  aligriechischen  Bronze- Kanne  aufbewahrt,  welche  bei  der  Untersuchung 

einiger  GrabhtJgel  beim  Dorfe  Vilsing^n  tinwoit  von  Sigmaringen  (südlich  von  der 
Donau,  südwestlich  von  SigmariDgen)  gefunden  wurdeu.  Von  einigen  der  Bruch- 
stücke besaas  das  Römisch-Germanische  Centrai-Museum  ungefähr  seit  dem  Jahre 
1888  Nachbildungen,  welche  wohl  bnld  nach  d«r  Attflindnng  der  Yaae  angefertigt 

wurden');  in  Sigmaringon  lie#^en  jedoch  noch  andere  wesentliche  Theile  der  Kanne, 

weshalb  wir  vor  etwa  Jaliresfrist  um  nochmalt^r  Y(»rabfolgung  sämmtlirhcr  Frag- 
mente biilen,  um,  da  die  Wiederherstellung  der  Kanne  in  Metall  nicht  gewünscht 
wurde  und  auch  nicht  ruihiich  erschien,  wenigstens  eine  solche  in  Gyps  zu  ver- 
•oeben. 

Die  dbersandten  Photographien  (Fig.  1  n.  2)  neigen  die  wohlgeinngene  Er* 

gäozung  der  Vase,  üeber  ihre  Form  war  von  vornherein  jeder  Zweifel  aus- 
geschlossen, da  diese  Gcräss-Gattung  uns  ja  in  zahlreichen  Vertretern,  zumeist  aus 
Thon,  daneben  aber  auch  aus  Bronze,  bekannt  ist  Ergänzen  mussten  wir  einen 
grossen  Theil  de«  Bavches,  namentlidi  die  untere  Hfilfte;  erhalten  sind  einmal  der 
•chwere,  gegoaaene  Pubs,  weiter  ein  grosaea  Stttcfc  von  der  oberen  Bilfle  dea 
Bauches  nebst  einem  Theil  des  Halses,  welches  deutlich  die  Rundung  der  Vase, 
ihren  j^Tössten  Durchmesser,  sowie  den  Hals-Ansatz  bis  zur  halben  Flöhe  des  Halses 
anzeigte,  endlich  der  vollständige  Ausguss  mit  dem  grossen  Henkel  und  seiner 
unteren  AndutzÜuebe.  Die  grimte  Höhe  der  Kanne  (bis  zum  hochs^n  Punkte  dea 
Henkels)  betiigl  fast  38  cm,  die  Hdhe  dea  Küses  etwa  8  «m,  dea  Bauches  mit  dem 
Fuss  etwa  19  em;  der  kleeblattrörmige  Ansgnss  hat  am  Rande  der  Oeffbung  eine 
Breite  von  ]2c/n,  bei  Wem  Durchmesser  in  sagittal  er  Richtung;  der  Durchmesser 
des  Halses  misst  an  dem  Wulst  (hier  waren  Ausguss  der  Vase  und  Hals  mit 
Schulter  auseinandergebrochen,  der  Wulst  war  demgemäss  bis  auf  winzige  Reste  Vib- 
gebrifckelt)  7  cm,  weiter  tiefer  10  cm,  der  grftsate  Durchmesser  des  Banchea  23,5  e«, 
an  der  Ansatsstelle  des  Fnases  fast  8  em,  der  grOeste  Dnrdimesaer  des  maasiTen 
Fnsses  ihst  11  cm.  Der  Kürpcr  der  Kanne  ist  getrieben;  unten  war  der  flache,  auf 
seiner  Oberseito  eine  Vertiefung,  auf  der  rntersoite  eine  etwa  kegeirörmige  Aus- 
höhlung zeigendi",  gego«?scne  Fnss  aufgelöthct,  wie  sich  das  vielfach  an  griechischen 
Vasen  bcobuchlen  litäst.  Der  Rand  der  kleeblattfürmigen  OolToung  ist  kräftig  ver- 
dickt; gegenüber  dem  Aoignss  ist  der  obere  breite  Band  des  gegossenen  Henkels 


1)  Lindcnschmit  eni'ähnte  diese  Bruchstücke  schon  im  Jahre  1883  bei  der  Be- 
sprechnng  flr-r  Funde  von  Kappe!  in  Biulou  (Altorthfnner  unserer  heidnischen  Vorseit, 
Bd.  IV,  Tafel  I,  Text  S.  2).  —  Seit  dieser  Zeit  scheint  die  Kaime  von  Vilaingen  bei  den 
FrihlBtotiksni  gaas  unbeachtet  geblieben  su  sdn. 
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angelöthet;  davor  ist,  offenbar  zar  besseren  Befestigung  des  Benkels,  ein  mit  Pal- 
metten-Ornament verziertes  Bronzcblech  angebracht.  Der  cannelirte,  hoch  an- 
steigende Henkel  ist  beim  Original  zerbrochen  (und  modern  zusammengclöthet), 
doch  fehlt  kein  Stück  von  ihm;  unten  setzt  er  mit  einer  breiten,  etwa  kreisförmigen 
Flache  an,  welche  wiederum  ein  gepresstes  Blech  mit  Pulmetten-Ornament  trügt. 

lieber  Alter  und  Herkunft  dieser  Bronze-Kanne  wird  man  keinen  Angenblick 
im  Zweifel  sein:  es  kommt  nur  die  ücbergangsstufc  von  der  Zeit  dos  geometrischen 
Stiles  zur  archaischen  Periode  Griechenlands  (VII.  Jahrhundert  vor  Chr.,  beginnend 
schon  im  VLII.  Jahrhundert)  und  eine  Entstehung  in  einer  griechischen  Fabrik  der 
östlichen  Ilalfle  des  Mittelmeer- Beckens  in  Betracht.  Bemalte  griechische  Vasen, 
z.  B.  der  rhodischen,  protokorinthischen  und  korinthischen  Gattung,  welche  deutlich 

Fi?r.  1. 


Metall-Vorbilder  dieser  Form  wiedergeben,  nicht  minder  das  Palmetten-Omamcnt 
der  erhaltenen  Bronze-Kannen,  welche  wir  aus  der  östlichen  Hälfte  der  Mittelmeer- 
Zone,  aus  Italien  und  auch  aus  Kartbiigo  kennen'),  weisen  das  nachgerade  hin- 
reichend nach. 

1)  Kanno  „aus  Sidon"  des  Antiquariuins  in  Berlin,  Jahrb.  d.  Arcli.  Inst.  III,  IWi«, 
S.  250,  Nr.  4;  Museo  etrusco  al  Yaticano,  I,  tav.  LVI,  1;  Revuo  arch»'ologique,  III«»  sörie» 
Tome  XXII,  1893,  p.  136  (Grabfund  vom  19.  August  1889,  vergl.  Rev.  orch.,  III»  ser., 
T.  XV,  18y(»,  p.  13—15).  —  Dio  in  Italien  gefundenen  bemallen  Kannen  dieses  Typus  ent- 
stammen zumeist  Gräbern,  •welche  mit  den  Funden  der  jüngeren  Hallstatt-Zeit  nördlich  von 
den  Alpen  zeitlich  zusauimenfalleD. 
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DieiM  GellBi  reiht  sieh  al»o  an  die  nördlich  von  den  Alpen  geftindenen  ali* 

griechischen  Metall-Taeen»  welche  die  Grundlage  Tür  die  Datirong  unserer  jängeren 
HaHstatt-Zpit  bilden,  wördig  an.  Im  Voroin  mit  der  Hydria  von  GrächwyJ,  dem 
Greifenkopf-Becken  und  dem  dazu  gehurenden  Dreifuss  von  Chüttllon-sur-SeiDe  (Cute- 
d'Or),  den  tironze-Tellem  aas  den  Hügeln  von  Hundersingen  a.  d.  Donau  und  aus  der 
„Belle  Bemiee*  hei  Lndwigsbnrg  ntfrdl.  von  Stattgart,  weiter  den  wenigen  Henket 
Fragmenten  einer  ganz  entsprechenden  Kanne  aus  einem  Grabbllgel  bei  Kappel  a.  Bh. 
in  Sü  i4?.uii  wirr!  man  in  Zukunft  nun  auch  stets  die  Bronze-Kanne  von  Vilsingcn 
zu  nennen  haben').  Leider  vormnir  jedoch  dieses  Stück  nicht  sehr  ?iei  NeuM  zur 
Kenntoiss  der  jüngeren  Ualisialt- Periode  der  Länder  nördlich  vom  Mittelmeer- 
Qehiale  beimfaragen,  denn  die  Anagrabnngen  worden  in  'nitingen  nidii  mÜ  peitt- 
Itoher  Sofgfalt  Toigenommen;  andern  liegen  unter  der  Anabeute  der  rerichiadiBiien 
Hflgel  ältere  nnd  jttngere  Sachen  bei  einander. 

Ueber  die  Vilsinger  Funde  schreibt  Hofrath  K,  Th.  Zingclcr  in  seiner  Studie 
über  die  vor-  und  frUhgcschicbtliche  Forschung  in  Hohenzollern  ^)  in  der  Statistik 
der  GrabhUgel-Fuode  Polgendes:  i,SUdö8tlich  vom  Dorfe  liegen  mehrere  GtiUh 
hfigel,  welche  gaaa  beionderB  aehttne  Funde  ergaben.  Ftandberiehte  liegen  nicht 
vor,  nichts  als  die  in  der  Fürstlichen  Sammlung  befindlichen  Funde,  die  zu  dem 
Schönsten  der  Sammlung  zählen.  Aus  ihnen  srhliossen,  gehörten  die  Menschen, 
die  hier  begrsiben  liegen,  der  Flallstatt-Zeit  aa  und  müssen,  er  wie  sie,  reiche  Leute 
gewesen  sein;  denn  dass  wir  es  mit  einem  Eiteptiar  oder  doch  mit  emem  Manne 
oder  einer  Frau  an  Üinn  haben,  daa  beweiaen  die  Funde.  Waffen  nnd  erat  recht 
der  pompöse  Wagen  gehörten  dem  Manne,  die  Armringe,  und  welch  aehOne  Arm- 
ringel —  der  Frau  ....  Den  Hauptfund  bilden  die  zahlreichen  Fragmente  eines 
Bronze-Galawagens  ....  Von  ihm  sind  vorhanden:  Nabenringe,  Schluaaböchsen, 
Reste  von  Speichen,  Hoizkera  mit  Bronze-Bekleidung,  Nagelköpfe  .  *  .  .  NV  eitere 
Fnnde  aind:  Bronaeblcche  Ton  (iflrieln,  swei  Tonnen-Aimbänder  ana  Lignit,  Hohl- 
rtnge,  Ohrringe,  Armbands,  Gewand>  und  Baar-Kadela,  Fhigment  einer  Amphore 


1)  In  dieser  I.isfe  wird  man  die  bekannte  Schale  mit  Greifen-Protomen  der  ehenialifjen 
Sammlung  Estorff  (Altertli.  uds.  hfidn.  Yoraeit,  II,  III,  5, 1.  —  Kat.  d.  Yorgescb.  Alterth. 
d.  German-  Mus.  Nfimberg,  Kr.  6052,  Abb.  8. 146)  Termisaen.  Leider  ntlasen  wir  dieaes 
Stück,  welches  40  Jahre  unverdienten  Ruhm  genossen  hat,  aus  der  Reihe  der  nördlich  von  * 
den  Alpen  frei'undenen  altpriochiRchen  Bron7('-Vascn  streichen.  Es  ist  cinTach  nicht  ein  Nach- 
weis dafür  zu  erbringen,  dass  die  Schale  im  Uannövcrachen  gefunden  wurde.  Der  Katalog  des 
Gemian.  Mnwnn»  nennt  als  Fnadort  »Lflnebnrg";  nach  dem,  wai  ich  über  daa  iweifel- 
halte  Material  der  ehemaligen  Sammlung  Eaterff  zu  beobaehtea  Gelegenheit  hatte,  fasse 
ich  dies  auf  ah  Abknrznnp  für  die  Bezeichnung  „aus  dem  Regierunfrs-BcEirk  (Landdrostei) 
Lüneburg"  (welcher  eben  das  augcllich  alleinige  Sanunolfold  Estorff 's  war).  Estorff 
beaasa,  wie  flbrigenb  auch  andere  Sammler  adner  Zeit,  gaai«  Serien  italisehöi  Matwiala, 
welche  nun  entsprechend  falsche  Fundorts-Angaben  trafen,  und  zu  diesem  Tbeil  seiner  Samm- 
lung gehörte  zweifellos  auch  die  Scluilc  des  VII.  .Jahrh,  Die  Angabe  der  ^Alterthümer 
unserer  heida.  Vorzeif,  d&as  diu  Schale  „aus  eiueui  Grabhügel"  stamme,  ist  mcht  minder 
nnbeatiligt.  Ich  hoife,  dcmniehst  einen  Ueberbllck  Aber  daa  in  tiitlen  Mnaeen  ndi  falschen 
Fundorts-Angaben  aufbewahrte  Material  Rfheii  zu  können;  bei  einer  unvorsichtigen  Be- 
nutzung eines  grossen  Theiles  der  Funde  einer  Ueiho  von  Museen  sind  mehr  Fehlerqnelkn 
vorhanden,  als  man  ahnt!  —  Der  jüngeren  UalUtatt-Zeit,  vielleicht  aber  auch  noch  dem 
ScUaai  der  Uteren  Halbtatt-Zait  (VIIL  Jahih.),  gehört  das  Sehlleben  ava  Portalbaa  (Nen- 
chfitelef  See"  l  oi  Gross,  Protohelvit-  s,  XXII,  5,  an,  welches  ganz  den  firiccliischcn 
Schalen  von  Uundcrsingon  usw.  entspricht,  obwohl  es  kleinere  Dimensioucu  aufweist. 

2)  MittheiL  d.  Vereins  f.  Gesch.  u.  Altertbumskundtt  in  UohenzoUem,  XXYII,  189S/94 
8. 61,  68. 
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aas  Bronze  [wohl  die  Thcile  ansercr  Kanne],  Napf  aus  Bronze  ohne  Henkel, 
grosses  Fragment  eines  Kessels  aas  Bronzeblech  and  des  Randes  eines  solchen 
von  stärkerer  Bronze,  Fragmente  von  Leder  (Bekleidung?),  Bruchstücke  von  Ge- 
fässen,  der  Hallstatt-Pcriode  angehörig,  Fragment  eines  Messers  von  Eisen,  Spatba 
mit  Nägeln  und  Ortband  aus  Bronze.  —  Es  sind  noch  weitere  Grabhügel  vor- 
handen.'* —  Wie  Zingeler  selbst  sagt,  liegen  Uber  die  Vilsinger  Funde  keine 
Fundberichte  vor,  darum  werden  wir  seine  Aeusserungen  über  den  Inhalt  des 
Männer-  und  Frauen-Grabes  auch  lediglich  als  seine  persönliche  Ansicht,  die  er 
bei  Betrachtung  der  FundstUcke  gewonnen  hat,  aaffusscn  dürfen,  nicht  etwa  als 
eine  Fund-Tradition  oder  eine  kurze  Fund-Notiz;  ein  zeitlicher  Zusammenhang  der 

Fig.  2. 


einzelnen,  jedenfalls  verschiedenen  Perioden  angehörenden  Objecte  wird  also  da- 
durch nicht  nachgewiesen,  so  wenig,  wie  es  nun  als  ausgemacht  zu  gelten  hätte, 
dass  wir  hier  ein  Männer-  und  ein  Frauengrab  vor  uns  hätten.  Wir  wissen  nichts 
über  die  Fund-Verhältnisse  und  werden  demnach  das  Fund-Muterial  aus  Yilsingen 
bei  der  Bcurtheilung  von  alt  und  spät  innerhalb  der  Ilallstatt-Zeit  nicht  als  Grund- 
lage unserer  Studien  wählen  dürfen. 

Bei  meinem  Besuch  der  Sammlung  in  Sigmaringen  im  Spätsommer  1895  be- 
merkte ich  von  Waffen  bei  dem  Vilsinger  Material  nichts;  das  Schwert  (Spatha)) 
welches  Zingeler  erwähnt,  scheint  ein  eisernes  Hallstatt-Schwert  zu  sein,  doch 
kami  ich  darüber  nichts  Genaues  angeben.  Die  erhaltenen  Thon-Scherben  gehören 
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kiterhaiistättischen  Gelassen  der  bekunntcn  bunten  Art  an;  älter  als  die  Bronze- 
Kaone  ist  aadi  wohl  ein  sehr  langes  schmales  BronzcgUrtel-Blech  mit  getriebener 
*  Ywsicrmig,  ebento  die  beiden  Bronse-Nipfehen  (das  eine  tob  ihnen  mit  Henkd). 
Dm  gleidie  Altnr  jcdoeb»  wie  die  griechisehe  Kanne,  beanspindien  wohl  derrieng» 
kreiinuide,  nar  in  seiaem  oberen  Thcil  erhaltene  Bronze-Kessel  und  die  Reste  des 
Wagens  Die  Bronze-Beschlngt;  der  Naben,  die  beschluj^cncn  Speichen  and  andere 
Details  der  anscheinend  sechsspcichigen  Räder  stimmun  und  gar  nicht  mit 

den  Theilen  der  süddeutschen  Wagenrunde  aus  der  Store  der  eisernen  HallsiaU- 
Sohwerter  ttberein,  sondern  verrathen  deutlich  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Wagen- 
festen  ans  Hflgeln  der  jüngeren  Uallstatt-Zeit,  s.  B.  der  .Belle  Remise*  bä  Lad- 
wigsboig  oder  des  «Heiljgenbttekela'*  bei  HOgelsbeim  unweit  Rastatt  in  Bsdea.  Ei 
liegt  da  die  Yennnthnng  nahe,  dass  die  Kanne  in  demselben  Tomulus,  bezw.  0nb^ 
wie  der  Wagen,  zum  Vorschein  knm.  Von  dem  Kleingcräth  aus  Vilsingrn  n^? 
yielerlei  auch  noch  der  jUn^^  'r f n  liallstatt-Periode  zu/.uweisen  sein;  eine  eingehende 
Besichtigung  der  Funde  im  Museum  zu  Sigmaringen  würde  das  leicht  eikeauro 
lassen,  da  uns  ja  zahlreiche  süddeutsche  HUgcl-Grüber  über  das  lüTentar  dieser 
Stofe  anfkUtaren.  Wie  dem  nnn  auch  sein  msg,  es  bleibt  an  bedanem,  dasi  Im 
der  Ausgrabung  gerade  dieser  Pnnde  nicht  der  Inhalt  der  einsefaiea  Blgd,  Iws«. 
der  einseinen  Beisetsnngen,  getrennt  gehalten  wnrde  und  wir  nicht  in  der  Lage 
sind,  any^ben  zn  können,  mit  welchen  Stücken  zu  einer  rjmbes-Ausstattung  veriint 
die  Bronze-Kanne  von  \'il8ingen  gehoben  wunln.  die  zur  Staude  —  von  den  grossen, 
im  Altgemeinen  nicht  so  charukteristisciien  Bronze-Kesseln  abgesehen  —  sich  aU 
das  bedentendste  und  stattlichste  der  in  Süd-Deutschland  gefundenen  altghecbiacben 
Fabrieate  des  YII.  Jahrhunderts  erweist.  — 

(22)  Hr.  P.  Reinecke  schickt  folgende 

lt<  inei  kun^^en  zu  einigen  alteren  und  neueren  Funden 
vorgeachichtlicher  Alterthttmer  ans  nordthüringischem  Gebiet 

Seitdem  in  Deutschland  die  prähistorischen  Studien  mehr  in  streng  chrono- 
logischem Sinne  und  unter  gebührender  Berücksichtigung  der  localen  Erscheinun^r^ 
betrieben  werden,  ^t'lten  Thürins^^er  und  Franken-Wald,  mit  östlicher  pArtsetiöng  >oi 
Erzgebirge,  als  Gren/.en  zwisclien  süd-  und  norddeutschen  Formenkret.sen  der  ror- 
gescbichtlicben  Zeit.  Ganz  allgemein  betrachtet,  besteht  diese  Trcnnungslioie  20 
Recht;  es  finden  sich,  nm  nur  ein  charakteristisches  Beispiel  an  nennen,  nSidliek. 
besw.  nordostlich  yon  ihr  in  weiter  Ausdehnung  die  grossen  Umenfeld«r  ait 
Leichenbrand,  während  sich  im  Süden  in  flberwiegonder  Menge  Hügelgräber,  dtno 
Flachgräber  mit  Skeletten  bis  zum  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zeigen.  Eine  ein- 
gebende Sichtung  unseres  Fun(in)atcriale,s  auf  topographischer  Grundhig^e,  und  zwar 
wiederum  in  chronologischer  Anordnung;,  verräth  uns  jedoch,  dass  wir  in  der  v6r- 
römischen  Metallzeit  gerade  am  ThüringerWuld,  specieli  im  nordthüringiscben  Gebiet, 
eine  sidi  ron  den  üblichen  stlddentschen,  wie  norddeutschen  Erseheinungefi  ichirf 
abhebende  locale  Gruppe  von  vorläufig  noch  unbekannter  Ausdehnung  in  westMttelNr 
Richtung  Tor  uns  haben,  abgesehen  davon,  dass  die  allgemeine  Grenze  zwischen  der 
„süddeutschen^  und  „norddeutschen**  Zone  in  den  verschiedenen  prähistorischen  Ab- 
schnitten beträchtliche  Verschiebuniren  erleiden  kann.  Vergeblich  bemüht  man  ^kh 
jedoch,  irgendwo  einen  Hinweis  auf  die  Sondenstelluni,'  dieser  nordthünn^'i^ck'ü 
Grab-Depois  zu  linden;  auch  die  unlängst  der  Aulhropologen-Yersammiung  in  UalletU 
Festgabe  überreichten  „Mittheilungen  aus  dem  Prorincial-Mnaettm  an  Balle",  veldM 
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neues  Material  für  diese  Gruppe  beibringen*),  enthalten  sich  jeglicher  Aeusserong- 
über  dieselbe.  Es  sei  deswegen  hier  in  Kürze  eine  Charakteristik  dieser  localen 
Grappe  gegeben. 

lo  Mittel-Enropa  weicht  darchgehende  in  der  jOngeren  (jüngcrmykenischeD) 
Bronzezeit  der  Brauch,  die  Loiche  unvcrbranr.t  tu  bestatten,  der  Leichenverbrennung ; 
in  der  frühesten  Hallstatt-Stufe  ist  im  ganzen  Gebiet  von  den  Alpen  bis  zur  Ostsee 
Lcicbenbrand  die  Regel;  in  der  „norddeutschen  Zone"  halt  sich  dieser  bekanntlich 
\n»  nur  rflniadieii  Zett»  «äluwid  er  in  Md-DentscIiUuKl  nock  im  Verlaufe  der  Hall- 
•tattrPeriode  vieder  Ton  der  Leichen  •Beitettiiiiir  Terdrftogt  wird.  Dm  Bord- 
thüringische  Gebiet,  vom  ThQringer  und  Frankcn-Wald  bis  zur  Harzlinie,  macht 
nun  in«5ofern  eine  Ausnahme  davon,  als  hier  einmal  am  Ende  der  Bronzezeit  und 
zu  Beginn  der  Uallätult-Fenode  sich  eine  Grüber-Gruppe  nachweisen  lässt,  welche, 
im  Gegensatz  zn  dem  sonst  in  Mittel-Europa  üeblichen,  aaatehliesBlicb  tiber  Leichen- 
beitattanff  TerAlgt*),  und  weiter  auch  im  Yerlavf  der  Ballslatt-Zeit  Skelet-Grilber 
von  mehr  sfiddentichem  Typaa,  welche  jedoch  ancb  einzelne  norddenliehe  Formen 
lührcn,  sich  zeigen. 

Das  wichtigste  Material  fUr  die  üUerc  Skeletgrähcr-Gruppc  besitzt  das  Städtische 
Museum  in  Nordhausen  rom  SoolbeT]g  bei  Auleben  (südöätl.  von  Nordhausenj.  liier 
fand  man  in  einer  anagedehnten  Nehropole  in  gröuenr  Anzahl  Beatattongen  mit 
typiachem  Inventar  des  ersten  Abachnittea  der  Haltatatt>Zeit  („Pfahlbanlen-Nadeln*, 
Messerklingen  mit  GrifTzunge  und  Angel,  nach  Art  der  „Pfahlbauten -Messer"), 
einzelnen  »nordischen"  Stücken  (Messerklingen  mit  rückwärts  gebogenem,  spiralig 
eingerolltem  Fortsalz)  und  singuliircn  Erscheinungen,  wie  es  z.  B.  die  aus  Spiral- 
acheiben,  Drahtrollen,  Ringen  n.  dergl.  gebildeten,  Ubrigena  öfter  ja  gerade  in  dieaem 
Gebiete  naehgewieaenen,  angonein  groaaen  Ohi^hSnge  aind.  Die  Kenumik  dieaer 
Grilber  trügt  unverkennbar  die  Merkmale  dieaer  Stnfe^  manche  Vasen  sind  gleich- 
alterigen  T  ipfi  n  der  rheinischen  Oruppe  nsw.  znm  Verwechseln  ähnlich.  Meines 
Wissens  wurden  diese  werthvoUcn  Kunde  bisher  noch  nicht  verölTentlicht,  jedoch 
bewahrt  man  in  Nordhuusen  genaue  Fundberichte  über  die  Ausgrabungen  von 
Aaleben  auf. 

Die  thtiringiach-aäcbaischen  Local-Sammlungen  enthalten  mehrrach  analoge 
Funde,  doch  vermag  ich,  mit  einer  Ausnahme,  nicht  zu  sagen,  ob  sie  aus  Gräbern 
stammen  und  welcher  Art  diese  Gräber  wan>n.  Nur  von  Grab-Depots  von  der 
Wüstung  Dörstewitz  bei  Schkölen  (südl.  von  .Naumburg  a.  d.  Saak)  ist  es  durch 
die  erhaltenen  Skelet-Reate  erwieaen,  daea  Leichenbeataltung  vorliegt.  Diese  Fonde, 
bemerkenawerth  dadnrch,  data  aie  dem  Gebiet  öatlich  von  der  Saale  angehören,  zeigen 
wieder  die  „Pfahlbanten-Messer",  ein  breites  Messer  „nordischer  Gattung",  gravirt 
und  mit  aurgebogenem,  eingerolltem,  dünnem  Fortaatz,  Armringe,  Nadeln,  eine 
Lanzenspilze  u.  dcrgi. 

Dem  Inhalt  nach  weaentlicb  verschieden  von  dieser  älterhalUteltzeitlichen 
Gruppe  iat  eine  Glaaae  von  SkeleUGrVbem  (ava  Hügeln  und  Flaehgrlibem)  awiachen 
Thüringer  Wald  und  der  Ilurzlinic,  wdcbe  sich  durch  reichen  Armring^Schmack, 
Wcndelringe  „mit  Imitirtcr  Torsion- usw.  auszeichnen.  Die  jüngst  in  der  genannten 
P>stj,'-abe  veröffentlicliien  Skolct-Grabfunde  von  der^Graslileke'*  bei  Rlcin-Corbetha 
mit  ihren  Wendelringen,  ihren  Ohrringen,  welche  nicht  den  nordwestdeutschen  kuhn- 
oder  aegelförmigett  Ohrringen  der  Latbne-Feriode,  sondern  den  hallatattaeltlichen, 
ana  ebenen  (nicht  mit  kahnflirmiger  Verttefting  versehenen)  Bronsebleeh-Strtifen 

1)  S.  5S  11.  f.,  Abb.  -Jt^-Sl. 

2)  Uobrigciis  tritt  im  Osten,  in  Schlesien  und  Posen,  etwas  Aehnlichcs  auf. 
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zasammengebogenen  Ohrgehängen  des  Südens  entsprechen,  ihren  dicken  offenen 
Armringen  bsw.  bilden  den  bisher  nachweisbaren  östlichsten  Fankt  des  Verbreitungs- 
gebietes dieser  Gruppe.  Ihnen  reihen  sich  tod  der  Saale  noch  Skeletfande  voa 
Merssbnrg*)  and  wohl  amh  vonPorbits  (Kr.  IfMeborg)*)  mit  mindar  divskte- 
riatiachen  BroDsen  an.  Bäa  Orab  mit  Leiobenbealattang  (nebst  Armringen  aa  den 
Armknochen)  von  Welbsleben  im  Mansrelder  Qebirgekreia^  Idtetnng  Aber  an  dem 
westlichen  Theile  des  Verbreitungsgebietes  dieser  Gruppe,  wo  sich  namentlich 
wieder  die  Umgebnnj^  von  Nordhansen  durch  typisches  Material  bemerkbar  macht; 
ich  nenne  hier  nur  die  Gräber  von  der  iiasenburg  bei  Bleicherode  (westl.  von 
Nordhansen)*),  von  Hainrode  (sOdwesÜ.  yoo  Nordhansen)')  und  vonTilleda  am 
Ryffhäuser^  Entsprechende  Sk^efgribir  sind  jedodi  auch  noch  aus  dem  QebiSi 
mehr  gegen  den  Thüringer  Wald  zu  bekannt,  z.  B.  von  Tennstädt'),  Isser?«- 
hoilingon")  und  N  c  n  n  heil  in^en  ^)  im  Kreise  Langensalza,  Vi  pptich  edel  hausen 
(nordwestl.  von  Weimar;^**),  von  der  Wacbsenburg  bei  Arnstadt*^)  und  von  Vier- 
sehnheiligen  bei  Jena**).  Die  bier  sasammengeitente  FnndoStatisttk  dSrlle  sieh 
jedoch  wohl  ohne  liVhe  noch  stark  vermehren  hnsen;  denn  es  IbUt  ans  dem 
gaasen,  durch  diese  Giftber  gekennzeichneten  Fandgebiet  nicht  an  einzeln  auf- 
gesamnielti'n  Objecten,  wie  sie  diese  Grilber  führen,  weiterauch  nicht  an  identischen 
SamoielluodcD  (z.  B.  von  Herbsleben,  Museum  Gotha,  und  von  der  Klostcrütrasse 
in  Halle,  Museum  Halle),  bei  welchen  sich,  zum  Theil  wenigstens,  die  Fund- 
amsttnde  ans  den  Aeten  noch  nachweisen  lassen  werden. 

Die  typischen  Beigaben  dieser  nordthfiringischen  SkeIetgräber>Gruppe,  Wendel- 
ringe,  meist  mit  imitirter  Toral  n;,  die  in  der  Reijel  in  Mehrzahl  an  beiden  Vorder- 
armen gefundenen  gekerbten  Armringe  in  Steigbürf'irorm,  von  anderen  Üingcn  zu 
schweigen,  gehören  der  Uailstatt-Zeit,  nicht  etwa  der  Lutene-Zeit  oder  einer  Ueber- 
gaugsstafe  von  der  Hallatatfr-  aar  Lstene'Periode  aa.  Soweit  ich  auf  Grand  des 
sllddentschen  Orftbermateriales  orieattrt  bin,  fallen  die  meist  in  Hehrxahl  ge- 
fundenen Steigbügel -Armringe  in  Süddeotschland  in  die  jUngere  Hallstatt  •  Zeit 
(VII. — VI,  Jahrh.  v.  Chr.)'").  Für  die  Gesammtheit  der  \Vendelrin|^  usw.  dieser 
Gruppe  gilt  mir  das  jedoch  noch  nicht  als  ausgemacht,  meiner  Ansicht  nach  kann 
bier  auch  noch  die  Schlussphase  der  älteren  Hallstattzeit,  die  Stofe  der  eiaemea 
Hallstatt-Scbwerter  (YHI.  Jshrh.  v.  Ohr.),  in  Bebracht  kommen.  Damm  stehe  icb 
es  vor,  unbekammert  um  die  allgemein-miltelenropäische  Gliederung  der  Hallstatt- 
Periode,  für  die  hier  kurz  rharakterisirte  nordthüringische  Gruppe  eine  iüler-hallstatt- 
7.eith"che  und  eine  später-hailstattzeitliche  Stufe  zu  unfer'srheidcn,  und  überlasse  es  den 
ttiuntjgisch-siichsischen  Frähistorikern,  durch  Sammlung  und  Verüifentlichung  weiterer 


1)  Nach  geflUiger  mtüieflnag  des  Bm  Feertseb,  Hall«. 

2)  Kruse,  Dcata«bd  AlterthQroer,  I,  UeftÜi  1886,  S.I  'k 

8}  €.  D.  F.  Lehmann,  Bcitr.  z.  Unters,  d.  Altcrth.  .  n  ^\  elbsleben,  178y,  Tatll,  49. 

4)  Weadelhng,  viele  stcigbügelärtige  Armringe  usw.  (Museum  Nordbansen). 

5)  Wendelriag,  16  Armringe  (nach  gcfl.  Mlttttellnag  des  Hm.  Foertseb,  Hall«), 

6)  Mitth.  d.  Prov.-Huscums,  Halle,  I,  1894.  S.  88  1.  & 

7)  Scharfkantiger  Wendelring,  typi.schc  Anurinfro  u.a.m.  (Museum  'Nordhauien). 
8}  Oieaa,  Ueideograb  bei  iwersheiiingun,  1866;  —  Skelet  Nr.  9  des  Grabh&geU. 

9)  Aeta  Aesd.  Ezftivt  ad  tarn.  1777,  p.  181—188;  iwelfeili»  da  entspreebeader  QiaMbnd. 

10)  Wendelriag,  Armring  (M usenm  Jena). 

11)  Schüiu^r  WoncIclrin(7,  14  stcigbügelartige  Armringre  (Mosenm  Goiha). 

12)  Oorr.-Bi.  d.  Deutsch.  Anthr.  Ges.  1871,  ä.  lü  (Maaeum  Jena). 

18}  Z.  B.  Ocabfaode  von  Staafleabneh,  Obopfsls;  Hflgel  1  asf  dem  Hilid  von  Ififctel- 
mjurter  bei  Fappcnhnm,  Ifittelfraaken;  Fond  von  Linddbaeb,  üntolisaken* 
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Fände  naehxnweuen,  wie  sieh  die  sonst  allgemeiii  fttr  MitteUEiiropa  dnrchftthrbwe 
Gliederung  der  Hallstatt-Periode  im  noidihflrliigischen  Gebiet  an^nfigi 

Mit  der  Latene-Cultur  hat  diese  zweite  Gruppe  ron  Skeletgräbcrn,  welche  man 
vielleicht,  natürlich  unter  gebührender  Betonung  ihrer  localen  Sonderstellung,  noch 
zur  „süddeutschen  Zone**  rechnen  darf,  nichts  zu  thno,  wie  ja  gerade  das  JLateoe- 
Mftterial  Tiifkriqgeiis  ^eii^h  zeigte;  jedoch  steht  sie»  wie  Miir  venigstees  schein^ 
in  anderer  Hinsicht  im  Znsammenbeng  mit  bestimmten  Grftbern  der  FVab-Letene- 
Stufe  Nord-Thüringens.  In  dem  älteren  Abschnitt  der  Lat^ne-Periode  (V.  und 
IV.  Jahrh.  t.  Chr.)  Überschreitet  bekanntlich  die  süddeutsche  Flach-  und  Hög'el- 
grfiber-Gruppe  mit  unverbrannt  beigesetzten  Leichen  und  typischer  Grabausslattung 
auch  noch  beträchtlich  die  Thüringerwald-Linie,  namentlich  an  den  Ufern  der  oberen 
Saale  (Saalfeld)  vnd  gegen  die  Bister  sa  (Ranis,  POssneck,  Wembnig  usw.),  wihrend 
erst  wieder  an  der  Vereinigung  von  Saale  und  Ilm  nnd  mehr  gegen  den  Unter- 
lauf der  Elster  zu  uns  ürnengrüber  mit  Leichenbrand  von  mehr  „norddeutschem'*  Cha- 
rakter entgegentreten.  Es  ist  da  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dasa  die  nord- 
thüringiscben  Skeletgräber  der  Früh-Lateno-Stufe  eine  gewisse  Fortsetzung  der  oben 
besprochenen  splter-haHatattaeitlichen  fiestattnngen  bilden;  der  Oebietsveiiust» 
welchen  seit  dem  T.  nnd  lY.  Jahrhnndeit  hierselbst  die  ScdetgrKber  erleiden,  hingt 
möglicherweise  mit  der  Verschiebang  von  Völkorgrenzen  zusammen,  wobei  man 
natürlich  nur  an  Kelten  und  Germanen  wird  denken  dürfen.  Oestlich  von  Thüringen 
fällt  bekanntlich  die  Grenze  zwischen  Leichenverbrennung  und  L«eichenbestattung 
fllr  diesen  Zeilpunkt  mit  dem  Erzgebirge  zusammen;  noch  weiter  östlich  nehmen 
die  SiceletgrSber  wieder  norddeatsche  Gebietstheile  ein  (swisdien  dem  schlesisch- 
böhmischen  Grenzgebii^c  nnd  der  oberen  Oder),  zweifellos  im  nahen  Zusammenhang 
mit  den  böhmisch-mährischen  Grabern  mit  Lcichpnhpstuttang.  An  der  Wn';ts^r(Mi7o 
von  Thüringen,  wo  Oberhessen  und  Kurhessen  mit  ihr  :i  H  ügelgräbern  sich  mehr  zur 
süddeutschen  Zone  als  zur  norddeutschen  gehörend  charakterisiren,  reicht  im  Werra- 
thal  das  norddeatsche  Biandgtftber-Gebiet  der  älteren  Lattee-Stafe  aber  die  Thflringer- 
wald-Linie  hinaus,  wie  a.  B.  das  die  ganseLalene-Periode  nmlaaseode  Umenfeld  ron 
Lelmbach  bei  Salzungen  lehrt.  In  der  Folge  verschwinden  mit  der  Mittel-Lat^ne- 
stufe  (IIL  und  IL  Jahrh.  v.  Chr.),  während  wir  in  den  Keltengebieten  an  der  oberen 
Donau  und  in  ik»hmen-Mähren  noch  Bestattungen  (ohne  Leicbenbrand)  haben,  nördlich 
vom  deutschen  Mittelgebirge  völlig  die  Skeletgräber;  soweit  wir  ttber  Fnnde  rw- 
ftigen,  haben  jetit  die  Grfiber  sfldwärts  bis  anr  oberen  Wem  und  snm  Tbtfringer 
nnd  Franken-Wald  hin,  trotz  reichlicher  Ausstattung  mit  sttdlicheo  Einfnlirwaareii, 
,nordd(>  !<schen  Charakter". 

Der  hier  für  unser  Gebiet  durch  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  verfolgte 
Wechsel  gewisser  Erscheinungen  hängt,  wie  ich  glaube,  mit  dem  Verschieben  der 
Greoaen  awischen  Kelten  nnd  Germanen  sasammen,  trotsdem  es  sich  hier  nm 
andere  Zeitabschnitte  handelt,  als  Kessin  na  früher  für  Thüringen  zuzugeben  gewiUt 
war.  Doch  thut  das  nichts  weiter  zur  Sache,  da  das,  was  Kossinna  früher  zu 
diesem  Thema  beizubringen  wusste,  auf  längst  überholten  chronologischen  An- 
schauungen beruhte  und  er  uns,  hoffentlich  recht  bald,  seine  Ansichten  in  wesent- 
licher Modillcalion  Ton  Nenem  Tortngen  wird.  Denn  in  jedem  einseinen  Falle 
mflssen  snnlchst  die  chronologischen  Verhältnisse  TöUig  anfgeUfot  smn,  ehe  man 
an  eine  cultur-  und  kunsthistorische  oder,  soweit  das  mfigliob|  anch  ethnographische 
Yerwerthung  der  prähistorischen  Alterthtlmer  denken  lumn;  man  kann  diese  Regel 
sich  »elbst  nicht  oft  genug  vorhalten. 

Die  uurdthUringischen  Urnenfelder  der  Latene-Zeit  fallen,  wie  wir  noch  bemerken 
wollen,  durch  ^ke  sfldliche  Beeinflnssnng  auf;  gana  deutlich  gmht  das  die  Keramik 
an  eriiennen,  was  an  nnd  fttr  sich  ja  auch  selbstreiatändlich  ist.  Für  die  ältere 
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Latene-Stufc  sei  hier  nar  auf  die  Urneng^-über  von  Naaendorf  bei  Apolda^)  ver- 
wiesen; für  die  Spät-Latene-Zeit  gewähren  ans  z.  B.  die  Fände  von  Riethnordhausen 
(nVrdl.  TOB  Erftirt,  Mnitimi  Nordhamen)  und  toh  der  „Grulflcke*  bei  Klein- 
Corbctha')  den  besten  Anhalt  dafür. 

Nicht  nur  die  Topfwaarc  von  Molinazzo-Arbedonsw.  ist  hier,  wie  Elr.  Focrtsch 
angiebt,  zum  Vergleich  heranzuziehen,  sondern  das  ganze  keramische  Material  der 
Mont-Beavray-Caltur  aas  Frankreich,  vom  Rhein,  Ton  derDonaa  und  aus  der  Alpen- 
region, —  daa  erat  Termag  ans  >o  zeigen,  «eldien  Binflnaa  die  in  der  AlpenitHie,  wie 
anch  noch  nordwiria  TOn  der  Alpenlinie  Terbreitete  ktiliaehe  Oaltar  dea  I.  Jahr- 
hundert»  t.  Chr.  auf  die  südlichen  Theile  dar  WMfddealMbea  Zone  gehabt  hat.  Viel- 
fach wird  das  gänzlich  verkannt,  von  so  überaus  grosser  Bedeutung^  für  Mittel- 
Europa  auch  die  keltische  Cultur  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Beginn  unserer  Zeil- 
recbnung  mit  ihren  noch  weit  in  die  Raiserzett  reichenden  Nachwirkungen  iak  — 

(23)  Hr.  Schmidt  io  Grandenz  ttberacbickt  folgende  Mittheilung  aber 

Binzelftande  von  Stein -OerlÜmi  ans  der  Umgegend  Wk  Grandens. 
Neolithiaoke  NiederlaMOBg  bei  Sackm»  Kreis  Grandeut. 

Während  dos  vorjährigen  Manövers  erhielt  ich  im  Kreise  Brieaen  2  Stein- 
beile, beide  mit  beschüdigtem  Bahnende.  Fig.  1,  Fundort:  Ploakowente;  Fig.  9, 
Fandort:  Siegfriedsdorf. 


pflegen.  Die  Scherben  mit  SehnurOmament  deuten  auf  eine  Niederlaaaaqg  aas 
der  neolitbischen  Epoche,  Uhnlich  denjenigen  am  Flötenaaer  und  am  Oroaaen  Radoik- 
See').  —  Die  Fnnd-Gegenatinde  befinden  aich  in  meiner  Samminqg.  — 

1)  Zeitsehr.  f  Thür.  OeMsh.  n.  Altnrth.  ZYf,  8.416-416. 

2)  Mifth  aas  dem  Prov -Mus.  zu  Ilallo,  II,  IWO:  zum  SpSt-L«tenc-Invcntar  von  der 
Graslücko  gehören  natürlich  auch  die  Fibeln  S.ö'i,  welche,  trottdem  sie  ein  BHiltel-Lat«oe- 
Schems*  teij^cn,  wo  auch  immer  sie  gefunden  werden,  Sp&t-Latene^ilbttn  entitimmen. 

8)  TrrgL  Naeliriehtcn  Aber  deutsche  Altcrthnrosihnde  1807,  Heft  ft. 


Anf  dem  nordflaUich  ron 
Hiachke,  Kr.  Scfaweta,  liegen- 
den Höhenzuge  fand  ich  im 

Frühjahr  eine  schöngearbeitete 
Pfeilspitze  aus  Feuerstein 
(Fig.  3). 


Schon  in  fMheren  Jahren 

hatte  ich  das  Vorkommen  von 
Urnen  -  Scherben ,  gebrannten 
Knochen  und  Feuerstein-Spä- 
nen auf  den  Bingsbergen,  nörd- 
lich vonSadtran,  Kr.Graudem, 
fealgeatelli  Amll.AngnstlSOO 
fand  ich  (dicht  weatlich  von 
Höhe  88)  zahlreiche  Scher- 
ben, darunter  3  mit  Schnur- 
Ornament,  wie  Fig.  5  (Rand- 
atfidc),  eine  Anaahl  ton  8cha>* 
bem  and  eine  Lanzenqiilaeatta 
Feuerstein  (Fig.  4).  ausserdem 
zahlreiche  gebrannte  Knochen, 
wie  sie  in  Urnen  vorzukommen 
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(24)  Hr.  Victor  de  Stuors  im  Hang  dankt  unter  dem  26,  Juli,  und  Hr. 
J.  Walt«!r  Fewkes  in  Washington  ebenso  unter  dem  11.  August  für  die  Ernennung 
snm  correspondirenden  Mitglicdc.  — 

(85)  Hr.  Bidart  au  Mendoia  hat  Hm.  Rad.  Virohow  eine  Reihe  von 

uatarwissengclinftlichen  und  Crebrancha-Geg^eiist&nden  aus  iSüd-America 
ttberbracht,  welche  letzterer  vorlept: 

1.  neun  Steine  von  Ätacaina  (Chile),  insbesondere  einen  Äerolithen,  ein 
Ammonshorn,  6  Kuprer-Gesteine  and  Stücke  von  reinem  Silber. 

Ana  Mendoza  (Argentinien): 

2.  xwei  Stransten-Bier  and  eine  getrocknete  Seblange  mit  9,  nach 
dem  Tode  heramgetcbnittenea  Eiern, 

$,  ein  Paar  Boleadoras  nnd  eine  Pttsa-Feeeel  (nutnea)  fttr  Pferde, 

4.  einen  „  versteinerten*,  d.  h.  incrnttirten  Schnh  von  Pnenta  del  Inea 
in  den  Anden. 

Aus  Santiflpo,  Chile: 

5.  ein  reiches  Uerbarium,  von  Um.  Bidart  gesamroclt. 

Hr.  Virchov  hat  es  ttbemoronum,  die  Sachen  an  die  Tefschiedenen  Hnaeen 
en  Ycrtheilen. 


Vt  der  natürL  Grdsse. 


i 


(2G)  Hr.  Lehmann-Nitschc  Ubergiebt  folgende  Notiz,  betreCTend  den 

Geskel  der  Arancaner. 

Instramente,  welche  dazu  dienen  sollen,  das  WoIIasUGerohl  bei  der  Frau  zn 

steigern,  sind  aus  Argentinien  und  überhaupt  ganz  Stid-Ameriea  bisher  noch  nicht 
bekanntgeworden,  wenigstens  nach  der  Zusanimenstcllunf:  zu  schliessen,  welche 
sich  bei  Ploss-Üartels  (Das  Weib,  1.  Bd.,  V.  Aufl.  lb^*7,  S  3!»Hfr.  vorfitidet).  Ein 
solches  wnrde  vor  einiger  Zeit  dem  Mnseum  in 
La  ^ata  alt  Gescbonk  ttberwiesen,  mit  der  ans^ 
dracklichen  Versicherung,  dnss  das  betr.  Exemplar  ( 
bei  den  argentinischen  Araueanern  zu  dem  an- 
gegebenen Zwecke  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Das 
Gläschen,  in  welchem  es  flbeiigeben  wurde,  tmg 
die  Beseichnnng  „Gaesqael  Araocano*^  (spanische 
Schreibweise).  Bei  directen  Nachfragen  bei  mir  be- 
kannten Araiiennera,  welche  in  L;i  Pinta  wohnen,  H  t^mtmw^^m^ 
konnte  ich  nur  Itci  einem,  der  in  den  Dienst  der  \  J^^^^i^^^^^^ 
Feuerwehr  eingestellt  ist,  erführen,  duss  es  in  der 
That  mit  dem  bezeichneten  Zweck  seine  Richtig- 
keit hat,  doch  nannte  der  Mann  es  „Gcsken" 
(bczw.  „Gucsqucn"  span.  Schrcibun^O  Mehr  Kotinte 
oder  wollte  er  mir  nicht  niitihcih-n.  Dr.  Lenz 
aus  Santiago  de  Chile,  der  bekannte  Forscher  auf 
dem  Oelnete  der  araacanischen  Sprache,  kannte 
das  Wort  nicht  (private  Mittheilnng),  biUt  es  aber 
bestimmt  für  nicht-araucanisch.  Das  Instrnmcnt  mit  seiner  eigenartigen  Anwendung 
ist  daher  vielleicht  diesen  Indianern  arsprUoglich  gar  nicht  eigen  nnd  ihnen  erst  von 
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den  Weibern  aus  dem  patagonischen  oder  Pampa-Stanune,  mit  denen  die  Araacaner 
ja  Tielfoch  Ehen  eingeheii,  gebrachi  worden. 

Unser  ESxemplar  besteht  ans  einem  aoigftitig  gearbeiteten  Bflrstchea  ans 
Pferdehaar;  eine  Lage  Haare  ist  wie  bei  jeder  Bürste  in  der  Mitte  umgebogen, 
80  dass  ein  doppelt  so  starkes,  4  cm  langes  Bündel  entsteht;  solcher  Bündel  sind 
21  zu  einem  fluchen  Bürslchcn  nebeneinander  geflochten  vermittels  eines  einzigen 
doppelt  gelegten  Fadenä,  dessen  Enden  aUo  beide  in  das  eine  (längere)  Ende  aus- 
lanfen  nnd  dort  durch  einen  Knoten  miteinander  verknflpffc  sind»  wShrend  an  dem 
anderen  kürzeren  Ende  der  Faden  wieder  in  sicli  znrtldikelirL  Dieses  IcQrEere 
t^nde  des  Doppelfadens  misst  vom  Ansatz  an  die  Borsten  an  gerechnet  12  rw,  dns 
längere  vom  gleichen  Ansatzpunkte  an  41  rw,  während  auf  die  Breite  des  Bürslchens 
ü  cm  kommen.  Die  Pferdehaare,  aus  welchen  dieses  besteht,  sind  nicht  gleich- 
müssig,  sondern  die  ebe  Hillte  der  Btlndel  ist  sohwars»  die  andere  tlefbrann. 

Mit  dem  Faden  soll  offmubar  das  Instmment  am  männlichen  Giiede  feat> 
gebunden  werden.  Die  äusserst  sorgHiltige  Anafährung  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  OS  für  Frauen  von  den  Frauen  selber,  welche  ja  in  aller  Art  weiblicher 
Handarbeit  so  geschickt  sind,  angefertigt  wird.  — 

Der  Vorsitzende  erinnert  an  die  seiner  Zeit  durch  Miklncho-Maclaf  ana 
Indonesien  berichteten  ähnlichen  Geräthe.  — 

(27)  Hr.  Panl  Magnus  Ubergiebt  3  Aosichts-Postkarten,  die  imPaTilton 
Madagascar  der  Pariser  Weltansslellung  verhanft  worden.  Sie  stellen  Onippen 
von  Eingeborenen  dar,  s«  Th.  in  ihrer  Beschäftignng«  a.  B.  bei  der  Fischerei.  — 

(2S)  Hr.  Ludwig  Zapf  Übersendet  eine  Abhandlung  Uber  die 

wendiaeke  WaUateUe  auf  dem  Waldstefa  Im  Flclital-Ctoliirse 

In  einem  Vorworte  macht  Hr.  Hugo  Jentsch  (Guben)  darauf  aufmerksam, 
wie  die  Slaren  bei  ihrem  allmählichen  Vordringen  in  mehr  westlicbe  Gebiete  ihre 

Vorposten  in  den  Flussthälern  vorschoben  und  wie  aus  den  an  sich  kümmerlichen 
archäologischen  Resten  sich  ein  Bild  ihrer  dortigen  Cultur  herstellen  lässt.  Er  rühmt 
die  Arbeiten  des  Hrn.  Zapf,  dem  es  gelungen  ist,  für  eine  einsame  Wall^tL  llu  im 
Ficbtelgebirge,  den  Schlüssclfelsen  in  Ober-Franken,  ein  übenicbtliches  Bild  dieser 
Onltnr  zu  aeichnen.  MitRedit  bat  der  amsichtige  Forscher  besonders  die  Kenmik 
ins  Auge  gelhast;  er  sehliesst  daraus,  dass  er  mm  ersten  Male  in  Deutschland  das 
Mittelglied  zwischen  der  altslavischen  und  der  mittelalterlichen  Keramik  aufgefunden 
habe.  Einen  besonderen  Werth  legt  er  darauf,  dass  hier  zuerst  an  sQdslavischen 
Gefasaen  der  Henkel  beobachtet  sei.  Die  Ornamentik  wird  ausführlich  geschildert 
nnd  dnrdi  Abbildnogen  erläutert  Schmncksachen  waren  selten;  der  Verf.  erwähnt 
eine  «pyramidale  Spange  ans  rergoldetem  Rupfer*  (Fig.  S5),  die  er  ala  Schmuck- 
stück einer  konisch  zulaufenden  Mütze  deutet,  femer  eine  kupferne  Nadel  mit 
abgestumpften  Kopfe,  ein  kreuzförmiges,  pkichTnüs  kupfernes  Äroulet  (Fig.  2G) 
mit  (ioldüberzug,  sowie  allerlei  Zierathe  und  ein  viereckiges  Stückchen  Gold- 
blech, Beschliige  aus  Kupferblech  usw.  Eisensuchen  waren  häufiger.  Wenngleich 
eine  genauere  Bestimmung  der  FundTerhältoisse  und  der  Beiiehnngeu  der  einseinen 
Stücke  unter  einander  wttnschenswerth  wäre,  so  darf  der  Untersacbui^  des  Heren 
Zapf  ihr  determinirender  Werth  nicht  bestritten  werden.  Hoffen  wir,  daas  weitere 
Forschungen  auf  Nachbaigebieten  das  Bild  verroilstindigen.  -> 
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(29)  Hr.  0.  9ei-8tader  in  Oberbnehüten,  Ct  Solothnro,  acbildert  in  ebem 
besonderen  Bericht,  dessen  Abdmdr  seinem  Wonsche  gemins  liier  geliefert  wird, 
einen 

SioflMD  Giftberltand  m  Sttd-Ablwiig«  de»  Jnrm. 

In  Oberbnchsiten  am  sadlicben  Abhango  des  Jnra-Gtebii^s  sind  Oräber- 
fande  gemacfat  worden,  die  Terdienen,  trneh  in  den  weileslen  Kreisen  belcmnt 
gemacht  za  werden  nnd  die.  für  die  anÄXologisehe  Wissenschaft  von  hohem  Inter- 
esse sein  können. 

Zanillig  stiess  vor  4  Jahren  anlüsslich  eine»  Neubaues  beim  Fandamcntgraben 
ein  Bewohner  dieses  Dorfes  auf  KnochenUberresle,  bei  welchen  sich  auch  ver- 
rostete Waffen  beftuiden.  Es  seigte  sidi  nun  bald,  dan  man  aaf  einen  grossen 
Begräbnissplatz  gestossen  war,  ans  der  Zeit  wem  8.  bis  6.  Jahrhundert  datirend,  als 
sich  die  alrasannischen ,  burgandiscben  und  rSmischen  Völker  ttm  die  Herrsohaft 
des  dortigen  Landes  stritten. 

Der  Besitzer  des  dortigen  LandHtuckes,  Hr.  C.  Fei-Stnder,  hat  sich  der 
schweren  Arbeit  und  MOhe  nntersogen,  das  ganze  Ar^l,  etwa  36  a  gross,  umn* 
graben,  nnd  wnrde  dabei  nach  lieijihriger  Arbeit  dnreh  den  denkbar  schönsten 
Erfolg  belohnt  Denn  nun  liegt  in  dem  neuen  Tiiindhause,  eng  aneinander  gereibt, 
aber  sorgfältig  nach  den  Gräbern  geordnet  und  auf  Cartons  geheftet,  eine  derartige 
Gräberfund-Sammloni^,  diiss  nach  dem  Urtheile  Sachverständiger  sich  kaum  eine 
zweite  ähnliche  finden  lääsl,  die  an  lieichhaUtgkeit,  Mannigfaltigkeit  und  guter  Er- 
haltung diese  >u  ttbertreffen  im  Stande  wfire. 

]}ei  den  Ausgrabungen  zeigte  es  sich,  dass  die  Qräber  die  Richtang  von  West 
nach  Ost  aufweisen,  so  dass  das  Angesicht  jedes  Begrabenen  dircct  nach  Sonnen- 
aufgang g:erich!rt  war  A>isnahmswei90  waren  auch  mehrere,  3  bis  12  Skelette,  in 
einem  Grabe,  von  weichen  aber  nur  das  unterste  Fände  aufzuweiücn  hatte.  In  einem 
Grabe  mit  8  Skeletten  hattsii  S  die  Kdpfe  naeb  Westen  geriditet,  das  dritte,  dO  em 
tief,  mit  1  Geßss,  1  Siegelring  und  Schuhnügeln  ausgerflatet,  war  in  entgegen- 
gesetzter Lage  ßei  Tielen  Q^bem  sind  von  der  Ijage  der  Skelette  und  Waffen 
Zeichnunfren  uufgonommen  worden. 

Im  Ganzen  sind  Funde  von  .SG  Miinner-  und  T)?  aufgedeckten  Prancn- 
Gräbcrn  aufzuweisen.  Jn  ersteren  wurden  gefunden:  9  grosse  zweischneidige 
Sehwerter  (Spathae)  Ton  80  em  bis  Im  10  «m  Linge,  41  einschneidige  Kurz- 
Schwerter  (Scramasaxo),  5  grosse  Lanaen,  mehr  als  100  Wurflan/.en,  einige 
hundert  Schnallen  und  üürtelbeschläge  von  vielfach  abwechselnden  Formen  (viele 
duvon  sind  mit  Silber,  andere,  die  bronzenen,  mit  schönen  ornamentalen  £in- 
gravirungcn  verziert),  2  SchiJdbuckcl  und  2  Sporen. 

In  den  57  Franengrttbern  wurden  gefunden:  57  Glas-,  Thon-  und  Bernsteinketten 
(Colliers),  aus  mehreren  tausend  Binael-Objecten  bestehend,  57  kleinere  Dolche, 
Gürtelschnallen  und  Münzen;  eine  grosse  Anzahl  von  Ohigebängcn  und  Armspangen. 
Der  Münzen  sind  sehr  viele  Arten.  Ein  Prauenj^rab  neben  d6m  Grabe  eines 
aussergewohnlich  ausgestatteten  Kriegers  hat  einen  hervorragenden  Fund  aufzuweisen: 
1  Perlenschnur  von  2  m  Länge,  2  Dolche,  1  römischen  Schlüssel,  1  kunstvolle 
Taschengamitnr  mit  fein  eriialtener  GnTirung,  mehrere  römische  Hflnsen  und  Gürtel- 
beschläge.  In  einem  anderen  Grabe  befanden  sich  eine  mit  8  Granaten  besetzte  und 
mit  Fili^'nm-Arbeit  verzierte  Goldbioehe  und  eine  Silberbrochc.  Zu  erwähnen  sind 
noch  16  gut  erhaltene  Vasen  und  andere  irdene  Gcrüsse  von  versehiedenen  Formen, 
gläserne  Urnen,  Fingerringe  (1  Siegelring,  1  liing  mit  Stein,  i  Sdberringj  und  bronzene 
Garnituren  mit  sehr  gut  erhaltenen  Eingravimngen.  Eine  grosse  Ansaht  (Aber 
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^000  Stttck)  kleine  eiserne  und  bronzene  Gegenstände  «od  Bmcbfheile,  ferner  Bein- 
kttnuue,  Tbeile  ron  Leder  ond  Geweben  nnd  Teisehiedenartig  gefeinte  StMie, 
Sehidel,  Kiefer,  Arm-  und  Beinknocben  ei^gSnsen  die  Sunmlang.  Hr.  Fei  irt 
geneigt,  dieie  nun  za  veränssem;  Private  oder  Museen,  die  sich  daf&r  kUtt- 
eseireo,  erlwUen  sa  jeder  Zeit  anf  Wunsch  nilhere  Anfschlfisee.  — 

(30)  Hr.  Paul  Ehrenreicb  bespricht 

den  BlOten-Tanz  der  MaU. 
(Him  Tafel  VI.) 

Sein  Vortrag  knüpft  an  eine  Abbildung  aus  Hr.  42,  Jshig.  1900  der  „Woche"  ao. 

Dies  Bild  trägt  sonderbarer  Weise  die  ganz  unsinnig  Signatar  „Lagana,  Berir- 
slsdt  der  Fueblo-Indianer  in  Neu-Mexico",  wahrend  e«  sirh  in  Wirklichkeit  am 
den  Tanzplatz  der  alten  Moki-Stadt  Walpi  in  Arizona  handeit. 

Seine  eigentliche  Bedeutung  gewinnt  es  dadurch,  dass  es  den  Schlussact  det 
sog.  FlOtentanses,  einer  der  interessantesten  Ceremonien  diesw  tndiaaeft  dv- 
stelltt  der  bisher  noch  niemals  abgebildet  wnrde*  Es  ist  dieselbe  Feier,  der  ich 
selbst  am  20.  Aug.  1898  beiwohnte  ond  die  ich  in«  meinem  Projections -Vortrag  in 
der  ausserordentlichen  Sitzung;  vom  15.  Ajjril  1809,  sowie  im  „Globus"  Bd.  75,  Sr.» 
beschrieben  habe.    Ich  bin  demgemiiss  auch  selbst  auf  dem  Bilde  sichtbar. 

Der  „Fiütentanz'',  das  Fest  der  religiösen  Bruderschafl  oder  CultgeoobSt-a- 
Schaft  der  Shakwalenya,  alternirt  in  Walpi  in  den  geraden  Jahren  mit  dem  Schiangeo* 
tanz,  der  in  den  nngeraden  Jahren  gefeiert  wird,  wfihrend  in  Oraibi  dst  tm- 
gekehrte  der  Fall  ist  Es  ist  eine  dnunatische  Darstellong  d^  Einsnges  der  Absen 
der  Flöten-Clans  (zur  Ala  oder  Hornphratrie  gehörig)  in  Walpi  und  ihres  EnpAuigs 
durch  die  dort  schon  früher  angesiedelten  Schlangen-  nnd  Büren-Clans. 

Die  erste  genauere  Beschreibung  des  Festes  gab  Fcwkes  im  „Jourii.  of  Am 
Folklore"  VII,  1 — "2;!  Es  dauert  mit  der  Ankündiguiigsfeier  9  Tage,  von  denen  die 
ersten  7  durch  die  vorbereitenden  Ceremonien  ausgefüllt  werden.  Die  beid«i 
letzten  Tage  sind  der  Hanptfeier  bestimmt.  Nachdem  an  8.  Tage  der  FlSteoaltv 
errichtet  ist  —  ein  Hoh^eileli  mit  Schlangen,  Wolken  nnd  Regen-Symbolen  ab 
Hintergrund,  vor  dem  Idole  Gebets-Stäbc  (bahos),  Sacral-Objecte  a.  dergl.  aof* 
gestellt  sind  —  findet  vor  demselben  eine  feierliche  ötrentliche  Gebets- Ccremonie 
mit  Gesang  statt,  an  die  sich  eine  Schmauserei  mit  Lustbarkeiten  anschliesst  In 
der  Frühe  des  letzten  Tages  veranstaltet  man  den  ceremoniellen  Wetilauf  nach  der 
heiligen  Uuelle,  wie  er  mit  fa^t  uUeu  Sommerfestea  der  Moki  verbunden  ist. 

Am  Nachmittag  folgt  dann  die  FlOten^Procession,  bei  der  die  fesllieb  g^ 
schmückten  Genossen«  Malsahren  in  den  Httnden  tragend,  zn  einer  Quelle  sn  der 
Sndostseite  des  die  Stadt  tragenden  Tafelberges  ziehen,  um  daselbst  die  Weibe  der 
Lenyamana  (der  Mais-Jungfrau)  zu  vollziehen.  Gegen  Sonnenuntergang  näben 
sich  der  Zup-  wieder  dem  Thore  von  Walpi,  vorauf  die  beiden,  in  lange  weissir 
Febtmiintcl  gehüllten  Lenyiimanas  mit  einem  ebenfalls  reich  geschmückten  Knaben, 
dem  Lenyatiyo,  der  als  Repruscniant  des  Zwiilingsbruders  des  Schlangen -Hero» 
betrachtet  wird,  bieranf  nnter  Führung  des  alten  weisshaarigen  Ober^Priesle»  die 
vierzig  Flötenlente,  Sonnenblumen  im  Haar,  weisse,  schwarz  nnd  roth  gcrinsiif 
Umhänge  um  die  Schultern,  in  den  Händen  Maisstaudm,  Rasseln  und  Flöten 
tragend,  und  endlich  die  in  Puma-Felle  gehüllten  Bogenschützen,  die  Kalektoka,  Ver- 
treter der  Bruderschaft  der  Krieger;  letztere  schwingen  Schwirrhölzer  in  der  LufL 
Am  Thore  empfangt  sie  der  Wächter,  der  gehörnte  Alosaka,  der  sie  viermal  anraftnod 
mit  geweihtem  Mehl  Regen-  und  Wolken-Symbole  auf  den  Boden  streut.  Diese 


Soene  ial  von  mir  im  «Gtobna«  Bd.  75,  8. 141,  Fig.  11  wiedei^egeben.  Daa  toi^ 

liegende  Bild  schliesst  sich  anmittclbar  darnn  an.  Es  zeigt  die  letzte  Phase  des 
Festes,  wie  die  Flöten-Genossenschaft  sich  auf  dem  Tan/p!nt7  um  die  heilige  Laubp 
(kisi)  sammelt,  in  welcher  ein  Repräsentant  des  WolkengoUcs  Omowuh  verbor{,'cn 
ist  Unter  feierlichem  Choralgusaug  werden  Weibegaben  in  die  Laube  hinein- 
geworfen, woraaf  dm  Ftat  «ein  End»  erreidit 

Rechts  neben  den  darch  ihre  wMSsen  Mäntel  ausgezaidineten  Pestgenossen  ist 
der  wcisshaarige  Obor-Prieslcr  sichtbar,  neben  dem  weiter  nach  rechts  einige  festlich 
ausstaffirte  Knaben  stehen  (vergl.  „Globus''  a.  a.  0..  Fig.  1!)).  Die  Zuschauergruppe 
links  am  Eande  des  Tafelberges  besteht  z.  Th.  aus  Navaho-indianem.  Die  Grup|>e 
der  FHtteiibrider  tbenragi  der  «Mediciiie  Boek*^  oder  Tansfelsen,  das  WahnMchen 
TOD  Walpi,  wegen  seiner  sondorboren  Filsform  ein  Gegenstand  alwrgliolnsclier  Ver- 
ehrung. 

Da  das  Fest  mit  Sonnenuntergang  schliciHt.  so  ist  die  Aussicht  auf  einiger- 
maassen  brauchbare  photographischc  Aufnahmen  von  vornherein  äusserst  gering. 
Wenn  es  trotzdem  in  jenem  Jahre  dem  verdieoten  Photographen  Mr.  Maudc  au» 
Pasadena  (Ob.)  gelang,  diese  Schwierigkeiten  an  Überwinden  nnd  daa  enle  befrie- 
digende Bild  dieser  Schlassfeier  des  Flötentanzes  sn  eriialten,  so  ist  es  um  so 
bedauerlicher,  d;iss  die  Tleproduction  desselben  unter  falscher  Signatur  in  die  Weit 
geschickt  wurde.  Es  verlohnte  sich  daher,  durch  diese  Richtigstellung  ausdrücklich 
auf  den  historischen  Werth  des  Uildcs  hinzuweisen,  das  vielleicht  ein  Unicum 
bleiben  wird.  Auch  die  Tage  der  Moki-Geremonien  sind  gezählt.  — 

Hr.  P.  Ehren  reich  erwähnt  heiläoflg,  dasB  die  Indianer  noch  heute  bei  ihrem 
Cult  grosse  Meer-Muscheln  verwenden.  — 

(31)  Hr.  P.  T.  Lnsehan  seigt 

neue  Erwerbungen  von  der  Taui- Gruppe. 

Unsere  Kenntnisse  von  dieser  Insel-Gruppe  waren  bis  in  die  letzten  Jahre 
hindn  aebr  gering.  Von  einseinen  cnllUig  Teriirttin  Sttteken  abgesehen,  waren  die 
ersten  eUmogmphisdieD  Sammlongen  Ton  den  AdmiraUtiUs^Inseln  ans  dem  Nadi- 

lasse  unseres  deutschen  Landsmanns  Willemoea-8nhn,  eines  Mitgliedes  der 
Chullenger  Expedition,  nach  Berlin  gelangt.  Eine  zweite  Sammlung  war  den  Be- 
mühungen des  jetzigen  Adrairals  Strauch  von  der  Expedition  S.  M.  S.  „Gazelle" 
zu  verdanken,  eine  dritte  der  Kürsorge  des  verstorbenen  LAndcs-Uauptmanns 
von  Xen-Gninea  Hrn.  Sehmiele. 

Zu  diesen  zwar  an  sich  bedeutenden,  aber  fllr  die  wirkliche  ethnographische 
Erkenntniss  der  Insel -Gruppe  doch  noch  ganz  unzulänglichen  Sammlungen  sind 
im  letzten  Jahre  ausserordentlich  wichtige  und  ausgedehnte  Neu-Erwerbungen  hinzu- 
getreten, die  den  Uüm.  Bruno  Mencke,  Dr.  Schnee  und  Dr.  Thilenius,  ganz 
besondm  nber  den  enetgischen  Bemthungen  des  nenen  Kaiseri.  OooTeraean 
r.  Bennigsen  xn  danken  sind.  Die  Berliner  fiammlong  besitsk  jetst  wohl  mehr 
Stücke  von  Taui,  als  alle  Ubrige»  Museen  zusammengenommen.  Gans  besonders 
reich  ist  die  Sammlung  an  grossen  bemalten  Schnitzwerken.  So  hat  Hr.  v.  Bennigsen 
unter  anderem  drei  schöne  geschnitzte  Pfeiler  von  Uausgiebcl-Frouiea  eingesandt. 
Von  diesen  sind  zwei  seitliche  mit  grossen  menschlichen  Köpfen  verziert,  wShrend 
der  mittlere  Mken  an  seinem  nnteren  Ende  su  einer  grones  menachlieben  Pigur 
sogeschnitst  ist,  anf  der  ein  Krokodil  anfrnht 
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Sehr  merkwürdig  ist  aach  eine  Haastreppe  aas  der  Sammlung  ron  Dr. 
Schnee.  Das  ist  ein  grosser  Balkon,  unten  mit  einj^ehauenen  Stufen,  oben  mi! 
einer  mcnsrhlinhen  Figur,  an  deren  Penis  die  Nachbildung  eines  „nuücAi"  su 
Ofula  uvum  besonders  bemerkenswerth  ist. 

Nicht  minder  wichtig,  als  diese  grossen  Schnitewerlce,  sind  aber  die  Tollstindi^ 
Serien  ron  geachnitsten  Spateln  für  Betel-Kalk  und  van  Sehmnckiiackcn,  die  wt 
im  letaten  Jahre  nen  bekommen  haben. 

Die  grosse  Knnstfertigkeit  der  Tau i -Insulaner  liess  sich  zwar  schon  sos  dutges 
Stücken  der  älteren  Sammlunfr  erschlicssen,  g:clangt  al)er  doeh  erst  in  onseren 
neuesten  Erwerbungen  zu  vollem  Ausdruck.    Wir  sehen  da  eine  grosse  Anzahl  von 
Stücken,  welche  durch  ihre  Grösse  uud  künstlerische  Aasgestaltang  nahe  an  die 
berflhmten  Schnitzwerke  von  Neo-Irland  herangeben.  Wenn  ich  diese  ausgezeidmelBB 
Stocke  heate  hier  Torlege,  so  geschieht  daa  sanichst  nur  mit  der  Abächt,  dawt 
eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  die  Sammler  and  Oeachenk-Geber  so  erlUiSB.  i 
Gans  besonders  mOchte  ich  dieaen  Anlass  benutzen,  am  dem  Raiseri.  Ges-  | 
Temeur  v.  Bennigsen  öffentlich  zu  danken.    Wenn  der  neue  GourerreTJr  vm  | 
Neu-Guinea  in  gleicher  Weise,  wie  bisher,  sich  auch  in  Zukunft  um  die  wisätü- 
schaitliche  Erschliessung  seines  Schutzgebietes  vcrdieoi  macht,  so  kann  wohl  gesa^ 
werden,  dass  mit  seinem  Amtsautritt  eine  neue  Aera  auf  dem  Gebiete  der  ettiao» 
graphischen  Erforschung  der  Sudsee  begonnen  hat  — 

(32)  Hr.  F.  T.  Lneohan  aeigt 

V  Schflde  ans  Neu -Britannien. 

Bisher  wurde  immer  gesagt  und  häufig  als  ganz  besondere  Merkwürdigkeit  her- 
vorgehoben, dass  die  Nca-Britannicr  keine  Schilde  hätten.  Jede  solche  Aeu$s«niog 
war  Torachnell»  denn  nnaera  Kenntnisa  ron  der  grösaten  und  werthfollatea  Issel 
de«  Biamarck-Arehipela  war  biaher  auf  einen  sehr  kleinen  Theü  ihrea  Gebietes,  snf 
die  Gazelie-Balbinsel  beschränkt,  und  von  dieser  anf  die  ganze  Insel  so  schlic^scr. 
wiirc  ebenso  karzaichtig,  als  wollte  jemand  von  Btflin  aprechen,  der  nnr  Psniww 
gesehen  hat. 

80  kommt  es,  dass  wir  jetzt,  wo  auch  die  anderen  Theile  der  Insel  anfingen 
besucht  zu  werden,  fortwährend  von  völlig  neuen  ethnographischen  Thatsachon 
llberraacht  werden. 

Zu  den  allei^aaten  üeberraachnngen  dieaer  Art  geboren  nvn  Schilde,  vddie 
uns  jetst  von  verschiedenen  Theilen  der  Insel  bekannt  werden.  Die  beiden  gchönstea 
Schilde  aus  Neu-Riitannien ,  die  ifh  überhaupt  kenne,  befinden  sich  in  der  dem 
Berliner  Museum  von  Hrn.  Dr.  Schnee  geschenkten  Sammlung.  Sie  kframen  aos 
Wuwin  und  M  och  Ion  unweit  von  Cap  Orford  und  sind  durch  ihre  Zeichnung 
und  Hema'.ung  gleich  hervorragend.  Sie  sind  beide  aus  Uoh  geschnitzt,  nahen 
gans  flach,  nnr  in  der  Mitte  mit  einem  wenig  vorragenden  Bockel  veraehen,  md 
haben  innen  eine  ana  dem  Vollen  geschnitste»  durch  Stehenlaasen  einea  Stege*  Uber 
einer  rundlichen  Aushöhlung  entstandene  Handhabe.  Beide  Stücke  aind  ttQgftlhr 
gleich  hoch,  aber  das  eine  ist  nahezu  noch  einmal  so  breit,  wie  das  andere. 

Heiclo  Stücke  sind  schwarz,  weiss,  roth  und  grün  bemalt  und  an  ihren  Kändm 
sehr  sor^^ruliig  mit  hrritcn  rotan-iihnluhen  Streifen  umflochten.  Streifen  dem- 
selben Material  sind  auch  um  den  Buckel  des  kleineren  Schildes  (Fig.  1  u.  i) 
nnd  in  der  Nihe  der  Enden  nm  beide  Flächen  deaaelben  heramgel&bii  Acbt* 
lieh,  aber  riel  mehr  in  die  Ängen  tretend,  ist  diese  Verstärkung  bei  deoi  brti- 
teren  Schilde  (Pig.  $  und  4).  Hier  aind  die  Bandalreiren  in  regelmäaeigen  sechi* 
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lachen  Touren  so  um  den  Schild  g-cruhrt.  dass  sie  zunächst  an  der  Ausspnsoite 
ein  {rrossejj  Kreuz  bilden,  dessen  Milte  genide  iit)Cr  die  Mitte  des  Schild biickcis 
zu  liegen  konnni.  Die  Fortsetzungen  der  4  Schenkel  dieses  Kreuzes  schneiden 
sich  aaf  der  Rückseite  oben  nnd  unten  wiedenim  in  einer  kreuzartigen  Figur,  deren 
distale  Schenkel  durch  qaere  Streifen  Terbanden  sind,  die  man  auf  der  Yorderteite 
des  Schildes  am  oberen  und  am  unteren  Ende  vtM-Iaufea  sieht.  Diese  Bandstreifen 
greifen  also  an  8  Stellen  tiber  den  Rand  des  Schildes  u*  ;.'  aber  stets  unter  der 
foriiaufenden  Rand-Ümflochtuns-.  so  d.iss  sie  von  dieser  kstgehalten  werden.  Es 
ist  klar,  dass  eine  dfnirli^e  Anordnung;  die  Festigkeit  des  Schildes,  wenn  er  auch 
aoQst  aus  einem  verhaltiiissmiiäsig  leichten  und  weichen  Holz  ist,  in  hervorragendem 
Maasse  erhöht. 

Das  grösste  Interesse  aber,  das  uns  diese  Schilde  bieten,  liegt  in  ihrer  Be^ 

muluQg.  Um  diese  ganz  zu  verstehen,  müssen  wir  von  der  Betrachtung  der  Rück- 
seite des  kleineren  Schildes  ausj^ehen.  Wie  Fig.  1  zeigt,  ist  die  Darstellung  nach 
rechts  und  links  und  nach  oben  und  unten  symmetrisch.  Sie  wird  veistäiKllich, 
Wenn  niaii  zunächst  die  obere  liiilfie  lielrachtet,  oder,  nach  Umdrehung;  des  Schildes, 
die  dann  auli echtstehende  untere  iiidTte.  Mau  erkennt  dann  unschwer  die  in  sehr 
krftfUgen  Zügen  gehaltene  Darstellung  eines  menschlichen  Gesichtes.  An  diesem 
sind  vor  Allem  die  Augen  ohne  Weiteres  deutlich.  Al>er  auch  di^  Nase  und  die  aus 
dem  weit  geöffneten  Munde  her.ius  leuchtende  sä^eartig  gezackte  Zahnreihe  wird  man 
nicht  missverstehen  können.  Undeutlich  ist  freilich  die  Behandlung  der  Stirngcgond: 
in  dem  breiten,  U-förmig  gebo^^eni  m  i^nnde.  dass  unmittelbar  die  obere  Fortsetzung 
dt-r  N'ase  bildet,  könnte  man  zur  Xoih  noch  mächtig'  ireschwungene  Brauen  erkennen, 
und  den  eilormigcn  Korper,  der  von  dem  „Uaarrand"  über  die  „Stirn'*  herabhängt, 
könnte  man  als  Stimschmuck  deuten  oder  auf  irgendwelche  Qesiehtsbemalang  be- 
ziehen. Die  weissen  geraden  Linien,  welche  unten  die  Gegend  der  Zahnreihe  um- 
»rrenzen,  könnten  wir  auch  als  ßemalung,  oder  einfacher  als  Andeutung  des  Riefer- 
Contours  auffassen,  «bcr  es  i^t  vielleicht  zweckmässiger,  auf  die  Erklärung  der 
einzelnen  Details  des  Oesiclits  kein  zu  i^tosscs  Gewicht  zu  le^^en:  es  ist  ja  un- 
bedingt sicher,  dass  es  sich  um  die  Darstellung  eines  menschlichen  Gesichts  bandelt. 
Die  bezeichnende  Darstellung  der  .\ugen,  der  Aase  und  des  Mundes  lassen  hierüber 
keinen  Zweifel  aufkommen. 

Es  ist,  um  die  Bemalung  der  Vordmeite  desselben  Schildes  und  die  beider 
Fliehen  des  breiteren  Schildes  zu  vorstehen,  durchaus  nothwendig,  von  der  richtigen 
Deutung  der  in  Fig.  I  abgebildeten  inneren  Flüche  des  schmaleren  Schildes 
juszugehen.  Betrachten  wir  zunächst  Fig.  i',  die  vordere  Fläehe  desselben  Schildes, 
so  sehen  wir,  dass  der  Küiislb^r  von  der  stren-en  Symnieirie  der  Rückseite  ali- 
»^'i^angen  ist.  Nur  rechts  und  links  ist  nuclt  symmetrisclk,  oben  und  unten  aber 
sind  weder  symmetrisch  noch  parallel.  Bei  näherer  Betrachtung  ergieht  sich  dann, 
dass  sowohl  die  obere  als  die  untere  Hälfte  wiederum,  wie  auf  der  Vorderseite, 
ein  menschliches  Gesiebt  darstellt;  aber  diese  beiden  Gesichter  sind  einfach  flber- 
einandergestellt,  so  dass  der  Schiidbuckel  zwischen  dem  Kinn  des  einen  und  der 
>^Urn  des  anderen  Gesichts  zu  lie«^en  kommt.  Wirklich  deutlich  sind  liei  diesen 
bilden  Gesichtern  nur  noch  die  .\u;:(  n,  die  soyar  die  radiäre  iStrciluti^^  der  Iris 
erkennen  lassen,  und  wenigstens  bei  dem  unteren  Gesichte  auch  die  breit  nach 
unten  ausladende  Nase.  Hingegen  ist  die  SEahnreihe,  die  in  den  beiden  Gesichtern 
der  Rückseite  so  deutlich  War,  auf  der  Vorderseite  schon  viel  unklarer.  In  dem 
unteren  Gesichte  hat  sie  wenigstens  noch  die  richtige  Stellung,  ist  aber  in  der 
Mitte  wie  bei  einem  Wolfsrachen  unterbrochen.  Bei  dem  oberen  Gesicht  aber  sind 
die  beiden  Hälften  der  Zahnreihe  noch  weiter  auseinandeigerttckt,  und  aach  nacli 
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oben  convcx  anstatt  nach  unten.  Nichtsdestoweniger  wird  man  auch  bei  den  Dar- 
stellun^ren  der  Vorderseite  nicht  einen  Augenblick  daran  zweifeln  dürfen,  dass  es 

Fip.  1.  Fi?.  1. 


Fijr.  1.  Inner«^  Flache  eines  Schildes  von  Wiiwin,  südi.  vun  Cap  Orford,  Sn<lküst< 
von  Neu -Britannien.    '    d.  wirkl.  Grösse,    VI.  17  711  der  Uerlincr  Sauunlunf;. 

Fip.  1.  Innere  Fläche  eines  Schildes  von  Mochlon,  westl.  von  Cap  Orford,  Sndküst* 
von  Neu-Britannien.    '/o  d.  wirkl,  Grösse.    VI.  1771(»  der  Berliner  Sammlunjr. 

Bich  wirklich  um  die  Darstellung  von  zwei  buntbemalten  menschlichen  Gesichters 
handidt.  Den  hohen  Grad  von  „Stilisirung"  und  Verbildung  der  Gesichter  dff 
Vorderseite,  gegenüber  denen  der  Rückseite,  rauss  man  um  so  auffaliemiw 
Ündcn,  als  doch  ziemlich  zweifellos  anzunehmen  ist,  dass  die  Verzierung  beider 
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HildflUchen  von  einem  und  demselben  Künstler  und  fast  gleichzeitig  ausgeführt 
wurde. 

Fig.  2.  Fig.  .1. 


Fig.  2.   Aousscrc  Fläche  des  Schildes  von  Wüwin.       der  wirk).  Grosso. 
,8.        „  n       n        ^        r,  Mochlon.   7^  d.  wirkt  ür. 

(Vcrgl.  die  Fig.  1  und  I.) 


Sehr  viel  weiter  aber  geht  die  Verbildung  dieser  beiden  Gesichter  auf  dem 
zweiten  Schilde  (vergl.  die  Fig.  3  u.  4).  Hei  diesem  eropflehlt  es  sich,  zunächst 
die  Vorderseite  zu  betrachten.  Diese  ist  durch  die  oben  erwähnte  kreuzweise  Ver- 
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schnnrnng  mit  Bandslreifen  in  4  Felder  t^theilt,  tmei  grosse  oben  und  niteBt  uii 

zwei  kleinere,  rechts  und  links.    Die  Verzierunjrt'n  dieser  beiden  kleineren  Felder 
cntsprorhen  ungefähr  ilon  Verzierungen  auf  dem  Buckel  des  schmaleren  J^phiWe^s 
unii  scheinen  nur  tltr  Raum-Ausfültung  wegen  vorbunden  zu  sein.  Jedenfalls  ver- 
zichte ich  auf  irgend  einen  Versuch  ihrer  Dentnng.  Hingegen  hüU  es  nicht  schwer, 
auf  den  beiden  groseen  Flächen  oben  und  unten  wiedemm  je  ein  metncbliches 
Qeaicht  su  erkennen.   Beide  Gesichter  stehen  aufrecht,  wie  auf  der  Tordereo  Saie 
des  schmuleren  Schildes.    Beide  zerfallen  auch  in  hc^ohst  ei<renartij;er  und  ua- 
y^wöhnlichor  Weise  in  7wei  von  einander  s^nr  {^(Hrennte  Hälften,  die  erst  durch 
eine  gemeinsame  äussere  Umrahmung;  omigennaassen  7usamin>  nu'ehalten  werden. 
Hierbei  ist  die  Nase  vollkommea  verloren  gegangen,  ihre  Steile  niramt  einfach  der 
lange  schmale  Zwischennuira  Ewisehen  den  beiden  Oesichtshillten  ein.  Desdieb 
sind  nur  noch  die  Augen  und  die  colossal  nach  unten  and  innen  verlängerten  Lid- 
spalten.  Üm  io  aufrallender  ist  aber  die  Verbildong  der  Zahnroihe.   Sie  hat  sieh 
bei  dem  oberen  Gesicht  jederseits  in  eine  lange,  in  sich  ^geschlossene  Linie  aof- 
j^elöst,  welche  je  die  «ranze  Gesifhtslialfte  Hussen  umgiebl.    Sonderbarer  Weise  i*i 
sie  nicht  nur  unten  i^ezaekt.   wo  sie  es  Irüher  war,  sondern  in  tranz  gleicher  An 
auch  oben  in  der  Augenbrauen-tiegend,  so  dass  man  luemon  möchte,  dass  dtr 
Künstler  Zihne  und  Brauen  mit  genau  den  gleichen  technischen  Uitteln  daigntrilt 
hat.   Diese  AuCTassnng  wird  noch  bekräftigt  durch  das  untere  Gesicht  dereelbea 
Schildfläche.    Auch  auf  diesem  sind  die  beiden  Gesichtshalften  je  durch  den  is  i 
sich  geschlossenen  Zahnrand  eingefasst,  aber  dieser  ist  nur  an  steinern  nnter-r. 
Theilc  «ij-czühnt  und  oben  völlig  glatt:  dafür  befindet  sich  aber  über  die^f^n  bi'idfn  | 
(jesichtshälfien  ein  grosser  weisser,  in  der  Mitte  zusiimmcnstossendi  i  L)o[  j  elhog^n. 
der  an  seinem  oberen  Runde  gezackt  ist  und  sicher  die  Brauengegend  oder  die 
an  dieser  Stelle  Übliche  Bemalung  der  Stirn  vorstellen  soll. 

Am  weitesten  vorgeschritten  ist  die  Verbildnng  und  Verktimmerung  der  Wdra 
Gesichter  auf  der  Hinterseite  dieses  Schildes.  Durch  die  mehrerwähnte  Ver- 
schnürung  sind  uuf  dieser  P^liirho.  wie  Fig.  4  zeigt,  oben  und  unten  je  drei  kleiro. 
ungePähr  dreii clviire  Fl.iehen  von  emi'r  :;tnsson  Sechseck (£reii  Flache  in  der  Mitte  at- 
getrennt  worden.  Diese  kleineren  tlachen  smd  unsymmetrisch  mit  kleinen  Ves- 
zierungen  ausgefüllt,  auf  deren  Deutung  ich  vorläufig  verzichten  muss.  DieAehn» 
lichkeit  einzelner  Zeichen  mit  einem  Bumcrang  und  mit  einer  flachen  Keule  sind 
natOrlich  ebenso  aardll  ig,  wie  diejenige  anderer  Zeichen  mit  einem  altseroitischen  N 
und  mit  einem  spälgriechisehen  runden  E.  Hingegen  ist  es  natürlich,  dass  wir  ic 
den  rohen  und  ungenilligcn  Darsfi  llungen  des  grossen  MittcIfeMo  wiederum  unsire 
beiden  Gesichter  zu  erkennen  IhiIm  n  .\llerdinga  sind  sie  in  der  traut  u*«ten  Weis- 
verkümmert,  nur  die  Augen  sind  noch  ausgeführt,  die  Zahnreihe  aber  i^i  in  da 
denkbar  merkwürdigsten  Art  von  ihrer  richtigen  Stellung  unten  völlig  nach  der 
Aussenseite  des  Gesichts  verschoben  worden,  wo  wir  sie  bei  beiden  Kdpfen  psnlM 
mit  dem  Schildnind  wiedcrSnden.  Eine  Art  Nase  ist  durch  die  Flache  zwiscbor 
den  Augen  gegeben,  und  fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  der  Künstler  die  beul  n 
grossen  T>ö(  her  für  den  Mand^rifT  des  Schildes  zugleich  auch  als  die  beiden  KopfcP  i 
gemein>ani<'n  Nasenlöchur  iiur^efu.s.st  halle.  j 

Enie  unverkennbare  Vcrwandtschuli  luu  diesen  beiden  Schilden  von  \<  üwia  i 

und  Mochion  selgen  drei  andere  Schilde  von  Willanmes')  an  der  Nord-Rfisie  | 

I 

1)  Et»  ist  bei  dem  gegenwärtigcu  Slaiulo  unserer  Kenntnisse  nicht  ganz  aU5geschloä<i^ 
dasa  diese  drei  ScMlde  niebt  such  ans  Nskanai  staniroeD;  für  die  vorliegcade  Betndbtiif 
wSrde  auf  dies«  Un$ichsrh<^it  ind<>ss  keinerlei  Gewicht  zu  legen  sein.  Spiter«  EioL'iOi:' 
von  WillauTDoz  und  von  Nakauai  werden  gestatten,  die  eine  oder  die  andern  Aagabf 

ganz  äichci-zustellcn. 
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Yon  NenoBritennien.  Auch  diew  drei  sind  ans  einem  StUek  Hole  getchnltBt,  vorn 
mit  eroem  gans  kleinen  Buckel  und  hinten  mit  einer  schwadl  gebOblten  Vertiefong, 

ans  dpr  ein  kurzer  ff^rnder  Handj^rilT  aus^spurt  ist.  Ooiihu,  wie  boi  den  zwei 
Schilden  von  Wüwin  und  Mochlon,  ist  auch  bei  diesen  dreien  der  ganze  Hand 
uiuQochten,  und  ebenso  sind  auch  die  Flächen  selbst  durch  krouzweis  verschlungene 
Lagen  ron  Roton-Streifen  veraUIrkt. 

Diese  Verstärkung  ist  am  einfachstin  auf  dem  Schilde,  desaen  beide  Seiton 
die  Fig.  ö  und  8  wiedergebun.  Dio  Riicksoiti-  /eii^t  auf  der  otiorrn  und  auf  der 
unteren  Hälfte,  gleichmässi^  zunächst  bei  ilcm  HandnjrilT  IjcginiUMid ,  ein  .schmales 
Querbündel  von  Streifen,  dann  nacheinander  zwei  breitere,  sich  kreuzweise  in  einer 
rhombiichen  F^r  achneidende  Bttndelpaare,  und  dann  gegen  die  Schild-Enden 
hin  iriederam  je  ein  achmalcres  Qnerbttndel.  Nnr  dieaea  letalere  Qnerbfladel  i»i 
nach  über  die  Vorderseite  des  Schilde.^  hinweggeruhrt. 

Aehnlich.  aber  noch  reicher,  ist  die  Umwickelung  und  Vcrstiirkunir  bei  dem 
zweiten  Schilde,  den  die  Fig.  G  und  9  zeigen.  Bei  diesem  Schilde  hat  der  Flcchter 
sich  bemUhtt  die  grossen  rhombischen  Fliehen,  welche  durch  die  Darchaehneidnng 
der  aehr  breiten  StrcirenbQndel  an  vier  Stellen  der  Rilckaeite  gegeben  aind,  durch 
Wechsel  in  der  I)ur<  liflct  htung  mannigfach  aa  gliedern.  Daaselbc  hat  er  auch  in 
d.  i  Mitte  der  Vorderllüche  durchgeführt,  wo  die  ij^anze  Genend  des  Schildhucket* 
in  solcher  Weise  durch  zwei  sich  kreuzende  Bündel  bedeckt  wird.  Noch  sehr  viel 
schöner  und  reicher  ist  die  Flechtarbeit  auf  der  Rückseite  des  dritten  Schildes,  bei 
den  ea,  wie  die  Pig.  7  zeigt,  ta  auaserordenilich  sierlichen  Figuren  in  den  Tier 
grossen  rhombischen  Dorchflechtungs-Stellen  gekommen  ist. 

Ungleich  bedeutungsvoller  aber  als  die  Flechtarbeit  .ui  diesen  Schilden  ist  ihie 
]k'malun<r  Die  der  Rilekseite  zwar  füllt,  wie  aus  den  Ki«,--.  Tj.  u.  7  zu  ersehen 
ist,  nur  die  kargen  Zwischenräume  zwi!<chen  dem  Fleehtwerk  aus  und  ist  sachlich 
wahracheinlich  ebenao  bedeutungaloa,  wie  rfiamlich  wenig  uu^cdehnt:  jedenfalia 
vermag  ich  Uber  die  Bedeutung  der  einseinen  Diirstellungen  ntchla  an  aiigent  ob- 
wohl es  vielleicht  naheliegend  wiire,  das  Vorhandensein  eines  einzelnen  Angea  nicht 
nur  auf  d(  r  l'i^,  7.  «oiulern  auch  auf  Fiir.  >  ii.  aezunehmen.  Fs  kann  sieh  hier 
lür  ans  nur  um  ihe  Bemalung  der  Vorderseite  handeln.  Das  ^Aui;en-( )rnamenl'*, 
das  wir  da  überall  Unden,  muss  uns  sofort  mT  die  Vermuthung  bringen,  dusa  wir 
es  hier  auch  mit  Gesichtern  zu  thnn  haben  dürften,  und  ein  Vergleich  mit  den  Ge- 
sichtern auf  den  beiden  Schilden  von  Wüwin  und  Mochlön  beatätigt  das. 

!?etraeht*Mi  w  ir  /•ner>*f  dic^  in  Fig.  l<*  al)gcbildete  Seli ildnaclie.  so  ^elieii  wir  da 
un^^^eljeüla^l  /.wei  nienschhche  t»esicht«>r,  die  einander  symmelriseh  nach  ulien  und 
nach  unten  von  dem  vSchildbuckel  angebracht  sind.  Freilich  sind  sie  so  stark  ver- 
bildet, daas  aich  nicht  mit  poaitirer  Sicherheit  sagen  lüasl,  w^aa  oben  und  was 
unten  ist,  mit  anderen  Worten,  ob  diis  obere  oder  ob  da»  untere  dieser  l>eiden  Ge- 
sichter in  unserer  Abbildung  aufrecht  steht.  Nur  als  wahr.scheinli'  h  kann  man  es 
bezeichnen,  dass  in  Mn«!er«'r  Abbildung  das  obere  Gesicht  uuin du,  das  unlere  ver- 
kehrt dargestellt  ist.  Es  würde  dann  das  Auge  durch  eine  einlache,  das  Nasenloch 
durch  eine  doppelte  Kreislinie  dargestellt  sein.  Dieae  AufTaasung  wttrde  auch  durch 
dio  Anordnung  der  beiden  Geeichter  auf  dem  in  Fig.  I  abgebildeten  Schilde  ihre 
Bestätigung  finden:  auch  da  berühren  aididie  bddcn  Gewichter  in  der  Kinngegend 
ti'id  nicht  an  den  Stirnen.  Die  Linien,  welche  von  den  Gesichtern  auf  Fig.  in 
über  den  Sc  hiMbuckel  hinziehen,  dürften  in  diesem  Sinne  wohl  auf  die  Kiefer- 
winkcl  bezogen  werden.  Am  meisten  bemerkenswerth  aber  ist  hier  die  Art  und 
Veise,  in  der  die  durehana  gleicbmasaig  gesackte  Zahnreihe  ringa  um  daa  ganse 
Gesicht  herumgeführt  ist.  An  aich  wfirde  man  überhaupt  niemala  im  Stande  aein, 
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eine  solche  Darstellang  auf  eine  Zahnreihe  za  beziehen;  es  würde  viel  näher  liegen, 
hier  an  gekalktes  Kopf-  and  ßarthaar  zu  denken.    In  dieser  Beziehung  ist  ein 

Fig.  5.  Fig.  •;.  Fig.  7. 


Fig.  ö,  6  und  7:  Innere  Flächen  der  3  Schilde  von  Fig.  Ö,  ü  u.  U), 
etwa  '/„  d.  wirkl.  Grösse. 

Vergleich  mit  den  Figuren  lehrreich,  welche  sich  auT  Flöten  aus  Neu-Britannicn 
flnden.    Ich  habe  solche  in  meiner  „Völkerkunde  der  deutschen  Schutzgebiete"'), 

1)  Berlin  1897.   Dietrich  Reimer. 
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Taf.  32,  abifcbildct.  Hier  läsat  besonders  die  menschliche  Figur  aaf  Flöte  Nr.  2 
deatlich  erkennen,  wie  Zähne  und  Haare  mit  denselben  technischen  Mitteln  her- 


Fig.  8.  Fig.  Fig.  10. 


Fi}?.  8,  '.(  ü.  1<>:  AeussLTi'  Kläcf.cii  von  drei  Schilden  xon  Willaiiiiiez  [odor  Xakanai?!, 
Neu-Britannico,  etwa  \„  d.  ivirkl.  Gr.  VI.  17989,  1G391  und  ItiStiS  d.  lierliucr  ijammlun;;. 

i^estellt  werden.  Auch  sonst  zeigen  die  Darstellungen  auf  solchen  Flöten,  wie  dio- 
aclbe  Tafel  mehrfach  erkennen  lässt,  grosse  stilistische  Verwundtschaft  mit  drn 
hier  behandelten  Schilden.    Nur  irgend  eine  Analogie  fUr  die  üppige  Behandlung 
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der  Xasonlöcher  mit  mehrfachen  concontrischen  Kreisen  kann  ich  Mi  dCft  mir 
bekannten  Flöten  ans  Neu-Britannien  nicht  nnchwoisen. 

Noch  viel  verkommener  zeigen  sich  die  beiden  Gesichter  auf  dem  in  Fig.  9 
abgebildeten  Schilde.  Von  aolchen  aberbanpt  za  reden,  geatottet  nur  die  Analogie 
mit  dem  Schilde  in  Fig.  10.  Die  beiden  ^Angen''  anf  den  nach  nnteo  dir<r- 
girenden  keolenfttrmigen  Gebilden  würden  an  sich  kanm  das«  berechtigen,  hier  xoa 
einem  menschlichen  Antlitz  zu  sprechen.  Ebenso  würde  auch  die  ^czaciite  Ein- 
fassiintr  des  grossen  weissen  Feldes,  in  rlns  diese  .Keulen*  einirczeichnet  sind,  an 
sich  meuials  auf  eine  Zahnreihe  oder  auf  eine  Haartracht  l)ezogen  w»!rdeii  liönnen. 

In  noch  mehr  erhöhtem  Miiasse  gilt  dies  von  der  in  Fig.  x  abgebildeten  Schild* 
fläche.  Hier  aind  die  beiden  Gesichter  ao  dorchava  Terkommen  und  rcdoclH  <l«r* 
gestellt,  daaa  nnr  der  Kvndige  ans  den  Resten  der  Augen  und  ans  den  micbtigcn 
Zahnreihen  noch  auf  ihr  einstiges  Vorhandensein  aefaliesaen  kann.  An  sich  wttrde  n 
nicht  mehr  mö<i;lich  .'^ein.  bei  diesen  Gesichtern  anr.uf^ebcn,  was  bei  ihnen  oben  und 
unten  ist,  und  die  durchaus  abweichende  liehandlun^r  des  unteren  üesiehis  \on  ipra 
Schema  des  oberen  und  von  den  beiden  Gesichtern  in  Fii».  sowie  die  asym- 
metriscbe  nehandlang  der  linken  und  der  rechten  Aagen  legen  die  Vcrmothußg 
nahe,  dasa  der  Verfertiger  dieses  Schildes  flbcrhanpt  nicht  mehr  gewasit  bsbc 
die  Yerziening  solle  zwei  menschliche  Gesichter  darstellen.  Jedenfalls  aber  tat  ei 
für  uns,  die  wir  den  schwankenden  Charakter  der  melanesischen  Kunst  kennro. 
nnzweifelhaft,  dass  auch  hier  ur<«prün<?lich  Gesichter  jijemeint  waren. 

Die  Bilderreihe,  welehi'  hier  auf  diesen  •')  Schiliien  in  den  Fit:,  1^  4  tindJ*— I" 
gegeben  wird,  ist  ja  an  sich  vielleicht  noch  nicht  vollständig  und  wird  wahr- 
acheinlich  mit  der  Zeit  nach  oben  und  nach  nuten  TervollstiiBdq^  worden  können; 
aber  sie  ist  schon  jetzt  sehr  lehrreich  und  bildet  die  schttnate  mir  bekannte  Analogie 
zu  der  Serie  von  den  Verwandlungen  der  beiden  Männchen  auf  den  Salomo^peeien. 
welche  ich  auf  Taf.  38  des  erwähnten  Huches  abgebildet  habe. 

Ich  schliesse  diese  Hctrachtting  mit  der  HolTnun«;.  dass  die  jetzt  nach  so 
langem  Schlafe  endlieh  begonnene  Erschliessung  Neu- bntanniens  uns  baf.i  cio 
grössere»  Material,  auch  von  Schilden  liefern  wird.  Die  Stücke,  die  wir  bi»her 
von  da  kcnnon,  aind  nicht  nur  an  and  Dir  sich  interessant,  sondern  von  der  allff^ 
grössten  Redentnng  für  unsere  allgemeine  Renntniss  der  Entwickcinng  und  dn 
Charakters  der  melanesisehen  Kunst 

Auch  die  kleinen  Inseln,  welche  Neu-Britannien  vnr<rc!aL'ert  «ind.  uenl*'n  «ah' 
scheinlich,  auch  was  Schilde  ans,'eht.  si<h  noch  als  sehr  ergiebig  erweisen.  Icr. 
mochte  in  dieser  Uuisiclit  auch  hier  schon  die  Schilde  von  den  French-Iuseln 
berrorheben,  die  ganz  zweifellos  mit  der  eben  besprochenen  Serie  suaammenhsngeo 
und  besonders  dureh  die  Art  ihrer  Umflechtong  und  Ihren-  ganzen  Bau  sich 
an  jene  anschliessen.  Wie  ausserordentlich  eng  die  Verwandtschaft  zwischen  dieses 
beiden  Typen  :  i  ^  ird  wahrscheinlich  noch  klarer  werden,  wenn  wir  einmal  ötier 
eine  grössere  Anzahl  von  Zwisehenfornien  verfüfren  können. 

Ich  gebe  also  auch  hier  der  HoJfnung  Ausdruck,  dass  unsere  Gooner  ii» 
Bismarck-Archipel  uns  recht  bald  mit  grossen  Serien  von  Schilden  aus  den  rtT' 
scbiedenaten  Gegenden  dieser  Inselgruppe  erAwnen  möchten.  — 

(Sd)  Hr.  F.  T.  Luschan  seigt  drei 

wenii^er  bekannt«  Httifgmittel  znm  Schlendern  von  Speeren. 

Das  erste  derselben  ist  ein  richtiges  Amentum,  das  in  den  letiten  MonaU"  i« 
einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Exemplaren  ans  dem  nördlichen  Togo  zu  ans 
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langt  ist.  Es  handelt  sich  in  allen  Füllen  um  Speere  von  der  Form,  wie  sie  auch 
sonst  fQr  die  Gegend  nm  Mangn  bekannt  ist.  Etwa  in  der  Mitte  dieser  Speere 
ist  mm  eine  lederne  Schleife  befeMigt,  in  die  wahraeiieinTieh  der  Zeigefinger  ein- 
gelegt wird.  Näheres  über  die  Handhabon;?  dieser  Speere  ist  bisher  nicht  be- 
kannt. Die  wonifjen  Reisenden,  welche  bisher  in  diese  Gegend  gekommen  sind, 
haben  diese  merkwürdige  Art,  einen  Speer  zu  schleudern,  anscheinend  Ubersehen. 
Ich  hoffe  aber,  deranfichst  schon  nähere  Nachrichten  über  diese  interessante  Form 
des  Amentnm  m  erhalten.  Einstweilen  wird  jedenralls  die  Frage  aofiEnwerfen  sein, 
ob  es  sich  da  uro  eine  selbständige  Erfindung  handelt,  oder,  was  ich  für  weil  u  rthr- 
scht'inlicher  halte,  nm  ein  rcttcrloViscl  ;ius  der  antiken  Zeit,  welches  im  [.auTe 
der  Jahrhunderte  von  der  Nordküste  Äfricu's  bis  fast  an  die  Guinea^KUste  hcrab- 
gewand^rt  ist. 

Ein  solches  Ueberlebsel  würde  gerade  fllr  diese  Gegend  nicht  ohne  Analogie 

sfin:  wir  wissen  nehmlich  seit  Pnrtsch  aus  einer  Stelle  des  Corippus'),  dass 
die  Berlior-Stiimme  Rarka's  schon  im  .I.ihrhundert  ihre  Dn!rh<'  und  '^rliworlcr 
nieiit  um  die  Mitte  lriii;t  ii.  sondern  am  linken  Arme  helesiigten.  genau  ei>enso  wie 
das  noch  heute  so  häulig  im  nordwestlichen  Sudan  vorkommt.  Ebenso  finden  wir 
anf  ultiigypttschen  Darstellungen  Nord-Afrikaner  mit  Penis -Tuschen  ubjjebildct, 
welche  genau  <lenen  der  Moba  im  nördlichen  Togo  {gleichen,  wie  wir  sie  jetzt  aus 
der  Samnihini;'  'l'hiorry  keiinon  r^-elernt  !ial)tMr-\ 

Kme  vervvaiKhe  Kinnclitu iil;-  ist  uns  in  der  allerlet/t(  n  Zeit  auch  aus  üeutsch- 
N'eu-Guinea  bekannt  gewonieti.  Dass  dort  mehrluch  Speere  mit  einem  Wurfbrclt 
geschlendert  werden,  das  im  Wesen  dem  Ton  Nen- Holland  nnd  dem  amerikanischen 
zu  rergleiehen  ist,  darr  ich  an  dieser  Stelle  als  bekannt")  voraussetzen.  Neu  ist 
nur,  ilass  in  Xeu-Guinea  die  Speere  nicht  immer  mit  dem  Fuss-Ende  in  die  Delle 
des  Wnrfhrette-;  ein^Pr^etzt  werden,  sondern  manchmal  mit  einem  kleinen  Zahne 
aus  Holz,  der  etwa  an  die  Mitte  des  Speerschafles  lest  angebunden  ist.  Es  scheint, 
doss  diese  Etnrichtnng  in  einem  oiVAnischen  Znsammenhange  mit  der  besonderen 
Länge  der  Nen-Guinca-Speere  steht 

Die  dritte  und  wohl  eigenartigste  der  Vorrichtungen  zum  Schleudern  von 
Speeren  i>t  da^  Kot  aha  der  Manti.  ein  jetzt  vollkommen  oftsolef  ;f*nvordenes 
üeräth,  das  bisher  eigentlich  nur  aus  der  Literatur  bekannt  war,  und  von  dem, 
soviel  ich  weiss,  ganz  allein  nur  das  Britische  Mnseora  einige  Exemplare  besitzt, 
deren  Bestimmung  bisher  völlig  unbekannt  geblieben  war  und  erat  jetzt  von  Edgc- 
Partington  erkannt  wurde. 

Die  l?erIiiiiT  S aininlmi^'^  erhielt  kür/lich  durch  die  besondere  Güte  des  Hrn. 
Tregear,  des  berühmten  Altmeister.><  der  polynesischen  Sprachwissenschaft,  ein 
Modell  eines  solchen  Kotuha  in  natürlicher  Grösse  und  in  der  Form,  wie  sie  sieh 
heate  noch  im  Gedfichtniss  eines  alten  Maori-Hüuptlings  erhalten  hatte.  Unser 
Modell  ist  wesentlich  kürzer  uml  plumper,  als  die  allen  Originale  des  Britischen 
Museums.   Uebcr  die  Anwendung  dieses  höchst  merkwttrdigen  Warfstockes  wissen 

1)  Tergl.  Joseph  Parts eb.  Die  Berber  ia  der  IHebtnng  dos  Corippns,  in  Sstura 

Viafiriiia.  Breslau  18%  (in't  Srhottlän'lrrK  S.  ?I0.  DiV  heiilcn  Stellen,  II.  Vit;  u  »ind 
auch  citirt  in  meinen  „Beiträgen  zur  Völkerkunde  der  deutscheu  ächutzgcbiotc",  Bcrliu  läl>7 
(D  Bdmer),  8.6& 

2)  Vergl.  „Globus*,  Bd.  LXXIX:  v.  Lnsehan,  Zur  aathrepologisehen  Stelhrog  der 
alten  At^gjpter. 

;»)  Vergl.  iiteinea  Beitrag  zur  .I  cstschrilt  für  Bastian",  Berlin  IbUtt  (D.  Iteiiner), 
S.  IBllt  nnd  meine  «Beitrlg«  snr  Völkerknod»  der  deutschen  Sdiotzgebiete*.  Berlin  1897 
(D.  Beimsr),  S.  66ff. 
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wir,  dm&  die  un  seinem  einen  Ende  peikschenartig  ungebundene  Schnur  um  die 
Mitte  «ines  Speeres  gebanden  «arde,  den  man  sehrüf  in  die  Erde  gettedcft  batte. 
Das  Kot  aha  wurde  dann  mit  beiden  Hlnden  ergrilTcn  und  der  Speer  dann  mittels 
der  Schlinge  mit  einem  heftigen  Bock  ans  der  Eide  gerieaen  niül  auf  die  Feinde 
geschlendert.  — 

(34)  Hr.  Karl  ron  den  Steinen  berichtet  über  den 

Xll.  internationalen  Amerikanisten-Con^esä  in  Paris. 

Der  Amerikanisten-Cono^ress  tag-tc  in  Paris  vom  17.  bis  22.  September  —  leider 
in  derselben  Woche,  in  der  in  Aachen  die  Naiorforscher-yeraammlung  stattfand. 
Wenn  man  gerechnet  hatte,  dnreh  den  Umatand,  data  der  Gongzttn  in  die  Zeit 
der  Welt-Anaateiinng  Ael,  eine  besoudera  groeae  Zahl  von  MUgUedem  au  rer- 
einigen,  ao  ist  dieae  Sofning  nicht  in  Errullung  gegangen.  Es  hatten  bereits  vorher 
einige  *<0  andere  Congresse  stattgefunden  und  naturgemäss  eine  starke  Zersplitte- 
rung der  Besucher  herbeigefilhrt.  Die  persönliche  Betheiiigung  namentlich  aus 
dem  Ausland  war  anaaerordentlich  gering;  von  Deutseben  waren  nur  noch  Br.  Prof. 
Seier  und  Gemahlin  und  Hr.  Dr.  Ehrenreich  anweaend.  Ana  dem  tthrigen  Enrapa  . 
war  kaum  ein  Vertreter  aar  Stelle,  nicht  einmal  aus  Schweden,  wo  der  letzt« 
ronirress  getagt  hatte.  Dagegen  sind  von  mehreren  Äraerikanorn  wuh  den  Ver- 
einigten Staaten  Hr.  Wilson,  der  Director  der  arrhaoloffischen  Sammlungen  (its 
National-Muäeunis  in  Washington,  sowie  Mrs.  McUiur^  aus  Colorado  zu  nennen, 
eine  Dame,  die  an  der  Spitae  einea  Vereine  zum  Schntae  der  alten  Giiff  Dweiler* 
Ruinen  ateht;  ferner  aus  Mexico  der  Director  des  National-Museums,  Hr.  PaSO 
y  Tr.  nroso.  und  Hr.  Dr.  Jose  Kamircz.  Die  eigentliche  Kemtruppc  des  Congresses 
war  die  „Socieie  des  Americanistes  de  Paris",  em  thiitii;er  Verein  von  tiü  Mitgliedern, 
die  Dmal  im  Jahre  zusammen  kommen  und  ein  ^Journah  veröITentlichen.  Der 
anageseichnete  Frflsident  ctieaer  OeaelbebafI,  Prof.  Hamy,  war  Frfiaident  dea  Gon- 
gresses. Vice-Prüsidenten  waren  der  nicht  anweaende  Prinz  Roland  Bon  aparte 
und  der  Herzog  de  fiOubat,  der  sich  sehr  lebhaft  an  allen  Vorgängen  bethcili^tc 
Was  die  Vorlriigf  angehl,  so  kann  ich  hier  nur  einige  uns  specieller  iiitercssirende 
hervorheben  und  muss  an  dieser  Stelle  dtejenigeu  aui»  dem  Gebiete  der  umenka- 
niachen  Entdecknngsgeachicbte  nnd  Geographie,  der  vergleichenden  Mythologie  nnd 
dngl.  ganx  Ubeigehen.  Prof.  UTilaon  aprach  Aber  daa  Vorkommen  di>e  Nephrits 
in  Alaska  und  in  einem  zweiten  Vortrage  Uber  daa  Alter  dea  amerikanischen 
Menseben.  Dass  er  die  amerikanische  Urbevölkerung;  in  ihrem  Alter  der  euro- 
päischen gleichsetzte,  wirkte  ein  wenig  lufkreicigend  auf  die  Übrigen  Verhandlungco, 
insofern  als  die  alten  Beitrebnngen,  die  aaMwIkanische  Menschheit  mit  den  aaiattedien 
GeacbiehtavOlkem  an  verknapfen,  noch  immer  als  alemlich  aelbatrerattndliche  Vor^ 
aniaetzung  zu  gelten  scheinen.  Wir  lernten  aus  dem  Vortrage  einea  Mexikaners, 
des  Hrn.  M.  Fr.  .\1varez,  dass  die  Ruinen  von  Mitla  in  Mexico  ihrer  Ehwweiae  nack 
nothwendig  assyrischen  Ursprungs  sein  mtissen. 

Beitrüge  zur  südamerikanischen  Anthropologie  lieferten  Hr.  Lehmann-Nitsche, 
der  tlber  die  Toba-Iodianer  des  argentinischen  Ghaeo  aprach,  nnd  Hr.  Yernean, 
der  Aber  patagonbche  Sehfidel  ron  den  Reisen  des  Grafen  de  la  Vau  Ix  berichtete. 
Ilr.  Verneau  zog  auch  einen  interessanten  Vergleich  zwischen  den  Haut-Stempeln 
der  Canarischen  Instln  uiul  (tnu-ii  der  amerikanischen  Cultur\ ()lker.  Hr.  Haniy 
machte  Mittheilungen  über  eine  interesHunte  Sammlung  peruanischer  Gefüsse  iu 
Bonlogne>snr-Mer;  in  dieser  findet  sich  der  iaolirte  Typus  der  bemalten  Gefime 
von  Ica  im  Soden  Perus  in  gana  besonderer  Weise  vertreten.  Anch  beschfiltigte 
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er  sieh  mit  dem  degeiiwtrteii  Stil  in  der  Knntt  der  Beidaplndiaiier,  die  echon  v<tr 
mebreren  Jahnehnten  begonnen  haben,  in  ihrem  schwanen  Talk -Schiererstein 

moderne  Motive  zu  schnitzen.  Hr.  Sei  er  machte  Vorlagen  ans  der  Strcbcl-Samm- 
lung-  unsere«  Museums,  überreichte  ein  neues  Werk,  die  im  Auftrage  des  Herzogs 
Loubut.  verunstaltete  Ausgabe  des  Aubin'scben  Tonaiamatl,  and  beschrieb  des 
Ociiiweieii  eeine  Anegrabongenrbeilen  in  Chacnla  (Gnalemnla).  Aach  war  er  in  der 
Leget  das  schone  fioch  seiner  Gemahlin:  ^Aof  alten  Wegen  durch  Xexioo  nnd 
Onatemala,"  das  gerade  fertijj  pfestellt  war,  dem  Congress  darzubieten. 

Was  die  linguistischen  Verhandlungen  betrillt,  so  fehlte  luider  der  Führer  der 
amerikanischen  SprachforschuD^  in  Frankreich,  Hr.  Locien  Adam,  der  jedoch  eine 
Gfamnatik  and  ein  Toeabnlar  Uber  die  Spraehe  der  Kaingang,  braailiadier 
Indianer  in  8.  Fanlo^  in  dem  Ooogreee-Berioht  verttlfentUchen  wird.  Sein  Spedal- 
(Üollege,  juristisch  wie  linguistisch,  Hr.  de  la  Grasserie,  machte  einen  neuen  Ter- 
snch,  die  centmlamorikanischen  Südsprachen  an  die  nordwestlichen  Sprachen  von 
Sttd-America  anzuäch Hessen,  und  brachte  einige  bisher  noch  unveröffentlichte 
Wdrtnriisten  von  patagoaiaolien  Spreizen,  die  der  Beieende  d'Orbignj  anf- 
genonmen  bat* 

Grössere  festliche  Verangfakltnngcn  ifuten  in  dem  congressmUden  utid  durch 
CÜl'  Au-stellunf:;-  ahsnrbirU'n  Paris  nicht  ZU  erwarten.  Ein  officicller  Empfang  des 
Congresses  fand  seitens  des  Uonseil  muoicipal  io  dem  Hölei-de-Ville  statt  und  war 
mit  einem  Gang  durch  die  Festränme  des  Gebäudes  verbunden.  Es  wurden  anoh 
mehrere  „R^ptions*'  gegeben  nnd  ein  gemeineamee  Bankett  abgehalten. 

In  seiner  Schluss-Sitzung  nahm  derOongieas  nene  Statuten  an.  Er  wird  nun- 
mehr alle  zwei  Jahre  statthaben  und  zwar,  wenn  irgend  möglich,  abwechselnd  in 
der  neuen  und  in  der  alten  Welt.  erf^iebt  sich  demnach  je  für  Europa  und 
America  ein  vierjähriger  Absland  von  einem  Congress  zum  andern.  Als  nächster 
Congressort  iat  fBr  1908  Kew  York  bestimmt  worden.  Der  Herrag  de  Lonbat  hatte 
es  übernommen,  die  Anregung  zu  übermitteln,  und  war  sehr  erfirent»  mitaotfaeilen, 
dass  Mr.  Jesup  die  Anancielie  Omndtage  durch  ein  Kabel-Telegramm  (,aceepted''J 
gewährleistet  hulte. 

Die  Arbeiten  des  Congresses  werden,  wenn  auch  Mittheilungen  von  babn- 
brediender  Bedeutung  wohl  aof  keinem  Gebiet  an  venteichnen  sind,  dennoeh  einen 
stalUichen,  wetthvollen  ^d  (ttUen.  darf  als  der  allgemeine  Bindrack  hin- 
gestellt werden,  dass  die  vurhältnissmässig  kleine  Hetheilig'ung  utid  die  äussere  Ein- 
fachheit den  guten  Erfolg  nicht  nur  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  haben,  sondern 
dass  es  ganz  im  Gegentheil  gerade  durch  diese  Umstände  in  angenehmster  Weise 
erleichtert  war,  hersliche  und  ftenndeohaftliche  Besiehnngen  aninkntipfen.  — 

(35)  Ur.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Schill,  Dresden,  übersendet  ein  Schreiben  vom 

4,  September  mit  Bemerkongen 

sa  dem  Bericht  des  Hm.  Ed.  Krause  über  Conserviraag  Ym  Alterlhttineffii 

dnrcli  Cellnloid-Ijaek. 

Von  befreundeter  Seile  werde  ich  darauf  anfmerksam  gemacht,  dass  in  der 
Sitzung  der  Berliner  Gescllschiift  für  Anthropoloj^ic  vom  21.  October  l^O^I  (Verhnndl. 

5.  .')76)  FIr.  Ed.  Krause  die  Priorität  der  Couservirung  von  AiterthUmern 
mittelst  Ctilluloid-Lacks  für  sich  in  Anspruch  genommen  hat 

Dem  gegenttber  mnes  ich  feststellen,  dass  mein  Verfahren  sur  Gbnaerrimng 
von  Stoffen  jeder  Art  mittelst  eines  Cellnloid -Lacke  ,Zapon'^  älter  und  Iftager  der 
Oeifentlichkeit  bekannt  ist  Mein  Verihhren  wurde  annüchst  zur  Oonserrimng  Ton 
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Karten  angewendet  und  bereits  1891  den  königl.  süchsischen  Truppen  darch 
Generelconmiamlo-Orclre  mitgetheüi  1A92  warde  das  Verfahren  aach  der  Icarto- 
«nphischeo  Abtheilnng  der  k0nigl.  prenttiacben  Landet-Anfhabme  bektoot  Atf 
der  Conferenz  in  St.  Gallen  im  September  1898  bat  dann  Hr  OberUcgMTi^ith 

Dr.  Po  BSC  mein  Verfahren  zur  Conserviruns:  von  Palimpsesten  und  werthfoUen 
Urkunden  jeder  Art  warm  erapfohlon.  Im  Soptomber  1h99  huttc  ich  selbst  Gde^n- 
heit,  auC  der  Conferen/.  in  Dresden,  wii>  auf  dem  Archivtaj,'  in  Strassbnnr,  mein 
Verfahren  darzulegen.  Hei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  gezeigt,  dm  die 
Impr%nirang  mit  Zapon  nicht  nur  Pergamente  «nd  Papiere,  gondero  auch  Hetille 
und  andere  StoOSe  schatit.  Ueber  die  Verbandlnngen  in  Dresden  nod  SIruebuf 
haben  sofort  sahireiche  Tages-Zeitungcn  berichtet.  Anfang  Oetober  or^chien  eise 
von  mir  verfassto  ..Aiilcitiiri';  zur  ErhaUuri:r  xind  Aushcsgcrung  von  Handschriften 
durch  ZajM)n-lnij)riii:niriin;,r-  (Dresden  hoi  F.  HolFmonn^.    Am  Schlus«  dieser 

Broschüre  weise  ich  auf  die  zahlreichen  YerweodaDgen,  welche  die  Zapoairui^ 
Anden  kann,  hin. 

Angesichts  dieser  Daten  ist  der  Prioritits-Ansprach  dea  Hm.  Krause,  «deber 

«rst  am  21.  Oetober  1899  seinen  Vortrag  hielt,  hinfülitg. 

Die  Vorwürfe  »les  genannten  Herrn  fregcn  den  Cellaloid-Lack  Zapon  können  sich 
nur  auf  ein  ininder\verthi<;es  Ptoduet  irijr.-ini  einer  anderen  Firma,  nicht  aber  aaf 
das  Zapon  von  Dr.  Perl  u.  Co.  in  I'-<tIiii,  Seharnhorat-Slr.  7,  beziehen,  welche»  die 
geschilderten  L'nvollkommenhetten  ebenso  wenig  hat,  wie  angeblich  das  roa 
Arn.  Krause  benatzte  Celloloid-liack-Präpant  — 
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Ansserordenttiche  Sitsong  Ton  27.  Octobcr  1900. 
Voraitzender:  Br.  Waldeyer. 


Hr.  Stabsarzt  Dr.  F^Ulleborn  spricht,  UDtor  YorßUmmg  sahlreidier,  roitrefllich 
aosgeflihrter  Projections-Bilder,  ^ 

Uber  die  DvrsteUiiiig  der  »LebeBsfoiiDeii*' 
bei  den  Bingebonieii  im  tttden  der  Denteeb-Ostefrikaniscben  CoIonieO* 

(Die  üntenudiattgeQ  vrurdon  theilwcise  mit  Unterätütsnni;  der  Hcrmtnii-  und  Elise- 
(geb.  Hcckmann)  Wentzol-Stiftung  aus^fUirt.) 
(ffierxu  Tafel  VII  und  VIII.) 

Wie  so  vielfach  bei  den  Naturvölkern,  bilden  auch  bei  den  Eingebornen  im  Süden 
der  Deutsch-Ostarrikanischen  Oolonie  die  „Lebonsfornien'*  (d.  h.  nach  Pestalozzi 
und  Pröbel  üarstellung-cn  aus  der  Umgebung  des  betrelTcndon  Künstlers'),  neben 
reia  geomuiriscben  Zeichnungen  —  oder  solchen,  bei  denen  wir  wenigstens  keinen 
Zatemmenhang  mit  der  Deretellnng  ooncreter  Dinge  anlknfinden  Termfigen  —  ein 
beliebtes  Object  fttr  die  malerische  und  plasiisohe  Dantellong,  und  swar  sind  es, 
wie  auch  anderwärts'),  meist  Menaclieii  und  Thiere,  viel  seltener  Pflanzen  and 
Gcräthe.  welche  dargestellt  werden;  man  bemalt  damit  die  Wände  der  Hütten, 
tüttowirt  sie  auf  die  Haut,  zeichnet  sie  auf  üebrauchs-Gcgenstände  sphnitzt  diese 
selbst  in  der  Form  von  Thierea,  oder  bildet  derartige  Figuren  als  Spielzeug  aus 
Thon  und  anderem  Material. 

Betraditen  wir  saerst  die  geseiehoeten  Darstellangen  dieser  Art,  «in  uns  als- 
dann den  plastisch  ansgefllhrten  snsnwcnden. 

Die  primitivsten  Darstellungen  der  menschlichen  Figur,  welche  lebhaft  nn  Fels- 
Zcichnungen  ans  dem  Wadi-Mok atteb  erinnern*),  finden  wir  in  Fig.  I  (f).  Sie 
stellt  einen  Mann  in  der  Vordcr-Aosicht  dar:  der  Leib  ist  ein  einfacher  Strich, 

1)  Ich  ^\  ill  bemerken,  dass  die  folgenden  Ausf&hrungen  dnrchsiiB  nicht  den  Anqumeh 

erheben,  einti  gelehrte  Abhandlung  zu  sein,  soiiilfm  ich  will  bipr  nur  das  zusammcnsfrllm. 
was  ich  auf  meinen  Reisen  im  Gobiet«  der  Makua,  Wajao,  Waniuera,  Wangoni,  Walielie, 
Wabena,  Wandamba,  Waaangu,  Wasafua,  Wakinga,  Waujakjusa,  Wakisi,  Wanipoto, 
Wsnmbia,  Wanjrika  nnd  Wsmbnngn  Ton  einsehllgigen  Dingen  gesehen  habe,  obwohl,  wie 
ich  mich  im  Berliner  Museuui  für  Völkerkunde  übcrzcugcu  konnte,  auch  benachbarte,  von 
mir  nicht  untersuchte  St&mme  sehr  viel  interessantes  Material  bieten,  das  ich  jedoch,  aus 
Mangel  an  Zeit,  hier  uicht  zu  bearbeiten  vermochte;  letiteres  ist  auch  der  Grund,  weshalb 
ich  von  der  reiehlieh  Torhandenen  literator  nnr  sehr  wenig  berüdMehtigen  konnte.  Die 
Figuren  zu  dieser  Arbeit,  soweit  dieselben  nicht  von  mir  hergestellte  Photographien  sind, 
verdanke  ich  vor  Allem  Hrn.  Vrohse:  die  Fig.  f)  und  ~  der  Lieben.-^wnrdi^jkeit  des 
Fräuleins  Helene  Zicgcnhagcn;  l'^ig.  47  Hm.  Ankcrmaun.  L)io  grosse  isurgfalt,  mit 
woleher  die  Beheffenden  die  Zdchnnngen  ^  meist  nach  meinen  Tsgehaeh-Bkisien  nnd 
Phett^taphien)  ansifthrten,  verpflichtet  mich  tu  besonderem  Daoke. 

Siehe  K.  Fappenheiui,  Die  Kinder-Krziehung  im  .\nM  bauungs-ünterricht.  Zeitr 
schrill  für  p!ldagotri.=;che  P.sycholugic  und  Pathologie.  II.  Jahrg.  Hoft      S.  9. 

3)  Karl  vou  den  ^Uiucu,  Uuter  den  Isaturvölkcrn  Ceutral-HrasilieDs,  Berlin  1894, 
&  346,  nnd  Andres,  Ethnogr.  Paralielen  nndVeigleidie,  Nene  F^lge,  Leipiig  8.69. 

A)  Andres,  Ethnogr.  ParsUelen  nnd  Vergleiche,  Stuttgart  1878^  Tat  II,  Flg.  1. 
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an  dem  unten  eine  Gabelung  die  Beine  andeutet,  der  Kopf  ist  nur  ein  etwas 
dickerer  Punkt,  an  dessen  unt«'rem  Ende  zwei  wagerechte  Linien  als  Arme  herau*.- 
wachsen;  Hals,  Hände,  FUsse  und  irgendwelche  Gesichtszüge  fehlen.  Die  betr. 
Zeichnung  stanimt  von  einer  Temben-Wand  in  Alt-Iringa  (L'htho)  her,  doch  finden 
sich  auch  anderwärts  ganz  ähnliche  Durstellungen. 


Fi«;.  1.    Tpmhc  ans  Alt-Irinsa  mit  Wand-Malprpi«»n. 


k  (■      ft     c  h  ä  a 

(t  Menschliche  Fi:,'iir.  >>  Jäger  mit  Flinto;  c  Löwe,  */  stiÜMrtvr  Vogel. 

(Der  Kopf  ili-s  „Vogels"  [ähnlich  wie  in  Fig. 'iJt  u.  l'l]  wird  durch  das  Tomben-Dacb 
stark  bc^^cliuttot,  so  duss  er  in  der  liepruductiun  nicht  zu  erkennen  ist.) 

Nicht  viel  besser  sind  die  Zeichnungen,  welche  ich  an  einer  Haus-Wand  in 
Ungoni  antraf  und  als  deren  Verferliger  mir  ein  vom  Nyussa  staniniender  Mann 
bezeichnet  wurde').  Fig.  i  (</),  die  ein  Kind  durstellen  soll,  ist  offenbar  in  der 
Profil-Ansicht  gedacht,  wofür  die  Andeutung  der  Hinterbacken,  die  schreitende 
Stellung  der  Beine  und  die  Darstellung  des  Mundes  spricht  (allerdings  will  Letzteres 
nicht  viel  sagen,  da  auch  die  Köpfe  der  vom  Rücken  her  gesehenen  Büffel  und 
Leoparden  desselben  Künstlers  in  derselben  Manier  dargestellt  sind,  Fig.  2r  u.  r); 
die  Arme  sind  dabei  allerdings  en  face  gezeichr.et,  und  ebenso  sind  die  beiden 
Augen  (an  ganz  unmöglicher  Stelle  oberhalb  und  unterhalb  des  Mundes)  sichtbar. 
Doch  kommt  eine  solche  Mischung  von  Profil-  und  Knface-Ansichten  ja  auch  bei 
anderen  Naturvölkern  und  bei  unseren  europäischen  Kindern  vielfach  vor* .  Auch 
die  rechenartigen,  viel  zu  grossen  Hände  und  Füsse  erinnern  an  europäische  Rinder- 
Zeichnungen').  Bemerkenswerth  ist  im  Gegensatz  zu  den  Indianer-Zeichnungen 
Kurls  von  den  Steinen,  die  stets  Vorder -Ansichten  darstellten,  dass  eine  Profii- 

1)  Ein  paar  Mal  wurden  mir  übrigens  ausdrücklich  Frauen  als  die  Bilder-Zeichn*r  an- 
gegeben. 

2)  James  Sully,  Untersuchung  über  die  Kindheit,  über.-;etzt  von  J.  Stimpff,  Ltipii^ 
181»7,  S.  a34/a;i5  und  Fig.    I  3:5  u.  28. 

3)  Sullj  a.  a.  0.,  Fig.  24  uud  18«/. 
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Ansicht  vorliegt dass  ferner  die  Anzahl  der  Finger  stimmt  and  dass  eine  An- 
deutung des  Geschlechts,  dessen  Attribute  oft  mit  so  grosser  Liebe  'behandelt 


Fig.  2.    Wanrl-Zeichnungen  aus  Ungoni. 


a  //  t  d  e 

a  Kind,  b  Antilope,  (Barapi),  c  Leopard,  J  Weibortucb,  e  Büffel. 


Fipr.  'l.   Wand  ZcirbnunfTcn  ans  üngonl. 


fr  a 

a  Kind,  /'  Antilope. 


werden,  fehlt.  Aehnlichcs,  wie  Fig.  2  (a),  gilt  auch  für  die  von  demselben  Künstler 
stammende  traurige  Missgeburt  Fig.  3  (a), 

1)  Ueberhaupt  haben  die  hier  in  Frage  kommcDden  Neger  anscheinend  eher  eine  Tor- 
liebe für  Profil-Darstellung  der  menschlichen  Gestalt. 

Verlimiill.  der  Berl.  Aiiliiropot.  Ocseltacbart  I90U.         '  W,', 


Digitized  by  Google 


(.-,14) 


Etwas  corrccter  sind  schon  die  .5  Männchen  auf  Taf.  VllI,  Kig.  4,  welche  auf 
eine  Uaaswand  in  Ungoni  gezeichnet  waren;  sie  machen  mit  ihren  lebhaft  ge- 
schwunf^enen  Armen  einen  (iberuus  Insti},'en  Eindruck.  Ein  Hals  ist  bei  allen  dreien 
nicht  vorhanden,  doch  sind  die  Figuren  im  üebrigen  zicnilicl»  correct  gezeichnet: 
an  den  Armen  sind  die  Ellenbeugcn  angedeutet  und  die  Hände  markirt  (theils  indem 
eine  richtige  Hand  mit  .*)  Fingern  gezeichnet  ist,  theils  indem  auf  das  Ende  des, 
wie  die  ^anze  Figur,  weiss  gezeichneten  Armes  ein  dunklerer  Fleck  der  Art  auf- 
gesetzt ist,  dass  neben  ihm  noch  zwei  hellere  Linien  stehen  geblieben  sind).  Von 
Gesichtszügen  sind  nur  die  Augen  vorhanden,  die  ja  auch  bei  anderen  Natar- 
völkem  zuweilen  den  einzigen  Zug  in  der  Darstellung  des  Antlitzes  bilden  und 
auch  von  unseren  Kindern  selten  ausgelassen  werden').  Die  Genitalien  sind  bei 
allen  drei  Figuren  vorhanden,  auch  tragen  alle  drei  Gürtel  um  die  Lenden,  und  bei 
zweien  befinden  sich  merkwürdig  gebogene  Linien  in  der  Gegend  des  Schlüssel- 
beins. Was  diese  Linien  bedeuten  sollen,  weiss  ich  nicht;  mit  der  landesüblichen 
Tracht  oder  der  Tältowirung  haben  dieselben  nichts  zu  thun.  und  es  scheint  mir, 
wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  so  doch  auch  nicht  geradezu  ausgeschlossen,  dass 
der  Künstler  die  markanten  Umrisse  des  Schlüsselbeins  wirklich  hat  darstellen  wollen, 
um  den  halslosen  Kopf  vom  Rumpfe  besser  abzuheben;  dass  relativ  nebensächliche 
Dinge  in  den  Darstellungen  der  Naturvölker  und  unserer  Kinder  zuweilen  un- 
gebührlich hervorgehoben  werden,  während  man  wichtigere  vernachlässigt,  ist  ja 
durchaus  nichts  Unerhörtes.  Die  Zeichnungen  erinnern  übrigens  stark  an  die  von 
Camp  Cove  und  Point  Pieper  in  Australien*). 

Sehr  häufig  finden  sich,  wie  ja  auch  bei  anderen  Naturvölkern,  Jagd-  und 
Kampfscenen  dargestellt,  wie  z.  H.  Fig.  5.   Beide  Figuren  sind  im  Profil  dargestellt, 

Fig.  '».  Wand-Zeichnungen  von  einer  Temben-Wand  in  Idunda  (Ulicna). 


a  Speerwerfer,  A  Flintenschütze.   Ausserdem  noch  g»n« 
die  Wand  eingeritzte  menschliche  Figuren. 


roh  ia 


1)  Sully  a.*.  0.,  S.  316. 

2)  An.dree  a.  a.  0.  1878,  Taf.  VI,  Fig.  68  u.  59. 
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was  auB  der  St^lang  der  lebhaft  nach  vorn  schreitenden  Beine  hervorgeht  nnd 
durch  die  Zufü^ung  von  Hinterbaekcn  und  Penis  vom  und  hinten  noch  besonder» 
betont  wird;  die  Knlace-Stellang^  des  Rumpfes  bei  dem  Spoprwerfer  (a)  ist  nicht 
ohne  Weiteres  als  eine  fehlerhafte  Mischung  von  Vorder-  und  Seiten-Ansicht  zu 
beseicbnen«  da  maii  ja  beim  Speerwerfeiii  ninal  wenn  man  hinter  einem  Schilde 
Dedcnng  socht,  den  Rumpf  za  drehen  pflegt').  Sehr  aufnUlig  ist  aaeh  die  anf 
nnderen  Darstellungen  wiederkehrende  zu  geringe  Länge  des  Sjieorcs.  auch  dort, 
wo  er  sorgfälliser.  als  in  der  vorliegenden  Abbildung,  behandelt  ist  und  /..  B.  Wider- 
baken trägt  (Taf.  Vü,  Fig.  8);  man  sollte  doch  meinen,  dass.  die  kriegerischen 
Wahebe  mit  den  Dimeniionen  ihres  Speere«  nicht  minder  rerbtant  sein  sollten, 
als  mit  denen  ihrer  meist  recht  tarnet  wiedog^benen  Sobilde.  Wenn  et  nicht 
«Usa  nnwahrscbeialieb,  ja  wohl  ausgeschlossen  wäre,  wUrde  man  versucht  sein 
kennen,  an  eino  persppctivische  Verkflrr.ang  zu  denken.  Der  Kopf  des  Speer- 
werfers ist  nur  durch  eine  kleine  Verdickung  au  Oberende  der  Figur  angedeutet'), 
wakbe  anf  einem  ungebUbrUch  langen  Halse  sitzt,  fblU  man  die  Streel^e  awischen 
Kopf  nnd  Amata  der  Arme  eo  beaeichnen  will.  Waa  den  Partner,  welcher  eine 
Flinte,  nicht  einen  Dogen  abschiessti  anbelangt,  so  ist  vor  Allepi  die  anmögliche 
Stellunf^  der  Arme  auffällig  (ülirtfrens  in  völliger  üeberoinstimmiing  mit  den  Zeich- 
nungen unserer  europäischen  tvinder,  wenn  diese  es  versuchen,  eine  „Thätigkeit"  in 
der  Profll-Ansicbt  zu  zeichnen').  Die  Darstellung  unseres  Plintenschütaen  erinnert 
ilbrifens  lebbaffe  an  die  eines  BogenecbOlsen  in  einer  Fiels-Zeiehnnng'  toq  Bo* 
hnslin,  Qnille  Härat*).  Man  achte  übrigens  auf  die  merkwürdige  Behandlung 
der  Finger:  an  der  oberen  Hand  (bezw.  Arm)  sind  deren  3  zu  sehen,  welche 
parallel  dpr  Achse  des  Armes  trerichtet  sind,  während  wir  an  der  unteren  Hand 
deren  4  erblicken,  welche,  ähnlich  den  Zähnen  ciucr  äagu,  ätukreciii  zur  iiichiung 
des  Armee  verlaufen;  wir  würden  dem  Kflnstler  au  viel  Ueberlegung  zutrauen,  wenn 
wir  annähmen,  er  habe  damit  besoodete  Handatollongen  andeuten  wollen,  sondern 
«r  seichnete  die  Finger  offenbar  so.  wie  ps  ihm  gerade  am  bequemsten  war*). 

Bedeutend  besser  als  der  oben  erwähnte  Flintenscbütz  ist  ein  anderer  ge- 
zeichnet, der  sich  im  Innern  eines  als  Versammlungsraum  dienenden  Hauses  in  der 
Kdnigsburg  der  Temben-Stadt  Gairiro  in  Ubona  beindet;  der  Banm,  mit  deaeeii 
mannigfachen  bildlichen  Darsfellnngen  wir  uns  hier  noch  mehrfach  zu  beschftfk^en 
haben  werden,  wurde  seiner  Zeit,  auf  Befehl  de.**  nüicliligon  Wabehe-Sultans  Qaawa, 
durch  einen  aus  L'henge  stammenden  Mhehe-KUnstler  mit  Fresken  ausgeschmückt, 
die  auf  dem  rothbräunlichen  Lehm-Unteigrunde  in  weisser,  rother,  schwarzer  und 
graner  Farbe  heigesteUt  wurden;  sie  sind  von  elnor  uircfgldeblieh  beaeovn  Ai^ 
fUhmi^  als  Alles,  was  ich  sonst  in  Ost-AIHca  Ton  Wand-Zeicfannngen  antraf;  leider 
sind  die  Fresken  schon  recht  schadhaft  and  hatten  während  zweier  Jahre,  nach 
deren  Verlauf  ich  sie  zum  zweiten  Male  sah,  sehr  gelitten,  so  dass  sie  bald  völlig 
verschwunden  sein  dürften*). 

1)  Snlly  a.  a.  0.  8.  341  u.  Aom. 

2)  Man  könnte  meinen,  in  den  kleinen  dunklen  Flecken  am  oberen  Ende  der  Figur 
die  Züge  eines  en  face  gezeicboeteu  Gesichts  (Auge,  Kase  und  MundJ  tu  erkennen;  doch 
sind  di«8  nur  daaUe  Pnnkte,  die,  dareh  Scbadhaftwerden  der  Seiobnnaig  entstsaden,  andi 

an  anderen  Stellen  der  Figur  voÄommen. 

:5)  Snlly  a.  a.  0..  Fip.  85. 

4)  Andioe,  IST»,  ial.  Ii,  Nr.  7. 

6)  Beide  Arfesn  der  Finget^DarstsUaagsn  Irnnmea  flbrigene  bsi  enropüschen  Kfudem 

vor.   Sully  a.  a.  0.,  Fig.  34. 

t>)  Die  pbotographischc  Beprodaction  der  auf  braunem  Qmad  in  dunklen  Tönen  (schwan 

33* 
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Um  wieder  auf  das  Bild  unseres  Plintenschützen  znrttckzukommen,  &o  m  der- 
•elbe  das  PoiMtt  eines  Blephanieii'Jllgei«  des  Qaawa,  NanieDS  Ohotamarala 
(Taf.  VII,  Fig.  6),  der  in  dem  AngeabUeke  dargestellt  ist,  mo  er  einen  Sfo^aaten 

am  Fusse  verwandet  (Taf.  VIT,  Fig.  18).  Der  Proftlkopf  zeigt  deutliche  Spuran 
von  Gesichtszügen,  z.  B.  eine  Nase,  und,  soweit  die  tindeutliche  Photographie 
erkennen  lässt,  auch  einen  durch  eine  markirte  Oberlippe  von  der  Nase  ab- 
gesetzten Mund;  auch  ein  Auge  ist  vielleicht  angedeutet  Die  Haltung  der  ime 
Msst  attfih  anf  diesem  Hlde  aoeh  leeht  viel  m  aHuMhea  Itbrigv  isu  in  Anbetnaebt 
der  schwierigen  AQ%abe  nicbt  sn  Terwnndem  ist  Die  Flinte  selbei  wk  mit  gneeer 
Soigfalt  behandelt,  nnd  der  Lauf,  AbzugsbUgel  und  Kolben  sind  besondeia  markin. 

Im  Uebrigen  schliesst  sich  die  Darstellung  des  Elephanten-Jägers  an  die  der 
Wahehe  Wasagira  in  deiaelben  Tembe  an,  an  deren  Beschreibung  wir  nnniaebr 
übergehen  wollen. 

Dieselben  stellen  etwa  in  halber  Lcbeosgrüsse  den  Sulioii  Üuuwa  und  seine 
Wasagira,  d.  h.  Unlef^Httnptlinge,  dar,  die  dnrch  die  Wahelie>l[riege  mm  Tbäl  be- 
kanntere Peistf nliehkeüen  geworden  sind,  und  mr  isl  (Taf.  TII,  Fig.  8,  wid  Ti£  VI  [I, 
Fig.  7)  a  Hakambakue,  von  Abslammong  ein  Ifassai,  b  der  Snitnn  Qnawa  (ancb 

Mahinya  gt?nannt)  selbst,  r  Nya-Ubena,  d  Mpangire,  e  Manc:Timba. 

Die  Fi^'urcn  sind  so  dargestellt,  dass  sie  schriig  von  links  nach  rechts  und  ire- 
wissermaassen  in  die  Wand  hinein  vorwurtsschrciten ,  so  dass  sie  dem  Beschauer 
halb  die  Profil-  und  halb  die  Rücken-Ansicht  zeigen'). 

Auf  Icmnem  dieaer  Portrils  sind  (vielleicbt  mit  Ansnahme  Ton  d)  iigend  welche 
Gesichlnllge  angedestst  oder  wenigatona  im  jetaigen  Znstande  da-  Bilder  sa  er- 
kennen'), sondern  sie  sind  nor  durch  ihre  Trachten  nnd  Embleme  gekennzeichnet. 
Fig.  a—d  tragen  die  typischen,  lederdurchflochtenen  Rindhaut-Schilde  in  der  einen, 
den  Speer  in  der  anderen  Hand  (s.  auch  S.  515).  Vig.  e  eine  Flinte  über  dem  Ilückcti 
(die  Flinte  ist  vurn  am  Laufe  gefasst  und  über  die  Schulter  gelegt,  so  dass  der 
nach  "VTahehe-Sitte  mit  Nflgeln'  ▼enderte  Kolben  nadi  hinten  gerichtet  ist;  es  trt  dies 
eme  hier  Tielfaeh  gebrttnchliche  Art,  Flinten  an  tragen)  nnd  in  derselben  Hand  eine 
schwara-weiss-rothe  Fahne,  da  ihm  von  den  Deutschen  die  Schutaflagge  rerlieben 
war.  Auf  den  Kopfputz  ist  besondere  Sorgfalt  verwandt  und  ebenso  auf  Schmuck 
und.  Kleidonp-  mit  europäischen  bunten  Stoffen.  Fig.  a  trä^t  ein,  unter  dem  Kinn 
zusammengeknotetes  Kopftuch,  wie  es  all^mein  in  ühehe  üblich  ist.  Was  die 
eigenartige,  anscheinend  einen  europäischen  Stoff  darstellende  Zeichnung  uni  den 
▼orderen  Theil  des  Halaes  Ton  Qnawa  (/»)  vorstellen  soll,  weiss  ich  nicht;  viel* 
leicht  trug  er  in  dem  nrsprQoglichen  Entwarf  ein  Kopftnch,  wie  Fig.  0,  wddiet  bei 


und  roth)  geniallt  n  Figuren,  die  zum  Theil  bei  Jcr  Dunkellif'it  Je>  Raunus  nur  mittel» 
Blitzlicht  erfolgen  konnto,  Mar  keine  leiclitc  .\uf<;al<e,  und  ich  bitte,  in  Anbetiracbt'dieser 
Umst&nde,  die  Mängel  dieser  Aufnahmen  entächuldigeu  zu  wollen. 

1)  Wlhrend  man  a  und  b  auch  so  aaffiu»ea  kSnate»  als  ob  mis  dkl  Elgnrai  ihr»  Brost 
zuwenden,  geht  aus  c  und  (f,  Tor  Allem  aber  aus  der  PJiatMih^tuni^  von  «  deutlich  hervor. 
diLSs  (lies  nicht  der  Fall  ist.  Man  könnt«'  fiuwoiidon,  dass  dif  Figuren  dann  ja  in  <!■  r 
linkfD  Uaud  den  8pecr,  in  der  n-cliti'n  den  Si  hild  tragen;  doch  ist  dies  offenbiir  d->hjiib 
geschehen,  weil,  wie  leicht  crsichtlicli,  difs  Itir  den  Künstler  bedeutend  Ue^uemer  w&r, 
die  richtige  Hakang,  bei  welcher  die  Arm«  theUw«ise  doreh  den  KOrper  Terdeelt  werde« 
nifissten;  partielle  Bfieken-Ansichten ,  wie  die  liici  v'orliegonden,  kommen  fibrigens  «och 
sonst  bei  Naturvölk^T-Zeiclmungcn  vor,  wie  z.  B.  bei  Andrec,  l.S.'^'.t,  auf  Taf.  III  ab- 
gebildet ist  (wo  die  am  meisten  links  unten  dargoatellte  KaiTem-Figur  übrigens  den  Sptvr 
ebenfalls  in  der  linken  Hand  hftlt). 

Vi  Es  shid  auch  keine  Finger  nnd  Zdien  in  erkennoL 
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späteren  Restanrationa- Versuchen  der  ja  sehr  vergänglichen  Bilder  weggefallon  ist 
Ein  Beweis,  wie  sehr  die  Pisrnren  dnrch  ungeschickte  Restaurationen  verschlechtert 
wurden,  et^iebt  eine  Vergleichung  der  Fig.  7  (b)  auf  Taf.  Viii  und  der  Fig.  8  (/') 
auf  Taf.  Vn.  Fig.  7  iit  im  September  1897,  Fig.  8  im  Jnli  1899  pbotographirt'): 
In  Fis.  8 (6)  iit  das  gwue  „.    ^   „„^  .  « 

Gesicht   woggiTaiicn,    und  " 
<>in   der  Fij^.  7  (f/)  nach- 
gebildeter Koprputz  sitzt, 
statt   des  arsprünglichen, 
ttomiitelbar  auf  dem  Halse. 

Fig.  e  Q.  ^  tn^en  Bals- 
ketten,  deren  dfeteclc%e 
Glieder  ans  Mnschelsdwleii 
geschlifTen  sind:  ein  in 
Ubehe  häufiger  Schmuck. 

Es  muss  wohl  zu- 
gettenden  werden,  daai  die 
Fignree,  welche  altSgyp- 
tischen  nicht  unähnlich 
sehen,  im  Allgemeinen  recht 
;:at  gezeichnet  sind  und 
sich  in  künstlerischer  Hin- 
sicht weit  über  die  Zeich- 
nungen kiemer  enropftiseher 
Kindererheben.  Bemerkens- 
treith ist  auch,  dass  nir- 
gends die  dureh  Stoffe  ver- 
hüllten Kürpertheile  durch 
die  Bekleidung  hindurch  zu 
sehen  sind,  wie  dies  bei 
den  Zeichoiingen  unserer 
Kinder,  denen  der  Bra- 
silianer^ und  sogar  auf  alt- 
ägyptischen  Darstellungen 
vorkommt. 

Wie  oben  erwuiini, 
werdeamensehlicheFigaren 
auch  auf  dieHantats  Karben- 
Tütto wirungen  gezeichnet: 
die  Fig.  9  zeigt  eine  solche  Pignr  von  der  Brust  eine  Mdonde-Mannes;  die  Dar- 
>^t^]lnng  ist  recht  primitiv,  wie  dies  bei  der  Schwierigkeit  der  Technik  nicht  anders 
2u  erwarten  ist'). 


I 


h 


A  Mensch,     Frosch,  r'A'oj;»'),  />  Antiloponkopf.  KSchild- 
kr&te.   Die  anderen  Figuren,  deren  i3edeutung  ich  nicht 
kenne,  stellen  aaseheineod  «benblls  Lebenfifonnen  vor. 


1)  Fig.  7  ist  mit  gewöhnlicher,  Fig,  8  mit  orthoduronutischer  Platte  und  Qelbscheibe 
pboto^aphirt. 

S)  TOS  dsB  steinen  s.a.0.  S.S5t  und  Tsf.  XYII  (Der  hrasütsehe  Soldat),  ferner 
Sttlly  a.  a.  0.  Fig.  41. 

3)  Es  werden  mit  dem  Messer  kurze  Schnitte  in  die  Himt  f:omacht  und  t^vent.  noch 
Holzkohle  in  die  Wumle  eingeriebea,  um  eine  dunkle  Narbe  zu  erzielen;  die  Tfittowimug 
springt  rehefartig  über  das  übrige  Niveau  der  Haut  hervor. 
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Um  zu  sehen,  wie  Zeichnungen  aus  der  Hand  Ton  Negern  entstanden,  lies« 
ich  mehrfach  Menschen  und  Thiere  durch  Eingebome  in  mein  Tagebuch  zeichnen. 

Als  ixA  emen  neht  intelligenten  erwachienen  Mbnngn-H inn  [Ä]  («n  UboqgQ 
am  Bnkwa-See)  ganz  unremiittcU  aunbrderte,  mir  einen  Mann,  ao  wie  er  ihn  sehe 

und  80  gut  er  könne,  mit  IJlcistift  in  mein  Ta<,M'l)uch  zu  zeichnen,  kritzelte  er 
nur  einem  schrägen  Zickzackstrich  und  etwa  im  Winkel  von  45°  dazu  eine  zweit»- 
dickere  Zickzacklinie;  ich  fragte  ihn,  mein  Erstaunen  unterdrückend,  was  das  zu 
bedeuten  habe,  and  er  sagte  mir,  der  erste  Strioh  ad  ein  steiler  Weg  (wir  be> 
fanden  uns  gerade  im  Gebirge  und  meine  Träger  stifligen  einen  Bein^  hinab),  der 
dickere  ein  Mann,  der  darauf  hinabsteige;  aufRillig  war  es,  dass  er  das  Buch  der- 
artig beim  Zeichnen  hielt,  dass  der  Kopf  seines  Mannes  nach  rechts,  die  Beirv- 
nach  links  sahen,  obgleich  er  einen  stehenden  (bezw.  gehenden)  Menschen  dar- 
stallen wollte. 

Als  ieh  danmf  fragte,  wo  er  den  Kopf  gelaaaen  habe  und  wo  die  Anne  aeien, 

Terrollständigte  er  die  Figur  durch  einen  dickeren  Punkt  in  der  Kopfgepend  und 
durch  awei  seitliche  Zickzack-Linien,  ao  dass  die  Fig.  10  entstand,   ich  machte 

m 

Fig.  10^  11  n.  IIa.  Zefchanng  ebas  «rwaehianaa  Hbonga  M). 

Fig.  10  (Zeichnung!)    Fig.  11  (Zeichn.ll)      Fig.  Ua  (dar  KojiT  von  Flg;  11  rttgK.). 
(aat.  Grosse).  (jmL  Grösse). 


A  Ange,  0  Ohr,  M  Hand. 


Fig.  12  u.  18a.  Zeichnung  III 
eines  erwaebsenen  Mbnago  (il). 
Fig.  IS  (natOtOssa). 


ihn  darauf  aufmerksam,  daaa  sein 
Ifaum  keine  Beine  and  keine  Angen 

habe,  und  er  zeichnete  mir  nun  die 
Fig.  11;  er  erklärte  mir,  dass  A  .1 
die  Augen,  O  O  die  Ohren,  und  -V 
den  Mund  darstellen  sollten.  Als  ich 
ihn  anforderte,  gröaser  so  seichnen, 
erhielt  ich  Fi^.  12o,  in  welcher  A, 
und  M  dasselbe,  wie  in  Fig.  11  be- 
deuten; der  kleine  Kreis  Mit;  an  der 
iiukeu  Seite  des  Mundes,  soll  den 
Mondwinkd,  der  wagerachte  Strich 
bei  Nh  die  Nasenbrücke  darstellen. 
Die  ungeheure,  kaum  glaubliche  Con- 
fusion  in  der  Lngc  der  einzelnen 
Gesichtstbeile  finden  ihre  Analoga 
in  den  Zeiehnnqgen  eoropiiadKr 
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Kinder,  sowie  in  denen,  die  Karl  von  den  Steinen  von  brasilischen  Eiagebomeo 
zeichnen  liess,  die  z.  B.  den  Schnurrbart  Uber  die  Augen  setzten^). 

Was  Karl  von  den  Steinen')  iHr  die  OeiitnI<'Brwili«ier  «nsllllirt  und  was 
Solly  mit  den  für  enropUiche  Kinder  fettendeo  Worten  msammenfaaat:  ,Bei  der 
Anal&brang  aeinee  Luüenacheinaa  sielt  es  (das  Rind)  nicht  auf  das  Zeichnen  einea 
Bildea  —  einer  nachahmenden  Darstellung  von  irgend  etwas,  das  wir  sehen  könnten 
—  sondern  mit  Hülfe  ....  des  Zeichenstifles  auf  die  Aufzählung  dessen,  was  es 
aber  das  einzelne  Ding  weiss'),*  trifft  eben  auch  für  unsere  Neger  zu*). 

Ich  füge  hier  gleich  Bleistift-Zeichnungen  anderer  Eingeborner  hinzu.  Fig.  13 
and  Fig.  14  sind  von  einem  etwa  28  Jahre  alten  anderen  Mhvngii(B)  geseicbnet, 
and  Fig.  15  Ton  einem  erwachsenen,  etwa.  Söjährigen  Suaheli  (EaropäeiyBoy).  Alle 
5  Figoren  (Fig.  11 — 15)  aind 

Fig.  13. 

Fig.  13  u,  14  Zeichnungen  eines  etwa        Fig.  15. 

28j&hrigen  Mbungu  {/i)  Zeichaong  eines 

(Bat  (IrtBse).  etwa  25jUirigen 


Suaheli 
(nat  Grösse). 


Fig.  14 
(nat.  Gr.). 


ea  face  gezeichnet;  trotz  aller 
Primitivität  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  tiberall  Kopf,  Hals, 
Rumpf  and  die  Gliedmaassen 
Torhändeii  aind,  daaa  die  ^rme 
richtig  am  Rumpf  angebracht 
sind,  and  dass  fast  alle,  wenn 
auch  in  TariablerAnzahl,  (2  bis 
'»)  Pinger  besitzen.  Die  Filsse 
sind  bei  allen  angedeutet  (je- 
doch ohne  Zehen),  die  Genita- 
lien merkwürdiger  Weiae  nicht 
(ich  will  bemericen,  daaa  die 
Bilder-Zeichner,  im  Gegensatz 
za denen  von  den  Steinen'», 
an  Kleidung  gewöhnt  waren). 
Abgesehen  von  Fig.  11  n.  1*2 
(s.  Anmerk.  4,  S.  9),  sind  nnr 
aaf  Fig.  18  Geaichtsatige  dar- 
gestellt nnd  swar  Augen,  Ohren 
nnd  Mund;  eine  Naae  iat 
niigends  auf  den  Bildern  gezeichnet  (abgeaehen  von  der  angeblichen  Daratellong 
der  Nasenbrücke  auf  Fig.  12). 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  fast  ausschliesslich  alle  Zeichnungen,  die  ich  ge- 


1)  von  den  Steinen  a.  a.  0.,  Taf.  XYI-XVIII. 

2)  Deraalbe,  a.  a.  0.  8. 949-9S5. 

:{)  Wean  aber,  worüber  ich  mir  keia  Urfcheil  «rtaabea  darf,  der  vou  Grosser 
K.  Papponheim  a.a.O.  S.  26  und  27)  ausgesprochon<>  Satz  wahr  ist:  „dass  der  Voll- 
kommenlieitfigrad  der  Kioder-Zeichnung  im  genauen  Yerhältniss  xum  YolikommeDhciUigrade 
des  EfkenutniBfr-YennOgens  steht,**  so  trilil  das,  meiner  Hoinang  nach,  für  die  Zeichnung 
der  Naturvolker  sieher  nicht  zu. 

4^  AndertTsoits  allerdings  kann  ich  mich  in  ilicsom  spccioUon  Fall«'  (Fig.  11  ii.  12\ 
beim  Anblick  jenes  wilden  Chaos  von  Linien,  der  Vorstellung  nicht  erwehren,  dass  mein 
Neger  nur  den  Muod  mit  Bcwosstsein  gezeichnet,  und  daou  in  seiner  Verlegenheit,  wie 
'r  die  aaderea  QesicbtssQge  darstellen  solle,  siellos  daraaf  los  gekritselt  habe,  ohne  dabei 
bei  dem  einen  Ponkt  an  die  Augen,  bei  dem  anderen  an  die  Ohren  su  denken;  and  dass 
er,  als  ich  ihn  darauf  nach  der  Bedeutung'  der  einzelnen  Punkte  iragte,  anam  a^/taxa  h/^Q^ 
die  Bezeichnung  irgend  eines  Gcsichtstheils  beigelegt  habe. 
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Fig.  in. 

Zeichnung  eines 
erwachsen«»  SnahelL 


•eben  hgb«,  sowohl  die  am  eigenem  Antriebe,  wie  die  mit  tteittifl  in  mein  Buch 

gezeichneten,  nicht  nur  Contour-Zeichnnngen  waren,  aondern  daia  die  Kflrper  nit 

Farbe  ausgefüllt  wurden  (im  Gegensatz  zu  den  meisten  der  von  den  Steinen^schen 
Bleistift-Zeichnungen  und  denen  unserer  Kinder),  mit  Au«a»bme  der  Gesichter, 
wenn  Details  eingezeichnet  waren'). 

Eine  Aosnabme,  wo  ich  ContonfZeidranngw  ssh,  bildet  die  Bleistift&kdiiiiin^ 
Fig.  16*);  sie  worde  mir  von  emem  meiner  Snahelt^angen  freiwillig  angefertigi,  der 

bemerkt  hatte,  dass  ich  mich  fOr  Neger-Zeichnungen  intef^ 
essirte.  Derselbe  halte,  wie  ich  voraosschicken  will,  Gei(  L^en- 
heit  gehabt'),  Contour'Zeicboaogen  und  viele  Photographicii 
s«  sebra.  Dia  Bild  stellt  ^e  Fm  in  der  Vordei^ 
Ansicht  mit  seitwärts  gewendetem  Kopfe  dar.  Die  Köipep- 
Proportionen  lassen  Tid  zu  wünschen  übrig,  ebenso  machen 
die  Übermässig  fn"0S9en  Hände  mit  den  dicken  Nageln 
(wobei  es  auf  einen  Finger  zuviel  nicht  ankommt)  an  den 
düDoen  Aermchen  einen  recht  komischen  Eindruck;  doch 
ist  der  Kopf  im  Allgemeinen  richtig  geieicbnet,  wenn  auch 
die  Nase  und  das  Ohr  zu  hoch  hinauf  gentben  sind.  Durch 
die  Brustwarzen  und  die  mit  überf^rossem  Interesse  be- 
handelten (ienitalicn  ist  die  Gestalt  als  Frau  gekennzeiehnet. 
Das  schmückende  Bei  werk  ist  ganz  besonders  hervor- 
gehoben, gans  wie  anf  manchen  unserer  Rinder^Zeichnmigen. 
Auf  dem  Kopfe  trägt  die  Krau  einen  Krqg,  die  Frisur  ist  die 
der  Suaheli-Weil)er  'welche  die  Haare  oft  in  viele  Scheiteln 
abtheilen),  in  den  Ohrmuscheln  sind  die  Ohrpflöcke  an- 
gedeutet, wie  sie  Suaheli- Weiber  tragen,  um  den  Hals  und 
aof  der  Bmst  hat  sie  Ferlen-Schnttre,  und  um  die  Lenden 
3  Ringe,  welche  Kopferdrabt-Ringe  darstellen,  wie  sie  von 
den  Wanyakynsa  fin  deren  Gebiet  die  Zeichnung  gefertigt 
wurde),  um  die  Hüften  gelragen  werden:  mit  dem  grösseren 
Kreise  in  der  Mitte  des  oberen  Kingcs  soll  offenbar  der 
Nabel  angedeutet  sein. 

Mindestens  ebenso  hftnflg,  wenn  nieht  öRer  als  ICenseheo, 
werden  Thiere  gezeichnet,  und  es  ist  eine  ganz  stattliche 
Menagerie,  über  welche  ich  berichten  kann:  Schakale,  Löwen,  Leoparden.  Elephanton. 
Zebni.s.  Nilpferde,  Wildschweine,  Giniilen,  Rinder,  UuGTel,  verschiedene  Antilopen- 
Arten,  Vögel,  Krokodile,  Eidechsen,  Schlangen,  SchildkiOten  nnd  Fr(tache  fand  ich 


I  i  Ob  Umriss- Zeichnung  oder  Volhcichnung  angewandt  wird,  ist  wohl  auch  davon  ab 
liängig,  ob  ein  spitzer  Zeicbenstift  oder  ein  breites,  pinselartiges  Instrument  gewählt  wir>l. 
Sind  die  Betreffenden  einmal  an  die  Darstellung  von  ausgef&llten  Zeichnungen  gewöhnt, 
so  sind  sie  geneigt,  dieses  anch  bei  Bleistift-Zeichnungen  ta  thoa,  wie  a.  B.  die  Boror« 
Karls  von  den  Steinen  (a.  a.  0.  S.  249). 

2)  Bei  der  Monge  von  Details,  die  auf  den  Körper  gezeichnet  sind,  wäre  es  auch  recht 
schwierig  gewesen,  den  Körper  ansgefSlIt  «n  seiehnen;  an  den  Beinen,  wo  ketee  Details 
darzustellen  waren,  hat  der  Betreffende  auch  wieder  das  Vollbild  gewftlilt. 

3)  Es  sei  an  difser  Stilk  bemerkt,  dass  (ganz  8f»  wie  bei  uns  in  Europa)  dicselbt'D 
Neger,  die  nur  die  allcrprimitivsten  Zeichnungen  zu  Wege  brachten,  fertige  Bilder  ganz 
VQrtreffUeb  in  benrÜheUen  wnssten.  Photogr.  Pottaftts  werden  meist  unter  allgemeiner 
Freude  erkannt;  mir  war  dir  Portritirte  sii  li.  so  oft  bt-i  uns  in  Europa,  nicht  sdiftn 
genag.  Laadacbaften  allerdings  .wurden  oft  sehr  auffiüiig  missrerstanden. 
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dargestellt;  doch  trarich,  wie  ich  im  Of^<>en8atz  za  von  den  Steinen £rfahraDgen 
berrorhcben  will,  niemals  Ftf?ch-Zeichnungen  an. 

Im  Allgemeinen  wird,  wie  bei  den  Zeichnungen  unserer  Kinder  und  auch  bei 
anderen  NatorvOlkenii  fBr  die  Thiere  entschieden  die  Seiten-Ansicht  bevorzugt, 
«ebei  anch  bei  nnaeren  Negern  natflrlieh  alle  4  Beine  des  Tbieres  elets  ▼oll  und 
gm  tnr  Darstellung  kommen.  Doch  habe  ich  euch  lahlreiche  Beispiele,  wo  die 
Thiere  vom  Rflcken  ans  gesehen  gezeichnet  sind;  es  sind  dies  Tor  Allem  eolehe, 
welche,  weil  sio  niptlri^  sinrJ,  in  der  Regel  nur  von  oben  her  gesehen  werden,  wie 
Frösche,  Eideclisjen,  Krokodile  und  Schildkröten.  Auch  Misfhungvn  von  Ober-  und 
Seiten-Ansichten  kommen  in  oft  ganz  unmöglichen  äteliungen  vor  (Fig.  2  und  ö). 
Ganz  m»  bei  nnaeren  Kinder-Zeiehnnngen,  wird  bei  den  TliiereD  suweiien  dasselbe 
Oesichto-Schema  angewendet)  wie  bei  den  Menschen'),  wolttr  Fig.'2  Beispiele  giebt, 
und  wie  die  Arme  bei  den  „Männern"  onserer  Rinder  manchmal  über  den 
Körper  hinweg  bis  snr  Mittellinie  Torlanfen*),  so  thun  hier  die  Beine  der  Thiere 
dasselbe  (Fig.  2r), 

Im  Ailgemeinen  suid  jedoch  die  Thiere.  entsprechend  anderen  Erfahning^n 
bei  Naturvölkern,  bedeutend  besser  gezeichnet,  als  die  Menschen;  besonders  die 
Elephanten  und  Giraffen  ans  dem  schon  mehrfach  erwilhnteo  Versammlongs-Banm  in 
Gawiro  sind  mit  vieler  Natnrwahrbeit  und  Lebendigkeit  wiedergegeben  (Taf.  VlI, 
Fig.l«  ond  Taf.  VIII.  Fig.  171 

Fin  sehr  beliebtes  Thier  für  deeoralive  Darstellungen  ist  vor  allem  die  Eidechse 
Varaiius  ;  man  Iriflt  dieselbe  sehr  häufig  ;nif  rnlphassen  (Fig.  19),  Stocken  usw. 
an,  oft  allerdings  bis  zur  Unkenntlichkeit  stitisirt.  Dasselbe  gilt  von  den  Schlangen. 
Mag  man  anf  Titf.yill,  Fig.  20  (Vcrsammlungs-Zimmer  ans  Gawiro)  auch  noch  deutlich 
die  gefleckte  Schlange  erkennen  kdnnen,  so  ist  dies  doch  schon  bedentend  schwerer, 
wenn  sie  zur  einfachen  ZIcksack-Linie  (Fig.  21)  oder  an  einem  nor  schwach  gewun- 
denen Wnlst  bei  Tättowimngen  (Fig.Sst)  wird.  Ebenso  werden  Vögel  so  stark  stilisirt, 
dass.  wenn  nicht  Uebergtingsformen  wiiron  man  niemals  auf  den  Gedanken  käme, 
in  der  t  igur  einen  Vogel  zu  erblicken  (siehe  i^'ig.  23«  und      Fig.  24  und  Fig.  \ff). 

Ein  Beispiel  war  mir  in  dieser  ße2iehung  besonders  lehrreich.  An  einer  Uaus- 
Wand  in  Ungoni  sah  ich  eine  Menge  von  ecbildförmigen  Zeiohnnngen  (Fig.  25  and 
Tsf.  VUXj  Fig.  4),  die  ich  sftmmtlich  für  geometrische  Figuren  ansosprechen  geneigt 
var,  bis  ich  zu  meinem  Erstaunen  an  einer  4  Fiisschen  und  oben  einen  Ausschnitt, 
wie  bei  einem  Schildkröten-Panzer,  bemerkte  (Fig.  25).  Ein  anderes  Schild  trug  eine 
^anz  ähnliche  Zeichnung,  hatte  jedoch  diese  Ftisschen  und  den  charakteristischen 
Ausschnitt  um  oberen  Ende  nicht;  is  war  vielleicht  aus  der  Vereinfachung  der 
Schildkröten-Zeichnung  hervorgegangen')  (Fig.  25a). 

Andererseits  aber  halten  viele  dieser  Schilde  wiedemm  dorehans  nichts  mit 
dem  Schildkröten-Master  sn  thnn,  was  nach  schon  daraus  hervoiging,  dass  in  einem 
nn  Riecher  Ungoni-Kriegsschild  unverkennbar  war  (Fig.  25(/). 

Im  T'ebri'^en  s.  die  Thierbilder  in  Fii-.  '21  33  und  Fig.  1  u.  2.  .\uch  zu 
Tüttowirungeo  werden  übrigens  Tbierfiguren  mit  Vorliebe  benutzt,  z.  B.  bei  den 

l\  Snlly  u.  a.  0.  Fig.  44. 

2)  Der».,  Fig.  33. 

3)  Derartiges  entspricht  TMlig  den  Eifalinrogen,  welche  Andere  bei  NatnrvQlkem  gemacht 

haben  (z.  B.  Karl  von  den  Steinen).   Allerdings  ist  es  wold  auch  nicht  ausgeschlossen, 
im  g.igp'.»  T^rii  Falle  das  Umgekehrto  sfaltgelundcn  hat,  dass  niindirh  an  einem  fin- 
farhen  Schild  zurällig  eine  Aebolichkcit  mit  eiucm  Schildkröten-Panzer  erkannt  und  dieser 
alsdami  in  entipreehindw  Weise  vervoUstiodigt  wurde. 
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Fig.  19.  Eidechie 
Ton  tbutt  CalebMM, 
ÜBgoni  (ciagabramit). 


Fig.  26.  Scbildkrtto 
TOD  dendbaa  Uaua-Wattd 
in  Ungoni,  wie  Fig.  2b. 


Fig.  21.  ADgeblich  Sdiksge,  tob  einer 
Tenben-Waad  in  UhdM. 


Fig.  22. 
Tittowirter 


A  ugebHch  Sdiluige  {Sota),  B  AaAßaif^. 


Fig.  28a.  Fig.  23/;. 

Fig.  28  a  n.  6.  Vögel  vuu  einer  Temben-Wand 
In  XJbdie  (woiMe  Yolhcielniinig  raf  dem 
bnuen  Lebm-Untergmnde  der  Tembe). 


Fig.  24. 
Yog«!  Ton  «in 

in  ühehe  (nach  einer  von  I)r. 
Sticrling  freundlichst  ftber- 
lasseuen  photogr.  AofiMbne); 
teamnetli  mit 
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Wamuera  und  anderen  eine  kleine  Antilope,  doch  auch  Vögel,  Frösche,  Schild- 
kröten  und  Schlangen  (s.  Fig.  22  u.  9). 


Fig.  25,  a—d  Schildförmige  Zeichnungea  von  einer  Uaus-VVaod  in  Ungoni. 


Fig.  25a  (ähnelt  in 
der  Zeichnung  der 
Schildkröte  Vig.  26, 
S.  622). 


Fig.  25*. 


Fig.  2bd  ein  Ungoni- 
Kriegsschild. 


Fig.  25  c. 


^^^^^ 


Fig.  27a— Punktirte  Figuren  von  dem  Resonani-Kürbis  einer  Zither  aus  Uhcho. 

Fig.  27  ö.  Leopard. 

•V.  .  "  '  •     *  •  •  •  .  •  • 


Fig.  27  A.  Frosch. 
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Fig.  27rf.   Mbulu- Thier  (angeblich  eidechsen- 
oder  krokodilurtig). 


•  •  •  j 


:   •  •  ••  - :  •  •  •  •  • :  -  *.  v.-.        *•  • :  • . 


Fig.  27  t.  Krokodil. 
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Vig.  SS.  Yogel  von  einer 

Hans -Wand  am  mittleren 
RuTunm  ^schwarz  auf 
rothem  Grunde). 

Fig,tOa  m,      Yon  einer  Hans -Wand  in  Ungoni  («eisee  Tollieicluiiiiig 

anf  lehmgelbem  Grunde). 

Fig.  iSOa.  AntUope. 

Fig.  dOb.  Warxen&chveai. 


Von  pflanslicheo  Darstellungen  sah  ich  nur  die  Gendelaber^Baphortiie.  In  den 
Veraammlangaratim  von  Oawtro  war  dieaellw  noch  sehr  naturgetren  dargeaMb; 

«ur  anderen  Zeichnungen  fand  ich  sie  stark  stilisirt  (Fig.  34,  beta,  S.  r>2ö  ;. 

Gebraachs-Oegenstände  werden  nur  selten  zeichnerisch  dargestellt    Ich  sah 

die  buntgemusterten  Weibertücher  ^europäischer  Import)  auf  Häusern  abgebildet 
(Pig.  2).  Auf  einer  Tembe  in  T^ngoni  fnnd  ich,  wie  schon  erwähnt,  einen  Kriegs- 
üchUd  (Fig.  ibii),  auf  eiuer  Calebasse  (Ungoiti)  eingebrannte  Backen  ^Ftg.  35)*}; 

1)  Hacken  sind  neben  Thierfiguren  auch  auf  den  von  Stnhlmaun  abgebildeten 

Cali-hassen-Zeichnitn^en  aua  Umkuma,  bexw.  rnvamweii  Torbandea  (Stnblmaan:  Bona 
Pascha  ins  Herz  von  Africa»  Berlin  1Ö94,  S.  100). 


Fig.  29.  Antilope  von  einer  Haus-Wand  am  mittleren  Barnma. 

wie  Fig.  28. 
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dreieckige  Felder  auf  Tcmben-Wündcn  wurden  mir  als  die  dreieckigen  geschlifTener» 
MuschelatUcke  erklärt,  die  man  aufgereiht  um  den  Hals  trägt  (s.  oben  8.  öl 7); 
ein  andermal  wurden  jene  Dreiecke  allerdings  als  Vögel  gedeutet,  jedoch  ist  mir 
diese  Angabe  recht  zweifelhaft  (Fig.  34).    Ich  verwahre  mich  überhaupt  au»- 


Fig.  31.   Angeblich  Mbuln -Thier 
(krokodil-,  bezw.  eidechsenartiges 
Thier)  von  einer  Tembon-Wand  in 
Uhehe  (wie  Fig.  30). 


Fig.  32 /r.  Thier  von  einer 
Haus- Wand  in  Ungoni. 


Fig.  824.  Thier  (angeblich 
Eidechse)  von  einer  Haas- 
Wand  am  mittleren 
Ruvuma. 


Fig.  38  a — c.   Kühe,  von  Eingebomen  mit  Bleistift  in  mein  Notizbuch  gezeichnet. 

,  ■    o»  Fiir.  88  A  von  einem  etwa  28  Jahre        Fig.  Itöc  von  einem  etwa 

tig.  ooa  von  emem  * 


erwachsenen 
Mbungu  {A). 


alten  Mbungu  [B). 


85j&hrigen  SuahelL 


rw   II '  ■  ][ 


Fig.  34.   Bemalte  Temben-Wund  aus  Alt-Iringa. 


n  he 
a  Candelaber-Kuphorbic,  b  dreieckige  Felder,  angeblich  die  dreieckig  geschliffenen 
MuschebtQcke  darstellend,  die  man  um  den  Hals  trftgt  (auch  als  Vögel  gedeutet, 
8.  Text),  c  beschädigte  Thierfigur  (Elcphant). 

drücklich  davor,  dass  ich  für  die  Bedeutung  der  stilisirten  Figuren  einstehen  kann; 
der  Neger  ist  so  leicht  ja  nicht  um  eine  Auskunft  verlegen,  wenn  er  glaubt,  den 
fragenden  Europäer  möglichst  schnell  durch  irgend  eine  Antwort  loswerden  zu 
Irinnen.  .  . 
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Fig.  36.  Hack«>n,  aur 

einer  Caiebasse 
ciiigobrannt.  (TJngoni). 


Fig.  36a — c.  Wand-Zcichuungen. 
Fig.  86ra  von  einer  Haus-Wand  am  KaToma. 


Fig.  SC  6  von  einer  Haus- Wand  in  Ungoni.      Fig.  36  c  von  einer  Hans- Wand  in  Ukinga. 


(Fig.  86t  ist  ein  weisses  Vollbild  auf  dem  lehmgelben  Untergrunde  der  Hütte,  nur  ist  da» 
hier  schwarz  gezeichnete  Quadrat  in  Wirklichkeit  roth.) 

Fig.  ST.   Hausthür  mit  bunten  Ornamenten  bemalt  (Kondeland). 
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Bevor  ich  mich  za  den  plastischen  Darstellangen  wende,  will  ich  noch  einiger 
Zeichnungen  Erwähnung  than,  die  ich  in  Fig.  36  abgebildet  habe,  und  von  denen 
ich  nicht  weiss,  was  sie  bedeuten.  Dasselbe  gilt  von  der  in  Fig.  47  abgebildeten 
Schnitzerei  und  den  in  Stein  eingegrabenen  Mustern  der  Fig.  53  auf  Taf.  VHP). 

Fig.  38 o.  Thürpfosten  mit  Lehm-Ornanientcn 
(Kondoland). 


Fig.  38  A.   Lehm  •Ornamente  aus  dein  Inneren  einer  Hütte  (Kondcland). 


1)  An  den  Hütten  Winden  über  den  Mahlsteinen  findet  man  übrigens  öfter  (ünyika  usw.) 
Abdrfieke  von  mit  Hehl  weiss  gen)acht«ii  H&nden.  Es  handelt  sich  dabei  anscheinend  nur 
um  eine  Spielerei. 
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Es  kommen  UbrigenB,  wie  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt,  auch  rielfacb 
anscheinend  rein  geometrische  Zeichnungen  vor,  d.  h.  solche,  bei  denen  eine  Dar- 
stellung von  Lebensformen  für  uns  nicht  erkennbar  ist'),  wie  z.  B.  die  Zeichnoiigeu 
auf  der  HausthUr  Fig.  37  und  die  Lehm-Ornamente  Fig.  38a  und  b'). 

Wie  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt,  sucht  man  zuweilen  Gebrauchs-Gegen- 
ständen die  Form  von  Thieren  zu  geben;  besonders  die  kleinen  Schemel  und  Kopf- 
stützen, die  mit  ihren  vier  Beinen  allerdings  geradezu  dazu  herausfordern,  werden 
ganz  wie  bei  anderen  Naturvölkern  häußg  in  Form  von  Thieren  geschnitzt'). 

Man  sieht,  dass  die  Gesichter  derThiere  aufTällig  an  die  von  Menschen  erinnern. 
Die  Fig.  42  ist  besonders  dadurch  interessant,  dass  der  Mund,  im  Gegensatz  zu  der 
sehr  markirten  Nase,  kaum  angedeutet  ist,  umgekehrt  wie  auf  den  oben  be- 
sprochenen Zeichnungen. 


1)  Acholiches  g^lt  wohl  auch  für  Fig.  39  u.  M),  welche  Temben  aus  Uhehe  dar>t eilen 
(ganz  eben  solche  Wand-Zeichnnngen  kommen  übrigens  auch  am  Ravuma  vor): 


Fig.  :19  und  10.  Bemalte  Temben-Wände  aus  l'hehe. 


Kitr.  40. 


2)  Kcliefvcrzierungeu  aus  Lehm  fand  ich  zur  Ausschmückung  der  Wäude  ansserbilb 
des  Kondelandes  nur  noch  in  Ubena  und  in  der  Wasangu-Stadt  ütengule  am  Bejilergf. 
wo  man  zuweilen  die  kleinen  gucklochartigcii  Fensteröffnungen  in  den  Temben- Wandan^o 
aussen  mit  einem  tellerartigen  Lehmkranze  umgab;  in  einem  Falle  sah  ich  hier  auch  tiatt 
guirlandenartigcn  Lcbmwulst  um  eine  ThüröfTnung  angebracht,  und  in  einem  anderen  die 
in  Fig.  11  dargestellte  Thurverzierung. 

3)  Fig.  42  stammt  von  einem  Schemel  aus  dem  Gebiet  der  den  Wangoni  benach- 
barten Wangindo  und  ist  nicht  von  mir  gesammelt  Auch  die  Stücke  Fig.  44  u.  15  sind 
nicht  von  mir,  sondern  von  Hm.  Oberleutnant  Glauning  dem  Museum  für  Völkerkunde 
übergeben. 


(;V29) 

Aach  an  die  aus  Barabu  hergestellten  Spazierstöcke  werden  Thierköpfe  ge- 
schnitten, wozu  ja  das  krückenartig  seitlich  abgebogene  Wurzelende  des  Stockes 
besonders  geeignet  erscheint.  Die  Fig.  45  zeigt  einen  solchen  Stock,  der,  wie  ich 
wfnijrstcns  glaube,  einen  Thierkopf  vorstellen  soll'). 

Auf  den  Dächern  von  sehr  vielen  Wankinga-HUtten  behndot  sich  ein  Kranz  von 
etwa  /),  dass  Dach  um  einige  Fuss  überragenden  ßambu's,  deren  Wurzelenden 
nach  oben  stehen  und  die  so  zugeschnitten  sind,  dass  sie  wie  Thierköpfe  aussehen; 
Hrn.  Missionar  Ncuhauss  (Mercnsky,  „Deutsche  Arbeit  am  Nyassa-See",  S.  294) 
wurden  sie  auch  als  -Ochsenköpfe-  bezeichnet. 

Aus  Holz  geschnitzte  menschliche  Figuren  sah  ich  in  den  von  mir  durch- 


Fip.  41.  Thür-Verziernng  aus  Lehm  (Basrelief)  von 
eiut-r  Tembe  in  Utenfrulc  am  Beyii-Bergr  rsafna). 


Fig.  42.  Schemel  aus  dem 
Wangindo-Gcbiet. 


Fig.  4Ü.  Kopfstdtzc  aus  Ungoni. 


Fig.  t4.  Schemel  aus  den»  Konde-Land. 


Fig.  4&.  Spazierätock-GrilT  ans 
Ukinga,  vielleicht  einen  Thierkopf 
darstellend. 


1)  Im  Konde-Land  sah  ich  mehrfach  Stühe,  bei  deren  Krücke  der  Schnabel  von  Nashorn- 
Vögeln  als  Vorbild  gedient  zu  haben  i^chien. 

V-rhaudl.  der  Barl.  Aotbropol.  liMclIlcbart  ItMX^.  dl 
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Fig.  4<j.    Haus  mit  Tbierköpfe  <larstelleu.len  Giebcl-Vonioninpcn. 


^ziih!^ktJgoVl°r  Als  Kind.  r-  reisten  Gebieten  nicht,  doch  kommen  die- 

Ubpiia,  Yielleicht       P"I>pf  dienender    selben,  wie  prächtige .  im  Berliner  Museum 
»>aSlÄ„       VlC;E;;rior  Völterk„„de    .„fK^stelUe   S.«cke  be- 

dar8t«Uend.  Uliebc.        weisen,  bei  den  Makonde    (an  der  Küste 

des  indischen  Oceans)  vor. 

Während  in  anderen  Theilen  Ost-Africa's, 
wie  z.  B.  in  Usarumo,  auch  wunderhübsche 
Spielzeuff-Puppen  aus  Holz  geschnitzt  werden 
B^m  ich  in  den  von  mir  durchstreiften  Ge- 

bieten  ausschliesslich  aus  Thon  hergestellte 
Puppen  vor;  nur  in  Uhehe  sah  ich  merk- 
würdige geflochtene,  kleine  cylindrische 
Körper,  wie  sie  die  Fig.  48  zeigt,  die,  obgleich 
in  keiner  Weise  an  menschliche  Figuren  er- 
innernd, dennoch  Kinderpuppen  waren. 

Kinderpuppen  aus  Lehm,  Männchen  und 
Weibchen,  wie  sie  die  Wakisi  anfertigen, teigen 
uns  Fig.  41)a— r.  üeberall  ist  der  spitz  to- 
laufende  Kopf  ganz  merkwürdig  nach  hinten 
übergebogen  und  trägt  als  einzigen  Gesichts- 
zug ein  paar  Augen-Punkte.    Fig.  49/.  hatte 

üsuramo  gesammelt  .st,  l.ehndot  sich  im  Berüner  Museum  für  Völkerkunde. 
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«neli  noch  üaare  (die  mit  Lehm  zusummengebuckenen  Haarlöckchen  oder  besser 
KUtschen,  wie  sie  in  der  04>geiid  oft  geCragen  weiden,  vontdlend),  Yon  denen  eber 
in  Folge  des  Traneportes  nnr  noch  8  LOekchen  atehen  geblieben  sind. 


Fig.        l'uppeii  aus  Thon  (Wakisi  am  N;aäM-SeO. 


a  Weibliche  Figuren  mit  Tättowirnog. 

b  Minnlirhe     .       „  Haarlöckchen. 

c        «  ,  stark  Tortretondnn  Gesiu. 

d  Weikliehc  Figur  mit  Scham-Schon. 


Die  Arme  und  Hünde  sind  meistens  ausgelassen;  wo  sie  vorhanden  sind,  haben 
«ie  auch  Finger,  and  zwar  kommt  es  dabei  aar  ein  paar  so  Tiel  nicht  an  (t)— 8). 
Die  Beine  sind  flberall  recht  knrs  gcrathen  —  was  in  Anbetracht  der  Technik 

leicht  verstündlich  — ,  haben  aber  dafür  desto  grössere  FUsse,  damit  die  Pappen 
auch  aufrecht  stohrn  kfinnon:  hier  ist  man  ehcnralls  nicht  kleinlich  darin,  den 
Figuren  nur  die  nonuule  An/uhl  von  Zehen  zu  geben. 

Sehr  merkwürdig  berührt  es  ans,  dass,  während  die  Arme  oft  nicht  vorbanden 
sind,  doch  bei  keiner  Flgw,  anch  bei  den  minnlidien  Pappen  nicht,  die  BrOale 
fehlen,  und  dass  der  Nabel  (als  Nabelbruch  behandelt)  stets  in  flbermissiger  Grösse 
vorhanden  ist  wie  dies  ja  auch  bei  anderen  N'eijer-Fiffiirpn  vorkommt.  Fig.  A\^<' 
zeigt  ein  recht  stark  markirtcs  Gesäss;  die  Genitalien  sind  Uberuil  mit  viel  Sorg- 
falt behandelt  und  selbst  dort  angedeatet,  wo  die  Weibchen  SchamschUrzen  tragen. 
Die  TMtowirnng  ist  bei  einigen  Ftgnren  ebenfalls  nicht  veigeasen. 

Recht  spasshaft  sind  auch  die  Kinder,  welche  die  Wanyakyusa,  die  ihr  Vieh 
über  alles  liehen,  für  ihre  Kinder  aus  Thon  herstellen  (Fip.  "»^I)').  Der  Buckel  und 
die  Horner  sind  offenbar  das,  was  ihnen  am  Meisten  impoiiirt,  aber  auch  das 
praktisch  wichtige  Euter  ist  nicht  vernachlässigt.  Vorderbeine  besitzen  unsere 
Ruhe  sämmtlich  swei,  doch  ist  statt  der  beiden  Hinterbeme  oft  nnr  dn  dickes, 
mittleres  Bein  angebracht.  Der  Schwans  (der  ja  auch  sehr  leicht  abbrechen  wOrde) 
ist  entweder  gar  nicht  daigeatellt  oder  nar  wenig  angedeatet. 

1)  Oeaaa  dieselbea  Binder-Fignren  kMunen  aadi  aadsniAits  in  Oit-AMea  and  aodi 
in  Madagasksr  vor.  ■  i 

«4* 
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Merkwürdifr  richtig'  sind  z.  Th.  die  Gesichlszüge  der  Rühe.  z.  B.  Fig.  Mu. 
Diese  Figur  hat  Augen.  Nase  mit^Naaenlöchern.  Mund  und  Uhren. 

Fig.  .')<).   Kinder  aus  l.elim:  Kindor-Spielzeug  der  Wanyakyusa  (am  Xyassa-Sw). 


a  Ut  auf  ein  kh-inos  Kl«"»tiohcn  gestellt,  um  die  Züge  dos  Kopfos 
besser  zur  Ansicht  zu  briD;;en. 
r/  stellt  den  Hirten  der  Heerde  dar  ^siehe  Text).  . 

Dor  Hill  dieser  Heerde  ist  ein  ganz  merkwürdiges  Wesen.  Er  besteht  nor 
UU8  einem  etwa  2  nn  grossen,  oben  abgerundeten  Kegel,  in  dem  ein  paar  Federn, 
dreimal  so  lang,  als  das  den  übrigen  Menschen  darstellende  Kliisschen.  stecken. 
Die  Federn  dis  Kopfputzes,  welche  die  das  Vieh  hütenden  Jünglinge  der  Wanya- 
kyusa  häufig  tragen,  imponiren  den  spielenden  Knaben  natürlich  «ewaltig  uad 
müssen  also  aueh  recht  zur  Geltung  kommen'):  doch  sollen  die  Federn  ausserdem 
uuch  dazu  dienen,  dass  das  Männchen,  wenn  man  es,  um  es  laufen  zu  lassen,  rorwän* 
wirft,  leichter  wieder  auf  .seine  (nicht  vorhandenen)  Beine  füllt  und  nicht  umkippt 
Ein  recht  hübsch  niodellirtes  Thier  ist  das  hier  abgebildete  Nilpferd,  welche» 

das  Museum  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
Missionars  Jauer  verdankt  (Fig.  51).  I)a> 
von  einem  Manne  aus  der  Gegend  von  Mano« 
(Mission  im  oberen  Konde-Land)  heimstellte 
Thier  macht  mit  seinem  aufgesperrten  Rachen 
einen  ziemlich  lebenswahren  Eindruck:  aller- 
dings ist  das  Nilpferd  mit  seinen  plumpen 
Korperformen  für  eine  primitive  plasttscht 
Wiedergabe  auch  besonders  geeignet;  "  siml 
übrigens  nicht  die  Augen,  sondern  die  Nasen- 
löcher, während  die  (ebenso  wie  Nase  tind 
Ohren)  als  kleine  Warzen  mit  runden  Löchern 
dargestellten  Augen  sich  bei  «  licfinden',. 

I)  Sully,  1.  c.  S. ÖIC. 

*2)  Auf  ilic  Hcrj>lelluug  von  Töpfen  gehe  i<.ii  an  «lieser  Stelle  nicht  ein,  da  sie  oich; 
zu  meinem  i'heniu  gehört;  Töplc  in  üestalt  von  Tliienn  traf  ich  nicht  an. 


Fig.  51.  Nilpferd,  von  einem  Mann 
ans  der  Gegend  von  Manow  (ob<'ro8 
Konde-Lund  modellirt. 
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^um  Schlüsse  bilde  ich  hier  noch  ein  aus  Blüttern  unii  einem  Topfscherben 
hergestelltes  Fabelthier  ab,  welches  angeblich  als  Vogel-Scheuche  diente  (Übena*) 
[Fig.  52J.  -  ^ 

Fig.  .V2.  Ängoblich  Vogel-Scheuche  aus  Ubenu. 


Tarel-Erklüruiig. 
.     Tafel  VII. 

Wand-Malereien  aus  der  Kouigsburp  von  ftaviro  in  Uboua: 

Fig.  8.  Dieselben  Darstellungen,  wie  auf  Taf.  VIII.  Fig.  7a  und  />,  jedoch  im  Jahre  1899 

aufgenommen. 
Fiff.  20.  Schlangen-Fries. 

Fig.   6.   Porträt  des  Elepbantcn-./Sgers  Chotamarula:  darüber  ein  Lowe. 

Fig.  18.  Elephanten  und  I.üwen:  der  Elepbant,  welcher  das  Vorderbein  in  die  Höhe  hebt, 
ist  dargestellt,  wie  er  von  dem  Jilger  iJbotamarula  iFig.  61  am  Fusse  getroffen 
wird;  unter  dem  einen  der  Löwen  (rechts  oben^i  liegt  ein  Mann  (undeutlich). 

Tafel  VI  IL 

Fig.  17  und  7  wie  die  Bilder  von  Taf.  VII  ans  der  Königsburg  von  Gaviro 
in  Ubcna:  Fig.  58  und  4  siehe  die  Figuren- Erklärung. 
Fig.  17.   Giraffen  und  Zebras. 

Fig.   7.  Porträt- Figuren,  aufgenommen  im  Jahre  1897: 

a  Makambakue;  /'  Sultan  Quawa:  c  Nya-Ubcna;  d  Mpangire; 
«  Manguroba. 

Fig.  ö2.  Stein  aus  der  Gegend  von  Bulongwa  in  Ukinga;  die  Löcher  sind  angeblich  nur 
aus  Spielerei  durch  (juirlartiges  Bohren  mit  der  Speerspitre  eingegraben. 

Fig.  4.  Wand-Zeichnungen  aus  Ungoni.  Die  linke  der  schiblförmigen  Zeichnungen 
besitzt  einen  blau  grauen  Aussen-Contour  und  ihr  Innenkreis  einen  ebenso  gefärbten 
Contour;  die  rechte  bat  einen  rothen  Ansscn-l'ontour,  während  das  Zickzack-Band 
blau  gefärbt  ist.  Im  Ucbrigen  sind  die  Figuren  weiss:  der  Untergrund  ist  gran-weiss. 

1)  Auch  von  den  Steinen  erwähnt  aus  Stroh  hergestellte  Thiere  aus  Central- Brasilien, 
die  allerdings  anderen  Zwecken  dienten,  I.  c.  S.  280/281. 
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Vortitaender:  Hr.  iL  Virekow. 

(1)  Die  GL'seüsrhaft  hat  den  Verlust  einos  ihrer  bM(l«Mitendsten  correspondirenden 
Mitglieder  zu  betrauern.  General  Sir  Pitt  Ri vers,  schon  als  Lane  Fox  einer  der 
berühmtesten  Alterthurosrorecher  Englands,  seitdem  als  Erbe  eines  der  grüssten 
LaliAiDdien  und  als  Inspeotor  der  alten  Ifonttmente  von  Groeabritannien  in  der 
Lag«,  durch  eigene  PorBehnngeii,  apedell  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Nieder- 
laeanngeD,  die  wiohtigaten  EotdeclLnngen  zu  machen,  hat  am  4.  Mai  sein  langes  und 
rahmreicbes  Leben  abgeschlossen.  Er  hat  uns  in  den  amfangreichen  Berichten 
über  die  Er^rbnissc  seiner  Ansgrabung^en  eine  Reihe  grosser  Werke  hinferhiss-pn, 
welche  für  die  Methi)  ii'  der  F'orschnng  und  für  die  Kenntniss  der  Imtsi  tirt  it*  ndeii 
Cultor  im  südlichen  England  nachahamngswt'rthe  Vorbilder  von  duuenidtnu  Werthe 
geliefert  haben.  — 

Aas  der  Reihe  unserer  ordentlicbeo  Mitglieder  ist  der  Geheime  Rechnungs- 
rath  Blltow,  der  langjährige  Schatamelster  der  GeseUschaft  fttr  Erdkunde  und 
(icr  einflossreiche  Förderer  aller  grossen  geographischen  Unternehmnogen,  am 
7.  November  dahingeschieden.  — 

(2)  Auch  Mux  Müller,  unter  den  im  Auslande  thätigen  Deutschen  der  am 
weitesten  bekannte  und  in  Deutschland  am  höchsten  geschätzte  Erforscher  der 
indischen  Literatnr,  ist  nach  längerer  Krankheit  am  118.  October  verstorben.  Sein 
Lob  m  verkünden,  wäre  eine  flberflllasige  Inerkennnng.  Bs  genügt,  seinen  weithin 

anerkannten  Anspruch  auf  das  Eriehliessen  dOT  beüigen  Bücher  Indiens  und  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Religionen  zu  erwähnen  nm  die  Grösse  des  Verlustes 
zu  bezeichnen,  den  die  Welt  durch  seinen  Heimgang  erlitten  bat.  — 

(;()  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Piuu  Professor  CBdlie  8eier  in  Stegiilc. 
Hr.  Dr.  Znpitsa,  Privatdocent,  Friedenau. 

9    n  Brühl  I 

,   Carl  Wiese  ,  sftmmtlich  in  Berlin. 

,    Dr.  Rudolf  P.ich  I 

,    Hofrath  Dr.  Schliz,  Heilbronn  n.  N. 

„    L.  Krause,  Versicherungs-Beumter  in  Rustock. 

(4)  Vorstand  und  Aosschnss  der  Gesellschaft  haben  die  Frage  er&rterti 

in  welcher  Weise  tlie  Zinsen  der  Legate,  welche  der  Gesellschaft  gemacht  werden, 
zur  Verwendung  gelangen  sollen.  Bisher  sind  diese  Zinsen  einfach  als  Einnahme 
gebucht  und  zu  den  allgemeinen  Ausfjaben  verwendet  worden.  Ks  empfiehlt  .sich 
jedoch,  zwischen  den  verschiedenen  Einnahmen  dieser  Art  in  der  Weise  zu  untcr- 
•ckeiden,  dam  für  jede  derselben  ein  besonderer  Beschlnss  mit  Rücksicht  auf  die 
Geber  gefasat  werde,  nnd  es  wird  daher  der  Antrag  gestellt: 


(536) 


^In  jedem  Jahre  soll  m  der  NoTpmbor-Sitzung  des  V  orstandes  aod  des 
Aasschasses  Uber  die  Verwendung  der  Legat -Zinsen,  welche  io  erster 
Linie  so  wissenachaftliclieii  Zwecken  ta  benutzen  sind,  beedüenen 
werden.* 

Die  Geaellachaft  nimmi  diesen  Antrag  wideraprncbsloe  an.  — 

(5)  Das  correspondirende  Mitglied  Hr.  Pisko  in  .Shanghai  Ül)er8endei 
14  chinesische  iiilderbo^en.  welche  sich  auf  den  jetzigen  Krieg  beziehen. 

Dieselben  sind  im  Sitzuiigü-Suulu  nuägestelit.  Der  gütige  Geber  hat  jedem 
Bogen  eine  deutsche  EriSnternng  angeheftet  Natttiiich  erscheitten  ttberall  di« 
Chinesen  als  glänzende  Sieger.  — 

(Ü)  Der  Priisidont  dpr  Societa  italiana  d  antropolügia,  Hr.  P.  Mantegaiza. 
theiltmit,  dass  am  io.  April  lOül  in  Florenz  eine  ausserordentliche  Sitzung 
der  Gesellschart  znr  Feier  ihres  ao jährigen  Bestehens  statttaden  wiid. 
Unsere  Gesellscbafl  wird  aufgefordert,  sieh  daran  durch  Vertreter  sn  betheiSKau 
Ein  besonderes  Heft  soll  die  bei  dieser  Gelegenheit  dargebrachten  MittheflnivaB 
svr  Pubiication  bringen.  — 

(7)  iJr.  Lehmann-.Njtschc  übci^iebl  lur  die  Sammlung  der  Gesellschaft 
PundstÜcke  ron  der 

Gräfte  bei  Dribarg.  Westfalen. 

DiosHben  bestehen  aus  verschlacktem  Thon  und  Kalk  und  wurden  Km 
den  Ausgrubungen,  die  vor  Eröffnung  des  Casseler  Anthropologcn-Coogresses  am 
6.  Augnst  1695  staltfanden,  za  Tage  gefördert  nnd  Bm.  Lehmann-Nitsche  tron 
Hm.  T.  Stoltsenberg  damals  llberlassen  (s.  diese  Verhandl.  1896,  8.  600ff.)  - 

(•S)  Hr.  Ashmead  in  New  York  übersendet  eine  Abhandlung: 

No  ralatiOB  between  the  Lcprosy  and  Syphilis  of  Japao 
and  Pre-Colnmbian  America, 

in  welcher  er  hauptsächlich  ans  der  japanischen  und  chinesischen  Literatur  den 
Nachweis  Ztt  ftthren  sucht,  dass  diese  Krankheilen  nicht  von  üst- Asien  nach  Amerira 
Ubertragen  worden  seien,  wie  Hr.  Bloch  in  seinem  Vortnif^e  in  der  Sitzun?  unserer 
Gesellschuft  vom  18  Februar  1899  anzunehmen  geneitjt  war.  Die  in  Ust-Asien 
üblichen  ßehuuaiungä-Mcthoden  seien  bei  den  Indianern  m  America  gaiu  un- 
bekannt. — 

(9)  Hr.  Haron  W.  ?.  Landau  flbersendet  36  photographische  ÄuTnabm  n 
phönikischer  Alterthümor  au«i  Sardinien,  darunter  Abbildungen  von  Gmo- 
stelen  utiti  «n<>n«<chlichen  Bronze-Figuren  aus  den  Museen  voo  Gagliuri  und  Sassan- 

Er  überreicht  zugleich 

zwei  ältere  «»ardinisclie  Schüdcl. 

Hr.  R.  Virf'h  iw  Nuch  der  ersten  An^'abe  wären  die  Schädel  einer  punischen 
Begräbnis^^-Pt.ltlt'  iii  ^~an  Antioca  an  der  Westküste  entnommen :  aus  den  ^k'hilderul^^n 
des  Barons  Landau  geht  mdess  nur  hervor,  dass  dieselben  aus  Grüften  einer  Kirche 
daselbst  herstammen.  Da  sie  stark  verletzt  sind,  so  können  sie  aatUriicfa  nur  «m 
approximativen  Werth  liaben. 

Es  möge  znnttchst  eine  kurze  Beschrmbung  folgen: 


(W7) 

1.  Der  münuliche  Schudel  A  ist  uhne  Basis  und  Hlnicrhaupt,  das  Gesicht 
links  stark  seckrammert,  rechte  sehr  deTeot  Treis  der  Defecte  ist  der  Sohidel 
schwer;  die  gelblieh-weissen  Knoeheo  sind  »ehr  fest,  dicht  und  an  der  OberflSche 

glatt.  Die  Form  ist  lanf^gestreckt  und  schon  ^rebildet.  Die  horizontale  [.iingw  ist  wegen 
der  inuni:eln(jen  Squumn  occipitalis  nicht  zu  bestimmen;  sie  schuint  etwa  V^'^  his 
lfs4  mm  betragen  zu  haben.  Darnach  darf  man  annehmen,  dass  der  Schüdei  dolicho- 
cephal  war.  Der  «agitiale  Umrang  miast  am  SUmbein  129»  am  Miltelkopr  132  mm. 
Die  SagittalM  ist  hinten  sehr  einfach  und  vertieft  Dte  unteren  TheOe  der  Coro- 
naria  synostotisch,  besonders  n  r  hts,  wo  durch  die  verwachsene  St«llo  ein  frischerer 
verticaler  Sprung  hindurchzieht.  Minimale  Stirnbreite  84,  die  Tubern  frontalia 
schwach.  An  der  inneren  Fläche  der  Calraria  zahlreiche  flache  Graben  lüngs  der 
Sagitlalis.  ' 

Das  Gesicht  ist  schmal  und  hoch.  Die  Nase  stark  rortretendt  schmal,  mit 

enger,  aber  hoher,  länglicher  Apertar;  Höhe  der  Nase  52  mm,  Btcitc  der  Oeffnxing  19, 
ako  Index  von  n(>.5.    Urbita  ifn»8,  28  mm  hoch,  33  breit,  also  Index  von  tt4. 

Uberkiefer  etwus  vuilretend.  — 

2.  Dor  männliche  Schäflel  It  ohne  Gesieht,  aber  mit  erhaltener  Basis, 
schwer,  dick,  die  Knochen  auf  dem  Bruch  weiss  und  kalkig,  im  linken  Parietale 
ein  wahrscheinlich  frisch  gcstosscnes  grosses  Loch.  Die  Oberfläche  ist  sehr  un- 
eben:  am  linken  Stirnbein  eine  tiefe,  IttngUche,  geheilte  Impression  nahe  an  der 
Ooronaria;  nichts  ein  Paar  tiefere  Narben  mit  unebenem  Grund  (Syphilis?)  und 
nueh  sonst  zaMreiehf'  oberflächliche,  unreirclniässigc  GriituMi.  Vi^r  Sehiidel  er- 
scheint iatiis  und  flach,  die  Stirn  niedii^^  und  schnell  zu  der  Schcileicurve  über- 
gehend, die  Nähte  offen,  schwach  gezuckt  Die  grösste  Länge  misst  l.M  wm,  die 
Breite  133^  Index  78,8.  Das  Hinterhaupt  gut  gewttibt,  mit  coloasaler  Protuberantia 
oeci[)  uml  tii'fen  Gruben  neben  derselben.  Flach  ang^l^te  Schläfenschuppen.  Stirn- 
breite  in  nniiimo  UX)«»w.  Die  N'usc  ali^'cbroihcn.  nur  die  sehr  tief  til  gende  Wurzel 
noch  erhalten.    Die  gerade  Hohe  ties  Schädels  misst  134,  die  Ohrhölie  mm. 

Dieser  Befund  ermöglicht  keine  correcten  Schlüsse.  Genaue  Vergleichungen  sind 
auch  deshalb  kaum  so  machen,  da  das  Material  dazu  etwas  schwer  su  finden  würe. 
Die  kleine  Schrift  des  Dr.  E.  Ardu  Onnis  (Larciano  1900.  Aus  den  Atti  dcUa 
Societa  Romana  di  Anlropologia.  Vol.  VI.  Fase.  III  ;  bringt  leider  gar  keine  An- 
gaben iibf'r  die  Provenienz  der  von  ihm  untersuchten  Schädel  und  über  das  ZiMt- 
alter,  dem  sie  angehören.  Ich  muss  mich  daher  darauf  beschränken,  zu  bemerken, 
dass  einige  der  von  ihm  beschriebenen  und  nach  abgebildeten  Schädel  recht  wohl 
mit  den  oben  bosprocjienen  sosammengesteUt  werden  können.  Nvr  das  will  ich 
hinzufügen,  dass  die  Form  der  Schädelcapseln  und  die  Reste  von  Gesichtsknochen, 
die  sich  daran  finden,  inanrhe  .^ehnlichkeit  mit  semitischen  Resten  darbieten,  so 
dass  sie  freilich  nicht  auf  dircci  punische  Abkunft  hinweisen,  über  doch  einer 
puttiachen  Abatammimg  nicht  entgegenstehen.  — 

(10)  Hr.  Rudolf  Bnchhols  bespricht 

prahi8torii^chc  Bronze-Funde  ans  der  Mark  Brnndeuburg. 
a)   Bronze-Horn  (Seh werlstab-Dorn?;  von  Jülerbos:  (Fiy.  1) 

Diefjes  etwas  riithselhafte  Fundstück  ist  bei  Jüterbog  im  Moorboden  aus- 
gegraben. Es  hui  die  Foiin  eines  schwach  gebogenen,  nach  dem  abgerundeten 
Ende  bin  verjüngten  Horns  and  ist  hohl.  An  dem  dickeren  Ende  ist  es  olfen, 
sQin  Einstecken  eines  Holsachafte  eingerichtet,  sn  dessen  Befestigung  3  einander 
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gegenüberslehemie  Nietlcicher  antrobracht  sind.  Der  Ot'fTnuti^'srnv)  ist  um  da» 
Doppelte  rerstärkt,  ho  dass  or  ein  festem;  AuTtreiben  auf  den  Schaft  aushalten  kann. 
Als  einzige  Verzierung  sind  2  Doppellinien  fein  eingrarirt,  die  die  Nietiöcber  ein> 
fassen.  Eine  EdelitMi*Bildong  hat  nattttlich  in  dem  desoxydirraden  Moorbodea 
nichi  eintreten  können,  dafOr  hak  sich  eine  schwärzliche  Belejsschsclit  angesetn. 


Fig.  U  V* 


4  Schema  nach  dsm  Fnndstftek  von  Jitsitogh. 

Die  ganze  Lange  beträgt  15  em,  die  OelTnung  im  Lichten  1,7  bis  3,1  cm  DwA^ 
messer,  im  Gänsen  2,6  bis  3  em  Dnrchttesaer;  in  der  Mitte  der  lünge  betii^  ^ 
Durchmesser  noch  '2  cm^  am  Ende,  TOr  der  Abmndung,  0,7  cm. 

Denkt  man  sich  den  Gegenstand  an  einem  HolzgrifT  im  rechten  Winkel  be- 
festigt, so  bildet  er  eine  recht  wiritsame  Schlagwaffe  (Fig.  2,  Nr.  i).   Ds  sber 
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meuiQS  Wissens  für  eine  derartige  Hiebwaffe  ans  vorgeschichtlicher  Zeit  kein  Hei- 
spiel  Torgekommen  ist,  so  liegt  vielleicht  die  Deutung  als  Dorn  eines  Schwert- 
stubes  näher. 

Von  deo  beiden  adr  bekannten  Analogien  für  dieie  Dentnog  iit  eine  an  llndon 
in  Kleainif  Handbach  der  Gennaoitehen  AlterthnuMkande,  wo  anf  Taf.  XV 

3  Schwertstäbe  rerscbiedener  Form  c.us  einem  grossen  Uronze-Fundc  von  Weibs» 
leben,  Prov.  Sachsen,  abgebildet  sind  (Fig.  2).  Der  eine  derselben,  Nr.  2,  hat  einen 
dem  vorliegenden  sohr  ähnlichen  hornförraig  gestalteten  Dorn-Fortsatz  statt  einer 
dolchartigen  Klinge,  wie  Nr.  1  und  die  meisten  sonst  ^^efuiidenen  Schwertstiibe). 
Die  zweite  Analogie  bietet  der  Scbwertstab  aus  dem  gro.sst>ii  Spanduucr  Uronze» 
Fände  (Verband],  d.  Barl.  Anthrop.  Ges.,  Bd.  XIV,  Tai,  XIII)  [Nr.  '6]. 

In  beiden  VergleicbifUllen  aind  IVeilich  die  Dom^FortaiUic  mit  dem  Anbata 
des  Griffstabes  zosammen  ans  einem  Stficlc  gegossen,  bei  dem  Spandauer  Exemplar 
sind  sie  auch  massiv  und  deshalb  etwas  dünner;  da  aber  die  Formen  der  Schwert- 
stäbe überhaupt  sehr  variiren,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dass  auch  eine  aus  diesem 
Dom  zu  construirende  Form  vorkam,  etwa  wie  Nr.  4  der  obigen  Abbildung.  Namentlich 
wird  das  dann  anzunehmen  sein,  wenn  in  der  betrefTenden  Gegend  wohl  ein  ein- 
lacher  hohler  Dom,  aber  nicht  ein  aolcher  mit  dem  Stab-Aaiinta  zoBammen  go- 
goaten  werden  konnte  nnd  to  ana  dem  Hole  eraetit  werden  muMte,  was  an  Metall- 
guss  Tehlte.  Der  Umstand,  dass  bisher  noch  keine  Sammlnng  ein  so  construiitea 
iSxemplar  aufweist,  dürfte  dieser  Annahme  nicht  entgegengestellt  werden  können. 

Ueber  Zweck  und  (jebrauch  der  Schwertstäbe  (auch  Schwertprähle  genannt) 
besteht  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel.  Was  schon  Klemm  im  Jahre  1836  darüber 
sagt:  „Der  Stab  war  bei  allen  Völkern  das  älteste  Zeichen  der  HeifrschafI  und 
Leitang,*  iat  anch  ron  neueren  Fortehem  bei  der  Beaprechong  apSterer  ein- 
schMgiger  Fnnde  festgehalten,  bezw.  bestätigt  worden.  Der  Schwertstab  war  in 
vorgeschichtlicber  Zeit  das  Würdezeichen  des  Acitetten  oder  dea  Häuptlings:  er 
i.st  auch  in  die  geschichtliche  Zeit  mit  übernommen  worden  in  Gestalt  des 
Commando-Stabes,  des  Murschall-Stabes  und  des  Scepters,  welch  letzteres  nicht  allein 
ein  Attribut  der  Fürsten  bildete,  sondern  auch  von  den  Aeltesten  gewisser  Ver- 
bände, namentlich  der  Oewerke,  gefOhrfc  wnrdc.  Nur  die  Klinge  oder  der  Dorn, 
die  das  Zeichen  sogleich  snm  gelcgentlicben  Gebranch  als  Waffe  geeignet  machten, 
kommen  in  der  geschichtlichen  Zeit  daran  nicht  mehr  Tor. 

b)  Bronze-Sichelmesser-Depotfund  von  Petersdorf,  Kreis  Lcbns. 

Ein  zweiler  merkwürdiger  Fund  ist  auf  einem  Acker  südwestlich  von  Pelersdorr 
im  Kreise  Lebus  ausgegraben  worden.   Er  besteht  aus  einer  kleinen  cylindrischen 
üme,  Ähnlich  denen,  die  oll  in  Grftbem  des  ganzen  ostgermanischen  Gebiets  ala 
Beigellisse  geftuden  werden  (Fig.  8),  nnd  ans  dem  darin 
rerwahrten  Vorrath  von  8  ganz  kleinen  dünnen  Bronze-  Fig.  8w  Va 

Sichelmessern  (Fig.  4).  Die  Messer  haben  zwar  die  ge- 
wöhnliche Form  der  sonst  schon  sehr  häufig  gefundenen, 
sie  unterscheiden  sich  aber  erheblich  durch  ihre  kleinen 
Dimensionen.  Das  grösste  von  ihnen  ist  9,6  em  lang  und 
bis  1,7  em  breit,  die  anderen  S — 7  cm  lang  und  bis  1  na 
breit;  alle  aind  Inssost  ditain  gt|{ossen,  nnd  selbst  die 
Rückenverstärknng  ist  kaum  erkennbar;  ebenao  sind  die 
iJefestigungs-Zapfen  sehr  kurz. 

Zum  Vergleich  lei,'e  ich  .'.  Tafeln  mit  den  verschiedensten  Formen-Typen  der 
im  Märkischen  Frovinciai-Museam  zahlreich  vorhandenen  Sichelmcsser  vor.  (Ab- 
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gebildet  sind  daivon  hier  nur  einige  HaapUypen,  Fig.  5.)  Wahrscheinlich  enthalten 
andere  Sammlungen  noch  viel  mehr  Abweichungen  in  der  P^orm.  Charakteristisch 
ist  bei  allen  die  Bogenform  mit  der  Schneide  nach  innen;  bei  einigen  wendet  sich 
die  Schneide  an  der  Spitze  wieder  mehr  oder  weniger  nach  aussen.  Der  Rücken  ist 
bei  allen  durch  einen  oder  zwei  Grate  verstärkt,  die  mitunter  auch  mit  Kerben  rer- 
ziert  sind.  Zur  Befestigung  an  der  hölzernen  Handhabe  ist  am  Griffendo  ein  Zapfen 
angebracht:  seltener  sind  die  Formen  mit  Nietloch  und  Lager  zum  Einschieben 
des  Holzgrides,  wie  Nr. '.Il'.SI  (in  Fig.  5)  aus  Glienicke,  Kr.  Beeskow.  Die  Länge 
aller  VergleichsstUcke  bewegt  sich  zwischen  II  und  16  cm,  die  grösste  Breite 
zwischen  2,2 — 3,5  c/w,  so  dass  die  Messer  des  neuen  Fundes  den  sämmtlichen  Ver- 


Fig.5.  »/: 


gleichsstücken  gegenüber  als  Geräthc  cn  miniatnre  erscheinen.  Dieses  Gtössmi- 
\'erhältnis8,  in  Verbindung  mit  der  geringen  Stärke,  macht  es  überhaupt  zweifel- 
haft, ob  sie  noch  als  Sichelmesscr  haben  dienen  können. 

D.iss  die  Sichelmesser  von  unserer  altgermanischen  Bevölkerung  auch  selbst 
hergestellt  worden  sind,  dafür  fehlt  es  nicht  an  Helagstückcn  in  Gestalt  von  Guss- 
furmen  aus  Sandstein.  Eines  der  schönsten  und  wohl  auch  grössten  Exemplare 
dieser  Art  zeigt  die  Fig.  G.  Es  ist  eine  bei  Liebonwalde,  Kr.  Nieder-Barnim,  aus- 
gegrabene Stein- Platte  von  '2i  on  Länge,  Ii)  cm  Breite  und  t>  cm  Dicke.  Auf  der 
einen  Seile  sind  ausser  der  Form  für  einen  Ring  noch  2  Formen  für  Sichelmesser 
von  Ki  cm  Länge  und  3,4  cm  Breite  ausgearbeitet,  auf  der  anderen  Seite  die  Formen 
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für  3  Sichelmesaer  von  14  cm  Lange  n&d  3,1  em  Breite.  Die  letzteren  3  Formen 
sind  noch  so  intact,  dass  vom  Musonin  aus  noch  ein  Abgnss  gefertiift  werden 
konnte,  der  hier  auch  zur  Ansicht  vorliegt.  Die  Formen  dieses  Nach^ases  schliessen 
sich  dem  buuligsten  Typus  der  Sichelmesser  mit  Griirzapfen  an. 

Das  bäafigc  Vork<miin«i  diewf  Siobeliiiessar  in  Funden  der  Toi^iehiditlichen, 
insbesondere  der  jfiogeren  Bronse-Zeit  spricht,  wie  riele  andere  Umstftnde,  daltlr, 
dass  die  damalige  Bevölkerung  sich  viel  mit  Äckerbau  bescbSfligte.  Die  Sichel 
hat  sich  von  jener  Zeit  nn  bis  uul'  den  heutigen  Tng  als  ein  unentl)ehiliches  ncriilh 
in  kleinen  Feld-  und  Garten -Wirthschaflen  erhalten.  Ihre  Koiin  hat  sich  auch 
nur  wenig  verändert,  nur  dass  sie  schon  in  der  letzten  vorgeschichtlichen  Zeit 
immer  aus  Eisen  hergestellt  wurde.  Zur  Ei  zielung  einer  grösseren  Wirkung  ist 
sie  fireiUch  schon  seit  der  ersten  ehrisfliohen  Zeit  dorcli  die  Sense  ersetst;  aber 
wo  diese  nicht  angingig  oder  nicht  vorhanden  ist,  ninss  heute  noch  die  Sichel 
siisbelfen  zum  Schneiden  von  Rrftutem,  Gras  and  Getreide.  — 

Hr.  Ed.  Krause  hAU  clas  Bronse-Oerith  ans  Jfllerbog  nicht  ftlr  einen  Schwert- 
slab, sondern  ftlr  ein  xnm  Anflockem  des  Bodens  bestimmtes  Acker-Gerttth.  Die 
vofgelegten  Sicheln  seien  ganz  ähnlich  den  in  Indien  tnm  Gras-Schneiden  ver- 
wendeten, von  denen  sich  im  Museum  für  Völkerknnde  mehrere  befinden.  — 

Hr.  6.  Opperf  bestätigt,  dass  derartige  Sicheln  noch  gegenwärtig  in  Indien 
TielüMih  im  Gebranche  seien.  — 

Hr.  Buchholz  hält  es  für  ausgeschlossen,  dass  die  Bronze  aus  Jüterbog  zum 
Auflockern  des  Erdbodens  verwerlhet  worden  sei.  Die  zur  Vergleicbung  vorgelegten 
Abbildnngen  von  Schwertstiiben  ans  Bronse  beweisen,  dass  es  sich  nm  ein  analoges 
Geiäth  handelt  —  ' 

(11)  Ur.  M.  Bartels  beschieibt 

swei  ttbenfthlige  kleine  Finger 

eines  jungen  Kindes,  welche  er  der  Freundlichkeit  des  Hrn.  Dr.  Michel  in 
Bermeekeil  bei  Trier  verdankt 

Die  Finger  sassen  jederseits  an  dem  Aussenrande  der  Hand  und  zwar  an  der 
Grenze  zwischen  dem  Mittelhand-Knochen  und  dem  Grundgliedc  des  kleinen  Fingers. 
Hier  waren  sie  nur  durch  eine  dünne  Hautbrticke  mit  der  l  etreirenden  Hand  ver- 
banden; sie  konnten  einfach  abgetrennt  werden,  ohne  dass  ein  Tropfen  Blut  flnsn. 

SechsfingngkeiL  mm  häufige  Missbildung,  und  ich  würde  das  Präparat 
nicht  vorgel^t  haben,  wenn  das  Kind  an  seinen  Händen  nicht  noch  eine  andere 
Anomalie  dargeboten  hftlte,  die  sich  ailerdings  erst  bei  dem  weiteren  Wachsthnm 
des  Kindes  ausgebildet  hatte.  An  beiden  Danmen  nehmlich  stellten  sich  die 
Nsgelgiieder  schief  zu  den  Grund-Phalangen. 

Die  Sechstlngri^-keit  ;rehört  zu  denjenif^en  Abnormitäten,  welche  wieder- 
iiulenthch  in  mehreren  Generationen  beobaclnet  siiui.  \on  unserem  Kinde  waren 
die  vier  Geschwister,  die  Mutter,  die  väterlichen  Grusseitcrn  und  die  Geschwister 
des  VtUcrs  ganz  normal.  Der  Vater  aber  zeigte  an  der  Kleinflngcrseite  der  linken 
Band,  an  der  Grenze  zwischen  Hittolhand-Knochen  nnd  Grand-Phalanx,  eine  Narbe, 
welche  davon  herrührte,  dass  ihm  hier  in  seinem  vierten  Lebensjahre  ein  Uber- 
sihliger  Finger  amputirt  worden  war.  Aber  auch  für  die  zweite  Missbildunii  findet 
sieh  eine  Analog^ie  in  der  Familie.  Eine  erwachsene  Thudcr-Tochtt  r  des  Vaters, 
also  eine  rechte  Cousine  des  Kindes,  zeigt  ebenlallb  un  beiden  Daumen  eine  bcbief- 
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stellunfT  Her  Xasjel-lMiahinx  izegen  die  Grund-Phalanx,  nur  dass  die  AbweicbuDg 
der  ersturen  von  der  Lün^saxe  hier  in  ent^gen^setzter  Kichtung  atangefaodeo 
hat»  als  bei  dem  Kinde.  — 

(13)  Hr  H.  Bartels 

Geräthe  der  ^:^4kiIuo  au»  Nea-Herrnhut  bei  Godhaab 
(an  der  iSiidwest-Küste  von  Grönland). 

Ich  verdanke  sie  der  LiehenswUrdigkeit  von  Vr\.  >rarie  Lauffer  in  Berlin. 
Nach  Europa  i^obracht  sind  sie  vor  wenigen  Monaten  von  Hrn.  Missionar  Hcinke 
von  der  Herrnhuter  Missions^GeselUchuft. 

Das  eine  ist  eine  Lanzenspitze  fUr  den  Robbenfang,  die  vielfadi  in 
Benntsung  gewesen  ist.  Eine  kleine,  flache  Eisenspitze,  in  der  Porm  einer  Raute 
mit  abgerundeten  Ecken,  6,5  nn  lang,  ist  an  einem  Knochenschaft  von  29,5  m 
Länge  befestigt.  Der  letztere  besteht  aus  2  Knoihen platten,  die  durch  ^  eiserne 
Niete  mit  einander  vcrhunden  sind.  Unten  stecken  sie  in  einer  absjcrondeten. 
knöchernen  Basis,  ikroii  glatt  nbgeschnittcne  Unterflüche  sich  dem  Holzächaft  der 
Warfiunze  anschmiegt.  Dieser  ist  derartig  eingerichtet,  dass  er  sich  sofort  von 
ihm  loslöst,  sobald  das  Thier  getroffen  worden  ist  Eine  an  dem  Knochenschaft 
in  8  diesen  dvrchbohrenden  Löchern  eingeknflpito  Leine  ans  Walllachsebnen  roUl 
sich  dabei  ab,  wenn  das  Thier  zu  entfliehen  soeht,  nnd  zeigt  mit  Hftlfe  eines 
Schwimmers  ans  aurgeblascncr  Haut  dem  Eskimo  an,  wo  er  die  Beute  zu  suchen  hat. 

Ferner  sind  hier  '6  gezähnte  Knochenspitzen  von  ung-efahr  1*/,  Finjjfr 
Lange.  t>ie  gehören  zu  einer  Vogellan/. e,  an  deren  Schaft  sie  ein  Stück  anter- 
halb  der  Spitze  in  symmetrischer  Weise  (lairlig  angebracht  sind.  Das  sind  sllei 
Stttcke,  wie  sie  schon  wiederholt  nach  Europa  kamen.  Ich  dachte  aber,  dass  ei 
die  Mitglieder  der  Gescllschalt  vielleicht  inieressiren  würde,  sie  einmal  lo  der 
Hand  gehabt  zu  haben.  Wie  sich  diese  Jagdausrlistung  der  Eskimo  uosniromt 
das  zeigt  das  kleine  Modell  eines  Kajaks,  das  ebenfolls  ans  dem  sfldlicbeo 
Grönland  stammt. 

Dui!  Stück,  das  mich  überhaupt  veranlasst  hat,  diese  Dmge  vorzulegen,  ist  cio 
Hausgeräth  (vergl.  die  Abbildung),  welches  ebenfalls  ans  Nen-Herrnhst 
stammt  Was  fBr  einen  Zweck  es  hat,  und  wie  es  benntat  wird,  das  ist  man  mcbt 
im  Stande,  ihm  anzusehen.  Dieses  Instrument  ist  bei  den  Elskimo  jetzt  nur  selteo 
noch  im  Gebraach,  so  dass  es  Um.  Heinke  aach  nicht  gelangen  ist,  ein  Onf^tair 


T«rkigii»üt,  Gerüth  der  £skimo  in  West-ürunlaud  sum  Putzeo  des  LampendoGht«« 

stflck  anfktttreiben.  Die  Originale  sind  aas  Knochen  oder  ans  Horn  gefertigt 

Mein  Stück  ist  nur  ein  Modell  ans  Kistenholz;  aber  es  ist  gani  gwan  in  der 

Form  und  in  der  Grösse  des  Originals  hergestellt,  und  zwar  von  dem  Bsidnio 

Anton  in  Neu-IIerrnhut.  Das  Ding  luit  eine  Ar!  von  Kling-e  von  9,1  cm  Längt»,  die 
an  ein  Falzbein  erinnert,  und  einen  mehrfach  durchbrochenen  Griff  von  ll.ö'-« 
Länge,  der  von  volutenartigen  Verzierungen  eingefasst  ist.  Die  in  dem  Griffe  ent- 
haltenen kleinen  Kugeln  haben  aoch  nur  einen  omamentalen  Zweck.  Es  bandelt 


(548) 


?ieh  um  eine  Spielerei,  welche  bei  scbnit^ondon  Naturvölkern,  aber  auch  bei  der 
» uropäischen  Laadberölkeninf?  weit  verbieuei  isi.  und  welche  darin  besteht,  dass 
aoä  dem  vollen  Stück  kieiue  Kugein,  oder  kleine  Würfel,  oder  Auhuiichcs  in  der 
W«te  frei  beweglich  «ugmcbnitten  werden,  daae  die  änneve  Schale  dee  SMckea 
wie  ein  Gitter  stehen  bleibt,  in  das  die  Kflgelchen  usw.  eingeachlonen  sind. 

Bei  uuerem  Gerüthc  ist  das  Mittclstllck  des  Griffes,  gleichseit^  der  Haapttfaeil 
'lesseihen,  ursprünglich  zu  einem  länglichen,  rechtseitigen  Klotz  zasreschnittcn:  dann 
i>t  der  ganze  Kern  desselben  vollständig  herausgeschnitzt  worden,  mit  einziger 
ilioteriassung  der  erwähnten  6  zurechtgearbeiteteo  Kugeln,  welche  an  ihrem  ur- 
sprünglichen Platze  verblieben  sind.  Aach  die  Längs-Seitenwünde  des  Klotzes  hat 
der  Schnitaer  daranf  entfemt,  jedoch  hat  er  die  4  Kanten  stehen  laasen,  sowie  eine 
Ungsrippe  in  der  Mitte  jeder  Seitenfläche.  Diese  Läagwippan  «ad  die  8eit«ikanten 
sind  zn  kleinen,  leicht  abgerondelen  Stäben  surechtgeschnittcn,  welche  nun  das  Gitter 
bilden,  in  das  die  Kugeln  eingeschlossen  sind  Jede  Seite  hat  also  drei  solche 
Hitterstäbe,  einen  an  jedem  Rande  und  einen  m  der  Mitte.  Die  Randstäbe  sind 
aber  ftir  je  zwei  aneioandcrstossende  Flächen  gemeinsam. 

Die  Eskimo  haben  bekanntermaasen  ein  anaserordaitlich  primitives  Belenchtnogs- 
System.  Ihre  Lampen  sind  kloine  Wannen  Ton  Stein.  In  dieae  wird  ein  Stack 
Spedc  gelegt,  das  nun  beim  Bi  eiinm  der  Lampe  den  hierMr  nothwendigen  Thron 
aQsfliessen  lässt.  Als  Docht  werden  zusammengedrehte  Lappen  benutzt,  oder  in 
den  meisten  F'ällcn  Stürke  von  Moos.  Natürlicherweise  schwelen  und  kohlen  diese 
Dochte  sehr  stark,  wodurch  die  lieuchtkraft  der  Lampe  erheblieh  ^schmälert  wird. 
Um  nun  diese  verkohlten  Theile  abzustreifen  und  zu  entfernen,  dazu  dient  das 
vorgelegte  Instmmeni  Sein  Name  in  der  Bikimo-Spracbe  ist  tarkigssftt,  was 
tarkichschüt  ansgesproehen  wird.  Das  h«sst  auf  Deutsch:  „ein  Werkaeug,  nm 
die  Lampe  an  pulsen**.  — 

(i.'t)  Hr.  M.  ^artels  legt  ferner  vor 

^  flteiueltttehe  Alterthttmw  ans  Italien. 

FOr  die  mit  diesem  Gebiete  weniger  vertranten  Herren  darf  ich  vielleicht  daran 
erinnern T  daaa  noch  vor  wenigra  Jahraehnten  die  Archäologen  fest  davon  durch- 
drungen waren,  in  Italien  habe  es  eine  Steinaeit  Überhaupt  nicht  gegeben.  Bs 
tauchten  darauf  ahor  zuerst  vereinzelt,  dann  immer  häußger  und  häufiger  un- 
zweifelhafte Funde  dir  Steinzeit  auf,  und  jetzt  existirt  wohl  kaum  eine  einzige 
Provinz  in  Italien,  in  der  nicht  schon  Steinzeit-Sachen  gefunden  worden  wären. 
Jedeamal»  wenn  lob  wieder  das  Glltck  habe,  nadi  Italien  an  kommen,  finde  ich 
in  kieinmn  Städten  ^in  Moaeo  otvico  nen  entatanden,  in  wdchem  auch  ateinaeit- 
liche  Funde  anagestellt  sind,  welche  in  der  Nähe  der  betreffenden  Stadt  zu  Tage 
kamen.  Die  grösaten  steinzeitlichen  Sammlungen  besitzen  in  erster  Linie  da^ 
Musoo  nnzionale  in  Rom,  dann  die  Museen  von  Bologna,  Pnrma  und  Reggio  in 
der  Emilia.  Der  Besitz  der  übrigen  Museen  ist  meist  ein  geringer;  oft  handelt 
es  sich  nur  um  eine  einzige  kleine  Vitrine  mit  Fundstttcken  der  Steinzeit.  Eine 
«ehr  grosse  Sammlung  dieser  Art  hat  aber  unser  liebenawUnliges  conespon- 
diiendes  Mitglied,  Hr.  Prof.  Giuseppe  Bellucci  in  Perugia,  snsammengebracht 
Bs  ist  das  wahrscheinlich  Überhaupt  die  reichhaltigste  prähistorische  PriTat-Sammluqg 
in  gunz  Italien.  Hr.  Bellucci  war  so  freundlich,  sie  mir  in  diesem  Jahre  ein- 
.:ehend  zu  zeigen.  Seine  steinzeitlichen  Gegenstiinde  stammen  meist  aus  ümbrien, 
m&  der  Umgebung  von  Perugia,  von  dem  truäimeuischen  See  und  aus  dem  oberen 
Tiber-Tbal;  eine  Aneabl  von  Stttcken  ist  aus  Cbieti. 
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Die  in  Italien  gemachten  Funde  der  Stoin/eit  sind  suwohl  [)iilaohthi»cbe,  als 
aooli  neoUthische.    Die  enteren  sind  allerdings,  soweit  ich  es  zu  beoitbeilen 
▼erniag,  gans  bedeatend  in  der  Mindembl.  Die  tteimeitljGheD  SadMB  swd 
weder  Binsellbode«  oder  eie  stenuBcn  ein  Pfahlbenteii  (Pelelltte),  ane  AnmMn§m 

auf  dem  Lande  (Terramarc),  aus  Höhlen,  oder  pne  Beetattongs-Plalnn.  Bi  ni 

Artofacte  von  Holz,  Horn  und  Knochen,  namentlich  aber  natürlicherweise  ans  Stpir 
auch  allerlei  TopHferäth  hat  sich  g^efunden.  Von  den  palaolithisclion  Sachen  kenne 
ich  einige  grosse,  grob  zugeschlagene  Steinkeile  und  grosse,  ebenso  roh  geart)eiieii; 
Lanzenspitzen.  Von  den  neoUlliieelieD  Hennfacten  will  kh  um  das  Sleiiyrttti  b*> 
spredMB.  Ea  sind  Neelei  und  von  diesen  abgesprengte  Stein-Lamelleo,  tnevea« 
TOD  beMchtlieber  Grösse,  ferner  rohe  Schaber,  Bohrer,  Sägen  ^)  [Fig.  1],  dsaoäbir 
nach  (grosse,  blattförmige  Lan/.enspitzen  oder  Dolche,  dann  kleine  Lanzenspitzen 
nnd  grosso  (Fig.  2)  und  kleine  Pfeil.spitzen  (Fig.  15),  oft  von  ausserordentlich  zier- 
licher Arbeit.  Hei  manchen  dieser  Feuerstein-Artefacto  ist  man  unsicher,  ob  man 
sie  als  grössere  Pfeilspitzen  oder  als  kleine  Lanzenspitzen  bezeichnen  soll.  D.irunt«^ 
iat  eine  Form  betondera  binflg  (Fig.  4)  nnd  für  die  italieniache  8«einieit  hfichii 


Fig.  1—4:  Fen^rstein-Gpritbe  aus  Umbrien. 


obarakteriatiaeh.  Et  iai  ein  dreiseitiges  Stein-Ineininient  mil  aebr  aehnaater  Bm, 
an  dar  sich  awei  aebarfe  Reken  finden  und  ans  welcher  sidi  steta  eine  itaritt 

Schafhsnnge  entwickelt    Im  Verhältnis«  sn  der  Grandfläche  hat  das  Instrumeol 

sehr  lange  Seitenflächen,  welche  die  Grundfläche  an  Länge  häufig  zwei-  bis  dreimal 
übertreffen.  Die  Ober-  und  die  Unterseite  des  Stückes  sin«!  nicht  llach.  sondern 
ziemlich  stark  irerundet.  so  duss  der  Querschnitt  einer  solchen  Spitze  ein  Oval  nit 
ziemlich  grosser  kurzer  Axe  bildet  In  den  allermeisten  Fällen  sind  diese  SpilHS 
ans  einem  dankel-brawirothen  opaken  Feuerstein  gefertigt 

Diese  Spitaen,  aowie  anch  die  Ffeilspitaen  nnd  die  grossen  Lansenspüna  od« 
Dolche  haben  meistens  deutlicli  au.s<rearheiiete  GrifTzungen.  Sie  sind  oft  sehr  «Sjf 
fällig  geglätteti  aber,  worauf  sciion  Hr.  Virchow')  hingewiesen  hat,  sie  sisd  Mt 

I)  AUe  Abbildungen  smd  nach  Stfieken  aus  Pemgia  gefertigt,  welche  sieh  m 

B«»>it/.(^  befilidfMi. 

•J)  Zeitjächrirt  lür  Ethnologie  1899,  Kd.  XXXI,  S.  äü  und  (K)  (in  der  Besprecbung  *1<* 
Werkes  von  A.  Culinij. 
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polirt,  sondern  sie  zeigen  trotz  aller  Sauberkeit  der  Arbeit  eine  feingf'mn schelte 
Oberfläche.  Zu  diesen  Stein-Gerathen  kommen  dann  auch  noch  allerlei  A(  xtf  aber 
im  üegensuu  zu  deu  vorigen  sind  diese  stets  höchst  soi^Hiltig  polirt,  und  zwar 
Uber  ihre  jseMunnite  Oberfliobe  bin.  Bitweilen  eind  ne  mit  einem  Schaftloch  Tei> 
sdhen.  Du  isl  aber«  wie  mir  acbeint,  nnr  eebr  leiten  der  Fall.  Die  meiilen  dieser 
Stein-Aeiie  sind  undurcbbobrt  In  Besag  auf  ihre  Form  und  Grösse  und  auf  die 
Art  und  Fafbe  des  Gesteins,  aas  dem  sie  gefertigt  worden  sind,  bieten  sie  die 
mannigfachsten  Unterschiede  dar  (Fig.  5,  6,  7).  Hr.  BeUacci  besitzt  mehrere  sehr 


bnuiogrsn* 
Fig.  0-7:  Folirte  Staiobeile  ans  Umbfien. 


fichr>ne  Exemplare  aus  Nopiint  und  Chloromelanit.  Von  seinen  Stücken  kommen 
luir  auch  ein  Paar  ivucki  m  die  Erinnerung.  Der  eine  ist  ein  grosser  Nucicus 
ans  Feaersidn,  sn  dem  sieb  abgesprengte  grosse  I^n-Lamellen  geAmden  haben, 
welche  ganz  genan  anf  bestimmte  Bahnen  des  Nnelens  passen,  ein  nnnmstttsslicfaer 
Beweis,  dass  die  Stücke  dort  gearbeitet  sind,  wo  sie  sich  fosden,  and  dass  sie 
nicht  erst  auf  dem  Handels wege  an  diesen  Platz  gekommen  waren.  Ein  anderer 
Nuciens,  d^-r  sich  an  dem  trasimcnisehcn  See,  ebenfalls  mit  dfi^usrohorigen  Stein- 
Splittern,  gctuiiden  hat,  ist  aus  Obsidian.  Dieses  Gestein  komaii  nun  aber  am 
irasimenischen  See  und  auf  weite  Meileu  im  Umkreise  desselben  nicht  vor.  liier 
mass  also  eine  Einflnhr  stattgeftinden  haben,  oud  Hr.  Bellncci  ist  der  Meinung, 
da««  dim  von  Stromboli  ans  bewirict  worden  sei.  Die  vorher  erwilhnlen  kleinen 
Pfeilspitaen  nnd  die  etwas  grösseren  Lanzenspitzen  sind  in  der  Hehrzahl  der  Fille 
aus  Feuerstein,  und  zwar  herrscht  bei  diesem  eine  weisslicho^ranc  oder  eine  roth- 
braune oder  r  iif;lii  hgelbe  Farbe  vor.  Allerdings  finden  sich  diese  Stein-.irtefacte 
auch  von  anderen  Farben  (schwärzlich,  grau,  gelb  usw.),  aber  die  so  oben  genannten 
sind  so  ausserordentlich  häufig,  dass  man  sie  fast  als  diarakteristisch  fttr  die 
italienischen  Steinseii-Hannflicte  ansehen  kann. 

Auf  alle  diese  Dinge  würde  ich  hier  nicht  näher  eingegangen  sein,  wenn  idi 
nicht  in  der  glücklichen  Lage  wäre,  einige  solche  Bpectmina  der  italienischen 
Steinzeit  im  Oriirinale  vorlogen  /n  können.  [Nach  diesen  sind  auch  die  beigedruckten 
Figuren  hergestellt ^j.j  loh  hatte  nehmlich  in  diesem  Jahre  das  Glück,  auf  dem 
Markte  m  Perugia  bei  mehreren  E^geD'Khimem  zwischen  ihren  Nageln,  Schrauben, 
Krtunmen  nsw.  aneh  einige  Stein -Mannfacte  anfitttstObern,  welche  dieselben  eben« 

1>  Fig.  1-4  und  M  in  '/„  Fig.  5-8  in  Gr^isie. 

Vcrbandl.  der  Herl.  Anibropoi.  (icsellscbaft  1!HX».  ä& 
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Fig.  8. 


Pfriemen  von 

Fcui^rstein  aus 
Umbrieo. 


Riils  feilhoicn.  Ich  möchte  hier  daran  erinnorn,  dass  in  Italien  solche  Sieir- 
?7oriithe  auch  heute  noch  vielfach  als  Amulette  in  Anwendung'  kommen.  In  meiner 
kleinen  Sammlung,  welche  32  Stücke  umfasät,  sind  fast  alle  hauptsächlichsteo 
Fbnnen  vertreten,  «elbsi  3  poltrte  ätein-Reile  sind  danmter  (Fig.  5—7),  aber 
sttminUich  ohne  Dnrehbohmn^. 

Eines  der  vorliegenden  Stücke  (Fig.  8)  Terdient  noch  eine  kurze  Be- 
sp^echaog.  £s  ist  eine  schmale  Steinspitze  von  r'-vthem  Feuerstein.  Sie  ist  rar 
'        ■  roh  zuf^earbeitet  mit  ^robr^emuschelter  Oberfläche.    Ihr  Hr-iter;- 

und  ihr  Dicken-Durchmesser  sind  ungefähr  von  gleicher  Aus- 
debDimg  und  werden  durch  den  Langen-Darchmesser  bedeutend 
an  Länge  fibertroffen.  Die  Spitze  seheiot  ein  wenig  T«flelit;  die 
Besis  ist  in  roher  Weise  so  einer  Art  von  Sch«ltninge  n- 
geschrägt  worden.  Man  kann  zweifelhaft  sein,  was  für  ein» 
praktischen  Zweck  dieses  Geräth  {gehabt  hat.  Es  kann  ?ifh  nm 
eine  Pfeilspitze  handeln,  und  die  Schaftzun^re  scheint  im  e.-^ten 
Augenblick  hierfür  zu  sprechen;  die  Waffe  konnte  dann  lur  die 
Jagd  auf  Vögel  oder  auf  kleine  TMUtltf  benntst  worden  leio. 
Aber  es  ist  anch  noch  eine  andere  Dentong  mdglieh.  Es  kdonle 
sieh  um  einen  Pfriemen  handeln,  mit  dem  man  dann  wahr- 
scheinlich Binde-Löcher  in  die  ledernen  Kleidungsstücke  oder 
Pfeilspitze  oder  Kiemen  u<5w.  jjobohrt  hat.  Auch  hier  würde  sich  die  Griffzan^re 
^ohr  nützlich  erwiesen  haben,  da  durch  die  Befestigung  \n  eintni 
Iluüdgiitr  das  kleine  Gurüth  ein  wenig  verlängert  und  hierdurtii 
wesentlich  bninchbarer  and  handlicher  geworden  sein  wflrde. 
Die  steinzeitUcheA  Grabfande*  wenigstens  in  Ober-  und  Mittel-Italien,  hsbes 
aosschliosslich  Skelet-Gräber  aufgedeckt,  und  zwar  handelt  es  sich  Überwiegend  SB 
liegende  Hocker.  Als  Beigaben  zei-^en  sie  die  ^geschilderten  Dolche,  sowie  Lanzen- 
und  Pfeil.spitzen  aus  Feuerstein.  Diese  Sieinspitzen  liegen  hiiufij.'  zu  mehreren  «o 
dicht  und  regelmüssig  geordnet  nebeneinander,  dass  man  zu  der  Annahme  gedrängt 
wird,  dass  sie  ursprünglich  gemeinsam  in  einer  Tasche  oder  in  einem  Beutel  ge- 
steckt haben  mfissteo.  - 

IMese  liegenden  Hocker  Italiens  haben  aber  nodk  eine  EigenthttmMkcit, 
durch  welche  sie  sich  von  den  liegenden  Plockem  in  Ungarn  (Lengyel)  nnd  Deolidh 
land  (Rössen,  Worms)  wesentlich  unterscheiden 

In  sehr  vielen  Fallen  findet  sich  bei  ihnen  nchnilich  auch  schon  eine  Beigabe 
ans  Metali,  und  ^war  handelt  es  sich  um  Kupfer-Artefacte.  Da  diese  licgeodeo 
Hocker  in  Italien  somit  den  Debergaog  von  der  jtingeren  Steins^t  zu  der  Knpfo^ 
seit  reprüsentiren,  so  werden  sie  von  dem  italienischen  Archftologen  A.  Colini') 
als  der  aeneolitbischen  Zeit  angehörig  bezeichnet.  Durch  diesen  Namen  soll 
eben  die  erwähnte  Uebergungs-Periodo  angedeutet  werden.  Diese  Kupfer-Artefacte 
sind  entweder  trianguläre  Dolche  mit  hoh^r  >fittelrippe  und  zum  Theil  auch  -eher 
mit  Lijchcrn  für  die  Niete,  die  den  Griff  hallen  sollen,  oder  es  sind  flache  Aejie 
in  Keiitorm  ohne  Schaftloch  nnd  von  verschiedener  Dicke  und  Grosse. 

Auch  ein  solches  Knpfer-Beil  [Fig.  9]»)  habe  ich  in  Peragia  anfgetriebes,  di» 
ich  Torlegen  kann.  Zwar  bat  eine  chemische  Untersnchnng  noch  nicht  italt- 
gefunden,  aber  nicht  nur  die  Form  des  StQckes  und  die  Art  der  Oxydatbn,  weide 

1)  A.  Colini:  D  sepolcro  di  Bemedello-Botto  ael  Breedaao  e  il  periodo  «oeoBtiN  ii 
Itsliii.  Parte  L   Parma  1899.   Parte  II.  1900. 

2)  Nach  einer  photographischea  Anftiahme,  welche  ieh  der  Liebenswtrdigittik  na 

1-riiulein  J.  Schlemm  verdanke. 
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die  Oberfläche  nnrc<?el massig  rauh  erscheinen  lüsst,  sondern  auch  eine  ganz  minii 
male  Usur,  welche  die  rothe  Kupfer-Farbe  zeigt,  sprechen  dafür,  dass  es  sich 
wirklich  um  Kupfer  handelt.  Ob  dieses  Beil  nun  ebenfalls  bei  einem  Skelet  ge- 
legen hat,  oder  ob  es  sich  um  einen 

Ein/elfund  handelt,  das  vermochte  ich  Fig. 
nicht  zu  erfahren.  Mein  Kupfer -I3eil 
zeichnet  sich  vor  der  Mehrzahl  der  mir 
sonst  bekannten  Stücke  durch  seine  be- 
trächtliche Kleinheit  aus.  Es  ist  von 
flacher  Form  und  verjüngt  sich  stark  gegen 
das  hintere  Ende  hin.  Die  Schneide  ist 
leicht  convex  und  verläuft  ein  wenig 
schief.  Das  hat  darin  seinen  Grund,  dass 
die  eine  Ecke  der  Schneide  weniger  weit 
nach  vorn  reicht,  als  die  andere.  Dieses 
Verhalten  spricht  dafür,  dass  das  kleine 
Beil  viel  in  Benutzung  gewesen  ist,  und 
dadarch  hat  sich  die  eine  Ecke  erheb- 
licher abgenutzt  als  die  andere.  Die  eine 
Flache  senkt  sich  gleichmässig  von  dem 
hinteren  Ende  gegen  die  Schneide  hin; 
auf  der  anderen  Fläche  aber  bemerkt 
man  ungeHihr  vom  Beginne  des  dritten  Knpfer-Beil  aas  Umbricn. 

Drittheils  der  Ausdehnung  an  eine  plötzlich 

stärkere  Hinneigung  gegen  die  Schneide,  so  dass  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Drittheile  eine  kleine,  schwach  angedeutete  Kante  entsteht,  welche  quer  durch  die 
Mreitc  der  Axtfläche  hinzieht.  An  diesem  dritten  Drittheil  sind  die  beiden  Ränder 
etwas  erhabener  als  die  Fläche.  Hierdurch  erscheint  diese  leicht  concav,  so  dass 
wir  also  eine  Hohlaxt  vor  uns  haben.  Die  grösste  Länge  des  Beilchens  (in  der 
Mittel -Längslinie  gemessen)  beträgt  40  mm,  die  eine  Kante  hat  37  t/im,  die  andere 
.56  mm  Länge.  An  der  Schneide  misst  das  Beil  24  mm  und  an  seinem  hinteren 
Ende  1)  mm\  der  grösste  Dicken-Durchmesser  desselben  hat  eine  Ausdehnung  von 
<»  tnwi.  Ich  freue  mich  um  so  mehr,  dieses  Beilchen  vorlegen  zu  können,  als  ich 
berechtigte  Gründe  habe,  anzunehmen,  dass  es  das  erste  Kupfer-Artefact  der  aeneo- 
lithischen  Periode  Italiens  ist,  welches  seinen  Weg  nach  Berlin  gefunden  hat.  — 

(14)  Hr.  Lehmann-Nitsche  zeigt 

altpatagonische  Schädel  mit  eigenthümlicheu  Verletzungen, 
wahrscheinlich  Nage-Spnren. 

Die  5  Schädel  und  die  4  Unterkiefer,  welche  ich  Ihnen  jetzt  zu  zeigen  mir  er- 
laube, gehören  dem  Museum  zu  La  Plata;  ich  habe  sie  deswegen  auf  meiner  Ur- 
iaubsrcise  mitgebracht,  weil  sie  eigenthümliche  künstliche  Verletzungen  aufweisen, 
deren  Natur  mir  anfänglich  nicht  ganz  klar  war  und  worüber  ich  bei  Ihnen  gern 
Auskunft  eingeholt  hätte.  Sie  gehören  zu  einer  grösseren  Serie  altpatagonischer 
Schädel,  welche  mein  verehrter  Chef,  Hr.  Dr.  Francisco  P.  Moreno,  Director  dos 
Museums  zu  La  Pluta,  aus  alten  Gräbern  am  Kio  Negro  mitgebracht  hatte  und 
die  durch  die  schwärzliche  Färbung  und  die  künstliche  frontale  Deformation  der 
meisten  Stücke  charakterisirt  ist.  Von  dieser  Serie  gelangten  zuerst  als  Geschenk 
des  Hrn.  Moreno,  durch  Vermittelung  von  Burmeister,  4  Exemplare  an  Virchow, 
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der  sie  in  diesen  Verhandlungen  (1874,  S.  521T.)  beschrieb  und  den  einen  davw 
spiitcrhin  (Crnnia  Ethnica  Americ,  TaT.  I)  auch  abbildete.  Es  beruht  jedoch  woh! 
auf  einem  Missveratändnisse,  wenn  Virchow  bei  dieser  Gelegenheit  s:i!:t  (Cr.  Ethn. 
Am.,  Text  zu  Taf.  I),  duss  Hr.  Moreno  die  betr.  Leute  dem  jetzt  nocn  existireodea 
Stamme  der  Tehuelche  zuschreibe,  worin  ihm  Hr.  Bnrmeister  (diese  Verti.  Uli, 
8. 69)  beipflichte.  Die  betr.  Angabe  Moreno's,  welche  Virchow  hier  eitirt  (Bern 
d'Anthr.  1874,  Tkf.  III»  p.  72),  besieht  sich  anf  eine  gu»  andere,  ml  jfiitgeieSais 
von  Schädeln,  die  Moreno  ebenralls  vom  Rio  Negro  mitgebracht  und  diuin  sdber 
beschrieben  hatte  (Uev.  d'Anthr.  1874,  Taf  III.  p.  72),  die  aber  von  der  in  Rede 
stehenden  schwärzlichen,  offenbar  viel  älteren  Serie  durchaus  verschieden  ist;  no« 
der  Literatur  ist  dies  freilich  nicht  zu  ersehen.  Durch  Studium  des  Original-Matenai» 
im  Hmeviii  u  La  Plata  gelangte  ich  za  der  Ansicht,  dmsa  die  Serie,  dar  die  iw* 
liegenden  Schädel  angehören,  nicht  ron  den  g^nwSrtigen  Palagoniem  itaaiHt) 
deren  Hauptzweig  die  bekannten  Tehuelche  sind^). 

An  einem  der  4  flbersandten  Schädel  (Nr.  I)  beobachtete  nun  Virchow  eigen- 
thumliche  Yerlctzunt^en :  er  sagt  wörtlich  (Verhandl.  1874,  S.  ^b):  „Im  Umfange 
der  üelenkgTuben  li  uli  n  sich  zahlreiche  Spuren  schneidender,  scheinbar  alter  Ein- 
wirkungen, und  zwar  rechts  am  vorderen  üande  der  Grube  selbst,  links  aacb  ua 
unteren  Rande  des  Jochboge  us,  am  oberen  Eande  des  Jochbogens,  namenllidi  ilwr 
an  der  finsseren  Flüche  dea  Proc.  aygomatiene  oas.  temp.  Ea  sieht  eben  ans, 
als  wttre  der  Unterkiefer  künstlich  ausgelöst  worden.*^ 

Ein  anderer  Schädel  aus  der  gleichen  Serie  wurde  von  Moreno  in  Paris  tot- 
gelegt  (Bull,  de  la  Soc  d'Anthr  dr  Paris  18ÖÜ,  p.  491);  er  ist  in  der  bekannte? 
Ayraara-Ärt  defurmirt.  Ich  wollte  ihn  nicht  noch  ein  zweites  Mal  nach  Europa 
mitbringen  und  begnüge  mich  daher  mit  der  Vorlage  einer  Photographie. .  Moreao 
beobachtete  hier  anf  dem  rechten  Parietale,  wie  Torstlglich  in  Fig.  1  so  idM 
ist,  „nn  oommencement  de  raclage";  ich  aelbv  hatte  kein  Bedenken,  darin  cIm 
imvollendet  gebliebene  Trepanation  am  Lebenden  zu  erblicken,  nnd  legte  das 
Stück  als  ältestes  Zeagniss  ärztlicher  Thiitigkeit  aus  Ar^^entinien  und  überhaapt 
Sild-America  dem  ersten  wissenschaftlichen  lateinisch-amerikanischen  Cohgresso  la 
Buenos  Aires  vor*),  wurde  später  allerdings  zweifelhaft  und  dachte  an  einen 
beabsichtigten  Eingriff  nach  dem  Tode'). 

Bei  genauerem  Stodiom  der  gansen  Serie  beobachtete  ich  jedoch  aneb  Bod 
an  vielen  anderen  Schädeln  eigenthUmliche  Verletaangen,  die  offenbar  dieselben  $ein 
müssen,  wie  die  von  Virchow  nnd  Moreno  beschriebenen.  Es  sind  Einschnitte. 
Einkorbnn<irpn,  die  mitunter  aussehen  wie  mit  einem  Messer  hervorgebracht  Die 
5  Schadei,  sowie  einige  Unterkiefer,  welche  S5ie  am  schönsten  zeigen,  habe  ich 
daher  mitgebracht.  Die  EuischuUte  sitzen  am  häufigsten  hinten  am  JocbbogeiH 
Fortaats  des  Schlftfenbeins,  wobei  der  Jochbogen  selber  fast  iauner  fehlt;  es  M 
bei  vielen  SchSdeln  so  ans,  als  ob  et  hinten  mit  einem  stampfen  Instmnent  daicb- 

1)  Die  Literatur  über  pat.ngonisrhi"'  Schädel  findet  sich  zusammen^restellt  bei  Martin: 
Altpatagonische  äcb&del.   ^Vicrteljahrs-Schrift  der  Naturf.  Qeseilsch.  Zürich*,  XLI. 
Jnbelbaad. 

2)  Lchmann-Nitsche.  El  incdieo  mia «atigao  de  la  Rcpübliea  Atgantina.  J^rimm 
fSUnion  fiel  Congr^so  ciontifico  latino-americano,  celebrado  en  Bn^nos  Air.s  M  !^  s! 
90  de  Abril  de  18^0."  ^  Ohne  Disc.  in  „Anales  del  Circulo  Medico  Argeotino*,  XXi, 
»M.  7-^  abril  1888,  p.  196-19«. 

8)  id.;  Tan  cvinfls,  na  tzi^ani,  an  l^onn^,  nn  perfore,  conserves  an  Unst-c  et  U 
Plsto  et  an  Mns«e  national  d«  Bnsnoa  Aires.  „Berista  del  Mnaeo  d«  LaPlata*,  I,  ^^ 
Anmork. 
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trennt  and  dann  nach  vorn  zu  abgebrochen  wurde.  Der  Stumpf  erscheint  so  mit- 
unter wie  „beschnipselt**.  Manchmal  ist  auch  der  untere  Rand  des  Jochbeins  be- 
troffen. —  Am  zweithüufigstcn  finden  sich  Einkerbungen  am  Unterkiefer  in  der 
Gegend  der  Incisura  semilunaris  und  des  Kronen -Fortsatzes,  auch  am  hinteren 
Rande  der  Rieferäste.  —  Neben  dieser,  man  möchte  sagen  typischen  Art  des  Sitzes 
fand  ich  in  einem  Falle  (Nr.  21/115)  auch  den  unteren  Rand  der  linken  Orbita  ein- 
gekerbt; in  emem  anderen  (Nr.  UK»/130)  zeigte  der  Rand  des  Foramen  magnum 
einen  grossen  ausgekerbten  Dcfcct,  der  an  die  von  Kopernicki  an  Aino-Schädeln 
entdeckte  Resection  am  Hinterhaupts-Loche  erinnern  könnte,  für  welche  Koganei 
die  Erklärung  gefunden  hat  (von  den  Japanern  an  Aino-Schädeln  ausgeführt,  um 
das  Hirn  zu  gewinnen,  das  als  Specificura  gegen  Lues  gilt). 


Was  die  Ursache  dieser  cigenthümlichen  Verletzungen  unserer  altpatagonischen 
Schädel  anbetrifft,  so  neige  ich  mich  jetzt  dazu,  in  ihnen  die  Spuren  der  Zähne 
irgend  eines  Nagers  zu  erblicken  und  nicht  etwa  einen  EingrilT  von  Seiten  des 
Menschen.  Für  Nage- Spuren  spricht  namentlich  der  fast  typische  Sitz  insofern,  ' 
als  immer  diejenigen  Theile  betroffen  sind,  welche  mit  dem  Schläfenmuskcl  in  Zu- 
sammenhang stehen  und  beim  Zusammentrocknen  der  Gesichtshaut  einer  Leiche 
an  dieser  Stelle  am  meisten  vortreten.  Für  einen  Eingriff  von  Seiten  des  Menschen 
ersieht  man  absolut  keinen  Zweck,  und  Cannibalcn  hätten  den  Schädel  anders  zu- 
gerichtet als  die  kleinen  Zähne  der  Nager.  — 

Hr.  F.  V.  Luschan  widerspricht  dieser  Annahme.  — 

Hr.  Karl  von  den  Steinen  weist  dagegen  auf  die  Unvollkommcnhoit  der 
Waffen  und  Gcräthe  der  Eingebornen  hin  und  glaubt  die  gekerbte  Form  der  Ver- 
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eteuagen,  welche  allerdings  nn  die  Einwirkung  von  Niige-Tbiereii  Prionen,  nt 
solche  onrollkommeiien  Oeritthe  beziehen  darfep.  Aach  aei  su  erwigcn,  da» 
die  Inetramenle  Ton  Indianern  ans  Zlhnen  von  Nage-Thieren  bestehen  koonlen.  — 

Der  yorsitzendo  hat  die  Schädel  zur  genaueren  Bestimmong  and  zur  Ver- 
gletchung  mit  den  älteren  üin.  Dr.  C.  Straach  übergeben.  Dieser  erstattet  felgeodca 
Bericht: 

Da  die  dem  Masenm  von  La  Plata  zugehörigen,  Ton  Hm.  Lehmaon* 

Nitschc  vorgelochten  and  vorlttoBg  im  PutboIogiaGhea  Institut  niedergelegten 
Schädel  und  Unterkiefer  nur  während  seines  kurzen  Urlaubs  und  Aufenthalts  za- 
günglich  waren,  so  mus?te  die  von  dorn  Reiscmlon  beabsichtigte  Confrontation  dieser 
Oebeino  mit  (im  s('h<m  früher  hierlicr  i:i'l;iii::tt'n  Schäiii'in  nach  Möglichkeit  hi' 
hchleunigt  werden,  iit.  Kud.  Virchow  beauftnigte  uuch  mii  der  Messung  und  Be- 
sehreibnng  derselben  unter  seiner  Controte.  Ich  lege  die  Resoltate  hiermit  vor,  and 
erlanbe  mir  nnr,  Torber  karz  Einiges  (Iber  das  Untersnchvngs-Haterial,  insbesondere 
Ober  die  Herkunit  und  den  Fandort  desselben  mitzutheilen. 

Die  Schädel  ^'ehrjcen  /u  jcnor  8:mimhinrr  von  4r>  Schiidcin.  einzelnen  Knochen 
unri  Skeletten,  die  Don  Fr.  Mureno  im  Diincnsunclf  am  Xordufer  de«^  "Rio  )sep 
in  der  Gegend  von  Carmen  de  Patagones  einsi  gesammch,  m  der  Revue  d  Anthro- 
pologie ')  kurz  beschrieben  hat,  nnd  die  der  Mehrzahl  nach  ihren  dauernden  Aaf» 
bewahmngsplatz  im  Hnsenm  zn  La  Plata  gefunden  haben. 

Unserer  Gesellschaft  war  diese  Sammlang  näher  bekannt  geworden  dadontk 
dass  uns  im  Jahre  aas  derselben  durch  die  VermitUang  des  Hm.  Vircho» 
nnd  unsorcfi  verstorbenen  corrcspondirenden  Mitgliedes  Burmeister  4  Schädel 
und  ein  isolirti  r  Unterkiefer  als  Geschenk  von  Don  Moreno  uberwiesen  wurden 
iJr.  Vjrchuw  hat  diesen  Objeeten  bereits  damals  einen  so  grossen  Werth  bei- 
gelegt, dass  er  sie  selbst  eingehend  beschrieben  (Zeitschr.  f.  Ethnol.,  Verband],  tom 
14.  Hirz  1874,  8. 52)  nnd  mit  Kachdrack  auf  ihre  Bedeutung  ftlr  die  veigletclicnd« 
Rruniologie  SUd-AmericaH  hingewiesen  hat.  Später  hat  er  in  seinen  CraniaelluuM 
Ämericana  (Merlin  189:^,  Taf.  1)  von  einem  der  Schädel  (Nr.  IV)  Abbildanges  and 
genaue  Mnnss- Angaben  veröffenlücht. 

ScintT  (MUT^'-isehen  Aufforderung  zu  wciterrn  Forsrluin,L'iMi  und  Studu'n  in  jenen 
und  den  benuchburteii  Gegenden  ist  es  auch  zu  dünken,  das^^  sicli  das  iaicreü« 
seither  denselben  in  höherem  Maasse  zugewandt  bat,  and  dass  allmftblich 
grössere  Reihe  Ton  VeröffenUichungen  in  der  Richtung  erschienen  isL  AlsBmi* 
hierfür  dient  das  stattliche  Verzeichniss  solcher  bis  zum  Jahre  l$9fi  in  der  Lite* 
ratur  beschrit  brnrn  Schädel,  s>owie  das  ziemlich  umfangreiche  Uitcratur- Verzeichniss 
über  jene  und  damit  zusanunenhüngende  Gebiete,  welehe  K.  Martin*)  in  der  Fwt- 
scbrift  der  Züricher  Naturfurschenden  Gesellschaft  niedergelegt  hat. 

Trotz  dieser  reichen  Literatur  und  dieser  Studien  herrscht  augenblicklich  iisver 
noch  sowohl  in  kraniologiscber,  als  in  linguistischer  Beziehung  eine  gewiise  Cn- 
klarbeit  Aber  die  verschiedenen  VolksstSmme  nnd  ihren  Zusammenhang  und  To^ 
nehmlich  auch  üb^  die  Ureinuolmer  dieses  südlichen  Theils  SUdamericas:  Püta- 
gonier.  Araucaner.  Xorquin-Leute,  Puch  he,  Tehuelche.  \  ahgan,  Alakaluf  sind  ünoMf 
noch  schwer  von  einander  zu  trenaeu  oder  scharf  zu  specificiren. 

1)  Eevue  d'Anthropologi.;  T.  III,  1874,  Parin. 


2)  R.  Martin,  Ältpatagonische  Schftdel.  Festsehrift  der  Natuxfonch.  Geselbeh.  n 
Zfirich,  1896. 
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Um  so  wortlivollor  und  willkommener  ist  es  dabei",  dass  die  jetzt  vorliegenden 
Schädel  uus  einer  liekannteii  Sammlung-  stummen  und  über  Fundort  und  Fundweise 
kein  Zweifel  obwalten  kunn.  Vur  Allem  aber  kommt  dazu,  dass  wir  nicht  nur 
di^  erwihnten  Yttgleiclia-Objecte  in  unserer  Sammlonfp  haben,  aondem  auch  toh 
dieaen  eine  mnateigaltige  Bearbeiiong  Ton  bernfenater  Hand*)  beaitaten.  Dieao. 
diente  aach  mir  zur  Beurtbeilung  und  Yergleichung  meiner  Resultate. 

Zur  Untersuchung  lagen  mir  vor:  '2  Schädel  mit  dazu  gehörigen  Unterkiefern 
(Nr.  2d  and.  Nr.  bl),  '6  Schädel  ohne  dieselben  (Calvariae),  2  isolirte  Unterkiefer,  im 
Ganzen  alao  5  SdiSdd  nnd  4  Unterkiefer.  Der  Erhaltungszustand  war  in  Groiaen 
und  Oansen  ein  ziemlich  gnter,  jedenfalls  ein  etwas  Tollkommnerer,  als  deijenige 
der  Ton  Moreno  1874  geaehenkten  4  Schädel. 

Am  besten  erhalten  waren  die  Schädel  Nr.  '2\  nnd  Nr.  87,  welch  letzteren  mit 
seinem  Unterkiefer  auch  die  nachstehende  Abbilduni;-  (Fig.  2,  gezeichnet  von  lim. 
Heibig)  zeigt.  Am  unvollkommensten  war  der  Schädel  Nr.  190  erhalten,  an 
welchem  fast  die  ganze  Himachädel -Basis  nnd  grSssere  Theile  dea  Gesichts- 
schädels fehlen.  Diese  grossen  Defecte  machten  es  unmöglich,  die  Höhe  nnd  die 
Capacität  des  Schädels  zu  bestimmen.  Bei  dem  Schädel  Nr.  87  mussto  ioh  wegen 
JDefects  der  rechten  Orbita  die  Maasse  der  linken  nehmen. 


Flg.  2. 


Von  den  4  Unterkiefern  waren  3  ziemlich  gut  erhalten,  leider  aber  der  zu 

dem  Schädel  Nr.  28  passende  recht  defect. 

Wie  Eingangs  erwähnt,  wurden  die.<'e  Schädel  von  Don  Moreno  im  Dünen- 
sande am  Nordufer  des  Rio  Negro  gefunden.  Na«  h  seinem  IJericht  '^)  war  die  Lage 
derselben,  als  er  sie  fand,  eine  ziemlich  oberflächliche:  Wilicrungsverhalinisse  wie 
Winde,  Regengüsse,  Ueberschwemmangen  mögen  gewiss  das  Ihrige  gethan  haben, 
den  flüchtigen  Dünensand  auf  ihnen  allmählich  fortzuführen,  und  so  kam  es,  dass 
im  Lanfe  der  Zeit  die  Schidel  oder  Theile  derselben  den  Einflttssen  Ttm  Luft  nnd 

1)  Rod.  Tirehow,  Altpatagonisehe,  Altehilenisehe  vad  moderne  Fampas- Schidel. 
Diese  Zeitschr.  1874»  8. 51. 

2)  L  e. 
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Liebl  aa^aetrt  wirden.  Derartige  Venritterungs -Spuren  and  Bleicbvng  seigen 
die  ScfaXdel  Nr.  S8^  63,  87;  man  kun  siemlicb  genau  an  ihnen  erkennen,  welche 
Theile  —  meistens  die  aeitiiclieD  der  Hirncapsol  —  ans  S^nde  beraasgeragt 
haben.  Diesen  ganz  Uasserlichen  ümstund  erwähnt  »owohl  Moreno  an  den  Schädeln 
als  auch  stimmt  er  mit  dem  Befände  Vircbow's  un  unseren  4  Schlideln  flbcrein: 
„alle  4  beisst  es  dort,  ^zeigen  sehr  deutlich  eine  gelbliche,  der  Luft  auagesetzt  gc- 
Weeene  und  staric  gesprungene  FIttehe.  Die  Stelle  ist  sehr  Tersehieden**  usw. 

Was  die  Farbe  der  Schädelknochen  betrifft,  so  ist  diistlbe  bis  auf  die  gelb- 
lichen Partieen  briiunlichgelb:  beim  Schädel  und  Unterkiefer  Nr.  28  zeigten  sich 
deutliche  dunkelbraune  Flecken  in  dem  gelben  Grundton.  (Janz  bemerkenswerth 
aber  in  seiner  Farbe  lat  der  Schädei  Nr.  2t.  Dieser  ist  in  Hlleti  Tbeilen  gleich- 
vOMtg  hnan  bis  sdiwanbrann  gefftrbk  nnd  ihndt  darin  nnserem  isolirten  ünler- 
Mefer,  der  durchweg  ein  schwärzbch-g-raues  Anssehen  darbietet. 

Wils  das  Lebensalter  der  einstmaligen  Träger  meines  Untersuchung -Materials 
anlangt,  so  ist,  nach  dem  Befunde  der  Z.ihne  und  Nähte,  der  Schädel  Nr.  0^  als 
jugendlich  zu  bezeichnen;  die  Schädel  Nr.  21,  100,  ö7  scheinen  erwachsenen,  etwa 
90^-40jährigen  Menschen  angehört  zu  iiaben,  während  der  SchSdel  Nr.  26  einem 
an  der  Grenae  des  Greisenalter»  übenden  Menschen  aasnschreiben  wt. 

Das  Geschlecht  der  Sohüdel  zu  bestimmen,  bietet  bereits  bei  EnropScm 
oft  grosse  Schwierigkeiten;  in  crh<)htera  Maasse  ist  das  Ijei  Niehteiiropäern  und 
primitiven  Völkern  der  Fall.  Sind  ja  doch  bei  diesen  die  äusseren  Lebensverhält- 
nisse so  ganstich  Terschieden,  dass  die  Nonn  für  Geschlechts-Unterschiede  waserer 
Sebltdel  dorcbans  nicht  ohne  Weiteres  anf  sie  fibertragen  werden  kann.  Nach  des 
für  Europäer  gefundenen  Geschlechtszeichen  würden  der  Schädel  Nr.  ala  weiblieh, 
die  Schädel  Nr.  6*^  und  fil  wohl  als  mäniilieh  zu  bezeichnen  sein.  Keinpswei's 
aber  will  ich  sie  hier  sicher  als  solche  erklären.  Ganz  ungemein  erschwert  wird 
überdies  noch  eine  derartige  Bestimmung  bei  den  Schädeln  Nr.  87  nnd  r.H>,  welche 
beide  stark  deformirt  sind. 

Was  die  Deformation  der  Sch&del  botrifft,  die  bei  amerikanischen  Schädeln 
so  oft  in  Betracht  koninil  und  ihre  Messung,  Bcnrthcilung  und  Vergleicliung 
ungemein  erschweren  kann,  so  scheinen  die  3  Schädel  Nr.  i's.  Jl.  Chi  die  naiur- 
liche  Form  annähernd  rolistiindig  bewahrt  zu  haben.  Am  schomitn  uud  gleicb- 
mässigsten  gebant  erscheint  Bchädel  Nr.  S8,  ihm  am  nächsten  steht  der  Schädel 
Nr.  tJl,  dann  folgt  der  Schädel  Nr.  G3.  Die  beiden  anderen  Schädel  sind  verun- 
staltet, und  zwar  zeitrt  der  Schädel  Nr.  87  eine  deutliclie  [jarieto-oecipitale  Defor- 
mation, während  der  sehr  defecte  Schädel  Nr.  ]'M>  am  in«'isien  und  in  hohem  Grade 
deformirt  ist.  Die  nähere  Schilderung  dieser  Deforuiauonen  finden  sich  bei  dea 
fiimsel-Beachreibongen  der  Schädel;  ich  verweise  aber  bereits  hier  anf  sie,  ds 
gerade  diese  beiden  leisten  Schädel  Nr.  87  nnd  190  in  der  Tabelle  eine  bedeutende 
Abweichung  ihrer  Maasse  von  dt n  übrigen  zeigen  und  man  diese  mit  Recht  auf 
die  Verunstaltungen  beziehen  wud.  Mon  no  fand  übrigens  unter  allen  4r)  Schädeln 
dieser  Sammlung  LS  delormirtc  und  27  natürliche.  Von  den  4  unserer  Sammlung 
gehörigen  fand  Virchow  S  stark,  einen  schwach  vemnstaUet  nnd  einen  scheinbar 
natttrlichen.  Letaterer,  Nr.  IV,  ist  abgebildet  in  den  Grania  ethnica  Americana')< 

Was  die  Art  und  Weise  betrilTt,  wie  ich  meine  Messungen  voi^nommen  habe, 
so  sei  betont,  das*?  ich  mich  dabei  streng  an  die  Vorschriften  und  die  Methode 
Virchow 's  gehalten  habe  und  seinen  Unterweisungen  genau  gefolgt  bin.  Aach 
habe  ich  die  Instrumente  meines  verehrten  Ohefe  benntaen  dürfen. 

1)  Ii,  Vin-liow,  Urania  ethnica  Americana,  Tat  I.  Sappl,  d.  Zeittchr.  t  Etfanoiogis 
XXIV,  1892,  Berlin. 
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bringe  jetzt  eine  tobellariiohe  Uebenicht  der  gewonnenen  directen  Maasse, 
der  daniiit  berechneten  indicea,  und  im  Anechlnw  daran  die  Betchreibnng  der 
einzelnen  fichfldeL 
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BesohreibuBfl  der  elnzelneii  Schädel  und  Uiterklefer. 
Kr.  2S. 

CrAnimn;  es  fehleu  die  JochbogcQ  beiderseits,  Tbeile  des  rccbt«a  Oberideferbeins, 
d«s  Siebbeins,  das  innar«  NaMn<8kelet  Naeh  dem  Beftud  der  Nihte  vbA  des  Gelkiaeee  iat 

der  Schädel  als  der  eines  voll  erwachsenen,  etwa  60  Jahre  alten  Menschen  anzusf^hcn. 

Der  Schädel  ist  auf  seiner  rechten  Seite  stark  gebleicht,  dem  Licht  ausgesetzt  gewe$«^ii 
und  Terw!(t«rt.  Dies«  veieeiidi«,  tenritterte  Pirtie  erstreckt  sidi  wesentlich  auf  das  rechte 
Seitci   n  I  Bein  und  die  rechte  SeUlfeDbcin-Schiippc. 

Wa-  il;is  Geschlecht  dieses  SchSdoIs  ln  trifft,  m)  ist  dasselbe  auch  nur  mit  annrihenid*»r 
Sicherheit  nicht  xu  crkeaDen.  Seine  geringe  Capacität  von  ccm,  die  sehr  kleinen  and 
schlanken  WanenfortsStse,  der  seUanke,  praeOe  Baa  des  ganieo  ScUdels,  die  goringe 
Entwieklung  der  Lincae  temporales  würden  ihn  wohl  als  weiblich  erscheinen  lassen: 
andercr»tit>  aln  r  sirut  die  StimwQIste  und  die  Oibif  al  lifmdi  r,  besonders  an  den  lateralen 
Partien,  stark  und  Icräftig;  auch  die  Muskelleisten  am  Hinterhaupt  sind  zienüich  mächtig 
entwickelt  Ausserdem  lat  der  Sehlde!  schwer;  er  wiegt  826  ^,  mit  dem  Unterkiefer  91ft 
trotz  der  zahlreichen  kleinere«  Defectel  — 

Das  fjosicht  schmal  \m'\  hoch,  von  schdn  ebf'jiin3ssifrpr  Form.  Die  Wangenbeine 
springen  niciit  allzu  stark  seitlich  vor,  sondern  biegen  bald  nach  hinten  um.  Die  Augeu- 
hflhlen  sind  breit,  mSssig  hoch.  Der  NasenrQcken  ist  hodi,  gut  gewSlbt,  etwas  in  der 
Fläche  gebogen.  Dio  Nasonwnnel  von  gut<'i"  Furm.  nicht  sehr  Lrcit.  Die  Apertura  pjri- 
fonnis  ist  hoch  und  schmal.  Die  Fossao  raninao  ungleich;  rechts,  wo  die  Grube  etwas 
defect  ist,  erscheint  sie  breit  und  flach,  links  dagegtiii  gross  und  sehr  tief.  ' 

Die  Stirn  ist  schmal,  sehdn  gewölbt,  nicht  alba  voll,  lang.  Die  StimhStkar  rind  fast 
gut  nicht  ans;,'ebililcf. 

Von  oben  gesehen  ii^i  der  Schädel  sehr  lang  und  üchmal,  vollkommen  .symmetrisch; 
die  Tnbera  parietalia  springen  sehr  gering  herror.  Hinter  dem  Brogma  findet  sich  dne 
quer  üInT  donSehidel  laufende,  sehr  flache,  etwa  22  mW  breite  Einsenkung,  hinter  der  die 
Schädtl-Krrimüninor  bald  die  höchste  Hfiht'  errtdcht,  um  darauf  schrllg  nach  hinten  abzu- 
fallen. Das  Hinterhaupt  springt  in  Fonn  eines  (^uerwulstcs  etwas  vor.  Der  Schädel  steht 
nicht  auf  dem  Hinterhaupt.  Das  grosse  Uinterbsnpts-Loeh  ist  fast  ToUkommen  oval,  anf- 
fallcud  lang  und  schmal  Die  Geleuk-Foitsttzo  sind  stark  fiber  die  Fläche  gekr&mmt, 
stehen  weit  vom  an»  vorderen  Rand  des  grossen  Loches  nnd  stossen  mit  ihren  vorderen 
Sndeu  fast  zusammen.  Die  Gelcnkgrubeu  für  den  Unterkiefer  (fossae  gleuoides)  sind  gross 
und  tief  und  reichen  sowoU  in  das  Os  tympanicam,  ak  in  den  Processtts  tjgemailicns  des 
Schläfenbein?  weit  hinein;  sie  messen      inin  in  der  Länge  und  15  mm  in  der  Breite. 

In  der  Seiten-An^^icht  des  Schädcds  fallen  die  mächtigen  Plana  temporalia  auf.  Die 
Lineae  semicircularcs  sind  dcutlicb,  wenn  auch  nicht  sehr  wulstig  entwickelt;  ihre  Fort- 
setsnng  hinter  der  Kranennaht  seigt  eine  fast  S4  mm  hohs  Ausbiegtmg  nach  dem  Scheitel 
zn.  l>i<>  hijchsto  St«dle  ist  vom  Prc^mn  l'J  mm  entfernt.  Nach  hinten  zu  fallt  die  Rand- 
linie de«  X'laoam  temporale  dann  allmüblich  ab,  indem  sie  das  Unke  Tuber  parietale  noch 
in  ihren  Bereich  sieht  and  hinten  am  linken  LambdepSdienkel  end«^;.  Bedits  sind  diese 
Verli&ltnisso  nicht  ganz  so  deutlich  wegen  der  verwitterten  Ob  m  le;  doch  scheint  die 
Bejrrenzungslinie  in  ihrer  höchsten  Erhebung  nicht  so  nahe  der  Mittfllinic  zu  kommen, 
sondern  ungefähr  52  mm  von  ihr  entfernt  zu  bleiben.  Mit  dem  Bandmaass  in  der  Gegend 
der  Fonunina  parietalia  gemessen,  scheinen  die  oboen  BegrensongBlinien  der  Plana  tem- 
poralia auf  100  mm  von  einander  entfernt  zn  sein. 

Von  den  Näht^'n  ist  die  Pfeiliiaht  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  deutlich  zu  erkennen,  sie 
zeigt  nur  in  der  Gegend  der  beiden  kleiucil  Foramiua  p.irirtalia  beginnende  Ossilicaüon. 
Die  rechte  Kronennaht  ist  in  ihrem  nntersten  Drittel  völlig  verstrichen,  sonst  eriisiten: 
nur  45  mm  vom  Bregnia  entfernt  heginnen  die  Nnhtzacken  undeutlicher  zu  werden  und  zu 
verstreichen.  Eine  ähnliche  Obliteration  der  Nahtzacken  zeigt  die  linke  Kronennaht  auf 
einer  Strecke  von  40  mm.  Lunge  vom  Brcgnia  ab.  Der  unterste  Theil  der  Naht  ist  aach 
hier  nnr  eben  noch  angedeutet  Die  Lambdannaht  ist  in  ihrem  gansen  Yerlaaf  deotlich 
erkennbar,  seigt  «her  auch  hier  und  da  beginnende  Synostose.  Am  linken  Schenkel  leigen. 
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jk)  mm  vom  Lambda  ectfexnt,  die  Nahtzacken  auf  eiuer  Streck«  voo  35  nun  eine  ganz  ausser- 
gcirO|MiIi«he  Llnge.  Die  Naht  Ut  an  dioaer  Stall«  bi»  18  htm  breit  Fast  genm  dieser 
Stelle  gegenüber,  am  rechten  Schenkel  der  Lambduabt»  befindet  sieh  eine  ibnUehe  Ver- 

grösserunff  der  Nahtzackeii.  Diosi'  l'arfie  iiiisst  \wr  2(1  nun  in  der  I.än<re  und  14  nun  an 
der  breitesten  Stell«  Jiii>  Nahtverbindung  zwischen  dem  grossen  KeilbeinÜügel,  dem  Stirn- 
bein und  Seitenvundbein  i»i  auf  beiden  Seiten  TüUig  Terstricbcn. 

Der  ZabnfoilsaU  des  Oberkiefers  springt  stark  naeh  vorn  vor  (Prognathie),  biegt 
alur  kurz  vor  dfin  1'au\>->  sanft  nach  unten  und  leiMif  nach  hinten  um,  wodurch  der  Ein- 
druck der  starken  Prognathie  gemildert  wird  und  die  Zähne,  zumal  die  Vdnloren,  eine 
aunäbcmd  normale  Stellung  erhalten.  Der  Zalnifortsutz  iat  etwas  spitzer  als  hafcü>OQ- 
fönnig  gekrümmt.  Der  Ganraen  ist  gut  gewölbt:  Uber  die  Kanfilehe.  der  II.  Molares 
pomessen  ist  die  Wölbung  22  mm  hoch.  Von  den  Zähnen  fehlen  die  beiden  mittleren 
Schneideziiline  iiml  der  rechte  Eckzahn;  dieselben  -scheinen  post  mortem  niisgefallen  zu 
M-io.  Die  übrigen  dreizehn  Zähne  sind  vorhanden;  sio  sind  stark  abgekaut.  Mit  Ans- 
Babme  des  II.  und  III.  MoIanahn«s  links  und  der  drei  Molares  rechts  ist  die  Abkauung 
se  boebgradig,  dass  nur  Wnrsel  und  Hals  der  ZIhne  noch  erhalten  ist  An  den  gemannten 
Backzähnen  ist  der  Schmolz  der  Krone  auch  nur  noch  2— 3w«i  breit.  Die  Nahtlläche  ist 
vornehmlich  an  «I  n  vorderen  Backzähnen  schräg  nach  innen  abfallend.  —  Die  Farbe  der 
/.äboc  uul  dui  Kaulluciie  ist  dunkclgelb,  an  den  Itündern  heller. 

Der  ünterkiofer  ist  defect:  rechts  fehlt  der  grOsste  Tlidl  des  Astes  mit  den  beiden 
Fortsätzen,  links  Theile  der  Incisur»  seroilunaris  und  der  Processus  coronoidcs  Trotz- 
dem ist  der  massige  Knochen  schwer:  er  ^ie^'t  88  ^/.  Der  Uiiferkiefer  ist  kräftig  gebaut; 
<l«r  mittlere  Theü,  der  Körper,  ist  hoher  und  dicker,  als  die  Seiteuthcile;  die  Frotuberaotia 
mentalis  ist  breit,  fast  dreieckig,  springt  etwas  vor.  Der  untere  lOeferrand  ist  unlstig  mid 
'lick:  in  der  Gegend  des  Kinnes  biegt  et  sieh  etwas  nach  aussen  und  vorn  um.  Die 
Muskelloisteu  sind  niilssig  stark  entwickelt,  die  innere  schiefe  Linie  fast  stärker  an?t:ebildet 
als  die  än^sere.  Von  den  Zähnen  sind  vollständig  erlialteri  links  die  3  Molarzalm«'  und 
die  beiden  Fraemolarcs,  rechts  diu  II.  Mulares.  Von  dem  I.  Molar  rechts  und  von  allen 
Übrigen  Z&hnen  sind  tbeils  kleine  8t&cke  frisch  abgebrochen,  tbeils  nur  noch  knne 
abirebrochene  Stummel  vorhanden*  Bechtetseits  fehlt  der  Weisheitszahn:  doch  scheint 
dieser  bereits  intra  vitam  verloren  gcfTHnsren  zn  sein,  da  die  Zahnlücke  für  ihn  last  gänzlich 
atrophisch  ist.  Die  Zähne,  vurnehmlich  die  Hackcuzähue,  sind  sehr  kräftig  entwickelt  und 
tief  abgekaut.  Die  Kauflftdien  sind  völlig  plan  nnd  horitontal  gerichtet,  an  der  lütte 
ti  f  r  als  an  den  liän dorn.  Die  Zähne  haben  eine  gclli  iiränuliche  Farbe.  An  der  linken 
Incisura  semilunaris,  sowie  am  pLcst  iles  linken  .Inchbogens  finden  sich  zahl- 
reiche scharfkantige,  stufcnlui  uiige  iSubstauzverluste,  die  anscheinend  die 
Spareu  schneidender  Einwirkung  sind. 

Nr.  G8. 

CalTaria;  es  fehlen  Tbeile  bdder  Joebbogen ,  Thefle  des  linken  Oborkiefer-Beins,  des 

Keilbeins,  des  Siebbeins  nnd  des  inneren  N  i u  Ski  lets.  Bei ,  einigen  Zahn-Alveolen  des 
Oberkiefers  felilen  die  äusseren  Platten  ilcrselben.  Das  Stirnbein  zeigt  rechts  neben  der 
Kronennaht  60  mm  vom  Bregma  entfernt  eine  3ö  mm  lange,  '20  mm  breite,  rundliche  Iro- 
i^ression  mit  sdiarfen  Bindern,  die  wahrscheinlich  posthnm  eutitanden  ist.  üm  diese 
Stelle  hmun  ist  in  einw  ovalen  Ansdohnong  von  76  mm  Llnge  nnd  Hb  mm  Breite  der 
SchSdelknochen  deutlich  gebleicht  und  der  I.uff  atisiresetzt  gewesen.  Im  ftbrigcn  ist  die 
Farbe  des  Schädels  gelblich-bräunlich,  das  Hinterhaupt  etwas  dunkler. 

Der  Schädel  hat  einem  jugendlichen  Menschen  augehört:  nach  dem  Zahnbcfuud  ond 
dem  Znstand  der  Nähte  etwa  im  Alter  von  Sd  bis  90  Jahren.  Die  Sjnehondrosis  spheno- 
ocei|)italis  ist  noch  nicht  verknöchert  und  die  Knochen  sind  dort  gegeneinander  verschieblich. 
Ks  scheint  aber  die'^es  Offen-;*nn  dnrch  ein  Trauma  verstärkt  zu  sein:  denn  auch  die  Nshto 
des  Schläfenbeins  und  der  liintorhaupts-Schuppe  sind  besonders  rechts  klaffend,  wo  sich 
•ach  die  Impression  am  Stirnbein  fintlet 

Der  Schädel  ist  krftftig  und  massig  gebaut,  wahrscheinlich  männlich.  Trotz  dos  Fehlens 
dos  Unterkiefer^  nnd  trotz  seiner  Dcfectc  wiejrt  '-r  <;^tl  7  Das  d  sieht  i>t  iucdiis,\  breit, 
mit  starken,  mächtigen  Wangenbeinen  und  deutlich  prognathcm  Oberkiefer.   Nach  oben 
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hin  ist  dH  Oedebt  tchmaler  als  nach  nnten.  Die  Foum  eanioae  sind  onr  mlai^ 
vertieft,  die  Nasecwurtel  ist  breit  and  Tull.   Der  Nasenifteken.  ist  rund  gewölbt  nnd 

deutlich  auf  (l»>r  FUch»'  '■iTi:''>boj;(ii,  Dir  Orbitalrinder  sind  krSftif:  nnd  dick,  die  Stim- 
w&kte  desgleichen  Torspruig«ud  und  mächtig  cntwiekelt,  derart,  dsss  es  den  Ao&cfaein  weckt, 
als  lieflode  sieh  flb«r  dm  Ang:«nhShlen  eine  etwa  18  nm  hntt«,  horitontal  um  die  Stirn 
verlaufende  Verticfnng  derselben  und  begänne  erst  obelhalb  dieser  die  eigentliche  Stirn* 
Wölbung.  Die  Stirn  seihst  hl  laiij,',  /u  rnlich  Im  it  und  recht  flach  g^ewölht,  dio  Stirnhöcker 
fehlen.  Die  Lioeae  seniicircularcd  sind  rauh  und  kräftig  und  lassen  sich  aber  das  Stirn* 
htin  benna  noch  weit  verfolgen.  Die  Plaiia  tenporalia  dehnen  rieh  nach  oben  bis  an  den 
Tubera  parietalia  aus  und  verlieren  sich  hinten  etwa  2ö  mm  von  der  I*nmbdanaht  entfemt. 
l'eber  die  Titbfra  parietAlia  gempss<'n  sind  ihre  oberen  Bcprenituntrsliiiien  100  /»m  von 
einander  outferut.  Die  Seitenwaudbvine  zeigen  jederseils  ein  deutliches  luber  parietale. 
In  ihren  Torderen  Absehnitten  leigen  beide  Seilenwandbeine  dne  Ilaehe,  quer  Uber  den 
SchRdr-1  vorlaufende,  etwa  2.*»  mm  brfit>"  EinsenkniiL',  die  nach  vorn  zur  Kronennaht  hin  sich 
erbebt.  Das  Uiutcrhaupt  ist  deutlich  abgeÜaclit  und  zwar  erstreckt  sich  diese  Abflachnng 
auf  die  medialen,  hinteren  Winkel  der  Seitenwandbeinc  und  den  obersten  llieil  der  Rinter- 
hau]its-Schuppc.  Auf  diese  Abflachnng  gestellt^  bleibt  der  Schädel  stehen.  Das  Hinterhaupt 
zeigt  zietniieli  kräfti^re  Muslit  lbüsten,  aber  nnr  eine  geringe  Entwickluiii,'  d.  r  Pr-'tuheraiitia 
occipitalis  externa.  Das  Ilioterhaupts-Loch  ist  (;ross  und  siemlich  langgestreckt.  Die  (ielenk- 
fortsKtse  des  Oedput  sind  «dt  nach  TOfm  am  HinterbanptMLodi  angesetit«  deinzt,  daas 
die  v»td>  ren  Pole  ihrer  ovalen  Umgrenzungsründer  nahen  tUMnomenstoMen*  Die  Geleak- 
gniben  für  d.  n  rntt  Tkiefi  r  (Fossae  i^Ieiiüi.les)  sind  sehr  gross:  sie  messen,  soweit  sie  dem 
Procet»sus  zjrgooiaticus  de.s  Schiäfenbeins  angehören,  an  grÖ8st«r  Länge  etwa  "^b  mm,  ao 
Breite  etwa  Ift  nttn.  Aber  auch  das  Os  tjmpanieimi  ist  Tom  denlich  etarfc  vertieft  md 
ausgehöhlt.  Die  Warzenfortsätze  sind  schlank,  mit  ziemlich  broit«r  Basis.  Die  Synchon- 
drosis  spheno*ocdpitalis  ist  noch  nicht  verknöchert,  die  Knochen  sind  gegeneinander  ver- 
scbioblicb.  — 

6lmintliehe  Nlbte  dieses  Sehlde!«  dnd  eihalten;  nm  die  Gegend  de«  Lambdn  seigren 

die  obersten  Theilc  beider  l.ambdanaht-Schenkel  und  das  hinterste  Drittel  der  rft  iln  iht 
bejrinnejtdes  Verstreiehen  der  N.tlitzaekei!.  Fnraniina  jiarief alia  -ind  nehm  der  Pfeilnaht 
auf  keiner  Seitu  wahrzunehmen.  Im  unter^teu  Theil  des  linken  LambdaUiiht-ScheukfU 
befindet  deh  ehi  90  «m  langer,  7  mm  breiter  Kahtknochen;  an  der  Basis  des  linken 
Warten-Fortsatzes  ein  20  mm  langer,  10  mm  breiter  Fontannllknochcn,  entsprechend  der 
linken  hinteren  Seiten-Fontanelle.  Beide  Kronennrihto  7<M%»on  ebenfalls,  wenngleich  sie 
überall  deutlich  oflon  sind,  in  ihron  oberen,  an  das  Bregina  angrenzenden  Hälften 
beginnende  Bynodose  der  Nahtsaeken.  Die  Nahnreibindnng  xvtseben  grossem  Keilbdn- 
,  fliigel,  Stirnbein  und  Seilenwand-ßein  ist  jederseits  offen:  es  findet  sich  links  ein  Sl 
langes,  12  mm  breites  Epiptericum,  rechts  ein  solclies  von  *2T  mm  Liiogo  und  20  nun  Breite. 
Die  untere  Randoabt  dic^ies  Knochens  kt  mit  dem  oberen  Rande  des  groRgen  Kcilbcin- 
flügels  Terwaehsen. 

r>a<5  Oehiss  ist  def..(t:  es  frhlin  die  vier  .Schncide/.ilim-,  IviJe  Eckzähne  nnd  der 
rechte  \Vei:>beitsz«hu,  alle  sind  post  mortum  auageralleni  die  übrigen  neun  Zähue  sind  stark 
nnd  kifftig  entwickelt  Wänread  die  Tier  Frftmolaren  und  die  II.  Uolartihne  nur  in 
geringer  Weise  abgekaut  8in<l,  zeigt  der  I.  Molaris  jederseits  eine  ziemlich  stalle  Ab« 
kauuTi'jT  S'  iiier  Flaelie.  l>i.'  ^laljUlaehe  ist  ehr  trrots  und  insofern  eiL''  narti^'.  al?  sie  — 
ganz  horizontal  —  sich  vornehmlich  auf  die  mediale  Hälfte  dieser  beiden  Zähne  beschränkt; 
auf  dieser  bildet  sie  eine  von  vom  nach  hinten  laufende  Furche,  deren  Absehlusa  nach  der 
Mitte  zu  durch  den  stehen  gebliebenen  inneren  Schmelzrand  gebildet  wird.  Der  Unke 
Weisheitszahn  ist  noch  jung  un<l  noch  nicht  '^-Am  nns  der  Zahnzclle  horaiisgckontmen; 
seine  Krunu  i^t  gäuzlich  iutact,  nicht  abgekaut.  Die  «jauinenwölbuug  ist  schOu  tmd  siemiich 
hoch;  sie  betrigt  Ober  die  Käufliche  der  beiden  II.  Holares  gemessen  81  min.  Von  anssen 
betrachtet  und  besser  sichtbar  <lurch  den  Delect  der  äusseren  Platt«'  der  Zahnlücken  für  die 
Scboeidezähne,  erkennt  ninn,  doss  besonders  die  Vordersöhue  des  Oberkiefers  eine  ziemlich 
starke  Krümmung  ihrer  Längsachse  besitzen  in  der  Wdse,  daas  de  von  oben  lünteu  nach 
unten  hinten  gebogen  sind.  Es  entspricht  dies  dem  eigenartig  gestalteten  AlTeolar*FoitBati 
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des  Uberkiefers.  Derselbe  springt  stark  nach  vom  Tor  lausgosprochcno  Prognathie).  Die 
iusere  tordete  Fliehe  aber  biegt  von  etvM  naeb  unten  nnd  innen  nm  md  glebt  Mmit 
den  Z&hnen  eine  unihenid  nonnale»  ichSneM  Steilug,  all  tie  lie  lenat  bei  itfOgantbem 

Oberkiefer  za  bositien  pflcjren.  — 

Aoffalleod  ist  au  diesem  Schädel  endlich  noch  eiu  Befund:  am  lateralen  itaude  dan 
Froeeasni  sygomatieae  des  BeUlfeiibeine  befinden  eidi  tablreiehe  eeh*rfknntiget  an- 

gleich  f,'roH.se,  doch  meist  klein"  Sp  uren  s chii »m d on de r  Kinwirknng.  Letztere 
bewirkte  deutliche  Stufeubildongen  in  der  Knocheuaubstanx  an  der  betreffenden  Stelle;  die 
tieCite  ISnkerbung  der  Art  miMfc  2  mm. 


Calvariai  es  fehlen  der  linke  Jocbbogenf  Theile  des  linken  OrbitaldAchos  und  dos 

Siebbeins. 

Der  Sch&delknochen  zeigt  in  allen  Tbeilen  eine  braune  bis  schvarzbranne  Farbe. 
Nach  dem  Zahnbi  ftiiid  und  dem  Verhalten  der  KSbte  gebOrte  der  Sebidel  einem  Toll 
erwachsenen,  vielleicht  4Uj&hrigen  Menschen  an. 

Der  Schldel  maebt  einen  aosgesprocben.  doliehoccphalen  Eindmek:  er  iat  lang  nnd 

schmal,  von  schöner,  symmetrischer  Form.  Die  Krümmnugscorve  in  der  Pfoilrichtung  steigt 
ziemlich  allinählicli  an,  crrciclit  ihr  Mazimnm  55  mm  hinter  dem  Blregma  nnd  fUlt  von  hier 
ab  ziemlich  steil  nach  dem  Uintcrhaapt  lu  herunter. 

Daa  Oestebt  ist  hoch  —  die  obere  QeeicbtsbObe  betrtgt  73  mm  —  nnd  ersebeint  durch 
die  mächtigen  Wangenbeine  und  den  abstehenden  Jochbogen  breit.  Die  Nase  ist  hoch, 
die  NascnfifTTuin;;:  ?i<  i»li<-h  Vin^t.  Die  Na^-miwuncl  ist  schmal,  der  Nasenrücken  t'nt 
gewölbt,  auf  dcri'iiiCJic  m  gcnngem  Maas^e  eingebogen.  Die  Fossae  caninao  voll,  kaum 
angedeniat.  Die  Oibitaldiebar  glatt»  niebl  potOt.  Die  AngeabOblen  eind  breiter  alt  boeb, 
di«>  OrbitalrSndi-r  krftftig,  ohne  geradr-  wulstig  zu  prscheinen.  Die  Stirn  ist  flach,  deutlich 
fliehend,  lang.  Die  Glabella  ist  gut  ausgebildet,  die  ätimhückcr  mässig  stark  vortretend. 
Die  Stiniwfllste  sitid  m&chtig  entwickelt  und  bilden  oberhalb  der  Nase  coBTergircnd  einen 
■tarken  Wolet;  hinter  den  schwachen  Stiruhückem  findet  sich  jederseits  eine  flache,  etwa 
'?rt  tT.in  breite  Einsfnkung;  hinter  dieser  erh  l  t  -'irh  d.i  ^Xiv  -au  der  Stirn  wieder  bis  zu  der 
Kroncnoabt.  In  der  Sagittal-Linie  jedoch  verläuft  die  Krömmongseorve  ohne  jede  Ab- 
wwehong  swisehan  diesen  beiden  Yertiefbngen  nadi  bintoo;  dlelineae  Bemicirenlares  aind 
beideneita  ranb  nnd  deutlicli  ausgebildet.  Unterhalb  dieser  Linie  ist  das  Stimbeia  reebte 
etwas  mehr  vorgewölbt  als  links.  Da«  Planum  temporale  ht  anf  beiden  Seiten  mächtig 
entwickelt  und  reicht  rechte  deutlieh  bis  zum  Lambda-Schenkel  Nach  oben  hin  zeigt 
die  Forteetinng  der  Linea  aemicireolaria  roehta  hinter  der  Kroaennabt  eine  deutUeho  Ana* 
biegung  nach  oben.  Sie  ist  dort  an  der  höchsten  Stelle  4r)  mm  von  der  Pfciloaht  entfernt. 
Links  sind  diese  Begrenzungen  des  Planum  temporale  nicht  so  deutlich  erkennbar.  Die 
Scitenwaud-Beine  zeigen  beiderseits  hinter  der  Kroneunaht  eine  quer  über  den  Schädel 
Twlanfende,  etwa  80  «mm  breite  Elnaenkang,  die  aicb  eeitlieb  In  dem  Planum  tempoiale 
verliert.  Unterbrochen  ist  diese  quere  Furchnng  dnrch  die  inSchtig  entwickelten,  zum 
Tbeil  kammartig  vorgewölbten  Nabtzacken  der  Pfeilnabt.  Die  lireite  dieser  mAchtigeo 
Naht  ist  16  mm.  Die  Taben  patietalia  eind  dentlidi  erkennbar.  Der  Theil  dee  Hnitor» 
aehädels  von  den  Foramina  parietalia  bis  aum  Lami)duwinkcl  ist  abgeflacht.  Der  Schädel  steht 
auf  dii  ser  Fliehe.  Die  Hinterhaupts-Schuppe  ist  im  oberen  Tlit  il  vorgewölbt,  die  Mu.ski  l- 
leistcn  sind  ziemlich  ausgebildet.  Die  Protuberantia  occipitalis  externa  ist  nur  schwach 
erkennbar.  Daa  grosse  Ifinterbanptaloeb  ist  gross,  siemUch  lang.  Die  ßelenkfortsitse 
sitzen  mehr  nach  vorn,  sind  lang  und  ziemlich  sehmal.  Die  SjncbondroBis  spheno^occi- 
pitaliä  ist  verknöchert.  Die  Gelenkgrubcn  für  den  Unterkiefer  sind  gro^s  und  selir  tief  im 
Processus  zygomaticus  des  Schläfenbein;«,  die  Warxenfortsätzc  sind  lang,  an  der  Basis  breit. 

Von  den  Nihten  ist  die  Pfeilnabt  in  ihrem  gansan  Terlauf  nodi  eben  erkennbar,  in 
der  vorderen  Hälft«  breit  und  wuLstig,  in  der  liinteren  Partie  zum  Theil  obliterirt.  Es 
findet  aich  nur  ein  Foramen  parietale  und  «war  link.s,  niHssig  gross.  Die  Kronennaht  ist 
liok>t  völlig  verstrichen,  rechts  nur  noch  schwach  durch  eiuzolue  Nalitaackeu  urkeuribur. 

Die  Lambda-Mabfc  ist  in  beiden  Scheakeln  deotlicb  ni  eifccnnen,  beaonden  Ja  ibrai  unteren 
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Fartien;  hifr  zeigen  beiderseits  die  Nahtzackou  ntif  eim  r  iV)  mm  langen  Slrecke  eine  «uf- 
fallende  Länge  (11  — 15 /«/«).  Die  Nabtverbinduiig  zwischen  groBsein  Kcilbein-Flögrcl,  Stirn- 
lind Seitenwttid-Bflii}  j^denetts  ist  offen.  Dia  N«bt  twiseben  beiden  KMenbeinen  ist  in  der 
oberen  H&lfte  völlitr  verstrichen. 

Der  AlveolMT-ForteaU  des  Obcrkiefcrt>etns  springt  deutlich  anfangs  nach  Tom  vor. 
hitfct  6mM  aber  nncb  biaten  nnd  unten  su  nm.  Es  wird  dadurch  der  Eindruck  der  starkf^n 
Prognnthio  wosentltdi  gemildert  Der  Alveolar-Fortsatz  hat  eine  gute  huf eisen fömriiee 
Krümmnnp.  Der  <T:ininf>n  ist  gnt  trcw^HM.  ziemlich  hcrli.  Ucbt^r  lirr  K;iutlriche  des 
II.  Molarzahns  jedcrscits  gemessen,  rnisst  die  Wölbuug  22  mm.  Vom  Oebiss  fdilen  di« 
Tier  Sebneldetibne  und  die  beiden  Ecksihne,  der  I.  Prftmolnr  links  nnd  der  m.  Molnr 
rechts.  Dieselben  scheinen  po.-t  iiiurtein  ausgefallen  zu  sein.  Di*'  vorhandenen  acht  Zähu« 
sind  kräftig  entwickelt,  alk  zieinlicli  slark  abj^ekant.  Dir  Maliiniu'ht«  ist  plan,  nir-r-'ri'^.s 
schräg.  Die  Zähne  zeigen  vornehmlich  am  Hals  eine  bräunliche,  braiinrothe,  hier  nnd  d*. 
siemlieh  leaebtende  F&rbong.  Die  ansgefalleoen  Belmeidesihne  mllBseB,  nos  den  offenen, 
zum  Thcil  ihrer  äusseren  Platte  beraubten  Zahnlücken  zn  sdillesoeDi  €tine  starke  KrüBUDong 
ihrer  r.rinfr-sach^c  nach  unten  nnd  liinton  besessen  haben. 

Zahlreiche  kleine,  scharfkantige  Dcfcctu  finden  sich  an  besonders  her- 
vorragenden  Bindern  und  Kanten  dieses  Sehidelt.  Dieselben  sind  alt  nnd  bilden 
stufenförmige  8Hb>t,'inzverlustc.  Der  obere  und  besonders  der  untere  Orbitalrand  link-, 
das  linke  Wangenhein,  der  Temporalrand  des  rechten  Wangenbeins  und  der  rechte  Joch* 
bügen  zeigen  dieselben  sehr  deutlich. 

Nr.  190. 

Calvaria;  es  fehlt  fa«t  die  ganze  Hirnsi-hädel-Rasis,  vornehmlich  fast  das  ganze  Hinter- 
hanpts-Beiii  bis  aut  gt  riugc  Reste  der  Schuppenspitze,  der  Fclsentheil  nnd  Warzcnthoil 
des  linken  Sehllfenbeins,  grosse  Theile  des  Keilbeins,  des  reehton  Oberkiefer'Bemn,  fast  das 
ganze  innere  Nascriskelct,  Tli^  ilc  d^s  rochten  .Tochbo^pTi''-. 

Trotz  dieser  grossen  Dcfcctc  ist  der  Schädel  schwer,  er  wiegt  682  g. 

Nach  dem  Be(\ind  der  Kihte  nnd  des  Gebisses  sn  sehliessen.  hat  dieser  Seliidel  einem 
jngfcnilliohi  II  «  iwachsenen  Menschen,  annähernd  im  Alter  von  ;it>  Jahren,  angehürt. 

Bei  der  Betraclitiin;:  «Ii  s  Schädi  von  oben  fällt  eine  starke  .Abplattung  der  link  n 
Seite  des  Hinterkopfes  auf.  Das  Gesicht,  der  Vorderkopf,  der  I^ttelkopf  sind  völlig  sjni- 
mefriseb*,  die  redite  Hilda  des  Hinterkopfes  ist  gut  gewSlbt  und  unrerindert.  Bei  genauer 
PrQfnng  leigt  sich,  dass  diese  Abplatt un^'^  liaupL^äclillch  dem  hinteren  Thcil  des  linken 
Scitfnwnnd-Beiiis,  in  freringerem  Grade  dem  hinteren,  medialen  Wiiiki  l  des  rechten  Seiteii- 
wand-Üeins  angehört.  Der  Rest  der  Ilinterhaupts-Schuppcnspitze  i^t  io  einen  fast  ganz 
platten  Knochen  Torwandelt  nnd  deutet  durch  seine  Lage  und  Formvorindening  darauf 
hin,  ilasj,  auch  die  linke  Seite  der  Hiiiterliaupts-Schuppe  mindestens  bis  zur  Mittellinie 
stark  abgeplattet  gewesen  war.  Die  Art,  sowie  der  holic  Orad  der  Abplattung  lässt  mit 
einer  ziemlichen  Sicherheit  auf  eine  künstliche  Defonniruug  des  8ehidels  schliess(>n.  Zu 
bemerken  ist  dabei,  dass  die  rechte  Seite  des  Hinterschädels  dieser  Deformirung  ent- 
sprerlieri'l  nur  in  iranz  irprinponi  flrailo  eine  erhöhte  Vorwölbung  seigt.  Bis  zum  Tuber 
parietale  dcxtrum  ist  der  Schädel  rechts  dorehaos,  wie  links;  von  hier  ab  ist  er  nach  hinten 
und  vomehmifeh  nach  unten  allerdings  voller  und  etwas  gewOlbter.  Der  Sehidel  steht  anf 
der  abgeplatteten  Hiiitrrliaiipts-Seite  und  macht  einen  grossen,  mSclitij,'on,  kräftigen  Ein- 
druck. Das  Gesicht  zeigt  cliriifalls  ciiion  starken,  massigen  Bau.  Ganz  besonders  fällt  die 
Gröüse  der  Augeuhöhleu  und  die  ausgesprochene  Breite  des  Gesichts  auf.  Die  malere 
Gesiehtsbreite  (Yirehow)  belrigt  hier  104  mm.  Die  Wangenbeine  sind  dick  und  sehr 
breit.  Die  vordere  Fläche  biegt  nur  allmählich  nach  hinten  zum  Jochbogen  um.  Die 
Fossae  caninae  sind  gross,  llach,  besonders  rechts  voll.  Die  Orliitalränder  sind  nnten.  ranz 
vornehmlich  aber  zeitlich,  dick  und  genügtet.  i>ie  Orbitae  sind  beide  gross,  sonst  aber 
ungleich;  die  rechte  ist  Bßmm  hoch  nnd  4b  mm  breit,  die  linke  86m«i  hoch  vnd41«b«Mi 
breit.  Di^-  Däcli.  r  der  Orbitae  sind  jiTaft.  nicht  porös.  Links  findet  .sich  ein«  6  mm  breite 
lucisura  supraorbitalis,  rechts  an  der  ötelie  ein  grosses  Foramen  supniorbitale.  Unter- 
halb des  unteren  Bandes  findet  sich  beiderseits  ein  sehr  grosses  Fonunen  infiraorbitale. 
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Di«^  Kasenwunel  ist  breit  und  voll,  der  Moseiirücken  hoch,  auf  der  Fläche  etwas  eiu- 
gcbo;;ea.  Die  NaaenSiTniiBg^  ist  im  TeiiiSItiriss  iq  den  anderen  Dinensionen  des  Oeriehtt 

ni&«8ig  breit  (24  m/«).  Der  Alveolar-Fort-atz  di's  Oberkiefers  ist  vorgj)rini:('n<l  Frog^atllie). 
Die  Stirn  ist  lang,  etwas  fliehend,  hat  schwaclio  Tuht  ra.  Hosunders  mächtig  aber  sprincron 
die  Stimwülsle  vor,  die  vorn  couvergireu  und  oberhalb  der  Nase  einen  deutlichen,  starlccn 
Wnbt  Itfldeti.  IMe  Gbbellft  i«i  gut  erkeanlNirt  llaeh  und  glatt.  Im  Tergldeli  sa  den 
übrigen,  recht  grossen  Maosscn  des  Him-Schädcls  (gr.  Br.  155  mm)  ist  bemerkenswerth 
die  geringe  minimale  Stirnbn  itc  von  95  mm:  gerade  auch  liiinlurrh  er<chpint  flas  sdir 
breite  Gesicht  nach  oben  hin  :>chn)alür.  Dio  Gegenden  der  Stirn  unterhalb  der  rauben 
und  deatliehen  lAwa»  »emieitciilar«!  aind  beideneits  voU.  Die  Plana  teroporaUa  aind 
gross  und  reicb'  Ti  bis  m  Aon  boiiU'n  T.ainLilanalit-Schfnkpln;  ihre  oberen  Bogrenzungs- 
linieu  sind  douthch  sieht-  nnd  fühlbar.  Die  rechte  Schläfenbein- Schuppe  zeigt  starke 
Moskelleisteu,  der  Warzeofoitsats  rechts  ist  dick  und  gross,  mit  breiter,  wulstiger,  Basis. 
Die  OIufdffBang  ist  gross,  die  GelenJtgrabe  f&r  den  UnterUefBr  (Foss«  glenoides)  tlemlieh 
bfeit,  tief. 

Von  den  Näliten  des  Schädels  sind  beide  Kronennäbte  offen;  nahe  dem  Bregma 
beginnen  dio  Nahtiacken  derselben  zu  verwachsen;  beiderseits  aber,  50  mm  vom  Brcgma 
«f^ernt,  sind  auf  einer  Stieclto  von  4h  mm  die  Nahtzacken  so  lang,  dass  die  Kaht  da- 
selbst bis  13  mm  hrnt  •wird  Vom  iintoron  Poiikf  dioscr  Strecke  ab  bis  zum  Ende  der 
Ifaht  ist  die  Naht  dann  wieder  so  iM  scbafTen,  wie  am  Bregnu.  Die  Pfciloabt  ist  im 
gaaien  Verlauf  oflTen:  17  mm  vom  Bregnm  entfernt  teigt  sieh  der  Knochen  in  den  Naht- 
laeken  stark  verdickt  nnd  liiltlct  einen  sichtbaren  und  deutlich  fühlbaren  L&ngswulst  von 
28  mm  I/inge.  Foramina  parietalia  siml  nicht  zu  finden.  Die  Lambda-Naht  sn^^-cit  si«'  bri 
dem  Defect  der  Schuppe  zu  verfolgen  ist,  ist  offen  und  zeigt  im  linken  bcheukel  einen 
9h  mm  langen,  17  mm  breiten  Sehaltknoehen;  im  rechten  Schenkel  finden  sich  4  etwas 
kleinere  Sehaltknoehen.  Die  Nahtzacken  aller  dieser  Sehaltknoehen  sind  nach  dem  Sciten- 
wand-Bein  zu  im  VcrstreichiMi  bcf^nfTi'n.  Die  NahtverMnihiiifron  y-wi-jrhen  grossem  Keil- 
bein-Flügel und  Stimbeia  und  iseitenwand-Bein  «ind  beiderseits  oöen.  Die  Naht  zwischcji 
den  beiden  Nasenbeinen  ist  fSWig  verstrichen. 

Was  (las  Gebiss  betrifft,  zeigt  der  pro>>natbe  Oberkiefer,  dass  die  vordere  Flüche 
(Ks  Alveolar-Fortsatzes,  dio  bri  den  ZahnzcUen  die  äiisscr"'  Platte  derselben  bildet,  etwa» 
nach  nntcD  und  innau  zu  umbiegt.  Dadurch  wird  der  Eindruck  der  starken  Prognathie  ge- 
mildert nnd  ein  hisslfdies  «Nadivomstehen'',  sumal  der  vorderen  SchneidosShne,  vermieden. 
Nakargemäss  mussten  die  Zähne  in  ihrer  Längsachse  von  hinten  und  oben  nach  vorn  und  unten 
gebogen  sein.  Gut  lässl  ■-ieli  die  Richtigkeit  difser  Annahme  besonders  an  ilen  Zahnzcllcn 
der  beiden  nuttleren  äcbuei<iezähnc  erkennen,  da  au  diesen  die  äusäeru  i'latto  fehlt.  Die 
Reihe  der  Zahncellen  leigt  von  unten  gesehen  eine  ebenmissige,  schöne,  hnleisenftnmge 
Krümmung;  der  Gannien  ist  sehr  breit  (4:^  lun,''.  Die  Länge  lässt  sich  nicht  ermitteln,  da 
der  hintere  Theil  der  Gaumenplatte  fehlt.  Linkcxseit«  solieiut  ein  pathologischer  Process 
voilianden  gewesen  zu  sein,  der  seinen  Ausgang  vom  L  Holarz^n  aas  genommen  hat 
Im  Verlauf  der  Krankheit  ist  es  m  ZenstOrnng  des  Zahnes  nnd  zur  Einschmelznng  von 
bciiacbbartcr  Knoehinsubstanz  gekommen.  Es  findet  sich  ni-hmlich  an  dieser  Stelle 
eine  gewisse  Atrophie  der  Zahmteile  und  aussen  ein  kreisrundes,  U  um  im  Durchmesser 
mesaendes  Loeh  mit  glatten  Bindern.  Dieses  Loch  verjüngt  sieh  tridhterfdnnig  nacsh 
innen  zu  und  führt  gegenüber  auf  eine  :^  mm  grosse  Oeffnung  in  der  inneren  Platte  dieser 
Zahnjelle.  Senkrecht  auf  diesem  trichterfriririigen  Canal  fiiidf  t  sicli  nach  unten,  ungefähr 
der  früheren  Zahnwurzel  entsprechend,  ein  4  mm  im  Durchmesser  messendem  ruudcs  Loch, 
ebenfalls  mit  glatten,  etwas  vmgebogenen  BSndem.  Es  finden  sich  10  ZUme  im  Ober* 
luefer;  es  fehlen  die  J  Schneidezähne,  der  reclite  Ikkzahn  und  der  L  Molarzahu  links. 
Abgesehen  von  letzterem,  der  durch  Krankheit  intra  vitaiii  ausgefallen  zu  sein  scheint,  sind 
die  anderen  post  mortem  verloren  gegangen.  Die  nucli  vorhandenen  Zäbnt»  zeigen  zahlreich 
reeeote  Defeote,  bemnden  der  rechte  Wcidieitssaln,  der  noch  in  der  Zahnselle  ateefcte 
und  von  dem  die  Krone  frisch  abgebrochen  erscheint.  Der  linke  Weisheitszahn  zei^rt  eine 
gut  aufiC'^bildete,  n>'ch  i;&T  nicht  abgenutzte  Krone  und  ist  anscheinend  noch  nicht  völlig 
aus  der  Zalinzeile  heraubgewachsen.   Die  übrigen  Zähne,  vomebmlieh  die  4  ftb&qlnra^ 
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leigon  einen  hohen  Grad  der  Abkauung.  Ihie  Käufliche  ist  schrig  von  innen  oben  nach 
Uten  nmien  gerichtet 

Anffallend  sind  an  diesem  Schadol  noch  st  ufenförmipL»,  iiltorc,  stharf- 
kantige,  kleine  Defecte,  die  sich  an  der  lateralen  und  unteren  Fliehe  des 
reehiea  Joehbogea-Beatee  Torfiaden. 

Nr.  87,  Rio  Negro. 

Cnnium;  es  fahlen  befdeneit»  die  Joclibogen,  ein  grfleserer  Thefl  dM  rechten  Jock- 

bein>K&rpcrs,  din  S{iit/.f  iIhs  n  chton  Warzenfortsatzes,  Theile  des  inneren  XasenAetetB  und 
der  medianen  Wände  ilrr  Augenhöhlen.  Das  rechte  8eit«nwand-Bein  zeigt  35  mm  von  der 
llitte  der  rechten  Lambdanaht  entfernt  ein  ovales,  40  mm  langes,  S2  mm  breites  Loch. 
Duwlbe  irt  Miseheiaend  poethom  eatetudeo,  ebeiuo  wie  ein  grSnerer  Sabetunveriuit  der 
Hinterhaupts-Schuppe,  durch  welchen  von  der  linken  hinteren  Begrenzung  des  grossen 
Ilinterhaupts-Loches  ein  26  mm  grosses  StQck  fehlt.  Von  hier  zieht  nach  der  rechten 
Scliuppenhälfto  zu  eine  rechtwinklig  gebogene,  im  tiauzcn  42  mm  lange  Fissur. 

Dw  SeliBdelkBoebeB  selbst  iet  Toa  bdl-biiualicb-gelber  Ferbe;  raalhend  die  giose 
rechte  Halft«'  des  Schadols  ist  gebleicht,  stark  verwittert,  blättert-  in  der  üusscrsten  Schicht 
leicht  ab,  Hcbeiat  lange  aus  der  Erde  hervorgeragt  zu  haben  und  der  Luft  und  dem  Licht 
ausgesetzt  gewesen  zu  sein. 

Der  Sch&dcl  macht  einen  mMsigen,  eompecteB  Eindradc:  er  wiegt  trete  adaer 
Dcfcrte  755  g-,  niif  dem  Unterkiefer  868  g. 

Von  oben  und  hinten  gesehen,  fiUlt  an  diesem  Schädel  vor  allem  auf,  dass  er  aus- 
gesprochen schief  ist  nad  swar  so  stark,  dass  wohl  nnr  eine  kflnstUehe  Defoimirung  an- 
genommen werden  kann.  Die  Schiefheit  betrilTt  in  n  i  Hauptsache  die  Himkapsel,  das 
Gesicht  ist  gerade  nnd  symmetrisch.  Der  Schädel  springt  nach  link«,  hinten  nnd  etwa*! 
nach  oben  vor,  das  Hinterhaupt  ist  rechts  völlig  abgeplattet:  der  Druck  scheint  .von  rechts 
hiatea  nntea  naeh  linin  nad  eben  gewirirt  in  haben  Der  abgeplatteten  rediteo  Hilfte  der 
Hinlerhaiipts-Schuppc  gegenüber  erscheint  di.j  linke  bedeutend  vorgewölbt.  Die  platte 
Fläch«'  betrifft  in  erster  Reihe  die  reelite  Hälfte  der  Hinterhaupts-Schuppe,  dann  aber  aafh 
einen  43  mm  breiten  Streifen  des  rechtun  und  einen  etwas  schmaleren  Theil  des  linken 
Seitenwand^BeiaB.  Der  reehte  Wartenfottsats  steht  tItmaM  hSfaer  als  der  lialre.  Das  liake 
Scitenwand-Bein  zeigt  ausserdem  in  .seinem  vorderen  Theile  eine  1?3  mm  breite,  flache,  fast 
8"  Mm  lange  Eiuseukung.  Dieselbe  zieht  vom  linken  Ftcrion  anfangs  neben  nnd  parallel 
deranterenHilfte  der  linken  ICronennaht  und  biegt,  von  der  Mitte  derselben  ab,  nach  hinten 
la  um  und  verliert  sich  allmihlieh  aar  Sebeitelgegead  hin. 

Da.«?  Gesicht  macht  einen  ungemein  kräftigen  nnd  massigen  Eindruck.  Trotz  des 
Defects  des  rechten  Wangenbein  •  Körpers  ist  es  breit,  das  Obergesicht  ziemlich  hoch, 
die  AugenhöUen  etteheiaen  gross,  breit  nnd  niedrig,  die  Foseae  caaiaae  fladi,  die  Kasea- 
fiffanng  gross,  ziemlich  hoch  nnd  breit.  Die  Nasenwurzel  ist  v  II,  der  NasearAcken  gilt 
gewölbt,  nur  wenig  über  die  FlHche  gebogen.  Die  Orbitalränder  sind  vornehmlich  an  den 
lateralen  Partien  dick  un<l  kräftig,  die  Stirnwüistc  sind  stark  vorgewölbt  und  treten  ober- 
halb der  Käse  dentlieh  insammea. 

Die  Stirn  selbst  ist  links  etwas  flacher,  als  rechts,  ausgesprochen  fliehend.  Ein  Stim- 
börker  nur  rechterseits  schwach  angedeutet.  Die  Lineae  semicircularcs  stark  ausgebildet 
und  rauh,  unterhalb  der^ellJeu  ist  der  Stirnbein-Knochen  beider^eit«  bis  zur  Naht  mit  dem 
groesea  Keübeia-FUgel  deotlidi  baelcelfbnnig  TOigetriebea;  diese  Yortrcibaag  xdc]it.iedit8 
I  is  zxiT  Kronennaht,  links  überHchreift  t  sie  dieselbe  und  hört  erst  an  der  oben  beschriebenen 
flachen  Einsenkung  auf.  Das  Planum  temporale  ist  rechts  wegen  der  starken  Verwitterung 
ondeul^ch  zn  verfolgen,  links  erstreckt  es  sich  nach  hinten  ft^t  bis  znm  Balten  Lambda- 
sehealiel,  nach  der  .Mitte  zu  nngefUur  bis  00  mm  von  der  Pfeilnaht  entfernt  Von  den 
Wnrtenf»>rts"it?.«'n  ist  ili  r  rechte  def^ct,  der  linke  kb  iii  nnd  sclilunk.  Die  Muskellcisten  de« 
Hinterhaupts  siud  nur  links  mässig  stark  ausgebildet;  eine  Protuberanz  fehlt.  Das  grosse 
ffinterhaapts-Loeh  ist  defeet,  erseheiBt  aber  sieailieh  breÜ  Die  Oeleakfortsitie  des  Hiotef^ 
hanpts  sind  ziemlich  .schmal  und  lang;  ihre  vorderen  Pole  vom  12  mm  von  einander  ent- 
fernt. Die  Synclioiidrosis  .spheno  oceipitnlia  ist  noch  nicht Terioiöehert.  Die  Gelenkgiaben 
für  den  Unterkiefer  müssig  gross,  tief. 
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Von  den  Nähten  des  Schädels  kiaüca  besonders  weit  und  wobi  postbumem  Druck 
folgend  diejenigen  der  gebldditen  rechten  Sebiddhilfte,  wlhnnd  die  Nlhte  linke  in 
gewolinter  Weise  deutlich  erkennbar  sind.  Im  Einzelnen  ist  die  Kronennftbt  beidei^ 
stH»  offen  und  links  untcu  im  Vpr^troichon  bofrriffen.  Die  Pfeilnaht  i^^t  im  f^&nien  V»r]naf 
erkennbar,  doch  zeigen  die  Nahtzacken  in  der  Gegend  der  Foramina  parictaha  begiuneode 
Temelieitng.  Es  findet  sicli  nur  Unke  ein  Fonmen  perietale.  Deeeelbe  isfc  groee  nnd  8  am 
Ten  der  Naht  entfernt.  Die  Lambdanaht,  in  beiden  Schenkeln  deutlich  «rkennber,  wigk 
hier  nii^^  l  '^innnende  Obliteration  Hin  Nahtrfirbindnng  zwischen  grossem  Koilbein- 
Flügel,  St  im  Ii  in,  Seitcnwiuid-Bein  und  Schläfenschuppe  ist  rechts  weit  offen  und  klafft. 
Ks  findet  sich  hier  ein  o4  mm  langes,  11  mm  breites  Epiptericuui.  Links  sind  die  N&lite  auch 
nodi  ni  erkennen;  die  Spitie  des  graeien  Kdl1»ein>Flllgid8  iet  lüer  admel  nnd  in  tut 
genau  horizontaler  itichtung  nnch  hmten  weit  auslaufend.  Im  Unken  Aateiion  findet  sieh 
ein  «Ir.  icckiir-^s,  kleines,  etwa  10  mtn  langes  Schaltknöchclchen 

Der  Zahnfurtsatz  des  Oberkiefer-Beins  springt  stark  nach  vorn  vor,  biegt  at>er  doch 
mit  «einem  IneierBten  Rüde  etirae  nech  nuten  nnd  innen  um«  der  Axt,  dnes  die  Schneide' 
lihnc  und  EekaUme  annlhemd  in  normale  Stellung  zn  stehen  kommen.  Dm  hieeliehe, 
stark  Tinr-h  vom  Bagen,  besonders  der  Schneidezähne,  ist  somit  bei  rlem  sonst  ausgeprochen 
pro^^nuthcn  Oberkiefer  vermieden.  Naturgemftss  zeigen  die  Zähne,  besonders  die  Wurzeln  der 
Schneidezähne,  eine  starke  Krümmung  ihrer  L&ngsachse  nach  hinten  Der  Alveolar-Fortaati 
iet  lebte  ebenmiuig  hnfbieenfSratig  gekrOmmt,  der  Üeamen  fnt  geirrt  Ea  sind  nlle 
16  Zähne  Torhanden  und  in  gutem  Erhaltniigszustand.  Sie  dnA  kräftig  gebaut,  ihre  Kronen 
wenig  abgekant.  Nur  die  beiden  Eckzahne  zeigen  eine  schräg  nach  innen  gerichtete  Kau- 
fläehe.  Die  Farbe  lal  ein  röthliches  Gelb,  besonders  an  den  Zähnen  der  ungebleichten 
linken  fflUfte.  Die  Weisheitnihne  sind  noeb  nicht  v6IUfr  entwickelt,  steeken  nodi  mit 
einem  Viertel  ihrer  Krone  in  der  Zahnlücke  und  zeigen  noch  gar  keine  Abnutzung.  — 

Der  Unterkiefer  ist  ziemlich  stark  und  krSftig,  wiegt  HS  y  und  ist  gut  erhaltt-n. 
Der  mittlere  Thell  des  Körpers  ist  höher  nnd  stärker  ala  die  seitlichen  Theile.  Der  untere 
Bnnd  ist  vom  wulstig,  liintea  dtbmer  und  selimeler  üngelihr  von  der  Stelle  det 
II.  Molanahna  eh  jedeneita  bis  znm  Kieferwinkel  zeigt  der  untere  Rand  eine  leichte, 
flache  Wölbung  nach  oben.  Die  Entfernung  der  Kieferwinkel  von  einander  betrilgt  104  wi«i. 
Die  Unssere  schiefe  Linie  ist  deutlicher  und  stärker  als  die  innere.  Auch  hier  sind  alle 
16  Zähne  wohl  erhalten  und  kräftig  gebildet.  Der  mittlere  Schneidezahn  links  steht  etwa« 
vor  seinen  beiden  Nsdibsni.  Die  EekOhne  beideneits  siigen  eine  lilehte  AbtcAleiAing,  deren 
Fliehe  schräg  nach  aussen  gerichtet  ist.  Die  III.  Molares  beiderseits  stecken  fast  noch 
ganz  in  ihren  Zellen,  ihre  Krone  ist  noch  gänzlich  unbenutzt.  Dem  Zahnbefaml  nach,  dem 
übrigens  das  Yeriialten  der  Nähte  entspricht,  handelt  en  sich  um  ein  jugendliches,  er- 
wachsenes Individuum,  vielleiidit  im  Alter  von  90  Jahren.  —  Auch  nn  diesem  Schidel 
fnlten  snhlreiehe  Spuren  schneidender  Einwirkung  auf,  die  in  der  Substans 
d<»8  Knochens  kleine  stnfenformi<;e,  ^- r harf kan t i ge  Deferto  erzeugt  haben. 
Es  fanden  sich  solche  an  der  defecten  Uint  erhaupta-Schappe,  am  Jocbbogen,  und  besonders 
deotlich  am  Unterkiefer  in  der  Ineiaura  sigmoides  reehts  und  an  den  hinteren  Rändern 
des  Astes. 

Unterkfofer  Nr.  I. 

Der  TsoHrte  Unterkiefer  i^t  sehr  stark  und  kräftig  gebaut.  Fr  wiegt  101  y.  Seine 
Farbe  ist  ein  tiefes  Schwarzbraun.  Die  Seitcntheile  sind  ebk'as  mudnger  als  die  Mitte  des 
Küfpers.  Die  Ffotnbersnti*  mentalis  ist  breit,  dreiedcig  und  stark  wulstig  Die  Insseren 
und  besonderH  die  inneren  Lineae  obliqnae  sind  stark  nnd  kräftig  ausgebildet.  Der  untere 
Rand  des  Unterkiefers  ist  besonHers  in  den  vorderen  zwei  Dritteln  sehr  wulstifr  nvd  dick; 
im  hinteren  Drittel  ist  er  dünner  nnd  am  Scheitel  des  Unterkiefer- Winkela  etwas  nach  aiuesn 
umgebogen.  Die  0nterkiei»-Aeste  sind  anfihllei^  breit:  an  seiner  sehmalsten  Stelle  wt  der 
linke  flSsm  breit.  Der  rechte  Kieferast  seigt  sowohl  am  Kande  der  Incisura 
sigmoides  als  an  der  Kante  der  äusseren  8chief«»nIjinieandamRestdes  Pro- 
cessus coronoides  zahlreiche,  kleine,  scharfkantige,  stufenförmige,  ältere 
Substanzverluste,  wie  sie  bei  dem  vorliegenden  Untersachnngs-Material  i>chün  des  öfteren 
baobnditet  und  besduieben  nnd  wohl  auf  sehn«dende  Eünwiifcungen  snrft^nfllhrM  sind.  — 
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Di«  Zahnzelien  sind  zum  Theil  defect:  an  deojenigoo,  in  denen  die  Zähne  felilen,  bt 
di«  ftusscrf»  Platte"  meist  abgebrochen.  Yorhamlen  sinA  links  «Ut  III.  Molanahn.  der 
I.  PrAmolwr,  der  Eckiahn;  recht«  «in  Stummel  des  iasserea  Scbnoidesahiis  and  des  Eck- 
nbiw,  di«  iw«i  PrSmoUnn,  d«r  II.  mid  IIL  VoluMUn.  Alle  Zllne  risd  Mbr  M  abgekMit 
Die  MaUiUehe  ist  stark  Hchräg  nach  aussm  un<i  etwas  ueh  UntM  Ktai(AUL  Di«  Zlkae 
lelbst  seigen  «ioe  donkle«  rOibii«h-Mli«ftnli«lie  Färb«. 

Dnteffctofer  Hr,  IL 

Der  Unterkiefer  ist,  zumal  in  seinem  Knrper.  ausserordentlich  kräftip  «rebaut.  Links  fclil» 
d«>r  ProceüHUs  coronoidcs.  Da«  Kinn  tritt  sehr  breit  und  wulstig  hervor,  ist  dag«g«>n  nicht 
sehr  hoch.  Uer  Unterkief«r-Körper  ist  im  Ucbrigen  aaffnllend  hoch;  die  mediane  HSke 
betrügt  44ntM,  nneh  denSaiteBtlieilen  hin  nimmt  diea«lbe  nur  anwesentlich  ab.  Das  Kina- 
loeli  ist  besonders  rechts  grnsü.  Sehr  deutlich  inu!  dick  mit  seharfpr  Kantr  ind  die  beiden 
Äusseren  schiefen  Linien»  während  die  inneren  in  ähnlicher  Weise  mächtig  entwickelt  sind. 
El  ündulk  deb  «in  lienlich  l«ig«r  ein^j^titzi^^er  KimistBchel.  Der  Band  M  bt  den  rnüflerai 
Partien  nnsser ordentlich  dick  und  wulstig,  bis  16  mm  breit:  nach  den  Seiten  und  hinten  ra 
vflrjüngt  er  »ich  ziemlich  plötzlieh  in  der  Gegend  unterhalb  des  IT.  Molarzahns.  Von  dieser 
Steile  bis  xum  Seheitel  des  Kicfcrwinkels  zeigt  der  Band  eine  flache,  aber  deutüeiie  Aui>- 
wSlbug  naeh  eben.  Die  Kiefenrinkel  sind  wdt  von  dnaader  entfernt:  die  Entfemoair 
misKt  118  mM(.  Der  Rand  ist  im  Srheitol  des  Kieferwinkela  deutlich  nach  aussen  umgebogen. 
Die  InneuflSche  x^iirt  jederseits,  besonders  ilcutlieh  recht«.  8  radiär  vom  Scheitel  aus- 
gehende, If)  mm  lange  Wülste  ^Mu.skelieisten),  die  durch  Ö  mm,  bczw.  6  mm  braite,  ziemlich 
tiefe  Foieben  tob  einander  getrennt  sind.  Die  ForteUie  sind  bocli  (67  mri)  nnd  lieailid 
breit.  Der  nebte  mieet  tn  seiner  acbmaJeteD  fiteUe  M  Mm.  Die  GelenkköjpfelHn  eind  Bdmwl 
nnd  lang. 

Von  den  Zähnen  sind  6  gut  erhalten  vorbanden,  ausserdem  ein  abgebrochener  Stummel 
dea  Balten  Ediabos.  Es  fehlen  der  linke  Weiabeitszahn,  beide  Prftmolaren  links,  «Ue 

SchneidezTihne ,  der  reehte  Eckziilin  nnd  der  erst»>  rechte  Prüniolar.  Diese  Zähne  sind, 
nach  den  gut  erhaltenen  Ziüiuzellon  zu  schliesson,  post  mortem  ausgeben.  Die  erhalteueo 
ZBbne  sind  sebr  krlftig  gebant  nnd  beaenders  die  bintenten  Racktlbne  dentlicb  abgekant. 
Die  IfabUUebe  iat  plan  md  horizontal  gestellt;  nur  am  ersten  Molar  rechts  seheint  sie 

(»t'vrts  schrSp  nach  anssen  7.m  verlaufen.  —  Scharfkanti^fo,  stufenförmifre,  kleine 
iSubstanzTerluste  finden  sich  rechts  am  l'rocesstis  curonoides  und  am  Kande 
der  Ineisnra  sigmoides.  — 

Die  Capucitüt  dieser  Schädel  schwankt,  wie  aus  dem  Vurstebendcn  ersichtlich, 
zwischen  1380  und  1980  ecm.  An  einem  Schädel  (Nr.  I*JO)  Hess  sieb,  wegen  des 
•larken  Defecte,  der  cnbiaciie  Baum-Inhalt  niebi  bettiinmcai.   Der  Schädel  der 

^ringsten  Capucitüt  (l380cc'/0  ist  zugleich  derjenige,  den  ich  auch  nach  anderen 
Morkniiilcii  als  wciblieli  bezeichnen  möchte  (Nr.  28).  Dieser  Raum-Inhalt  steht  den 
bei(ien  von  Zirchow  bestimmten  (1350  und  1360  cctn)  am  niichsten.  Interessant 
ist  va  lerncr,  dass  dieser  Schädel,  wie  oben  gesagt,  den  um  meisten  natürlichen 
nnd  typiteben  Eindruck  macht.  Die  ihm  in  dieser  Hinsicht  nnhastehenden  SehSdel 
Vr.  '21  und  t>3  —  von  mir  übrigens  als  männlich  angesehen  —  haben  eine  CapacitU 
von  l.'jOO  uml  ]i'>'2()  mn  ^  der  deforuiirte  Schädel  Xr.  S7  eine  solche  von  1550  cci». 
Sehr  7.U  bedauern  isi  es,  dass  die  Geschlechts-Besliminung  derartiger  Schädel  so 
grosse  Schwierigkeiten  macht,  denn  ohne  eine  Trennung  in  dieser  Hinsicht  hat  ein 
ans  den  O^acititen  berechnetes  Mittel  nur  venig  Werth.  Das  eine  aber  Ifiast  ai^, 
nach  diesen  6  gewonnenen  Oapacitätcn,  und  mit  besonderer  Werthlegang  auf  das  Ver> 
halten  dornatürlich  und  typisch  erscheinenden  Schädel,  immerhin  behaupten,  dass  der 
cubische  Rnnm-Inhalt  dieser  al t pnt apon i seil en  Schädel  im  Ganzen  ein 
ziemlich  niedriger  ist.  Virchow  .sagt  hierau');  „Die  Capacität  von  1350  und 

1)  a.  a.  0.  8.  'u. 
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.!360  ccm  entöpii(  In  oiner  nichi  geringen  Gehirn-Ausbildung,  wenngleich  sie  das 
Maa^  der  Calturvöiker  isLOge  nicht  eri^icht^ 

Die  „grfinte  Brette*  tliat  dieeer  Scbidel  ist,  wenn  ich  tod  den  stult  ver- 
amialteten  Nr.  87  nnd  Nr.  190,  imd  deegl.  tod  den  defomirten  SohSdeln  Nr.  I  nnd 

Xr.  III  (Virchow)  absehe,  eine  anflfellend  gleiche,  schwankt  sie  doch  bei  den 
5  Schädeln  nur  um  9  mm,  zwischen  133  und  142  mm.  Besonders  bemerkenswerth 
ist  niich  hier,  dass  die  beiden  von  den  9  Schädeln,  die  die  natflrlicbe  Form  am 
vollständigsten  bewahrt  haben,  Nr.  28  und  Nr.  IV  (Virchow).  die  «»^leiche  „grösste 
Breite"*  haben  =  133  mm,  mithin  die  schmälsten  sind.  Meine  beiden  deformirten 
Schildel  Nr.  87  und  19(»  sind  die  breiteeten:  153  nnd  15d  mm. 

Eine  ähnlich  inkereseanie  Uebereiostininiung  bei  den  UntennchangB-Serien  er- 
triebt  sich  bei  der  Betrachtung  der  .grösstcn  Länge**.  Sieht  man  sndi  hier  von 
(ieii  -1  rorunstaltetrii  Scbiideln  Nr.  87  und  1!"',  Xr.  1  und  III  ah.  so  weisen  die 
beiden  «natürlichen",  Xr.  IV  und  Nr.  "28,  eine  fast  gleiche  „grösstc  Länge'^  ron 
18h  und  157  mm  auf;  es  folgen  dann  mit  ^»grösster  Länge'*  von  IHö  und  184  tnm 
die  Schädel  Nr.  63  und  21.  — 

Diesen  4  Schädeln  tod  symmetrischem  Barn  sMit  die  Gruppe  der  4  defonnirlen 
gegenttber  mit  erheblich  kOneren  «grflssten  Lttngen'^,  nefamlicb  mit  177  «m,  2  mit 
175,  nnd  1  mit  168  rnm.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Veronstaltong  eine  derart^e 
i*t.  tlass  si"  die  Schädel  in  ihrer  grössten  TiinL'»'  zusammendrückt:  ausserdem  waren 
meine  deformirten  zugleich  die  breitesten,  mithin  besteht  die  Deformation  dieser 
Schädel  im  Grossen  und  Ganzen  in  einer  künstlichen  Brachyccpbalie.  — 

Fftr  die  4  mdir  typischen  Sdiidel  hat  sieb  mithin  eine  betrtehtliche  Länge  * 
Ton  184  bis  189  jnt»  ergeben.  „Diese  Länge",  heisst  es  in  jener  Abhandlung 
Vircbow*$,  ^ist  hanptsäddich  ron  der  Bildung  des  Mittel-  und  Hinterkcpfes  ab- 
hängig, von  denen  der  letztere  schon  im  Leben  besonders  stark  hervortreten  mussti^ 
weil  die  Oelenk-Fortsätze  de.s  Hinterhauptes  so  weit  nach  vorn  am  Foramen  majErnam 
angesetzt  smd."  Auch  diese  LJeobachtun^-  hat  meine  üntersuchunfr  in  vollem  Maas.se 
bestätigt.  Aach  ich  iund  die  Gelen k-Forisiitze  des  Hinterhaupts  bei  meinen  Schädeln 
ungemein  weit  Tom  am  Foramen  magnum  angesetzt  (vgl.  die  Einzel-Beschreihnngen) 
und  dementsprechend  gerade  an  solchen  Schädeln  den  Sagittal-Dnrchmesser  de« 
Hinterkopfes  sehr  lang.  Als  Beispiel  diene  mein  am  meisten  typisch  und  natürlich 
erscheinender  Schädel  Nr.  2S.  In  seiner  Beschreibung  sagte  ich,  dass  die  Gclenk- 
Kortsätze  weit  vom  am  Rande  des  grossen  Lcjche«?  sitzen  nr.<\  nui  ihren  vorderen 
Knden  fast  zusauimenstossen;  der  ^Sagiital-Durchinesser  des  Hinterkopfes*  betrügt 
130  mm  =  der  grösste  meiner  Schädel,  und  gerade  dieser  Schädel  zeigt  auch  die 
griiaste  ^grösste  Lange*  mit  187  mm. 

Nadi  diesen  Untersuchungen  eigiebt  Mch  für  diese  altpatagonisdien  Schädel 
der  Typns  der  .schmalen  Langsohädel"  (Dolichocephalie).  Die  An- 
gaben Moreno's  stimmen  damit  überein. 

Was  nun  die  berechneten  Indices  bctrilTt,  so  hat  Moreno  für  27  natürliche, 
d.  h.  nichtdeformirte  Schädel  euieu  luiuleren  Längenbreiten-lndcx  von  74,44  berechnet. 
Virchow  hält  den  Imlei  ron  70,3,  den  er  ftlr  denam  meisten  natOrlich  erscheinenden 
Schädd  Nr.  IV  berechnet  hat,  für  den  mehr  fischen.  In  bemerkenswertber  Weise 
kommt  bei  meinem  entsprechenden  Schädel  ^r.  28 1  der  LängMibreiten-Ind«c  Ton 
71,1  dem  Index  von  Virchow  naher,  als  es  derjenige  von  Moreno  thut. 

Für  die  beiden  an  schönsten  und  gleichmässigsfen  ^'ebauten  Schädel  ergiebt 
sich  hiernach  eine  aasgesproc  lienc  Dolichocephalie.  Der  jn  seinem  Habitus  nahe* 
stehende  Schädel  Nr.  21  ist  ebenfalls  dolicbocephal  mft  einem  index  von  74,5. 
Der  Schädel  Nr.  63,  wie  auch  Schädel  Nr.  II  (Virchow)  zeigen,  wenn  such  eine 
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•igenttiehe  TenuMtaKmig  fehlte  einen  etwas  grOsieren  Index  vvm  76^8  nnd  77,4, 
sind  mithin  mesocephal  mit  cbenralls  deutlfbber  Hinnelgling  est  Dolichocephalie. 

Eigentliche  ^breite  Kurzköpfe**  fehlen  unter  dem  „natürlichen"  Untersurh-in^s- 
Material;  nur  die  dcfürmirten  Schädel  zeigen  eine  artiflciclle  tinicbycephalie  und 
sogar  üyperbrachycephalie  bis  zu  einem  Index  von  S8,6  (Nr.  190). 

In  fieng  anf  die  Höhe  der  Sehidel  bedanert  Virehow,  daas  gende  aeia 
beatgebanter  Schädel  Nr.  IV  dnrcii  Zentöning  der  BaaUar-G^nd  keine  Uoben- 
Bestimmnng  zuliess.  und  er  hielt  den  für  den  nahestehenden  Schädel  Nr.  IT  be- 
rechneten Index  für  .offenbar  zu  hoch"  für  jene  Form.  Anch  ilie  Richtigkeit  dieser 
Yennnthung  hat  meiue  üntersnchung  bestätigt.  Nur  bei  meinem  staric  deformirten 
SchMdel  Nr.  S7  keannt  der  Llt^ieiiliabeii-lDdei  84,67  jeneoi  nahe;  die  ladices  aber 
der  flbrigen  3  natOrlichen  Sdiildel  aehwanken  awiichen  73,S6  und  ItifiH,  Alao 
im  Grossen  und  Ganzen  scheinen  diese  ansgcaproclien  doliehocepbalea 
Schädel  zugleich  vnn  mittlerer  Höhe  zu  sein. 

Was  die  Bildung  den  ücäicbts  der  d  Schädel  betrifft,  so  ist  zunächst  über  die 
Nase  zu  sagen,  daas  sie  bei  allen  nicht  sonderlich  hoch  ist.  Bezüglich  der  fteite 
der  Naae  bat  nur  der  defonnirle  Sehidel  Nr.  87  eine  anageaproefaen  breite  Naae 
(Kaaen-Indez  52,9),  alle  anderen  haben  ziemlich  schmale  Nasen:  ihre  Indices 
liegen  zwischen  47  und  48.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  Nasenbeine  auf  der 
Fläche  etwas  eingebogen  sind;  die  Nasenwurzel  ist  von  rersehiedener  Beschaffenheit 

Die  Augenhöhlen  sind  gross,  besonders  hoch  Hypsikonchie  (Indices  von 
86->*95>.  Nur  der  Bchidel  Nr.  190  hat  eine  flache»  aber  sehr  breite  Oibita  (Index 
80  =  ChamäkonchieX  —  Pflr  recht  charakteriatiaeh  iiilt  Tirchow  an  diesen 
Schädeln  die  vollen,  gering  vertieften  Fossae  cnninao.  Am-h  ich  fand  das 
Gleiche  bei  vier  meiner  Schädel,  besonders  deutlich  t>eim  Schädel  Nr.  "21 ,  wo  die 
Fossae  camnae  „kauu)  ungedeutct'  waren.  Beim  Schädel  28  hingegen  waren  sie 
vngleicb,  reehts  flach,  Unlcs  aber  beaooders  gross  und  tief. 

Der  nntere  Theil  dea  (^eaichts  war  bei  allen  Schädeln  deutlich  Toigeacboben, 
zum  Thoil  sehr  stark  vorspringend  (starke  Prognathie  des  Oberkiefers).  Auch 
Virehow  hat  die  gleiche  Beobachtung  bei  allen  4  Schädeln  gemacht.  .Auffallend 
war  bei  meinen  Schädeln,  dass  sie  trotz  dieser  starken  Prognathie,  von  der  Seite 
geaehea,  nicht  den  bekannten  Ulaslichen,  alTenShniichen  Bindrwdc  nit  den  vor- 
springenden Vorderatiinen  maditen.  Der  Omnd  dafllr  war  der,  woranf  mich  be- 
sonders Hr.  Virehow  aufmerksam  machte,  dass  die  vordere  Fläche  des  prognathen 
Alveolar-Portsatzes,  die  i  '^i  den  vorderen  Zahnzellen  die  äussere  Platte  derselben 
bildet,  sich  vorn  etwas  nacD  unten  und  hinten  umbiegt.  Hierdurch  wird  jene  hässhche 
Prodentie  Tenaieden.  Natni^mäss  müssen  die  Zähne,  zamal  die  Schneidezähne,, 
aich  dieser  gegebenen  Biohtong  anpaasen  und  in  ihrer  Längaachse  sich  demgemias 
.  stark  krflmmen,  ungefähr  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  und  hinten.  Gerade 
dies  lies;?  sich  an  einzelnen  Schädeln  besonders  gut  sehen:  beim  Sehidel  Nr.  87  ao 
den  Zahnen  selbst,  bei  Nr.  lUO  an  den  leeren  Zahnzellen. 

Das  Gcbiss  dieser  Schädel  zeigt  sowohl  im  Ober-,  als  im  Unterkiefer  sehr 
krttiligen  Bau. 

Die  Zähne,  soweit  vorhanden,  waren  mächtig  und  stark  entwickelt,  meist  von 
bmungclber  oder  röthlichgelbcr  Farbe,  und  zeigen  durchweg  eine  starke,  bisweilen 
bis  auf  die  Wur/el  reichende  Abkauung.  Die  Mahlflächen  sind  von  danklerer 
Farbe  als  die  übrige  Zahn-bubstanz;  am  Oberkiefer  sind  sie  schräg  nach  innen, 
am  Unterkielbr  nach  aussen  gmchteL  Daa  schQnate  Oebiss,  und  angleicb  ein  voll- 
ständiges mit  32  gut  erhaltenen  Zähnen,  zeigt  der  Schädel  Nr.  87.  Die  Zahoreibe 
am  Oborkii'fer  bildet  bei  allen  Schfideln,  besonders  aber  beim  Sehidel  Nr.IKl,  einen 
hufeisenRirmigen  Bogen. 
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In  seiner  AbbundiuDg  erwähnt  V irchow  als  besonderes  ÜharactenaUc um  dieser 
Schädel  die  ^ungemein  grossen  und  nach  rorn  vorgeschobenen  Gelenk- 
gruben  des  Unterkiefers*.  Auch  diese  BigentiKlniliohkeU  fimd  ich  an  meinem 
Material,  wie  die  Einzel-Beschreibungen  lehren.  In  den  meisten  Fällen  beschränkte 
sich  die  Aushöhlung  fUr  den  Gelenkknpf  (die  Fossa  glenoides)  nicht  nur  auf  die 
untere  Flüche  des  Jochfortsatzes  des  S  hl  iii'nbeins,  sondern  auch  das  Os  tyropanicam 
war  an  seiner  Vortierfläcbe  ziemlich  suirk  vertiefi  und  uusgehöbit. 

Gans  besonden  endlich  bebt  Yirebow  sor  Charakteristik  des  mSehtigen  Kan- 
Apparates  an  diesen  Schftdela  herror,  dass  die  Muskel^Ansätze  desselben,  besonders 
die  Plana  temporalia.  eine  ausserordentliche  Grösse  und  Ausdehnung  zeigen.  .,Nicht 
nur",  sa^'t  er,  ^dass  sie  überall  die  Tubera  j)arietalia  überschreiten,  ja  bei  Nr.  III 
and  1  sogar  auf  die  Squama  occipitalis  übergreifen,  so  zeigen  sie  auch  bei  diesem 
letxteren  Behidel  eine  so  grosse  Amdhemng  aneinander,  dasa  sie  sieh  den  Ter- 
hlltnissen  der  anthropoiden  Affen  aascblieasea."  Auch  diesen  Pnnkt  habe  ich  bei 
meinen  Studien  besonders  im  Ange  gehabt,  das  Verhalten  der  Plana  temporalia  im 
Einzelnen  ^enan  gemessen  und  beschrieben,  und  bei  allen  f)  Schiidcln  bestätigt  ge- 
funden, dass  die  Plana  temporalia  eine  enorme  Ausdehnung  besitzen,  am 
einielnen  Schädel  oft  nnsyminetriach  ausgebildet  sind  und  sieh  ein« 
ander  stark  nähern,  sowie  dass  ihre  obere  Begrenrang  nicht  eine  gerade  Foit- 
setzung  der  Linea  semicircularis  ist,  sondern  eine  etwas  geschUngelte,  nach  oben 
nnd  der  Mitte  anpgebogene  Linie  darstellt  — 

Was  anm  Schlnss  diejenigen  kleinen  eigenartigen  Verletzungen  und  Substanz- 
Yerlnste  betriß,  derentwegen  in  erster  Beihe  Hr.  Lehmann-Nitsche  nns  diese 

Schädel  voi^gelegt  hat,  so  finden  sich  dieselben  in  ganz  gleicher  Weise  bei  dem 
Schiifli  1  Nr.  1.  Hier  hat  sie  derzeit  auch  Virchow,  wie  folpl.  be«phri*'bon:  „In 
ihrem  L  infang-e  ''er  spricht  von  den  Gelenkgraben  für  den  T'nrr  1 1  :efer)  finden  sich 
zahlreiche  Spuren  schneidender,  scheinbar  alter  Einwirkungen,  und  zwar  rechts  am 
vorderen  Bande  der  Ombe  selbst,  links  aneh  am  unteren  Bande  des  Joehbogens, 
am  oberen  Bande  des  Jochbeins  selbst,  namentlich  oben  an  der  Uusseren  Fläche 
des  Proc.  zygomaticus  oss.  temp.*^  Wo  im  Einzelnen  an  nieinen  Schädeln  sich  diese 
Substanz-Verluste  finden,  ist  bei  den  Beschreibungen  genau  geschildert.  Zusammen- 
fassen will  ich  nur,  dass  diese  Einkerbungen  nnd  Verletzungen  des  Knochens  alle  recht 
klein  sind,  dicht  nebeneinander  sitsen,  von  stafenfttrm^er  Gestalt  nnd  sebarfkantig 
sind,  nnd  dass  ihre  kleinen  Flächen  annähernd  unter  einem  rechten  Winkel  «n- 
sammrnstossen.  An  jedem  Unterkiefer  und  an  4  von  den  vorliegenden  Schädeln 
erkennt  man  sie.  Meist  sind  sie  um  die  Gelcnkpruben  für  den  Unterkiefer,  an  deu 
Jochbogen,  in  den  Orbitalräadern  zu  hnden;  m  bemerkenswertber  Weise  zeigt  sie 
bei  dem  Schädel  Ifr.  87  nach  die  Begrensnng  des  defeeten  grossen  Hinterhaupts* 
loehes.  Die  Unterkiefer  tragen  diese  kleinen  Sabstans-Yeiittste  meist  am  Gelenk- 
Fortsatz  und  in  der  Incisura  semilunaris. 

Gewiss  in  hohem  Grade  anregend  und  interessant  ist  die  Frage  nach  der  Art 
und  der  Entstehung  dieser  Verletzungen. 

Yirchow  sprach  seine  Ansicht  damals  in  folgender  Art  aus,  indem  er  in  der 
obigen  Schilderung  fortfährt:  ^Es  sieht  eben  ans,  als  wäre  der  Unterkiefer  känsüich 
ansgelöst  wardea.* 

DonMorenound  Lehmann-Nitsche  äusserten  früher,  aufdem  Anthropologen- 
Coogress  zu  Fans  18öO,  die  Ansicht,  dass  diese  Einkerbungen  und  kleinen  Sabstanz- 
Verlnste  herrührten  von  medicinisch- therapeutisch  voigeiiommenen  EingritTen  zu 
Lebseiten  der  Indiridnen. 
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Jeizt  ullerdiut^  bat  Ur.  Lchmann-Nitsche  seine  Meinung  duhm  geändert,  — 
und  diMe  trug  er  viii  aneb  bei  Demonttration  der  Sohiidel  TOr  dass  er  die  Yer* 
ielmiiigen  Ittr  Sporen  ron  Xage-Thierea  blüt.  Beatirkt  wurde  er  in  «einer  Ansieht  da- 
durch, daisgeradedie  bequem  zugänglichen  und  die  hervorragenden  Theilc  desSchädels 
betroffen  seien,  und  dass  */.  B.  die  Einkerbuni^on,  die  sich  am  Rande  des  Dofects  des 
Foramen  mngnum  am  Schädel  Nr.  87  finden,  doch  ziemlich  sicher  durch  ihre  ix)cali- 
sation  gegen  einen  therapeutischen,  intra  vitam  TOfgenommenen  Eingriff  sprächen. 

Ich  peraönlich  kann  mich  annSchst  mit  der  IHlheren  Anaieht  Moreno*«  and 
Lehmann-Nitsche's  ebenfalls  nicht  einverstanden  erklären.  Auch  für  mich  spricht 
besonders  die  Looulisalion  ;in  dem  Schiidcl  Nr.  87  i^cgon  einen  thenipoutischen  Ein- 
grifT.  Was  die  jet/i^^-  Ansicht  Lehmann  -  Nitsche's  ht-trifft.  (ia.ss  liier  Spuren 
von  Nuge-Thiert?n  vorliegen,  so  mache  ich  dagegen  gellend,  das»  der  Nagethier- 
Zabn  meist  als  ein  Keblbobel  wirkt ^)nnd  längliche,  Tor  allem  mndliche  Ansböhtungen 
hiaterlisst.  Ich  habe  mir  zn  diesem  Zwecke  die  Gebisse  von  verschiedenen  Xoge« 
thiorrn  noch  '■iiiinal  ^'onau  ungesehen  und  g^tfundi-n ,  dass  dtT  Querschnitt  eines 
Niigezahns  eine  deutliche,  oft  fast  hidblci-eisförraige  Gestalt  liat.  Bearhtenswerth 
erscheint  mir  auch,  dass  die  Nager  nirgends  grössere  Defecte  erzeugt  haben  sollten, 
wenn  sie  einmal  Vorliebe  fQr  diese  Knocben-Mabizeit  gehegt  haben.  Mir  erscheint 
nach  wie  vor  die  beste  Dentnng  dieser  Yerletanngen  diejenige  Yircbow's  zu 
sein,  dem  allerdings  nur  Verletzungen  um  die  Gelenkgruben  für  den  llnterkit  f.  r 
vorlagen.  Virchow  sohloss  aus  ihnen  auf  eine  künstliche  Auslösung  des  Unter- 
kiefers. Wohl  beachtet,  ist  nicht  gesagt  worden,  ob  intra  viiam  oder  post  mortem. 
Und  gerade  lekteres  iat  das,  woni  teh  meine  Meinung  ansaprecben  mdchte:  Es 
handelt  sich  am  kflnstliehe,  nach  dem  Tode  des  Manschen  voigenommene  Hani- 
pulatinnen.  welche  die  Auslösttng  des  Unterkiefers,  die  Herausnahme  der  Augen^  Tiel-> 
leicht  auch  die  des  Gehirns,  zum  Zwecke  hatten.  Kurz,  es  handelt  sich,  nach 
meiner  Ansicht,  um  Skeletirungen.  Eine  Unterstützung  finde  ich  in  der  Literatur. 
Lubbock-*}  schildert  eingehend  die  eigenartigen  Manipulationen,  die  nach  dem  Tode 
des  Eingebornen  mit  dem  Leichnam  Torgenommen  wurden.  Sein  Gewährsmann  ist 
Falkner").  Ich  bringe  des  hohen  Interesses  wegen  die  anschaaliche  Schildemng 
Lnbbock's  wörtlich  in  der  autorisirten  Üebers''t7uri<;: 

,Äut'  den  Tod  eines  Einf^ebornen  erfolg*sn  eigenthilmliche  Oeremonien.  Die 
Knuchcn  des  Uingeschiedeoen  weiden  möglichst  vom  Fleische  befreit  und  hoch 
auf  snsammengebnndene  Zwei|?e  und  Stöcke  gehängt,  damit  dieselben  doreh  die 
Sonne  und  den  Begen  trocknen  und  bleichen.  Eine  der  vornehmsten  Frauen 
wird  zu  diesem  wider^fn  1  (  :  len  .\nite  des  Skelet-Reinigens  erwählt,  und  während 
sie  ihre  Arbeit  vollbringt,  wandeln  die  Indianer,  in  lanprc  Mäntel  aus  Thierfelien 
gehüllt  und  mit  russigeschwärzten  Gesichtern,  rings  um  das  Zelt  -  —  —  — 
Nach  Ablauf  eines  Jahres  weiden  die  Knochen  in  eine  Tbierhant  gethan  und 
anf  das  eigens  an  diesem  Zwecke  am  Leben  erhaltene  laeblingapfeni  dea  Ver- 
storbenen ge!cn;^t.  Die  rM'n<,a^bornen  pllegen  dann  mit  den  so  verwahrten  Ge- 
beinen gar  oftmals  weit  zu  reisen,  bis  sie  die  rechte  Grabstätte  erreichen,  wo 
die  Vorfahren  des  iodten  Mannes  ruhen.  Die  Knochen  werden  dort  lu  ihre 
nattirliche  Lage  gebracht  nnd  mit  Schnttren  aneinander  befestigt.  Darauf  wird 
das  Gerippe  in  die  besten  Gewänder  gehttUt«  mit  Perlen,  Federn  nsw.  geschmädtt 
und  mit  anderen  in  eine  viereckige  Grube  gesetst*^  — 

1)  V.  Grab  er.  Die  loasoron  mecbaabdben  Wwksesge  der  Thiere.  188111.  S.  9i. 

T>  Sir  John  Liibboek,  Die  vorgescbicbtliclic  Zeit  nsw.  Tl.  Bd.  187-t.  S.2:;i. 
3)  Thomes  Falkner,  A  descriptioB  of  Patagonia  au«i  tbc  atyclning  parts  of  Svutb- 
Aiuuricu.   Horcford  1774. 


(15)  Hr.  Karl  von  den  ßtetnen  spricht  über 

Alterthiimer  vom  Kio  lüiia  in  d(>r  Kepublik  Hoiidnrai^. 

Im  Jahre  1898  (vergl.  Verhandi.,  Bd.  XXX,  S.  U3)  hat  Hr.  Dr.  Kurl  Sapper 
luter  f;leiohem  Titel  eine  Samnolunsr  heschneben  und  mit  22  Abbildtingen  illustrirt, 
die  er  bei  Hrn.  Erich  Wittkuirel  in  San  Pedro  Sola  in  Spanisch- Honduras  l<o- 
üichtigt  lialte.  Diese  einer  untergegangenen  Alaya-CuUur  /.ugeiiorigen ,  vor- 
wiegend atts  keramischen  Enengnissen  bestehenden  prüchtigen  Alterthttmer  sind 
in  reichlich  vermehrtem  Zustande  jetzt  durch  Hrn.  Wittkugel  nach  Berlin  ge- 
braeht  und  vom  Maseam  fttr  Völkerkunde  erworben  worden.  Da  Hr.  Dr.  Sapper 
leider  nicht  in  der  La^e  war,  die  Fundorte  aufzusuchen,  und  Hr.  Wittkugel  selh.st 
kein  Fachmann  ist,  erscheint  es  um  so  wichtif^er,  (lass  im  Aurtrnae  des  Peabody 
Maseum  in  Cambridge  durch  Hrn.  George  Byron  Gordon  m  den  Trockenzeiten 
von  la^a  und  1897  an  derselben  Stelle  systematische  Ausgrabungen  veranstaltet 
und  ein  Jahr  spftter  in  den  nHemoire**  des  Peabodf  Museum  in  Bd.  1,  Nr.  4, 
Cambridge  1888:  «Researches  in  the  Uiea  Valley'^  veröffentlicht  worden  sind. 

DeQ  Bio  Ulua  mflndet  in  der  Xordwest-Reke  der  Republik  in  den  Golf  von 
Honduras,  östlich  von  Puerto  Corte/,  dem  Halen  des  nicht  weit  südlich  i;t>legcncn 
San  Pedro  Sula.  Beide  Orte  sind  durch  euic  liJisenbahn  verbunden,  deren  .südöst- 
liche Fortsetzung  bei  La  Pimienta  den  dort  aus  dem  Gebirge  austretenden  und  bald 
nach  Konten  umbiegenden  Bio  Ulm  trilli  In  rielen  Windungen  strebt  der  Plusa 
anm  Golf  und  durchsetzt  ein  ebenes  Thal,  westlich  noch  von  dem  kleinen  Rio 
Chamelecon  begleitet,  der  zwischen  der  Olua^Mfindung  und  Puerto  Cortex  das  Meer 
erreicht.  Im  Westen  wie  im  Osten  ist  die  Ebene  \Qn  walditjcin  Gebirg'e  um- 
schlossen. Abwärts  von  La  Pimienta  bis  zur  Mündung  liegen  etwa  U)  Din  fi  r. 
deren  Hüttenzahl  /wischen  6  und  ÖO  schwankt,  in  der  dichten  Vegetation  veisteckl 
und  werden  von  einer  last  ausschliesslich  bananen-Gultur  und  nur  wenig  Feldbau 
treibenden  Bevdlkemog  bewohnt. 

Nach  Gordon  sind  die  Bingebomen  Mischlinge  ans  drei  Elementen:  Spaniern, 
schwarzen  Karaiben,  die  1796  von  der  Insel  8.  Vincent  durch  die  Engländer  weg- 
geholt wurden,  und  Xicaquc-  oder  Hicaque-Indianern,  deren  Stamm  in  dcni  öst- 
lichen Y'oro-Gebirge  ansässig  ist  und  eine  isolirte  Sprache  spricht.  Ein  Zusammen- 
hang der  früheren  und  jetzt  verschwundenen  Bevölkerung  mit  der  heutigen  ist 
nicht  mehr  ersichtlich.  Wir  wissen  aber  von  Bernal  Diaz,  dass  das  einst  gut 
besiedelte  Thal,  als  dessen  Hanptort  Naco  genannt  wird,  in  der  Bntdeckeneit  der 
Schauplats  blutiger  Fehden  und  awar  nicht  aom  geringen  Theil  unter  der  Fflhmng 
von  Spaniern  gegen  Spanier  gewesen  ist.  Zuerst  erscheint  hier  im  Jahre  1524  bei 
Puerto  Caballos,  dem  sj)iiteren  Puerto  Cortez,  der  Eindecker  Xicaru?'in<  r;il 
(ionzalez  de  Avila,  der  wegen  Sturms  nicht  landen  konnte,  einige  Pferde  ms 
Wasser  werlen  musstc  (daher  „Caballos"";  und  seme  Reise  nach  (J.sten  iörtsetzte, 
später  aber  surttckkam.  Ihm  folgte  in  gana  kurzer  Zeit.  Cbristobal  d*01id,  ein 
aJter  Waffengenosse  des  Cortes,  und  von  ihm  ansgesandt,  eine  Wasserstraase 
nach  dem  anderen  Meer  zu  socheo.  Dieser  gründete  östlich  von  Puerto  Caballos 
die  Stadt  Triumfo  de  la  Cruz,  in  dessen  dichter  Nähe  das  indianische  Naco  ge- 
legen haben  muss.  Nun  aber  setzte,  da  «TOIid  sich  von  Port«»/,  unabhünfriij: 
machen  wollte,  eine  lange  Geschichte  verwickelter  Kiimpie  eiti,  in  deren  V  erlauf 
d'Olid  in  Naco  enthauptet  wurde,  und  {Schliesslich  Cortez  aui' seinem  berühmten, 
an  Mahsaleu  nnd  Abenteuern  rdchen  Zug  Uber  Land  nach  Honduras  mit  Bernal 
Dias  an  die  Ulna*Mttndnng  kam.  Gordon  giebt  ohne  genauere  Bestimmung  der 
Lage  an,  dass  einige  Legaas  von  Sap  Pedro  Sula  die  Ruinen  einer  indianischen 
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Stadt  mit  Fandaiuentca  spanischer  Häuer  und  ausgedehnten  ESnlwerken  im  WaM« 
liegen  and  noch  hputp  Naco  genannt  werden. 

Alienthalbon  im  Bereich  des  untfren  l  lua  und  (/hanielecon  ist  der  Boden, 
wo  immer  der  Spulen  angesetzt  wird,  reich  an  Funden.  Die  Auügrabungt^n  aber, 
db  Gordon  gemaeht  hat,  beziehen  sich  aaf  einige  Stellen  am  Uloa-Ufer,  einnai 
nicht  weit  nördtieh  von  La  Pimienta  bei  Playa  de  lo«  Ifnertoa  nnd  dum  ii 
grösserem  Maassstabe  abwSrts  bei  Travesia,  wo  der  Phtas  eine  enge  SeUiife 
macht.  Auch  die  Sammlnng  des  Mnsenms  geht  in  Abarwiegender  Menge  saf  diem 
Travesia  zurück 

In  den  starken  \\  imlungen  des  Flusses  finden  auf  der  Seite  des  Anpralls  d*": 
Wassers  Auswaschungen  und  Erdrutsche  statt,  so  dass  sich  dort  eine  senkrsdiu- 
Wand  herstellt,  wihraad  auf  d&t  anderen  Land  aogeadiweamt  wird  ssd  ^ 
Ufer  aber  und  unter  der  Flossünie  eine  Bdsehnng  bildet.  Die  senkrechte  Wvd 
ist  etwa  30  Fuss  hoch  und  enthält  die  Cultnrreste  in  mehreren,  zumal  nach  oben 
ziemlich  scharf  abgesetzten  Schichten,  die  durch  reine  Sandschiebten  getrennt  sind. 
Gordnn  konnte  sich  vom  Flusse  aus  mehrere  besonders  vci-sprechende  Stelle 
aussuchen  und  hob  nun  dort  senkrecht  auf  die  Flussrichtnng  in  einem  rmfangt 
von  KK)  Quadratfusü  den  üferboden  surgluliig  bin  zur  liefe  des  Flussspie^^U  ioi 
Etwa  i  Fass  dicke  Cültnnchieiiien  mit  reichem  Gehalt  an  Scherben  findes  «d 
in  Höhe  von  nngefiUir  1.  6—12  Fuss,  2.  12—30^  3.  20—95  Pnss  Tiefe  (an  des  ni^ 
s(  hiedencn  Ausgrabungs^Stollen  in  etwas  verschiedener  HObeX  aber  stets  9  odfr 
auch  4  an  der  Zahl. 

Die  gefundenen  Objecie  ordnet  Gordoa  nach  der  Heibeafolge  ihrer  numeiiachei 
Bedeutung  in  folgende  Gruppen: 

1.  Gefässe, 

2.  thönerne  Sigiial-Pfeifen  und  Flöten, 
3    hohle  Thon-Figuren  und  Masken, 

4.  massive  Thon-Figuren, 

5.  Thon-Stempel. 

6.  steinerne  GeHisse  und  Schmucksachen.  Ausserdem  noch  einige  Ub»icuafl- 
Messcr,  ein  kleiner  Obsidian-Meissel,  ein  Grtinstein-Meissel,  "2  steint 
Bast-Klopfer,  einige  Muscheln. 

Unsere  Sammlung  ist  durchaus  gleichartig;  auch  hier  die  Gerde s'ieimi 
Hanptgruppen  in  derselben  quantitativen  Folge  und  auch  hier  dne  gaas  besebeideBr, 
wenn  auch  in  Folge  jahrelangen  Sanimelns  eine  etwas  erheblichere  Anzahl  derselben 
Steingeräthe,  denen  sich  eine  Nadel  und  ein  Pfriem  aus  Kupfer,  sowie  allerlei  bfibiefae 
Kleinig:keitün  arsch I iessen . 

Ganz  überwiegend  ist  die  Menge  der  ersten  Gruppe:  der  Gefässe,  oder,  da  dm 
verhiiUnisbuiässig  sehr  wenig  Gefässe  ganz  erhalten  waren  oder  aksfa  aodi  m* 
sammensetsen  Üessen,  vielmehr  der  Scherben.  Der  Yortiagende  demoosköte 
eine  grössere  Anaahl  dieser  durch  eine  TerhlttlTende  Mannigfaltigkeit  der  Wun 
und  der  Ornamentik  ausgezeichneten  keramischen  Reste,  die  alle  Typen  von  der 
einfachsten  Gravirung  oder  Bemalung  bis  zur  vicrfarbigen  und  künstlerisch  vn!!- 
endeten  Figuren-Darstellung  im  reinen  Maya-Stil  aurwei^en.  Aussi  iurJenthch  iof- 
fällig  jst  auch  die  zweite  Gruppe  der  Thon-Ffeiten  durch  ihre  Zahl  und  die 
Verscbiedenartigkeit  der  pladischen  Motive,  unter  denen  die  Thiefgeataltoi  «Uff 
Classen  vorwiegen;  sie  sind  unbemali  und  lassen  sich  nach  der  Zahl  and  Auordonog 
der  Schall-Löcher  in  mehrere  Typen  scheiden.  Viele  der  kleinen,  mehr  oder  minder 
zerbrocheneu  Thon^Figuren,  wenn  nicht  fiberhaiq>t  alle  hohlen/  sind  nichts  andocs 
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als  Pfeifen.  Die  zahlreichen  Thon-Stempel  haben  auch  vielfach  flg^ürliche  Muster. 
Tnier  den  Steinsachen  sind  woisse  Marmor- Fragmente  mit  Spiralen  Ornamenten 
und  Vumpyr-Dursteiluiigeu  henroraubebeo;  das  Museam  hat  eine  aoyeraebrt  er- 
haltene praciitTolle  lUrmoradiale  dMMlben  kflAtllMiachen  Aaeftthnnts  aohon  Crdher 
von  Hrn.  Wittkagel  enrorbeo. 

, Menschliche  Ueberroste'*,  sagt  Gordon,  ^obwohl  im  Vergleich  zu  den  mit 
ihnen  vergesellschafteten  Scherben  von  der  allcrkärplichsten  Natur,  bestätigen  das 
Vorhandensein  von  Bestattungen.  Sie  bestehen  aas  itrümeiigen  Knochen-StUckcheo, 
die  in  allen  Sdiichien  mit  Topf^Geadhirr  Torkamen.  Wenn  ai«  aneh  ein  brauch* 
barea  BeweiaatOck  Ar  die  BegriLhain-Fliiiae  Uefern,  aind  aie  doch  so  minimal,  vm 
irgendeine  Änskanft  Ober  die  Art  der  BeataltanK  oder  die  entsprechende  Lage  der 
mitgefundenen  Objecto  zu  geben,"  In  unserer  Sammlung  befindet  sich  ein  theil- 
weise  erhaltener  Schädel  mit  tUrkisbcsetzten  Zähnen,  aber  wir  wissen  nur  im 
Allgemeinen,  daaa  er  ans  Traveeia  ataromt. 

GordoD  nimmt  an,  die  Gnltnraehicht  rtthre  ron  Beatattangen  in  Tencbiedenen 
Perioden  her.  Die  Knochen  seien  rasch  verwest  Da  die  Scherben  nicht  gefüllt 
oder  geschoben  und  also  nicht  von  der  Str^-ni-ing  mit  Sand  und  Kies  in  ver- 
schiedenen Ueberschwemraongs-Perioden  depoiiüL  worden  sein  könnten,  müs.^ie  man 
sich  vorstellen,  das  der  gegeuwürUg  tiefsten  Cuilurschicht  entsprechende,  mit  Gräbern 
beaelate  Ufer  sei  einst  flbenehwemmt  worden:  Detritus  habe  sieh  angehäuft,  Be> 
Waldung  aei  eriblgt  und  die  Hcrdlkerang  sei  zurfiekgekehrt.  Und  so  fori  AOein 
die  Frage,  ob  hier  ausschliesslich  succcssive  !'>cHtattung  vorlieg-e.  erscheint  :iuf  Orund 
der  vorliegenden  Beschreibung  selbst  strittig,  weil  die  Anhäufung  isolirter  Bruch- 
stticke  von  allen  nur  denkbaren  Gefass-'i'ypen  (neben  den  besser  erhaltenen  Pfeifen 
oder  Tbon^mpeln)  Terwnnderlich  wXre,  namentlich  aber,  weil  jede  individnelle 
Abgrenzung  von  fiinzel-Qrftbem  fehlen  solL  Hr.  Wittkngel  erkiirt,  sowohl 
KnochenoUeberreste  und  Scherben,  also  „Gräber",  am  Flussofer,  als  auch  viel  zer- 
trttmmertes  Geschirr  ohne  jede  Spur  von  Knochen  persönlich  gefunden  zn  haben. 

Hierorts  eine  Erklärung  zu  versuchen,  geht  natürlich  nicht  an.  Non  liquet. 
Aber  wohl  mSehte  man  Itr  kttnftige  Attegrabnagen  empfbUen,  aneb  eine  andere 
als  die  der  Ghriber  wenigstens  anf  ihre  Möglichkeit  hin  an  prttfen.  Man  kann  sich 
bei  dieser  Menge  Ton  Scherben  und  Pfeifen  am  Flussufer  doch  sehr  wohl  vor- 
stellen, dass  wir  wirkliche  Abfall  H;iufen  vor  uns  hätten.  Nicht  etwa  Kjökken- 
möddtnger.  Man  gedenkt  der  Juhret»-  and  Cyklen-Feste,  bei  denen  alles  Ge- 
sdnrr  aertrOmmert  und  w^eworfen  wurde.  Die  Massenhafligkmt  von  Schefben 
jeder  Art  hier  am  Finas,  der  gew(}hnlidien  wie  auch  der  von  achttnen  Agfirlidien 
Gcfassen,  wäre  ethnologisch  verständlich;  verständlich  wären  auch  die  Pfeifen,  die 
Musik-Instramente  des  Priesterzuges.  Die  Schichten  mu^str  ii  alsd  um  den  Perioden 
der  Feste  entsprechen.  Sie  würden,  wenn  das  Wort  gestattet  ist,  aU  Saoralmoddinger 
anzusehen  sein.  — 

(t(*)  Hr.  Rnd.  Virchow  sptieht  ttber  die 

XXXL  Allfcemeine  Versawnluns 
der  Deutschen  AnthropolegiacheB  Geaellsehafl  im  Halle  a.  ü» 

Die  leiste  Allgemeine  Teisanunlnng  der  Gesellschaft  bat  vom  S4.  bis  S7.  Sep- 
tember in  Halle  geh^  Trots  der  groasen  Zahl  von  wlssenschafflicben  Oongressen, 

die  in  Paris  und  an  anderen  Orten  stattgefunden  hatten,  fand  sich  doch  unmittelbar 
nach  dem  Schlüsse  der  Versammluni^  Deutscher  Naturforscher  und  .Merzte  in 
Aachen  eine  recht  stattliche  Zahl  von  Vertretern  der  Anthropologie  (das  Mitglieder- 
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Verxcichnis.s  zahlt  Ul'i  ThLMlnt'hmcr  auf;  in  Hall*--  ziisanimen  und  erledij^lc  mit 
grosser  Ausdauer  das  «ehr  reiche  Programm.  Ueber  das  Einzelne  wird  der 
ofBcielle  Berieht  in  den  OoneBpondeiiB-Blatl  der  Qeaellsebaft  in  gewohnter  VoH- 
stiindigkeit  erstattet  werden;  heute  wird  es  geniigen,  den  eUgemeinen  ESndmck 
wieiltTzugcbcn  und  einige  Punkte  iiervor/uhebfn. 

Zunächst  crwühne  ich  den  sehmorzlich  <  nipfundeneii  W-rliist  unseres  Schatz- 
meisters Weismann,  der  seit  vielen  Jahren  mit  der  grdssien  Bingcbung  die 
Pinuuen  der  GeeeUaehBll  geitthrt  bat.  IVofas  seine»  Alten  enchien  er  bis  aaletit 
in  rast  anverilnderter  Prteche  und  mit  einem  wahrbaft  jagendlichen  Enthnüaamiis. 
Wir  werden  ihm  stets  zu  grösstem  Danke  verpflichtet  bleiben. 

In  Halle  selbst  hat  sich  Vieles  verändert,  und  man  dnrf  mit  Stolz  sagen,  ver- 
bessert. Ich  habe  io  meiner  EröfTnungs-Kede  daran  erinnert,  dass  gerade  Halle 
fBr  die  jBntwiekehnig  der  Anthropologie  die  böcfaate  Bedentong  gehabt  hat.  Hier 
achnf  vnaer  weit  berQbmter  Altmeister,  Johann  Friedr.  Meckel,  die  Methode  der 
anatomischen  Erforschang  des  Menschen,  sowohl  in  physiologischer,  als  in  patho- 
losjischer  Beziehnng:  seine  ticfo  Kcnntniss  der  embryolojrischen  Entwickelung^  ge- 
stattete  ihm,  auch  die  dunkelsten  Seiten  unserer  Wissenschart  zu  erbellen  und  an 
die  Stelle  willkürlicher,  häußg  abenteuerlicher,  oder  gar  mystischer  Eriflärungen 
die  danerhaften  Gesetze  der  (tahesten  Entwickelong'  in  das  allgemeioe  Verstindoisa 
einzurühren.  Seine  Ann  gung  machte  es  onserem  Dichte  t  I  i  rsten  Qoetbe  möglich, 
solche  üest'tzo  nicht  bloss  für  die  Metamorphose  der  Ptlanze,  sondern  ;ujrh  für 
die  genetische  (iestultung  des  Mensehen  zu  verwenden;  der  Zwischenkieltr,  ob- 
wohl ein  kleines  und  nicht  allzu  wichtiges  Glied  in  der  Bildung  des  Kopfes,  wird 
doch  für  alle  Zeit  ein  Zengniss  ron  der  Bedentnng  dieser  Art  von  Forschung 
bleiben.  Meckel  selbst  hat  manches  Jahr  darauf  verwendet,  die  EinzelroigüDget 
namentlicli  auch  in  pathologischeti  Fällen  his  zu  ihren  Anfängen  zurück  zu  verfolgen: 
das  für  jene  Zeit  ungewöhnlich  reiche  anatomischp  Museum,  welche??  er  -resanimell 
hatte  und  welches  in  den  dauernden  iiesilK  der  L'niversitut  übeiigegungen  ist, 
fesselte  die  AnAnerksamkeit  auch  der  Laien. 

Mit  und  nach  Meckel  war  eine  Schaar  neuer  Forscher  herangewachsen,  die 
in  gleichnr  Kichlung  den  Schatz  .sicherer  Kenntniss  mehrten,  l'nter  ihnen  mn?s 
ich  vorzu^^sweise  H.  Weicker  norMien,  unter  dem  speciell  der  bestand  an  Kas.seii- 
Skeletten  zu  einer  in  Dcutschlund  seltenen  Fülle  gehoben  wurde.  Er  ist  in  alter 
Welt  bekannt  dorcb  die  Genauigkeit  seiner  Mess-Methoden  und  durch  den  Reich* 
thnm  an  exacten  Schlnss-Polgerungen,  welcher  seine  saoberen  und  nachahmongs» 
werthen  Publicationcn  auszeichnet.  Wir  hatten  einst  gehofft,  durch  ihn  selbst  in  die 
einp^ehende  Kenntniss  der  von  ihm  g^esiimmelten  Schätze  eingeführt  zu  werden; 
leider  ist  nur  wenigen  von  uns  das  (ilUck  zu  Theil  geworden,  die  wichtigen  Ob- 
jecte  dnreh  ihn  selbst  demonslriit  au  sehen. 

Wir  haben  mm  seinen  Nachfolger,  Hm.  Roax,  auf  der  so  berttbmten  Lehr- 
kanzel angetroffen,  und  schon  die  ersten  Schritte  durch  die  neu  eingerichtete  and 
in  ungewöhnlicher  Sauberkeit  gehaltene  Sammlung  haben  nns  reichen  Gewinn  ^^e- 
bracht.  Das  höchst  liebenswürdige  Entgeg(?nkommen  dieses  leinen  Beobachters 
bat  nns  sofort  seine  Methode  der  Erklärung,  namentlich  das  Hervorkehren  der 
mechanischen  Bedingungen  der  Entwickelung,  vertraut  und  lieb  gemaeht 

Nicht  minder  sind  wir  dem  verdienten  Präsidenten  der  alten  Leopoldina- 
Carolina,  Hrn.  v.  Fritsch  verpflichtet  für  den  herzlichen  Empfang,  den  er  uns 
gewidmet  hat,  und  für  die  viele  Belehrung,  namentlich  in  geologischer  Beziehung, 
die  er  uns  hat  zu  Theil  werden  lassen.  Ich  erwähne  insbesondere  den  gentiss> 
reichen  Ausflug  nach  Eisleben  und  in  die  Grafachafl  Mansfeld,  der  nns  nicht  nur 
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da«  Land  und  seine  unterirdischen  HcichthUmer  liennen  U'hrt<»,  soinit'rn  uns  auch 
die  Bekanntschaft  der  wackersten  Arbeiter  ermöglichte.  Das  waren  die  Männer, 
auB  deren  Zahl  einst  der  b^ere  Beformator  Martin  Luther  hervorgegangen  ist, 
deaaen  pracbtrollem  Standbilde  vir  gern  unsere  Huldigung  darbrachten,  in  der 
sicheren  Zuversicht,  dass  treue  und  starke  Geister  auch  tkttnftig  der  Provinz  nnd 
dem  e:esamrnten  Vaterlande  nicht  fchlpn  wpnl<'n. 

In  Elxleben  hatten  wir  Gelegenheit,  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Prü- 
biatorie  in  machen.  Der  Verein  ffir  Gescbichte  und  Alterthttmer  der  Grafschaft 
hatte  am  26.  September  im  Wieaenhaase  xn  Bialeben  die  in  seinem  Besitse  be> 
findltchen  vor-  und  frUhgcschichtlichcn  Gesammtfande  ausstellen  lassen:  Prüf, 
b.  Grössler  gab  in  anschaulicher  Weise  cinn  wissenschaftliche  Darstellung  tUr- 
selben.  Ein  gedrucktes  „Verzeicbniss*'  erleichterte  ein  schnelles  Vcrständniss.  Aile 
Zeiten  der  Voigeschichte  waren  darin  Yertreten,  leider  am  wenigsten  diejenigen, 
(ttr  welche  Eisleben  als  einer  der  am  meisten  prädisponirten  Orte  in  Deutschland 
angesehen  werden  könnte,  ich  meine  die  Kupferzeit,  in  einem  Landp,  wo  soviel 
Kupfer-Gesteine  in  natürlicher  T.ag'prung  vorhanden  sind,  konnten  wir  auch  einen 
^:ro8sen  Keichthum  von  Kupler-üerathen  erwarten.  Aber  diese  Erwartung  wurde 
nur  theilweise  erfüllt:  ich  habe  4  SlUcke  notirt,  die  geradezu  als  „Kupfer**  be- 
zeichnet waren  (einen  Armring  ron  Unter-Bissdorf,  einen  Spiral -Fingerring  von 
Rcidewitz,  Je  cmen  Kupfer-D<ridi  ans  einem  Stein-Grabe:  Stadtbeijg  bei  Eisleben. 
Stcin^Malj  von  Höhnstedt);  ausserdem  sind  noch  "2  mansivo  Rinf^o  ans  „Kupfer 
i/>ier  Hrnn/o"  aus  einem  Steinkistcn-Grabe  von  Buinsdcjif,  "J  Spiral-Fingerringe  von 
ebenda,  und  mit  Fragezciolien  vc^rsehen  ein  Cclt  aus  Kupfer  aus  einem  Steinkisten- 
Grobe  aur  dem  Dreihügcl-Berg  bei  Wormsleben,  eine  Nadel  mit  walzenförm^m 
Kopf  von  Keidewitz  aufgeführt;  3  Gelte  „aas  Kupfer  oder  zinnurmcr  Bronze'*  wurden 
bei  Dederstt'ilt  auf  einem  Anger  a-i  der  Milhie  gefunden.  Diese  Funde  sind  gewiss 
bemerkenswerth,  und  ich  habe  deshalb  an  die  verjsanunellcn  Männer  (bei  dem  Mittag- 
essen im  Wiesenhaose  bei  Eisleben)  eine  warme  Ansprache  gehalten,  in  der  ich 
die  Dedentauf^  der  Funde  von  bearbeitetem  Rein-Kupfcr  ItLr  Deutschland  betonte 
nnd  zugleich  auf  die  Nothwendigkeit  hinwies,  sftmmtliche  Fonde  dieser.  Art  durch 
genaue  chemische  Analyse  bestimmen  zu  lassen. 

Schon  Tor  diesem  Ausfluge  hatten  wir  da*«  Pro v i ncial-Museum  in  Halle  be- 
sucht Dasselbe  hat  sich  unter  der  Leitung  des  neuen  \  urst^mdes,  Hrn.  Fürtsch, 
in  -ganz  ungewöhnlichem  Haaaae  Termehrt,  so  dass  wir  der  Provinz  zu  der  Ge- 
winnung dieses  so  tttchtigen  Hannes  nur  unsere  warme  Anerkennung  ausdrucken 
konnten.  Sehr  stark  ist  namentlich  die  keramische  Sammlnog  angewachsen,  so 
stark,  dass,  genau  genommen,  für  eine  auch  nur  einigermaassen  anschauHehc  Auf- 
stellung kein  Flaiz  mehr  ist.  Das  alte,  niedrige  und  schlecht  erhellte  Gebäude, 
welches  manchem  von  uns  aus  seinen  verschiedenen  frttheren  Zeiten,  wo  es  speciell 
für  medicinische  Zwecke  diente,  wohl  bekannt  war,  ist  jetzt  ein  positives  ffindemiss 
fttr  eine  Ordnnngsmässige  Einrichtung  der  Sammlung^;  es  verdient  sobald  als  möglich 
niedergerissen  und  dureh  ein  den  heutit^en  Ansprüchen  j^enügende.«  Bauwerk  er- 
setzt zu  werden.  Sollte  unser  Hesueh  den  Kuitnii  dieser  Neuerung  beschleunigen, 
so  würde  das  der  schönste  Lohn  unserer  liemiibungeu  sein. 

Wir  dürfen  diea  wohl  um  so  sicherer  erwarten,  als  wir  auch  seitens  der  Be- 
hörden in  ehrenvoller  Weise  empfangen  wurden.  DerEisenbahn-Directions-Präsident 
Seydel,  der  vor  Jahren  als  Nnchfülger  seines  Vaters,  des  verstorbenen  f)ber- 
Hür^rmeistors  von  Berlin,  Mitglied  unserer  Perlinor  Gosellschafi  gewirde".  war, 
überbrachte  uns  schon  in  der  Eröffnungü-äitzung  die  Begrüi»sung  der  äiuatiichen 
BehSrden;  der  Ober-Bflrgermeister  der  Stadt  Halle,  Hr.  StaudC}  die  der  städtischen 
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Körperschaften.  Schöne  PesUichkeiteo,  die  trotz  des  hchlecbteu  Regen weuers  tun 
AnadAner  genotsen  wurden,  leigten  oni,  wie  sehr  auch  die  Bevölkerung  onseRn 
Besnch  zu  würdigen  wusste.  Wir  schieden  endlich  mit  der  Hoffnung,  bei  späterer 
Gelegenheit  mit  grösserer  SorgliiUt  die  anthropologischen  fichitee  der  Stadt  gemessen 
SU  JiÖnDeo*  — 

(17)  Hr.  C.  F.  Lehmann  übersendet  eine  Mittheilung  über 
neiceftudene  Meauas-liiBchrtfleM. 

Ton  Mr.  Ellswortb  Huntington  in  Charput.  der  auT  meine  Anregung  hin  in 
diesen,  dem  wostlichsten  Theil  des  chaldischcn  Grossreichs  angehörigen  Gebipten 
Nach  forsch  angen  nach  chaldischen  Alterthümorn  anstt^llt'),  traf  am  31.  Üctober  d.  (. 
ein  Bnef  bei  mir  ein^).  Er  meldet  mir  darin  die  Auffindung  zweier  Inschriften  an 
einem  Orte  ^ßaghin,  nordöstlich  ron  Pen*:  die  i»eiiie  in  einer  Kirche,  nahe  bei 
einer  chaldischen  Burg*',  ,,die  anderen  in  der  Maner  dieser  Hui^".  Nähere  An« 
gaben  über  die  Lage  des  Ortes  and  seinen  Besuch  dort  stellt  Mr.  Hnntington  in 
baldige  Aussicht*). 

üie  eratere,  auf  einer  Basaltplatte  (2)  inches  X  4  ft.  ^  in.),  zeigt,  nach  Mr. 
Hnntington's  vortrefflicher  Copie,  zu  Anfang  eine  Dnigmenfarisehe  Zeile,  der 
20  wohlerhaltrae  Zeilen  folgen.  Am  Ende  scheint  an  der  Platte  nichts  so  fehlen. 

D(>r  Text  lässt  erkennen,  dass  es  sich,  wie  so  häufig,  um  eine  mindestens  zwei- 
malig('  Wiodorholun«?  einer  und  derselben  Inschrift  handelt.  Da  aber  die  letzte 
Zeile  schwerlich  die  Inschrift  abgeschlossen  haben  kann,  so  ist  anzunehmen,  dass 
wir  es  mit  einem  beiderseits  beschriebenen  Stein,  wohl  einer  Stele*),  xa  thon  haben. 
Die  Anldeckm^  der  eingemanerten  Seite  mnss  der  Znkanfl  nnd  gBnstigen  Um- 
stSndeo  TOrbehalten  bleiben.    Der  obere  Theil  des  Monnments  fehlt. 

Ein  merkwürdiger  Zufall  hat  gewollt,  dass  mir  am  Nachmittage  eben  jenes 
31.  Octohcr  von  einem  meiner  armenischen  Hürer  sein  Landsmann  Hr.  R.  J. 
ßasmadjan  zugeführt  wurde,  der  mir  von  seinen  Studien  berichtete  und  dabei 
einer  Inschrift  erwähnte,  die  nicht  alknweit  von  Karah  bei  Maigert,  der  Stitte 
der  von  mir  besuchten  Inschrift  und  Feste  Rusas'  IL,  gefunden  worden  und  ron 
ihn\  in  seiner  Zr  itschrilt  .,Uanaser,  Berne  arch^ologique,  historiqne,  lingnisttqne  et 
crittque''  veröffentlicht  sei*^). 

1)  S.  meine  Mittheilungeii  aus  Atsmu  BerfditettT  Veiliaadl.  1900,  8.  llOff. 

S)  Vergl.  schon  oben  S.  481,  AnrnsricS. 

"^8)  Sie  sind  inzwischen  «ingotrofffn.  In  <'inem  Briefe  vom  25.  October  giebt  Mr. 
Huntington  eine  susfuhrlicbe,  sehr  lehrreiche  Schilderung  seines  Forschungs-Äusiluge« 
im  Allg«aein«B,  wie  speeiell  itat  Lsg«  nnd  des  iDBehriftUehen  Befimdes  Ton  Baghin  and 
•Igtest  diese  darrh  *'in>'  F:irb(-n-Skiz7.«'  (ß.  Docembcr  1900^  und  vier  von  Hrn.  Knapp  auf- 
Hufgenommene  treffliche  Phüio^'raphicn.  Ich  gcdenko,  all  das  baldthanlichät  zu  vf  rrirb^iten 
und  der  Gesellschaft  vorzulegen.  Baghin  hegt  nach  der  Karteoskizxe  etwa  U  engL 
Meflea  (=  etwa  38*/,  km)  fast  genas  «sUieb  Ten  Masgert  nnd  gegen  18  engl  Meilen 
{-  etwa  29)tm)  KKW.  \  n  Palii,  unweit  des  Peri-su,  auf  dMsen  rechtem  fTfv.  C  L,\ 

|4)  Wird  durch  dit-  Fhotof^mpliion  b.->ststifrt.   C.  L.f 

ö)  Gleichzeitig  machte  mich  Hr.  Busuiadjao  auf  eine  iasiclirift  Argistis*  I.  auf- 
mefkmm,  die  er  in  den  1899  emshienMien  Acten  des  IL  fotemationalen  Orientalistoi- 

(■<>nf?rl'^!se^  zu  Paris,  Srrtinn  V:  ,\rii'nnc  (wo  man  fine  chaMisclii^  Inschrift  .schwerlich 
suchen  würde;  p.  25711.,  veröffentlicht  hat.  Sic  stellt  aal  einer  ^Siulen^Basis",  die  im 
Dorfe  «ahriar,  District  Armavir,  gefunden  ist:  Alr-)-g(i]-jS-ti4e  »Me-nlnl-n-a-hi-nliJ-le 
i-ni  sie  ss^dn-np]  (t)B-i  (a)r^^<i-a-ni» 
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Die  Ortsbestimmung  liess  mich  gleich  vermuthen,  dass  diese  Inschrift  mu  der 
von  Hantington  gefundenen  identisch  sei.  Die  Ausgabe  des  Heftes  3  des  Banaser 
IH99,  8.  289,  bertfitigt  dies.  Die  Copien  stimmen  in  allem  Weaeuttichen  ttbei-ein, 
vm  ist  Mr.  Hnntinglon*!  Copie  im  Detail  yenchiedentiich  exacter. 

Die  Anfflndnng  eiaer Memiaa^lDsebrift  gerade  in  dieeer  Gegend  mtiBS,  im  Sinne 
i.'iner  Anfklärang  der  chaldischen  Geschichte,  als  besonders  wichtig  imd  erwünscht 
begrüsst  werden.  Sie  bildet  ein  wichtiges  Gegenstück  ?m  der  Menuas-Inj^chrift 
von  Palu;  sie  beweist.  Hägs  Mennas  bei  seinen  Zügen  im  Westen,  die  bis  zur 
Unterwerfwig  von  Maiatia  lührten  (Inschrift  von  Falu)  und  ihn  wohl  auch  mit 
den  in  Kappadokien  auässigen  Armeniern  in  Berfihrung  bracblen  (Inschrift  ron 
Trmerd^),  anch  die  nofdwestlieben  Gebiete  des  heutigen  Dersim  dnrchxogen 
und  nnterworfen  hat.  Sie  iSssi  erkennen,  dass  Räsas  IL  bei  seinen  Ztlgen  und 
Bauten  in  diesem  Gebiet  nur  wiedelgewann  oder  festigte,  was  einst  sein  grosser 
Voiigänger  für  das  Volk  der  Chaldis  emingen  hatte.  Und  auch  das  stimmt  bestens 
zu  unseren  sonstigen  Vorstelhmgen.  nach  denen  der  Machtbereich  Husaü  II.  (vgl. 
meinen  Bericht  an  die  Akademie  5,  12  [630Jf.)  der  grössten  Auädehnong  Ohaldia^s 
anter  Mennes  nnd  Bnsas  I.  entsprach^,  andererseits  aber  sehwerlich  weit  darttber 
hinanaging. 

Die  Inschrift  ist  ferner  eine  der  wenigen,  die  aoaser  ihrem  Urheber,  dem 
Kttnig,  noch  eine  Person,  den  '"Titiani,  nennt. 

Ich  gebe  nun  den  T^xt  in  Umschrift,  unter  Ergänzung  der  fehlenden  Zeilen. 
Bei  der  lo.  ?on  den  erhaltenen  Zeilen  beginnt  die  zweite  Wiederholung  der  In- 
schrift. Ergänzungen  sind  in  eckige  Klammern  geschlossen  und  ausserdem  gesperrt 
gesetsi  Die  Detenninative  von  Gott,  Land,  Stadt,  Mensch,  KOnig  (chaJdisch  erilas) 
sind  durch  G.,  L.,  St,  M.,  K.  wiedelgegeben: 

[(G.)  gal-di'i-ni-ni 

US  -  nia  -  a  -  si  -  i  -  ni 

(G.)  Hal-di-i-e 

e-u-ri-i-e 
»Me-i-nu-u-a-so 
"»Is-pu-o^)-i-ni-hi-ni-se 

i-ni  (ABNÜ)  pn-in.si] 
*  [knj-Q-gn-nHDU 

(Q.)  gal-di-i-niHii 

al-su-u-i-.^i-ni 

Aro-rni-ti-a-ni 
•  Is-pu-u-i-ni-he 

K.  tar-a-i-e 

R.  al-su'n-i-ni 

K.  (L.)  Bir«ri-narQ-e 

a-lu-si  (8t.)Tv'i^-P«'«(SL) 

»0  II)  Me-nH-u*a-so  a-li 
te-ru-bi  '"Ti-ti-a-ni 
is-ti-ni  (M.)  Eu[BELU?J-^tt-ma 
(G.)  gal-di-i-ni-ni 
ns-ma-a-SiH-ni 

1)  S.  meinen  Bericht  in  den  Sitzungsberichten  der  Akad.  d,  Wissensch.  1900,  8.  (6211,  3 
»ab  Nr.  85. 

2)  8.  ebenda  8. 1680],  12  f. 

9^  Dnrch  ,o*  w^  praktisch  mit  Sayce  dw  Wiakolbaken  wiedergegeben. 


I 


['  (G.)  HaNdi-i]. 

BCe-i-nu-u-a-se 

Is-pu-o-i-ni-hi-ni-sc 
i-ni  (ABNUf  pu-la-8i 
ku-u-<ju-u-ni 
(G.)  yal-di-i-ni-iii 
al-sn-U'i-Si-ni 

[Rückseite :     M  e  -  n  u  -  u  -  n  -  n  i 

'"Is-pu-ü-i-ni-he 
K.  tar-a-i-e  i 
K.  al-su-o-i-ni 

K.  (L.)  Bi-ii-i-na-n-e 
a-lu-8i  (St.)  Tu-u;-pa-a(St)] 

(?) '"Me  -  nu  -  u  -  a  -  >c  n-Ii  j 
(?)te-ru-bi  "'Ti-li-a-ni 
(?)is-ti-ni  (M.)  En  -  hu  -  muj 

Fol(^c  wahrscheinlich  die  Fluchformcl. 

())>  <iif  (liri  iL'tztcn  von  mir  aiifg^oführten  Zeilen  der  Vorderseite  (=  Z. 
auf  tit't  Kuckst  ite  mit  wiederhült  waren,  jst  zweifelhaft.  —  | 

Die  uiierlässliche  Zeile  lö  ist  vom  Steinmetz  ausgelassen,  sie  lehll  sowohl  io 
Mr.  Hnntingtan's  Gopie,  wie  in  BaBtnadjan*«  Pnblioation. 

Zeile  6:  tara'ie.    Diene  phonetische  Schreihnnf  des  gewöhnlich  mit  des  i 
aasyriachen  Ideogramm  DAX  •  NU  erscheinenden  Wortes  für  ^mächtig"'  keines 
wir  aus  der  Variante  di>r  Meiuias  -  Inschrift  (Sayre,  20)  vom  V.in-Fel$er, 
Solbatiindii,^.  von  ironanniem  Text  abgesehen,  erscheint  sie  in  der  chaldischeri  t^- 
graphik  noch  selten  genug,  um  eine  specielle  Hervorhebung  zu  reohiferügen 

Das  zweite  in  der  Mauer  der  chaldiscben  Burg  bcfindhche  Fragment  stdlt 
möglicher  Weise  einen  Theil  des  we{^broehenen  Stelen-Anfangs  dar.       iit  in 
grosser  Höhe  angebracht,  nnd  nrasate  nait  dem  Opernglas  gelesen  «erden.* 
sind  Reste  von  G  Zeilen.    Die  Breite  (20  inches  nach  der  Schätzung  TOn  Mr.  I 
Huntington)  würde  zu  den  21  inches  des  Steins  in  der  Kirche  ptimmon. 
Inhalt  ebenfalls,  wenn  ich  die  bei  Mr.  iJun tington  g^beneu  Spuren,  wie  io^^i 
richtig  deute  und  ergänze: 

us-ma-a-si-i-ni 
(G.)  Hal-di-i-[eJ 

e-Q-ri-i-e  ! 

[•■•Mej-i-ntt-ii-a-se 

[Is-p]n-[o]  i-ni-h[i-ni>se] 

[i-nji 

•    Danach  entspräche  Huntington*s  Fragment  Nr.  2  dm  Zeilen  2  bis  7  tros  des 
zn  Anfang  et^gänzten  Zeilen  (=  Zu  „14—19"  des  crhaltenot  Theiles). 

Andererseits  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Stück  einem  anderen  pmlleleo 
Monument  angehört^).  — 


.  [i)  Eine  der  mir  übersandten  Photographien  zeigt  die  Burgmauer  mit  dem  Steui  ^ 
ntn.  Die  Zeichen  sind  dsntlieh  genug  heraosgekommen,  tun  sie  unter  der  Loupe  vi 
telbit  mit  blossem  Aage  su  lesen.  Der  Text  lautet  thatsftchllcfa  so>  wie  oben  endUMica 
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(LS)  Hr.  Ed.  Sei  er  spricht  über  den 

Gyps-Abgnss  eines  Uolx-MoBunieuts  aus  Vucatau. 
Die  AbhaocUnDg  wird  spftter  gegeben  werden.  — 

(IM)  Neu  enigejfangene  Schriften: 

K  Buhnson,  Krlstian.  Etnografien.  28.  LeTering.  Kobenharn.  190Ü.  S*'.  Geaoh. 

fl.  Frau  iiahnson. 

2.  Fewkes,  Jesse  Walter,  Archeological  expeditioa  to  Arizona  in  189Ö.  Washiogtoo 

1899.  4«. 

8.  8todies[oftbe]  Colorado  College.  Toi.  VIII.  Colorado  Spring,  Golo.  1889.  8« 

4.  Udden,  Johan  Angnst,  An  Old  Indien  Village.  Rock  bland«  III.  1900.  H« 

Nr.  2 — 4  Gesch.  d.  Smithsonian  Institntion. 

5.  Hazelius,  A.,  Meddolanden  fran  Nordiska  museet.  1898.  Stockholm  M»lH>.  8» 

6.  Derselbe,  Handlingar  angaende  Nordiska  museot.    4.  Nordiska  muscets  tjugu- 

femärsminne  1873  —  1898.  5.  Nordiska  mnseet  inför  1900  ars  riksdag. 
Sloekholm  1900.  8* 

7.  Denelbe,  4  Programme  an  ßkansene  Peaten.  Stoekholm  1900.  8^ 

Nr.  5—7  Gesch.  d.  Vi  rf 

8.  Köhler,  K.,  Album  der  im  Moseam  der  Posener  Gesellschaft  iler  Freunde 

der  Wissenschnften  aufbewahrten  prähistorischen  Denkmäler  des  (iross- 
Herzogthums  Posen.  Ueft  II.  Posen  1900.  Gr.-2^  Gescb.  d.  Posener 
Gesellsch. 

9.  Excnreion  nach  Ost-Scbleswig-Holatein  and  der  Ineel  Sflt  am  5.  bis  10.  Jnni 

1900.  Oieifawald  1900.  H*.  (XTII.  Bzcnrsion  der  Oeogr.  Gleselltch.  an 

Grcifswald.)    Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 

10.  Bastian,  A.,  Culturhistorischi'  Studien  unter  Kückbe/iehung  auf  den  Buddhis- 

mus. I.  Berlin      Hl.  s«.  Gesch.  d.  A.  H aack'schen  Vcrlaprs-Huchhandlung. 

11.  Derselbe,  Die  huumnistischen  Studien  la  ihrer  Hehandlungsweiise  nach  comparaüv* 

genetischer  Methode  auf  naturwissenschaftlicher  Unterlage.  Prolegomena  an 
einer  etbntechen  Psychologie.  Berlin  1901.  8^  Oeech.  d.DflmmIer'sehen 
VerlagB-Bncbhandlnng. 

12.  Selenka.   Emil,  Menschen -Affen  (Anthropomorphae).    Studien  über  Ent- 

wickf"Inn;i  und  Schädclbau.    Lief.  1—3.    Wiesbaden  18f>8/iyOO.  P. 

13.  Tewes,  Fnedr.,  Die  Steinjrräber  der  Provinz  Haiwiover.  Eine  Einfiihrunf;  in  ihre 

Kunde  und  in  die  huuptHüchlichsten  Arten  und  Formen.  Hannover  1898.  Q.-4*. 

Yon  Z.  6  sind  Sparen  der  oberen  Theile  der  Zeichen  darehweg  erhalten.  Von  Z.  7  an  aoeh 

Sparen  des  .\nfangs.  Da  die  Zeichen -Yerthciluag  genau  mit  Z.  .14  —  10"  des  erbaltonon 
Theils  von  Nr.  1  srimmt  'man  beuchte,  dass  auch  die  vom  Steinmct?.  bei  der  Wicdorhdlung 
MsgeUsüeDe  Zeile  (O.j  ^ul-di-i-e  sich  findet)»  »o  ist  das  Stück  sicher  ein  Theü  vom 
Anfmg  der  sab  1  behandelten  Stete.  Sehr  nerkwfirdig  itt  nnn  aber,  dass  dieses  PHgment 
als  integrircndcr  Bestandthrdl  lu  eine  Mauer  von  unTerkennbar  clialdiscbem  Typus,  wie 
die  Photographie  erkLMincn  Iii  ^t,  eingelassen  ist.  Die  Stfle  ninss  also  iu  alter  Zeit,  offenbar 
von  Feindeshand,  zerträminert  worden  sein,  wahrscheinlich  im  Qefolge  eiuer  Eroberung 
der  Chalder-Feste  tod  Baghio.  Als  deren  WiAidcrhersteller  and  als  Eibaner  der  Mauer 
wird  man  einen  ipUeran  Chalder>KOnig  (am  nächsten  liegt  Ensaa  II.)  ansnsehen  haben. 
Die  .chaldi.sche''  Bauart  ist  zwar  nicht  alleiniges  Eigenthum  der  Cbaldcr:  aber  Angehörige 
eines  stammverwandten,  jedoch  feindlichen  Volk^R  würden  schwerlich  das  Fragment  mit 
richtiger  Zeilcniuge  in  eine  von  ihnen  erbaute  Mauer  eingefügt  haben.  Wenigstens  ist 
daa  nnglaicfa  weniger  wahrseheinlich.  C.  L.1 


« 
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14.  MeitseD,  Ai^futt,  Siedttlniig  ond  Agniweteo  i«r  Wwt-Oeniunieii  und  Ott- 
Germanen,  der  Kelten,  Römer,  Finnen  und  Slawen.  Bd.  1 — 8,  nebet  Aflne 

M  Bd   f     Berlin  1895.  x«. 
1.0.  Württemberg,  Graf  Wilhelm  v.,  Graphisch-archäologische  V^ergleichuiigeo. 
Germanische  Dcbeneate  aus  der  sogen.  Meroringischen  Zeit.  Fab.  2S~3)^. 
o.  0.  tt.  J.  Qne^4* 
üntariaux  poor  servir  u  rarcheologie  de  la  Rossie.  No.  3.  Antiquitee  fiibjrienna 
par  W.  Radioff.    T.  1,  Liv  1     St  F»  (prshourg  1888.  2» 

17.  Visoh  er  \V  .  Die  Grabbägel  in  der  Hardt.  Zürich  1882.  4^  (Aas:  Antiquar. 

Mi  Ith.  aus  Basel.) 

18.  Walter,  Bnil,  Prilhiatoriaehe  Funde  swieehen  Oder  vnd  Rega    Mit  einer 

Fundkarte.   Stettin  1889.   4*.  (Im  Oller-Ptngnmm  des  KAnigl.  Marien- 

stifts-Gyninaaiums  zu  Stettin.) 

19.  Splieth,  W. ,  Inventar  der  Bronzealter-Funde  aas  Schleswig-Üolsteia.  Kiel 

und  Leipzig  VM).  H'>. 
Nr.  12—19  Angekanft 
30.  Jnraschek,  Fr.  v.,  Otto  Httbner's  Geographiach-etatiatiache  Tabellen  ffir  1900. 

Frankfurt  a.  M  v.m.   Quer-S»    Gesch.  d.  Heinrich  Keller^adWD  Baeb- 

handlung  in  Frankfurt  a.  M. 
21.  Breitenstein,  U.,  ßinandzwaozig  Jahre  in  Indien.  Theil  U  Bomeo;  Ii:  Juta. 

Leipzig  1899/1900.  8*.  Geech.d.Tli.0riebea*aelienTei1ag»>BQeUMnd]nii^ 

in  Leipaig. 

82.  Saatri,  H.  S.,  Report  on  a  search  for  Sanskrit  and  Tamil  Manoaeriiila  for  ibe 

year  1893  94.    No.  2.    Madras  1899. 
23.  Hnltaach,       South-Indiaa  inscriptions.  Vol.  Ul.  Fart  I.  Madraa  1899.  4«. 
Nr.  8i  tt.  S8  Oeaefa.  d.  Snpt.  Govt.  Pres«,  Madiaa. 
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Sitzung  vom  ä.  December  19iK). 


Vorsitzender:  Hr  R.  Virchow. 

.  .(1)  Begrawang;  der  Güste: 

Dr.  W.  Sapascbnikof,  ProfiMor  an  der  UuAversitiit  Tomsk, 
n  KoganeY,  Profeuor  an  der  Unirersität  Tokio, 

,   R.  Zahn, 

»  P.  Neergaard. 

'.(ü)  Vorstand  ondAasachuts  haben  in  genicinschaiVUclier  Sitanng  Um.  Prof. 
Ferdinand  Blnmentritt,  Director  der  k.  k.  Ober-Rcnlschule  zu  Leitmerito  in 

Böhmen,  zum  correspondii  enden  Mit-rlicde  erwählt  Kr  ist  seit  Jahren  \tn- 
t  rmüdlich  beschäftigt  mit  der  Sammlung  der  Materiahen  zu  einer  vollständigen 
Kenntniss  der  Fhilippinea.  Seit  dem  Tode  unseres  anvergesslichen  F.  Jagor  galt 
er  mit  Becbt  als  der  beste  Kenner  nnd  dar  treaeste  Freand  der  FiUppiiKW  in 
Denlacbland.  Auf  Wansch  des  Yorsitsenden  hat  er  kOralich  eine  ▼ortreffliehe 
Abhandlang  über  die  Philippinen  in  der  Sammlung  gemein  verständlicher  wissen- 
scbafUicher  Vortrüge  veröffentlicht,  die  einzige  Schrift,  welche  zugleich  eine  klare 
T'obersirht  (ifr  n'MU'sten  Vorgänge  dasclbst,  insbesondere  der  F^e>stroh(in^-pn  zu  der 
Ueg^rundung  einer  phüippinischen  Republik,  onthiiit.  Eine  en^^lisclie  Üebersetzuiig 
derselben  bezeugt  den  Werth,  der  dieser  Arbeit  uucn  im  Auslande  beigelegt  wird.  — 

(.i)  Leider  hat  die  Gesellschaft  am  1*2.  November  eines  ihrer  treuesten  nnd 
n "isvi!4^9ten  Mitglieder,  den  General -Lieutenant  Roderich  v.  Erckert,  durch  einen 
schnellen  Tod  verloren.  Seine  Beziehungen  zu  uns  d;itiren  schon  aus  der  Zeit,  wo 
er  als  Befehlshaber  eines  russischen  Regiments  in  Cujancn  die  Erforschung  der  prä- 
htslorischflii  YerhSltnisse  dieses  so  wenig  bekannten  Landestbeils  in  Angriff  nahm. 
Seitdem  war  er  als  General  in  die  kankasischen  Ptvvinsen  Tersetxt,  und  alsbald  bat 
Cr  begonnen,  die  verwickelten  ethnologischen  und  linguistischen  Besonderheiten  der 
dortigen  Stämme  zu  stndiren.  Seine  grossen  Arbeiten  über  dieselben  reichen  bis 
in  die  Zeit  des  archfiologischcn  Congresses  in  TiOis  zurück,  wo  er  in  Beglfcilung 
dpa  Vorsitzenden  die  anthropologischen  Eigenschaften  die<?er  iSlamme  zum  Gegen- 
stande eigener  Untersuchungen  machte;  noch  jetzt  darf  sein  grundlegendes  Werk 
als  die  beste  und  sicherste  Quelle  der  Kenntnisse  Aber  dieselben  gelten:  Er 
ist  gestorben,  als  er  eben  seine  umfassende  kartographische  Darstellung  der  Ver- 
breitung der  prähistorischen  und  historischen  BovOlkernngen  Europas  aa  pnbliciren 
angefangen  hatte.  Er  war  ein  nuisterharter  Beobachter  und  ein  Mann  von  grösster 
Initiative.   Seit  «einer  Fensionirung  hat  er  dauernd  unter  ans  gelebt.  — 

(4)  Am  ii.  November  starb  in  Altenbnrg  Dr.  Otto  Rersten,  der  frflher  unser 
Mitglied  war^  einer  der  ersten  unter  den  deutschen  Africa-Forschem.  Er  hatte  als 
Hegleiter  von  der  Decken's  in  Ost-Africa  seine  Sehule  gemacht,  und  er  blieb  einer 
der  eifrigsten  Förderer  für  die  Erwerbung  von  Südwest-Africa,  dessen  metallische 
Schätze  er  vielleicht  etwas  zu  schnell  rUbmte.  — 

VtrbuMn.  4er  UtrI.  AathrapoL  ««MllMbaft  tWIk 


(5)  Aui  iU.  November  feierte  Freiherr  v.  Richthofen,  unser  hocbgeschäUkä 
HHglied  und  langjähriger  Voniteeoder  aiwerer  Gesellacluift  für  Erdkmide,  «eifl 
SSjIhrigM  ProfeMoien-Jabiläam.  Wir  begrflnon  ihn  aU  voHatBiMlig  gelieiit  Ton 
einer  der  schwersten  Unterleibs-Rmukheiten.  — 

(ti;  Hr.  Rudolf  Virchow  t'rstuttct  im  Auftra^-^c  des  Vorstandes  den 

Verwaltnngs-Bericlit  für  dAs  Jahr  1900. 

Unsere  Gesellschaft  begeht  den  Abschlass  diese«  Jahres  in  einer  tiote  viel- 
facher Vprändcrungen  ungeschu  ächten  Vcrrassnng. 

üie  Zahl  ihrer  Ehren -Mitglieder,  weiche  um  Schluüse  des  Jahres  IH'JO 
4  betrog,  ist  dnrch  die  Emednang  anseres  ältesten  und  fleissigaten  correspondirendcn 
Miligliedes,  Hm.  Rudolf  Philippi  in  Santiago  de  Chile,  avf  5  gestiegen. 

Wir  bsaassen  zu  demselben  Zeilpnnkte  correspondircnde  Mitglieder. 
Leider  haben  wir  *i  davon  verloren:  die  HHrn.  Duhmberg  in  Dorpat,  W  J  HnTf- 
mann,  zuletzt  amerikanischen  Consui  in  Mannheim,  und  den  bedeutendsten,  General 
A.  H.  Pitt  Rivers,  den  unter  seinem  früheren  Namen  i,<unü  Fox  berühmten  Archäo- 
logen, geirtorben  in  Rushmon»,  Saliabnry.  Nachdem  Ilr.  Philippi  Ghreo-Mitglied 
geworden  ist,  wurden  neu  ernannt:  die  HBrn.  .1.  Walter  Pewkes  in  Washington, 
Jonkheer  Victor  de  Stuers  im  Haag:  und  F.  Blumentritt  in  Letloaeritz.  Somit 
belügt  die  Zahl  unserer  C'urrcsjiondenlen  gegenwärtig;  ll>>. 

Unsere  b  immerwahrenden  ordentlichen  Mitglieder  sind  arobl  be- 
halten. 

Die  Zahl  der  ordentliehcn  (jährlich  zahlenden)  Mitglieder  betrug  am  Schlüsse 
des  Vorjahres  -lOri.  Durch  den  Tod  sind  ausgeschieden:  die  HHrn.  Basler, 
Borghard,  BUtow,  v.  Krckort,  Fronhöfer,  F.  Jagor,  Haacke,  Hauche- 
corne,  Marcuse,  v.  Suurma-Jeltsch,  Schwarzer,  Werner  und  Wilski.  Aus- 
getreten aind  '2%  dagegen  nen  aufgenommen  32.  Somit  betrfigt  unser  gegenwärtiger 
Bestand  49S.  Dazu  die  5  immerwährenden  eigiebt  einen  Oeaammtbestand  von  49T. 
Wir  lieginnen  daher  unser  neues  Jahr  in  der  HofTnung,  die  Gesellschaft  in  ihrer 
ionerra  nnd  äusseren  Gestalt  neu  gekrärtigt  7.\x  sehen. 

Im  ablaufenden  Jahre  haben  wir  es  an  Fteiss  nicht  fehlen  lassen.  Zu  den 
ordentlichen  Sitzungen,  die  sich  stete  eines  eifrigen  Besuches  erfreuten,  sind  in 
grOsster  Zahl  ausaerordentliche,  inabesondera  solche  mit  Projoctions-Bildern  binso- 
geCttgt  worden.  Unsere  Sitfungsberichte,  welche  bald  vollständig  gedruckt  sein 
werden,  und  welche  eine  ganz  tin<^ewöhnliche  Stärke  erreicht  haben,  „'owiihren  ein 
Bild  dieser  Thätigkeit  und  onlheben  uns  der  Notbwendigkeit,  noch  einmal  eine 
Uebcrsicht  unserer  Leistungen  zu  geben. 

Aber  wir  hatten  von  Anfang  an  den  weiteigehenden  Zweck,  Uber  unsere  Local- 
Oesellschaft  hinaus  der  prihis  torischen  and  der  an  thrupologischen  Forschung 
ein  grösseres  Gebiet,  wenn  möglich  tibcr  ganz  Deutschlantl,  zu  erobern.  Dies  ist  er- 
reicht worden,  indem  wir  selbst  unsere  Korsrhiiniren  immer  weiter  aasdehnten  nnd 
indem  wir  die  Gründung  von  neuen  selbständigen  Gesellschaften  auf  das  Eifrigste 
forderten.  Durch  die  eneigiscbe  Mitwirkung  cablreicher  Freunde,  sowohl  in  den 
proussischen  Prorinsen,  als  durch  ganz  Deutschland,  selbst  durch  die  Nachbar- 
länder, ist  alimählich  eine  geordnete  Kenntniss  der  prähistorischen  Perioden,  sowie 
der  physischen  Ki^jenthiimhchkeitcn  der  einzelnen  Stämme  gewonnen  worden.  Wer 
den  Zuütand,  in  dem  wir  vor  30  Jahren  unsere  Arbeit  begannen,  mit  dem  gcgen- 
würügen  Teigleicht,  wird  mit  Entaunen  sehmi,  wie  gewaltig  die  Tetündenmg  tat, 
welche  in  diesw  Zeit  sich  rollsogen  bat. 
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Dubei  ist  zu  pr\vä«;en.  dass  der  ^riissto  'J'heil  unserer  Arbeiter  aus  Freiwiüigen 
beätund,  weiche  ihre  Zeit  und  ihre  Milte!  in  den  Dienst  der  genaeinsamen  Sache 
stellten.  Anfangs  hatten  wir  fast  nnr  Freiwillig.  Noch  jetst  hatten  sich  einselne 
solcher  Geaellachalten  in  foitachreitender  ThStigkeit  erhalten.  E»  mag  nur  erinnert 
werden  an  riic  beiden  Ijausitrcr  Vereine,  den  Niederhiuaitzer  (Guben)  und  den 
Oberlausitzrr  'TrfirlitzX  welche  uns  stets  mit  neuen  E^eobachtungen  erfreuen:  wenn 
vir  ihre  Versammlungen  nicht  melir  mit  dem  Eifer  bosachcn,  wie  das  früher  der 
Vidi  war,  sc  mnss  ans  die  riesige  Häofang  der  Gesdiille  entsohnldigen,  welche 
wir  nicht  mehr  in  gleichen)  Maas»e  erled^n  krfnnen.  Aber  wir  verfolgen  die 
Portschritte  der  rüstigen  Pioniere  mit  steter  Aarmerksamkeit  und  ßefricdiguof^. 

Die  Gründang  der  Deuts?chen  nesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  hat  einen  grossen  Antheil  an  den  allgemeinen  Fort- 
schritten« welche  die  jFWsehnng  erreicht  hat.  Wir  haben  nnsere  Eingliedening  in 
den  Kreis  der  UesellsehaftS'Organe  ohne  Untcrbreehnng  anfracht  erhalten  und  unser 
rcgchnüssigcs  Contingent  zu  den  nllj^remeinen  Versammlungen  derselben  ge- 
stellt. Die  glüekliohn  Hesetzun-;  der  centralen  Posten  in  dem  Vorstände  hat  die 
besten  Früchte  getragen:  unser  Bureau  in  München  hat  unter  der  umsichtigen 
Leitung  des  Oeneral-SecretSrs,  Hm.  Johannes  Ranke,  nnd  nnter  der  treuen  Mit« 
wirirang  des  leider  ror  Knlnem  verstorbenen  Sehataroeislers,  *Hm.  Weisnmnn, 
namentlich  dun^h  die  gleichartige  Tbfitigkeit  der  Münchener  GoseMschart,  eine 
ContinuitiU  Hör  Ptihlioiitionen  erzielt,  wolrhn  rlie  sicherste  ROri'schart  für  'fcn  Port- 
gimg  der  Furschungen  darstellt.  Ein  besonderes  Centralbiatt  unterhält  neben  den 
grossen  Berichten  der  bayrischen  Untersucher  die  Thcilnabme  aller  Mitglieder. 

Trotacdem  ist  es  ans  nicht  erspart  gebliebea,  dass  neoe  CentralisalionS' 
ficstrebnngen  aargekommen  sind,  welche  eine  Zeit  lang  den  bedrohlichen  Charakter 
4innahnien,  unsere  gesammtc  Orgiintsntion  zu  stören  und  die  ficituntj  in  andere 
Hilndc  /AI  lep'cn.  Feh  habe  dnrüber  und  dairepen  wiederholt  in  den  'rrnonil- 
Versiimmlungen  der  Gesellschaft  gesprochen,  zuletzt  auf  der  General- Vt-rsammiung 
in  Undan.  Unsere  Sache  erachien  fast  hoflanngslos,  da  die  Nenerer  bei  den  Be- 
hörden des  Deutschen  Reiches  energische  Unterstützung  fanden.  Die  Krise  trat 
«in.  als  die  Limcs-Forseluinp  sowohl  Männer,  als  Fund-(1!tjecte  zur  Verfügung 
stellte,  und  als  die  Männer  mit  Entschlossenheit  daran  gingen,  das  bis  dahin  unab- 
hängige Mainzer  Museum  fUr  ihre  Zwecke  zu  occupiren.  Da  mehrere  von  uns 
XU  dem  Vorstände  dieses  Mnsenms  gehörten,  so  ist  es  nach  jahrelangen  Kfimpfen 
gelangen,  diese  Gefbhr  abanwenden  nnü  das  Hnseam  in  seinem  alten  Bestände 
und  in  seiner  bewährten  Bestimmung  zu  erhalten.  Letztere  ging  bekanntlich  dahin, 
nicht  bloss  Oriirinal-Summlunjxcn  deutscher  Alterthümcr  anzulegen,  sondern  auch 
eine  möglichst  vollständige  Zahl  künstlerischer  Nachbildungen  zasammenzubriDgen, 
welche  die  haoptsüchlichen  Typen  der  vatorlindischen  Vorzeit  and  eine  Reibe  ent- 
«precbender  Tjrpen  aaslandischer,  vorangsweiso  enropBischer  Vorbilder  darstellen. 
Die  neuen,  in  einer  gemeinsamen  Sitzung  d«»  Gesammt-Vorstandes  and  der  so« 
g:etretenen  Gelehrten  beschlossenen  Satzuniren  des  rrtmisch-frermanischen 
Centrai-Museums  in  Maini^  2>ind  durch  den  Grossherzog  von  Hessen  unter 
dem  2U.  September  18iiU  genehmigt  worden.  In  Erwartung  derselben  ist  in  der 
Sitsung  des  Gesammt-Vorstandes  vom  31.  September  1900  Hr.  Prof.  Schumacher 
in  Karlsruhe  zum  I  Dircctor  erwählt  und  Hr.  Dr.  Lindensehmit  (Sohn)  in  seioer 
bisherigen  Stellung  als  II.  Dircctor  bestätigt  worden 

Damit  ist  enillich  der  so  lange  erstrebte  Friedens-Zustand  erreicht,  und  es 
wird  unter  der  Cooperation  des  neuen  Directors  und  des  bisherigen  Leiters  eine 
Periode  der  Arbeit  eingeleitet  werden,  welche  sogleich  den  rttmtsohen,  wie  den  ger- 
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maniscben  Zielen  des  II aseum«  gerecbi  werden  wird.  Die  frieche  Kraft  aosere»  be- 
währten jungen  Freundes  Hrn.  Dr.  F.  Reinecke  ist  zugleich  der  AustuU  gesichert. 

Das  Limos-Museum  hat  in  Homburi,'  soiiu>  Stülle  behalten:  die  Iluld  Seiner  Majeslüt 
des  Kaisern  h  it  auf  dcrSalburg,  wie  allgemein  bekannt,  einen  nionuuienialen  Hlat/ 
dafür  geschutlen.  Ea  ist  nur  noch  zu  erwühoen,  dass  schon  zu  der  Sitzung  vom 
21.  Septembnr  aeitwu  des  Beiehsiimtos  des  Innern  Hfn  Prot  Dr.  Mommsen  tn 
Gharlotteabnrip  tind  der  General •Seeretär  und  Vorsitzende  der  Central -Direction 
des  Kaiserlichen  Archäologischen  Instituts  Hr.  Fror.  Dr.  Cunze  zu  Berlin  zu  Mit- 
gliedern des  Gesanamt -Vorstandes,  und  der  Geh.  Ober-Regicrungsratb  Hr.  Hauss, 
vortragender  Rath  im  Reichsamt  des  Innern,  zum  Vertreter  der  Reichs- Verwaltung 
emiwt  waren. 

Die  neue  Organisation  des  liainzer  Hnseoms  bat  den  tuMcbfitabaien  Vorsage 
dass  sie  die  alte  bewührte  Tradition  nicht  stört,  dass  sie  aber  den  Organen  des- 
selben eine  gesicherte  Stell ung^  und  ihren  Arbeiten,  wie  wir  voraussetzen,  den  Zofluss 
reicherer  Mittel  in  .\ussi('!u  stollt.  Die  Deuts(;he  Anlhropolog-ische  Gesellschaft 
wird,  wie  bisher,  durch  Mit^iieüer  ihres  Vorstandes  an  den  Uesohlüssen  de& 
Geeammt- Vorstandes  tbeilnehmen;  die  einseinen  Locai  •  Geseliscbaflen  werden 
ihre  ünabhüngigkeit  bewabren  und  voraussichtlich  durcb  das  Reich  in  ihren  Ar- 
beiten materielle  Unterstützung  finden;  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschafl 
wird  in  alter  Weise  ibre  Arbeiten  fortsetzen  und  ihre  Aufgaben  zu  erHUIen  be- 
strebt sein. 

Was  die  letcteren  betrifft,  so  darf  wohl  mit  Stolz  daran  erinnert  werden,  dass 
von  jeber  neben  den  eigentlich  vaterlindiseben  Forschoagen  auch  weitanegreifende 

Untersuchungen  in  allen  ^^^  Ittheilen  iMtrieben  worden  sind.  Gerade  unsere  Berliner 
Gesellseh  iff  wolchr  dur  Ii  die  iiusseren  Umstünde  gnm.  besonders  auf  auf^l  indische 
Unternehmungen  liiiigewiesen  ist,  hat  nach  und  nach  in  der  ganzen  Welt  eine  Stellung 
^'L'wounen,  wie  sie  nur  die  englischen  und  amerikanischen  Gesellschaften  in  längeren 
Zeitrilninen  erworben  hatten.  Liingere  Zeit  beschMJIigte  nns  fast  nur  die  Ajithro> 
pologie  der  wilden  Völker;  nach  und  nach  sind  darch  besondere  Gel^;enbeiten 
auch  die  alten  \'ülker  hinzugeftlgt  worden.  Ich  selbst  war  so  f^lOcIcHch.  durch 
meine  Freundschaft  mit  Schliemann  die  l'roas  und  Aegypten,  durch  meine  Be- 
ziehungen zu  russischen  Gelehrten  den  Kaukasus  durchforschen  zu  können;  zuletzt 
bin  ich  auf  die  schwierige  Geschiehle  von  Assyrien,  insbesondere  von  Armenien^ 
gekommen,  nnd  ich  habe  die  grosse  Freude  gehabt,  unsere  beiden  acbarfsinnjgen 
Reisenden,  die  HHrn.  W.  Beick  und  C.  F.  Loh  mann,  unversehrt,  mit  reichen 
Erfahrungen  zurückkehren  zu  sehen.  Die  GeselUchaft  hat  viele  Gelegenheit  gehabt, 
von  ihren  Resultaten  Renntniss  zu  nehmen. 

Es  ist  heute  nicht  an  der  Zeit,  ein  Frogramm  unserer  weiteren  Arbeiten  zu 
entwidieltt.  Eie  Erfabning  wird  lehren,  wer  von  uns  sich  an  solchen  bethefligen 
kann.  Wir  Alten  sehen  mit  BekUmmerniss  einen  der  alten  Forscher  nach  dem 
anderen  dahinscheiden;  jedes  Jahr  zeigt  neue  Lücken  in  unseren  Miti:!!ed<^'--Listen. 
und  ich  seihst  würde  mich  liinsrst  vereinsamt  fühlen,  wenn  nicht  immer  m  nrr 
Nachwuchs  in  die  Lücken  hineindrängte  und  neue  Probleme  die  Aufmerksamkeii 
anregten.  Wir  Alten  finden  keine  Zeit  zu  rein  retrospectiver  Umschao:  so  sehmerslieb 
der  Rückblick  ist,  so  erhebend  ist  er  doch,  wenn  wir  erkennen,  dass  jede  Generation 
von  Forschern  ein  neues  Gebiet  der  Forschung  anfgedeckt  hat.  AlsoMuth«  meine 
Freunde,  immer  vorwärts!  — 

Hr.  Lissaner  erstattet  Uber  die  Sammlangen  der  Gesellschaft  folgenden 
Bericht: 
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'  Die  Bibliothek  erhielt  im  Jahre  1900  dnrch  Tausch,  Ankauf  aad  Geichenke  einen 

Zuwachs  von  185  Bünden  (darantcr  102  Bände  Zeitschriften)  und  174  BroschQren, 
so  dnss  der  Oesammtbestand  sich  jetzt,  nuchdom  "200  Broschüren  zu  57  Sommel- 
<  büodcn  vercini^'t  worden  sind,  auf  904^  Bündt;  und  14(i»  Broschüren  belüuft. 

In  die  Schiidel-Sammlung  worden  66  Schädel,  welche  wir  zum  gröutett 
Theil  Hm.  Dr,  Tappeiner  in  Heran  verdanken,  eingereiht;  avch  die  Sammlung 
der  Gypse  konnte  durch  9  Schadel-AfagDase  vermehrt  werden.  — 

Hr.  M.  Barteis  giebt  Tolgcnden  Bericht  Uber  die  Sammlung  der  Photo- 
graphien: 

Die  Zahl  der  Photographien  hat  tich  im  verQonenen  Jahre,  namentlich  dnrch 
reiche  Geschenke  des  Bm.  Ehrenreich,  um  321  Blatt  vermehrt.   Sic  beträgt  znr  ' 
Zeit  G345  Blatt.  Hierzu  kommen  noch  6  zu  Albums  zusammengestellte  Photof^raphic- 
Snmmlungen  mit  490  Photographien.    Ausserdem  besitzt  die  Gesellschaft  noch 
2J  ^hotographische  Albums.  — 

'(7)  Der  Schatzmeister  Hn  Ritter  legt  vor 

die  Becbnung  flu*  das  Jahr  19UU. 

Bestand  aus  dem  Jahre  1899    72H  Mk.  :)2  Pfg. 

Einnahmen: 

Jahret-Beitifige  der  IlUgUeder  ....    9«54llk.  —  P%. 
Staatsmschnss  für  1900/1901 ....  .    1500  ,    —  , 

U3&4  ,    -  , 


Zahlung  des  Hrn.  Unterrichts-Ministers  für 
die  Herausgabe  der  Nachrichten  über 
deutsche  Alterthnmsftmde  fttr  1900  .    lOOOMk.  —  Pfg. 


^         '      :J  273  „    20  , 
Bestand  und  Einnahmen  sus.   lö  356  Mk.  72  Pfg. 


Ausgaben: 

Mielhe  an  das  Museum  für  Völlcerkunde   600  Mk.  —  Pfg. 

MUgUeder-Beitaigo  an  die  Dentsche  Anthropol.  Oesellschafk  .  1590  »  —  , 
Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitsdirift  für  die  ordenilichen  Mit- 
glieder   2667  ,  —  , 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfnnde  (Juhrgang  IftSi'J), 
einschliesslich  der  Remunerution  für  die  lierstclIuDg  der 

BiblioiKraphie,  aber  ausschliewlich  der  Abbildungen  .  .  1 060  „  67  « 

I' ijl  i  hiii;^  i  ZU  den  Sitzungen   10."5  „  26  , 

Index  dir  Verhandlungen  für  1«99   150  „  —  „ 

Porti  und  Frachten   1  133  ^  Ml  ^ 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Embünden  usw.)   860  „  36  „ 

Remunerationen   157  „  „ 

Bureau-  und  Schreib-Materialien  .  .   205  ^  45  ^ 

an  ttbertrngen  .  .  »H17  Mk.  53  Prg. 
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Kttr  wisteiuchalllich«  G«geiistilnde: 

a)  Zeidiiiiinsen   130  Mk.  —  Ffg. 

b)  Sehädel   9S  «   —  , 

c)  Tonchiedene  Aufgaben  ....        14ft  ,   <tt  » 

An  diu  Verlugä-Bui'hlutndiungAshcr  <&  Co. 
fttr  flbenShlige  Bogen  und  Abbildangea 
zu  den  Verhandlnngen  für  1899  (Reat- 

zahinng)  1  £W7  Mk.  33  Pfg. 

Ahschlagszahlunff  für  ÜMHiaiiAshcr  CvrCo.     3000  ,    —  , 
Aiikuuf  von  Mk.  UHXi  ^ '/j  procenti^.  Consols 

(Eiierner  Pondi)   945  ^    15  ^ 


Sarama  der  Ausgaben  .  14  808  Mk.  06  Ffg. 
Hleibt  fiestend  filr  1901      488  Uk.  66  Ft^. 


Der  Capitul-Betiitz  besteht  aut: 

1.  den  verfUgburen  Betrügen  von 

a)  Freuasiachen  3'/.. proccutigcn  Consols.   .   .  9ÜÜÜMk. 

b)  ^         3Yiproc.  coDverürten  Conaola     1 200 

c)  Berliner  3V,proeentiger  Stadt-Anleihe  .  .  Sl  600  „ 

d)  »     3V,procentigen  Pandbrieren.  .  .    3000  « 

2.  Preoasisehen  »VtP>'ocentigen  converi  Conaola 

(tolx  nslüngl.  MitgHeder)^  welche  den  eiaenien 

Fonds  bilden     1 500  , 

Derselbe  ist  aus  (k'n  ciiiiimligen  Zaliluii^:<'n 
von  je  3(K>  Mk.  seitens  ö  iebenalünglicher  Mit- 
gliedern wie  foniehend  angelegt  worden. 

Snmma  :ft>:iOOMk. 

Der  Vorsitzende: 

Mit  «»rosspr  Genupthinnif,'  frsehcn  wir,  dass  die  häufi;^en  Ermahnung'eii  an  die 
Mitglieder,  unsiicr  NuUi  wenigstens  in  ihrem  Testamente  zu  gedenken,  imner 
reichere  Erträge  geliefert  htl.  Unser  OapHaUHeaita  von  36300  Mk.  beateht  tei 
gans  aoa  Legalen,  Uber  welche  in  fraheren  Berichten  daia  NlUhige  mitgetfabilt  ist 
Ich  will  nur  unserer  verstorbenen  Freunde  Joost,  Jagor,  KUnne«  Mies  ge- 
denken. Attsserdcni  tiaben  wir  noch  Aussicht  auf  spitttere  Grbachaften,  so  namentlich 
auf  die  von  Schdniank. 

Auf  der  anderen  Seite  nehmen  wir,  wie  gewöhnlich,  eine  schwebende  Schuld 
Ton  unbeatimniter  Höbe  in  das  nüchste  Verwaltunga-Jahr  hinttber.  Dieeelbe  be- 
steht wesentlich  ans  der  Forderung  unserer  Veriagshnndlung,  welche  erst  sub- 
stantiirt  werden  kann  nach  Jem  vollen  Alisohluss  unserer  .lahres-PublioatTonen.  Auch 
in  diesem  Jahre  sind  wir  noch  weil  zurück,  da  das  Ict^tp  Heft  unserer  Zeitschrift 
erst  in  einigen  Monaten  erscheinen  kann.  Unser  vursichtiger  Schatzmeister  hat 
daher  schon  im  Voraua  die  Znatimmung  dea  Vorstaodea  nnd  Ansaehnaaea  erhalten, 
vorweg  'Wüo  Mk.  an  die  Bachhandlang  A.  Aaher  &  Co.  so  lahlen.  Aber  die  grosse 
Zahl  ron  Abbildungen,  welche  geliefert  wanden,  machen  es  wahrachctnlich,  daaa  doch 
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noch  eine  beträchtliche  Rest-Zahlung  wird  geleiätt»t  wfrtlen  müssen.  Mög^on  daher 
unsere  Frcande  darauf  bedacht  siMn,  dio  Zahl  unserer  Mitglieder,  die  doch  den 
grö88ten  Anlheil  an  den  laurendea  Einnabmea  bedingt,  intact  zu  erhalten  und  su 
vennehren,  wo  es  m4}^ich  ht.  So  gern  wir  dio  Legate  veraiorbener  Mitglieder  an« 
nehmeo  und  so  sehr  wir  ihrer  bedorltif  siodf  »o  sind  doch  sichere  lanOende  CSr* 
nahmen  nur  von  den  :trti^«'n  Mitgliodorn  zu  erwarten.  Dit-  Legate  müssen  so  weit 
als  möglich  unversehrt  erhalten  werden;  ileshalb  ist  uuch,  wie  der  (iesellschaft  mit- 
gclheiit  i8t  1,6.  iioö),  durch  Beschiuss  deü  Vorstandes  und  des  Ausschusses  be- 
seblossen  worden,  nur  dio  Zinsen  der  Legate,  und  auch  diese  nur  anf  Special» 
liesehloss  sa  veransgaben. 

Unserem  Herrn  Schat/meister  <;agc  ich  Namens  der  Gesellscbaft  lienliclien 
Dank  fUr  seine  troue  und  i  it't'i nissreiche  üeschäfts-Kiihrung. 

Seme  Rechnung  ist  üurcli  den  Ansschnss  geprüft  und  gebilligt  worden.  Es 
ist  vorianflg  Decliarge  ortheilt.  Wenn  aas  der  GeseIJschall  kein  Widenpmoh 
erhoben  wird,  so  nehme  ich  an,  dass  aach  sie  der  Dechaife  anstimmi  Dies  ist 
der  Fall.  — 


(s)  Hr.  Rud.  Virehow  macht  folgende  Mittheüunj,'  über  die 

Kechnuug  der  Kudolf-Virchow- Stiftung  für  üau  Jahr  1900. 

1.  Der  Best-ind  von  Err«M  (eii.  die  bei  der  Reichsbaiik 
depuaut  sind,  betrug  um  ^lchlusse  des  Vorjahres  (Yerhandl. 

im^  S.  744)  nominell .   .  135  600  Hk.  —  Pfg. 

Im  Lanfe  des  Jahres  1900  hat  keine  Verttndemng  stati- 
gefanden. 

'I.  Der  riUssi^^e  Bestand  betrng  am      December  1899 

(Verhandl,  1900,  B..2»l)   .   .   1 867   ,   ao  „ 

zusammen  ....   1^7  46711k.  30  Flg. 


3.  Im  Lanfe  des  Jahres  1809  wurden  rereinnnhmk: 

An  Zinsen  von  den  deponirten  Effecten  4  6G7  Hk.  77  Pfg. 

4.  Veransgitbt  an  Spesen  .  .  .  —    »  77  ,t 

4  <il)7  Mk.  —  Pfg. 

Dazu  der  flüssige  Bestund  vom  31.  December  lBV>t)  .    .    .       1  6U7         ■>(->  ^ 
Bleibt  ein  disponibler  Bestand  von  zusammen  ....      6.'>34.Mk.  Üü  Plg. 


In  dieser  Aufstellung  stecken  zugleich  die  Gesararat-Ausgabcn  für  die  ar- 
menische Expedition  der  HHrn.  W.  Heick  und  C.  F.  I.ehnianii,  soweit  sie 
uns  Stiflungsmittein  hcJ^egeben  werden  konnten.   Dcrai'lige  Zuschüäse  sind  gezahlt 

worden: 

im  Jahre  1898    9  000  Mk. 

„      „     1899    4  000  ^ 

im  Ganzen    1  >  <k>()  Mk. 

Weitere  erhebliche  Beitriiire  (h/u  wurden  durch  die  Königliche  Stautsregierung 
und  in  Folge  wiederholter  Aufrule  durch  zahlreiche  Frivatpersonen>  Vereine  u  a.  f. 
goleisiet,  Ober  weldw  em  ^leeial-Oonto  bei  dem  Bankhanae  DelbrQck,  Leo  4b  Oo. 
angelegt  war.   So  ist  es  gelungen,  diese  denkwOrdlge  Unternehmnng  su  einem 

:;IUcklichcn  Ende  zu  fuhren.  Die  Gcsellsohaft  hal  die  grosse  Freude  gehabt,  die 
Reisenden  selbst  in  wiederholten  Vortrügen  zu  hören:  ein  grosser  Theil  ihrer  Be- 
richte ist  m  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  worden.   Die  Rudolf-Virchow-SUftuog 
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hat  du  Verdienst  »^clnibt.  nicht  nur  dio  Anfänge  der  Untemohmun^  in  die  We^e  /u 
leiten,  sondern  auch  jedesmal,  wenn  die  sonstigen  Mittel  versagten,  rechtzeitiu'  'n  di»» 
Bresche  einzutreten.  Ea  ist  das  erste  Mal,  seitdem  die  MalRCCa-Untemehmung  vur- 
leitig  aargegeben  werden  masste,  wo  die  Stiftang  sich  als  ein  nfltslicbet  und  fVoebt- 
bem  Mittel  der  wiaeemebafUiehen  Foraclnuig  bewfthrt  hat  Den  Hinnern,  welche 
mir  T<ir  Jnbren  dieses  Mittel  in  die  Hand  gelegt  haben,  darf  ich  diesmal  nicht  bloN, 
wie  sonst  immer,  meinen  herzliehon  Dank  sagen,  sondern  aieauch  beglQckwttoachen, 
dass  ihre  Stiftung  so  grosso  Fracht  getnigen  hat.  — 

(9)  Hr.  W.  Finn  macbt  folgende  Mittheilnngcn  ans  der  skandinnvisehen 
Literatur: 

1.  Bin  Fnnd  ans  dem  tklteren  Htehinlter  In  Dänemark. 

■Horicht,  erstattet  in  der  Künigl.  Nordischen  Aliorthums-Gesell-schart  in  Kopen- 
hagen in  der  Sitzung  vom  iO.  November  v.  J.,  ron  Q.  Saranw,  laeistent  am 
Königl.  Nationai^Mnaenm. 

Am  grossen  Bclt,  mittwegs  zwischen  Korsür  und  Kullundborg,  liegt  Mullerup 
Havn:  von  hier  kommt  man  Uber  einen  niedrigen  Höhenrücken.  aviT  «lern  dns 
Dorf  Moileriip  liegt,  hinunter  zu  einem  ausgedehnten  Moor,  li^is  seiner  Grösse  wegen 
«Maglcmosp*^  (zu  dentMsh  etwa  ,ein  Moor  ohne  Gleioben*')  genannt  wiid. 

Beim  Tor^praben  hatte  man  hier  wihrend  der  ietstcn  zehn  Jahre  beelftndii; 
Fenerstein-Spiitter  ond  AllerthOmer  «u*  Stein  nnd  Knochen  geAinden,  abfer  Alle«  als 
werthlos  forlgeworfen. 

Ende  Mai  diesem  Jahres  war  indessen  der  Lehrer  M.  J.  Mathiassen  auf  die 
Funde  aufmerksam  gemacht  worden  und  hatte  nach  einer  Untersuchung  der  Stelle 
sofort  das  National-Mosenm  benaehrichtigL 

Das  Mnseam  hatte  denn  nach  unmittelbar  darauf  eine  grossere  Untertuehnng 
TOmchmen  lassen. 

Das  Moor  hat  einen  rmritn<,'-  von  etwa  tausend  Morgen;  die  Fundstelle  i>t 
etwas  Uber  3tiO  m  von  den)  nächsten  Moorrande  gelegen.  Das  Moor  entwässert 
nach  dem  TisoSee,  und  dieser  nach  dem  Meere  an.  Ein  Theii  dea  Moores  ist 
bewaldet  gewesen^  da  im  Torfe  Fic  hten -Stubben  stehen.  Der  Wohnplatz,  uuf 
dem  die  AlterthUraer  frefunden  wurden,  zeigt  dagegen  Verhiiltnissi'.  die  daniuT  hin- 
deuten, dass  die  Sti  lli-  im  Sieiniilfi"-  nin  niedrig  gelegener  ü-nmd  mit  einem  SOss- 
wa«8cr-äee  gewesen  ist.  Dies  bcivundon  namentlich  eine  Schlammschicht  mit  einer 
Menge  Schalen  von  SOsswasser-Sekneekmi«  di«  auf  dem  Seeboden  abgelagctt  sind, 
und  die  in  dem  Torfe  enthaltenen  Oeberreste  von  Wasserpflanzen. 

Die  AUerthumsschichi  wurde  zumeist  unter  dem  Torf  gefunden,  dem  alten 
Se<>hoden  rol>»end:  aber  stellenweise  reichte  sie  auch  bis  an  die  OberllMehe,  die 
jetzt  SU  trocken  und  fest  ist,  duäs  man  mit  Wagen  darauf  fahren  kann.  Die 
Schiebt  enthält  allerlei  AbGllle,  gespaltene  Markknochen,  Holz,  Hotadwhlen  und 
Haaelnttase.  Der  Wobnplata  war  100  Fuss  lang  und  breit.  Merkwflidigerweise 
worden  nicht  die  geringsten  Spuren  von  Pfahlbauten  gefunden,  worin  die  Menschen 
des  Steinalters  sich  hätten  aufhalten  können:  auch  konnte  man  hier  nicht  ersehen, 
dass  eine  künstlich  hergestellte  Insel  im  See  gewesen  sei.  Deshalb  ma»s  au* 
nflttbst  verranthet  werden,  dass  hier  eine  schwimmende  Unterlage,  mn  Bokfles« 
oder  deii^leichen,  gewesen  sei;  aber  Üeberreete  eines  solchen  sind  nicht  ge- 
funden worden. 

Ein  i^roaser  Theil  der  Zwci^M'  die  der  Ttut  enthielt,  waren  verkohlt:  f^-*  '-t 
somit  am  Urt<;  Feuer  benutzt  wurden,  was  auch  die  angebranoteo  Feoersteuie  und 
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Knochen  bezeugen,  ünler  den  UolEarten  war  die  Flehte  nnd  demnächst  der  Httsel- 
Btnuch  TOrherrtchend,  deren  Warzeln  man  überall  Tand. 

Die  gefundenen  Knochen  sind  von  dem  Vice-Inspcctor  H.  Winge  bci^tiinnit 

worden:  dieselben  rühren  thcilwcisc  von  Thtpren  hör,  die  seit  langer  Zeit  nusgerottet 
sind:  so  vom  Auerochsen,  vom  Ji^kiithier  und  vom  Büren.  Kronenhirsch,  Wild- 
schweia  und  Reb  kamen,  in  Mengen  vor.  Das  ßienthier  ist  besonders  merkwürdig, 
weil  man  bisher  in  den  Kjökkennifiddinger  des  Steinalters  nur  sehr  geringe  Spuren 
seiner  Gleichaeitigkeit  mit  dem  Mensf^ien  gefunden  hat.  Interessant  Fst  das  Vor- 
kommen des  Schwarzspechtes,  der  ebenso,  wie  der  Auerhahn,  die  Gegenden  mit 
Nadelwald  vorzieht.  An  Fischen  hatte  man  im  Sco  Hechte  gefangen  ond  darin 
auch  zahlreiche  Vogolartcn,  Enten.  Schwäne  usw.  oriro;*.  Der  Hund  war  dns  cinri-^a* 
Hausthier,  das  der  Mensch  gehabt  hatte;  an  vielen  Knochen  waren  Nage-Sparen  zu 
erkennen. 

Vom  Menschen  selbst  sind  nur  ein  Unterkiefer  eines  Kindes  und  der  Ober- 
schenkeKKttochen  eines  Erwaehsencn  gefunden  worden. 

An  Geräthschaften  aus  Knochen  und  Florn.  wleAextcn,  Mcisseln,  Dolchen,  Messern, 

Harpunen  und  Aii<;elhi»ken  usw..  wurde  eine  {grosse  Menge,  theilwcise  von  sehr 
seltener  Form,  gefunden;  hierdurch  erhält  der  Fund  ein  {;anz  he.sondercs  Gepräge. 

Mehrere  von  den  Knochen-ücriithschafien  sind  mit  sehr  schönen  liiiigekratzten 
Ornamenten  verziert;  eine  Harpune  zeigt  an  den  Rändern  kleine,  mit  Hülfe  von 
Harzmasse  befestigte  Fenerstein-Spihne  als  Widerhaken.  Die  Stein^Geiftthschaften, 
wie  Aexte,  Messer,  Schaber,  Bohrer,  Pfeile  usw.,  bestehen  wesentlich  aus  Feuerstein. 

Wichtig  ist  CS,  dass  hier  der  Scheibensdiaber  ansammen  mit  den  ältesten  Axt- 
formen  der  Kjükkenmtfddinger  auftritt,  was  man  sonst  nach  den  dänischen  Funden 
nicht  erwarten  sollte- 

Topfscherben  fehlen  vollständig,  eine  Thutsuche  von  grosser  Bedeatang,  Das 
Fehlen  von  Thon-GefasBen,  das  Vorkommen  gewisser  Geritthfonnen,  sowie  die 
Ornamente  der  Knochensachcn  scheinen  den  Fund  einem  sehr  frttben  Abschnitte 
des  Steinalters  suzuweisen.  Damit  stimmen  auch  gut  die  Maiurverhaltnisse  üherein, 
indem  man  hier  am  Schiasse  der  Kiefor-Periode  zu  stehen  scheint,  die  dem  Zeit- 
alter der  Fu  he  \  orhor^ing,  zu  dem  die  Kjökkenmöddinger  gehören.  Das  Vorkommen 
(Ion  Elenilii  ■!(  ,  (leuiet  nach  derselben  Richtung  hin,  da  es  in  Diinemark  jedenfal!« 
iruti  uuügcroiiet  wurde.  Ks  ist  somit  atuglich,  dass  der  Fund  von  J!tiuglemuse  aus 
einer  Zeit  herstammt«  die  älter  war,  als  irgend  ein  anderer  bisher  In  Diinemark 
^macfater  grösserer  Fund.  — 

2.  Alterthainn-Fande  in  Norwegen  und  Schweden. 

Eine  bei  dem  OrtcJödestad  im  Amte  St«ivaiiger  gelegene  Grabkainroer,  die 
schon  vor  Ii  Jahren  thell weise  etgebnissloss  untersucht  wurde,  bat  bei  einer  neoer- 
lichen  eingehenden  üntersuchnng  sich  als  sehr  inhaltreich  erwiesen.  Man  Ihnd 
«in  zweischneidiges,  x()  "/<  langes  Sehwert  mit  wohlerhaltenem  Horn- Handgriff, 

i  Lanzenspitzen,  Schildbuckel,  2  Urnen  und  "Reste  von  einem  Hobgeniss,  sowie 
wollene  Zeugstürkc  mit  kleinen  lironze-Knopfen.  -  Hei  Hairestnd  wurde  in  einem 
ooscheinbarcn  Hügel  ein  interessantes  liootbcgräbniss  geiunden.  Das  Uoot  hatte 
eine  Länge  von  0  w  gehabt,  jedoch  waren  von  demselben  jetzt  nur  noch  Holz- 
nügel  ^nd  Werg  zum  Dichten  der  Fugen  erhallen.  In  der  Mitte  des  Bootes  lag 
eine  Menge  wollener  Ueberreste,  wahrscheinlich  ron  den  Segeln  des  Bootes  her- 
Tflhrend.  Ausserdem  fand  man  im  Boote  ein  gnt  erhsitenes  Schwert,  eine  Lanzen» 
spitze,  einen  Schildbuckel,  ein  halbes  Trinkborn,  sowie  eine  gut  erhaltene  Messer- 
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•olM»lde  ftm  florn.  Sämmtiiebe  Fnnd-OffpeBitSnde  sind  dem  MoMwii  in  Stanager 
ObeijgebeQ  worden. 

In  einer  Kiesgiube  in  der  Nühc  der  Eisenbahn-Station  Almtm  in  Sfikvcdn 
worden  zu  Anfang  des  Sommers  viele  Menschenknochon  aasgegmben,  was  Veran- 
lassung p^ab,  der  Altcrthums-Akadcmie  in  Stockholm  Mittheilonfr  davon  zn  marhen. 
Die  Akademie  bat  dann  eine  wissonschaflHche  üntersucbun^  der  Kies^Tube  vor- 
nehmen lassen,  und  diese  hat  recht  interessunte  Ergebnisse  i;t'habt.  b'js  vnrdco 
einige  iO  Skelette  rerachiedenen  Altera  ond  Geschlechtes  aorgeAmden,  die,  nach 
den  Beignbeo  so  nribeilen,  ans  dem  i.  und  3.  Jahrbnodert  n.  Chr.  hefateainn. 
Durch  eine  Bronze-Spange,  die  bei  einem  Skelet  gefanden  wurde,  liess  sich  dies-' 
Zeitperiodo  annähernd  bestimmen.  I-etztj^cnanntes  Skolet  hatte  ansserdcm  oberhalb 
der  linken  vSchlüfe  ein  kleines  rundes  Loch,  das  sonjr.iltig  ausi;esrhMit(en  o<ler  ans- 
^^emeisselt  war;  spüter  fand  man  noch  '2  andere  Schädel,  welche  solche  Locher  aufwiesen. 
Dci^lcichen  Schädel  sind  ja  schon  vielfach  in  anderen  Wclttheilen  gefunden  wordea; 
in  Schweden  sind  dieselben  bisher  aber  noch  nie  in  prihistorischen  Begiibaimes 
voi^dtommen,  nnd  somit  babmi  dieselben  ein  grosses  wissenschnltliebes  Interetie. 
Kleine  runde  Glasstücke,  die  bei  einem  Skclet  gefunden  wurden.  dOrAen  woU  bn 
einem  Spiel  benntst  worden  sein  und  sind  jedonfslls  römischen  Ursprungs.  — 

.3.  Bronse-Fande  hi  Seiiw«dea. 

In  der  am  19.  November  abgohuit(»nen  Sitzung  des  schwedischen  AUerthsia»* 
Vereine  in  Stockholm  berichtete  Hr:  Professor  O.  Montclios  Ober  ein^  in 
diesem  Herbst  in  Schonen  genMchte  Bronxe-Ponde. 

Als  den  grösstcn  und  wichtigsten  dieser  Funde  bezeichnet  er  den  bei  der 
{Cisonbahn-Station  Killcberg  in  der  Nähe  von  Stockholm  {gemachten.  Dieser  h^steht 
aus  einer  Commando-Axt  mii  eleganten  Spiral -Verzierungen,  C  Aexten  mit  uml 
ohne  Stielloch,  sowie  einer  entzweigebrochenen  Speerspitze.  Femer  geboren  zum 
Fnnde  3  Schmoek-Gegenständc  ron  einer  Form,  die  fHlher  nnrichtiger  Weise 
ftls  Diademe-  beneichnet  worden,  die  eher  sweifellos  Balsschmack  sind.  Dir 
jetzt  gefaDdenen  Exemplare,  besonders  das  eine,  das  ausgezeichnet  erhalten  ist. 
Eei^n  eine  bewundernswerthe  feine  Arbeit.  Die  Aussenseiten  sind  mit  '\  Reihin 
von  Spir  ilon  verziert,  die  niit  ausserordentlicher  Sicherheit  und  Geschicklichkeit  oin- 
gopunzt  worden  sind.  7nm  Funde  gehören  auch  zwei  grosse,  runde  JNjhmnck- 
sucben,  die  leider  zerbrochen  sind,  sowie  mehrere  Arm-  und  Fingerringe  in  Spirri- 
form.  Die  erwähnten  beiden  grossen  Schmucksachen  bestehen  ans  einer  finin 
gearbeiteten  Bronzeplaite  mit  3  Reiben  eingcpnnzter  Spiralen,  die  gleichfalls  die 
ongemeine  Geschicklicbkeit  der  Arbeiter  jener  S2eit  zeigen.  Sie  gehöri  ii  nicht,  vie 
man  früher  annahm,  zu  einem  Schilde,  sondern  es  sind  Schmucksachen  für  einen 
Frauengürtel.  Schliesslich  gehören  zu  diesem  Funde  auch  '■>'>  Stück  Meiner«', 
trichterförmige  Siticke  aus  Bronze.  Das  »jrösste  Interesse  beanspruchen  aoer 
2  noch  zu  dem  Funde  gehürige  Stücke.  FIs  sind  dies  2  männliche  Figunn  aas 
Bronze,  beide  Tollkommen  gleich,  mit  Platten  unter  den  POssen,  so  dass  sie  sielMs 
können.  DicAusfOhrnng  derselbe  ist  nicht  weiter  kflnstleriseh.  aber  sie  hsimi 
fQr  Schweden  einen  ausserordentlichen  Werth,  weil  es  das  erste  Mal  ist,  dass  aun 
hier  eine  Kunstdarstellung  in  Rronze  trifTt.  Die  Figuren,  die  man  wohl  ßr 
(Jötzenbilder  halten  muss,  sind  beule  beinahe  nackt:  sie  sind  mit  Hüten  odtr 
Helmen  versehen,  die  2  Liicher  zeigen,  in  denen  wahrscheinlich  Hörner  gistt^kt 
haben.  Diese  Gegenstünde  sind  zweifellos  im  Norden  verfertigt,  denn  Gegenstind» 
dieser  Art  sind  niemals  andcnwo  als  im  Norden  gelbnden  worden.  Sie  flbertxeffrt 
Alles,  was  man  zn  der  Zeit  in  Baropa  (möglicherweise  ausser  Grioehenland)  in  BroBte- 
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Arbftitea  faervurbring«!  konnte.  Der  Norden  «teht  in  dioier  Bezielnra^  entannent- 
weith  hoch  da.  —  Ein  anderer,  reehi  intereaaaater  Fond  beeteht  ana  einem  Pferde 
aM  dannem  Bronzeguss;  es  ist  mit  Augen  aus  Bernstein  versehen,  von  denen  dw 
eine  napgelt.  Da«  National^Moseam  in  Slockholm  hat  diese  Funde  erworben.  — 

4.  Eine  schwedische  Rnnen-Tnschrift  auf  der  Insel  Man. 

Auf  liietier  kieuien  Insel  aind  bemerkeiiäwerUie  Lnniieruugcn  un  die  Zeit 
erhallen,  als  die  skandinaviBchen  Nordlfinder  hier  hemcfalen.  Ansser  dem  grossen 
T>awald  (ans  dem  nordischen  Tingwald)  Baden  sieh  hier  mächtige  Stein- 
DenknSler  aas  jener  Zeil;  weil  die  meisten  dieser  l^autnsleine  auf  der  Vorderseite 

grosse  ein^cmeisseltc  Kreuze  zeigen,  werden  sie  auch  Kreuzstcinc  genannt.  Bis 
zum  Jahre  lK47  waren  bereits  40  solcher  Strim-  bekannt,  und  spiiirr  sind  noch 
mehrere  gefunden  worden,  wenn  auch  ihnUvcisc  Bruchstücke.  Auf  diesen 
Kreuzsteioen  linden  sich  ausser  dem  Kreuz  noch  merkwürdige  Ornamente  und 
Bilder,  meistens  in  Basrelief  ansgelttbrt.  Aber  ausserdem  beweisen  viele  dieser 
Kreaisteine  ihren  nordischen  Urspning  durch  Bunen-Inscbriften  in  priiskandi- 
narischer  Spruche  (norroena  tttngö);  bis  jetzt  sind  lucht  weniger  als  solcher 
Krcazsteino  mit  Hunen-Inscbrillen  auf  der  Insel  Man  gefunden  worden.  Von  diesen 
llunen-lnschririeii  zeigen  die  meisten  ungewfjhnliche  und  eigenlhümliche  Runen» 
formen,  die  un  eine  gewisse  Gruppe  schwedischer  Runensteine  erinnern;  anderer- 
seits zeigen  diese  Ranen-InschrÜfteo  aber  eine  grössere  Verwandtschaft  roit  eiaer 
Gruppe  norwegischer  Bnnensteine  auf  Jfideren.  Der  bekannte  norwegische  Sprach- 
forscher  Prof.  Sophns  Bugge  hat  nun  kflralich  die  Rnnen-Ioschriflen  nadi  Photo* 
graphien  und  Zeichnungen,  di(>  von  seinem  Sohne  an  Ort  und  Stelle  angefertigt  wurden, 
eingehend  studirt  und  hierbei  auch  eine  von  Mr.  Kerniode,  einem  Bewohner  der 
Insel  Man,  herausgegebene  .\rbeit  mit  vielen  Abbildungen  von  Kreuzsteinen  benutzt. 
Bei  diesen  Untersuchungen  hat  Prof.  Bugge  die  merkwtlrdigc  Thtitsuche  coustatirti 
dsss  unter  den  vielen  norwegiscben  Ranen*lnschriflen  «nf  der  Insel  sich  auch  eine 
schwedische  Rnnen-Jnschrift  befindet  Diese  schwedische  B«nen-Inschrifl  lautet 
in  Uebeiietxnog:  „Mallumkun  errichtete  dieses  Kreuz  nach  Malmura»  seiner 
Pflegemutter  und  Dufgalstochter,  der  Frau,  mit  der  Adils  vcrheirathet  war.  Es  ist 
besser  einen  guten  Pflegcsohn  za  hintcrlnfssen  als  einen  schlechten  Sohn.'* 

Maitumkun  ist  der  keltisehe  Name  M  ael-lümehi)n,  und  Malm  uro  ist  der 
irtiöMiische  Name  Muel-muro  (Dienerin  Muriuüj  Adils  ist  ein  altschwedischei* 
Name,  den  u.  A.  ein  som  Ynglinga-Qeschlecht  gehöriger  König  führte.  — 

(10)  Unser  altes  und  fleissiges  Mitglied  Hr.  A.  Treichel,  der  soeben  eine 
der  schwersten  Operutionen  (Exstir|)ation  des  Larynx  nach  Carcinom)  glttcklich 
überstanden  bat,  sendet  folgende  Abhandlung: 

Verbote -Zeichen  dea  Landmannes. 

Wenn  au  den  theologischen  10  Geboten  noch  im  volksthflmlichen  Monde  die 
Frage  nach  dem  11.  Gebote  hinzutritt  und  daianr  die  prompte  Antwort  eribigt; 
Jms  Dich  nicht  verblüffen!'*}  so  giebt  es  ausser  noch  anderen  Geboten  im  huMt- 
wirihschaftlichen  Sitme  gewiss  auch  mindestens  ein  l'.i.  Gebot,  dass  man  immer 
die  Spur  des  Weges  im  Fahren  innehalten  soll.  Gcwis-s  giebt  es  auf  Wegen  der 
Landstrassu  stets  schadhafte  Stellen,  welche  der  Lenker  eines  Fuhrwerks  nur 
ungern  zu  passiren  pflegt,  besonders  wenn  in  sandigem  Erdreiche  die  Räder  tonisdi 
im  Sande  mahlen,  wenn  grosse  Wasseriachen  den  gewissen  Schritt  hemroeo,  wenn 
tebmiger  Untergrund  die  Rader  bis  cur  Achse  im  halben  Turnis  stocken  und 
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streben  lamf.  Da'  raebt  man  aoi  dem  Wege  auf  da»  benachbarte  and  ans  itfend 

einem  Gegengrandc  lachendere  Featland  iti  biegen  und  hier  seine  I^brati«cke 
aorflckzulegcn.  Meisthin  ist  dns  vom  a!!gt>mpincn  Standpunkto  aus  wnhl  zn  billigen: 
denn  weshulb  wird  der  Weg  nicht  besser  in  Ordnung  gehalten?  weshalb  gerade 
an  solchen  gefuhrdeten  Stellen  angelegt?  Es  ist  aber  znr  mehr  soinmeriicben  Zeit 
ein  flolches  Zngeatindnias  dann  aehr  beaehitnkt,  wenn  der  benachbarte  Acker  mit 
Kornfmcht  beatand«>n  ist.  wo  selbst  der  Fahrer,  besondera  wenn  er  ein  Landmann 
ist,  der  nicht  wünschen  kann,  dass  ihm  dasselbe  vielleicht  7.m  selhitjcn  Stande  onl 
seinem  eigenen  ppldp  i^cschohe,  ein  Kinschcii  haben  inu«,'.  Ohne  Gewissensbisse 
werden  aber  die  Pferde  aul  ^4cheinbar  rechtlich  gt^boU'nen  Boden,  sei  er  fest  oder 
trocken,  gelenkt,  um  nur  aua  der  Htaerc  des  achneekenhaflten  VorwtHa  berana- 
ankommen;  namentlich  in  früheren  Zeiten  desto  mehr,  als  kaum  noch  Wegebänme 
die  Strasse,  wo  zn  fahren,  an^ezei^'t  hatten.  Da  trat  dann  iler  Tebelstund  ein, 
dass,  wo  Einer  f^efahren  war,  auch  die  öebrigen.  die  nach  ihm  kamen,  nachfolgten 
und  somit  eine  Strasse  bildeten,  die  blieb,  vieiieicht  durch  langjährigen  Abusus  ge- 
wiaaermaasaen  auch  an  Recht  beatand,  wie  die  besehfltaten  Kirchenstege  durch  ein 
AckerTeld,  nnd  wenn  anch  das  nicht,  so  doch  dnreh  die  Einfettigvn^  dea  atetjg  be- 
fahrenen Weges  dessen  uckerbau unnihige  Spuren  längere  Zeit  als  solche  sichtbar 
werden  läs.st.  Das  kann  man  selbst  Jahrzehnte  lang  beobachten,  da  es  sich,  trotz 
olteren  FilUgens,  stets  kennzeichnet.  Ein  gleicher  Schaden  geschieht  auch  ini 
Winter,  wenn  Schnee-Sohanien  fDr  liofere  Zeil  die  Paai^  beciaMeht^eii.  Aach 
das  bringt  seine  Zeichen,  da  die  einmalige  Anabiegang  vor  den  hinderlichen  Schnee* 
bergen  vom  Nacbf  fu^ridm  stricte  innegehalten  wird. 

Was  thut  nun  der  Landmann,  um  diesem  Treiben  entgegenzutreten  -"  Nimmer 
kann  er  sich  selbst  oder  einen  anderen  am  »;nt&piechenden  Orte  aufstellen,  um  sein 
Verbot  auszusprechen.  Es  handelt  sich  also  um  gewisse  Zeichen,  die  seinen  Willen 
aar  Auespraehe  bringen  konnten,  nnd  die  nach  dnreh  Uebemahme  ana  anderen 
Gebieten  schon  von  Alters  her  zur  stillschweigenden  Ucbereinkonft  wurden.  Solche 
Zeichen,  die  ihre  Sprache  zu  Menschen  redeten,  noch  dazn  rn  g^leichjrearteten 
Menschen,  da  früher  kaum  jemand  anders  als  ein  Landmann  auf  Wegen  fahrend 
betrofl'en  werden  mochte,  waren  das  Abpllügen  und  der  Wiepen,  wenigstens  für 
nnser  Westpreuaaen,  von  dem  ich  auch  nur  sprechen  will. 

Da.^  Abpfifigen  ist  mehr  ein  Zeichen  für  die  schneefreie  Zeit  und  soll,  wenn 
«irr  .\(  hlun;r  f^ebtetend»'  Wiepen  nicht  recht  atisreirlu.  durch  praktische  Verhindernng 
die  unreehtliche  reljerfubr  aufa  Nebenland  auch  factisch  unmöglich  machen,  wenn- 
gleich ein  noch  so  urkhinigcs  Rossepanr  die  geringen  Hindernisse  bald  zo  nebmco 
wissen  wird.  Es  wird  der  Nebenranm  der  Landatrasae  abgepflUgt,  freilich  nar  mit 
hachatens  der  Tiefe  der  PDngacbar,  was  also  nicht  viel  Widerstand  bietet,  ausser 
ein  wenig  Stukerei.  Dies  AbpflUgen  geschieht  auf  verschiedene  Weise,  worin  sich 
ein  gewisses  Maltalent  des  Lenkers  von  Pferden  oder  Ochsen  offenbart,  dem  dir« 
Gescbäfl  abertragen  wurde.  Da  ich  darauf  achtete,  konnte  ich  folgende  Zeichen 
feststellen,  die  ich  antraf  nnd  aeichncle:  Bei  l^ig,  l  werden  mehr  oder  weniger 
tiefe  QfHben  perpendieular  aar  W^linie  geaogen.  Ihre  Auadehnung  ist  gar  nicbt 
gross.  Somit  konnte  man  ja  vor  der  ersten  Ijinie  aus-  nnd  nicb  der  letzten  wieder 
Pinlenken,  um  die  Schwierigkeiten  zu  vermeiden.  Bei  dieser  Manier  muss  aber  PflQger 
und  rilug  aussetzen,  um  die  Malerei  fortzusetzen.  Das  wird  bei  der  Weise,  die 
Fig.  -.'  zeigt,  vermieden,  wo  beider  Gang  in  zusamroeohängcnder  R&nderung  ge- 
schiebt.  Auch  hier  könnte  die  Oeberfahrong  dea  Verbots-Zeichens  vor  Anfang  und 
nach  Ende,  wie  solche  ja  ein  jedes  Ding  haben  muss,  vor  sicli  gehen.  Dass  aber 
einfach  die  Milhe  des  Handelnden  znr  Form  der  Fig.  2  griff,  scheint  mir  die  Form 
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Tun  Fig.'d  beweisen.  Man  fängt  an,  setzt  binnenlands  den  Pfli^  für  eine  kurae 
Strecke  nus  und  otthert  sich  dann  wieder  der  Strasse.  Auph  hier  wäre  aus  gleichen 
Gründen  and  in  gleicher  Weise  eine  Nichtachtung  des  Verbotes  niöu;lich.  Ebenso 
aber  auch  bei  V\<^.  o,  das  sich  al.s  Combination  des  Perpendikels  und  der  gerondeten 
Müanderrorm  duiütellt;  freilich  üetzt  es  bei  dieser  Weise  eine  erkleckliche  Zahl 
von  Stösten  ood  Puffen  mehr  ab  für  die  Inmsaen  des  Wegen«.  Die  Form  in  Fig  4, 
wolche  fon  der  Eile  des  PflOgers  Zeognise  ablegt«  der  nicht  acbnell  genug  rerkig 
w^den  kann,  ist  im  Vorbei-,  wie  auch  im  Darchfahren  gleich  leicht  abwegig  zu 
bewältigen.  Immeriiin  sind  diese  W^-Terbotaaelcben  als  Volksmanier  sq  re- 
giatriren. 


¥ig,  1. 
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Als  eine  wirksamere  Anseige  des  gewollten  Zweckes  erscheint  es,  wenn, 
wie  bei  Fig.  6  ersiehtlieb,  ein  recht  tiefer  wid  für  Pferd  und  Wagen  schwerer 
pasairbaier  Graben  die  Weglinie  flaokirt,  anmal  wenn  er  an  den  Seiten  mit  grösseren 

Steinen  verbnrrikadirt  wird:  wärp  nun  zu  einor  oder  zu  beiden  Sei*en  wirklich  Saaf- 
kt>m  vom  Acker  getragen,  so  hörte  dann  doch  selbst  der  Schabernack  und  das 
Liiisser  aller  auf,  sonderlich  für  den,  der  auch  Landmann  ist  und  also  nicht  wollen 
wird,  dasa  ihm  geschehe,  wie  er  bei  anderen  tbne.  Sein  nachbarliches  oder  eigenes 
Gewiesen  schlägt,  nnd  er  respectirt  wenigateos  die«  gar  sn  dentltche  SSeicrhen. 

Das  andere  erwähnte  Verbots-Zeicben  ist  der  Wiepen.  '  Die  Wiepe  (Wipe) 
oder  der  Wiepen  ist  nun  weiter  nichts,  als  ein  Wisch  von  Stroh,  von  etwa  1  Fnsa 
geringster  iJintre.  mit  umwundenen  Eiulen.  in  der  Mitte  mit  diesen  zum  festeren 
Halte  nmwuncien.  Dies  Wiiuieii  mag  aucli  den  Namen  gegebi-n  haben.  Km  solcher 
Strohwisch  wird  auf  eine  (meisl  kiolernej  Stange  gesteckt  und  diese  an  gelahrdeter 
Stelle  in  das  Erdreteb  etngepQaifft.  Es  spricht  «eine  stamme  Spraye  au  Menschen, 
im 'winterlichen  Schnee,  um  an  sagen:  hier,  wo  Saatkorn  sich  unter  der  weissen 
Decke  bii^t,  solle  man  nicht  fahren,  oder  im  Sommer  aaf  grünenden,  blühenden 
Wiesen,  dnrch  weiche  etwa  ein  i*^sssleg  unberechtigte  Abkürzung  des  Weges  herbei^ 
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führt,  um  hier  als  Waraer  aufzutreten.  hnt  in  seinem  Zwecke  Aeliaiichk4;i(  niii 
den  Tifelclwn,  wonnf  „Sclioniing*  id  lewn,  die  niui  in  kttaigl.  nnd  pimleii 
Konten  vorfliidfi  DerWiepen  itt  «Im  dM  Gcgentheil  de«  Wegweiser«.  Oieenr. 

ebenfalls  ein  PlkhL  mit  ausjrtstrecktem  Arm  nebst  ffand  daran,  zeipt  den  Wi-j 
!ind  giebt  Auskunft  ühvr  die  Richtung,  die  man  einschlagen  will,  jetzt  auch  noch 
mit  Angabe  der  betreffenden  Entfernung.  Es  ist  nur  böse,  wenn  man,  wie  es  mir 
bei  meiaeii  hünflgen  Irrfehrten  in  ineinen  Prorinskreiten  Öfters  geschah,  den  P&bl 
ausgeriaaen,  oder  dvreh  Allenacbwüche  amgebroehen  und  «of  der  Erde  liq^od  «o^ 
findet,  die  weinenden  Hftnde  aber  sehr  klu^rer  Weiae  besorgt  oder  höhnisch  daneben* 
trclot^t.  ("^pber  den  Wojjweiscr  Eich  in  Pommern  schrieb  ich  in  M  -BI  d.  Oes. 
(.  Pumm.  Gesch.  und  Altcrthunisk.  IHH^.i,  S.  10:  Da  wird  ein  Wegweiser  gewisser- 
niaassen  pcrsoniflcirt.  Der  Wiepen  über,  sein  Gegenthcil,  verbietet  diesen  oder 
jenen  Wog. 

Wenn  II  Frischbier  in  seinem  Frcuss.  Wörterb.,  Bd.  11«  S.  473  nun  unter 
Wipe  flucli  (Jii'  Hagebutte  als  die  Frucht  der  woiclihaari^on  Rosp-,  R'>sa  villosa. 
mich  Hngen  (Prcussens  Pllanz(Mi.  Nr.  .'t'_M\  —  übrigens  nach  (iarckt-  s  Flora  nicht 
bekannt  —  versteht,  so  hat  doch  deren  kurz^^edrungene  ücsialt  ao»  Aebniichkca 
diese  Bezeichnnng  im  Yolksmnnde  geeehollen.  Priachbier  ventebt  d«Mi|ler  aber 
auch  das  Strohbttndel  als  Sits  im  Wagen  and  beruft  sich  dabi^i  nur  Sophieo'.« 
Reisen  von  Memel  nach  Sachsen  (IV,  244),  wo  es  (weil  es  heisst:  „Ich  war  auf 
meinem  Korbwagen  and  Strohwipen  sitzend  ganz  stillschweigend  dahingffahrpn" 
also  noch  ausdrücklich  als  Wagensitz  von  Stroh  bezeichnet  wurde.  Es  kann  sich 
al«o  nur  am  Strobwiecbe  von  längster  Form  handeln,  wo  die  Baden  nicht  nrtck- 
umwunden  lind.  Uebrigens  aMIcn  eine  Shnliebe  Vorrtcbteng  in  der  Att^hnmg 
die  bekannten  Flaschen-Hülsen  von  Stroh  dar. 

H.  Krischbier  fügt  aber  noch  hinzu,  dass  man  Wipcn  in  Pommern  aoch  dio 
Fusen  und  Fanden  benenne.  Diese  Be^ceichnung  gilt  aber  für  unseren  pommerelliscbi-D 
Theil  (rioUoicht  verschrieb  aich  aticH  Priachbier!)  gawt  besonders.  Vir  endies 
daa,  wenn  wir  beiden  Worten  nähertreten:  Fände  nennt  Frisch  bier  ein  Wamvop- 
zcichon,  ein  Grenzzoichen,  bestehend  aus  einer  hohen  Stange,  deren  oberes  Eait 
mit  iStroh  oder  Strauch  umhurtden  ist.  In  der  Haff-  und  Fischerei -Ordnong  ton 
l*i4()  heiiiiii  uü:  „Eü  soll  kein  Angesessener  von  Adel  oder  einiger  Einsass  sich 
unterstehen,  Fauden  ins  Haub  zu  setzen  oder  abzustecken,  alü  die,  welche  hiext 
geordnet  aind.*'  Es  deckt  aich  dies  also  mit  der  uns  Torllcgendcn  Bache,  nnr  das« 
das  Warnung)«-  oder  Grenzzeichen  hier  für  Fischerei  und  für  Wasserflichso  it 
Geltung  ist:  dass  undi  Stn-x-h  die  SteMeti  von  Stroli  xcrlritt,  erscheint  mir  neben- 
siichlieh.  In  ähnlichem  Sinne  sprechen  sich  aus  Fr.  8am.  Bock  (V'ersucii  einiT 
wiaii.Hi  hufilichen  Naturgeschichte,  IV,  ü9G)  und  G.  E.  S.  Hennig  (Prcuss.  Wörtcrt»^ 
Königsberg  1785,  8. 64). 

Boele  erwähnt,  dass  die  Fände  von  genMsinen  Leuten  auch  Fase  icnaail 
werde. 

Frischbicr  gicbt  demc-cmiiss  Fnse  ebrnTalls  als  aufrecht  stehende  Stan^rf  cder 
Stock  mit  Strohwisch  an  der  Spitze  als  Wurnungszeichen  oder  Marke  an  Wt^«n. 
Feldem,  Wisaen  oder  an  offenen  oder  dännen  Stellen  im  Biae.  Ea  deckt  aidi  aho 
durdums  mit  anaereui  Ausdruck  Wiepc. 

Nach  Louis  Passarge  (Aus  ball.  Landen,  1878,  S,  65)  heisscn  Fusen  anch  iif 
Tannen-  und  Birkrniiste.  welche  auf  dem  Haff-Eise  die  Fahrbahn  bezetebnen.  & 
sind  hier  also  Zeichen  für  Ge-  und  Verbot,  deren  Uebertretung  ivohl  schlecht  be* 
komnen  würde.  Eine  Buhn  auf  diese  Weiae  nkarkireo,  heisat:  sie  ansfnsea,  ait 
Fusen  versehen.  So  besagt  die  Fischer-Ordnung  f.  d.  Kur.  Half  von  ISIS,  & 
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^Zer  Verhütun;;  von  Unglück  sind  bei  der  Winter- Fischerei  die  ausgehaacnon 
Eis«tUcke  jedesmal  nm  Einlasse  sowohl  wie  beim  Auszugs  auftcchteustellen  und 
mich  die  gemachten  Löeher  durch  Fusen  oih  i  Strauch  zu  t»e7fMrhnen.'*  Es  handelt 
sich  hier  also  um  Vermeidung  von  Ut^iucküfullen  bei  ücbertreluag  der  Fahrbahn. 
Als  Zeichen  gel  ton  also  Foaen  oder  Stnneh,  «owie  selbst  die  hodigcitetilMi  Bis« 
blocke.  Diese  Zeichen  sind  aber  Wegweiser  mtd  wollefi  niehi  den  Sphaden 
eines  Anderen  abwehren,  sondern  dienen  lar  Sicherang  des  eigenen  Lebens  dem 
Passirenden  auT  einer  Fläche,  die  jedermann  gehört. 

In  immer  weiterer  l'ebcrtruguiig  ersfh(M»>t  Ffise  auch  in  der  liedeutung  von 
Fahne,  in  den  Carinioa  nuptialia,  V,  llH>c  (Ivückentitel  einer  Sammlung  von  Hocli- 
zeits-Grutulatiooen  aus  der  I.  Hälfte  des  18.  Juhrh.,  Kunigsberger  Druck- L'nicum 
der  Kdnigl.  und  CniT.-ßibl.  za  KönigsboFg)  heisst  es:  tt(das  Baus)  bad  nthgeslfickl 
de  Febss.*  Gleich  der  Fahne  ist  es  ein  Zeichen  der  Freude;  mit  der  Fahne  luil 
es  den  Stock  gemein,  und  nur  <ias  bewegüehe  Wehen  des  breiteren  GewebstofTes 
weirht  \on  der  stabilen  Ritzstellc;  des  kobolilartigon  Strohwisches  ab.  Jedenfalls 
biit  (ier  Stock  den  Vergleichungspunkt  gescIialTen. 

HetrelTs  der  Herleitung  des  Wortes  Fuse,  die  uns  cigenilich  hier  weniger  an- 
geht, weist  zwar  Hcnnig  (S.  70)  aur  Fase,  Foi^e  ~  Fahne,  und  Grimm  (W.-B., 
IV,  1;  If  IGl)  Drugt  vprli^n:  ^slarisch  ist  es  nicht;  ob  etwa  Ableitung  Ton  fosee, 
fasem'?**  Dahin  könnte  man  auch  das  Wort  fasse  In  (nicht  faseln)  bringen  t  in 
einzelne  kleinste  Bestandlheilc  zerlegen,  besonders  von  Stoff  und  Geweben.  Frisch- 
bier scheint  aber  aocli  darin  dn^  Richtige  iretroETcn  zu  haben,  weil  er  das  Wort, 
da  die  Pusc  Achnlichkcii  mit  einer  Spindel  hat.  auf  das  lat.  fu«us.  itul.  fuso  = 
Spindel,  zartlckführcn  will  und  der  Meinung  ist,  dass,  wenn  in  seinen  Pflanzen- 
Rathsein  ausser  FAse  (Nr.  Ju)  noch  Komfelfüs'  und  KunkelfAs'  (Nr.  70)  auf- 
treten, namentlich  die  letztere  Form  (Kunkel  =  Spinnrocken  und  Spinnrockcu'Stock) 
jene  Herleitnng  vom  lat.  Tusus  =  Spindel  viel  unterstützt.  Durch  diese  Ableitung 
von  fastts  aus  dem  Gebiete  des  Webens  kommen  wir  aber  wieder  auf  fasern  und 
fuKseln. 

Ueber  aiulerc  Fischer-  und  Sehinci -Zt  iohen,  besonders  für  ihre  Fahrten  bc- 
rechnot,  werde  ich  mich  an  anderer  Steile  auslassen. 

Ich  ^racb  von  einer  müglichen  Beeinflussung  des  Strohwisches  (Wiepen)  durch 
ein  Bechts-Institnt  und  seiner  Stempelung  zum  Zeichen  eines  rechtlichen  Zostandcs. 
Der  Strohwisch  hat,  wenigstens  in  unserem  Theile  der  Provinz  Westprenssen,  ein 
historisches  und  juristis('hes  Interesse.  Das  Stro  h  w  i  s  c  h  -  Recht  vertrat  nehmlich 
in  iler  alten  Danziger  Gcrichts-Verfassung  die  Subha.statio  n.  Fs  wurde  nehmlieh. 
wenn  der  Pfennigzins-Schuldner  nicht  zahlen  konnte,  vom  Gericht  auf  Aussieckung 
des  Strohwisches  erkannt,  und  wenn  der  Strohwisch  vor  dem  Hause  eine  gewisse 
Zeit  ausgesteckt  gewesen  und  wenn  dennoch  nicht  bezahlt  war,  so  wurde  der 
Glinb^^  lAne  Weiteres  in  den  Beaits  des  Harnes  gesebL  Ein  Weiteres  darllbcr 
giebt  W.  Seidel  (Ueber  die  Danziger  Mundart,  nebst  Zusätzen  zu  Hennig's 
Preuss.  W.-B.)  in  Neue  Preuss.  Prov.-Rl..  A.  F.  I.  :!4,  Es  wäre  daraus  auch 
wohl  zu  ersehen,  dass  die  Wahl  gerade  eines  Strohwiüctieä  zu  diesem  rechtlichen 
Zwecke  hier  seinen  Grund  in  seiner  vordem  gebräuchlichen  Anwendung  hatte. 
Somit  «ilstand  eine  Weehselwfarkuqg. 

Pfeonigsins  ist  aber  in  der  Danziger  Oerichts-Verfassung  das  Capital,  welches 
aar  ersten  Stelle  auf  ein  Grundstück  (Hans)  geliehen  wnrde  und  für  welches  nur 
das  Grundstück  allein  und  nicht  auch  das  sonstige  Vermögen  des  Schuldners  haftete. 
Nach  Anton  v.  Klein  (Deutseh.  Prov.-W.-B.,  Frankfurt  und  Loip-i-  179-2,  IT,  f)«») 
sind  das  auch  die  Interessen  eines  Capitals,  welches  für  ein  dafür  verpfändete« 
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Gmodstttek  ttiug^liehen  ist.  So  beisst  es  dort  als  Baispiel:  ^aiif  dem  Ksase »»eben 
l:e(NX)  Golden  za  PrennigzidS." 

Gerado  den  I.andinan^i  i^eht  abor  noch  oino  andere  Art  Sprache  an.  dip  er 
jiiit  unvertiünftiiT'Mi  Wcsi'n  zu  sprech^Mi  hat,  Zeichen  des  Verbote«,  die  meist 
in  praktischer  Thutigkeit  bestehen.  Es  sind  die  Scheueh-Apparate.  die  er  sich 
nach  Erfahrung  für  Thiere  ausgeklügelt  hat,  welche  ihm  sein  Bigen  an  sieb  oder 
die'Fnicbt  der  daranf  aoageabten  Thaügkeit  schidigen.  Unter  diesen  Miliek  hebe 
ich  besonders  die  Vogel-Scheuche  hervor.  Namentlich  in  Gärten  oder  laf 
Uarlea-Lttodereien  wird  eine  Stange  aufgerichtet,  meist  mit  einem  Querstabe  rer- 
.sehen,  um  beide  ein  altes  KleidunsTsstück  ^"^ethan,  die  Spitze  auch  mit  einem  ab- 
getragenen Hute  gekrönt,  um  das  lilsterne  Gevögel  in  den  Gh^uben  zu  vfrseuen. 
es  stehe  ein  Mann  dort  und  wache  über  die  Saaten.  —  Meist  ist  die  Vogel- 
Scheaebe  nehmlich  mimilichf  und  nar  ftnsserst  selten  bemerkte  ich  «eibiiebe 
Kleidongsstttcke  in  Oebranch  genomsBen.  Fast  scheint  es  somit»  als  ob  das  Weib 
vor  dcra  Manne  länger  ihre  Sachen  conserrire,  and  dass  sie  es  ist,  die  auch  noch 
den  geringsten  Flicken  w  iederum  zum  Flicken  verwenden  könne.  Sonst  aber  ist 
das  Princip  der  Stan<re  mit  Querstab  dasselbe I  — 

Zu  gleichem  Zwecke  hangt  man  besonders  in  Kirschbünmcn  miUen  unter  die 
leuchtenden  FrUchte,  welche  namentlich  ganze  Heerschauren  von  Spatzen  und 
Staaren  anlocken,  einen  todten  Krebs  an,  mn  die  Vdgel  dnrdi  dessen  fnrebtiMm 
Gemeh  so  vertreiben.  Vielfach  ist  die  ganse  Tracht  der  Prilchte  gelUhntet  «nd 
man  findet  namentlich  anter  nahen  hohen  Bäumen,  aaf  welchen  sich  die  Vügel 
zur  Mahlzeit  niederlassen,  eine  Legion  von  Kirschkernen.  — 

(11)  Hr.  Dr.  v.  Xegelein,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Königsberg  i.  Ff  i 
überachickt  eine  Abhandlung  Uber 

die  volksthiiiiiliehe  Bedeutuu|ip  der  weissen  Farbe. 
Dieselbe  wird  in  der  Zeitschrift  fUr  Ethnologie  1901  gedrockt.  — 

(12)  Hr.  Hugo  Schumann  berichtet  über  einen 

Bronxe'Depotftind  Ton  AngennttBde  in  der  Uckermark. 
Wird  in  den  Nachrichten  Uber  dentsche  Altertbumsfonde  1901  eracbeisai.  - 

(IJ)  Ur.  F.  Rein  ecke  in  Maina  Qbersendet  folgende  Remerkongeo  über 

Photdgraiibien  von  Alterthfimern  des  Krainiecben  Landen^MaseuM 

an  Laibach* 

Vor  etwa  IV*  Jahren  unternahm  es  Hr.  Prof.  A.  Mttllner  in  Laibscb.  die 
archäologischen  Schätze  des  Kniinischen  Landes-Musenms  (Radolftmtm)  zu  Liibadi 

in  phutographisehcn  Reproductionen  herauszugeben.  Die  nunmehr  abgCwWo^*^"*' 
("olleetion  urufasst  ')7  Tafeln  ziemlich  grossen  Formates,  welche  die  wesentlichsten 
.Stücke  der  arcbäolo^iscli-prühistorischen  Sammlung  zu  Lait)a(  h  rereinigen;  t'ei- 
^egeben  sind  diesem  Alijum  einmal  einleitende  Bemerkungen  über  die  vor-  voA 
frahgeschtchtliehen  Alterthümer  Kraios,  nebst  einer  Uebersicht  der  Fandorle  (utor 
dem  Titel:  Typisehe  Formen  aas  den  archSolog.  Samminngen  des  Kmin.Lnd0* 
Museums  usw.,  Laibach  n>üo),  weiter  ein  gedruckter  Test  mit  den  na(t>ie^ 
Fundorts -.\ngaben  und  sonstigen  kurzen  Mittheilungen  über  die  einzelnen 
gestellten  Gegenstände.    Die  meisterhaft  aasgeführten  Aofoahmen  sind  zu  eioea 
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geringen  Preise  erhältlich  (das  BhiU  utmuf>?ozo;;en  Kreuzer);  last  ohne  Aus- 
nahme goniiscn  du-  IMiotogr.iphirn  für  das  Stndiiini  der  betrefTenden  AltertbUmer 
voUuuf  und  eriUllon  somit  ihren  Zweck  vollkommen. 

Die  ersten  9  Tafeln  (mit  Amnkbme  von  V,  1  und  VII,  1)  bringen  Abbildunj^ea 
Ton  Fanden  an^  den  Pfahlbaoten  det  Laibaeher  Moores  (bei  Branndorf  am  Sad- 
rando  des  Moores).  Besondere  IJeachtung  verdienen  auf  Tafel  VI  die  Gürtel-Haken 
aus  Bein  (Nr.  3),  die  ornamentirte  Knochen- Platte  (Nr.  4).  die  Nähnmloln  aus 
Bein  (Nr.  5)  und  das  vorzierte  walzenförmige  Hirschhorn -Stück  mit  Langs-Üurch- 
bobruug  (Nr.  6),  Dinge,  welche  nicht  gerade  zu  den  gewöhnlichen  Typen  unserer 
neolithtschen  Anaiedlnngen  zählen.  Blatt  VII  und  VIII  sind  der  Keramik  des 
Laibacher  Moores  gewidmet.  Leider  sind  d'iv.  Aufnahmen  gerade  hier  etwas  klein 
ausgefallen,  so  d;iss  <lii>  interessanten  Vciv.u mnm  n  (linser  Topfwaare  nicht  recht 
deutlich  zu  erkennen  sind:  es  wäre  vielleiehi  angebracht  gewesen,  gerade  der 
Ornamentik  dieser  Vasen-Gattung  eine  besondere  Tafel,  welche  auch  das  reichlich 
voriiandene  Scherben-Material  zn  berücksichtigen  gehabt  hätte,  einauräumen.  Avf 
Blatt  VII  bemerkt  man  in  der  unteren  Reibe  mehrere  Vuson  mit  stark  gekerbten 
Rändern,  welche  sich  in  dieser  Hinsicht  direct  nur  mit  den  Tassen  mit  gekerbten 
Rändern  des  .Rernburger  Typus"  vergleichen  lassen.  Die  dritte  Heihe  der 
Tafel  VJII  enthält  u.  a.  die  Thon -Idole,  einen  Scbmclzttcgel  und  eme  thöncrnc 
Ganform  für  eine  einfache  Beilkltnge.  Die  auf  Blatt  IX  vereinigten  Metall-Objecte 
am  Moor  im  Bereich  der  Pfahlbauten  gehören  nur  anm  Theil  der  Stufe  der 
ncolithischen  Band-Keramik  an,  als  solche  Typen  dürfen  die  Kupfor-Dolchc  mit 
breitem,  angelartigom  Fortsatz,  die  anderen  Kupfer-K iingf-n,  <iie  Kupfer-Ahlen,  ovent. 
auch  das  Beil  und  das  Armband  gelten;  zwei  schön  verzierte,  geschweitte  Kurz- 
achwert-Klingen  und  ein  Griffznngen-Sch«^  (aus  den  älteren  Abschnitten  dar 
BronxezeitX  femer  die  awei  Nadeln  bekannter  Schemata  der  Hallstatt-Periode  sind 
hingegen  sehr  viel  jüngeren  Datums. 

Zur  Vernnsfhaulichung  der  Metall-Funde  der  in  Krain  noch  recht  schwach  ver- 
tretenen Bronzezeit  (und  frühesten  Hallstutl-Zeit)  dienen  Tafel  X  und  XI;  meist 
handelt  es  sich  um  jUngerc  Formen,  doch  fehlen  io  Kraiß,  wie  schon  die  Kurz- 
Schwerter  a«f  Blatt  IX  und  das  lange,  achmale  Schwert  auf  Tafel  X  zeigen,  ältere 
Typen  keineswegs. 

Die  Tafeln  XTI — XXXIli  iiniCassen.  von  einzelnen  jüngerpii  Sliiel.en  iii);,'eschcn, 
das  im  Laibacher  Museum  am  reiclihaitii;sten  vertretene  vorgeschichtlielie  Material, 
die  Denkmäler  der  Hallstult-Zeit,  welche  bisher  nur  zum  geringen  Theil  aus  den 
Veröffentlichungen  Desehmann's  and  Hochstetter's  bekannt  waren. 

Die  durch  ihre  starke  Mischung  italischer  und  nördlicher  Typen  bekannte 
kniinische  Keramik  aus  der  nallsfatl-Zeit  (und  zwar  ihrer  verschiedenen  Stufen) 
ist  hinreichend  illnstrirt.  Viele  der  aiisi;e\vahlten  Stucke  verraihen  deutlich  fremde, 
südliche  Vorbilder  aus  Metall  wie  aus  Thon.  Beachtung  verdienen  die  Thon- 
Rasaeln  and  plastischen  Arbeilen  auf  Taf.  XV,  sowie  der  aas  feinem,  hellem  Thon 
boalohende  Henkel-Krug  aus  Zirknita  (XVIII,  18),  der,  wenn  hier  nicht  (was  nach 
der  Photographic  schwer  zu  entscheiden  ist)  ein  Fabricat  der  römischen  Kaiserzoit 
vorliegt,  wohl  mit  älteren  griechischen  Vasen  in  Verbindung  sieht').  Auf  Taf.  XiX, 
welche  auch  mehrere  Bronzc-Situlae  von  Watsch  und  St.  Margareth  u.  a.  ra.  enthält, 


1)  F3r  d«n  Fall,  dass  hier  rSnnsdies  Fabricat  ausgcscbloascn  ist  und  der  fragliche 

Kru^  thatsiiohlicli  di  r  Hnllstatt-Zcit  angehört,  war«'  er  wohl  mit  einem  aas  fefauun,  gelbem 
Thon  bestehenden  Vasuiifuss  nt]':  einem  der  Orabhögel  Ton  Hnnderdngen  a.  d»  Doaaa 
(Württemberg)  in  Verbindung  zu  bringeo. 
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ibi  vlIh  Nt.  4  die  äcliöne  bemalte  untoritalische  Vase  iuit  geometrischer  Decoratiun 
(Fbnilort:  8.  Veit  bei  SiUich),  die  ich  1896  noch  in  Bmcbttücken  8ah,  dargestdit. 
weiter  anf  Tafel  XX,  welche  die  Reihe  der  Hetall-Qcfiste  (Sitnlae,  tiefe  Beek« 

mit  Doppel-Henkel,  grosse,  enggerippte  Oiste  mit  seitlichen  Griffen  von  8t  llagdi- 

leim  usw.'  hring^t.  nis  N'r.  d:is  prarlüvollc,  aus  dem  Süden  importirtp.  ^rrripptc 
Fuss-Geniss  mit  entspriM-hcnder  Dcckcl-Schiile  von  St.  Magdalena,  jj^lcichfalU  eiif 
der  neueren  Krwerbunifen  des  Laibacher  Museum».  Üie  beiden  Gegenstande  XIX. 
ü,  XX,  1  und  ö  wurden  nur  irrthttmlich  hier  abgebildet,  sie  sind  beide  Pndrt* 
nrbeiten  des  Kreises  der  Spa^Lotenecnltor;  wir  haben  weiter  unten  noeh  aof  lie 
zurttekrakommen. 

Wenig  Neues  zeigen  die  Photographion  der  Hallstatt-Pibcln  (Taf.  JUU— XXIT). 
Das  Stück  XXIH,  f.  (Watsch)  bekundet  deutlich  eine  Ahleitunfir  aus  fremder, 
griechisch -i'truskiseher  Vorhige,  der  urehaisehe  (Jreifenkopf- Typus  ist  hier  noch 
gut  erkennbar;  die  Certosa-Typen  ähnlichen  Fibeln  mit  abwärts  schauendem  Thier- 
kopf,  wie  XXIH,  4  vnd  17  (von  8t  Magdalena  and  Adamsberg),  erinsen  «a 
Oewand'Nadetn  oberbayeriachen  Paodortea^.  Die  römische  Eroaii*Fihel  Toa  Wedicui 
(XXIII,  16)  beweist  in  diesem  Milien,  dass  auch  in  Krain  durch  Zufall  nachweislich 
spSte  Objecto  in  bedeutend  ältere  Gräber  gelangen  konnten.  Der  Bronze-HaUring 
mit  schleifen Ibrniigen  Enden  von  Sagor  (XXV,  5)  reprüj^entirt  das  kraini?chi' 
Analogon  der  „Huj^^elringe  mit  Oehsen"  des  Ost-Balticums.  die  f^eschlnsseneti,  ge- 
rippten Armringe  XXV' l,  7  (Podsemel)  ßnden  ihre  Gegenstücke  in  dem  grossen 
Ringfnnd  Ton  Steinrab-Niederseeon  (Ober-Bayern)  usw.,  die  Hohlringe  XXVI.  11 
(8t  Magdalena)  zeigen  die  krainisdie  Modillcation  der  hallstattseitlichea  ,Hdhl- 
wttlste";  waa  sonst  an  Ringen  (Hals-,  Ami-  und  Ohrringen)  auPTar  XXV  o.  XXVI 
dargestellt  ist,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung.  Dem  Gürtcl-Schmuclx  sn  i 
TafXXVTI  und  XXVIII,  z.  Th.  auch  .WIX.  -ewidmet;  Blatt  XXVll  bringt  die 
schonen  figuralcn  Arbeiten  aus  Sagor  und  Wat.srli,  XXVII,  5  und  XXIX,  2  (Watsch) 
/.eigen  sowohl  in  Bronze  wie  in  Eisen  GUriel-ilaken  mit  rautenförmiger  Platte,  wk 
sie«  aosser  in  Hallsfaitt  selbst,  nnch  so  zahlreich  in  Sod-Devtschland  Torkoauani, 
der  Bronze-Haken  XXVII,  2  von  Adamsbei^  wäre  am  ehesten  mit  dem  groasea 
Gttrtel-Haken  vom  BUhel  bei  Bodolz  unweit  Lindau*)  zu  veiigleichen. 

Taf.  XXX  —  .XXXII  bilden  W;ilTcn  uiui  Werkzeuii^e  aus  Eisen  und  Bronze  ab: 
einzelnes  Eisen- Gerät h  findet  sich  auch  noch  auf  Taf.  .WIX.  X.XX,  i«t  da'« 
schöne  Antennen -Schwert  von  rudscmei,  Nr.  7  (derselben  Tafel)  das  gewaltig 
grosse,  eiserne  Biebmesser  mit  Bronze-Scheide  von  Watsch,  welches  an  dieWaffai 
von  Novilara  usw.  erinnert;  den  Lanzen  iat  Tafel  XXXI  gewidmet,  Tafel  XXSU 
umfasst  eine  schtfne  Beil-Serie  und  die  Eisen^Messer.  Pferde-Geschirr  und  Wagea- 
reste  treten  in  Kmin,  wie  wir  noch  bemerken  wollen,  iin  Gegensatz  zu  un^^eren  süd- 
deutschen Funden  iranz  in  den  Hintergrund.  Unter  den  Ilelm»  '!  auf  Taf.  XXXIH 
stammen  aus  der  Ilall.statt-'/cit  ein  Kci^el-Helm,  "i  SehüsscI-Hfliue  und  2  Hclm-Üüto 
Nr.  1  dieser  Tafel  ist  der  italische  üelm  mit  Knauf  von  Weisskireben,  dessen  Ter- 
hältniss  zu  der  angeblich  mit  ihm  gefundenen,  zeitlich  im  Augenblick  nicht  reckt 
flxirbaren  Latene-Fibel  (Blatt  XXXV,  Fig.  9)  noeh  nicht  genügend  geklärt  ist;  vondea 
vi  etruskischen  Helm-Kappen  (des  V.  Jahiii.),  Nr,  7 — 9,  wurden  zwei  in  Krain  j;c- 
funden  (Watsch,  Lukovic),  der  dritte  gehört  zu  dem  grossen  Helmfund  von  ^eajak 
bei  Negau  in  Steiermark. 

1)  Prähistorische  Blätter  18%,  Tat.  Vill,  10. 
S)  Mos.  Augsburg. 
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Der  Latene-Zeit  Kroins,  deren  prichtige  Fände  sich  immerfort  mehrea,  umI 

tlie  Photographien  XXXIV— XLIT  zugewiesen.  Taf.  XXXIV  bringt  eine  Änswabl 
der  Eiscn-WafTen  von  St.  Michael,  die  ein  Geraenge  von  jüngeren  Latene-Formen 
«nd  römischen  Typen  vom  Ende  der  Republik  oder  aus  dem  Beginn  der  Kaiserzeit 
bedeuten.  Unter  den  Klcinfunden  der  Latene-Zeit  rauchen  sich  einmal  die  land- 
lüaSgen  Liit^e-Typen  bemerkbar,  dann  aber  anoh  Stfieke  am  der  Glane  der  alftuMa 
Arbeiten,  welche  sich  stark  an  sehr  Tid  Allere  Vorbilder  anlehnen  nnd  oftmals 
Details  mehrerer  voranag^ngener  Perioden  in  sich  rereinen;  doch  ist  diese  letztere 
"Gnippe  in  Krain  nicht  so  stark  vertreten,  wie  etwa  im  nördlichen  iiosnien,  oder 
in  Tirol,  oder  in  Graubünden,  im  Tossin  und  in  den  Westalpen. 

Von  der  grössten  Bedeutung  erscheinen  mir  die  liereits  oben  erwähnten  Objecto 
\IX,  G  (=  XX,  1)  and  XX,  ;5  aus  Vini  Vrh  bei  üt.  Margarcth  und  XXXVl,  21,  22 
▼om  nämlichen  Fnndplatae.  Die  beiden  ersteren  Gegenstände,  ein  IVinkhom- 
Ende  (Fig.  1)  nnd  offenbar  ein  sertrOmmerter  Bronze-Helm  (wenigstens  nach  den 
Backenkluppen  [Fig.  2]  zu  urtheilen\\  sind  ganz  hervorragende  Arbeiten  des  ^pät^ 
Latenekreises,  wie  ans  ihrer  Doooration  (Rnöpre  nach  Art  der  am  Mont  Beuvray  usw. 

Fig.  1.  Hg.  2. 


gefundenen;  Wülste  mit  gekreuzter  Schrufürung)  ersichtlich  wird.  Ihr  Fandort  be- 
stätigt nnr  das  wieder,  was  wir  den  oberifalischen  Nekropoleo,  wieOmavasao  nsw. 
entnehmen  kSnnen,  nehmlich,  dass  nicht  nnr  Sttd-Frankreich,  sondern  auch  die 
italischen  Relten-Qebiete  nnd  wohl  auch  noch  weiter  östlich  gelei,'ene  keltische 
Lander,  soweit  sie  zum  Kömerreich  des  letzten  Jahrhunderts  der  Republik  ge- 
hörten. Schöpfer  jener  prächtigen  kunstgewerblichen  Erzeugnisse  waren,  welche 
lins  als  Spät-Latene-Erscheinungcn  bekannt  sind.  Die  technische  Behandlung  der 
Backen-Klappen  mit  dem  eigenartig  stilisirten  Vogel  (Hg.  2)  erinnert  an  die  Brooze- 
Täfelchen  XXXVI,  21,  22  (Fig.  3  nnd  4)  und  diese  S  Stacke  zusammen  bilden 
wieder  die  nächsten  Yergleichs-Objecte  fBr  einen  Kreis  Ton  Arix  iten  Cgepresste 
Bronze-Bleche  auf  Eisenplattcn),  welche  man  bisher  auf  die  Ostsee-Zone  beschränkt 
glanbtc.  Es  sind  dies  dir  hoMeinischen  Gürtel  der  L;itene-Zrit  nnd  ihre  technischen 
f^egenstücke  aus  dem  mittl«  ren  Elb;,'(  biet,  dem  (istlichen  Deutschland  und  Skandi- 
navien. Wir  dürfen  danach  mit  Fug  und  Recht  annehmen,  dass  die  Mehrzahl 
dieser  Bronze-Bleche  mit  gepressten  Verzierungen,  wie  übrigens  ja  auch  ein  grosser 
Theil  der  anderen  Hetallsachen,  ans  dem  Sflden  stammt,  in  keltisch -provincial- 

1)  Die  Form  dieses  Holmes  kana  ich  mir,  da  ich  das  Original  noch  nicht  kenne,  nicht 
klar  machen. 
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römischen  Werkstätten  des  letzten  Jahrhunderte  der  Republik  ihre  Entstehung;  fand 
und  nach  dem  Norden  mit  einer  Fülle  iimlerer  Fabricaie  durch  den  Handel  gelangte. 
Für  gewisse,  jedenfalls  weit  jüngere  MetnII-.Arheiton,  wie  z.  die  don'h  die 
Uelmc  von  Pfersee- Augsburg,  aus  der  Donau  bei  Budapest  und  aut»  Kerlsch  re- 
priteentirte  Helro-GaUnttg,  bilden  diese  Broiue^Bleche  der  SpftULüt^neaeit,  wie  wir 
noch  bemerken  Wullen,  einen  unmittelbaren  Anknüpfungspunkt,  technisch  Mwobi 
als  auch  in  stiiisliseher  Beziebun^s  indem  nehmlicb  gerade  diese  Spät-Latcnowaaren 
zum  ersion  Mai  in  reicliem  Ensemble  viel  ältere,  meist  bailstätüscbe  Ornamente 
wiederholen. 

Unter  den  auf  Tnf.  XXXYII— XLII  abgebildeten  lateneMitlichen  Werkzeugen 
und  Waffen  nebst  Zabehör  wird  man  tsancbem  berrorragenden  Stüde  begeben. 
Wir  verweisen  hier  besonders  anf  die  prflcbtigen  fiisen-fichwerter  der  Taf.  XXXIX 

(am  Rande)  und  XL. 

DasB  die  Abtheiiung  dtr  römischen  Aiterthümer  des  krainiscben  Lande$- 
Hnsenms  in  diesem  photograpbisehen  Albnm  nicht  an  kurs  kam  and  betenden 
anch  die  einbeimischen  firsongnisse  der  Kaisenteit  neben  den  mitteUftndisdi- 
röroischen  und  den  gemeinhin  proviocial-römisch  genannten  Typen  berflcksichtigt 
wurden,  darur  wird  man  f?rn.  Müllner  nur  Dank  wissen. 

In  der  hier  getrolTenen  Auawahl  der  Keramik  sind  ausser  den  von  überall  her 
bekannten  allgcmein-rümischen  Psbricaten,  unter  welchen  übrigens  manche  schon 
eine  gewisse  Beachtung  der  an^äolcgischen  Kreise  verdienen,  Töpfe  rein  localer 
Arbeit  rertreten,  bei  denen  die  Ableitung  aus  alteren,  der  Latene-Zeit  angehörenden 
Formen  ganz  ersichtlich  ist;  man  betrachte  z.  B.  nur  die  Ossuarien  aus  dein  Lai- 
bncher  Stadtgebiet  auf  Taf.  XF.IV  oder  einzelne  Gesolurrc  auf  Taf.  XLV.  Xr.  20 
der  Taf.  XLV  zeigt  sogar  noch  die  alte  Situlafurni,  doch  hat  man  wohl  bei  diesem 
Sttlck  weniger  an  eine  Erinnerung  an  eine  hallstattceitliche  Situla,  als  etwa  an  die 
ja  auch  in  Ober-Italien  vertretenen  Bronze-Eimer  der  Spät-Lsteneperiode  zu  denken. 
Die  Gräber  auf  Taf.  XLIll.  bei  welchen  die  untere  Hälfte  einer  zerbrochenen  Amphore 
zum  Schutz  über  das  ihonerne  Ossuarium  jjesiülpt  ist,  gleichen  im  Princip  vollkonini.  n 
den  „Glocken-Gräbern''  viel  älterer  Zeiten  aus  dem  Gebiet  nördlich  von  den  Alpen  'j. 

T^t  XLTI[  bringt  eine  kleine  Gesicbte-Ume,  ein  GegenstOek  der  rhein- 
Iftndiscben,  femer  in  12  Exemplaren  die  bekannten  local^rainischen  Baue-ümen 
von  Dernovo-Neviodunum  in  Ünter-Krain  (zwei  davon  wiedergegeben  in  Fig.  ;»  u.  •>), 
Ein  Theil  dieser  Vasen  ist  bemalt;  das  Dach,  das  wohl  aus  einem  kofreirörmigen, 
dem  etwa  doppelkonischen  Ossuarium  aufgesetzten  Deekel  hervorgegangen  ist, 
Lrbnt  in  der  B^l  ein  ganz  einem  Deekelgriff  entsprechender  Knauf,  einige  Male 
jedoch  auch  eine  Vogel-Figur.  Die  Haus- Urnen  treten  hier  scheinbar  gans  im- 
vermittelt  anf,  doch  dttrlte  dem  nicht  su  sein.  Haus-  und  Gesichts-Urnen  stellen 
einen  „alt-europiiischen**,  im  europäischen  Culturkreis  bereit'*  in  der  jüni,'eren  Stein- 
zeit (Haus-Gesichtsväschen  der  Stufe  der  Band-Keramik  aus  Tordos)  nachweisbaren 
Typus  vor.  Wir  wissen  weiter,  dass  derartige  „alt-europäische*"  Erscheinungen  im 
Verlaufe  der  verschiedenen  vor-  and  fHkhgeschiehtlichen  Stufen  mehrfach,  scheinlMr 
ohne  jeden  Zusammenhang,  thatsXchlich  doch  wohl  aber  als  „alt^uropäische'^ 
Reminiscenzen,  .sich  wiederholen  können,  dass  hier  und  dort  eine  uralte  Form  m 
jüngeren  Terioden,  vielleicht  auf  eine  oberflächliche  fremde  Anregung  hin,  sich 
energisch  wieder  Geltung  verschaffen  kann.  Zahlreiche  Beispiele  belegen  uns  das, 
oben  hatten  wir  bereits  Gelegenheit,  ein  solches  ammdeoten.  Die  Baat-Üfiien 
Anden  wir  so  um  das  Jahr  1000  vor  Chr.  und  etwas  frtther  in  der  Miltelnieer> 


l)  Aehulicbe  Griber  werden  auch  «ndnwirta  noch  ans  rAmiseher  Zeit  beobachtet. 
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Zone  wie  in  Mittel-  und  Nord-Europa,  und  um  den  Beginn  unscror  Zeitrechnunic 
kttiinen  wir  sie  wieder  am  Sttdrande  der  Alpensono  und  in  Nord-Deottchland  nach- 
weiaen.  In  Krain  kommt  die  iltere  KaiaerMit  in  Beteacht,  in  Nord-Dentaebland  die 


■unmittelbar  vorausgehende  Periode,  das  letzte  Jahrhundert  vor  Chr.:  iiii/.weirclhaft 
stehen  diese  zeitlich  sich  berührenden  Uruppen  in  irgendwelchem,  für  uns  noch 
nicht  recht  erltttrbaren  Znaammenbanff. 

Die  schöne  Oläser-Sammlung  auf  Taf.  XLVIll  —  XLIX  und  die  römischen 
Bronze-Genisse  auf  Taf.  L  lassen  erkennen,  wie  sehr  Metall  und  Glas  in  römischer 
Zeit  die  Keramik,  die  einheimische  wie  die  eini^efUhrte,  in  den  Formen  heeinllusste; 
Gliis-  und  Metallwaaren  spielen  in  römischer  Zeit  für  die  ans  in  den  Provinzen 
entgegentretende  Topfwaare  die  nämliche  Rolle,  wie  Torher  Metall-Oeftase  und  in 
TerhiltnisamSssig  weit  snrflckreichenden  Perioden  Stein-Geflaae  aller  Art. 

Auch  anter  den  römischen  Kleinfanden  aus  Metall  usw.  (Tat.  LI  u.  f.)  hellnden 
sich  einige  Stücke,  welche  Interesse  verdienen,  so  z.  B.  die  Eisen-Fibel  LI, 
welche  nach  Art  einer  Spüt  -  Latenefibel  der  „  Nauheimer Gattung  aus  Draht 
gearb«^  iat  Dieae  Oawand-Nadel  ward«  im  lOmiaoben  Orabfdde  Y<wi  Gniaer 
-Omnd  in  Laibach  zusammen  mit  einer  Mttnie  dea  Glandiaa  entdeckt;  M tillner 
erwähnt  sie  in  seiner  Einleitung  an  dieaen  photographischen  Album  (S.  7)  aas- 
drücklich.  olTenbar  um  das  Vorkommen  einer  gemeinhin  als  vorrömisch  {geltenden 
Fibel  in  einem  durch  eine  nimische  Münze  datirton  Grabe  zu  kennzeichnen.  Dazu 
haben  wir  jedoch  zu  bemerken,  dass  dieses  Stfick  keineswegs  als  eine  «Latene- 
Fibel**  (Fibel  der  „Lntene-Zeit*^)  zn  gelten  hat,  sondern  vielmehr  als  eine  einfimh 
■gearbeitete  frührömische,  allerdings  im  engsten  Anschlus.s  an  die  unmittelbar  vorava* 
gehende  Spät-Latenes tu fe  stehende  Form.  Die  vor  lahren  von  Tischler  als  Typen 
für  die  verschiedenen  Latene-Stulen  aul-^estellten  Fihel-.'^cheniuta  erweisen  sich 
schon  seit  gewisser  Zeil  in  chrunologischer  Hinsicht  als  unzulänglich;  wir  kennen 
genug  Fälle,  in  welchen  Früh-,  Mittel-  oder  Späi>Liateae«chemata  (nach  Tischler's 
Definition)  nicht  den  gleichlautenden,  sondern  jttngeren  Stufen  zukommen.  So 
z.  B.  «jehört  eine  in  Nordwest-Deutschland  reichlich  verbreitete,  aber  auch  in  Süd- 
Deutschland  nicht  fehlende  FrUh-Luteneform  ^)  nachweislich  erat  der  Mittel-Lateoe- 

1  i.  .T.  F.  Jan.ssfii,  (^iidhoitlknmii^'"  V<rhandclinpen  en  M<Mlt.'ilei'liii;,'(!n,  II,  .Anihem 
1^67.  Taf.  I,  4;  .^Itertiiäuicr  un^.  licidu.  Vorzeit,  II,  Yll,  Ii,  iu;  Lindcnscbmit,  Central- 
Jiasoum,  1889,  XXX,  7. 
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seit  an,  eine  nicht  minder  verbreitete  „Mittel-Latenenbel"  in  einfacher  Urahtarbeit') 
fällt  gar  erst  in  die  erste  Kaiser/i  it  usw.;  in  der  Alpenzone  und  in  ihrer  östlichen 
Fortsetzung  (Kroatien,  nördliches  liosmen),  woselbst  sogar  Früh-Lati-neschemaLi 
in  engster  üemeinschaft  frUhrümiäciier  Fibeln  auftreten,  haben  diese  ulicrdings  nur 
aeheiobaren  Differenzea  einen  noch  grösseren  Umfang.  Uebrigens  gilt  Aehnlidie» 
noch  TOD  ftiteren  Perioden. 

Auf  Blatt  XLI  wäre  noch  auf  die  hohle  Armbrust-Fibel  mit  dem  MoiiOf;ramm 
Christi  (Nr.  f))  aus  Dernovo-Neviodunum  und  die  unmittelbar  auf  Nr.  roltrende 
Bronze-Fibel  nacbrömischen  Charakters  hinzuweisen.  Taf.  LIII  enthält  u.  a.  einzelne 
ausgezeidinete  Stttcke,  so  die  2  GürteKKrampen  mit  dnrdibrochener  Beschlag^Plaite 
Nr.  54,  und  die  Besch  tfige  Nr.  67,  welche  mit  entsprechend  oniaroentirten  Bindern 
ans  Bnchloe  (des  Augsburger  Museums)  zu  vergleichen  wären,  weiter  die  beiden 
rechts  oben  abgebildeten  kreuzförmigen  Stücke  fFig.  7)  mit  MaskenschmucK  und  Ver- 
tiefungen für  Kmail,  Gegenstände,  welche  sich  einer  von  mir  in 
der  Zeitschrift  des  Mainzer  Alterthams- Vereins  besprochenen  Claase 
Ton  Alterthttmern  anschliessen  dOrllen'),  ferner  swei  spitr5raische 
Gllrtel-Schnnllen  (Nr.  is,  :>1).  die  eine,  wohl  aus  Silber,  nach 
.Art  gewisser,  auch  anderwärts  nicht  gerade  selten  beobachteter 
Schnallen  (enLsprecheml  ist  auch  noch  das  Stück  LVII.  die 
andere  aus  Ikonze-Blech  mit  eingeschlagenen  Packten  und  einem 
eingesetzten  Glasfluss,  in  der  Technik  Tielen  spfitrömischent  aber 
auch  noch  bedeutend  jfingeren  Arbeiten  aus  Deutschland  usw. 
nahestellend. 

Geriilhe,  \Verkzeu;:c  WufTen  u.  <leri;l-  der  Kaiser/eit  brin;;on  Taf.  LV  und  LVI'\ 
Beachtung  verdienen  uumcnilicU  die  Sporen  LV,  6  und  die  cbarukteristiscbe  Trense 
LY,  7;  die  PilaLVI,  13  reihen  sich  würdig  den  schon  bekannten,  vollstündig  er^ 
haltenen  Plinm-Bisen  an.  Das  Schwert- Fragment  mit  Scbcidenresten  LV(,  6  (von 
einem  gladius?)  nnd  die  Lanzenspit/e  LVI.  7,  beide  aus  Oberlaibaeh.  >:(>hören  wohl 
ganz  an  den  Hcirinn  der  Kai.««erzeii:  wenigstens  hat  die  Lanze  nuel>  mehr  Spät- 
Latciie-Charakter,  sie  ist  ein  (iogensiück  des  z.  B.  in  den  Brandgruben  -  Grabern 
bei  der  Persansiger  Mflhle  in  Hinterpommem  gehobenen,  aber  auch  sonst  noch 
hKnllg  yertretenen  Typus. 

Die  letate  Photographic  des  Albums,  Blatt  LVIL  ist  den  nachrömischen  Alter> 
thümern  Krains  gewidmet.  Die  Gegenstände  der  beiden  unteren  Reihen  stammen 
mit  Ausnahme  von  Nr.  1^  aus  merovingischer  Zeit.    Ihre  Fundorte  sind:  Heiliger 

1)  Fibeln  vio  llontelins,  Ciril.  priro.  en  Italic,  I,  PI.  XII,  170;  Ans.  f.  schwdt. 
AHerthnmsknnde  1896,  Taf.  X.KX,  Fig  11-16,  oder  Kat.  IV  des  Bay.  National-MuseumN 

Taf.  XII.  H:  als  Fuudortc  .solcher  Kili<!ti  Ficiino  ich  hier  nach  meinen  Notizen:  Trier 
oder  Umgebung,  Bingen,  Din)c>cr  Ort  in  Mainz,  Maudadi  und  Rhein-Zabcm  in  der  Pfalx. 
Strassbnrg,  Handenro  (Departem.  Donbs),  Windiscb-Viadonisss,  HQfiogeu  bei  Donan- 
eschingen,  Aislingen  a.  Donau,  Augsburg  (Neues  Krankenhaus)  und  Druisheim  in  SohvabSB, 
Epfach  und  Dict<'r>h(  im  in  Ober- Bayern.  Wcit-  r  fehlen  sie  aiidi  nicht  im  ^littclmecr-Oebi^t, 
ich  kann  sio  z.  H.  vou  A^uileja  und  Salonu  aufühnui ;  auch  aus  Boooien  ist  diüc»er  Tjpus 
bekannt,  dann  auch  wieder  in  gewisser  Zahl  ans  dem  Norden.  —  Im  ROmerwQebiet  haadelt 
OS  sich  fast  rcgelinä<.^ig  dabei  um  Stücke  aus  römischen  Fundschichten.  —  Mittel-Lati-m- 
srheniata,  wi.>  l'räh.  lUfittor.  II.  18!>0.  Taf.  V.  Fig.  welche  ihrerseits  wieder  eine  grosse 
Verbreitung  haben,  gehörcu  cr-^t  der  Öpat-I.ateuestufe  au. 
9)  IV,  HoR  8-8,  1900,  8. 854  u.  f. 

3^  Der  „rBthselhalle  Bisen-Oegenstaad«  Ton  Zoll,  Taf.  LYI,  Nr.  18,  i»t  ein  Pfeide- 

huf-Schub. 


Fig.  1. 
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Berg  bei  Watsch  und  (Jorjanci  bei  St.  fiarllielm.i ;  es  sind  /war  nur  wenige,  aber 
doch  uni;emeii)  charakterititiäche  Stücke  (Kamm,  Schnallen,  S-förmige  Fibeln).  Den 
SlaTen  Knuna  kommen  die  Kleinfnnde  der  beiden  mittleren  und  der  beiden  oberen 
Reihen  zu.  Unbekannt  waren  mir  bisher  die  Gegenstünde  der  beiden  mittleren 
Reihen,  sie  wurden  ülTerUiar  nach  meinem  letzten  Besuch  des  Ijuiljacher  Museums 
(isiKi)  gefunden.  Es  sind  Typen  des  im  Grunde  mit  linrecht  so  gonantiten  .,Kelthich- 
Ureises",  Hchune  Sclieiben-Fibeln  mit  EmuU,  euiailverzierte  Schild-Ührringe,  ürahi- 
ringe*  eine  Scheiben -Fibel  ans  Eisen  mit  Bronzeblech -Terkleidang  u.  a.  m.  Oe- 
itaiulen  worden  sie  bei  fifannsburg  (Bez.-H.  Stein)  nördl.  von  Laibach;  man  hat 
diese  Localität  nunmehr  der  Reihe  der  Fundpliitze  des  „Kettlach-Kreises"  als  neues 
Glied  anzufügen.  Die  beiden  oberen  Reihen  der  Tnrd  umfassen  die  von  mir 
bereilü  in  diesen  Verhandlungen  erwähnten  Grabfunde  aus  Veldes*}.  Nr.  1  ist  die 
viereckige  Bisenplatle  mit  Uebwsug  ron  Tertiertem  Bronseblech  nnd  einon  ein- 
gefDgten  blauen  GlaasfaBB;  technisch  gleicht  diese  Ziorplatte  vollkommen  einigen 
oben  erwähnten  Arbeiten.  Die  Scheiben -Fibel  Nr.  4  ist  in  gleicher  Weise  ver- 
fertigt: das  gepresste  Bronzeblech  stellt  einen  hogenschiessenden  Centauren  dar, 
wie  die  Photographie  deutlich  zeigt;  bei  meinem  letzten  Besuch  in  Laibach,  wo- 
sdbst  ich  die»  vor  Knrzem  erst  gehobenen  Dinge  nur  fluchtig  betrachten  konnte, 
war  mir  dieses  Detail  entgangen*).  Die  Oegonttberstellnng  der  Grabfunde  von 
Mannsburg  und  Veldes  auf  diesem  Blatte  lüsst  übrigens  recht  deutlich  einen  zeit- 
lichen nntorschied  dio-^er  htiden  Grabstätten  erkennen:  das  eine  Graberfeld  dUrfle 
die  iilterc  (karolingischc),  das  andere  die  jüngere  (frühromanischo)  „slavische*" 
Stufe  reprüsentircn.  Vielleicht  gicbt  dieser  Hinweis  die  Veranlassung  zu  einer 
strengen  chronologischen  Gliederung  der  slavtschen  Funde  in  Oesterreich! 

Hrn.  Prof.  Müllner  wird  man  nur  sehr  dankbar  dafür  sein  mttssen,  dass  er 
die  archäologischen  S(  hiilze  des  Laibacher  Museums  in  so  ausge/<'ichneten 
.\hbildungen  veröfTentlu  ht  hat;  man  kann  es  den  VorsLiindeit  anderer  Museen  nur 
eiiipfeblun,  sein  Beispiel  nachzuahmen.  Denn  was  bisher  auf  diesem  Gebiet  geleistet 
wurde  —  wir  denken  hier  an  die  naeh  veralteten  Gesichtspunkten  auegewihlten 
photographiachen  Reproductionen  des  Budapester  Nstional-Huseums  und  an  die 
photo^rraphisrhen  Serien  des  Britischen  Museums  -  kann  sich  mit  dieser  Ausgabe 
nicht  im  geringsten  messen,  und  unser  deutsches  ^FhDtogrtiphi!?rhes  .\!bum  der 
Ausstellung  ifiUCi*  konnte  naturgeinass  auch  nur  ein  sehr  zerplittertes  Material 
bringen. 

Wenn  man  in  Itozug  auf  diese  Art  der  Publication  vor-  und  frahgescbicht- 

lieber  AUerthUmer  noch  einen  Wunsch  äussern  dürfte,  so  wäre  es  der,  dass  diesen 
hervorragend  onsgeführten  photographischen  Tafeln  recht  bdd  auch  ein  ausführ- 
licher Text  folgen  möchte.  Dieser  Text  hätte,  neben  den  nöthigen  technischen 
Angaben,  vor  allem  die  Fundberichtc  und  eine  eingehende  Beschreibung  der  etwa 
mit  den  abgebildeten  Stocken  zusammen  in  einem  Grab  usw.  gefundenen,  hier  aber 
nicht  bildlich  wiedergegebenen  Altcrlhümer  zu  bringen.  Der  Zweck  solcher  Tafel- 
werkc,  eine  üebersichl  des  vorhandenen  Materiales  zu  bieten  und  zur  allgemeinen 
Orientirung  zu  dienen,  wird  auf  die  Dauer  nicht  allen  Anforderungen  genügen: 
das  Vorhandensein  solcher  Werke  zieht  den  Wunsch,  das  ganze  in  ihnen  vereinte 
Haterial  nun  auch  in  jedor  Hinsidit  wissenscbaltlich  verwerthon  su  können,  naeh 
9k^,  Leider  gilt  dies  nun  aber  von  keiner  derartigen  VerSifentlichungt  «ei  es  eine 

1)  1897,  S.  ^65. 

Ü)  Danscb  ist  auch  meine  Angab«  in  den  Mitth.  d.  Antiir  Ucü,  Wien,  ldU9,  S.  4U,  zu 
beriehHgen. 
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mit  photographischon  oder  andcien  Reproductionen.  Was  auch  immer  in  dieser  Hin- 
sicht erschienen  ist,  erweist  sieh  Uezug  auf  den  Text  fast  durchschnittlich  als  uosu- 
läoglich;  selbst  unser  grosses,  auf  mehr  alt  Ti'erzig  Jahre  knrQckrcicheitdes  Tafel« 
werk  „Die  Allerthamer  unserer  heidnischen  Yorseit'',  genttgt  den  hier  geäusserten 

AnfordcroDgen,  namentlich  in  seinen  älteren  Iföndea,  durchaus  nicht,  so  dass  der 
Wunsch,  es  möchten  ;nirh  hei  ihm  in  einem  umfnn^reirhfn  Ergänzunirsheft  dl*» 
noch  fehlenden  Fund-Nuchrichten,  Fund-Heschreibungcn  u.  dergl.  ra.,  soweit  möglich, 
nachgetragen  werden,  nicht  ungerechtfertigt  erscheint.  — 

(i4)  Hr.  P,  Reinecke  in  Mainz  schickt  folgende 

Bemerkangen  sn  Zeitaehr.  f.  Btlmologie,  1900,  S.  146  n. 
VerhaBdlnngeit  1000«  SS.  287  n.     860  n.  f. 

Den  verschiedenen  Aufs&teen  A.  Götzens  Uber  neolitbiscbe  Fragen,  welche  in 

dem  anUingst  ausgegebenen  4.  Hefte  unserer  Zeitschrifk  enthalten  sind,  möchte  ich 
einige  Bemerkungen  hinzu fiifj:<  n.  da  icli  si  ilisi  vor  Karzrm  klrinerr  und  f;rri>sere 
Mittheilun»^n  Uber  entspreclu-mlr  Thoniata  vurofVentlicht  habe  und  lin  dieser 
Gelegenheit  Stellung  zu  allerhand  schwebenden  Fragen  in  Sachen  der  jüngeren 
Steinzeit  so  nehmen  gezwungen  war.  Die  Aufgabe  dieser  Bemerkungen  hier  aoU 
nicht  sein,  etwa  nachzuweisen,  in  wie  weit  Götze  und  ich  ttbereinstimmcn  und 
in  neueren  Anschauungen  über  die  neolithische  Zeil,  ebenso  im  Aufsuchen  und  Ver- 
eimVpn  von  Matcrialion  für  diosi'  ndor  jono  riruppc  iinabhiinjyig  von  einander  zum 
gleichen  llesultate  gelangt  sind,  weiter  auch  nicht,  etwa  danulegen,  wie  sehr  meine 
AttffaasuDgs-  und  Betrachtungsweise  der  neolithischen  Denkm&ler  von  der  seinen 
abweicht,  oder  wo  meine  oder  seine  Zusammenstellungen,  da  ihm  besser  die  nord- 
deutschen, mir  besser  die  saddentschcn  Funde  bekannt  sind,  unwesentliche  Lücken 
enthalten '\  sondern  es  solb'n  dicsr'  Bemerkungen  in  seinen  Abhandlungen  eine 
Reihe  von  Irrthüraern  aufdecken,  einzelne  in  Bezug  auf  topogniphiscbe  Verbreitoug 
der  rerschicdcnen  Gruppen  nicht  unwesentliche  Mängel  festatellen  und  Uber  einige 
Dinge,  Uber  welche  er  schlecht  infbrmirt  war,  Aufschlusa  geben. 

Dass  sich  die  Gruppe  der  ^Kugel-Amphoren"  im  Weichscigebiet  und  selbst  in 
Osl-Europu  nachweisen  iTi^st,  ist  Götze  ttnbi'kamit  'vor>i;l.  Zeitsrhr.  f.  Ethn.  1900. 

1  1(5   !(>•_'  .    In  den  \'rrliundl  S.  27"  giebt  er  wenis^stens  zu,  duss  die  Kugel- 
üusthen  Kujavicns  sich  dt-n  westlichen  Stticken  angliedern,  was  er  in  seiner  dieser 
Gruppe  gewidmeten  Arbeit  aber  so  vollkommen  flbeigeht,  dass  er  diese  Vasen  mit 
der  Ausbreitung  der  Germanen  in  Verbindung  bringen  zu  müssen  glaubt  (Zeitschr. 
S.  17,V.     Iw.ssmna    wird   für  dii'  Bok'hiung,   ila^?«  vor  dem  Jalnv  2Wf»  v  Chr. 
(icTiinuien-lIordi  ii  schon  n\  Kujavion  und  s(  Uist  in  <  )st-Uali2ien  und  vielleicht  auch 
in  der  Ukraine  nachweiübar  sind,  wohl  sehr  dankbar  sein!  Die  geringe  VerirauUieil 
Götze's  mit  dem  neolithischen  Material  Ost-Buropa's  liess  ihn  auch  an  Sehmidt's 
Nachweis  der  Rugel«Amphoren  aus  Ost-Galizien  sweifetn;  eine  Durchsicht  von 
Kohn-Mehlis'  .Materialien"  hätte  ihm  geboten,  was  er  suchte!    Die  dicsbezü;;- 
lichen  Abbilduntjen  ries  Kohn-Mehlis'sehen  Werkes  sind,   wie  wir   noch  zu 
bemerken  haben,  schlecht,  doch  handelt  es  sieb  in  Kociubiüce  und  weiter  in 
Czamokonce  (bei  Bereraiany,  noch  unpublieirt)  um  Uchte  rechte  ostenropüisebe  Ver- 
wandte unserer  mtttelenrop&ischen  KugeKAmphoren. 

l)  Zu  diesem  Zwock»-  ver;?biiohf  man  seine  Aufsätze  mit  nioia.r  Vrluit  fib*r  di* 
jäugcrc  ätcinxeit  in  West-  und  äüdduntschlaud  (Westd.  Zoitschr.  1900,  S-  209  u.  f.\ 
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Für  da«  fjungeneichstedtcr  Grab')  (Zeitschr  S  ].")«,  172,  17;^)  hui  sowohl  das 
Vorkommen  von  Bernstein  wie  von  Kupfer  als  (gesichert  zu  gelten.  Klopfleisch  ä 
angebliche  Kenntnis»  dmvoti,  das»  die  „Thonperien"  nnd  das  KuprcrrOltchcn  in  dor 
nHUgelcrdc'*  lagen,  ist  gegenttber  den  Hittheiinngen  des  Ausgrüben  dieser  Dinge, 
des  Majors  Schcppe,  wohl  ohne  Belang.  RIoprieisch  war  gewiss  nicht  bei 
den  A«9c:rabiinq-cn  zQi,'^ct;x'n'^} ,  denn  diese,  welche  Schcppo  durch  Soldaten  vor- 
nehmen liess,  gehen  sicherlich  vor  das  Jahr  18G6  zurUck;  Scheppe  schenkte 
die  Funde  dem  Hainser  Allerihnma-Yerein  erst,  als  er  nadi  Mainz  verscisft  worden 
war.  Denkbar  wilre  es,  dass  Rlopfleiseb  des  Vorkommen  von  Melall  in  einem 
neolithischen  Grabe  anzweifelte  und  sich  diesen  Fall  dann  ao,  wie  Götze  raittheilt, 
zurechtlegte.  -  Da»!  Bemsleinstück  (aus  2  Fragmenten  zusammengeleimt)  gehört  zu 
einem  ziemlich  grossen  King  (ähnlich  Klebä,  Bernstein -Schmuck  IV,  3,  »j,  8; 
X,  IN;.  Weiter  liegt  in  diesem  Grabfunde  noch  eine  kleine  Kalkstein-Perle  (viel* 
ieicbt  ans  Tossiler  oder  recenler  und  dann  wohl  importirter  Mnsehelschale)  nnd  das 
Metallblech-Rötleben.  Die  Untersechung  des  Röllchens  h^en  ^vir  hier  erst  eben 
o-,.\v;i-'i,  da  es  <^»nz  ;ms  Schaum  /u  bi'slt'hcn  schien  und  man  es  nicht  in  die  Hand 
nehmen  konnte,  ohne  du.ss  Fartikcichrn  aljhrdckeUcn.  Ks  »iteilie  sich  nun  heraus, 
dass  das  Stück  noch  einen  ganz  gesunden  Metulikein  besitzt  und  dieser  Mctallkern 
lebhaft  roth  gefärbt  and  ron  sehr  weicher  BeschalTenheit  ist  Bronze  ist  demnach 
in  diesem  Fülle  so  gut  wie  ausgeschlossen. 

Im  Museum  der  (jcscIik  hts-  und  Alterthumsrorschenden  Gesellschaft  zu  Alteii- 
burg  wird  eine  au!?i,'ozcicl>iiet('  K ii^*^el-Amphore  (Abguss  des  Röm.-Germ.  Museums 
Nr.  \2>>H)  auibewaiirt.  Als  Fundort  notirtc  ich  mir  vor  2  Jahren  in  Altt^nbuig,  wo- 
selbst ich  damals  leider  Prof.  Geyer  nicht  antmr,  die  „Leinawaldung''  („Storehs- 
ecke^  im  Leinawalde)  bei  Lohma  (dsti.  von  Altenbnrg),  den  bekaonten  Fundort 
so  vieler  Gefaisse  aus  vorgeschichtlichen  Zeiten.  Nachprüfen  konnte  ich  dies,- 
Angnhc  nicht:  doch  zweiflo  ich  nicht  an  der  Richtigkeit  dieser  in  der  Altenburger 
Sammlung  geführten  Bezeichnung,  obwohl  es  auffallend  erscheinen  kann,  dass 
gerade  die  Leinawaldung  so  eiigiebig  an  Gelassen  mehrerer  oeolithischer  Gruppen 
gewesen  sein  soll.  Doch  dos  sind  Dinge,  Ober  welche  Odtzc  sich  mit  dem  Vor- 
stände der  Altenburger  Sammlung  hätte  verständigen  können. 

f^clctro  für  Kugel-Amphoren  bayerischen  Fundortes  giebt  es  noch  nieht  Götze's 
Angaben  (Zeitschr.  8.  1<>'J)  sind  vollständig  /u  beseitigen.  Der  alte  gute  übersi 
T.  Gcraming  hatte  durchaus  nicht  Sebald,  wenn  die  tob  ihm  gesammelten  Prii- 
historica  jetzt  sämmtlich  die  Fnndorts -Angabe  „Kersbach*  (Bez.'A.  Uersbrnck, 
3iittel-Franken)  tragen;  ich  habe  das  bereits  an  anderer  Stelle  angedeutet^;. 
Gemmin»^  mn«"'  u'cnKlc/u  eine  Mustcirollection  vorgeschichtlicher  Töj)^'  aus  dem 
Saalel  e»  kt  ii  in  seuiem  Besitz  gehabt  haben;  zu  einzelnen  Stücken  machte  er  bei 
ihrer  Nachbildung  in  Mainz  noch  diesbezügliche  Angaben,  und  wer  je  in  Ansbach 
oder  Narnbei^  die  Theile  der  Gemming'schen  Sammlung  durchsieht,  wird  sofort 
das  nordthüringische  Material  vom  suddentschen  trennen  können^). 

1)  Nach  gütiger  MitthetluBg  des  Hm.  Prof.  GrSssUr  werden  die  l>8rfor  Ober*  und 

Niederoichstedt  zusnmiui-u  au<h  als  „Langeneichstädt-  bejiMchnct. 

2)  Klopf] cisch  hätte  Bon.*^t  vielleicht  damals  erkannt,  dass  es  sich  bei  den  „Thoaperleu^ 
am  Bcnislciii  handelte. 

8)  Zeitsehrift  d.  MainE.  Altcithams-Tmins,  IV,  8—8,  1900,  S.  84»:  Westd«ntsehc 
Zeitschr.  IVMN).  S.  255. 

4i  Damit  dor  Gomniiag'schc  Nacidass  in  neolithiscbeu  Dingen  nicht  aocU  lu  weiteren 
]  rrthümcru  Anla»»  bietet,  sei  hier  erwähnt,  dass  in  Ansbach  XU  K  aneh  «in  sehnorreniertcr 
Bedier  und  bei  der  Natnrhist.  Oesellscbsft  in  Närobeig  anasor  einem  «chnurrersiertcn 
Becher  «n  schftner  Gtockenbeehev  aufbewahrt  wird. 
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Aus  dum  Uuyenschei)  National-Muäcum  ist  auch  mir  keiti  FiugmeDt  einer  Ku^l- 
vase  bekannt;  der  ausruhrliche  Katalog  des  ßayn  XaUoDaUMaseniDS  gewährt, 
meines  Wissens  vrenifctteos,  «nch  keinen  Anhalt  dafOr.  POr  den  Fall,  data  dieser 

Katalog:  etwa  niu<,nizinirie8Scberben-'Materinl  nicht  berücksichtigt  (et  ist  das  jedoelt 

••ine  It'OK?  VcrmuthMn^  von  mir),  wäre  freilich  nicht  aHSfr^^sf Wösten,  dass 
dieüt'^  Mu^euiii  doch  dus  crwühnlv  Frugiuent  besitzt,  da  jedoch  (jegensUinde  aus 
Gcmniing'.s  Besitz  nach  München  kamen,  wäre  es  sehr  leicht  möglich,  dass  da» 
Stifek  wieder  aufOemming  znrQckgeht,  und  dann  mflssten  wir  es  natOrlieh  ebenso, 
wie  die  Ku^^ol-Ampborc  in  Ansbach,  hier  wieder  streichen. 

Wir  wriifli-ii  uns  ntin  zu  (irr  Ahhaiuilung  Götze's  über  die  ^-Rüssi-iiir"  fJrupp*'. 
Die  Thonschaie  von  HolgcisitKir  (Nrrhjinn.  S  'i41\  für  wtMrhc  ich  om  \'rr^'ii'icli- 
stiick  der  Sammlung  Gern ming  (auä  ^Anhalt-Zerbüt' •  aiilührfii  konnte,  niuchte  ich 
bis  anf  Weiteres  eher  mit  der  eigentlichen  Band>Keraniik  als  mit  dem  RQasener 
Typus  in  Verbindung  bringen.  Beiden  Vasen  fehlen  nämlich  die  bervorstecbenden 
Merkmale  der  Rösücmut  Grappe:  das  Gcmming'sche  Gcniss  zci^t  zudem  eine 
Decoratirm,  w'n^  sii«  mir  vod  riohtip'n  ..Rfwscncr"  Topf('n  unbekannt  ist:  doiwii^en 
reihe  ich  diese  beiden  Stücke  eher  den  stich  verzierten  Vuscu  der  Band-Keramik 
ein.  Dass  auch  ich  mir  bewusst  bin,  dass  die  Rttsscuer  Gruppe  in  engster  6e> 
siehnng  zur  Bund-Keramik  steht  und  in  beiden  sich  gerade  genug  Verwandtschaftes 
nachweisen  lassen,  habe  auch  i(  h  lareitü  mehr  als  einmal  icum  Ausdruck  gebracht. 

G('»tze  hat  die  an  neolithischeiu  Material  nicht  unwichtige  Wiesbadener  Samm- 
lung ganz  ausser  Acht  gelassen:  in  seiner  Statistik  der  Rüsseuer  Gruppe  fehlen 
deswegen  Hinweise  auf  die  bekannten  wichtigen  Funde  aus  der  Umgegend  Toa 
Wiesbaden  ganz.  Weiter  unten  kommen  wir  nochmals  auf  diese  Ltlcken  xorfick. 

Nach  meiner  Kmpfindung  gehiirt  der  in  dem  jetzt  zerstörten  niegalithischen 
Grabe  auf  der  Kieslingshucht  l)ei  Westerschulti^  (HaiiriM  haft  Dalmer  bei  Beckum) 
nefundene  Topf  (Verhundl.  S.  241)  nicht  zur  iiossuaer  (.iruppe;  die  der  Küssener 
Gattung  in  Süd-  wie  in  Mittel-Deutschland  so  eigene  Dccoratiou  fohlt  ihm*).  Viel- 
leicht darf  man  dieses  Gefitss  auch  nicht  ciamal  den  Verwandten  der  Rössener 
Gattung  ifi  Xordvs  iv>t-Dcutschl8nd,  welche  wir  sofort  zu  erörtern  haben,  glcichsetzeo. 

Die  Fussring-Vusc  von  Seeste  (Verhandl.  S.  ■J4l»,  ^öJ)"),  welche  bei  Müller- 
Reimers  in  k(  iin/.i'ichnender  Weise  beschrieben  ist.  habe  mich  ich  früher  direci 
der  Hiissener  Uuumig  zuweisen  wollen;  doch  nuluu  ich  nucii  weiterer  BcscbüfugUBg 
mit  dieser  Gattung  davon  Abstand  und  enthielt  mich  in  meiner  Betrachtung  der 
Rttssener  Gruppe  jeglichen  speciellen  Hinweises.  Ich  will  deswegen  hier  kurt 
meine  Ansicht  über  diese  Vuse  darlegen.  Ein  „Rössener  fleräss~  ist  sie  nicht, 
wohl  aber  steht  sie,  und  mit  ihr  eine  Reihe  anderer,  weniger  auffallender  Siuckc*  . 
dieser  Gruppe  nahe;  wenn  wir  so  wollen,  können  wir  hier  von  einer  besondenni 
Modification,  einer  stark  differensirten  localen  Abzweigung  der  Rössener  Chisw 
sprachen,  welche  in  den  roegalithischen  Gräbern  des  OsnabrUckschea  auftritt  und 
bei  der  ziin  icljst  wieder  zu  untersuchen  ist,  ob  sie  mehr  vom  Saalegebiet  oder  vor. 
den  Rhuinlaiulcu  beeinfluast  wurde.  Götze  schlügt  freilich  die  umgekehrte  Lotung 

1)  Wovon  in. in  sich  uuch  schon  auf  iirund  der  ullordings  wenig  brauchbaren  Abbüduuf 
in  d«r  ,Zeit«rhr.  f.  vatcrl.  Ge^fh.  n.  Altcrthumskunde-  Wr.  1'  0.  u.  A.  WcsttideBS.';, 
4.  Knigc,  IJd.  III,  Mun^ttr  1876,  Taf.  I  *S  S»3,  Nr.  1)  überiougfii  k«iiu. 

8)  Das  von  0«tie  angefühlte  Citat  „Lindsnsehmit,  Alt«rthfim«r  I,  ItX,  4,  7'-  be- 
sieht lieh  saf  ein  <icf&s.>t  von  Ceffclu. 

3)  Diö  Itctrcffendr  Vas*»  ist  im  Hörn  -Germ.  Central- Museum  in  Nachbildung  vor- 
ksDdeu  (Nr.b&l(i;;  dio  undi>ieu  Vasen,  uu  welche  ich  hier  denke,  sind  die  Uainzer  Abgüsse 
Nr.  8815,  8840-48  (Fundorte  Secst«?,  Diiehsut«n  f}  ich  konnte  diese  FundoitsaDgabea  noch 
nicht  selbst  ia  Honnover  nachprüfcnil. 
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▼or  (Verbandl.  8.  253,  353)*)*  ohne  llborbaiipt  za  bedenken,  dass  in  Hittel- 
Earopn  und  aach  anderswo  in  amerem  eDropäisch-mittcItündischcn  Culturkrcise  die 
CullareinflUssc  sich  jederzeit  (von  wenigen,  aber  selbstverstündlichcn  Ausnahmen. 
abgeschen)  von  Süd  nach  Nord  bewegten  und  nicht  in  umgekehrter  Richtung. 
Nein,  gerade  die  fraglichen  Erscheinungen  im  Osnabrückschen  mtisscn  durch  die 
RSaseoer  Gruppe  ihre  ErklSrang  flnden,  nicht  aber,  dass  die  „nordweatdentsehe*' 
Keramik  einen  der  Ao^ngepnnkic  der  ja  bis  aam  Bodensee  Tertretenen  Kössener 
Gattung  bildet.  Zum  ersten  Male  haben  wir  hier,  wio  wir  mwh  bemerken  wollen, 
eine  deutliche  Verbindung  der  scheinbar  noch  so  isolirt  dantehcnden  Vnsengattungen 
aus  den  nordwestdcutscben  mcgiilithtschcn  flrübern  mit  unseren  Iifkanntrn  süd- 
üiitl  niiitelilfulschen  neolithischen  (iruppen.  Besonders  wcrlhvoll  ist  diese  Ver- 
bioducig  uuch  tieshalb,  weil  sie  nachweist,  dass  manche  Eiiizclheilen  der  Keramik 
ottierer  megaliihiscben  Gräber  einem  jüngcrneolitbischen  Abschnitt  snfallen  und 
in  diesen  Gebieten  die  GrabbCIgcl  usw.  mit  Schnur-Keramik  sehr  wohl  in  einer 
äiteraeoUtbiscben  StoTe  Platz  finden  können. 

Ro/Ui^lich  des  angeblich  von  dci  Stempfer  Mühle  (liez.-A.?)  in  Obor-Franken. 
stammenden  „Rössener''  Vasen-Kragiucntos  (Vorhand!.  8.  '242)  mnchtrn  wir  um  Vcr- 
ölTentlichung  einer  Abbildung  und  der  Fund-l'aislande,  sowie  eiiur  kurzen  Notiz 
über  den  Finder  usw.  bitten.  Bei  dem  Mangel  an  gesicherten  ncolilhischcn  Funden 
aus  dem  nordöstlichen  Theile  Bayerns  beansprucht  dieser  Fand,  wenn  hier  jeg- 
licher Irrthnm  ausgeschlossen  sein  sollte,  bei  den  PrUhistorikem  ein  grosses  Inter- 
esse, und  durch  seine  VerölTentlichung  würde  man  sich  die  Forscher,  welche  die 
Vorgeschichte  des  nördlichen  Bayerns  studircn  wollen,  jedoch  r.iciu  in  der  Luge 
sind,  allj.ihrlich  die  Ma;;a/.ine  des  Muscunis  für  Völkerkunde  zu  Berlin  zu  be- 
öjchiigeii,  sola-  /.u  Dank  verbinden. 

Aechte  ^Rüssener'*  Scherben  aus  der  Bockslein-Höhlc  im  Lonethul  (Vorhandl. 
S.  943)  kenne  ich  nicht;  ich  sah  auch  solche  im  Ulmer  Museum  nicht,  als  ich  im 
Berbst  1805  von  einem  Besuch  der  rheinischen  Sammlungen  zurückkehrte,  in 
welchen  ich  genügend  Gelegenheit  zum  Studium  des  süddeotscheo  Zweiges  der 
»Rössen-Nicrsteiner"  Gruppe  gehabt  hatte.  Auch  nach  dem  noupstcn.  nn«;  durch 
die  Grossgarlacher  Wohnstätlen  gc  spendeien  Material  dieser  Gattung  zu  nrtheilen, 
gehören  die  fraglichen  Scherben  nicht  in  den  Rösseoor  Kreis,  sondern  scbliessen 
sich  der  alpinen  Gruppe  der  Band>Kenunik  an.  An  steh  würc  ja  das  Vorkommen 
von  i^BAssener  Vasen*^  auf  dem  Schwabischen  Jura  nichts  Befremdendes,  da  wir 
ja  selbst  Tom  Bodensee')  Reste  dieser  Gruppe  (welche  Götae  Trcilich  nicht  be- 
merkte) kennen:  aber  diese  Localität  ist  aus  Götze's  Liste  zu  streichen. 

Auch  an  der  Zusammenstellung  der  Gefass-Fornion  des  Höseener  Typus 
(Verhandl.  S.  '244^  bat  man  mancherlei  auszusetzen.  Die  wichtigen  bauchi^'en 
Geßtsse  mit  hohem  Hals  nach  An  der  grossen  Vase  von  iSieeien  des  Wiesbadener 
Museums  fehlen  ganz;  auch  Schalen,  wie  die  vom  Kochusbeig  bei  Bingen,  Ter- 
misaen  wir  hier.  Die  nach  einer  Compter' sehen  Ei^gifnzung  wiedeigegebenc 
Zeichnung  Nr.  22  ist  durchaus  Tulsch,  wie  ans  den  erhaltenen  Scherben  hervor^ 
geht;  diese  selbst  im  Detail  der  Verzierung  unriclitige  Zeichnung  kann  nur  zu 
Irrthümcrn  Anlass  gel)en.  Das  bcdeulsume  Guirianden - Omnmer i  rije«or  Grup[>e 
ist  l)ei  Götze  jranz  unterdrückt;  auf  der  Vase  Nr.  17  ist  os  ganzlicli  missvei siuiitien, 
selbst  in  der  L'cbcr.sicht  der  Ornament-Formen  vermisst  man  es.    Das  au!"  der 

1)  Das  ist  jeilnrli  nach  in>'iiii  r  .\iis)cbt  so  vorfchlt,  wie  woQD  j«maod  dio  gnociiischcu 
rutbtigorigoD  Vä^cu  auH  den  eLruski.scht'U  licrleiton  wollte. 

8)  Aus  ZeiefaBuugen,  welche  mir  vorKunem  Hr.  Sehlis  vorwies,  ersehe  ich,  dass  die 
Station  RAaenege-Gonstsas  mehr  »h  cio  Vasen- Fragmcut  der  Rössener  Gruppe  lieferte; 
ich  hatte  1896  ia  Ooestsns  nur  oia  cbwsktoristiichc«  Stuek  bemerkt. 
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Vase  Nr.  -4  von  iu^alheiai  nur  wctii;^  deutlich  ausgedrückte  Lkt^en-Muster  üenihri 
Gülze  mit  keinem  Wort,  obscbon  en  sich  hier  um  ein  wichtiges  Merkmal  biinddt. 
wie  die  Grougartacher  FiiDdc  gezeigt  haben.  Man  wird  diesen  «eoigeQ  Bin* 
weisen  entnehmen,  dass  Götse,  dem  Ranm  flir  eingehende  Betcbreibnngcn  umI 
Abbildungen  hinifinglich  /ur  VerlUgun;^  statul,  in  seinen  Ausruhrangea  manche 
wesentliche  Dinge  übersflu'ii  oder  fuLsch  wu'dtTg^t'^a'ben  hat:  deswegen  itirft'n 
auch  diese  seine  Ausrütiriin«;oii  \i)ri  Forschern,  widehe  das  Material  nicht  mi% 
persönlicher  Anschauung  kennen,  ihuilweiau  nur  mit  \  ursicht  gebraucht  uerdeo. 

Die  Keramik  der  rheinhessischen  Leichanfelder  haben  wir  nicht  dem  ,Ross«i«r 
Typus**  stasureehnen  (Verbandl.  S.  ti^),  sondern  nach  wie  ?or  der  ßandkennik. 
Götze  scheint  sieh  nicht  darüber  klar  an  sein,  was  man  als  band  verzierte  Gruppe 
und  als  Rössener  Gattung  auTzurassen  hat.  Freilieh,  eine  solche  Cnterscbeidnag  Mrt, 
wenn  rriMH  auf  minder  charakteristisehes  Material  ein;^cheii  .xjll.  ein  sehr  schwierig« 
(Japitel  unserer  Wissenschaft;  doch  in  diisein  Kalle  selie  ici»  nicht  die  ^erin^ten 
Schwierigkeiten.  Ich  halte  es  sugar  lur  selbstverstündlich.  dass  die  beireffeoae 
Vasen-Gattong  Eleuientc  enthält«  welche  in  der  Rössener  Groppe  wiedeckehnn: 
eine  Nothwendigkeit»  deswegen  nun  aber  die  Töpfe  der  rheinbessischen  Nekmpolen 
2um  ^Btfsscner  Typus*^  %u  rechnen,  liegt  jedoch  nicht  vor  Wer  an  eine  toldie 
N'othwendigkeit  denkt,  hat  sieh  mit  den  inannigfaltiKcii  Erscheinungen  aaf  den 
Gebiet  der  neolithischeii  Keramik  noch  fucht  genügend  vertraut  gemacht. 

Gui/.e  s  Versuclie,  die  Entstehung;  lie»  ..Rössener  Typus*  darzulegen  [z.  K 
Verhundl.  8.  kranken  an  deinseiben  Liebel.    l>ie  Ausbildung  der  Bösseoer 

Gattung  vcrursttchlen  wohl  auch  Umstünde,  von  welchen  wir  heule  noch  kaue 
recht  greifbare  Vorstellnng  haben;  ich  habe  hier  z.  B.  das  mir  sonst  ans  neo- 
lithischer  Zeit  nicht  bekannte  Guirlanden-Muster  im  Auge.  Die  Keramik  der 
inegalithischen  Grabet  Nordwcstdeutschlands  konnte  zu  ihrer  Bildung,  ihr  et«a 
zeitlich  \ orau.'^g'ehcnd,  nichts  beitragen,  süiiderii  entlehnte  mir  von  ihr.  ihr  zeilhch. 
thciUveise  wenigstens,  gieiclij^a^stellL  Der  Einlluss  des  l'x  rnliur^'t'r  Typus,  wdcbec 
wir  III  seinem  Vcrhältniss  zu  den  übrigen  jüuger-ueüliihischea  (iruppeti  zeitUch 
noch  nicht  recht  flxiren  können,  erstreckt  sich  gewiss  nicht  auf  irgend  ein  weseat' 
Jiches  Element  der  Rössener  Gattung.  Seien  wir  deswegen  doch  bescheiden  ttod 
vorsichtig,  geben  wir  doch  nur  olTeu  zu,  dass  wir  vorläufig  Uber  die  Cntstdieiv; 
de  r  Rüs.sen-Niersteiner  Gruppe,  wie  übrigens  auch  der  anderen  neotithischen  Typen, 
iioch  herzluli  wenig  wissen! 

Auch  Ulf  dritte  Arbeit  Götze's  .'über  die  (ihiderung  und  Chioiiüiügie  «i« 
jüngeren  Steinzeit;  enthält  viele  Irrtliumer  und  lalsche  Auffassungen.  So  i.  B. 
vermisse  ich  einen  deutlichen  Nachweis  dafür,  dass  die  Gruppen  der  Schas^ 
Keramik  und  der  Glocken-Becber  zum  grossen  Tbeil  zusammenrallen  (VeriiUMH* 
S.  idl  u.  f.;.  Götze  macht  es  sich  sehr  leichtf  Das  ^Metopenband**  des  Bechen» 
von  Nautschütz  ist  keineswegs  ein  in  Schnur-Technik  wiedergc;:cbencs  .Zon^^n- 
Ornamcnt":  eine  Aehnlichkeit  liegt  ja  vor.  aber  ist  das  ein  Grund  für  /eiiheii'-s 
Üebereinslimtueny  Dies  Kann  man  duch  wohl  bei  zwei  so  verschieden  geurieien 
Dingen,  wie  der  Kreis  der  Schnur-Keramik  und  die  Glockco-Bechcr  and  ihr  G«* 
folge  es  sind,  nur  dadurch  beweisen,  dass  man  B^unde  vorltthri,  die  gaas  es* 
zweifelhaft  die  innigste  Mischung  dieser  beiden  in  ihren  Details  scharf  getrenates 
Gruppen  anzeigen').  Das  kann  Götze  nun  freilich  nicht  Die  „Grasllidte*  bei 
Korbetha  ist  ein  Fundfilat/.  auf  den  man  sich  nur  stützen  könnte,  wenn  di* 
Fund  Verhältnisse  ganz  klar  waren.    Leider  trifft  das  aber  nicht  zu,  und  au»  den 

1}  Z.  B,  «gcsrhlussene"  UrHbfandis  in  denen  etwa  Ampharsn,  iscettirt«  Wamin 
11.  dergl.  neben  Glocken-B«chcm  wl«r  typischen  Schelfen  mit  Zonen-Omsmeat  lMst*> 
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von  Förtsch  angerührten  Notizen  Klopfleiscb^s*)  wird  raun  ersehen,  das»  hior 
Ton  einer  ungestörten  Lagerung  nicht  gesprochen  werden  darf  und  msn  jedenfalls 
vttllig  im  Unkhircn  hieibt,  ob  es  sich  hier  um  ein  unberührles  Grab  oder  ein 
snichr»:  mit  XachbcstattuDLriMi  hamlclt.  Zudem  wäron  ilic  ,  »^rhmirverzii'fioir" 
Scherhon  dieses  Hü:,n  ls  noih  genauer  auf  ihre  Beschaffenheit  zu  prüfen^).  Jeden- 
fuliti  dürfen  wir  für  einen  Nachweis  von  solcher  Tragweite  einen  prücisen,  jede 
andere  Dentnng  vollkommen  aussehliessenden  Fnndbericht  erwarten;  namentlich 
aber  mnss  aas  dem  Fundbericht  aach  herT0Yg«hen,  daas  jede  Möglichkeit  in  Bezog 
nnf  etwai^^o  Xiiclibestaltuntj  fernlicfft.  Das  trifft  nun  aber  recht  oft  bot  unseren 
Kundberichten  nicht  /u;  ich  brauche  GiMr.o  wohl  nirht  erst  an  ficn  hnkannten 
Grabhügel  von  Matzhausen  mit  der  schönen  Früh-Latöneüasche  usw.  und  den  grosseti 
Bronzeseit-Xadeln  zu  erinnern.  Die  Funde  ron  Heekkathen  bei  Bergedorf  konnte 
ich  noch  nicht  persünUeh  in  Augenschein  nehmen,  holie  es  aber  beld  aualübrcn 
zu  können;  es  wird  dann  an  der  Zeit  sein,  auch  Uber  die  Beweiskraft  dieser  6rab> 
funde  zu  verhandeln.  Bis  dabin  bleiben  wir  f^etrost  bei  der  Anschnunnsr,  diiss  wir 
in  Mitteleuropa  es  bei  Schnur-Keramik  und  Glocken-Bechern  mit  zwei  getrennten, 
vielleicht  aber  benachbarten  Stufen  sn  tbun  haben.  Die  nZonen-Sehnnrbecher*' 
gehören  für  uns  untrennbar  sor  Bchnnr-Keramik,  ein  HischprodQct  im  Sinne 
Götzens  sind  sie  nicht.  Angenommen,  ein  ifrosser  Theil  der  Glocken-Becher  sei 
importirt,  so  ist  eine  localc  Imitation  eines  Glocken-Bechers  noch  keine  rlerarti^e 
Vnse.  Wo  bleiben  dann  auch  in  dem  Götze'schen  Kreise:  „Schnur-Keramik  = 
Zonen-Becher'^  die  Nach-  und  Umbildungen  der  Begleit-Erscheinnngen  der  Glocken- 
Becher?  Zudem  wissen  wir  ja,  wie  Geftsse  aussehen,  welche  als  locale  Nach- 
bildungen der  durch  Berufs-Töpfer  herffostellten  Glocken -Becher  «u  gelten  haben. 

Was  das  chrnnnlojjische  Verhältnis»  der  beiden  „Gruppen-Compicxo"  der 
älter-neolithischen  und  jünger-nenlitischen  Erscheinungen  unserer  RtiMnzeit-Keramik 
anbelangt,  so  muss  ich  bekennen,  dass  Götzens  Nachwen^c  dafür  (W*rhandl. 
8.  S66— 3«>i*)  ganz  unzureichend  sind,  obschon  ich  mit  ihm  vollkommen  Überein- 
stimme, dass  Schnur-Keramik  und  Glocken-Becher  filter  sIimI  als  Band-Keramik  usw. 

Nur  für  einen  Dilettanten  irilt  es  al<;  atis-^cmachte  Tliatsach«',  das-s  in  einem 
Kiesenhiiffel  einipre  im  Centrum  auf  oder  etwas  unter  «lern  Hii^'clhnrlen  j,'erundene 
(olTenbar  durch  keine  Steinsetzung  geschützte)  Skelette  nun  unbedingt  iilier  sein 
müssen  als  zwei  in  geringer  Höbe  Uber  dem  Boden  und  etwas  abseits  vom  Centrum 
liegende  Steinbauten;  ein  vorsichUger  Fachmann  wird  fllr  eine  chronologische 
Gruppirung  einen  solchen  Fall,  wenn  ihm  sonst  kein  anderer  Nachweis  zu  Gebote 
steht,  nicht  verwenden;  er  darf  bei  einem  derartigen  Tliesenhügel,  wie  in  Latdorf, 
nicht  glauben,  ohne  weiteres  bei  zwei  in  der  Tiefe  liegenden  Grabstätten  die 
Zeitlblgu  feststelten  sn  können,  so  leicht  das  auch  wfire,  wenn  es  sieh  um  m 
Grab  in  der  Tiefe  und  oberOichliche  Nachbestattungen  bandelte.  Es  könnte  sich 
hier  ja  so  verhalten,  wie  Götze  will,  aber  etwas  vollkommen  Bestimmtes  lisst 
sich  diesem  Befunde  nicht  entnehmen'). 

Ebenso  verfehlt  ist  die  Erläuterung  des  Verhältnisses  von  Schnur-Keramik 
'  zur  Gruppe  der  Kugel-Amphoren.    Erinnert  sich  denn  Götze  nicht,  dass  nach 

1)  Mitth.  atu  dem  Frovincial-Ma«  Halb,  II,  1900,  S.  4& 

Mir  sind  diese  aus  meiora  Besuchen  de«  If  nseami  sn  Hall«  nicht  melir  reeht  srinnirBsb. 

Bi-i  dipscn  Stücken  w&re  genau  festzustell-n .  (\ass  .sie  unbcdinf^  keiner  anderen  Grttppe, 
als  der  Schnur-Kemmik,  ziikr>niniPTi  können.  Schnur-Ornament  fmdst  sieh  auch  in  aaderen 
neoUtiuschen  Stufen,  woför  Götxe  ja  selbst  Material  beibringt. 

8}  Eine  gaas  klare  Ynrrtollang  v»n  der  Lagermig  der  »Sebiehtsn"  Im  Spitshoeh  bei 
Latdorf  kann  man  sich  nicht  machen;  das  darüber  in  diesen  Yerhandl.  .1891,  S.  848— 849, 
Mitgetbeilte  drückt  sich  swar  sehr  bsstinunt  ans,  die  Detail«  sind  jedoch  nicht  klar. 
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üontelitts  in  Schwedeo  lohinirrmierte  BeoW  oder  Olocken-Bccber  oder  AlMitn 
beider  in  der  III.  State  des  jttngcrcn  skendinaviachen  SteiDallers  anRreten,  in  jener 
III.  Stofe,  welche  sich  durch  die  „brcitnucki;^'^en'*  Steinbeile  auszeichnet?  Das  mm 
aus  Langeneichstedt  erhaltene  Feuerstein-Beil  ist,  nach  dem  mir  hier  in  Mainz  zur 
^'cr^ügung  stühonJcn  Verf^loichsmatortal  aus  Skandinavien  zu  nrthcilen,  eher  ein 
snhmainnckigos  (n.ich  Monli'lius  lypisrh  für  die  If.  Stufo  der  neolilhischcn  Zeit,, 
al»  eiii  breitnuckiges.  üu(ze  will  also  für  ein  Vurkommen  in  Mittel-Europa  eia 
nordisches  System  verwenden,  während  andere  nordische  „Thataacben*,  wdcbe 
ebenso  als  „unantastbares  Dogma**  gelten  mQssM'),  beinahe  das  Gegeniheil  lehees: 
Als  Nachweis  für  seine  allgemeinen  <  hronologischen  Gmppimngen  mnsa  Gdtse  also 
zu  einem  so  iraurigen  Xothbclulf  gi eilet),  statt  duss  rr  cinTach  aussprechen  sollte, 
dass  im  Gegensatsr  zu  Schnur-Keramik  und  Glocken-lU-cliern  die  Gesammterscheinang 
der  bandkoriimischen  (iriippc  der  der  frühen  lironze-Zeit  recht  verwandt  ist  und  des- 
wegen die  ßaud-Koramik  und  die  mit  ihr  locker  irgendwie  verknüpften  Typen  nicfat 
mehr  allsaweit  Tom  Beginn  der  frühen  BronzO'Zeit  entfernt  sein  können. 

Götse  will  anscheinend  awei  neue  „Typen*  in  unsere  Terminologie  einflliiien, 
den  ^Mondsee-Typus"  und  den  „Schussenrieder-Typus*'  (Verhandl.  S.  271  n.  f.), 
und  Weil  nun  jeder  „Typus'*  ein  gewisses  <;rOsscrcs  Vcrl)reilun^s-neb!ct  haben  mn^«. 
sucht  (r  für  letzteren,  welchen  man  bisher  als  einen  loealfn  Spross  der  oord- 
alpinen  Band-Keramik  auffasste,  ein  grösseres  Verbreitungs-Gebiet  zu  consiraircD. 
Doch  widerspricht  das  den  Thatsachcn.  Am  I^odensce  kommt  die  regeUedtte 
Sehnssenried-Gattnng  nicht  vor;  der  fragliche  Krug  in  Constans  (Verhandl.  8.S7)'; 
stammt  nachweislich  ans  den  Schnsseorieder  Ansgrabnngen.  Als  ich  im  Hertst 
1895  nach  meinem  Besuch  des  Rosgartens  zu  Constans  in  Schussenried  weilte  and 
dem  Oberförster  Frank  meine  Ski/zo  des  Krudes  vorwies,  theilte  er  mir  sofort  mit 
Hass  dieses  Stück  das  ii.imliclic  »ei,  welches  er  vor  Jahren  einmal  verschenkt  baue 
und  da8  durcti  dritte  IJaiid  nach  Constanz  gekommen  war,  ihm  war  diese  Aa- 
geiegcnheit  nichts  Neues  mehr!  Die  Scbossenriedor  Vasen-Gattung  ist,  nach  dem 
angenblicklichen  Stande  unserer  Kenntnisse,  anf  das  Fedcrsce-Gcbict  und  Olireathc 
beschränkt  Das  Gefiias  rom  Michelsbei^  bei  Üntcr-Grombach  wuss  bis  jetzt  aU 
ein  versprengtes  Stück  gellen  und  zählt  nicht  mit;  welche  Gründe  es  auf  den  MicbeU- 
berg  führten,  entzieht  sich  vnriäufli;  noch  gänzlich  unserer  Bcttitheilung  Eichels- 
bach  hat  mit  Schussonried  nichts  zu  ihun;  beide  in  dirocte  Verbindnn;,-  7u  bringt^, 
ist  so  verkehrt,  wie  etwa  cyprisch-geomeirische  \'asen  auf  die  Tuplereicu  des 
Kerameikos  zu  Athen  surackführen  zu  wollen.  Hütte  Götze  noch  nur  allein  der  Wim* 
badener  Sammlang  Beachtung  geschenkt,  so  hätte  er  gemerkt,  duss  in  der  Gqtead 
der  Main-Mttndang  die  Band-Keramik  eine  leichte  locale  Ftlrbung  zeigt.  Gefüs>e 
und  Reste  von  solchen  aus  Schwabsburg  in  Rheinhessen,  Wiesbaden  und  Nieder- 
walluf bei  Wiesbaden,  Faueistadt  (eventirell  aucli  Ilbenstadt»  in  Oberhessen  ent- 
halten dieselben  Klemente  wie  die  fragli<  lien  Stücke  ans  Ku  liel>ltach ;  es  handelt 
sich  also  um  eine  locale  Gruppe  von  geringer  Ausdehnung,  deren  Vasen  trotz  de« 
einen  Merkmales,  nehmlich  Bänder  mit  gekreuzter  SchrafRrnng  zu  füllen,  rein  baad- 
keramischen  Charakter,  und  zwar  den  Charakter  der  nördlichen  grossen  «lYoriai*. 
der  Hand-Keramik  zeigen.  Waa  ist  denn  die  Eigenart  der  Schüssen  rieder  Gattan^ 
anders,  als  das,  was  sie  sofort  von  ihren  näheren  oder  ■weiteien  Xachbarn  unter- 
scheidet? Und  dabei  spielt  die  gekreuzte  Scbrufftraag  wahrlich  nichts  die  eioi^ 

1)  Meinen  Standpunkt  ^'cgtniil>(>r  diesem  uordischon  System  habe  ich  bereits  pikcnn- 
/t  iclmot;  ich  will  i  ^  nicht  geradem  Jiblohnrn.  <!orb  mms  seine  Ktir hbalti£rk»"it  erst  r'^^ 
an  uusorcm  iiorddeutficlien  Material  erprobt  werden,  und  hier  gerade  wird  es  wohl  ren*p^ 

S)  PfahlbaatoD,  IX.  Bericht,  1888,  Tsf.  XIX,  14;  Sehr.  d.  Ter.  f.  d.  Bodemet.  X?L 
1887,  8.  S8,  Note  11. 
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Rolle  oder  die  Bauptvellel  Wo  ist  in  Bieheltbaeb  nur  etwaii,  was  durch  das 
SehoBBeiirieder  Miterial  erläutert  würde?  Ich  fUr  raoine  Person  kann  nichta  flnden, 

was  PS  hcfnUndm  würdo.  einzelne  Erscheinungen  aus  Kichelsharh  zum  Sehusscn- 
rieder  Zwei-;  der  Fkind-Keraraik  zu  rechnen!  Duss  die  lOichelsbacher  Topfwaare 
aach  n.it  der  Kössen-Nierstciner  Gruppe  nichts  zu  thun  hui,  diesse  Gewisnlieit  kann 
sieh  ein  jeder  aoforl  TencbalTea,  der  sich  aach  nur  oberilSeblieii  mit  dem  tQd- 
denfaehen  Zweig  dieacr  Gruppe  befaast  oder  z.  B.  nor  ein  einaige»  Mal  die  Ge- 
Iftsse  und  Scherben  aus  Gross-Gartuch  mustert'). 

Der  .Mondsee-Typus'*  und  Verwandtes  nimmt  den  i,'anzen  Nordrantl  der  Alpen 
üiOf  er  ist  sogar  am  I3odcnscc  vertreten,  selbst  in  Scbussenried  tindet  sich  etwas 
mehr  Material  fttr  Ihn  als  im  eine  Sdunrhe.  Einen  Omnd,  wamm  man  ancb 
dieae  Grappe  von  der  allgemein-eoropiUseben  Band-Keramik  loalössen  rouBS,  aehe 
ich  nicht;  denn  die  starken  localen  DifTcrenzirongen  der  ^jalpincn*^  Band-Keramik 
mit  ihren  >i!idlichen  und  nördlichen  Zweigen  geben  uns  noch  keine  Handhabe 
dafür.  Von  besonderen  ^Typen^  hier  zu  reden  uod  solche  aulzustellen,  ist 
Ubritfens  an  sich  höchst  Uberflüssig,  da  wir  mit  eolchon  schon  fiber  and  fiber  ge- 
segnet sind.  Doch  vielleicht  ist  die  Zeit  nicbt  mehr  fem,  wo  Ton  einem  Mon- 
Talcone-Gabrovizza-Typus,  einem  Vnkovar»,  LengyeK  Mnnkacs-,  Ssentes-.  Hutmiiv, 
Tnrdos-,  Harajcvo-  nnd  Hissarlik-Typus  gesprochen  nnd  bei  diesen  vielen  Tyt'on  in 
umständlicher  Hrorterung  ihr  Verhültniss  zur  „reinen"  Bnnd-Kerauiik  untersucht  wird! 

Eine  chruDologiäche  Fixirung  der  , Pfahlbauten-Keramik'',  wie  Götze  (Verhandl. 
'  8.  *273)  sie  will,  schwebt  noch  ganz  in  der  Lnft.  Da  ich  (Qr  diese  Gruppe  noch 
keinen  rechten  Platz  weiss  als  vor  den  Schnur-  und  Glocken-Bcchorn,  fügte  ich 
sie  in  meiner  Arbeit  über  die  jüngere  Steinzeit  in  West-  und  Süddeirtschland  dort 
ein-);  wenn  jedoch  jemand  klar  naehweisen  kann,  dass  sie  anders  unbesetzt 
werden  niuss,  werde  ich  der  erste  sein,  welcher  seinen  Nachweis  freudig  auf- 
nimmt Aber  wie  im  Aogenblick  die  Verhliltnisse  liegen,  ist  kein  Grand  vor- 
handen, sie  jenen  älter-neolitischen  Gattungen  folgen  zu  lassen.  Mit  tjrpologischcn 
Belegen,  so  zwar,  dass  der  tulpenformige  Pfahlbauten-Becher  eine  .barocke  Weiter- 
bildung des  Schnur-Herhers''  sei.  krimriten  wir  nicht  weiter:  gerade  »hx^  Haiipt- 
raerkuiul  der  Tulpen- Becher,  den  spitz<>n  Boden,  erklärt  Ciötze  dadurch  nicht, 
and  weiter  bleibt  er  uns  jeden  Kacbweis  darüber  schuldig,  wie  die  nicht  minder 
wichtigen  Obrigen  Typen  dieser  Prnhlbaoten- Keramik,  die  Pithoi,  Schöpfkellen, 
Schalen  und  hohen  GeHisse  mit  breiter  Standflüche  usw.  sich  nun  aus  der  schnur- 
verzierten  Cruppe  ableiten.  Aber  darin  liegt  jn  eben  gerade  Götze's  Schwäche. 
<lass  er,  statt  fUr  die  gesanimto  Gruppe  Nachweise  zu  liefern,  nun  glaubt,  mit 
•einem  einsigen  Detail  anskommen  ca  kdnaen.  Unsere  obigen  Bemerkungen  durften 
aar  Geniige  gezeigt  haben,  dass  ihn  ein  derartiges  Verfahren  fortwahrend  nur  zu 
falschen  Anschauungen  and  Schlüssen  führte. 

1)  Legt  man  neben  Scherben  aus  Sebossenried  solche  Ten  Eichehbieh  von  der  von 

Götze  bezeichneten  Art,  »o  sieht  tnun  zudem  sofort,  dass  .selbst  das  Scherben-Material 
i  .  id<  r  SfatidiHMi  auf  Grund  der  v<  rscbiedenartigen  Ansfähruiig  der  gekreozten  S«br«fliruD{; 
nirhts  mit  eiuauder  gt-iueiu  luU 

3)  Mit  einer  gewissen  BcrechtigonK  kSante  man  beindift  sogar  dievc  Gruppe  mit  den 

Kjökkenniöddingeni  in  V'erbindun«,'  lirinjicn:  man  Tergleichc  z  R,  die  Vase  S.  Mfiller, 
Ordnitt^  Steiialdern.  Nr  4*.',  mit  einzelnen  Stücken  vom  MicheI<t'or^':  für  eine  solche 
(ileichstcllung  sind  jedoch  noch  mehr  Parallelen  nöthig.  —  Wie  ich  nachträglich  aus  der 
im  Febraar  1901  antgegebenen  leisten  Nummer  dos  Oi»rr.-Bl.  d.  Aotbrop.  Ges.  für  tWiO  er- 
gebe, will  (jötze  nunmehr  auch  die  Pfahlbauten-Keramik  der  Topfw.i.trc  aus  den  Kjökken- 
müddingern  gleichsetzen.  Damit  leistet  er  wohl  endgültig  Verzicht  auf  seine  in  dieser 
Zeitschrift  vorgetrageneu  diesbezQglichcu  Ansichten! 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dau  ein  Veraucb,  die  äusserst  «hmi  Yeriiilt* 

nisso  innerhulb  der  jüngeren  Steinzeit  Europas  vollkommen  aofsoklttren,  rorlänfig 
noch  beinahe  scheitern  musa;  darüber  dürfpn  uns  Götze  s  Grappirungon  und 
Schemata,  die  eher  für  die  Durstellung  von  Hutnh  r.issen  als  ftwa  von  pni- 
historischcu  CuUurjj;ruppen  geeignet  wären,  tuchi  iiinwegtünscben.  in  Bezug  auf 
die  allgemeine  Gbronologie  ist  das  Stodlnin  der  oeolitbiscben  Deakm&ler  mit  im- 
geheuren  Schwierigkeiten  TerknOpi!,  und  diese  sind  nach  meinem  Empfinden,  ds 
gewöhnliche  Hilfsmittel,  wie  etwa  typologischo  Erörterungen,  hier  gänzlich  ver- 
sagen, nur  so  zn  lösen,  dass  man  oinnial  ilas  ^runs^t'  europäische  Material  in 
Betracht  zieht  und  lerner  zur  i:>klürung  von  DctaiHrugcn  sich  an  das  halt,  ww 
uns  die  analogen  Fälle  der  MeCallieit  leiiren.  Denn  BrmuEe-  nnd  Eisen-Alter  sud 
uns,  da  es  hier  nicht  an  einer  guten  chronologischen  Basis  fehlt,  ungemein  rei^ 
stündlicher  als  das  Stein-Alter,  und  was  wir  aus  der  Beschäftigung  mit  den  Denk- 
mälern des  Mf'tall-AItcts  lernen  !:  rMicn  miissen  wir  auch  für  die  neolithische  Zeit 
zu  verwenden  suchen;  .••(»  nur  werden  wir  Ixnvahrt  vor  falschen  Schlüssen  und  in 
den  Stand  gesetzt,  mit  uu^äcrstcr  Vursichi  uu  eine  chronolugi^che  Ciruppirnng  des 
neolithischen  Materials  zu  gehen. 

Zum  Schlass  seien  mir  noch  zwei  persönliche  Bemerkungen  erlaubt.  Die  em 
Itoziehi  sich  auf  einen  Wunsch  hinsichtlich  der  Formen-Tafel,  welche  Gritzo'- 
iH  kannter  Arbeit  über  Geflijss-Forinen  und  Ornamente  der  Schnur -Reramik  ini 
Suaic-üebiet  beigegeben  ist.  Diese  Arbeit  soll  als  eine  Art  Einführung  in  das  Studium 
der  neolithischen  Zeit  dienen,  Gdtse  selber  will  sie  so  uufgefaast  wissen*);  jedoch 
sind  auf  der  beigegebenen  Tafel  viele  keramisdie  Ersdieinangen  abgebildet,  wekbe 
nach  ton  jetzigen  Stande  unseres  Wissens  nichts  mehr  mit  der  schnurkeramischen 
Gruppe  zu  thun  haben.  T^m  diesem  Uebelstatule  abzuhelfen,  habe  ich  in  der  West- 
deutschen Zeitachrift  (!'  i'i),  S.  iMl)  versucht,  eint«  Berichti^onfr  zu  dieser  Tafel  zn 
geben,  doch  verfulir  ich,  wie  ich  eingestehen  muss,  nocii  nicht  radical  genug*). 
Man  wird  Götze  nur  dankbar  sein  kdnnen,  wenn  er  selbst  eine  solche  Berichtignsg 
in  die  Hand  nimmt;  demjenigen,  der  ans  dieser  Arbeit  noch  lernen  will  und  seil, 
wird  er  einen  Gefallen  damit  erweisen. 

ich  möchte  ferner  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  ??eit  1897  im  Römisch- 
Germanischeo  Ccnti-al-Museum  zu  Mainz  bemüht  war,  das  neolithische  Material  aas 
Säd-  und  Nord-Deutschland  flberslohilich  nsch  den  einzelnen  Gruppen  su  ordnen  und 
probeweise  st^r  mit  diesbezüglichen  Sammel-Etiquetten,  zunächst  Ar  Sad-Deotseb* 
land,  zu  verschen.  Die  Etiquetten  mussten,  weil  Unzutrüglichkeiten  nicht  aos- 
blieben,  wieder  entfornt  werden,  doch  wurde  die  Neuordnung  beibehalten.  Soweit 
beschrankter  Raum  und  beschränktes,  jedoch  seit  etwa  Jahresfrist  stark  ver- 
ineitrtes  Material  es  erlaubten,  war  im  Mainzer  Museum  ^\iad  übrigens  auch  iu  dar 
Sammlung  des  Mainzer  Alterthumsrereins)  schon  das  angedeutet,  was  dem  dem 
neolithischen  Gebiet  Femerstehenden  in  Götzens  Arbeiten  als  etwas  wesentlich  Keaes 
erscheinen  kann  und  was  ich  auch,  unabhängig  von  Götze,  in  meinem  Aufsätze  in 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  dar^.n  W'L'^t  habe.  Vielleicht  kann  diese  Bemerkung 
auch  Aufschluss  geben  über  das  von  «lotze,  Verhandl.  S.  2t>l,  ^'ote  1,  Gesagte.— 

1)  Com  sp.-BIatt  (1.  Ofsammt^Ver.  d.  Deutsch.  Gesch.-  u.  AUcrth.-V-^roine  1900,  S.  120. 

2)  Etwas  Nca^s,  was  ich  aus  den  hier  bcsprocheaon  Arbeiten  Götze 's  golerot  habe, 
ist  das,  dass  auch  noch  Ftg.M  jener  Tafel  su  stmiehen  ist  Der  Fachmann,  welcher  sdM 
in  neolithischen  Fragen  tbätig  ist,  wird  diesen  Arbeiten  im  Allgemeinen  sonst  nur  woni? 
Neues  entnehmen.  Mir  por^rmürh  trur^n,  da  ich  mit  dem  in  Berlin  .«^tandicr  »ich  »b- 
h&ufcodcD  Dorddcutschcii  Mut«rial  niclit  unuDtexbrochen  iu  Berührung  bleiben  kann,  wcseotliflh 
neu  die  Bexiebuogen  der  Vssen,  wie  die  Ton  KSben  (weldie  ich  voeh  snr  Sdmor'KenMdk 
rechnete),  zn  der  Grnppe  der  Kugel«FlsscJi«n. 
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(1^)  Hr.  Rod.  Virchow  l9g^  vor 

fViBilattteke  ans  Gnibhilgelii  bei  Urmia  (Persfen). 

(Hiena  Tafel  IX.) 

Nach  einem  in  der  Sitzung  vom  19.  Nor.  der  Gesellschaft  mitgetheilten 
Briefe  der  HHrn.  Belok  and  0.  H*.  Lehmann  (Verhandl  8.  524)  hatten  unsere 

Reisenden  durch  Vermittelung  des  Hauses  Ziegler  &  Co.  in  Täbriz  eine  kleine 
Sammlnog  der  besten,  in  dortigen  SchutthUgcln  gefandenen  Urnen -Typen  an  mich 
abgresandt.  Es  hat  ziemlich  lange  godanert,  ehe  diese  Sachen  in  Berlin  eintrafen. 
Sie  sind  theiiweise  recht  interessant,  um  so  mehr,  als  wir  über  das  westliche 
Persien  noch  sehr  wenige  archäologische  ivenninisse  besitzen;  aber  ihr  Werth  ist 
eiaigeraiaassen  beeintrüchtigt  doreh  den  Umtland,  dass  sie  ans  swei  ventdiiedenen 
Hflgeln  heiafaunmen  und  dass  nur  H  damnter  in  Bezog  auf  den  Fandort  genooer 
bestimmt  sind,  während  13  andere  freilich  Nammern  oder  Buchstaben  trugen,  aber 
keine  Anj^abe,  welchem  der  beiden  Iliigol  sie  entnommen  sind.  Da  die  Reisenden  alle 
diese  Sachen  als  (ieschenke  für  mich  aus  dem  Museum  der  nestorianisrheti  Mission 
wj  Urmia,  specteil  von  den  Missionaren  Labiirec  und  Shedd  erhielten,  so  darf 
angenommen  werden,  dass  sich  die  aufgeklebten  Bezeichnungen  auf  dieses  Museum 
bestehen. 

Die  gedaehten  SobnlthOgei  befinden  sich  8  km  Ton  Urmia  entfemL  Der  eine 

derselben,  Digalla  Tepe  genannt,  wird  als  ein  ungeheurer  AschenhUgel  bezeichnet, 
ans  welchem  ziemlich  häufig  kleinere  und  «^rri^Hcre  t'rnen  zu  Ta<,a'  gefördert  werden; 
.über  andere  Fundobjecte  war  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen".  Unter  den  über- 
sendeten Stücken  betinden  sich  b,  welche  als  speciell  vom  Digalla  Tepe  her- 
stammend bezeichnet  wurden. 

Der  aweitOi  nidit  weit  entfernte,  nreeht  umfangreiche**,  25—90  m  hohe  Hflgel, 
Gök  Tepe  genannt»  trog  an  «einem  Rande  sehr  viele  and  meist  noch  sehr  grosse 
Steinkisten-Grüber.  Hier  nahmen  die  Reisenden  Anigrabangen  vor;  über  eine 
derselben  hat  Ilr.  Tjehmann  (a.  a.  O.  S.  5*25)  einen  genauen  Bericht  erstattet.  Es 
fanden  sich  dort  grosse  Thierknochen,  auch  einzelne  menschliche,  Stücke  von  Thon- 
Cmen,  Kohlen,  eine  grüne  Perle  und  ein  Bronze-Fingerring.  In  dem  Museum 
waren  mächtige  Bronae-Ringe  (Fuss-Ringe  ron  1590 — ICdO  g  Glewicht)  und 
gelegentlich  Goldslicheichen  anfbewahrt.  Eisen  wurde  nicht  beobachtet.  Die  Stein- 
kisten lagen  in  mehreren  Reihen  Uber  einander;  nur  die  obersten,  sehr  engen  und 
kleineren,  halten  die  Reisenden  für  neuere,  tatarische,  dagegen  constetirte  Hr. 
Dr.  Belck  für  die  grösseren,  M— S  w  tiefer  angelegten  Steinkisten,  dass  sie  den 
von  ihm  in  Transkaukasien  geutfneten  Gräbern  von  Kalakent  ähnlich  seien;  sie 
wurden  dem  entsprechend  der  älteren  Eisenzeit  zugerechnet  Nur  an  einer  Stelle 
war  vor  etwa  10  Jahren  im  Niveau  der  tieferen  Steinkisten  anfällig  ein  Giab-r 
gewölbe  und  darin  eine  Art  von  Siegel-Gylinder  von  uogewObnlicher  GrOsse  ent- 
deckt worden.  Die  Reisenden  fanden  darin  einen  Grund  zu  der  Annahme,  dass 
diese  Gräber  mit  den  prähistorischen  Mannäern  in  Verbindung  zu  bringen  seien. 

Bevor  ich  dazu  Ubergehe,  einige  der  eingelieferten  Gegenstände  zu  beschreiben, 
will  ich  bemerken,  dass  ich  Anfang  des  vorigen  Monats  zwei  Nestorianer  aus 
Gok  Tepe  bei  Urmia  einpfuiigeu  habe,  welche  Hr.  Belck  an  mich  adressirt  hatte: 
den  Diakonen  Abraham,  der  dort  ein  grosses  Wataenhaas  leitet,  nnd  Dr.  Jakob, 
der  so  eben  seine  medicinischen  Studien  in  England  beendet  hat  nnd  jetst  snrttckkehit. 
Nach  der  Auffassung  des  Dr.  Belck  gehören  beide  nicht  au  den  vor  etwa  200 Jahren 
aus  Mesopotamien  nach  Djulamerk  und  Urmia  geflüchteten  Chaldäern,  sondern  zu 
den  nutochthonen.  auch  heute  nocli  unabhängigen  Bewohnern  des  sttdlichen,  sehr 
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wilden  Theiies  von  Djulamerk,  sie  stellen  also  Nschkommen  der  Cbalder-Älafodier 
dar.  Hr.  Pastor  Rohrbach  aas  Charlotlenbaii^,  der  sie  mir  zuführte,  bezeugte 
ihre  geachtete  Stellonf^.  Ich  fand  sin  into)ligent  und  vrohl  unterrichtet.  Sie  erklärten 
mit  grosser  Bestimmtheit  die  meisten  (iei  an  mich  gelangten  Stücke  für  ,aU%  ent- 
hielten  sich  jedoch  jedes  UrtheiU  über  das  Alter. 

YerhältniasoiUtssig  zahlreich  unter  den  ThoD-Gefaaaca  «inl  wettbanehige,  mehr 
oder  weniger  niedrige  Kannen«  welehe  einer  heutigen  Tliee«Kanne  gieichen  mid 
•aeh  dadaroh  auszeichnen,  daea  am  oberen  Umfange  der  geräumigen  OeAni^« 
meist  gegenüber  dem  Ansätze  eines  engen  Henkels,  ein  schnabelarti;;er  An^srnss 
weit  h<>raustritt.  Letzterer  endigt  in  eine  weite,  nach  oben  und  vom  gelegene  Rinne, 
die  durch  t'incn  engen  Canal  mit  der  AiJsiiohiun<^  der  Kanne  znsamraenhängt.  Alle 
diese  Gefttüse  aind  ohne  kunsiiiche  Furbuug  und  tragen  die  natürliche  grauwetee 
Thonfarbe.  Der  Thon  selbet  iat  xiemlich  homogen,  an  der  Oberlliclie  TCTlHdtBiaa> 
mlesig  glatt.  Der  Schnabel  geht  in  einen  fast  winklig  gebogenen,  dicken  Halt  Aber, 
der  nach  unten  in  eine  kropfartige  Vorragung  ausläuft.  Zwei  solcher  Gelasse,  ein 
kleinwes  (Fig.  1)  nad  ein  grösseres  (Fig.  2)  sind  auf  Taf.  IX  dargestellt 

Fig.  1  (Nr.  17  am  dem  Digalla  Tepe,  Vt  der  natfirl.  Grösse)  ist  15  hoch 
lind  hat  einen  Bauch -Durchmesser  von  14  nn.  Der  Henkel  ist  nicht 
ausgebildet,  an  seiner  Stelle  (indet  sich  ein  koni!5ch  zugespitzter  Knopi- 
Der  Thon  schimmert  zum  Theil  schwärzlich  durch. 

Fig.  2  (Nr.  155,  V,  der  natttri.  Gröaae).  Die  kleine  Kanne  hat  statt  des 
Schnabels  eine  dicke,  weit  offene  Dalle  nnd  statt  des  Henkels  einen 
starken,  weit  Aber  den  Band  TOrragenden,  von  den  Seiten  her  platigedifldktcn 
Vorspning. 

Fig.  3  (Nr.  f>  vom  Dit,'^alla,  '\  der  nutürl.  Grösse).  Die  schmutzig- weis?  aus- 
sehende Kanne  hat  einen  langen,  am  Ende  gekrümmten,  innen  mit  einer 
tiefen  Rinne  versehenen  Schnabel,  der  durch  einen  geraden,  innen  durch- 
bohrten, kffiftigen  Balken  mit  dem  Bande  der  Hnnddlbning  nsattawo> 
hSngt;  da  er  nach  Art  einer  Brttcke  ganz  firei  liegt,  so  entatebt  dadnich 
ein  benkelartiges  Gebilde.  Nach  unten  geht  der  Schnabel  in  einen  kai-zea, 
aber  dicken  Hals  über,  an  dessen  vorderem  Umfange  ein  spitziger  Aus- 
wuchs sitzt,  vergleichbar  der  Bildung'  des  Halses  eines  Puthahnes  (^Indian'gi. 
Hinten  sitzt,  dem  Schnatiel  j^et^enüber,  ein  en^jer.  etwa  (iauniendicker,  auf 
seiner  t'lüche  tief  gefurchter  Henkel.  Unter  dem  etwas  vorspringenden 
Bande  der  MOndnag  des  GelHsses  verengt  sich  der  kurze  Hals  scfancUt 
geht  dann  aber  mit  starker  Erweiterung  in  den  mit  einer  medianen  Kante 
versehenen  Bauch  über.  Letzterer  ist  jederscits  durch  stehende  LÄngs- 
bändcr.  die  zierlich  gekerbt  sind,  in  -1  Abtheilungen  zerleg;  in  die  vor- 
derste derselben  ist  ein  nur  schwach  ausgeführtes  Liingsband  eins^eschober. 
Der  Bauch  geht  nach  unicn  sehr  schnell  in  eine  Art  von  Fusspiatte  über, 
die  schwach  nach  aussen  (unten)  gewölbt  ist. 

^^S'  ^  (7s  natürl.  Grosse).  Ein  sehr  fein  bemalter  Scherben  Ton  einer 
grösseren  ilachen  Thonschale,  am  Bande  mit  einem  feinen  Canal  ducfa- 
bohri  Die  Grundfarbe  ist  grangelb,  offenbar  künstlich  aufgetragen: 
darauf  rothe  und  schwarze  Zeictinung  in  der  Art.  dass  roth  sowohl  die 
breiten  Quer-,  als  die  Lün^'sbänder,  schwarz  die  Gitter  gehalten  sind, 
welche  das  Innere  der  abgegrenzten  Flächen  eritiUen. 

1)  Slomtliche  Figuren  dieser  Tafel  sind  Ton  meinem  Zeiehner,  Hm.  Heibig,  sdv 
genau  wiedergegeben. 
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9ig.  5  (Nr.  36,  > der  nHifl.  GHIase),  90  em  hoch,  17,5  em  weH;  (Me  rmd- 
liehe,  leicht  totgewütbte  Stehfiäche  hat  16  rm  im  IhmhufeaMr.  Bill 

sehr  elegantes  grosses  Geföss  mit  reicher  farbiger  Orftamenfirtjn^.  von  der 
Form  eines  Rochtopfes.  Der  Rand  der  MQndan;^  ist  fein  und  leicht  «o«- 
geiegt,  der  Flals  ganz  kurz,  und  woil.  Aeusserlifti  ist  das  (iefass  sauber 
geglättet,  von  licht  gelbrotber  Farbe,  mit  breiten,  donkeirothen  Mustern: 
unter  dem  HalM  einige  Qserlinien,  defeii  ZerieeliMkrinme  oben  nlll  äaU 
geriehteten  Dreiecken,  nnten  mit  einem  Gitter  gefttllt  sind.  Die  gense 
Bauchwölbung  ist  durch  3  sehr  breite,  mit  gekreuzten  sehrilgen  Linien 
erfüllte  Zwischenräume  eingenommen.  f)ie  von  diesen  T.inien  umrahmten 
Felder  tragen  zusammengesetzte,  leider  durch  Verwitterung:  zum  Theil  zer- 
störte Zeichnungen,  in  denen  gerade  und  geivrüuimte,  zum  Theil  stachlige 
und  in  breite,  blattartige  FlUchen  Ubergehende  Figuren  hcr\'ortreten :  das 
Ganze  erinnert  an  pflanzliche  Gebilde. 

Von  nicht  gezeichneten  Thongefassen  erwähne  ich  noch: 

Nr.  140.  Eine  erträglich  erhaltene,  schün  rothe  Schale,  14  cm  hoch,  an  der 
Mfindnng  i'3,  am  Banch  26,  am  Boden  9  em  im  Durchmesaer.  Ohne  Yeraiernng, 
eebr  einfache  Form. 

Nr.  ff.  Ein  grosses,  sehr  atarkwandigea  Stttek  von  tiefrother  Farbe,  nach  Art 

eines  du^tM^i're'Kksv  eingerichtet:  ein  nach  beiden  Seiten  offener  Doppelbecher,  desaen 

t'cide  Spitzen  in  Trichterform  zusammentreten  und  hier  eine  massige  OefTnuug  lassen. 
Die  Wände  sind  innen  und  aussen  geglättet,  die  Ränder  leicht  gekerbt,  um  die 
enge  Stelle  eine  Krause. 

Nr.  /  em  ganz  kleines  dünnwandiges,  röthlichgelbcs  Geiuss  mit  durchbohrtem 

Schnabel. 

Ausserdem  einige  sehr  dicke,  aber  nicht  weiter  zu  deutende  ikuchstiicke 
Ton  offenbar  aehr  groaaen  Gefllaaen  ohne  jede  ktinttliche  Fftrbang,  aonie  idlMrIei 
Klopf-  nnd  Hanateine  u.  deigl.  Dieae  Stocke  dllrllen  ein  Tiel  böberea  Alter  bean- 
spruchen, als  die  besprochenen  GePässo.   Letztere  lassen  erkennen,  dasa  die  Ve1^ 

fertiger  einen  hohen  Grad  der-  Technik,  selbst  der  künstlerischen  Technik  erreicht 
hatten:  die  feine  Beschaffenheit  des  Thons,  die  vollendete  Formung,  die  Vorwen- 
dung künstlicher  Farben  und  planmiisäig  angebrachter  Zeichnung  beweisen,  dass 
hier  nicht  eine  primitive  Bevölkerung  gewohnt  hat,  sondern  ein  Volk,  das  sich  einer 
Toigerttckten  Gnltor  erfreute.  Wenn  Dr.  Belck,  der  sunKchet  von  der  Art  der 
Bestattung  in  Steinkisten  ansging«  eine  Verwai^tBChaft  mit  tranakankasiacben  Gräbern 
erschlosa,  ao  kann  ich  ihm  nnr  beitreten.  Unter  einer  Ansahl  von  Grabgefasscn, 
^vrlrfv  ich  aus  den  älteren  Ans'jrahungen  des  Hrn.  Belck  von  der  „Paradies- 
Festung"  V)ci  Kalakent  besitze,  linden  sieh  Schnahel-Ürnen,  Doppelbecher  u.  a.,  die 
so  genau  den  vorher  erwähnten  von  l  rmin  entsprechen,  dass  man  glauben 
möchte,  derselbe  Töpfer  habe  beide  fabriciri  Aber  anch  soost  finde  ich,  dasa  in 
manchen  Stücken  diese  GefMase  atark  an  banakankaaische  nnd  kankaaiaebe  erinnern. 
Ich  habe  kttrsllch  das  Prachtwerk  der  Grtllln  dwarow  Aber  den  Kaukasus 
(Moskau  1900)  erhalten,  und  ich  ersehe  daraus,  wie  gewisse  Bestandthcile,  z,  B. 
die  nenkel  ^Taf  XXIV,  LXXXV),  dieselbe  Methode  des  Ansatzes  zeigen,  die  uns 
in  Urmia  entgegentrat;  selbst  die  Wahl  und  .Anordnung  des  farbigen  Materials 
gestattet  eme  Vergleicbung  (s.  Taf.  LXXIII).  Indess  der  herrschende  Zug  ist  doch 
ein  anderer,  wie  ich  selbst  ihn  in  tramkankaatschen  Orftbern,  s.  B.  in  denen 
Tom  Redkin-Lager,  in  zahlreichen  Specimina  kennen  gelernt  habe.  Insbesondere 
fohlen  in  Unnta  die  hoben  schlanken,  rerblUtniaamllssig  engen  nnd  tangbalsigtn  RrOge, 
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welche  die  nördlichen  Gritber  errülieii.  Ich  will  daher  betonen,  ckss  nach  metner 
AatTatunig  die  wet^»eni«ehe  Caltor,  ele  mag  gewieae  Bertthraflgen  mit  der  tnoe- 
kankaeiichen  und  kankesiacheii  gebebt  haben,  doch  Zeidien  einer  beeonderen  Eol- 
wicklang  an  eich  trügt. 

Möge  nur  recht  bald  eine  Vervollstiindigun^,'  des  Materials  uns  zugeführt 
werden.  Insbesondere  würde  ich  sehr  dankbar  »ein,  wenn  uns  auch  metallische 
Gegenstände  von  da  zukämen,  nicht  bloss  Bronze,  sondern  auch  Eisen.  — 

(Kl)  Hr.  C.  F.  Lehmann  übersendet  folgende 

Entgegnung  auf  Hrn.  Belck's  Einsendung 
„ttber  die  Keil-Inschriften  der  Tigris-Grotte  und  über  einigt 
BDdere  I^iifebnisee  der  armeiiieclieB  Expedition''. 

In  der  Sitenng  vom  SO.  October  d.  J.  (s.  Yerhandl.  8.  443ff.)  sind  von  Hrn. 
Waldonar  ßeick  unter  dem  Titel  „Die  Keil-Inschriften  in  der  Tigris-Qacllgrutte 
und  über  einige  andere  Ergebnisse  der  armenischen  Expedition*^  Ausführungen  vor- 
gelegt worden,  die  dringend  einer  berichtigenden  Erwiderung  bedürfen» 
da  sie  in  vieler  Hinsicht  nichts  weniger  als  einvandfirei  sind. 

Von  dieser  Erviderong  scheide  ich  snnttehst  ans  die  Inschriften  der  Tigris- 
Grotte.  Ich  werde  anf  diese  gesondert  zurückkommen  und  bemerke  nur,  dass  ich 
nach  wie  vor  an  meiner  von  Hrn.  Belck  als  eine  ^argc  Verwirrung"  bozcichnf'tfn 
Ansicht  festhaltt',  dass  die  siimtutlichen  4  Insrhrirton  Sa!  manassar's  Ii. 
aus  dem  15.  Kegierungsjahr  des  Königs  herruhrün,  und  dass  Hrn.  Ueick  s 

Ansicht»  nach  welcher  swei  dieser  Inschriften  sich  auf  das  7.  Jahr  des  Kön^  be- 
sieheut  von  denen  die  eine  wiedemm  erst  im  15.  Jahr  eingemeisselt  sein  soll,  ab 

den  Quellen  nnd  dem  Sachverhalt  widersprechend,  nicht  anerkannt  werden  kann. 
Und  ebenso  kann  das,  was  Hr.  Belck  über  die  Rerechtipung^  äussert,  die  Ti^rrii«- 
Grotte  als  eine  Qoellgrottc  im  Smne  der  Assyrcr  und  im  heutigen  Sinne  zu  be- 
zeichnen, nicht  als  zutreffend  bezeiehnet  werden^). 

Hit  dieser  Einschrtnkttag  bemerke  ich,  indem  ich  betreffs  des 
Berichtes  an  die  .\kadomie,  seiner  Entstehnng  nnd  der  nöthigen 
Rerichtig-untron  des  Üruckcs  und  Inhaltes  auf  meine  in  der  .Fuli- 
Sitzuni:  unserer  (iesellschaft  bei  Vorlage  de*  Horiehtes  gemachtoti 
Ausiutirungen')  verweise,  zu  Hrn.  Belck's  Auätui:iruugen  zunächst 
Folgendes: 

Die  einleitenden  Worte  des  Hm.  Belck  («auf  letztere  [die  Dmekfebier]  will 

ich  hier  im  Allgemeinen  nicht  eingehen,  sondern  mich  darauf  beschränken, 
die  wichtisrstcn  Punkte  richtig  zu  stellen'**)  können  den  Eindruck  hervorrufen, 
als  ob  Alles,  was  Hr.  Belck  in  seinen  Bemerkungen,  specieli  auch  la  denen  zu 
den  einzelnen  Inschriften  vortrügt,  Berichtigungen  ron  mir  begangener  Irr* 
tbtfmer  wXren.  Das  ist  aber  darelNMS  irieM  der  Fall,  Tielmehr  lassen  sich  diese  Be> 
merkungen  zu  den  einzelnen  Inschrillen,  ihrem  (äarakter  nach,  unter  folgende 
Kategorien  gliedern: 

1)  Stcb  »fDlfer  dfp  Dar^tHlniip;,  die  ffr.  flekl  tun  ^fr  Knlslrkung  ittflnir  Cnpff  drr  (frükrr 
rälsckllcli  TuLlil-Klnib  lugrschrifbpnpn;  lutdirift  \r.  2  an  der  Tl^ris-Grallt*  uni  dnu  VrriiiltBia« 
«riscr  «iCoplen"  itr  Tlgtfsgnltts-lssdiiiftcM  ra  in  UMtatgcs  gihU. 

2)  S.  diese  Yerhandl.  S.  480-39fT.;  ver^M.  auch  noch  unten. 

3)  Sp«nungeQ  und  Fettdruck  röhren  von  mir  her.  C.  L. 
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1.  Thatsüchliche  VerbesBeningcn 

2.  Erwanachte,  lUier  nicht  uoeilissliche  Eigäozuogen^).  ' 


1)  Ausser  den  die  Identificatiou  uud  Zuweisun«?  der  Inschriften  Nr.  114  und  106  (nicht 
.107'}  betreffenden  (oben  im  Text  S.  444  bebaudeltea)  Berichtigungen,  betreffen  diese 
.irichtigen"  Verbesserangeii: 

a)  dire et«  Druckfehler,  beiw.  SehrdbTaselieii.  Dass  ieh  nicht  wirUidi  «mehmen 
konnte,  dir>  Annalen  (Kr.  99)  seien  rechts  am  Treppen-Ein^^ang  zu  den  Ar<^nstis-Fel8en- 
zimmem  eingehauen  (inmal  da  rorhis  die  freie  Luft  ist),  xeigt  die  Wiedergabe  meiner  Photo- 
graphie in  den  Yerhandl.  lüOO,  Taf.  II  und  meine  fieroerkungen  data,  ebenda  ^S.  39.  — 
Da»  «iae  Inmdirift  Sardvr*«  III.  (Nr.  116a)  nieht  mit  einer  Insdirill  Argistii*  I. 
(,8ajce  46")  übereinstimmt,  ist  selbstrerständlich.  Hm.  Belck's  riclitif,'o  ToiTCctur 
-Saycc  4«"  cririebt  ?ir}i  für  jeden,  der  sich  wirklich  mit  fcn  In  ;"!;rift("i  beschäftigt,  Ton 
selbst.  Hierher  gehört  auch  die  Angabe  von  27  und  S  eriialteneu  Zeilen  bei  Nr.  88  und 
Nr.  1S8  atdUehe  Sehmabaite;  eopirt  Inbe  ieh  natOriieh  nur  die  26  und  6  veihaadenen 
Zeilen. 

V  Anfjaheii  über  Zeilenzahl,  Standort,  jetzige  Verwondnng  und  Verbleib 
solcher  Schriftsteinc.  die  nur  Hr.  Belck,  in  den  von  ihtn  allein  hereist'^n 
Oegenden.  besucht  hat.  Hier  war  ich  grossentheils  vollständig  aul  Brn.  Belck  ä  Daten 
angewieMn.  Dieee  ennangelten,  xvie  ieh  aneh  Hm.  Belck  gegenflbw  mehrfach  aus- 
gesprochen habe,  sehr  oft  der  Deutlichkeit,  da  Hr.  Belck  sich  nicht  in  die  Lage  des- 
jenigen, der  die  Inschriften  nichf  fjesehen,  den  Transport  nach  Cons^tantinopel  nicht  mit- 
gemacht hatte,  versetzen  konnte.  Ich  bedauere  daher,  manche  Angaben,  wie  die  über  den 
Transport  nach  Stambnl,  meht  lieber  gast  weggelassan  sn  haben.  Unter  diese  Kategorie  (b) 
eatüdlen  Belck's  Bemerkungen  an  Nr.  SS,  26,  118,  19a 

Dass  Nr.  100a,  der  Ohcrtheil  der  <'ülossaU'n  Argistis-Stele.  .jetzt  frei  tui  i  nll- 
geniein  2ui,'änpli<'h  in  der  Kin~he"  liegt,  war  mir  sehr  wohl  bekannt.  Kiir  die  Hestimmunp 
der  Inscbritt  war  einzig  und  allein  das  Verbältniss  der  cineu  bereits  bekannten,  weil  bei 
der  Binnaaentng  nach  Tom  gelagerten  Seite  sn  den  von  nns  nen  entdeckten  Inschriften 
der  drei  anderen  eingemauerten  Seiten  festzustellen,  was  durch  die  Bezeichnungen:  «Tom*", 
^oben-",  „unten-",  ,.hintcnliegcnd"  erreicht  wnnli'.  Ob  der  Stoin  flbrigcns  nach  unserer 
Bäckkehr  dort  dauernd  liegen  geblieben  iat,  würde  nur  durch  eine  directe  Anfrage  zu  cr- 
mtttela  sein;  den»  ich  selbst  habe  dn  Beispiel  erlebt,  we  in  Yan  deir  varstBadige  Geist- 
liche, der  die  heranagenonunene  Siele  Nr.  14  In  der  Kfarcbe  liegen  lassen  wollte,  von  Aw 
gehörigen  der  errej^en  Gemeinde  gezwungen  wurde,  den  Stein  wieder  einzumauern.  —  Femer 
habe  ich,  als  von  nns  entdeckt  (S.  [623t  '^ab  99  meines  Briefes^  hervorgehoben,  die 
»'Mische  für  eine  Platt«,  die  den  lebleuden  Anfang"  der  Annalen  Argistis'  I.  trug. 
Bt,  Belck  fügt  ergftnsend  hinan:  „der  fehlende  Anfang  war  auf  einer  Platte  von 
echwarsem  (bezw.  dunklem)  Gestein  eingegraben."  —  Die  Vermuthung,  das«  die  von 
mir  in  Van  aufgefundene  Nr.  126  das  Kopfstück  von  127  sei,  da-^s  also  diese  beiden 
Inschriften  Busas*  I.  Theile  des  einen  besonders  wichtigen  Monuments  seien,  hatte  mir 
Er,  Belck  wthrsnd  unseres  Zusammenseins,  Alaschgert-Tiflis,  mitgetheUt  Sehr  gern  hitte 
idb  diese  hesondeia  bedent.Hame  Beobachtung  der  Akademie  der  Wissenschaften  vorgetragen. 
Aber  eine  in  diesem  Zwocko  an  Hm.  Belek  gerichtete  Anfraif,  ob  sich  bei  nochmaliger, 
ihm  allein  noch  möglicher  .4utopsie  in  Van  die^*'  V'rmuthting  be.<tätigt  habe,  blieb  un- 
beantwortet. —  In  Kr.  136  wird  I  -lju-gu-ul-hi-e  crw&hnt  (aus  Iskugul(u[8]). 
Ich  ▼erweise  daan  (Akad.-Berlcht,  S.  6%  aaf  die  Inschrift  IIS  -  Nik.  5,  in  welcher 
Is  -  ki  •  gu  -  In  -  u  erwähnt  wird,  und  betone  la.  a.  O.  und  S.  630 [12]),  dass  wir  es  hier  mit 
<Ieni  nördlichsten  chaldischen  Vasallen-Staat  zu  thun  haben  und  dem  nördlichen  Fnd7iel 
von  Argistis'  I.  Erobcrangen.  Um.  Belck's  Bemerkung:  ,12A-m  von  Alexandropol",  ist 
lediglich  ^e  ergftnaende  Umsdurefbnng  meiner  Bemetkongen;  denn  »Nik.  Nr.  6*  Ist  eben 
die  bei  Ganlidja,  IS  km  Ton  Alexandropol,  noch  heute  am  Felsen  dngegrabene  Insehrift 
Argistis'  I. 
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$,  Wiiederholoqg  von  Feststell ungon,   die  ich  disertis  rerHs  ans* 
^esprocben  hatte,  nmi  die  ron  Hrn.  Belok,  als  meineai  Kritiker, 

übersehen  worden  sind'). 
4.  Ferner  werden  Angnben,  die  ich  mit  absichilicluT  Zurückhaltuntr  in 

hypothetischer  oder  unabgeschlossener  Form  gegeben  hatte,  „berichtigender* 

Weise  als  sicher  hingestellt*), 
ö.  Feiner  glanbt  sich  Hr.  Belck  berechtigt,  mich  in  der  TranscnjitioD 

orientalisi^er  Eigennanen  zn  corrigiren*). 

I)  So  heisst  CS  in  meiiiani  Bericbto  an  di«;  Akademie:  2ä.  „Tas-lepe,  unweit  Mian- 
duaj»,  a&dL  vom  Urnaia-Sec,  FI,  Anffingc  und  Enden  der  Zeileo,  das  Uebrigc  abge^prangt,. 
jetst  isi  Britischaa  MiiMim  (Enberang  des  Maaaisr-Laades  oad  dar  Stsd»  Malta  [Hr.  16], 

Belck  VBAG  tJ04.  479  (>o  lies):  Unpublicirt"  (»on  mir  jetst  gesperrt J.  —  Wozu  also 
Hrn.  Belck's  sa  dieser  Nummer  in  fettem  Druck  geg^ebcue  Bemerkung: 
»OapabUchi"?!  —  Zu  Ür,  148  bemeriit  £br.  Belck:  «besteht  aus  2  riumlich  getrennten, 
tastlich  aber  vahrscbeinUch  tusanuneagehSrendan  Inscbrifleii,*  lawiavsii  hior  «hie  Be< 
richtigung  oder  auch  uar  eine  £rginzung  meines  nenclitt'<^  vorliegen  soll,  ist  vollkommeo. 
unerfindlich.  Dieser  lautet:  ,*148.  Üpferniicbe  Vankal'ah,  Südseite,  aus  dem  Felsen  ge* 
haa«i.  Asxyrisehe  fir(agmeotarH>di«|  Inaehiift,  Scbriffc-Typna  wie  Nr.  l-b*  (das  sind 
die  Inschriften  Sardur's  I ).  ^Snlgsnaine  wepgebrocben.  Baeht»,  19.  Z.,  Itakfl  oban,. 
1.  fr  agra  )  Z-,  unten  4.  frag:m.  Z..  Ofifcrpabcn :  8  Ocb^cn  Z.ll,  16).  ^Büffel"  (nicht  .Wild- 
fitiere").  (Z.  18,  14,  Ib)  .  .  .  £s  steht  aUo  deutlich  da,  das«  es  sich  um  2  .räumlich 
getrennte**  (an  der  rechten  nnd  linhaa  Seite  der  TSuth»  sagehtacbte)  Thole  der  «iDes 
Nischen -Inschrift  handnlt,  dia  iah  ata  doten  »taitlich*'  snaaami«ngeh8tige  BaataiiddMila 
betrachtete  uii'i  Itetrachte. 

9)  Ausser  den  uutar  diesen  Ciesichtäpankt  eutfalleudeu  Festütvllungen  fibcr  Uofkunft 
oad  Zawaisaag  voa  Insehriftstt,  die  im  Text  behandelt  werden,  gehört  hierher  Nr.  IIS. 
aPer  Laadeensiiic  hiutet  „Pa^l^iarhu-du",  so  Belck.  Ich  hatte  in  meinem  Berieht  ge- 
schrieben: _l'a-ka-ia  hu-.**.  Das  troti  wiederholter  Vorsclirift  in  bi-idin  Corn'cturcn  dsus 
das  Fehleu  einer  Silbe  andeutende,,-.*  nicht  mitgasetst  i^t,  istzn  bedauern.  Im  üebngen 
bleibe  ich  aber  dabei,  dass  „P»-ba  ia-hu-.**  aad  aieht  Pa-ka-ia-hu-da  sa  aetien  ist.  Denn  so 
wie  luir  jm&r  knöcherne  .Armring  vorliegt,  deuten  die  Anfhagatbeilc  der  letzten  Zeile  zwar 
zunächst  auf  dn.  nicht  etwa  auf  bi,  an  welch  letzterem  man  zunächst  auch  denken  könnt«. 
Aber  genau  wie  du  beginnt  z.  B.  das  Zeichen  liu,  so  dass  eine  sichere  Eindeutigkeit  nicht 
sa  enielea  ist.  Hii^a  kommt,  dasa  man  allen  Qrimd  hat,  ük  Uadeinamen  mit  Gtnppea, 
die  un  Ja-'ii-du  sakUages,  besonders  vorsichtig  zu  sein. 

'.i)  Unter  Nr.  91  nenne  ich  die  von  Reick  1891  aufgeiiommeue  Inschrift  v,,n  ,  Arts- 
vupert".  Hieriu  bemerkt  Hr.  Belck:  ,l>er  Ort  heisst  Anwapert".  Jeder  Luiijuiki  weiss, 
dsis  dea  Zeichen  i  aad  w  in  sprachwiäienschafllieherümsehrlft  aieht  der  Laat  nkosamt, 
den  sie  singulärcr  Weise  im  Deutschen  haben,  sondern  da^s  t  den  tönenden  Sibilanten 
(französisch  z"  urul  w  den  Halbvocal  ii  (cno^li^ch  w)  ausilrütkt.  HirT  liegt  Diiri  aber  nicht 
etwa  eine  auf  UukeuotuiH«  beruhende  irrige  Aeusserung  dos  Um.  Belck  vor,  die  man 
ihm,  der  ia  der  Liagaistik  Lsie  ist  aad  Armenisch  oder  sonst  eine  lebeade  orieataUsehe 
Sprache  nicht  liest  oder  schreibt,  zu  Gute  halten  könnte.  Vielmehr  ist  dieser  Punkt 
w&hrend  und  nach  der  Bei-e  so  oft  zw  ist  hci»  Hrn.  Belck  und  mir  erörtert  •B  ortien  und  habe 
ich  Hrn.  Belck  so  eingehend  Uaiüber  aufgeklärt,  daris  diese  seine  Aeusserung  mcht  mehr 
nnd  nicht  wenigw  bedentet,  als  den  Aaajwnch  des  abeolnt  nnrorberaitelen  Laien,  dan 
Fachmann  zu  ioriif,'irtn.  Und  diesen  l'ebergritT  >tihe  ich  mich  genöthigt,  auf  das  Nacb- 
drü<-klich>tc  zurückzuweisen.  Es  Kulbstver.^tändlich,  dass  ich  in  einem  Bericht  an  die 
Akademio  der  Wissenschaften  nach  Mügliclikeii  die  wissenschaftliche  Transcription  anwende. 
Ich  nehme  aber  aadi  das  Recht  in  Ansprach  nnd  mfichte  das  hier  ein*  Ihr  allemal  b^at 
haben,  in  meinen  Pnblicationen.  utibeküiunicrt  um  Hiu.  Belck's  Kuwätidt  ,  diejeDipe 
Um^ichrift  orientalischer  Eigennamen  anzuwenden,  die  ich  wissenschaftlich  Teraotwortea 
2u  köimcn  glaube.  Sachkenner  wissen  übrigens,  dass  ich  mich  au  Hübschasaan:  »Die 


&  Hr.  B«lok  hilk  fttr  aqgwHigt,  soigfUtig  erwöge  Sehl  ata  folgerungen, 
die  ich  mit  der  nöthigen  Vorsicht  als  solche  gekennseiebnet  hitte, 
abnuiig  zu  kritisireftp  alt  Mien  aie  ohne  Einschrttnknng  anl^^Mtellte  Be- 
hauptungen'). 

7.  Ur.  B  e  1  c  k  consuiurt  Meinungs verechiedeaheiieu  uud  Abweichungen  zwischen 
ihm  und  mir,  die  in  Wahrheit  nor  Mif  Ghpttnd  Ton  MiaaTerstäodntseen  in 
•einer  Yorstellang  beftehen'). 

Traoseription  der  iraniscben  Sprachlaute  und  des  Armcnisclicu"  angeschlossen  und  dabei 
iriehi  die  slveagHngaistisehe  Transcription,  sitndeni  die  Untdtiift  gewühlt  habe,  die 
HUbschmann  daneben  für  Wprkp  nicht  stronplinf^nistisf  ht^ii  fharakters  empfiehlt. 

1)  Zu  der  von  mir  besuchten  and  copirt«n  Folscn-lnschrift  Kusas'  II.  Nr.  134  bemerkt 
Hr.  Belük:  »Die  an  lieh  wohl  recht  lockende  /usammcnstcllung  von  (V.)  Lubar  (lies 
Lo-bar)  -  hi  -  e-di -i  (M.  ld.)-ni-ni  (deatsch  wohl  fairi  als  dl«  »Lnharier*  la 
faaaen)  mit  dem  2rKl  .labro  früher  regierenden  Luharna,  Hirrscl  -  r  v  ti  Patin,  ist  doch 
wohl  mit  einem  recht  dicken  Fragezeichen  zu  verstehen."  —  Hr.  Belck  ereifert  sich 
ttiioOtbig.  Denn  hd  mir  heisat  es  (Sitzuugü-Ber.  S.  [625]  7  :  (L.)  Luburhi  steUe  ich 
vermnthuugsweiM)  (NB!)  mit  Lnb^rntt  von  Patin,  Aiarnasirftbal^tT  Gegner  an- 
Mmmen:  Benonnniifr  dos  f.andcs  nach  dein  H.-'i.'rnii der  'Irr  Dyiinstic-  (wi<'  ass.  Bit 
Rnmri  [Haus  des  Oniri j  =  Lsracl.  IMt  Jakiu)  ist  auch  im  Cbaldisdien  belegt,  vgl 
Nr.  15  (Ispuini«  nnd  Hennas)  Z.  «,9  «»Lu-ift-(a)  mit  Nr.  100  (Argistis  I)  B.  I,  Z. 
:t8:  (L.)  Lu-Ka-a.  —  Also  erstens  hitte  ich  dai  von  Hm.  Bolek  geforderte  «FTage- 
leichen"  durch  Anwcudun?  des  Wortes  ..vprnHithunpswoisf^"  seihst  pesetzt,  und 
sweitea«  vermeidet  Ur.  Belck,  den  Punkt  zu  ncuncD,  auf  den  es  wenoutlich  aukonunt. 
Wenn  einmal  die  Sille  hemehf,  ein  Land  und  einTolk  nach  den  BegrOnder  der  Djntftitie 
M  baaennen,  wie  das  nanienilich  t  !  rainSisclicn  Staatonbildungcn  gewöhnlich  ist,  ao  igt 
OS  nattSrlich  vüllstiiiuiiir  cin<rlLi,  uli  \\]v  solclur  quasi-epunjrmalen  Bezeichnung  öO,  100 
uder  2Ü4).lalirc  nach  dem  Begründer  der  betreilcndcu  Dynastie  begegnen.  Gar  nicht  «trwühnt 
hat  mein  Boeensent,  was  ich  weiter,  diese  meine  Yeminthnng  stfitzend  (Sitzuugs-Ber. 
S.  631  [ir.]  Aiun.  1),  zur  Erwäp)in}r  gestellt  habe.  In  einem  der  pUcbcte  an  den  Sonnen- 
piitt"  (Knndtzon  Nr.  wird  «neben  [Urysa",  eh-  n  nns»«rpm  König  Rosas'  fl .  „als 
dessen  liundcsgeoosso  genannt'  .  .  den  sie  König  von  (L.)  Pa  .  .  .  nennen.''  Ich  fügte 
hinin: '.Darf  man  Pa-ti-in,  beiw.  Pa  -  fttn]  ergtasen?"  IMeUer  geinssetteVennnthong 
hat  eine  erhebtteh  grössere  Wahr.--cheinlichkcit  für  sich,  als  es  die  mit  absichtlicher  Behut- 
samkeit von  mir  gewühlte  Form  der  Ki-ugcs(ellung  erkennen  iLsst.  Ii<'m  mit  P[a|- 
bo|;inaendon  Namen  gebt  das  1/ündor- Determinativ  voraus.  Ein  anderer  mit  Pu-  beginnender 
Landeaname,  der  mit  Vrartu  irgendwie  in  Boiiehnng  tn  bringen  wire,  ist  mir  ans  der 
keilinschriftlichen  Literatur  Oberhaupt  nicht  bekannt.  £>  uiuss  »ich  ferner  um  einen  von  Assy- 
rien nicht  mehr  anerkannten  Staat  bandeln,  denn  es  li.  issi  nicht  ,X.  König  von  Pa  .. 
sondern  „X,  den  sie  König  von  Pa.  .  .  nennen".  Zu  l'aiin  im  weiteren  Siiuie  gehörte  das 
Gebiet  von  Onrgnm,  ud  oben  dieses  Gnrgnm  finden  wir  nnter  Sardnrlll.  mitllraita 
im  Bundp;  und  wenn  Sargnn  diesen  Staat  mit  seiner  Hauptstadt  Markas  Mar'a»)  znm 
assyrischen  Eeich8j,'ebiet  -.chlät^t,  so  wcnUn  die  dies  venuilassemlen  l'nruhftn  sicher  zum 
Theilauf  das  Wirken  Iku^a»'  1.  2urück/.uführen  sein.  —  Und  was  schlie»»licb  da^  F'chle.n  don 
n«  (vom  Jinbnraa)  in  den  von  nnr  als  Ableitung  davon  betraehteten  Ln-'barohioe-dl-l 
.inlangt,  so  ist  na  im  Chaldischen  und  vermutlilich  in  den  verwandten  Sprachen  ein  Suffis, 
und  dass  bei  Antritt  eines  oder  mehrerer  neuer  Suffixe  ^hier  hi  +  dij  ein  vorhandene« 
Sat&x  wogC&llt,  ist  linguistisch  nichts  weniger  als  auffSiIlig.  Ich  halte  al-^  historisch 
wehnehafailieh  die  Vermathttag  anfreeht,  daaa  la  Asaathnddoa*a.  S&eit  anoh  die  nord- 
ayrisch-kappadokisihcn  Gebiefe  Irs  alten  Patin  sich  an  den  allgemeinen,  durch  die 
Ximmeher-Gefalir  eingeleiteten  Uurulien  auf  Seiten  der  tiegner  Assyriens,  deren  ilaupi 
Rusaa  If.  war,  betheiligt  haben,  unter  Führung  eines  Pritendcnteo,  der  den  „KöoigsLbrou 
von  Patin"  beanspruchte. 

'*)  Zu  Nr.ö7  helsf^t  es  liei  mir:  Stele Kirchcumauer,  Si>^keli,  nördl.  von  ToprakkaTih 
(nächste  Chalderburg:  Tsorovunk  Hr.  Belck  bemerkt  daxu:  „Nr.  Ö7.  I>te 
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Mau  sieht,  in  den  hier  behandelten  Bemerkungen  des  Hrn.  Belck  machen  die 
thatiScbliclien  Berichtigungen,  —  von  ihrer  Wichtigkeit  ganz  al^gewhen,  —  Dir 
einen  relatiT  geringlügignn  Bnichtheil  «n. 

Das  Gleiche  trilTt  für  Hm.  Bclck's  Bemerkungen  über  den  Bestand  in  In* 
Schriften  nnd  über  >\\e  Zuweisung  nrni  fferkunfl  einzelner  Insohrifton  za.  die.  nU 
specieller  Erläuterung  bedürftig,  im  Vorstehenden  noch  unberücksichtigt  geblieben 
sind.  — 

Hier  möchte  ich  mit  einer  nllgeneinen  Bemerkong  beginnen.  Bs  kam  mir 
in  meinem  Bericht  an  die  Akademie  nicht  darauf  an,  unsere  Ergebaisse  andi 

Zahl  und  Redentunj,'  in  i'iiiem  möglichst  hervortretenden  Licht  erscheinen  zu  lassen; 
vielmehr  wollt«  ich  —  da  ich  der  Ansicht  war  und  bin,  dass  in  dieser  Richiung 
in  den  direct  von  der  Heise  aus  eingesuuüu.'n  Berichten  des  Outen  keinenf&IU  za 
wenig  geschehen  war  —  in  diesem  rein  wiasenicbafUicben  Bericht  zeigen,  wie 
sich  unsere  Ergebnisse  in  den  Rahmen  der  gesammten,  anf  die  tot« 
armenische  Geschichte  beztlglichcn  Inschriften  einfügen.  Ich  war 
und  bin  der  Ansieht,  duss  sich  erst  dadurch  ein  wirklicher  M ;ki -si-ttb 
des  von  uns  Gewonnenen  ergeben  und  duss  dergestalt  die  wirkliche 
Bedeutung  unserer  Ergebnisse  für  sich  selbst  sprechen  würde*  Is 
diesem  Bestreben  bin  ich  dann  noch  dardb  Winke  von  maassgebender  nnd  res 
befrenndeter  Seite  bestärkt  worden.  Demgemüss,  und  weil  zndem.  der  für  mich 
verfügbare  Raum  än.sserst  knapp  war,  beschriiiikte  ich  inii  !i  was  die  assyrischon 
Inschriften  anlangt,  auf  dicjenijrnn  die  von  ir<jend  einer  Wichtigkeit  für  die  Re- 
Ziehungen  Assyriens  zum  armeniächen  Hochland  waren.  Die  Erwähnung  sonst 
noch  rein  cnrällig  gehindener  Inschriften,  die  sndem  grossentheils  bereits  in  des 
Bttichten  an  ansere  Oesellsebaft  erfolgt  war,  mspsrle  tchaof  eine  andere  Gekgeo> 
heit.  Aus  eben  diesem  Grunde  üess  ich  alles  ZweiCdhAfle  in  diesem  Bericht  an* 
erwiihnt  und  beschriinkte  mich  bei  Zahlcnan^raben  auf  Minima. 

Was  zunächst  die  Assyrischen  Inschriften  anlangt,  so  bemerkt  Ur.  Belck 
S.  445  sub  c: 

ttAnsser  den  Ton  Hrn.  Dr.  Lehmann  aa^efDhrfen  assyrischen  Inschriftes 
haben  wir  o.  a.  noch  3  Backsteine  mit  Inschriften  Tnklat  Ninib*s  I.  (etwa  IlOO 

für  Sigkoh  niich.'^te  Chalderbur^'  ist  Toprnkkalcb."  Wozu  meine  Angabe  dt-r  nächsten 
Chalderburi;  diente,  loucht«t«  doch  wohl  ohne  besondere  Erläuterung  ein.  Es  km 
davanf  sa,  —  wie  immer  in  diesem  Beridit,  ia  m0gli«hiit  knapper  Form  —  die  Pro- 
venienz der  Stele  (und  der  smi'.ti^.'tni  in  der  Kirche  von  Si^k'^h  t^inpeinanerten  Inschriften} 
an%udputi-n  Si<'  rühren  sämmtiich  von  Mcuuas  her,  staiijiiien  alsu  unmöglich  voo 
Tuprakkal  äh,  da»  frühestcn.H  von  dessen  Urenkel  Rosas  I.  angelegt  wurde  (und  auf  denn 
benaehbarf«  I«ago  sndem  autdrlldcKch  von  mir  hinirewiesen  ist).  Die  tfiehste  für  die  Vn>- 
v.  nifnz  in  Betracht  kommende  Chalderhiir-,' i<it  TsoroTank,  Man  mag  danach  den  Wnih 
von  Hi-n.  Itelck's,  eine  Ellipse  (Auslassung  der  von  mir  als  selbstverständlich  angesehfiiei) 
Werte  ,in  Betracht  kommende")  ausnntsender  Hcheinberichtignng  ermemen.  —  Hr.  B«l«k 
sehrefbt  (S.  148)  mir  die  Ansicht  zu,  die  Ausdrucke  Intn  und  uediani  bedeuteten  beMe 
.FraH(en'",  .Weil;  rr"  'schlechthin.  Ich  habe  aber  ntir  heinerkt  (Sitznnga-Ber.  8.  (65^'!?' 
8ub  im-,  ,Z.  30  Variante'  (M.)u- e- di- a  -  ni  zu  Ann.  IV,  oU  (f.)  Uta  ^Frauen*,  d  h. 
ich  habe  darauf  1nnjlowies«n,  dass  dii»  Onippen  (M)n-e-di-ni  und  (f.)  In-tn,  »  w 
•ie  dastehen,  mit  d^n  Determinativen  ^FVauen"  bedeuten,  was  auch  Hr.  Belck  niftl 
hestroitf't  Meine  Gedanken  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wörter,  abgesehen  von 
den  Determinativen,  habe  ich  absichtlich  surüekgehalten.  Sie  bewegen  sich  sum  Thcil  in 
derselben  Blehtung  wie  die  des  Hm.  Belek,  ftasen  aber  auch  aadare,  van  Um.  Btlek 
nicht  berücksichtigte  M9g1i«hkeiten  ins  Avge.  Idi  komme  daranf  in  aadcsem  Zaaanuaep- 
hange  sorflck. 
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V.  Chr.)  enitleckt,  vou  dem  bisher,  abgesehen  von  seiner  Siegel -Inschrift,  keine 
eigenen  Docamente  bekannt  geworden  sind.*  Dies  ist  unrichtig.  Oeoige  Smith, 
„Assyrian  discoveries*,  8.  849,  erwähnt  eine  Anaalil  «llerdinge  nnverOffentlicher 

Texte  dieses  alten  iissyrischcn  Herrschers  and  theilt  ausserdem  eine  vierzeilige 
Backstein -Legende  dessclhon  in  ITcbersetzung  mit;  letztere  berichtet  vom  Bau 
eines  Tempels;  die  von  ans  in  ii  Exemplaren  gesehene  stammt  aus  dem  Palast 
des  Herrschers  in  Assnr.  Ueber  diese  Inschrift  sind  der  Gesellschaft  ver- 
schiedentlich Ifittheilangen  von  ans  gemacht  worden*).  In  dem  Berichte  an  die 
Akademie  blieb  sie,  da  sie  auT  Armenien  keinerlei  Bezug  hat,  unerwähnt. 

Zu  der  von  mir  vollständig  mitgcthcilten  Inschrift  des  Backsttnnes  von 
KAK.  ZI  (Bitzung^berichte.  8.  \\()],    sub  IH-   .Wahrscheinliche  Provenienz 

Tell-Gasir-lloule  G%vär- ArbeU *}  btmurkl  iir.  Belck;  ^^r.  Kl  flammt  slolisr 
vom  Teil  Gastr  (Kasr),  einem  gewaltigen  RninenhUgel  in  der  Ebene  von  Arbela» 
weicher  die  Stätte  der  ebem^  bedeotenden  assyrischen  Stadt  und  Festang 
Kakzi  rcpriisentirt  '  Auf  unserer  ucmeinsamen  Route  Mosul  -  Arbela  -  Rovanduz 
kamen  wir  nur  zu  dem  Resultat,  dass  jener  Backstein,  den  uns  der  Mudir  der 
Verwaltung  der  Sultaos-GUter  in  Ciwiir  am  grossen  Zab  voinjelegt  hatte  und  dessen 
Insdirift  ich  Mfadffert  and  eopirt  hatte,  wahrscheinlich  von  dem  Hflgel  Teil 
Gasir  stamme.  Ich  selbst  bin  dann  bekanntlich,  wahrend  Hr.  Beick  nadi  Van 
zurückkehrte,  noch  ein  zweites  Mal  in  Mosul  gewesen  und  wurde  damals  von 
Hrn.  Belck  ersucht,  die  Provenienz  jenes  Hacksteins  doch  nat  h  Möglichkeit  fest- 
zustellen, was  ^'anz  mit  tiiemeii  oifjcnen  Absichten  Ubereinstimmte.  Der  t/hef  der 
Verwaltung  der  Sultans- liüter  in  Musui  hatte  die  Güte,  den  Stein  nach  Mosul 
kommen  so  lassen,  wo  irh  ihn  in  Müsse  genau  copiren  konnte.  Meine  damals 
angestellten  Ermittelnngen  bestätigten  nur  die  Wahrscheinlichkeit  der  Pro> 
venlenz,  ergaben  aber  aber  keine  Sicherheit.  Woher  FTr.  Belck  jetzt  in  der 
Lag;e  ist,  das  ..wahrscheinlich"  in  „sicher"  zu  verwandeln,  wäre  gewiss  interessant 
zu  erfahren.  Uebrigens  ist  auch  diese  Inschrift,  wie  ich  inzwischen  gesehen  habe, 
nicht  als  Nenfimd  der  SSxpedition  an  betrachten;  denn  im  ersten  Bande  des  Londoner 
Inschriften -Werkes  p.  7  sab  H  ist  anter  dem  Titel  «Inscription  on  hricks  from 
Shamamak  (im  Inhalts-Verzeichniss  steht  statt  dessen  Schcmaroek)^  (Haaeh) 
S.  W.  of  Arbela"  eine  Inschrift  veröffentlicht,  die  mit  der  unserij^en  offenbar 
identisch  ist,  durch  diese  aber  namentlich  in  Z.  '6  eine  erfreuliche  Vcrbesseruog 
crruhrt. 

Ans  altpersischer  Zeit  habe  ich  nnr  die  dreisprachige  Inschrift  des  Xences 

in  Van  angeführt.  Nach  Um.  Belck  S.  4K>  würden  als  altpersischo  Inschriften  oder 
doch  als  Inschriften  in  keilinschriftlicber  Bachstabenschrift  swei  weitere  hinan- 

kommen. 

Die  altpersisube  Legende  auf  einem  Hinge  wünle  erst  sorgDiltigst  auf  ihre 
Aechfheit*;  zu  prttfen  sein.  Und  was  den  „RiMen-Pytho-  (sie!)  ^mit  (persiacber?) 
Bnchstaben-KeilschriflULegende  ronToprakkaleh*  anlangt»  so  blieb  diese  absksMUch 
unerwähnt.  Denn  was  Aber  dim  Legende,  die,  etwa  5  cm  lang  und  etwa  1  cm  hoch, 
in  den  tmg^heuren  Obermannfig^rossen  Pitho.s  nach  seiner  Anrcrti;»iing  eingekratzt 
ist,  also  höchstens  als  „Sgraflitn''  liguriren  kann,  von  ans  luitgetheilt  ist,  genügt 

1)  Vorhand].  WJ'J.  S.414  f.  —  Zeitschr.  i.  Ethnol.  X899,  S.  283. 

2)  Es  wird  sich  cnnittpln  lassen,  ob  Shamamek  etwa  mit  Teil  Gasir  (=  „Hazcli"?) 
identisch  ist  oder  aicht,  womit  die  Frag«  «atsebiedan  wire. 

'■''i  Zum  Capiff^l  der  FJllsrhiinfjen  <rf>rad.'  von  acliämcnidLscbcn  InschriffPn  vergleiche 
man  mciuc  von  Hrn.  Jobst  im  Archiv  f.  Ethnologie  veröffentlichte  Mitthcilang. 
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ToUkommen  xor  Orientiruiig  Uber  dieses  Coriosuiu.  JedeofaUs  ist  es  vorsichcm^er, 
diese  Bbkntsang  nicht  mit  nater  den  aii%eftiadeiiflii  Inichriiten  tauMum.  Sie 
kommt  xwar  im  Doctns  der  altpenitchen  ReUidirift  in  numcfaer  Betiehai^  nahe, 
stellt  aber  keine  altpersischen  Buchstaben,  so  weit  «rir  sie  «lu  den  acheninidischefl 

Inschriften  kennen,  dar'). 

Wai)  die  chaldischen  Inüchrtflen  anlangt,  so  heisst  ea  bei  iini.  Belck:  Gunz 
abgesehen  voa  den  keiiiaschrifÜichen  Maass-Bezeichnungen  auf  den  Thoukrugen 
TOD  Toprakkaieh,  deren  Zahl  sieh  «nf  40— (H)  (nicht  13,  wie  es  im  Bericht  heisst) 
beUtnA."*.  Nnn  steht  aber  in  meinem  Bericht  8. 62G,  (ß):  ^mindestens  13  1^ 
mentc  von  Thonkrügen  mit  Inhaltsbexaicbniuigen  in  akarki  und  h^-ru•si^  bh 
hubü  alüo  ganz  deutlich  zu  erkennen  gegeben,  das*  die  13  eine  Mintmalzaki*) 
wiur  ond  zwar  aus  dent  doppelten  Grunde, 

I.  weil  die  Kunde  von  Toprakkuleh  grossenthoils  erst  nach  meinem  Fort- 
gang von  Van  ausgegraben  .sind  und  sich  insoweit,  da  .sie  .au-li  jetzt 
wo  ich  dies  schreibe,  noch  nicht  in  Deutschland  eingetrollen  stod, 
meiner  Kenntniaa  entsieben,  und 

weil,  wie  allbdnnnt,  sich  die  Zahl  derartiger  Fragmente  re^elrasusig 
dnrch  ZasammenlUgnng  sehr  stark  vermindert 

Ein  erwähneniwerthesNovum  wAre^dagfgen  die  drille  Masasbeseieli« 
nnng  (Belck  &  445). 

Herr  Belck  monirt  als  fehlend  ein  fUnfzciligcs  Fragment  einer  ,ThonlafeI- 
(ns  lirift  von  Tnprnkkalch~.  In  meinem  l?('rirhl  werden  atier  unter  den  den  Aus- 
^rubungen  von  Topiakknräh  (Nr.  lf)t» — liS)  entstammenden  Insehriften  nn-icho?vr 
Zuweisung  die  Thontaleln  (Nr.  158 — H»"2)  genannt  und  dabei  ausdrücklich  at> 
Nr.  ^160—163*'  die  ^Fraonssle<*  anfgoftthrt! 

In  der  Inschrift  vom  TSbriz-RapuM-iy  Nr.  IK  ist  Ispuinis  allein  allerdings  der 
Redende.  Aber  aks  Erbauer,  bczvv.  Hersteller  der  Ghaldisburg  werden  gena. 
wie  ich  e.s  im  Heriiht  an  die  Akademie  misi^oführt  haho.  Ispuinis,  Menuas  und 
dessen  Sohn  Inuspuas  «genannt.  Die  Ins*  lirirt  stamnii  also  sicher  an>  der  Z^it 
der  fremeinsamen  l<e<,'ieruiig  des  Ispuinis  und  Meiiu.is.  E«?  ist  also  eine  reine 
DoctorfragCj  ob  man  sie  ihrer  Form  nach  mit  Hni.  Belck  unter  die  InschnRen 
des  Ispuinis  setzen  will  (in  denen  siimmtlich  Mennus  sonst  niemals  genannt 
wird)  oder  ihrem  thatsMchlichen  Inhalt  und  ihrer  Enistehnngszeit  nach  vnter  die  »es 
der  gemeinsamen  Regierang  des  Ispuinis  und  Hennas  herrllhrendes, 
wie  ich  es  vorgezogen  habe. 

Zu  Nr.  21.  „Weih-lnschrilt  (oder  mit  Hm  Belck  Theologische  ln>(hrifr) 
flVOn  Meher-Kapussy:  Opfer  für  sammtliche  iiötter  des  Ohalder-Volke>  uie  der 
von  ihm  unterworfenen  Volker",  so  heisst  es  bei  mir.  Hr.  Belck,  dem  ubngen» 
gerade  diese  meine  Ausführungen  im  Manuscript  vorgelegen  haben  nnd  dcsiea 
ZusAtee  hier  cum  Theil  wörtlich  von  mir  in  meinen  Bericht  an^enomuMi 
worden  sind,  „berichtigt**:  »Es  werden  in  ihr  bei  Weitem  nicht  alle  Götter  der 
Cbalder  und  der  von  ihnen  unterworfenen  Völker  aufgeführt,  wohl  aber,  wie 
es  scheintf  der  bei  Weitem  grüsste  Theil  derselben."   Sollten  nicht  die  nicht  ge- 

1)  Ycrhaadl.  18ü8  8.  uHÜ. 

2)  leh  habe  daher  auch  längere  Zeit  gt^idiwankt,  ob  ich  diese  Fngmmt«  nit  be- 

stimmten  Nununcm  verleben  dfirfte.     Schliesslich   habe  ich  aber  die  Niimm«nnoi? 

iNr.  160—17'^  vorpenommcn.  da  sie  «,'an2  pegen  Ende  der  Liste  stehen  —  folgen  nur 
nuch  2  chaidischo  iuschrifteu  —  und  eine  VermebruDg  daher  keine  grosse  Ver:>chi>^l>aj%' 
hervomifen  würde. 
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nannten  Gütler  frrösslenthüils  Gebit'U'ii  und  ruhstättiMi  angehören,  die  zur  Zeit 
diT  Ausfertigung  der  Inschrift  (unter  der  üesumuithL'rrsciiaft  des  Ispuiiiis  und 
Henaus,  also  fast  zu  Beginn  dt>r  chaldischen  Geschichie)  noch  nicht  vuii  den 
ChsklMii  erworben  und  unierworfiBa  waren?*)  Und  sollte  es  nicht  als  selbst- 
veritindlich  gelten  dttrfen,  daH  der  Verfasser  des  Berichtes  nn  die  Akndomie. 
nnr  die  ^sämmtlichen*^  Götter  gemeint  beben  kenn,  die  deinals  das  cbaldiacbe 
Pttetbeon  in  dem  gekennzeichneten  weiteren  Sinne  ausmachten? 

Nr.  48.  Inschrift  von  Ererin.  Die  Unterhriiigung  dieser  InschrlTt  unter 
denen,  die  vorwiegend  (Nß.I)  die  Errichtung  von  InschriTten  l)ehandcln.  igt 
allerdings  ein  NothbehelT.  Absolut  deutlich  ist  aber  m  dieser  iragmenturischeu 
Inechrift  nonächst,  dass  Menuus  eine  Inschrift  emicbtct. 

Nikelsky  17  +  33  sind  nieht,  wie  Beick  angtebt,  gleicb  .Nr.  107  meiner 
Lille»  sondern  gleich  Nr.  100.  Hr.  Belck  hat  recht,  dass  dieser  Text  streng  ge- 
n4nunen  anter  die  Inschriften  unsicherer  Zuweisung  gehört  Bine  weitere  wirk- 
liohe  und  wichtige  Berichtigung  giebt  Hr.  Belck  dankenswerther  Wiise  zu 
,,Nr.  114".  Si*^  ist  wirklich  identisch  mit  Nik.  Nr.  22  (Nr.  107  des  Hericbts), 
d.  1.  die  In.s«;iiiiit  von  (j iiu  1  i -la p a.  Dass  zwei  Texte  genau  glenh  lauten,  würde 
zwai'  an  sieh  die  Identilüt  nicht  begründen.  So  hat  Ui*.  Beick  in  Delibaba  eine 
InsdiriA  auigelunden  (Nr.  02),  die  wftctitch  mit  der  nicht  wieder  anIBadbann. 
Inidurill  von  Hassankalah  (Nr.  63)  aberetnatimmt»  aber  in  der  Zcilenvcrtheilnng 
abweicht.  Es  scheint  über  in  der  That  —  nach  dem  Bestände  der  Inicbrift,  wie 
ich  sie  aus  der  mir  vorgcK'gten  fehlerhaften  Coj)ie  reconstruirt  hatte  dass  die 
Lücken  der  Inschrift  von  Gauli  -  tapa  genau  niit  ler  Vorlage  übereinstimmen. 
Ich  habe  mich  ulso  durch  die  falsche  Zeil-  und  Orisungabe,  wonauii  der  Stein  im 
Jahre  läi^ä  im  Sttidttheil  Nork'  von  Elrivan  gefunden  sein  sollte  —  Nikolsky's 
Werk  ist  schon  im  Jahre  189d  erschienen  — «  irre  führen  lassen.  Wieder  eine 
nene  Mahnung  zur  Vorsicht  und  ein  neuer  Belsg  dafDrt  wie  onauverlfissig  die  An- 
geben der  Orientalen  und  speciell  auch  leider  der  Armenier  sindi 

Für  die  dergestalt  frei  werdende  Nr.  114  findet  sich  bequemer  E^ltut^  durch 
die  während  unserer  Abwesenheit  verölTent lichte  A rn^istis-lnschrift,  auf  die  ich  ia 
der  vorigen  Sitzung  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  habe. 

Zu  Nr.  140  „Backstein-Inschrift,  einen  Argistis  nennend,  VBAG  1096,  itli>** 
bemeikt  Hr.  Belck:  „nennt  sicher  Argislis  I.,  es  ist  indessen  noch  näher  na 
tttttenmchen,  ob  es  sich  hier  nicht  vielleicht  um  eine  in  aller  Zeit  angefertigte 
PUadinng  (schlecht  gelungene,  weil  von  Laien  angefertigte  Nachbildung)  handelt. 
UapuliHelrt.''  Hr.  Bclek  hat  also  seine,  in  diesen Verhandl.  1K96,  ß.  315f.  eingehend 
begründete  Ansicht,  >dass  die  Inschrift  von  einem  von  Argistis  I  und  II.  ver- 
schiedenen späteren  Könige  und  sumit,  da  die  Nachfolger  Argistis'  Ii.  in  ununtar- 
brochencr  Keihenfolgo  bis  /u  Surdur  III.  (IV.),  Rubuhinu,  um  G46  feststehen, 
frttieetcm  ans  dem  Ende  des  7.  oder  dem  Anfang  des  0.  Jahriinnderls  t.  Chr.  her- 
rubren  vtlrde",  verlassen. 

1)  Ich  selbst  habe  j»  deutlich  herfoigehobon,  dass  der  in  einer  neugcfnttdeB<m 

Meuuas- Inschrift  (Nr.  &4)  mit  der  Namcnsform  Si-i-u-i-nie  er^cheiaeode  tiott  bisher 
unbekannt,  also  nuch  io  der  Inschrift  von  Mohcr  Kspussy  nicht  crnälmt 
ist!  Die  Inschrift  stammt  aus  Karahan;  vielleicht  darf  gä«cbloss«u  werdeo,  dasä  das 
Osbict  ven  Karaban  erst  nach  der  Eimnelsselaog  der  Imdulft  to«  lieber  Kapussy 
fonsell  tum  Chslderreich  geschlagen  wordt-n  ist  Mfiglieh  ist  freilich  auch,  dass  es  .sich 
um  eine  Local-Oottheit  handelt,  die.  in  Karahan  ?ou  Bedeutung,  fÖr  den  GetammtcuU. 
der  Chalder  aber  minder  iu  Betracht  kommt. 
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Es  wäre  erwHnsrht  gewesen,  wenn  Hr.  Belck  die  Gründe  für  diese  Meinongs- 
änderung  angegeben  hätte;  vermatblich  haben  sie  sich  bei  der  Untersnchoog  des 
Stflcket  an  Ort  und  Stell«  in  EteehmUidsio  —  ich  selbst  bin  leider  sweimtl,  tn 
Anfang  und  Ende  der  Reiac,  dnrcb  Krankheit  am  Betneh  dieser  Stille  Terinaiiflft 
gewesen,  —  ergeben.  Die  geringste  Andeutong  von  Seiten  meines  Hem  B«ese> 
senten  würde  verhindert  haben,  dass  diese  Angabe  als  eine  Correctnr  «IMI  fsn 
mir  lircmachten  Fehlers  crsrhipn.  Dass  dio  Inschrifl  unpublicirt  oder  mhnebr. 
da  SU'  in  Transcription.  so  wt-u  lesbar,  von  Hrn.  Belck  a.  a.  0.  gegeben  war,  halh- 
publicirt  ist,  war  durch  den  Hinweis  aaf  unsere  Verhandlungen  deutlich  genug 
gekennteiobnei 

Nr.  117  lautet  bei  mir:  «Karate«  FI  (Pels-InachriflV  —  KB  (Kriegt-B«iefat) 
Sayce  Hierzu  bemerkt  Hr.  Belek:  „Dies  sind  2  durchaus  von  einander  on- 
abhängige  und  dcmgomäss  auch  ganz  von  oinunder  zu  trennende  Inschriften,  die 
zudem  f?tir  nichts  Uber  Rrirfro,  sondern  über  die  Anlage  von  Woi nu^ürten  üsw. 
berichten."  Duss  die  Inschrii'ten  nichts  über  KrieL'»'  berichten,  miU  nicht  gunz  zu, 
denn  es  werden  dort  die  20  tu-hi-ni  („Kriegs|{elangene'*>'y  genannt,  die  in  irgend 
einer  Weise  dem  Ohaldis  zugewiesen  werden,  was  nar  im  Zusammenhang  mit 
Kriegen  geschieht.  So  fasste  ich  die  inschrifl,  —  nnd  das  wird  ja  nicht  ta  «ch 
von  der  Wahrheit  abwei<Aen,  —  als  Bericht  Uber  .Anlagen  in  erobertem  Terrain. 
In  einem  solchen  Fall  kann  man  immer  zweifelhaft  sein,  ob  man  die  Inschrift  als 
Kriegs- Bericht  oder  als  Bau-  und  Weih-lnachnft  bezeichnen  soll.  Am  richtigen 
wäre  sie  als  Combinatioa  aus»  beiden  zu  bezeichnen.  Ob  man  Fels -Inschriften 
mnes  und  desselben  Königs,  die  in  neben  einander  au^^ij;umel8selten  Tafeln  —  hier 
sind  es  3,  von  denen  eine  anbeschrieben  ist,  —  eingegrabra  sind,  als  Tlieile  einer 
grösseren  Inschrift  oder  als  getrennte  Inacfariften  ansehen  will,  wird  immer  swofel- 
baft  sein  können.  Dem  Princip  der  Minimal -Angaben  getrea  habe  ich  sie,  vie 
Sayce,  als  eine  upzählt'). 

Ich  komme  nun  zu  den  Funkten,  bei  denen  zwischen  Hrn.  ßelck  und  mtr 
dirccto  Mcinungs- Verschiedenheiten  bestehen. 

Wenn  Hr.  Belck  (S.  443)  sieb  beschwert^  duss  in  dem  Bericht  an  die  Akademie 
sein  „in  manchen  Pankten  staric  abweichender  Standpunkt  nicht  einmal  angedcot« 
worden''  sei,  so  ist  dazu  au  bemerken:  Schon  durch  die  Raumverhältaisss  «iie 
eine  jedesmalige  Berücksichtigung  ▼erschiedener  Anschauungen  in  dem  Beneht 
aosgeschlossen  gewesen.  Es  kam  nur  darauf  an,  überall  ersichtlifti  zu  machen, 
wo  eine  Ansicht  in  unserer  heider  Namen  voi-iretni^en  wurde,  oder  wo  nma^ 
alleinige  persönliche  Anschauung  ausgesprochen  wurde.    Das  ist  geschebeo. 

Ausserdem  habe  ich,  so  viel  wie  möglich,  Ansichten  des  Hm.  Belck,  dienir 
wichtig  oder  erwägenswerth  erschienen,  als  solche  deutlich  beieichnet,  au^sfilhrt 
Auch  polemisirt  habe  ich  andeutungsweise  gegen  Ansichten,  die  von  Hm.  Belck 
(mit  Anderen  gemeinsam)  vertreten  wurtfen*).  In  anderen  Füllen  betraditeich  es  ab 
eine  glückliche  Fügung,  dass  mir  Hrn.  Belck's  Ansichten  s.  Z.  nicht  genau  bekssai 

1)  ZKhlt  man  sie  aber,  wie  Hr.  Belck,  ab  sw^,  so  dsss  de  die  Nr.  117  osdllS 

(^ritiiltcii.  Avabrend  der  folgenden,  bisher  als  Nr.  118  bozeichaoten  die  Kr.  1X9  saHlIt,  m  iit 

der  Zälilffilirr  ausgeglichen,  der  mir  bri  dir  norrpctnr  des  Berichfes  bfgegnft  ist,  d«5< 
Nr.  liy  nuter  den  Inschriften  nicht  hgurirt,  —  cinv  Thaf.saclie,  die  Hr.  Ho  1  r  k ,  obel*  icli  er  in 
seiner  Anschauung  die  Rcracdur  in  Händen  halt,  urbi  et  orbi  zu  verkünden  für  nöütig  bilt- 

2)  8e  bemerke  ich  (sn  Nr.  67):  „Esi  nach  Stsndoxt  nod  Tenor  von  Nr.  S6  m.  B.  etil 
eher  '(Felsen-)  Zimmer,  Anlapp"  oder  allHfcmcine  'Oertlichkeit',  als  Ii  >.  hrift\  Di« 
Worto  waren  indiri'ct  prcgen  Hrn.  IJflck  ;,'orTchtt>t ,  von  dem  mir  bekannt  war,  danV 
die  alt«'  Ansicht,  wonach  esi  »Inschrift-  bedeute,  theile. 
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warien.  60  hätte  ich  seiner  jetzigen  Anschauung  betreffs  der  Inschriften  der 
Tigris-Orotte  nur  mit  nachdrücklichster  Verurtheilunu'  gedenken  können. 

üer  .Standpunkt,  den  Hr.  Belck  in  solchen  Fällen  im  Allgemeinen  und  durch- 
geheads  einnimmt,  wird  am  besten  gekennzeichnet  durch  seine  Bemerkung  zu  Nr.  Iö4: 
,Ia  Z.  3  ist  bei  pari  al-si-n«-«  luitlkilieb  nicht  an  das  Ahi  der  Astjrer  und 
Cbalder  an  denken.^  Eine  gegeotheOige  Ansiebt  als  „natttrlich"  und  selbstver« 
stündlich  TaLsch  za  bezeichnen,  ist  >j;lücklicher  Weise  selbst  bei  ausgesprochener 
wissenschaftlicher  Gegnerschaft  bisher  nicht  tiblich  gewesen  —  von  Miturbeiier- 
schuft  und  gemeinsamer  Theilnahme  an  einer  grossen  Forschnngsaufgabe  ganz  zo 
schweigen. 

Hören  wii  nuu  iirn.  ßelck's  Gründe:  „denn  eioerseits  A  hli  tina  Stüdte-,  bezw. 
Länder-Determinati?,  andererseits  ist  alsina  ein  gut  belegtes  chaldisdies  Vort.'  — 
Zn  erwidern  ist  darauf: 

1.  Das  Fehlen  der  StKdte-,  beaw.  Lftnder-DetermiDatiTs  ist  auch  sonst  bei 

sicheren  Städteoamen  im  Chaldischcn  dann  zu  beobachten,  wenn  die 
Eigensehaft  als  Ortsname  durch  Suffixe  deutlich  gekennzeichnet  ist.  So 
hat  bekanntlich')  Ru-sa-hi-nn  die  Kusas-Stadt,  nicht  das  S(iH(o- 
Determinativ,  weil  na  das  chaldssche  Suflix  für  Stadt  ist;  ebenso f  wiri 
Chaldinu,  die  Cbalder-Stadl  uäw.,  niemals  mit  dem  Studte-Determiuuttv 
geschrieben.  Vgl.  ferner  das  sogleich  an  H-ku-gu-ul-hi-e  Bemerkte. 

2.  Selbst  wenn  ^alzina*  ein  gnt  belegtes  chaldisches  Wort  wäre  —  In  den 
sämmtlichen  Sayce'schen  Inschriften  kommt  es  nicht  Tor,  mttsste  also  in 
unseren  Inschriften  wiederholt  ßgurircn,  was  mir  nicht  bekannt*)  -  -  selbst 
wenn  es  also  ein  elialdisches  Appellatirum  alzina  gäbe,  so  wäre  damit 
selbstverständlich  noch  nieht  gesagt,  dass  dieses  Appellativum  hier  vor- 
läge. Vielmehr  luge  die  Sache  dann  &o:  wir  haben  erweislich  im  ChaU 
dischen  wie  im  Assyrischen  zu  rechnen  mit  einem  Alzi  and  dessen  Ab* 
leitnngen.  Far  das  Ohaldische  beweist  das  die  von  mir  ron  Tomherein 
angezogene,  mit  dem  Lttnder>DeierminatiT  versehene  Form  (L)  Al-zi-ni-ai 
der  Inschrift  von  Pala.  —  Und  wir  hätten  uns  zu  fragen:  Haben  wir  es 
hier  mit  dem  Appellativum  tu  thtin.  oder  vielmehr  mit  dem  regelmässig  vom 
Stamme  Alzi  tiurch  Anhängung  des  Suffixes  Alzina  gebildeten  nomen 
proprium?  Und  dann  würde  m.  E.  die  Antwort  zu  lauten  haben:  mit  letz- 
terem. Denn  einmal  ist  pari  eine  die  Oertlicbkeit  ausdrückende  Prä- 
position, anf  die  in  den  chaldischen  Inschriften  regelmässig  ein  L&nder* 
oder  Städte-Name  folgt*).  Und  zweitens  wird  in  der  nur  knapp  IVt  Tage- 
reise entfernten  Inschrift  von  Palo  das  Land  Alzi,  wie  gezeigt,  unroiss- 
verständlich  erwähnt^).  So  wäre  meines  Eracbtens  zu  entscheiden,  selbst 

1)  Yerhandl.  1893,  8.478. 

Ü  In  der  In.schrift  von  Kaisnaran  (Sitxungs -Ber.  BcrI.  Akad.  189B  8.  120  |ö)  und 
1900.  S  625  |7]  sab  Nr.  14^  findet  sich  die  Form  •'i  -ni-e-i.  Da^^s  flies^^  ptwa  eine  Ab- 
leitung von  „alzina"  wäre,  ist  ausgeschlossen,  deuu  auf  n  auslautende  Wortblauime  bcbalteu 
in  der  cluddischen  Flexion  dieses  a  ausnahmslos  bei:  vcrgl.  Me-nu-a-i;  Ku-sa-u; 
He-nn-a-hi-na;  Ba-sa-bi-na,  Xn-ni-pa(-a)-c,  e-ri-la*n-e. 

.'()  Die  Ausnahmen  sind  in  verschwindender  Minderzahl.  Freilich  ist  zu  bedenken,  dass 
die  obgedachtc  regolmfissige  Anwendung  innerhalb  der  .stereotypen  Phrase  ktif  a-di 
pa-ri  (folgt  Land  oder  Stadt)  stattfindet,  so  dass  man  über  die  Bedeutung  >ou  pari 
Id  den  wenigen  Flllen,  wo  sieher  kein  Landes-  oder  Ortsname  folgt,  nidit  im  Klaren  ist. 

•t)  Das^  >v;r  Ii.;  Alzi  weiter  nördlich  ari>ri  sig  finden  als  sn  TigUtpileser's  I.  ZeHea, 
anUprieht  dem  «Ugeroeinen  Znge  der  Völkerbewegongen  (Tgl.  die  Moseher  nsw.). 
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wen»  es  ein  gut  belcf^ies  rhaldischcs  Appellativuin  alzina  gäbe.  Wer 
anderer  Meinung  ist,  mag  sie  begründen. 

Za  Nr.  135  der  ?on  mir  cntzifTcrtcn  Thontarel,  die  einen  Bricr  an  Räsas  IL 
Argistihinis  Mgt,  bemerkt  Hr.  Belek  auf  Gmnd  meiner  Lesaog:  «bt  ein 

Schieiben  des  Saf;aNlara(s),  Königs  von  Hkiigiilas^  (s.  o.  und  vgl.  Argistis« 
Annalen  Col.  V  4'i\  niclit  uic  Dr.  Leliinann  will,  de.s  Sohnes  dos  Königs 
Sagastar.  Zunächst  luu  niein  Hr.  Kecensent  mich  gründlich  missverstanden  Ich 
habe  nicht  von  dem  Sohne  des  Königs  Saga»tar  gesprochen,  sondern  Sagastar 
'  als  Namen  des  RönigBiohns,  „des  Kronprinzen  vom  nördlichiten  chaldiseheo  TaaalleB- 

•  Staat*  lakngnlnt  angesprochen. 

Der  Text  lautet: 

"*  hl .  gtt .  a>(?) .  tur .  a  .  König. 
l» .  ku-gu-ul-hi-e'). 

Hier  sind  zwei  Lesungen  möglich,  entweder  man  zieht  das  a  als  Silben- 
zeichen zum  vorau5!«::ehenden  Wurto  und  licsst  8a-ga-a  >-(ar-a,  oder  aber  m:iu 
lusst  in  der  Erwüguug,  duss  die  chaidischen  Thontalcln  sich  in  der  Form  der 
Zeiohen  und  im  Stil  viel  nKher  ans  Assyriacbe  anscbliessen  ab  die  eiialdtehea 
8teia-InschriAen«  a  ala  Ideogramm  (IBr  «Sohn**  —  eine  im  Assyrischen  dnrahaiia  ge- 
läufige Function  — ,  dann  ist  za  lesen  Sa-ga-as(?)-tar,  Soh!\  des  Königs  (von) 
likufriilufs).  Beide  Lesungen  sind  yleichbereehtigi.  Ich  habe  der  letzercn  den 
Vorzug  gegeben,  weil,  wenn  das  a  zum  Namen  hätte  gehören  sollen,  die  Schreibun;.' 
Sa-ga-as-ta-ra  (statt  tar>a)  das  angleicb  Gewöhnlichere  gewesen  wäre.  Be- 

•  denklieh  ist  dabei  andererseits,  dass  der  Name  dann  auf  einen  Gonsonanten  endigen 
wttrde.   Und  so  steht  es  Jedem  frei,  die  erstere  Lesunt;  Tür  die  vvahr.schcin« 

•liebere  zu  halten.  Sie,  wie  i-s  Hr.  Reick  thut.  als  allein  möf^Iich  hinstellen, 
kann  nur  der,  der  über  die  ia  Betracht  kommenden  Factorcn  nicht  genügend 

•  unterrichtet  jst.  — 

Eine  wirkliche  Differenz  besteht  swischen  nits  flir  esi,  dass  Hr.  Bolck  im 
Anschloss  an  frtthere  AnfTassangen  als  „Inschrift*  Atsst}  während  ich  der  Meinung 

'bin,  dass  es  „Oertlichkcit'',  „Anlage'^  bedeutet.  Ich  werde  Gelegenheit  haben,  auf 
diesen  Funkt  an  anderer  Steile  genauer  zurück  zu  kommen»  und  bemerke  daher 
nur  Folgendes. 

Hr.  Belck  glaubt,  durch  Vergleich  zweier  Varianten  einer  der  ständigen 
Fluehformel  «ugebOrenden  Phrase:  «aluse  ini  pulusi  esini  sAi  dulie*^  und 

«alu.s(c)  esinie  sili  dulie"  (wie  er  transscribirt),  nachweisen  zu  können,  dass  im 
zweiten  Fsil!  esini  Objett  sei  und  deshalb  nicht  Standort  bedeuten  könne.  Xie- 
nianü  kann  beweisen,  dass  im  zweiten  Falle  esini  Objcct  ist,  und  niemand,  dass 
nicht  der  sehun  vorlier  im  iiuuptiiut^  genannte  Schriftstein  als  Objekt  zu  ergänzen 
oder  vidmehr  vorauszusetzen  ist  80  einihch  liegen  die  Dinge  dutehans  nidit 
Ganz  abgesehen  davon,  das»  man  in  Sprachen  von  solcher  Structar  wie  daa  Ghal- 
dische,  das  noch  dazu  einer  cntremten  Verwandschaß  mit  den  georgischen  Sprachen 
verdachtif)^  ist,  mit  den  Bezeiehnungon  Object,  Subject  durchaus  nicht  anskoramt. 
bewegen  sich  tibrigens  Hrn.  Belck's  Ausführungen  ausschliesslich  in  der  Vor- 
stellung, dass  esi  ,Inicbrift*  heinen  mflase.  Eine  andere  Möglichkeit  wird  fiber* 
baupt  gar  nicht  ins  Auge  gefasst,  und  so  ist  es  Rm.  Belck  passirt,  dass  er  die  beiden 
Hauptgründe,  die  mich  zu  meiner  Aursti.  l1iin<;  bewogen  haben,  überhaupt  mit  keinem 
Wort  erörtert.  Der  eine  ist  nehmlieb  der,  dass  die  Inschrift  an  dem  von  Menuas 

1)  ÜB.  Aach  hier  kein  Länder-Determinativ. 
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hergestellten  Felsensaal  in  der  Vankal  ah  wie  folgt  beginnt:  ^Mcnuas  hat  dieses 
esi  errichtet,  geschaffen.'*  Nach  der  AnaJogie  dessen,  was  ans  mit  den  CaoaU 
Insohrilfon  dM  Ifen«««  begegnet  ist,  bei  dttnen  nuui  pili  gleichfalls  früher  als 
„Intcbrift'*  gedeatet  hat,  ist  aijannehmeiif  dass  sich  die  Inschrift  avf  die  Errichtang 
der  Felsen-Raromern  bezieht,  und  nicht,  dassMenuas  —  was  man  gerade  bei  den 
Canal-lnschrirten  h!s  unmöglich  erkannt  hat  —  nn  einor  Stulle,  w  o  die  Errichtung  der 
Inschrift  Tollkomtncn  nebensächlich  ist  diese  in  crslcr  Linie  herrnrhebt.  Zweitens 
aber  bestätigt  —  was  ich  ebenfalls  in  dem  Bericht  an  die  Akademie  S>  Ua2  [14] 
«nadrildtlich  betont  habe*)  —  die  leschrift  von  TopcanM,  auf  deren  Charakter  als 
•einer  BiUngni*  nim  engsten  Sinne"*  Hr.  Belck  so  bcsmidereD  Nachdrack  legt,  die 
Pe<ieutnnpr  von  esi  als  Ort.  Denn  dem  Chaldischen  torilhi  manini  esi[ni] 
entspricht  Wort  für  Wort  assyrisch  inu  maskanisn  astakan,  ^an  seinen  Ort 
«etzte  ich  ihn  ein",  terubi  =  a.stakan,  „ich  setzte,  richtete  ein";  manini 
nihn'';  e8i[ni]  =  ana  inalkani(§a)  an  (seinen  Ort).  Das  genügt,  denke  ich, 
schon  posiÜT.  Aber  es  mag  auch  der  negative  Nachweis  noch  hinsogefagt 
werden,  dass  för  die  Erwähnuni?  einer  Inschrift  im  chaldischen  Text  von 
Topzauit  an  der  betreffenden  Stelle  absolut  keine  MöL'ürhkeit  vorliegt.  —  Die 
Phrase  alase  esini  sui  dulic  ist  möglicherweise  im  Detail  noch  ander^^  7u  con- 
atrairen  and  aufzufassen  als  ich  sie  gefasst  habe  (»wer  diesen  Schriftäteiu  von 
seinem  Standort  entfernt*).  Mir  kam  nnd  kommt  es  nnr  daranf  an  festsnstellen, 
dass  esi  »CM**,  ,Oert]iokeit^  ,Anlege^  nnd  nicht  nlnschrift"  faedentet*). 

1)  Vgl.  diese  YcrbAodl.  S.  435. 

2)  Hr.  Belck  bemerkt,  dass  er  die  von  mir  jetit  vertretene  Dentnng  fröber  selbst 

vorgeschlagen  habe,.  Dss  mag  sein  ixh  v  nicht;  ich  bin  durchaus  selbstiadig,  und  ohne 
jede  Kenntoiss  von  dieser  von  Hm.  Belck  selbst  verworfenen  Anschanung,  auf  sie  erst 
dadurch  gekommeu,  dast>  ich  iu  der  oben  geschilderten  Weise  erkaunte»  dass  esi  un- 
indgUeh  .Inschrift"  bedeuten  kSnne.  Adraliehe  AnapTttcbe  worden  von  Hm.  Belck  woM 
jjoch  oftmals  erhoben  wi-rdtni.  Nicht  silton  brachte  er  das  Gcspräcli  auf  der  Beisc  auf 
Punkte,  die  ihn  lebhaft  beschiifti;,'toii,  walireml  sie  weit  ah  von  dem  lagen,  was  mich 
gerade  in  dem  betrettenden  Augenblick  iotcressirto.  Ich  habe  dann  vielfach  mit  halbem 
Obr  sngehOrt,  viellelebt  aneh  eine  Bemerkiing  hingeworfen,  aber  die  gaase  ErOrterang  gar 
nicht  in  mich  aufgenommen.  Besonders  geschah  dies  bei  geosraphisch-biHtorischen  Eintel» 
fragen  (Routieris,  Loealisining  oinaelnor  O.  rflicJikeitcn).  Während  Hr.  Belck  diesen  ein 
besonderes  Intercsäe  und  eine  be.sondtre  Befähigung  entgegenbringt,  interessiren  diese 
Fragen  ndeb  an  sieh  als  solche  TerbiltBisamasäig  wenig.  Nur  wenn  sie  vom  specfell 
histori-;cheu  Standpunkt  aus  Bedeutung  gewinnen  oder  in  Zusammenbang  mit  einer  Frage 
treten,  die  direct  auf  dem  Wege  meiner  speciellcn  Forscherarbeit  während  der  Reise  lag, 
gewinnen  sie  Interesse  für  mich.  So  behauptet  Hr.  Belck  gegen  das  Ende  seiner  October- 
Mittheilnngen,  dass  die  Frsge  der  Lage  von  Tttlba(n)  twischen  uns  schon  in  Ifosul  dis- 
cntirt  «fi.  Wohl  möglich,  aber  ich  habe  nicht  dip  li  isf^te  Erinneriiii'.r  daran,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  mich  die  Frage  damals  nicht  iai  Mmdesten  interessirtc.  Interes^«- 
nnd  hervorragende  Bedentung  gewann  sie  erst  für  mich,  nachdem  ich  durch  Untersuchung 
der  Inschriften  des  Tigris-Tunnels  festgestellt  hatte,  dass  diese  Ocrtlichkeii  nicht  mit  der 
Supnat-Quelle  identisch  jM-in  k5nnc.  Ximin.'hr  nni>.sf."n  di.' Ronfen  Asurna^iraliars  zum 
Zweck  der  Localisiruog  der  Supnat-Quelle  geprüft  worden.  Hierbei  spielt  Tu.slia(n)  eine 
bedeutende  Bolle,  nnd  so  ksm  ich  durchaus  selbstüudig  «iazu,  Tusha(n}  als  wahrscheinlich 
mit  Kark  identisch  oder  aU  in  dessen  Umgegend  liegend  ansnspreehen.  W«m  hier 
Hr.  Bolck  ricbti;:  hervorhebt,  das?  Tnsha  n^  mit  dem  heutigen  Tauschantcpe  identisch 
ist,  so  wird  iimn  iu  Kark  vielleicht  die  Stätte  von  Damdamusa  zu  suchen  haben.  —  Hin  und 
.wieder  begegnet  es,  dass  ieb  mich  bei  den  Ergebnissen  solcher  selbständigen  Uoter^ 
Buchnogen  einer  Aeusserung  des  Hrn.  Belck  erinnere,  was  ich  dann  lu  erwähnen  nieht 
unterlasse.  £hg«a  solchen  Einselpnnkt  habe  ich  in  der  auf  die  Tigrsnokeita-f^rage  besQg- 
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Wiui  dann  die  Stelen- Inschrift ^>  von  Topzauu  betrilh,  so  sucht  ijr.  Beick 
einen  Oegenaate  zwischen  nnseren  Anaicliten  festeattellen«  indent  ich  nnr  m 

Heben  Soli!us>beiiii  rkung  meiner  Juli-Mittheilungon  in  «licHt-n  Verhantilun^vn  horvuri:' h  t>^D. 
Die  Tigranokcrta- Frage  habo  ich  während  des  Wintcr-Semcsters  in  m«'inen  iiistori^rhfii 
Uebiuig«n  bebradett  Dabd  bin  ich,  unter  Anderem  durch  Stadimn  der  umeoiidien 
QlieUeii,  in  wi'lchciM  ^  Ii  noch  durch  meine  armeniseben  Hdrer  unterstützt  wturde,  zo  dein 
an  d^r  ^fnunnten  Stt^lle  erwähnten  Ergebniss  ^^kommen,  doss  b«i  den  älteren  amienischen 
Schriftstellern  nicht,  wie  mau  bisher  immer  behauptet  hat,  eine  Venrechseloug  und  IdesÜ- 
fieatios  von  Annids  nnd  Tigmokerta  Torkornnt  Bei  einer  dmdi  ueinan  Urning  Vfiaa* 
lassten  Dnrehstöberung  meiner  Wohnung  fand  ich  jetzt  einen  Zettel  Ton  Hrn.  BeIck. 
dem  hervorifht .  das»  er  diese  Thafsache  seinerseits  bereits  vor  mir  theils  ■,'oalmt.  fhn'i 
erkannt  hat.  Dieser  Zettel  enthielt  Fragen  über  den  Wortlaut  armeoischor  i^uelleu.  Ueti 
Beleb  aandte  ihn  mir  im  vorigen  FrOlgabr  mit  der  Bitte  am  scUeonige  BeanNrortang  n. 
Du  ich  damals,  mit  anderen  Arbeiten  öberbäuft,  nicht  in  der  Lage  war,  diese  Unti-i'?ac]iUQ? 
mit  der  gewünschten  ScbDellickeit  vorzuuehinen.  sandte  ich  ihn  ohne  weitere  Prälune  lu 
einen  mir  befreundeten  Aruu'niüteu,  der  ihn  mir  jedoch  mit  dcui  Besrheid  zurückschidtt. 
dasfl  er  «beafalls  an  staric  in  Anapmeh  genommen  sd»  am  die  Fngt  erledigen  in  kiaaM. 
Da  nun  eitmiril  von  Seit>'n  meines  •'h>'mali^'rii  Reisegefährten,  staff  i1»t  Gorneiusamkeit 
der  Arbeit,  der  oft  schwierig  zu  be«itimmeude  Antheil  «les  Einzelneu  in  den  Vordergrund 
geschoben  iät,  so  lege  ich  ebenso  sehr  Werth  darauf,  die  Thatsuche,  daas  Hr.  Belck  scJt* 
standig  nnd  vor  mir  den  wahren  Saehveihalfc  theila  eifcannt  hat,  theOs  Ihm  nahe  gekomii>«o 
ist,  festzustellen  sowie  /u  betonen,  dass  meine  eij^euen  Knnittelungcn  in  diesem  l'nnkt  toÜ- 
-tHndig  unabhängig  von  Brn.  Belck,  und  zum  Theil  mit  Argumonten,  die  ihm  nicht  »- 
{^Huglich  sein  können,  erzielt  worden  sind. 

Zu  Hm.  Belek*a  detaillirten  AnafUurungen  über  pnlsui  kogani  waren  meine  Se- 
merkunjiren  in  der  Zeitsrhr.  f.  A>srr.,  Vif,  S.  261f.  anzuziehen.  Hm.  Belck's  Darlejrtinr*«, 
daäji  ini  pulusi  kuguui  bedeutet:  .bat  diese  Inschrift  schreiben  lassen",  dagegen  iai 
DUB.  TE  ternni:  .hat  diesen  Schrift&tein  errichten  laasen",  sind  als  ncn  nnd  talraffead 
zu  begrüssen:  für  die  Entscheidnng  der  esi-Frage  siad  sie  jedoch  ohne  Belang.  In 
höi  h-tc  n  Grade  überrascht  haben  mich  Hrn.  Bclck's  Worte:  ,pnlnsi  kann  bezeicli:i'^ 
1.  ganz  ullgcntein  die  Tafel,  evont,  auch  veraUgemeinert  ,Inschrift-Tafel%  auf  velcht 
der  König  schreibt  (so  bisher  leb  nni  Jatit  naeh  Lahwun)".  Daaa  im  Assymlis 
duppn  und  das  Ideogramm  Dl  Ii,  das  vom  Assyrischen  ins  Chaldische  äb<r- 
gegangcn  ist,  ^Schrift  -  Tafel-  und  nur  dies  bedeutet,  lernt  jeder  StmieDi  d  « 
Assjrnschc'u  im  ersten  Semester.  Mir  ist  es  seit  1881,  11  Jahro  che  ich  Hm.  Beict  mo 
ersten  Mal  begegnete,  bekannt 

1)  Hr.  Bclck  erklärt,  ich  hätte  mich  semer  aohon  in  Yan  gainsaarten  Ansidit,  4m 
wir  es  hier  mit  einer  IJilinguis  zu  ihun  haben,  so  weit  angeschlossen.  Ich  muss  aos- 
dr&cklich  betonen,  das»  von  einem  Anschluss  an  Uro.  Bclck's  Ansiebt  nicht  die  B«^ 
ist;  vielmehr  liegen  die  Dinge  genau  so,  wie  ich  sie  6. 484  dieser  Verliandlungen  gcschStet 
habe.  Hr.  Belck  hatte  zunächst  in  dem  ersten,  unter  !>einem  alleinigen  Namen  abgessodtcD 
Beriflit  Fiber  ilie  Stele  zu  <ler  Fraise,  ob  hier  eine  Bilinpuis  vorliege,  erklärt:  „Di»:  -e  Frag* 
ist  mit  aller  Entschiedenheit  zu  vorneinen'-  (.Zeitschr.  f.  Ethnol.  1899,  is.  126).  Spit« 
hatte  er  am  10.  Juni  1899  wie  folgt  geschrieben  (YerhaadL  1899,  8. 581):  »Znnidut  oit 
wichtige  Entdeckung:  wir  haben  eiullich,  endlich  cim-  chaldisch-assyriaehe  Bilin^rof  ^-^^ 
einlochend'  >  Studium  der  8telen-lns<  hrifi  von  Topzauii  hat  mir  als  unzwcifelhafJ-^^ 
resultat  ergeben,  dass  es  sich  hier  um  eine  Büingue  handelt."  Diesen  eclatanteu  Scb»*"- 
kungen  gegenflber  hatte  ich  allen  Chnnd,  mein  Urtheil  n  anspendiren  (TeihaadLlM 
S.  587;  Wiener  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  1900,  8.  26;  Verhandl.  1901^ 
S  4S4\  für  niicli,  d.  ii  des  .\s.syri sehen  allein  Kundigen,  eine  weit  einirehendere  PrÜöf 
Dotbweiidii,'  war.  Hr.  Bulck  wäre  zu  einer  solchen  Untersuchung  überhaupt  nicht  iate 
Lage  gewesen,  wenn  ihm  nieht  meine,  wie  immer  an  Antng  Ifiekenhalte,  VAtmtM 
(b  s  a  yri.sehLU  T  xtos  vorgelegen  hätte.  Hier,  in  der  Form  wie  Hr.  Belck  es  thnb  eia*» 
Prioritätslall  zu  formuliren,  ist  durchaus  nosuliasig.  Dass  eine  BiUngnis  im  eagereo  Su»^ 
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der  ^Wahrscheinliolikeit''  einer  BUiqgiiis  im  engeren  Sinne  gesprochen  hätte, 
während  er  darin  eine  „Hilin^niis  im  eniE^tcn  Sinne"  erkenne.  N'iin  habe  ich  aber 
in  den  detaiUirten  ÄusfUhrungtn  iiii  ines  Berichtes  un  die  Akademie,  die  mit  einigen 
VerbesseroDgen  toq  mir  würtiich  lu  unseren  «fuli-Verbaadlan^a  wiedergegeben 
worden  sind,  keinen  Zweifel  deiftber  gelneaen,  daa»  ee  tich  m.  EL  eine  wirkliche 
Bilingoie  im  engeren  Sinne  handelt,  weil,  mit  Hrn.  Belek  En  spreehen,  «nicht  nnr 
eine  sinngemSiee,  eondem  wörtliche  Uebersetzung  des  assyrischen  Textes'^  Vorliegt. 
Mich  in  dem  roransgeschickten  Gcsammt-Urtheil  vorsichtig  auszudrücken,  veran- 
la»8ten  mich  mancherlei  Er\v;i^n!nj.^en,  namentlich  die  Thatsache,  dass  von  den  ersten 
10  Zeilen  des  assyrischen  Textes  nur  schwache  und  p-erin^-e  Sporen  erhalten  sind, 
so  dass  eine  vollstiindige  Vergleichung  nicht  durchzuführen  ist. 

Aeilioh  hebe  leb  mit  gutem  Bedacht  hinzugefügt  (S.  485),  „daae  dinh  die  Ver- 
sdüedenheiten  einoreeits  der  Syntax,  andererBeite  der  Galtbittnche,  mancheriei  Ab- 
woichungen  reranlaest  sein  werden'*.  Das  geschah  gerade  im  Hinblick  auf  Stellen 
wie  Z.  14  u.  15  des  assyrischen  Textes,  wie  sie  jetzt  Hr.  Bolck  beanstandet.  Zweifels- 
ohne muss  die  Dcutun*j  von  dem  assyrischen  Text  ausgehen,  und  die  Frage,  ob 
der  chaldische  Pext  würtiich  tnit  jenem  übereinstimmt  oder  nur  eine  mehr  oder 
uunder  entfernte  t^inugemu^äe  ümschreibong  darstellt,  ist  nach  dem  assyrischen 
Text  m  cttteeheiden.  Hr.  Belek  erhebt  —  <rime  Renntniie  den  Aeeyriaoheii  — 
den  Attiprnch,  gegentheilig  zu  Terfahren  nnd  meine  Interpretetion  den  assyrisofaen 
Textes  zu  kritisiren.  Es  kann  vom  assyriologischen  Standponkle  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  ^Vorte  i-na  bi-it  (G.)  Hal-di-a  zunächst  zu  iH^ersetzen  sind 
,im  Tempel  des  Gottes  Chaldis"  und  nicht,  wie  ich  es  Anfangs  gethan  hatte,  unter 
Aouuhme  einer  incorrccten  Schreibung  für  in-na-bi-it  innabit  (nicht  iuabit,  wie 
Hr.  Belek  schreibt)  „er  floh  nach  Ghaldia**,  wenn  anch  die  letztere  Deutung  nicht 
ganx  aosgescfalotaen  ist. 

Wenn  also  der  chaldieche  Text  nicht  an  dem  aeejitachen  atimmte,  so  wire 
nicht  die  Uebersetzung  des  assyrischen  Textes  danach  an  verbessern,  sondern  die 
Thatsache  zu  constatiren,  dass  hier  eben  keine  „Bilinguis  im  enf,'sten  Sinne",  sondern 
eine  Abweichnn'»'  vorliegt.  Ob  aber  die  Voraussetzunj.':  eifier  solchen  Abweichung 
hier  zutrifft,  das  möchte  ich  nicht  hier,  und  an  diesem  einzelnen  B'alle,  sondern 
s.  Z.  im  grttsseren  Znsammenhange  erSrtern. 

Hr.  Belek  moairt  fhmer  die  Ueberaetsnng  der  Worte  iu-si-ni-e  ea-li-e 
dnrch  ,in  einem  Jahr**.  Er  giebt  zu,  diese  Uebersetzung  frtther  selbit,  enge  wandt 
an  haben  und  nach  seiner  Rückkehr  sich  Uber  diesen  „Fehler"  klar  geworden  an 
Hein.  Nun  ist  aber  gerade  die  Erwähnung  dieser  Stelle  in  dem  Zusammenhange, 
wie  sie  der  Rericht  an  die  Akademie  der  Wissenscliaftcn  bringt,  auf  eine  directe 
Notiz  des  ilrn.  Bclck  zurUciizuluhren,  die  er  in  dem  ihm  Übersandten  Theil  des 
llt.  hinaugefUgt  hatte*). 

Wenn  hier  also  ein  Fehler  Torliegt,  so  ist  Hr.  Belek  ftlr  diesen  mit  toi^ 
antwortlich.  Ich  glaube  aber  gar  nicht,  dass  wir  mit  einem  Fehler  an  rechnen 
hüben.  Es  ist  nicht  abzusehen,  wie  diese  Worte  anders  übersetat  werden  sollen. 
Schwankungen  in  den  Zischlauten  kommen  schon  im  Assyrischen  so  vielfach  vor, 

d.h.  eine  grossentheils  wörtliche  Wiedergabe  des  einen  Textes  durch  dön  andtien  vorli«-;,-!, 
habe  ich  nicht  im  „Anschluss"  au  Uru.  Belek,  aoaderu  auf  Grund  eigeuur  Lutvr- 
•nehnngea  ermittelt 

l)  Nur  standen  damals  die  in  der  definitiven  Fassung  .ks  Berichts  gesondert  ge- 
bracliten  Aiufühzungen  Aber  die  BiUngnis-J?'rage  mit  unter  liasas  L,  von  (lern  ja  die  Stele 
lierrübft. 

VtrlUMdl.  4tr  BtrI.  Anthfop«!.  GtnIlMkaft  IMO.  40 
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äafts  mun  sie  auch  bei  dem  des  Assyrischen  ja  ebensowohl  wie  des  Chaldiscbeo 
Inwdigen  Musasiräer,  der  diew  Imdiriftaii  iwfttnk  od«  der  we  «ingemeiiiilt 
hii»  «nt  rMhl  Tornmietgpn  kaon.  üelwig«iis  will  idi  Äoeh  bemerken,  «ti  fMi^ 

männisch  allgemein  belcannt  itt|  dasa  nehmlich  nnsere  Transcription  des  Chaldndieii 
nicht  die  w  nhrscheinliche  Aussprache  der  Zischlaute  wiedergiebt,  sondern  nnrdfTeti 
ursprünglichen  Lautwerth  innerhalb  des  keilschriilhcben  Gesammt-Systi'ms;  denn 
wahrscheinlich  warde  gerade  der  Laat  sa  im  Assyrischen  and  demgemäss  auch  in 
Obaldisehen  sa  getpfoehen  und  nnngekehrt 

Waa  die  Frage  anlangt,  ob  aasynachem  Urtara(?)  cbaldiaeh  Lnln  entspreche, 
so  wäre  CS  Knum-  und  Zeitversrh^Ypndunc,  zu  wiederholen,  was  ich  bei  Vorlag 
memes  Berichtes  über  diesen  Funkt  gesagt  habe  (6.  4Ü3  f.).  Sie  werden  sich 
erinnern,  dass  ich  der  Möglichkeit,  Masasir  könne  sich  schliesslich  als  zur  Fromt 
Urartn  im  angaren  Siniia  aagehörig  erweiaen,  nicht  von  dar  Hand  gewiena  aad 
nur  betont  habe,  daaa  aie  mit  den  biaher  toii  Bxn.  Belck  angeftthrteo  Aiga- 
menten  nicht  erwiesen  und  zn  beweisen  sei.  Hr.  Belck  stellt  neae  Argnmente  in 
Aassicht.  Wenn  er  dieae  reröffantlicbt  haben  wird,  wird  ea  Zeit  aein,  die  Fnge 
emeat  zu  prüfen. 

Ich  will  hier  nor  anf  einen  Pankt  eingehen,  nämlich  auf  die  Dentnng  voA 
Localimng  des  Landea  Niribi  la  BitnnL  Venn  Hr.  Belck  da?oo  apricht,  dm 

man  hier  auch  tlbcreetzen  könne:  die  „Fiiae"  von  Bitani,  so  iat  das  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Forschung  vollkommen  unzutreffend.  Da  vor  niribi  das 
Länder-Determinativ  steht,  so  war  die  Debersetzung  durch  „Fässe^  nar  ein  Noih- 
beheir,  so  lange  man  nicht  erkannte  oder  daran  gedacht  hatte,  das  ja  ein  Laad 
Nir(i)bn  aowobl  in  chaldiaehen  ala  aaayiiaehen  InacbriAen  erwlhnt  wird  nad  dus 
aich  dieaea  Land  in  der  Naebbaiaekall  dea  Tür-Abdin  lecaliairen  litist  Dort 
haben  wir  auch  das  liand  Niribi  sa  Bitani  zu  suchen,  wenn  wir  anch  nicht 
wissen,  was  denn  eigentlich  dieser  Zusatz  sü  Hitäni  bedeutet,  da  er  sich  bei 
emer  ganzen  Menge  von  Landschaften  findet,  div  steh  von  Kirhi,  d.  h.  noch 
nördlicher  und  noch  westlicher  als  Nirbn,  bis  nach  Zamaa  hin  erstrsckm* 
Und  so  wenig  man  Ton  awei  getrennten  Landern  Kir^i  und  Kirhi  $a  Bttsai 
eder  Zamua  und  Zamua  §a  Bitani  sprechen  wird,  so  wenig  kann  man  Nirbn 
nnd  N'ir'i)bi  sa  Bitani  trennen.  Bitani  kann  die  Rezeichnunsr  einer  grösseren 
geoj^raphtschen  oder  ethnischen  Einheit  sein.  Letzteres  vielleicht  noch  eher  als 
ersteres.  L^ine  Entscheidung  wird  sich  erst  treffen  lassen,  wenn  erst  einmui  Bitani 
mit  emem  Determinatir,  aei  ea  lUr  Land,  aei  es  fttr  Volk,  geftinden  wird.  Belck'» 
Veigleich  mit  Bohtan  findet  aich  anch  in  mmnem  Bericht  an  die  Akademie  der 
Wissen  Schäften  mit  seinem  Namen  verzeichnet  (S.  11  [fiSO],  Anm.  4).  Die  t'ebor- 
setzung  -das  Gegenüberliegende**  verdient,  als  lediglich  gerathen  und  einem  Mjss- 
verständiusü  entsprungen,  Uberhaupt  keine  Beachtung.  Mehr  zu  betonen  ist  sl>^« 
daaa  äa  Bitani  nicht  »in",  sondern  «von"  Bitani  heiaat  Kir(i)bn  sa  Bitsai 
wttrde  man  alao  am  besten  flberaetaen:  das  «bitaniaehe  Nir(i)bn%  «Aneftnliob 
sagen  zu  können,  was  mit  dieser  näheren  Bestimmung  gemeint  ist.  — 

Auf  den  Tigris-Tunnel  and  seine  Inschriften  komme  ich,  wie  fiingiPS' 
bemerkt,  gesondert  zurück.  — 

(17}  Hr.  F.  Trüger  hält  einen  Vortrag  über 

Bei^räbniss- Plätze  und  Tnmuli  in  Albanien  und  Macedouico. 

D«  das  Manusrript  ru  ^r.W  ei(i;;cliefert  worden  i.st,  so  kann  der  Abdruck  «** 
im  niichbten  liande  der  Zeitschrift  lür  Ethnologie  erfolgen.  — 
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(18)  Hr.  K.  Brunner  sendet  fol^^nde 

BerichtigiageB: 

1.  Hr.  Dr.  Götse  behauptet  in  «Neolitbiadie  Stadien«  (Zehtebr.  t  Elbii.  1900, 
8.  157,  Anm.)t  dan  das  Sehnnr-OnmiMiii  an  euer  Kngel-Amphore  Ton  Kleio-Rieto 

aus  4  von  einander  getrennten  Gruppen  bestehe.  Nachdem  ich  dieses  Gerdas  noch 
einm-.l  daniufhin  besichtigt  habe,  kann  ich  pine  solche  Gruppirung  nicht  an- 
eikennen  und  halte  die  Richtigkeit  der  von  mir  goi,'ehenen  Zeichnang  (Brunner, 
Steinzeit).  Keramik  i.  d.  Mark  Hranrlenburg,  Ki^^.  7)  aufrocht. 

2.  Hr.  H.  Hu^se  ruii  mich  in  den  „Verhandl.  d.  Berl.  Anthrop.  Ge«.**  1900, 
8.  283  (e)  zam  Zeqgen  daRfr  an,  dMS  ein  Hr.  Schmidt  einen  „Fenersteio-Hammer* 
vom  Debm-See  besitze.  Es  handelt  sich  indessen  nm  einen  Hanner  ans  achie- 
Terli^em  Gestein  mit  LiIngafacetCen,  wie  er  im  fieieieh  der  Schnur'Keraonk  in 
Thüringen  bänfig  isL  — 

(H''   Neu  eing-Ci^angiMie  Schriften: 

1.  Tonaiamati,  Das.  der  Aubin'schcn  Sammlung.    Eine  altmexikanische  Bildcr- 

Uandschrift  der  Bibliothuque  Nationale  in  Paris  (Mauuscrits  Mexicains, 
Xo.  18—19).  Auf  Köalen  8r.  Excdlei»  des  Henogt  t,  Leu  bat  hmns- 
gegeben.  Hit  ESnleitnng  and  Erlioteningen  von  Ed.  Seier.  Berlin  1900. 
QQer-4^   Gesch.  d.  Herzogs  r.  Loubat  in  Parif^ 

2.  Chinesische  Bilderbogen.  (14.)    Shanghai  (läOü).  Gesch.  d.  k.  k.  Genexal- 

Consuls  Hrn.  Pisko. 
Ü.  Jahresbericht  der  Geugraphi^ich-Etiinographischen  Gesellschaft  in  Zürich  fUr 
das  Jahr  18<i{>/11KlO.  Zttrich  1900.  K*   Oescb.  d.  Hm.  Prof.  Martin  in 
Zürich. 

4.  Fox.  Ijane,  Catalogue  of  the  anthropoh);,Mcal  colh^ction  lont  in  the 

Hethnal  Green  branch  of  the  Souih- Kensington-Museum.  Part  1 — 2. 
London  1874.  Durch  Tausch  crwurLtcn. 

5.  Bäsch  in,  Otto»  Bibliotheca  geographica.  Bd.  VI.  Jahi^.  1897.   Berlin  1900. 

8*.  Gesch.  d.  Hrn.  Lissaoer. 

6.  Sandstral,  Franz,  Aus  dem  Lande  der  Karaiben.  Culturhistoriscbe  Fragmente. 

Berlin  1000.    h».    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung  W.  Simon. 

7.  Trudi  [Russisch^,  Arbeiten  des  10.  urcbüologischcn  Congresses  in  Riga  1896. 

T.  Iii.    Moskau  lyoo.    4».    Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 

8.  Virchow,  Hans,  Bedentang  der  Bandscheiben  im  Kniegelenk.  Berlin  1900. 

8*.   (Aus:  Verhandl.  der  Physiolog.  Ges.)   Gesch.  d.  Verf. 

9.  Schurtz,  Heinrich,  Das  afril  n-= -h»;  Gewerbe.    Leipzig  1900.    8»    (In  den 

Preis-Schriften  der  Fürstl.  Jablonowski'sehen  Ges.)   Gesch.  d.  Verf. 
lu.  Kademacher,  C,  Germanische  Begräboiss-Stätten  am  Niederrhein.   Mit  be- 
sonderer  BerOeksiditigung  der  Keramik.  Bonn  1900.  8^  (Ans:  Bonner 
Jahrbücher.)  Gesch.  d.  Verf. 

11.  Wardle,  H.  Newell,  The  Sedna  cycle:  a  study  in  myth  evolution.  NewTork 

190<).    8*.    (Aus:  Americ.  Anthropolog.)    Gesch.  d.  Vcrf 

12.  Kossinn a.  Gustaf,  Eine  archäologische  Reise  durch  Thcile  Nord-JJeuischlands. 

Gotha  im\   H".   (Aus:  Deutsche  Geschichtsblfttter.)   Gesch.  d.  Vert 

13.  Sei  er,  Cftcilie,  Anf  alten  Ifegm  in  Mexico  nnd  Guatemala.  Eeise-Erinnernngen 

and  Eindrttcke  ans  den  Jahren  ]895'-97.  Berlin  1900.  8^  Gesch.  d. 
Verf. 
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14.  Miske,  KiUmaii      Hochhenkligo  GeCisse  von  Velem-St.-Veit.    [Wien  1900.) 

4*.  (Am:  Mittb.  d.  Anthrop.  Ges.  Wien.)  Gewh.  d.  Verf. 

15.  Bellneei,  Qtnieppe^  Leggende  Tifermti.  Pon^  1900.  A*. 

16.  Derselbe,  Folk-Iorc  urabro:  Pcgno  del  fldansaineato.  Perngta  1898.  8* 

Nr.  15  u.  16  Gesch.  d.  Verf. 
11,  Kröber,  A.  L.,  Tales  of  thc  Smith  Sound  Eskimo,  o.  ü.  u.  J.  [Mm.]  b*. 
(Aus:  Journal  of  American  Folk-Lore.  Vol.  XII.  Nr.  46.)  Gesch.  d.  Terf. 

18.  Koch,  Theodor,  Zum  Aumismiis  der  sOdsmerikuisebenlnduuier.  Leiden  19Q0. 

4*.  (Ans:  Internat.  Archiv  f.  Ethnographie.  Soppl.  tu  Bd.  XIII.)  Gctcb. 
d.  Verf. 

19.  Leh  man n - N  i ( sehe,  Rob.,  Zur  X'org'eschichte  der  Entdeckiin^r  von  Gryiiothfriani 

bei  LUituu  Ksperunza.    Herlin  1901.  (in:  Naturwisseuüchafil.  Ab- 

handlangen, Heft  29.)  Gesch.  d.  Verf. 

20.  Ashmead,  Albert  8.,  Pre>Colambian  Ltipas  (Uta)  •and  its  8urg:ical  treataient 

by  amputation  of  nose  and  Upper  lip,  as  reprcsented  on  thc  Huacos  potior}' 
of  Peru,  o  O.  1!)(X).  8».  (Aas:  The  St.  Uais  Medical  and  Soipcal 
JournalO    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Jankö}  Johann,  Antwort  an  Hm.  Otto  Herman  aaf  seine  über  Band  I 

Werkes  ,  Dritte  asiatische  Expedition  des  Grafen  Engen  Zichy"  ge- 
schriebene RecensiOQ.   Budapest  VM).   S*.    Gesch.  d.  Verf. 

22.  Hamy,  E.  T. .  Ijaboureurs  ei  pasteurs  herberes.    Traditioiis  et  survivances. 

Paris  s  >.    (Au<;:  (/omptes  rendus  de  TAssociation  Fran^^e  poor 

ravanceiuent  des  Suieuces.) 
28.  Dmelbe,  Note  snr  le  planstellam  poenicom.  —  Note  snr  les  Baches  berljeres. 
Paris  1900.  8*.  (Ans:  CSomptes  rendns  de  TAcadmie  des  InscriptioM  et 
Belles-Lettres.) 

Nr.  22  u.  23  Gesch.  d.  Verf. 
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des  Herzogs  de  Lonbat,  des  F^f.  Caatelfranco  und  des  Barons  r.  Lasdt« 
S.  231.  —  T.scherkessen -Truppe  im  Zoologischen  Garten  S.  231.  —  Hauw- 
Versammlunf;  dor  Nicdorlausilzer  Oesellschaflen  S.  231.  —  Wisscnschafllicbe 
E.xpeditiünea  dt-r  Frau  Ptiocbe  A.  liearst  S.  231.  —  Stein- l'erlen  uu^i  West- 
Africa.  P.  Staudinger  S.  232.  -  Lappländisches  Götzenbild.  Haidt.  W.  FiM 
S.  2.'i3.  —  Photographion  schiffbrüchifjcr  Carolinen- Insulaner  (1  .\uint\]>w. 
Axel  Preyer  S.  233.  —  Zur  Erklärung  altperuanischcr  Vasen  mit  versiümroelten 
menschlichen  Figuren  (Tsfel  IV).  RieMer  8.  234.  —  Neolitiusches  Giaberfeld 
von  Rössnn  und  der  Rfisscncr  Typus  '32  Zinkogr.).  A.  Gbtze  S.  237.  —  P^olo- 
graphien  einer  Latcnc-Urne  und  einer  mit  raenachlichen  Figuren  gescbmückteu 
nrailen  ägyptischen  Schieferplatte.  P.  Relaedie  6.  253.  —  Nene  Fund«  der 
Stein-  und  Bronzezeit  aus  Süd-Deutschland.  P.  Reinecke  S.  2.54.  -  Gliedenaij 
und  Chronologie  der  iUiit;ot('n  Steinzeit  (14  Zinkogr.).  A.  Götze  S.  259.  — 
Vorgeschichtliche  Funde  vuni  Fichtenberg  bei  Buchow-Carpzow,  Kreis  Ost- 
Havelland  (2<i  Zinkogr.).  H.  Bssse  S.  27S.  Fischerwall  im  Dehm-See.  Kr. 
Lebus  ( 1  Situations-Skizze).  H.  Bisse  S.  280.  —  Brome-Nadeln  ron  aafläUiger 
Spitziffkoit.    Senf  R.  284. 

Sitzung  vom  19.  Mai  UHU».   Gäste  S.  285.  —  Freiherr  v.  Saurma-Jeltsch  fS.äS^ 

—  Grypntherium.  A.  Philippi  S.  2B5.  —  Staatszuschuss  für  die  Oeseliidiaft 
S.  28(;'  Dankschreiben  des  Grafen  de  Gubernatis  S.  286.  —  Habiliution 
des  Dr.  l'.  Ehren  reich  R.  28(5.  —  Vorsammlungen  i^clehrter  Gesellschaften 
S.  286.  —  Schutz  der  Oldenburg  bei  Schleswig.  Eingabe  der  Deutschen  Anthnh 
polot^ischen  Gesellschaft  S.  287.  —  Neue  Funde  aus  Böhmen.  Cle«.  C«r^ 
S.  2«7.  —  Postkarton  und  alte  Schädel  aus  Sardinien.    Baron  v.  Landau  5. 

—  Reisewerk  des  Grafen  Eugen  Zicby  S.  287.  —  Schluss- Rechnung  der 
Rudolf- Virchow-Stiftong  fllr  1899  8.  277.  —  Der  nenentdeekte  ▼orderasiatiicltt 
Heros  DjinovaCiV  W  Bpick  S.  288;  C.  F.  Lehmann  8.  290.  —  T?r*-ttchon-\Vcb^rp' 
im  ürienL  C.  F.  Lehmann  8.  299.  —  Kaub  von  Antiquitäten  in  Transkatikasien. 
R.  Virobew  8. 300.  —  Fortsetzung  der  Ansgrabongen  in  Sendschirli.  IL 

S.  301.  -  Vorgeschichtlich»«  Wandtafel  für  Westfalen.  Kossinna  S.301.  - 
des  aUcti  .\ii,pntoratum.    R.  Forrer  S.  301.  —  Neuer  Fall  von  Akromcgal»«- 
Oscar  Israel  S.  ..i.»4.    Ein  weiterer  Fall  von  Akromegalie  (1  Autotypie).  Bef*"" 
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S.  i<»7:  Rod.  Vlrdiow  S.  308.  -  Roth^^efarbter  Schädel  eines  Buli-Ne;,'!  rs  aus 
Kamerun  (Tafel  V).  fM.  Virotoow  Ü.  m,  —  Menschliche  und  Thier-Rnocheu 
mit  rothen  Pleckon.  Ed.  Kran«  S.  311.  —  Menaehliche  Knochen  mit  rotben 
Flecken  aus  bessarabischen  Gräbern.  F.  Knaiier  S.  'il5.  ~  Schlackenwülle  auf 
dem  Stromberpe  und  dem  Löbnuer  Berjfc,  Ober-Lausitz  (mit  5  Durchschnitts- 
Zeichnungen  in  Ziakogr.).  H.  Sohmidt  S.  316.  —  Antiker  Desemer  vou  Chiusi 
und  analoge  Geräthe  (22  Zinkogr.).  SIMImhI  8.  327.  Nea  eingegangene 
SchhAen  8.  m 

Sikzun^  vom  23.  Juni  10(K).  Gast  S.  345.  —  Wilski,  Sinoeowitz,  Ulrich  Jahn. 
Minister  Falk»  Cusbing  f  345.  -•  Nachruf  an  Fedor  Jagor.  de  Dios  und 
Lnkban  S.  345.  —  Rantenstrauch  7  S.  346.  —  Nachgelassene  Photographien 
von  W.  Joost  S.  346.  —  öOjähriges  Jubiläum  von  Dr.  Jacoby,  New  York 
S.  ■''4  7.  —  \pTii'^  correspondirendes  Mitg^Iiod  S.  347.  -  Dank  an  Sir  Robert 
Hart,  Siiaiighai  S.  317.  —  Neue  Mitglieder  S.  o47.  -  Ilothlürbunjj  von  Schädeln 
und  Körpern  in  Africa.  P.  Staudinger  S.  347;  Rud.  Virchow  S.  348.  -  Reisen 
in  Indien.  F.  Noetling  S.  348.  —  Ilio;^ran(iensor  Paläolithcn.  A.  Kunert  S  34.S. 
—  Altindianische  Medicin  der  Quicbc,  Guatemala.  H.  Prowe  S.  352.  —  Einige 
Ton  der  freien  Natur  Sddwest-Africiis  dem  Natormemchen  dai^gebotene  vege- 
tabilische Nahrungsmittel.  Georg  Sohweinfurth  S.  "')4.  -  Chemische  Aralr  1 
vorgeschichtlicher  Bronzen  aus  Velem  St.  Veit,  Ungarn  (3  Zinkogr.).  Otto  Helm 
S.  359.  —  Goldene  Helme  der  früheren  Bewohner  ron  Columbien.  A.  Bässler, 
Karl  VOR  den  Steinen  S.  3G5.  —  Reise  nach  ffinter» Indien,  Ceylon  und  den 
Alldamanen.  H  Thomann-Gillis  3(;ö.  —  ZiisammenpfCHctzter  Boffon  d-r  Basch- 
kiren. F.  V.  Luschan,  Karuti  S.  Üü5;  P.  Staudinger  S.  .»60.  —  ürntü-iTiudhof 
bei  Beutnitz,  Kr.  Crossen  a.  0.  (2  Situations-Skizien  tind  48  Zmko^'raphien). 
P.  Pfltzner  S.  3G7:  Simon  jun.  S.  H75.  -  V  rlagen  aus  der  ostasialisehen  .\b- 
tbeilung  des  Völker -Museums.  F.  W.  K.  Müller  S.  375.  —  Leiche  aus  dem 
Dammendorfer-Moor,  Süd-Schleswig.  J.  Metlerf  8.  375.  —  QeaidiU-Uraen. 
Kossinna  ?  17';  —  Bronze-Nadeln  von  au (Tälliger  Spitzigkeit  (6 Zinkogr.).  Scaf 
376;  SalkoMSki  ö.  381.  —  Neu  emgegiingene  Schriften  S.  381. 

Attsaerordcntliche  Sitzunn:  vom  3.  Juli  KiOO.  Birmanische  Sammlnng.  TAMum  6llils 
S.  383.  —  Neu  eingegangene  Schrjiton  S.  384. 

Sitzung  vom  -M.  Juü  lOnn    Xeue  Mitglieder  S.  3H.'i.  —  so  jähriger  Geburtstag  von 

G.  Siegmund  S.  3d5.  —  Das  Knie  japanischer  Hocker  (2  Zinkogr.).  H.  Virofaow 
8.  385.  —  Angeborene  spastische  Gltederatatre.  laaeMawHial  8. 386.  —  Anthro- 
[  In^i   ho  ncobachttnu:  n  aus  dem  Mnlayischcn  Archipel.    Kohlbrtigge  S.  39'': 

H.  Virchow,  Otioefalscb- Richter  S.  401.  —  Anibropologischer  Bericht  Über  eine 
Reise  in  Sfid-pFankreidi  nnd  Italien  (2  Anlotypien).  Useausr  8.  4(11.  —  Ein- 
laduni; zur  General -Versammlung  der  Dentschen  Anthropologischen  Gesell- 
'■•'•h  il't  in  Hallo  a.  S.  Joh.  Ranke  S.  411.  —  Funde  aus  der  Bronzezeit  bei 
lltandeni)ur^  a.  H.  und  in  der  Umgegenii.  R.  Stimming  S.  411.  —  Altcrthuuier 
aus  der  Uckermark  und  Hintor-Pommern.  R.  Beltz  8.411.  —  Sitten  nnd  Ge- 
bräuche der  Eingebornen  Neu-Guineas.  Schnee  S.  413.  —  Die  Steinsburg  auf 
dem  Kleinen  Gleichbeige  bei  Römhild,  Sacbsen-Meiningen  (10  Situations- 
Skizsen).  A.  6Bti«  8.  416.  —  Altertliamer  ans  der  Mark,  Thüringen  nnd 
Sachsen -Coluir«,'- Gotha  (2  Zinkogr.).  A.  G'dt^e  S.  4i'7,  —  Bernstein  an  der 
Weser -Mündung.  A.  Götze  S.  428.  —  Tiroler  und  Schweizer  brucbycephale 
SchSdel.  Stnuioh,  Rod.  Vhvhow  8.  429.  —  Glllcklicbe  Operation  eines  brasi- 
lianischen Mädchens  mit  Doppelmissbildong  S.  429.  —  Kosmische  Hieroglyphen 
der  Mexikaner.  K.  Th.  Preuss  S.  13ti.  —  Riimischo  Funde  aus  ostpreussischcn 
Urnen  (G  Zinkogr.).  C.  F.  Lehmann  S.  4  io.  —  Berteht  über  die  armenische 
Expedition.  C.  F.  Lahnami  8»  4:(U.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  439. 

Sitznng  vom      October  19CNI.  Ansprache  des  Hm.  Carl  von  den  Steinen  S.411. 

Gast*'  S.  411.  —  Georg  Friedr.  Fronhüfer.  Wilh.  Basler.  Fri<'dr.  Werner, 
Moritz  Marcuse,  Schwarzer  S.  411 ;  Oberlehrer  Weis  mann,  OttoTorell, 
Emanucl  Miksch,  Albert  Jahn,  Max  Jähns,  Ernst  Schmidt  7  S.  442.  — 
•')Ojährigcs  Doctor-Jubiläum  \on  Ad.  Bastian  S.  442.  —  Neue  Mitijlieder 
S.  442.  —  Legat  ron  F.  Jagor  S.  442.  —  Schenkung  der  Meyer  Cobn'schcn 
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und  der  grossen  Chica«;o-Samn>luag  S.  442.  —  Dankschreiben  der  Uürn.  Vtnor 
de  Stners  und  J.  walier  Pewkes  S.  448.  —  £rüffnung  des  Bayerischeo 
Nationul-Maseutns  S.  443.  —  Grandstcin-Legang  ram  Stübaiyr-Ifuseura  durch 
Seine  Majestät  den  Kaispr  S.  443.  —  Einladuni?  zur  Jahres- Versammlanj;  des 
Vc^äodischen  altenhuinsforschenden  Vereine  zu  Hohenleuben  S.  443.  —  Die 
Keil-Iiiachriften  in  der  Ti^ris-Quellgrotte  und  Uber  einige  andere  Ersfebuisse 
der  armenischen  Exf)e(l!ttnti  '  ]  Zinkogr  ).  W.  Belok  S.  443.  B- :-r  ih-iisi.jl,it2 
aus  der  Bronzezeit  bei  Gross- Kühnau  (22  Zinkogr.).  H.  Seelmann  8.  4t)t).  — 
Stein-Sagen.  Tittowiren.  Zeiehmn^  eines  Rrateenstockea  (I  Zinkogr.).  E.  Infcs 
8.471.  —  Eine  verlorene  riundsclirirt.  Hurg;  und  Stadt  Wel  l m  K  Tuibriw 
8.  474.  —  Aufenthalt  in  Indien  und  Keise  in  den  Uimalaya.  F.  Noetiing  416. 

—  Mica- Operation  bei  Anstraliern.  k.  Mm  8.477;  IM.  Vtreiww  8.479.- 
Gruvirte  Bronze-Schüssel  aus  einem  süddeutschen  Grabhügel  der  Hallstatt-Z«it. 
P.  Reineofce  S.  (so  —  Die  alt<;ricchische  Bronze-Kanne  von  Vilsingen  ''^  A-jio- 
typien).  P.  Reinecke  S.  —  Bemerkungen  zu  einigen  älteren  und  ntu.ren 
Funden  vorgeseliiehtlicher  Alterthümer  ausnordthUringischem  Gebiet.  P.  Reiiecte 
S.  48R.  —  Einzelfunde  von  Stein -Geräthen  nns  der  Umgegend  von  Grau^^n? 
Neolithische  Niederlassung  bei  Sackraa»  Kr.  Graudenz  (ö  Zinkogr.).  ScMt 
8. 490.  Dankschreiben  ron  Victor  de  Stners  im  Haag  und.J.  W.  PevWs 
in  Washington  S  —  Naturwissenschaftliche  und  Gebrauchs-Gegen  ti  1 
aus  Süd-America.  Bidart  S.  4!)1.  —  Geskel  der  Araucuner  (1  Zinko«^.  LeiinH- 
NttNlie  8.491;  find.  Vlrobow  8.492.  —  Ansichte- Postkarten  ron  MadaKtKar. 
P.  MaOMW  S.  402  —  Wendische  Wailstelle  auf  dem  Waldstein  im  Fichtel- 
Oebirgft.  L.  Zapf  S.  492.  —  Grosser  Gräberfund  am  Süd-Abhan:,'e  des  Jurj. 
C.  Fei-Studer  S.  493.  -  Flöientanz  der  Moki  (Tafel  VI).    P.  Ehrenreich  S.  494. 

—  Neue  Erwerbungen  von  der  Taui-Gruppo.  F.  v.  Laschan  S.  495.  —  Schilde 
aus  Neii-Britannicn  (5  AutotypiotO.  F.  v.  Luschan  S.  49t^.  —  UUlfsmittel  zm 
Schleudern  von  Speeren.  F.  v. Luschan  S.504.  —  XU. internationaler  Amerikani^tai- 
Congrea«  in  Paris.  Karl  von  dsa  StsbMii  8.  506.  —  Consenrirang  von  Alt«^ 
thümerii  dnrch  Cellnloid-Lack.  Sohlll  8. 507.  —  Neu  eing^angene  Schrifiea 
8.  608. 

Ansserordentliche  Sitznnt^  vom  27.  October  1900.  Darstellung  der  ^Lebensforraen" 
bei  den  Eingcbonien  im  Süden  der  Dcutsch-Ostafrikanischen  Colonie  (Tafel  VII 
vnd  YUI,  nebst  it  Autotypien  und  44  Zinkographien).  FÜtaboni  S.  611. 

8iteung  vom  17.  November  1900.  Pitt  Rivers,  Bütow,  Max  Müller  f  S.  355.- 

Neue  Mitglieder  S.  «Wö.  —  Verwendung  der  Zinsen  der  Legate  S.  öö-i  — 
Chinesische  I?ilderhogen.  PIsko  S.  53»;.  -  Feier  des  30jähri£ron  Bestehens  der 
Societii  tialiuuu  d  anthropologia.  P.  Mantegazza  S.  536.  —  Fund««tücke  run  d«r 
Qräfte  bei  Driburg.  Lehmann-Nitsclie  8.  586.  —  Leprosy  and  Syphilis  of  Japan 
and  America.  Ashmead  S.  53G.  —  Photographien  phönifcischer  .Vlterthümpr 
Sarümien.  W,  v.  Landau  S.  53ii.  —  Zwei  ältere  sardinische  Schädel.  R.  Vircho* 
8.  536.  —  Prähistorische  Bronzeftinde  ans  der  Mark  Brandeobarg  (1 .4utotypie 
und  5  Zinkojrr  R  Buchholz,  Ed.  Krause,  G.  Opp^rt  S.  5:57.  —  Zwei  übi^rziihli^ 
kleine  Finger.  M.  Barteis  S.  541.  —  Gorüthc  der  Eskimo  aus  Neu-Üerrnhat  ti«i 
Godhaab  ?!  Zinkogr).  H.  Bartels  8.  542.  -  SteinseHKcfae  Allerthttner  «as 
Italien  (8  Zinkographien  und  1  Autotypie).  M.  Bartels  S.  543.  —  Altpatag^i' •  > 
Schädel  mit  eigeuthümlichen  Verlctzun;;en  (2  Autotypien).  Lehmann -Nitsclt 
F.  V.  Luschan,  Karl  von  den  Steinen,  C.  Strauch  S.  547.  —  Alterthüm*  r  vom  Rio 
Uinain  der  Republik  Honduras.  Karl  von  den  Steinen  S.  567.  —  XXXI.  AllgemeiBe 
Versammlung  der  Deutschen  Anthropologische  n  Gesellschaft  in  Flii!lp  a._S. 
R.  Virchow  S.  509,  —  Neugefundene  Menuas-Inschriften.  C.  F.  LehmaM  S.  äj* 

—  Gyps-Abguss  eines  Holz-Monuments  ans  Yucatan.  Ed.  Salsr  8.  575.  —  Ncv 
eingegangene  Schriften  8.  575. 

Sitsung  vom  1.).  Dccember  1900.  Gäste  S.  577.  —  Neues  correspondirendes  Miiglit"*! 
S.  .'>77.  —  V.  Erckert,  0.  Kersten  f  S.  577.  —  iähi i-cs  Professore»- 
Jublläum  des  Freiherrn  v.  Richthofen  S.  578.  —  ^  t•rwHlulng8- Bericht 
(las  Jahr  19«  x».  Rud.  Virchow  8.  578.  —  Sammlungen  der  Gesellschaft.  Üs»««' 
S.  580.  —  Sammlung'  der  Photographien.  M.  Bartels  S.  '>^\.  —  Kechnun?  für 
das  Jahr  19W.   W.  Ritter  S.  581.  —  Rechnung  der  HudoU-Vircho* -Stiftung 
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fUr  das  Jahr  VJOO.  Rud.  Virohsw  S.  —  1.  Ein  Fund  aus  dem  älteren 
Steinalter  in  Dineniark.  S.  Alteffhnms-Fiiiide.  in  Norwe^n  nnd  Sehweden. 

3.  Bronze-Funde  in  Schweden.  4.  Eine  schwedische  Runen-Inschrift  auf  Irr 
iu»el  Man.  W.  Fian  S.  5$4.  —  Vevbots-Zeicben  des  Landmannes.  A.  Treiobel 
S.  587.  —  Die  volkatiifimliche  Bedeutung  der  weissen  Farbe,  v.  NegeMn  8. 592. 

—  Bronze-Depotfund  von  Angetmünde  in  der  T'^ckei-mark.   H,  Schumann  P.  f)I)2. 

—  Photographien  von  AltcrthUmern  des  Krainischen  Landes-Muscums  zu  Lailiai.  h 
(7  Zinkogr.}.  P.  Rehncke  S.  593.  —  Bemerkungen  zn  Zeiisehrift  fdr  Ethnolo^.'^ie 
1900,  S.  146  u.  f.,  Verhandlungen  IPOO,  S.  237  u.  f.,  ^.Mi  u.  f.   P.  ReliRcke  8.  tioo. 

—  B^iDdstücke  aus  Grabhilg<ein  bei  Urmia,  Fersien  (Tufcl  IX).  Ryd.  Viroiiow 
8.  €09.  —  Ent^eg-nun^  anf  Bm.  Belck's  Binsendnng  ^Ober  die  Keil-Inschriften 
der  Tigris-' "rfiilir  imhI  iH^cr  einijj^e  iirulere  Ergebnis  i  i  armenischen  Expedition". 
C.  F.  Lehmann  bi2.  —  Begräbnisä-riat/^e  und  Tumuli  in  AlbaoieD  und  Mace- 
dornen.  P.  Tri^ar  8.  626.  —  Bericbtigungea.  K.  Bmner  8. 627.  Kea  ein- 
gegangene  Schriften  8.  627. 

Chronologisches  Inhalts-Terzeichniss  der  Sitzungen  TOn  UKX)  8.  629. 

Alphabetisches  Xjunen-Kei;ist>'r  S.  033. 
Sachregister  zn  den  Verhandlungen  S.  634. 
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i  Jflatkluutkal,  Berlin  3%. 
Sinb,  Lflbeck  865. 
Rnaufr,  F.,  Kiew  315. 

'  K^hl'.rü^>!^  rtr.M  iif  n%. 

,  k«»sliiiia,  G.,  Berlin  301,  876. 
!  Knau»,  Ednanl,  Berlin  70,  811. 
,  Ksnrrl,  A.,  Forromecco  348. 
i  Landau,  Baron  W.  t.,  Berlin,  s.  Z.  auf  Belsen 

231,  287,  586. 
Ulamna,  G.  F.,  Berlin  29,  83,  140,  152,  299, 

480,  572,  612. 
LebiiMiin-BiltKbr,  R.,  La  Plata  4 Hl.  586,  647. 
]  Lrmkf ,  Fruul.  K.,  Osoltekau  47  L 
Llpprrhfidf,  Freiherr  Fnu»  r.,  Berlin  281. 
I  Llssanrr,  A.,  Berlin  401,  580. 
i  LsUiB,  Capetano,  Hongkong  345. 
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I,  F.  T.,  Berlin  86,  87,  172,  865,  495,  j 
496,  504,  549. 
Marlis,  P.,  Berlin  315. 
Mntvff,  Fräul.  J.,  Kiel  S75. 
Urft«,  Robert,  Berlia  76,  172. 
Möller,  F.  W.  K.,  Berlin  875. 
^er«»!^!!!,  Julius  v.,  Königsberg  i.  Pr.  692. 
Utülag,  Fr.,  CalcaUa  818,  476. 
NfiMcl,  J.,  SehalllMiiiMii 
Ohnrrdscb-Ricktrr,  Mux,  Berlin  401. 
OI»kausfn,  O ,  B<'rlin  68. 
Opfert,  G.,  Berlin  86,  102,  Ö41. 
PUrra,  Lima  S85. 
PliUner,  P.,  Dresden  867, 
Pblilpiil,  R.  A.,  Santiago,  Chile  285. 
Pitin,  Sliangbai  536. 
PlMMk,  S.,  Berlin  170,  17fi. 
Preas»,  K.  Th.,  Berlin  430. 
Prejer,  Axel,  Buitenzorg,  Java  283. 
Prowe,  U.,  Hamburg  352. 
laiile,  Joh.  Manchen  411. 
lelaerkr,  Paul,  Mains  159,  2S8,  254,  480,  48», 

486,  592,  6()0. 
nicfcter,  Peru  234. 
RiUer,  W.,  Berlin  681. 
Salkowskf,  Berlin  310,  881. 
Schill,  Dresden  Ö07. 
BcIhMI,  Grandeni  490. 
— ,  H.,  Löbau  315. 
SrlDPf,  Jaluit  413. 

Scbueider,  L.,  Smii-ic,  Böhmen  173.  ' 
8cM«nkM|,  \\\  V.,  Chttiottcnbnrg  74.  | 


ScbewaBe,  U.,  UekniU  IMSL 

Schweiarurib.  Geotg,  Berlin,  i.  Z.  in  Axfntm 

94,  364. 
Scelaaaa,  Han»,  Alten  466. 
ScMIHi,  T.,  Tillni  168. 
Sfler,  Eduard,  Borlin-Stegliil  188. 

Sfnf,  Görlitz  '284,  3TG. 
SImoa  jun.,  Beutnitz,  375. 
Süflul,  H.,  Berlin  887. 
SUudliiyrr,  Paul.  Berlin  86,  232,  847,  366. 
Stluiutii«,  K.,  Gross-Wiutendts,  Ptor.  Bednta 
411. 

Strati,  C.  U.  165. 

Strauch,  C,  BcrUn  4S9,  660. 

— ,  F.,  Berlin 

Tauhecr,  K.,  Allenberg  474. 
ffbllenl«,  G.,  Stnesbnrg  L  B.  96,  99. 

Tbonann-Gillls,  H .  Berlin  365,  8BB. 

Trifrer,  Paul,  Zelilcndorf  (^26. 

Treifhel,  A..  Hoch-Palesclikcu  587. 

TalMsi,  Nen-Gninea  418. 

rirehow,  Hans,  Berlin  3<'^5,  401. 

— ,  Kud.,  Berlin  30,  78,  91,  99,  136.  168, 169, 

171,  800,  301,  308,  309,  326,  346,  W; 

848,  86a,  4S8,  4S9,  441,  44S,  47»,  49!; 

536.  bm.         582  ,  583  ,  609. 
von  den  Sleloeu,  Karl,  Berlin  S<i6,  441, 506,  54:', 

667. 

?Ne,  A.,  Berlin  69,  428. 
W:,|rf,-,^r,  W.,  Berlin  229,  285^  88^ 
'n  i»!»uiana,  U.  v.  3ö4. 
lapf,  L.  493. 


Sach-Segister. 


Aachen  s.  Naturforscher-Versanimlnog. 

Ahaciit  8.  Rechenbrett. 

,.4hdrürkf-  -r  Sti-inrn  471.  472. 

Aher|iauhr  i>fi  den  Javaneu  399. 

—  in  Ken-Goinea  87. 

.Abfallhaufen  am  Kio  Ulua  in  Honduras  569. 

AhdlUtolTr  id-t  Zaobemiittel  bei  den  Mela- 

ueseu  41G.  . 
Abnenallil  a.  Hiubildnng. 
Abeila»  bei  Indoncsi*-ni  3t)8. 
Abpflüiten  von  widerrechtlieh  befahrenem  Ackor 

5Ö8. 


AbplaUiini!  am  Hinterkopf  eines  nltpatageaiMh« 

Scbüdcls  .-)Ö8. 
Arbaltilcbr,  Armenien,  Ring  mit  persischer  Keil- 
schrift aus  448. 

kbt,  Hicroplypho  der  Zal.l  20G,  212.  2a 
AchUehu,  Hieroglyphe  der  Zahl  21^. 
Acltigerill  ans  Bronse  541. 
A^vinau,  vcdische  Dioskurcu  80. 
idadtiirarl  III.,  assjri.scher  K^'^ni?  49. 
Adeljewai,  Armenien,  luschrid  von  Hva^ 
62,  448. 

AdiulralililBolnart,  enwse,  einbeiinueher  l^aa« 

99. 

 liMclu,  ü.  Tuui. 
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U4.4rfn,  VolksfaiDiü  In  Tr:inskuukuien  166. 

Arfjpifo,  Expedition  Hoarst  231. 

"  SddfffeipUtte. 

— ,  Üntenudiuiigeii  in  94. 

-,  Wagen  328. 

ArltKlnt  .Hava-TIiiiiiiiiiPDf    A'w  Xrphiitplattc  des 

Leidener  Muscums  224.  227. 
Atrt  Dionyiiftiui,  ilure  Entstehmig  108. 

—  Ton  derErschaffaDo:  der  Welt  110,8.  Aiuuiil, 
Victrtrius,  Vcrg:lpithstabeUen. 

Ktmm  aus  Chile  491. 

Am  nie  in  den  GHibem  von  Otvieto  411* 

Aette  aus  polirtem  Stein  ans  Italien  646. 

^frii  im  Malajischen  Archipel  400. 

Afrlta  s.  Ae*!:yptcn,  Eid-Steine,  Import.  Kamc- 
mn,  Lippeupüöukc,  Madagasliar,  Mhehe, 
Nnbrangsmittel,  Ohrpfl^cke,  OatKfrika, 
Rotlifai'buug,  Schädel,  Schwursteinc,  So- 
Steine.  Steinbeil,  Steiopcrlen»  Togo,  Wage, 
Wapen.  Wahehe. 

Aho,  Maja-Taigcsseiehen,  iJieroglypIie  197. 

AbroB,  Metlicinmann  der  Quiche  S52. 

^Iiiipnkultas  der  Moki-Indianor  494. 

.Uu)  -  ScbidrI  mit  Rcscction  am  Foramen 
magnum  bVJ. 

AiMWMi  oder  Chaldfier  in  Transkukasien  164. 

Uli,  polynesischo  Götter  ;»ß. 

Uadeiuir,  Zw»  ihun  Icrtjahrfeier  der  16S. 

AUad  -  Babvlonicu  434. 

AlnMrinnr,  neae  Fftlle  ?on  801,  307. 

Akslafa-Tbal,  Armenien  47. 

Alaradirr.  V"Ik<  rr;i->t3  in  Armenien  46,  49. 

AlaKb|frt,  Armenieii,  Inschrift  83b 

Alaskt  s»  Nephrit. 

Ittwle»  B.  B«gribnisq»lil««. 

Mi.  Ken-Gninea,  Stcingeiftthe  von  87. 

aIdvjIu  s.  Moki. 

AiUr^diue  auT  dcui  Löbauer  Berge  3:21. 
iUlcr  der  altmexikanischen  Honnmente  liS7. 
des  amcrikanisclien  Mensehen  606. 

—  'Icr  br;i  iliaril- Ih  tj  Stcingeräthe  350. 
AlliTtbtiittrr,  anaenischc  140,  145,  149. 

—  s.  Couscnirung. 

—  aas  Krün  688. 

—  m  der  Mark,  Thüringtai  und  Snchion- 

Coburjr-Ootlia  4i»7. 
~,  vorgeschichtliche  auis  iSord-lhüringen  486, 

—  ans  der  Uckermark  und  Hinter-Pomraem 

ni. 

—  der  Stei«izeit  aus  Italie  n  543. 

—  v«im  Rio  Ulua,  Honduras  .'iCT. 
AhrrtkaiBS-Faade  in  Norwegen  und  Schweden 

666. 

Altr<  Ge>lcU,  Hieroglyphe  der  Zahl  Fftnf  S08, 
211. 


.th-lrlHKa,  ühebe,  bemalte  Tcuiben^Wand  618, 

525. 

Aiüurk  s.  UenieL 

Ahr iiln,  Schweden,  rOnüseho  Funde  886. 

Ahl,  assyrisches  Gebiet  4(1. 

— .  BeilfutuDfr  des  Wortes  (i:21. 

Amrutuiu  aus  Togo  504. 

AawHoi  8.  Califomien,  Columbien,  Eipeditionen, 
Gold-Helme,  Holme,  Uferogljphen,  Lehr- 
stiilil,  I.epra,  Mexikaner,  Mexico,  Miss- 
bildung,  Monumente,  Neu-Mexico,  Ope- 
ration, Peru,  Quiche,  Sj'philis,  Trnmmer* 
Stuten. 

— .  Süd-  8.  Palftolithen,  Rio  Gnnde,  Bra- 
silien. 

Aiurrikanisten-Cou^rMs,  iu  Paris  506. 

AnoiMsbini  nni  Chile  491. 

Ampboren  s.  Kugel*Amphorcn. 

.4n«|p|(r   au-i    alten   Feuerstein -Geritten  in 

Italien  Ö46. 
AMijsf,  ebttDisehe,  vorgesehichUieher  Bronzen 

ans  Velem  St  Veit,  Ungarn  869. 

—  einer  Brotize-Nadel  381. 
Anlamniit'ii  Reise. 

— ,  Reise  nach  den  3itö. 

AMAiast-nmglyfbaidwiHiÜBl  Series  derMaya- 

Monumente  189—198. 
Angrrbvli,  Ober-Rayem  s.  GrabhfigeL 
AMgennäiide  ».  Bronze. 
.Inhalt  8.  Groes-Kfihnan,  Lauaitter  'i'ypus. 
.ialaaat,  Erfinder  der  Aera  von  der  EEBehafhing 

.lor  Welt  110. 
AnBrrkung,  1).  S.  Boccunis  über  Bernstein  iu 

italienischen  Gräbern  156. 
Aaasi»  Argistis  I  444. 
Aastchto-Pattkartm  aus  Madagaskar  41^2. 
AasiHrluag,  prähistorische,  von  Ylkor,  Böhmen 

177. 

—  der  &ltercn  Steioieit  in  Blnemark  586. 

—  der  Steinaeit  s.  Sackran. 
AnslHrlnniro,  neolithische,  in  Böhmen  177. 
Aaipracbf  zur  Bcgliickwünschoug  R.  Yirchon  's 

441. 

AasiaBisgtnU  der  Eingeborenen  Kea-Gninea'a 
414. 

Anihrepoidrn  im  Maiajisrhen  .Archipel  400. 
Aolhropoittgfn-looirm  in  Halle  569. 
AallnpibKl«     Beobaehlongeu,  Berieht. . 
AmhrtpilsglMbM  ans  Sfid^iVankreich  und  Italien 

m. 

AuU-haukasns  als  Kupfer-Fundort  81. 
Anllloprn-Tittowlraoi  bei  einem  Muera,  Oat- 

AJnlra622. 
Aa11nian>Broiitrfl  859. 
 ohne  Zinn  861,  363. 
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AaliiiiM-Faii4eimKaukimnndTruiskMikMie&  Arnrnfi^.  iliro  Wohutitie  und  ZaU 

364.  kaukasicn  154. 

.4atii|iiitileo-Raab  in  TranskaiücMieii  900.  ,  .Annrliiie  von  Brooze  aus  Kord-Tbürätgei  48K. 
AntnR  d«s  archioIoK.  Institat»  betr.  die  Ldtiing  —  am  Mamor,  neoUtliiRdi«,  v«ii  EbNiSI}. 

des  MasiMims  in  Mainz  ir>9.  —  aus  Grabbfigeln  von  VilsiBgeft,  Bohoh 

.4autsckia,  Moskau;  Jubiläum  zol!-  rn  4^4. 

A^uäduct  8.  CanaJbaattia  der  (Jhalder.  Anrnik-itruutMi  H5b,  aus  Aegj^iteu  ä6ä. 

AnUm»  Untersoelrangeii  in  91.  AitaaM,  Annantan,  InielmAeD  56^ 

Aram  Ton  Sardur  30,  87.  Amdichali  der  Quicbe  85*2. 

Aramürr  \  irbüiidete  dar  Nalli  36.  AnncWrffT,-  der  Jaranen  309. 

Araticaucr  ».  üeskcl.  AMrkaMou,  aaiijrischer  Köoig  62. 

.Inif^Blnf,  Wohnsits  der  Chalder  415^         !  Aickiaa  t.  So-Stein^  8teimb«a. 
—  =BaaA,  Name  TerBchiedancr  StrSme  85.    '  AwAfHckkltea,  itfaifte,  ia  dem  Sehlackmlt 
Arrkf  Naik  in  der  nordawaopotainiachan  Ueber-        unf  dt  m  T  öbauor  Rer^re  323. 

liofening  465.  Aalen  8.  Andamanen,  Arubicn,  Armenien.  .\i>iin, 

ArieoUttka  s,  Mcndoza,  (Jockel.  Asäjrien,    AusjrrabougcQ,  Babjkmieu, 

AffMtaialwi,  Lage  yob  901.  Baschkiräi^Blnitdii,  Birma.  B«geB,Btnto, 

.IrnbUa'  I.  Annalen  50,  Canalbauton  58,  Erobe-        Gajlon,  Chaldi»  <'hina,  Coiuil,  Iki^^m  r, 

niniren  47,  Inschrift  s.  Oanlidja.  Oidaklu,        Djinova^i's,  Kifibnirli.  Himalaya,  bli  a. 

von  .Saliriar,  ArDieiUeuü72,  s.Sarjkam} seh,        Inschrilten.  Kiinmericr,  Klein-Asien, Kopf- 

InaehriftpAimaleii  65,  Iniehrlftni  444, 44ö,  _      Jagd,  nialajiteh«*  Ardiipel,  Mesopotmica. 

Zimmer  89.  Philippinen ,  Beiaen,  Sanunlangi  Snd» 

Ar^iitls  II.,  Chaldor-König  66.  hirli,  Tibet 

Artt'f     Kinbruch,  Unitio.  Ass«-I''r*t  auf  Nfii-tiiiinca  415. 

AriaaiM     Muki.  Amui,  Debcnior  b34. 

Araavir,  Armenien,  Clialdoratadt  64.  AiMnliari,  assyrischer  Ktfnig  6D. 

Amirotrn  s.  Aclialtzicho,  Adeljewaz,  Argistis, '  Assvrlra,  Gronzlaud  der  Chalder  83^  M. 

Akstafa.  A1asrhf,'«^rf,  Altertlifmn r.  Arani,  — ,  Inschrifton  32,  34,  37,  40. 

Araniäcr.  jVrmavir,  Artuuiid,  Aäuruäsirabal,  — ,  &.  loscbriftcn,  Köuigsbilder,  Ziffeni- 

Ataeb,  Baghin,  Ülur,  Chalder,  ('harput, ,  Assjrer  in  Amerika  506. 

Chosehab,  Dajaem,  Daldic,  l>eUbaba,  j  — ,  Bnigaalagea  der  991. 

DigaIlaU'|)C,  Djinovls,  DJuhiini  rilc ,  Ein-  — ,  Königsbildcr  dt-r  37. 

wan  lcnm".    Kl   l-'akrakar,   Enzi,   Erd-  — ,  Kri*'',,'!'  ST'^i-n  flif  Chalder  61. 

CisUnicii,  Expedition,  Forscliungsreisi!,  — ,  Üpf«rstüttr  der  H». 

Ganlidja,  Gartenstadt,  Geneflc,  Geogr»- ' Kesidenz  der  57.' 

phie.  (ioorgior,  (jcwöIh-Giofti'n.  Göktope,  — ,  Turtan  der  37. 

Göljrik,    Grott«'.    <tüsack,    Haüsankaleli,  As.\Ufr-Rrick  zur  Zeit  .AMirDasirpal's  46& 

liassan  -  Küf,  iiet'r.>trai>seu,  Hoilquellon,  Aturna^irakal,  ass^r.  Ucrr!>cher  36. 

HohlftDstadt,  Iberer,  rDaehrifton ,  Izoly,  — ,  Inschrift  88,  46. 

Kai  ah,  Kalushagt,  Kars,  Keilschrift.  Keli*  |  — ,  Canalbaa  57. 

Sellin,    Keschis<h.    Kolclicr.    Kiili^ljan,  ASurna^lriiaf-Iiisekrin  449. 

Knri!t>n.  Leichi-nverbrennunff,  Lidje.  Luti-  Ataraiii.i,  Chile,  ^liiK-raln  ii 

pris,  .Maiafarkin,  Mastar,  MazgcrL,  Mcher  Al»cb.  Fostungsruiin',  AruKMiien  4«i3. 

Kapnssi,  Heiasgert,  Mennas.  Moscher,  Aacradi«  in  Dinemark  585. 

Nairi,  N^ftköi,  Ncro-CorbtUo,  Ordakln,  •  Aufnir  Pro  Petinc8ca,  Schweis  172. 

Phiann,  Paln,  Reist-,  Ktisas.  Snlnutnassar,  Aiififo  der  Indonesier  HOT. 

Salmas,  Sardur,  Sarjkamysch,  Schaniira'  —  -UraaNwal  auf  Schilden  von  2^eB*Brttau^«* 

malti,  8ebeneh-sa,  Shitar,  Steinseit,  Stele, .  501. 

Snpnatquelle*  8orp  Vartan,  'i'aschtepe, ;  Aalsken  bei  Kordhausen,  Fnnde  ron  4SI. 

Terra -spnpUrtcn,  Tif;latpilesor,  Tijn'ano-  Aiiiielltur  Tvpus  "'»S. 
k<Tta,  Tit,'risj;rotlo,  Toni.  Toprakkah-h,  Ausflug  nach  Eißiebeu  biO. 
Topzauä,  Tbchaldjrr,  Tscbjldjr,  Tummi,  Aascefriltr  8ckB«i4rtikae  beim  Souncngstt  ^ 
Tomnlns,  UrartSer,  Urartn,  Zab,  Zagaln,  i      Haya^Monnmente  2tO. 
üroienier,  in  Anatolien  47,  Eindringen  in  Ar>  Aiisfribnag  bei  rrmia  in  Persien  GOd. 
menten  6ä.  Aasgrakaagen  ton  Aulebcn  bei  NordhaaM* 
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.4uii|(ratiuujc«-u  tu  iiiniia  8tiö. 

~  6.  BoiMon  bei  Caimon»,  Spaai«!!  159. 

—  in  Honduraa  667. 

—  im  Kaukasus  44, 

—  in  Pagaii  383. 

—  von  Gnbhlig«bi  bei  8«ddln  70. 

—  in  Scndsrliirli,  Fort^setaang  der  801. 
Ausguss,  .schnai)eltv>rini^er  an  pr&histomchen 

Gefässeu  aus  Tersien  010. 
AuMcbin-niglMcr  8. 

—  -Wtbl  67. 

Ausheilung  einer  sfidasiatisciieu  Sammlung  365. 

AMinlieii  8.  Admiralität^- Inseln,  Frcuch-Inselo, 
Haorit  KAisfaftOrlaMlii,  Mka-Openitioii, 
Npii-Pntnnnien.  Nan-Gnhieft«  Oceanieit, 
Polinesien,  Xaui. 

.4jMTi-Ai|  ist  8chidol*l>elormirung  548. 

B. 

l«bU,  Mcsupotamieu  449. 

— ,  1fesopot«mi«ii,  luschriften  88. 

Biljinicii  8.  Akk«d. 

—  als  Culturccntrum  29, 80,  Buntweberei  30. 
— ,  Zahls^stem  ö4.  I 
Itditoli-liiMbrift,  trermathlieho  Filachnng  619. 
 B.  Kkksi. 

—  -In^^rhriften,  assyrische  445. 
H4i^Uy  Kossenor  Tj^w>  243. 
IMttoMenlhiig  bei  den  JnTuen  890. 
Blr  in  DSaenwk  5S&. 

BSri'M-rfinis  s.  Moki. 

bauiuv,  älU'.  am  Dülmen  von  Uro^i^nan  410. 

BigUn,  Uentuis-lDBebriften  von  573. 

B«lll  PMll  bei  Mentono,  Steinzcitfund«,  See- 

Icttc  etc.  in  der  Höhle  Barma  Grande. 

Scherben  fehlen  402. 
BM4-A|if  ante  des  Slagetbier-Kniees  986. 
BuMmnik  -J59,  20 1. 

—  ~,  ihro  Besiehongen  tarn  Böstteuer  l^puü 

602. 

—  — ,  leitlicbe  Stellung  derselben  GOß,  606. 

 in  Spanien  IGO. 

Bandscliclbrii  des  Kniegelenkes  8H5. 

—  und  liänder  der  Hocker  390. 

Isplla  allMa  Md  inm  BothArben  (?)  in  Kanw- 

nin  ?>A'i. 
Bark«  s.  Berber. 

BarsuaS,  Gebiet  dcä  Maauäer-Kciches  49.  J 
Baaehblien  s.  Bogen.  | 

—  -Bnien,  lusammengpsetzter  805. 

Basken  hh  Verwandte  kaukaäicshcr  St&mme  31. 
Buler,  Wilh ,  ObersUufen,  f  441. 
Baiaii  der  Burgen  der  Chalder  394. 
Bubtaiia  Btffcctu,  essbnre  Wunel,  Sttd-Afirien 
858. 


Bau»|ifrr  auf  den  äuuduiuseln  73. 
Bselsatetac  von  der  Insel  Man  587. 
Baulrn  der  Chalder  äö. 
Bsiyaii.  (byaksches  Mi-sser  73. 
iia;rrii  ü.  Grabhügel. 

—  8.  Grafing. 

— ,  Rüssenor  Tjpna  348. 

—  8.  Steinzeit. 

— ,  jüngere  Steinzeit  274. 
s.  Stempfer  II fiUe. 

—  8.  Straubing. 
— ,  alte  Wage  334. 

Berten,  essbarc,  Süd-Africa  358,  359. 
BeftsUgHiveii,  vorgesehichtliche  e.  SteinvBU», 

St*it^^■t:■;^ 

BeglüekwuuüchttDf  lUö. 

BefTihalssplilie  und  Tnmnli  in  Albauien  nnd 

Macedonion  626. 
BrgriliiiUsptalz  der  Bronseaeit  boiOrosft-KBhnaa, 

Aniialt  466. 
Begrüssunfrn  91,  167,  577. 
Behrxrn  und  Zauberei  als  Krankbeitanrmche 

I>H;p:-ni  352. 
Ueblstuu-luMiiriri  65. 
BetAinde  des  BössoieT  Tjpns  251. 
Brinten  des  neolithlsehen  Griberfeldes  von 

Röjisen  939. 
Bell  «US  Kupier,  Italien  516. 
BcUeldneg  der  Eingeborenen  von  Santa  Cras 

846. 

—  'Irl   Eiuvohner  von  Haunabade,  Iien- 
Guinea  346. 

BeUocl  s  prfihistorisebe  Sammlung,  Perugia  548. 

Bellranil,  Eug<-nio,  Rom  f  167. 
Semaluiif  s.  Wand 

—  von  Schilden   aus  Ncu-Britaunleu  497, 
fiOl,  504. 

—  anfprUbistoziscbenTbonwaarenattsFetsien 

610. 

Ueinrrkungm  zu  Abhandluugeu  von  A.  Götze 
fiber  neolithisehe  Fragen  600. 

—  über  nordthüriugische  .Alterthümer  486. 
Beab«ciilnt)|crn ,    aTithrnpologische,    aus  dem 

lualayiächeu  Arciiipel  ;)96. 
Berler-Tracht  im  6.  Jahrb.  505. 
inchenla  4lse«lM>,  easbare  Beere,  Sftd-Africa 

369. 

Bere«bu«in§,  lüütoriseh-astronomi^che,  des  Alters 

des  Bigred»  80,  84. 
Bergwerke,  Reste  alter,  bei  Caslau  287. 
— ,  prähistorische,  am  Col  di  Tenda  403 
Berldil  über  den  XIL  iuternation.  Amerilca- 

nisten^Congress  in  Pstis  908. 
— ,  anthropologischer,  über  eine  Reise  in  8&d- 

Frankreich  und  Italien  401. 
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Bmaki  über  dio  armenische  Expedition  480.  B«c(«uls' Anmerkungen  über  Benuiteio-ikimutci 
'  dfs  ProrinsalewiMrTafor»  fo  Posen  91,         in  itaUenlMheB  Gfil»eni  16GL 

fiber  die  Ssrnmlungen  der  6f Mllaehaft  ■  leckeMiMlf  in  LoneUutl,  neoUUiiMh^Fkiide 


580,  581. 
|t<Tirli1lruii«fn  627. 

Berl^eubruck,  Kr.  Lelms,  Urnon-Grübcr  282. 
tfniwfer  T;|ms  SßO. 

 NOTdwestfldt'utsche  Gruppe  —  Band- 
Keramik  —  Köss'  iKT  Typns  Sf64. 
irrMtcin  an  der  Woser-M&ndang  428. 
~  -Ihg  TOD  Langeneiebitedft  601. 
•  -Sclmcfc  Mtt  itoUeuitclien  Orilieni  156 
iMclmdiliiBf  B.  Circumcision. 

—  Be«rhneitlnnor  auf  Ne«-Gninea  413. 
Bm^rribuBf  altpaU^uniächer  Schädel  554. 
ItüfMeeir  der  nordwest^poljneeiselien  Inseln 

05—97. 

Bi  nndfrhf-H  der  Nea^Goinea-Speere  fi05. 
Htsfftt^a  75. 

■MMvallw»  inen»eliliebe  Knochen  mit  lotben 
Flecken  ans  Orftbern  816. 

Rplfl-K.ifl,  Spatel  für  ^.  Taiii. 

Brii|r-Scblus&- Retaii«n  bei  spitzwinklig  geboug* 

tem  Knie  3S(i. 
•eigMgs-IcilMir  der  Kniee  ron  Hocken  88tt. 
iMtiHs,  Kr.  Crossen  a.  0.,  Umett"  Friedhof 

8«n. 

Befälkerangs-Zabl  Trau&kaakaBieus  löS. 
lc«i8Sfrea|;8-4nlai;ra  im  Cbald4»-Boioh  SB6. 

Bhulän  8.  Desemer. 

BIblivtbpk,  Bericht  nbor  die  581, 

Bfrl.  lDiativ-(?ouiite  pro  Fotinosca  zu  172, 

Uililrrbogrii,  chinesische  5S6. 

BiMencIriA  der  Qniche  SfiS. 

—  anr  Zahlen-Bezeichnung'  124 
BlMnlss-Wderel  im  Orient  und  in  Hamtgtn 

299. 

nHaBils  Ton  TopzanB  624. 

BlIlDgttP  .s.  Topzauä. 


603. 

Böbinr«,  jüngere  Stt-inzoit  214. 

—  s.  Ansiedelungen.  Begribniss^tätu,  ix:r|- 
werko,  ^UbiOt  Einwandenagci«  f«^ 
schuogen,  Gräberfeld,  Hocker,  Kersvik, 
Langobarden,  Hammath,  Scfaidslffflafea, 
Steinseii,  ümenfeld. 

i«srn,  zasammeageieliker  derBasdkiMaS6& 
IsfMMfaan-BlaifB  S67. 
Rnipadufes  aii.s  .\rprcntinien  491. 
BvItoD,  W.,  KeilalM  ^  t 
BMtbefrilinl»s  von  Harre^iadt  bSb. 
■eilbaid,  Friedrichshagen  f  98 
Borne«  s.  Dolichocephalie,  Sdnrerter. 
Boscia,  gfid  afrikanische  Znckerwvnel 
BMiicB  8.  Ueis«. 

■nekjctpbaOt  der  alten  KanfcnansbewlMrSL 

—  bei  IfaUyen  396. 

—  der  ürslavcn  'j'^s 

— ,  kiiiist liehe,  durch  DeformatioQ  bmsrge- 
rufeue  au  altpatagonischen  Schädeln 563, 
B64. 

Brandeaburg  a.  H..  Bronzezeit-Funde  411. 
— ,  Provinz  s.  Bi-rkcnbrürk,  Bratniti.  Bronze, 
Bronzf>2eit,  Huoliow-Carpzow,  Dchmsee^ 
hanm,  Elchgcweih,  Ftschenrall,  Olienele, 
Guben«  Jüterbog,  Landin,  Liebenwtli«, 
Petersdorf,  Prf'USfisch-Warbendi-.  TI,ii;'*h- 
haus,  Seddin,  StrPit?>prR,  Uckermirk, 
Urueugräber,  Vorj^escbi  .  htliches,  Wiai- 
▼enieiungen. 
Brandgrab  anf  einem  L*  Tene-OrilherbU«  is 

Böhmen  177. 
I  Bna4friber,  neoUthische,  von  Küssen  23S. 
•>  V.  Groes-Kfthnan  in  Anhalt  467. 
Brandbrfrd  am  Üchmitz-Sce  .  SJ. 
ilagsbergf  bei  Sackrau,  Kr.  Gtaudena,  neoU-  >  Bnadbmde  bei  Streitbezg,  Kr.  Beeskov-StuT' 

thische  Ansiedelung  4iK),  kow  284. 

Blrknrr,  Ycrtrctcr  von  Weismann,  München  442.  BnuiUrn,  Paliolitheu  vom  Rio  Graud«  318. 
■Inaa  s.  Aasgrabuogen.  —  a,  Photographien. 

—  s.  Sauuiilung.                                    '  Inllckcn-Webrrfl  in  Babylonien  899. 
Bi(niarck-.4rrhi|irl  s.  Neu-Britannien.   im  Orient  -99. 

Biri  in  uugariächeu  Bronzen  3^1.  .  ,  Verbreitung  derselben  'Mi. 

—  (?)  ans  dem  Dohnen  von  Draguignan  410. 1  Brief,  verloren«,  von  W.  G6tae  186. 
Hdckerade  bei  NordhaBwn,  Qfibcr  488.  Brlrfc,  cn<:lischo,  von  Hmitington  140. 
Itlfxpij.  Oldenburg:.  Bornstpin-Ftindstelle  488.  i  Brieses,  Kr  ,  Steinhiminer  49QL 
BlitiscbHlz  durch  Steinhammer  :i80.  Brsose  s.  Analjse. 

Bhuacatrill,  Ferd.,  Ernennung  zum  coirespond.  -~  -Bleche,  gcpresste,  der  sp&ton  Lateae-Zei 

Mitglied  677.  |  888. 

Mar,  Armeuien,  Inschrift  von  444  ;  —  -BtpttAiBd  von  Angermünde  593. 

üsf,  Zasammensetxang  des,  der  Indonesier  |  —  -Balrhr,  firäbe,  in  Felsbildeni  der  Bino* 

398.  •  402. 
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irvBu-Fifurrii  uns  Sardinien  ')36. 

—  -Faide,   prähistorische,   aus   der  MArk 

Braadoiborg  637. 

—  —  MB  einer  Gnbkaniintr  in  Niitigoii 

065. 

—  —  in  SAmtAok  586. 

—  -MI«  VOB  Seddin  70. 

 Offi^-if,  i^truskische,  in  Spanit  n 

—  -Üärtelbkch  von  VtJsingen,  HohenzoUem 

^8R|  486. 
~  •fiasssttüe  in  Ungwn  j)59. 

—  -Helm,  ctniskischflr,  von  Orvieto  41.1> 
 von  Vini  Vrh,  Kraio  696. 

—  -liia  Toit  Jüterbog^  Bnadabnrg  687. 

—  »iMlnMeBtr,  cliinirgische  70. 

—  -Kanne  von  Vilsingen,  HohcnioHem  482. 
-~-  -MrsMr  von  nordischem  Tjpus  in  Nord- 

(httriageii  4S7. 

—  -Vodell  eines  Stnpa  in  Pagan  88.'t. 

—  'StMü  von  aaffalletiflcr  Spittigkeit  284,  876. 

—  •Ringe  in  Urnen  von  Gr.-Kühnaa,  Anhalt 

4S7. 

—  -ScUHtl  «IM  flinem  »HddeiitMheD  Oxab- 

hfigel  480. 

—  -Slckelwesser  von  Pctersdorf,  ivr.  Lebus, 

S89,  TOB  GUciiicke,  Kr.  Beeakttv,  640. 

—  in  GrSbern  des  Kankasas  'M. 
Ironirn  von  Gök  Tcjh'  bei  Urmia  609. 
Inntetrll  ».  Begrübui^spIaU. 

— ,  iMue  Fand«  ui  88d>U«iiteehlaBd  851. 

— »  -Scflellgriber  von  Straubing  257. 

— y  Wechsel   der  BestattjungsforiD  in  der 

jüngeren  B.  487. 
InNwIeif,  Krain,  PrabllNni-Find«  683. 
iwkoir-Carpin»  ,  Kr.  Ost  -  Ilavellanil,  Vorjje- 

schichtlichc  Funde  vom  Fichtenberg  278. 
iucbalabeo  als  Ziflera  bennttt  181. 

—  -UimcbiMI  in  Sfld-Indien  136. 
inckrliirnrn  von  Slirettberg,  Fror.  Bruiden- 

borg  281. 
MralelM  «.  Oeskel. 

Bit**,  Berlin  f  535.  | 
Bunl-WcterH  und  -Wirker«'!  in  Babjlonien  SO. 
Bur|  der  Chaldcr  bei  Kalushsgi  142. 
Buri-Anlagen  der  Assyrer,  (%alderinid8jnr991. 
InrgMtrf,  Grafscb.  Hansfflld,BiDgie  na  Knpftr 

oder  Bronze  671. 
Bnrfwail,  doppelter,  im  Dehm-Scc  2S1. 
iMclBinnf  r,  vegctabiUseh«  Malmiif  der  865. 
^lalen-Bacb  oder  -See  im  Tigri^bi«t  469, 

461,  462«  468. 

C. 

Vllsa,  Kaya -Tageszeichen,  Hieroglyphe  180, 
Abbreviatur  eines  W^berlcopfes  221. 


€abaaon&,  runde  Steinh&oscr,  in  8&d- Frank- 
reich 4CB. 
CMMm,  Expedition  Hesnt  881. 
ftnalbaairn  dt  rChald«,  54,66,  68,296,  ontert 

irdisclf  59. 
—  der  Assyier  61. 

CinMaler-KaphiiMe,  Darstellung  dmeh  Negw 

CspsdUil  ttltpatagonischcr  Schädel  662. 
Cuilca  it  PaUgaar«,  Fondort  altpatagoniacher 
Schädel  560. 

Carm»»».  Sprinien,  s.  Ausgrabungen. 
Carnr«!  in  West-Aürica  232. 


Carpentailt-Mr  •.  Uica. 

i'isisu,  Böhmen,  mittelalterliche  Bc^'rabnisS" 
st&tte,  Bergwerksrest«*,  Umenfeld  287. 

CislHlms  de  ia  lalle  in  ligwleii,  Stoinwall 
404. 

Casfellas  oder  Castellans,  SteinwftUe  in  Lign« 

rien  404. 
Cwlrn,  SteimriUe  in  Ligwien  4M. 
CdM«M-]«ck  snr  ConaerriniDg  von  Alter- 

tümem  607. 
(entrai-.lmerica  s.  Altertümer. 
Centnhnwcnn  in  Mnlnt,  neoe  OrgnniMtion 

desselben  Ö79l 
Cejian  s.  Reise. 
— ,  Reise  nach  3»»5 

CliMier  in  T^akvokasien  Aissoren. 
rhalder-  liandltr,  Nnehkommen  desMlben  609, 

610. 

—  in  der  Araxen-Ebcne  48. 

—  -BanfM  66,  66L 

— ,  Blüthezeit  dt-r  60. 

—  -Burg  v.  Kalushagi,  Armenien  142. 
— ,  Biirg-Anlugen  der  291. 

— ,  Borg-Anlagen  usw.  der  898. 

ihn  Gott«  r-DarstdhlOgen  48. 
— ,  Gräber  der  ö8. 

Ornndwaaierleitangen  68. 

Heenreg  der  58. 
— ,  Hegerar>Tii'"  i  r  87. 

—  -InscbriflfR  von  Baghin,  Armenien  572. 

—  -MlNlrifl  88. 

— ,  Kriege  gegen  die  As^rer  60,  61. 

— ,  Kriegsweg  der  50. 

— ,  MeUUtecbnik  der  84,.  59. 

—  -KeM  88,  84. 

—  als  Söldner  im  perrisehen  Heere  66w 

—  -  Spracht  466. 

— ,  Tnibinen  der  56. 
— ,  üeberrrste  des  Volkes  68,  64. 
— ,  Untergang  de«  Reiches  68. 
s.  UrarUer . 


Digitized  by  Google 


(640) 


CkaMli,  türkisches  Gebiet  68,  64. 
CbsMI«,  Bedcntniig  des  Wortes  in  der  bilinguen 
luschrift  T.  TnpzDuH  464. 
,  NatioDsl^tt  der  Clialdcr  34. 

—  -Teapsl  ton  TopvaUEiIeh  66. 

Cbsll,  Bewolmer  des  OA.  Gebietes  Ghaldir 
64, 

Cbsryet,  Armemcu,  Burg  40,  westlichste  Keil- 

insdvift  49. 
— ,  jtoncnieD,  Balgen,  HfiUen  und  Erdhfigel 

voTi  148. 
( bnuie  8.  Aualjsc. 
CUk  s.  Ataeame,  Sentiago, 
CMm  s.  Hildcrbogoiu 
— ,  gr-wchinr  Zaum  cinos  l'i>s!pfordes  80t. 
ikliui,  Italico,  Bronze-Wage 
CUsnaelnM-BtHs  aas  Italien  546u 
Cborsabid-KlBlie  31. 
ChMchab,  Barg,  Aruicriifn  54. 
Chsluuaruts  b.  Elepbanteiijä^cr. 
Cbristas-HsasgiaMM  auf  einer  Ambrastfibel  ans 

Krain  &n8. 
Chrvtiolnfclf  <lor  jänprcrei)  iSteiozcit  269. 

—  des  Kösscüor  Typus  251. 

—  der  sOdamerikanisiihen  Steinseit  8U. 
Cheith  s.  Obalt. 

dml,  „Tod-,  Hicroglj-pbe  200, 

tippen  auf  deu  Däcberu  der  Gräber  vuu  Or- 

Tieto  411. 
t'lrciiiticlsliiii  Inji  Austriiüvrn  480. 
CWUtttttt-btTg  TOQ  Vau,  Armcuieu  3& 
ilardU,  Gaudeosto,  Rom  f  167. 
Ciiasane  des  Ih-okop  46S. 
fnHus  auf  Ni  ii-niiinea  414. 
C«loBlsU«iescUttii>n,  deutsche,  68,  94. 
CshmUen  »,  Gold^U^e. 

—  s.  Helme. 

C«niaaDdn-A\l  vod  Killcbcr^r  in  S^  hwedMI  686. 
Csedl  XU  Cäsarea,  Palästiua  IDl. 
CssMcn-Sdrclbf a  fftr  Jagor  161, 
CsafsnMiear  der  Ilutmaeber  17L 
foDgms  s.  Amoricanisten. 
— ,  arcb&ologiächer  in  Tillis  'M,  44. 
— ,  prähistor.  intouai.  in  Fans  169. 
CsaterTlrung  von  Altortbttmeni  dnreb  Oelloloid- 
Lack  f^^>7. 

CMislrucUoD  der  Gräber  auf  dem  kL  Gleich- 
berge  480. 

—  der  Wälle  der  Stoiasbni^;  anf  dem  kleinen 

Gleichbi  ii,'''  417. 
CanIraierKe  über  die  Keil-Imchriften  der  Tigri»- 
grotte  nod  andere  Eigebnisse  der  anne- 
nischen  Expedition  612. 

—  nhor  r\f'o\\Üm<hc  Kpraniik  GOO. 
i»pan,  Honduras,  Monumente  von  im  ff. 


(Htpirung  Ton  Keilinsehriftan  4M. 
Csdpfsi  Aber  die  Berber  ö05. 
('nrslra  ?.  ni-iilitlr 'che  Funde. 
i«»t«M«iMeoadwru-IIUMkck  231. 
CallaiacllcU  aas  dem  Siteren  Steinalter  ia 

Dänemark  584. 
CultiirKblrhirii  um  SchveiieisbUd  lOQl 
CsItasNitolsler  2»6. 
fiasUng,  Washington  f  84S. 
Cjdas-liifiglJlkea,  allmaiikanisehe  S2Sw 


8c^ 


iacbseaUcI,  Schweis,  SteinUltengrah 

pula-Perlen  100. 
Dänemark  s.  Steinalter. 
— ,  j&ngere  Steinzeit  276. 
iliaeal,  Nsürfr^taat»  Aimenien  457. 
Il|ik  s.  Religion. 
Düldlr-Barfr,  .Armenien  148. 
lUtnaUen  s.  iicise. 
Üampfbal  bei  den  Qniehi  364. 
flank  an  Sir  Hobort  Hart,  Shangai  S4'. 
Ilsaksrhrrlbpii  rt<n  .\iiutschin,  Moslmo  38Ü 

—  von  Franz  Üoas  67. 

—  des  Cnhasministers  S86. 

—  von  J.  Walter  Fewkes  448  491 

—  von  Graf  De  GTibematis,  Koni  23ü, 

—  von  Victor  de  Stuers  44^,  491. 
DanaUsfce  der  AlTmi  400. 

|liarii((>llan|(  (I.  r  „T.ebcnsformcn*^  b«  oatsliib» 
uischen  Kingcboreneu  611. 

—  von  Thicrcn  612,  513,  617,  620. 
isfsks  a  Bonoo. 

Dcientc4t,  Grafsch.  Uansfeld,  Gelte  au  KqAr 

671. 

BefiinMliaa,   frontale    an  altpatagoniidMi 

Schädeln  i>47,  662. 
— >  deslfiiiterkopfpaaneitteraaltpatagoBii^ 

Schädel  öoü. 
BfgsamnsB  des  Stils  bei  den  Haida  607. 
Dskoi-Se«,  Kr.  T.cbus,  Fcuerä-tcin-HaaiiMS 

 ,  Kr.  I.obus,  Fis.  lierwall  280. 

 ,  Steiuhammer  vom  627. 

lellbsks,  Armenien,  Inschrift  88. 
Denkinai  für  W.  Schwartz  93. 
Itepatruod  von  Potersdorf,  Kr.  Lebus  539 
DeraaTs-McvlsdaHUs^  Unter -lü-ain,  Bsujunifu 

696. 

 1  Ambrastfibel  mit  dam  Christns-Mrao- 

•'ramm  TßS. 
IJeM>uivr,  altrömischc  333. 
— ,  antiker,  aus  Ghinsi  nnd  6bar  sniog» 

Dcsemer  327. 

—  aus  Assam  835. 

—  aoä  Bbutün  335. 
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ÜeMottr  aas  DeuUchkud  :)86. 

—  mu  dem  ffintakjs  885. 

—  aas  Tibet  8a5. 

—  aus  Woiss-RnssUnd  886. 

—  aus  Eisen  S37. 

—  mit  Steg  880. 
DetemlnatUe  im  Chaldiichui  681. 
DeniMllland  a.  Desemer. 

Itlejerle,  australischer  Yolksstamm  477. 
•IgilMip,  Pmai«»  6S,  58. 

—  bei  Umiia.  Persien  609. 

DiMjrslas  Bilguus,  Rein-ßmlor  der  nach  ihm  be- 
nannten Acra  lia,  136. 

—  Brief  an  Petronias 

Bbelureo,  idcntiaeh  mit  der  A^naa  det  Big« 

veda  80. 
DitpMitloasfood  des  Kaicera  öü. 
ihfrialtoa  der  Bisehtfe  in  Ciaarea  101. 

njlnoTas-Bargeii  in  Transkaijku^leii  ÜS"*. 
«UjiaoTa(i)s%  der  neu  entdeckt«  vorderasiatische 
'  Heros  888. 

—  ~  Minaos?  989. 

 Werke  =  Chalder-Wartw  S95. 

IWatfis  m 

IJImtIi  a.  Gemieseo. 

Blalainrrlk,  Armenien  8ö. 

Pnftnr-.Fiihllsuiii,  .')  ijährij;>'s  Ä.  Bastians  442. 

D»r»U»IU  bei  Schkölen,  Funde  aus  Scelettr 

grlbem  487. 
Daicbr,  triangul&ro,  in  Italien  54G. 
D«ll(b«cf|^balrn,  prähistnrischef  in  Böhmen  183. 

—  aus  Sardinien  637. 

DalMecf^tolb  der  oeolithlaelum  Tölkerstimme 

407. 

—  altpatagoniscber  Schädel  f>5T, 

—  auf  Sumatra,  Bomco  und  Java  8%. 
iilaMi,  der,  TOB  Oragnignaa,  8fld-Fnnkrete1i 

408. 

—  dniidi(ine  bei  DragnigoaD,  Süd-Frankreich 
410. 

--^  mit  Danteilnog  einer  menaelitiehen  Figiir 

b«i  Versailles  402. 

—  mit  Knlhüfrelu  in  Sfid-Frankroit  h  -ins. 
ÜMiilUaB,  Kupferiuüaze  de»,  aus  Ostprcas.sf>n 
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l-«riuTcrändfriiag  des  ächädels  17U. 
Penckiog,  prähistorische,  in  Böhmen  178^  188. 
Forschaopidse  e.  Expedition, 
foncbun^rrlsrn,  armenische  ^9,  95. 

—  in  den  Philipjiint'n  *J2. 

Fariptliiuiuttg  von  Europäern  im  Malayischen 

Aieliipel  899. 
Fesme    ctniDae,    ihre    characteristiscbe  Be- 

schafienheit  bei  aitpatagooiachen  Schädeln 

564. 

^Frankel  in  Bvlimen  188,  184. 

—  8.  Wandverzierungen  an  Fachwerkhäusern 
ffraakreick  s.  Anthropologisclu  s,  Bab.i  rossi, 


(iifir»  in  Ubena,  Ost-Africa,  Fresken-Malerei 

615,  521,  524. 
Qcbiiacle  nnd  Sitten  dar  Eingebornen  Neu- 

Gnincas  413. 
(iebrauciis-UrgmliiMie,  von  Negern  abgebildet 
624. 

<M«rt,  Oebiiaehe  bei  der,  auf  llen-6iÜBea418. 

— ,  Aberglaubo  bei  der,  bei  den  Javanen  ^tO!>. 
Gchuri^hrtlfp,  aseptische,  bei  den  Qnicbe  854. 
tieburlsjahr  Christi  102. 

Mirtsl»^  80 jähriger,  ron  G.  Siogmund  885. 
Gefäss-Foriuen  des  Rössener  Typus  2i:i. 


GeUriHEut«Ifkflang  bei  den  Affen  400. 
Cabanons,  Steinhäuser,  Duhaou,  Dragni-  —  -Furchen  der  AiTen  400. 
gnan,  Höhlen- Wohnungen,  Latene  -  Urae, .  Gekür-Koichetciieu  von  einem  Kindcr-Skelct  der 
Menscbea-Fignr,  Piiotegra^eo,  Reise,  |      Steinseit  99* 
Römer  -  Funde,  Römer  -  Gräber,   Sagen,  Griniti,  H.  Br.,  Dresden  f  98. 


Schwertstäbe,  Steiaw&Ue,  Steinseit,  Tron- 

aux-Aoglais. 
Ynnm  als  primitire  Knnstlerinnen  512. 
— ,  tätowirtt!  in  Ostpr-  ussen  473. 
f  r<>nrb-fii!)rlii,  Südsee,  Schilde  604. 
f  resken  s.  Gaviro. 
rnnher«r,  6.  F.,  Berlin  f  441. 
VtnehttiiMI  derFnuien  im  Ualajisehoi  Ardiipel 

398,  399. 

irühllnfs-GestIrB  A^vinau  im  Rigvcda  84. 
FüBr  als  Grundzahl  bevorzugt  123. 
Hieroglyphe  der  Zahl  195,  I98v  211. 


Geistn-  der  Unterwelt  1*^1  den  Quiche  363. 
Seltlerglauke  aaf  2ieu-Guinea  416. 
fldreute  SttdOmg  anf  den  Monnmenten,  für 
»scbwaR"  S06. 

GeldkatzPD,  Brettchon  Wt  brrei  299. 
;  „GeldkeUer"  anf  dem  Löbauer  Berge  821. 
j  Geieokflickr  der  Tibia  bei   spitzwinklig  ge- 
I      beugtem  Knie  886. 
1  GelenkiTubro    des  ünterkiefcr>   von  charak- 
teristischer Eigenart  au  altpatagonischen 
Schädeln  565. 
1  G«wir,  ArmeniM,  Höhlen  von  146. 


logischen  Gesellschaft  in  Halle  a.8.  S86. 
fiesamn  in  Van  289. 

 CMdie  exisdmi  nicht  im  Chalder- Reich 


Fünfzehn,  Hieroglyphe  der  Zahl  107,  203,  216. ,  Georral-Tersamiulung  der  Deutschen  Anthiopo- 
foad  aas  dem  älteren  Steinalter  in  Dänemark 
ÖS4. 

Vtmh  ans  der  Bronseidt  bei  Brandenburg  a.  H. 

nnd  in  der  Umgegend  411. 

— ,  jirSliistoriscIu',  am  SchwdseKsbUd  vnd  im  am  >!:'tidmecr  296. 

Kesslerlocli  99,  lt)l.  Genaesiteher  Klnfliiss  in  Asien  40,  41,  42. 

—  vorgcschicliti.  AltcTtiiiiier  iu >i ordthüringen  Ge«grapfair,  Verüaderuugen  der  alten,  über  Kord- 
586.  Mesopotamien  nnd  Armenien  466. 

fandstürkr  ans  Grabhfigeln  bei  Uimia,  Fernen  G«opha«ie  als  Sjmptora  der  Anlorloetmaiasis 

*:<)'.).  354. 
iuM  s.  Fände.  :  Georgier  s.  Iberer. 

Pass>AUnek  anf  einem  Stdn  «.  Weruten,  |  Mike  der  Edclmo  51S. 

Rothenon.  1  Seschenke  des  Prof.  Gastelfranca,  Mailaud  i^l. 
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KtiuindjU,  •  >rt        alten  Xiiiive  34. 
k;klupfu-)latteni,  alte  und  moderne  in  Ligunec 
408,  404. 

1.. 

Lage  dt's  alt.  n  Argeutoratum  301. 
Iiagerpläur  brasilianischer  Indianer  ood  Oir 

Alter  850. 
ligaaa  s.  Moki. 

Lalbacb,  Photographien  von  AltertbüBcn  m 
I       Landcs-Museum  zu  L.  öb2. 
l<auiu-,.4bdradi''  auf  einem  Stein  a. 
dort 

Lampen  der  Eskimo  ^S. 
!  —  -DofblpnliiT  d.T  Eskimo  .M? 
I  Laadlo,  Westhaveilaud,  Xeufelsberg 
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Lii^MÜitrubU^,  Veigtiodpisa  dalür  bei  Negern 

Laar  Fox,  Badooie  f  68(. 
Ungraeickstcll,  Grabfund  GOl. 
bn|tkiHfn-.4asleMiBg  ron  Fodbab«,  Bftfamcn 

188,  184. 

bncaipIlM  am  Fenen^ein  von  SMknu,  Kr. 

Graudenz  490. 

—  für  l-Mi  liobbeofang  542. 

Liaieu»flU«ii  aas  Feuerstein,  italieuisclic  544. 
b^jrMwta  Hnlia,  „Ontuwi-,  essbaro  Wunel, 

Sud-Africa  859. 
Li  \'\n\3  s.  Muscnni. 
Uppland  s.  Götzcnhilri. 
Utrae-Fnade  au»  Krain  5yö. 

 TOB  YiUm  8t  Veit  WO. 

—  -pMla4e  in  ^<trdt]iaringeii.489* 

—  -Unit  8.  Photograpliien. 

 von  Ploubinec  (Finistere)  263. 

U«fkcvk1it*>Wagr,  pompejwiiscli  842. 
Uositier  Tjrpot  fa  Anhalt  471. 
kkM»r«rnf n-nar<itpl}iin^  l>ci  d«li ostafrikaniieh«! 
Eingcbonit  n  511. 
von  F.  Jagor  442. 

—  -ItHM,  Terwendnng  d«fselbeii  586. 
Mia-Flgurrn  als  SpielsoBg  in  Deataeh-Qst» 

Africa  530,  631. 

—  -OrnaoKBle  der  Kosde,  Deatacb-Ostafrica 
527. 

Lrhreluhl  f.  Amerikan.  Areiiiologie  und  Ethno- 
logie in  PoTinsjlvanipii  98. 

Ldcbe  ans  dem  Dammdorfer  Moor,  Sftd'Sdiles- 
irig  375. 

Idchcn-Icitatlmg  in  Noidthflringan  am  Endo 
der  Bronzezeit  und  Begimi  der  Hallatatk- 

Periofle  JBT. 

—  -Brand  fehlt  im  Löbaaer  Scl»lackenwaU  826. 
~-  ^  «md  Metall  in  der  neolithischen  Zeit 

269. 

 neben  Skeletten  in  Gztbeni  von  Orrieto 

411. 

 -leerd  von  Seddin  TO. 

^  -Macken  auf  Neu-Oninea  416. 

—  -Terbrenanif,  pxifaiatoriaehe^  in  Armenien 

53. 

—  — ,  prähistorische,  in  Böhmen  182. 

prShistotiiebe,  in  ttittelenxopa  487. 
IrtiMer  11asena^  Nephritplatte  mitHierogljphen 

224  -  2-27. 

UiiidwaM,  Sachs. -Altciibnrp',  Gf^filssfande  GOl. 
Lnjanituii,  Maia-Juugtrau  der  Moki  494. 
In^jw  e.  Lenjamaan. 
Uaiea  s.  Haiictihaus. 
Upra  in  P<  ru  234. 
— ,  Debertragong  53G. 


Lofhiner,  tranekankagieche  Volkastimme  156, 
156. 

MJe,  Armenien  87. 

Llekeawaldr,  Kr.  Niederbamim^  Chiaalunu  fBr 

Broas<* - S iVli  f >1  m ?^«^ r  540. 
Ligarer,  Besiedeluug  der  Kheinlande  durch  406. 
LigericB  a.  Stehnv&Ue. 
LfagaMik  im  Rauknene  81. 
Mpprn-  und  Ohrpflocke  aus  Bantschi,  AfrieaSBft. 
Us\i'  der  clialdischen  Inschriften  448. 
Lileratur  aber  Ostpreasscn  4(4. 
Uten  a.  llnsenm. 
— ,  Schlackenwälle  315. 
Lökaaer  Berg,  Schlackenwall  auf  dem  821. 
I<tac«-fiantellaa(  auf  einem  Bing  von  Pagaa 

88a 

Labarna  von  Patin,  Sjrien  61& 

La»,  Heilmittel  gegen,  in  Japan  649. 

Lnln  8.  Urartn. 

— ,  Provinz  des  Chalderreiches  4Gö. 
Imfmt,  lUnkgefltB  in  Bomeo  Ii. 
Lattfili,  Tater  Sardnr  L  86. 


altpatagoniaeher  SdiSdel  658. 
■accJaalea  s.  Begrftbnissplitae. 

fladi|taskar.  Ansichtspostkarten  492.' 

fiädcbcti-Operatlott  in  Australien  480, 

Bikren,  jüngere  Steinzeit  274. 

■eglMMW-Nal»,  DInemark  584. 

■idahrUa,  Hausteinbauten  48<^. 

— ,  Armenien,  griechische  Inschrift  von  29, 

das  alte  Tigranokerta  3ö. 
iehria  im  ICalajlechen  Archipel  889. 

—  >8cl«b  in  Indien  848. 
Malaj»  8.  Religion. 

— ,  Brachjccphalie  der  396. 
— ,  Dolicbocephalie  der  896. 

—  nnd  Indene^  897. 

Xilajisckrr  .Arckiprl,  anthropologiad»  Beobach- 
tungen 396. 

Aalerd  auf  keltiüchou  Gefässen  163. 

mritailU,  mexikaniiebee  Tageaieiehen  825,226. 

Mallumkaa,  Runeninschrilt  687. 

laJiaK  M<  sop(jtamien,Felienaeiehnnngen  anjr. 
Gütler  42. 

lanMetk-Keackca     Thajngen  101. 

—  -Skdrt  nnd  Feuerstein  •  Werisenge  ans 
Königgrätz  174,  175. 

nan,  Huneninscbrift  Ö87. 
Manra  s.  Fuss  FosseL 
laagii,  Togo,  Speere  von  606. 
flanoäifr,  ai-isches  Volk  48,  49i. 

—  -(iräbrr  in  P.  isi«ni  G(>*.>. 

— >,  ihre  Kämpfe  gegen  Assjrieu  6 
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■aaoter,  Siegcl-Cjliiid«r  d«r  68> 

liurrld  s.  Ausflug  nteb  Eisl«b«a,  Kiipf«r« 

Altertümer. 
Aasri  tt.  Koiaba. 
lunne,  31,  Beilia  f  441. 
llmor-fieiilbr  aus  HondwBB  669. 
^«r«ball-lnif|ii,  Stabkarten  ton  den  86 
SuMg«       den  Jaraneo  ^99. 
IwtiMkklrgr,  Arraenien  146. 
Hvjt*iHeilkäntT  aus  Spatiixh-IIonduras  567. 

—  -HifrnicIvpheB  fÖT  Zeilrftome  und  Zahlen 
192-219. 

—  -■■■•■nie  fn  Copan  und  Qnbigiii  18Bff. 
■■ifrrt,  Armenien,  Barg  von,  40. 

— ,  AntiPtiirn,  Keilinschrift  38,  6?. 
JUnngu,  licuttich-Ostafricu,  Zeichnungen  518, 
619. 

Wdondf,  Doufsch-Ostafrica.  Tättowiroag  617. 
Ie4lrin  der  Qaicbe,  Guatemala  362. 

—  -nianer  der  Quicbe  852. 
■eer^lMcMi,  beim  Colt  der  Hoki  vwwMidet 

Acker  k«pasai-lH»cbrift,  Armenien  42,  60. 

—  — ,  Armenien,  theologische  loichrift  von, 

444. 

 ,  Weih-Inschrift  von,  618. 

McfaMcdw,  Kttiut  der  604. 

—  ab  UrberSlkennijir  d«r  SUsee^Inaeln  98, 
99. 

■•iMjTPrl,  Armfnien.  Su'-^rs-Inschrifl  desTigU^ 

pileser  iu  der  Ebene  von  M.  457,  458. 
Icmilil  T.  Dan.  Brintoo  96. 
Meacke  Tliuinil,  Hierogljpbenband  von  221. 
iMdoM,  Argentinien,  natarwi.>sonschaftlieh6  o. 

Gebrauchti-Gegciii»'t&ade  aus  491. 
lHHMbM*flgarti  in  primitirer  Dantelliing  511, 

612,  514,  511,.  517. 

 in  Fel>bildt  iii  df>r  Ririera  t<i2. 

~  — ,  vei^tümmcite,  an  altperuanischen  Vasen 

234. 

—  -EuekM,  iMoliUuMhe,  mit  rothen  flaekeii 

811. 

—  —  mit  rothen  Flecken  aus  bessarabischco 

GrAlMiii  316. 
^  und  Thierknoch»  n  aus  d«r  Stelaieit  mii 

rothen  Flecken  311. 
Meoltne,  Höhlenfunde  der  Steinzeit  in  den 

Baki  tom  409. 
Jkaaas,  Canalbanten  66»  67« 
— ,  Erobr-nmppn  47. 
— ,  Gründer  von  Van  42. 

—  -iMcbrtflea  a.  Alaaebgatt,  Delibaba,  Hanaa- 
kaluh,  Kaliaehia,  Faln,  Tasebtopob,  Vao. 

—  —  444. 

—  —  von  Artamid  öü. 


leaaM-fawMftfa,  neugeftmdaDe  672. 

■«•rlnfer-Fu^e  ans  Krain  598. 

Mf«rHa  im  Mnniirierlan'lo  49. 

ille»»p«UuiieH  ».  Babii,  Chorsabad,  Geogntphie, 
Kaikii»Keil-Iiii«liiifteD,Ktt7iudjjk,  Mthii, 
Hosul,  Naibi,  ünnire,  Svpoat-QiKUe, 
Toi h an. 

Setter  aus  Bronze,  vorgeschichtliche  487. 

—  dar  Uxbewobner  dei  täo  Grand«  349. 
iNMlftD  an  altpatsgonischen  Schädeln  550. 
■cMubWu  eines  Bnli'Scbidela  von  Kaoeni 

810. 

■eUU  in  der  aeoUtbiscbeii  Zeit  269. 

—  -ffschalk,Erflndiing  deraelben  im  Kanküu 

80. 

 bei  den  Oialdciu  34,  Ö9, 

■ttkiJni  der  ICca-Operation  479. 

Heilkaner  s.  Hieroglyphen. 

.Vetlfo  H.  Alter,  Hieroglyphen,  Monumente. 

— ,  Expedition  Uear&l  2^1. 

■f  jer,  Lndwig,  Göttiageo  f  899. 

1hfh'\  Afrika,  Skclet  eines  137. 

.tlicii-ÜperaUoB  bei  Anstraliem  477. 

Hikrtoriniilsiurn  als  Ursache  von  rothen  Flecke» 

anl  Skeletknoebe»  819. 
mist\,  Eiiianiiel,  Prag  f  449. 
niaau  =  iijinovaii)«)'  289. 
Hingreller,  VolksatanuB  in  TranskaalEasien  196. 
niMhbeTilkerunj;  iu  Polynesien  97. 
liickke.  Kr.  Sekweta,  Feaersteiu-FfeUipitw 

490. 

■hsMIIaBge»  an  Fingern  641. 

MlUelaller,  Handel  im,  in  Traiiskaaka}>ien  tÜCL 
IWlÜflifputscblaiid,  Rössener  Typus  241. 
]nuiejgllr4  zwischen  altslaviscber  und  miittl- 

alteilieber  Keramik  492. 
nilflM,  Wahl  zum  correspondinaden  347.  öTT. 
nitgllrder  der  GeseUsfibaft,  coirespendireiMiei  4, 

ordentliche,  7. 
— ,  neue,  6B,  98,  168.  412,  636. 
nilU  s.  Ruinen. 
Mok«,  Togo,  Tracht  f.0:>. 
9«ckl«n,  Ncu-Britaunieu,  Scliiid  von  i%. 
Meli  eines  Kajaks  der  Eskimo  642. 
■>—  eines  Kotaha  der  Maori  505. 

—  l  iücs  Stiipii  in  Pagan  iV'^S. 
.Kuki,  Arizona,  Fluteutanz  494. 

Mstw,  Bedvetien  der  IIL,  bei  IndeaeMia 
31>7. 

1lond»ee-Urappe  der  sti  iiizeitL  Keramik 
H«u»|(«iiiie  der  Mtilayen  397. 
■laie  legt,  Bivie»,  FelsenbUdar  401. 
leauDCRle,  Alter  der  altmexikani>cbLn  3*27. 

—  von  Copan  und  Quiriguä  188  II.,  ihre  leit- 
liche  Folge  221-225. 
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)lMr-Fanii  tou  rrea&s.*  Warbonde,  Uckermark 
411. 

—  -PMdp  in  Dinenuffk  s.  Haglemose. 

 von  Laibach,  Krain  698. 

->  -leicke  8.  Leiche. 

—  —  Ton  Damendoif,  8Bd-8eblesvig  876. 

yiw»  als  Lanipcndocht  der  EBkimo  5'i3. 
Mtrifnn'ithp,  ihro  Faib«ndifferai»ett  n.  fiezeich- 
oangen  82. 

in  Toprakk«ldi  60. 
r,  BHann(>niseber  VolksBtannn  486. 

—  in  Assyrien  4<>. 

— ,  Yolksstamra  westlich  des  Euphrat  62. 
Mawl;  Mesopotamien,  Weber-Stnssi  89. 
(l)idlMl,  cfaaldMcii,  Bedenlnng  des  Wortes 
448. 

Jliilkr,  Max,  Oxford,  t  &3ö. 
IlncksK  8.  NsttoBsl-Mttsenm. 

Üloera,  Ostafricn,  TSttowirung  62'2. 
KnHiplIkandrntahlrn  der  Initial-Series  der  Maja- 

Uonumente  192 — 193. 
■süUpNkatffff BSiUHi  der  laitkd'Beiies  der  Vaj».' 

Monument«  193— 906b 
IHosckrl  8.  Halskotten. 
üiUKkeln  8.  Meermuücbeln. 
Mwcfcd  8<iwwfc  »ns  UgazisebenSteinwUlendOK. 
.Tlusffti  in  Ttalien  543. 
.loM»  cJtIc«  in  Orv'ieto  411. 

—  BlniM»  in  Onrieto  411. 
Iweui  9.  Salbnrg. 

—■  der  Steinteit-HSlklenftmdo  der  Bali!  rossi 
408. 

~  in  La  PUita,  Argentinien  547,  690. 

— ,  Stadt-,  in  L6bM,  Fände  ans  8eblMkeo- 

waiicji  asi. 

— ,  Bajerisches  National-,  München,  Eröff« 
mag  448. 

—  der  ncstorianischen  BGssion  in  Urmia, 

P  r  r  i  n  609. 

—  für  Völkerkunde,  Berlin,  ncae  £nvcrbungcn 
487. 

■Mier  der  Ornamente  des  fiSssener  Typus 

248. 

Mjeltgiackrs  aus  dem  .Malajischea  Archipel  400. 
fljtten  der  Griecben  nnd  des  Veda  ttber  die 

Diosknren  bczw.  Aftinau  81. 
Asckctb,  alte  Residenz  und  Begribnissst&tto 
der  Iberer-Georgier  42G. 

5. 

Ili»thlass  fPhotograpftipn"*  von  W.  Joest  616. 
Nachmf  an  Fedor  Jagor  845. 
Nace,  Hondnias,  s.  Ruinen. 
Mpfckfii-Stpln  von  Bnlongira  in  Deatseb-Ost- 
aCrica  688. 


Najel-tilleder  a.  Bdil'^fstellung. 
Nage-Spiita  an  altpatagonischen  Scbideln  547, 
668. 

Nahraogsmlttpf ,  euiig^e  von  der  freien  Natur 
S&dwest-Africas  dem  Naturmenschen  dar- 
gebotene vegetaMlii^  864. 

Naht-Anamallen,  hfinfig  an  Titnlef^  n.  Sehweizer- 
Prhilt'-In  429. 

\Airl-Vt>li,rr  in  Armenien  36,  37,  46. 

— ,  Züge  Salmanasssr^s  II.  naeb  460,  451, 
462,  45ß. 

— ,  Znge  Tiglatpilescr's  L  nach  ir>7. 
Nakanal,  Nen-Britannien,  Schiide  500. 
Nsneafikmg  bei  den  lÜayen  886. 

—  auf  Nen-Gninea  418. 
Msneoi-Arnderanf  der  Rn^isch- Pommerischen 

Abtheilung  der  Stettiner  Ges.  f.  Fouuu. 

Gesehiehte  mid  AlterthnniBfaittde  68. 
Naoneeephatie  eines  Mhehc-Schfidels  187. 
Narbfn-TillwwIrHn«;  in  Ost-Africa  .'>17. 
Kuhns,  australischer  Stamm  477. 
NsHens^liMwn,  Bayerisches,  in  Mflneben,  Er* 

Öffnung  443. 
Naturforscher -Vrnaniininng  in  Aachen  170,  286. 
Nehen-Silcrrn  der  Alfen  400. 
Hcllkil,  Felsen'Wobnnngen  von  Tan-Kalah  89. 
Nrfer-Zelchnun|;ra  511. 
Nrkrtpnlr,  etni^ki^che,  von  Orvicto  410. 
Nrkropalen,  gemauerte  43Ö. 
Ncelltb««  am  Rio  Onmde  849. 
Nfolhhair  ■•,  Kr,rpf^rs:rn:,s... 
Neolilhiscbe  l'unde  von  Bonifazio.  Corsica  67. 
Neo-Siahkuslanlsuius  im  Malajischen  Archipel 

899. 

Nfphrlt  in  Alaska  500. 

—  -Brll  von  Stösscn,  TbQriugen  427. 

—  -8rtle  aus  Ttalien  645. 

—  -Platlf  des  Leidener  .Musenms  394—^. 
>Vr.  :»'  sjrischc  Ziffer  (600)  1?4. 
|^er«-C«irhal»-laeckrtfl  von  Käzrik,  Armenien  29. 
Keslerlaacr  ans  G8k  Tep4  bei  Vrmla.  Penien 

609. 

Neli-SMil.er,  thöneme,  von  V6Wm  St  Veit  JUX), 

Nea-Brltanitien  s.  Schilde. 

Neugehorene  s.  Hantfleeke. 

Neo-6ainea  s.  Anstandsgefühl,  Assa-Fcst,  Be- 
schiifidtinor,  Coitiis.  Gebräuche,  f;':'bnrt. 
Ueisterclaube ,  Hochzeit,  Kawa,  Kochen, 
Namengebung,  Photographien,  Regen» 
Zauber,  Salz,  Schädel,  Sitten,  Speisen, 
Stein gerätht'  Tr<n/.o.  Tod,  Wahnsinn, 
Weiberraab,  Zauberei. 

—  Wnrf bretfe  fOr  Speere  606. 

—  -HirrntiMl,  Grönland,  s.  Eskimo. 
 Mexica,  Espedition  Hearst  S81. 
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Ne«o,  iiicrogljphe  der  Zahl  195,  197,  198, 

203,  201,  213,  214. 
WciNl^gliclet  MS  dem  Halayiieheii  Ardupel 

40i>. 

Sfiiniebii,  Hieroglyphe  ih^r  Zahl  218. 
9iew  I  trk,  CoDgress  Ort  der  Amerikanisten  fiir 
1906  607. 

Bilcirl  in  «bier  ungarischen  Bronze  3G1. 
RMerlassaBK,  neolithisebe,  bei  Scckna,  Kreit 

Graadenz  490. 
KMer-UitsIlt  s.  HauptTersanuuluog. 
KM»  in  SehwerÜcliBgen  Ton  Boraeo,  Laaton* 

klingen,  Blasrohren,  Beilen  u.  Messern  72. 
9iilprer4-Dar»(rliao|;  aus  dem  Konde-Lando  532. 
^Iiurui,  Assjrion,  Kuinen  der  Residenz  Kaiach 

67. 

RlilTr,  Ifeiopotamien ,  Brettchen -WelMmi  89, 

Ausgrabung  'M.  Z(<rstörmifr  45. 
Klrlkl,  Bedeutung  des  W  ortcs  626. 
Nltt-hn  in  Indien  848. 
HeN-JlMfflca  «.  AUAa,  HiOd«,  HoU. 

—  -DrutKbian4,  jüngere  Stoiaieit  278. 
^ordKfhf  Kfraiiilk  JV.). 
^ttrd-lbuiiugeu  »«.  Alterthümer. 

MtaUnrf,  jüngere  Stoimdk  876. 
I.  Altertbums-Fnnde. 
KodrHs  von  r-'uorsti^in  ans  Italien  646i 

—  von  Obsiüiau  aun  Italien  r>4'). 

N«U,  Hierogljphe  195, 197,  19^,  2ül,  206—209. 
- ,  Unprang  der  108, 188,  ao  Stelle  de«  Zebs- 

zeichens  128,  als  Zeiebea  für  00,  184. 
ftnUcbl  8.  Taoi 

0. 

Mcr-Ivckllrn,  Ct.  Solothnm,  OrSberftind 

—  -FraiiUn  «  Schlüssol-Felscu. 
ObMdittii-^ucIcu»  u.  -SpUtter  vom  trasimonischcn 

See,  Italien  515. 
4kfanieo  s.  Carolim  n,  Gcbräache,  Haiioabade, 

N  'u  fiuinca,  Pbutographieii,  Sitten. 
Üri-Brunnro  von  Gallipoli  438. 
Oesterreieli,  jüngere  Steinzeit  275. 
Ohr-P«ae  ans  Afriea  888. 

—  •Ilfage  und  Obr*Gebliigo,  Torgeiefaiditliebe 

4S7. 

OldcDiturg  fi.  Bernstein,  Blexen. 
— ,  ScbnU  der,  bei  Sebleswig  887. 
Omwah,  Wolken^'ott  der  Moki,  Arizona  495. 
Omiinrnraa,  essbaro  Knollen  sius  Süd-Africa  859. 
Uiiiuafiunti,  zuckerreicbe  Wiurscl  uns  Südwest» 

ACrica  356. 
Oatmrf,  cflsbaie  Warsei  ans  SOd-AlHca  869. 
Opfradtn  s.  Mica. 

— ,  glückli«-!!»»,  rincK  brasilianischen  Uidclions 
mit  Üoppel-Missbildung  429. 


Oj»ffr-Slille  dt-r  Assyior  bei  Lidje  37. 

 Stein  8.  Toprakkaleh. 

•raiU,  Arisona,  raligi8ee  Taaildste  i«  491 
OnBlMlkaliH^  Fundstelle  vorgeschicbtl.Ker 

de?  T  flusitrer  TrpTJs  in  .\nh.««lt  471. 
Urco  Fr§lJu«  bei  Finale,  Hivicra,  Fels-Scolptnes 
408. 

OrUia,  Armenien,  Lisdinft  des  Ar^>üi  33. 
Orgailsatioa  des  RQm.-garmanischca  Oealal* 

Unseums  169. 
Orient-CtMlte  in  Berlin,  Arbeitcu  in  Seodickiili 
801. 

Oraaaienlr  s  Palmetten. 
— ,  barb.arische,  an  einer  BronsC'ScbBaKl  m 
Übcr-Iiajern  4SI. 

geemelrisebe,  bei  den  Konde,  Ost*Afiies 
687)  088. 

—  an  neoHthi<(rhen  Gefässen  OOS,  601. 

—  des  Rüssener  Typus  247. 
Ürlh»4»llclMre|Mlie  eines  Mbcüe-Scbädeli  ISL 
Offlets^  ctrasUaebe  Nekropole  410. 

Osictf  i  als  ünhunm  der  Qermaneo  80^  s  bw 
48. 

Ost-Africa  8.  Darstcllnug. 

^  •tMtocUie^,  jflngero  Steinseit  877. 

Ostrr-riDotiFs  109. 

—  -Kfüt,  zeitliche  Bestimmnng  d«ssGUieal(A 

119,  120. 

—  -iisnii^  leiminttt  pasdiali«  108. 
Oslpwaswa  s.  Domitian,  Kratienato«^  lupf» 

münze,  Literatur,  Römerzeit*Fande.Sta- 

.s;i!?i'ii.  TSttowiiTt).  Wehlaii. 
Otjibakaniu,  cssbart'  Kuoilc.u,  6üd-.Afria  35!^. 
f^imkä,  easbare  Wand,  8&d-Africa  857. 

PagiD,  Birma,  Reise  und  Alterthümer  sos  den 

T«mpelndn«n  Ton  388. 
PalielHiM«  Tom  Rio  Grande  348. 
PalmHtea-Ornainent  nn  einer  Br  nzekaiins4SL 
Palu,  Armenien.  Keilinscbrift  oö. 
I'atu^a-Stauiiii,  i'^ben  mit  den  Araacanexn 
Patlelleris,  Steinwille  der  nooUthiseba  Zeit 

403. 

Parlflb,  diijakitcb  s  Meoacbenblot  ak 

man  73. 

Paris  s.  Am^ttücanisten-Gongtes«. 
Pal«i»nleii  s.  SdildeL 

Pttlattiiilfr.  Ehen  mit  Arancaurrn.  41KL 
Patin,  nordsjrrisches  Reich  615. 
PcBls-.lafkUitiaiij  «.  Mica. 

—  "Tascbf B  anf  altSgyptiseben  OatBtdla«(B 

605. 

Prrlr,  grüne,  ans  dem  Gök  lep«  bei  Inni» 
G09. 
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Pfrlf-n  MUS  fiiiem  Stupa  in  Pagan 
i'ersien  s.  Fuodstücke,  Umia. 

— ,  GeOMo  Ton  le*  ia  F.  BOB. 

Pcrufta  s.  Bollucci. 

Petrrsdorf  8.  Depotfund. 

PrtlRma,  Schweiz,  Ausgraboogcn  172. 

nUllM-FiH»  SM  den  Labacher  Hoor  59ß. 

—  "KtniMlk  2G0,  Qice  ehmaologiaelie  Fiiiraag 

„Prithllwtttra''-BniBifii  in  Nordthüringen  487. 
fMhn  ans  Thon  Tom  Bio  TJla»  in  Hooduras 
568. 

PMlsptiie  aus  Fouentefn  von  Hiaehke,  Kr. 

SchweU  490. 
PfeUsj^tMB  von  Feuerstein        Italien  544. 
nbttBlgila»  aaeh  der  Daatiger  Gotfchtarcfb 

fassnog  591. 
Prrrtfe-Flgar  ans  Brome  mit  Bernstein  •Augen 

aus  Schweden  587. 

—  SeMblrr  ana  dttem  Gvabb&g«!  in  Ober- 
bayem  481. 

Pfliturii-llantrllutif;:  bei  Ost-Afrikanoni  524, 

Pfririuro  auä  Feuerstein,  Italien  546. 

Pfiadrr  s.  Schnellwagc. 

naiaa^gle  an  einem  Uhehe-Sebidel  189. 

Pkalluft-Dleiiftt  der  Malajen  396. 

Philippi,  Rud.  Amand.,  Santiago,  Chile,  lOjfthr. 

Doctor^Jabiläum  229. 
Pbilipplnra  B.  ForschaBgnreiseB. 
— ,  Äbhandlunjf  über  die  577. 
{•bHnrr,  Hiiri^ruiiic,  Armenien,  463. 
Pbäatker,  Alterthümer  der,  aus  Sardinien  586. 
—f  Alterthümer  der,  in  Spanien  161. 

—  -Icigveriw  an  Col  di  T«id»  408. 

—  SIrasw  am  Co!  di  Tenda  401. 
Plitt«f>ripbir  Ton  W.  Joest  847. 

—  Ton  J.  Mies 

—  des  FUMentaniea  der  Hoki,  Arisona  494, 
496. 

Pln»(»*fT3phlpn  Snrtrtiliin^  der  Gcscllsrliaft  581. 

—  von  Eiu^'eburenen  von  liannsbadc,Bntisch- 
Nea>6aineft  846. 

<—  Yon  Eingeborenen  von  Santa  Ckni  846. 

—  brasilianischer  Tnriianrr  ITO. 

—  schifflirüi-hijT'  r  Carolinen -Insulaner  883. 

—  von  iiuicain-ludianeru  94. 

—  tnuMkaukaiiadier  Tkaditea  IBS. 

—  naa  Btotor-Indiea,  Ceylon,  von  den  Anda- 
mancn  365. 

—  von  krainischon  Alteiiömem 

—  einer  altgtiechischen  ANnuekanse  48S. 

—  TOB  Pfalübanten  Ton  Bobenhausen  71. 

—  pBAnikiseher  Alteithfiraer  ans  Sardinien 
&88. 


Phnto^rapblra  einer  Latene-TTrae  nn*1  '"in<^r  mit 
menschlichen  Figuren  gcsclnuückten  ur- 
alten, Sgjptischen  Schieferplatte  S88. 

—  der  Hokropole  to«  Orvieto  411« 

—  aus^Süd-Fraiilvreicli  und  Italien  401. 
Plrrrf      Ia  fr  bei  Draguif,'nan  110. 

Pitt  Rivers  (Lane  Fox),  Kusihniure  f  535. 
Hna  fnaperalia  Yon  anfallender  Miehtigkeit 

an  altpatagontidien  Schädeln  684,  667, 

565. 

Plaarlctt-l'oiijuBctiou,  Ausgangspunkt  für  die 
Zeitbeetimmnng  der  Qebnrt  Chziati  109. 
Fhttlnag  Ton  Bnmto  anf  Eisen  in  Krain  696. 

Plaljktienife  388. 

Ptfbii,  Ru.L,  Kamt-nin  f  93. 

Piii»ko«fnti,  Stcinhamnier  von  490. 

POilebt,  Mhmen,  Seeletgrab  von  178. 

PviDlsch-Brellr,  Schlesien,  Steinhammer  88(K 

Ptljnesleii  s.  Bcsipdchm«?.  Tnkopia. 

Paunaem  s.  Altcrthümer,Eisengeräthe,6e3ichts- 
Umenreste,  Heerdstell«!,  Schmiede -Ein- 
richtung, Urnen-Friedhof,  Zameikoir. 

Porttat  voTi  .T   Mios  f  136. 

Pattkarleu  und  alte  Schädel  aus  Sardinien  287. 

—  mit  Volkstrachten  von  Sardinien  887. 
PnaMlMb-WerMf,  Uekermark,  Brome- Hohl- 

wnlst  412. 

Prafsathte  an  einem  Mhchc-Schildcl  139. 

—  des  Oberkiefers  au  altputagouischcn 
Sdildeltt  664. 

Prajectieiis-Rildfr  .ins  Deut«ch-Ostafrika  oll. 
Pru\iuxial-€uiiimls9laa  für  die  Denkmalspflege  in 
der  Mark  68. 

—  -Haacaai  in  Halle  671* 
fkfililagisehcs  Ton  den  Javaaen  896. 

PaeaU  4»!  Inra,  Anden,  incrustizter  Sehoh  491. 
PmIii  =  Ti^'lat  pil.'ser  III  W. 
Hulusl,  chaldiäcbes  Wurt  44b. 
Poppen  in  Deotscfa-Oitafiika  68a 

—  zur  Trachten-Darstellung  153, 
Purakasia,  naayriscbes  Gebiet  46. 


Wahche-Sultan  516,  616. 
Qurllgrettp  des  Tlpris  458. 
Qnichr,  altindianiscbe  Medicin  der,  Guatemala 
852. 

Unirilai,  Gnatemala,  Hoanmente  tob  188C 

B. 

EaMHcbberf,  C.  F.,  Berlin  f  67. 
■aii  a.  Araies. 

Stab  von  Antiquitäten  in  Transkankaden  800. 
RBtibTofrl-Kiiorhrn,  iliirchliohrter,  mn  Seddin  70. 
Baacbkaos  von  Leuten  a.  Elbe  172. 
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R«utea»traucii,  Oöln  f  M6. 

tcchMiifit  isa. 

RccliMB  für  1900  681. 

icikla-Ugtr,  Tnuulnmkasi«!!,  AatSmoa-Fonde 

m. 

Regeti-nftogel  in  Amb,  Indien  o48. 

KfgMi-      Whi4-tMlcr  aof  Ken-OuiiiM  416. 

ifMcwlli,  Grafsch.  Mansfcld,  Spir«l*Filigetrfalg 

unfl  Nadc!  att^  Küiif'  v  571. 
Rfikcflf räbfr  toq  Uber-iiuchaitcOf  Ct  Solotburn 

m. 

fteiac  in  Dalinati«n,  Bosnien  nnd  Gmcbailand 

287. 

—  in  den  Himalaya  416. 

—  nach  Hintcr-Indicn,  Cejrlon  und  den  Anda- 

manen  86b. 

im  Kaukasus  und  Armenien  90. 

—  in  Süd-Asion  383. 

—  in  Süd-Frankreich  und  Italien  401. 
■cliMi  in  Indien  848. 

RrUrweit  des  Grafen  Engen -Zicliy  287. 
Hfii  ln«triimfn<  Irr  Arauciincr  491. 
Rrlief-YenleruHgeu  aus  Lehm  in  Ost-Afric»  528. 
idlglM  der  Dajnk  896. 

—  der  Hnlnyen  896. 

Jln-Ep*ctie  der  Hftble  Barm»-6nuide  bei  Xen- 

tone  403. 

—  -Funde  iu  dun  Baizi  rossi  bei  Muntone 

m 

Reothlrr  von  Tliayngt  ii  101. 
R<-ptl!rarhrti,  HL-lin-Masko  des  Todoflgottes 
Re»fira(lua  der  Indonesier  3B8. 
BbdilwewB,  neolitlnselie  Keramik  «as  604. 
Mcinlaedf  s.  Ligurer. 
Rhlnnccros-krtirhrt)  au.')  Böbmen  174. 
Hiclitfa«r*n-JubiUuiu  678. 
Ries«  Lewis  Wilkins  78. 
fthiea  nod  Zvttge  bei  den  Jndoooiiem  897. 
JlicHDKuchs,  partieller  :M').\ 
— ,  pathologischer  f504. 
RigTeda,  Alter  detuielbcn  80,  84. 
Mader- Rgerai  «U  Xinder-Spidseng  in  Ost- 
AI  rica  531. 

Rio  (iraclwo,  Guat.  mala,  Nepbrit^Pliftte  224.  [ 

—  Grande  s.  Paläoiithcn.  ! 

—  Kegr«,  Scbftdel  rom  547,  550,  560. 

—  Wae  8.  Altorthttmer. 

RiTlfra  s.  Monte  Bcgo. 

Robbpnfatif,  LanzeDüpitz<>  fiir  den  543.  | 
Rüuier,  Wagen  der  alten  338.  • 
 Fände  an»  Knnn  696.  i 

—  —  in  figuriaeben  Stcinwällen  405.  i 

—  —  ans  ostprcusgischeu  Urnen 

 von  Tribei-Fetinetica,  iSchwciz  178.  j 

—  -OrUcf  in  liguien  41».  | 


Rinfrwit-^uBde  von  Velctn  SL  Yeit  d^, 
llMlill,6aebien-Meiningen,SteiQsbuq$  tat  dm 

Kleinen  Gleichberge  416. 
lUssen ,  Kr.  M<>rsebug)  Knochen  nül  ntluu 

Flocken  H11. 
— ,  Prov.  Sachseu,  s.  äteinz<.'it-iiräbetl£ld. 
— ,  Kr.  Merseburg,  ne(»IithiaehesSkd«t>&ttw- 

feld  287. 

R»s»Micr  Tvpus  237,  239,  SCO,  2r,4.  Cß>2. 
R«M-leB>cli  im  Circus  Schumann 
Retaa  tnr  YTeistirknag  Ton  Sebildca  fßL 
■Stettens- nUBkfll  des  Kniegelenkes  bei  Aiaa 

38<1. 

Rothcuee,  Ostprcusson,  s.  Stein-Sagen- 
Rolbfirbung  von  Skelet-Knochcn,  Ursackeuäll. 

—  von  Steinieit-Skelet-Cnoeben  811. 

—  (rothe  Flecke)  neolitbiaeber  MentdMa^ani 

Thier-Knochen  811. 

—  (Flecke)  menschlicher  Knochen  ao&  best- 

arabiseben  Qribera  315. 

—  von  S(  liädüln  und  Körpern  in  Iftiea  94«. 

—  des  Schädels  eines  Bali-NegeisaasEsmnB 

309. 

—  eines  Neger-Schädels  von  Kameras  SOBL 
■ethbslirleU  als  Farbe  aaf  einem  Bali-Vig»- 

SchSdel  r?10. 
fldhinrn  aus  einem  Stupa  in  Patrati  SSS. 
iluduik-äe<>,   Webtpreuäscn,  neoliiiiiicbe  la- 

siadelong  490. 
RBisir*?iRls«*8tinnngb  fieebnung  für  r.Mi  5S3. 
 ,  Tervendnng  von  Mittela  dmeiba 

186. 

■adsIlBBai  8.  Laibacb. 

Rudoipbi,  Neu-Strelitz  f  67. 
R&ckkfbr  von  G.  Thikuiiis  f  1. 
Ruinrn  von  Mitla  in  &(<-\ico  b'Mi. 

—  von  Naco  in  Honduras  56». 

—  -ligri  8.  Teil  Oaair. 
RaiNhlaschrifl,  aebwediache,  von  derJasdlba 

r>R7. 

Rums  l.-8tele  s.  Toptaa&. 

—  —  Sarduribinis,  Insebrüt«!  446. 
 ,  Nengründung  von  Van  61,  62. 

—  — ,  Wasserbaut ••n  .V»,  58. 
 ,  Zerstörung  vou  Vau  40. 

—  ILi  Inschrift,  s.  Maxgert. 

 Argiatibinia,  Eibaaev  der  FefM»>F«ite 

Kal'ah  40. 

—  —  Argistihinis-Inschriften  445. 

—  —  Keil-Inschrift  in  Adeldjiwaz  6i 
 Inschrift  446,  bei  Hasgirt  61 

III.,  Erbauer  des  Obaldis-T^mpdc  arf  To- 
prakkaleh  62. 
Rasern  in  Transkaulcasien  154. 
Basalsad  8  Bessarabien,  Oesemer,  BolbOlbiV 


ÜlQltiZC 


(655) 


8. 

SacckaiM  ^Chiapaä)  Sielen -BriKliätücke  206, 
jfinger  als  die  Honuinettte  toh  Qaüigai 

227. 

Sacbscn-Cvkarf-Gilka  s.  Knoch *  •  i  S p i ndel« Körner. 
— ,  Kgr.,  8.  Löbau,  Schlnckenwulle. 
■—  -Idiligni  s.  Oleiehberg,  Gräber«  Uoeker- 
Skelette,  Keramik,  RömhUd,  8teing«rith«, 

S'toinsburg,  Wohn-tattcn. 

— ,  Prov.,  9,  Anleben,  lileicherode,  Dörstewitz, 
ilallc,  Kleiu-Corbetha,  Kapfcr,  Mansfcld, 
RöMeo,  Stebueit-Orlberfeld,  Welbdebeo. 

— ,  — ,  Kösscncr  Typus  240, 

—  -WcIniHT  s  Gräberfeld. 
>4cbversUudi^eu-l'tMaiiasi»a  für  das  Kunigiiche 

Mnsenm  Ar  Tölkerknude  tu  Berlin  880. 
Sacirau,  Kr.  Gniudeni,  aeolitbisclie  Kiedei» 

las^mi-  490. 
i»afaiUn-lBaciirlft  622. 
Bigra  der  Jvfvwa  899. 

—  der  Qniebe  85S. 

— ,  welch*   ich  an  Steine  küftpfieii,  in  8fld> 

Frankreich  408. 

—  über  deu  Inhalt  von  Grabhügeln  6b,  Tl. 
«  vom  Tenfelebeig  b.  Landin  71. 
Sallirg-leieui  GnmdskeiaoLegang. 

  448. 

{MlHMnassar,  ast»jriscbe  JÜerrscher  36,  87,  49. 

—  II.  Insrhiiftett  an  der  Tigris-Qacllgrotte 
449,  460,  455,  458,  612. 

Siliiia>,  Arnionifii,  Felsrcliof.  53. 
^«ialilN,  Philippe,  Paris  f  221). 
Sals  als  Zuspeise,  Keu-Guinea  415. 
tumlaag  ana  Birma  888. 

—  von  Gräberfunden  Ton  Ober^Baeluiten,  Ct  i 

Solothurii  498.  ' 

Saaiiuluojrn  in  Italien  Ö4ö. 

8m  AaMtca,  Sardinien  a.  SehldeL 

SaalitelB-Cusü^ritriii  tob  Liebenwalde,  Niodei^ 
barniin  540. 

Sukerib,  assyrischer  König  62. 

8aiU  Cnu  a.  Photographie. 

Bnttiga,  ChUe,  Herbarinm  49t. 

Sir,  assyr.  Ziffer  (ßm))  124. 

l^wdpbar  der  Tabula  Pcuting.  466. 

Sardlnirn  s.  Bronze-Figuren,  Giabstcleii,  Photo- 
graphien, Schädel,  VolkstraelAea. 

twiur  1.,  Herrscher  von  NaTri  86,  hsag  89. 

—  III.,  Erbau«  I  ilor  Fr  Isen -Wohnungen  Ton 

Van -Kai  ah  4U,  westliclute  aller  Keil- 
Inadniften  42. 

 Afgiatildnis-Insohrillialaely,  Anaeaien 

29  ,  33,  Tn  Zagalu  83,  Eroberungen  60, 
Niederlage  61,  Meogründuiog  von  Van  61. 


SaHar  III.,  Arpstiliiiiis-Inschriften  444. 

—  I?.,  letzter  bekannter  Herrscher  der  Ohaldcr 

62. 

Siifm,  aatTriaeher  KOnig  68. 

$ar.vU»jMl,  Armenieii,  biaclirift  Argiatia  I. 

t>a&saoliSeD,  Fels-Relief  der  68. 
Sannaa-JeHacb,  Freiherr  t.,  f  886. 
ScalM  anf  Descmem  387. 
Se^plpr  als  Gewerkzeichen  589. 
Srh«cli-niran«lschii,  (juelllluss  des  Tigris  459. 
Schidel  s.  Kophalonen,  Naht-Anomalien,  roth- 
gaOibte  a.  Rotbftrbnng. 

—  aus  Gräbern  mit  Hocker-Skeletten  180^  181. 
— ,  prühistorische,  ans  Böhmen  179. 

—  ans  Skelet-Gräbem  der  Latene-Zeit  in 
BShmen  181. 

«  ans  frühchristl.  Zeit  in  Böhmen  185. 

—  uns  „Merowinger-Gräbern"  in  Böhmen  IR;?. 
— ,  Tiroler-  and  Schweizer-,  brachjcephalc 

489. 

—  TOB  Sardinien  887. 

— ,  ältere,  litis  Sarilinieii  586. 

—  mit  Trepanation  aus  schwedischen  Grftbem 
de»  2.  bis  8.  Jahrb.  586. 

— ,  al^iatagoniaolie  647,  560. 

—  und  Sch&deltheile  als  Reliquien  nnd  tum 
Zaubern,  Nen-Gninea  415. 

—  rothgefärbter,   eines  Bali -Negers  von 
Kamenu  809. 

Wabefae  136. 


-sse  zweier  Mhehe  137. 

—  —  des  Kiesen  Wilkins  78. 

—  -FanuvcrämlerMOf,  Messung  derselben  170. 
— i  «Kaedea  der  Affan  400. 

—  -Saiumluag  der  Gesellschaft  581. 
 StürVf  von  VeliS,  Böhmen  178. 

—  -Tj|>eB  lu  Böhmen  und  angrenzenden  Ge- 

bieten 180. 

 Tjpas  des  Kaukaans  30. 

?*fhainlraittali|.  Vnrstafit  von  Van,  Annenieii  54. 
Schaiuiraiifsa  s.  Canal-Bauten  der  Chalder. 
SckaUkaauawB  der  alkoi  Gxiachen  488>. 
SelaaM-NaMa  ana  Brome  87& 
SrkfibeD-SdiBkcr  s.  Feucrstein-Gerätho. 
Sfhcmrl  in  ThierfonuMi  bei  den  Osi-Africanem 

628,  629. 

ScbaakMf  tob  Sanunlnngen  an  das  Traebton- 

Musouni  (Meyor  Cohn  und  Chicago)  442. 
Scklerrrplatlr,  altigyptiBcbe,  mit  moiachlieheB 

Figuren  26& 
ScUeTMl  ainoi  Sebideb  Tom  Bio  Nagro  5ea 
SdlclMellBBf  der  Magelglieder  an  den  Daanen 

641. 

SckicMjMlw,  aar  TMtowimng  benatsi  473. 
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Srb!ffii-B«statt«o|  b<  i  Ifarrostadt  6S5. 
SchiMe  Ton  den  Fr«iicb  -  Iniala,  Anstnlitn 
504. 

«m  N«ii-Britaaiiien  496. 
SeUM-loadirinfii,  dialduche  62. 
8cklt4ktilMi-McfcraigHi  in  Ungoni,  Ott'kfnoL 
521. 

Scklngn-GipedlUtn  s.  Photographien. 
MhdMi  TOD  der  Grille,  Westfalen  686. 

—  «Wille  auf  dem  Stromberge  und  demLSlwiier 

Berge,  Ober-Lansitz  315. 
ScUanfCy  getrocknete,  aus  Argeutinien  4U1. 
ScMuflHHVri«  tm  der  Kteigsburg  von  Gnviro, 

Ost-Afnen  688. 

—  -Tim  (!er  Moki-Indi;ini^r  494. 

—  -XeklMiig  aus  Ost-Akic«  521,  682. 
SdMfe  von  Leder  nun  Speer^Schlendem  in 

Togo  605. 

ScUelfflkfitrl  am  Kiiio^'-lcnk  von  Ilocke-m  391. 
ScMmIcii  8.  Jänkendorf,  Pohiist  li-Hri  ilf,  Sproitz, 

Stein -Hammer,  vorgeschichtliche  Funde 

876. 

Schietvig  8.  Moorleitlif.  Olilonburf,'. 

—  -Hn!«(Hn  s.  Droiinini:sh5i,  Hötenhoi^'h. 
Sclleuderii  von  Speeren,  Uälüsmiitel  dazu  004. 
SdMHilMn  Im  primitiverDemtoUnn^belKegor- 

ZeiehnnuKeii  514. 
SeUissri  IXseo,  OtMx^FnnkeD,  «endu«be  Wall 
stelle  492. 

ScUiutrccIuiu^  der  Rudoll-Virchow- Stiftung 
987. 

8clni«4e-£lnrlcktaa|(?).  vorgesehiditlielie,  bei 

Zarnekow,  Pommern  418. 
Schaiidt,  Ernst,  Chicago  f  442. 
Mwecfc  der  Eaogebonien  von  Santo  Grai  846. 

—  •Ctgeofttie^c  ans  einem  fikeletgiabe  in  B9h- 

—  -Urrälke  aus  Brouzc  in  Schweden*  58<>. 

 GArld,  Termnthlich  ru&itacherUerknnfl  172. 

ScfcaiM-Keane  Kannen. 

gcfcBwkf-OtHeei,  benidmel  Bierogljphe  Nnll 

206. 

SckaeUva^en,  römische  328. 
Matti-AiMt  von  Nen>Britanaini  486. 

—  -Arkfileo  aus  Deutsch-Ostafriea  Ö28l 
Schnltirrcl  der  E.skimo  542. 
SchniUwerLf  von  den  Taui-Inseln  495. 
flcbiif^liai,  Brettelien*Weberai  298. 
»  •Kmoiik  259. 

• — —  tmil  Glorkeu- Becher  604. 

—  — ,  li.jssoner  Typus 

—>  im  6aale-Gebiot  tiOÖ. 

 -leneakclar  960. 

 Ornainrnt  in  Westprennen  490. 

Schrift  der  Chalder  84. 


Sckrin,  Entwickelung  der  Ideiatiidien,  Ml  den 

Hicrurl.« pli' n 
—  der  Phomker  125. 
8«lifflM*.4nitowch  16. 

— ,  neu  eingegangene  89,  165,  227,  849^  381, 
381,  43'>.  bnH.  534  ,  576,  697. 

Sckassrarlriler-Tj|iu»  2t}0. 

8ckiuse«rle4-KfraMik  GOC 

8<btti  der  Oldenburg  bei  Scblecwig  987. 

SckviadilMaBi  bei  den  Javancn  399. 

Stkvart,  dnseh  gekrenite  Streifong  betetckaet 
206. 

8ch«anpr,  Zilnedorf  f  441. 
Sckwrtfrii  8.  AlterthnnuAnde. 

Sehwefpl  in  nngarischen  Brnnren  360. 
Scbnrii  a.  Aufruf,  Dachsenbacl,  Gräb«ffaud, 

jangei«8teiaseit.270,  Kesslerloefa,  Sdidii, 

Schwaienbild. 
SckwrIimkIM  s.  Funde. 
Sckwrrf ,  eist'TQes,  aus  einem  Grabbügel  ia  Ob«- 

Bajern  481. 
— ,  efaem««,  von  YUeingen,  Hobemotten 
Sckwfrtfr  aus  Bomco  72. 
!  8ckwrrt»(ak->ora(?)  von  Jüterbog,  Biandeaboig 

587. 

Sdwfitiltte  in  FelsbUden  der  Bivieia  4061 
$ckwlrrk«li  bei  den  Moki,  Ariiona  494. 

Srhwiir  StpliiP  in  Africa  288. 
Sfbeneh-su,  l^aellfluss  des  Tigris  37. 
SKks,  Hierogljphe  der  Zahl  211,  2lt 
flcehiingilBbli  Ml. 

Scchnchn,  HieMg^rpiic  der  ZaM  196^  198, 
217. 

1  8e441n,  Wc&t-i'riegnitt,  Hügelgrab  ron  6& 
I  flcHceisch  in  dnem  6<^l8e  von  Sproiti  9% 

Scr»(e  8.  Fussring-Vase. 
1  SegflkaTti'n  der  Mur-^hjillaner  86. 
8enilraH)is-.VeBuu-C«u4l  in  Van  54. 
SeeüUB-SchiM  ans  Sardinioi  587. 
BMNafllhf «w  e.  Han^rigmenf. 
SeadsckirlS  Forfsotzun^  der  An.^irrabfflfiaW. 
SfOSf,  Einftihranfr  ders<'lben  541. 
Serf  its-R«hrclirD  als  Schmuck  der  Sieioiett  99, 
100. 

SbalnalMja,  xeliglSae  Bhidenebaft  d«  IMi* 

Indianer  494. 
8btlar  Kiiek,  Armenien,  Wasserleitniu;  liU- 
Skitkicolir  von  Brome  e.  DepoMni 
SicMa  in  Indien  641. 

SI?bfD,  Hieroglyphe  der  Zahl  199.  212. 
Slfbjrhn  Hi'^r,  j^lyphe  der  Zabl  li»5, 197,  ^ 

8icgd-€jlhi4er  von  Q8ktope  63,  aaa  eiM«  Gaif 

gewölbö  des  Gök  Tepe,  Persien  609. 
Skstt-Iaickrift  des.Tiglalipileaer  1.  4äii, 
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^ilfgrriitisint,  Steinhamnm  Von  490. 
Silber  aus  Chile  49] . 

—  in  einer  angarischen  Bronze  Ö61. 

—  -ArMtM  nsn,  Vti^  Armenien  6d. 

—  -Aedell  eine.«  Stiipu  in  Pagwi  88S. 

 Strvireti  mit  InschriftenO*)  von  FigM  884. 

Silo  s.  Gewölb-Grotten. 

Slmigtwlti,  Neustadt  a.  D.  f  345. 

SIttea  und  Oebriaehe  der  Eingebonen  Nen- 

Gnineas  MX 
9Mit\  eines  Kindts-  Tom  Schweizersbild  99. 

—  "Funde  von  Merseburg  und  Porbitz  488. 
<—  -€nb  Ton  Buehow-Carpzow  S78. 

 von  Podbab»,  Böhmni  178,  179. 

 bei  dem  Berge  Melone  in  der  Marie 

Ancona  157. 

—  —  -Funde  von  Aulebeu  h.  Nordiiuuäeu  487. 

—  -fifilcr  Ten  Oberbnehniten,  Ct  Solotbnni 

498.  •■  . 

—  —  der  Lateno-Zeit  in  Böhmen  176. 

—  —  in  ItalieU)  steiazeitliche  546. 
 TOB  Orrieto  411. 

 ,  tAnrischc,  in  Schweden  686. 

—  —  von  SchamiramalH  boi  Vau  54. 
Skrlrtirung  von  Leichen  der  alten  Patagooier 

666. 

SkilfturM,  nene,  an  Felsen  am*  Monte'  Bego^ 

Rivicra  401.  • 
Siethen  fi  Einbruch,  Horodot. 
Slavea  s.  Gräberfeld,  Brachjccpbaiie. 

—  in  Krain  099. 

— ,  Yordiingen  in  westiiehe  Gebiete' 492."  ■ 

—  AltfriMmr  in  SeblMkenwall  bei  toben 

321. 

Sseietk  lULiuiiu     antrupologiu,  FeätsiUung  in 

Floreni  586. 
Sscifte  des  Amöricanistos  du  Puris  506. 


i  Spruch  gegen  Ueberhebong  ood  Vei^recben  74i^ 
'  Sswaofleii,  Volksstamm  in  Transkanka^icn  l.Vt. 

Staar,  Heilang  des  grauen,  bei  den  Qnioirä  354. 

fllMin-IniclMa  flr  die  OeeelMaft  SSÜL 

SUbkarlrn  der  Marshallancr  si'.. 

SUdtberg  b.  Ei.sleben,  Kupfer-Dolch  571. 

Statuten,  neue,  des  Römisch-germAh.  Central- 
Museunu,  Mainz  169. 

SMgMgd-AfHringe,  Funde  und  Zeiti^aNmmong 
488. 

SlfltiaKer-Fund  aus  Dänemark  684. 
SleiubAck,  Berlin  f  167. 
8Mi-lcnbctting  bei  den  Ohaldeni  W.  ' 

—  -B«il  aus  Aschanti  SS6. 

—  BpIIi»  Ulis  Itali»'n  54P. 

 Bild  lKa«ak<>rke,  GänsestatB),  lappltodiscbos 

Götzenbild  238.       '  .    .  - 

—  -Nide  «ne  dem  Lflbtner  BdilndkiawnirsSÖ. 

—  -Geflue  und  -Geiitbe  TOm  Rio  Uln%  Hon- 

duras 5r>8. 

—  -fierithe  aoa  einem  Grabe  aoT  dem  Kleinen 
-  Qleiebbetge  492. 

—  Ton  Gmndeos  490. 

—  -  -  an.«!  Non-Giiinea  R7. 

—  —  vom  Rio  Grande  349.  • 
^  -Cussrerm  u.  Sai)d(it«iii. 

t.  Gabanons. 
itr,  facettirter,  vom  Dehm-Soe  627.  ' 

 von  Polnisch-breile,  ScUeden  860i  .  . 

 aus  Westpreuaeen  490.  r  ;  .  . . 

—  KiitM-ftnb  Ton  Onebicnbilel,  ScliveiB  100. 
 ^tiibtr  Ton  Artunidninr.,  AnienieiK  la 

—  _  von  Qöktope  52. 

—  —  —  in  der  Grafschall  Manafold  Ö7L 

—  ^  —  in  Persien  609. 

—  -Mencr  nr  Mlee-OpenUon  gebmnobk  41T, 
SlflDort  am  Korischen  Ha!T  .h  Stei»^agmu 


Saincngotl,  in  der  Hieroglyphe  der  Zai^l  Tiüt  Stein-Perlen  aus  West  Afri«  ^  232. 


208,  210. 
8««,  ass/rische  Ziffer  c60)  124^ 
8e4MM  ans  Kumui  in  Aacbanti 


 Saffea  aus  Ostpreussen  471. 

SMiäk«^,  die,  anf  dem  Kleinen  Gleidiberge 
bei  Bttndifld,  Sächien-Heiningea  416^' 


SfNge  M8  Tcigoldetem  Knpfnr,  Ober-Fraiiken  |  SlHnsetiun^ei  der  Ortber  in  d«  StMneborg 

492. 

Sfuuicu  ä  Ausgrabungen. 

StHnvaimn  als  Lampen  der  EaUmo  648. 


I  421. 
StrInwiUe,  die  ligurischen  403. 


fipalelo,  geschnitzte,  von  Tani  496.  - 
Spalfl-Hiadrln  aus  lin  iixt  376. 
Spffr-SrMpudfni   Ilülfsiiiittrl  zum  5<>t. 
 WerfiT-Darsiflluni;  der  Wahehe  515. 


SMnipIt  s.  Bemerkungen,  Chronologe,  GehöK- 

Knöcholchcn.  Gltedernng«  Seipol«. 
I  —  in  Brasilien  348. 


"^ptrlstrinr,  römische,  in  Schweden  686. 
^jliid*!  Knochen-Spindel. 
S^Im  der  cbaldischen  Inschriften  G6. 
BpaAfttaetenfe  «neiilnnisebe  807. 
VnHs  bei  OOrlitSi  Tbon-GeOsee  877. 

Vwaudl.  d«r  BotL  ADthi«|io1.  Om*I]*6ImA  I90U. 


Sfeiten  und  Speise -Verbote  auf  Neu -Guinea       Daner  der,  bis  zur  Römeneit  in  Ugurien 
416.  406. 

Gliedernng  nnd  Chronologie  der  jlaiseren 

t».')9. 

I  —  in  Mittel-Europa  27o. 
— ,  neue  Fnnde  au  SIA-DoiiteefalaBd  264.  . 
[  —  -Ahcrtbtacr  ans  Italien  648. 
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8tclBnl(-AuM«l«iigM  in  Böhmen  177. 

—  '9m$4Mktß  fm  OlMniiit  Hdlbwim 

—  ^-Fii4e  Ton  Bnchow-Carpsow  280. 

—  —  in  df>n  ligurischcn  Steinwällen  406k 

 f  p&iäoiithücbe,  in  Italien  544. 

 b«IT«Min  StTcitaeO. 

—  —  in  Wörttombeif  608. 
-Mbcr  in  Italien  54fi. 

 in  Lipirien  40ft. 

—  —  bei  Van  54. 

—  -MMM  (««olitliiMbM)  tw  BBimd  imd 

der  B&ssener  Typn«  287. 
-KlirdfrlMmg  bei  SaekiMi»  Kni«  Grudenz 

490. 

—  -Skdittt  IndMiBaliiTOMlbfliliaiitQmiOS. 
 ifKm  in  Topnkkaldi,  Aihmümb  It. 

—  -Th«B-Si»uipr1  8.  Pintadcras. 

—  -WdiMMMw  auf  der  voralpines  Hochebene 

256. 

Stell  adt  luebrilleii  ?oii  Baghin,  kmnkn  (79. 

—  TOB  Xelischin,  Armenien  88. 

—  Rosas  I.  Ton  TopzauK,  Armenien  ^,  434. 
Stelta  vonQiiirigii4  ondCopan,  Centnü-Amorica 

im. 

—  4mAM  TOB  TofMMii  46S. 
8teapfer-lllli^  Ob«ff-Ilmiktii,  BAmmr  l^pua 

603. 

Slirtlittt,  kfinstUche,  bei  Jatamanen  889. 
ifBteni  iir  Wehn*  •bPlaaelen-Coi^aBetimi  lOS. 
MKsfning  von  Tlil«i4linl«llttB0eB  bei  K«gani 

SUrn  der  Indouesier  ^1. 

—  «Feier,  goldene,  Sehmack  der  Inca  S85. 
IL  »hUmw,  KniB,  H«taltMb»e  dar  Halt- 

Btatt-Zeit  594. 
8l*ek4wf,  Ober-Bayern,  s.  Grabhüf^el. 
Stickt  mitgeschnitsten  Thierköpfen  auüDeutscb- 

Ostafricti  UÜt 

StfaMB,  Thüringen,  Nephrit-Beil  437. 
Slndtnlfp,  Tbon-Gefü»H  v  n,  Böhmen  177. 
8trBs<;f)ur<!,  t.  }Lf  Torgescliichtliehe  Beeiedelung 
(K)4. 

mnm  dar  PhAniker  ftber  di«  Alpen  101. 
Mnablii;,  Bayeitt,  IMiibrmsetaitlieba  8kdet- 

GrlUicr  2ö7. 
SlrtuMH-lkier  aus  Argentinien  491. 
nnIhK»  gekrenite,  beMiebaet  aehvan  SOO, 
BInMIerg,  Kr.  Beeakow-Stoikow,  BlnbMllii>X«bll 

W:^,  Urnenf.'ld  283. 
Strvkvisch  i».  Wiepen,  als  SabhastaUonB-Zeichen 

in  Wcstpreussen  5U1. 
mraricig  bei  LOban,  SebUekanwall  Silk 
8ta4lfB,  pr&historischc,  in  Deutschland  486. 
Stalil,  goldener,  im  Fisehenrall  im  Debm-See 

881. 


St.  Tdt  s.  Y«14m  St  Teit. 

BmMMAuntm  61«,  680. 

SM-Aacfffat  8.  Atacama,  Ica,  lfeidei%  Tkli« 

ponion,  RF<ntiagO. 

—  -UtaUchUad,  neue  Steioieit-  und  Broauieit- 

Fonde  S64. 
Süisee  8.  Urbevölkerung. 
Sninalra  s.  Doli  Ii  icephalie. 
Sifait-iUelie  in  Mesopotamien  87,  38,  431, 

dift. 

Saip  TiriM,  AimenitB,  Inschrift  de«  Ifanii 
444. 

S.  TfM  b.  Sittich,  Krain,  bcmalt<^^  Vase  m, 
SvpkllU  bei  dfu  Indonesiern  397. 
— ,  üebertragung  686L 
Sjnr,  Bnry-ABlagwi  dar  89L 

T. 

Tabakiffeifc  brasilianischer  Induuor  361. 

mMMt^h  Insdirift  618. 

Tiaie  der  Eingeborenen  uf  Nen-Gwhw  41S. 

TlttowfTTTi  in  Ostprcn^Hen  473. 
Tittaviriuis  iu  Dcutüch-Ostafhca  517,  52L 

—  der  Eingeborenen  Ton  Santa  Cm  M. 

—  bei  den  Xalayen  78. 
TitU«inui«re  der  OarolineB-Insnlaaer  SM. 
Timll  8.  Zifft^rn. 

f»as  8.  Fiutentanz,  Sohlangentani. 
MIgis«,  Hansgerlt  der  BeUmo  6tt. 
tN^rprb,  Armenien,  Imduift  deellMUiiS» 

49,  444. 

Tataren,  aderbeidshanische  156. 
Taii-6tifpe,  nene  Erwerbungen  196. 
twiAwitilf  16. 

TMkdk  der  Onamente  dee  Bdaeeeer  1^ 

247. 

TflN^ÜT  zur  Autuabme  t.  InschhiUa  4S. 
M  «arir,  Assyrien,  tntebrift  von  44»,  €17. 
Tcapel  der  Chalder  55,  in  Toprakksleh  ». 
TfTas5Pn-6lrtro  in  Alt- Armenien  4"T. 
Terttol,  chaldisch,  Bedeutung  des  Woite»  44' 
Teafdsafarcn  an  Steinen  in  O^renaMt  471 
fnt  der  ehaldiBcben  Inaduifteo  «a  BagUa, 

Armenien  573. 
TbijnffB  8.  Kesslerloch. 
ärioavßoi  der  alten  Griechen  488. 
f Ila^linl•llit8ei  anf  kankaeiacbfi 

18. 

—  — ,  Yon  Nogem  aas^^efuhrte  512,  513,  51'. 

520,  desgL  durch  PunktiniDg  5SSf 
586. 

—  •Kiacban  «na  neolitlnacber  Zeit  odtntksn 

Flecken  311. 

 aus  dem  Sehlackenwall  Strombeig 

Löban  82a 


VIMIpfe  aitr  WanUagft-Hfttleis  Dratidi-Ost- 

africa  529. 

—  -Siff  der  Javriiif'n  ^^99. 
Tkta-Ahmhliuer  vom  iüo  Ulaa,  HoDduraü5()8. 

—  -tnit  ans  dem  Löbaaer  Schlackeuwall 
886l 

—  -Gfriu  mit  Bronzesidieln  s.  Pefcendorf. 

—  -Grrisw,  prAldatoriselie)  ia  AimemcB  53, 
r)j,  60. 

 von  Beataiti  869l 

 ans  OnUiAgtlii  bw  ünnii,  Perrian  609, 

610. 

 ,  neoiithischo  aus  Spanien  1B9. 

—  •CeflM-Sekcrlett  aus  liguriticheu  Steinvälleu 

—  -SckerlM  «nf  dem  Löbtner  SddMkoiwall 

323. 

—  SdiiMdn  brasilianischer  Indiaoer  851. 

—  ttWfd  Ffntadexaa. 

—  "TtM,  chaldisehe  62. 

 mit  Inschrift  einet  Briefee  «n  Busas  II. 

.\rgi8tihinig  622. 
Tbtm,  WeätpreosseD.  Steinsäge  472. 
fhlfftaiiea  e.  AHttUittiiier,  Lutgeneiebstedt, 

Leinawald. 

—  vSrhnurkeramik  ZoTiPTibecher  260. 
Tkiriagrr-,  Franlieawald  und  Ersgebirf^c  all 

Sebald«  iwisehen  iftd-  und  norddentschen 
FomMBbnbeai  prtbastoriKber  Zeit  486. 

UM  8.  Desemer. 

— ,  Reise  :U8. 

flUa-Caadjlns  bei  gel>eugtom  Knie  386. 
IhdunaHiarf,  OstprenaMo  a.  Stein  »Sagen. 
Tiflls  K.  CODgreeS,  Woberei. 
Tigialplle^rr,  assjiiieher  Kihiig»  Giabnusb  in 
Chaldia  61. 

—  L,  Chronologie  46. 

 ,  Biegea-Inaebrift  467. 

 ,  Zfige  nach  Ndri  457,  458. 

TigUt-PIlMfrs  I.  Inschrift  an  der  Tigria-Grotte 

29,  81,  44d,  4öO. 

—  -Uwe  dSi. 

Lage  des  Ortes  86^  08, 
Tigris,  Flusslauf  87. 

—  -€rtt(e  s.  Inschriften. 
 ,  KeO-IiiMhiifteiB  612. 

—  -Qiellgratle  a.  Keil-Inschiyiin. 
 ,  Inschriften  448»  468. 

Tint  s.  Seh&deL 

M,  AboglMibe  bein,  NW'Oiiiikea  418. 

HiMO0ypbe  Sni. 
TMeegtU  der  Maja  *302,  trigt  ReptUmcben  all 

Hslmmaske  207, 
Tiäen-kammerB  Inder  IS  okiopoic  tob  Orricto41L 


.Tedlea* IttMWf«*'  tob  Van-Kalab,  Armenien 
89. 

—  -Kfjorliftt,  nm  Unterki«  fr r,  erhöht  den  Zahl- 
Werth  um  »ehn        208,  216  -  218^  202. 

T«4tt<iii(e  8.  Nekropolen. 
Tage  8*  Amenlain,  Maagn. 
Toni,  Amenien,  Inschrift  65. 
Ttpfscfcfrfcea  Ton  Bucho-iv  Tarpiow  278. 
TnpraiUlchf  Armenien,  Borg  61. 
— ,  Chaldis-Tenipel  68^  88. 
— ,  Inschriften  Ton  448. 

—  ,  Königsisitx  35. 

— ,  Mosaikbnden  59, 

—  ,  Opferstein  59. 

— ,  Armenien,  Stefnieit  82. 
— ,  Tnmnlos  82. 

Topuoi,  Armenien,  Stele  ron  624. 
— ,  Stele  mit  büinguer  Inschrift  4S4,  468.' 
— ,  bOingne  Insdurift,  Uebenetning  deisolben 
464. 

—  Slfle  Rusa  "  T.,  Armenien  88,  48,  6S. 
TBftll,  Otto,  Stockholm  f  442. 

Tracktea  der  ilauptvölker  Transkankasiene  162. 

—  •■uM%  BetUn  441. 

Traiitfea  über  Einwanderung  der  Polynesier  96. 

—  ßbcr  Einföhrnng  bestimmter  Gcbnneba- 
gegenstftnde  der  Pol/aesier  97. 

Traascripttea  des  Chaldiaeben  beilglieli  der 
Zischlante  626. 

TraBskaokadce  s.  Adebaren,  Aissoren,  Annonier, 
Bevölkcrunpzahl ,  Duchoboren,  Gräber- 
felder, Grusiner,  Gurier,  Iroeretiner,  Jaden, 
Kabardiner,  Kadielliier,  Kiiapapadien, 
Kartalinier,  Kasiknmnehen ,  Knmzkcn, 
Kurden,  KTinn«r,  I.eR^hiner,  Mingrelier, 
Kanb,  Ssw&notea,  Tataren,  Trachten, 
TBehMkMWi^  TOifcia,  TmAnneiMiL 

— ,  Charakter  deir  prihMoriidiea  Oultar  in 
6n. 

TraukauktstM^tie  Stämme  als  Nachbarn  der 

Chalder  33. 
Trspennl,  letiter  Siti  der  Gbaldar  48. 
Tramie,  Altertümer  von,  te  Honduras  568. 
Tftbtdi-Kmmik,  Böhmen  174,  177,  178. 
TrepeaatiM  s.  Schldel 
~  in  Ai8«Bliniaii6t8. 
ffNppe  Ten  Tani  496. 

Treppfn-ArUfCPB  mm  GmtenbMi  nnf  Felsen  in 

Yan  89. 

TriakierB-Besckia^  au^  Kram  60b. 

Trea^iai' Aighb,  Dohnen  bei  TenaiUes, 

Menschen'Fignr  402. 
TrflnmersUitfD  Ccntrül-  und  Sfid  •  Ameiieas, 

E^^edition  üearst  281. 
Tickslljr,  Armenien  44. 
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TtckciaU-Bagt,  Ameuicn,  Iitscbrili  58. 
TtckerimsM-Trapf«  im  Zoologischen  Garten  zu 

—  rr-anskankincn  165^  156b 
TKb|ldjr,  Armenien  44. 

UrLea,  Zahl  der  oamaniscbeu  T.  in  Inuis- 

kutkasfon  1(ML 
fikial-Klalk  I.  InschrlfUn  445,  610. 

—  —  11^  VaUjT  doa  Aaumä.Mrabal  88. 

—  —  —  Inschrift  aq  der  Tigris -QueUgrottc 

449. 

Tnl»fla-lAiH  in  Polrnesien  96. 
Tala-Technik  bei  den  Cbaldern  34,  6D. 
Tnnnl,  armenischer  District  457. 
Tauili  in  Albanien  nnd  lfftce4oiii«]i  6Sfi; 
TuauJu^  von  Toprakkalob,  Armenien  32. 
lu,  in  der  Hieroglyphe  der  Zahlen  Fünf  und 

Fftoftdui  195,  197,  198.  203,  211,  216.  | 
— ,  Zcitmun  von  860  Hngvii.  Mmfijfiba 

auf  den  MonumPnton  von  Qiiirigu^  IIT?. 
Tan-.Ufäiifr,  Tabelle  der  Yanutiofien  228,  228. 
Ttaadliilct  der  Anjrw  67. 
THrUaeii.||||Mi  der  Chalder  66u 
Turkmenen,  transkankasisrhor  Stamm  IM« 
Tiriaffl,  Oborfeldhcrr,  Assyrien  S7. 
tiAw,  Heeopotainien,  identisch  mit  Tauschau- 

Tcpe  466. 
Taipa  oder  Van,  Araienitn  fit. 
flUieN,  Nachbarn  der  Cbaldcr  44. 

BkfltR  (.'nvirii, 

DckrrNiarli,  Alt«tÜiüuier  411. 
UcMB  der  Knrdait  5t 
UrberpogS'Pcrladr,  ftneolitliische  in  Italwii  646.  j 
llehcrMsel  aas  antiker  Zeit  in  Afrlc;i  505. 
Ucbeneliaag  von  KcU-Ioschriften  von  Xopiauä 
404. 

l'ebfnaki  kleiner  Fbgvr  6ti. 
Ocaiel  8.  Desenier. 

—  =  Oeaemer  348. 

VlMÜ,  Zeftranm  Tonsvaiizig  Tagen,  Hieroglyphe 
auf  den  Monomenteii  tob  Önüigni  196, 

rmbrion  :^  Btllncci. 

Ingaru  t>.  Analyse,  Antimon -Bronze,  Arsen- 
Brom«,  Bronieo,  BronM-Otuntiftlie,  Guas- 
formen,  flallstatt- Funde,  Latim*Fnnde, 

St.-Irizcit  PundL-,  VölAm  6t  Tclt,  V6lkef^ 
wan'ieruugsseit-Fande.         .  , 
— ,  jüngere  Stelnseit  276.  .  .  • 

SigMii,  Deutsch -Osta&ka,  ZeielUkugea  n 

I  im  r  Hauswand  in  512,  614,  621. 

Haler -ftitMlorr,  Qrafscha£t  Manafeld,  Kopfer- 

Anuing  571.  • 
OlMdcke,  aUigeorgisehe  UttUnoMt  48& 

■ 


Urarlirr  -  Cbaldor  432,  bischrifka  in  Y«&  d4, 

Volksstamm  46. 
Vtarfa,  aBijiische  Beaeiehinuig  de»  ChaMcr* 

Reiches  465. 
 CkaUla  -  Reich  von  Van  X),  31,  87. 

—  -Lala,  chaldischc  Provinz  433. 
1'rlevillttang  der  Bidiee-Iaaelii  99. 
Orr(kn(ouil«  dkma  bei  d«k  Bi^aiil,  Brarilicu 

478. 

( rnia  s.  Fondstücke. 

—  -8k^  BtTOlkaninff  48,  49,  Stadt  52, 
OnNn  TOB  GOktepe  und  Digallatcpe  5&. 

—  -Pdl  tMH  Öislau  287. 

—  —  bei  Streitberg,  Kr.  Beeak«W'S(«»ricaw 

m 

 FfWff  in  Nord-Thfiringen  489. 

—  •Frledliof  bei  Beutnitz,  Kr.  Crossen  a.  0.  %"t. 

—  bei  Zamckow,  Pommern  412. 

—  -Fnadr  von  GroB«-Kühnau,  Anhalt  466^  469. 
-  -Gräbrr  bei  der  Försterei  BexkeiArftck  HS. 

—  -Tjpen  aus  Penicn  609, 
DnHie  der  Arier  am  Eaapischen  Meere  85. 
üniHriBK  abendländischer  Cultur  30,  der  Aen 

Dionysiana  und  der  Null  102,  133,  der 
arab  i  $c  hen  Ziflern  129,  der  iäscnbcarbäitiuig 
84,  der  Weberd  89. 
Crs|iruogs-Gehi«(  dc8  Rigvcda  82. 
Tschou  oder  S<  Iiino,  Clialder-Stadt  60. 
Uta,  Krankheit  in  Peru  234. 

T. 

Tafflpyr-DarstcHaaKrB  an  Mamor-GedUbea  m 

Honduras  569. 
Vau,  .Altertliiimor  von  84. 
— ,  Aistotla-ZimiDer  86L 

—  -Felsfo  (Van  Kal'ah)  :ä. 

—  — ,  Mcnuas-Insclsrift  vun  42. 
prähistorischü  liräber  von  54. 

— ,  Beieb  ren,  Armettien  8S. 
— ,  Wasserleitung  von  68» 
— ,  Xerzes-Inschrift  64. 

Zerstörung  von  38. 
Taiefl,  tnrEiklAmBg  allpenanioolur,  nit  w- 

stümmelten  monscbliohen  ^gnrcn  2Si 
Vegetabiliea  als  Kaliningsniütal  in  S&d-i&iai 
364. 

TeÜM,  Xiain,  QmMmd«  N9. 
lüiu  St.  Teil,  Uflgm,  a.  Aoaljae,  BuiiM' 

Analyse  '.)ö9. 
Telii,  Böhmen,  prähistorische  Aneiedeloag  l'S> 


587. 

TerbreitUBg  de.s  ll538cner  Tyjius  240. 
Teterbaag  von  Missbiidungen  bil^ 
fn|Mdb-f  iWiea  d«  nmMmu^  Am  m. 
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T«rlctu«§e«  m  ultpatagoDlMben  Sdiidela  517,  |  Wagen  s.  Denmer,  Pflhider,  fi«hnellirago, 

ß66w  I  VeineL 

Fcrsailln  s.  Dolmen,  Troa-aux-Aoglais.  — ,  zweischaligo,  aiu  Aegypten  828. 

VcrsaminliinK,  31.  allgrcmeinc,  der  Deottchcn  '  —  -Vani  von  Vilningen,  HobeisoUeni  484. 

Antiiropol.  Gcaeitecluift  in  Halle  t0J.      i  Walifbe  s.  Qaawa,  Scb&del.  * 
— ,  Jilim-,  dM  VogtllndiMlMii  altoräniiM-  Wall  F.  RlomenMtt*!  sinn  •  oomspoid;  Mifc- 

fnndModeii  Tenini  la  HolMolenbcn  448. '      gliede  557. 
VerBaiDiaToogfn  f^clchrter  Gp'^^H'f  haften  28(i.      Wahnsinn,  pt^rinflischer,  auf  Ncu-rjuinea  414» 
fent&amdttBg  lucosclilicher  Figuren  an  peroa-  Wtklsl-Poppeu,  Dentsch-Ostafrica  580. . 


nifichen  Yaaen  234. 
—  ▼on  iMehriitoB  im  Tf$»AmkMmem  800. 

V<>r«al(uugs.Ofrlck(  für  1900  578. 
Terwltl^runcs-Spurrn  an  Sdiideln  MS« 
Via  Hercalra  402. 

▼letwltt*  YerbcflsoniBg  d«r  Aen  von  dMr  Er* 

ächaffting  der  Welt  III. 
Vielweiberei  anf  Nen-GiiiriPa  414. 
Vier,  Hieroglyphe  der  /.ahl  196,  510,  211. 
Vieneka,  Hieroglyphe  der  Zahl  1^,  216. 
TdslagM,  altgrtodila«!»  Bronte^Xame  ton, 

HohensoUim  482. 
Vhil  Vrh,  Krain,  Bronte-derfithe  öiVi. 
Vlrciitw-Ührnng  zur  goldenen  Hochzeit  441. 

 mng  287. 

Vikar,  Böhmen,  s.  Ansiodelang. 
Vßlifrftilsre  IT]  'fVari4:.u.ikri.^ir'Ti  ■JIJ'J. 


WaU- 


WalimcMer  im  Uünalaya  470. 
Wdisithi  im  Fiebtelgebiige,  Wi 

Stolle  492. 

Walleria  nituf,  esabare  KaoUan,  BAd-Aftioa 

3Ö9.  •  /•  V 

WalbMIe,  wendiwliej  im  Ffehtelgebirgo  48ft» 
Walpl,  Arizona  491.  ,  '".'■'] 

Waoiaera  s.  MnrrM. 

Waa4-lciiialnnF.  primitive,  in  Ost-Africa  512. 
—  -Tafel,  vurgeschichtliche,  fnr  Westfalen  301. 

I  ao  FadnrcriC''HlnaafB  d« 

Franken  76. 
-  -ZeickfiBiiffii  in  Deutsch  *  »-tafrica  6^,  528. 
Wandemng  der  Langobardcu  iüi,  der  Urslayeu 
188, 

WinyakiiM,  Kinder  •  Spieheiig  dar,  Dcatsch- 


VälkerHaDdrruagszeit- Funde  von  Yelöm  ÖL  Veit,  Waruuni^ssfirbeu,  voUcsthümliche  s.  Faudc. 


860. 

Vasdktff,  Biarog^ypha  dar  Zahl  dxakeliii  Slö^ 
216. 

— ,  in  der  Hieroglyphe  kin  211. 

Vagel-Laau  der  Eskimo  542. 

 ^SdMMle  als  Ubana,  Daataeb-Oitaftiaa  688. 

—  -Sdeoalea  in  W«at|»anMaB  592.-  • 

—  -Tflrknomifti  aus  Uhrhc  522. 

Vag(J«Bd,  Alterthums- Verein»  «.  /abrea- Ver- 
sammlang, 
f  alkt-lkarlitea  van  Sardinien  287. 

—  -Traditlen,  alt«,  in  T^anskankasien  391. 

—  -l'fbfrltcfrruDgea  Aber  den  Inhalt  altar.Qrab- 

hfigel  68. 

Vergcschkhte  der  anneniaoban'  Forschungsreise 

80,  84,  86,  44. 
Vergeschicklllckes  uns  Böhmen  287. 

—  vom  Fichtenb*  rfj  bei  Buebow-Carpsow,  Kr. 

Ost-Havellaud  278. 
f arbMaMadaaROflsaaerTypus  (QnbfofBienjSftl. 
Tiriagen  um  der  ostasiatisdhan  Abtiwilmg  das 

V' 11  r-Maseuuis  875. 
Var^taiid  der  Gesellschaft  8. 
Tallf-Bellc  aus  Silber  und  Eisen  178. 

W. 

Wage,  hydrnstatisf he  186. 
— ,  zwtiiachaligü,  alte  S2ö. 


^Wasaglra,  Unterhäoptlingc  der  Wahcbc  516. 
WtiHf  liniwi  dar  Ghaldar  65. 

—  •Uttaag  s.  Grandwasser-L^tuiig.^.  . 

—  -Qoantam  »!rr  TignsqiaUor  4681  . 
WaUiau  s.  WchUu. 

Wdflicl  a.  J^attabaO'^W^ttai. 

—  mit  Kartanbltttchan  in  Tiflla  nnd  llasnl 

Wfjc-Vfrbütielchrii  in  Wostproussen  587.  •  ■ 
Weklait,  Burg  und  Stadt  474. 
WtiMvIMlMf^Fiojaatiana-Yailngttbar  185. 

—  Ktpf,  Abbreviatur  des  Zeichen  eaban  21t. 

—  — ,  Hieroglyphe  der  Zahl  Kina  209.  • 
~  -Kaub  auf  Nea-Guinea  414. 

WHb  ana  Boaran  von  Baz«A«nn«  diaatdar, 
SfiA-Afifiea869. 

—  -fiärfrn,  •iltarmenischo  487, 
Wetsataau,  München  f  412. 

Weiti,  volkäthüml.  Bedeutung  dieser  Farbe 
692. 

WAMiB,  Vansfaidar  GabiigaM^ttaiatgitb 

▼on  488. 

Weiiea- Ornament  an  Häascm  und  (Jrabkreuz  77. 
W«a4elrin{f  in  Noid-Tbfiriogen  437,  488. 
WtaiM  B.  Waliatella. 

Werkieage  ana  Bkttiua  sur  MataU-BaailiaitHBg 

864. 

;  Wermten,  Ostpreusscn,  s.  Stein-Sagen. 
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Weni<T  !>tudr ,  Berlin  f  -til. 

Waer-flüBdii^g  8.  Bcrnsteio. 

WcA-  mid  SUhrMk^DentMhlaml,  aeoBÜiischc 
Zeit  in  270. 

WMtfkleo  8.  Gräfte,  Wandtafel. 

— ,  FroT^  Bdssener  Tjpm  241. 

Wn^fmmn  s,  Steiageritiie,  Tbon,  Verbots- 
zeichen. 

WtUii  WoMftu 

WettUuf  uach  der  liciligcu  (Quelle  der  Moki« 

Aiiiou  484. 
Wlepea  als  Verbotszeichen  far  Fuhrwerk  589. 
WllünHif»,  Nen-Brit«nnicn,  Schilde  ÖOO. 
WUski,  Gr.-Lichterfelde  f  Ub. 
IVMbHB,  im  Ange  d«r  Gotthait  der  Zahl 

Sechs  211. 

Wtkn-Plitte  im  Schlackcnw»ll  hei  Löbau  32<). 

—  -Stiltru  iu  der  Steiiisburg  auf  dem  Kl. 

WsrinslekfD,  Grafsch.  Hansfeld,  Kupfcrcelt  57 1. 
Wlrttewkerg  «.  Gros«gartach,  Steioieit-Dorf- 

Uilage. 
-r,  BOMcner  Tjrpwi  S4A. 

Worf*rftt  für  Speere  roj. 
Wnrf»t»rk  (Kotaha)  der  Maori  505. 
Wiiitla,  Neu-Britannicu,  Schild  49(>. 

X. 

Xcii«rboa»-ftcrlckt  fibor  dio  Chalder  65. 

—  -Cjrsfldk  68. 

—  -ImcIiwI^  »,  8IH  68. 

Isnii*  dnb^Mhige  Intdirift  42,  64. 

Z. 

IiI-ilHi^  äxmnkn  6IK  57. 

Zlhoe  8.  Krümmung. 

la|iitt,  Aniiüiü«Q,  Inschrift  öardur  i»  III.  3" 
ZaU-liersglj^en  aaf  den  Maja -Monumenten 

—  -Sjrnbolt  der  Inder  127. 

—  -Sjstein  ö.  Babylonien' 

 der  Inder  ISO. 

Sshlea-SjatoBw  in  altor  Zeik  1». 
7.aM-Z('Irhpn,  l.iktrisclie  125,  indisrJic  !2r>. 
£tka-.lbnuUuQ{,  starke,  an  aitpatogosischen 

Sch&dela  bbb,  558,  560, 664. 
 Aenie  bei  den  QnieU  SM. 

—  -KrankhclKspurra  an  einem  nttpatagoniadien 
äcb&del  £59. 


JbMWs,  Tormannäisclie  VAUendiaft  em  Unm- 

see  8.  Umaia. 
lapM,  OeUnUrid*Luk  607. 
lenHleir  bei  BobUta,  Pommern,  Geaidto- 

amcn-Reste  und  Breme'BeigalMii  4ti 
laabcrrl  s.  Behezea. 

—  in  Nev-Giibee  416. 

Zfkr,  Greifen  mit  der  grossen  898. 
leks,  Hi«>rog1jpbe  der  Zahl  1»^  SOJ,  iOS, 
214,  216. 

—  -MÄei  der  Aegyptor  und  Amynr  HU, 

 als  Ursprung  der  Kall  184. 

 im  Zahhjstcm  123. 

Zetckannfr«,  von  ostatrikanibchoD  Eiugcbumcn 

MigtflUirt  518^  519. 
ZellkMlbBueag  von  Bronze- Gcflssen  4B1,48& 

—  etniskischcr  Alterthümor  Itil. 

IcUUcke  loife  der  Moaumeutä  von  Copan  und 

Qniiignittl-m 
UtrediBaBg,  Beginn  derselben  mit  dem  Jilne  1 

122,  mit  äom  Jahre  0  136. 
leiUtelluR§  der  Nekropole  von  OrvicLo  411. 

—  der  Inedniaen  in  der  Tigris -Grotte  40. 
Ilftra,  assyrische  129. 

— ,  Bnclistabcn  als  Ziffcni  181. 
— ,  indischer  Ursprung  der  gühräucbliches 
Zifftm  199. 

—  -Scfcrflbunit  ini  Tamil  138. 

lleesker  auf  gefikrbten  Audamancseo-Sckidsbi 

810. 
tineen  e.  Legit. 

lirknlli,  Krain,  Hcnkolkrug  598. 
Zitbfrstr^  aus  Ubeua,  Ost-Africa  (ßO. 
l«iiea-BNker,  steinxeitUeho  295,  960,  604,  6(& 

—  —  aus  einem  Dolmen  Sfid-Frankrciefat  406. 
— Ornammt  .^n  epnaiselien  neoUttisdMB  0«- 

fassen  159. 
i^uckcrvurirl,  sfidafrikanische  856. 
Inrails^  Hieraifjrplie  der  Zi^  Slit. 
Z»aDiifili|;]i;e  Ifllrluntr,  Iii  t  rog!  jphe  196> 
Zwerg  im  Clrcns  Schumann  164. 
Zwerge  bei  den  Indonesiern  897. 
liHgflllcr  und  Bnsehmianer  in  AMce  IK* 
Zwtfkrin,  cssbarc,  Süd-Afric«  866» 
SwlUlegs-ttcsltra  s.  AQvinan. 
Iviir,  Hieroglyphe  der  ZaU  19r>,  201,  8I& 
t|Uen,  ZeiMnme  von  90x90x391)1^ 

BieMgljp>ir  198. 

£.  Krause  und  K.  firaia«r- 


OüHk  vn  Oabr.  ^htgu  la  Bwlia,  Bifak«i«R  «tr,  Mb 
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Zalsth-  fHthwloifuAuuiXnn  I  ftr/üd  Arlum-Antht^  flrsj  1900. 


Verlaj^  voa  A.  ASHER  &  Co.  in  Berlin  W.,  Unter  den  Linden  13.  ^ 

£a  civilisation  primitive  en  ]talie  iepuis 
rintroiuction  5es  metanx 

iDostrSe  et  diente 
pai-  Uscar  Monteliiiä. 

Premiere  partie:  ItaKe  soptentrionale. 

/  Band  Text  ¥1  und  549  Seiten  mit  zahlreichen  eingedruckien  Ab6iJdmgeß. 
geheftet  und  1  Band  von  134  Tafeln  in  Hoppe  gross  4", 

Preis  160  Murk. 

Das  ganze  Werk  wird  4  ])iiTiile  Text  und  3  Bände  Tafeln  umfassen. 
Ein  aosfuhiliclier  Prospekt  steht  aoi  Wunsch  znr  Yerfagang. 


General-Register 

za  Band  l-xx  (1869-1888) 
Zeitschrift  für  Ethnologie 

nad  dar 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  u.  Urgeschichte« 

Rudolf  Yirchow. 

Em  Bund  gr.     gehoft^i.  —  frei»  16  Mark. 


Zwischen  Alaska  und  Feuerland. 

Bilder  aus  der  neuen  Welt 

TOD 

Gustav  BrüliL 

Ein  Band  VIII  und  722  Seiten  gr.  8°  geh. 
.      -  10  flark.  -^^^ 

Uniek  von  a«te  Utigtr  in  BnllDt  Bmimrgw  Str.  ML 
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Es  wird  t'coctoii.  Geldscnil linken  für  din  Bcoliner  Autliropolupisclie  GpseU»rhaft,  iiis- 
iiesondpre  Jahrcsbeitrüpe  der  Mitf;liodcr,  an  den  Sclialzincister,  Hrn.Haiuiuier  W.Ritter, 
SW.,  Friedricbstrasse  242,  dapeg.-n  an  das  Bureau  der  desellschaft,  S^^ .,  KönigerStier- 
strassc  V20  fim  K;;l.  Museum  für  Völkerkund.-  ttllo  anderen  ;;c6rbiifHi(-hlp>VMitff|^Milg'(^ 
III  adressiren.  r.  B.  Anmelduni^en  ncufr  Mit^rlieder,  Adressenverftrideruuifcn,  Iteclama' 
tionen  (\ve}.'t'n  nicbt  erhaltener  Hefte  der  Zeit."<chrift  oder  Nummeni  des  Correspondenzblattes, 
der  Einiadun^rcn  in  den  Sitzunpeu.  der  für  die  correspondirenden  Mitglieder  be.sUmmteD 
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Bei  Annieldunfr  neuer  Mitglieder  i>t  ausser  Ang^abe  der  Wohnung  auch  die  Angabe  des 
VornametiM,  bezw.  die  Beifügung  einer  Visitenkartt»,  wönschenswerth  und  helinfs  Ver- 
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